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D. 


D bezeichnet in der neuern Mufl bie zweite diatoniſche Klangſtufe des Yon: 
foftemd. Durch Vorfegung eines # oder eines b wird der Ton defjelben in erften 
Kalle um einen halben Zon erhöht und dann dis, im zweiten Falle um einen halden 
Ton erniedrigt und des genannt. Beide werden jedoch wegen der Schwierigkeiten 
der Applicatur felten als befondere Tonarten gebraucht. Ein vorgefegtes Doppels 

} 3 (B#) gibt dem d den Namen disdis, ein doppelte b (bb) desdes. Das erfle 
I! erhöht, das andere erniedrigt um einen ganzen Zon. (S. Ton.) Die Abbreviatur 

sd. oder auch d. m., d. h. dextra manu, deutet beim Glavierfpiel auf den Gebraud; 

A der rechten Hand. Als Zahlzeichen gebraucht gilt D bei den Römern 500, und foll 
> ausısentitanden fein. Die roͤm. Bor: und Beinamen, 5.8. Decins, Divus u. ſ. w., 

werden gewoͤhnlich blos durch D. angegeben; D. D. D, bei Debicationen bezeichnet 

* die $ormel Dat, Donat, Dicat, oder Dat, Dicat, Dedicat, Auch dient D, 
Sd. i. Digesta, bei den Juriften zur Bezeichnung der rom. Pandekten. dd. ift eine 

> gewöhntiche Abkuͤrzung für dedit, d. h. bezahlt. 

‘— Da capo, abgekürzt da cap. oder d. C., d.h. von vorn oder vom An- 
fange, am Ende ber Tonftüde gefegt, deutet an, daf der Anfang bis zu einem ge: 
—zpiffen Abfage, der durch Finis oder || bezeichnet wird, unverändert wiederholt 
„ jwerden fol. Auch gibt man Sängern und Inftrumentiften durch Burufen diefer 
— Worte zu erkennen, daß fie das vorgetragene Zonftüd wiederholen follen. 

. Dad, heißt der obere Theil des Haufes, der daffelbe bededit; es ift entweder 

grade oder gebrochen. Zu den graden Dächern gehören die horizontalen ber Morgen: 
länder, die in unferm Klima nicht wohl anmendbar find; dann bie bei uns gewoͤhn⸗ 
Suchen einhängigen Dächer, welche einem Schreibepulte gleichen und daher auch 
ultdaͤcher heißen; ferner bie Giebel: oder Satteldächer mit zwei, und bie Walm: 
vaͤcher, mit vier ſchiefen Ebenen. Die Giebeldächer verfchieben fi, wenn fie nicht 
fehr dauerhaft gebaut find, Leicht nach der Länge des Daches, die Walmdaͤcher 
find fefter und vor Feuersgefahr ficherer, aber auch Boftbarer. Zu den gebrochenen 
Dächern werden vorzüglidy die Manfard’fchen (f. Manſard) gerechnet, bie gleich 
fam aus zwei Stodwerken beftehen, von benen das untere mehr fenfrechte Wände 
hat und daher zu Wohnungen eingerichtet werden kann. Bei den Bohlendächern, die 
der franz. Architekt Phitibert de l Orme erfunden hat, find die Sparten nad) Kreie: 
| bogen gerundet und aus mehrfachen dicken Bret⸗ oder Bohlenftüden zufammen: 
| gefügt. Sie find holzerfparend und bei Feuersbrünften nicht fo gefährlich als 
die andern. Früher gab man den Daͤchern gewöhnlich eine bedeutende Höhe, um 
Raum zu gewinnen. Solche Dächer find aber ſchwer, Eoftbar und dem Auge mis: 
fällig, weshalb man gegenwärtig gewoͤhnlich die halbe Breite des Haufes zur Höhe 
des Dadyes annimmt. In Stalien beträgt die Höhe der Dächer nur den vierten 
oder gar fünften Theil der Hausbreite. Jedes Dach befteht aus zwei Theilen, dem 
Dachſtuhle, aus ſtarken Balken zufammengefest, und dem von bem Dachftuhle 
getragenen Gefparre, weldyes aus dünnen Balken befteht und die Ratten oder Ver: 
ſchaalung trägt, auf welchen letztern die Ziegel u. ſ. w. befeftigt werden. Ein ftehender 
Dachſtuhl hat mehre fenkrecht auf der obern Hausfläche ftehende Balken, während bri 
dem liegenden dieſe Balken alle fchief firhen und der Neigung des Daches felbft nahe 
Cenvedex. Achte Aufl, IU. 1 
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formen. Die Sparen find gleichfam bas äußere, dünne Gerippe des Daches, die 
an ihren oberften Enden, dem Forſte des Daches, ineinandergreifen und unten auf 
den Mauern des Haufes aufſtehen. Um diefe Mauern vor Regen zu fügen, wer 
den den Sparren an ihren untern Enden andere dünne Sparten angefegt, die 
Über das obere Ende der Mauer herausgeben und Auffchieblinge heißen. In dem 
obern Theile des Gefparres find diefe Sparten durdy andere horizontale Balken, 
welche Kehl: und Hainbalken heißen, verbunden und unterftügt. In weitgefpanns 
ten Dächern, wie bei Kirchen und andern großen Gebäuben, hat man aud) Dänges 
faulen oder Balken, die von dem Forſte bes Daches fenkrecht herabgehen und unten 
einen twagerechten Balken faffen. Kehlen nennt man die einmwärts gehenden Winkel 
gweier Dachflaͤchen, die möglichft zu vermeiden find oder doch, zum Schuße gegen 
die Mitterung, wohl verwahrt werden müffen. Die Bedeckung des Daches end» 
lich beftcht aus Stroh, Bretern oder Schindeln, aus Dachziegeln, aus Schiefer, 
aus Eifendledy oder Kupfer, Die noch vor wenigen Jahren bier und da gelegten 
Binkdächer wueden nicht als ganz zweckdienlich erfannt, da der Zink das Waffer 
ſeht ſtark zerfegt, alfo aud) von dem Waſſer felbft aufgelöft wird. 

Dad (Simon), ein deutfcher Liederdichter des 17. Sahrh., geb. zu Memel 
am 29. Jul. 1605, befuchte die Gymnaſien zu Königsberg, Magdeburg und 
Wittenberg, und ftudirte in der erfigenannten Stadt, Später befeidete er drei 
Jahre lang an der dafigen Domfchule das mühfelige, wenig lohnende Amt eines 
Gollaborators, ward dann Gonrector (1636) und durch den großen Kurfürften 
Friedrich Wilhelm, dem er fich durch eine Gluͤckwunſchpredigt empfohlen hatte, 
zum Profeffor der Poefie an der dortigen Univerfität ernannt. In Folge eines ans 
deen Gedichte erhielt er von feinem Fürften das Gütchen Curheim zum Gefchent. 
Er ſtarb nad) langjährigen, durch die Anſtrengungen feines erften Lehramts herbeis 
geführten körperlichen Leiden am 15. Apr. 1659. D.'s zahlreiche geiftliche und 
weltliche Lieber und Oben find in verfchiedenen Sammlungen und fiegenden Bläts 
tern gedrudt, bie vorzäglichften in den Arienfammlungen feines Freundes, des 
Drganiften Heinricdy Albert, vereinigt mit den Gedichten dieſes Componiſten und 
eines deitten Freundes und Landemanns, des kurfuͤrſil. Rathes Mobert Ro» 
besthin, aber niemals vollftändig gefummelt worden. Die „Poetifhen Werke” 
(Königsb. 1696, #.) enthalten nur die Gelegenheitsgedichte auf das brandenburg. 
Haus. Seine weltlichen Lieder find leichter und inniger Natur, oft bis zum Kindi⸗ 
ſchen naiv und treuherzig, dabei in der Sprache gefaͤllig und zwanglos; in ſeinen 
geiſtlichen Geſaͤngen, deren ſich mehre in den Geſangbuͤchern erhalten haben, waltet 
eine ſtille, tiefgefühlte Andacht, ohne feurige Erhebung. Eine Auswahl aus D.'s 
und feiner beiden Freunde Gedichte enchält Muͤller's „Bibliothek deutſcher Dichter 
des 17, Jahrh.“ (Bd. 5, Lpz. 1823). Dal. Gebauer, „Simon Dad) und feine 
Freunde als Kirchenliederdichter” (Tuͤb. 1828). 

Dachs, ein in Europa und Aſien einheimiſches Raubthier, das beſonders 
feines Felles wegen geſchaͤtzt wird, wohnt in ſehr kuͤnſtlichen unterirdiſchen Hoͤhlen, 
die man Baue nennt, und lebt von Maͤuſen und mehren Amphibien, aber audy- 
von Früchten und Wurzeln, wodurch er großen Schaden anrichtet. Das Fett 
deffelben wird zu Pomaden benugt, foll aber das Haar grau färben. Sein Fleiſch 
wicd nicht nur von mehren aſiat. Völkern, fondern auch in manden Gegenden 
Frankreichs und dee Schweiz genojjen. 

Dacien (Dacia) hieß im Altertbume, nad) bes Ptolomaͤus Angabe, ein 
Theil von Niederungarn, das heutige Banat, und erftredte fi, gegen Abend zu, 
bis an die Earpathifchen Gebirge, Siebenbürgen, die Moldau, Walachei und 
Beffarabien; nach Andern gehörte auch Bulgarien und Serbien mit Bosnien, 
oder das ehemalige Oder = und Untermejien dazu. Die Bewohner diefes Landes, _ 
Dad, aud) Davi, ein fehr tapferes Volk, waren lange Zeit den Römern furchtbar, 
“Ge ihnen unter der Regierung Trajan's, der 106 n. Che, eine Brüde über die 
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Donan fehlagen ließ, unterlagen. Als röm. Provinz wurde das Land in Dacia 
Riparia oder Ripensis, das heutige Banat und einen Theil Ungarns, weil es von 
der Theiß gegen Morgen und von der Donau gegen Abend umgrenzt wurde; Dacia 
mediterranea, Siebenbürgen, weil e8 in der Mitte der beiden andern lag, und 
Dacia transalpina, die Walachei, Moldau und Beffarabien, oder das jenfeit der 
Karpathen, von Siebenbürgen aus gerechnet, gelegene Dacien eingetheilt. Jede 
diefer drei Provinzen lieh Trajan durch einen Präfect regieren, legte in denfeloen 
Pflanzſtaͤdte an und ſchickte aus andern Ländern des roͤm. Reichs Coloniften dahin, 
um den Städten Einwohner und dem Aderbau arbeitende Hände zu verſchaffen. 
Bei der neuen Eintheilung des röm. Reihe unter Konftantin dem Grofen wurde 
D. eine Didces der illyriſchen Präfectur und in fünf Provinzen oder Diftricte abge 
teilt, Seit ben Verfall des roͤm. Kaiſerthums eroberten es nach und nach Gother,, 
Humnen, Gepiden und Avaren, und der Name D.'s verſchwindet in der Geſchichte. 
— in den Urkunden des Mittelalters wird mit Dacia oft Dänemark bezeichnet, 

Dacier (Andre), franz. Philolog, geb. zu Caſtres in Oberlanguedoc am 6, 
Ape. 1651, von protejtantifchen Altern, ftudirte zu Saumur unter dem berühms 
ten Zannegui Lefevre, deffen Tochter Anna mit Eifer und Geſchmack bie alten 
Sprachen trieb, und kehrte nach deſſen Tode, 1672, nad) Paris zuruͤck. Der 
Herzog von Montaufier, dem feine Gelehrfamkeit befannt wurde, ertheilte Ihm den 
Auftrag, den Pompejus Feflus zum Gebrauc des Dauphins (in usum Delphini) 
zu erläutern. Gleiche Neigung zu den Wiffenfchaften knuͤpfte zwifchen ihm und 
Anna Lefevre 1683 das Band der Ehez zwei Jahre barauf gingen Beide zur Pas 
tholifchen Religion über, und erhielten vom König anfehnliche Penfionen. D. 
wurde 1695 Mitglied der Akademie der Infchriften und der franz. Akademie, 
welche legtere ihn im der Folge zu ihrem beftändigen Secretair wählte, Auch ward 
ihm die Aufficht über das Cabinet im Louvre anvertraut. Erftarb 1722. Außer 
der Ausgabe des Pompejus Feitus (Par. 1681, 4.) und der „Ocuvres d’Horace 
en latin et en frangais” (10 Bde., Par. 1681—89) find bekannt: feine Auss 
gabe des Valerius Flaccus; feine Überfegung des Marc Antonin, des Epiktet, der 
Poetik des Ariftoteles mit Anmerkungen, welche eine feiner beften Arbeiten iſt, 
ber Lebensbefchreibungen des Plutarch, des Sophokteifchen Odipus und der Elektra, 
der Werke des Hippokrates, und mehrer Dialogen des Platon. Die meiſten ſeiner 
Überſetzungen find hoͤchſt mittelmäßig und feine Erklaͤrungen der alten Schriftſtellet 
fehe feicht. Bei dem lebhaften Streite der franz. Gelehrten über die Vorzüge der 
Alten vor den Neuern vertheidigte er die Alten, aber mit fo wenig Einficht, daß 
Boileau fagte, fie hätten über ihren Überfeger D. mehr als Über ihren Verleums 
ber Perrault zu Elagen. 

Dacier (Anna Lefevre), Gattin des Vorhergehenden, geb. 1651 zu Sau⸗ 
mur, begab fi) nach dem’ Tode ihres gelehrten Waters, der ihr Talent gebildet 
hatte, nad) Paris, wo fie durch eine Ausgabe des Kallimachus (167%), melde fir 
dem gelehrten Huet, damaligem Unterhofmeifter des Dauphins, zuelgnete, fo ber 
kannt wurde, daß ihr der Herzog von Montaufier die Bearbeitung mehrer Aus: 
gaben der alten-Schriftiteller zum Gebrauche des Danphins auftrug. Auch nad) 
ihrer Verheirathung fegte fie ihre gelehrten Arbeiten fort. Beſonders machte ihre 
ſchwache Überfegung des Homer Auffehen und gab Veranlaſſung zu einem Streite 
zwiſchen ihr und Houdart de Lamothe, in welchem ſich zeigte, daß fie noch reeit 
weniger von der Logik verftand, als Lamothe von der griech. Sprache. In ihren 
„Consid£rations sur les causes de la corruption du goüt” (Par, 1714) verthels 
digte fie den Homer mit dem Scharffinne eines gründlichen Gommentators, La⸗ 
mothe aber antwortete ihe mit den Waffen des Wiges und der Sanftmuth, wes⸗ 
halb man damals fagte: Lamothe habe wie eine geiftreiche Kran, D, hingegen wie 
ein gelehrter Mann gefchrieben. In ihren ‚Homtre defendu” er 1716) ar 
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fie den Jefuiten Harbouin an, der eine fpöttelnde Lobrede dieſes Dichters geſchrie⸗ 
ben hatte, Man fagte, fie habe gegen ben Verächter Homer's mehr Beleidigungen 
ausgeftoßen, als diefer jelbft allen feinen Helden in den Mund gelegt. Sie über: 
jegte den Terenz (3 Bde., Par. 1688, 12.) und drei Stüde des Plautus (3 Bde., 
‚ Par. 1691, 12.). In der Vorrede zu legterm ſprach fie mit Einſicht von dem Ur⸗ 
fprunge, der Ausbildung und den Veränderungen der dramatifchen Poeſie. Als 
die erſte franz. Überſetzung des Ariftophanes verdient ihre „‚Traduction du Plutus 
et des Nuées“ (Par. 168+) billige Nachficht. Ihre „Traduction d’Anacreon et 
de Sappho” (Par. 1681), mit welcher eine Vertheidigung der Letztern verbuns 
"den ift, machte zu ihrer Zeit Gluͤck. Sie fchrieb auch Anmerkungen über die heilige 
Schrift, welche fie aber nicht herausgab.: Ihr Leben war ganz den Wiſſenſchaften 
und ihrem häuslichen Wirkungskreife gewidmet und endete 1720. Gleich ady: 
sungswerth duch ihren Charakter und durch ihre Talente, gewann fie ebenjo viel 
Bewunderer durch ihre Tugend, ihre Standhaftigkeit und ihren Gleichmuth, als 
durch ihre Schriften. ; | 

Dacier (Bon Jof.), Vorſteher ber parifer Bibliothek, ‚geb. 1. Apr. 1742 
zu Valognes im Departement Mandye, vollendete feine Studien in Paris im 
Collige d'Harcourt als Mitfhüler von Zalleyrand und Choifeul: Gouffier, mit 
denen er auch fpäter in nahen Verhältniffen blieb. Won feinen Ältern zum geift: 
lichen. Stande beftimmt, erhielt er die erfte Weihe, verließ aber diefe Laufbahn, um 
fich dem Studium der Gefchichte zu widmen, und nahm fpäter an den von Saintes 
Palaye und Foncemagne geleiteten Arbeiten Über die Gefchichte Frankreichs Theil. 
Letzterer nahm ihn in ſein Haus, und als er Erzieher des Herzogs von Chartres wurde, 
mit fid) ins Palais royal, wo er Mitfchüler des Herzogs von Orleans, des nach⸗ 
maligen Citoyen Egalite war. Im 5. 1772 ward D. Mitglied der Akademie der 
Inſchriften und 1782 zu ihrem Iebenslänglichen Secretair ernannt. Als folcher 
jtiftete er das Comite der Handfchriften, welches die beruͤhmten „Notices et ex- 
traits” aus den ungedrudten Werken der parifer Bibliotheken herausgab, Er wurde 
1784 vom Gräfen Provence, nachher Ludwig XVIII., zum Hiftoriographen der 
Drden St.:Lazarus, Jetuſalem und Karmel ernannt. Bor dem Ausbrucye der Re: 
volution war. er beauftragt, eine vollitändige Ausgabe der für die franz. und engl. 
Geſchichte des 14. Jahrh. wichtigen Chronik Froiffart’s zu veranftalten; er hatte 
zu diefem Zwecke fehr gute Handfchriften verglichen, und ſchon war der erſte Band 
feiner Vollendung nahe, als der Drud unterbrochen wurde. Seine handſchriftli⸗ 
hen Arbeiten wurden fpäter bei Buchon's Ausgabe benugt. 1790 gehörte D. zur 
Municipalität der Stadt Paris und beforgte die neue Vertheilung der. Steuern. Ei— 
nige Zeit nachher ſchlug er das Finanzminifterium aus, welches ihm Ludwig XVI. 
anbot. Er trat dann von der Munitipalität aus und zog fich 1792 aufs Land zu: 
tu, mußte, um den Verfolgungen zu entgehen, feinen Zufluchtsort mehnnals 
wechſeln und erfchien erft 1795 bei der Stiftung des Nationalinftiruts von Neuem 
in Paris. Im J. 1800 wurde er hierauf zum erften Vorfteher der National: 
bibliothet ernannt und 1802 Mitglied ded Tribunats. An der Stelle des Herzogs 
von Richelien wählte iyn 1823 die Academie frangaise zum Mitgliede. Später 
wurde er noch Dekan der Kacultäten. Unter feinen Schriften erwähnen wir. die 
Ausgabe von Zenophon’d Cyropaͤdie (2 Bde., Par. 1777); mehre Abhandlungen 
über franz. Gefcdichte, in der Sammlung der „Memoires de l’Academie frang.”; 
die „Histoire de l’Academie”, in dem ſechs legten Bänden der Altern und in den 
acht eriten der neuen Sammlung ber erwähnten Memoiren; gegen 50 Lebens: 
befchreibungen verftorbener Akademiker, und ben „Rapport historique sur les pro- 
gres de l'histoire et de la littdrature ancienne, ‘depuis 1787, et sur leur Etat 
actuel” (Par. 1810). Seit 1816 war er Mitarbeiter am „Journal des savans”, 
Auch trug D, durdy Rath und That zur Ausarbeitung mehrer großen Werte bei, 
unter andern, wie man behauptet, zu Wisconti's „Iconographie greeque”. Nach⸗ 
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dem er altersſchwach laͤngere Zeit feine Studirſtube nicht mehr verlaffer hatte, 
ftarb er am 4. Febr. 1833. Ä 

Dapdälus, der Stammheld der Dädaliden zu Athen, iſt ber Träger und 
Repräfentant der bildenden Kunft in einem langen Zeitraume der griech. Kunfiges 
ſchichte, ſowie er denn auch der Vater der kretiſchen Kunft if. Schon fein Name, 
abgeleitet von dardudkeır, d. h. kuͤnſtlich ausarbeiten, weiſet auf die mythifche Be: 
Hebung hin; Gefchichtsforicher ſetzen ihn ins 14. Jahrh. v. Chr. Die atte Wert 
ichreibt ihm die Bildung vieler heiligen Götterftatuen zu, ſowie die Erfindung meh: 
ser zur Holsfchnigerei nothiwendigen Inftrumente. Seine Statuen, von denen Paus 
ſanias noch mehre kannte, fchienen bei aller ihrer dem Auge ungefälligen Form etwas 
Goͤttliches zurücdzuftrahlen, erinnerten aber durch ihre Stellung an ägppt. Vorbil⸗ 
der, fo lebhaft auch diefer Sag von Drfr. Müller beftritten worden ift. Die durch 
Irennung der Füße bewirkte fcheindare Bewegung und die Öffnung der Augen 
ſtimmt mit Dem überein, was wie als Eigenthuͤmlichkeit aͤgypt. Denfmäler ken⸗ 
nen. Echon bei Homer wird eines Kunftwerkes gedacht, das er für Ariadne gearbeis 
tet. Durch die geiftreichfte Auffaffung der Angaben der Alten ſucht Thierſch den Be: 
weis zu führen, daß unter D. und feiner Söhne, der Dädaliden, Geſammtnamen 
die Kuͤnſtler verflanden worden, welche aͤgypt. Kunſtfertigkeit nach Griechenland 
übertrugen und zu einer griedy. umbildeten, noch fange am überfommenen Typus 
feſthaltend. In einer fpätern Zeit wurde fein in der griech. Kunftgefchichte auch ein» 
zelnen Künfttern eigenthümticher Name von den Meiftern Eimftlicher automatt: 
ſcher Spielereien angenommen, zur Erinnerung an die munderähnlicyhen Cindrüde 
ſeiner alten Werke. Die von Ovid bearbeitete Sage macht ihn zum Vater bee Ja: 
mus, mit dem er, von Minos gefangen gehalten, durch die Luft zu entlommen 
fucht. Er fertigt dem Sohne Flügel und befeftigt fie mit Wachs; doch diefes 
ſchmilzt, als berfelbe der Sonne zu nahe fommt. Er ſtuͤrzt ins Meer herab, weis 
ches nach ihm das ikariſche genannt wird. Bei den Böotern zu Plataͤa wurden 
alfe fieben Jahre Feine, und alle 60 Jahre größere Daͤdala gefeiert: Feſte, von 
denen uns nichts weiter bekannt iſt. 

Daendels (Herm. Wilh.), niederländ. General, geb. 1762 zu Hattem 
im Geldrifchen, wo fein Vater Bürgermeifter war, nahm an den in Holland 1787 
ausgebrochenen Unruhen im Sinne der fogenannten Patrioten einen fo bedeutenden 
Antheil, daß er mit vielen andern feiner gleichgefinnten Landsleute eine Freiſtatt 
in Frankreich fuchen mußte, two er fich in Duͤnkirchen mit Handelsunternehmungen 
deſchaͤftigte. Bei der Wendung, welche der Revolutionskrieg nahm, ward er 1793 
in dem neuerrichteten Freicorps (Franc-etranger) al® Oberſt angeftellt und leiftet: 
Dumouriez bei feinem Zuge gegen Holland bedentende Dienfte. Er ward Brigade: 
general und zeichnete fich rühmlichft aus in dem Feldsuge von 1794, der Pichegru 
zum Meifter von ganz Holland machte. Nachdem er hierauf als Generallieutenant 
in die Dienſte der batavifchen Republik getreten war, hatte er auf die Negierungs: 
und Berfaffungsvrränderungen einen bedeutenden Einfluß. Er befehligte 1799 
eine der zwei batavifchen Divifionen, die mit einer dritten, unter dem Oberbefehl des 
Generals DBrione, die Engländer und Ruffen, als fie in Holland gelandet waren, 
zurädfchlugen und zur Gapitulation zwangen. In Folge gegen ihn erregten Ber: 
dachtes nahm er 1803 feine Entlaffung und befchäftigte ſich mit Landbau in der 
Naͤhe feiner Vaterſtadt. Beim Ausbruche des Kriege im J. 1806 bot er dem Kö: 
nige von Holland feine Dienfte an, der ihn mit feinem vorigen Range wiederan⸗ 
ſtellte. Er focht gegen die Preußen, eroberte im Det. 1806 Oſtfriesland und ward 
Generalgciverneur von Münfter, Der König ernannte ihn am 21. Dec. deff. J. 
zum Golonelgeneral der holland. Cavalerie und im Febr. 1807 zum Marfdyall von 
Holland und Generalgomverneur der oftind. Beſitzungen. Mit Umſicht und Mä: 
Kigkeit verwaltete er von 1808—11 die Inſel Java. Dem Werke, welches er über 
ine Verwaltung in Java herausgab (4 Bde., Fol.), verdanken wir wichtige Auf: 
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ſchluͤſſe ͤber die Statiſtik und den Zuſtand dieſes Landes. Nach feiner Ruͤckkehr 
"aus Oſtindien ſtellte ihn Napoleon 1812 bei dem Heere für den Krieg mit Ruß⸗ 
land/ an, wo er’fich bei verfchiedenen Gelegenheiten auszeichnete. Als Gouvers 
neur von Moblin in Polen wußte er fich zu halten, bis Alles verloren war. Bus 
ruͤckgekehrt ins Vaterland ward er im Herbft 1814 vom König der Niederlande bes 
auftragt, die wieder erworbenen Befisungen auf der Küfte von Afrika in Befig zu 
nehmen und ihre Verwaltung neu einzurichten. Auch hier bewies er fich ſehr ener⸗ 
giſch; er machte den Friedensvermittler zwiſchen den benachbarten Negerſtaaten, 
beförderte die Anlegung neuer, Pflanzungen nach weftind. Muſter und hinderte den 
Stktlavenhandel, fo weit er es vermochte, bie ihn der Tod ereilte, 

Dagdbert I, wegen feiner Kriegsthaten der Grofe genannt, König der 
Franken aus dem Merovingifchen Geſchlechte, folgte 628 feinem Vater Clothar II., 
welcher das geteilte fraͤnk. Reich wieder vereinigt hatte. Siegreich gegen die Silas 
wonier, Sachſen, Gascogner und Bretagner, befledte er feinen Ruhm durdy Graus 
ſamkeit, rohe Willkuͤr und ungezügelte Wolluſt. Nach Befiegung der Sadfen, 
wird erzählt, lieg er alle Diejenigen hinrichten, deren Wuchs die Länge feines Des 
send Überftieg, Ein befondered Verdienft erwarb er ſich dadutch, daf er den Frans 
Een beffere und vollftändigere Gefege geben ließ. Er ftarb 638 zu Epinay in einem 
Alter von 32 Jahren und ward zu St.⸗Denis beerdigt, welches er fechs Jahre 
» vorher gegründet hatte, 

D’Agueffeau (Henri Srang.), ein In den Jahrbuͤchern ber franz. Geſet⸗ 
gebung und Beredtfamkeit ausgezeichneter Mann, geb. zu Limoges am 7. Nov. 
1668, erhielt durch feinen Vater, welcher Intendant von Languedoc war, dem 
erften Unterricht und zeigte ſchon früh die glüdlichfien Anlagen. Der Umgang mit 
Racine und Boilenu bildete fein Talent zur Dichtkunft. Er widmete fid) dem Stus 
dium der Rechte, ward 1690 Generaladvocat in Paris, und in einem Alter von 
22 Jahren Generalprocurator des Parlaments. Als folcher bewirkte er viele Ber» 
befferungen der Gefege und Rechtspflege und nahm ſich befonders der Verwaltung 
der Hofpitäler an. Vorzuͤglich wohlthätig zeigte er fich bei einer Hungerönoth im 
inter 1709, wo er alle ihm zu Gebote ftehende Mittel anwandte, um das 
Elend zu mildern. Als ftandhafter Vertheidiger der Nechte des Volkes und ber 
gallicaniſchen Kirche verwarf er die Beichlüffe Ludwig XIV. und des Kanzlers 
Voiſin zu Gunften der päpftlichen Bulle Unigenitus, Während der Regentſchaft 
des Herzogs von Orleans ward er 1717 Kanzler, fiel aber, weil er ſich Law's 
unbeilbringendem Finanzſyſteme widerfegte, 1718 in Ungnade und 309 fih auf 
fein Landgut zu Fresnes zurüd, Hier genoß er, wie er felbft fügte, die fhönften 
Tage feines Lebens; er beichäftigte ſich mit dem Lefen der Bibel, mit Forſchungen 
über die Gefeggebung und dem Unterrichte feiner Kinder, Mathematik, Aderbau, 
Kuͤnſte und Wiffenfchaften füllten feine Muße aus, Als aber fhon nad) zwei 
Fahren Law das Misvergnügen von ganz Fraukreich erregt hatte, wurde D'A., der 
die Liebe des Volkes befaß, um das allgemeine Murren zu ftilen, in feine vorige 
Würde wieder eingefegt. Doch D'A. war nicht mehr der Vorige; er gab feine Eins 
willigung zu unbaltbaren und verberblichen Planen und buldete, als biefe vom Pars 
lamente verworfen wurden, daß baffelbe nach Pontoife verwiefen wurde. Nichtss 
beftoweniger ward er 1722 zum zweiten Male verwiefen, weil er ſich dem Cardinal 
Dubois-widerfegt hatte. Zwar wurde er 1727 vom Gardinaf Fleury zurüdberufen, 
echielt aber fein Amt erft 1737 wieder, Ginheit in die Vollziehung der alten Gas 
ſche zu bringen, ohne ihre Grundlage zu erfchüttern, und das Mangelnde hinzu⸗ 
jujegen, wor fein Beſtreben; alfein diefe Arbeit Überflieg die Kraft eine einzelnen 
Menſchen. Er ſtarb am 9, Febr, 1751, nachdem er 1750 bie Kanzlerwürde nie⸗ 
dergelegt hatte, „Seine Schriften” (13 Bde., Par. 1759-59, 4.5 neuefte Ausg., 
13 Bdr,, Par. 1813), fügt Bouterwek, „And Mufter ber wahren Beredtſamkeit; 
ihr, verſtaͤndig, prunklos, gierlih, und dech kraftvoll, Immer dem Gegen 
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ſtande angemeſſen und voll vortrefflicher Lehren, beſonders für Diejenigen, die fi) 
‚zu Staats: und Juftismännern bilden wollen.” Ausgezeichnet find feine „Reden 
bei Eröffnung der Audienzen und ben feierlichen Berfammlungen der Parlamente” 
(deutſch von Weber, Sulzb. 1816). Vgl. feines Sohnes „Discours sur la vie et 
la mort, le caractere et les moeurs de D’A.” (Par. 1778). — Sein Ente, 
Henri Cardin Sean Baptift, Marquis D'A., ebenfalls ein Rechtsgelehr⸗ 
tee, Mitglied der erſten Nationalverfammlung, unter Napoleon Senator, feit 
1814 Pair von Frankreich und ein treuer Anhänger ber Bourbons, ſtarb zu 
Paris am 22. Jan. 1826. 

Dahl (Joh. Chriftian), Landfchaftsmaler, geb. 24. Febr. 1788 zu Ber⸗ 
gen in Norwegen, follte anfangs Theologie ftudiren, wurde aber, dba es ihm dazu fo« 
wol an Neigung als an den Mitteln fehlte, in feiner Vaterftadt im Malen unter 
richtet. Doch der Unterricht war fo mangelhaft, daß er nur wenig lernte. Als 1809 
feine Lehrzeit vorüber war, übte er fid) felbft, nach eigner Luft und Laune, an Thea⸗ 
terdecorationen, im Pottraitiren und Landſchaftsmalerei. In der Kunftalademie zu 
Kopenhagen, wohin er 1811 ging, bildete er feine Anlage für die heroifche Land» 
fhaftsmalerei, duch die Darftellung normwegifcher Naturjcenen und durch eigne 
Compofitionen zu technifcher Fertigkeit aus. Mehre Bilder bei den Ausftellungen 
in Kopenhagen, 1814 und 1815, fanden Beifall. Im J. 1818 ging er über Berlin 
nad) Dresden. Sein erfled großes Bild, eine norweg. Felſenlandſchaft mit einem 
Wafferfalle, das er hier 1819 ausftellte, erregte die Aufmerkfamkeit der Kenner und 
ward vom Erbprinzen Chriſtian von Dänemark getauft. Zwei andere von demfels 
ben Jahte fanden edenfalls Käufer in feinem Vaterlande. Im folgenden Jahre reifte 
er durch Zirol nad) Italien, verweilte einige Monate in Neapel, meift im Gefolge 
des Erbprinzen Chrijtian, und dann in Rom, wo ihm Thorwaldfen, Broͤndſted 
und ber preuß. Generalconful Bartholdy mehre Arbeiten auftrugen. Sm Sommer 
1821 kehrte er durch Tirel nach Dresden zurüd, wo er, nachdem er fhon 1820 
Mitglied der Akademie geworden, als Profeffor angeftellt wurde. Viele feiner 
Bilder haben nicht blos das Verdienft ber Wahrheit nach der Natur, fondern auch 
das der dichterifchen Veredlung des individuellen Charakters jener Gegenden, die 
ihm den Stoff zu feinen Gompofitionen darboten. Unter feinen vielen Skizzen von 
Staliens und Tirols Naturfchönheiten fieht man wahre Mufterbitver von den Bes: 
wohnerr der Länder, bie er befuchte. Auch von Dresdens Umgebungen hat er einige 
gut dargeftellt. Nicht minder glüdlic hat D. feine Künftterkraft in Erfindungen 
geübt. Im J. 1826 unternahm er eine Reife nad) Mortwegen und brachte viele 
Skizzen zurüd. Unter feinen neuern Gemälden erwähnen wir Neapels Kuͤſte uns 
weit Gaftellaniare, eine große Winterlandfchaft auf Seeland zwifchen Preftde und 
Wordingborg in der Abendbeleudytung und eine Küftenanficht unweit Bergen in 
Norwegen. D. iſt ein Sohn der rauhen nordifchen Natur, welcher am Golf von 
Meapel und auf den Höhen Roms ben reizenden Farbenton des Südens fid) anzu: 
eignen ftrebte und den höhern Kunſtſtyl in fid) ausbildete, der eine fühne und feurige 
Einbildungskraft und ein tiefes Gefühl für das Erhabene und Große beurkundet. 

Dahdmeh, ein mächtiges Königreich an der Sklavenkuͤſte von Guinea, 
früher den Europäern nur durch den Sklavenhandel bekannt, iſt jegt von ben 
Aſhantis abhängig. Genauere Nachrichten von diefem Negerftaate mit der Haupts 
ſtadt Abomeh gab Leod in feiner „Voyage to Africa” (Lond. 1820) und Clap⸗ 
perton, ber Afrita 1825 zum zweiten Male befuchte, in dem „Journal of a se- 
cond expedition into the interior of Africa from the hight of Benin to Sacca- 
too” (Lond. 1830). Das Land ift außerordentlich fruchtbar, Zuderrobr, tropi⸗ 
ſche Früchte und alle Gewaͤchſe gedeihen hier auf das Üppigite. Viele Bäume find 
fo groß, dab man aus ihnen Canots verfertigt, in weldhen 70—100 Menſchen 
Diaz haben. Eine ganz eigenthuͤmliche Frucht iſt die cerasus oxyglycus, die wie 
eime reihe Kaffeebohne ausficht. Sie ſcheint anfänglich keine befondere Sügigkeit 
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zu haben, Lift aber auf dee Zunge fo viel von dieſem Eindrucke zuruͤck, daß ein 
Glas Effig darauf wie füßer Wein, und bie ſauerſte Citrone wie eine reife Orange 
ſchmeckt. Die Regierung ift völlig despotiih. Der König hat 3—4000 Weiber, 
von denen eine Anzahl bewaffnet und geübt ift und feine Leibwache bildet. Auf 
den Gräbern der Ahnen des Königs werden jährlich) eine Menge Menſchen, meis 
ftens Gefangene, geopfert, theils um die Gräber zu befeuchten, theils um diefen 
Ahnen allerlei Bediente in bie andere Welt zu [hiden, und man achtet es für eine 
Ehre, wenn der König felbft bei ſolchen Gelegenheiten den Scharfrichter abgibt. 
MWährend diefer Hinrichtungen, zu welchen auch die europ. Conſuln eingelaben wer: 
den, fingen die Neger Lieder zum Lobe ihres Monarchen und tanzen; tritt aber eis 
ner von ihnen fehl, fo wird er mitten in ben Haufen der Opfer geführt und eben» 
falls hingerichtet. Will der König irgend einem feiner Ahnen eine frohe Nachricht 
zukommen laffen, fo fertigt er den erften beften feiner Hofbedienten an ihn ab, indem 
er ihm, nach Mittheilung des Auftrags, den Kopf abhaut. Die Dahomier kennen 
keine Buchftabenfchrift, Haben aber ein fehr treues Gedaͤchtniß. Ihre Sprache hat 
nicht fo viel Naſen- und Kehltoͤne wie die der weiter weſtwaͤrts wohnenden Natios 
sten, Ihre Gefänge find ziemlich wohlklingend, und fie wiffen ihre plumpen muſi⸗ 
talifchen Inſtrumente gat zu behandeln. Wenn fie tanzen, fo gefchieht eö meiſtens 
bei Mondfchein, unter einem großen Baume, wo fie ſich hoͤchſt phantaſtiſch gebärden. 
Dairi oder Daira heißt der geiftliche Herefher in Japan (f. d.). 
Daktyliographik, f. Steinſchneidekunſt. 
Daktyliokhek iſt der Name für Sammlungen von Camoͤnen, Gem⸗ 
men und Ringſteinen, eines Schmuckes, der bis in die fruͤheſten Perioden der 
griech. Kunſt hinaufreicht. Als fruͤheſt Sammlungen dieſer Art darf man die Tem⸗ 
pelſchaͤtze anſehen, aus Weihgeſchenken geſammelt, unter denen, wie Urkunden dar⸗ 
thun, auch Ringe vorkamen. Als in Alexander's Zeitalter die Kunſt, Edelſteine zu 
bearbeiten, große Vollkommenheit erreicht hatte, mag die Liebe, fie zu ſammeln, ſich 
entichiedener entwidelt haben. Eine Daktyliothek des Mithridates wird ausdruͤck⸗ 
lic) erwähnt, und grade diefer Schmud reiste vorzüglicy die Raubfucht der roͤm. 
Plünderer, Scaurus, des Sylla Stieffohn, machte, wie Plinius in feiner „Histo- 
ria uaturalis” (XXXVIT, 5) erzählt, den Anfang; der große Pompejus brachte des 
Mithridates Samnılung nad) Rom, und ftellte fie im Capitol auf; eine ungleich 
größere Cäfar im Tempel der Venus Genitrig, und unter Auguft nachher M. Marz 
cellus im Tempel des palatinifchen Apollo. Als im verfallenden roͤm. Reiche fpäter 
als viele andere Zweige der Sculptur auch die Glyptik außer Übung am, rettete 
fromme Prunffucht bedeutende Werke diefer Art, um damit Kleinodienkäften, Heis 
ligenfchreine und Kirchengefäße zu [hmüden. Sie ald Gegenftände, die unabhaͤn⸗ 
giger Prüfung und Schägung werth feien, zu fammeln, wurde zuerft in Italien ges 
rwöhnlich, wo Petrarca's Begeifterung für die Überrefte alter Kunft nicht wenig an⸗ 
regte. Vor den Mediceern möchte kaum eine Daktyliothel im neuen Europa nachs 
weislich fein. Wie erfolgreich Lorenzo’s Bemühen war, bedeutende Gemmen zufams 
menzubringen, meiß man befonders dadurch, daß er feine Namensbuchſtaben in ei= 
nige uns erhaltene ſchneiden ließ. Seitdem gehörten gefchnittene Steine zu dem 
Schmude jeder bedeutenden Antifenfammlung, und Florenz wie Rom, Ambtas wie 
Meapel, Mailand, Mantua und Pefth hatten werthvolle, häufig dann wieder zers 
fireute Schäge diefer Art aufzumeifen. Jetzt find die wichtigften Sammlungen von 
gefchnittenen Steinen bie kaiſ. zu Wien, die reichfte an fehr großen Cameen von uns 
ſcheitzbarem MWerthe, das Gabinet zu Paris, das zu Petersburg, die tin, Sammlung 
im Haag, die florentiner, die neapolitanifche bereichert durch die ehemals Borgin’fche. 
Jede diefer Sammlungen befigt einzelne von allen Kennern betwunderte Prachtſtuͤck⸗ 
und genicht um fo größern Ruhmes, je gelehrter und geiftreicher fie beleuchtet ward, 
Duch Bti und Gelehrſamkeit möchte der Staatsrath von Köhler in Peteröburg 
jest der asgegeichnneefta Kenner gefchnittener Steine fein. Unter den Sammlungen 
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mindern Umfangs, wo bie kaffeler, die gothaifche und die Sammlung des Fürften 
Poniatowgli, früher in Rom, nicht vergeffen werden dürfen, verdient, Berlins 
Mufeum befondere Erwähnung wegen der mit demfelben vereinigten Stoſch'ſchen 
Summlung. Um die zierlihen und finnreichen, oder auch blos merfwürdigen Bilds 
werke folcher Steine zu vervielfältigen, bedient man ſich des Kupferſtichs und des 
Abdruds oder Abguffes (f.d.). So find nicht nur einzelne folder Bildwerke, fon: 
bern auch alle Bildwerke von Einer Art zufammen, oder die eines ganzen. Gabinets 
durch den Kupferflich befannt gemacht worden. Bellori ftellte Bildniffe von Philos 
fopben und andern Gelehrten; Chifflet Abrarasfteine; Gori Steine mit Stemen; 
Ficoroni Steine mit Inſchriften; Stofd Steine mit den Namen der Kuͤnſtler zu» 
fammen. Abbildungen ganzer Sammlungen lieferten Gori in dem „Museum floren- 
tinum“, Wicar und Mongez Inder ,‚Galeriede Florence”, Mariette von der ehema⸗ 
ligen franz., Leblond und Lachaur von der des Herzogs von Orleans, Eckhel von der 
wiener. Außerdem gehören hieher das „Museum d’Odescalchi”, die Gabinete von 
Gravelle, Stoſch, Boffi, und des Herzogs von Marlborough. Wie ſchoͤn aber auch 
mehre diefer Abbildungen find, fo gebührt doch ben Abdrüden oder Paten (ſ. d.) 
der Vorzug, die das wichtigfte Hülfsmittel für das Studium diefes Zweigs der Ans 
tite abgeben. Unter den Sammlungen folcher Abdrüde, bie man ebenfalls Dakty⸗ 
liothefen nennt, verdient ben Vorzug die von Lippert (f.d.). Der umfafjendite 
Katalog von gefchnittenen Steinen, der bis jett befannt geworden ift, war der 
von Rafpe gearbeitete, zu einer vom Paftenhändler Paffie verkauften Sammlung 
(2 Bde., Lond. 1791, 4. 

Daktyloldgie ober Daktylondmie iſt die Kunft, an ben Fingern 
zu rechnen. Sie ift ohne Zweifel die ältefte Art des Rechnens, wie denn auch unfere 
defadifche, nady der Zahl zehn berechnete Art zu zählen, darin begründet ift. Im 
mweitern Sinne verfteht man darunter die Fingerfprache oder die Kunft, durch bie 
Singer feine Gedanken auszudrüden. In diefem Sinne ift fie verwandt mit der 
Chirologie, einer Kunft, welche die Alten in der Gefelfhaft und auf der Bühne 
fleißig übten. Bol. Böttiger’s „Sabina“, Bd, 1 

Daktylus, ſ. Rhythmus. 

Dalai-Lama, ſ. Lama. 

Dalayrac (Nicolas), oder d’Alayrac, geb. zu Muret in Languedoc am 
13, Apr. 1753, ftämmte aus einer adeligen Familie und kam 1774 nah Paris, 
wo er bei der Garde Dienfte nahm. Aus Neigung für Muſik und dramatiiche 
Kunft befuchte er die Vorftellungen der Opern von Gretm, die in ihm die Luft, 
feine Kräfte in ähnlichen Arbeiten zu verfuchen, erregten. Unter Langle's Leitung 
lernte er die Grumdfäge der Compofition. Seine Werke empfehlen ſich weniger 
duch Driginalität ald durch Naivetät, Anmuth und Zartheit der Empfindung. 
Einzig ift er in den anmuthigen Melodien feiner Ganzonetten, Couplets, Vaude⸗ 
villes, Er machte fich zuerft 1778 durdy die Muſik zu dem von einer Freimaurerloge 
dem berühmten Franklin gegebenen Fefte bekannt, und darauf 1781 durch zwei Acte 
der Oper „Le petit souper”. Seine Oper „Eclipse totale” (1782) vechtfertigte 
die erregten Erwartungen. Er arbeitete ſeitdem 28 Jahre flr das Theater ber ko⸗ 
mifchen Oper. Unter feinen 56 Opern erhielten den meiften Beifall, zum Theil 
auch auf beutfchen Theatern: „Primerose“; „Azemia”; „Les deux petits Sa- 
voyards’ ‘; „Camille“; „Maison a vendre”; „Raoul de Crequi” und andere. 
In der Compofition der Oper „Nina” wurde er jedoch von Paifiello und in der 
Compofition des „Sargino” und der „Camilla” von Paer übertroffen. Er ftarb 
am M. Nov. 1809. Seine Compofitionen waren zum Theil fuͤr die drei Lieb: 
Iingsfchaufpieler der komiſchen Oper, des fogenannten Theätre Feydeau, für Elle: 
vion, Martin und Dad. St.:Uubin berechnet. Sein Leben von Pirirecourt er: 
(dien Paris 1810. 

. Daiberg, früher Dalburg, ein altes, edles Gefchlecht, welches im 17. 
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Jahrh. In den Reichsfreiherrnftand erhoben wurde, ſtammt von ben von Leyen ab. 
Godebald IH. von Leyen erbaute um 1170 die Dalburg bei Stromberg in Rheins 
preußen, von welcher man nur noch bei dem Dorfe Dalberg bie Ruinen ſieht. Dies 
fer alte Stamm aber erlofch in männlicher Linie 1315 mit Anton von Dalberg. 
Durch die Verheirithung Greta’s von Dalberg im $. 1330 mit dem Ritter Ger: 
hard, Kämmerer von Worms, gingen die Dalberg'ſchen Güter auf diefen über; 
er aber fügte den Dalberg'ſchen Namen, Schild und Helm dem feinigen bei. Die 
BVerdienfte der Urahnen der Dalberge, der alten Kämmerer von Worms, und ihr 
Anfehn waren fo groß, daß bei jeder deutfchen Kaiferfrönung der faif. Herold rufen 
mußte „Iſt kein Dalberg da?” worauf der anmefende Dalberg fein Knie vor der 
neugekrönten Majeftät beugte und von ihr den Ritterfchlag als erfter Reichsritter 
empfing. Mit dem Erlöfchen der deutſchen Kaiſerwuͤrde 1806 fchien auch diefes 
Vorrecht nur noch im Andenken an die Ehrmürdigkeit vergangener Zeiten fortzus 
leben; aber Napoleon erinnerte an biefes Herkommen, indem er feftfegte: daß der 
Mitterfchlag der Dalberge künftig ein Attribut der franz. Kaiſerwuͤrde fein und 
vor Frankreichs Throne gefragt werden folle: „Iſt kein Dalberg da?” Das Ges 
ſchlecht theilt ſich gegenwärtig in die DalbergeHernsheimer, von dem Pfarrs 
borfe Hernsheim bei Worms, mo ſich auch das Dalberg’fche Archiv befindet, und 
die DalbergsDalberg’fche Linie. Als Beſchuͤtzer der deutſchen Literatur und Kunft 
aug biefem Gefchlechte verdienen ruͤhmlicher Erwähnung: Johann von D., 
Kämmerer und 1482 Bifhof von Worms, geb. 1445, der auf Veranlaffung des 
Konrad Celtes die Societas literaria Rhenana 3, sodalitas Celtica, welche zu Hei⸗ 
deiberg ihren Hauptfig hatte, fliftete, ihe Vorſteher war und 1503 ſtarb. Wat. 
Bapf, „Über 3. v. D.'s Leben und Verdienfte” (Augsb. 1780, 2. Aufl. 1796, nebft 
Nachtrag, Zürich 1798). Wolfgany von D., Kämmerer von Worms, ber 
1582 Erzbifhof und Kurfürft von Mainz ward und 1601 ftarb; Adotf, Frei 
here von D., gefuͤrſteter Abt zu Fulda, welcher 1734 eine katholiſche Univerfität zu 


 - Fulda gründete; der vormialige Großherzog Karl von D. (f.d.) und deffen Brüs 


der: Wolfgang Heribert, Reichefreiherr von D. (dev Vater Emmerich Jo— 
ſeph's von D.), geb. 1749, bekannt durch dramatifche Arbeiten, der am 27. Sept. 
1806 als badifher Staatsminifter zu Manheim ftarb, und Joh. Frieder. Hugo, 
Sreiherr von D., Domcapitular zu Trier, Worms und Speier, gejt. 1813, welche 
beide Freunde und Beſchuͤtzer der Wiffenfchafter und Künfte waren. Letzterer zeich⸗ 
nete ſich nod) insbefondere ald Componift und Schriftfteller über Muſik, fowie als 
Alterthumsfotſcher aus, 

Dalberg (Karl Theodor Anton Maria, gewöhnlich blos Karl, Reiches 
freipere von), Kämmerer von Worms, legter Kurfürft zu Mainz und Erzkanzier, 
dann Fürft Primas des Rheinbundes und Großherzog von Frankfurt, endlich Erz: 
bifhof zu Regensburg und Biſchof zu Worms und Konftanz, geb. am 8. Febr. 
1744 zu Hernsheim bei Worms auf dem Stammhauſe des Dalberg'ſchen Ge: 
ſchlechts manheimer Linie. Sein Vater war kurfürftl, mainzifcher Geheimrath, 
Statthalter von Worms und Burggraf zu Friedberg. Er erhielt im väterlichen 
Haufe eine treffliche Erziehung, ging ſchon im 15. Jahre auf die Univerfität Goͤttin⸗ 
gen, von da nad) Heidelberg, wo er ald Doctor der Rechte promovirte, und unters 
nahm hierauf zu feiner weitern Ausbildung mehre Reifen. Nach feiner Rüͤckkehr 
widmete er ſich bem geiftlichen Stande und ftudirte hierauf in Worms, Manheim 
und Mainz das Ernonifche Recht, Bald wurde er Gapitularhere bei dem Erzſtifte 
Mainz und Domherr in den Hodhftiftern Würzburg und Worms. 1772 ernannte 
ihn der Kurfürft zum wirklichen Geheimrath und Statthalter zu Erfurt. Er unter: 
gog fich während feines vieljährigen Aufenthalts daſelbſt allen Geſchaͤften mit muſter⸗ 
haftem Fleiße, feltener Ordnungsliebe und Pünktlichkeit, und zeigte durch ſeine hels 
len Auſichten und tiefen Blide in das Weſen jedes Gefchäfts, daß er ganz zur Lei⸗ 
tung twihtiger Angelegenheiten geeignet fei, Dabei beſeelte ihn eine unbeftechliche 
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Serechtigkeitsliebe und ein unerfhütterlicher Muth in Behauptung Deffen, was er 
für recht und gut erkannt hatte. Wiffenfchaft, Kunft und Gewerbe waren die Ger 
genftände, denen er feine ganze Neigung widmete. Er unterftügte Gelehrte, Künft> 
(er und Handwerker, 309 fie in feine Nähe, fuchte jedem aufblühenden Talente feine 
Entwidelung zu erleichtern, und hielt. zu dem Ende in feinem Haufe Verfamms 
lungen, an denen jeder Gebildete Antheil nehmen konnte. Die Akademie nuͤtzli⸗ 
her Willenfchaften zu Erfurt, deren Präfident er wurde, erhielt durch ihn neues 
Leben; er befchäftigte ſich felbft mit gelehrten Forfhungen und wußte durch Theil⸗ 
nahme an der Wirkfamteit der Künftler und Gelehrten ſich ihre Verehrung zu ers 
werben. Er wurde 1787 Coabjutor des Erzftifts und Kurfürftenthums Mainz, 
fowie des Hochſtifts Worms, 1788 GCoadjutor von Konftanz und Erzbiſchof von 
Zarfus, gelangte 1800 zur Megierung des Hochſtifts Konftanz, und folgte nach 
dem Zode Friedrich Karl’, am 25. Zul. 1802 in deffen Würde als Kurfürft zu 
Mainz und Erzkanzler bes deutſchen Reihe. Da in Folge des Iumeviller Friedens 
die Befigungen ded Kurfürftenthums jenfeit des Rheins an Frankreich abgetreten 
worden waren und bei der neuen politiichen Geftaltung Deutſchlands im 3. 1803 
die diesfeitigen fäcularifirt wurden, fo behielt D. die Würde als Reichserzkanzler 
und ward für Worms und Konftanz, worauf er Verzicht leiftete, mit Regensburg, 
Aſchaffenburg und Wetzlar entſchaͤdigt. Um mit Papft Pius VII, wegen der Anges 
legenheiten der katholiſchen Kirche in Deutſchland zu verhandeln, ging er 1804 nach 
Paris. Da er jedoc) bort fehr bald einfah, daß es unmöglidy fei, den Kortfchritten 
. Napofeon’s in Deutfhland Widerftand zu leiften und deshalb nachgab, fo kam es 
in den Berdacht wenig beutfcher Gefinnung. An Klopſtock's Stelle emannte ihn 
während feines Aufenthalts in Paris die Akademie zu ihrem correfpondirenden 
Mitgliede. Bel Errihtung des Rheinbundes blieb er Erzbifhof und Primas von 
Regensburg, mußte feine Reichserzkanzlerwuͤrde niederlegen, ward aber Fuͤrſt Pris 
mas des rheinischen Bundes, fouverainer Fürft und Herr von Regensburg, Aſchaf⸗ 
fenburg, Frankfurt a. M. und Weglar. Für das Fuͤrſtenthum Regensburg, das ex 
1810 an Baiern abtrat, erhielt er einen beträchtlichen Theil der Fuͤrſtenthuͤmer 
Fulda und Hanau, und ward von Napoleon zum Großherzog ernannt. 1813 
mußte er auf alle diefe Befigungen als Landesherr verzichten und zog fidy in den 
Stand eines Privatmanns zurüd, Nur feine geiftlihen Gerechtfame als Erzbi⸗ 
ſchof behielt er fich vor und wählte feine ehemalige Refidenzftadt Negensburg zu ſei⸗ 
nem Aufenthalte. Beſonders ließ diefer hoͤchſt wohlthätige Fuͤrſt die Unterjtügung 
der Armen, für die er eine noch blühende Anftalt ftiftete, und die Verbeſſerung der 
Schulanſtalten ſich angelegen fein. Als Großherzog von Frankfurt befand er fid) 
in einer fehr fchwierigen Lage, da diefer kleine Staat, ihm untergeben, feine Selb⸗ 
ftändigkeit und ehemalige Verfaffung verlor, Dies-fhon machte, daß man ihm 
nicht überall mit Liebe entgegenkam. Indeſſen verdankt ihm Frankfurt die ſchoͤnen 
Anlagen um die Stadt, und Aſchaffenburg und Weplar befigen bleibende Erins 
nerungen an ihn. Vorzüuͤglich ließ er ſich das Perfonal des ehemaligen Reichskam⸗ 
mergerichts empfohlen fein, Als Erzbiſchof verrichtete D. an Feſttagen den Got⸗ 
tesdienft in der Hauptlicche zu Regensburg, feines hohen Alters ungeachtet, pers 
ſoͤnlich, ſowie er jedes andere Geſchaͤft feines Amtes mit firenger Gewiſſenhaftigkeit 
verfah, und feinen Untergebenen ftets als Mufter der Froͤmmigkeit und Sittentein» 
beit vorleuchtete, ohne deshalb hart oder unduldfam zu fein. Dem Hodhftifte 
Konftanz nügte er durch einen Schuldentilgungsplan, durch Unterftugung der mifs 
den Stiftungen, foroie durch Anordnungen zu befjerm Feld: und Weinbau. Ebenjo 
ermunterte cr die wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit der Geijllichen durch Ausfegung von 
Preifen für die beften Arbeiten, die im ihr Fach einjchlugen. Als Privatmann fo 
fparfam als möglich, behielt er immer etwas für Arme und Hülfsbedürftige übrig. 
Us Gelehrter und Schriftfteller gehörte D. unter die ausgezeichnetften Männer 
feiner Zeit, Ohne einer entſchiedenen Partei zu huldigen, nahm er an allen er 
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ſtrebungen in der gelehrten Welt Antheil. Sein Umgang mit Herder, Goͤthe, Wies 
land, Schiller und Andern befruchtete feinen Geift immer mit neuen Ideen und 
Anfihten. Seine Schriften betreffen meiftens Gegenftände der angewandten Mos 
ral und Äſthetik und empfehlen ſich durch Grimdlichkeit der Forſchung und durch 
eine gewinnende Bercdtfamkeit. Wir nennen darunter die „Betrachtungen Über 
das Univerfum” (Frankf. 1777, 6. Aufl. 1819); die „Grundfäge der Aeſthetik“ 
(Srankf. 1794); „Bon dem Bewußtſein, als allgemeinem Grunde der Weltweis> 
heit” (Erf. 1793); „Won dem Einfluffe der Wiſſenſchaften und Künfte in Bes 
ziehung auf Öffentliche Ruhe” (Erf. 1793) und „Perikles, über den Einfluß der 
ſchoͤnen Künfte auf das öffentliche Gluͤck“ (Erf. 1806). Mehre feiner Schriften 
hat er in franz. Sprache abgefaßt. „Der deutſche Merkur”, „Das deutſche Mus 
feum”, „Die Horen“ enthalten manchen ſchaͤtzbaren Auffag von ihn. Obgleich 
er als ein Eräftiger Denker ſich gern mit theoretiichen Unterfuchungen'befchäftigte, 
fo 309 ihn doch das Praßtifche, unmittelbar ins Leben Eingreifende, noch mehr an; 
daher waren feine Lieblingswiffenfchaften, außer der Kunftphilofophie, die Mathe: 
matik, Phyfit, Chemie, Botanik, Mineralogie, technologifche Landwirthſchaft 
uf. w. D. flarb am 10. Febr. 1817. Seine legten Augenblide waren heiter 
und ftill wie die eines Weiſen und Chriften, der den Zod als ben Übergang zum 
fchönern Leben Eonnt, Vgl. Krämer’ „Gedaͤchtnißſchrift auf Dalberg“ (Gotha 
1817), und deffen biographifche Schilderung D.'s, in den „Zeitgenoſſen“, erfte 
Reihe, Nr. 21. Sein Neffe, der Herzog von Dalberg, Pair von Frankreich, ließ 
ihm 1824 im Dom zu Regensburg ein Denkmal fegen, das der Venetianer Luigi 
BZandomeneghi aus cararifhem Marmor verfertigt hat. Es zeigt feine Büfte und 
einen Genius, der D.'s legte Worte: „Liebe, Leben, Gottes Wille“, auffchreibt. 
Dalberg (Emmerich Zof., Herzog von), Pair von Frankreich, Neffe des 
ehemaligen Fürften Primas und Sohn Wolfgang Heribert’s, Freiherrn von D., 
geb. 31. Mai 1773 zu Mainz, begann fein Öffentliches Leben theil unter feines 
Oheims Augen in Erfurt, theils im bair. Staatsdienfte, und ward 1803 ale Ges 
fandter des Markgrafen von Baden nad) Paris gefendet. Hier trat er fehr bald 
in eine enge Verbindung mit Zalleyrand und vermählte ſich 1807 mit Fräulein 
von Brignolles, aus einem angefehenen genuef. Haufe. Während des Feldzugs 
von 1309 übernahm er die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten in Baden, 
unter Beibehaltung feines gefandtfchaftlichen Poftens in Paris. Nach dem Frieden 
kam er nach Frankreich zurüd, wo er das franz. Staatsbürgerrecht erhielt, und 
darauf zum Herzog und Staatsrath erhoben ward. Nach Napoleon's Vermaͤhlung 
mit der Erzherzogin Marie Luife, bei welcher Gelegenheit D. die vorläufigen Un— 
terhandlungen mit dem Fürften Schwarzenberg eröffnet haben fol, erhielt er eine 
Dotation von 4 Mit. Francs auf, dag Fürftenthum Baireuth, worüber Frank: 
reich nach den Bedingungen des wiener Friedens zu verfügen hatte, welche Summe 
ihm der König von Baiern beinahe ganz auszahlte. Als Talleyrand in Ungnade 
fiel, 309 ſich D. mit feinem Gönner zuruͤck und trat in die Reihen der Misver: 
gnügten. Nachdem diefer im Apr. 1814 an die Spitze der proviforifchen Regierung 
getreten war, ernannte er D. zu einem der fünf Regierungsglieder, welche die Re: 
ftauration des Haufes Bourbon beförderten. Er wohnte dann als bevollmächtigter 
franz. Minifter dem wiener Congreffe bei und unterzeichnete 1815 auch die Achts⸗ 
erflärung gegen feinen ehemaligen Gebieter und Wohlthäter. Napoleon fegte da: 
gegen nach feiner Rückkehr ihn unter die 12 Verbannten, deren Güter eingezogen 
wurden. Mac; der zweiten Miederherftellung der Eön. Herrfchaft erhielt D. das 
Verlorene zurid, ward Staatsminifter und Pair, erhielt eine Gefandtfchaft an 
den turiner und dann an den wiener Hof; fpäter lebte er in Parts und die legten Jahre 
feines Lebens auf feinem Schloffe Hernsheim bei Worms, wohin ihn feine Liebe 
ur Deutfchland, den Mutterboden feiner berühmten Familie, zurüͤckgeführt hatte. 
Verehrt und geliebt von feinen Untergebenen ſtarb er hier am 27. Apr. 1833. 


Dalekarlien Dalmatien 13 


Dalefarlien oder Dalarne hieß nach ber frühern, noch jest im Munde 
des Volkes gewöhnlichen Eintheilung das Gebirgsland Schwedens an dem beiden 
Dalelfen und dem Siljan-See, weldhes 525 TOM. umfaßte und gegen 135,000 
Einw. zählte. Die Bewohner derfelden, Dalekarlier, ein äußerft bieberes und 
freiheitsliebendes Volk, haben in Sprache, Sitten und Gewohnheiten etwas Ei: 
genthümliches und genießen mandyer VBorrechte. An ihrer Tapferkeit brachen ſich 
mehrmals die gegen Schwedens Freiheit und Unabhängigkeit gerichteten Angriffe. 
Da der aͤrmliche Boden feine Bewohner nur fpärlidy nährt, fo wandern die Dale: 
Earlier häufig nad) fruchtbarern Gegenden Schwedens aus. (S. Schweden). 

Daleminze, ein Gau Deutfchlands, ungefähr der jegige meißner Kreie 
des Koͤnigreichs Sachfen, warb im NM. faft durchgehends durch die Elbe begrenzr 
und reichte nur bei Meißen über biefelbe hinüber, erſtreckte ſich öftt. bis Scharfen: 
berg über Meißen, hatte füdl. die Chemnig zum Grenzfluffe, und noͤrdl. Leißnig, 
Kühren bei Wurzen und Strehla zu Grenzpunften. Einen Haupttheil beffelben 
machte die ſlawiſche Zupanie Hlomaczi aus, fo genannt nach dem Wunderquell in 
der Nähe der Stadt Lommatzſch, welche nach vielen vergeblichen Verſuchen durch 
den deutfchen König Heinrich I., nach endlicher Einnahme der fogenannten Gana⸗ 
feſte im hubertusburger Walde im J. 927 erobert ward. Die ſlawiſchen Bewoh: 
ner derfelben, fpdter nach dem Namen bed Gaues, Daleminzer, von dltern 
Chroniften faͤlſchlich Dalmatier genannt, waren rin freiheitliebendes und tapfercs 
Volk, das wahrfcheinlich um 630 die frühern Bewohner diefer Gegend verdrängte. 
Der Name des Gaues- erhielt fi bis ins 12. Fahıh., und die ſlawiſchen Be— 
wohner wurden nad) und nad) unter den Markgrafen von Meißen durch mannicy: 
fache Zwangsmittel in Deutfche verwandelt. Ä 

Dalin (Diof oder Dlaus von), der Vater ‘der neuern ſchwed. Literatur, 
geb. auf. der Propſtei Winberga in Halland nm Schweden 1708, widmete fit 
anfangs dem Studium der Medicin, das er nachher mit dem der Rechte ver« 
tauſchte. Er ward 1751 Erzieher des Kronprinzen und war 1753 fehr.thätig bei 
Stiftung der Akademie ber ſchoͤnen Wiffenfchaften durch Ultika Eleonora. We—⸗ 
gen feiner Verdienſte um Eritifche Beleuchtung der Randesgefhichte ward er 1756 
zum Hiftoriographen des Reiche ernannt, warb 1759 Kanzleirath und ftarb als 
Hofkanzlet 1763. Sein vorzüglichites Werk iſt die Sven rikes historia’ (4 Bde., 
Stockh. 1747—62, 4.), ins Deutfche überfegt von Benzelftierna und Dähnert 
(+ Be, Wism. 1756—63, #.),. an deren Vollendung ihn der Tod verhinderte. 
Auf das größere Publicum wirkte er vorzüglich durch feine geiftvollen Poefien, na: 
mentlich Satiren (1729), durch ein herrliches Gedicht auf die Freiheit der Schwe⸗ 
den (1742) viele Lieder, Epigramme, Fabeln, ſowie durch die Zeitfchrift „Der ſchwe⸗ 
difche Argus” (1733—34). Seine fammtlichen Heinern Schriften wurden ge: 
jammelt unter dem Titel: „Vitterhets arbeten” (6 Bdr., Stodh. 1761—67) 
und die Gedichte unter dem Titel „Poetisca arbeten” (2 Bde., Stodih. 1782-83). 

Dalmarica-hief-im Mittelalter das: uefprünglid) in Dalmatien getschn: 
liche fange, weiße Oberkleid mit weiten Ärmeln, das bei feierlichen Gelegenheiten 
getragen wurde. "Seit. Papft Spivefter I. wurde die Dalmatica Amtstracht der 
Diakonen der rim. Kirche und mußte uͤber der Alba und Stola getragen werden. 
Auch der. deutfche Kuifer trug bei ſeiner Krönung eine Dalmatica, die nebft andern 
Kleinodien in Nuͤrnberg aufbewahrt wurde. : 

Dalmatien, eim Küftenland am adriat. Meere, die füdlichfte, vom osma⸗ 
niſchen Gebiete begrenzte Provinz der oͤſtr. Monarchie, mit den vier Kreiſen Zara, 
Spalatro, Raguſa und Cattaro (ſ. d.), ſowie verſchiedenen Inſeln. D. grenzt 
nordl, ar dem karlſtaͤdter Kreis der illyrifchen Provinz Trieſt und weft. an Kroa: 
tin und Bosnien. Die Küfte durchſchneiden viele, vortrefflidye Landungsplaͤtze 
bildende Buchten; hinter. dieferr ſteigen Zweige der dinarffchen und jullſchen Alpen 
als das ‚hohe ‚furchtbar geſtaltete Vellvbich: Gebirge empor, von welchem beras Mr 
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Küftenfläffe Kerka, Zermanja, Cettina und Natenta dem Meere zuſtroͤmen. Die 
hoͤchſten Spigen deſſelben find der Monte fanto und Plechewizza, welche beide über 
5000 5. hoch find. Die Landfeen, mit Ausnahme jenes von Wrana, find peric« 
bifch, d. h. fie vertrodinen im Sommer und füllen ſich erft im Spätherbft mit Waſ⸗ 
fer. Ein großer Theil des ganzen Flaͤchenraums befteht aus Moor und Sumpf. 
Deffenungeachtet ift D. ein waſſerarmes Land, in welchem zur Sommerzeit oft 
großer Waffermangel eintritt. Zwar mögen ohne Zweifel die balmatifchen Gebirge in 
ihrem Innern große Wafferbehälter bergen; allein der Kalkftein geftattet nicht das 
Hervortreten des Waffers auf die Erdoberfläche, weshalb e8 wahrfcheinlich in une 
terirdifhen Kandlen dem Meere zufließt. D. zählt auf 275 IM., 325,000 Einw. 
in 22 Städten, 33 Fleden und 914 Dörfern. Die vorzüglichften Urfachen, wes⸗ 
Halb die Bevölkerung diefes fruchtbaren, aber wenig angebauten Landes fo ſchwach 
iſt, find der übermäßige Gebrauch higiger Getränke, ſchaͤdliche Ausdünftungen der 
Sümpfe, häufige Auswanderungen und bie in das dritte und vierte Glied fort« 
dauernde - Blutrahe. Die Dalmatier oder Dalmatiner find ein fchöner 
Menfhenfchlag, Fühne Seeleute und, out angeführt, tapfere Soldaten. Vene⸗ 
digs ehemalige militaicifche Kraft beruhte ganz auf diefer Provinz. Mol nicht 
‚mit Unrecht ſchildert man fie als hinterliftig und raubgierig; Streben nad) Unab⸗ 
bängigkeit ift faft allgemein ; ein eigenthuͤmlicher Zug ihres Charakters ift, daß Viele 
von ihnen den Deldentod, mie fie ihn nennen am Spieße, einem natürlichen im 
Schooße ihrer Familien vorziehen. Landesiprache ift die illyrifchsferbifche, von Ste 
phanomitfch der „herzegowinifche Dialekt” genannt, Amtöfprache dagegen, zumal in 
Spalatro, bie itatienifche. Die Morladen (Morlachen), welche in dem Innern 
des Landes und in den Gebirgdgegenden, auch im tuͤrk. Sandſchak Herfed, wohnen, 
machen nur einen Theil der Nation aus, Sie find vortreffliche Soldaten, haben 
aber ebenfalls einen entfchiedenen Hang zu Räubereien und zum Zrunfe, doch find 
fie gaftfrei, wohlthätig und gewiſſenhaft in Erfüllung ihrer Verfprechen. Bei ihrer 
Abneigung gegen jede Unterwürfigkeit leben ſie in einer Art von Naturzuftand, und 
find deshalb ſtets eine gute Schugwehr gegen die Angriffe dee Türken von diefer 
Seite gewefen. Bon den Sitten und Gebräuchen ber Bergbewohner (Haiduden) 
hat die Gräfin Rofenberg in einem, auch ins Deutfche überfegten Werke: „Die 
Morladen“,ein intereſſantes, wenn auch nicht ganz treues Gemälde aufgeftellt. Die 
Bewohner der Inſeln treiben vorzüglich Fifcherei, und gehen ald Knechte auf dem 
feften Lande oder als Matrofen auf Kauffahrteifchiffen in Dienfte. Die Infeln 
find nicht fehr fruchtbarz. verfchiedene haben gute Häfen, und liefern treffliches 
Schiffbauholz, weshalb auch dafeldft viele Schiffe gebaut werden. Die Bes 
wohner des feften Landes treiben Viehzucht und einigen Handel, Aderbau und 
Gewerbe aber fehr nachläffigz; vorzüglich widmen fie fich dem Seeleben. Sie fühs 
ren Unſchlitt, Hafenfelle, welche letztere erſt aus Bosnien bezogen werden, etwas 
DI, Feigen, Wein, Branntwein, Wachs und eingefalzene Fifcye aus, und neh⸗ 
men dagegen Leinwand, Tücher, Kaffee und Zuder, aber nur in geringen Quan⸗ 
titäten, fodaß der Vortheil des Taufchhanbels auf ihrer Seite ifl. Die Golds, 
Eiſen⸗ und Steinkohlengruben des Landes liegen unbenutzt. Die vorzäglichftien 
Städte find Zara mit 6400 Einw. und einem Hafen; der Sig bes Statthalters, 

wo ſich mehre röm, Ruinen finden, und Spalatro mit 7500 Einmw., das an der 
Stelle des prächtigen, nocdy in feinen Ruinen fehr großartigen Palaftes des roͤm 
Kaifers Diocletian ſteht. Nahe dabei befand fich die zur Zeit der Römer ſo bedeu⸗ 
tende Stabt Salona. Auf den zu D. gehörenden Inſeln Giupana und Corzola 
und der Halbinfel Punta entdeckte der Zoologe Partfch 1829 den wahren Schakal 
(bei Finne canis aureus), denfelben, der in Afrika und Aften nur zwiſchen dem 
10 und ZH N. B. einheimiſch ift. Der tuͤrkiſche Antheil von D., welcher ſich 
von Bosnien bis Albanien erſtreckt und zu Bosnien gehört, enthäft die Landſchaft 
Herzegomwina und bie Städte Scarbona und Trevigno. Vgl, Lavallies „Voyrge 
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pittoresque et histoire de !’Istrie et de la Dalmatie, redigee d’apres litineraire 
de Cassas” (Par. 1802, mit Kupf.); Germar's befonders in naturhiftorifher Hin⸗ 
ſicht lehrreiche „Reife nach Dalmatien und Raguſa“ (Lpz. 1817). Des Generals 
Dejean Prachtwerk über Dalmatien (Par. 1825) flellt den Inſektenteichthum 
D.'s dar. Das neuefte und zuverläffigfte Gemälde hat Franz Potter, Profeffor 
in Spalatro, in Sommer's „Taſchenbuch zur Verbreitung geographifcher Kennt» 
niffe” (2. Jahrg., Prag 1833) geliefert. — D., ehemals ein anfehnliches Reich, - 
wurde ben Römern, nad) vielen vergeblihen Verfuchen, erft unter Auguftus unter» 
worfen und bildete hierauf den füdlichiten Theil der roͤm. Provinz Illyricum. Nach 
dem Verfall des abendländ. Kaiſerthums ward es durch die Gothen erobert, denen 
es, bei ihrem Zuge nach Italien, 490 die Avaren entriffen, welche um 620 von den 
Slawen verdrängt wurden. Der von denſelben geftiftete Stans dauerte bis zum 
Anfange des 11. Juhch., worauf der König von Ungarn, Ladislaus der Heilige, den 
einen Theil als Königreich mit Kroatien und hierdurch mit feinem Reiche vereinigte, 
weshalb fich die Könige von Ungarn noch jegt Könige von Dalmatien nennen, wäh» 
tend der andere fi unter den Schug der damals mächtigen Republik Venedig begab, 
um gegen die Anfälle der Türken gefichert zu fein, und eine Zeit lang Herzogthum 
hieß. Deffenungeachtet wurde ein Theil diefes Herzogthums den Denetianern durch 
die Türken entriffen. Durch den Frieden zu Campo Formio 1797 kam ber venet. 
Antheil von D., wie Venedig felbft, unter öfte. Hertſchaft. Nachdem Oftreich in 
Folge des presburger Friedens 1805 feinen Theil an D. an Napoleon abgetreten 
hatte, ward derfelbe zum Königreich Italien und feit 1810 zu Illyrien geſchlagen, 
jedoch durch einen Generalproveditore regiert. Seit 1814 it D., mit Ausnahme 
des tuͤrk. Antheild, ganz mit Oſtreich wieder vereinigt und bilder mit Ragufa 
eine befondere Provinz biefes Staates. 

Dal segno, abgekürzt D. S. gefchrieben, d. h. vom Zeichen an, deutet 
in der Mufit an, daß man wieder von der Stelle an fpielen oder fingen fol, w 
das nämliche Zeichen fteht. | 

Damafcenus (Johannes Chroforrboas), f. Johannes, 

Damadciren heißt Eifens und Stahlſtaͤbe zu fogenanntem Damasceners 
ftahl oder damascirtem Stahl verarbeiten, ber, ohne ber Harte und Elafticität Abs 
bruch zu thun, von auferordentlither Zähigkeit if. Der damascirte Stahl uns 
terfcheidet fih von dem gemöhnlihen Etahl durch fein ins Blaue fpielendes, 
flammiges, wellenförmiges Ausfchen mit mandyerlei durcheinander laufenden Züs 
gen vermifht. Die aus dirfem Stahl gefertigten damascener Säbelklingen find 
fo hart, daß man einen eifernen Nagel damit durchhauen kann, ohne daß ein Merk⸗ 
mal davon auf der Schneide zuruͤckbleibt. Nah Verſchiedenheit ihrer Güte unters 
fcheidet man zehn Gattungen diefer Klingen, die durch befondere Namen: Kermani 
Daban, Lahori Kare Khorafan, Lahori Neiris u, f. w. bezeichnet erden; die ges 
ringfte Art heißt Koum Blindi. Um die bamascener Klingen zu fertigen, legen die 
Schmiede harten und weichen Gußſtahl abmwechfelnd übereinander, indem fie zu 
Pulver zerfeiltes Eifen mit Borax dazwifchen firenen und es zu einem Stabe aut: 
ſchmieden, deſſen Länge die der Klinge um "/s überjleigt. Durch Zufammenbiegen 
und wiederholtes Glühen und Ausfhmieben befommt endlich der Stahl das wellen» 
förmige Anfchen, dad man durch eine mit Effig vermifchte Auflöfung von ſchwe⸗ 
felfaurem Eifen.erfheinen macht. Zu einer Saͤbelklinge werden zwei Stahlftäbe 
nebeneinander, und eine [male Platte gutes Eifen, zum Rüden zwifchen fie, gez 
(weißt. Man nimmt auch wol Gußſtahl (Wooz) zus Schneide und Eifen zu 
dem Rüden, und belegt die beiden Seitenflächen mit damascener Stahl; oder man 
macht die Klinge aus einer Stahlplatte mit Eifenplatten auf beiden Seiten, um eine 
größe Zaͤhigkeit hervorzubringen. Um die fertige Künge zu härten, wird fie mit 
einem Zeige aus Soda, Pulver von Eierſchalen, Borar und Kochfalz uͤberzogen, 
sothglühend gemacht und in kaltem Brunnenwaſſer abgeloͤſcht. Sie wird hierauf 
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u und polltt, endlidy mit Tabacksaſche und Waffer abgerichen, um alle 
ettigkeit hinweg zu bringen und zulegt mit der Auflöfung von Eifenvitriol acht bis 
zehn Mat überftrichen. Auf gewöhnlichen, in andern Ländern verfertigten Klingen 
wird eine unächte Damascirung 5108 durdy Ätzen mit verdiinnter Salpeterfäure 
Scheidewaſſer) hervorgebradhtz fie dient blos zur Verfchönerung, erhöht aber die 
Güte der Klinge nicht. Flintenläufe, aus fehr langen und ſchmalen, zufammen= 
gewundenen Eijenftaben oder aus Draht von der Stärke einer Rabenfeder um einen 
alten Slintenlauf gewidelt, bekommen beim Ausſchmieden ebenfalls ein damaſtaͤhn⸗ 
liches Anfehen, und ftehen wegen ihrer großen Dauer in hohem Werthe. Um die 
Übern des zufammengefchmweißten Eifens erfcheinen zu machen, wird das Rohr nad 
dem Abſchleifen und Poliren mit Effig, Vitriol, verfaulten Orangen und Scheidr: 
twaffer gebeizt und zufegt in reinem Waffer abgewafchen. Ähnliche Laͤufe werden 
In Oftindien aus den eifernen Reifen ber aus England kommenden Fäffer, die man 
in einen Fuß lange Stüden zerhaut, verfertigt. Die daraus gefchmiedeten Stäbe 
von Ya Zoll Dice kreuzen ſich dabei rechts, und links, um durcheinander Laufende 
Adern zu bilden. Wenn diefe Röhre durch ihre vielfache Bearbeitung eines großen 
MWiderftandes fähig und daher fehr dauerhaft find, hat dagegen diejenige Damas- 
cirung keinen innen Werth, bie durch den Grabftichel und durch Beizen mit Schris 
dewaſſer auf dem mit Wachs überzogenen Rohre hervorgebracyt wird und nad) 
den Blauanlaufen des letztern erfcheint. Die Kunſt, bamascirte Arbeiten zu vers 
fertigen, iſt uralt und wahrfcheinlid in Damask zuerft bettieben worden. Längft 
ſchon aber wird in Perfien und andern Gegenden bed Orients ausgezeichneter Das 
mascenerftahl gefertigt, während nach Damoiſeau's Neifeberiht in Damask gar 
keine Waffenfabriten mehr find und nur plumpe Stahlarbeiten gefertigt werben. 
Nur in Europa hat ed noch nicht gelingen wollen, den Stahl in gleicher Guͤte zu 
fiefern, obfhon Deutfchland, namentlidy Solingen und Suhl, England, Frank: 
veich, befonders Paris und Lüttich, fowie Spanien, vornehmlich Toledo, trefflicye 
Stahlarbeiten liefern. 

Damask (Damascus), Hauptftadt des Paſchaliks gleiches Namens, In 
der Provinz Soriftan oder Syrien, welches den füdlichften Theil des alten Syriens, 
Phönizien und ganz Paldftina umfaßt und feit Apr. 1833 nebft den Paſchaliks 
St.-Jean d’Acre, Aleppo und Zripolis eine dem Pafcha von Äghpten, Moham: 
med Ali, zugefallene Provinz ift. Das Paſchalik hatte im Alterthume mehre Millio: 
nen, jest höchftens 900,000 Einw. Die Stadt liegt am Barady in einer herr: 
lichen fruchtbaren Ebene, die der Geograph Abulfeda, der in D. geboren wurde, 
für das erfte der vier irdifchen Paradiefe hält. Sie zählt noch jegt mehr als 
200,000 Einw., gegen 200 Mofcheen, mehre chriſtliche Kirchen für etwa 20,000 
chriftliche Bewohner, zwei Batholifche Kiöfter, viele Bazars und Khans, pradht: 
voll eingerichtete Kaffeehäufer, die gemöhnfichen Sammelpläge ber arab. Maͤrchen⸗ 
erzähfer. Die Straßen find ungepflaftert und ſchmuzig. Die von St. Paul, der 
hier gewohnt haben folk, iſt die größte, gradefte und ſchoͤnſte. Die vorherrfchende 
Unreinlichkeit ift eine Haupturfache des hier häufigen und in eigenthümlicher Form 
erfcheinenden Ausfages. Der Paſcha von Damast iſt ald Emir al Hadſchi der 
Begleiter und Vertheidiger der heiligen Karavane, die unter feiner Bedeckung von 
bier jährlich nach Mekka abgeht. Die Einwohner unterhielten fonft mehre Manu: 
facturen, befonders in Meffer> und Säbelklingen. Noch jegt verfertigen fie fei: 
dene und baumwollene Zeuche und eingelegte Arbeiten, treiben auch beträchtlichen 
Handel, In der fruchtbaren Umgegend erbaut man alle Sorten Früchte und treff: 
(ide Gemuͤſe. Berühmt find vorzüglich die große Damascennerpflaumte, 
welche jegt durch das ganze mittägliche Europa verbreitet ift; die Damascener: 
roſe auf einem S—10 $. hohen Stode, von fehr angenehmem Geruche, deshalb 
auch Muscatrofe genannt, und die Damascenertrauben, dieam Stode ger 
trocknet, indem man den Stiel einkerbt, die beiten großen Roſinen geben. 
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Damafl nennt man. überhaupt ein gezogenes, mit Biguren künfttich durchs 
wirktes, auf damascener oder Atlasart gewebtes Zeudy, welches anfangs nur aus 
Seide und nur einfarbig gemacht wurde, jegt aud) aus Leinen und Wolle und felbft 

aus Baumwolle verfertigt wird. Nach Einigen fol diefe Art zu weben von bei 
Babyloniern, nad) Andern aber, und zwar fpäter, von den Einwohnern zu Das 
mask erfunden worden fein, mwenigftens hat legtere Stadt ben Namen dazu her⸗ 
gegeben. Was Insbefondere den Seidendamaſt betrifft, fo unterfcheidet er ſich von 
andern Stoffen und Zeuchen dieſes Materials dadurch, daß der Grund ein glän« 
gender, atlasartiger Boden iſt, in welchem Blumen, Ranken u. a. Figuren einges 
webt find. In den neuern Zeiten haben zuerft die Staliener und Holländer diefes 
urfprünglic aſiat. Zeuch gearbeitet, und nod im 17. Jahrh. erhielt man es nur 
aus Stalien, befonders von Genua. Die Sranzofen folgten jedoch balb nach und 
übertreffen jegt die Staliener. Andy in Oftindien und England wird guter Seidens 
damaſt verfertigt, und in Deutſchland macht man dergleichen ebenfalls an verſchie⸗ 
denen Orten, 3. B. in Berlin, Krefeld, Lehhaufen u. a. D. in großer Menge und 
von vorzüglicher Güte. Nach den drei verfchiedenen Arten, wie er in Deutſchland 
gervebt wird, unterſcheidet man holländ., franz. und ital. Damaſt. Der Leinens 
damaft.oder das Bildzeug ift gewoͤhnlich durchaus weiß und hat eingerirkte Figu⸗ 
ten, bie auf der rechten Seite weißer und glänzend auf matten Grunde, auf der 
linken aber dunkel auf weißen glänzenden Grunde erfcheinen. In Deutfhland 
blüht die Damaftleinweberei befonders zu Schmiedeberg in Schlefien; zu Groß⸗ 
fhönau, Löbau, Zittau u. f. w. in Sachſen; zu Warnsdorf und Hapda in Boͤh⸗ 
men; zu Waarendorf, Bielefeld und Salzwedel in Preußenz zu Neuhaus und 
Sommerhaufen in Baiern; zu Mühlberg im Großherzogthum Baden u. f. w. 
Der Wollendamaft ift ein fagonirtes oder brofchirtes wollenes Zeuch; dahin gehört . 
der geblümte Calmank, der wollene Droguet, der Karole, ber Tabouret u, a. m, 
Der baummollene Damaft wird gewoͤhnlich aufgefchloffener Perkal genannt. Auch 
der Jamedami, ein brofchirter oſtind. Muslin, der Spinal u. a. können hierher 
‘ gerechnet werden. Damaftflor ift eine Art Flor mit bamaflartigen Blumen. 

Damenifation heißt die Art der Solmifation (f. b.), wo man bei 
dem Solfeggiren ftatt der gewöhnlichen Sylben für die Notennamen c, d, e, f,g, 
a, h, die von Graun gewählten Sylben der Zonleiter fingt: da, me, ni, po, tu, la, 
be; Der Zon mit dem Kreuz 0) fügt dem Gonfonanten es ftatt feines Vocals 
zu: des, mes, nes uf. w.; das b aber gibt das, mas, nas u, f. w. 

Damiens (Rob. Srang.), berüchtige durch fein meuchelmoͤrderiſches Unter 
nehmen gegen Ludwig XV., geb. 1715 in ben Dorfe Zieuloy bei Arras, der Sohn 
eines armen Paͤchters ober, wie Andere behaupten, eines Pförtners In einem Klo: 
fter, übte ſchon als Knabe fo boshafte Streiche aus, daß man ihn Robert le diable 
nannte. Er ließ fi) zweimal als Soldat anwerben und mar nachher Bebienter 
im Jefuitencollegium zu Paris, verlieh aber 1738 dieſen Dienft, um fidy zu vers 
heirathen. Er diente hierauf in verfchiedenen Häufern der Hauptftadt, vergiftete 
einen feiner Herren mit einem Lavement, und nahm, nachdem er einen andern be⸗ 
Fohlen hatte, bie Flucht. Darauf lebte er einige Zeit in St.:Omer, Düntirchen 
und Brüffel, und dußerte ſich allenthalben auf eine auffallende Weife über die 

‚Streitigkeiten zwifchen König und Parlament. Zu Poperinghe, einer Heinen 
Stadt bei Ypern, hörte man ihn fagen: „Wenn ich nad) Frankreich komme, werde 
ic) jterben, aber der Bornehmfte des Landes wird auch fterben, und ihr werdet von 
mie fprechen hören.” Er war in einer Art von Geiſtesverwirtung, als er gegen Ende 
des 3. 1756 nach Paris zurückkehrte. Mit dem Beginnen des folgenden Jahres 

ing er nach Verfailles, nahm einige Tage fang Opium, und bereitete fich ‚zu der 

That vor, die er am 5. Jan. vollzog. Als Ludwig XV. in den Wagen eigen 
wollte, um von Verſailles nach Trianon zu fahren, verfite D. mit einem Meller 
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dem Könige, obgleich dieſer von den Großen des Hofs umgeben war, einen Stich 
in die rechte Seite. Mit ben graufamften, von bem Grofflegelbewahrer Machault 
felbft angeordneten Martern, die er ftandhaft ertrug, war es nicht möglich, ihm 
das geringfte Geftänbniß zu entreißen, welches hätte vermuthen laſſen, daß er Mits 
ſchuldige gehabt. Er betheuerte, daß er den König nicht habe morden, ſondern 
nur warnen wollen; er habe geglaubt, ein verbienftliches Werk zu thun, Er ward 
zum qualvollen Xode verurtheilt, und das Urtheil wurde am 28. März 1757 auf 
dem Öreveplage zu Paris vollzogen. Nachdem man ihm, nad) vorausgegangener 
Folter mit den fpan. Stiefeln, die rechte Hand verbrannt, ihn mit glühenden Zangen 

gezwickt und in die Wunden gefhmolzenes Metall gegoffen hatte, warb er von vier 

Pferden zerriffen, doch waren feine Sehnen fo feft, daß fie zuvor durchſchnitten wer⸗ 
den mußten. Seine Familie ward aus Frankreich verbannt, und das Haus, worin 

er geboren werden war, der Erde gleich gemacht. Vgl. Sumfon’s „Memoires’ 

(2 Bde, Par. 1830). 

Damiette oder Damtat, eine Handelsſtadt In Niederägypten am oͤſtl. 

Ausfluſſe des Nils in das Mittelmeer, in einer fruchtbaren Gegend, ift zwar Hein, 
aber ſehr volkreich, umfaßt meift-fchlecht gebaute Häufer, indem nur die großen 
Kaufleute am Ufer [hönere Häufer bewohnen, zähle 14,000 Einw., 12 Moſcheen, 
und ift der Sig eines Eoptifchen Biſchofs. Noch jebt treibt fie einen bedeutenden 
Activhandel mit halbfeidenen Zeuchen, Leinwand, Baumwolle, ſyriſcher Seide, 
Meis, Kaffee, Salmiat und Getreide, auch ift dafelbft die Hauptniederlage aller 
zur See aus Sprien kommenden Waaren. Mehre Male in den 3. 738 — 968 von 
den Griechen erobert und wieder an bie Sarazenen verloren, ward es wiederholt 
von den Kreuzfahrten 1155—69 belagert, und leiſtete hartnädigen Wider 
ftand, befonder8 1218, wo die Sarazenen die Einfahrt des Nilarmes durch eine 
ſtarke Kette und einen dabei erbauten Thurm verfchloffen hatten. Es gelang ſedoch 
endlich den Chriften, fi des Thurms fowol als einer zu dbemfelben Zw edle gefchlas 
genen Schiffbrüde zu bemeiftern und D. nad 18monatliher Belagerung mit 
Sturm zu erobern. Die Stadt warb aber beim nachherigen Frieden dem Sultan 
von Ägypten, Al Malek el Kameel, 1222 zuruͤckgegeben. Sie kam zwar bei der Lane 
dung Ludwig's des Heiligen 1249 wieder in bie Hände der Kreuzfahrer, fiel aber 
nad) Ludwig's Befangennehmung an ihren vorigen Befiger zurüd. Sm 3. 1798 
warb fie von dem franz. Invafionsheere unter Bonaparte genommen, durch den Eng» 
Linder Sidney Smith wieder erobert und den Tuͤrken zuruͤckgegeben, bis fie 1833 
an den Vicekönig von Ägypten abgetreten wurde. In ber Nähe ift der See von 
Menzaleh, an deffen dftt. Ufer die im Alterthume berühmte Stade Pelufium lag. 

-  Dammarbarz (resina dammar, matao-cochin, Kagenaugenharz), til 
ein harziges Product verfchiedener Arten der dammara und xylopia, welches nad) 
ziemlich gleichlautenden Analyfen von Brandes und Lucanus aus 83,1 in Alkohol 
löstihem Harz, aus 16,8 Unterharz (Dammarin) und 0,1 Gummi, Schleim und 
Kalkfalzen befteht. Den Refultaten feiner Analpfe zufolge, hielt Letzterer das 
Dammarharz zur Bereitung eines Firniffes fehr geeignet und empfahl 1828 ben 
aus einem Theile Dammarharz und zwei Theilen Terpenthindl bereiteten zum Übere 
ziehen der Ölgemälde. Seit diefer Zeit ift dee Dammarfirnif in den Ateliers 
der Kuͤnſtler häufiger angewendet worden, indem bderfelbe dem Maftirfirnig vors 
zuziehen ift. Vgl. Lucanus, „Anleitung zur Erhaltung und MWiederherftellung des 
Gemälde” (Halberſt. 1832). 

Dämmerung nennt man das ſchwache Licht, welches die Sonne ſchon 
einige Zeit vor ihrem Aufgange und noch nad) ihrem Untergange in dem Luftkreiſe 
verbreitet. Der Luftkreis faͤngt naͤmlich mit Hülfe der Dünfte und Wolken die 
Sonnenftrahlen auf, bricht fie und wirft fie auf die unbeleuchteten Theile der —* 
Die Morgendaͤmmerung fängt an, und die Abenddaͤmmerung hört auf, wenn bie 

Sonne eine Tiefe von etwa 18° unter dem Horizonte erreicht hat. Diele 18° mas 
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den närnlich den Sehungsbogen ber Heinflen Sterne aus, d. d. wenn bie Sonne 
diefe Tiefe hat, fo find die Bleinften Sterne einem gemöhnlidyen guten Auge ſicht⸗ 
bar, ober es tft völlig dunkel. Die Dauer der Dämmerung ift verfchieden. In den 
Ländern unter dem Äquator währt fie an den Tagen der Nachtgleiche 1 St. 12 
Min., und wird defto länger, je mehr ſich die Sonne vom Äquator entfernt. Uns 
tee den Polen der Erde, wo 6 Monate lang Tag und 6 Monate lang Nacht ift, 
dauert die Dämmerung faſt 2 Monate, fodaß dadurch ein großer Theil der halbe 
jährigen Nacht erleuchtet wird. Sie ift doppelt wohlthätig, indem fie bie Nacht 
abkuͤrzt und zugleich die [hädliche Wirkung der fchnellen Abwechſelung des Lichts 
und der Finfterniß auf unfere Augen verhindert, Aus dee Dauer ber Dämmerung 
Läßt fich die Höhe der Atmofphäre beftimmen, wie [hon Alhazen bemerkt hat. Den 
Tag der kürzeften Dämmerung für einen gegebenen Ort der Erde zu finden, ift eine 
fchwerere Aufgabe der Geometrie, mit welcher fich befonders Jak. und Joh. Vers 
noulli anhaltend befchäftigten. Im Allgemeinen hatte fie ſchon 1542 der bekannte 
Peter Nuñez (Nonius) aufgelöft. Lambert beftimmte die Grenze dee Dämmerung 
durch die Sichtbarkeit der größern Firfterne auf der von der Sonne abgewendeten 
Hälfte des Himmels, wofür er eine Tiefe der Sonne von 6*%° unter dem Horis 
jonte annahm. Alle diefe Beftimmungen fließen viel Willkürliches in fi), das 
— noch von dem Zuſtande der Atmofphäre und von dem unſerer Augen abs 
ngig ift. 

Damon und Phintiad, nicht Pythias, wie er Fälfchlich faft Immer 
genannt wird, zwei edle Syraßufer, berühmt als feltene Mufter. unerfchütters 
licher Freundſchaft. Phintias war unfhuldig von’ dem Tyrannen Dionyfius 
zum Tode verurtheilt worden, erhielt aber auf die Bürgfchaft feines Freundes D. 
die Erlaubniß, feine Angelegenheiten in einem benachbarten Orte perfönlich in Ord⸗ 
nung bringen zudürfen. Fuͤr ihn war D. ins Gefängniß gegangen und hatte verfpros 
hen, ftatt feiner den Tod zu leiden, wenn er zur beftimmten- Zeit nicht zurüͤck⸗ 
gekehrt ſeln würde. Unerwartete Hinderniffe verzögerten des Phintias Ruͤckkunft; 
ſchon wandelt D. getroft, und feft überzeugt von der Treue feines Freundes, bem 
Richtplage zu; Thon beginnt das Volk zu murren und den leichtgläubigen D. zu 
beffagen, als ploͤtzlich Phintias durch bie Haufen des Volks feinem Freunde in die 
Arme ftürzt. Bei dem ebelften Wettkampfe unter Beiden, ba Jeder für den Ans 
dern ſterben will, zerfließen alle Anmefende in Thraͤnen, und Dionyfius felbft 
teitt hinzu, begnadigt fie und bittet, ihn ald den Dritten in biefen Freundſchafts⸗ 
bund aufzunehmen. Diefe Begebenheit gab Schiller den Stoff zu der trefflichen 
Ballade „Die Bürgfhaft”. 

Däamönen (genii), der Name, worunter jene Geifter, welche Einfluß auf bie 
Schickſale der Menſchen haben follen, öfter erwahnt werden, finden wir fchon bei 
Homer. Aber bei ihm heißen die Götter Dämonen, und daͤmoniſch ift ihm durch⸗ 
aus gleichbedeutend mit göttlich, fobaß die Ableitung bes Wortes Dämon von 
Daemon, d. i. hoͤchſt einfichtig, Beſtaͤtigung erhält. Bel Hefiodus zeigen fich 
ſchon unzweideutige Spuren einer ausgebildeten Dämonentehre. Eigerttlicdye Claffis 
fication findet fich aber erft fpäter in der Ppthagorälfchen und neuplatonifchen Lehre, 
Ariftoteles unterſcheidet die Unfterblichen in Götter und Daͤmonen, die Sterblichen 
in Heroen und gervöhnliche Menfchen. In Plato’s „Sympofion” heißt es von 
den Dämonen: „Alles Dämonifche ift zwiſchen Gott und dem Sterblichen, und 
feine Verrichtung ift, zu verdolmetfchen und zu Überbringen den Göttern, was 
von den Menfdyen, und den Menſchen, was von den Göttern kommt; ber Einen 
Gebete und Opfer und ber Andern Befehle und Vergebung. In der Mitte zwiſchen 
Gott und Menſch ift das Daͤmoniſche, alfo die Ergänzung, damit das Ganze In 
fich felbft verbunden fei. Durch dies Daͤmoniſche geht auch alle Weiffagung, und 
die Kunft der Priefler in Bezug auf Opfer, Weihungen, ae und 
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alletlei Wahrſagung und Bezauberung. Denn Gott verkehrt nicht mit Menfchen, 
fondern aller Umgang und Gefpräcd, ber Götter mit ben Menſchen gefhieht durch 
bie Dämonen, fowol im Wachen als im Schafe. Solcher Dämonen oder Geifter 
gibt es viele und vielerlei.” An andern Stellen berichtet cr uns von ihnen, fie feien 
in Luft-gefleidet, wandeln über dem Himmel, ſchweben über den Sternen und 
verweilen auf der Erde; fie [hauen unverhülft in die Geheimniffe der Zukunft und 
verwalten fie nach Gefallen; jeder Sterbliche erhalte mit bem Leben einen eigen⸗ 
thümlichen Damon, der ihn bis ans Ende begleite und feine Seele zu dem Orte 
der Reinigung und Strafe führe. Im Allgemeinen dachte ſich das Volk unter 
ihnen die Gottheit, fofern fie die menſchlichen Scyidfale lenkt, und man theilte fie, 
in Beziehung auf die Wirkungen, die ihnen zugefchrieben wurden, in gute und böfe 
Geifter, in Agathodbämonen und Kakodämonen. Die Römer bildeten 
die griech. Dämonologie in ihrem eignen, weniger poetifchen Charakter, und ver: 
mifcht mit etruskiſchen Vorftellungen, weiter aus. Ihnen bedeutete der Genius 
den Geift des individuellen Lebens. In allen unerkfärlihen Wirkungen fuchte man 
urfprünglich etwas Dämonifches, welche Idee durch die Philofophie weiter aus⸗ 
geblidet ward. Dies gefchah aber befonders durch die alerandrinifchen Philofophen, 
forwie überhaupt der Urfprung der Dämonenlehre oder Dämonologie im Orient zu 
fuchen ift. In der Lehre der Hindu, welche außer dem hödyften Wefen, Parama, 
33,000 Götter und eine unausfprechliche Zahl von Götterdienern annehmen, 
beißen die Dämonen Deitjas. Spftematifcher ausgebildet finden wir die Dimonos 
logie im Parfismus, der Religion Zoroajter’s. Den Genien im Reiche des Ormuzd 

oder des Lichtes, von welchem alles Gute kommt, Jzeds genannt, ftehen die niedern 
Diws, die Genien im Reiche des Ahriman oder der Finfterniß, entgegen. Nach 
der Meinung der Ägypter war der Kreis des Mondes, Waffer, Erde und Luft 
mit Dämonen angefüllt; fie fanden den Elementen und Körpern vor, uͤbten ihren 
Einfluß auf Steine, Metalle und Pflanzen, und hatten die Seelen der Menſchen 
in ihrer Macht. Ob Ägypten feine Lehre von den Dimonen aus dem Parfismus 
entlehnt, iſt zweifelhaft; beide berührten ſich aber fpäter in einem Punte, um 
gemeinfchaftlich eine neue zu geftalten. Obſchon nämlich die Dämonenlebre auf 
verfchiedenen Wegen Uber Vorderafien nach Griechenland kam, fo war doch Äghpten 
die Hauptquelle für die höhere Dämonologie ber Griechen, unter denen fie fid) durch 
die Orphiker und die Myſterien verbreitet hatte. Die Hebräer [höpften fie zus Zeit 
der babylon. Gefangenſchaft unmittelbar aus dem Parfismus, und wenn fie auch 
früher Elohim oder Engel gekannt haben follten, fo wurde doch die Lehre von 
ihnen erft in und nach der babylon. Gefangenſchaft ausgebildet. Derfelde Dualis: 
mu3, den mie in Zoroafter'8 Syſtem bemerken, thut ſich auch hier hervor; es gibt 
gute und böfe Dämenen; fie find clafjificirt und haben eigne Namen, Es find 
fieben gute Dämonen, welche den Staatsrath Jehovah's ausmachen und immer 
vor feinem Throne ftehen (Tob. 12, 15). Als unter den Seleuciden und Ptolemäern 
diefe Nation auch mit Agyhptern und den Griechen, befonders in Alexandrien, im 
lobhaftern und dauernden Verkehr kam, gefellten fi) zu den aus dem Parfismus 
aufgenommenen Borftellungsarten ägppt.sgriechifche. Als Chriflus auftrat, war der 
Ausdrud Dämon und daͤmoniſch im Sinn eines böfen plagenden Geiſtes beſtimm⸗ 
ter hervorgetreten. Hieraus entfprangen jene Begriffe von Dämonen, unter Leis 
tung des Satanas, als Geiftern böfer Menfchen, die in den Leib derfelben fahren 
und fie plagen, und von den Mitteln dagegen, z. B. von Wunbderkräutern. Andes 
rerſeits war ein Ausſpruch Chrifti, bei Matth. 28, 10, Veranlaffung zur Anz 
nahme des Sages, daß jedem Menſchen ein Engel als Schußgeift beigegeben fei. 
Die Hriftfihen Schriftſteller machten jene böfe Bedeutung von Dämonen zur herr: 
fhhenden, fodaß die Daͤmonen den Engeln entgegengefegt wurden. In biefer Ent: 
gegenfegung bildete ſich nun die Geifterfehre aus zur Angelologie und Däamos 
nologie. Beh diefer weiten Ausbildung aber verfhmolz in dem Chriſtianismus 
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juͤdiſche und griech.⸗philoſophiſche Vorſtellungsart oft wunderſam in⸗enander. Wie 
Plato's Mythus eine unerſchoͤpfliche Quelle für die Neuplatoniker, fo wurde er 
es auch für die Kirchenväter, und bie hriftliche Dogmatik, die man bier mit Recht 
vom Chriftenthum unterfcheidet, wurde der Punkt, in welchem alle Zweige der 
Dämonologie des Drients und Occidents fich vereinigten, 

Dampf oder Dunft nennt man jeden Körper, der aus bem feften ober 
fropfbaren Zuftande durch Einfluß der Wärme in kuftförmigen oder, nad) dem 
wiffenfchaftlichen Sprachgebraucye, elaſtiſch flüffigen Zuftand übergegangen ift. 
Manche machen zwifhen Dampfzuftand und Dunftzuftand den Unterſchied, daß 
der erfte den vollkommen luftförmigen Zuftand bezeichne, ber legte aber ſchon bie 
anfangende Ruͤckkehr deffelben in tropfbaren ober feften Zuftand, wo fichtbare 
Mebel entitehen, mie dies beim Niederſchlagen des Wufferdunftes in der Kälte der 
Fall iſt; allein Andere ftellen den Unterfchied grade umgekehrt, und die Meiften 
brauchen jet beide Worte gleichbedeutend für den vollkommen luftförmigen Zuſtand, 
von dem hier allein die Rede fein wird... Der Dampfjuftand beruht auf ber aus» 
dehnenden Kraft der Wärme, und jeder Körper muß daher, um in ihn überzugeben, 
eine gewiſſe Quantität Wärme ſich aneignen (binden), deren Wirkung hierbei für 
das Gefühl und Thermometer verloren geht, und da biefe Wärme den umgebenden 
Körpern entzogen wird, fo bringt jeder Körper bei denn Übergange in Dampfzuftand 
Kälte in feiner Umgebung hervor. Alle Dämpfe Laffen ſich dutch Drud oder durdy 
Kälte wieder in tropfbaren oder feiten Zuftand zurüdführen, und hierin liegt ihr 
Unterfchied von den eigentlid, fogenannten (permanenten) Gasarten, bei denen 
dies nicht gelingt. Die Dichtigkeit der Dämpfe ift veränderlich, je nach der Tempe: 
peratur und dem Drude, welchem fie unterliegen, und je nach Belchaffenheit der 
Materie, aus der fie entwidelt werben. Der Wafferdampf tft bei Siedhige unter 
dem gewöhnlichen Luftdrud ungeführ 2000mat fo duͤnn als tropfbar flüffiges 
Waſſer bei 3’ R. Der Dampf hat, vermöge der Abftofung, welche die Wärme 
feinen Theilchen einpflanzt, das Streben, nach allen Seiten auseinander zu weichen, 
welches Streben man mit dem Namen Erpanfivkraft, Spannkraft oder Elaſticitaͤt 
des Dampfes bezeichnet. Entwidelt man Dampf und leitet ihn in ein verfchloffenes 
Gefäß, fo drüdt er vermöge diefes Strebens nad) allen Seiten auf die Wände bes 
Gefäßes und vermag fie fogar zu fprengen, wenn feine Expanſivkraft eine hinlängs 
liche Stärke erreicht, auf welchem Umftande die häufigen Unglüdsfälle bei Damıpfs 
Eeffeln beruhen; andererfeits vermag aber auch diefe Expanſivkraft zu nuͤtzlichen mes 
hanifchen Anwendungen zu dienen, wovon die Dampfmafcinen in neuern Zeiten 
das glaͤnzendſte Beifpiel liefern. Jeder verfchloffene Raum vermag bei einer gegebes 
nen Zemperatur nur eine gewiffe Quantität Dampf aufzunehmen, und wenn diefe 
Quantität erreicht Ift, fagt man, der Dampf befinde ſich im Sättigungszuftande 
oder im Marimum der Dichtigkeit darin, da bei fortbeftehender gleicher Xemperatur 
die Dichtigkeit deffslben nicht mehr darin zu wachfen vermag. Sowie aber die Tem⸗ 
perntur fteigt, kann auch der Raum eine neue Quantität Dampf aufnehmen und 
das Marimum der Dichtigkeit fleigt; dagegen bei Erniederung der Temperatur eine 
gereiffe Quantität Dampf fich wieder in tropfbaren Zuftand verdichtet und nieder 
fhlägt, bis das der niedern Temperatur entfprehende Marimum der Dichtigkeit 
bergefteile if. Merkwürdig ift, Laß ein Raum gleich viel Dampf aufzunehmen 
vermag, mag er leer oder voll Luft fein. Mit der Hitze und der Dichtigkeit der 
Dämpfe waͤchſt auch ihre Spannkraft oder Erpanfivfraftz daher man, um ftarfe 
Wirkungen mit Dampfmaſchinen hervorzubringen, hohe Higgrade zur Entwides 
(ung der Dämpfe anwendet. Dan mift die Spannkraft der Dämpfe entweder 
nach Atmofphären oder nad) Zollen Duedfilberhöhe, was durch folgende Beiſpiele 
erläutert werden mag. Gefegt man fagte, Waſſerdampf von einer gegebenen Tem⸗ 
peratur und Dichtigkeit hat eine Spannkraft von zwei Atmofphären, fo heißt dies, 
ee Außert gegen jeden Shell der Wond, bie ihn rinfchticht, einen ebenſo großen 
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Drud, als eine Luftfäule vermöge Ihres Gewichts barauf ausüben würde, die aus 
zroei übereinander gefeßten Säulen von der Höhe und Befchaffenheit der Atmo⸗ 
fphäre beftände und diefen Theil der Wand zur horizontalen Baſis hätte, Sage 
man, ber Dampf äußert einen Drud von 28 Zoll Quedjilberhöhe, fo heißt dies, 
jeder Theil der einfchließenden Wand erfährt einen ebenfo großen Drud dadurch, 
als wenn ber Theil der Wand horizontal wäre und Queckſilber in einer Höhe-von 
28 Zoll darauf Laftete. Der Drud von 28 par. Zoll Quedfilberhöhe kommt dem 
Drude von einer Atmofphäre, mithin der von 56 Zoll dem Drude von zwei At» 
mofphären gleich. Nach den neueften Verfuchen franz. Phyſiker hat Wafferdampf 
im Marimum der Dichtigkeit bei 100° C. eine Spanntraft von einer Atmofphärez 
bei 150° C. von 4'725 bei 200° E. von 15, und bei 224° C. von 24 Atmofphären, 
welche Beftimmungen für die Handhabung der Dampfmafchinen von größer Wich» 
tigkeit find. Ein allgemeines Gefeg für die Beziehung zwifhen Spanntraft und 
Temperatur ber Dämpfe ift bis jege noch nicht gefunden. Wie groß die Gewalt 
der eingefchloffenen und verdichteten Wafferdämpfe ift, geht daraus hervor, dag 2 
Cubikfuß oder 140 Pfund Waffer in Dämpfe verwandelt, eine Erplofion hervors 
zubringen im Stande ift, womit ſich eine Felſenmaſſe von 77,000 Pfund fprens 
gen ließe, während 140 Pfund Schiegpulver einen gleichen Effect nur auf eine‘ 
Maſſe von 30,000 Pfund auszuüben vermögen, 

Dampfbäder, Vorrichtungen zum Schwigbabde durch Dampf, fannten 
ſchon bie Alten in ihren an Erfindungen aller Art reich ausgeftatteten Badeanftals 
ten; nach ruff. Art vorgerichtet, wurden fie in Deutfchland erft feit dem Jahre 
1813 befannter, worauf 1818 Pochhammer zu Berlin das erfte Dampfbad in dies 
fer Art in Deutfchland einrichtete. Das ruff. Dampfbad wird bereitet entweder 
mittels großer Steine oder eiferner Kugeln, die auf einem Rofte bis zum Gluͤhen 
erhigt und dann imben Babefluben mit Waſſer übergoffen werden, fodaß fich reiche 
liche Wafferdämpfe entwideln, oder mittels eines befondern Dampfkeſſels. Dis 
aus Holz erbaute Badeſtube hat terraffenartig übereinander angebrachte Bänke zum 
Sigen und Liegen, die, während bie untern kühler find, in der Höhe immer heißer 
werden. Meben ber Babeftube befindet fi) ein Vorzimmer zum Auss und Ans 
leiden, in welchem eine Temperatur von 20° R. unterhalten wird; in der Babes 
ftube felbft geht die Temperatur von 36 — 45° und darüber, In dem Badezimmer 
ift bisweilen noch eine Vorrichtung zur Dampf» und Wafferbouche, zum Staubs 
regen mit kaltem Waffer, zu Wafferbädern u. f. w. angebracht. Das Dampfbad 
darf von Perfonen, welche nicht an bäffelbe gewöhnt find, ohne ärztlichen Rath 
nicht gebraucht werden, namentlich find Vollbluͤtigkeit, Neigung zu Blutflüffen, 
große Nervenſchwaͤche, fhlagflüffiger Körperbau, Schwindfuht, Waſſerſucht und 
organifche Fehler wichtiger innerer Organe Hinderniffe für den Gebrauch deſſel⸗ 
ben; auch eignet es fich nicht für Kinder, für Schwangere und Perfonen [ehr 
hohen Alters. Dagegen bienen die Dampfbäder vorzüglich dazu, materielle Krank» 
beiten durch gleichmäßig vermehrte Ab» und Ausfonderung zu heilen, und wen 
den daher empfohlen bei Gicht, Rheumatismus, Syphilis, Skrofeln, Kräge, 
Flechten, Mercurialtrankheit, chronifchen Katarıhen, Stockſchnupfen, Deiferkeit, 
öfters wiederkehrenden böfen Hals, Drüfenkrankheit, Hodenanfhwellungen, Hy⸗ 
pohondrie, Hpfterie, Krampf s und Nervenkrankheiten verfchiedener Art, Bits 
weilen beſtimmt der Arzt eine Vorbereitungscur für die zu nehmenben Dampfbädes, 
was aber keineswegs überall nöthig ift. Auch koͤnnen Dampfbäder zu jeder Jahrese 
zeit genommen werben; die Tageszeit ift ebenfalls gleichgültig, fobald es nur nicht 
unmittelbar vor oder nach der Mahlzeit gefchieht. Der das Dampfbad Befuchende 
genieße vor dem Dampfbabe feinen Wein, Liqueur, Punfc und andere erhigende 
Getraͤnke, fondern hoͤchſtens ein Glas Zuderwaffer oder eine Zaffe leichten Thees; 
er gehe langſam nad) dem Badehaufe, damit er dort nicht erhitzt ankomme, Eleide 
fih im Vor⸗ ober Mubezimmer nad) und nach aus und lege bier bie abgelegten 
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Kieibungsftüde fo zuſammen, daß er fie ſpaͤter ohne Suchen Leicht wiederflnde, um 
alle Erkältung zu vermeiden. Er trete völlig entkfeider, ohne Badehemd, auf hoͤl⸗ 
jenen Pantoffeln in das Badezimmer, fege fih hier auf bie unterfte Bank, wo 
etwa 30° Wärme find, derweile hier einige Minuten und fleige, wenn er merkt, 
daß der Körper vom Niederfchlag der heißen Dämpfe naß wird, allmällg auf bie 
böhern Stufen; body ift es nicht immer rathfam, bis zur hoͤchſten aufzufteigen. Iſt 
der Badende zehn Minuten im Babezimmer, fo läßt er ſich frottiren und hierauf mit 
kaltem Waſſer begießen; auch können Perfonen, twelcye ſich fehr leicht erhigen, Tuͤ⸗ 
der, in kaltes Waffer getaucht, auf den Kopf nehmen. Die Dauer des vinzelnen 
Dampfbabes beftimmt ſich nach feiner Wirkung, nad) der Krankheit und der koͤr⸗ 
perlichen Befchaffenheit des Badenden. Vor dem Austreten geht der Badende alls 
imälig von den höhern Stufen auf. die niedern zuruͤch und verweilt auf jeder eine 
kurze Zeit. Hierauf tritt er, wohl eingehülft, in das Ruhezimmer, wird fchnell an 
Bruſt, Unterleib und Kopf, fodann am ganzen Körper forgfältig abgetrodnet und 
pflegt nun eine Zeit lang der Ruhe, um entweder ſich abzufühlen und auf die Lufts 
temperatur vorzubereiten, ober den Ausbruch eines Schweißes gehörig abzumars 
ten, wobei ein Glas laues Zuderwaffer oder eine Kaffe Fleifhbrühe, aber Fein 
altes Getränk genoffen werden darf. Hierauf beginnt die vollftändige Bekleidung, 
tn weldyer fi) der Kranke in das Unterhaltungszimmer, und nad) kurzen Verteilen 
nad) Haufe begibt, wo bisweilen ein nochmaliger Wechſel ber Wäfche wegen new 
ausgebrochenen, Schweißes, jedenfalls aber ruhiges Verhalten, nothivendig wird; 
Schlaf ift nur bei fehr großer Ermüdung zuträglih. Mehr als einmal taͤglich das 
Dampfbad zu gebrauchen, ift ſchaͤdlichz die Zahl des Dampfbäber, welche übers 
haupt zur Cur erfoderlich find, iſt verfchieden und muß vom Arzte beftimme werden; 
deshalb muß der Kranke.auf alle Veränderungen genau achten, welche während des 
Gebrauchs der Dampfbäder in feinem körperlichen und geiftigen Befinden vorgehen, 
ohne damit in ängftliche Selbſtbeobachtung zu verfallen. Eine leicht verdaufiche, ans 
gemeffene Koft und eine geregelt nüchterne und mäßige Lebensweife ift zum Ges 
lingen der Cur unentbehrlich. Die Dampfbäder in verfchloffenen Wannen und 
Schwitz kaͤſten unterfcheiden ſich von den nach ruff. Art eingerichteten darin, baf die 
Dämpfe mit dem Kopfe und den Lungen hier nicht in Berührung kommen, und 
daher in mandyen Fällen, wo Schlagfluß und Lungenbtutflüffe drohen, mit weniger 
- Gefahr angewendet werden fönnen. Man hat fie in neuerer Zeit insbefondere aud) 
dadurch verbeffert, daß man theils für die einzelnen Thelle des Körpers befonbere 
Vorrichtungen zur Anbringung der Dämpfe angegeben, theild die Dämpfe felbft 
mit arzneilihen Stoffen aller Art geſchwaͤngert hat. Rapou in Lyon, Affalini in 
Meapel und Struve in Dresden haben die befannteften Anftalten diefer Art einge 
richtet. In der legtern Anftalt führt eine Abteilung den Namen des orient. Bades; 
bier liegt der Badende auf einem Rohrbette, durch deffen zahlreiche Öffnungen die 
teinen oder mit arzneilichen Stoffen geſchwaͤngerten Dämpfe von 28 — 32° R. 
hervorſtroͤmen, die alfo der Kranke zugleich einathmet; babei werden bie Haut, bie 
Muskeln und Gelenke auf die im Orient übliche Weife bearbeitet, oder auch frottirt 
ober durch Dampfbouchen behandelt, die allmälig uͤber die ganze Körperoberfläche 
geleitet werden. it die Zeit, in welcher ber Badende den Dimpfen ausgefegt bleibt, 
vorüber, fo werden. ducch eine Vorrichtung die Dämpfe fchnell aus dem Zimmer 
entfernt, ihre Stelle nimmt erwaͤrmte Luft ein, der Kranke leider ſich in erwärmte 
Waͤſche und findet im Mebenzimmer ein Ruhebett. In andern Abtheilungen der 
genannten Anftalt finden fid) Vorrichtungen, in welchen ber Badende blos die Ober⸗ 
fläche des Körpers den Dämpfen ausfege. Man fitt hier, bis an ben Hals von 
Dämpfen umgeben, in luftdicht verſchloſſenen Badekäften und athmet bie gewoͤhn⸗ 
Ache Luft des Zimmers ein. Die in biefen Käften fich befindenden Dämpfe find 
cheils reine Waſſerdaͤmpfe von hoher Temperatur, theils find es Waſſerdaͤmpfo, 
welche mit wirfamen und riechbaren Theilen verfchiedener Argneimitrel geſchwaͤn⸗ 
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gert find, wobel burch Zufag von Weingelſt oder Effig noch eine arzneiliche Veraͤn⸗ 

derung der Dämpfe möglich iſt. Ferner werden die Dämpfe aus der trockenen Ver⸗ 

fluͤchtigung mancher Subftanzen bereitet, 3. B. von Schwefel, Zinnober, Queck⸗ 

fiber, Ammonium, Bernftein, Weihraudy, Benzoe u. f. w., mobei aber auch zus 

gleich erwärmte Luft über den Körper des Badenden von Außen her verbreitet were 

den kann. Auch können Gasbäder in Kohlenfäure, Schwefelwafferftoffgas u. dgl., 

In Verbindung mit feuchten Dämpfen, gegeben werden. Endlich ift dafelbft für 

Anwendung des einfachen oder angeſchwaͤngerten Dampfes an einzelnen Haurftels 

len, wo er bis zur Gauterifation getrieben werden kann, an den behaarten Kopf, 

an die Öffnung der Gehoͤrwerkzeuge u. ſ. w. Sorge getragen. Die Zahl der In 

biefen Anftalten geheilten Krankheitsformen ift daher nicht unbedeutend, weil fo 

viele dem aͤußern Anfhein nach verfchiedene Krankheiten doch auf diefelbe innere 

Urfache zuruͤckgehen Binnen, 3.8. Gelenkfchmerzen, Flechten, Stuhlverftopfung, 

Magenkrampf, Gemüthsverfiimmung, Roſe, ſaͤmmtlich auf fehlerhafte Beſchaf⸗ 

fenheit des Saͤfteumlaufes im Unterleibe. Vgl. Sanchez, „Die ruſſ. Dampfbaͤder“ 
(aus dem Franz. überſetzt von Jochmus, Berl. 1819); Pochhammer, „Ruff. 

Dampfbäder als Heilmittel” (Berl. 1824); Zeife, „Beurtheilung des Unterfchiedeg 
uff. Ofendampfbäder und Dampfleffeldampfbäder” (Alt. 1827); Vering, „Über 
die ruſſ. Schwigbäder, deren Gebrauch und Heilkräfte” (Wien 1828); Hille, „Das 
Dampfbad, feine Einrihtung, Wirkung und Anwendung, mit Bezug auf diefe, 
Anftalten in Dresden” (Dresd. 1829); Affalini, „Ricerche mediche su i bagni 
a vapore e di calorico e sulle fumigazioni etc.” (2 Bde, Neap. 1820 — 21); - 
Rapou, „Traite de la methode fumigatoire etc.” (2 Bde., Lyon 1823— 24), 
welchem auch „Aunales de la methode fumigatoire” (Bd. 1, Par. 1877) 
gefolgt find. ’ 

Dämpfer (franz. sourdine, Ital, sordina oder sordino) nennt man eine 
Vorrihtung an den raufchenden mufitalifhen Inſtrumenten, befonders an ben 
Sciteninftrumenten, um ihnen das Schreiende des Tons zu benehmen, und den. 
Ton fanfter und ſchwaͤcher zu machen (zu dämpfen). Bei den Geigeninftrumenten 
kommt diefe Vorrichtung gegenwärtig am häufigften vor und beſteht am zweckmaͤ⸗ 
Bigften aus einem hölzernen, gewoͤhnlich burbaumenen, auch wol elfenbeinernen 
oder metallenen Kamme, von deffen Zaden der Steg feft umklammert wird. Dig 
Eigenthuͤmlichkeit des Pianofortes beruht darauf, daß das Nachklingen der Saiten 
durch die darauf fallenden Dämpfer verhindert wird. Sonft hatte man Dämpfer 
nur an Hömern, Pauken und Trompeten. Das Auffegen der Dimpfer wird 
durch die Worte con sordini, das MWegnehmen derfelden duch die Worte senza 
} sordini, si levano i sordini, oft nur durch die Buchftaben S, S. bezeichnet, welche 
BVorzeihnung befonders auch für das Pianoforte gilt. 

Dampfgefhüg foll zuerft von Watt, dem Berbefferer ber Dampfmas 
ſchinen, 1805 zu Vertheidigung der Feftungen vorgefhlagen, von dem General 
Chienod aber 1814 in Anwendung gebracht worden fein. Er hatte zu bem Ende 
auf einem laffetenähnlichen Geftelle einen Dampfkeſſel und ſechs Flintenläufe wie 
bei dem ehemaligen Orgsfgefchüge vereinigt, die fich hinten Öffnen und ſchließen kies 
fen, um die Kugel und die erfoderlihe Menge Wafferdämpfe zu dem Forttreiben 
aufzunehmen. Napoleon hieß die Erfindung gut, und man hatte mehre ähnliche 
Maſchinen, jede mit zwei Röhren, mit Kugeln und Steinkohlen verfehen, zur 
Vertheidigung von Paris beftimmt, fie wurden aber nicht gebraucht, fondern bei 
Ankunft der verbündeten Deere vernichtet. Ob der Amerikaner Perkins in London 
Kenntniß von jener Erfindung hatte oder nicht, ald er die von ihm verbefferte 
Dampfmafchine zum Schiefen von Kugeln aus einem Flintenlaufe anwandte, läßt 
fidy nicht beftimmen. Die auf 50 Schritte gegen ein eifernes Blech abgefchofler 
nen bleiernen Kugeln von 0,016 Miter (7,09 pariſer Yinien) wurben um bir 
Haͤlfte piſammengedruͤcktt, in der Breite aber auf das Dreifache vergrößert; bei 
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sinem andern Verſuche durchdrangen fie 11 mit ein Zoll Abſtand hintereinander 
aufgerichtete Tannenbreter von ein Zoll Stärke. Um diefe Wirkung noch zu erhös 
ben, hatte Perkins Über ber correfpondirenden Öffnung bes Laufes ein Rab mit 
fünf Trichtern angebracht, jeder 54 Kugeln enthaltend, die während des Schießen 
in das Rohr fielen, ſodaß in einer Minute 250 Kugeln gegen bas Ziel abgefchoffen 
wurden, welche Zahl Perkins durdy Vermehrung ber Trichter auf das Vierfache zu 
erhöhen fuchte, indem er flatt des Flintenlaufes ein fechspfimdiges Kanonenrohr 
nahm, ausdem 1827 in Greenwich gegen eine 660 $. entfernte Scheibe in 1: Stuns 
de 2520 Kugelfhüffe mit ber Kraft von 51 Atmofphären gefhahen. Ein ähnlicher 
Berfuch ward auch 1829 zu Vincennes gemacht, foll jedoch nicht den erwarteten Er⸗ 
folg gehabt haben. Praktiſch ift diefe Erfindung noch nirgends angewandt worden. 
Dampfkochen. Die bei den Engtändern ſchon lange üblihe Methode, 
die Speifen in heißem Wafferdampfe über dem kochenden Waſſer gar zu machen, 
ohne fie mit bemfelben in Berührung kommen zu laffen, ift in Deutfchland 
noch wenig im Gebrauch, obgleich große Vortheile bamit verbunden find. Wahr⸗ 
fcheinlich gab zu derfelben der Papin’fche Topf (f. Papin) Veranlaffung, in wel⸗ 
em das Waffer, mittels der eingefchloffenen und erhigten Dämpfe, einen fo ho⸗ 
ben Wärmegrad und eine fo ſtarke Preffung erhält, daß man darin nicht nur das 
zaͤheſte Fleiſch weich kochen, fondern auch Ausziehungen ber Gallerte aus den Kno⸗ 
chen viel leichter und beffer bewirken kann als durch das gewöhnliche Kochen. Das frei 
kochende Waffer kann naͤmlich nur einen beftimmten Wärmegrad, nicht über 80° 
MR. annehmen, weil jeder höhere Grad das Waffer in Dampf verwandelt; dagegen 
nimmt der Wafferdampf, wenn man feiner Ausbreitung Schranken fegt, eine ſehr 
heftige Hige an, und er dringt, in verfchloffenen Räumen, vermöge feiner großen 
ausbdehnenden Kraft, viel leichter in die Zmifchenrdume der thierifchen und vegetas 
bitifchen Körper ein, die man feiner Einwirkung unterwirft, vermindert den Zu⸗ 
ſammenhang ihrer Theile und Löft ihre Säfte beffer und ſchneller auf als kochendes 
Waſſer vermag, indem der Dampf nicht allein durch feine größere Wärme, ſon⸗ 
dern auch durch ben Druck, den er auf die einzelnen Xheile des Körpers gleichmaͤ⸗ 
fig von allen Seiten ausübt, auf ähnliche Art wirkt, als wenn der Körper in mög» 
lichſt feiner Zertheilung bei gleicher Wärme im Waſſer behandelt würde, Auf 
diefe Erfahrungen gründet ſich das Kochen der Speifen im Wafferdampfe. &o 
kocht man bereits die Kartoffeln in einem Topfe mit fehr wenig Waffer auf dem 
Boden, fodaß der übrige Raum mit Kartoffeln ohne Waffer angefüllt umd bie 
Mündung des Gefäßes mit einem Dedel verfchloffen wird. Auf ſolche Weife ge 
kochte Kartoffeln find gleichmäßiger erweicht und von befonderm Wohlgeſchmacke 
Es kommt nun blos auf einige Vervolllommnung dieſer Kodyart bei ihrer Anwen» 
dung auf andere Speifen an. Dazu kann das bekannte Dämpfen des Rindfleifches 
in flahen, mit Dedeln verfehenen Töpfen dienlich fein, welches eine unvollkom⸗ 
mene Anwendung der bier in Rede ftehenden Kochart iſt. Solche Zöpfe find naͤm⸗ 
lich, hinfichtlic) ihrer Form, bie bequemften für diefen Zweck; auch irdene Tiegel 
mit genau fchliefenden Dedeln find gut zu gebrauchen. Außerdem bedarf man 
zum Dampftochen einiger, wie ein Durchſchlag durchläcdyerter runder Scheiben 
von verfchiedener Größe aus gut verzinntem Eifenbleche, weldye zu Dampfböben 
dienen, worauf die Speifen über dem Waffer zu liegen kommen. Bei gewöhnlichen 
Zöpfen und Ziegen, welche ſich nach unten trichterförmig verengen, laffen ſich 
diefe Dampfböden von ber erfoderlichen Größe im Verhaͤltniſſe zu den Toͤpfen, für 
welche fie beftimmt find, ohne weitere Vorrichtung, einige Zoll body über den 
Dampftopfboden wagerecht legen. Bei mehr cplindrifhen Gefäßen hingegen, ober 
in dem Falle, wenn ein Dampfboden für einen beftimmten Kopf zu Beinift, bes 
barf es noch eines hölzernen oder blechernen Kreuzes, oder eines Dreiedid von Blech, 
welches an den Eden mit etwa *s oder 1" Zoll hohen Fühen verfehen ift, zur Uns 
terlage fire den Dampfboden. Auf eine andere Art fann man in eignen Dauupf 
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kochtoͤpfen ein von allen Seiten durchloͤchertes, oder auch blos aus Eiſendraht ge⸗ 
flochtenes Gefaͤß ſo einhaͤngen, daß es einige Zoll von dem mit Waſſer bedeckten 
Boden des Topfes entfernt bleibt, den man dann von unten mit Feuer erhitzt und 
oben bedeckt. Eine noch vortheilhaftere, aber nicht fo einfache Einrichtung iſt fol⸗ 
gende: Zwei gußeiſerne oder von verzinntem Eiſenbleche gemachte cplinderförmige, 
mehr breite ald hohe Töpfe, deren Größe ſich nach dem Bedürfniffe richtet, werden 
fo aufeinander geftürzt, daß fie beide ein Ganzes bilden. Der untere Topf, wels 
her beim Gebrauche halb mit Waffer gefüllt wird, hat eine geringere Höhe nöthig, 
muß aber mit einem egalen Salze verfehen fein, worauf der obere Zopf ganz genau 
paßt. Diefer hat einen ducchlöcherten Boden, zwei Henkel an der Seite, um ihn 
bequem auf= und abheben zu können, und einen Dedel, der bie obere Öffnung 
ganz genau verfchließt, um das Entweichen des Dampfes zu verhindern. Will man 
aber den Inhalt mehrer Töpfe aus einem gemeinfhaftlichen Dampfteffel erhigen, 
fo laͤßt man aus legterm fo viele Dampfleitungsröhren oder Zweige der Hauptröhre 
ausgehen, als man Gefäße zugleich erwärmen will, ſodaß bis auf deren Boden 
das Ende einer jeden Röhre reicht, die mit einem Hahne verfehen ijt. Mit dem eis 
nen oder andern diefer Apparate kann man den Zweck diefer Kochart, eine Präftis 
gere, mithin auch gefündere Zubereitung der Speifen, vollftändig erreichen. Sie - 
ift jedoch nur bei ſolchen Speifen, welche feit genug find, um von dem durchloͤcher⸗ 
ten Dampfboden gehalten zu werden, alfo bei Fleifh, grünem Gemüfe, friſchem 
Dbfte u. f. w. anzumwenden; flüffige oder faftlofe und getrodnete Gegenftände, 
3. B. trodene Hülfenfrüchte u. dgl., find nicht dazu geeignet, es fei denn, daß 
ınan fie eine Zeit lang im Waffer weichen ließe. Das Feuer muß vorzüglich auf dem 
Boden des Kochgefüßes wirken, wodurch das wenige Waffer über demfelben Leicht 
ins Kochen zu bringen und noch leichter kochend zu erhalten ift, 
Dampfmafhinen heißen Mafchinen, welche durch die Kräfte ded Dam⸗ 
pfes in Bewegung gefegt werden. Mit ihrer Erfindung beginnt eine neue Epoche 
der Geſchichte der Mechanik und mit ihrer Einführung eine neue Zeitrechnung der 
Geſchichte der Induſtrie, da die Folgen, welche diefelben für die allgemeine Civill⸗ 
fation haben müffen, ſich noch gar nicht berechnen laffen. Die Erfindung, erfle 
Anwendung, fowie auch die meiften Berbefferungen der Dampfmaſchine verdan⸗ 
‚ten wir den Engländern. Nach bes Engländers Rob. Stuart „Gefchichte der 
Dampfmaſchinen“ und nach Arago’s „Examen de la question de priorite relative 
à l’invention des machines à vapeur” (1829) foll fdyon der fpan. Seecapitain 
Blasco de Garay 1543 vor Karl V. im Hafen von Barcelona feine Erfindung eis 
nes Dampfichiffes bewährt haben. Allein er behielt das Geheimniß für fi, das 
wahrfcheinlicd, in der Anwendung von Heron’s von Alerandrien (120 v. Chr.) 
Kolipila beftand. Buerft hat der franz. Ingenieur Salomo de Caus zu ‚Heidelberg, 
im Dienfte des Kurfürften von der Pfalz, in feinem Werte „Les raisons des for- 
ces mouvantes avec diverses machines” (Sranff. 1615) eine Dampfmafchine id» 
rem Grundweſen nach befchrieben. Später kamen Engländer auf die Idee, den 
Dampf als bervegende Kraft zu brauchen, und der Marquis von Worcefter fol in 
feinen „Century of inventions” (1663), fowie Sir Sam. Moreland, geft. 1696, 
eine folhe Maſchine angedeutet habenz doch erft Papin (f. d.) ſtellte die Theorie 
der Dampfmafchine auf. Der erfte Verſuch Savery's im 3. 1698 fand noch keine 
technifche Anwendung und diente nur zu künftlichen Waſſerwerken in Gärten. An 
70 Sabre verfloffen, bis Watt und Boulton diefen Maſchinen eine ungleich volle 
kommenere Einrichtung gaben und fie zum Betreiben der mannichfaltigften technie 
ſchen Operationen brauchbar machten. Allein nody viel fpates erfannten bie Enge 
Länder die ganze Wichtigkeit der Dampfmafchinen, melde ihnen, den Befigern ber 
reichen Kohlenſchaͤtze, das Mittel gewähren, ihrer Induftrie die bisherige Überler 
genheit auch ferner zu fihern, und wendeten fie häufiger an, In Golebrookdale hebt 
eine Maſchine fo viel Waffer beftändig 100 F. hoch, daf der dortige Strom in brei 
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Faͤllen ebenſo viel Mäder treibt; eine Mühle (Albionmill), die größte, welche men 
kennt, wird durch eine einzige Dampfmafchine in Bewegung geſetzt eine andere 
treibt acht Muͤnzwerke, bie in einer Stunde 30,000 Metallſtuͤcke ausprägen und 
zugleich die Zainen ſtrecken, ausftüdeln u. ſ. w. Erfäufte Bergwerke wurden durch 
biefe Mafchinen in kurzer Zeit wieberhergeftellt. Zu Redruth in Commall find 
neuerlic, von Woolf drei Mafchinen erbaut worden, bie zufammen die Kraft von 
900 Pferden haben; eine andere hat allein die von 600 Pferden. Nicht allein 
Wafferpumpen, fondern auch Gebläfe, Walzwerke, Dreb:, Bohr: und Spinn- 
maſchinen, Webeftühle, Kattundruderwalzen, Papiermühlen, Buchdruckermaſchi⸗ 
nen u. ſ. w werden durch Dampfmafchinen bewegt; nicht minder bedient man ſich 
ihrer in Brauereien, Brennereien, Zuderfiedereien u. f. w. Tragbare Dampfs 
mafchinen verfehen bereits die Dienfte lebender Pferde bei allerlei Conftructionen; 
andere zerfhlagen bie zum Straßenbau nöthigen Steine; andere dienen beim Rand» 
bau, indem fie Dreſch⸗ und andere Mafchinen in Bewegung ſetzen; andere, 
Dampfwagen (f. d.) genannt, ziehen eine Reihe von Wagen, noch andere end« 
lich treiben Feuerfprigen, drüden einen. 19 Zoll ſtarken Waſſerſtrahl 100 F. hoch 
und löfhen, unter Keitung weniger Menſchen, die heftigfte Feuersbrunſt in Burger 
Zeit. Viele find beim Schiffbau, beim Aus: und Einladen in Xhätigkeit, oder flo 
dienen zum Fortziehen. Viele andere Dampfmafchinen fegen Schiffe in Beroegung, 
und von Jahr zu Fahr vermehrt ſich die Zahl der Dampfböte. Wie mit der Vers 
fertigung diefer Mafchinen, fo befchäftigen ſich immer Mehre auch mit ihrer Vers 
volllommnung. So ward insbefondere die oͤbonomiſche Anwendung allmilig em 
weitert und vermehrt. Die Maſchine von Savery hob mit 1 Bufhel (83 Pfund) 
Steinkohlen nur 2—3 Mill. Pfund Waffer 1 Fuß body; die von Newcomen 
bob fhon 8—9 Mi. Pf., die beften Mafchinen von Watt und Boulton 20— 
30 Mit. Pf., die Woolf ſchen und andere von hoher Preffung 50 und mehre Mill. 
Pf., und die neueften Einrichtungen haben einen noch weit bedeutendern Nutzeffect. 
Auf dem Eontinente fcheinen bis zum Anfange diefes Jahrh. nur fogenannte atmos 
fphärifche oder Nerocomen’fhe Dampfmafchinen bekannt geweſen zu fein, feit jener 
Zeit aber vermehrte fich Ahre Anwendung außerordentlich, befonders in Frankreich, 
in den Niederlanden und in der preuß. Monarchie. Viele Mafchinen wurden aus 
den beften Fabriten Englands bezogen, viele auf dem Gontinente erbaut. Naͤchſt 
England haben die Vereinigten Staaten die meijten Dampfmaſchinen; ebenfo fin« 
bet man fie auf Trinidad, in Peru, auf Ceylon, in Dftindien u. f. w. 
Inden man den Dampf nad) verfchiedenen Principien wirken zu laffen vers 
ſuchte, entjtanden, abgefehen von allen übrigen Abinderungen in der Gonftrucs 
‚tion, geriffe Grundverfchiedenheiten, die man als ebenfo viele verfchiedene Sy⸗ 
fteme von Dampfmafchinen anfehen kann. Bis jegt jebocd kommen faft alle Mar 
ſchinen, bie ſich durch bie Erfahrung als vortheilhaft erwieſen haben, darin übers 
ein, daß man den Dampf zunaͤchſt in einen hohlen Cylinder treten und auf einen 
‚darin beweglichen feftanfchließenden Kolben wirken läßt, fodaß deffen Stange eine 
hin⸗ und hergehende Bewegung erhält, die dann entweder als ſolche benugt oder 
mittels einer Zreibftange und Kurbel in eine rotirende verwandelt wird. Alle ſpaͤter⸗ 
bin gebauten Dampfmafdyinen find daher Kolbenmaſchinen, und die Verſchie⸗ 
denheit der Syſteme gründet ſich auf die abmeichende Art, wie jener Kolben durch 
den Dampf in Bewegung gefegt wird. Nach dem erften Syfteme hat die Ber 
wegung bes Kofbens auf folgende Weiſe ftatt: Aus dem Dampfkeffel dringt der 
Dampf durd) einen geöffneten Hahn oder ein Ventil in ben Eylinder unter ben Kol⸗ 
ben, welcher nun bis zu einer gewiſſen Höhe fleigt, worauf fidy der erfte Hahn 
ſchließt und ein zweiter fich Öffnet, durch welchen kaltes Waffer in den Cylinder ges 
fprige wird. Diefe Injection bewirkt eine Condenfirung des Dampfs, ber zu Waf: 
fer wird. Die Atmofphäre druͤckt nun auf die Kolbenfläche und macht, daß biefer 
herabſinkt und die Laft hebt. Iſt der Kolben geſunken, fo wird das Waſſer durch 
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einer dritten Hahn abgelaffen und durch den erften von Nenem Dampf eingelafs 

fenu.f.f. Diefe Einrichtung haben die von Newcomen und Cawley 1705 erfun⸗ 
denen Dampfmaſchinen. — Beidem zweiten Syſtem ift der Dampfeplinder 
unten und oben verfchloffen, ſodaß die Luft feinen Zugang hat. Iſt nun der erſte 
Hahn offen und die drei andern gefchloffen, fo ftrömt Dampf über den Kolben und 
drüdedenfelben nieder. Darauf wird der erſte Hahn geſchloſſen und der zweite ges 
öffnet, fodaß der Dampf durch eine Communicationsröhre unter den Kolben treten 
kann, der aber durch ein Gegengerwicht wieder in die Höhe gezogen. wird; in dem 
Augenblid wird durch einen dritten Hahn Waffer eingefprigt, die Dämpfe werden 
zu Waffer verdichtet, welches durch einen vierten Hahn abläuft, worauf das Spiel 
der Mafchine durch Offnung des erjten Hahns und durch neues Einftrömen von 
Dämpfen über dem Kolben von Neuem beginnt. Diefes Princip der Kolbenbewes 
gung liegt der erften Dampfmafdhine Watt's zu Grunde, welche um 1774 ent⸗ 
fiand. Die Condenfirung gefhah auch nicht in dem Cylinder felbjt, ſondern in eis 
nem befondern Apparate, dem Gondenfator. Bei diefem zweiten Syſtem wird eins 
facher Dampf, d. h. ſolcher angewendet, deffen Drud ungefähr jenem ber gemöhnz 
lichen Luft gleichkommt. — Bei dem dritten Syſtem aberwird der Kolben durch 
erhöbte Dampflraft, d. h. durch Dampf, deffen Preffung einem mehrfachen Luft 
drucke gleichkommt, bewegt. Der Cplinder iſt unten offen, ſodaß die Luft freien 
Zutritt unter den Kolben hat; es tritt durch einen erjten Dahn Dampf, deſſen 
Eiafticität zwei, drei oder mehr mal größer als die der Luft ift, über den Kolben 
und brüdt ihn hinab; darauf fchließt ſich der erfte Hahn, der zweite öffnet fich, 
und der Dampf ſtroͤmt in die freie Luft aus, Der Kolben wird alsdann durch ein 
Gegengewicht wiederum in die Höhe gezogen und das Spiel beginnt von Neuem. 
Diefe drei Spfteme bilden die erfte Claffe der Kolbendampfmafchinen. Sie haben 
die gemeinfchaftliche Eigenfhaft, daß der Drud auf den Kolben nur von einer 
Seite flattfindet, weshalb fie einfach wirkende Mafchinen heißen. ine zweite 
Gtaffe Rilden die von Watt erfundenen boppeltwirfenden Dampfmafchinen, bei des 
nen immer Dampf, niemals die Luft oder ein Gegengewicht, die Bewegung des 
Kolbens, und zwar Beides, das Auffteigen und das Niedergehen deffelben, be> 
wirkt. Es gibt wiederum mehre Spfteme doppeltwirkender Dampfmafdinen. — 
Zum vierten Syſteme gehören die boppeltwirfenden Dampfmafchinen mit ein» 
facher oder niedriger Preffung der Dämpfe. Das Princip ift folgendes: Der Dampf 
ſtroͤmt, während die beiden erften Hähne offen ftehen, unter den Kolben und drüdt 
ihn, da über ihm Verdünnung flattfindet, mit Gewalt aufwärts; es ſchließen ſich 
nun die beiden erften Hähne, und die beiden legten öffnen fih. Durch den dritten 
wird der Dampf unter dem Kolben mit dem Gondenfator in Verbindung geſetzt, 
durch den vierten dringt zugleich der Dampf in den obern Theil des Cylinders und 
drüdt ebenſo gewaltfam den Kolben herab. Der Dampf firömt alfo faft ununter» 
brochen in den Eylinder, aber mechfelsweife bald in den obern, bald in den untern 
Raum. Da die Bewegung der Kolbenftange fehr regelmäßig ift, fo kann eine Treib⸗ 
ftange an dem andern Arme ded Balanciers leicht eine Kurbel in Bewegung fegen, 
wodurch mit Beihülfe eines Schwungrades eine gleihförmige rotirende Bewegung 
erhalten wird, weshald die doppelt wirkenden Mafchinen auch rotirende genannt 
werden, um diefe fo wichtige Erhöhung ihrer Brauchbarkeit zu bezeichnen. — Bu 
einem fünften und ſechs ten Syſtem rechnet man die doppeltwirkenden Maſchi⸗ 
nen mit hoher Preffung. Sie unterfcheiden ſich voneinander dadurch, daß bie einen 
mit einem Gondenfator verfehen find, und die andern nicht. Die wefentliche Einrich⸗ 
tung beider ift indeſſen gleich, und der Unterfchied liegt nur darin, da die Dämpfe 
bei der einen in den Gondenfator und bei der andern in die freie Luft geführt wers 
dem, weshalb die Conftruction der Ichterm einfacher if. So wirkfam ſich aud) 
ſolche Mafchinen mit hoher Preſſung erwelſen, fo verliert man doch bei beiden Sy: 
ſemen einen bedeutenden Theil dee Dampflunft, oder man läßt ſie unbenugt ent: 
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weichen. Der Dampf hat nämlich), nachdem er gewirkt und nun ben Gpfinder vew 
laͤßt, noch beinahe die volle Tenfion, wie beim Eintritt in benfelben. Um nun auch 
diejenige Kraft zu benugen, bie verdichteter Dampf während feiner Erpanfion, oder 
feiner Abfpannung bis zu einer viel geringern Dichtigkeit, zu äußern vermaa, 
bemmt man nach dem fiebenten Syſteme entweder den Zudrang des friſchen 
Dampfes aus dem Keffel, wenn der Kolben erſt einen Theil feines Laufs vollendet 
bat, oder man !äft den verbichteten Dampf, nahdem er in einem Cylinder ges 
wirft, nicht fogleic) entweichen, fondern in einen zweiten oder auch britten viel 
größern Gylinder übergehen, in welchem er noch einmal durdy feine Erpanfion wire 
£en kann. Die erfte Act diefer Expanſionsmaſchinen unterfcheidet fi von den vos 
xigen Mafchinen blos durch eine befondere Einrichtung der Steuerung, wodurch 
nämlich eine Hemmung des Dampfeintritts oder eine frühere Abfperrung bewirkt 
wird, bevor der Kolben feinen ganzen Lauf vollendet hat. Dahin gehören nament⸗ 
lich die Mafchinen des Amerikaners Diver Evans und de6 Mechaniker Freund zu 
Berlin. — Das Princip der Erpanfionsmafchinen mit mehren Dampfeplindern, 
welche das achte Syftem bilden, hat mehre Unterarten, indem 1) fie auch ent⸗ 
roeder mit oder ohne Gondenfator arbeiten Binnen, und 2) indem man zuweilen 
eine befondere Erwärmung ber ſich expandirenden Dämpfe anbringt, wodurch ihre 
Spannfraft während der Erpanfion verftärkt wird, oft aber diefe Erwärmung weg⸗ 
läßt. — Außer dem Dampfeplinder mit feinem Kolben, gehören zu einer Dampf: 
maſchine noch eine Menge anderer Theile, von denen einige fich auf die Erzeugung, 
andere auf die Verwendung bes Dampfes beziehen; letztere machen die Dampfmas 
ſchinen im engern Sinne aus. — Der Dampfergeugungsapparat, ber ge 
wöhnlich einen befondern Raum einnimmt, beilcht aus dem Keffel und dem Ofen. 
Der erftere muß eine binlängliche Größe und Feftigkeit haben, gefüllt und geleert, 
fortbauernd mit Waffer gefpeift, und zumeilen gereinigt und ausgebeffert werden 
koͤnnen. Man muß beobachten können, wie hoch das Waffer im Keffet ftcht, wie 
heiß e8 tft und wie ſtark der Dampfdrud fei. Der Dampf muß in den Cplinder 
firdömen, nöthigenfalls ader auch in die Luft entweichen können. Der Dfen muß 
feuerfeft und vor Allem fo conftmirt fein, baß mit einem beftimmten Quantum Koh: 
len oder Holz die größtmögliche Menge Dampf erzeugt werde. Der Heizfloff muß 
vollkommen verbrennen, die Hige aufs Beſte benußt werden; es müffen Züge und 
ein hoher Rauchfang vorhanden fein. Zugleich aber muß die Stärke des Feuer bes 
ftändig fo geleitet werden, daß die Erzeugung des Dampfes ftets dem wechſelnden 
Dampfbedarf angem>ffen fei. — Die eigentlihe Dampfmafdhine erfodert, 
außer dem Gylinder, zuvörderft einen Apparat, wodurch der Dampf in dem Cylin⸗ 
der gehörig vertheilt werde; der Dampf muß nicht nur regelmäßig einftrömen und 
wieder entweichen, fondern e8 muß auch die Menge deffelben, um einen gleichfoͤrmi⸗ 
gen Gang zu erlangen, genau regulict werden koͤnnen. Auch diefes kuͤnſtliche Spiel 
von Hähnen oder Klappen muß die Maſchine felbft und aufs Puͤnktlichſte verriche 
ten. Der Dampfeplinder erfodert große Feftigkeitz er muß oben und umten wohl 
verfhloffen fein. Die Liederung des Kolbens muß dauerhaft und dampfdicht fein 
und dabei wenig Reibung verurfachen. Zur Verwandlung der gradlinigen Hinz 
und Herbewegung der Kolbenftange in eine kreisfoͤrmige find gewöhnlich ein großer 
Hebel oder Balancier und eine Treibftange nebft Kurbel und Wellbaum erfoderlich. 
Eine eigne Vorrihtung mus dann der Kolbenftange die Verticalität erhalten. Ein 
großes Schwungrad an dem Wellbaume muß die Unregelmäßigkeiten der Kurbef: 
dewegungen ausgleihen. Soll endlich der entweichende Dampf, mie gewöhnlich, 
condenfirt werden, fo muß er zu dem Ende nicht nur in einen eignen Apparat ges 
langen, fondern eine Pumpe muß beftändig kaltes Waſſer fhöpfen und dem Con: 
denfator zuführen, und eine zweite, eine Art Luftpumpe, muß diefes Waffer wire 
der wegfchaffen. So muß die Maſchine drei Pumpftangen in Bewegung ſetzen; 
außer den eben genannten nämlich noch die, welche fortdauernd den Keſſel ſpeiſt. Val. 
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Severin’s „Beiträge zut Kenntniß der Dampfmaſchinen“ im erften Band der „Ab⸗ 
banblungen ber koͤn. technifchen Deputation für Gewerbe in Berlin” (Bert. 1826); 
Tredgold, „The steam-engine” (Rond. 1827); Farey, „Treatise on the steam- 
engine“ (Xond. 1827, 2. Aufl. 1833); Wronzti, „Machines à vapetır; apersu 
de Jeur etat actuel” (Par, 1829, 4.); Bernoulli, „Handbuch der Dampfmafdis 
nenlehre” (Stuitg. 1833), und die ausführlichen Artikel über den Dampf und 
defjen Anwendung in Erſch und Gruber's „Allgemeiner Encyklopaͤdie.“ 
Dampfmeffer nennt man Vorrichtungen, durch welche die Expanſivkraft 
ber Dämpfe nach Graben beftimmt wird. Der zuerft von Betancourt um 1790 
erfundene und in feinen „NMemoires sur la force expansive de la vapeur” (Par. 
1792, 4.) befchriebene eigentlihe Dampfmeffer, zu welchem Ziegler durch feinen 
Elaterometer oder Elafticitätömefjer Veranlaſſung gab, ward durch Schmidt und 
fpäter duch Bicker und Rupper zu Rotterdam vielfach verbeffert. - 
Dampfminen oder Duetfcher (camouflets) heißen Gartouche von 
Doppelpapier mit 3—12 Pf. Pulver geladen, welche man mittels eines mit dem 
Erbbohrer gemachten Loches aus den Minengängen in die feindlichen ſchiebt und 
bort anzlndet. Ihre Beftimmung ift, die feindlichen Minirer durch ben erftiden» 
ben Pulverdampf zu vertreiben und die Minengänge unzugänglicy zu machen. Dee 
Erfinder derfelben fol Vauban fein. " 
Dampfichiffe, Schiffe, die durch bie bewegende Kraft einer Dampfma> 
ſchine vormärts, getrieben werden, kamen bald nad) der erften Verbreitung der 
Dampfmafhinen in Vorfchlag, jedoch gelang es erft 1807 dem Amerikaner Ful⸗ 
ton, mit einem Dampfboote den Hudfonfluß zu befahren. Es hatte eine Watr’fche 
Maſchine von 20 Pferdekraft und machte fünf Meilen in einer Stunde. Diefe 
Dampffhiffe vermehrten ſich bald; 1821 fegelten auf dem Miffifippt, Ohio und 
Miſſouri 376 Dampfihiffe von 3—400 Tonnen Laft. Das größte war der 
Kanzler Livington von 500 Tonnen. Das erfte Dampfboot, welches das atlant. 


‚Meer befhiffte, war die Savanna von 350 Tonnen. Es kam in 20 Tagen von 


Meupork nach Liverpool und hatte faft den ganzen Weg allein mit Hülfe des Dame 
pfes zuruͤckgelegtz feitdem machte ein folches Schiff diefen Weg fogar in 15 Tagen 
und 7 Stunden. Die Amerikaner waren endlicy auch die Erften, welche bie 
Dampfmafchinen auf Kriegsfchiffe anmendeten. 1813 fah man das erfte Dampfe 
boot auf der Themſe. Bald darauf wurden indeffen mehre und weit größere Fahr⸗ 
geuge erbaut und wie bie amerik. mit allen Bequemlicykeiten eingerichtet. Anfangs 
erſchwerte die heftige Erſchuͤtterung die Anwendung großer Mafchinen, doch bald 
wurde auch biefes Hinderniß durch die Einführung der Mafchinen mit zwei Cylins 
bern gehoben. Allmälig wagten ſich auch europ. Dampffchiffe auf das Meer; bie 
Reife von Dublin nad) London und zurüd wurde bamit gemacht. Im März 1816 
kam das erfte Dampfboot nad) Paris, in demfelben Jahre ein anderes nad) Rot⸗ 
terdam und Köln und ein drittes nad) Hamburg. Ein Jahr früher ſchon entftand 
zu Berlin eine Dampffchiffahrtsgefellfchaft für die Fahrt zwiſchen Berlin und Chars 
lottenburg, zwifchen Berlin und Hamburg und zwifhen Magdeburg und Hamburg, 
jedoch) Löfte ſich diefe Gefellfchaft nach einigen Jahren wieder auf. Gegenwärtig 
dient das Dampfboot zwifchen Hamburg und Berlin vorzüglich dazu, um die gros 
fen Flußkaͤhne beladen ſtromaufwaͤrts zu fchleppen, fodaß die Fahrt gewoͤhnlich in 
6—8 Zagen anftatt 14 Tagen bis 3 Wochen zurüdgelegt werden kann. 1818 
kam eine regelmäßige Dampfpoft zwifchen Greenod und Belfaft zu Stande, mehre 
Schiffe gingen zwifchen-England und Itland, eins zwifchen England, Spanien 
und Portugal. Mehre Schiffe verkehren jegt zwiſchen Venedig, Trieft und Pavia ; 
mehre zwifchen Petersburg und Kronftadt; einige Bugfirböte im Hafen von Stock⸗ 
holm. Schon 1821 befanden ſich ſechs Dampffchiffe zu Bordeaux. Seit 1818 
wird auch die Donau damit befahren; befonder& werben fie auf diefem Fluſſe als 
Bugfirböte angewendet. Seit 1825 befteht in Kondon eine allgemeine Dampf 
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ſchifſahrtsgeſellſchaft, die Dampfboͤte kauft, erbaut und verkauft. Sle läßt zwel 
Dampfſchiffe zwiſchen London und Ditende regelmäßig hin und. hergehen; dieſe 
Fahrt dauert etwa 15 Stunden. In Rotterdam befteht eine niederländ. Dampfe 
bootgeſellſchaft. Auch die koͤlniſche Handlungskammer hat mit der mainzer eine 
preuß.scheinifche Dampffchiffahrtsgefeufchaft gebilder. In den Vereinigten Staa⸗ 
ten von Nordamerika ift die Zahl und Benugung der Dampfböte fo allgemein, daß 
fi) deren Zahl gar nicht mehr berechnen läßt; in Großbritannien und Jrland redy> 
net man, daß deren 900 in Thätigkeit find. Im Jul. 1833 ift eins der größten, 
wo nicht das größte, welches bis jeßt eriftirt, zu London vom Stapel gelaffen wors 
den, um zur tegelmäßigen Fahrt zwifchen der Themſe und dem Hafen von Leith 
(Edinburg) benugt zu werden, Es hat 200 Pferdekraft, ift 208 5. lang, 37 8. 
breit und enthält 140 bequeme Betten für die Reifenden. Es wird feine jedese 
malige Fahrt in 30 Stunden beendigen, noch um 6 Stunden fchneller, als 
wenn zwiſchen beiden Haͤuptſtaͤdten eine Eifenbahn vorhanden wäre. Ganz vors 
zuglichen Nugen gewährt die Dampffdiffahrt zwifchen Petersburg und Lübed und 
Riga und Lübe, wodurch das ruff. Reich mit dem füdl. und weſtl. Europa in fo 
nahe Verbindung gebracht worden ift, daß des erfiern Abgelegenheit beinahe gang 
unmerklich wird, und Reifende, während bie Oftfeefhiffahrt praktikabel bleibt, 
alfo vom Mai bis Anfangs Oct., in drei bis vier Tagen von Kronftadt nad) Tras 
vemünde gelangen können, Nicht weniger wichtig ift es aber, Daß durch bie Eintich⸗ 
tungen, weldye das engl. Generalpoftamt getroffen hat, die Brieffelleifen und Reis 
fenden zwifhen Hamburg und London woͤchentlich zweimal fo befördert werden, 
daß man deren Ankunft bis auf wenige Stunden berechnen kann. Im Sommise 
findet bie Verbindung wöchentlich zweimal, im Winter einmal ftatt. Für bie 
Dampffhiffahrt auf den Strömen Dftindiens, welche mit großem Eifer eingeführt 
wird, welcher aber wegen der Seichtigkeit und Verſandung jener Gewaͤſſer vielfäle 
tige Hinberniffe entgegen flehen, hat man fehr große und flache Dampfböte aus 
Eiſenblech von Zoll und weniger Stärke zu conftruiren angefangen, bie mit voller 
Ladung nicht tiefer im Waffer gehen als 24 Zoll; eine Verbefferung, welche auch 
für Deutſchlands feichte größere und kleinere Flüffe von wichtigen Folgen fein kann. 
Für die Dampfſchiffahrt find Maſchinen mit hoher Preffung weit vorzüglie 

cher als andere. Sie erfodern viel weniger Raum, befonders auch, weil fie ungleich 
weniger Kohlen bedürfen. Die Bewegung ift ferner, mo viele Kraft erfodert wird, 
weit fanfter; namentlich haben fie den Vorzug, baf fie allein eine fehr große Abaͤn⸗ 
derung der Wirkung zulaffen, was bei der Schiffahrt oft fehr wichtig wird. Der 
Bufall wollte, daß auf einigen der erjten Dampfſchiffe mit hoher Preffung Unglüdse 
aͤlle ſich ereigneten, die von ihrem Gebrauch auf lange abſchreckten, während die 
erifaner ſich immer allgemeiner und mit vollem Vertrauen folcher Mafchinen 
bedienen, ba fie bei ihnen noch feinen Unfall veranlaßten. Die gemöhntiche Eins 
richtung eines folhen Dampfboots ift folgende. Im Border s und Hintertheile des 
Eahrzeugs befinden ſich Kajüten für Reiſende, wenn es ald Paderboot gebraucht 
wird, oder leerer Raum für die Waaren, In der Mitte ift die Dampfmafchine. 
Der Dampfleffet jteht, wenn man von dem hintern Theile des Bootes nach vorn 
fiebt, cechts, der Eylinder und das Schwungrad links. Durch das Hrrauf: und 
Heruntergehen des Kolbens wird an jeder Seite des Bootes, oder auch in ber Mitte 
zwiſchen Keffel und Cylinder, mittels eines mit einer Kurbel verfehenen Arme, ein 
fenfrechtes, den unterfchlächtigen Wafferrädern gleihendes Rab mit Schaufeln um: 
gedreht, das ungefähre 11’ im Durchmeffer und 3"/’ Breite hat, und deſſen 
Kraͤnze aus Gußeifen, die Schaufeln aber aus dickem Eiſenblech beftehen. Von bies- 
fen Rädern ift der vierte Xheil des Halbmeſſers unter dem Waffer; diefer untere 
Theil und jede Schaufel, die in die unterfte Stellung kommt, dient ftatt des Ruders. 
Um das lärmende Getöfe zu verhuͤten, welches durch das Eintreten der Schaufeln 
in das Waſſer verurfacht werden könnte, gibt man diefen eine foldye Stellung, daß 
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fie gegen bie Achſe ſchlef ſtehen. Durch das fehe ſchnelle Umttelben bee Schaufere 
raͤder wird ber geſchwinde Gang des Schiffs oder Boots bewirkt. Der Ofen i 
aus Baditeinen zufammengefegt, die durch eiferne Bänder zufammengehalten wer⸗ 
den, der Rauch wird durch eine weite Röhre aus flarkem Eiſenblech, die zugleich 
als Maftbaum dient, abgeführt. 

Dampfwagen. Die Idee, Wagen mittels Dampfmafdinen in Bewe= 
gung zu fegen, hatte ſchon Watt, der Erfinder und Verbefferer der Dampfmaſchi⸗ 
nen in ihrer jegigen Geftalt, 1759; allein erft 1802 verfolgten fie Xrevithid und 
Vivlan, kamen dadurch auf ihre Maſchinen mit hohem Drud, und bauten eirz 
Fuhrwerk, das 2% Stunden in einge Stunde zurüdtegte. Später baute Blen= 
kinſop für eine Eifenbahn in ben Steintohlenwerken von Middleton bei Leeds einorz 

- Dampfwagen mit verfchiedenen Verbefferungen, der noch jest zu Leeds im Ge= 
brauch ift und 1816 auch in Berlin nachgentacht wurde. Diefer Wagen hat fol= 
gende Einrichtung: Auf einem hölzernen Geftelle, das felbft auf den beiden Achferz 
von vier Rädern liegt, bie ſich auf den Schienen der Eifenbahn bewegen, befindee 
ſich ein gußeiferner, an beiden Enden verfhloffener Gylinder, der in feinem untern 
Theil einen zweiten Cylinder enthält, deffen Durchmeffer nicht fo groß als der Halbe 
meffer des großen iſt. In diefem Beinen Cylinder, der an beiden Enden aus dem 
großen hervorfteht und am vordern ald Kamin in die Höhe ragt, wird am hintern 
mit Steinkohlen geheist, um das in dem großen Cylinder befindliche Waſſer in 
Dämpfe zu verwandeln. In biefem Cylinder hängen in fentrechter Richtung am 
vordern und bintern Ende zwei Feine Cylinder, jeder mit einem Kolben, auf und 
unter welche man bie in bem großen Cylinder entwidelten Dampfe wirken läßt, ung 
fie auf und nieder zu bewegen. Die Elafticität diefer Dämpfe muß den Drud der 
Atmofphäre bedeutend überfteigen, da e8 der nothiwendigen Einfachheit der Machine 
wegen nicht möglich ift, die Dämpfe, ‚wie bei den Dampfmafchinen, mit einfachen 
und mit Hochdrud nebft Condenfation, auf ber Seite des Kolbens, wohin fid) der= 
felbe bewegt, durch eingefprigtes Waffer u. f. w. zu verdichten und dadurch auf diefe 
Meife einen luftleeren Raum bervorzubringen, fodaß auf der andern Seite [horn 
Dämpfe von einfachen atmofphärifhem Drude wirken. Alle zur Bewegung von 
Fuhrwerken angewendete Dampfmafchinen müffen daher Hochdruckmaſchinen ohne 
GCondenfation fein. Die benugten Dämpfe entweichen in die Luft. Die Kolben 
fangen der Dampfeplinder ftehen mit Kurbelftangen und biefe mit Kurbeln in 
Verbindung, an denen Wellenzahnräder figen, die in ein mittleres Zahnrad greis 
fen, an defjen Welle wieder auf einer Seite des Wagens ein Zahnrad befejtigt ift, 
das in Zähne greift, welche neben ber einen Reihe der converen Straßenfchienen 
angebracht worden find, und wodurch eigentlich die Bewegung des Wagens ge: 
ſchieht, an welchen die mit Steinkohlen oder Gütern befadenen Wagen, deren Raͤ⸗ 
ber ebenfalls auf Schienen laufen, angehängt werden. Da die Bewegung durch ein 
Stirnrad und eine Zahnſtange bewirkt wird, ſo kann ber Dampfwagen ziemlich fteile 
Abhänge hinanfahren. Nachdem noch mehre andere Maſchinen nady verfchiedenars 
eigen Principien conftruirt und auch benugt worden waren, “erhielt ber Ingenicur- 
Stephenfon in Newcajtle 1814 ein Patent auf einen neuen Dampfwagen. Die 
Conftruction des Keffels, der Heizröhre, der Dampfeplinder u. f. w. ift im Allgemeis 
nen diefelbe wie an dem oben befchriebenen Dampfwagen ; allein Zahnräder und Zahn⸗ 
Range fallen weg; die Räder. des Wagens werden durch die von den beiden Kolben» 
ftangen abgehenden vier Kurbelftangen unmittelbar bewegt, indem biefelben mit 
ihren untern Enden an gewiffen Punkten durc Speichen befeftigt find. Die Forts 
bewegung des Wagens gefchieht lediglich durch die Reibung der Nadfelgen an ber 
Oberflaͤche der Straßenfchienen. Won den Steinkohlenwerken zu Killingworth zog 
ein folder Wagen, ohne fein eignes Gewicht, auf den horizontalen oder fehr wenig 
abfallenden Eifenbahnen acht, mit ungefähr 600 Gentnern beladene Wagen mit 
der Geſchwindigkeit von faft einer deutfhen Meile in einer Etunde. Die Keſſel 
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und Heizroͤhren bet Stephenfon’fchen, in neuern Belten vielfuch verbefferten Das 
fhinen beftehen aus Blech, und dewerftere ift mit hölzernen Faßdauben umgeben, 
um die große Abkühlung bes ftetd ehem ſtarken Luftzug ausgefegten Haupttheils 
der Mafchine zu vermindern. Das Wagengeftell befteht ganz aus Gußeiſen. Die 
rafche Verbrennung der Steintohlen beförderte Stephenfon dadurch, daß er bie be: 
nutzten Dämpfe an den tiefften Punkt bes Kamins als einen Strom eintreten läßt, 
wodurch ein ftarker Luftzug in demfelben bewirkt wird. 

Die großen Vortheile der Anwendung von Dampfmwagen find längft entfchies 
den. Pferde find gar nicht im Stande, mit fo concentrirter Kraft große Laften bei 
ausbauernder Gefhmwindigkeit zu bewegen, als die von ben Engländern mit dem 
Namen Dampfpferde bezeichneten Mafchinen, die nur Steinkohlen verzehren umd 
daher nicht den Pla& zum Anbau von Getreide, das zum Lebensunterhalt der Men—⸗ 
fchen dient, rauben. Einen befondern Aufſchwung hat aber die Benugung der 
Dampfwagen in der neueften Zeit, nad) Vollendung der großen Eifenbahn zwifchen 
Liverpool und Manchefter, und durch den Wettlauf erhalten, den die Directoren 
diefes großen Werks veranftaltet hatten, indem fie eine Prämie von 500 Pf. St. 
demjenigen Dampfwagen zahlen wollten, welcher bei einem anzuftellenden öffent: 
lichen Berfuc auf der Eifenbahn ein gegebenes Gewicht mit ber größten Gefchwin: 
digkeit und den wenigften Koften fortziehen würde, Die Bedingungen der Preis: 
bewerbung waren, daß jede Maſchine nicht mehr als 120 Ett. wiegen und auf einer 
gräden Ebene ein Gewicht, das ihrem eignen Gewichte drei mal gleich) fei, nicht we: 
niger als 2 deutiche Meilen in der Stunde fortziche. Fünf Dampfwagen wur: 
den angemeldet, ben Wettlauf einzugehen, und es famen als bie ausgezeichnetften 
am 6. Dct. 1829 zur Mitbemwerbung: Die Rocket von Stephenfon in Newcaſile, 
eine große und ſtark gebaute Maſchine, die eine Laft von ungefähr 250 Gern, über 
2. deutfche Meilen in der Stunde fortzog, aber den Fehler einer zu ungleichen Ge: 
fhwindigkeit hatte. Ohne Laft durchlief fie faft 4 Meilen in einer Stunde. Die 
zweite Mafchine war die Novelty von Braithmwaite und Ericsfon in London. Sie 
war fehr ſchoͤn und Leicht gebaut und hatte die eigenthuͤmliche Einrichtung, daß cin 
Gebläfe die Wirkung des Feuers verftärkte, und daß der Wafferbehälter unter dem 
Wagen angebracht war, wodurch der Schwerpunft unter die Linie der Gentralbewe: 
gung gebracht wurde. Sie durchlief ohne Laft, nur ihren Bedarf an Coaks und Waf: 
fer mit fi) führend, 6 deutfche Meilen in einer Stunde; mit einer Laft von 225 
Etrn. durchlief fie 4'/a Meilen in einer Stunde. Der Sanspareil von Hackworth 
wog freilich mehr als jene beiden Mafchinen, zog aber audy eine Laft von 360 Etrn. 
mit einer Geſchwindigkeit von 3 Meilen in ber Stunde. Die Zuerfennung des Preis 
ſes ſchwankte zwiſchen ber Rocket und Novelty, fetere wurde aber beim zweiten Ver: 
ſuche ſchadhaft und zog fich von der Preisbewerbung zurüd; der Sanspareil mar zu 
ſchwer, weshalb Stephenfon, deſſen Mafchine nicht nur allen Foderungen genügt, 
fondern diefelben übertroffen hatte, der Preis zuerkannt wurde. Er hat feine Mas 
[ine fpäter fo verbeffert, daß er im Stanbe ift, 400 Ctr. mit einer Gefhwindigs 
keit von 4. deutfchen Meilen in einer Stunde fortzufhaffen. Die Novelty wurde 
ebenfalls von ihrem Erbauer nad) der Wettfahrt fehr vervolfommnet. Auch zum 
Heraufziehen der Raften auf die höchften Punkte fchiefer Ebenen, wozu gewöhnlich 
flationnaire Dampfmafchinen angewendet werden, indem ein Seil an den Wagen 

‚“ gehängt wird, welches fich auf eine von der Mafchine bewegt Welle widelt, hat 
man die Dampfmagen gebraucht, und zwei Maſchinen von Steyhenfon, der Arrow. 
und der Dart, haben diefe Aufgabe auf der Liverposl-Mancheter-Eifenbahn mit 
einer Totallaſt von mehr als 600 Gten,, bei verhältnigmäßiger Geſchwindigkeit, ges 
liſt. Einer der neueften, [hönften und zweckmaͤßigſten Dampfvagen auf der ges 
dachten Bahn iſt der Northumbrian, gleichfalls von Stephenfon. Schornftein und 
Dampfteffel find von Kupfer, welches ſich beffer dazu eignet als Gußeifen, und aus 
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dem Dampfrohre geht eine kleine Röhre nad) dem unter dem Feuerroſt befindlichen 
eingefchloffenen Raume. Durch Öffnung eines in diefer Röhre-befindlichen Hahns 
wird ein Dampfitrahl durch das Feuer geleitet, welcher die Dienfte eines Gebläfes 
vertritt, das zur Verftärtung des Feuers von großer Wichtigkeit iſt. Diefe Eins 
richtung ift eine Nachahmung des an Braithwaite's Mafchinen angebrachten Ges 
biäfes, bei welchem aber Luft mitteld einer Pumpe durch das Feuer getrieben 
wird. Der Dampferzeugungsapparat beſteht aus dem Ofen, der von einem Mans 
tel umgeben ift, zwiſchen welchem und den Feuerplatten fich ein brei Zoll weiter, 
unten mit Waffer, oben mit Dampf augefülter Raum befindet und mit dem 
Keffel in Verbindung fteht. Der Keffel bildet einen langen, hohlen Eylinder, 
welcher der Länge nach von vielen geraden Röhren durchzogen ift, in welchen bie 
yom Dfen kommende Hitze civculirt, während fie von dem zu verbampfenden Waſſer 
umgeben find. Wie bei allen neuern, von Stephenfon gebauten Mafchinen, find 
bie Dampfeylinder zu beiden Seiten des Dfens in fhräger Richtung angebracht, 
und die von den Kolbenftangen abgehenden Lenkftangen drehen bie beiden vorbern 
fünf 5. hohen, von Schmiebeeifen gefertigten Triebräder um. Die beiden andern 
Mäder der Maſchine, ſowie die des mit ihr feft verbundenen Munitionswagens, 
welcher Waſſer⸗ und Coaksvorraͤthe transportirt, und die der Paffagierwwagen, find 
von hartem Gußeifen. An diefe Mafchine find ſechs Paffagierwagen angehängt, 
worin zufammen 136 Perfonen Pas haben, die mit den Wagen und dem Reiſe⸗ 
gepäd etwa 350 Gtr. wiegen. Die Kolben der Mafchinen machen, je nachdem ber 
Meg anfteigt, horizontal ift oder abfällt, jeder 93—114 Evolutionen in einer Mi: 
- nute, daher der Zug eine engl. Meile oder 5280 $. im Durchſchnitt in 2 Minuten 
45 Secunden zurüchegt. Jeder der Paffagierwagen ift etwa 20 F. lang, 8% F. 
breit und wiegt 25 CEtr. Auf jeder Seite befinden fich vier oben mir Glas verfehene 
Thuͤren, wovon jede zu zwei Sigen von vier Perfonen führt. Das Gepäd liegt 
unter den Sigen. Die verfchiedenen aufeinander folgenden Wagen find durch platte 
Kettengelenke miteinander verbunden, und damit beim Stillftehen ber Maſchine 
buch) das Aufeinanderfahren der Wagen kein zu harter Stoß erfolge, ftehen bie 
Stirnenden der Lenkbaͤume, auf welchen der Wagen fteht, hinten und vorn etwas 
vor, find mit Korkplatten belegt und mit Leder überzogen. _ Diefe Lenkbaͤume 
find bei allen Wagen in gleicher Höhe und Weite angebracht, ſodaß fieimmer auf: 
einander treffen; ber ſtarke Ruck beim Anziehen einer langen Wagenreihe hat aber 
noch nicht hinreichend vermindert werden können, 

Auf gewöhnlichen Kunftftraßen wurden die Dampfwagen mit mehr ober we: 
niger gutem Erfolg angewendet. Die Löfung biefer Aufgabe ift allerdings mit gro= 
fen Schwierigkeiten verbunden.” Man kann dagegen hauptfächlich einwenden, die 
Maſchine habe an ſich ſchon ein fo bedeutendes Gewicht, daß fie ohne Nachtheil der 
Straße nicht noch mit Gütern belaftet werden bürfe, die Hige des im Wagen befind= 
lichen Keſſels werde manche Güter befchädigen und im Sommer dem Reifenden un= 
erträglich werben. Die Vertheilung der Laft auf mehre hintereinander folgende Wa⸗ 
gen ift nicht minder ſchwierig, indem erftlich die folgenden Wagen nicht wie auf einer 
Schienenbahn genöthigt find, dieſelbe Spur zu halten, und fie ohne dieſes kaum auf 
graden, viel weniger auf krummen Streden die Linie halten, fondern bald vom Wege 
abkommen; zweitens auf Chauffeen nicht mehr das günftige Verhaͤltniß ftattfinder, 
daß die Wagenraͤder etwa zehnmal wenigerReibung haben al die Triebräder der Mas 
fine, wodurch es der legtern möglich wird, überhaupt eine Laſt fortzuziehen. Übers 
dies hat man darauf hingedeutet, daß Dampfwagen auch ſchon beshalb auf Land⸗ 
ſtraßen [hwierig anzuwenden find, weil die Pferde vor denfelben fcheu werden. Alle 
biefe Schwierigkeiten haben indeß den Mechaniker Gurney in Kondon nicht ab— 
gehalten, feit mehren Jahren mit diefer Aufgabe ſich zu befchäftigen. Der erfte 
Verſuch, den er 1827 machte, war unglüdlidy; ſeitdem aber hat er ſich durch alle 
von Gegnern der Erfindung vorgebrachte Einwürfe nicht abhalten laſſen, an ber 
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—— ſeiner zu arbelten. Spaͤter ward bie Frage: ob 
Dampfwagen auf gewöhnti ſtraßen gebraucht werden innen? vor das 
een und der im Dee. 1831 gedrudte Bericht des Ausſchuſſes ent: 
das Ergebniß der angeftellten Unterfuchungen. Es geht daraus hervor, daß 
mpfivagen auf gewöhnlichen Straßen mit vollkommener Sicyerheit für die Reis 
fenden und mit der Hälfte der Koften der jegigen Art zu reifen, 2"/2 deutſche Meis 
len in einer Stunde zuruͤcklegen Eönnen. Der fchwerfte Wagen, den Gurney 
gebaut hat, wiege nicht über 35 Etr. Man hat num auc vorgefchlagen, die 
Schwierigkeit, aneinander gehängte Wagen auf gewöhnlichen Strafen fortzubewe⸗ 
gen, dadurch zu heben, daß die Adyfen "der verfchiedenen Wagen und felbft jedes 
Raͤderpaares von ungleicher Länge gemacht werden, damit die Mäderfpur jeder 
Achſe eine dußere und innere Straßenlinie bedede, ftatt daß die Straße, wie bei 
gewoͤhnlichen Wagen, Geleife erhalte. Die parallelen Züge ber verfchiedenen Räs 
derfpuren würden dann ebenfo vortheilhaft fein, ald Wagen mit breiten Felgen, und 
baher die Dampfwagen auf biefelben Begünftigungen Anfprud) machen können, 
welche Wagen mit breitfelgigen Rädern hinfichtlic des Wegegeldes genießen. 

Der auch den Dampfwagen gemachte Vorwurf, daß dadurch viele Menfchen 
Beſchaͤftigung und Lebensunterhalt verlieren, ift um fo ungegründeter, da durch 
diefe Anwendung der Mafchinenkraft nur Pferde, nicht aber Menfchen entbehrlic) 
gemacht werden. Nach Adam Smith erheifcht die Unterhaltung eines Pferdes fo 
viel Land, als zur Emährung von acht Menfcyen erfoderlich ift. Würde der zur 
Erzeugung bes Pferdefutter erfoderliche Boden mit Pflug und Spaten bearbeitet, 





fo könnten damit leicht fo viele Menfchen befchäftige werden, als überhaupt etwa 


durch die Dampfwagen entbehrlidy gemacht würden. Bol. Cumming’s „Ilustra- 
tions of the origin and progress of rail- and tram-roads, aud steam-carriages, 
or loco-motive engines” (Denbigh 1824); Wood's „Practical treatise on rail- 
roads etc,” (2. Ausg. Lond. 1832, franz. von Ruolz;, Par. 1832) und Dingler’s 
Polytechniſches Sournal“. 

>» Dampier (William), ber Fühnfte Seefahrer des 17. Jahth., dee durch 
feine lange nautifche Laufbahn, durch feine Schidfale und Entdedungen alle feine 
kandsleute verbunkelte, der Sohn armer Ältern, wurde zu Eaft:Coker in Soms 
merfetfhire 1652 geboren. Frühzeitig verwaift, gefhah für feine Erziehung Aus 
Berft wenig. Als Schiffsjunge machte er eine Seereife nad) Frankreich, Terre neuve 
und Labrador. Die große Kälte, die er auf legter Fahrt ausgeftanden und die feine 
Gefundheit fehr angegriffen hatte, erregte in ihm die Luft, füblichere Länder zu fes 
ben, wozu ihm ber in Indien ausgebrochene Krieg Gelegenheit darbot. Er nahm 
als gemeiner Soldat Dienfte, focht in zwei Schlachten rühmlidy mit, ward aber 
verwundet auf das Lazarethfhiff und von da in das Hofpital nach Greenwich ges 
bracht. Kaum wieder genefen, wurde er durch die Fürforge eines Kaufmanns als 


- Plantagenauffeher in Jamaica angeftellt. Doch das unthätige Leben war zu fehr - 


gegen feine Natur, als daB er lange in dieſem Amte hätte aushalten koͤnnen. Nach 
ſechs Monaten fchiffte er fich aufs Gerathewohl ein, und traf zu Kingston ein 
Fahrzeug, welches ihn mit nad) der Bai von Gampeche nahm. Dort lebte er drei 
Jahre als Holzhader und Packknecht, bis er 1683 nad) London zurückkam. Kurze 
Zeit darauf wollte er zu feinem vorigen Gewerbe nach Campeche zurüdehren, ges 
tiech aber in der Nähe von Jamaica unter die Flibuftier, mit denen er nebft feinen 
Gefährten von nun an gemeinfchaftlihe Sache machte, da alle Helfershelfer nad) 
den Gefegen der Freibeuterei verhältnißmäßigen Antheil des erbeuteten Raubes ers 
halten follten. D. zog mit feinen Spießgefellen über die Randenge von Darien, 
kreuzte im großen Dcean und pländerte manches Schiff und manche fpan, Nieders 
laffung an der Küfte; da aber mehre Unternehmungen an der Küfte von Peru fehl» 
ſchlugen und die Seeräuber ſich entzweiten, ſteuerte D. durch or Meerbufen von 
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Merico nach Virginlen und verband fich dort aufs Neue mit andern Häuptlingen ber 
Flibuſtier. Vereint mit ihnen kreuzte er im großen Ocean und wagte fich endlich 
zum Fang ber Acapulcogallionen bis Manilla. Jetzt waren die chinef. Kuͤſtenfah⸗ 
rer fein nächftes Ziel. Auf einem folhen Raubzuge entdedite er 1687 bie bis dahin 
gänzlich unbekannten Inſeln Ba⸗Schi. Doch von Zage zu Tage wurde ihm der 
Meid, die Roheit und die Habſucht feiner Genoffen unerträglicher, fobaß er auf eine 
ſchickliche Gelegenheit bachte, diefem ſchmaͤhlichen Bunde zu entrinnen.. Auf einer 
der nitobarifchen Inſeln führte er den mit Lebensgefahr verbundenen Plan aus 
und entfloh auf einem ledien Kahrne. Mehr todt als lebendig ward er an bie 
Küfte von Sumatra geworfen; boch feine Eräftige Natur half fich felbft wieder. 
Nach verfchiedenen Reifen nach Zunfin, Malacca, Madras und Benkulen, wo 
er einige Zeit als Oberkanonier diente, fchiffte er ſich heimlich nach England 
ein und Fam dort 1691 an. Die Befchreibung der faft unglaublichen Abenteuer’ 
feiner „New voyage round de world“ (3 Bde., Lond. 1697—1707, mit Kpfn., 
deutfch von Kind, 3 Bde., Lpz. 1783), die er hier in Drud gab, erregte gleich nach 
dem Erſcheinen des erften Bandes ungemeines Auffehen. Charles Montague, Vor: 
fteher der kön. Gefellfchaft, ftellte ihm hierauf dem Lord der Admiralität, Grafen 
von Orford, vor, und biefer beauftragte ihn, eine Entdedungsreife nach Neu⸗ 
holland zu machen, indem er ihm den Oberbefehl über das Schiff Roe-Buck gab. 
Am 6. San. 1699 fegelte er aus den Dünen ab. Gluͤcklich an der Küfte von 
Eintrachtsland angefommen, entdedite er die Seehundsbai, durchforſchte die Inſel 

mor, fand nebft einigen kleinern Eilanden das Cap St.:George, bie ſuͤdoͤſtl. 

pige von Neuirland und entdedite, indem er glaubte, ftets an der Küfte von Neue 
guinea hinzufahren, ein von biefem verfchiedenes Land, welches er Neubritannien 
nannte. Überdies fand er die jegt nach ihm benannte Dampiersſtraße zroifchen Neus 
guinea und Neubritannien und fließ längs ber Nordkuͤſte diefes Eilandes auf mehte 
noch ungefannte Inſeln und Vulkane. Verſchiedene Hafen und zugängliche Baien 
wurden von ihm entdedt; auch bereicherte er die Naturkunde durch feine urtheild« 
vollen Bemerkungen über bie regelmäßigen Winde, über die Pflanzen und Thiere 
von Reuholland und über die Verfchiedenheit der Menfchenracen, welche Ideen er 
zu einem Syſteme erhob, das bis auf Blumenbach für das geiftreichfte gelten Eonnte. 
Auf der Rüdreife nad) Europa litt ee im atlant. Dcean, bei der Inſel Ascenfion, 
Schiffbruch und kam 1701 in London an. Der Ruhe ungewohnt, machte er 1704 
und 1708—11 als gewöhnlicher Steuermann Reifen in das ftille Weltmeer. Die 
Beit feines Todes ift unbekannt. Ihm zu Ehren, als dem erften Begründer einer 
neuholänd. Flora, nannte der Botaniker Brown eine Pflanze aus der Familie ber 
Lobelieen Dampiera. Ebtnfo verewigt feinen Namen die Eleine Infelgruppe an 
ber Küfte von De Witt's Land. 

Danäe, bie Tochter des Königs Akriſios von Argos und ber Okaleia, warb 
von ihrem Vater in einen ehernen Thurm verfchloffen, weil ein Otakelſpruch ihm 
geweiſſagt hatte, daß ein von feiner Tochter geborener Sohn ihn ums Leben bringen 
werde. Allein Jupiter, von Liebe entbrannt für die reizende Jungfrau, ftieg ald 
goldener Regen durch die Öffnung des Dachs in ihren Schoos. Als Akriſios er⸗ 
fuhr, daß feine Tochter Mutter geworden, gab er fie fammt ihrem Kinde in einem 
Kaften den Wellen preis; doch die Meergöttinnen, beforgt für die Erhaltung des 
Goͤtterſohns, geboten den Wogen, dieſes Fahrzeug unverfehrt an die Küfte von 
Seriphos, einer der cykladiſchen Sufeln, zu tragen. Hier vermäblte fie ſich, wie 
Einige erzählen, mit Polydektes, dem Beherrfcher der Inſel; nach Andern wollte 
er ihre Liebe erzwingen; fie floh aber und ward von beffen Bruder Diktys aufge 
nommen, ber auch für ihres Kindes Erziehung forgte und den Knaben Perfeus 
(f. d.) nannte. Nach der Erzählung rom. Mythographen Fam fie als Gefangene 
ſpaͤter nach Stalien, ward die Erbauerin von Ardea und duch Pilumnus die Mut: 
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ger bed Danaus, von welchem Turnus abflammte, Won bes Sophokles und Eu⸗ 
zipides Dramen dieſes Namens find nur noch wenige Sragmente vorhanden, 
Danäus, der Vater von 50 Töchtern, Danalden genannt, deren Nas 
men Apollodorus nennt, war ein Sohn des Belus und der Archinoe und bewohnte 
anfangs mit feinem Bruder Agyptus, der 50 Söhne. hatte, Libyen. Beide ent» 
eiten fi, und D. floh mit feinen Toͤchtern nach Argos. Die 50 Söhne des 
goptus folgten ihm dahin, boten Verföhnung an und verlangten von D. feine 
Töchter zur Ehe. Diefer willigte aus Zwang einz da er aber ben Söhnen feines 
Bruders nicht traute und überdies durch ein Otakel belehrt worden war, baf einer 
feiner Eidame ihn tödten werde, verband er feine Toͤchter durch feierlichen Schwur, 
ihre Männer in der Brautnacht umzubringen. Alle thaten dies, ausgenommen 
Hopermneftra, welche ihren Gemahl, Lynkeus, am Leben ließ, ber fpäter ben D. 
tödtete und König von Argos wurde. Zur Strafe für ihr Verbrechen wären, nad) 
der Sage, die Danaiben in ber Untertvelt verurtheilt, in ein durchloͤchertes Ge: 
faͤh unaufhoͤrlich Waffer zu ſchoͤpfen. Schon bie Alten erklärten biefe Sage dahin, 
daß die Danaiben in dem wafjerarmen Argolis Brunnen entdedt und Cifternen 


angelegt hätten, 

Dancarville (Pierre François Hugues, faͤlſchlich d'Hancarville gefhrie: 
ben), ein gelehrter Abenteurer, Sohn eines Kaufmanns zu Marfeille, geb. 1. Jar. 
1729, voll Verftand und Kenntniffe, dabei unftät, fpielte in Berlin den Grafen 
und kam wegen Schulden ind Gefängnif. Später gewann es bas Vertrauen des 
Herzogs Ludwig von Würtemberg, ging nad) Rom, wo er al$ Baron du Han 
lebte, und bann nad) Neapel, Hier beforgte er die Derausgabe des (chönen Hamil⸗ 
ton’fchen Werkes von ben etrustifhen Vaſen, deren Sammlung der König von 
England kaufte; auch arbeitete er das jegt feltene Werk „Antiquitds etrusques, 
grecg. et rom,” (4 Bde., Neapel 1766, Fol., mit color. Kpfrn.) aus, und ein an: 
dered „Veneres et priapi uti observantur in gemmis antiquis (2 Bde., Leyd., 
eigentlich Neapel 1771, 4., mit Kpfın.), Nachdem er fi mit dem Marcheſe Ta⸗ 
nucci entztveit, ging er nad) Florenz, wo ihm ber Großherzog Leopold bie Aufficht 
über die mebiceifche Kupferftihfammlung übertrug, wovon er den „Prospectus” 
(1772) herausgab. Das Werk ſelbſt erfchien fpäter mit 300 Kupfern. Aufees 
dem fchrieb er, ohne fi zu nennen: „Monumens de la vie privee des douze C£- 
sars, d’apr&s une suite de pierres gravdes sous leurs rägnes” (Gaprea 1790, 4., 
mit Kpfn.); „Memoires du culte sacre des Dames rom.” (Gaprea 1784, 4., mit 
Kpfrt.) und „Recherches sur Porigine, l’esprit, les progr&s des arts dans la 
Grece” (3 Bde., Lond. 1785, 4., mit Kpfn.). Sein unruhiger Geift trieb ihn 
von Florenz nad) Padua, dann nad Venedig, wo er 1800 ftarb. Seine Werte 
find der Kupfer wegen wichtig, aber feine Erklärungen laſſen viel zu wuͤnſchen übrig. 

Dancourt (Florent Garton), franz. Schaufpieler und Schaufpieldichter, 
geb. zu Fontainebleau 1661, ward duch den Jefuiten Larue, ber ben talentvollen 
Knaben für den Orden zu bilden. hoffte, in den Wiffenfhaften unterrichtet. D. 
jedoch beftimmte ſich für das Studium der Rechtswiffenfchaften, das er aber im 
feinem 23. Sahre aus Liebe zu einer Schaufpielerin mit der Bühne vertaufchte, 
As Schaufpieldichter verfuchte er fich zumächft im hoͤhern Luftfpiele; allein beffer 
gelang ihm das Niedrigkomiſche. Er war ungemein fruchtbar in Erfindung komi⸗ 
fher Situationen und befaß eine große Geſchicklichkeit, die Lächerlichkeiten im ges 
feufchaftlichen Verkehr feiner Zeit zu ſchildern. Allein oft findt er zu tief zur gemeis 
nen Wirklichkeit herab, und es fehlt feinen Darftellungen an poetifcher Haltung. 
Sein Dialog ift ungezwungen und lebhaft, aber geſchwaͤtig. Er hatte ein befons 
beres Talent, Bauern fprechen zu laffen ; faft alle feine Stuͤcke find deshalb Ländliche 
Gemäfde, mit Ausnahme feines „Chevalier à la mode”, der 1687 auf die Bühne 
kam und neben dem „Galant jardinier” und den „Vendanges de Suresnes” zu 
feinen beſten Stuten gehört. Ludwig XIV. liebte ihm fehr, und D. mußte meiſt 
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feine Stuͤcke, ehe fie aufgeführt wurden, ihm vorlefen. Nachdem er 1718 bas Then: 
ter verlaffen hatte, zog er ſich auf-jein Landgut zuruͤck, wo er fich ber Andacht 
widmete, die Pfalmen uͤberſetzte und eine biblifche Tragödie fchrieb. Er flarb 1726. 
Die voltftändigfte Ausgabe feiner Werke, die 53 Stüde enthielt, erfchien zu Paris 
in 12 Bänden, 1760, 12. Eine Auswahl ber beffern geben die „Oeuvres choi- 
sies deD. (5 Bbe., Par. 1810). | 

Dandslo, ber Name einer abeligen Familie in Venedig, melde der Res 
publik mehre Dogen gegeben hat. Der berühmtefte ift Enrico D., als Kaufs 
mann, Staatsmann und Feldherr ber erfte Mann feiner Zeit in ber Republik, geb, 
um 1108. Durch Bildung, Beredtſamkeit und Geſchaͤftskenntniß ausgezeichnet, 
ftieg er von Stufe zu Stufe, ging 1173 ald Gefandter nad; Konftantinopel, wo er 
burch einen Zufall fein Geſicht verlor, dann nad) Sicilien, ſchloß günftige Hans 
defsverträde und wurde 1192 zum Doge erwählt. Er ftellte die Herrſchaft der Re⸗ 
publik in Iſtrien und Dalmatien wieder her, ſchlug die Pifaner und trat 1201 an 
bie Spige der Kreuzfahrer. Die Republik gab Geld und Schiffes D. leitete den 
Bug, eroberte Trieft und Zara, die albanifche Küfte, die ionifhen Infeln und Kon: 
ftantinopel am 17. Zul. 1203. Als der von ihm auf den griech. Thron erhobene 
Kaifer Alerius von feinen Unterthanen ermordet worden war, belagerte er Konſtan⸗ 
tinopel und nahm es mit Sturm am 13. Apr. 1204. Hierauf errichtete er das 
tat, Kaiſerthum daſelbſt und ließ den Grafen Balduin von Flandern zum Kaifer 
wählen. Durch den Xheilungsvertrag, den er mit den übrigen Heerführern bes 
Kreuzzuges ſchloß, erhielt Venedig einige Inſeln des ion. Meers und des Archipels, 
mehre Häfen und Landftriche am Hellespont, in Phrygien, Morea und Epirus, 
ein ganzes Quartier von Konftantinopel und durch Kauf bie Infel Kandia. Bald 
nachher jtarb D. am 1. Jun. 1205 zu Konftantinopel und ward in der Sophien⸗ 
kirche begraben. Die Türken zerftörten fein Grabmal bei der Eroberung Konftans 
tinopel8 1453. | 

Dänemark, das kleinſte ber norbifchen Reiche, beſteht aus den Inſeln 
Seeland (dän. Sielland), Fühnen (din. Fyen), Langeland, Laaland, Falfter, 
Bornholm und Moen, aus der Halbinfel Juͤtland (dan. Sydland) und aus dem 
Herzogthume Schleswig; zum dan. Königreiche gehören noch zwei beutfche 
Bundesftaaten, die Derzogthümer Holftein und Lauenburg; ferner die Färoer, 
Island, die Weftküfte von Grönland, einige Pläge auf der Küfte-von Guinea, 
die Stadt und das Gebiet Trankebar in Oftindien, und in Weftindien die Inſeln 
St.⸗Thomas, St.:Croir und St.:Fean. Das eigentliche Königreih mit Schles⸗ 
wig enthält nur 847, Jsland und die Färoer 1446, die deutfchen Staaten 173, 
Groͤnlands Küfte 200, und die übrigen Colonien 35, das ganze Reich aber mit 
feinen Nebentändern 2702 TIM., wovon auf das unmwirthbare Island mit der 
Küfte von Grönland 1706 IM. kommen. Die Volksmenge vom eigentlichen D. 
nebſt Schleswig wird über 1,530,000, die von Holftein und Lauenburg 430,000, 
die von Island 49,800, den Faͤroern und Grönland 11,000 und den übrigen Colo⸗ 
nien 74,000 angenommen, ſodaß das ganze Reich 2,059,000 M. zählte. Nach 
den Angaben des Gapitain Tſcherning hat D. mit den Herzogthümern, ohne Is⸗ 
land, Faͤroer und Colonien 1,858,000 Einw., wovon 336,000 auf Schleswig, 
395,000 auf Holftein und gegen 37,000 auf Lauenburg kommen. Die Einwoh: 
ner, theild Dänen, theils Deutfche, reden daͤniſch im eigentlichen D., isländifch auf 
Island und Faͤroer, und deutſch in der hochdeutſchen, plattdeutfchen und friefifchen 
Mundart. Unter ben Bauern herrſcht ſchon ſeit dem vorigen Jahrh. keine Leibs 
eigenfchaft mehr. Die Hauptinfel Seeland wird durch den Sund (f.d.) von 
Schweden, bie Infel Fühnen durch den großen Belt von Seeland und durch den 
Beinen Belt von der Halbinfel Fütland_getrenntz bie drei Meerengen Öffnen den 
Bugang aus dem beutfchen in das baltifche Meer. Das Land ift, bis auf einen 
mäßigen Landrüden, welcher durch die Horzogthuͤmer Läuft, ziemlich eben; die Küs 
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ften find flach, body meiften® gegen bas Eindringen des Meers durch Watten u. ſ. w. 
geſchuͤtzt, und bedürfen blos in ben Marfchländern auf der Weftküfte kuͤnſtlicher 
Deiche; der Boden befteht theils aus Marfchen, theils aus Geeft, und ift mäßig 
fruchtbar. Strichweiſe finden fih Moräfte und einige Waldungen. Durch unvot= 
fichtiges Ausrotten der legtern, welche den noͤrdl. und nordweſtl. Küften Juͤtlands 
Shut gewährten, find große, vorher urbare Streden, öde Sandwüften geworben. 
Erft in neuern Zeiten ſucht man durch Anpflanzungen von Tannen, Birken, Pap⸗ 
peln u. f. w., von Sandrohr oder Sandhafer diefer Verwuͤſtung zu flenern, wo: 
durch bereits ein Theil jener Flugſandſtrecken wieder in urbaren Stand gefegt mors 
den ift. Das Reid) hat, außer dem Grenzftrom, der Elbe, blos Küftenflüffe, unter 
denen Eider und Guden⸗Aa die vorzüglichften find; es gibt mehre Binnenfeen, wie 
der Schalls und Rageburgerfee, beide im Lauenburgifhen, der Plöners und Wes 
ftenfee in Holftein, und mehre Meerbufen, worunter ber Lümfiord in Morbjütland 
der anfehnlichfte ift. Der Kattegat zwiſchen ber jütländ, und ſchwed. Küfte wird von 
Einigen auch ald Meerbufen aufgeführt; er hängt durch den Sund und bie beiden 
Belte mit der Dfifee zufammen. Das Klima ift meiftend gemäßigt, aber fehr feucht. 
D.'s Haupterzeugniffe find Getreide, wovon jährlich über 2 Mill. Tonnen ausgeführt 
werden, Rapsfaatund Taback, Butter, Käfe u. f. w.; Hanf und Flachs befriedigen 
das Bedürfniß nicht völlig, ebenfo ber Krapp, ber übrigens vorzüglich gut gedeiht, 
und der Hopfen. An Waldungen tft Mangel, und das Holz theuer; aber an Torf 
ift das Land außerordentlich reich, und faft jedes Dorf hat feinen Torfftich. Die 
Biehzucht wird fehr flark betrieben, fobaß 3. B. Pferde und Rindvieh in großer 
Zahl außer Landes verführt werden. Das Wild hat ſich in newerer Zeit wieder vers 
mehrt; wilde Schweine finden ſich nur noch in Lauenburg, Die Fifcherei verſorgt 
einen Theil von Norddeutfchland mit Heringen, Schollen, Schellfiihen, Auftern 
und Hummern. Die ganze Ausfuhr beträgt ſchon nad) Zollverzeichniffen jährlich 
mehr als 12Min. Rthlr. in Silber. Aus dem Mineralreiche werben befonders 
Zhon, Eifen, Kupfer, Alaun, Kalt und Salz, welches aber nicht hinreichend if, 
aus ben oldesloher Salzquellen gewonnen. Die wenigen Manufacturen find groͤß⸗ 
tentheils in Kopenhagen, Altona und Neumünfter; die daͤn. Handſchuhe, die aus 
Juͤtland kommen, find berühmt. Die Zuderraffinerien haben in den neueften Zei: 
ten verloren; doch fangen ber Handel, befonders nach Weftindien, und die Schiff- 
fahrt wieder am fich zu heben. Die Dctroi der aflat. Compagnie wurde 1812 auf 
30 Jahre nach dem Frieden verlängert; allein ihre Actien find im Werthe gefallen. 
D. enthält ohne Island und die Faͤroer 98 Städte, 45 Marktflecken, 1907 
Kirchſpiele mit 1099 Edelhöfen und 4985 Dörfer. Das eigentliche D. iſt in fieben 
Stiftsämter: Seeland, Fuͤhnen, Raaland, Aalburg, Aarhuus, Ride und Wiborg, 
abgetheilt; bie Hemogthümer Schleswig und Holftein werden von einem Stutt: 
balter, und Lauenburg von einem Landdroſten verwaltet die Färoer flehen unter 
einem Amtmann und Island unter einem Stiftsamtmann und mehren Amtmän= 
nern. Die Monarchie ift uneingeſchraͤnkt; ihre Grundgefege find bie Souveraine: 
tätsacte von 1661, das Königsgefeg von. 1665 und das Eingeburtsrecht von 
1776; nur in Lauenburg befteht alte jtändifche Verfaffung. Das allgemeine Ge: 
fegbuch rührt aus den Zeiten König Ehriftian V. (1683) ber, Die Rechtspflege, 
forvie der Gerichtsgang und Zeugenverhör find mufterhaftz mittel der Vergleiche: 
commilfion wird vielen Procefjen vorgebeugt. Die Krone ift in männlicher und 
weiblicher Linie erblih. Der erftgeborene Sohn des Könige heißt Kronprinz. Die 
Refidenz ift Kopenhagen; der Titel des Königs heißt ſeit dem 1. Jan. 1820: Koͤ— 
nig zu Dänemarf, der Wenden und Gothen, Herzog zu Schleswig, Holftein, Stor— 
marn, ber Ditmarfchen und zu Lauenburg, mie auch zu Oldenburg. Die Ritter: 
orden find der vom Elefanten und ber 1808 neu eingerichtete vom Dunebrog, d. i. 
Meichefahne, von welchem die Danebrogemänner die letzte Claſſe ausmachen. Das 
hoͤhſte Staatscollegium ift der 1660 errichtete Geheime Staatsrat, worin ber 
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Koͤnig präfibiet und wo die Vorftellungen der Landescollegien, unter beren Leitung 
bie gefammten innern Angelegenheiten ſtehen, referirt und entfchieden werden. Die 
hertſchende Religion ift die utherifche, mit ungekraͤnkter Duldung der übrigen Reli⸗ 
gionsparteien, auchder Juden. Es gibt acht Bifchöfe; unter diefen ftehen die fieben 
Stiftspröpfte und 1057 Prediger. Island hat feinen eignen Biſchof; die drei Her⸗ 
zogthuͤmer haben zwei Öeneralfuperintendenten, vier adelige Convente mit bedeuten 
dem Einfommen und 493 Prediger. Für bie geiftige Bildung forgen drei Univers 
fitäten, Kopenhagen, Soroe und Kiel, eine Kunſtakademie, eine kön. Societät dee 
Wiffenfchaften, viele befondere Anftalten und mehre Gelehrtenvereine, 40 gelehrte 
Schulen, 13 Schullehrerfeminarien, über 2000 Schulen des mwechfelfeitigen Un 
terrichts u. ſ. w. Die Staatseinkünfte betragen 8" Mill. Rthlr., der Sundzoll 
bringt über 500,000 Rtchlr. ein. Die Staatsfhuld beläuft fih auf 150 Mill 
Rothlt. innere und äußere Schuld, mit Einfchluß der neuen Anleihen. Die Circus 
tionsmaſſe der Bankzettel tft fehr vermindert worden; die Bank legt jährlich oͤffent⸗ 
liche Rechnung ab; das Papiergeld fteht jest beinahe pari mit Elingender Münze, 
bie auch gefegmäßig neben den Zetteln circufirt. Seit 1818 ift die Bank Eigen» 
thum ber Grundbefiger ded3 Staats und wird durd) eine von Repräfentanten ge> 
wählte Abminiftration verwaltet. Die Landmacht befteht nach dem Friedensfuße 
aus 38,819 M. ohne die Miliz und Landwehr. Das Seewefen fteht unter dem 
Admiralitaͤts⸗ und Commiffariatscollegium. D.'s Kriegsflotte beftand 1833 aus 
6 Linienfchiffen von 84 und 64 Kanonen; 6 Fregatten von 36 —46 Kanonenz 
6 Corvetten zu 20, 6 Briggs von 12—18 und 6 Kuttern und Schoonern bis 
zu 8 Kanonen, wozu noch 70 Kanonenböte kommen. Bol. Holbery’s „Dän. 
Reichsgefchichte” (3 Bde., Flensb. und Lpz. 1757—59, 4.); Streg, „Beper- 
toire hist, et chronol, des traités conclus par la couronne de D., depuis Canut le 
grand jusqu’en 1800 (Kopenh. 1826); Peter Erasmus Müller, „Critiſk Under» 
fögelfe af Danmarks og Norges Sagnphiftorie; eller om Zrovaerdigheden af Saros 
03 Snorros Kilber” (Kopenh. 1831, 4.); Thaarup's „Statiftit der daͤn Mon 
archie” (6 Bde., Kopenh. 1812 fg.); Deſſelben „Statiftift Udfigt over den danſke 
Staat” (Kopenh. 1825); Schlegel's „Staatsreht Dänemarks und der Herzogs 
thuͤmer“ (Bd. 1, Kopenh. 1828); Peterfen, „Das Königreih Dänemark nebſt 
allen dazu gehörenden Ländern” (3. Aufl., Schlesw. 1829); Nathanfon’s „Bei— 
träge zur Handelsgefchichte D.'s“ (Kopenh. 1833) und Abrahamfon’s „Atlas vor 
Dänemark” (48 Bt., Kopenh. 1828 fg., Steindrud‘). 
Die älteften Bewohner D.’s, eines Stammes mit ben Deutfchen, waren 
muthvolle, kuͤhne Menſchen, bie fich von dem furchtbarften aller Elemente, dem 
Meere, nährten, und die hohe Kraft ihres Gefchlechts bis auf fpäte Zeiten bewahr⸗ 
ten. Einer ihrer Stämme, bie Cimbern, auf ber jütländifhen Halbinfel, wurde 
den Römern zuerſt durch den großen Heereszug furchtbar, den er in Gemeinſchaft 
mit den Teutonen in die Provinzen Galliens unternahm. Späterhin drängten ſich, 
unter Anführung des räthfelhaften Odin, die Gothen in bie ſtandinaviſchen Länder 
und gaben fowol Dänemark ald Norwegen und Schweden Regenten aus ihrem 
Volke. Skiold foll der Exfte gewefen fein, der über D. herrſchte; nad) ihm wurden 
bie ſpaͤtern Dänenkönige „Skiold-Unger“, d. i. Nachkommen des Skiold, genannt ; 
indeß iſt feine und feiner Nachkommen Gefhichte mit fo vielen Fabeln vermifcht, 
daß man bdiefen Zeitraum ben fabelhaften nennt; man weiß nur, baß D. damals 
in viele Eleine Staaten zerftüdelt war, daß feine Bewohner ihren vorzüglichften Ers 
werb in der Seeräuberei fuchten und auf allen Meeren, wohin fie famen, auf allen 
Küften des Dceans gefürchtet wurden. Als die Römermacht zu zerfallen anfing, da 
ward auch im Süden der Name ber Dänen und Normänner bekannt, weil mandye 
diefer Seehelden jegt an ſolchen Küften und Flußmündungen landeten, bie ehedem 
die Wachtfchiffe der Römer befchügt hatten. Mit dem 9. Jahrh. hört in D, die 
Sagengeſchichte auf, für welche Snorto's und Saro's Werke Quellen find, Mors 
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maͤnner, unter welchem allgemeinen Namen man Dänen, Schweden und Norwe⸗ 
ger begriff, landeten in England 832 und ftifteten dafelbft zwei Reiche, liefen ſich 
unter Rollo 911 auf der franz. Küfte in der Normandie nieder, bevölterten die Faͤ⸗ 
toer, die Orkaden, bie Shetlands, Island und einen Theil von Irland, und zogen 
nach Spanien, Italien und Sicilien. Wohin fie kamen, verbreitete fich der Ruhm 
ihrer Waffen, aber auch ihrer Wildheit und ihrer Räubereien. In ihrer Nationale 
verfaffung änderte fich durch diefe Sanüge wenig: fie blieb ein Foͤderativſyſtem 
mehrer Clane oder Stämme, deren jeder fein eignes Haupt hatte, die zufammen 
unter einem Oberkönige ſtanden. Erft als die beutfchen Könige aus dem Stamme 
der Karolinger ſich in ihre einheimifchen Angelegenheiten miſchen wollten, zogen 
ſich die Stämme enger zufammen, und e8 fchieden ſich Norweger und Dänen in 
zwei abaefonderte Staaten. Dan Mpfillati, d. i. der Prächtige, vereinigte Sees, 
land und die übrigen daͤn. Infeln mit Schonen (Staane) und gab dem Reiche zus 
erft ben Namen Dänemark, Gorm der-Alte unterwarf zuerft 863 Juͤtland und 
verband bis 920 alle kleine dän. Staaten unter feinem Scepter. Sein Enkel Sven, 
ein Eriegerifcher Fuͤrſt, bezwang 1000 einen Theil Norwegens, und 1014 Engs 
land; fein größerer Sohn Knud vollendete 1016 nicht nur die Eroberung von 
England, ſondern befiegte auch einen Theil von Schottland, und unterwarf fich 
1030 ganz Norwegen; unter ihm flieg die Macht D.'s auf ihren höchften Gipfel. 
Staatsklugheit bervog ihn zur Annahme der chriſtlichen Religion und zur Einfüh> 
rung bes Chriftenthums in D., das eine völlige Ummwanblung ber Nation hervor⸗ 
brachte. Knud, ber 1036 ſtarb, hinterließ feinen Nachfolgern ein mächtiges Reich, 
aber ſchon 1042 ging England, und 1047 Norwegen verloren. Das din. Reidy 
fiel, durch innere Unruhen entbräftet, in die tieffte Ohnmacht. Mit Sven Magnus 
Eftritfon beftieg 1047 eine andere Dynaftie den Thron; aber das durch Sven’s 
und Knud's Kriege gegründete Lehnwefen raubte dem Reiche unter dieſer Dynaſtie, 
bie, außer dem großen Waldemar, ber von 1157—82 regierte, und deſſen beis 
den Söhnen und Nachfolgern, Knud VI., geft.1202, und Waldemar II. geft. 
1241, welcher bis 1223 die ganze Sübküfte des baltifhen Meers von Holftein 
bis Eſthland beberrfchte, bem Throne feinen würdigen Regenten gab, alle Kraft, 
und machte die Regenten von ber Wahl der Biſchoͤfe und des Adels abhängig, ſtuͤrzte 
den Landmann in Leibeigenfchaft, ließ den Aderbau verfallen und gab den Handel 
ganz in die Gewalt der deutfhen Hanſe. Die Könige mußten in ihren Haandfäft: 
ninger, zuerft 1320, das Wahlrecht der Stände anerkennen, der Reichsrath 
ſchraͤnkte ihren Willen ein und vernichtete alle Gute, was von der Krone ausgehen 
konnte. Mit Waldemar III. erlofh 1376 die maͤnnliche Nachkommenſchaft dee 
Eitrirfiden. Seine ſtaatskluge Tochter Margarethe faßte nach ihres Sohns Dlav IV, 
1387 erfolgtem Tode das Ruder des din. Staats, ſchwang ſich auf die Throne von 
Schweden und Norwegen und ftiftete 1397 die Kalmariſche Union. 

Nach Abfterben der Regenten aus Skiold's Stamme wählten die Dänen ben 
möütterlicher Seits aus dem alten daͤn. Königsgefchlechte abftammenden Grafen 
von Didenburg, Chriftian I, 1448 zum Könige. Diefer Chriftian it der 
Stammhalter der feitbem in ununterbrochener Erbfolge regierenden kön. daͤn. Fa⸗ 
milie, aus welcher Rußland und Schweden in neuern Zeiten Regenten erhalten 
haben, und welche auch über Oldenburg herrfcht. Er vereinigte Norwegen, Schles⸗ 
wig und Holjtein mit der Krone, war aber durch feine Gapitulation fo gefeffeit, 
daß er mehr. das Haupt bed Reichsraths als der König eines freien Volkes zu fein 
ſchien. Eine noch härtere Capitulation mußte fein Sohn, Koͤnig Hans oder Jos 
bannes, 1481 in D. befchwören; auch in Norwegen ward feine Macht mehr ein= 
gelhränft; Ho und Schleswig theilte ew mit feinem Bruder Friedrich. Jos 
bannes’ Sohn, König ChHriftian IL, (ſ. d.) fuchte die Abhängigkeit, worin er 
von den Ständen gehalten wurde, abzumerfen, aber er verlor darüber Schwe⸗ 
den, welches 1523 bie kalmariſche Union zerriß, und bald hernach auch feine 
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beiden andern Kronen. Dänemark und Norwegen erhoben feines Vaters Br: 
sber, Friedrich J. auf den Thron. Unter ihm erlangte die Ariftofratie völlige Ober« 
band und die Reibeigenfihaft wurde gefeglih. Die Reformation ward 1527 ohne 
Zwang blos durch bemwilligte Glaubensfreiheit eingeführt, Chriftian III., fein ältes 
fter Sohn, theilte Schleswig und Holftein mit feinen Brüdern Johann und 
Adolf, welcher Regtere der Stifter des Haufes Holftein« Gottorp mwurbe, 
legte aber dadurdy den Grund zu langwierigen Samilienftreitigkeiten. Ihm folgte 
1559 König Friedrich II., der die Dithmarfchen bezwang und wegen Lieflands in eis 
nen Krieg mit den Schweden verwickelt wurde, den ber ftettiner Friede 1570 ens 
digte. Chriftian IV., feit 1588 König, mifchte ſich in den dreißigjährigen Krieg 
und brach zu zweien Malen mit Schweden, das legte Mal mit fo fchlechtem Er⸗ 
‚folge, * 9 im ne Frieden 1645 Jaͤmpteland, Herjedalen jenfeit des 
Gebirg land und Dfel, Provinzen, welche es noch ſeit der Union behalten 
hatte, ganz, wer aber auf 30 Jahre an Schweden abtreten mußte. Die Seh: 
ler der dan. Regierungsform und die Gebundenheit ber Krone hatten hauptſaͤchlich 
das Unglüd der dan. Waffen herbeigeführt. Es verfolgte fie auch indem neuen 
Kriege, den König Friedrich III. 1657 mit den Schweden begann; in dem roͤſkilder 
und kopenhagener Frieden 1658 und 1660 verlor e8 Schonen, Blekingen, Bahus 
und das Eigenthum von Hallandz dies bewirfte 1660 die Aufhebung der reich: 
ftändifchen Verfaffung, indem die Nation felbft eine völlig abfolute Gewalt mit der 
Erblichkeit der Krone in des Königs Hände niederlegte, welchem Beifpiele auch Nors 
wegen 1661 folgte. Chriftian V. und Friedrid IV. waren in Kriege mit Schwer 
den verwidelt. Friedrich IV, ſchloß zu Friedrichsburg 1720 einen Frieden, in Folge 
deffen, D., gegen Zurüdgabe der im Kriege eroberten ſchwed. Feftungen und Städte, 
von Schweden eine Summe von 600,000 Rthlr. und ben Sundzoll erhielt, und 
der König ſich im Befis des Herzogthums Schleswig beharptete. Seit diefer Zeit 
geno$ der Staat einer langen Ruhe, aber die Wunden, bie ihm Unglüd und eine 
fehlerhafte Regierungsform gefchlagen hatten, vermochte ba8 angenommene frieds 
liche Syſtem noch nicht ganz zu heilen. Im 3. 1726 warb die Graffhaft Ranzau, 
1761 Holftein-Plön und 1773 Holftein:Gottorp mit D. vereinigt; für letzteres 
trat es in einem Vergleiche mit Rußland die 1667 erworbenen Grafſchaften Olden⸗ 
burg und Delmenhorft ab. Auf Friedrich IV. war 1730 Chriftian VI, gefolgt, der 
1746 die Krone feinem Sohne Friedrich, V. hinterließ. Chriftian VII, (f.d.), der 
1766 auf den Thron gelangte, überließ die Regierung den Miniftern. (S.Struen- 
fee und Brandt.) Der jegige König Friedrich VI. (f.d.) ward in einem Alter 
von 16 Jahren für mündig erklärt und am 14. Apr, 1784 feinem gemüthstranten 
Vater zum Mitregenten gegeben, dem er nad) deſſen Tode 1808 als König folgte. 
Bufolge des mit Rußland gefchloffenen Schugbündniffes drang ein dan. Huͤlfs⸗ 
corps 1788 in Schweden ohne Widerftand ein; aber auf Englands und Preußens 
BVorftellungen ward zwei Wochen nad) dem Anfange der Seindfeligfeiten ein Waf: 
fenftillftand gefchloffen, welcher biefen fruchtlofen Feldzug endigte, ber die ohne⸗ 
bin verfallenen Finanzen fehr angegriffen hatte. Gluͤcklicher behauptete D. unter 
dem Minifterium A. P. Bernftorff’3 feine Neutralität 1792, als die erfte Coa⸗ 
lition verlangte, daß es an dem Kriege gegen Frankreich Theil nähme. Dages 
gen ‚verwidelte es fein Beitritt zur nordifhen Convention 1800 in einen Krieg 
mit den Briten, morauf die Seeſchlacht am 2. Apr. 1801 auf der Lopenhagener 
Rhede erfolgte, während welcher die Engländer einen Waffenftiliftand anboten. D. 
trat demnach der Convention Rußlands mit England vom 20. Zul. bei, räumte 
Hamburg und Lübe, bie es befegt hielt, und befam feine weftind. Colonien zus 
ruͤck. Endlich ward der friedliche Staat 1807 in Napoleon’s Gontinentalpolitif 
hineingezogen. Ein franz. Heer jtand an D.’8 Grenze, wo ſich bie dän. Armee auch 
zufammengezogen hatte; von Rußland war im tilfiter Frieden das Continentals 
foftem angenommen worden, und England glaubte bem möglichen Zutritte D.'s zu 
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biefem Bunde vorbeugen zu muͤſſen. Es ſchickte eine Flotte von 23 — — 
in den Sund und verlangte am 3. Aug. 1807 ein Schusbimbnif mit D,, 
deſſen Flotte als Unterpfand. Da Beides abgelehnt warb, fo landete ein beit. Fam 
von 25,000 M.umter Lord Gathcart und ſchloß, nach einigen für die auf biefen Ans 
griff völlig unvorbereiteten Dänen nachtheiligen Treffen, am 17. Aug. Koyenhagen 
din. Da die Regierung wiederholt fidy weigerte, in die brit. Foderungen zu willigen, 
fo wurde bie Hauptitadt brei Tage lang befchoffen und 400 Häufer in Aſde gelegt, 
wobei über 1300 Einw. umkamen. Am 7. Sept. ergab ſich Kopenhagen auf Gas 
pitulation, und die ganze im Hafen abgetafelte und unausgerüftet liegente Flotte 
von 13 Linienfhiffen, 15 Fregatten u. f. w. mußte ben Briten ausgeliefert werben. 
Großbritännien bot jegt bem Kronprinzen Neutralität oder ein Buͤndniß an; im ers 
fteen Falle wolle es drei Jahre nach dem allgemeinen Frieden bie dän. zuruck⸗ 
geben, foderte aber die Abtretung der Inſel Helgoland. Allein der 3 wies 
alle Anträge zuruck, erklärte im Dct. 1807 an Großbritannien den Krieg und vers 
band fid, zu Fontainebleau am 31. Det. mit Napoleon. Bernadotte Fam darauf 
mit 30,000 M. in Holftein und Juͤtland, auf den Kühnen und Seelandan, um 
eine Landung in Schweden, an welches D.im Apr. 1808 den Krieg erklärte, zu uns 
ternehmen. Diefer Plan warb durch den Krieg mit Öftreich 1809 geftsrt, und 2 
Seinbfeligkeiten mit Schweden in Norwegen hörten in demſelben — 35 
aber hatte die Zumuthung des ſtockholmer Hofes, Norwegen an Schtdeben I cm 
ten, einen neuen Krieg mit diefer Krone und ein erneutes Buͤndniß mit Napoleon 
am 10. Jul. 1813 zur Folge. Daher befegten nach der Schlacht bei Laipzig bie 
wider Frankreich verbündeten nordifchen Mächte Holftein und Schleswig; Gluͤck⸗ 
ſtadt wurde erobert, und die daͤn. Zruppen bis Rendsburg zurüdgedrängt. D. 
ſchloß daher mit England und Schweden am 14. Jan. 1814 den Frieden zu Kiel 
(f.d.), trat dem Bunde gegen Frankreich bei und ftellte ein Xruppencorps zu den vers 
bündeten Beeren; dabei mußte es Helgoland an die Briten, welche ihm die weſtind. 
Inſeln und übrigen Colonien zurüdgaben, und Norwegen an Schweden überlaffen, 
fire welches es durch Schwedilh:Pommern und Rügen entfchädigt wurde. Mit 
Rußland wurde ber Friede im Febr. 1814 gefchloffen. Am 14. Sun. 1815 überließ 
D. Schwedifh:Pommern mit Rügen an Preußen, und erhielt dafür Lauenburg 
und eine baare Entſchaͤdigung. Am 8. Jun. 1815 trat ber König mit Holftein 
und Lauenburg dem deutſchen Bunde bei, und erhielt in biefem die zehnte Stelle 
und drei Stimmen im Plenum. Die Erhebung Holfteins zu einem Großhetzog⸗ 
thume nahm der König niht an. Eine Decemviralcommiffion ward ernannt, um 
über die Einführung einer landftändifchen Verfaſſung Vorfchläge zu maden und 
bie tin. Bekanntmachung vom 28. Mai 1831 erklärte die Abficht, beratherde Pros 
vinzialftände, wie fie von Alters her in Lauenburg beftehen, auch in den König: 
reiche, ſowie in den Herzogthuͤmern Schleswig und Holftein einzuführen. In ber 
Emancipation der Negerſtlaven und in Abfchaffung des Negerhandels ift D. (age 
1792 alten Handelsftaaten vorangegangen. ’ 
Die din. Sprache war urfprünglic) eine Mundart ber fpäter nur auf Jolanb 
in feiner Reinheit aufberwahrten und bdafelbft noch heutzutage gefprocheren und 
gefchriebenen flandinav. Urſprache, welche, einft in den drei ffandinav. Sändern, 
nämlid Dänemark, Schweden und Norwegen, allgemein, damals „doͤnſt Tonga“ 
d. i. die bänifche Zunge genannt wurde. Dierjegige daͤn. Sprache hat ſich demnaͤchſt 
durch Verſchwiſterung mit ber german. und befonders der angelſaͤchſ. Mundart 
felbftändig ausgebildet und ift nun die eultivirte Schrift » und Mundfprage der ges 
fammten Bewohner der beiden Reiche Dänemark und Norwegen, während fich die 
ſchwed. Spradye etwas abweichend entwidelt hat, jedoch fo, daß Norwger, Däs 
nen und Schweden fid) ohne bedeutende Schwierigkeit gegenfeitig verfteher und ver: 
ftändigen können. Die älteften eigentlich daͤn. Sprachdenkmaͤler gehen nicht höher 
als bis in das 12. Jahrh. n. Chr. und beftehen in Gefegen ber alten Sönige; bie 
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Iständ. Sagen und das angelfähf. Epos von den Thaten Beowulf's gehören der 
allgemeiren ftandinav., nicht ber befondern dan. Sprachart an. In da8 13. Jahrh. 
wird unter Anderm das feeländifche und das jütifche Geſetz, ſowie das Arzneibuch 
des Hen:it Harpeftreng gerechnet; aus dem 14. Jahrh. find vorzuͤglich zu erwaͤh⸗ 
nen die im 17. Zahrh. erft von Wedel, hernach von Syv gefammelten und endlich 
von Abrıhamfon dem Altern, Nyerup und Rahbek mit kritiſch-hiſtoriſchem Aps 
parat herausgegebenen fogenannten „Kiempeviſer“ d. i. Kämpferweifen (5 Bde, 
1812— 14), „Udvralgte danſke Vifer fra Middelalderen u. ſ. w.“, welche W. L. 
Grimmunter dem Zitel „Altdän. Heldenlieder, Balladen und Märchen” (Heibelb. 
41811) verdeutſcht hat. Die erſten dan. Hiftoriker find Svend Aagefen um 
1188, und ber berühmte Saxo Grammaticus, geft. 1204, weldye Beide auf Ver 
anlaffung des Erzbifhofs von Lund, Abfalon, Erſterer eine kurze Geſchichte ber 
dan. Könige von 300—1186, herausgegeben von Stephan, unter dem Titel „Sue- 
nonis, Aggonis filü, quae exstant opuscula” (Soroe 1642), Legterer eine aus: 
führliche Geſchichte D.'s bis 1186: „Historiae Danicae libb, XVI“, herausges 
geben von Stephan (Soroe 1644, Fol.) und Klog (ps. 1771, 4.), ins Dänifche 
überfegt duch A. S. Wedel (1575), fpäter durch Grundtvig (3 Bde., Kopenh. 
1818—22, 4.) in lat. Spradye, ſchrieben. Diefer Literatur im weitern Sinne ges 
hört auch Snorro Sturlefen an, welchen die berühmte Chronik der norweg. Könige: 
„grimskingla”, im Islaͤndiſchen fchrieb, die von Clauſen ins Daͤniſche überfegt, 
von Schöning, Thorlacius und Werlauff im Original mit lat. Überfegung heraus⸗ 
gegeben, und von Grundtvig nacherzählt wurde. Merkwürbig ift Hans Mikkelſen's 
der Luther'ſchen machgebildete lÜberfegung des N. T. vom 3. 1524. 

Erft im 16., mehr noch im 17, Zahrh. bildete fid) die dan. Sprache zur 
Bücherfprache und zeichnete ſich durch melodiſche Sanftheit und Wohllaut eben: 
fo wie durch Eräftige und entfprechende Bezeichnung bes Abftracten aus, Doch 
ſcheint auch gegenwärtig die poetifche Sprache die Profa noch etwas hinter fich zu 
laſſen. Die erfte dan. Sprachlehre wurde von Eric, Pontoppidan (Kopenh. 1668) 
abgefaßt; ihr folgten die Grammatiten P. Syv's (1685) und Hoysgaard's (1743 
and 1747), und in neuern Zeiten die von Zul. Baden und mehre andere, audy 
gab es fchon im 16. Jahrh. einige bän.slat. Wörterbücher. Bol. Diuf Worm’s 
„Literatura antiquissima” (Kopenh. 1631). Außer jenen zählt D. im 16. und 
17. Jahrh. ausgezeichnete Männer in allen Fächern der en wie benn 
auch die Univerfitde zu Kopenhagen 1478 gegründet warb. ber Theologie find 
unter Andern zu nennen Hemmingius, geft. 1600, H. Refen und J. Brochman, 
und in der Jurisprudenz Theophilus und Seavenius; als Mediciner und Phyſio⸗ 
logen C. T. Morfing, geft. 1560, O. Worm, Simon Pauli (befonders ald Bo⸗ 
taniker), Thomas Bartholin, D. Borch oder Borrihius, geft. 1690, u. f. w.; 
in den philofophifchen Wiffenfchaften A. Krag, geft. 1600, Petrus Severinus, 
ge as Mediciner; als Aftronomen T. Brahe, Longomontanz als Mathema> 

D. Römer u. A.; als Philologen Er. Winding, Joh. Rhode; als Hiſtori⸗ 
fer und Literatoren A. Huitfeldt, geft. 1609, P.Refen, Arnas Magnaͤus u. A. 
Unter ten Frauen zeichnete ſich befonders aus Brigitta Thott, geft. 1662, welche 
unter Indern die Schriften Seneca's und Epiktet’s ins Dänifche überfegte. Dich⸗ 
ter warn Chr. Hanfen (1531), Arreboe (1611) und Bording. In biefes Zeit 
alter gelört auch, von 1672 an, der hochbegabte Dichter Thomas Kingo, deffen 
Gedichte befonderg feine geiftlichen Lieder, nicht untergehen werden, und Meenberg, 
deſſen dichte noch jegt gefhägt find. Der geniale Holberg (f.d.), 1711—5#, 
erbffnet as komiſcher Dichter, Hiftorifer und populair⸗philoſophiſcher Schriftfteller 
die neuere Periode der dAn. Literatur. Gleichzeitig mit ihm wirkte und ſchrieb als 

iſtorikerund Philolog Johannes Gram, geft. 1748, und als Satitiker zeichnete 
ch damas auch Chr. Falſter aus. Nach Holberg wirkten von 1752 an yur Aus» 
bildung de Sprache J. S. Sneedorff, A. G. Catſiens, 3. Baden, Charlott 
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Dorothea Blehl, Übesfegerin des „Don Quixote“ aus der Driginalforache (1776), 
B. G. Sporon, 8. 2. Rahbek, theild als populaire Schriftfteller, theiis durch 
Kritik und Sprahforfchung. Später find vorzuͤglich Mofbedy's Iinguifkifcye Arbei⸗ 
ten, z. B. fein ausführliches bän. Wörterbuch, ſowie P. E. Muͤller's „Synonymit 
zu erwaͤhnen. Als Theologen zeichneten fh im 18. und 19. Jahrh. aus Hersleb, 
Balle, 2. Smith, Moldenhawer, Münter, P. E. Müller, J. P. Mynſter, 
$. Möller, H.N. laufen u. A.; als geiftliche Redner einige der erwähnten Theo⸗ 
logen, wie Mynſter und 2. Smith, und außerdem J. N. Brun, H. ©. Elaufen, 
Gutfeldt, Grundtvig. Als juriftifhe Schriftfteller find aufzuführen: Kofod Ancher, 
Stampe, 3.5. W. Schlegel, A. S. Derfted, Rofenwinge u. A.; als mebicinis 
[he 3.6. Tode, M. Sartorph, Gallifen, Herholdt, Skielderup, D. J. Myn⸗ 
fier und mehre jüngere; als Philoſophen und ſtaatsoͤkonomiſche Schriftfteller Eil⸗ 
ſchow, Kraft, Schytte, X. Rothe, Chr. Baftholm, Treſchow, Birdiner, 3. Bope, 
Derfted, Chr. Hornemann, J. Collin, Steffens, Sibbern u. f. w.; als Nature 
forfcher Buhl, H. E. Derſted, 3. W. Hornemann, 3. Reinhardt, Schoum; 
ats Philologen C. F. Munthe, J. Baden, S. Thorlacius, T. Baden, Ramus, 
B. Thorlacius, G. Sverdrup, Broͤndſted, S. N. J. Bloch, Meisling, F. C. 
Peterſen, Madvig und mehre juͤngere; als nordiſche Alterthumsforſcher P. F. 
Suhm, Langebeck, Schoͤning, die beiden Thorlacius, Raſt, F. Magnuſen, Rafıı 
%., Suhm und die mit ihm bereits erwähnten, A. Kal, O. Malling, Muͤntet, 
Engetftoft, P. E. Müller und J. Möller, ©. 2. Baden, Werlauff, W. Simon» 
fen, Molbech und Behrmannz als ftatiftifche und landoͤkonomiſche Schriftftelleer 
find 3.5. W. Schlegel, 5. Shaarup, Dlufien, Drewſen u. X. zu nennen. Die 
Dicht£unft ift vielfeitig bereichert worden. Johannes Ewald (f. d.), 176481, 
macht als Lyriker und Dramatiker Epoche in der ſchoͤnen Literatur D.'s; J. H. 
Weſſel gemann mittels des einzigen, aber meifterhaften komiſchen Dramas „Liebe 
ohne Strümpfe” eine hohe, noch dauernde Gelebritätz jüngere Dramatiker waren 
T. Thaarup und P. A. Heiberg. Die vielen, zum Theil fehr ausgezeichneten lyri⸗ 
fhen Dichter diefer Periode, wie J. N Brun, P. H. Frimann, Zetlig, C. Lund, 
ſtehen jedoch alle Jens Baggefen (f.d.) an Ruhm und Fruchtbarkeit nady. Einen 
neuen Schwung gab Öhlenfhläger (f. d.) der poetifchen Literatur feines Va⸗ 
terlandes. Seine nationalen Zragödien und epiſchen Gedichte nordifhen Stoffes 
Eönnen nur in ihrer Urfprache, dem Dänifchen, nad ihrem vollen Werthe und 
eigentbümlichen Geifte beurtheilt werden. B. S. Ingemann trat mehre Fahre 
nach Ohlenfchläger auf, dichtete meift in ben von ihm angefchlagenen Tönen, liebe 
lich und mit feltener Sprachkunſt. Grundtvig, ald Dichter durdy Ohlenſchlaͤger 
erweckt, ift originell und kraftvoll. J. L. Heiberg hat fidy befonders durch feine 
nationalen Vaudevilles und als Luftfpieldichter ausgezeichnet; C. Hauch als Tra⸗ 
giker. Als Novellendigter find aufzuführen: Charlotte Biehl, K. 2. Rahbek, 2. 
Krufe, Luiſe be Lindencrone und ©. Blicher. An der Spige der ausgezeichneten 
bän. Literatoren neuerer Zeit ftehen Nyerup, geft. 1829, und J. Werlauff. Unter 
mehren gelehrten Gefellfchaften erwähnen wir die 1743 gegründete kön, daͤn. Ges 
ſellſchaft der Wiffenfchaften, bie feit 1744 beftehende Geſellſchaft für vaterländifche 
Geſchichte und Sprache, die 1772 geftiftete medicinifche Gefelifchaft, die 1825 
errichtete Gefellfchaft für nordifhe Alterthumskunde; unter andern Geſellſchaften 
bie feit 1769 zufammengetretene Landhaus haltungsgeſellſchaft. * 

Die Muſik beſaß unter Andern ausgezeichnete Componiſten in Schultz, 
Kuntzen und Kuhlau, und unter den Lebenden an Weiſe und Schall, Kür den 
Ruhm der bildenden Künfte wirkten Joh. Wiedewelt, geſt. 1802, und der 
Stolz feines Vaterlandes, Albert Thormwaldfen (f.d.), deſſen „Levnet og 
Vaͤrker“ (deutſch, 2 Bde., Lpz. 1832 fg., Fol.) Thiele berausgab. Unter feinen Aus 
gen bildete fih in Rom Freund, deffen vielverfprechende Verſuche ſchon in Rom 
Beifall gefunden haben. Auch Biffen erwarb fid großen Ruhm. Ausgezeichnet als 
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Kuͤnſtler im Fache ber Maleref find Lund, Edersberg und Dahl, ein Norweger. 
Sie wie Thorwaldfen, der kön. Kunſtakademie zu Kopenhagen ihre erfte 
Bildung, ederen Lehrern Abildgaard(f.d.) war. Unter den dan. Malern " 
älterer. Zeit erwähnen wir Krod und Ismael Menge, geb. 1690, Water des be= 
ruͤhmten Anton Rafael Menges. Beitgenöffen von Abildgaard waren Juel und . 
Dauelfen. Kleve, Clemens, Heuer find ald Kupferftecher rühmlic, befannt. Für 
die Alterthüümer und Geſchichtsdenkmale des Landes wacht die Arnaes Magnaean’s 
fhe Commiffion und bie kön. Geſellſchaft zur Aufbewahrung der Alterthuͤmer. 
Die Beftrebungen ber daͤn Gelehrten fördert auch die Regierung. Die Gradmefs 
fung von Lauenburg bis Skagen wird unter Leitung des Prof, Schumacher noch 
jegt auf Koften dev Regierung fehr thätig fortgefegt. Auch unterflügte die Regie⸗ 
rung den Druck Eoftfpieliger Werke. Ebenfo traten nur durch unmittelbare kön. 
Unterftügung Xhorlacius’ und Werlauff's Ausgabe der normwegifchen' Gefchichte 
des Snoreo Sturlefen ins Publium, und des Königs Magnus Lagaboters 
Gulethings Gefeg, deſſen Herausgabe eine eigne Commiffion beforgte. Die Uns 
terfuchungen Rask's (f. d.) über den-Urfprung der altnordifchen Sprachen, zu 
welchem Behufe der Verfaſſer felbft nach dem Kaukaſus reifte, beförderte die Res _ 
gierung nicht minder wie Nyerup’s „Catal. librorum Sanscritanorum, quos bibL 
Univ. Häfniensis vel dedit've) paravit Nath. Wallich” (Kopenh. 1821). Das 
Münzcabinet zu Kopenhagen ward durdy die Vorforge des Königs zu bee Bedeus 
tenheit gebracht, beren es ſich in allen feinen Xheilen erfreut, auch wurden feinem 
Vorſteher Ramus Summen gewährt, um den Katalog ber alten Münzen (2 Bbe., 
Kopenh. 1816, 4.) bekannt zu machen. Die Schaufpiellunft in D. datirt fich 
von Holberg's Meifterwerken. Als ausgezeichnete Schaufpieler und Schaufpieles 
einnen feit jener Zeit find zu erwähnen: Gram, Lindorf, Wegner, Mad. Montagu, 
Rofe, Londemann, Schwarg, Rofing, Mad. Rofing, Lindgreen, Foerſom, der 
zugleich Dichter war und viele Zrauerfpiele Shakſpeare's trefflich überfegte, Rüge 
und Nielfen. 

Daniel, der Prophet, um 600 v. Chr., Beitgenoffe des Ezechiel, von 
vornehmen hebr. Gefchlechte, ward in feiner Jugend gefangen nad) Babel geführt 
unb dort an dem Hofe, nebft Anania, Mifchael und Afaria, für den Dienft des Koͤ⸗ 
nigs Nebukabnezarerzogen. Mach drei Jahren trat er diefen Dienft an und fegte ſich 
durch feine Einfiht und Geſchicklichkeit, Träume auszulegen, fehr bald’ beim Kö: 
nige in Gunft. Doch eine Verordnung deſſelben, der er nach feinen Religions⸗ 
greundfägen keine Genuͤge leiften fonnte, brachte ihn in die Löwengrube. Durch die 
Borfehung wunderbar erhalten, lebte er hernach gluͤcklich und angefehen und beffeis 
dete die Stelle eines Vorftehers bes babylon. Magiercollegiums. Als Babylon 
durch die Meder erobert worden, flieg er bis zum Staatsminifter empor und hat 
biefe Stelle wahrſcheinlich auch unter dem Könige Cyrus noch einige Zeit verwaltet, 
Es ift nicht unmwahrfcheinlich, daß der Einfluß D.'s am perf. Hofe dazu beitrug, 
baß Cyrus ben gefangenen Hebräern die Rückkehr in ihr Vaterland erlaubte. Seine 
legten Schickſale find unbefannt, Schon Ezechiel erwähnt in feinen Neben ben 
D. als Mufter der Weisheit und Frömmigkeit, und die fpätere Sage beſchaͤf⸗ 
tigte fich daher viel mit den Rebensumftänden diefes berühmten Mannes. Mit ber 
Verfaffung und der Lage der großen Reiche der damaligen Welt befannt, und von 
der Gottheit begeiftert, vermochte er es, richtige Blicke in die Zukunft zu thun und 
auch den Namen eines Propheten ſich zu erwerben. Das Bud) des A. T., welches 
nach ihm benennt wird, enthält theils hiftorifche Berichte über ihn, theils Geſichte 
und Weiffagungen, welche er befannt macht. Das Buch iſt nit von ihm felbft 
gefchrieben,. fondern theils aus fchriftlichen Quellen, theils aus ber mündlichen 
Sage erft fpäter, im Makkabaͤiſchen Zeitalter, aufgezeichnet worden. 

Daniel (Gabriel), franz. Gefchichtfchreiber, geb. zu Rouen am 8. Febr. 
1649, begab ſich in feinem 18. Jahre in das Collegium der Jeſuiten, Ichrte an 
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mehren Orten mit vielem Ruhme und flarb zu Paris am 23. Sun, 1728. In 
feiner ziemlich werthlofen „Histoire de France”, weldye am wo ften von 
Griffet (17 Bbe., Par. 1755, 4., und 2 Bde., Amft. 1755, 12, 16 Bde., 
Nuͤrnb. 175665, 4.) herausgegeben wurde, fuchte er den Hof, bie Großen und 
bie Geifttichkeit mit der Kunft und ben Pflichten des Geſchichtſchreibers auszuſoͤh⸗ 
wen, indem er mit der Miene der Unparteilichkeit die Geſchichte fo erzählte, wie 
es dem Intereſſe bes Hofes und der Geiftlichkeit gemäß war. Man vermißt bei ihm 
Quellenſtudium und hiftorifhe Treue; die höhere Kunft hiftorifcher Darſtellung ift 
ibm fremd. Bekannt ift noch feine „Histoire de la milice frang.” (2 Bde., Par. 
1721, 4.), weniger fein „Recueil de divers ouyrages philosophiques, theolo- 
giques, historiques etc,“ (Par, 1724, 4.), worunter fidy fein „Voyage duimönde 
de Descartes”, eine ſcharfſinnige ſatiriſche Schrift gegen die Meinungen biefes 
Philoſophen, bie er 1690 befonders herausgegeben hatte, befindet. Gegen Pascal’s 
„Lettres provinciales” vertheidigte er die Sefuiten in feinen „Entretiens de Cle- 
andre et d’Eudoxe sur lettres provinciales” (töln, eigentlich Rouen 1694, 42.). 

Daniel (Samuel), engl. Gefhichtfchreiber und Dichter, ein Zeitgenoſſe 
Shakſpeare's, geb. 1561 zu Taunton in Somerfetfhire, war nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Meinung Hofdichter unter der Königin Eliſabeth und wurde fpäter Kammer» 
herr der Gemahlin Jakob I. Als Hiftorifcher Dichter feine er Lucan vor Augen 
gehabt zu haben. Den meiſten Fleiß hat er auf das Gedicht „History of the civil 
wars between the houses of York and Lancaster” (1599, Fol.) gewandt, wel⸗ 
des in acht Büchern die Bürgerkriege der Häufer York und Lancafter ſchildert. 
Der poetifhe Werth deffelben beſteht in einer ſchoͤnen Diction und anziehenden 
Ausfhmüdung wirklicher Begebenheiten. Zur Bildung der poetifchen Sprache 
bat D. rühmlidy mitgewirkt ;- feine Stangen, die mit vielem Fleiße den ital. Otta⸗ 
ven nachgebildet find, haben mehr Würde und MWohllaut als die meiften Werfe 
diefer Are in der engl. Literatur aus der erften Hälfte des 17. Jahrh. Auch fehlt 
es ihm nicht an chetorifcher Schönheit und Kraft. Er hinterließ poetifche Epiſteln, 
57 Sonette und einige Schaufpiele. Unter der Regierung ber Königin Elifabeth 
fchrieb er einen Abriß der Gefchichte von England bis auf Eduard ILL.: ein Wert 
ohne Anmaßung und Prunf, lehrreich und klar, nicht ohne pragmatifche Blicke, 
und in der engl. Literatur wol das erfte hiftorifche Werk, das eine einfache Erzähs 
lung der Thatſachen mit, vielleicht zu großer, Gebrängtheit und Würde des Styis 
verbindet. Im der letzten Zeit feines Lebens zog er ſich auf das Land zuruͤck und ftarb 
1619. Seine „Poetical works” erſchienen in zwei Bänden zu Lond. 1718, 12., und 
feine „Collection of the history of England’ zu Lond. 1621, Fol. (5. Aufl. 1685). 

Daniels (Heine. Gottft. Wilh.), preuß. Geheimer Staatsrath und erſter 
Praͤſident des rhein. Appellationsgerichts zu Köln, geb. 25. Dec. 1754 zu Köln, 
wo fein Bater Schneidermeifter war, ftudirte feit 1770 auf der Univerfität in 
feinee Vaterſtadt die Rechtswiſſenſchaften, wurde 1776 Advocat und 1781 Mits 
glied des Appellationscommiffuriats, und 1783 vom Kurfürften Marimilian 
Hriedrich zum Profeffor ber Rechte zu Bonn ernannt. Nachdem er 1786 zum 
Hofrath, nachher zum Referendar in Hoheitsfachen und 1792 zum wirklichen 
Geheimrath und Mitglied des Dberappellationss und Revifionsgerichtshofes ers 
nannt worden war, indem er zugleich neben feinem Lehrerberufe auf den Lands 
tagen zu Bonmbie herzogl. arembergifche Stimme im Grafencollegium führte und 
das Landesſyndikat im damaligen Herzogtum Aremberg verwaltete, lebte er, nach 
Aufhebung der Univerfität Bonn, feit 1797. wieder in Köln, bis er 1798 zum 
Lehrer an der dortigen Gentratfchule ernannt wurde. Hier lehrte er, bis diefelbe 
1804 bei Errichtung einer befondern Rechtsſchule in Koblenz aufyelöft wurde, 
worauf die Anwejenheit des Kaifers Napoleon in Köln im Sept. 1804 die nächfte 
Veranlaffung gab, daß D. bei dem öffentlihen Minifterium am Caffationshofe 
in Paris old Substitut du procureur general, was man ſpaͤter in Advocat gene- 
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ral umwandelte, angeſtellt wurde, Er verwaltete dies Amt bis zum Febr. 1813, 
wo er zum Öeneralprocurator bei dem Appellationsgerichte zu Bruͤſſel ernannte 
wurde. Durch die Kriegsbegebenheiten im Jan. 1814 genöthige, fi) nach Paris 
zuruͤckzubegeben, blieb er daſelbſt bis zum Mai deffelben Jahres, worauf ihm von der 
proviforifchen Regierung feine Stelle in Brüffel wieder übertragen wurde. Im J. 
1817 trat er in preuß. Dienfte als Geheimer Staatsrath und wurde fpäter Präfts 
dent des rhein. Appellationsgerichtshofes zu Köln. Nachdem er am 16.Nov. 1826 
bei der Feier feines 5Ojährigen Dienftjubiläums mancherlei Beweife ber Anerkennt⸗ 
niß feiner Verdienſte erhalten hatte, flarb er am 28. März 1827. Außer mehren 
zum Theil anonymen jelbftändigen Schriften verdienen befonders feine Überfeguns 
„gen dee franz. Gefegbücher Erwähnung: „Geſetzbuch über das rechtliche Verfahren 
in Givilfachen” (Köln 1807, 2. Aufl. 1808); „Buͤrgerliches Gefegbuch” (Köln 
1807, 2. Aufl. 1808); „Handelsgeſetzbuch“ (Köln 1807, 3. Aufl. 1813); 
„Sriminalprocefordnung” und „Strafgefegbuch” (2 Bde., Köln 1810, 2. Aufl. 
1813). Nach feinem Tode erſchien „Grundfäge des Wechſelrechts, nad) von 
Selchow, mit befonderer Rüdficht auf das allgemeine preuß. Landrecht und das 
franz. Handelsgefegbuch” (Köln 1827), 
Danifhmend, d. h. Gelehrter, iſt der Titel der tuͤrk. Geiftlichen niedern 
Ranges, bie in einer Oſchami (Mofchee) den Dienft verrichten. 

Dank ift die in Worten und Thaten ſich äußernde Anerkennung Deffen, 
was uns durch die Güte anderer Wefen widerfährt. Die Dankbarkeit ift eine _ 
Tugend, in welcher zugleich die Anerkennung unferer Abhängigkeit enthalten ift, 
daher nur ber Stolze, Eigenfüchtige oder Leichtfinnige fie nicht ausübt. — Im 
Mittelalter nannte man Dank bie Belohnung, welche die in den Turnieren fie 
genden Mitter und Sänger gewöhnlich aus den Händen der Damen empfingen. 
Die den Erftern, nad) den Ausfpruche ber Kampfrichter, ertheilten Belohnungen 
keftanden gewöhnlich in goldenen Ketten, Wehrgehenken, Schärpen, Schwertern 
u. ſ. w. Die Dichter und Sänger, welche fi) durch Erfindung neuer Gefänge im 
Öffentlichen Wettftreit auszeichneten, empfingen ald Dank ein Kleid, eine goldene 
Blume u. f. w. 

Danneder (Job. Heine. von), wuͤrtemb. Hofrath und Profeffor ber bildens 
ben Künfte zu Stuttgart, einer ber berühmteften neuen Bildhauer, geb, zu Walden⸗ 
buch am 15. Dct. 1758 von unbemittelten Altern. Nachdem er fih, ungeachtet 
bes Widerſtrebens feiner Ältern, perſoͤnlich an den Herzog Karl von Würtems 
berg, in deſſen Dienften fein Water beim Marftall angeftellt war, gewendet hatte, 
wurde er 1771 in die Militairafademie auf ber Solitude, einem Luſtſchloſſe in der 
Mähe von Stuttgart, wo auch Muſiker und andere Künftter gebildet wurden, aufs 
genommen. D. hatte ſich von ber früheften Jugend an unvermerkt fortwährend 
mit Zeichnen befhäftigtz nach einer vorläufigen Prüfung wurde er zum Künftiee 
beſtimmt; doch ber Unterricht, ben er hier genoß, war fehr mangelhaft, namentlic) 
wurden bie Böglinge von Subalternen zu Dienften gebraucht, die mit ihrer Bes 
fimmung ganz im Widerfpruc, ſtanden. D. beftimmte fich für Bildhauerei und 
erhielt in feinem 16. 3. bei der Goncursprüfung ber Zöglinge zu Stuttgart, wohin 
bie Akademie 1774 verlegt worden war, für den von ihm mobellirten Milon von 
Krotona ben Preis. In jener Zeit fertigte er, um die Erlaubniß zu reifen zu 
erlangen, bie Kinderflatuen und Karyatiden im Schloffe zu Stuttgart und zu 
Hohenheim, die zum Theil noch vorhanden find. In diefer Akademie ſchloß D. 
innige Freundfchaft mit Schiller, dem feine Kunft in fpäterer Zeit ein Monument 
fiftete. Zu gleicher Zeit mit ihm verließ er bie Akademie 1780 und wurde vom 

zog als Hofbildhauer mit 300 Gulden jährlihen Gehalts angefellt. Drei 

te fpäter folgte auch die Vergünftigung, nach Paris zu reifen, jedoch ohne: 
Unterftügung, als daß fein Gehalt für das zweite Jahr in Paris auf 
Gulden erhöht wurde. Mit biefen geringen Mitteln reifte D. 1783 nad 
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Maris, mo er mit ben Hofbildhauer Scheffauer zufammentraf und an Pajou einen 
treuen Lehrer fand. Indeſſen befchäftigte ihn hier mehr das Studium der Natur 
als das der antiken Formen, weshalb er audy nur ein einziges Modell, einen 
figenden Mars in halber Lebensgröße, ald Zeugniß feiner Studien nad) Stuttgart 
fandte. Mit Scheffauer reiſte er 1735 nad) Rom, wo er Canova Eennen lernte, 
der ihn In feinen Studien vielfach unterftügte, und wo er mit Goͤthe und Herder in per- 
fönliche Berührung kam. Die von ihm trefflic) in Marmor ausgeführten Statuen 
ber Geres und des Bachus veranlaften die Akademien von Bologna und Mailand, 
ihn zu ihren Mitgliede zu ermählen. Nach feiner Ruͤckkehr aus Rom ins Vaterland 
ernannte ihn ber Herzog Karl zum Profeffor der bildenden Künfte an der ſeitdem 
zur hohen Schule erhobenen Karlsakademie. ine eheliche Verbindung mit Hen⸗ 
rite Rapp, einer Schwefter des Geheimen Hofraths und Hofbankdirectors von 
app, gründete das Glüd feines Lebens und ſicherte feine Subfiftenz. Das erfte 
Merk, das der Künfkter hierauf für einen feiner Wohlthäter fertigte, war ein Maͤd⸗ 
hen, bas um feinen Vogel weint (Model). Sonft arbeitete er meift Aufgaben, 
Skizzen und Entwürfe für Herzog Karl, Erſt 1796 begann er wieder in Marmor 
gu arbeiten, unter Andern eine Sappho (jegt in Monrepos); dann 1797 zwei 
DOpferdienerinnen In Gpps (in der Favorite zu Lubwigsburg) und viele Studien, 
Später übertrug ihm ber Kurfürft Friedrich II. (nachmaliger König) ein größeres 
Merk: die trauernde Freundfhaft, aufeinen Sarg gelehnt, für das Grabmal bes 
Grafen Zeppelin, das er 1804 in Marmor ausführte, und das in dem Maufo: 
leum des Grafen im Park zu Ludwigsburg aufgeftellt if. Das Gefühl der 
durch diefe legtern Werbe errungenen Meifterfhaft ſchien die Produktivität D.'s 
zu fieigern. Beſonders trat er nun als Portraiteur auf. Schon früher hatte er 
die Büften des Herzogs Friedrich Eugen und feiner Gemahlin (beide naher im 
Befige ber Kaiferin Mutter von Rußland) gefertigt. Jetzt arbeitete er eine Büͤſte 
des Erzherzogs Karl in cararifhem Marmor nad dem Leben. on feinem 
Freunde Schiller war ſchon bei deffen Aufenthalt in Stuttgart 1797 eine Büfte 
nad) der Natur, in Lebensgroͤße, entitanden. Eine zweite Eoloffale, in cattariſchem 
Marmor, fhufer nad) dem Tode des Sängers zur Bierde für fein Atelier, und 
wiederholte fie für den Grafen von Schönborn: Miefentheid. ine dritte Büfte 
Schiller's fertigte er fpäter für den damaligen Kronprinzen Ludwig von Baiern. 
Für denfelben arbeitete er fpäterhin die Buͤſte Gluck's und Friedrich's des Sieg⸗ 
reichen ebenfalls in Marmor, und für den Großherzog Ludwig von Baden die Büfte 
feines Vorgängers und Grofvaters, des Herzogs Karl. Nach mandyerlei Zwifchen: 
befhäftigungen ward 1809 Ariadne, ald Bachusbraut auf dem Panther reitend, 
in Marmor angefangen, die 1816 ber Bankier Bethmann in Frankfurt würdig 
aufgeftellt hat. Zu der Waffer: und Wiefennymphe am Baffin bes obern Sees der 
fluttgarter Anlagen, in Sandftein, verfertigte D. 1809 bios das Modell, Das 
für den Grafen Zzechinj verfertigte Basrelief: die tragifche Mufe, welche fih auf 
die Mufe der Gefnichte ftügt, hat er 1825 wiederholt. Für den König Friedrich 
von Würtemberg bildete er den himmlifchen Amor, dargeſtellt in dem Augenblicke, 
wo Pſyche das glühende. Ol auf feine Schulter hat fallen laffen. Der Wunſch des 
engl. Generald Murray, eine Wiederholung diefes Werkes zu befigen, veranlaßte 
ihn 1814 zur Darftellung der Pſyche in himmliſcher Unfhuld, die er fpäter für 
den König Wilhelm I. von Wuͤrtemberg wiederholte. Außerdem gehören zu D.'s 
gelungenfton Büften zwei vom Könige Friedrich von Wuͤrtemberg, bie fprechend 
ähnliche von Lavater, die des Prinzen Paul von Würtemberg, ein echter 
Antikenkopf, die der verwitweten Grofherzogin von Baden, Stephanie, und 
die drei Buͤſten der Königin Katharina von Wuͤrtemberg. Nicht minder 
gluͤcklich ward die Büfte des Königs Wilhelm von Würtemberg ausgeführt, und 
die de3 ruff. Generals Freih, von Benkendorf, Gefandten am würtemb. Hofe, 
Conb.⸗Lex. Achte Aufl. IL 4 
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ſowie die der verſtorbenen Gemahlin deſſelben. Was aber das Herz, die Phantaſie 
und das Studium des Kuͤnſtlers acht Jahre lang ausfchließlich in Anſpruch ges 
nommen hat, ift fein Chriſtus, deffen Urbild der Künfkler einem begeifterten Traum⸗ 
gefichte verdankt, und wozu bie Bleine thänerne Skizze 1816 entftand. Diefes Eolof 
fale Darmorbild ward 1824 vollendet und nad Petersburg an die Kaiferin Marig 
Feodorowna von Rußland abgeſchickt, bie es ihrem Sohne, bem Kaifer Alepander, 
zum Gefchen? machte. D. wollte Indiefem Werke den Mittler zroifchen Gott und den 
Menfchen darftellen. Sollte Chriftus überhaupt ein Gegenftand für die plaftifche 
Kunft fein, fo mußte das Menfchliche feiner Natur vorherrfhen, das Göttliche 
Eonnte nur angedeutet werben. D. hat dies befonders in die Form des Hauptes und 
die Stirnwölbung gelegt und dadurch ben Ausdrud der Gottmenfchlichkeit fo glüde 
lich bargeftellt, daß der antike Jupiterskopf, dagegen gehalten, unwillkuͤrlich an 
vergöttlichte Xhierheit und an einen aufgerichteten Loͤwenkopf erinnert. Das Mitt 
lerthum aber ift ungemein tief und geiftig durch das Emporwinten mit ber Linken, 
während die Rechte auf die Bruft zeigt, und durch das leichte Emporftreben aller 
Falten des Gewandes angedeutet, das bei feiner großen Einfachheit, und obgleich 
es den ganzen Körper umhuͤllt, body fehr weich und unkörperlich erfcheint. Das 
Nackte wollte der Kuͤnſtler vermeiden, weil es ihm mit der fittlichen Würde Chrifti 
und feiner Religion unvereinbar ſchien; er ließ fich felbft durch die Bemerkungen 
Thorwaldſen's, der das Mobell in D.'s Werkſtatt betrachtete, nicht von der ſchwie⸗ 
eigen Aufgabe, bie er ſich im Faltenwurf des fangen berabfließenden Leibrockes ges 


fest, abſchrecken. übrigens ging der Arbeit ein fortgefegtes Studium der heiligen 


Schrift zur Seite, und er benugte jede Stelle, die eine Andeutung über die äußere 
Geftalt des Heren zu enthalten fcheintz' fo beflimmte ihn der Bericht des Evans 
geliums, daß Chriftus fein Kreuz nicht ſelbſt tragen konnte, den Bart, der zu kraus 
und Fräftig mit flammenden Lichtern auf dem Gypsmodell ausgedrüde ift, im 
Marmor weit weicher und flaumiger zu geben. Auch die Augen find quellendex, 
bie Lippen beredter geworben. Es ift kein Zweifel, daß er auf dieſes Werk am meiſten 
Studium, Zeit und Frömmigkeit verwendet hat, Seitdem befchäftigte ihn 1825 


die 7 5. hohe Statue bes Evangeliften Johannes für die Ein, Kapelle auf dem 


Rothenberge. Auch wiederholt er fein Chriftusbifd in derfelben Größe von weißen 
Marmor. So arbeitet D. unermüdet mit Jünglingstraft im Dienfte der Mufe 
fort. Einfach in Motiven und Compofition, das Sinnreiche dem Phantafiereichen 
vorziehend, vol Wahrheit, Natur und Leben, ift fein Genius dem der Alten vers 
wandt zu nennen, an deren Studium er ſich emporgebildet hat. Unter feinen 
Schülern verdienen Wagner und Zwerger in Rom befonderer Erwähnung. 
Dante Alighieri, dieſer Ältefte und einer der größten unter den Dich⸗ 
tern Italiens, deſſen kuͤhner Geift die Mittagshöhe erreichte, währehd kaum 
die Morgenröthe der Wiffenfchaften in Europa angebrochen war, wurde am 27, 
Mai 1265 zu Florenz geboren und hieß eigentlich mit feinem Vornamen Duranta, 
was bie Slorentiner in Dante ablürzten. Won feiner Bildungsgefchichte wiſſen wir 
wenig mehr, als daß er ein Schüler des Brunetto Latini, eines ald Dichter, Ges 
lehrter und Staatsmann berühmten Florentiners, war. Früh weckte die Liebe zu 
Beatrice Portinari, geft. 1290, feinen Geift und nährte ihn durch fein ganzes Les 
den. Er fkudirte zu Florenz, Bologna und Padua Philofophie, fpäter zu Paris 


die Theologie, und war in der lat. Piteratur ziemlich bewandert. Aber während er 


ſich mit Kenntniffen zu bereichern bemüht war, widmete er ſich dem Dienfte feines 
BVaterlandes als Krieger und Staatsmann, Er focht 1289 bei Campaldino gegen 
die Aretiner, 1290 bei Gaprona gegen die Pifaner, und ward als Gefandter der 
Republik nah Rom und an die Höfe verfchiedener Monarchen gefandt. Seine Che 
mit Gemma, ber Zochter des Manetto Donati, die er um 1291 ſchloß, war 
nicht gluͤcklich; feine Gattin trennte fich fpäter vonihm. Im J. 1300 wurde er 
zu dem ehrenvollen Amte eines der Prioren oder oberften Magiftratsperfonen ſeiner 
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Baterſtadt erhoben; jedoch zu feinem Ungluͤcke. Florenz war durch bie Parteien 
der Bianchi und Neri (der Weißen und Schwarzen) entzweit. Die erftere, als 
bie ſchwaͤchere, fuchte Hülfe bei dem Papft Bonifaz VIII., und diefer befchloß, den 
fi) damals in Rom aufhaltenden Bruder Philipp IV. von Frankreich, Karl von 
Balois, nad) Florenz zu fhiden, um die dortigen Unruhen beizulegen. D. wis 
derfegte ſich als Prior diefem Vorhaben, weil er davon gefährliche Folgen für bie 
Freiheit des Staats fürdhtete, und ward dafür 1302, ſammt den Hiuptern der 
Bianchi, verwiefen und feiner Güter beraubt, ba er bie ihm auferlegte Geldftrafe 
von 8000 Lire nicht bezahlen konnte. Sein Leben war nun eine faft ununterbro⸗ 
chene Kette von Widerwärtigkeiten. D. lebte zunächft einige Zeit in Areygo, indem 
er nebft feinen Unglüdsgefährten, wie Einige behaupten, auf die Seite der Ghibel⸗ 
Iinen oder Anhänger bes Kaifers trat, durch deſſen Hülfe allein fie hoffen konnten, 
in ihre Vaterland zuruͤckzukehren. Erft als 130% der Verſuch der Bianchi, ihre 
Ruͤckkehr nad) Florenz zu erzwingen, fehlgefchlagen war, verließ er Toscana und 
nahm feine Zuflucht zu Alboin della Scala in Verona, der fid) durch die ausgezeich- 
nete Unterftügung, welche Zalent und Berbienft bei ihm fanden, unter feinen Zeits 
genoffen ben Namen bed Großen erworben hatte. Aber D.'s Gemüth, in fteter 
Unruhe und Erwartung feiner Zurüßberufung, konnte, wie Petrarca erzählt, ſei⸗ 
nen Unmuth und feine Bitterkeit felbft vor feinen Wohlthätern nicht verbergen, und 
darin fcheint der Grund zu liegen, daß er nirgends eine bleibende Stätte fand, Au⸗ 
fer verſchiedene ital. Städte befuchte er auch Paris. Er verfuchte endlich, durch 
Kaiſer Heinrich VIL. wieder nach Florenz zu gelangen, weshalb er ein Werk „De 
monarchia” fchrieb; aber auch diefe Hoffnung flug fehl. Seine legten Jahre ver 
lebte er zu Ravenna bei Guido Novello da Polenta, Herrn diefer Stabt, der als 
ein Freund der Mufen ihm gern Schutz gewährte. Hier flarb er am 14. Sept. 
1321 und ward in der Kitche dee Minoriten begraben, wo ihm der venet. Patri: 
jier, Bernardo Bembo, Water des bekannten Gardinals, 1483 ein prächtiges 
Denkmal errichten ließ. Die Florentiner, die ihren großen Mitbürger ausgeftoßen 
und verfolgt hatten, beeiferten ſich jegt, ihr Unrecht zu fühnen, indem fie feinem 
Andenken die Verehrung erwiefen, die fie ihm felbft verfagt hatten. Sie ftellten fein 
von Giotto gemaltes Bild Iffentlic auf, foderten, wiewol vergeblich, feine Aſche 
von den Mavennaten, und befoldeten einen Gelehrten, um öffentliche Vorleſungen 
über fein Gedicht zu halten. Auch ein Kenotaph in ber Kirche Sta.-Croce zu Flo: 
venz feiert feit 1829 fein Andenken. Boccaccio fchilderte D. in feiner „Vita 
di D.“ (herausgegeben von Samba, Vened. 1825) als einen Mann von ernftem, 
aber ſanftem und leutſeligem Charakter; ganz anders dagegen Giovanni Billani. 
Bon den ſechs Kindern, die D. hinterließ, haben feine beiden älteften Söhne, Pietro 
und Jacopo, ſich ald Gelehrte befannt gemacht und unter Andern einen Commentar 
über die „Divina commedia” ihres Vaters gefchrieben, der jedoch nicht ans Kicht ge: 
treten ift. Diefes große Gedicht, welches feit 1472 gegen 60 Ausgaben erlebt und 
eine Menge von Commentatoren gefunden hat, umfaßt gewiffermagen bas AU ber 
Welt, und ift, wie diefes, unendlich und unergründlih. D.’s ernftes Gemüth, ges 
nährt von dem Geifte ber Alten, durch das Studium des Arijtoteles auf die Scholas 
fliter geführt, durchdrungen von dem reinften Feuer der Liebe, die es fchon früher in 
feiner „Vita nuova”, in der in Profa abgefaßten Gefchichte feiner erften Jugendliebe 
und in feinem „Amoroso convito” ausgeftrömt hatte, fang in frommer Begeiſte⸗ 
rung, wie das Sedifche, geläutert duch Chriftenthum;, in den ewigen Urquell alles 
Befchaffenen zuruͤckkehrt. In drei Theilen ruht das ganze Gedicht: der Hölle, dem 
Gegefeuer und dem Paradies, von denen man richtig den erften plaftifch, ben zweiten 
maleriſch und den dritten mufikalifch genannt hat. Denn’ tie in der Hölle alle Ge: 
falten mit unerſchoͤpflicher, ſelbſt das Kußerfie nicht fcheuender Kühnheit ausgebil⸗ 
bet und gerundet find, ſodaß nur des Dichters otdnende Seele = das Dunkel 
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hinzieht, fo fchließt fich Im Fegefeuer das Neich der Farben auf, bis im Paradieſe 
Alles im reinen Lichte ſtrahlt. An das Srdifche hingegeben, der Erdſcholle ſich nicht 
entwindend, liegt die menfchliche Natur in dem erften; ihre freier Trieb und ihre 
Scöpferkraft erfchhttert eine Welt im zweiten, nnd im dritten Theile genießt fie 
der ruhigen Vollendung, wie die Homerifchen Götter im Olymp. Meinhardt in den 
„Berfuchen über den Charakter der ital. Dichter” (Bd. 1), Schlegel in Schiller's 
„Horen“ und Bouterwek in der „Gefchichte der ſchoͤnen Wiſſenſchaften“ (Bd, 1), 
welcher Legtere mit einer gewiffen eigenfinnigen Parteilichkeit gegen das Gedicht eins 
genommen tjt, indem er auf höchft proſaiſche Welfe nur feine Seltſamkeit hervor: 
hebt, haben fortfchreitende Inhaltsanzeigen des Ganzen geliefert. Die Benen: 
nung „Commedia’ gründet fich auf eine Vorſtellung D.'s von den Formen der 
Wohlredenheit, welche ihm, wie er in feinem, zuerſt wahrſcheinlich Lat. gefchries 
benen Werke: „Della volgare eloquenza’, angibt, tragiſch, komiſch und elegiſch 
war, fodaß, mas er Tragödie nannte, anfıngs runderbar und ruhig, zuletzt aber 
graufend und jchredtich wird, was ihm Komoͤdie hieß, von einem rauhen Beginn 
zu einem glüdlichen Ausgang fortfchreitet. Dieſem angemeffen follte auch der Styl 
fein, und feine Umbildung der Spradye mochte mithin, wie die Führung des 
Stoffs, diefe Benennung veranlaffen, weldye nun nicht mehr befremden wird, 
wenn man fie gegen eine Stelle im Paradiefe hält, wo er das Gedicht ein heiliges 
nennt, an welches Himmel und Erde Hand gelegt haben. Das Beiwort divina 
aber wurde fpäter von Andern hinzugefügt; in den älteften Ausgaben wird ber 
Dichter felbft mit dem Beiworte „il divino” oder „ilteologo” belegt, Unmwürdig 
ſcheint es übrigens, in D.'s äußerer Lage die erfte Veranlaffung zu diefem Gedichte 
aufzuſuchen. Beilaͤufig ift hier auch die fchon von Bottari 1753 vertheidigte Bes 
hauptung zu erwähnen, daß D. bei jeinem Werke die Viſion Alberico’s, eines 
Moͤnchs, der in der erften Hälfte des 12. Jahrh. im Klofter Monte Caſino in Neas 
pel lebte, benust habe. Solcher Vifionen gab es feit der früheften Zeit des Chris 
ftenthums fehr viele, die fich alle fehr ähnlic; waren, wie denn Matthäus Paris 
in feiner Gefhichte von England (beim 3. 1196) der Viſion eines engl. Moͤnchs 
erwaͤhnt, welche mit D.'s Dichtung noch weit mehr zufammentrifft als Alberico’g 
Vifion, die Gancellieri in den „Osservazioni intorno alla questione sopra la ori- 
ginalitä della divina commedia di D.” (Rom 181%) mit Anmerkungen abdruden 
ließ; ferner auch) die Bifion des Ritters Tundali aus Irland, welche ebenfalls in 
die erfte Hälfte des 12. Jahrh. faͤllt. Es ift daher wol möglich, daß D. hier oder 
da einen Gedanken oder ein Bild aus jenen Vifionen entlehnt habe, ohne dag ihm 
dies zum Vorwurf gemacht werden dürfte, da die Erinnerungen großer Geifter nur’ 
Funken find, die mächtige Flammen erzeugen. Wol kein Dichter trägt das Ges 
präge feiner Zeit fo ſichtbar an ſich und ftcht zugleich fo hoch über ihr, al8 D. Mit 
Recht betrachten ihn die Ftaliener als den Echöpfer ihrer poetifhen Sprache und 
Vater ihrer Poeſie; denn, von feinem bildenden Geiſte behandelt, gewann jene 
zuerft eine reinere und würdigere Geftalt. Die Terzine erfcheint zuerft bei ihm im 
ihrer Vollkommenheit, weshalb man ihn irrigerweiſe fogar für den Erfinder derſel⸗ 
ben angefeben hat. Die beften Ausgaben der „Divina commedia” find die von 
Lombardi (3 Bde., Rom 1791, 2. Aufl. 4 Bde., 1815—17, 4.), die mailändi= 
ſche (3 Bde., 1809, Fol.) und die florentiner (3 Bde, 1817 fg., Fol., mit vielen 
Umriffen). Bon großem Einfluffe auf die Textesanordnung war die Befanntma= 
hung der von Boccaccio herftammenden Handfchrift (Roveta 1820) und die Aus⸗ 
gabe „giusta la lezione del cod. Bartoliniano” (Udine 1823), ſowie die Ausgabe 
der als der beiten gerühmten Erklärung „L’ottimo commento della divina com- 
media’ (3 Bde, Pifa 1827—29). Die befte Gefammtausgabe der Werke D.’8 
erſchien zu Venedig bei Zatta (5 Bde. 175758, 4.). „Die göttliche Komödie” 
ward zuerſt von Bachenſchwanz (3 Bde., Lpz. 176769) in Profa, und, nach⸗ 
dem A. W. Schlegel sinige Proben einer metrifchen Überfegung geliefert hatte, von 
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Pannegießer metriſch überfegt und mit Erklärung begleitet (3 Bde., Lpz. 1514 
20,3. Aufl. 1833). Eine andere metrifche Überfegung beforgte Stredfuß (3 Bde., 
Halle 1824— 77). Ganz in D.'s Leben verflochten find feine herrlichen Iprifchen 
Gedichte, Sonette und Ganzonen, und des Dichters nicht minder würdig. Sie 
wurden ins Deutfche übertragen von Kannegießer, Lüdemann und Witte, und im 
Driginal nebft Gommentar zu Leipzig 1826 herausgegeben. Sein in einer männ- 
lichen Profa gefchriebenes „Convito”, ein Werk, von welchem felbft Boutermr? 
ſagt, es fei werth, den beflern Werfen bes Alterthums an bie Seite geftellt zu wer⸗ 
den, enthält den Kern feiner geſammten Kenntniffe und Anfichten und erläutert 
dadurch feine Poeſie und fein übriges Leben. Eine neue Ausgabe deſſelben beforgte 
der Marchefe Trivulzio (Mail. 1826). Seine „Vita nuova’ überfegte Deynhaufen 
(Wien 1524). Mit unermübetem Fleiße ift von allen Seiten in ben legten Jah⸗ 
ren Stoff zur Erklärung der Gedichte D.'S zufammengetragen worden, ſodaß bie 
Literatur deffelben jegt der des Homer ziemlich gleichkommt. — Bol. Blanc über 
D. in Erſch und Gruber's „Allgemeiner Encpklopädie”. 

Danton (George Jacques), einer der merkwuͤrdigſten Charaktere, bie ſich 
in der franz. Revolution entwidelt haben, ein höchft eigenthuͤmliches Gemifc von 
Größe, Kraft und Muth, mit Graufamkeit, Eigennug und Schwäche, geb. zu 
Arcis für Aube in der Champagne am 28, Oct. 1759, war Advocat, als die Res 
volution ausbrah. Während die Natur ihm ben vollendetiten Ausbrud der Kraft 
‚gegeben, hatte fie alle Anmuth ihm gänzlich verfügt. Er war von Geftalt koloſſal, 
in feinen Geberden wild und ungeftum, fein Antlig haͤßlich und durch Müskelbe⸗ 
toegung und mebufenartige Augen, tie er fie felbft nannte, Furcht erregend ; feine 
Stimme raub und betäubend, Seine Gedanken waren fühn und gigantifcher Art, 
feine Rede gewandt und beftechend. Bei der Erſtuͤrmung der Baftille am 14. Jul. 
1789 war er einer ber muthigften und entfchloffenften Borfämpfer. In Folge dies 
ſes ward er bald darauf Präfident des Diſtriets der Gorbeliers in Paris und ent 
widelte hierauf mit Mirabeau feine riefenhaften Ideen im Jakobinerclub. Am 10. 
Mov. 1790 erſchien er vor den Schranken der Nationalverfammlung und ſetzte im 
Namen der Gemeinden von Paris die Miniſter in Anklageftand, Neben dem Sa: 
Eobinerclueb bildete er mit feinen Gleichgefinnten ben Club der Cordeliers, welchem 
bald die Entfchloffenften und Gewiſſenloſeſten aller Parteien beitraten. Der Dof 
fuchte D. zu gewinnen; fein Mittel warb unverfucht gelaffen; allein D. mar ein: 
mal ein Mann der Revolution und gefiel ſich zu fehr als folder. Als fein Ruf 
am 17. Zul. 1791 das Volk auf dem Marsfelde verfammelt hatte, wo die Ab⸗ 
fegung des Königs begehrt werden follte, Lafayette aber und Bailly den Aufitund 
zu befeitigen mußten, floh D., erfchien aber bald mit erhöhter Verwegenheit und 
leitete hierauf mit kalter Befonnenheit den Aufſtand am 20. Jun. und 10. Aug. 
1792. Pur durch) feine Entfchloffenheit gelang der Sturm auf die Tuilerien; 
fhon waren alle übrigen Häupter des Aufftandes, als die kön. Truppen immer 
weiter vordrangen, entichloffen die Flucht zu nehmen, ald D. ihnen entgegens 
trat und mit routhentbrannter Stimme ihnen zubonnerte, daß nur uͤber feine Leiche 
der Ruͤckweg offen ſtehe. Nach dem Sturze des Königthums ward D. Mitglicd 
des neuen Gemeinderaths und erhielt das Juſtizminiſterium. Bald aber uͤberſchrit— 
ten feindliche Heere Frankreichs Grenzen, mit ihnen die ausgewanderten Anhänger 
der alten Ordnung; um die Revolution gegen innere Bewegungen ber Ariftofraten, 
Priefler und koͤniglich Gefinnten zu [hügen, flieg in D.'s Seele ber gräßliche Ge: 
danke auf, zu Schredensfeenen feine Zuflucht zu nehmen, um, wie er fügte, den 
daheim gebliebenen Anhängern der Monardyie Furcht zu machen. Am t. Sept. 
erklärte er vor der Rationalverfammlung, daß bereits Anſtalten getroffen ſeien zur 
Vertheidigung des Vaterlandes. Alles ſchwieg, als er mit donnernder Stimme 
ausrief: „Die Kanonen, weiche ihr hören werdet, find nicht Laͤrmſchuͤſſe, es iſt 
der Sturniſchritt gegen unfere Feindez was gilt's, um fir zu beflegen, fie nieder⸗ 
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zuwerfen? Kuͤhnheit, nochmals Kuͤhnheit und abermals Kuͤhnheit!“ Waͤhrend 
D. hierauf in aller Eile den Vertheidigungsausſchuß, worin Marat, Panis, Sers 
gent und Andere faßen, bei fid) verfammelte, um mit ihnen die zu nehmenden 
Mafregein zu berathen, murden Edelleute, Priefter, Beamte, Diener und Dies 
nerinnen bed Hofes und alle Verdächtige feftgenommen. ‘Ermordung der Eingezos 
genen war das Ergebniß der Berathungenz eine gedbungene Rotte vollbrachte dem 
Greuel ſchon am 2. Sept. Doc zur Ehre D.'s muß es gefagt werden, daß er nus 
gegen die Maffe wuͤthete, nicht Einer ward aus Perfönlichkeit geopfert. Diefer Haupt⸗ 
coup, wie man ihn nannte, laͤhmte alle Hoffnungen und Beftrebungen der gegen die 
neue Republik feindlic Gefinnten im Innern, und befeuerte dfe Anhänger derſel⸗ 
ben zum Kampfe gegen den Angriff der Feinde von Außen. Seit Eröffnung ded 
Mationalconvents war D., nachdem er feine Stelle als Minifter niedergelegt, Ab⸗ 
geordneter der Stadt Paris bei der Nationalverfammlung, die feinen Vorfchlag 
eroiger Verbannung aller Ausgewanderten zum Geſetz erhob. Als Dumouriez’d 
Armee fiegreic) in Belgien vorgedrungen war, eilte er mit Lacroix im Anfange des 
J. 1793 dahin und betrachtete auch dort, wie in Frankreich, ſich als Organ der 
Revolution; indem er e8 für verächtlich erachtete, den Einzelnen zu bernuben, fah 
er alles Gemein⸗ und Kirchengut ald Beute an. Diefelben Gründe, welche ihn 
zu den Septemberfcenen bewogen, veranlaßten ihn aud) für den Tod des Stönigs 
zu flimmen. Sm Gonvent war D. nebft Marat und Robespierre an der Spige der 
fogenannten Bergparteiz ihnen gegenüber, fie verabfcheuend, ſtand die Gironde, 
D. achtete feine Gegner, fuchte fie auf alle Weife für fi zu gewinnen und war 
ſelbſt, als es zum foͤrmlichen Bruch zwifchen beiden Parteien fam, noch immer ge> 
neigt, fie aus dem Abgrunde, der fie zu verfchlingen drohte, zu retten. Gegen‘ 
feine Abfiht ward die Gironde duch Marat und Robespicrre am 31. Mat 1793 ges 
fürzt, und Beide ftanden jegt höher al8 D. Bon Neuem bemegten fi fremde Heere 
gegen Frankreich, im ©. und W. des Reichs waren Aufftände erfolgt, durch neues 
Schreden glaubte D. den Sieg zu erhalten. Die Bewohner von Paris wurden in 
Maffe zum Kriegsdienfte aufgefodert, Zodesftrafe traf Jeden, welcher Unterhands 
lungen mit den Seinden in Vorfhlag brachte, eine Revolutionsarmee ward errichs 
tet, und um alle Verdächtigen zu entfernen, erfolgte am 10. März 1793 die Ers 
richtung des Revolutionstribunals. Nach Marat’8 Ermordung am 13. Jul. 1793 
trat Robespierre an die Spige des Wohlfahrtsausfhuffes, an welhem D. keinen 
Antheil genommen hatte, und des Jakobinerclubs. Gegenparteien defjelben bildes 
ten D., die Gordeliers, Hebert und der Gemeinderath. Voll Unmuth über die 
grenzenlofe Willkür des Wohlfahrtsgusfchuffes, gefeffelt durch die Reize eines juns 
gen, ſchoͤnen Weibes, ließ D. es geſchehen, daß feine Gegner fid) nach und nach 
aller Anftalten und Mittel der Revolution bemächtigten. Erft ald die Hebertiften 
im Gonvente das Chrijtenthum zu verfpotten begannen, trat er wieder mit Robes⸗ 
pierre in nähere Berührung, um Hebert und feine Anhänger auf das Blutgerüft zu 
bringen. Doch ihre Freundſchaft konnte unmöglich von langer Dauer fein, daD, 
den Despotismus, welchen Jener in den Ausſchuͤſſen übte, zu vernichten fuchte, 
Robespierre aber in D. fortwährend einen gefährlichen Nebenbuhler erkannte. D. 
entfernte fic) gegen Ende des 3. 1793 aus Paris; allein bald ergingen Einladuns 
gen zur Rückkehr an ihn. Vertrauend auf Robespierre’s Unterftügung, Eebrte er 
zuruͤck, um Menſchlichkeit und Vernunft wieder emporzubringen ; allein Nobess 
pierre Eonnte keines Menfchen Freund fein. Als es in Folge der Verhaftung feines 
Sreundes Zabre d’Eglantine zwifchen ihm und Robespierre, gegen den er fich ofs 
fen ausfprach, zu Unannehmlichkeiten fam, mar er im erften Augenblick, jegt auf 
ſich allein beſchtaͤnkt, im Gefühl feiner Kraft entfhloffen, den Kampf mit feinen 
Feinden aufzunehmen; allein Überfhägung feiner felbft, indem er glaubte, daß 
man ſich gar nicht an ihn wagen würde, lies ihn in Unthätigkeit verbleiben. Als 
felne Fuunde ihn von den gegen ihn deſprochenen Werhaftbefehten benachrichtigtrn 
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und ihm zur Flucht riethen, antwortete er mit Entſchloſſenheit: „Kann ich das 
Vaterland in den Schuhen mitnehmen?“ Seine Verhaftung erfolgte in der Nacht 
vom 31. März 1794; zugleich mit ihm wurden feine Freunde feſtgenommen. 
Bor dem Revolutionstribunal, wo er am 3. Apr. erfhien, war Saint:Zuft fein 
Anklaͤger; man befchuldigte ihn, die Abjicht gehabt zu haben, den Herzog von 
Otleans auf den Thron zu erheben. Mit Ruhe begann D. feine Vertheidigung 
mit den Worten: „Ich bin D., bekannt genug in der Revolution; meine Woh: 
nung wird bald das Nichts fein und mein Name wird leben im Pantheon 'der 
Geſchichte.“ Bald aber ſprach er nicht mehr zu feiner Vertheidigung, fondern als 
Anklaͤger, und Richter und Anmwefende wurden duch) feine Rede ergriffen. Ein 
dem beabfichtigten entgegengefegtes Refultat fürchtend, hob der Präfident Dumas 
die Sigung auf, berichtete den Vorfall an den Wohffahrtsausfhuß und diefer ließ 
durch ben Convent befchliegen, daß Jeder, ber fich gegen das Gericht eine Anklage 
erlaube, ſich bes Rechts der Vertheidigung verluftig mache. Indem man biefes Ge: 
fe$ gegen D. in Anwendung brachte, ward er ohne weiteres Verhör am 5. Apr. zum 
Tode verurtheilt und fein bedeutendes Vermögen confiscirt. Mit Muth und Ent: 
fchtoffenheit beftieg er den Henkersßarren und blickte ſtolz und verächtlid umher. 
Nur als er-an feine Familie dachte, warb er auf Augenblide gerührt, „DO meine 
Gran, meine Zärtfichgeliebte”, vief er aüs, „To fol ich dich denn nicht mehr fehen 2” 
Doc) ſchnell ſich unterbrechend, „Danton, Beine Schwachheit!“ beftieg er das 
Blutgeruͤſt. 

Danville (Jean Baptiſte Bourguignon), einer der beruͤhmteſten Geo⸗ 
graphen und Landkartenzeichner, war zu Paris am 11. Jul. 1697 geboren. Eine 
Landkarte, welche ber Zufall ihm als zwölfjährigem Knaben in die Hände führte, . 
weckte feine Neigung für die Geographie. Er fing an, die Länder, deren bie roͤm. 
Geſchichtſchreiber erwähnen, zu entwerfen, und las die Alten nur in der Abficht, 
die Lage ber Städte, von benen fie fprechen, herauszufinden und die Grenzen ber 
Reiche nad) den Angaben ber Gefchichte zu beſtimmen. Ducch feine umfaffenden 
Kenntniffe in der Geographie ben angefehenften Gelehrten bekannt, erhielt er in eis 
nem Alter von 22 Fahren die Beftallung als kön. Geograph. Sekt fing eran, bie 
Mafje feiner Kenntniffe zu fihten und zu ordnen; dadurch erwarb er ſich jenen 
feinen inftinktartigen Takt, der bei D. das Ergebniß fharffinniger, mit Berüd: 
ſichtigung aller Umftände gemachten Bergleihungen war. Faſt allenthalben fand 
fein Scharfblid die Wahrheit auf; denn die meiften feiner Meinungen und Ber: 
muthungen find durch fpätere Unterfuchungen an Ort und Stelle, beftätigt wor: 
den. Er gab 211 Karten und Plane und 78 Abhandlungen heraus. Vor allen 
verdient feine Karte vom alten Xgppten Erwähnung. Sein „Atlas general” (Par. 
1737—80, gr. Fol., 46 Karten in 66 Blättern) und fein „Atlas antiguus major” 
(Par. 1768, Fol., 12 Blatt) find zum Studium ber alten Geſchichte unentbehr: 
lich. Ebenfo ausgezeichnet, wie die Karten für bie alte Zeit, find die Karten von 
Gallien, Stalien und Griechenland für die mittlere Zeit. Auch feine Karten ber 
neuern Zeit Leiften Alles, was bie damals vorhandenen Hülfsmittel verftatteten. 
Unter feinen übrigen Werfen erwähnen wir „Etats formes en Rurope après la 
chute de l’empire romain en occident” (Par. 1771, 4.3 deutſch von Dillinger, 
Nüurnb. 1782 und 1796) und „Trait€ des mesures itineraires anciennes et mo- 
dernes” (Par. 1769). D. mar im Leben fehr einfach und beſcheiden, beim Zabel 
jedoch etwas empfindlich. Die natürliche Zartheit feines Körpers hinderte ihn nicht, 
täglich 15 Stunden zu arbeiten. Zwei Jahre vor feinem Tode erlagen feine geiſti⸗ 
gen Kräfte dem Alter; er ftarb am 28. Jan. 1782. Seine koftbare Kartenfamm: 
lung ward noch bei feinem Leben 1779 von der Regierung gekauft. 

Danzi ($ranz), deutfcher Gomponift, geb. zu Manheim 1760, ward an 
fange von feinem Vater, Innocenz, einem Biolonceliften, dann in öffentlicher 
Schule gebildet, wo er auch in der Mufik die beftem Fertſchtitte machte. Seit er 
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nah München gekommen war, componirte er uͤberaus viel, auch mehre Opern, 
unter denen „Die Mitternachtsſtunde“ und feine „Iphigenia” bie vorzuͤglichſten 
find. Er fchrieb einen fehr guten Styl und liebte überhaupt in der Compofition wie 
im Vortrag, befonders auf dem Violoncell, da8 Singende. Allein die Gabe genialer 
Erfindung ging ihm ab. Er verheirathete ſich mit der Sängerin Margarethe Marz 
hand und bereifte mit ihr mehre Jahre Deutfchland und Italien. Nach feinee 
Rückkehr ward er in München 1796 als Vicefapellmeifter angeftellt. Unannehm= 
lichkeiten halber mit feinem Gollegen, Peter Winter, folgte ev 1807 dem Rufe als 
Kapellmeifter nach Stuttgart. Die nachmaligen Veränderungen in Würtemberg 
veranlaßten ihn, in gleicher Eigenfhaft nach Karldruhe zu gehen, wo er 1826 
ſtarb. Unter feinen Gompofitionen verdienen die ital. Quartetten fr zwei Soprane, 
Tenor und Ba, mit obligater Begleitung des Pianoforte, fowie feine Solfeggien 
befondere Beachtung. 

Danzig, Handelsftade und Feftung am weſtl. Ufer ber Weichſel, eine 
Meile von der Oſtſee, im Regierungsbezirke gleiches Namens in der preuß, Provinz 
Weſtpreußen, nebft dem Hafenorte Neufahrwaffer, welchen das Fort Weiche 
felmünde vertheidige, hat eine höchft anmuthige Lage in einer [hönen Gegend, 
und ohne die Vorftädte etwas über eine halbe Meile im Umfang, iſt weder 
regelmäßig noch [hen gebaut und zähle mit den Vorftädten 5172 H., 56,000 
Einw., mworunter 2400 Juden. Die Stadt hat außer nicht unbedeutenden Mas 
nufacturen in goldenen und filbernen Borden, Tuch, wollenen Zeuchen und Cor⸗ 
duan, beträchtliche Färbereien, Zuderfiedereien, Waids und Pottafchenfabriten 
u. ſ. w. Ein Haupthandelszmweig für D., früher noch mehr als gegenwärtig, iſt 
ber Verkehr mit Getreide und Holz, welches aus Polen auf der Weichfel zuges 
führt wird, und die Weizenausfuhr nad) England, Holland und den Hanfeftädten, 
weshalb es auch fonft die Korntammer des Nordens genannt wurde. Andere Aus⸗ 
fuhrgegenflände find Holz, Leder, Wolle, Pelzwert, Butter, Talg, Wachs, 
Dei, Pottafhe, Hanf, Flachs und Federn. Auch wird ein berühmtes Bier und 
Liqueur vielfach ausgeführt. Der fhöne Hafen und die vortheihafte Rage geben 
D. einen großen Einfluß auf den Lands und Seehandel, fodaß es ein bedeutendes 
Glied im Bunde der alten Hanfa war. Unter den äffentlihen Gebäuden D.'s 
zeichnen fid) aus bie Oberpfarrfiche zu St.-Marien, eine der größten in Europa, 
mit den jüngften Gerichte und mehren andern Gemälden der Brüder van Eyk, die 
Katharinenkirche mit dem Grabmale des zu D. 1687 verftorbenen berühmten Aftros 
nomen Joh. Hevel, die Synagoge und der Junkers oder Arthurhof, die Börfe, 
D. hat überhaupt 12 proteftantifche, 7 Eatholifche und 2 reformirte Kirchen, aus 
ßerdem ein akademiſches Gpmnafium, zwei höhere Bürgerfchulen,, ein Ein. Schiffs 
fahrtsinftitue und feit 1832 eine Handelsakademie. Die daſelbſt 1742 geftiftete 
naturforfchende Geſellſchaft veröffentlicht ihre Unterfuhungen duch Denkichrifs 
ten. Im ©. der Stadt zwifchen der Weichfel und Nogat liegt der fruchtbare 
Werber, eine Snfel, 

Unter dem Namen Gedanum, Dantiscum, poln. Gdansk , fommt D. ſchon 
im 10. Jahrh. vor. Lange flritten fi) Dänen und Schweden, Pommern und die 
beutfchen Ritter um ihren Befig und öfters wechfelten ihre Herrfcher. Nachdem fie 
1310 unter bie Herrſchaft des deutfchen Ordens gekommen war, ftellte die Thätige 
keit der Einwohner den ducch öftere Kriege verminderten Wohlſtand bald wieder her 
und gab ber Bürgerfchaft ein Kraftgefühl, ſodaß fih D. 1454 für unabhängig 
vom deutſchen Orden erklärte und von ber Republik Polen als felbftändig anerkannt 
wurde. Die Stadt hatte ihr eignes Gefegbuch, welches die danziger Willkür hie, 
und erwarb fi) ein bedeutendes Gebiet. Die Oberhoheit des Königs von Polen rer 
präfentirte ein Glied des Stadtraths, meldyes dann den Titel Burggraf führte, 
Die Stadt ſchlug ihre eigne Münze mit des Königs von Polen Bildnijfe, bielt in 
Warſchau ihren Secretait und gab dei Reihstagen und Königswahlen ihre Stimme 
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durch Abgeordnete, D., nach ber Weichſel zu buch Wälder und Moräfte beinahe 
unzugänglich, reahrend die Niederung leicht unter Waffer gefegt werden ann, hatte 
damals nad) der Randfeite große ſchwerfaͤllige Befeitigungen. Zu ihrem Gebiete ges 
hörten 33 fehr wohlhabende Dörfer und die Danziger Höhe, eine fandige Erdzunge 
mit dem Städtchen Hela, die ben Meerbufen, das Pauzkerwieck, bildet, Dies 
Altes gab ihr einen politifchen und militairifhen Werth. Jenen verlor fie, als 
Preußens Grenzen ihr näher ruͤckten; dieſer wurde ihr um fo gefährficher, Seit 
1772 war die Stade gleichfam vom preuß, Gebiet umfchloffen ; die Weichfel und das 
Fahrwaſſer in preuß, Gewalt. Durch ſchwere Zölle ſanken Handel und Kunſtfleiß, 
die Bevoͤlkerung verminderte fi, und König Stanislaus von Polen erklärte, daß 
er D. feinem Schickſal überlaffen müffe. Als daher Preußen beffen Unterwerfung - 
verlangte, kam es zu einem Verttage, in Folge beffen die Preußen am 28. Mai 
1793 die Außenmerke befegten; allein das Volk griff zu den Waffen und es ents 
fpann fich ein Kampf, der jedocdy nach wenigen Tagen mit ber Unterwerfung ber 
Stadt endete. Unter Preußens Herrſchaft begann die Stadt wieder aufzublühen, 
doch nach dem Ausbruche des preuß.sfrang, Krieges trafen fie neue harte Schläge. 
Am 7. März 1807 ward D. von dem Corps des Marſchalls Lefebvte umringt und 
die Einfchliegung auf der Landſeite durch Wegnahme der Nehrung am 20. vollendet. 
Obwol die Befagung bei den Ausfällen vom 21. und 26. großen Muth bewies, fo 
fonnten diefe Anftrengungen doch nicht verhindern, daß ſich die Belagerer am 1. 
Apr. auf dem Zigantenderge feftjegten und die Bousmardſchanze, oder vielmehr ihre 
Trümmer, am 13, eroberten. In der Naht vom 23. zum 24. Apr. begann das 
Bombardement und bauerte mit Zroifchenräumen big zum 21. Mai fort. Werges 
bens verfuchte ber General Kamenskoi fid) mit 5000 M. Verſtaͤrkung in die Stadt 
zu werfen, und eine engl. Corvette, welche auf der Weichſel die nöthigen Kriegs⸗ 
vorräthe, Geld u. f. mw. zuführen follte, gerieth auf den Grund und ward von ben 
Belagerern genommen. Der Mangel an Munition und der vom Feinde beabſich⸗ 
tigte Hauptfturm, der bei der Überlegenheit deffelden in feinem Ergebniffe nicht 
zweifelhaft fein konnte, beftimmte den Gouverneur, Grafen von Kaldreuth, am 
24. Mai zur Capitulation auf diefelben Bedingungen, bie er dem General d’Dyri 
am 22. Jul. 1793 bei der Übergabe von Mainz bewilligt hatte. Die Befagung 
verließ anıı 27. Mai bie Feftung mit Kriegsehren und der Verpflichtung, ein Jahr 
lang nicht gegen Frankreich zu dienen, ber Stadt felbft aber ward eine Kriegsſteuer 
von 20 Mill. France mit der Bewilligung allmäliger Bezahlung auferlegt. Der 
Marſchall Lefebyre erhielt zur Belohnung für die Einnahme D.'s den Titel eines 
Herzogs von Danzig. Dur) den tilfiter Frieden ward D. als freie Stadt mit ei> 
nem Gebäete von zwei Lieues, die durch bie willfürliche Erklärung Napoleon's auf 
zwei deutfche Meilen ausgedehnt wurden, unter Frankreichs, Preußens und Sud 
fens Schug anerkannt; es konnte aber, als franz. Waffenplag, feiner Unabhaͤn⸗ 
gigkeit niemals froh werden, ba fortwährend ein franz. Gouverneur, General 
Rapp, in Garniſon daſelbſt blieb, und durch das Gontinentalfoften der Haupts 
nahrungszmweig, der Handel mit England, verfümmert ward, In Folge des ruſſ. 
Krieges ward D. am 31, Dec. 1812 in Belagerungsftand erklärt. Es gelang ben 
franz. und poln. Truppen des 10. Armeecorps, ſich beim Rüdzuge in bie Stabt zu 
werfen, ebenfo langten noch Verftärtungen aus Spandau und Magdeburg an, fos 
ba$ die Garnifon 30,000 M. betrug, als gegen Ende Jan. 1813 das ruff. Eine 
ſchließungscorps, aus 6000 M. Kofaden beftehend, erfchien, welches jedoch bald 
durch ein Corps von 7000 M. Infanterie und 2500 M. Cavalerie mit 60 Feld⸗ 
gefhügen, unter dem Generallieutenant von Loewis, abgelöft ward. Die blutig» 
fien Ausfälle und Angriffe fanden am 4. Febr., 5. März, 27, Apr. und, 
nachdem am 1. Sun. bie Belagerer durch SCOOM. preuß. Landwehren unter Oberſt 
Graf Dohna verftärkt worden waren, am 9, Zut, ſtatt. Nach dem Waffenſtill⸗ 
ftande vom 24. Aug. hatte der Herzog von Wuͤrtemberg den Oberbefehl der Bela 


58 | Daphne Darcet z 


gerungsarmee übernommen; diefer lieferte den Belagerten bei Ausfällen und durch 
Angriffe auf Außenpoften bie hisigen Gefechte am 28. und 29. Aug., am 1., 7. 
und 17. Sept. und 1.Nov. Nachdem ein engl. Geſchwader fi) von der Seeſeite 
der Stadt genaht und diefelbe gemeinſchaftlich mit den Landbatterien vom 1. Sept. 
an, unter andern auch mit Congreve'ſchen Raketen beichoffen hatte und die zweite 
Parallele eröffnet worden war, kam am 17. Nov. eine Gapitulation zu Stande, 
nach welcher die Garnifon am 1. Jun. 1814 die Waffen ftreden und mit der Ver- 
pflihtung, binnen einem Jahre nicht gegen die Berbündeten zu dienen, nad) Frank⸗ 


reich geſchickt werden follte; diefe Bedingungen erhielten jedoch die Genehmigung 


des Kaifers Alerander nicht, und der Gouverneur, General Rapp, ber wahrſchein⸗ 
Lich viele Geräthe und Kriegsbedürfniffe heimlich hatte vernichten laffen, und des— 
bald zu einer Längern Vertheidigung feine hinreichenden Mittel befaß, mußte ſich be: 
quemen, bie Seftung fo zu übergeben, daß am 1. Jan. alle Polen und Deutſche in 
ihr Vaterland entlaffen wurden, am 2. aber alle Franzoſen ausruͤckten, um al® 
Sriegsgefangene in das Innere Rußlands geführt zu werden. Waͤhrend diefer 
elfmonatlichen Einſchließung und Belagerung waren in der Stadt 309 Häufer 
und Speicher niedergebrannt, 1115 Gebäude beihädigt, 90 Menfhen notoriſch 
verhungert. Seit dem 3, Febr. 1814 kam D. wieder unter Preußens Oberherr= 
fchaft. Großen Schaden erlitt die Stadt am 6. Dec. 1815 durch das Auffliegen 
eines Pulverthurms. Im J. 1831 litt D. faſt mehr als irgend eine andere Stadt 
des europ. Nordens durch die afiat. Cholera. Bol. Loͤſchin's „Geſchichte D.’3’ 
(2 Bda, Danz. 1822); Deffelben „D. und feine Umgegend” (2. Aufl, Danı. 
1829); Artois’ „Relation de la defense de D. en 1813”. (Par. 1820) und 
Rapp’s' „Memoires’” (Par. 1823). 

Daphne, eine Tochter des Flußgottes Peneus, wurde von Apollo, durch 
beffen Lift ihr Geliebter, Leucippus, umgekommen war, mit Liebe verfolgt, Die 
unempfindliche Nymphe flehte endlich die Erde, nach Andern ihren Vater Peneus, 
an, fie in ihren Schooß aufzunehmen. Ihre Bitte wurde erhört; in dem Augen 
blide, als Apollo fie mit ausgebreiteten Armen umfaffen wollte, ward ploͤtzlich ihre 
Flucht gehemmt, die Füße wurzelten in die Erde, die Arme wurden zu Zweigen, 
und Apollo umarmte flatt ihrer den ihm fortan geheiligten Lorberbaum. 

Daphnis, einer ſiciliſchen Dirtenfage zufolge der Sohn des Hermes und 
einer Nymphe, Erfinder des bukolifchen Gedichts, brachte es als Rinderhirt am 
Atna zu einer ausgezeichneten Fertigkeit im Spielen auf der Hirtenflöte. Seine 
Liebe zur Nymphe Echenais zog ihm Blindheit zu, Sie hatte ihm diefe angedroht, 
wenn er je eine Andere liebe. Durch eine ſicil. Fürftentochter, Chymera, in Wein 
berauſcht, vergaß ſich D., erblindete und ward fpäter durch die Nymphe in Stein 
verwandelt. Nach Andern farb er vor Liebesgram. Alle Nymphen beweinten feis 
nen Zod, und Hermes erhob ihn in den Himmel. An der Stelle, wo er geftorben, 
floß ein Quell, an dem die Sicilier nachmals jährlich opferten. 

Darandeli (Mehmed Effendi), einer der wenigen türk. Aftronomen, des 
ten Andenken ſich erhalten hat, lebte gegen 1660 und ift der Verfaffer des „Rus- 
nameh”, einer Art immerwährenden Kalenders, der jährlich dem Großherrn von 
feinen Afteonomen unter großen Feierlichkeiten vorgelegt wird. Er wurde in tür, 
Sprache gedrudt und mit einer Abhandlung von Velfchius herausgegeben (Augsb. 
1676). Mit einer in Betracht feiner Zeit und des Landes, wo er lebte, feltenen 
Genauigkeit find darin die Zeiten der Neu: und Vollmonde angegeben. 

Darcet (Jean Pierre Joſ.), ein trefflicher praktifcher Chemiker, der bie Ents 
bedungen in feiner Wiffenfchaft für das Aufblühen des! franz. Gewerbmwefens auf 
bas Fruchtbarſte benugt hat, geb, zu Paris 1787, ein Sohn des am 13, Febr. 1801 
als Dberauffeher der Porzellanmanufactur zu Sevres geftorbenen Jean D., ber fid) 
ebenfalls als praktifcher Chemiker auszeichnete, und ein Enkel bes berühmten Rouelle, 
des Wiederherſtellers der Chemie in Frankreich. D. trat früh, als er durch das Stu 
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dtum der Mathematik und Naturwiſſenſchaften ben Grund zu ‘feiner Ausbildung 
gelegt hatte, in die praktifche Laufbahn. Nachdem er in feinem 24. Jahre Münzs 
wardein geworben war und unter Anberm bei der Pulverbereitung ein neues Vers 
fahren im Großen ausgeführt hatte, machte er Verſuche mit der Zerſetzung des 
Seeſalzes, welche endlidy zur Anlegung von Manufacturen kuͤnſtlichen Natrums 
(Soda) führten. Unter feinen übrigen Entdedungen verdienen der Erwähnung 
die Auffindung des ehemals angewandten Verfahrens beim Hirten der Waf⸗ 
fen und bei den Zegirungen von Kupfer und Erz; die Ausziehung von Kali aus 
Kaftanien und die Bereitung des Kaftanienzuders; die Gewinnung der Gallerte 
aus Knochen mittels einer Säure oder des Wafferdampfes, mas gegenwärtig in 
Paris im Großen ausgeführt wird. Das Lubwigsfpital zu Paris verdankt ihm 
mufterhafte Eintihtungen zu Bädern und Räucherungen, fowie er auch ein Mittel 
angab, die in Spitälern durch Mercurialfalben verunreinigte Waͤſche zu bleichen, 
Von großer Wichtigkeit war eine andere Entdedung, wozu ein Preis von 3000 
Fr. anregte, den der würdige Ravrio Demjenigen beftimmt hatte, der ein Mittel 
fände, die Vergolder gegen die ungefunden Quedfilberdünfte zu fihern. D.'s Ents 
dedung, die den Preis gewann, erfüllte ben Zwed volllommen, und es hat diefer 
Zweig der franz. Induſttie dadurch ſehr an Bedeutung gemonnen. Auch hat er 
eine die Gefundheit der Arbeiter fichernde Vorrichtung bei der Bereitung des Ber⸗ 
linerblaus angegeben. 
Darbanarius, ein Wort von unbekannter Abftammung, bezeichnet 
einen Auftäufer und abfihhtlichen Vertheurer irgend eines Products, hauptfüchlidy 
aber der Lebensmittel, vor allen des Getreides. Dardaniae artes nannte man 
Zaubertünfte, mittels deren das Getreide auf dem Halme verderbt wird. Gegen 
den Kornwucher, Dardanariat genannt, eifern ſchon die Gefege der röm, Kal⸗ 
fer, die Altern deutichen Reichsgeſetze und viele Landesgefege. Ob man aber Recht 
bat, 3.3. die Landleute unbedingt zu zwingen, daß fie ihre Producte felbft auf 
den Markt bringen, ift eine andere Frage. Die neuere Zeit ift audy hierin viel ges 
neigter zu größerer Freiheit geworden. 
Dardanellen heißen wahrfcheintich nad ber alten Stadt Darbanus im 
Gebiete von Troas die vier feften Schlöffer am Hellespont, auf der europ. und aſiat. 
Küfte einander gegenüber, welche jene Meerenge beherrfchen, ſodaß fie als der 
Schluͤſſel von Konftantinopel angefehen werden. Der erfte Eingang des Hellespone 
wird durch zwei Schlöffer vertheidigt, welche die neuen Schlöffer heißen, weil fie 
erſt in der Mitte des 17. Jahrh. unter Mohammed IV. angelegt wurden, um den 
tuͤrk. Flotten gegen die Benetianer Schuß zu gewähren. Die Entfernung des einen 
Schloſſes von dem andern beträgt beinahe 2000 Klafter. Bier Stunden nördlicher 
liegen, etwa 750 Klaftern auseinander, die alten Schlöffer, die Mohammed IL 
gleich nach der Eroberung Konftantinopels erbauen ließ. Mehr vorwärts wird der 
Kanal ſchmaͤler, und anderthalb Stunden von den alten Schlöffern nähern fich zwei 
bervorfpringende Erdfpigen auf 375 Klafter und bilden die 12 Stunden lange 
Meerenge, den Hellespontus oder die Dardanelienftraße, welche, mit feiner Bes 
feftigung verfehen, in ein weites offenes Meer führt, mo 60 Meilen weiter die 
Hauptftadt des osman. Reichs an einem andern Kanale liegt, ber das ſchwarze 
Meer mit dem Meere von Marmora verbindet. Die forglofen Türken hatten, im 
Dertrauen auf den Ruf der Dardanellenfcylöffer, diefelben fo wenig im Vertheidi⸗ 
gungsftand erhalten, daß fie nach und nach gaͤnzlich verfallen waren, und auf des 
afiat. Seite nur noch eine einzige Batterie beftand, die zur Hälfte verſchuͤttet war. 
As daher am 26. Zul. 1770 das aus drei Linienfhiffen und vier Fregatten beftes 
bende Geſchwader des ruff. Admitals Eiphinftone in der Verfolgung zweier türf, 
Linienfchiffe vor den erften Schlöffern erſchien, feuerten zwar bie tuͤrk. Batterien, 
aber aus Mangel an Kriegsvorrath nur einmal mit jedem Stüde, und Elphin⸗ 
ftone konnte vorbeifegein, ohne auch nur von einem Schuffe getroffen zu werden. 
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-Da ihm aber die übrigen Schiffe nicht folgten, fo begnügte er fich weiter zu fegelm, 
würdigte die tuͤrk. Batterien keines Schuffes, ging in dem Kanal vor Anker und 
kehrte, nachdem er mit Pauken- und Xrompetenfhall mehr die eigne Beforgniß 
verborgen als die Ohnmacht der Osmanen verfpottet hatte, ungeachtet bes widrigen 
Windes, zu den Seinigen zurid, Durch biefes unerwartete Ereigniß gewarnt, 
nahm die Pforte das Erbieten des Baron Tott (ſ. d.) an, bie Schlöffer wieberher= 
zuſtellen, der fie auch bald in einen umbezwinglichen Zuftand verfegte. Allein die 
Schlaffheit der Tuͤrken hat fie nicht darin erhalten, und ſchon 1798 urtheilte Eton, 
der als engl. Reſident lange in der Türkei gewefen war, in einer Schilderung die⸗ 
ſes Reihe, daß eine Flotte Leicht die für fo furchtbar gehaltenen D. paſſiren 
Eönne. Auf jedem Ufer, fo erzähtt er, ftehen 14 große Kanonen, die man mit Hau= 
bitzgranaten ladet; fie liegen faft mit der Oberfläche des Waffers gleich, in gewoͤlb⸗ 
ten Schießloͤchern mit eifernen Thüren, welche man öffnet, wenn man fie abfeuern 
will; die Kugeln reichen von der einen Seite des Kanals bis zur andern. Diefe 
ungeheuern Stüde liegen nicht auf Lavetten, fondern auf dem Erdboden, mit ben 
Hintertheile gegen eine Mauer; fie Eönnen nicht gerichtet werden, ſondern der Ka⸗ 
nonier muß warten, bis das Schiff, das er bejchießen will, der Mündung gegen= 
über kommt; man braucht eine halbe Stunde, um eins derſelben zu laden. Die 
Richtigkeit diefer Schilderung bewies die am 19. Febr. 1807 von dem engl. Admi⸗ 
ral Duckworth mit acht Linienfchiffen, vier Fregatten nebft mehren Brandern 
und Bombarbdierbooten ausgeführte Durchfahre durch die D., die ohne Verluſt 
bewerfitelligt wurde und in deren Kolge am 20. zum erſten Male eine feindliche 
Flotte im Angefichte von Konftantinopel erfchien. Sie follte die angeknuͤpften Un: 
terhandlungen umterftügen, richtete aber nichts aus; vielmehr waren die Türken, 
während ber Unterhandlurigen, unter der Leitung des franz. Geſandten Sebaftiant, 
fo eifrig beſchaͤftigt, Konftantinopel gegen einen Angriff zu fihern und die Darda⸗ 
nellenf&hlöffer in Vertheidigungsftand zu feßen, daß Dudworth am 2. März nicht 
ohne Verluſt zurüdfegeln konnte, was ihm, feinem eignen Geftändniffe zufolge, 
acht Zage fpäter nicht mehr möglich gewefen wäre. Im J. 1829 wurden 
die D. von einer rujf. Flotte, mit Englands Zuſtimmung, gefperrt. Im J. 

. 1833 ward, in dem dgppt. Kriege, ber brit. und der franz. Flotte vom Divan 
nicht erlaubt, die D. zu paffiren, während eine ruf. Flotte bei Bujufdere ans 
kerte. Den ruſſ. Kriegsſchiffen ift gegenmärtig die Durchfahrt geftattet. Früher 
und noch in dem 1809 zwifchen ber Pforte und England abgefhloffenen Friedens: 
vertrage hatte Großbritannien das Princip des ottoman. Hofes anerkannt, daß es 
zu allen Zeiten den Kriegsfchiffen verboten fei, in die Meerenge der D. und in die 
des ſchwatzen Meers einzulaufen, 

Dardänos, der Stammvater der trojan. Könige, Sohn des Zeus und der 
Elektra, des Atlas Zochter, wanderte aus Samothrafe, nad) Andern aus Arka⸗ 
bien oder Kreta, in Phrygien ein, und ließ fich in der Gegend, die nachher Troas 
hieß, nieder. Hier erbaute er eine Stadt, nach ihm Dardanus benannt.‘ Er zeugte 
mit Bateia, des Teukros Tochter, der fhon früher aus Attika hier eingemwandert 
war, ben Erichthonius. Seine Nachkommen hießen bei den Dichtern Dardaner. 
Nach neuer Anficht iſt diefes der Name eines arkadifchen Stammes, deſſen Ge: 
Fichte man in der Fabel vom Dardanus erzählt, 

Dares, ein Troer, mit dem Beinamen der Phrygier, well er vor Homer 
eine Ilias gefchrieben Haben fol, war der Sage nach der Erzieher des Hektor. 
Seinen Namen führt die, wie erzähle wird, von Cornelius Mepos aus der Ur: 
ſchrift ins Lateiniſche übertragene Schrift „De excidio Trojae historia”, welche 
offenbar noch fpätern Urfprungs iſt als die ihr ähnliche des Diktys, mit welchem 
D. ſtets zufammen herausgegeben wurde. Zur Zeit des D, fchrieb man noch nicht 
in dieſer Form; bie Überfeguing aber ift des Nepos unwuͤrdig. D. und Diktys 
wurden fehe oft, zum Theil auch mit Homer zufammen herausgegeben, zuerſt 
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wahrſcheinlich zu Köln 1470, 4.; unter den übrigen Ausgaben erwähnen wir als 
die vorzüglichften die von Mercerus (Par. 1618, 12.), biein usum Delphini von 
Anna Dacier (Par. 1680, 4.) und die mit den Anmerkungen der frühern Heraus: 
geber ſowie des Jof. Iscanus (Amſt. 1702, 4.). 

Doarien (Landenge von), f. Panama. 

Darius ift der Name mehrer perf. Könige, den Andere für ben Königs: 
titel ſelbſt halten. Befonders merkwürdig find: Darius, der vierte König von 
Perfien. Er war der Sohn des Hyſtaspes, Statthalter von Perfis, und trat der 
Berfhwörung gegen den Pfeudofmerdis bei, ber fidy des perf. Throns bemaͤchtigt 
‚ hatte. Nachdem e8 522 v. Chr. ben Berfihworenen gelungen war, jenen aus dem 
Wege zu räumen, fegten fie untereinander feit, daß fie am naͤchſten Morgen zu 
Pferde vor Sonnenaufgang zufammenfommen wollten, und daß Derjenige von 
ihnen König fein folle, deſſen Pferd die aufgehende Sonne zuerft wiehernd begrüͤ⸗ 
fen werde. Da ber Stallmeifter des D. von diefer Verabredung hörte, führte er 
in der Nacht das Pferd feines Herrn an dem beſtimmten Orte mit einer Stute zus 
fammen, und durch dieſe Lift gefchah es, daß am folgenden Morgen des D. Pferd 
zuerſt wicherte, Man begrüßte ihn als König, und das Volk billigte die Wahr. 
Seine Regierung ward durch große Ereigniffe mertwürdig. Die Stadt Babylon 
empörte ſich, theils weil bie Einwohner zu ſchwere Abgaben bezahlen mußten, theils 
weit bie Eön. Refidenz, noch unter Cyrus, von dort nach Suſa verlegt worden war. 
D. belagerte fie beinahe zwei Jahre ohne Erfolg und war im Begriff abzusichen, 
als Zopyrus, einer feiner Feldherren, ihn duch heidenmüthige Selbſtaufopferung 
in den Befig der Stadt ſetzte. BZopyrus verftümmelte feinen Körper felbft auf das 
Graufamite, ging zu den Babploniern über und gab vor, daß er diefe Mishands 
lung von D. erfahren habe, und daß er bie ſchrecklichſte Rache daflır an bem Th⸗ 
tannen zu nehmen wuͤnſche. Die Babplonier gaben ihm eine Befehlshaberftelie, 
und da er durch mehre glüdliche Ausfälle ihr Vertrauen gewann, fo vertraut.n fie 
ihm endlich die ganze Stadt an, die er 516 v. Chr, dem D. überlieferte. Nach der 
Unterwerfung Babylon 309 D. 513 mit 700,000 M. gegen die Scythen an ber 
Donau, die ihn duch verftellte Flucht fo tief in ihr unwirthbares Land hineinlod: 
ten, daß er nur mit großem Verluſte ſich und feine Krieger rettete, Einen Theil feis 
nes Heers ließ er unter der Anführung des Megabyzus in Thrazien zurüd, um 
das Land nebft Macedonien zu srobern; er felbjt ging mit dem andern Theile nad) 
Afien, um in Sardis fein Heer zu ergangen. Darauf wandte er feine Waffen ges 
gen Indien, das er 508 zum Theil fi unterwarf. Unruhen auf Naxos, in welche 
ſich die Perfer gemifht hatten, verurfahten 501 einen Aufitand der ioniſchen 
Städte, welchen Athen unterftügte, D. aber durch die Wicdereroberung und Bes 
firafung von Milet 496 dämpfen ließ. Um ſich an den Athenern zu rächen, fandte 
er den Mardonius mit einem Deere durch Thrazien und Macedonien gegen Gries 
henland, und eine Flotte follte die Küften angreifen. Allein ein Sturm zerjtörte 
und zerftreute bie Slotte, als fie das Vorgebirge Athos umfegelte, das Heer aber 
wurde von den Thraziern überfallen und größtentheild niedergehauen. Jetzt vers 
fammelte D, ein Heer von 500,000 M. und rüftete eine Flotte von 600 Schiffen 
aus. Naros wurde erobert und Eretria auf Eubda geplündert, Bon da ging das 
Heer unter Datis und Artaphernes nach Attifa über und wurde von Hippias 
in die Ebenen von Marathon geführt. Wergebens hatten die Athener bei ihren 
Nachbarn Hilfe geſucht; ihr eigner Muth nur konnte fie retten. 10,000 M. 
ſtark, ruͤckten fie unter Miltiades dem per. Deere entgegen und trugen, begeiftert 
von dem Gedanken, für Freiheit und Vaterland zu fechten, 490 einen voll 
ftändigen Sieg davon. Sept beſchloß D., fich felbft an die Spige eines neuen 
Heers zu fielen; doch innere Unruhen hielten ihn auf, er flarb 485 v. Chr. und 
hatte Rerxes (f. d.) zu feinem Nachfolger. Um die innere Einrichtung feines 
Reihe hatte D. die größten Verdienſte, auch ließ er feinen Admiral Skylar, 
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aus Katyanda in Kleinaſien, 508 ben Indusſtrom unterſuchen, ſowie er uͤber⸗ 
haupt Kuͤnſte und Gewerbe durch zweckmaͤßige Geſetze und Anſtalten befoͤrderte. 
— Dariuslll. oder Kodomannus, ein Sohn des Arſanes und der Soſi⸗ 
gambis, der Urenkel Darius II, oder Ochus (der von 424—404 v. Chr. regierte), 
war dir 12, und legte König Perfiens, und fam 336 v. Chr. zur Regierung, 
als das Reich, durch Schwelgerei und Satrapenherrſchaft unter feinen Vorgängern 
ſchon enteräftet, dem Andrange bes kuͤhnen Eroberers, Alexander's von Macedo⸗ 
nien, nicht mehr widerftehen Eonnte. Nachdem das von D. demfelben entgegenges 
fandte Heer am Granikus in Kleinafien 334 geſchlagen worden war, rüdte D. 
felbft mit 400,000 M. in die Ebenen Mefopotamiens vor. Hier drangen die 
griech. Miethvoͤlker in ihn, den Feind zu erwarten, um in der Ebene feine Mache 
mit Vortheil ausbreiten zu koͤnnen; allein D. eilte nach dem bergigen Gilicien, dem 
Alepander entgegen. Hier bei Iſſus ward er zum zweiten Male 333 gefchlagen. 
Er felbft entkam nur unter dem Schuge der Nacht in die Gebirge. Seine Mutter, 
feine Gemahlin und drei feiner Kinder fielen bem Sieger in die Hände, ber fie auf 
das Edelmüthigfte behandelte. Mit der Beute, die Alerander hier und in Das 
maskus machte, belaftete er 7000 Kameele. D. war durch diefe Niederlage fo wenig 
gedemüthigt, daß er an Alerander einen flolzen Brief ſchrieb, worin er ihm ein 
Löfegeld für die Gefangenen und eine neue Schlaht anbot, wenn er es nicht vors 
ziehen möchte, nach Macedonien zuruͤckzukehren. Alerander belagerte indeß Tyrus. 
Jetzt ſchrieb ihm D. einen zweiten Brief, worin er ihm nicht nur den fruͤher ver⸗ 
ſagten Koͤnigstitel gab, ſondern ihm auch 10,000 Talente Loͤſegeld, alle Laͤnder 
Aſiens bis an den Euphrat und ſeine Tochter Statira zur Gemahlin anbot. Doch 
auch dieſe Vorſchlaͤge fanden keinen Eingang, Alerander unterwarf ſich Xgppten; 
und D. fah ſich gezwungen, nochmals ein Heer zu verſammeln, welches die. meiſten 
Schriftfteler auf eine Million angeben. Mit diefem ging er von Babylon nad) 
Ninive, während Alerander über den Tigris fegte. Zwiſchen Arbela und Gauga⸗ 
wmela trafen 331 v. Chr. beide Heere zufammen, und nad) einem blutigen Kampfe 
fab fih D. abermals zur Flucht gezwungen. Alerander bemächtigte ſich der Haupte 
ftadt Sufa und eroberte Perfepolis und ganz Perfien. D. aber war in Ekbatana 
in Medien eingetroffen, wo er noch ein Heer von 30,000 M. hatte, darunter 
4000 Griechen, bie ihm bis ans Ende treu blieben; außerdem 4000 Scyleuderer 
und 3000 Reiter, welche Beffus, der Statthalter von Baktrien, anführte. Mit 
diefen wollte ex fich dem Sieger entgegenftellen, als eine Verſchwoͤtung des Nabars 
zanes und Beſſus feine Plane vereitelte. Der edelmüthige Fürft wollte der ihm 
bavon zugekommenen Nachricht nicht glauben, und erklärte, daß er nicht früh ges 
nug fterben könne, wenn feine Unterthanen ihn des Lebens für unmürdig hielten. 
Bald darauf bemächtigten ſich die Verräther feiner Perfon, führten ihn gefeſſelt 
nach Baltrien, und ald fid) D. weigerte, ihnen zu folgen, durchbohrten fie ihn mit 
ihren Pfeiten und überliegen ihn feinem Schidfale. Sterbend fand ihn der Maces 
donier Polyftratus und erhielt von ihm, nachdem er demfelben den legten Rabetrunf 
gereicht hatte, den Auftrag, dem Alerander für die Großmuth zu danken, die er 
den gefangenen Fürftinnen habe zw Theil werben laffen. Kaum hatte D. nad) dies _ 
fon Worten den Geift ausgehaucht, ald Alerander herbeitam. Bei bem Anblid 
des Leichnams vergoß er Thränen. Er ließ ihn einbalfamiren und fchidte ihn der 
Spfigambis, um ihn neben den andern perf. Monarchen beizufegen. D. ſtarb 
330 dv. Chr. mit dem Ruhme eines milden, friedliebenden und gerechten Fürften. 
Darlehn (mutuum) nennt man einen Vertrag, wodurch der eine Theft 
(dee Darleiher, creditor) eine beftimmte Quantität verbraudhbarer Dinge (res 
fungibiles), z. B. Getreide, gemuͤnztes Geld u. ſ. w, einem Andern (dem Schulde 
ner, debitor) als Eigenthum überläßt, um folche beliebia zu gebrauchen, zu beſtimm⸗ 
ter Zeit aber ebenfo viel von derfelben Art zurückzugeben. Diefer Vertrag gehört zu 
ben Realvertraͤgen, d. h. er wird vollſtaͤndig duch den wirklichen Empfang der dar⸗ 
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geliehenen Summe, und unterſcheidet ſich ſowol von dem Vertrage uͤber ein kuͤnf⸗ 
tig zu gebendes Darlehn als auch von dem Leihvertrage (commodatum), bei wel⸗ 
chem Iegtern die geliehene Sache nit zu verbraudyen, fondern nur zu gebrauchen 
und in Natur zuruͤckzugeben ift. Wer nicht die freie Verwaltung feines Vermögens 
hat, kann weder ein gültiges Darlehn geben, denn die gegebenen Gelder werden 
für ihn fogleich in natura zuruͤckgefodert, noch empfangen, ba, fobald ex die Gels 
der verbraucht hat, keine Verpflihtung zum Erfag vorhanden iſt, und die röm. 
Gefege (das Senatusconsultum Macedonianum, aus ben Zeiten bes Kaifers 
Claudius) erklären ein Darlehn, welches einem in väterlicher Gewalt ſtehenden 
jungen Manne gegeben wird, für unverbindlich, d. h. der Darleiher hat gar fein 
Zuruͤckfoderungsrecht gegen den Schuldner, obwol er Das, was ihm darauf wirk⸗ 
lich gezahlt wird, auc nicht wieder herauszugeben fchuldig ift, und die Schuld 
durch eine fpätere Anerkennung gültig werden kann. Aus dem Darlehnsvertrage 
an ſich folgt nur die Verbindlichkeit zur Zuruͤckgabe des Empfangenen, in gleicher 
Art und Zahl; es können aber mancherlei Nebenbeftimmungen hinzugefügt wers 
ben, z. B. die Entrihtung von Binfen, die Sicherheitsleiftung durch Pfand und 
Bürgfchaft und die fchriftliche Form des Vertrags. Die Zinfen waren im alten 
Rom fehr hoch; ed waren centesimae, d. i. 12 Procent, erlaubt. Das kanoniſche 
Recht erklärte fie für fündlic, und fie wurden daher auch in weltlichen Gefegen vers 
boten, wovon aber die Folge war, daß fie unter andere Gefchäfte und Namen, z. B. 
Verkauf oder Verpfändung von Grundftücden mit Nugungsredht für den Glaͤubi⸗ 
ger und Einloͤſungsrecht für den Schuldner, Gülten und Rententauf u. f. w., vers 
ſteckt wurden. In der neuern Zeit find die Zinfen, ohne welche Niemand leicht fein 
Geld verleihen würde, wieder erlaubt worden; man hat fie aber in Deutfchland 
durch Reichsgeſetze, welche in die Randesgefeßgebung Übergingen, auf 5 Procent 
beſchraͤnkt, und nur für gewiffe Gefchäfte, 3. B. Wechſel, 6 Procent geftattet. 
Allein im Handel werden unter bem Namen des Disconto viel höhere Zinfen ges 
nommen. Die fpriftliche Form des Vertrags, d.h. die Ausftellung eines Schuld« 
ſcheins, gehört nicht zum Wefen des Vertrags, fondern fie erleichtert nur den Bes 
weis. Im roͤm. Rechte kam es nach mancherfei wechfelnden Beſtimmungen über 
die Beweiskraft der Echuldfcheine endlich unter Jufiinian dahin, daf man zmei 
Sahre lang nad) Ausftellung einer Schuldverfchreibung das Recht hat, gegen bie 
Gültigkeit derfelben aus dem Grunde zu proteftiren, daß man das darin anerkannte 
Darlehn nicht empfangen habe (querela und exceptio non numeratae pecuniae), 
nad zwei Fahren aber damit nicht mehr gehört werden ſolle, felbft wenn man bes 
meifen wollte, daß man das Geld nicht befommen habe. Dies ift noch jegt ges 
meines Recht, aber 5.3. auf Wechfel nicht anwendbar, In dem neuern Rechte 
ift etwas Anderes binzugefommen, nämlich einestheildg, daß man den Urfuns 
den, wenn fie vor einem Öffentlichen Beamten aufgenommen und mit einem oͤf⸗ 
fentlichen Siegel beglaubigte, auch, was gewoͤhnlich noch dazu gehörte, ein deut⸗ 
liches und beſtimmtes Bekenntniß enthielten und mit einem Erecutionsbefehl vers 
fehen waren, was Alles zufammen guarentigia genannt wurde, bie Kraft beilegte, 
daß fie ohne Proceß ſogleich Erecution nad) fd) zogen. Dies macht noch in Eng» 
land und Frankteich die Grundlage des geltenden Rechts aus, wonad) ein Notas 
riatöinftrument als titre authentique et exdcutoire fofort Erecution bewirkt, In 
Deutfchland aber kam anderntheils vor bem J. 1495 hinzu, daß man klare Brief 
und Siegel (befenntliche Schulden); wobei nicht auf öffentliche Autorität oder die 
fogenannte guarentigia gefehen wurde, durch Selbſthuͤlfe vollftreden konnte, Man 
griff den Schuldner an, wo man ihn fand, hielt ſich an feine Perfon oder Güter, 
und machte ſich bezahlt. Als im ewigen Landfrieden 1495 diefe Privatpfändungen, 
wobei man oft auch nicht den eigentlichen Schuldner, fondem deſſen Landsleute 
augriff, verboten wurden, fegte man nach dem Muſter des in Italien üblicyen 


64 . Darm, Darmkfanal Darmſtadt 


Verfahrens ein kuͤrzeres Verfahren an ihre Stelle, woraus ſich der Executiv⸗ 
proceß (j. d.) gebildet hat. 

Darm, Darmfanal oder Gedbärme ift ber lange Schlauch, in wel⸗ 
hen fih der Magen an feinem linken Ende durch ben Pförtner (einen innern wul⸗ 
fligen Muskelring) öffnet, und ber in vielen Windungen den größten Theil des 
Unterleibes einnimmt. Er iſt aus drei durch Zellgewebe untereinander verbundene 
Häuten, naͤmlich bie Muskularhaut, bie nervoͤſe oder Zellſtoffhaut und bie Zotten⸗ 
baut, melde verfhiebene Bejlimmungen haben, gebildet. Der obere und engers 
Theil bes Darmkanals, weldyer an den Krümmungen des Gefröfes befeftige iſt, 
wird der biinne Darm (intestina tenuia) genannt; dieſen theilt man in. den Zwoͤll⸗ 
fingerdarın (duodenum), ben leeren Darm (jejunum) und den Krummdarm 
(ileum). Den unten, weitern Theil des Darmfanald nennt man ben diden 
Darm, und theilt ihn in den Blinbbarm (coecum), nebſt dem wurmförmigen Ans 


‚bang, den Grimmdarm (colon) und den Maſtdarm (intestinum rectum), bas 


Ende beffelben. Der ganze Darmkanal oder die Gedärme find, wie der Magen 
und die Speiferöhre, mit vielen einen Schleimdräfen verfehen, welche, gegen den 
Maftdarm zu, immer größer und gedrängter werben und den Darmſchleim abfons 
dern, welcher bie innere Wand der Gedärme umgibt. (S Unterteib.) 
Darmfaiten, zum Beziehen der Geigeninftrumente, Harfen, Lauten, 
Guitarren u. ſ. w., merben von ben Darmſaitenmachern oder in befonbern Gas 
brifen aus den duͤnnſten und elaſtiſchſten Gedarmen der Lämmer, jungen 
Gemfen, Rebe, Biegen und Kagen mittel des Darmhaspels und Seiler 
rades verfertigt. Die Burichtung derſelben zu diefem Zwecke tft hoͤchſt muͤhſam 


- Zu den feinften Violinfaiten (Quinten) werden 3, zu den ſtaͤrkſten (Quarten) 7, 


zu den gröbften Baßfaiten 120 Därme genommen. Die beften Darmfaiten, welche 
ſich durch Feinheit, Elare Durchfichtigkeit, Elafticität und Dauer empfehlen, wers 
den in Stalien gemacht. Die feinften, welche aus Neapel kommen, heißen ge» 
woͤhnlich romaniſche Saiten. In Deutfchland liefern Nürnberg, Augsburg, 
Degensburg, Münden, Kallmünz im bair. Regenkreife, Mittenwalde im baier. 
Sfarkreife, Adorf und Neukirchen im fähf. Doigtlande, Hanau, Offenbach, 
Aſchaffenburg, Wien, Prag, Schoͤnbach in Böhmen viele und gute Darmfaiten, 
die zwar den beften ital. nachſtehen, bie franz. bingegen übertreffen. Die groben 
Darmfaiten verfertigen die Seiler. 

Darmfladt, Haupt» und Reſidenzſtadt bes Großherzogthums Heffen 
(f.d.), in ber Provinz Starfenburg, am Fluͤßchen Darm, der die Stadt in Alt: und 
Neuſtadt ſcheidet, zählt gegenwärtig, das Militairuungerechnet, 24,000 Einm., wähs 
rend fie 1794 nicht viel über 7000 Einw. zählte. Sie ift der Sig der höchften Latte 
desbehoͤrden, eines Land⸗ und eines Stabtamtes, fowie bed Oberappellationsge⸗ 
richts. Das Reſidenzſchloß des Grofherzogs, welches nad) und nad) feine jegige 
Geſtalt erhiekt, ift im alten franz. Style gebaut. Außer der Bibliothek von 130,000 
Bänden umfaßt e8 aud) die Gemäldes, Antiken-, Naturaliens, Münz:, Kork 
modellfammlung und andere Kunftfchäge. Naͤchſt bem Schloffe find in der Altſtadt 
befonders zu erwähnen der umfangreiche Palaft ber Prinzen, das prachtvolle Opern⸗ 


* haus und das Zeughaus, eins der geräumigften in ganz Deutfchland, welches früher 


als Erercierhaug diente. Die Neujtadt iſt volllommen regelmäßig angelegt. Einer 
der Shönften Punkte ift ber Luifenplag, ber ein regelmäßiges Achteck bildet, nad) 
welchem vier grade Straßen führen. An bemfelben ſteht der Palaſt des Erbgroß: 
herzogs; andere bemertenswerthe Gebäude der Neuftabt find das Schloß des Land» 

rafen Chriſtian, die Estholifche Kirche, das Cafinogebäude, das Collegienhaus, ber 
Markall und die Gafernen. D. hat ein Gymnaſium, eine Artilleries, eine Realſchule 
und viele andere treffliche Anftalten. Vier Stunden von D. beginnt die romantifche 
Bersfirafe, welche zwifchen dem Odenwalde und dem Rheinthale nad) Heidelberg 
führt. In der Nähe iſt der Landfig Karlshof und das Jagdſchloß Kranlchſtein. Daß 
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Ort bes Namens D. [dom zur Römerzeit vorhanden gewefen fei, wie Einige 
ehaupten, ift zweifelhaft, urkundlich findet ſich diefer Name zuerft im 11. Jahrh. 
Noch zu Anfange des 14. Sahıh. war D. Dorf im Befige der Grafen von Katzen⸗ 
einbogen, bie jedoch 1380 für D. Stadt: und Feftungsrechte vom Kaifer erlangs 
ten. Es hob ſich allmälig, ſodaß fich dafelbft 1403 der rheinländifche Adel zu einem 
großen Turniere verfammelte. Nach dem Erloͤſchen der männlichen Linie der Gras 
fen von Kagenelnbogen mit Philipp’s Zode 1479 kam D. durch Verheirathung an 
Heffen. Im ſchmalkaldiſchen Kriege ward es durch das kaiſ. Heer eingenommen 
und das alte Schloß in die Luft gefprengt. Nach Philipp's des Großmuͤthigen Tode 
1567 fiel es bei der Theilung an-feinen jüngften Sohn Georg, welcher D, zu feis 
ner Refidenz wählte und Stifter der heffensdarmftädtifchen Linie ward. Schon er 
that Vieles für die Erweiterung D.'s, noch mehr feine Nachfolger, die Landgrafen 
Ludwig V. und VI.; doch ihren hoͤchſten Glanzpunkt erreichte die Stadt unter dem 
Großherzog Ludwig I. Zu D. ward 1820—22 der fogenannte Darmftädter 
Handelscongreß von den Bevollmächtigten mehrer ſuͤddeutſcher Staaten gehab⸗ 
ten, ber aber zu keinem Ergebniffe führte, 

Darftellung ift überhaupt die Handlung, durch welche man etwas In⸗ 
neres ober Gedachtes mittheilt und zu einem Gegenftande der äußern Anfchauung 
macht. Das Darftellen fegt das Vorftellen voraus, und daher kommt einem jeden 
Menfhen ein Darftellungsvermögen zu, das in der Einbildungskraft feinen Mits 
telpunkt hat. Wenn aber von dfthetifcher Darftellung die Rede ift, fo verftcht man 
darunter diejenige Behandlung eines Afthetifchen Stoffes, wodurch er eine ihm ent» 
fprechende, durch fich felbft gefallende Form für die Anfchauung erhält. Diefer 
Stoff ift immer eine Afthetiihe Idee, und in der Maße, wie der Künftler diefe 
Idee behandelt, erreicht oder verliert er feinen Zwed, naͤmlich bie Darftellung ders 
felben. Sie ift nicht mit ber bloßen mechaniſchen Behandlung, mit der Ausars 
beitung zu verwechfeln, die nur das Mittel zur Darfteliung ift, in welcher der 
Geiſt in allen Punkten das Werk ber Hand der Idee des Geiftes unterwirft, Ein 
Sinnlich-Anſchaubares foll eine beftimmte Idee des Geiftes ausdrüden und einen 
diefer Idee gemäßen Gefühlszuftand hervorbringen. Dies ift die Foderung. Ers 
waͤgt man biefe genau, fo findet man, daß Anſchaulichkeit und Objectivität, Idea⸗ 
lität und Zotalität die Bedingungen find, unter denen diefes allein bewirkt werden 
kann. Indem Objectivität (Gegenftändlichkeit) zur erften Bedingung aller Dars 
ftelung gemacht wird, ift es von felbft Elar, daß es am meiften und im engften 
Sinne die bildenden Künfte find, und unter biefen vornehmlich die Plaſtik, welche 
darftellen Eönnen, indem fie das kuͤnſtleriſch Gedachte als wirklichen, raumerfüllens 
den Gegenftand den dafür empfänglichen dußern Sinnen hinftellen; denn fie brin> 
gen Geftalten im eigentlichen Sinne hervor. Diefen Grad finnlicher Vergegenwärs 
tigung vermag feine von den übrigen Künften zu erreichen. Gleichwol follen und 
dürfen auch fie der finnlichen Vergegenwärtigung nicht entbehren; body iſt dies nur 
duch Taͤuſchung möglih. Diefe Taͤuſchung darf aber nicht eine folche fein, daß 
wir etwas Falſches für wahr, oder etwas Mahres für falfch halten, fondern eine 
ſolche, wodurch unfere Vorftellungen uns wirkliche Dinge zu fein ſcheinen, wodurch 
wir etwas in und als etwas außer ung Befinbliches betrachten, und Bilder, die 
wir felbft [chaffen, durch die Sinne wahrzunehmen glauben. „Es gibt”, fagt Klop⸗ 
ſtock in feiner Schrift „Über Sprache und Dichtkunſt“ (Hamb. 1779), „wirkliche 
Dinge, und Vorftellungen, bie wir und davon machen. Die Vorftellungen von ges 
reiffen Dingen können fo lebhaft werden, daß diefe uns gegenwärtig und beinahe‘ 
bie Dinge felbft zu fein fcheinen. Diefe Vorjtellungen nenne ich faſt⸗ wirkliche 
Dinge. Wer fehr glüudlich oder fehr ungluͤcklich, und lebhaft dabei ift, ber wird 
wiffen, daß ihm feine Vorftellungen oft zu faſt⸗wirklichen Dingen geworden find. 
Wie dieſer die Gegenftände fich felbft darftellt, fo ſtellt fie der — Andern dat. 

Cond.⸗ex. Achte Aufl. IIT, 
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Der Zweck der Darſtellung (beſſer: die Wirkung) iſt Taͤuſchung. Die Darſtellung 
des Dichters iſt taͤuſchender als die des zeichnenden Kuͤnſtlers. Der Sinn entſchei⸗ 
det bei der letztern, und dieſer unterſucht das Geſehene, weil er laͤnger daran haf⸗ 
tet, genauer, als der Geiſt das Gedachte, und kann daher leichter entdecken, daß er 
getaͤuſcht wird.“ Zur Darſtellung fodert Klopſtock: 1) Zeigung des Lebens, welches 
der Gegenſtand hat; 2) wahren Ausdruck der Leidenſchaft; 3) Einfachheit und 
Stärke; 4) Zufammendrängung des Mannichfaltigen; 5) die Wahl Eleiner und 
doch vielbeftimmender Umftände; 6) bie Stellung ber Gedanken, daß jeber da, wo 
er fteht, dem tiefiten Eindruck macht; 7) Innerlichkeit oder Heraushebung der eis 
gentlichen innerften Befchaffenheit der Sache, und 8) Ernſt. Was die Foderung 
der Zotalität und SSdealität anlangt, fo fagt ber genannte Dichter: „Auch die befte 
Darftellung in biefem und jenem Theile eines Gedichts verliert etwas, manchmal 
nicht wenig, von ihrem Eindrude, wenn das Ganze nicht durch Wahrfcheinlichkeit, 
Ebenmaß, Abftechendes, gehaltenen Hauptton und Zweck ein ſchoͤnes Ganzes iſt. 
Ein folches Ganze ftimmt die Seele für die Wirkungen des bargeftellten Einzelnen, 
und erhält fie in diefer Stimmung. Wenn ber Dichter, die Wagfchale in der Hand 
und mit dem reinen Gefühle des Eindruds, ben er hervorbringen will, von dem 
Angeführten immer fo viel, und dies in fo genauen Abftufungen vereint, als ber 
jedesmaligen Beſchaffenheit der Gegenftände gemäß ijt, fo erhebt er feine Darftels 
lung bis zum Vollendeten.” Diefem zufolge nennt man in ber Poefie geriffe Ars 
ten vorzugsmeife die barftellenden. Unter den darftellbaren Gegenjtänden bes 
haupten die ben erften Rang, welche Handlung in ſich begreifen; aber Handlungen 
laſſen fi) auch ganz eigentlich darftellen. Daher die Dichtungsarten, weldye Hands 
lungen oder Ereigniffe zum Gegenftande haben, vorzugsweife darftellende heißen. 
(S. Poefte.) Der Schaufpieler hat die darftellende Poefie, und zwar durch feine 
ganze Perfönlichkeit, zu verfinnlihen. Die handelnde Perfon, die er aus dem 
Drama des Dichters vorftellt, foll er nicht blos vorftellen, d. h. er foll nicht blos 
einen Schein haben, als ob er jene Perfon fei, fondern foll fie darftellen, d. h. ex 
fol jenen Schein bis zur Taͤuſchung erheben, als fehe man wirklich jene Perfon. 
(S. Menfhendarftellung.) Übrigens bat man megen der vollflommenen 
perfönlichen Vergegenwärtigung oft auch die mimifchen Künfte verzugsmeife die 
darftellenden Künfte genannt. 

Daru (Pierre Ant. Noel Brun. Graf), einer ber erften Staatsmänner Frank: 
reichs aus der Schule der Revolution und Napoleon’, geb. zu Montpellier 1767, 
betrat im 16. Jahre die militairifhe Laufbahn, nachdem er eine ausgezeichnete 
Schulbildung erhalten hatte. Beim Ausbrucye der Revolution gab er fich, wie alle 
unge Männer von Geift, den Grundfägen derfelben völlig hin, weil fie ihm zus 
gleich eine glänzende Laufbahn eröffnete. Poeſie und Literatur waren feine Liebs 
tingsbefchäftigungen, für fie wußte er felbft im Kager und bei den fremdartigften Ars 
beiten Zeit zu gewinnen. Seinen Ruf als Dichter gründete er durch eine meifter 
hafte „Traduction en vers des po&sies d’Horace” (Par. 1800, 6. Aufl., 2 Bde., 
1823), eine Überfegung fr Weltfeute, welcher keine andere Literatur etwas Gleis 
ches entgegenftellen kann. Um diefelbe Zeit erfchien feine „Clieopedie, ou la theorie 
‚ des r&putations en litterature”’ (Par: 1800), ein Gedicht voll Geift und feiner 
Wendungen. Napoleon war ihm ganz befonders gewogen; D. aber auch dafuͤr dem⸗ 
felben mit unbegrenztem Eifer ergeben. Die ihm anvertrauten wichtigen Verwal⸗ 
tungsgeſchaͤfte vollzog er ſtets im Intereffe Frankreichs und feines Kaifers mit der 
größten Genauigkeit, wodurch er fich freilich von andern Seiten einen ebenfo großen 
Haß als eine aus der Verkennung feines Standpunttes hernorgegangene Unrichtige 
Beurtheilung zuzog. Dies gilt insbefondere von feiner Verwaltung als General: 
Intendant in Deftreih und in Preußen in den Sahren 1805, 1806 und 1809, 
Us Mitglied des Staatsraths erwarb fih D. den Ruhm, mit dem Kaifer der fleis 
bigſte und chätigfte Arbeiter defjelben zu fein. Es gibt faft Beinen Poften in der 
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hoͤhern Verwaltung, den D. nicht bekleidet hätte; zur Zeit ber erſten Reftauration 
hatte er das Portefeuille ber allgemeinen Kriegsverwaltung. Blücher ließ in feinem 
Hafle Des Befigungen fequeftriren; doch diefe unbillige Maßregel ward aufgehos 
ben, fobald fie zur Kenntniß der verbündeten Monarchen gekommen. D. wurde 
1818 von Ludwig XVIII. zum Pair von Frankreich ernannt und trat, nachdem ee 
ſchon feit 1805 Mitglied des Nationalinftituts gewefen war, 1828 in die Akademie 
der Wiffenfchaften. Bon Staatdämtern feit der Reftauration entfernt, mwibmete 
er fich vorzüglich gefhichtlichen Studien und war als Mitglied der Pairskammer 
einer der eifrigften Vertheidiger der liberalen Grundſaͤtze. Er ftarb auf-feinem Land: 
fige Becheville bei Meulan am 5. Sept. 1829. Sein Hauptwerk: „Histoire de 
la republique de Venise” (7 Bbe., Par. 1819—21, 4. Ausg., 8 Bde., 1828), 
machte Epoche im Gebiete der hiftorifchen Literatur und wird ftets feinen Werth bes 
balten. Einen Auszug deffelben beforgte Bolzenthal (3 Bde., Lpz. 1825— 27). 
Seine „Histoire de la Bretagne’ (3 Bde., Par. 1826), ift zwar wegen bes duͤrf⸗ 
tigern Stoffes minder anziehend als die Gefhichte Venedigs, aber wie biefe ben 
gründlichen Forſcher und den Eräftigen Darfteller bewährend. Seine „Notions sta- 
tistiques sur la librairie, pour aervir à la discussion des lois sur la presse” (Par. 
1827, 4.) haben ein allgemeines ftaatswirthfchaftliches Intereffe. Ein nachge⸗ 
laffenes didaktifches Gedicht „L’astronomie” (Par. 1830) ift eine feiner beften 
poetifchen Leiſtungen. 

Darmin (Erasmus), engl. Arzt, Naturforfcher und bidaktifcher Dichter, 
geb. 12. Dec. 1731 zu Eifton bei Newark in der Graffhaft Nottingham, ftudirte 
in Cambridge und Edinburg, und wählte 1756 Lichfield, fpäter Derby, zu feinem 
Aufenthaltsorte, wo er am 10. Apr. 1802 ftarb. D. ftand zu Anfange des 19. 
Jahrh. wegen feines in der Arzneitunde befolgten Syſtems in hohem Rufe, bie 
man das Unhaltbare, Folgewidrige und Ungründliche deffelben erfannte. Unter 
feinen Werken find zu erwähnen: „Zoonomy, or the laws of organic life” (Lond. 
1794, 4. und öfter; deutfch von Brandis, 5 Bde., Hanov. 1795—99); „Phyto- 
nomia, orthe philosophy of agriculture and gardening” (2ond. 1800, 4. ; deutſch 
von Hebenftreit, 2 Bde., 2pz. 1801); „The botanic garden etc.” (Kond. 1788, 
4. Aufl., 2 Bde., Lond. 1799), ein Gedicht voll philofophifcher Ideen, das eine 
glühende Einbildungskraft zeigt, und das nicht minder originelle Lehrgedicht „The 
temple of nature, or the origin of society” (Xond. 1803, 4. ; deutfc von Kraus, 
Braunfhmw. 1808). Die beiden legtern Gedichte erfchienen auch unter dem Titel 
„Poetical works” (3 Bde., Lond. 1806). Man fchreibt D. auch eine engl. Übers 
ſetzung von Linne's „Systema vegetabilium” und ein Buch über Erziehung der‘ 
Töchter zu: „A plan for female education in boarding schools” (Xond. 1797, - 
4.; deutfch von Hufeland, Lpz. 1822). Miß Seward gab 1804 Memoiren über 
D.'s Leben heraus. Vgl. Crome’s „Abhandlungen und Bemerkungen über vers 
ſchiedene naturmiffenfhaftliche Gegenftände aus D.’8 Botanic garden” (Hanov. 
1810). D.'s Namen verewwigte Rudge durch die Aufftellung der Gattung Dar- 
winia, zu der Familie der Thymelaͤen gehörend und bis jegt nur im einer einzigen 
neuhollaͤnd. Art bekannt. 

Daſchkoff (Katharina Romanowna, Fuͤrſtin), geborene Gräfin Worons 
zoff, eine edle und berühmte Frau, früher der Kaiferin Katharina vertraute Freundin, 
war 1744 geboren und ward fhon im 18. Jahre Witwe. Sie hatte von frühefter 
Jugend an eine wiffenfhaftliche Bildung erhalten und durch fortgefegtes Studium. 
der Griechen und Römer den hohen Geift des Alterthums ganz erfaßt. Außer 
ordentlich thaͤtig bezeugte fie fich bei der Thronbeſteigung Katharina II.; body ging 
iht Streben zugleich dahin, die kaiſ. Macht zu befchranten. In Uniform und zu 
Pferde führte fie einen Theil der Truppen Katharinen entgegen, bie ſich bierauf 
ſelbſt an die Spige derfelben ſtellte und ihren Gemahl Peter III. * Throne ſtuͤr zte. 

* 
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Da bie Kaiferin Ihrem Verlangen, als Oberſter Im kaiſ. Garderegiment zu com⸗ 
mandiren, nicht willfahrte, entfernte fie fi) aus deren Nähe und widmete ſich 
ganz wiffenfchaftlichen Arbeiten. Nach längerer Abweſenheit Lehrte fie nad) Peters⸗ 
burg zurüd und ward 1782 zum Director der Akademie der Wiffenfchaften und 
Mräfidenten ber neu errichteten ruff. Akademie erwählt. Sie ſtarb zu Moskau 1810. 
Außer mehren Luftfpielen und andern Beinen Schriften in ruf]. Sprache, welche 
fie herausgab, beförderte fie auch fehr thätig das Erfcheinen des Wörterbuchs der 
ruf). Akademie. 

Data, griech. Debomena, d. 1. das Gegebene, bezeichnet in ber Geometrie 
einen Sag, welcher zeigt, wie aus gewiffen gegebenen Größen andere folgen. Den 
Alten waren fie ein wichtiges Hülfsmittel ihrer Analyfis. Noch gegenwärtig bes 
figen wir die Dedomena des griech. Mathematikers Euklides (f.d.). — In ber 
Mathematik verfteht man gegenwärtig unter diefem Worte überhaupt die gegebenen 
Dinge eines jeden Problems, aus welchem man die unbefannten Dinge finden 

fol. Wenn z. B. in einem Dreiede aus den drei Seiten die Winkel gefunden wer⸗ 
den follen, fo find bie Seiten die Data des Problems, 

Dataria, diejenige Abtheilung der päpftlichen Regierungsbehörden, von 
welcher meift die kirchlichen Gnadenſachen erpedirt werden, erhielt ihren Namen 
davon, daß ehedem darin ein eigner Beamter angoftellt war, um auf der fchriftli- 
chen Bewilligung des Papftes das Datum zu bemerken. Die Dataria wird von 
einem Gardinal, welcher ben Titel Prodatarius führt, dirigiert; vor ihe Forum gehoͤ⸗ 
en namentlich die Befegung kirchlicher Pfründen, bie ben Papfte refervirt find, und 
die Dispenfationen) in ſolchen Fällen, welche nicht geheim gehalten werden müffen. 

Datteln, f. Palmen. 

Datum, b. h. gegeben, nennt man bei. Urkunden die Bemerkung des Orts 
und ber Zeit (des Jahres und Tages, im alten Rom Consul et dies), wo diefelben 
ausgefertigt find, fowie Ort und Zeit einer Handlung durch actum, d. i. gefches 
ben, bemerkt wird. Die Art der Bezeichnung war in verfchiedenen Ländern und 
Zeiten fehr abweichend, man batirte nach Regierungsjahren, röm. Finanzperios 
den (Indictionen), nach Feſten und Tagen ber Heiligen, ſowie nad) dem verfchies 
denen Anfange des Jahres. Vgl. „L’art de verifier les dates” (4. Aufl. Par, 
1818 fg.). Da bie Bemerkung der Zeit in Rechtögefchäften, z. B. bei Teſta⸗ 
menten, twefentlih, immer aber wichtig ift, fo gab dies in Frankreich bie Veran⸗ 
laffung, eine öffentliche Beglaubigung des’ Datums (Controle, ehregistrement) 
- einzuführen, die aber jegt mehr den Zweck einer Befteuerung des bürgerlichen Ver⸗ 
kehts hat. Die in alten Urkunden am häufigften vorfommenden Datumsbezeiche 
nungen find folgende: Abfolutionstag hieß der Donnerstag der Charwoche; Ani- 
marum dies, der 2.Nov.; Apparitio domini, der 6. an.; Benedicta, der Dreis 
faltigkeitöfonntag; Candelatio, der 2. Febr.; Caristia, der 22, Febr.; Carnipri- 
vium, bie erften Zage ber Saften; Carnivora, der Faſtnachtsdienſtag; Clausum 
pascha, ber erfte Sonntag nad) Oſtern; Coena domini, der Gründonnerstag ; 
Daemon mutus, der dritte Sonntag ber Faften; Dies burarum , der erfte Faſten⸗ 
fonntag; Dies magnus, der Ofterfonntag; Dies pingues, bie drei Tage vor Afchers 
mittwoch ; Dominica duplex, der Dreifaltigkeitsfonntag; Exaltatio crucis, ber 14, 
Sept.; Feria prima, jeder Sonntag; Festum apostolorum, ber 1. Mai; Festum 
asinorum, ber 25, Dec.; Festum candelarum, der 2. $ebr.; Festum Christi, 
Weihnachten; Festum stellae, der 6. Jan.; Mensis novarum, der Monat Apr.; 
Mensis purgatorius, der Monat $ebr.; Natale Mariae, ber 1. San.; Nox sacra, 
die Nacht vor Ofterfonntag; Pascha primum, der 22. März; Pascha rosarum, 
der Pfingftfonntag; Purificatio Mariae, der 2. Febr.; Susceptio crucis, ber erfte 
Sonntag im Aug.; Transfiguratio, der zweite Faftenfonntag; Vigilia Horemii, 
ber 9. Aug. Bei den beweglichen Feften des Kalenders entftehen oft viel Schwies 
rigkeiten in ber Entgifferung der Daten alter Schriften, nicht nur weil in den frü⸗ 
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dern Zeiten das Oſterfeſt, von welchem alle bewegliche Feſte abhängen, in ver 
ſchiedenen Gegenden verfchieden beſtimmt wurde, fondern audy weil der Anfang 
des Jahres ſelbſt nicht überall gleidy angenommen wurde. Noch in Mittelalter 

g man in einigen Ländern das Jahr mit dem erften März an, in andern mit dem 
San., wieder in andern mit dem 25. Dec. oder mit Weihnachten, oder aud) mit 
bem Dfterfonntage felbft. 

Daubenton (Jean Louis Marie), franz. Naturforfcher und Arzt, geb. 
29. Mai 1716 zu Montbar, mar feit 1745, nachdem er 1744 Mitglied der 
Akademie geworden war, Director des Gabinets der Naturgefchichte zu Paris, 
welches durch fein und feines Fugendfreundes Buffon Bemühungen zu einer der 
merkwuͤrdigſten Anftalten der Hauptftadt erhoben wurde. Während der Schredeng: 
zeit in Frankreich konnte D. ruhig feine Studien fortfegen, ba er, als er ein Zeugs 
niß feines Bürgerfinns nöthig hatte, feiner Section ald Schafhirt vorgeftellt wurde, 
der ſich damit befchäftige, die fpan. Schafe in Frankreich einzuführen. Obfchon 
von Natur ſehr ſchwaͤchlich, erreichte er duch Mäßigkeit ein fehr hohes Alter und 
war ftetö heiter. Er wohnte am 31. Dec. 1799 zum erften Male der Sigung des 
Senats bei, als ihn ein Schlagfluß traf und er bewußtlos in die Arme feiner 
Freunde ſank. Den größten Ruf erwarb er ſich durch feinen Antheil an Buffon’s 
Naturgeſchichte der vierfüßigen Thiere, welche ihm den mit beivundernswürdiger 
Genauigkeit, mit Klarheit und Scharffinn gusgearbeiteten anatomifchen Theil vers 
dankt. Er verfagte jedoch feine Theilnahme in ber Folge, da er es für eine Beleis 
bigung anfah, daß Buffon eine Ausgabe des Werkes mit Hinweglaffung des ana⸗ 
tomifchen Theil veranftaltet hatte. D. mar der treuefte Beobachter der Natur 
und wußte fih von Buffon’s Hppothefen frei zu erhalten. Die Denkfchriften der 
Akademie bereiherte er durch eine Menge anatomifcyer Entdedungen und durch 
Unterfuchungen über die Xhiergattungen und ihre Unterfchiede, über bie Veredlung 
der Wolle und die Behandlung der Thierfrankheiten. Auch die Mineralogie, bie 
Pflanzenkunde und die Dkonomie verdanken ihm vieles Richt. In der „Encyclo- 
pedie” bearbeitete er den naturhiftorifchen Theil. Außerdem ift er Verfaffer einer 
Menge gemeinnügiger Schriften, 3. B. „Instruction pour les bergers” (3, Aufl, 
Par. 1796; deutſch von Wichmann, Liegn. 1799); „Memoire sur les indi- 
. gestions” (Par. 1795; deutſch, 3. Aufl., Wien 1820) u. ſ. w. 

Daun (Leop. Jof. Maria, Reichsgraf von), oberfter Anführer der kaiſ. 
Zruppen faft während des ganzen fiebenjährigen Kriegs, geb. zu Wien am 25. 
Sept. 1705, verdunkelte ben Glanz aller feiner Vorfahren, obſchon fein Groß: 
vater und Oheim dem Paif. Hofe als Generalfeldmarfchälle mit Auszeichnung ge: 
dient hatten, und fein Vater während des fpan. Erbfolgekriegs fich fehr hervor: 
that. Nachdem D. die gemöhnlihen Dienftgrade ſchnell durchlaufen hatte, ers 
rang er bie erften Lorbern in dem Bürkenkriege von 1737—39 als Generalmajor 
und trug im oͤſtr. Erbfolgekriege zur Belagerung Prage, zur Eroberung Baierns 
und zur Vertreibung ber Sranzofen bis über den Rhein viel bei. Sein Huges Be: 
nehmen bei einem Zuge über ben Rhein und feine Verheirathung mit ber Graͤfin 
von Fur, einer Sünftlingin der Maria Thereſia, verfhafften ihm die-Stelle eines 
Generalfeldzeugmeifters und 1754 die eines Generalfeldmarſchalls. Nach Aus: 
bruch des fiebenjährigen Kriegs zog er 1757 dem Könige von Preußen, weldyer 
Drag belagerte, bis Kolin entgegen und lieferte hier am 18. Jun. die Schlacht, 
wodurch er den König zwang, die Belagerung aufzuheben und Böhmen zu räumen. 
As Maria Therefia zum Andenken diefer Schlacht den nad) ihr genannten Orden 
fliftete, warb D. der erfte Ritter deffelben. Außer der Schlacht bei Kolin ift fein 
größtes Unternehmen ber ÜberfaU bei Hochlicchen, in der Nacht vom 14. Oct. 
1758. Hier würde er ohne Zweifel das ganze preuß. Heer vernichtet haben, wenn 
nicht der Prinz von Durlach mit feiner Colonne zu fpät augefommen wäre. Auch 
zwang er den preuß, General Fink am 21. Nov. 1759, bei Maren ſich mit 11,000 
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Mann gefangen zu ergeben. Wei Totgau am 8. Nov. 1760 ward ihm der gehoffte 
Sieg in Folge feiner Verwundung und durch Ziethen’s Entfchloffenheit entriffen. 
Man hat D.'s zögernde, nur felten eine große Entfheidung wagende Art, Krieg 
zu führen, getabelt; allein fie hatte weder Unkunde noch Unentfchloffenheit zum 
Grunde, fondern entfprang aus der richtigen Beurtheilung feines großen Gegners. 
Einem Feldheren wie Friedrich, der, ohne einem Höhern zur Nechenfchaft vers 
ppflichtet zu fein, bie fühnften Unternehmungen, bei denen fein hoher Geift nur bie 
Möglichkeit eines glüdlichen Erfolgs erkannte, wagen durfte und mußte, dem 
diefe Kühnheit gewiſſermaßen abgenöthigt wurde durch die Menge feiner Feinde, 
denen er nur baburch widerftehen konnte, daß er fie, ohne bei jedem Einzelnen viel 
Zeit zu verlieren, ſchnell nacheinander befiegte, Bonnte der in feinem Wirkungsfreife 
abhängige D. nicht beffer widerſtehen, als wenn er fich gleich einem zwkiten Fabius 
Gunctator gegen ihn benahm. Friedrich felbft erkannte fehr wohl, welchen gefähr: 
lichen Gegner er an D. habe. Gegründeter iſt der Zabel, daß D. nicht immer die 
erfochtenen Vortheile in ihrem ganzen Umfange zu benugen und ben Feind nach 
gewonnener Schlacht durch Verfolgung zu vernichten verftand. Seinem ausgezeich⸗ 
neten Feldherentalente fchadete feine übertrieben geregelte Lebensweife. Er war, 
namentlich in feinen lebten Lebensjahren, überaus religiös und faft aͤngſtlich in 
Beobachtung der in der Eatholifchen Kirche üblichen Gebräuche, und farb 1776. 

Daunou (Pierre Claude Frang.), ein durch feinen Einfluß während ber 
franz. Revolution, feine Freifinnigkeit und feine tlüchtigen Kenntniffe ausgezeich: 
Neter franz. Gelehrter, geb. 1761 zu Boulogne, war beim Ausbruch der Revolution 
Mitglied der Congregation des Dratoriums und leiftete den von ber conflituirens 
den Verſammlung den Geiftlihen vorgefchriebenen Eid. Im Sept. 1792 wurde 
er Deputirter im Nationalconvent und flimmte, als das Schidfal Ludwig XVL . 
entfchieden werben follte, für Gefängniß, fo lange ber Krieg bauern würde, dann 
für Verbannung. Dies verband ihn mit den Girondiften, und er entging den Vers 
folgungen nicht, welche diefe Partei trafen. Im Rathe der 500 war D. der erfte 
Dräfident. Nach dem 18. Brumaire wurde er Zribun; da er aber bie Verfaffung 
gegen die Eingriffe des Machthabers vertheidigte, fo wurde er feiner Freifinnigkeit 
wegen durch Bonaparte 1802 aus dem Zribunate entfernt. D. widmete ſich hier 
auf wieder ganz feinem Amte als Bibliothekar des Pantheons, wurde fpäter Reichde 
archivar, verlor aber diefe Stelle nach der Reftauration der Bourbons. Seit diefer 
Zeit übernahm er die Hauptredaction des „Journal des savans“. Er warb dann 
Profeſſor der Gefchichte am College de France und vom Departemente Finiss 
terre zum Deputirten erwaͤhlt. Als folder gehörte er ſtets zu ber linken Seite. 
An die Stelle des verftorbenen Larne ward er im Aug. 1830 zum Oberardjivar des 
Königreich ernannt. Unter feinen Werken nennen wir „Analyse des opinions 
diverses sur l’origine de l’imprimerie” (Par. 1802); „Essai sur les garanties 
individuelles” (3. Aufl., Par. 1821) und „Essai historique sur la puissance 
temporelle des Papes et sur l’abus qu’ils ont fait de leur ministere spirituel‘ 
(2 Bde., 4. Aufl., Par. 1828). Auch machte er fi) durch zwei Ausgaben der 
Werte Boileau’d verdient. 

Dauphin mar feit 1349, nachdem ber Einderlofe Humbert II., Dauphin 
von Biennois, fein Land, das Delphinat, an Karl von Valois, den Sohn des 
Königs Philipp VI. von Frankreich, unter der Bedingung, daß der aͤlteſte Sohn 
bes jebesmäligen Königs von Frankreich künftig Dauphin fein und diefes Land 
regieren folle, abgetreten hatte, ber Titel des jedesmaligen Thronerben von Frank⸗ 
reich, indem das Land felbft mit der Krone vereinigt ward, Starb der Dauphin, 
fo ging dieſer Titel auf den Älteften feiner Söhne, wenn er aber keinen Sohn hatte, 
auf dem Älteften feiner Brüder über. Hatte der König keine Söhne, fo ruhte ber 
Kitel, wie died unter Ludwig XVII, der Fall warz denn dem naͤchſten Prinzen 
von Geblüt und muthmaßlichen Thronerben, wenn er aud) des Könige Bruder 
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war, wurde er nie befgelegt. Die Gemahlin bes Dauphins hieß Dauphine. 
Unter der Kaiferherrfchaft in Frankreich war ber Titel Dauphin abgeſchafft. Mit 
der Vertreibung der ältern bourbonifchen Linie im J. 1830 hat er aufgehört. Zum 
Gebrauch für den Dauphin beim Unterricht in den claffifhen Sprachen ließ Lud⸗ 
wig XIV., nach) dem Plane des Gouverneurs und ber beiden Lehrer des Dauphins, 
des Herzogs von Montaufier, Boffuet und Huet's, und unter der Redaction ders 
felben, auf feine Koften die fogenannten Ausgaben „in usum Delphini” beforgen. 
- Die ganze Folge, welche außer dern Kallimachus und „Danetii dictionarium an- 
tiquitatum” nur röm. Autoren enthält, erfhien, mit Ausnahme des Dvidius, 
der zu Lyon gebrudt wurde, zu Paris 1674— 1730 (64 Bde., 4.). Einen neuen, 
auf 120—130 Bände berechneten, verbefferten und bereicherten Abdruck derſelben 
unternahm 1818 Valpy in London. An innerm Gehalte find diefe glänzend aus⸗ 
geftatteten Ausgaben fehr ungleich ; einige darunter ziemlich flach acbalten. Worth: 
vol find fie insgefammt wegen der ungemein vollftändigen, freilich fich blos auf 
die Worte beziehenden Regifter. Die anftößigen Stellen wurden ausgelaffen, am 
Ende jeden Bandes aber zufammengedrudt. 

Dauphine (lat. Delphinatus), das Gebiet des ehemaligen Dauphin von 
Dienne, im N. und W. von der Rhone, im S. durch die Provence und im D. 
durch die Alpen begrenzt, ward nach der Vereinigung mit der franz. Krone eine be: 
fondere Provinz bes Königreich®, die bei der neuen Randeseintheilung in die Des 
partements der Sveralpen, Dröme und Iſtre zerfiel, denen einige andere Bezirke bei⸗ 
gegeben wurden. Die Dauphind fand feit 889, nachdem fie fich von dem burgund, 
Reiche getrennt hatte, unter eignen Herrſchern, weldye insgefammt den Namen 
Buido führten. Guido VII. nahm um die Mitte des 12. Jahrh. den Zitel Daus 
pdin an. Der legte felbftändige Herefcher der Dauphine war Humbert U. ; als er 
das Unglüd gehabt, feinen einzigen Sohn, als Kind, indem er mit ihm tändelte, 
zum Fenſter hinabfallen zu laffen, trat er fein Land gegen eine jährliche Rente von 
130,000 Gulden an Frankreich ab. 

Davenant (Sir William), ein fruchtbarer engl. Dramatifer, geb. zu 
Drford 1605, kam bald nach der Vollendung feiner juriftifchen Studien in Ver: 
bindung mit dem Hofe, für welchen er mehre dramatifche Feſtſpiele (Masten) 
fchrieb, und wurde 1637 nad) Ben Jonfon’s Tode Hofdichter. Als eifriger Roya⸗ 
Lift war er bei dem Ausbruche des Streits zwiſchen Karl I. und dem Parlamente 
verdächtig geworden und rettete fi) 1641 durch die Flucht nad) Frankreich. Nach 
einigen Jahren Behrte er zutuͤck, mußte aber nad) dem Verfall der kön. Sache wieder 
nach Frankreich flüchten, wo er katholifch ward. Auf der Fahrt nach Amerifa ward 
er 1650 von einem engl. Kreuzer gefangen und erwartete das Zodesurtheil, wurde 
jedoch, wie man fagt, durch Milton’d Vermittlung gerettet. Mach zweijähriger 
Haft erhielt er feine Freiheit, und man geftattete ihm, in London dramatifche Unter: 
baltungen zu geben, weldye die Declamation mit Muſik verbanden, wodurch eine 
Art von Darftellung,die fich ber Oper annäherte, hervorging; er verbefferte die Ein: 
rihtung ber Bühne und ließ die weiblichen Rollen nidyt mehr von Knaben, fondern 
ducch Frauenzimmer darftellen. Er ftarb am 17. Apr. 1668. Seine Theaterſtuͤcke 
zeichnen ſich vor den übrigen feiner Zeit durch Lebhaftigkeit und Gorrectheit aus, 
doch hat ſich keins feiner zahlreichen Schaufpiele auf dem Theater erhalten. Groͤ⸗ 
Bern Ruhm hoffte er durch fein unvollendet gebliebenes epiſches Gedicht „Gundi- 
bert”, weldyes nebft einigen andern Gedichten in Anderfon’s „British poets“ 
(Bd. 4) abgedrudt ift, zu erwerben. Eine Sammlung feine Werke erſchien nach 
feinem Tode (Lond. 1673, Fol.). 

David, König in Iſrael, der jüngfte Sohn Ifai’s, eines angefehenen 
Mannes zu Bethlehem, vom Stamme Juda, that ſich durch Klugheit, Muth und 
Enefchloffenheit, ſowie durch tapfere Thaten, z. B. die Überwindung Goliath's, 
des rieſenhaften Philiftere, u. a. m. fo hervor, daß Samuel, der Hoheprieſter, 
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fm mod) Dei Lebzeiten Saufs durch die Salbung zum Flinftigen König weihte. 
Saul, der ihn als feinen Gegner betrachtete, verfolgte ihn, woraus ein bürgerlicher 
Krieg entftand, der bis zu Saufs Tode dauerte. Sept beſtieg D. den Thron von 
Juda; bie übrigen Stämme hatten Saul's Sohn, Isboſeth, zu ihrem Könige 
erwählt, nad) deffen Ermordung erft D. zum Befige des ganzen Reichs gelangte, 
bas er von 1055 —15 v. Chr. regierte. Seine erfte Unternehmung war ein 
Krieg gegen die Jebufiter, mitten in Paldflina. Er eroberte die Burg Zion, machte 
Serufalem zur Refidenz und bie Burg zum Site des Allerheiligften. Hierauf 
unterjochte er die Philifter, Amalekiter, Edomiter, Moabiter, Ammoniter und 
das damascenifche Syrien. Sein Reid) erftredte fi) vom Euphrat bis an das 
Mittelmeer und von Phönizien bis an den arab. Meerbufen, und war von mehr 
als 5 Mill, Menfchen bewohnt. D. beförderte auh Schiffahrt und Handlung 
und fuchte fein Volk durdy die Künfte, namentlidy die Baukunft, zu bilden. Er 
erbaute fi) zu Jeruſalem einen prächtigen Palaft und machte den Gottesdienſt 
feierlicher, beſonders durch die Anftellung der heiligen Dichter und Sänger. Der 
prächtige Tempel jedoch, zu deffen Bau er Vorkehrungen traf, kam erft unter feinem 
Nachfolger zu Stande. Dias Kriegswefen und andere Stantseinrichtungen vers 
befferte er. Seinen Dichtergeift lehren ung manche von ihm aufbewahrte Gefänge 
Eennen, das Klagelied um Jonathan, das um Abner und manche Pfalmen. In⸗ 
deß verleiteten ihn feine Ausfchweifungen in der Liebe zu vielen Graufamkeiten, die 
durch feine fpätere Reue nicht wohl entſchuldigt werden, und bie Eiferſucht unter 
den Söhnen der verfchiedenen Mütter gab endlich zur Empörung in feiner eignen 
Familie VBeranlaffung. Sein Sohn Abfalon ſuchte ihn vom Throne zu ſtuͤrzen 
und kam in dem barüber entjtandenen Kriege um. Auch bie fpätere Empörung 
Adonia's, des Älteften Sohnes D.'s, ward glüdlich unterdrüdt. Auf dem Tod⸗ 
bette übergab er die Regierung feinem Sohne Salomo. Vgl. Chandler's „Krit. 
Rebensgefhichte D.'s“ (deutfch mit Anmerkungen von Diederichs, 2Bde., Brem. 
1777— 80); Niemeyer's „Charakteriftit der Bibel” (Bd. 4), und Haſſe's 
Idiognomik D.'s“ (Jena 1784). 

- David (Gacques Louis), der erfte Maler und Stifter der neuern franz. 
Schule, geb. zu Par. 1748, lernte die Malerei bei Bien, welcher die Regeneration 
der damals in Manier verſunkenen Hiflorienmalerei in Frankreich begann. Im J. 
1775 gewann ex den großen Preis an ber parifer Akademie und ging nach Nom, 
wo er ducch unermüdliche Studien ſich mit der Formenfchönheit der antiken Bilds 
werke vertraut zu machen fuchte. Doc) copirte er auch ein Abendmalftüd nad) Va⸗ 
Imtin, und in feinem Belifar, welchen er, nad) Paris zurückgekehrt, im 3. 1781 
zum Behuf feiner Aufnahme in die Akademie malte, ift noch nicht das entfchiedene 
Beftreben fihtbar, die Formen der Antike in die Malerei Überzutragen, welches 
nachmals ber vorſtechende Charakter feiner Werke und feiner Schule ward. Völlig 
entwidelte fich diefe Richtung, als er 1784 abermals nah) Rom kam und das 
große Bild, den Schwur der Horatier, welches ihm Ludwig XVI. nach einer Scene 
aus den Horatiern des Gorneille zu entwerfen aufgetragen hatte, ausführt. In 
biefem Gemälde zeigte ſich eine genaue, aber allzu ftatuarifche Nachahmung antiker 
Geftaltenbildung und Tracht, verbunden mit einer ftarken, ja übertriebenen und 
theatralifhen Darftellung heftiger Gemüthsbewegungen, fodaß man Berdienfte 
und Mängel der von D. eingefchlagenen Richtung zugleich in ihm erkennt. Jedoch 
ließ die edle Auffaffung und Zeichnung und die, wenn aud nicht lebenvolle, doch 

effectvolle Ausführung jene Mängel damals üÜberfehen, und dies Bild ald den 
Anfang einer neuen Kunftepoche betrachten. Im J. 1787 malte D. Paris und 
Helena und bann ben Tod bed Sokrates. Sein Ruhm flieg dadurch in Frankreich 
ungemein, und D., der auch als Portraitmaler Auffehen zu machen anfing, würde 
ſehr glänzend haben leben innen, wenn er nicht an der Revolution thätigen Ans 
theil genommen hätte. Vom Feuereifer für diefelbe hingeriſſen, führte es 1789 «in 
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großes Gemälde aus: Brutus, ber feine Söhne zum Tede verdammt. Auch gab 
er die meiften Ideen zu den zahlreichen Denkmaͤlern und republitanifchen Feften 
jener Zeit an. Er wurde 1792 Wähler von Paris, darauf Deputirter beim Nas 
tionalconvent, wo er auch im Jan. 1794 präfidirte, und Mitglied des Sicherheits 
ausihuffes; während der Schredensregierung war er einer ber wuͤthendſten Jako⸗ 
biner und ganz Robespierre ergeben. Er fchlug vor, aus den Truͤmmern der Kö» 
nigsftatuen auf dem Pontneuf ein Denkmal zu errichten, welches das Volk als 
Riefen vorftellte. Im SProceffe Ludwig XVI. flimmte er für deffen Tod. Nach 
Robespierre's Sturze war er in großer Gefahr, und nur fein Ruf als Maler rettete 
ihn vom Blutgerüfte. Zu den Revolutiongfcenen, welche D. durch feinen Pinfel 
zu verewigen fuchte, gehören: die Ermordung von Marat und Pelletier, vorzüglich 
aber der Schwur im Ballhaufe und Ludwig's Eintritt in die Nationalverfammlung 
vom 4. Febr., welches Gemälde er 1790 dem gefeßgebenden Körper verehrte. Den 
Gulminationspuntt feines Talents zeigen feine Sabinerinnen, die er feit 1799 oͤf⸗ 
fentlich ausftellte, was ihm gegen 100,000 Fr. eingebracht haben foll. Napoleon 
ernannte ihn 1804 zu feinem erften Mer und gab ihm den Auftrag zu vier Gemäls 
ben, unter denen die Darftellung der Kaiferkrönung ſich auszeichnet. Auch gehören 
zu feinen berühmteften Werken aus bdiefer Zeit mehre Darftellungen des Kaifers, 
befonders wie er als Conful auf dem Bernhardsberge zu Pferde den Truppen bie 
Bahn zum Ruhme zeigt. Sein legted Gemälde in Paris 1814 war Leonidas. 
Mit diefem Bilde entfernte er ſich ſchon einigermaßen von feiner frühern Manier, 
indem er bie Zeichnung mit mehr Freiheit, aber geringerer Eleganz, und die Faͤr⸗ 
bung mit mehr Wärme, aber weniger Transparenz behandelte. Als Napoleon von 
Elba zuruͤckgekehrt war, ernannte er D. zum Commandeur der Ehrentegion. Nach 
Ludwig XVII, zweiter Einfegung ward er zu Folge des Decrets von 1816 ald Rs 
gicidbe aus Frankreich verbannt, worauf er ſich in Bruͤſſel niederließ. Hier malte er 
den Amor, welcher Pſyche's Armen entfchlüpft. Diefes und fein letztes 1824 in 
Bruͤſſel ausgeführtes Gemälde, darftellend den Mars, welchen Venus, Amor und 
bie Grazien entwaffnen, fanden in Paris ungetheilten Beifall. D. ftarb zu Brüffel 
in der Verbannung am 29. Dec. 1825. Die Urtheile der Franzofen über dieſen 
Künftter find fehr verfchieden von denen ber Ausländer. Jene finden ihn correct, 
ebel, erhaben, biefe kalt und theatralifh. Einftimmig aber wird ihm das Verdienſt 
zuerfannt, eine forgfältigere Zeichnung und edlere Auffaffung in die franz. Malerei 
gebracht zu haben. Die Nahahmung der Antike, welche er auf die Bahn brachte, 
wurde von mehren feiner Schüler ins Affectirte getrieben, und dies bewirkte, daß 
feiner Schule, aus welcher die ausgezeichnetften Meifter hervorgegangen find, ſich 
endlich die ber Romantiker entgegenftellte, die jedoch nur durch entgegengefeßte Fehler 
gu imponiren fuchte. (S. Franzöfifhe Schule) Der Kupferſtecher Moreau 
bat bie beften feiner Werke ganz in feinem Geifte durch den Grabftichel verewigt, 
Die vorzüglichften feiner Gemälde, wie ber Schwur ber Horatier, die Sabines 
rinnen, find von ber franz. Regierung angefauft und in der Galerie des Palaftes 
Rurembourg aufgeftellt. 

Davild (Enrico Caterino), ein ital. Staatsmann und Gefchichtfchreiber, 
bee Sohn eines Cypriers von angefehener Familie, der, nad) der Eroberung von 
Cypern duch die Zürken, 1571 nach Venedig flüchtete, ward 1576 zu Pieve di 
Sacco in Jtalien geboren und erhielt feine Bornamen in Folge der hohen Achtung, 
welche fein Vater dem Könige Heinrich IN. von Frankreich und der Katharina von 
Medici zollte. Er ward fehr jung nach Frankreich gebracht und bei einem Vers 
wandten in ber Normandie erzogen, kam dann als Page an den franz. Hof, trat 
1594 in franz. Kriegsdienfte und zeichnete ſich während der damaligen bürgerlichen 
Unruhen bei mehren Gelegenheiten rühmtlichft aus. Auf Verlangen feines Vaters 
kehrte er jedoch 1599 nad) Stalien zurüd, nahm venetian, Dienfte, flieg ſchnell 
von einer Stufe zur andern, ward endlich Gouverneur in Dalmatien, Friaul und 
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auf ber Infel Kandia, ‚und galt in Wenedig für den erſten Dann nach bem Doge. 
Auf einer feiner Berufsreifen ward er 1631 im Verlauf eines unbedeutenden 
Streits meuchelmörberifh zu S.:Michele bei Verona erfchoffen. Seine „Storia 
delle guerre civili di Francia” (4559—98), in 15 Büchern, iſt eine der beften 
Quellen für die Geſchichte jenes Zeituaums, doch darf man nicht überfehen, daß der 
Berfaffer fic) zur Batholifchen Kirche bekannte und ber Katharina von Medici viel zus 
verdanken hatte. Die befte Ausgabe feines Werkes, das zuerft zu Venedig 1630, 
4., und dann öfters gedrudt wurde, erfchien zu Venedig 1733 in zwei Soliobäns 
den. Dafjelbe wurde nicht allein ins Lateinifche von Cornazzano (3 Bde. Rom 
1735—45, $01.), fondern auch in mehre lebende Sprachen (deutſch von Reith, 
5 Bde., Lpz. 1792 — 95) überfegt. 
Davis (Sohn), berühmter engl. Seefahrer, geb. zu Sandbridge unweit 
-Dartmouth, ward 1585 mit zwei Fahrzeugen abgefhidt, die nordweſil. Durch⸗ 
fahrt zu entdeden. An ber Spige von Grönland Eonnte sr vor Eife nicht landen. 
Er wandte ſich daher nordweſtl. und erblidte unter 64 1H’N.B. in Nordoften 
ein mit grünenden Inſeln umgebenes Land, deffen Einwohner ihm zu erkennen 
gaben, dag im N. und. W. ein großes Meer ſei. Unter 66ꝰ 40 N. B. erreichte 
er ein Land, das ganz von Eis frei war, und an beffen Küfte er bis zur 
ſuͤdlichſten Spitze, die er das Vorgebirge des Erbarmens nannte, hinfuhr. Er kam 
darauf in eine 20 Stunden breite Meerenge, wo er eine Durchfahrt vermuthete z 
allein widrige Winde noͤthigten ihn zur Ruͤckkehr nach England. Jene Meerenge, 
zwiſchen der ſuͤdweſtl. Kuͤſte von Grönland und der ſuͤdoͤſtl. Küfte des Baffinlandes, 
erhielt fpäter ihm zu Ehren ben Namen Davisftraße. D. machte noch zwei 
Meifen in gleicher Abſicht, warb aber jedesmal durch das Eis an der Erreihung 
feines Ziels, ducch deſſen Verfolgung fih Baffin fpäter fo beruhmt machte, verhin⸗ 
bert. Auf einer Reife nad) Oftindien ward er am 27. Dec. 1605 in der Nähe der 
Küfte von Malakka in einem Gefechte mit japanifchen Seeräubern erfchlagen. 
Davouft (Louis Nicolas), Herzog von Auerftädt und Fürft von Ed» 
muͤhl, franz. Marfchall und Pair von Frankreich, geb. 1770 zu Annou im ehe: 
maligen Burgund, aus einer angefehenen Familie, fudirte zu gleicher Zeit mit 
Bonaparte auf ber Mititairfchule zu Brienne, ward 1785 Unterlieutenant im Gas 
valerieregiment Royal Champagne und 1790 Chef bes dritten Freiwilligenbatail⸗ 
lons ber Vonne. Er zeichnete fi) unter Dumouriez in ben Schladhten von Je— 
mappe und Neerwinden durch kuͤhne Zapferkeit aus. Als Dumouriez nad) ber 
Schlacht von Neerwinden mit dem Prinzen von Koburg unterhandelte, entwarf D. 
‚ben Plan, fich des Erjtern, in der Mitte feiner Armee, zu bemächtigen, und es fehlte 
wenig, daß er ed ausführte. Im Sun. 1793 ward er zum General ernannt, durch 
das Decret aber, welches alle ehemalige Adelige außer Thätigkeit fegte, genoͤthigt, 
feine Entlaffung zu nehmen. Der 9. Thermidor rief ihn wieder zu ben Fahnen; 
tapfer focht er in der Mofelarmee bei ber Belagerung von Luremburg, dann unter 
Pichegeu bei der Rheinarmee. Nachdem er in Manheim gefangen, bafd aber wies 
der ausgerwechfelt worden war, zeichnete er fich bei dem Übergange über den Rhein 
1797 durch kluge Anführung fowol als durch perfönliche Tapferkeit aus. In den 
ital. Feldzügen unter Bonaparte feffelte ihn fein Eifer am diefen mit unauflöslichen 
Banden. Er begleitete ihn nach Ägypten und zeichnete ſich auch hier durch Muth 
und Kühnheit aus. Er war es, ber nad ben Treffen von Abukir das Dorf angriff 
und eroberte. Nach ber Gonvention von El⸗Ariſch fchiffte er ſich mit Deſaix in 
Alerandrien ein, um nad) Frankreich zukuͤckzukehren. Sie erblidten ſchon die hie: 
rifchen Infeln, als fie von einer engl. Fregatte aufgebracht und nach Livorno zum 
Admiral Keith geführt wurden. Diefer behandelte fie ald Kriegsgefangene, und 
erſt nach einem Monate erhielten fie die Erlaubniß zur Abreife nad) XToulon. Bo: 
naparte ernannte D. hierauf zum Divifionsgeneral und Oberbefehlshaber ber Ca: 
valerie ber ital. Armee und nach der Schladyt von Marengo zum Chef ber Gre⸗ 
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nadiere der Sonfulargarden, die in dieſer Schlacht den Namen der Granitfäus 
len fich erworben hatten. Mach der Thronbefteigung Napoleon’s zum Reicdhemars 
ſchall und Großkreuz der Ehrenlegion, auch Generaloberft der kaif. Grenadiergarbe 
ernannt, rechtfertigte D. feine Erhebung, die er nicht ſowol feinem Range in der 
Armee als der Gunft des Kaifers und feiner unwandelbaren Anhänglicykeit an defs 
fen Perfon verdankte, im Feldzuge von 1805, namentlich in ber Schlaht von 
Aufterlig, wo er ben rechten Flügel bes Heers befehligte. Nach dem presburger 
Frieden blieb er mit feinem Corps in Deutfchland ftehen. Der im Dct. 1806 aus⸗ 
gebrochene Krieg mit Preußen verfegte daſſelbe nach Sachſen, auf das Schlachtfeld 
bei Auerftäbt, wo er mit bem rechten Flügel des Heers bedeutend zur Entſcheidung 
bes Tages beitrug. Da er die vom Schlachtfelde bei Jena ganz getrennte Schlacht 
von Auerftäbt durch feine geſchickten Mafregeln allein gewann, fo erhob ihn Ras 
poleon nad bem tilfiter Frieden zum Herzoge von Auerftädt. Er blieb hierauf 
in Warfhau, ging dann nad) Brest-u und ward, da die große Armee aufgelöft 
tourbe, zum Oberbefehldhaber der Rheinarmee ernannt, Bei bem Wiederaus⸗ 
bruche des Kriegs mit Öftreih, 1809, waren feine Märfche durch die Oberpfalz 
an die Donau und die Tage von Regensburg eine fehr gefährliche Aufgabe. Wer 
ſentlichen Antheil hatte er an dem Siege bei Eckmuͤhl. An der Schladht von Afpern 
konnte nur eine feiner vier Divifionen Antheil nehmen, deren General, St.=His 
laire, mit dem größten Theile feiner Xruppen an dem linken Donauufer umkam. 
Sn der Schlacht von Wagram befehligte D. den rechten Flügel, deffen Bewegun⸗ 
gen hauptfächlic den Ruͤckzug der Öftreicher bewirkten. Nach dem Frieden erhob 
ihn Napoleon zum Fürften von Edimühl, und 1811 zum Generalgouverncur ber 
banfeat. Departements. Nachdem fein Armeecorps auf dem Rüdzuge von Moskau 
1812 bedeutend gelitten hatte, zog er fih nach Sadıfen, fprengte hier im März 
1813 die Elbbruͤcken zu Meißen und Dresden und rüdte dann mit 50,000 M. 
Franzofen und Dänen in Mecklenhurg, fo geringe Streitkräfte ihm auch unter bem 
Genekal Walmoden entgegenftanden, nur bi8 Schwerin vor und zog fid bald hinter 
bie Stedenig zuruͤckk. Als Generalgouverneur in den Hanfeftäbten bewies er fich 
in Hamburg, nachdem er am 31. Mai 1813 in die bis dahin von dem General 
Tettenborn befegte Stadt eingerldt war, hoͤchſt grauſam. Zur Züchtigung der 
Einwohner für ihre Bereitroilfigkeit, gegen Frankreich die Waffen zu tragen, wurde 
ihnen ſogleich eine Geldbuße von 48 Mill. France auferlegt und zum großen Theil 
eingetrieben. Auch ließ er feit ben 5. Nov. bie Bank mit einem Kaffenbeftande 
von 7,489,343 ME. Banco-in Befchlag nehmen, gegen Ende des Jahres meht 
als 30,000 Menſchen aus der Stadt treiben umd die Wohnungen von mehr als 
8000 niederbrennen. Auf Befehl Ludwig XVIII. verließ er Hamburg erft am 
31. Mai 1814, nachdem er durch Krankheiten und Mangel viele Mannſchaft 
verloren hatte. E blieb hierauf unangeſtellt, ward aber nach Napoleon's Rück⸗ 
keht von Elba Kriegsminiſter. Als die Verbuͤndeten, nach dem Siege bei Wa⸗ 
terloo, gegen Paris vorruͤckten, ſchloß D., als Commandant en Chef, am 3. Jul, 
eine Mititairconvention mit Bllcher und Wellington ab, nach welcher er die franz. 
Armee hinter die Koire führte. Er unterwarf ſich dem Könige Ludwig XVIIL, 
foderte auch die Armee dazu auf und überließ, auf des Königs Befehl, das Com 
mando diefer Armee, die noch aus 45,000 M. beftand, dem Marfchall Macs 
donald. Diefer Dienft, den er den Bourbons geleiftet hatte, wurde fpäter ans 
erkannt, indem er wieder angeftellt und 1819 zum Pair von Frankreich erhoben 
wurde. Seine in 180,000 $r. jährlich beftehende Dotation wurde durch die pariſer 
Friedensfchlüffe auf 100,000 Fr. Renten vermindert. D. farb am 1. Sun. 1823, 
Feſtigkeit des Charakters, perfönliche Herzhaftigkeit waren bie —— 
‚ biefes Feldherrn, deſſen militaitiſche Strenge oft in Härte wo nicht In Grau⸗ 
ſamkeit überging. 

Davy (Sie Humphryp), einer der berühmteften Chemiker der neuern Bett 
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geb. 17. Dec. 1778 zu Penzante in ber Grafſchaft Cornwall, der Sohn eines Im 
der Holzfchneidefunft fehr geſchickten Landmanns, erhielt in einer Privatlehranſtalt 
eine Grundlage claffiichee Bildung und wurde darauf zu einem Landwundarzt, dee 
zugleich Apotheker war, in die Lehre gefhidt. Sein früh erwachter Forſchungs⸗ 
trieb führte ihn bald zu felbftändigen Naturbeobadytungen, die ihn aber von feinen 
Lehrlingsarbeiten fo fehr abzogen, daß er nad) einiger Zeit aus der Lehre trat. In 
feinem 15. Jahre ward er der Zögling eines ausgezeichneten Wundarztes, ber ihn 
zum Studium der Arzneitunft vorbereiten follte. D. ſtudirte nun eifrig die Natur: 
wiflenfchaften, wendete fi) aber bald ganz der Chemie zu. Sein erfter chemifcher 
Berfuch war die Unterfuhung der Luft in den Blafen des Seetangs. Er war bei 
feinen Arbeiten auf die roheſten Inftrumente befchränkt, die er aus Allem, was ber, 
Bufall ihm in die Hände brachte, finnreich und erfinderifch zufan.rznzufegen wußte. 
Seine Bekanntſchaft mit Gilbert, der fpäter Präfident der Gefeltichaft der Wiffen: 
[haften ward, führte zu einer Verbindung mit dem Naturforfd,er Beddoes, ber 
den 19jährigen D. als Gehilfen in fein Laboratorium zu Brift-! aufnahm. Aus 
der Dunkelheit hervorgezogen und mit allen Hülfsmitteln zu felf tändigen Unterſu⸗ 
ungen verfehen, machte er fchnelle Fortfchritte in feiner Wiffenfhaft. Auf Em» 
pfehlung des Grafen Rumford ward er zum Lehrer der Chemie an der neu errichtes 
ten Anftalt, Institution of Great Britain, ernannt und gewann bald durch feinen 
glänzenden Vortrag aufßerorbentlichen Beifall. Der Aderbauverein, Board of 
agriculture, veranlafte ihn 1802, den Mitgliedern Vorlefungen über die Chemie 
zu halten, die er zehn Jahre lang fortfegte, indem er die Fortſchritte der Wiſſen⸗ 
fchaft in ihrer Anwendung auf die Gultur des Bodens lehrreich darftellte. Schon 
1803 zum Mitgliede der Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu London ernannt, ward 
er fpäter Secretair, endlich 1820 Präfident derfelben und war 25 Jahre lang ei- 
ner ber fleißigften Xheilnehmer an ihren wiffenfchaftlihen Arbeiten, wie die lange 
Reihe feiner Beiträge zu den „Philosophical transactions” beweift.' Eine ber erften 
Leitungen, durch welche er die Wiſſenſchaft bereicherte, war die 1801 von ihm an» 
gegebene veränderte Conſtruction der Volta'ſchen Säule und feine Aufllärung dei 
Gefege der galvanifchen Erfcheinungen, welche bie erfte Grundlage ber eleftrosches 
miſchen Zheorie bildet. Im Verlauf feiner Unterfuchung der Alkalien entdedte er 
die Metallität derfelben und ftellte bas Potaffium und das Sodium dar; nidyt min: 
ber wichtige Ergebniffe lieferte feine Unterfuchung ber Erden. Detſted's Forſchun⸗ 
[chungen über die Geſetze der elektrifchen und magnetifhen Erfcheinungen veranlaß: 
ten D. zu neuen Unterfuchungen, welche die von Jenem aufgeftellte Theorie befes 
fligten und erweiterten. Er gab ein Verfahren an, den Kupferbefchlag ber Schiffe 
mittels Eifen s oder Zinkfeiften gegen ben zerftörenden Einfluß des Seewaſſers zu 
fügen, aber obgleich die Erfahrung feine Angabe volltommen beftätigte, fo wurde 
doch die Ausführung durch ben Umftand verhindert, daß fi) Seetang und Sees 
infeften um die fo geſchuͤtzten Schiffe anhäuften und dieſe fchnellem Verderben aus: 
festen. Zu D.'s wichtigſten Entdedungen gehört die 1815 von ihm angegebene, 
fpäter noch verbefferte Sicherheitslampe, um Bergleute gegen bie Gefahren ber Ent: 
zundung brennbarer Gasarten in den Gruben zu ſchuͤtzen. D. bereifte mehre Lan: 
der Europas zu wiffenfchaftlichen Zwecken. Während feines Aufenthalts in Ita 
lien befchäftigte er fich mit hemifchen Unterfuchungen der von den Alten gebrauchten 
Malerfarben. In Neapel unterfuchte er 1818—19 bie hereulanifhen Handſchrif⸗ 
ten, und von der Anficht ausgehend, daß diefelben nicht verfohlt, fondern durch 
hemifche Veränderungen in ihren gegenwärtigen Zuftand gekommen feien, gab er 
ein Mittel an, fie aufzurollen, Eonnte aber unter 1265 Rollen nur 100 finden, 
bei welchen fein Verfahren anwendbar ſchien. Er legte 1827 feine Stelle als Prä: 
ſident der Gefeufchaft dee Wiffenfchaften nieder und ging auf das Feftland, um feine 
geſchwaͤchte Gefundheit herzuſtellen. Nachdem er während des Sommers 1828 ſich 
in Laibach aufgehalten hatte, ging er nah Rom, Nach einer gefährlichen Krank: 
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beit trat er, kaum geneſen, feine Rüdteife an, farb aber zu Genf am. 30, Mai 
1829. Seine widhtigften naturwiffenfhaftlihen Schriften find feine „Chemical 
and philosophical researches, chiefly concerning nitrous oxid and its respira- 
tion” (Lond. 1800) und die beiden ausgezeichneten Lehrbücher: „Elements of che- 
mical philosophy” (Xond. 1812) und „Elements of agricultural chemistry” 
Lond. 1813; franz. von Bulos, Par. 1829). Die vieljeitige Bildung feines 
eiftes, der ſich fchon in feinen Sugendjahren audy der Dichtkunft zugewendet hatte, . 
zeigte ſich ſowol in der anziehenden Form feiner wiffenfchaftlichen Keiftungen, als 
in zwei Erzeugniffen feines fpätern Lebens, den anonym erfchienenen geiftreichen 
Dialogen „Salmonia, or days of fly-fishing” (2. Ausg., Zond. 1829), worin er 
feinen Lieblingszeitve reib, das Angeln, nach Iſaak Walton’s Vorbilde befchreibt, 
und die nad) feinem Tode erfchienenen anziehenden „„Consolutions in travel, or the 
last days of a philosopher” (3, Aufl. Lond. 1831; deutſch von Martius, Nuͤrnb. 
1833). Bol. Paris, „The life of Sir Humphry D.“ (Xond. 1830) und „Zeitge⸗ 
noſſen“, beitte Reihe, Nr. 3. 

Debure (Guillaume und Guillaume $rang.), zwei Vettern, die 
ſich in der Gefchichte der Bibliographie einen Namen erwarben. Jener, der Ältere, 
beforgte die erfte Abtheilung des Kataloge der trefflichen Bibliothek des Herzogs de 
la Batlitre (3 Bde., 1783); biefer, ein parifer Buchhaͤndler, geb. 1731 und geſt. 
15. Zul. 1782, brach ber Bibliographie eine neue Bahn, indem er in feiner „Bi- 
bliographie instructive, ou trait€ de la connaissance des livres rares et singu- 
liers” (7 Bbe., Par. 1763—68) in ein Syſtem brachte, was bisher blos Werk eis 
nes gewiffen Taktes geweſen war. Mur Berbiendung konnte, durch Zufammene 
fellung mit ben bibliographifchen Fortfchritten fpäterer Zeiten, das Verdienſt diefes 
Mannes herabwürbigen, deſſen Werk, trog des Tadels, den Le Mercier und An⸗ 
dere dagegen erhoben (vgl. Ebert's „Bibliographifches Leriton”, Bd. 1, ©. 452), 
immer als eines ber vorzüglichften bibliographifchen Hülfsmittel gefhägt wurde. 
Unter feinen übrigen Werken ift zu erwähnen: „Supplement à la bibliographie 
instructive, ou catalogue des livres du cabinet de M. Gaignat” (2 Bde., Par. 
1769). Zu beiden Werken gehört die von Mee de (a Rochelle als 10. Band here 
ausgegebene „Table destinde & faciliter la recherche des livres anonymes etc,”, 
bie 1782 erfhien. Auch D.'s Söhne, Debure Frères, haben ſich als Biblios 
graphen 1817 durch die Herausgabe des Kataloge der reichen und koſtbaren Biblio⸗ 
thek des Grafen Mac⸗Carthy Reagh rühmlich befannt gemacht. 

Decandolle (Auguftin Pyrame), einer ber gelehrteften Pflanzenkenner in 
Europa, geb. 4. Febr. 1778 zu Genf, ftammt aus einer Familie, die [hen im 16. ° 
Jahrh. in der gelehrten Welt einen Namen hatte. Er ftudirte zu Paris und erhielt 
bier ald Botaniker fehr bald einen ausgebreiteten Ruf, weshalb er 1805 vom Mi: 
nifterium beauftragt ward, in Beziehung auf Botanik und Agriculture Frankreich 
zu bucchreifen. Als Lehrer ber Botanik und Director des botanifchen Gartens zu 
Montpellier, brachte er denſelben in ben blühenden Zuftand, der diefe Anftalt nach: 
mals auszeichnete. Den Umftand, daß er nach Napoleon’s Rüdkehr von Eiba 
feine Stelle behalten hatte, benusten feine Neider; ihn egierung verdächtig zu 
machen. Dies gab bie Veranlaffung, daß D. feine Entlaſſung nahm und fi 
1816 nach feiner Vaterftadt wendete, die feinetwegen einen botanifchen Garten 
anlegte, und um ihn für. immer zu gewinnen, an der Akademie einen Lehrftuhl 
für die Pflanzenkunde fliftete und ein Mufeum der Naturgefchichte begründete, 
D. ging jedoch noch vorher nach Montpellier zusüd, um feine unterbrochenen 
Borlefungen zu endigen, und fand in der Begeifterung, womit ihn feine Schüler 
ernpfingen, volle Entſchaͤdigung für die Unbilden feiner Feinde. In Genf ward er 
fpäter auch Mitglied des repräfentativen Conſeils. D. gehört zu den ausgezeichnet 
ſten und zugleich fruchtbarften Schriftftellern feines Fachs. Als feine wichtigften 
Werke werden genannt: „Plantarum succulentarum historia“ (4 Ob Par. 
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1799—1803, 4.), mit 148 Tafeln von Redoute; „Astragalogia” (Par, 1802, 
Et. Fol.), mit 50 Zafeln; „Essai sur les proprietes medicales des plantes etc.“ 
(Par. 1804, 2. Aufl. 1816; deutſch von Perleb, Aarau 1818), die fpäter vers 
mehrte Snauguraldiffertation des Verfaffers; „Flore frangaise”, die dritte Aus⸗ 
gabe der Lamard’fchen Flora und mit diefem gemeinſchaftlich herausgegeben (5 Bde., 
Par. 1803 — 15); das Prachtwerk „Icones selectae plantarum in systemate 
„ universali ex herbariis parisiensibus, praesertim Lessertiano” (2 Bde., Par. 
1820—23, 4.), welches unter ded Bankier Deleffert Aufpicien erfchien; „Plan- 
tes rares du jardin Gendve’ (Par. 1825 fg.), mit illuminirten Kupfern; „Me- 
moires sur Ja famille des legumineuses” (Par. 1825, 4.), mit 70 Xafeln und 
ähnlichen Abhandlungen Über mehre andere Pflanzenfamilien, die unter dem alls 
gemeinen Zitel „Collection de m&moires pour servir à l’bistoire du règne vege- 
tale’ (Par. 1828, 4., mit Kpfen.) erfchienen find. Sein „Regni vegetabilis sy- 
stema naturale” (2 Bde., Par. 1818 und 1821) ift nicht fortgefeßt worden; ein 
diefem verwandtes Merk, nur fürzer gearbeitet: „Prodromus systematis naturalis 
regni vegetabilis”, von welchem bis jest 4 Bände (Par. 182430) erfchienen 
find, fchreitet rafch vorwärts. Don D.'s theoretifchen Schriften erwähnen wir als 
befonders werthuoll „Theorie El&mentaire de la botanique” (Par. 1813, 2. Aufl. 
1819). Nach der erften Auflage wurde dieſes Werk ind Deutfche übergetragen von 
Römer (2 Bde, Zürich 1814—15); nad) der zweiten find D.'s und Sprengel's 
„Brundzüge der wiffenfchaftlichen Pflanzenkunde” (Lpz. 1820) gearbeitet; allein 
D. erklärte öffentlich, daß er am diefer Schrift keinen Theil haben wolle, da fie 
mehres ihm Fremde enthalte. Die beiden neueften Werke D.'s find „Organogra- 
phie vegetale” (2 Bde., Par. 1827; deutſch von Meiener, Stuttg. 1828), mit 
60 Kupfertafeln, und „Physiologie vegetale” (3 Bbde., Par. 1833). 

Decatiren, Dampftrumpfen, nennt man das in Frankreich erfundene, 
jegt immer allgemeiner angewandte technifche Verfahren, zu Folge deſſen das Tuch, 
nachdem es völlig zubereitet ift und eine fcharfe Preffe erhalten hat, der Einwir⸗ 
fung von Wafferdämpfen ausgefegt wird, um demfelben, nad) nochmals erfolge 
ter Preffung, einen bauerhaftern als den früher gewöhnlichen Prefglanz zu geben. 
Das Decatiren gefchieht auf seinem ſtark geheizten Ofen mit einer -eifernen Platte, 
die mit naffen groben Tuͤchern belegt wird. Auf diefe kommt das aufgeftapelte, in 
regelmäßigen Lagen in einem Rahmen feft zufammengefaßte Tuch zu liegen, wo 
e8 dann von den aus den feuchten Unterlagen fich entwidelnden beißen Dümpfen 
durchzogen wird. Vgl. „Verhandlungen des Vereins zur Beförderung ded Ges 
werbfleißes in Preußen’ (1825). 

Decäzes (Elie), Herzog, Pair von Frankreich, Herzog von Gluͤcksburg in 
Dänemark, geb. zu St.:Martin en Laye bei Libourne am 28. Sept. 1780, ſtudirte 
die Rechte im Collegium Vendöme, trat dann als Rath in die Dienfte des Königs 
Ludwig von Holland, wurde hierauf als Richter beim Tribunale erſter Inftanz in 
Maris und 1810 als Rath des Appellationsgerichts daſelbſt angeftellt. Nach Bo⸗ 
naparte's Ruͤckkehr von Elba erklärte er fich fo beftimmt für Ludwig XVIIL., daß 
er verbannt wurde. InSchoofe feiner Familie erwartete er des Königs Rückkehr, 
begab fidy dann nach PAS, wurde zum Policeipräfecten ernannt, Löjte die Kam⸗ 
mer der Abgeordneten auf und erhielt eine Stelle im Staatsrath. Gegen die Bes 
ſehlshaber der verbündeten Truppen und die Journaliſten in Paris zeigte er ſich 
ebenfo klug und befonnen, als in den Proceffen gegen Labedoyere und Mey, und 
nah Fouche's Entfernung, als Minifter Staatsfecretair der Policei, gegen bie 
Häupter der legten Revolution und für die Erhaltung der Ordnung geredyt und 
bucchgreifend. Nachdem ihn der König 1815 in den Grafenftand erhoben, ver 
maͤhlte er fich mit der reichen Erbin de St. Autlaire, der Schwefterenkelin des 
vorlegten Fürjten von NaffausSaarbrüd, weshalb ihm der König von Dänemark 
den auf feine männlichen Nachkommen forterbenden Titel: „Herzog von Gluͤcks⸗ 
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burg®, unter der Bedingung, fi In ben Herzogthuͤmern anzukaufen, 'ertheilte. 
Er wurde 1818 zum Pair von Frankteich und 1820 zum Herzog erhoben. Als 
Policeiminijter, zu welcher Stelle ihn die Royaliften empfohlen hatten, fand er 
Gelegenheit, durch die Entdeckung und Vernichtung gewiffer dem Könige felbft 
fehr wichtiger Papiere fein Anſehen fo zu befeftigen, daß ihm ſeitdem nichts die 
Gnade des Königs ganz entziehen konnte. Auch machte er fi) dem Könige dadurch 
mwohlgefällig, daß er fi zu feinem Schüler bergab; Ludwig ertheilte ihm Unters 
richt im Latein und corrigirte feine Auffäge. Selbft in der Regierungstunft fah er 
ihn als feinen Schüler an. Dagegen wurde er den Ultras verhaßt, weil er vor⸗ 
züglich den König bewog, durch die Ordonnanz vom 5. Sept. 1816 die berüch⸗ 
tigte Chambre introwvable aufzulöfen. Seine Mäßigung verwidelte ihn mit 
den Uktras von der rechten und von ber linken Seite in gleidy heftige Kämpfe. 
„Royaliser la nation, nationaliser le royalisme”, fagte er damals, fei der Zweck 
der Regierung. Allein man unterließ, der Charte gefeglihe Garantien zu geben, 
und die erften Beifpiele von Ausnahmegefegen: das gegen die perfönliche und das 
gegen die Preßfreiheit, waren für die Folge ein gefährliches Veifpiel von Mafregeln 
der Willkür. Als jedoch Richelieu, nady feiner Ruͤckkehr von Aachen im Dt. 
1818, das antiliberale Syftem in Anwendung bringen und das Wahlgefeg von 
5. Febr. 1817 abändern wollte, erflärte fih D. nebft dem Kriegsminijter Gous 
vion⸗St.⸗Cyr mit folhem Nahdrud für das conftitutionnelle Syftem, daß endlich 
Richelieu und Kain fich zurüdjogen, worauf der König am 29. Dec. 1818 den 
Grafen D. an Lainé's Stelle zum Minifter des Innern ernannte, und nad) deffen 
Vorfchlag das bisher beftandene Pollceiminifterium aufhob, welches hierauf mit 
dem Minifterium ded Innern vereinigt wurde. Nunmehr verwaltete D., ber eis 
gentliche Schöpfer des neuen Minifteriums, in welchem der Marquis Defolles den 
Vorfig hatte, drei Minifterien, das des Innern, des Gultus und der Policei, 
Diefes Minijterium handelte, fo viel e8 vermochte, im Sinne bes neuen Frank 
reihe. Eine fcharffinnige Entroidelung und Beurtheilung des Geiftes und Gau⸗ 
928 der Verwaltung D.'s im Gegenfage mit der frühern und der barauf folgenden 
enthalten bes damaligen Staatsraths Guizot, ber in D.'s Minifterium Generals 
director der Departementalverwaltung war, Schriften: „Du gouvernement de la 
France depuis la restauration et du ministere actuel” (Par. 1820) und „Des 
moyens de gouvernement et d’opposition dans l’etat actuel de la France” 
(Par. 1821). Vergebens kämpfte die oligarchiſche DOppofition der Kammer, zu 
der Villele, Gorbitres, Labourdonnaye, Clauſel de Couffergues, Laine und Ans 
dere gehörten, und in der Pairskammer vorzuͤglich Chateaubriand und Fig:Iames 
gegen den einflußreihen Minifter, D. bewirkte dennoch eine Milderung in ber 
Vollziehung der 1816 gegen die Rigicides erlaffenen Verordnung. Mehren wurde 
die Strafe der Verbannung ganz erlaffen, und viele von den Verbannten durften 
zuruͤckkehren. Auch gelang es ipm, den von Barthelemy in der Pairskammer im 
Gebr. 1819 gemachten Vorfchlag, das Wahlgefeg abzuändern, wie das conftitus 
tionswidrige Syſtem ber indirecten Wahlen, zu befeitigen, indem er durch die koͤn. 
Ernennung von 70 neuen Pairs ins März 1819 der Regierung die Stimmenmehre 
beit fiherte. Die an der Stelle des bisherigen Genfurzwanges eingeführten drei 
Geſetze gegen bie Misbraͤuche der Preßfreiheit im Mai und Jun. 1819 galten nur 
kutze Zeit. Mehr Beftand hatte die von ihm im Aug. 1819 wieder veranftaltete 
Öffentliche Ausftellung der Erzeugniffe des franz. Kunftfleißes. Auch verdankt ihm 
Ftankreich die Errichtung eines Handelss und Gewerberaths, mehre Gefellfchaften 
für den Aderbau, eine Unterrichtsanftalt für die technifchen Künfte und Gewerbe, 
und die Bildung junger Landwirthe auf Koften des Staats. Unterdeffen war der 
Haß der Hofpartei und der Ultras gegen den vom König faft ausſchließend beguͤn⸗ 
ſtigten Minifter, befonders feit der von ihm 1818 entdedten fogenannten weißen 
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gen worden war, immer hoͤher geſtiegen. Am unverſoͤhnlichſten arbeitete ihm Ba= 
ron von Vitrolles entgegen. Als D. nody überdies befürdyten mußte, daß die 
Partei der Liberalen, weldye das Refultat ber Wahlen von 1819 fehr verftärkt hatte, 
der Regierung zu mächtig werben koͤnnte, fo näherte er fich theils der Hofpartei, 
theils der rechten Seite, und fuchte der weitern Entwidelung der liberalen Snititus 
tionen Einhalt zu thun. Diefes Schwanfen zwifchen conftitutionnellen und rein 
monarchiſchen Anfihten, was man, wie ſchon früher gefchehen war, Schaufel: 
foftem (bascule) nannte, regte nicht nur die ultraliberale Oppofition gegen ihn auf, 
fondern entzweite ihn fogar mit den folgerecht conftitutionnell gefinnten Miniftern 
Defolles, Gouvion:St.:Cyr und Louis. Sie widerfegten fid) jeder von D. in 
Vorſchlag gebrachten Abänderung bes Wahlgefeges und nahmen endlich, als fie ſich 
uͤberſtimmt fahen, ihre Entlaffung. Aber auch das neue, vom König am 19. 
Mov. 1819 ernannte Minifteriu:n, in welchem Pasquier, Katour-Maubourg und 
Roy die erledigten Stellen erhielten, und. D. den Vorfig führte, Eonnte ſich über 
Die zu treffenden Abänderungen des bisherigen Syſtems nicht vereinigen. Die fi: 
beralen endlich waren ohnehin damit gänzlich unzufrieden. Da gefchah es, daf 
die Ermordung des Herzogs von Berri am 13. Febr. 1820 den leidenfchaftlichen 
Haß der Ultraroyaliften gegen D., als den Befchüger der liberalen Ideen, bie fie 
für die Urſache jenes Frevels hielten, bis zuc Wuth entflammte, fodaß ber Des 
putirte Glaufel de Couffergues den Minifter öffentlich der Mitfhuld an der Ermor= 
dung des Prinzen anklagte, daß fih D. genöthigt ſah, am 18. Febr. feine Entlafe 
fung zunehmen. Der König genehmigte dies am 20. Febr.; doc) erhob er, zum 
Beweiſe feiner Zufriedenheit, den Grafen D. und deffen Nachkommen, nad) Ords 
nung der Erftgeburt, in den Herzogsſtand und ernannte ihn zu feinem Botſchafter 
am großdrit. Hofe. Auch blieb D. Staatsminijter und Mitglied des geheimen 
Raths. In London trat er mit großem Glanze auf und erwarb fid) bald die allge: 
meinfte Achtung. Seine Aufmerkfamteit betraf vorzüglic den innern Haushalt 
Großbritanniens, um das Gute bdefjelben nach Frankreich zu verpflanzen. Sn 
Folge eines durch den franz. Minifter des Auswärtigen, Baron Pasquier, vers 
anlaßten Misverftändniffes mit dem Lord Gaftlereagh und weil er den Sturz 
feiner Partei nahe fah, ging er im Mai 1821 nad) Paris zurüd, und nahm 
feine Entlaffung von dem Gefandtfhaftspoften. Hierauf zog er ſich auf feine Guͤ⸗ 
ter zuruͤck, wo er fidy mit der Landwirthſchaft befhäftigte, deren verbefferter Zu: 
ftand im Departement der Gironde größtentheils fein Verdienſt ift; auch verdankt 
ihm Libourne die Errichtung einer Gefellfchaft für den Aderbau, eines Mufeums, 
einer Schule des wechfelfeitigen Unterrichts, eines Geftüts u. f. w. Bei feiner An⸗ 
wefenheit in Paris im Febr. 1822 nahm D. an den Verhandlungen in der Pairs⸗ 
kammer über das Preßgefeg, ungeachtet er und feine Freunde es misbilligten, kei⸗— 
nen unmittelbaren Antheil. Als Staatsmann beurkundete D. weder große Tiefe 
der Gedanken noch außerordentliche Beredtſamkeit. Seine Reden enthielten tref⸗ 
fende Stellen; allein fie zeigten weder das Talent, in die Verhandlungen einzus 
dringen, noch Freimüthigkeit in Gedanken und Ausdrud, Übrigens ift D. ein 
Mann von vielem Verftand, der auch im Umgange die liebenswürdigften Formen 
bat, fodaß fchon fein ÄAußeres für ihn einnimmt. Da feine Anfichten mit denen des 
Königs Ludwig Philipp Übereinftimmen, fo vermuthete man mehrmafs nicht ohne 
Grund, daß D. wieder als Minifter eintreten werde. Vgl. „Beitgenofjen”, zweite 
Reihe, Nr. 19. 

Decempiri, Zehnmänner, hießen im alten Rom mehre Magiftrate, bie 
fämmtlich aus zehn Perfonen zufammengefegt waren. Die einflußreichiten und die 
am früheften erwähnt werden, find die Decemviri legibus scribendis, eine Regies 
rungsbehörde, welche, nachdem die Gefandtfhaft zur Erforfchung der griech. Ges 
feggebung 425 v. Chr. nad) Rom zuruͤckgekehrt war, auf ein Zahr mit höchfter 
Machtvollkommenheit bekleidet, gefchriebene Gefege zu entwerfen hatte, Unter ben 
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damals gewählten Decemvirn finden ſich nicht nur mehre für jenes Jahr gewaͤhlte 
Magiftratsperfonen, fondern ſelbſt die beiden Gonfuln, indem, fo lange das Des 
cemvirat beitand, alle hohe Behörden gänzlich aufhörten. Die oberfte Leitung die⸗ 
ſes neuen Collegiums hatte Appius Claudius Craffus, früher gewaltiger Ariftofrat, 
jest warmer Volksfreund. Binnen Jahresfrift ftellten die Decemviri die in zehn 
Abſchnitten bearbeiteten Gefege auf zehn Tafeln aus, um fie zur allgemeinen Kennts 
niß zu bringen. Da fpäter noch zwei Tafeln hinzugefügt werden mußten, fo er: 
hielt diefe Gefeggebung den Namen leges XII tabularum oder Zwölftafelges 
fege (f.d.). Die von Appius (f. d.) fchlau berechneten Verfuche, die oberfte Ge: 
walt der Decemvirn zu erhalten, fcheiterten durch die ungeflümen Foderungen des 
Volkes nach Miederherftellung des Tribunatd, Die Decemviri litibus oder, nad) 
alter Schreibart, stilitibus judicandis, waren eine Juſtizbehoͤrde, welcher die Ent: 
Theidung von Proceffen und ftreitigen Rechtsfällen überlaffen wurde, als ber Praͤ⸗ 
tor allein wegen überhäufter Gefhäfte nicht mehr durchfommen konnte. Das Col: 
legium ward 287, oder wie Andere meinen, 242 v. Chr. eingerichtet, aus fünf 
Senatoren und fünf Rittern zufammengefegt und ftand in jeder Beziehung unter 
dem Prätor. Die Decemviri sacris faciundis, ein Collegium, welches die geiftli» 
lichen Angelegenheiten zu beforgen hatte, trat nach Vertreibung der Könige 509 
v. Chr. an die Stelle der Decemviri sibyllini, Fruͤher beftand daffelbe blos aus Pas 
triziern, feit 368 v. Chr. aber wurden auch Plebejer darin aufgenommen. Nach: 
dem ber Dictator Sulla 80 v. Chr. die Zahl der Mitglieder deffelben auf 15 erhöht 
hatte, erhielten fie den Namen Quindecemviri, Decemviri agris dividendis end» 
uch hieß eine momentane Commiffion, welche mit Vertheilung ber Ländereien 
unter die Coloniften beauftragt war. Je nachdem diefe Commilffion in verfchiedenen 
Zeiten aus drei, fünf oder fieben Gliedern beftand, hießen fie Triumviri, Quin- 
queviri oder Septemviri, 

Deciffriren heißt eine mit geheimen Zeichen gefchriebene Schrift entzif⸗ 
fern, ober in die gewöhnliche Schrift auflöfen und umfegen. Dies gefchieht ents 
weder mit Hülfe bes Schlüffels und hat dann natürlich feine Schwierigkeit, außer 
wenn etwa bei dem Chiffriren Verſehen begangen worden find, welche vielleicht 
ganze Stellen dunkel machen und beim Dedifftiren entdeckt und verbeffert werben 
müffen; oder ohne den Schlüffel, welcher erft gefunden werden muß, und in befs 
fen Auffindung aus der in Chiffern gefchriebenen Schrift felbft die Dechiffrir— 
kunſt befteht. Dies ift bei einfachen Chiffern, bei welchen ein jeder Buchftabe 
fein bleibendes beſtimmtes Zeichen hat, wo keine nichts geltenden Zeichen eingeſcho⸗ 
ben, und wo fogar die Worte voneinander ordentlicy abgefegt find, nicht ſchwer, 
indem man für jede Sprache gewiſſe Regeln hat, nad) welchen man die Bedeutung 
der Zeichen errathen kann. Man fucht nämlich die am meiften vorkommenden 
Buchftaben, im Deurfchen das e, man gibt auf Verdoppelungen Acht, auf manche 
Verbindungen, 3.3. fh, auf die Wörter aus zwei und drei Buchſtaben, und 
wird bald in den Stand gefegt, den Schlüffel zu errathen. , Allein diefe Leichtigkeit 
bes Dechiffrirens einfacher Chiffern hat dahin geführt, die Geheimfchrift fo zu com⸗ 
pliciten, daß alle jene Regeln der Dechiffrirtunft gänzlich unbrauchbar geworden 
find. Man braucht wechfelnde Zeichen; man feßt fie aus mehren zufammen, 5.8. 
eo flatt a, um ftatt b, und wechfelt nad) Verabredungen, die nur dem Correſpon⸗ 
benten bekannt find, mit zwei⸗- und dreigliebrigen Zeichen ab; man ſchiebt nichts 
geltende Zeichen (non-valeurs) ein u.f.w. (S. Geheimfhrift.) Einfache 
Chiffreſchrift wird gegenwärtig in den Staatskanzleien gar nicht mehr gebraucht, 
Bol. Contadi’d „Cryptographia denudata” (Leyd. 1739). 

Decimalmaß, die Eintheilung der Maße zu zehn Einheiten, wurde In 
der neuen franz. Maß: und Gewichteintheilung überall angenommen und follte, da 
fie von allen die bequemſte ift, auch von allen andern Nationen nachgeahmt wer⸗ 
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den, ohne den Metre und das ganze metriſche Syſtem anzunehmen, was viel» 
teicht bei dem übergange in den Volksverkehr Schwierigkeiten haben wird. (S. 
Mafe und Gewichte.) | 

Decimalrehnung, eine Rechnung, in ber man Feine andern Brüche 
braucht als "io, Yıoo, Yıooo, und die Vielfachen derfelben so, *ıoo, ?/iooo, welche 
legten man in derfelben Ordnung fo fchreibt 0,3, 0,05, 0,007 u. ſ. w. Auf biefe 
Art heißt alfo 3. B. 13,275 fo viel als 13 Ganze, 2 Zehntel, 7 Qunbertel unb 
5 Zaufentel oder auch 13 Ganze und 275 Zaufente. Man fieht ſchon aus biefes 
einfachen Erklärung, wie viel leichter bie Rechnung mit Decimalbrücyen ift als Die 
mit den gewöhnlichen Brüchen a, u. f. w. Um bie legtern in Decimalbrüdye zu 
verwandeln, hängt man ihrem Zähler mehre Nullen an und dividirt ihn dann durch 
den Nenner. So ift 3. B. % gleich 3,000 dividirt durch 4, das heißt, gleich 0,75 
oder 75 Hundertel. Wenn bie Divifion nicht aufgeht, fo fegt man fie fo lange fort 
als man will. So ift %, glei) 0,6666... und ebenfo ift Yar = 0,296,296,296... 
Die vier Rechnungsfpecies werben ebenfo, wie mit ben ganzen Zahlen, verrichtet, 
indeß es dabei keiner eignen Vorfchriften bedarf. Man hat bei der Multiplication 
und Divifion blos darauf zu fehen, daß man am Ende der Rechnung den Punkt, 
der die ganzen Zahlen von den Brüchen trennt, auf die rechte Stelle ſetzt. Bei 
der Multiplication muß das Product ebenfo viele Decimalftellen haben, als bie beis 
den Factoren zuſammen; bei der Divifion aber gibt man den beiden Zahlen, durch 
an der rechten Hand angehängte Nullen, gleich viel Decimalftelen und bividirt 
dann ebenfo, wie mit ganzen Zahlen. Es wäre fehr wünfchenswerth, daß diefs 
Rechnungsart allgemein eingeführt würde. In China ift die Decimaleintheis 
lung des Tages, des Grades, der Gewichte und aller Maße fchon feit den Alte: 
ften Zeiten eingeführt, ein Beweis, daß diefe einfache und natürlichfte aller Ein» 
theilungen auch bis zu dem gemeinften Mann vordringen und unter dem Volke, 
wenn es einmal feinen Vortheil erfennt, leicht allgemein werden kann. Bei und 
ift fie.erft gegen das Ende des 16. Jahrh., aber nur unter den Mathematikern, 
befannter geworden, Die Erfindung der Logarithmen gab Gelegenheit, fie allges 
mein in diefe Wiffenfchaft einzuführen. 

Decimalfyftem, f. Zahlenſyſtem. 

Decime, eine franz. Scheldemünze von Kupfer, en Zehntheil eines Franc, 
etwa 2 Sous nad) alter Münze, beträgt etwa 77/s fächf. Pfennige. 

Decimiren, beißt den. Decem oder Zehnten (f. d.) erheben. Diefe Er» 
hebung oder Einrichtung felbft nennt man Decimation. In etwas veränders 
ter Bedeutung ift das Wort auch in die Kriegsgerichtöfprache übergegangen. Wenn 
nämlich eine Maffe, fei es nun ein Regiment, ein Volkshaufe oder eine ganze Eins 
wohnerſchaft, ſich eines Verbrechens, z. B. der Empörung, des Aufruhrs u. f. w. 
ſchuldig gemadyt hat, die Schuldigen nicht herausgefunden und ihrer großen Zahl 
wegen nicht Alle bejtraft werden können, fo wird am britten, vierten oder zehnten 
Mann die Strafe vollzogen. Daß hierbei Fein Princip der Gerechtigkeit zu 
Grunde liegt, iſt von felbft klar, und nur die höchfte Gefahr und Noth kann bie 
Decimation einigermaßen entfchuldigen. 

Decifion heißt überhaupt Entfcheidung, fie fei richterlich oder gefeßgebend; 
baher Decifivrefeript. Beſonders nannte man in Sachſen die über zweifelhafte 
Rechtsfragen gefeßgebenden Entfcheidungen Decifionen. Es wurden deren 
1661 zuerft 91, und 1746 wieder 40 ertheift, und es heißen jene die ältern, dieſe 
öie neuern Decifionen. — Declfum nennt man eine richterliche Entſcheidung 
ohne Gründe, welche in einfachen und minderwichtigen Sachen ertheilt oder eins 
geholt wird. — Decifivftimme (votum decisivum) bedeutet im Gegenfage 
ber blos berathenden (votum consultativum) eine ſolche, welche bei dem Beſchluſſe 
nad) Mehı: "+ der Stimmen mitgezählt wird; dann verfteht man barunter das 
Recht, bei Stim, ngleichheit die Entfheidung zu geben, welches zuweilen dem 
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Referenten, melſt aber dem Vorſitzenden der Verſammlung beigelegt iſt, wenn 
nicht, wie dies auch vorkommt, bie mildere Meinung vorgezogen wird. In Hin: 
fiht der Decifioftimme des Präfidenten darf zufolge einiger Verfaffungen derfelbe 
gar nicht mitftimmen und gibt nur bei eirttretender Stimmengleichheit den Ausſchlag, 
nach Andern wird feine Stimme mitgezählt und gilt in dem Falle,. dag Stimmen: 
gleichheit vorhanden ift, um einen Beſchluß zu Stande zu bringen, doppelt. 

Decius (Publius), mit dem Beinamen Mus, bieß der edle Römer, ber 
fih 338 v. Chr. in einer Schlacht gegen die Lateiner freiwillig dem Tode weihte 
um dadurch bie Götter zu fühnen, damit fie dem Waterlande den Sieg gewährten. 
Dergleihen Weihungen (devotiones) waren zu jener Zeit, wo Vaterlandsliebe und 
Froͤmmigkeit die Herzen begeifterten, nicht ungewöhnlich und gefchahen mit großer 
Feierlichkeit, indem der ſich felbft Opfernde, nach Vollendung gewiſſer religiöfer Ges 
bräuche, im ſchoͤnſten Waffenfhmud ſich unter bie Feinde ftürzte, um den Seini: 
gen zu zeigen, wie ein Zapferer für fein Vaterland fterben muͤſſe. D. war zu jener 
Zeit mit Manlius Zorquatus Conful; Beide waren zu bem Opfer gleidy bereit und 
überließen die Beftimmung desjenigen, welcher fterben follte, dem Schidfale, in: 
dem fie die Verabredung trafen, daß es der thun folle, deffen Heer zuerft dem Feinde 
weiche. D. ward zurüdgedrängt und mit Freuden ging er in den Tod. Seinem 
Beifpiele folgte fein Sohn, der mehrmals, zulegt 295 v. Ehr., Gonful war, im 
etruskiſch⸗galliſchen Kriege, und fein Enkel, der 278 Gonful gemwefen war, im Kriege 
mit dem Pyrrhus. — Mehr berüchtigt als berühmt iſt der roͤm. Kaifer, Meffiuf 
Quintus Trajanus Decius, der durch fein Heer 249 n. Chr. zum Kaifer aus: , 
gerufen ward, mit roher Graufamkeit eine Chriftenverfolgung (f. d.) ge: 
ftattete und 251 in einer Schlacht in Möfien gegen die Gothen faft mit feinem 
ganzen Deere umkam. 

Deden, in Beziehung auf den Krleg, heißt einen Ort gegen bie feindliche 
Einnahme und felbft gegen den Angriff ſchuͤtzen, indem man ſich fo aufitellt, daß 
man allezeit eher dahin gelangen kann, als ber Feind; oder daß man im Stande 
ift, den Weg des legtern zu vertreten oder durch wirkſames Geſchuͤtzfeuer ungang⸗ 
bar zu mahen. In einem Treffen wird das Geſchuͤtz durch leichte Infanterie oder 
Reiterei gededt. Beim Gefecht mit dem Degen oder Säbel bedt man ſich gegen 
die feindlichen Stöße oder Diebe durch eine angemeffene Lage der Waffe. 

Dedenmalerei, Plafondmalerei, nennt man die Verzierung der 
Deden oder Gewölbe. Die gewoͤhnlichſte Art befteht darin, daß von den Enden 
und dem Simfe der Seitenwände bis hinan zur Dede eine Hohlkehle gemacht, uno 
too biefe ſich endigt, die Dede mit einigen Gliedern eingefaßt wird. Sol der in: 
nere Raum der Dede ebenfalls verziert werden, fo wird er entweder in Felder abge: 
theilt (Felderdeden), ober mit Laubiverl, Blumenzügen und Arabesten verziert. 
Doch erſt, wenn die Dede mit einem wirklichen Gemälde gefhmüdt wird, ent: 
fteht ein Dedenftüd oder Dedengemälde. Wie vielleicht in der ganzen Malerei 
nichts ſchwieriger iſt als Stüde dieſer Art, fo ift audy die Theotie berfelben ganz 
unzulänglih. Sie ftößt zuvoͤrderſt auf die Bedenklichkeit, ob ſolche Gemaͤlde 
überhaupt zuläffig feien. Daß fie einen beſchwerlichen Standpunft für den Be: 
ſchauer haben, ift gar nicht zu leugnen; unzweckmaͤßig aber erfcheinen fie, wenn 
fie in einem begrenzten Raume über uns Gegenftände barftellen, bie in ber 
Wirklichkeit dort gar nicht vorhanden find. Michel Angelo, Rafael und bie 
aͤltern Maler behandelten ihre Dedengemälde gleich am ber Dede feftgemadhten 
Teppichen, ſodaß die Figuren nicht von unten nach oben verkürzt, fonbern wie 
in einem gewöhnlichen Gemälde erfcheinen. Der Architektur ift dabei ihr Recht 
gelaffen, und die Gemälde find im eigentlihen Sinne nur Verzierungen ber 
Dedenfelder. Gorreggio dagegen bob in feinen Kuppelgemälden die Architektut 
völlig auf; er zeigte die Kuppel geöffnet und ließ das Auge = feden Simmul 
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fhmebende, aufwaͤrts gerichtete (folglich ſtark verkürzte) Geftalten erblicken. 
Diefe Behandlung wurde von fpätern Künftlern aud auf flache Deden anges 
wandt. Beides erfodert eine genaue Kenntnig der Perjpective, denn die Figuren, 
soelche aus dem Standpunkt des Befchauers, von unten hinauf wirklich die Anſicht 
über uns ſchwebender Figuren dbarbieten, oder, nach dem Kunftausdrud, plafoniren 
follen, müffen fünftlich verkürzt fein, und zwar macht dies eine andere Anordnung 
bei gemwölbten, eine andere bei fladyen Deden nöthig. Zugleih muß der Künftler 
ſehr vorfichtig fein’ in der Wahl feiner Gegenftinde. Der Abbe Laugier wurde ger 
wiß von einem fehr richtigen Gefühle geleitet, al8 er weder Terraſſen nody Berge, 
weder Gebäude noch Fluͤſſe, weder Waͤlder noch irgend etwas von Demjenigen dul⸗ 
den wollte, was nie uͤber uns ſein kann. Die Deckenſtuͤcke von Peter von Cortona 
und Lebrun mit der Flotte des Äneas und den Thaten des Hercules möchten in bie> 
fer Hinficht nicht zu billigen fein. Dem gefunden Menfchenverftande leuchtet es 
ein, das fih für Dedenftüde nur Gegenftände aus dem Luftreiche ſchicken, und 
wenn. ivir zu diefen die mpthifchen Wefen aller Regionen rechnen, fo gefchieht es, 
teil wir dies aus einer von Kindheit an gewohnten Vorftellungsweife nathrlich fin= 
den. Die allegorifchen Wefen hingegen, weldye Sulzer noch geftattet, dürften ſchon 
manche Einfchränfung erleiden. Was endlich die Behandlung betrifft, fo verftehe 
es ſich von felbft, daf, da uns die Dede durch die Malerei gleichfam weggehoben, 
und ber Blid ins Gebiet des Himmels geöffnet ift, das Gemälde in einem Luftigen 
Golorit ausgeführt fein müffe. In neuefter Zeit ift man zu dem ältern Princip 
zuruͤckgekehrt, namentlich find die Frescogemälde, welche in München und in Pills 
nis an Deden ausgeführt worden, nur als aufgehangene Gemälde behandelt. Ubris 
gens bedarf es kaum der Erwähnung, daß die dargeftellten Gegenftände jederzeit 
in Übereinftimmung mit dem Zwed und Charakter des Gebäudes ftehen müffen. 
Auch eignen Eh nur-Deden von bedeutender Höhe zur Verzierung durch Decken⸗ 
ſtuͤcke; die gewoͤlbten vielleicht am meiſten. 

Declamation nennt man die Kunſt des — Vortrags eines 
in Worte gefaßten Gedankenganzen durch Redetoͤne, und declamiren heißt bems 
nad) ein Redeganzes vollendet ſchoͤn vortragen. Dieſe Kunſt begreift das Reci⸗ 
tiren inſofern im ſich, als der einfache, blos verſtaͤndige Vortrag, mit dem des hoͤ⸗ 
ber erregten Gefuͤhls auch innerhalb des vollendeten aͤſthetiſchen Vortrags abwech⸗ 
ſeln kann, wie wir bei der wahren Durchfuͤhrung jeder Rolle auf der Buͤhne ſehen, 
wo das Pathos auch mit der Sprache des gewoͤhnlichen Lebens abwechſelt; aber die 
Recitation findet auch von ihr abgeſondert ſtatt; dann tritt hauptſaͤchlich der Unter⸗ 
ſchied ein, daß bei der Recitation etwas als Fremdes mitgetheilt, bei der Declama⸗ 
tion aber dag Vorgetragene ganz in die Perfi oͤnlichkeit des Vortragenden aufgenom⸗ 
men wird. Die Neigung für die Declamation iſt in neuerer Zeit ſehr hoch geſtie— 
gen, wie bie öffentlichen Declamatorien beweifen. Gleichwol find ihre Foderungen 
fo mannichfaltig, daß eine wahre Declamation noch ziemlich felten ift; denn nicht 
allein, daß hierzu beſonders Eörperliche Vorzüge, namentlich gute, beugfame Sprache 
werkjeuge und ein edler Anftand erfodert werden, fo erheifcht diefe Kunft auch noch 
bie befondern Vorzüge. eines gebildeten Verſtandes, eines feinen, geläuterten Ges 
fühls und anderweitige wiſſenſchaftliche Kenntniffe, deren Mangel fich bei Dem, 
mas fo Mancher, der oft nur richtig ausfpricht oder recitirt, als Declamation auf: 
ſtellt, fehr leicht verräth. In den Zeiten des alten Roms und Griechenlands ftand 
die Redekunſt in fo hohem Anfehen, daß in den griech. Freiftaaten Niemand leicht 
zu hohen Ehrenftellen emporfteigen £onnte, der nicht ein guter Nednner war; denn 
die Rebnerbühne war damals der Drt, wo fid) der Republikaner bewährte. Daher 
wurde fie zu den Hauptftüden der Erziehung gerechnet. Won der Mufil, welche 
im Sinne ber Alten vorzuglih Dasjenige umfaßte, was überhaupt den hohen 
Sinn für das Schöne weden, üben und ſchaͤrfen lehrte, war ein wichtiger Theil 
bie Diclamation, mit welcher die Mimik verbunden war, Für die Lehre diefer Wifs 
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fenfchaft hatten die Alten eigne Klanggeſchlechter und eigne Zeichen zur Betonung 
der Sylben, eine Art unter oder über den Text gefchriebener Noten, odes vielmehr 
eine Art von Zabulatur, indem durch die verfchiedenen Richtungen und Wenduns 
gen der Buchftaben diefe Klanggefchlechter und Töne ungegeben wurden. So iver 
nig Zuverläffiges auch über den eigentlichen Umfang und das Verhaͤltniß dieſer 
Toͤne auf unfere Zeiten gefommen ift, fo bleibt doch wol fo viel ausgemacht, daß, 
auch bei wirklich vorhandenen beflimmtern Nachrichten, eine allzu * Nach⸗ 
ahmung dieſer Muſik durchaus fehlerhaft, und die Declamatorik, ſowie fie die griech. 
Sprache und das damalige Zeitalter foderten und das griech. Ohr liebte, ſehr wenig 
zu unſerer Sprache, zu unſerm Zeitalter und zu unſerm Ohte paſſen moͤchte. Der 
Vortrag der Redner des Alterthbums näherte fid) mehr den Gefange oder unferın 
heutigen Recitativ. Waͤhrend des Vortrags ließ der Redner Hfter® einen Ans 
dern hinter ſich treten, der ihm auf einem mufifalifhen Inftrumente von Zeit zu 
Zeit den Grundton und die vorzüglichften Abweichungen der Töne angab. Auf 
diefe Art begleitete der Aulos die Declamation auf der Bühne (f. Chor); in den 
Nachrichten von den röm. Luftipielen finden wir, daß fie mit tibiis dextris und 
sinistris begleitet waren, wobei «uch zugleich Derjenige mit genannt wurde, welcher 
die modos, die Compofition und Melodie, machte. Bei der Declamation beruht 
Altes auf den verfchiedenen Zonarten oder Grundtönen, den mancherlei Birgungen 
und Bewegungen der Stimme und den Accenten. Der Charakter des zu decla⸗ 
mirenden Stud beftimmt die Wahl des Grundtons, und für diefe verfchiedenen 
Grundtoͤne nehmen Einige feit Schocher, dem Begründer der Declamatorif, geft. 
zu Naumburg 1810, eine oratorifhe Scala an, welche die verfchiedenen Haupt: 
oder Grundtöne mit ihren Semitonien und der übrigen Zonfolge genau beftimmen 
folf, und durch die Vocale a, e, i, o, u, oder in ihrer Kolge: u, 0, a, e, i, bezeichnet 
wird, Auch hier wird, fowie in der Muſik, die Stimme in die Mittel:, hohe und 
tiefe Stimme eingetheilt, um hiernach die verfchiedenen Tonarten und Grundtöne 
zu beftimmen, welche für den jedesmialigen Ausdrud der Gemuͤthsbewegungen und 
Leidenfhaften nöthig find. Jede ftärkere oder ſchwaͤchere Gemuͤthsbewegung hat 
ihren eigenthuͤmlichen Ausdrud im Zone und in dem ganzen Gange der Stimme; 
hierauf gründet ſich die Lehre von den Grundtönen in der Declamation und in den 
verfchiedenen Tonarten. Nächjt der jedesmaligen Tonart muß auch das Tempo 
ober der Grad der Schnelligkeit oder Langſamkeit beim Vortrage forgfaltig gewählt 
werden, indem auf der richtigen Beſtimmung deſſelben und der Taktveraͤnderung 
außerordentlich Vieles in der Declamation beruht. Hiermit fleht in Verbindung 
die Renntniß der poetifchen Rhythmen oder der Metrik. Eine Hauptfache aber ift 
die zu der verhaͤltnißmaͤßigen Auf: und Abftufung erfoderliche Intenfion der Stim: 
me, wodurch die todten Wörter erft zu lebendigen Worten erhoben, mittels welcher 
die im Innern verborgenen Empfindungen und Ideen anfhaulich gemacht werden 
und lebhafte Theilnahme erweden. Diefes nennt man Accent, der fo mannidyfaitig 
ift, daß die Lehre von den Accenten und die Beftimmung ihres richtigen Gebrauchs 
der ſchwierigſte Abfchnitt in der Declamation if, und befonders wiſſenſchaftliche 
Ausbildung erfodert. (S. Accent.) Außer den Accenten kommen nod andere 
Biegungen der Stimme bei einem volldommenen mündlichen Vortrage in Betracht, 
namentlich Tonfaͤlle und damit genau verbundene Puufen, dern Lehre wieder eis 
nen bedeutenden Abſchnitt in der Declamation ausmadıt, deſſen Ausübung fehe 
ſchwierig iſt. Der zu haufige und willfürliche Gebrauch der Mittil, welche dem 
Declamator zu Gebote jtehen, namentlich der Accente, wird daher, weil er feine 
Zwecke vereitelt, oft im tadelnden Sinne declamiren genannt, oder man redet von 
einem „zu viel declamiren“. Sonach wird denn die Kunjt, mitteld des richtigen 
Gebrauchs der Aecente und der übrigen Modifientionen ber Redeftimme das Mans 
nichfaltige der rhythmiſch fortfchreitendin Erzeugniffe der Sprache bei dev Dürfiets 
lung ju einem regelmäßigen und ſchönen Ganzen zu vereinigen, unter dee Declar 
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matorik oder Lehre ber Deelamation, welche auf beſondern wiſſenſchaftlichen Grunde 
jagen und Regeln beruht, begriffen. Mit ihr verbindet ſich der Unterricht in der 
Sefticulation. Denn e8 iſt dem belebten Menſchen unmoͤglich, gänzlich ohne Be: 
wegung des Körpers zu fprechen, obgleid) die Declamation, je reiner ihre Wirfung 
fein foll, und je mehr fie ſich in ihrer eignen Größe zeigen will, deſto mehr der Mi: 
mik entbehren kann. Es gehören demnach mehr als alltägliche Kenntniffe dazu, 
um ben Foderungen der wahren Declamation Genüge zu leiften; indem der Des 
clamator nicht allein Sprachfertigkeit befigen, fondern das Vorzutragende auch 
richtig denken und fühlen, alfo befonders bei der Declamation im eigentlichen und 
vollendeten Sinne, d. i. bei dem mündlichen Bortrage der Poeſie, poetifchen Sinn 
und Kenntnig der Dichtkunſt befigen muß, ja felbft aus dem Gebiete der Poeſie 
nur das zu wählen hat, was ſich zur Declamation eignet. Mac) der Verfchiedenheit 
der Poefie theift fich die poetifche Declamation in die epifche oder erzählende, die 
dramatifche oder darftellende, und die Iyrifche (die eigentliche Derlamation). An 
die poetifche grenzt die oratorifche. Vgl. Sedendorf's „Vorleſungen über Declas 
mation und Mimik“ (2 Bde., Braunfhr. 1815 — 16). 

Declination, d. i. Neigung, Abweichung, Veränderung, nennt man in 
der Sprachlehre bie Abwandlung des Nennwortes und der verfdyiedenen Arten defs 
felben; in der Naturlehre die Abweichung der Magnetnabel (f.d.) und in bee 
Aftronomie die Abweihung (f. d.) der Geſtirne. 

Decoration heißt überhaupt jede Ausfhmüdung, Anordnung und Vers 
zierung irgend eines Gegenftandes, 3. B. eines Zimmers, welche ben Zwed hat, 
ihm ein gefälligeres Ausfehen zu geben, baher man von einer Decorationg: oder Vers 
zierungskunſt überhaupt, deren Grundfag Zwedmäßigkeit oder gefhmadvolle und 
finnreiche Übereinftimmung der Verzierung mit der Beftimmung und dem Charak⸗ 
ter des zu verzierenden Gegenftandes ift, und von einem Decorateur, b. h. einem 
Künftler, welcher Ideen zu Verzierungen angibt und ausführt, in einem allges 
meinen Sinne fpricht. In engerer Bedeutung braucht man Decoration von ber 
Theatermalerei und Bühnenkunft und veriteht darunter diejenigen Malereien, 
welche dazu dienen, den Ort, am welchem gewiffe Scenen vorfallen, angemeffen zu 
vergegenmärtigen. Hierzu gehören die Gouliffen, der Grund oder die Gardine, 
richtiger Courtine oder Gortine, welcher am Ende ber Bühne die Ausficht fchlieht, 
Bor: und Anfäge und die Soffiten, welche die Dede bilden. Der Decorationss 
maler muß vorzüglich bie linearifche und Luftperfpective verftehen, um die örtliche 
Taͤuſchung hervorbringen zu koͤnnen; dabei muß er bie Wirkung des Lichtes, nas 
mentlid) des Lampenlichtes, und die Länge der auftretenden Figuren richtig zu bes 
rechnen verftehen. Daher auch die vortrefflidhiten Decorationen beim Tageslichte ſich 
ſchlecht ausnehmen. Im Allgemeinen möchten diejenigen Decorationen die zweck⸗ 
mäßigften fein, welche mehr andeutend ald ausgeführt find, und die Aufmerkfams 
Eeit des Zufchauerg, dem etwas Phantafie wol zuzumuthen ift, nicht von der Haupt: 
fache, d.5. den handelnden Perfonen, ableiten. Ausgezeichnetes im Sache der Deco⸗ 
rationsmalerei haben in neuerer Zeit in Deutfchland Schinkel und Gropius geleiftet. 

Decrescendo, gleichbedeutend mit morendo, smorzando, ein ital, 
Kunftausdrud in der Muſik, wird zur Andeutung gebraucht, bie Töne beim Vor⸗ 
trage immer ſchwaͤcher hören zu laſſen. 

Deeret, eine Entfheidung oder obrigkeitliche Verordnung, heißt in den 
Gerichten im engern Sinne eine Verfügung, welche auf einfeitiges Anfuchen der 
"Parteien ergeht, und ift der Entfcheidung nad) rechtlichen Gehör beider Theile, dem 
Beſcheid (Erkenntnif, Sentenz, Urtheil) entgegengefegt. Das Decret in dieſem 
Sinne wird nicht rechtskräftig, und es find dagegen alfo auch eigentliche Rechtes 
mittel weder nöthig noch zuläffig, tool aber einfache Befchwerden (Recurſe, Ertras 
judicialappellationen) nad) ben Umftänden bri den höhern Gerichten oder bei den 
vorgefehten Regietungsbehoͤtden (den Juftizminifterien, dein Staatsrathe u. ſ. w.). 
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Decretum Gratiani beißt im Eanonifhen Rechte die Zufammenftellung ber ältern 
püpftlichen Decretalen und Goncilienfhlüffe, welche der Moͤnch Gratian im 11. 
Jahrh. anfertigte. (S. Kanonifhes Recht.) Deerete nennt man auch foldye 
Befehle der hoͤchſten Staatsgewalt, welche an einzelne Perfonen und Behoͤrden 
ergehen, ohne der Form nad Refolutionen auf Anträge und Bitten derfelben zu 
fein, als Anftellungs>, Entlaffungsdecrete u. ſ. w. Im deutfhen Staatsrechte 
wurden die Erlaffe des Kaifers an bie verfammelten Reichsftände fo genannt, und 
zwar kaiſ. Hofdecrete, wenn fie aus dem kaiſ. Cabinet an diefelben ergingen, Com⸗ 
miffionsdecrete, wenn fie vom kaiſ. Principalcommiffarius bei der Reichsverſamm⸗ 
lung ergingen. In Frankreich brauchte man für Decret in den verfchiedenen Zeiten 
auch verfchiedene Worte. Die alte Benennung für kön. Befehle war Ordonnance 
oder Lettres; bie Nationalverfammlung brauchte zu ber Zeit, als fie fid) für Or⸗ 
gan und Inhaberin der Souverainetät erklärt hatte, den Ausdrud: La conven- 
tion nationale decr&te; während der Directorialverfaffung und nachher noch unter 
ber Confularregierung war der Ausdtuck Arr&t und arreter gebräuchlich ; als Kaifer 
nannte Napoleon die in feinem Namen ausgehenden Befehle Decrete; nach ber 
Reftauration aber wurde bie Benennung Ordonnance wieder gebraucht. Beide, 
das Decret und die Ordonnance, unterfcheiden fi vom eigentlichen Gefeg darin, 
daß fie den Ständen nicht vorgelegt, fondern Eraft kön. Autorität erlaffen werden, 
jedoch unter Verantwortlichkeit bes gegenzeichnenden Minifters. 

Decretalen (literae decretales) heißen päpftlide Entfheidungen vors 
kommender Zälle, allgemeine Anordnungen, Antworten auf Anfragen, welche in 
der chriftlichen Kirche nad) und nad) großes und zulegt gefeßliches Anfehen bekamen, 
Man fing daher an fie zu fammeln, ald Privatunternehmen, und unter vielen 
folchen befannt gewordenen ältern Sammlungen find vorzüglich wichtig geworden :; 
1) die Sammlungen Dionys bed Kleinen, richtiger des Geringen, zu Ende des 
9. Zahıh.; 2) die Sammlung des h. Iſidor, Erzbifhofs von Sevilla, um das 
3. 636; 3) eine mit vielen unechten Stüden erweiterte Sammlung, welche in 
ber erſten Hälfte des 9. Jahrh. aus der Gegend von Mainz in Umlauf fam, auf 
Erweiterung der päpftlihen Rechte berechnet war und nad) ihrem angeblichen Ver: 
faffer, Iſidorus Mercator oder Peccator, die Benennung der Pſeudo⸗Iſidoriſchen 
erhalten hat, während ihr wahrer Verfaffer, den Eichhorn und nad) ihm Theiner 
in der Schrift: „De Pseudoisidoriana canonum collectione’’ (Bresl. 1827), in 
Rom fuhen, Andere auf den mainzer Diakonus Benedictus Levita rathen, wel⸗ 
cher in feiner Sammlung der fraͤnk. Gapitularien jene verfälfchte Decretalenfanms 
lung benugt hat, noch unentdedt ijt; +) die fpflematifche Zufammenftellung Gras 
tian’s im 12. Jahıh., das Decretum genannt; 5) die von Gregor IX. veranftals 
tete Sammlung der päpftlichen Decretalen von Gregor I., geft. 604, bis Gregor IX., 
in fünf Büchern, verfaßt duch Raymund von Pennaforte, geft. 1275, weldye 
1234 zu Paris und 1235 zu Bologna bekannt gemacht wurde; 6) die Samms 
lung ber Decretalen bis auf Bonifaz VIII. geft. 1303 (liber sextus decretalium); 
7) bie von Clemens V., geft. 1314, erlafjenen Decretalen und die Schlüffe des 
Conciliums von Vienne, Clementinen genannt, wozu noch die Verordnungen So: 
banns XXIL., geſt. 1334, von unficherer Autorität unter dem Titel Ertravagans 
ten fommen. Bon bdiefer Zeit an wurde die gefegliche Autorität päpftlicher Decres 
talen nicht mehr anerfarmt, und das Corpus juris canonici konnte alfo durd) fie 
nicht mehr erweitert werben. 

Debduction, vom lat, deducere, d. h. herleiten, ableiten, barthun, eigent> 
lich jede Bemweisführung, vorzüglich eine ausführliche Darftellung der Gründe eis 
ner Sache, weil man dabei die Gewißiheit des Einen von dem andern ableitet, ift 
in ber Logik und Philofophie eine befondere Art des Beweiſes; doch weichen die 
Dhilofophen in dem Gebrauche biefes Ausdrucks fehr ‘voneinander ab. Einige vers 
Rehen darunter einen foftematifhen Beweis, welcher Etwas von ben hoͤchſten 
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Grundfägen der Vernunft überhaupt oder wenigftens einer befondern Wiſſenſchaft 
ableitet und Als in ber Grundidee enthalten darftellt; Andere dagegen einen wende 
ger ftrengen Beweis, oder einen folchen, der einen geringern Grad von Beweiskraft 
hat als die eigentliche Demonftration. So feßt fie 5.8. Fries nebft mehren Kantia» 
nern dem logifchen Beweife oder dem Beweiſe im eigentlichen Sinne mit der Des 
monftration, welche er Begründung eined Urtheild aus der Anfchauung nenne, 
entgegen, und verftcht unter Deduction Begründung eines Urtheils aus der Theo⸗ 
rie der erfennenden Vernunft, oder Nachweifung in dem Bewußtſein. Angemeſſe⸗ 
ner dem Ausdrude aber und gebräuchlicher ift die erfte Bedeutung. — In der Fu 
eispeudenz verfieht man darunter die Auseinanderfegung eines Mechtspunktes, 
welche zwar atıch eine münbliche fein kann, aber doch meift in einer Schriftger 
ſchieht. ie find deductiones facti, inwiefern fie die Wahrheit einer Thatfache 
zum Gegenftande haben; deductiones juris aber, wenn fie das Dafein eines Rech⸗ 
tes betreffen. Im preuß. Proceß werden die Schriften fo genannt, welche nach 
aufgenommenen Beweife ben- Parteien verftattet find, um theils die Refultate des 
Beweiſes auseinanderzufegen, theils die rechtlichen Folgerungen zu entwideln (das 
Hauptverfahren des gemeinen Proceffes), was im franz. Proceffe durch das Plate” 
diren im Endtermin erfegt ift. In Staatsfachen, felbft in wichtigen Privatangeles 
genheiten, ift es gewöhnlich, durch ausführliche, oft bem Druck übergebene Schrife 
ten die Gerechtigkeit feiner Sache der Welt vorzulegen, und biefe Debductionen, in 
welchen oft wichtige hiſtoriſche Punkte mit großer Genauigkeit und Gründlichkeie - 
behandelt find, machen einen anfehnlihen Theil ber juriftifchsftaatsrechtfichen Li⸗ 
teratur aus. Vieles davon ift durch die Auflöfung der deutfchen Reichsverfaffung 
zur Antiquität gerworden, aber fie enthalten auch häufig intereffante Forfchungen und 
Urkunden, welche ohne eine ſolche Beranlaffung vielleicht nie befannt gerworben wären, 
Defenders oder Vereinigte Srländer ward der Gefammtname ber 
1791 in Irland in einen Verein zufammengetretenen bemofratifchen Gefellfchaften, 
Ihr Zweck, den fie laut verkündeten und durch Vertheilung von Flugſchriften uns 
ter dem Volke zu verbreiten fuchten, war Necytsgleichheit der Katholiten und Pars 
lamentsverbefferung. (S. Orangemen und Whiteboys, auch Irland.) 

Defenfion, f. Vertheidigung. 

Defenfiöner hießen im dreißigjährigen Kriege bie vom Lande, hauptfäch: 
(ich zur Vertheidigung der Städte aufgeftellten Mannfchaften, ähnlich den Land» 
wehren ber neuern Zeiten, 

Deficit, eigentlich bas Fehlende, nennt man auch bie Fehlfumme im Staats: 
haushalte, wodurch derfelbe gefhwächt wird, indem die nothmwendigften Ausgas 
ben des Staats bie hoͤchſt mögliche Einnahme deffelben jährlich um eine beftimmte 
Summe überfteigen. Diefe Finanznoth wurde in der franz. Revolution eine furchte 
bare Waffe in den Händen der Feinde des Throns; daher ihr Yusruf „Le bien- 
heureux deficit”. Ebenſo hat man in neuern Beiten das Deficit für eine fortwaͤh⸗ 
vende Oppofition angefehen, indem durch daffelbe der Staat in feinen Unterneh: 
mungen fid) behindert ſieht. 

Defile oder Engpaß nennt man einen fchmalen Weg, der von ben 
Truppen nur mit Eleiner Sronte durchzogen werden kann, als Bergſchluchten, dicht 
verwachfene Waldungen, Damme zwifchen Zeichen und Suͤmpfen, Brüden über 
breitere Fluͤſſe, Dörfer, die nicht zu umgehen find u. ſ. w. Se länger ein folder 
Weg ift, um fo ſchwieriger wird es, den Durchgang zu erzwingen, den jenfeit mit 
Gefhüg und Truppen ſtehenden Feind zu vertreiben, der durch eine zweckmaͤßige 
Aufftellung des erfiern das Herauskommen vermehren kann. In engen Gebirgs⸗ 
thälern iſt es aber nicht hinreichend, fie durch Verfchanzungen abzufchneiden, man 
muß auch die anliegenden Berge, felbft Felfenwände bervahren, damit keine Um⸗ 
gehung fhatt finden kann; denn es ift ein allgemein gültiger Grundfag im Kriege: 
wo eine Biege gehet, kommt auch ein Menſch fort, und wo Einer, mehre Hunderte. 
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Das Umgehen aber iſt oft das einzige Mittel, ben Durchgang ohne übermäßigen 
Berluft zu erzwingen. — Defiliren heißt in ſchmaler Front (mit ganzen oder 
halben Zügen) vor einer hohen Perfon in Parade vorbei marſchiren. 
Defildment, d. 5. die Beftimmung der Wallhoͤhe und Lage einer Ver: 
ſchanzung, um ihren innern Raum gegen die feindliche Beſtreichung zu fichern, 
war zwar fon den alten deutfchen Kriegsbaumeiftern bekannt, fand jedody erft in 
ber neuern Zeit bei ben franz. Ingenieurs eine theoretifche Bearbeitung, ſodaß 
durch Nivelliren der Ortslage der Abſtand ber zu dedenden Punkte ſowol, als ber 
überhöhenden, von einer eingebildeten horizontalen Ebene (der Vergleichungsflaͤche) 
unter der Grabenfohle, oder über der hoͤchſten Höhenquelle gefunden und mittels 
einer fchrägen Fläche, die von letzterm nad) dem zu dedienden Orte Läuft (der Defis 
lementfläche), die relative Höhe der ſchuͤzenden Wälle an ihren vorfpringenden und 
eingehenden Winkeln beftimmt wird. Das Verfahren felbft wird das Defis 
liren genannt, Be | 
| ' Defintren beißt im weitern Sinn, erklären, den Inhalt eines Begriffs - 
Elar machen (f. Erklaͤrung), bann insbefondere die Grenzen eines Begriffs genau 
beftimmen, oder die wefentlihen Merkmale deffelben deutlicy angeben. Der Ges: 
genftand, welcher auf diefe Weife deutlicher gemacht werben ſoll, heißt das Defini⸗ 
tum. Die Eigenfhaften eines Gegenftandes aber find theils foldye, die er mitans 
dern gemein hat, theils eigenthuͤmliche. Soll nun die Definition genaue Ans 
‚gabe der Grenzen eines Begriffs fein, fo muß fie ſowol die Gattung, unter welcher 
derfelbe jteht, oder das gemeinſchaftliche Geſchlechtsmerkmal (nota generalis s, ge- 
uus) als auch das eigenthümliche Merkmal, welches den Begriff von andern feiner 
Gattung unterfheidet (nota specialis s. differentia specifica), genau und deutlich 
angeben. Hierin find alle übrige Regeln der Definition enthalten, zu welchen die 
Foderung eines beftimmten Ausdruds und deutlicher Kürze hinzukommen.‘ Sie 
wird analptifch genannt, wenn ein vorhandener Begriff durch die Definition nur 
in feine Merkmale aufgelöft und vollftändig dargeftellt wird, und fonthetifch, wenn 
durch Verbindung jener Arten von Merkmalen ein deutlicher Begriff erft erzeugt 
wird. Die bloße Befchreibung eines Begriffs unterfcheidet ſich dadurch von der 
Definition, daß in ihr nur einige Merkmale angegeben werden, die aber noch nicht 
hinreichend find, den Gegenftand von allen andern Dingen zu unterfcheiden, oder 
daß der Begriff an einem concreten Falle dargeftellt wird. (S. Befchreibung.). 
In ber phitofophifhen Wiſſenſchaft kann die Definition den Beweis nicht erfegen. 
Deflerion des Lichts. Wenn man dem Lichtftrahle, der dutch eine 
Heine Offnung des finftern Zimmers geht, einen Gegenftand fehr nahe bringt, 
fo wird der Schatten, ben dieſer Gegenftand wirft, an feinem Rande von farbis 
gen Sranfen begrenzt erfcheinen. Diefe Sranfen umgeben, wie fdyon Grimaldi 
und fpäter nody genauer Newton bemerkte, die Schatten aller Körper, nur fieht 
man fie am deutlichſten bei der erwähnten Vorrichtung eines verdunfelten Zim⸗ 
merd. Sie behalten überall eine gleiche Entfernung von dem Körper, etwa mie 
bie frummen parallelen Linien auf den Seeküften ber Landkarten. Fresnel hat fie 
fehr finnreich fo behandelt, daß er fie nicht nur mit einem Mikroftope betrachten, 
fondern audy mit einem Mikrometer genau-meffen konnte. Diefe Sranfen haben 
alle eine hyperboliſche Krümmung, die ihren Scheitel im Rande des Schattens 
hat. Newton erklärte im dritten Buche feiner Optik diefe Erſcheinung durch eine 
Abſtoßung der Lichtſtrahlen, bie von den Körpern, denen fie nahe vorbeigehen, in 
verfchiedenen Entfernungen verfchieden bewirkt werde, ſodaß die den Körpern naͤ⸗ 
bern Strahlen ſtaͤrker abgelenkt werden als die entferntern, und daß überdies der 
Lichtſtrahl in der Nähe anderer Körper eine Art von fchlangenförmiger krummer 
Linie befchreibt. Fresnel fucht diefe Hypotheſe in feiner Schrift „Sur la diffraction 
de la Jumiere” zu widerlegen und zeigt, daß die hier vorfommenden Erſcheinungen 
nicht aus der Abſtoßung erklärt werden können, welche die Körper auf das Licht 
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ausüben follen, Er erklärt fich vielmehr für die Darftellung, bie Young aus der 
Undulationstheorie bes Lichts gegeben hat, und behauptet fogar, daß eben die legte 
ihm fehr genügend fcheinende Darftellung ein fehr gewichtiger Beweis für die Rich: 
tigkeit. der Undulationstheorie, im Gegenfage mit der von Newton aufgeftellten 
Emanationslehre, fei, 
Defterdbar, d. i. Buchhalter, beißt im osman. Reiche der Oberauffeher 
ber Finanzen und Großſchatzmeiſter des Reichs; verfchieben von dem Kasnadar⸗ 
Bali, dem Schagmeifter des Sultans für beffen Privatkaſſe. 
Degarniren heißt eine ausgerüftete Feſtung ihres Gefhüges und ihres 
Mund: und Kriegsvorraths entledigen, um fie dem Feinde zu übergeben oder aus. 
Mangel hinreichender Vertheidigungsmittel zu verlaffen, in welhem Zelle man 


, auch bisweilen die Wälle und Vertheidigungswerke zerftört, 


Degenfeld (Marig Sufanna Loyſa, Raugräfin von), entfproffen aus 
dem alten freiherrlichen Gefchlechte, weldyes aus der Schweiz flammte und um 
1280 von der Herrſchaft Degenfeld im wuͤrtemberg. Amte Gmünd feinen Namen 
erhielt, eine Tochter Chriftoph Martin von D.'s, ber, nachdem er im 
breißigjährigen Kriege unter Wallenjtein und Tilly, dann in den Niederlanden 
unter Spinofa und hierauf unter Guſtav Adolf, feit 1643 aber im Dienfle der 
Republik Venedig gegen Urban VIIL gefämpft, fich auf feine Güter in Schwaben - 
zurüdzog, wo er 1653 flarb, Noch fehr jung kam die Tochter an den Hof des 
Kurfürften Karl Ludwig von der Pfalz und ward Hofdame der Kurfürftin Chars 
fotte, einer geborenen Landgräfin von Heſſen-Kaſſel. Die Ehe des kurfuͤrſtlichen 
Paars war nicht glüdlih; in demfelben Grade, wie die Kurfürftin ihres Ges 
mahls Herz durch ftolzes und kaltes. Benehmen von fich entfernte, ward der Kurs 
fürft durch die Schönheit und Liebensmwürbigkeit der Hofdame angezogen, Es ent» 
fpann fi zwifchen ihe und demfelben ein lat. Briefwechfel, und das Verhältniß 
zwifchen Beiden ward immer inniger. Nachdem ſich der Kurfürft von feiner Ge: 
mahlin getrennt, ward bie Freiin ihm am 15. Apr. 1657 Gattin zur linken Hand 
und fpäter durch den Kaifer, mit Zuftimmung aller Agnaten, zur Raugräfin ers 
hoben, Sie lebte mit dem Kurfürften in ber glüdtichften Ehe, gebar ihm 13 
Kinder und flarb im Kindbbette mit dem vierzehnten am 18. März 1677. Mie 
großer Pracht ward fie zu Manheim beftattet. Vgl. Lipowsky, „Karl Ludivig, 
Kurfürst von der Pfalz, und Maria Sufanna Loyfa, Raugräfin von D.“ (Sulzb. 
1824), und „Sredegunde, oder Denkfwürdigkeiten zur geheimen Geſchichte des 
banöv, Hofes”, (Berl. 1825). 

Degradation heißt die Entfegung von einer Würde, befonders im Kir⸗ 
chenrechte die gänzliche Entfegung von dem geiftlihen Amte, von der Eigenſchaft 
eines Geiftlichen, die Aufhebung ber ertheilten Weihe. Katholifche ſowie auch 
evangelifche Geiftlicdye können dem weltlichen Gerichte nicht eher zu erimineller Bes 
ftrafung übergeben werben, bis fie degradict find. Die Degradation erfolgt unter 
gewiſſen Feierlichkeiten, welche damit fließen, daß dem Schuldigen die Amts⸗ 
kleidung Stud vor Stud abgenommen wird. Auch ohne daß ein criminelles Der: 
brechen vorliegt, kann Degrabdation erfolgen, um ein unwürdiges Mitglied vom 
Lehramte zu entfernen, — In dem Kriegsrechte ift Degradation eine Strafe 
der Soldaten, durch welche ein Verbrecher von einem de zum niebern Grade 
berabgefegt wird. Sie fand im breißigjährigen Kriege und einige Zeit nachher auch 
bei den Offizieren ſtatt, die zu einem niedern Grade, ja fogar bis zum Gemeinen 
degeadirt wurden, wie es auch noch gegenwärtig bei dem ruff. Heere auf beſtimmte 
Eurze ober unbeſtimmte Zeit gefchieht. Bei den andern europ, Truppen iſt fie als 
eine den Offizier zu ſehr herabfegende Strafe abgefchafft, und nur noch für 
Unteroffiziere beibehalten. In Preußen werden gemeine Soldaten wegen grober 
Vergehungen in die zweite Glaffe degradirt, des Nationalzeichens und ber , 
Kriegedenkmünze beraubt umd ber Beftrafung durch Stodfhläge unterworfen, 
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Sle koͤnnen nur mit ausdruͤcklicher Bewilligung des Königs wieder in die erſte 
Claſſe rüden. 

Dehnbarkeit ſchreibt man den Koͤrpern zu, welche durch Druck ſich in 
eine andere Lage bringen laſſen und, wenn dieſer Druck aufhört, in ihre erſte Lage 
zuruͤckkehren, vorausgefegt daß ber Druck nicht zu ſtark war. Dee größte Drud 
nun, den ein ſolcher Körper, z. B. eine fählerne Feder, erleiden kann, ohne nad) 
demſelben feine erfte Lage zu ändern, heißt die Elafticitätsgrenze bes Körpers, und 
die Größe der Dehnung, welche er durch biefen Drud erleidet, ift die Dehnungss 
grenze deffelben. Das Verhältniß beider zueinander heißt der Model des Körpers, 
Vgl. Lagerhjelm’s „Verſuche über die Dichtigklit u. ſ. w.“ (Nuͤrnb. 1829). Gras 
vefande und Coulomb haben gefunden, daß, fo lange die Körper nach dem Drucke 
wieder in ihre vorige Lage zuruͤckkehren, alle durch den Druck verurfachte Werändes 
rungen ber Körper der Größe des Drudes proportional find. Die Größe der eigents 
lichen Dehndarkeit ber Körper aber wird durch bie größte Verlängerung beftimmt, 
die ein Körper, 3. B. ein Metaldraht, erleiden kann, ohne zu zerreißen. Sie ift 
von der Natur ber Körper und von ihrer Temperatur abhängig. Dehnbar oder zu 
Draht formbar find die befanntern Metalle in folgender Ordnung: Platin, Sils 
ber, Eifen, Kupfer, Gold, Zinn, Blei. Nac) der Leichtigkeit aber, mit wels 
her fie fi) zu Blech walzen laffen, flehen fie in folgender Reihe: Gold, Silber, 
Kupfer, Zinn, Blei, Platin, Eifen. Viele Körper erhalten die Eigenfchaft der 
Dehnbarkeit erft durch eine größere Temperatur, wie Siegellad und mehre Gummis 
und Harzarten, ſowie aud) das gefhmolgene Glas, aus welchen man die feinften 
Fäden fpinnen Bann. 

Deiantra, die Tochter des Öneus, Königs von Kalpdonien in Ätollen, 
nach Hygin des Dionyfos und der Althaͤa, wurde ald Verlobte des Flußgottes 
Achelous, bemfelben durch Hercules flreitig gemacht, Beide geriethen in Kampfz 
Achelous unterlag, und bie Jungfrau war ber Preis des Siegerd, Auf der Reife 
mit ihr nad) feinem Vaterlande ward er durch den Fluß Evenus, deffen Stuten ans 
geſchwollen waren, aufgehalten. Unſchluͤſſig, ob er umkehren folle, erbot fi der 
Gentaur Neffus, die D. auf feinem Rüden über den Fluß zu tragen. Hercules 
nahm das Anerbieten an und ging zuerft durch ben Fluß; da er aber am andern 
Ufer angelangt war, fah er, daß der Centaur, weit entfernt, fie über den Fluß zu 
tragen, vielmehr Alles anmwandte, fie zur Untreue gegen ihn zu bewegen. Da 
ſchoß er im Zorn über dieſe Frechheit einen Pfeil auf ihn ab, der mit dem Blute 
der lernaͤiſchen Schlange vergiftet war und ihn durchbohrte. Neſſus, der feinen 
berannahenden Tod fühlte, gab ber D. fein blutiges Gewand mit der Bedeutung, 
daß, wenn fie ihren Gemahl überreden könne es zu tragen, dieſes das ficherfte 
Mittel fei, ihn ſtets an fich zu feffeln. Leichtgläubig nahm D. das Geſchenk mit 
bem Borfag an, es zu gebrauchen. Mach einiger Zeit, da fie erfahren hatte, daß 
Hercules in Eubda durch die Reize ber Jole, Tochter des Euritos, gefeffelt werde, 
fandte fie ihm das Gewand des Neffus durch einen jungen Sklaven, Namens 
Lychas, dem fie auftrug, ihrem Gatten die zärtlichften Grüße zu fagen. Hercules 
nahm freudig das unfelige Gervand; doch kaum hatte er e8 angezogen, als er von 
ſolchem Schmerz gepeinigt wurde, daß er in Wuth gerieth, den Lychas ergriff und 
ins Meer fchleuderte, two er in einen Felfen verwandelt wurde. In dieſer Wuth 
hieb er auch Bäume auf dem Berge Dta um, errichtete von ihnen einen Scheiterr 
haufen, legte fich darauf und bat feinen Freund Philoktet, ihn anzuzuͤnden. Als 
D. den Zod des Hercules erfuhr, wurde fie von Reue und Schmerz gequält, ſodaß 
fie fich ſelbſt töbtete, 

Deiche nennt man in der Wafferbaufunde Daͤmme von Stein und Erbe, 
welche den Zweck haben, dem Austreten und den Überfchwenmungen des Waffers 
vorzubeugen. Mit ihnen find Siehle oder Schleufen verbunden, durch welche das 
Waſſer aus dem bedeichten Lande abgeführt oder frifhes Waſſer zugeführt wird. 
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Da in Bezug auf die Deiche wichtige Rechte und Verbindlickeiten vorfommen, 
fo gibt e8 ein befonderes Deichrecht, welches über die rechtlichen Verhältniffe, 
die in Hinficht der Deiche eintreten, handelt, Die Hauptquellen befjefden find Die 
Deichordnungen oder Deichgefege der Länder, wo große Deiche angelegt find, und 
zugleich das Herkommen. Die Hauptgrundfäge deſſelben find: Jeder ift zur Er⸗ 
haltung eines Deichs verbunden, deſſen Grundftüd durch die Überfhwennmung eis 
nes austretenden Waffers leiden würde, mithin auch nothmwendiges Mitglied eines 
Deihbandes,d. i. der Verbindung, welche unter Gemeinten und Perfonen bes 
fieht, die zur Erhaltung der Deiche und Siehlen verpflichtet find, fobald eine Ges 
ſellſchaft der Art vorhanden iſt; und der Landesherr kann befehlen, daß ſich eine 
fotche Gefefchaft bilde. Die Deichlaft oder die Verbindlichkeit, den Deich zu 
erhalten, welche den Deichgenoffen oder Deihbandsgenoffen obliegt, ift eine Neal: 
laft, welche an dem Eigenthümer eines Guts haftet, die alfo der Eigenthümer, 
nicht der Inhaber, trägt, und von welcher keine Ausnahr'e flattfindet, wenn fie 
nicht durch anerkannte Privilegien beftätigt wird. Grobe Nadhläffigkeit in der Ab: 
tragung der Deichlaft begründet das Spadenrecht, nad welchem ein Grund: 
ftüd, auf welchem die Deichlaft haftet, nad} einem geroiffen Zermin aud) sub hasta 
verkauft werden kann. Bei außerordentlichen Fällen tritt bie außerordentliche Deich» 
laſt oder Nothhuͤlfe ein, welche darin befteht, daß alle fahige Bewohner eines Be: 
zirks zu Hülfe aufgefodert werden Eönnen, damit das Waſſer nicht durchbreche. 
Nicht immer liege nach den Deichrechten Denjenigen eine Entfhäbigung ob, die 
durch Aufopferung eines fpeciellen Eigenthums oder durch deffen Befhädigung ges 
rinnen. Sogar hört bisweilen ein ausgedeichtes Grundeigenthum nach der Aus: 
deihung auf, ein Eigenthum Deffen zu bleiben, der es binnen Deichs befaß. Die 
BVertheilung der Deichlaft aber gefchieht entweder fo, daß jedem Bandesgenoffen 
ein beftimmter Deichantheil zur Erhaltung angewiefen, ober der Deihbau als ges 
meinfchaftliche Sache betrieben wird; Lebteres nennt man den Communfuß, nach 
welchern überhaupt größere Unternehmungen betrieben werden. Auf den Fall, daß 
der Deich wegen Gewalt des Waffers weiter landeinwärts angelegt wird, find die 
Gigenthümer, auf deren Ländereien der neue Deich angelegt wird, berechtigt, 
Schadenerſatz zu fodern. Alle Anleihen, die zur Erhaltung des Deichbaues ges 
macht werben, find bevorrechtet und werben in die erfte Claſſe gefegt. Streitigkei— 
ten, bie über diefe entjtehen, pflegen von einem befondern Gerichtsftande, dem 
Deihgrafen oder oberften Auffeher und Richter in Sachen des Deichbaues, und 
ben Deihgefhworenen, bieihm als Schöppen beigeordnet find, entfchieden 
u werden. Bon diefen Perfonen wird auch von Zeit zu Zeit eine Unterfuchung des . 
eichweſens, Deichſchau genannt, angeftellt, Vgl. Dammert’s „Deich = und 
Strombauredht” (Hanov. 1816). 
Deidamta, Tochter des Könige Lykomedes von Skyros, mit welcher 
Achilles, während feines Aufenthalts auf Skyros, den Pyrrhos und Onites zeugte. 
Dei gratia, d. i. von Gottes Gnaden, fügten zuerft die Biſchoͤfe auf der 
Kirchenverfammlung zu Ephefus im J. 431 als ein demüthiges Bekenntniß ihrer 
Abhängigkeit vom höchften Wefen, entlehnt aus einem Briefe des Apojtels Paus 
tus, ihren Ziteln bei. Seit den Zeiten der Karolinger ahmten auch weltiihe Für: 
ften diefe Gewohnheit nach und bedienten fi diefer Formel zur Bezeichnung ihrer 
Unabhängigkeit von ihren Unterthanen. Als der Papft allmälig für den Statthalter 
Chriſti auf Erden zu gelten anfing, fchrieb fidy die hohe Geiftlichkeit „Won Gottes 
und des Apoftolifchen Stuhles Gnaden“. Während noch im vorigen Sahrh. Eleine 
Fürften vom Kaifer die Erlaubniß nachſuchten, fidy diefer Formel bedienen zu dürfen, 
haben fie in neuerer Zelt mehre größere Staaten als bedeutungstos fallen laſſen. 
Deiman (Jan Diederih), ein gelehrter hollaͤnd. Theolog und ausgezeich⸗ 
neter Prediger, ber erfte Begründer einer freiern theologifhen Lehrart in der pros 
teftantifchen Kirche Hollands, ach. zu Hagen in Oſtftiesland am 9. Apr. 1732, 
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ftudirte zu Halle bis 1753 und lebte dann Längere Zeit als Candidat in feiner Hei» 
mat, indem feine dichterifchen Werfuche, die er in jener Zeit herausgab, bei Ges 
ſuchen um eine Anftellung ihm nicht zue Empfehlung gedient zu haben ſcheinen. 
Als er aber 1763 Prediger zu Zierikzee geworden war und man fein Predigertaleng 
kennen gelernt hatte, beeilte man fih, ihm immer ehrenvollere Stellen anzu⸗ 
vertrauen. Er ward 1764 ald Prediger nah Zwoll, 1770 nad) Utrecht und 1779 
nah Amfterdam berufen, welche Stelle für einen proteftantiihen Theologen bie 
hoͤchſte Stufe iſt, die er In Holland erreichen kann. Ungeachtet der Anfehtungen . 
und Verkegerungen, die er hier von feinen Altern Amtsgenoſſen erdulden mußte, 
ging er unbefangen auf der einmal betretenen Bahn fort und predigte die freierm 
Anftchten vom Chriftenthum, die er in Halle ſich zu eigen gemacht hatte. Thaͤtig 
in feinem Amte bis wenige Zage vor feinem Tode, ftarb er am 9. Apr. 1783, 
Außer mehren hollaͤnd. Überfegungen berühmter Werke deutfcher Theologen fchrieb 
er auch „Katechetische aanleiding tot de kennis der christelijke leere’ (Ukr. 
1772, 3. Aufl., Amft. 1783). — Sein Bruder, Jan Rudolf, geb, zw 
Hagen am 29. Aug. 1743, ftudirte ebenfalls zu Halle und ließ fih, nachdem er 
1770 in Halle ald Doctor der Medicin promovirt, in Amfterdam nieder, mo es 
am 14. Ian. 1808 ftarb. Außer mehren hollaͤnd. Überfegungen, die er beforgte, 
erwaͤhnen wir feine „Geneeskundige proeven en warneemingen omtrent de 
goede uitwerking der electriciteit in verscheiden ziekten” (Amſt. 1779; deutſch 
von Kühn, Kopenh. 1793); die „Recherches physico-chimiques” (3 Bde., Amſi. 
1793), worin er nebjt andern mit ihm verbundenen Naturforfchern feine chemiſchen 
Entdelungen niederlegte, und die „Pharmacopoea batava“ (Amfterd. 1805), die 
er mit Brugmans und Drieffen auf Befehl der Regierung ausarbeitete. Er waz 
ein großer Anhänger der Kant'ſchen Philofophie und bemühte ſich eifrig, ihr auch 
in Holland Eingang zu verfhaffen. Mit ihr befchäftigte er fidy namentlich in ben 
legten Sahren feines Lebens; feine legte Druckſchrift war: „De geest en stekking 
der kritische wijsbegeerte, in een kort overzigt voorgesteld” (Amft. 1805). 
Bol. De Boſch's „Lofrede of J. R. D.“ (Amſt. 1808). 

Deismus oder Theüsmus, im Gegenfage bes Atheidmus oder ber 
Gottesteugnung, heißt der Gottesglaube oder auch das Spftem, nach welchem 
Gott als der oberfte und legte Grund aller Dinge angenommen wird. Zumeilen 
fegt mann dem Deismus den Offenbarungsglauben entgegen und verfteht dann une 
ter einen Deiften Denjenigen, welcher zwar an das Dafein und an die Weltregier 
rung Gottes glaubt, aber die Offenbarung verwirft oder doc) feinen Glauben an 
Gott und die göttlichen Dinge blos auf Gründe der Vernunft, nicht auf das Zeugs 
niß der Offenbarung baut, wo es dann ziemlich gleichbedeutend mit Naturaliss 
mus iſt. Kant unterfhisd zroifhen Deismus und Theismus fo, daß der erftere 
zwar eine höchfte und legte Urfache aller Dinge, bie er Gott nenne, nicht aber ein 
freies und vernünftiges Wefen als den Urgrund aller Dinge annehme, der leßtere 
aber das Dafein eines lebendigen Gottes, eines mit Verftand und Freiheit begabs 
ten Weſens, welches der Schöpfer und Negierer der Welt fei, behaupte; allein 
diefe Unterfcheidung ift ganz willkürlich, und daher von Wenigen angenommen 
worden, denn Deismus ſchreibt man nad) der lat., Theismus nach der griech. 
Ableitung des Worts. — Die in Indien von einem gewiffen Beerbham zu Ans 
fange des 17. Jahrh. geftiftete deiftifche Geſellſchaft, die ſich Saubhs oder Saadhs 
nennt, führt ein ftrenges Leben und hat Vieles mit den Quaͤkern gemein, 

Dejotärus, einer der Xetrarchen oder Vierfürften von Galatien, erhielt 
don dem roͤm. Senate den Rönigstitel und die Herrfchaft über Kleinarmenien, weil 
er den Römern in den afiat. Kriegen wichtige Dienfte leiftete. Da er im bürgers 
lichen Kriege die Partei des Pompejus ergriff, nahm ihm Cäfar Kleinarmenien, 
nöthigte ihn, mit gegen Pharnaces zu ziehen, und ließ ihm nichts als den Königss 
fitel, Man beſchuldigte ihn eines Anguffs auf das Reben Caͤſar's, weshalb ihn 
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Gicero 46 v. Chr, in einer noch vorhandenen Rede vertheidigte. Nach Caͤſar's Er⸗ 
mordung kehrte er in ſeine Staaten zuruͤck und verband ſich mit Brutus, verließ 
aber nad) der Schlacht bei Actium des Antonius Partei und ging zu der bed Aus 
guftus über. Er farb 30 v. Chr. in hohem Alter. Da fein Sohn nod) vor ihm 
ftarb, fo erlofh mit ihm fein Geflecht. 

Dekäde heißt ein Zeitabfchnitt von zehn Tagen. In weiterer Bebeutung 
ift diefes Wort bei den Gefhichtbüchern des Livius gebraucht, der bie röm. Ge: 
ſchichte in 14 Dekaden bearbeitete, von denen aber nur 3"/2 erhalten worden find. 
Als die Franzofen während der Republik die Woche von zehn Tagen einfuͤhrten, 
wählte man zur Bezeichnung diefen Namen. Den zehnten Tag, der ald Sonntag 
gefeiert wurde, nannte man Decadi, und ben Kalender felbft Decadrier., 

Defadifhes Syſtem, f. Zahlenfyftem. 

Dekägon oder Zehned heißt in der Geometrie eine Figur von zehn 
gleichen Seiten, welche ſchon Euklides conftruiren lehrte. 

ac f. Figurirte Zahlen. 

Dekam kron nannte nad griech. Abkitung Boccaccio (f. d.) feine 
Sammlung von Novellen wegen der Eintheilung derfelben, indem von zehn Per: 
fonen, die fich an zehn verfchiedenen Zagen verfammeln, jedesmal eine Novelle er 
zahlt wird, Der Dekameron Dibdin's verbreitet fich in derfelden Eintheilung von 
zehn Tagen über das ganze Gebiet der Bibliographie. Auch Gzerny nannte feine 
zwei⸗ und vierhändigen Pianofortefüge wegen der zehn Hefte, die zu jeder Folge 
gehören, Defameron, 

Dekan (Decanus), bezeichnete bei den roͤm. Heeten einen Führer von zehn 
Mann; im longobard, Reiche eine Unterobrigkeit, deren Bezirk eine Dekanie ges 
nannt wurde, und in den Klöftern ben Aufſeher. Jetzt ift diefer Ausdrud nur 
noch in geiftlichen Gollegien und auf den Univerfitäten üblih. Sn dem Gardis 
nakcollegium bes Papftes führe ihn der ältefte der Gardinalbifchöfe. Der Dekan, 
gewöhnlih Dechant oder-Dechent genannt, in ben Domcapiteln und Golles 
giatftiftern (Dombdechant) ift ber Regel nach der zweite der höhern Dignitarien und 
hat die innern Angelegenheiten des Gollegiums zu beauffichtigen und zu leiten. Bei 
der Landgeiftlichkeit find die Kanddechanten Auffeher und Vorfteher ihres Bezirks; 
auch führen in einigen Ländern die Superintendenten ben Titel Defan. Auf ben 
Univerfitäten find die Dekane die Directoren der einzelnen Facultäten, deren Würde 
und Amt auf einigen Univerfitäten beftändig ift, auf andern wechfelt, entweder nad) 
der Reihe oder nach der Wahl der Mitglieder. Dekanei, Dechanei heißen die 
Güter und Gebäude zum Unterhalte des Dechanten, fein Kirchfprengel und endlich 
auch feine Wohnung. 

Deken (Agathe), eine ausgezeichnete holländ. Dichterin und Verfafferin 
mehrer Romane, geb. 10. Dec. 1741 in dem Dorfe Amftelveen bei Amfterdam, 
verlor frühzeitig ihre Ältern und wurde in dem Maifenhaufe der Collegianten, eis 
nem Mebenzweige der Nemonftranten, erzogen, mo fie die Grundfäge einer fehr 
ſtrengen Moral einſog, die auch in ihren Schriften durchſchimmert. Sie lebte uns 
verheicathet, erft als Gefelfhafterin der Maria Boſch, bie diefe 1773 ftarb, dann 
feit 1777 der Eliſabeth Wolff, geb. Bekker (f. d.), mit denen fie aud) in litera⸗ 
tifcher Hinficht fo innig vereint war, daß fie nichts gefchrieben hat, als in Verbins 
dung mit einer diefer Freundinnen. Mit Legterer namentlich lebte fie bis zu deren 
Tode in der vertrauteften Freundfchaft, objchon beide Frauen von fehr verfchiede: 
ner Gemüthsart waren; D. war ruhig und ernft, jene lebhaft, fröhlich und 
ſchalkhaft. Mit ihr arbeitete fie ihre vorzuglichften Werke, ſodaß Beide als bie 
Schöpferinnen des holland, Originalromans betrachtet werden. An ihrem gemein⸗ 
ſchaftlich gearbeiteten Romane, „Historie van Willem Levend” (8 Bde., Amſt. 
1785; deutſch von Müller in Ssehoe), und „Historie van Sara Burgerhart” 

(2 Bde, Amft. 1790), bei denen es unbekannt geblichen ift, wer den größten An: 
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theil gehabt habe, ruͤhmen holländ, Kritiker genaue und reine Slttenſchilderung, 
ben feinften Wig, pathetifhe Situationen und die echten, der Natur entlehnten 
Volkscharaktere. Sie feßen den erjtern Roman der Vollendung nach über den letz⸗ 
tern; von einigen andern ihrer Romane, z. B. „De tranen, gestort voor Bel- 
lamy” und „De vorregten van den godsdienst”, urtheilen fie weniger günftig. 
Auch ihre Liederen voor den boerenstand” (3 Bde., Haag 1782) werden als 
claſſiſch betrachtet. Sie überlebte ihre Freundin nur wenige Tage und ftarb am 
14. Nov. 1804, Ä 

Dekker (Feremias be), einer der beften hollaͤnd. Dichter in Ruͤckſicht des 
poetiſchen Styls und des Versbaues, geb. zu Dortreht 1610, der Sohn eines 
der Religion wegen ausgewanderten Belgiers, erhielt durch feinen wiffenfchaftlidy 
gebildeten Vater eine ſehr forgfältige Erziehung. Früh entwidelten ſich bei ihm poe⸗ 
tifche Anlagen; allein da er, nad) des Vaters Abfiht, Kaufmann werden follte, 
fo wurde denfelben Eeine weitere Aufmerkfamkeit zu Xhei. Doc D. benugte jede 
Mußeſtunde getreulicd) zu feiner wiffenfchaftlihen Ausbildung, was aud) ber Vater 
weit entfernt war zu migbilligen. Ohne 2ehrer, ganz durch eignes Studium ers 
lernte er bie fat., franz., engl. und ital. Sprache. Auch als er wegen vorgerhdten 
Alters und Kränklichkeit feines Waters die Sorge für den Hausftand ganz Über: 
nehmen mußte, wußte er doch für wiſſenſchaftliche Befhäftigungen Zeit zu gewin⸗ 
nen. Sein erftes größeres Wert war eine paraphraftifche Überfegung der Klagelicder 
des Jeremias in Verfen; ihr folgten Nachahmungen bes Horaz, Juvenal, Perfius 
und anderer lat. Claſſiker. Unter feinen ihm eigenthümlichen Gedichten zeichnen ſich 
aus mehre Epigramme, deren er 740 verfaßte, befonders die Satire „Lof der geld- 
zucht”, ein Seitenftüd zu des Erasmus „Laus stultitiae”, und die Dithyrambe, 
betitelt „Vendredi-Saint, Goede Vryday, of Johannes de Dooper”. Nurauf 
vielfaches Bitten feiner Freunde gab er eine Sammlung feiner poetifchen Arbeiten 
unter dem Titel „Gedichten” (Amft. 1656) heraus. D. flarb zu Amfterdam 
1666. Nach feinem Tode erfchien eine vollftändigere Sammlung feiner Gedichte 
in zwei Bänden (Amft. 1702, 4.); bie vollftändigfte aber, der audy das Leben 
D.E beigefügt, beforgte Brouerius van Nideck unter dem Titel „Rymoefenin- 
gen” (2 Bde., Amft. 1726, 4.). 

D elambre (Sean Joſ.), franz. Aftronom, geb. 19. Sept. 1749 zu Amieng, 
erhielt feine erſte wiſſenſchaftliche Bildung durch Delisle, der damals zu Amiene 
lebte, und ging hierauf nad) Paris, um, wie man e8 damals nannte, philofopbis 
fhe Stubien zu treiben. Hier zogen ihn vorzüglich die alten Claſſiker und die 
Sprache der Griechen und Römer an, mit welchen legtern er fid) aud) bis an das 
Ende feines Lebens mit Vorliebe befchäftigte. Da feine Altern ihn nicht unter: 
flügen konnten, fo hatte er bis in fein 20. Jahr mit Nahrungsforgen zu kämpfen. 
Er wendete fich zu den mathematifchen und auf Lalande’s Rath, der ihn auf eine: 
Privatſternwarte unterbrachte, wo er wenigftens forgenfrei leben konnte, zu den 
aftronomifhen Studien. Im J. 1781 gab ihm die Entdeckung des Planeten 
Uranus durch Herfchel Gelegenheit, fich bekannt zu machen. Er fand mehre ältere 
Beobachtungen diefes Planeten auf und conftruirte die erften Zafeln deſſelben. 
Bald darauf fing er auch an an neuen Sonnentafeln zu arbeiten, die fpäter von 
ihm felbft eine gänzliche Umarbeitung erhielten. Ebenfo befhäftigten ihn fpäter bir 
Tafeln des Jupiter und Saturn, benen er, fowie jenen des Uranus, eine größere 
Vollkommenheit geben konnte, weil zu berfelben Zeit Laplace ihre Störungen mit 
befonderer Sorgfalt neu berechnet hatte. Seine Tafeln der Supitersfatelliten wer: 
ben als bie beften ihrer Art anerkannt. Später unternahm er mit Michain bie 
große Meribianvermeffung von Duͤnkirchen bis Barcelona, bie er in feiner „Base 
du syst&me metrique etc.” (3 Bde., Par. 1806—14, 4.) befchrieb, und zu denen 
Biot und Yrago einen Supplementband lieferten. Sie follte zur Beflimmung des 
Urmaßes, des Metres, dienen, der aber doch nur Vorwand war, um die Haupt: 
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fache, die Vermeffung ſelbſt, durchzufegen. Diefe Vermeffungen wurden zur 
Belt der Schrediensregierung unterbrochen, und D. nebſt Borda, Laplace, 
Zavoifier u. U. von der Commiſſion der neuen Maße ausgefchloffen, weil, wie 
Robespierre fagte, diefe Leute alle viel zu gemäßigte Gefinnungen hegten. Nach 
zwei Fahren fteter Beforgniß und ängftlicher Zuruͤckgezogenheit wurde er wieder an⸗ 
gejtellt und ihm die Fortfegung jener Meſſung erlaubt, die er 1799, nicht ohne 
viele Befchwerden und felbft Gefahren, vollendete, Er wurde zum Mitgliede der 
Akademie, 1802 zum Generalinfpector der Studien und 1803 zum beftändigen 
Secretair des Imfituts ernannt. Als folder hat er ſich in feinen fogenanntem, 
ÆEloges“ gegen mehre feiner ehemaligen Gollegen, wie Delisle, Boffut u. A., auf 
eine Weife geäußert, die nicht die Wiffenfchaft, fondern den Charakter diefer Maͤn⸗ 
ner, die fid) nicht mehr vertheidigen koͤnnen, betrifft. Sm J. 1801 vermählte er 
fi mit der Witwe Pommard und wurde zugleid, als Nachfolger Lalande's zum 
Profeffor der Afteonomie ernannt. Seit diefer Zeit überließ er fich einer Schreibe 
ſucht, vote fie befonders unter den Mathematikern wol nur felten verfommen mag. 
Sein „Trait€ d’astronomie” (3 Bde., Par. 1814, 4.) enthält viel Gutes, iſt 
ger viel zu weitlaͤufig; die „Histoire de l’astronomie ancienne” (2 Bde., Par, 
1817, 4.); „Hist, de l’astronomie du moyen äge” (Par, 1819, 4.); „Hist, 
de l!’astronomie moderne” (2 Bde., Par, 1822, 4.) und „Hist, de l’astronomie 
du 18i&me siecle” (2 Bde, Par, 1823, 4.) haben keinen befondern Werth. Eine 
feltene Gewandtheit in Ziffern zu rechnen und die Formeln ber fphätlfchen Trigono⸗ 
metrie bin und wieder zu werfen, kann man ihm nicht abfprehen. Die neuere 
Mechanik und die analytifdye Geometrie fheint er kaum gekannt zu haben; wenige 
ftens beurkundet ſich dies mehrfach in feinen Schriften. Deffenungeachtet hat er 
ſich unter den Nichtaftronomen den vorübergehenden Ruf eines ausgezeichneten 
Aſtronomen erworben. Er ftarb zu Paris am 19. Aug. 1822. 

Delavigne (Jean Frang. Gafimir), einer der genannteften unter den 
neuern franz. Dichtern, geb. 1794 zu Havre, begann feine dichterifche Laufbahn 
ſchon als Süngling mit einer „Ditbyrambe sur la naissance du roi de Rome” 
— 1811, 4), und 1814 erhielt fein Gedicht „La découverte de la vaccine” 
Par. 1815, 4.) von der franz. Akademie den erften Nebenpreis. Später widmete 
er ſich der dramatifhen Dichtung, und feine Zrauerfpiele: „Des vepres sicilien- 
nes” (1819), „Le Paria” (1820; deutfc von Mofel, Lpz. 1823), wurden guͤn⸗ 
fig aufgenommen. Schon das erfte Stud verrieth, bei manchen Fehlern in ber 
Anlage des Plans und in der Zeichnung der meiften Charaktere, einen ausgezeiche 
neten Dichtergeift; die Eräftige Zeichnung des Hauptcharakters und viele fchöne 
Gedanken in glänzenden Verſen machen nachſichtiger gegen ſchwache Stellen, Ei: 
nige gegen Wilfkürherrfhaft und Minifteranmafung gerichtete Verſe, deren Wie⸗ 
derholung die Policei verbot, veranlaßten bei der erften Aufführung einen Kampf 
ber Parteien, der nicht wenig beitrug, dem Stüde Beifall zu verfhaffen. In dem 
„Paria” bemerkt man die Fortfchritte des Dichters; zu rühmen find glänzendes 
Colorit, Harmonie des Versbaus und Reihthum an Gedanken und Bildern, doch 
bat er feinen Stoff nicht erfhöpfend behandelt. Zu feinen Elegien: „Les trois 
Messeniennes” (Par. 1819), begeifterte ihn die Vaterlandsliebe, die über Frank: 
reichs Demüthigung trauerte, und zu den „Nouvelles Messeniennes” (Par. 1822) 
der Freiheitskampf der Griechen. Eine neue Messenienne, die in der 10. Ausgabe 
ferner „Messeniennes et poesies diverses” (2 Bde., Par. 1824) fteht, ift dem 
Andenken Byton's gewidmet. Auf der Bühne gewann er neuen Beifall duch fein 
Luftfpiel „L’ecole des vieillards” (Par. 1823) und die Xrauerfpiele „Marino 
Faliero” (1829), „Louis XI.“ (1832) und „Les fils d’Edouard” (1833). D. 
gehört zwar nach feiner frühern Bildung und Geſchmacksrichtung der claſſiſcher. 
Schule an; aber ba auch er bei hoher poetifcher Anlage durch die Auffaffung und 
Behandlung feiner Stoffe die conventionellen Schranfen der alten Schule durchs 
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brochen hat, fo bildet er mit einigen andern Dichtern, bie mit Ihm benfelben Auss 
gangspumkt gemein haben, den Übergang zu ber Eräftigern Entwickelung der Poeſie, 
die aus der neuen romantiſchen Schule hervorzugehen ſcheint. D. wurde 1824 
Mitglied der franz. Akademie und follte 1825 aus der Givitlifte des Königs einen 
Sahrgehalt von 1200 Fr. erhalten; er ſchlug e8 aber aus, forie das Kreuz ber 
Ehrenlegion, um feine Unabhängigkeit zu bewahren. Schon früher in Verbin: 
bung mit dem Herzog von Drleang, der ihn zu feinem Bibliothefar ernannt hatte, 
feierte er bie Zuliusrevolurion durch das Volkslied „La parisienne”, Von ihm ift 
auch die fchöne Infchrift auf der von Caqui zum Andenken der in den Juliustagen 
für die Freiheit gefallenen Sranzofen geprägten Münze. 

Delamwäre, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, an der 
Dftküfte, mit etwa 77,000 Einw. auf 550 IM. Er begreift den öftt. Theil der 
Halbinfel, welche durch die Delawares und Cheafapeakbai gebildet wird, und ift 
im W. von Maryland begrenzt. Der Staat erhielt feinen Namen vom Fluffe 
Delamare, der in Neuyork durch ben Zufammenfluß des Mohawk und Popachtan 
entfteht, Pennfplvanien und Neujerfey durchſtroͤmt, bis Trenton ſchiffbar ift, dann 
aber durch viele zum Theil malerifhe MWafferfälle unterbrochen wird und in den 
Meerbufen Delaware mündet. Derfelbe ward nach dem Lord Delaware benannt, 
der unter Jakob J., ald Gouverneur von Virginien, fi große Verdienfte um bie 
an biefem Strome 1627 von-Schweden und Finnländern angelegte Golonie er: 
warb. Nachdem das Land 1664 durch bie Engländer erobert, 1683 mit Pennſyl⸗ 
vanien vereinigt, 1704 davon getrennt worden war und eine eigne Verfaffung ers 
balten hatte, conſtituirte fih D. 1776 als Freiftaat und ward am 12. Jun. 1792 
neu organifirt. Die gefeggebende Gewalt zerfällt in zwei Theile; der Senat hat 9 
auf brei Fahre, das Haus der Repräfentanten 21 auf ein Jahr gewählte Mitglie: 
der. Die vollziehende Gewalt übt ein auf drei Jahre gerählter Gouverneur, Ins 
Haus ber Repräfentanten fendet D. einen Deputirten. Die Hauptftabt des Staats 
Hi Doverz Newcaſtle ift wegen feines Hafens, und Wilmington, wo aud) eine 
Akademie befteht, wegen verfchiedener Manufacturen und ſtarken Handels berühmt. 

Delbrüd (Joh. Friedr. Gottlieb), Erzieher des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm von Preußen, und deffen Bruders Wilhelm, geb. zu Magdeburg am 22. 
Aug. 1768, vertoaifte noch ehe er die Univerfität bezog und ftudirte dann feit 1787 
zu Halle Theologie, wo er vorzüglid im Haufe Niemeyer's liebevolle Aufnahme 
fand. Nach vollendeter Studienzeit war er 1790 Lehrer an bem damaligen alts 
ftädter Gymnaſium feiner Vaterftadt und wurbe burdy den Propft Rötger, der ihn 
feiner Kenntniffe wegen fhägte, 1792 Rectoram Pädagogium unferer lieben Frauen. 
Er hatte alle Hinderniffe, welche ihm die Widerfpenftigkeit der ältern Lehrer ents 
gegenftellte, die fich den Anordnungen des jungen Mannes nicht fügen wollten, 
beſiegt, als ihn im Aug. 1800 der König von Preußen, Zriedrih Wilhelm III., 
zum Erzieher feiner beiden Alteften Prinzen erwaͤhlte. D. folgte dem ihn fo hoch 
ehrenden Rufe, der ihm einen fo überaus wichtigen Wirkungskreis eröffnete. Sche 
bald genof er des vollen Vertrauens der Ein. Xitern, ſodaß ihm geftattet ward, die 
Erziehung der Prinzen ganz nach feiner Anficht zu leiten und zu vollenden. Als 
der König 1809 das Ziel erreicht glaubte, zu welchem D. die Prinzen führen follte, 
ward er feines Verhältniffes entbunden und erhielt den Titel eines Geh. Regies 
rungsraths nebft einer bedeutenden lebenslänglichen Penfion. Nach einer Reife 
durch das füdl. Deutfchland, die Schweiz, Italien und Frankreich, kehrte D. 1813 
nah Deutichland zurüd und war befonders thätig als einer der Vorfteher ber 
Ruifenftiftung zu Berlin. Er vermählte ſich 1815 mit einem ganz jungen Maͤd⸗ 
chen; allein ungeachtet ber großen Verfcyiedenheit des Alters war die Ehe, bis fie 
1823 ber Tod Löfte, fehr glüdlih. Nachdem D. verfhiedene Anftelungen im 
Staatsdienfte abgelchnt hatte, übernahm er 1817 das Poftorat an der Michaels⸗ 
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Picche zu Zeitz und die bamit verbundene Superintenbentur. Sein Eifer bei der 
Einführung der berliner Kirchenagende und fein Streben, ftatt der allgemeinen wies 
ber die Privatbeichte einzuführen, brachte für ihn manche Unannehmlichkeiten. 
Nachdem er die legten Jahre fehr leidend geweſen wor, ftarb er am 4. Jul, 1830, 
Die kön. Familie, und namentlich der Kronprinz, welche fortwährend an D.'s 
Berhältniffen den tebhafteften Antheil genommen hatten, bezeugten denfelben auch 
bei feinem Tode. Als Schriftfteller hat D. nichts Großes geleiftet, defto mehr 
wirkte er durch feine gediegene Perfönlichkeit. 

Delcredere, f. Eredere. 

Delegation, d. h. Abordnung oder Übertragung, iſt in Italien der Titel 
der Megierungsbehörden, deren Worfteher zumeilen Delegationen und Delegaten 
beißen. So beftehen im lombard.=venet. Königreiche unter den Regierungen zu 
Mailand neun und zu Venedig acht Delegationen, den Kreisämtern der übrigen 
öftr. Staaten entfprechend und aus einem Delegaten, Vicedelegaten und Adjuncten 
sufammengefegt. Im Privatrecht ift Delegation das Gefhäft, wodurch ein 
beftchendes Schuldverhältniß in Hinficht auf die Perfon des bisherigen Glaͤubigers 
oder Schuldners aufgehoben, und ein dem Gegenftande nach gleiches zwifchen ans 
dern Perfonen an feine Stelle'gefegt wird; es meift entweder ber bisherige Gläus 
biger feinem Schuldner, ben er ber Verbindlichkeit gegen fich felbft entläßt, einen 
andern Gläubiger an, welchem er Zahlung leiften fol, oder es ftellt der bisherige 
Schuldner feinem Gläubiger einen andern Schuldner und wird von jenem feiner 
Verbindlichkeit entlaffen. Der uͤberwieſene Schuldner ift in beiden Fällen der De» 
legat, ber überweifende bee Delegant, ber Gläubige Delegatar. Gänzliche 
Aufhebung des bisherigen Verhältniffes zwifchen dem Deleganten gehört zum 
Weſen diefes Gefhäfts und unterfcheidet es ſowol von der Geffion als ber Affignas 
tion, die beide nur dem angewieſenen Gläubiger (Geffionar) fowol als dem ans» 
gerviefenen Schuldner (debitor cessus) da8 Recht geben, die Zahlung der bisherigen 
Verbindlichkeit gültig anzunehmen und zu leiften, aber im Übrigen das Rechtsver⸗ 
haͤltniß an ſich nicht verändern, ſodaß der Schuldner auch gegen ben Geffionar alle 
Einreden brauchen kann, welche ihm gegen ben Gedenten zuftanden. Der Delegat 
dagegen kann gegen ben Delegatar nichts geltend machen, was er dem Deleganten 
entgegenfegen fonnte. we 

Delft, Stadt im Bezirke Rotterdam des niederl. Gouvernements Suͤd⸗ 
holland an dem Fluͤßchen Schie, wird von vielen Kanälen durchſchnitten, iſt ziem⸗ 
lich regelmäßig gebaut und hat 13,000 Einw. Unter den öffentlichen Gebäuden 
zeichnen ſich befonders aus der Prinzenhof, worin 1584 Wilhelm I. von Oranien 
duch Balthafar Gerard erfchoffen wurde, das große 1618 erbaute Stadthaus mit 
vielen ausgezeichneten Gemälben, das Zeughaus, die alte Kirche mit den Denkmaͤlern 
ber Admirale Tromp und Peter Hein und des Naturforfchers Leeuwenhoek, die neue 
Kirche mit einem berühmten Glodenfpiele und hohem Thurme, in welcher die 
' Maufoleen des Hugo Grotius und des Prinzen Wilhelm die vorzüglichften find, 
und endlich die Kirche der Jeſuiten. Die Stadt hat mehre Fayences und Steins 
gutfabrifen, welche das bekannte delfter Porzellan liefern, das nebft Seife und 
Branntwein einen Daupthandelsartifel der Einwohner ausmacht. Die hier ges 
fertigten mathematifchen und phyſikaliſchen Snftrumente ftehen fehr in Ruf. Durdy 
einen Kanal ift mit D. Delftshaven verbunden, ein Markefleden an der Maas 
mit 2800 Einmw., welche anfehnlihen Heringss und Stockfiſchfang betreiben. 

Delft (Jak. Willemfen), berühmter hollaͤnd. Portraitmaler, der Vater 
dreier Söhne, die fich, ſowie einige feiner Enkel, ebenfalls als Maler auszeichneten, 
war zu Delft geboren, wovon er auch feinen Namen entlehnte, und ftarb dafelbft 
1601. In feiner Baterftabt malte er 1592 die Schugencompagnie, ein herrliches 
Gemaͤlde, welches noch gegenwärtig in bem dafigen Schügenhaufe aufbewahrt wird. - 
Es hatte, als im 3. 1654 das Puldermagazin in die Luft flog, bedeutend gelitten, 
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ward aber durch einen feiner Enkel, den Maler Jak. Willemſen D., wiederherge⸗ 
ſtellt. Unter feinen übrigen Gemälden ftehen oben an fein, feiner Gemahlin und 
feiner drei Söhne Portraits. — Sein ältefter Sohn, Cornelius Zakobfen, 
kam aus der Schule des Vaters in bie des berühmten Cornelius Cornelis von 
Harlem, lieferte mehre herrliche Gemälde und war auch als Glasmaler berühmt. — 
Der zweite Sohn, Rohus Jakobſen, erwarb ſich Ruf als Portraitmaler. — 
Sein dritter, Willem Jakobfen, geb. zu Delft am 19. Nov. 1580, war 
nicht nur als Maler, fondern auch als Kupferftecher fehr gefhägt, Er ward der 
Schwiegerfohn des berühmten Maler Mierevelt, ſtach deffen meifte Gemälde in 
Kupfer und ſtarb zu Delft am 11. Apr. 1638. — Des Legtern Sohn, Jakob 
MWillemfen, geb. zu Delft am 24. San. 1619, übertraf als Portraitmaler ſei⸗ 
nen Vater; im Befige eines bedeutenden Vermögens arbeitete er nicht um bes Ges 
minnftes willen, fondern aus Neigung. Unter Anderm malte er die Ober: und 
Unteroffiziere der delfter Schügencompagnie, welches Gemälde neben dem von ihm 
reftaurirten feines Großvaters in dem Schügenhaufe aufgehängt ift. Er ftarb als 
Rathsverwandter und Hafenmeifter zu Delft. am 12. Sun. 1661. — Aud Ni» 
tolaus (oder Claudius) Cornelis D., ein Sohn Gornelius Jakobſen D.'s, 
geb. 1571, zeichnete ſich, wie nod) einige von ihm vorhandene Arbeiten in den Kir⸗ 
hen Hollands beweiſen, als Glasmaler ans. 

Delhi, richtiger Dehli, nad) ihrem Erbauer, dem Schah Dſchehan, audy 
Schah⸗Dſchehanabad, d. h. Stadt des Schah Dſchehan genannt, in der Provinz 
gleiches Namens, einft Hauptftadt des großen mongol. Reichs in Indien, noch jegt 
Sig der alten Herrfcherfamilie, wie auch eines brit. Refidenten, liegt auf einer felfigen 
Huͤgelkette, ift von einer Mauer mit Schießfharten umgeben und von den Englaͤn⸗ 
dern durch Wallgräben noch mehr befeftigt worden. Der bewohnte Theil der Stadt 
hat etwa fieben Meilen im Umfange, inbegriffen alle die Ruinen feit den ſchrecklichen 
Berwüflungen unter Schah Nadir 1738 und durch bie Afghanen 1747. Sie wird 
in Alt: und Neuftadt getheilt. Der Theil, den die Hindus bewohnen, heißt Hin⸗ 
duanjeh, der von ben Mongolen bewohnte, Mogolemie. Die Straßen find mels 
ſtens krumm, winkelig und fehr eng. Nur diejenige, welche nad) dem Thore Las 
hore führt und Chandneeschofee oder Straße der Silberfchmiebe heißt, zeichnet ſich 
durch ihre Breite und durch Schönheit der Gebäude aus. Unter der großen Anzahl 
von Mofcheen mit hohen Minarets und vergoldeten Kuppeln ragt bie Sumna:Mos 
fchee über alle hervor. Sie ift der ſchoͤnſte mohammed. Tempel in Oftindien, durch» 
gehends aus rothem Granit erbaut und mit weißem Marmor ausgelegt. Dauri⸗ 
ferai, oder ber Kaiferpalaft, an der Jumna, ſchließt große Gärten, Mofchern und 
Bäder ein und wird von 19,700 Nachkommen bes Großmogols, in grader und 
Seitenlinie, bewohnt. Hauptgebäude find überdies die Mofchee von Rowſchun⸗ 
ut:Domlah, das von Ghazisut:Seer erbaute Colleglum, das Zeughaus, die Sterns 
twarte, das prachtvolle Grabmal von Sham:Khan, das Sefuitencollegium, die Gräs 
bervon Huma⸗joon und bie fteinerne Brüde über bie Jumna. Die Citabelle und viele 
ehedem weltberuͤhmte Paläfte von Nabobs und Khans, welche hier refidirten, find 
zerfallen. Die Umgegend tft durch die Überfhwenmungen des Jumna, der viele 
falzige Beftandtheile enthält, ganz verödet und in eine Sandwuͤſte verwandelt, Die 
Einwohnerzahl wird von den meiften neuern Reifenden auf 200,000 gefchägt. Was 
glaubwürdige Schriftftellee von der ehemaligen Pracht derfelben und den Reichthuͤ⸗ 
mern erzählen, welche bie mongol. Kaifer dafelbft angehäuft hatten, grenzt an das 
Sabelhafte. So war der fogenannte Pfauenthron von maffivem Golde, und man 
hatte an beffen Rüdtehne, die einen Pfauenfhmwanz bildete, durch zahllofe Edels 
feine aller Art das natürliche Farbenfpiel nachgeahmt. Der Werth fol fih auf 
75 Mitt. Thaler belaufen haben. Nadir⸗Schah führte ihn als Beute hinweg. Dies 
fer Eroberer foll allein aus ber kaiſ. Schag: und Ruͤſtkammer 3 un Gelde, 
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Kleinodlen, Eoftbaren Gefäßen, Waffen aller Art. und an Elefanten, Pferden und 
Kameelen über 425 Mil. Thaler an Werth mit fic) fortgenommen haben. Vgl. 
Stinner’s „Excursions in India” (2 Bde., Lond. 1832). 

Delille (Jacq.), auch Delisle, der berühmtefte unter den franz. Lehrs 
bichtern neuerer Zeit, geb. 28. Jun. 1738 zu AiguesPerfe in Auvergne, der nas 
türlihe Sohn eines Advofaten, Montanier, nannte fich feit der Revolution Mon⸗ 
taniers Delille. Er ging jung nad) Paris, zeichnete fich in dem Collegium von 
Liffeur durch feine früh entwidelten Talente, befonders feine Neigung zur Dichts 
kunſt aus und kam dann in dag Collegium von Amiens, wo er feine metrifche Über: 
fegung der „Georgica” des Birgit begann. Diefe Überfegung, welche zuerft 1770 in 
einer glänzenden Quartausgabe bei Didot mit einem Discours preliminaire und 
zahlreichen Anmerkungen erfchien, durd) die ſich D. audy unter den franz. Proſaikern 
eine ehrenvolle Stelle erworben hat, machte großes Auffehen. Eiferfüchtige, z. B. 
Clement, fuchten den Werth feiner Arbeit herabzufegen, aber das Verdienft fiegte; D. 
wurde nach Paris berufen und zum Profeffor am Collöge de la Marche, fpäter am 
College de France ernannt. D. felbit fegte den Virgil noch über den Homer und 
wußte deffen Schönheiten in feinen Vorträgen mit auferordentlicher Feinheit zu 
entroideln. Auch uͤberſetzte er fpäter (1803) deffen „Eneide”, Auf die Überfegung 
der „Georgica” folgte fein Lehrgedicht in vier Gefängen: „Les jardins, ou l’art 
d’embellir les paysages” (Par. 1782, vermehrte Ausg. 1801 5 deutſch von Voigt, 
Sena 1796). Man war mit diefer Dichtung weniger zufrieden als mit der Übers 
fegung des Virgil’fchen Gedichts, doch glauben die meiften Kunftrichter, daß die . 
Sranzofen im Sache des Lehrgedichts Kein zweites Werk von gleihem Werthe 
befigen. Von einer ihm verlichenen geiftlihen Pfründe, zu deren Genuß er ſich 
durch den Empfang der untern Meihen befähigt hatte, von feinen Befoldungen 
als Profeffor im Collöge de France und als Mitglied der franz. Akademie, fowie 
von den Zinfen feines eignen Vermögens, hatte er vor ber Revolution ein jährliches 
Einfommen von 30,000 Livres, von welchen ihm fpäter nur 600 übrig blieben. 
Die Ehre, die ihm das Nationalinftitue durdy feine Wahl zum Mitglied der drits 
sen Glaffe erwies, verbat er fi anfangs als ein Anhänger ber alten Ordnung ber 
Dinge; das Inſtitut aber erklärte, e8 werde bie ihm beſtimmte Stelle ſtets für ihn 
offen laffen und erft nad) feinem Tode wieder befegen. Späterhin, bei einer mehr 
befefligten Regierungsform, ward er zum Mitgliede der zweiten Claſſe erwaͤhlt, 
und nahm bie Stelle an. Robespierre, der ihn bei jeder Gelegenheit fchonte, 
wünfchte, daß die Hymnen, die bei der Feier der öffentlichen Anerkennung der Gotts 
heit abgefungen werben follten, von D., der damals im Collöge de France lebte, 
gebichtet würden. D., der diefe Auffoderung nicht ablehnen Eonnte, fehrieb in 34 
Stunden „Dithyrambe sur l’immortalit& de l’ame“, der felbft den Wohlfahrtsauss 
ſchuß erfchütterte, und nicht gefungen wurde. Seit 1794 Iebte D. entfernt von Pas 
is und hielt fi lange im Wasgau auf. In den malerifhen Umgebungen der 
Schmelz dichtete er feinen „Homme des champs ou les georgiques frangaises” 
(Strasb. 1802, 4., Par. 1805; deutfch von Müller, Lpz. 1801), ein Lehrgedicht 
in vier Gefängen, über die Reize des Landlebens, als Seitenftül zu Virgil's 
„Georgica”, Er hatte fi mit dem Entwurfe zu dieſem Gedichte über 20 Jahr⸗ 
befchäftigtz den größern Theil aber dichtete ec 1794, während der Schredengzeit, 
und 1795 in ben Thälern des Wasgaus. In dem erften Theile deffelben herrſcht 
eine tiefe Melancholie und eine Empfindfamkeit, welche in den „Jardins” nicht ſicht⸗ 
bar ift. Der Anblick ber Leiden feines Vaterlandes erzeugte das Gedicht „La pitie* 
(Par. 1802, Lond. 1805, 4.), durch eine Reihe Lieblicher und rührender Gemälde 
anziehend. Bon Bafel begab fi D.1802 nad) London, wo er indeffen nicht zu dem 
Emigranten gezählt wurde, und verheirathete fich dafelbft mit Vaudchamps, die 
Lange Beit feine Reifegefellfchafterin geweſen war. Hier beſchloß er, feine vaterländifche 
Sproche durch eine Ueberſetzung von Milton’s Meifterwert zu bereichern, den er unter 
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ben engl. Dichtern am meiften betounderte. Man ficht es felnem „Paradis perdu” 
(Lond. 1805) an, daß er es mit Luft arbeitete. Die Arbeit wurde in 15 Monaten 
vollendet; aber die Anftrengung gab Anlaß zu dem erften Anfalle von Schlagfluß, der 
fich fpäter wiederholte. Als die politiihen Stuͤrme beruhigt waren, kehrte D. in fein 
Vaterland zuruͤck und erwarb ſich durch feine Dichtung „Les trois r&gnes de la na- 
ture” (2 Bde., Par. 1808, 4.), welche von Cuvier und Andern mit Anmerkungen 
begleitet wurde, und das in Frankreich mit großen Beifall aufgenommene Gedicht 
„La conversation” (Par. 1812) Bewunderung und Huldigung. Den letztern 
Stoff wußte er ald Meiſter zu behandeln. Indeß gilt von biefem Werke im Guns 
jen, was man von feinen übrigen fagen kann. Lebhaftes Gefühl, Mannichfaltig⸗ 
geit der Anfchauung, daher lebendige Schilderungen, Reinheit und hoͤchſte Zierliche 
£eit des Ausdruds, harmoniſcher Wohllaut der Verfe find ihre höchften Vorzuͤge, 
wes halb Bouterwel nit mit Uncecht fagt: „Ein didaktifches Werk, wie der hoͤchſt 
elegante Landmann bes Abbe Delilfe, kann fehr viele Reize des Ausdruds und der 
Diction haben, ohne darum ein Gedicht zu fein.” D. arbeitete Alles im Gedaͤcht⸗ 
niß aus, und bewahrte darin, tie ehemals Taffo, was er vollendet hatte, fefter 
und ficherer auf als in feiner Schreibtafel. Während feine Geiſteskraft zuzunehs 
men ſchien, nahmen feine Lörperlihen Kräfte mit jeden Tage mehr ab, er verlor 
endlich auch das Geficht und ſtarb am 1. Mai 1813. In einem Gedichte, welches 
er aus Zartgefühl dem Papiere nicht anvertrauen wollte, hatte er das Alter und 
fein nahes Ende befungen; meiffagend pries er in mwohllautenden Verfen die Taͤu⸗ 
[hung der Gegenwart und die Erwartungen der Zukunft. Sein Tod ward allges 
mein auch wegen feines Liebenswürdigen Charakters betrauert, und ein feier: 
liches Leichenbegängniß bewies, in welcher hohen Achtung D. unter felnen 
Randsleuten geftanden hatte, Nach feinem Tode erfchien: „Le depart d’Eden“ 
F 1815) und eine neue Ausgabe ſeiner ſaͤmmtlichen Werke in 16 Baͤnden 
Par. 1824 —- 25). | 

Delirium bezeichnet bie vorübergehende Geiſtesverwirrung im Sieber, 
auch Fieberdelir, Fieberphantafiren oder fieberhaftes Srrefein genannt, dann ins⸗ 
befondere die Verſtandeskrankheiten, namentlih Wahnwig und Narrheit. (S. 
Seelenheiltunde.) In delirio fein oder beliriren fagt man im gewoͤhnllchen 
Leben fehr oft von Menſchen, welche aus allzu großer Zerftreutheit ſich gebürden 
als wenn fie nicht recht bei Sinnen wären, oder ungereimte Dinge reden. 

Delifhes Problem heißt die im griech. Alterthume fehr berühmte geo⸗ 
metrifche Aufgabe, die Seite eines Würfels oder Cubus zu finden, deffen Inhalt 
doppelt fo groß ift als ein anderer gegebener Würfel. Man erzähle, König Minos 
habe feinem Sohne Glaukos ein Grabmal errichten lajfen wollen. Die Bauleute 
hatten dazu einen Würfel gemählt, der 100 5. lang, breit und oh war. Minos 
fand das Denkmal zu Hein und wollte e8 noch einmal fo geoß an koͤrperlichem Ins 
halt haben. So entftand die Frage, mie die Seiten zweier Würfel fidy verhalten 
follen, deren Volumen ſich wie zwei zu eins verhalten. Andere bringen die Sache 
mit Delos in Verbindung und erzählen, daß das Drafel des Apollo, als während 
einer Peft, welche auf Delos wüthete, die Einwohner daffelbe befragten, bie Ant» 
wort gegeben habe: fie follten den Altar bes Apollo, der aus Stierhörnern, als den 
Symbolen des Lihts, in Form eines Wuͤrfels zufammengefegt war, noch einmal 
fo groß machen. Diefe Aufgabe brachte, wie damals die Einwohner, fo fpäter 
bie Gelehrten in große Verlegenheitz felbft Plato mußte keine Auflöfung des Pro: 
blems zu geben und nahm zu ſchalen Ausreden feine Zuflucht. Auch Hippokrates 
von Chios, Eratofthenes, Nitomedes, Heron u. A. befchiftigten ſich ohne Ergebniß 
damit. Apollonius brauchte zur Auflöfung diefer Aufgabe die Kegelfchnitte; Niko⸗ 
medes die von ihm zu diefem Zwecke erfundene Erumme Linie, welche er Conchoide 
nannte, Diokles die Ciffoide u. ſ. w. Die analptifche Behandlung, bie Deseartss 
in die Geometrie einführte, zeigte diefe Aufgabe bald im ihrem wahren Lichte, Men 
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fah, daß fle nur ein ganz befonderer Fall der Auflöfung einer fogenannten cubifcher 
Gleichung fei, und daß fie ſich daher durch den Durchſchnitt zweier Kegelfchnitte, 
deren einer auch ein Kreis fein kann, barftellen laſſe. Wenn die Seite eines geges 
benen Würfels a ift, fo ift die Seite eines noch einmal fo großen Würfels gleich 


a y 2 ober glei 1.25992- a. Vol. Montucla's „Histoire des recherches sur la 
quadrature du cercle” (Par. 1754, neuefte Aufl. 1831) und Reimer’s „Historia 
problematis de cubi duplicatione” (Gött. 1798). 

Delisle oder Del' Isle (Claude), bekannt durch mehre geſchichtliche 
und geographifche Arbeiten, geb. 5. Nov. 1644, geft. zu Paris am 2. Mai 1720, 
war ber Vater von vier Söhnen, bie fich insgefammt um Geographie, Gefhichte 
und Aftronomie verdient gemacht haben. — Guillaume D., der eigentliche 
Begründer des geographifchen Syitems der Neuern, geb. 1675 zu Paris, verriet 
fchon in der Kindheit feine Neigung zur Geographie; von Gaffini unterrichtet, ents 
wickelte fich fein Geift fo fchnell, daß er früh den Gedanken faßte, dem ganzen Ges 
bäude der Geographie eine neue Grundlage zu geben. Sm 3.1700 gab er eine 
Meltkarte, Karten von Europa, Aſien und Afrika, einen Himmels- und einen 
Erdglobus von einem Fuß im Durdymeffer heraus, Er legte dabei, mas feine Vor⸗ 
gänger, meift blindlings den Längenbeflimmungen des Ptolomäus folgend, vera 
nachlaͤſſigt hatten, die bis zu feiner Zeit gemachten aftronomijchen Beobachtungen 
zum Grunde, die er aber mit den von ältern und neuern Reifenden angegebenen 
Drtsentfernungen und den vorhandenen Reifebefchreibungen forgfältig verglich. Die 
Anzahl feiner Karten zur Geographie ber alten und neuen Welt beläuft ſich auf 
mehr ald hundert, unter ihnen befonder® zeigt die legte Ausgabe feiner Weltkarte 
von 1724 die Fortfchritte, welche die Geographie bis dahin gemacht hatte. Sie 
find ſowol für die Gefchichte der Wiffenfchaft als auch felbft zur Beſtimmung vers 
ſchiedener hier bereits in Übereinftimmung mit den Beobachtungen neuerer Reifens 
den angegebenen Punkte, noch immer ſchaͤtzbar. D. unterrichtete Ludwig XV, in 
der Geographie und erhielt dafür den früher nicht üblichen Titel eines kön. Geo⸗ 
graphen. Er flarb am 5. San. 1726. — Sein Bruder, Zof. Nicolas, geb. 
zu Paris am 4. Apr. 1688, widmete fih von früher Jugend an der Aftronomie, 
und hatte bereits, ehe er die Grundlage der Wiffenfchaft Fannte, durch ein felbft 
erfundenes finnreiches Verfahren verfchiedene Aufgaben derfelben gelöft. Unter Lieu⸗ 
taud's und Caſſini's Leitung machte er fehr bald ausgezeichnete Fortfchritte. Die 
Kaiferin Katharina I, riefihn 1726 nad) Petersburg, um durch ihn eine Schule 
für Aftronomie anlegen zu laffen, wozu ſchon Peter der Große ihn aufgefodert 
hatte. Die neue Schule ward durch D.'s Bemühungen bald berühmt. Er benußte 
bie Zeit, die fein Lehramt ihm übrig ließ, zu verfchiedenen Reifen, und ſammelte 
viele ſchaͤtzbare Nachrichten für Naturkunde und Geographie. Nach feiner Ruͤck⸗ 
Behr ins Vaterland 1747 kaufte der König feine reichhaltigen Sammlungen für 
Afteonomie und Geographie und beftellte ipn zum Auffeher darüber. D. beſchaͤf⸗ 
tigte fich befonder8 mit der Gonftruction, durch welche man die Sonnenfinfterniffe 
barzuftellen pflegt, und mit der verwandten Lehre von den Parallaren. Das Vor⸗ 
süglichfte feiner Forfhungen nahm Lalanbe in feine „Astronomie“ auf. Auch ftelfte 
es vielfache Unterfuchungen über die lichten Farbenftreifen an, die den Schatten 
aller Körper begrenzen (f. Deflerion), aber ohne viel Erhebliches zu finden. 
Thermometer, Berbefjerungen bed Gnomons, Refraction, Sonnenfleden, Mer: 
Bursducchgänge u. f. w. fefjelten nach der Reihe feine Aufmerkſamkeit, ohne daß 
diefe Gegenftände durch feine Bemühungen viel gewonnen haben. Sonderbar be 
nahm er fid) bei der Miedererfcheinung des Halley’fchen Kometen im 3.1758. Er 
lieg ihn durch feinen Schüler Meffter ein ganzes Jahr hindurch ſuchen, ohne fich ſelbſt 
um ihn zu bemühen. Als ibn Meffievr am 21. San. 1759 fand, mußte er feine 
Entdedung auf D.'s Befehl His in den Monat Apr. geheim halten, und er würde 
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dieſe Verheimlichung noch weiter fortgeſetzt haben, wenn es nicht um dieſe Zeit in 
Frankteich bekannt geworden wäre, daß ein ſaͤchſ. kandmann, Falitſch, den Kome⸗ 
ten ſchon am 26. Dec, 1758 mit bloßen Augen geſehen habe, und daß er ſeitdem 
in ganz Deutfchland beobachtet werde. In feinen legten Jahren lebte er ganz der 
Srömmigkeit, befuchte täglih mehre Kirchen, ging alle Sonntage zur Beichte 
und ftarb am 11. Sept. 1768, ganz vergeffen und fo arm, daß man ihm nicht 
einmal ein anftändiges Begraͤbniß hätte geben können, wenn nicht Meffier 
und Buache die Koften dazu beftritten hätten. Naͤchſt Meffier find unter feinen 
Schülern befonders Delambre und Lalande zu erwähnen. Sein wichtigftes geos 
graphifches Werk, das „Memoire sur les nouvelles decouvertes au Nord de la 
mer du Sud” (Par. 1752, 2. Aufl. 1753), enthält das Ergebniß ber Bemühuns 
gen der Ruffen zur Entdedung eines Weges aus dem Südmerre in die Gemäfler 
nördl. von Amerita. Seine „Memoires pour servir à l’histoire et au progr&s de 
l’astronomie, de la geographie et de la physique’’ (Petersb. 1738, 4.) blieben 
unvollendet, und fein „Avertissement aux astronomes sur l’eclipse annulaire du 
soleil que l’on attend le 25 juin” (Par. 1748) ift eine vollſtaͤndige Überficht aller 
ringförmigen Sonnenfinfterniffe. 

Della Maria (Domenico), ein franz. Componift, geb. zu Marſellle 
1778, ftammte aus einer ital, Familie. Schon in feinem 18. Jahre componirte 
er eine große Oper, die in feiner Vaterſtadt mit Beifall gegeben wurde. Zu feiner 
fernern Ausbildung ging er hierauf nad) Italien, genoß dort den Unterricht mehrer 
großen Meifter, namentlich Paeſiello's, und componirte ſechs komiſche Opern, uns 
ter denen beſonders „I maestro di capella”, der er felbft den meiften Werth beis 
legte, vielen Beifall fand. Nach feiner Ruͤckkehr erhöhte er feinen Ruf durch die 
Dper „Le prisonnier” und „Opera comique”, bie in Paris großen Beifall fans 
den und auch auf das beutfche Theater verpflanzt wurden. Mit außerordentlicher 
Fertigkeit fpielte D. das Pianoforte und mit Leichtigkeit und Anmuth das Violon⸗ 
cello. In der Blüte feines Lebens ftarb er 1806. Seine Werke zeichnen ſich gros 
ßentheils aus durch leichten und gefälligen Gefang, reinen und fchönen Styl, vers 
bunden mit ausdrudsvoller, natürlicher und origineller Begleitung. Eine Menge 
feiner Melodien wurden deshalb in Frankreich zu Volksgeſaͤngen 

Delolme (Joh. Lubw.), berühmt als Staatsrechtölchrer, geb. zu Genf 
1740, nad) Andern 1745, war Advocat in feiner Vaterftadt, als die innern Uns 
ruhen berfelben, an welchen er durch eine Schrift: „Examen des trois points de 
droit”, Theil nahm, ihn veranlaßten, fich nady England zu begeben, wo ex einige 
Sabre, ungeachtet feiner fchriftftelerifhen Thätigkeit, in großer Dürftigkeit zus 
brachte. Er trieb fi) in gemeinen Wirthshäufern umher, war dem Spiel und dem 
Vergnügen fehr ergeben und lebte fo in der Verborgenheit, daß, als einige engl. 
Größe, deren Aufmerkſamkeit er durch feine Schriften auf feine Perfon geleitet hatte, 
ihn aus feiner dbürftigen Lage und der niebern Sphäre zu reißen fuchten, es uns 
möglich war, feine Wohnung auszukundſchaften. Sein Stolz gefiel ſich in diefer 
niedrigen Unabhängigkeit und verfchmähte jede Unterftügung, bie er zuleht nur vom 
der Gefellfchaft zur Unterftügung armer Gelehrten (The literary fund) annahm, 
am in fein Vaterland zurüdkehren zu können. Dies gefhah wahrſcheinlich 1775, 
denn nad) diefer Zeit nennt er ſich Mitglied des Raths der Zweihundert von Genf, 
Er ftarb im Jul. 1806 in einem Dorfe in der Schweiz. Zu feinen Sonderbarfeiten 
gehörte auch, daß er, obfchon er ſich hauptſaͤchlich mit Staatsrecht befchäftigte, nie 
zu beroegen war, einer Parlamentsfigung beizumohnen. Als er nad) England kam, 
hatte die ariſtokratiſche Anarchie in zwei Reihen, in Schweden und Polen, ihren 
Gulminationspunft erreicht, und in England fuͤrchtete man nicht ohne Grund, 
auf dem Wege zu einem ähnlichen Ziele zu fein. D. ging in die Unterfuchungen 
hierüber ein; daraus entitand fein berühmtes Buch: „Constitution de l’Angle- 
terre, ou dtat de gouvernement anglais compar& avec la forme r&publiceine 


104 Delos 


et avec les autres monarchies de l’Europe” (Amft. 1771, zutegt fehr vermehre 
1806), welches vom Berfaffer feldft ins Engliſche (kond. 1772, 4. Aufl., mie 
Anmerkungen des Dr. Choote, 1784), aud ins Holländifche (1772) und in® 
Deutfche (1776, und Altona 1819) überfegt wurde, und eine Schrift in engl. 
Sprache: „A parallel between the english government and the former govern- 
ment of Sweden” (2ond. 1772). In beiden fuchte er die Vorzuͤglichkeit und Kraft 
ber engl. Staatsverfaffung auseinanderzufegen. Diefer Eigenfhaft als einer geiſt⸗ 
zeichen Kobrede hatte er es wol zuzufchreiben, baß bie erjten Stantsmänner Eng⸗ 
lands, Lord Chatam, Marquis Camden und der berühmte Verfaffer der „Briefe 
von Junius“, diefes Werk eines Ausländers fo hoc) erhoben. Es ift kein ſchulge⸗ 
rechtes Staatsreht Englands, weshalb diefem Werke von den Deutfchen Ober» 
flächlichkett zum Vorwurfe gemacht wurde; aber es enthält fehr fcharfjinnige Bes 
trachtungen über die engl. Verfaffung, über die Kraft, welche aus einer glüdlichen 
Verbindung ber Monarchie mit großen Freiheiten des Volkes entfpringt, und bes 
fonders über den Werth einer unabhängigen Gerichtöverfaffung und eines durch 
Strafgefege geregelten, aber durch Beine Genfur gehemmten Gedankenverkehrs. Da⸗ 
her wird died Buch noch jegt in England als eins der vorzuͤglichſten Werke Über dia 
engl. Verfaffung betrachtet. Außer diefen verdienen unter andern feiner Schriften 
Erwähnung: „History of the flagellants or Memorials of human superstition“ 
(Lond. 1782, 4.), und „Essay, containing strictures on the union of Scotland 
with England” (Lond. 1796, 4.). Bei Gelegenheit des Teflaments Thelluffon’& 
voelcher feinem Enkel ein Gapital von wenigfteng 20, und in dem wirklich einge 
tretenen Falle von 30 Mit. Pf. St. aufzufparen verordnete, fchrieb er: „Obser- 
vations on the power of individuals to prescribe by testamentary dispositions 
the particular future uses to be made of their property” (2ond. 1798, 4.). 
| Delos, eine der cykladiſchen Infeln im ägäifchen Meere, von 1 DM. 
Flaͤchenraum, mit vielen prachtvollen Überreften aus der Vorzeit, iſt gegenwärtig 
wegen ihres ungefunden Klimas unbewohnt und dient nur Seeräubern zum Aufent» 
haltsorte. Bei den Alten kommt fie unter den Namen Kynthia, Afteria, Or⸗ 
tygia, Lagia, Pelasgia, Kynäthos u. f. mw. vor. D., erzählen die Dichter, war ches 
mals ein nadter Fels, ber im Meere umherſchwamm und zufällig von den Wellen 
in die Mitte der Cykladen getrieben ward. Als die Erde der Here (Juno) geſchwo⸗ 
ten, ber flüchtigen Latona (f. d.) feine Ruheftätte für ihre Entbindung zu ges 
währen, und die Unglüdtiche unftätt umherirrte, bot ihr das ſchwimmende Eiland, 
da dies unter dem Schwur ber Erde nicht mit begriffen fein Eonnte, eine Freiftätte, 
Latona gebar auf dem wuͤſten Felfen, unter einem ſchattigen Baume, die Götter 
finder Apollo, ber baher Delios, und Diana, die beshalb Delia genannt wird, 
und gelobte, daß ein Tempel auf feinem felfigen Boden erbaut werben folle, zu dem 
alle Völker Gefchenke bringen würden. D. war fortan nicht mehr das Spiel der 
Mellen; aus ben Grundfeften der Erde fliegen Säulen empor, bie es flügten. Als 
Vaterland des Apollo und ber Diana galt fie im Alterthume als einer ber heiligſten 
Drte. In früherer Zeit Hatte die Infel eigne Könige, die zugleich das Prieſteramt 
ausübten ; in der Folge Fam fie unter die Herrfhaft Athens. Nichts wurde auf ders 
felben geduldet, was das Bild ber Zerftörung oder des Kriegs mit fich führte. Die 
Städte waren nicht, gleich den andern pelasgifhen Städten, mit Mauern umgeben; 
ihre unermeßlichen Schäge [hüste nichts als bie Heiligkeit bes Orts. Die Todten 
wurden auf der nahen Inſel Rhenea begraben ; dorthin brachte man auch die ſchwan⸗ 
gern Frauen. Nach der Berftörung Korinths flüchteten die reichen Korinther hiers 
her und machten D. zu einem blühenden Hanbelsplage. Die größte Merkwuͤrdigkeit 
der Inſel war der Tempel und das Drafel Apollo's. Der Zempel, von Cekrops 
Sohn, Erifihthon, gegründet und von verfchiedenen Staaten Griechenlands ims 
mer mehr verfchönert, war aus parifhem Marmor erbaut und enthielt, außer der 
ſchoͤnen Bildfäule des Gottes, einen merkwuͤrdigen Altar, von welchem das fogee 
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nannte Delifhe Problem (f.d.) feinen Namen haben fol. Die Drakel, welche 
Apollo hier ertheilte, hielt man für die deutlichſten und zuverfäffigften von allen, 
Sie wurden aber nur im Sommer gegeben; im Winter ertheilte Apollo feine Orakel⸗ 
fprüche zu Patara in Lycien. Auch feierten auf D. die Hellenen alle fünf Jahre das 
betifche Feſt, und die Athener jährlich die ſchͤne Wallfahrt, Theorie genannt, mit 
Chören und Zänzen. Ihren Untergang fanden Stadt und Tempel durch Menos 
. phares, den Feldherrn bes Königs Mithridates von Pontus, ber nach allgemeines 
Pluͤnderung bie Stadt gänzlich zerftörte und Weiber und Kinder als Sklaven 
nad) Pontus führte, 

Delphi, der Sig des beruͤhmteſten Orakels des alten Griechenlands, auf 
deſſen Stelle jegt das ärmliche Dorf Kaftri ſteht, war im Altetthum eine Kleine, 
aber beimeitem die wichtigfte Stadt in Phocis, am ſuͤdweſtl. Abhange des Parnafs 
fus, und fol, nady Einiger Meinung, von Delphos, dem Sohne des Apollo und 
der Keläno, nad) Andern von dem in einen Delphin verwandelten Sonnengotte feis 
nen Namen erhalten haben. Der Umfang der Stadt war nicht bedeutend; aufers 
halb der Mauern auf ben hoͤchſten Punkte der Umgegend war das Orakel des Apollo 
nebſt allen dazu gehörigen Tempelgebaͤuden, und man nannte diefen Theil der Stade 
Pythia. Der Eaftalifhe Quell beſpuͤlte die Tempel des Apollo, ſowie die Heilig: 
thümer bes Leto, Artemis und Pallas Athene. Nachdem Apollo, erzählt bie 
Moüthe, den Drachen Pytho, nach Andern Delphine, getöbtet, und an dem Drte. 
wo biefes gefhehen, fein Heiligehum zu gründen befchloffen hatte, erblidte er ein 
Handelsfhiff aus Kreta. Sogleich fprang er in Geftalt eines ungeheuern Del⸗ 
phins ind Meer, ftlrzte fi in das Schiff und zwang e8, vor Pylos, wohin es bes 
flimmt war, vorbei, und in den Hafen von Kriffa einzulaufen. Als die Kretenſer 
ans Land getreten waren, erſchien Apollo in herrlicher Juͤnglingsgeſtalt und vers 
tündfgte ihnen, daß fie nie in ihr Vaterland zuruͤckkehten, fondern als Priefter ihm 
In feinem Tempel dienen follten. Begeiftert und mit Lobgefängen folgten die Kre⸗ 
tenfer dem Gotte zu feinem Heiligthum und wurden hierauf die Gründer der Stadt 
Delphi. Der Ort, wo bie Drakelfprüche ertheilt wurden, war die Höhle Py⸗ 
thium, beren Entbedung bie Sage einem Hirten zufchreibt, der am Fuße des 
Parnaß meidete und von dem beraufchenden Dunfte, ber ihm aus berfelben ent» 
gegenfam, in prophetifche Begeiſterung verfegt wurde. Seitdem ftellte man Über 
biefe Höhle, welche man in ben Tempel einſchloß, ben heiligen Tripos oder Dreis 
fuß, auf welchem die Priefterin, durc) deren Mund Apollo reden follte, Pythia ger 
nannt, die begeifternden Dünfte, die aus der Tiefe aufftiegen, und mit ihnen die 
Eingebung des delphifchen Gottes empfing und verfündete, Wenn fie zuvor den 
Leib und befonders das Haar in dem nahen Eaftalifhen Quell gebadet, dann mit 
Lorber befränzt, auf dem mit Lorber geſchmuͤckten Dreifuß ſich niedergelaffen und 
den babei ftehenden Lorberbaum gefchüttelt, auch mol einige Blätter davon gegeffen 
hatte, gerieth fie in den Zuftand ber Entzuͤckung. Ihr Geficht wechſelte die Farbe, 
ein Schauer durchlief ihre Glieder, und aus ihrem Munde tönten Klaggefchrei und 
langes Stöhnen. Diefer Zuftand flieg bald zur Wuth. Die Augen funkelten, ber 
Mund fchäumte, die Haare fträubten fi, und von dem aufiteigenden Dunfte faſt 
erſtickt, mußten die Priefter die Ringende auf dem Sige gewaltfam zuruͤckhalten, 
worauf fie dann unter fürchterlihem Geheul anfing, einzelne Worte auszuftoßen, 
welche die Priefter mit Sorgfalt auffaßten, ordneten und fchriftlich bem Fragenden 
überlieferten. Sn frühefter Zeit maren die dunkeln, zweideutigen Sprüche in Verſe eins 
gekleidet, als aber in fpätern Zeiten das Anfehen der Orakel ſank, wurden fie in Profa 
ertheilt. Lange ftand das Orakel in dem Rufe der Unfehlbarkeitz denn bie Dorer, 
bie erften Bewohner des Orts, bie fich bald in allen Theilen Griechenlands anftes 
beiten, verbreiteten auch in ihren neuen Wohnfigen die unbegrenzte Ehrfurcht für 
daffelbe. Anfangs war für das Orakelfprechen nur ein Monat im Jahre, dann in 
jedem Monat ein Tag beflimmt. Keiner aber, wer den Gott um Rath fragte, 
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durfte ohne Gefchenke erfcheinen. Daher befaß der prächtige Tempel ungeheure 
Schaͤtze, und die Stadt war mit zahlreihen Statuen und andern Kunftwerfen, 
welche aus Dankbarkeit geweiht worden, ausgefhmüdt. D. war zugleic) der Dre, 
an welchen die Reichen ihr Vermögen unter dem Schuge Apollo's niederlegten. 
“ Die Alten hielten D. für den Mittelpunkt der Erde, und man erzählte, Jupiter 
habe, um die Mitte der Erde zu meffen, zwei Adler, den einen von Abend, den ans 
bern von Morgen her abgefchicdt, welche bier zufammengelommen wären. Auch 
war in D. das Grab des Meoptolemus oder Pyrrhus, des Sohns des Achilles, der 
bier von Oreſtes getöbtet wurde. Nicht weit von bem Grabe war bie berühmte, 
von Polngnotus mit der Gefchichte des trojan. Krieges ausgemalte Lefche. In der 
Ebene zwifhen D. und Kircha wurden im Monat Zargelion die Pythiſchen 
Spiele (f.d.) gefeiert. Diefe, forie das Amphiktponengericht, welches früher in D. 
feinen Sig hatte, begründeten vorzüglich den dauernden Glanz D.'s im Alterthume, 

Delphin (delphinus delphis), ift die von den Schiffen Tummler ges 
nannte Art einer aus mehren ähnlichen Arten beftehenden Gattung von Getaceen, 
Der Körper des Delphins ift walzenförmig, der Kopf läuft fpigig zu; aus der Naſen⸗ 
Öffnung bläft er in Strahlen Waffer. Seine Länge betragt 9—10 Fuß. Die 
Haut deffelben ift glatt, oben ſchwarz und unten weiß; über die Schnauze läuft 
eine breite Binde. Sein Fleiſch ift ſchwarz und grobfaferig, aber genießbar. Seine 
Nahrung befteht in Fifhen und andern Seethieren. Ex hält fid) in mildern Mees 
sen, vorzüglich im mittelländifchen und ſchwarzen aufz die deutfchen Küjten bes 
ſucht er nur hoͤchſt ſelten. Die griech. und röm. Dichter erwähnen des Delphine 
oft; man findet ihn häufig von den Alten abgebildet, jedoch in fabelhafter Geſtalt. 
Auch feine Naturgefhichte wurde mit Märchen ausgeftattet. Man fchrieb ihm ein 
mitleidiges Herz und Neigung zur Muſik zu, weil er fi, um der Nahrung willen, 
gern in der Nähe der Schiffe aufhält. Apollo verwandelte ſich, nach der Mythe, 
in einen Delphin, als er Delphi gründen wollte; ein Delphin war es, ber den 
Eänger Arion (f. d.) auf feinem Rüden nady Taͤnaros trug; Delphine waren 
die Diener und Boten des Neptun. — Das Sternbild diefes Namens von zehn 
Sternen, in ber Nähe des Adlers, ift nach der Sage der Delphin, welcher bie Am⸗ 
phitrite (f. d.), die den Neptun floh, auskundfchaftete und zur Belohnung von 
diefem unter die Sterne verfegt wurde, 

Delta, nannte man im Alterthume, toegen feiner dem griech. Buchftaben 
4I (Detta) ähnlichen Geſtalt, den überaus fruchtbaren Theil Ägyptens zwifchen den 
beiden Hauptausflüffen des Nils. Hier lagen Sais, Pelufium, Alerandria. Im 
weitern Sinne verfland man darunter auch dag ganze untere Ägypten und unters 
ſchied dann das große und das Eleine Delta. 

Debuc (Jean Andre), einer der ſcharfſinnigſten Geologen und Meteorolos 
gen, ber diefe Wiffenfchaften mit den wichtigften Entdeckungen bereicherte, geb. 1727 
zu Genf, war bei den unrubigen Bewegungen in feiner Vaterſtadt feit 1766 ein nichts 
weniger ald müßiger Zufchauer. Er ftand auf Seiten des Volkes den Anhängern 
bes Raths gegenüber und wurde, da man ihn feiner Einfiht und Gewandtheit we⸗ 
gen fehr hoch achtete, 1768 nad) Paris gefendet und 1770 als Mitglied des großen 
Raths erwählt. Um feine Studien fortzufegen, verließ er jedoch bald darauf Genf 
und ging nad) London, wo er 1773 zum Vorleſer der Königin von England ers 
nannt wurde. Er ward 1798 Profeffor der Philofophie zu Göttingen, lebte aber, 
ohne dahin zu kommen, bis 1802 in Berlin, dann in Hanover und hierauf in 
Braunſchweig, bis er 1806 nach der Schlacht bei Jena nad) England zuruͤckkehrte; 
bort jtarb er zu Windfor 1817. In wiffenfchaftlichen Beziehungen burchreifte D. 
zu verſchiedenen Malen die Schwei;, dann das Harzgebirge und die Rheingegenden. 
Bedeutende Verdienſte erwarb er fich durch die Verbefferung des Barometersd und 
durch feine Unterfuchungen über das Thermometer. Die Theorien und Hppothefen 
in feinen geologiſchen Spfteme, die er zum Theil mit der heiligen Schrift in Übers 
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einfiimmung zu bringen fuchte, fanden viele und bedeutende Gegner. Unter feinen 
zahlreichen Schriften errwähnen mir die „Recherches sur les modifications de l’at- 
mosphere” (2 Bbe., Genf 1772, 4. ; deutfd) von Gehler, 2Bde., ps. 1776), wos 
durch er feinen Ruf zuerft begründete; „Lettres-physiques et morales sur l'hi- 
stoire de Ja terre et de ’homme” (6 Bde., Haag 1779—80), zum Theil die Er» 
gebnijfe feiner wiflenfchaftlichen Reifen enthaltend; „Idees sur la meteorologie” 
2 Bde., Lond. 1786; deutſch von Wittekopp, 2 Bde., Berl. 1788); „Lettres sur 
V’histoire physique de la terre” (Par, 1798); „Introduction & la physique ter- 
restre” (2 Bde., Par. 1803); „Elementary treatise on geology” (Xond. 1809), 
in welchen legtern Schriften er fein geologiihes Syſtem darlegte, und endlich 
„Geological travels in some parts of France, Switzerland and Germany” 
(2 Bde., Lond. 1813), die Früchte feiner geologifchen Unterfuhungen in den 
genannten Ländern. | 

Demägog, Führer des Demos, ber Maffe des Volkes, ein Mann, wels 
her es verfteht und unternimmt, durch Redekunſt ben verfammelten Haufen zu 
bervegen und zu leiten; in der reinen Demokratie, mo die Landgemeinde oder ges 
meine Bürgerfchaft unmittelbar regiert, ein unentbehrliher Mann, der Fürft und 
Liebling des Volkes, deffen Macht unbefchränte ift, fo lange er den Sinn der 
Menge beherrfcht, der aber in den Staub getreten wird, wenn er ed wagt, ben Leis 
denfchaften und Vorurtheilen derfelben entgegen zu treten, oder wenn ihn ein An» 
derer durch größere Nachgiebigkeit und Schmeichelet überbietet. Nur bei einem 
fo hHochgebildeten Volke, wie die Athener, konnte ein Mann wie Perikles lange 
Sahre ſich an der Spige des Staats behaupten; wenige Andere haben ſich die 
leicht gewonnene, aber audy leicht verlorene Volksgunſt länger als auf kurze Aus 
genblide erhalten. Sie find gefallen, entweder indem ihre Nachgiebigkeit gegen bie 
Launen der Menge fie verächtlih, oder ihr Verſuch wirklich zu regieren fie verhaßt 
machte. In der Ariftokratie ift der Demagog ein gefährlicher Mann, welchen die 
eigennügige Faction der Machthaber nicht bald genug vernichten kann, was der roͤm. 
Senat an den edlen Gracchen verübte. Statt der Gefegesherrfchaft und Erhebung 
bes Volkes, welchesdiefe herzuftellen unternahmen, fielen Senat und Vol unter die 
Hettſchaft der Imperatoren. In der Monarchie ift Demagogie ein Verbrechen, 
weil fie den regelmäßigen Gang der Volksleitung von oben in ein verfaffungswibdtis 
ges Wirken von unten verändert; und es ift ein Symptom großen Verderbens, 
wenn Das, was zum Wohl der Gefammtheit nöthig ift, wenn heilfame und ges 
sechte Berbefferungen nicht durch die Kraft der Vernunft, fondern durch Volks: 
gewalt und Furcht vor derfelben errungen werden müffen. Einer Regierung , welche 
weiß was fie will, und noch mehr was fie foll, kann dies Ungküd nie begegnen. 
Der duch die Gunft des Volkes auch noch fo hoch Erhobene tritt, wenn er Elug, 
von felbft zurüd, wenn ihm die Sonne des Gluͤcks am höchften fteht. Nur einen 
Waſhington begleitete fie bis ans Ende feines Lebens, meil er Feldherrnruhm und 
Bürgertugend mit ber feltenften Selbftbeherrfhung vereinte, 

Demanteliren heißt eine Fejtung durch Einebnen ber Wälle, Sprengen 
der Futtermauern und Vertheidigungsgewölbe und Zuſchuͤtten der Gräben in eine 
offene Stadt verwandeln. Dies gefchieht entweder in Sig eines Friedensfchluffes 
oder auch um eine große und reiche Stadt nicht die Gefahren einer Belagerung 
erbulden zu laffen. Das Demanteliren aus legterm Grunde ift vielfach als nicht 
rathſam beftritten worden, indem ein Punkt, wenn er einmal militairiſch wichtig, 
immer wichtig bleibt; ift er aber unbefeftigt, fo muß ſich die Armee, die feiner be> 
darf, eine Befeftigung fchaffen, um fich und feinen Beſitz behaupten zu können. 
Geſchieht dies nicht ausreichend, fo entgeht zwar die Stadt einer Belagerung, un: 
terliegt aber, erobert, der Gefahr einer Plünderung, oder wenigftens den hochge⸗ 
fpannten Foderungen und Bedruͤckungen des Siegers. 

Demarcationslinie, d.i. Begrenzungslinie, nennt man eine Linie, 
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die zue Feſtſezung einer Grenze, melde von fremden oder miteinander fireitendere 
Mächten nicht Üüberfchritten werben fol, gezogen wird. ine foldye 309 der Papſt 
im 15. Jahrh. durd) das MWeltmeer, um die Streitigkeiten zu ſchlichten, die ſich 
über die neu entdedten Länder zwifchen den Spanien und Portugiefen erhobers 
hatten. In neuerer Zeit erhielten befondere Wichtigkeit und murden vorzugsmeife 
ſo genannt die zufolge eines zwiſchen der franz. Republik und dem Könige von Preu⸗ 
Gen zu Bafel am 17. Mai 1795 gefchloffenen Vertrags feftgefegte Neutralitätslinie, 
welche ben Kriegsfhauplag vom nördl. Deutſchland entfernte, und bie im plaͤß⸗ 
wiger Waffenftillftande 1813 beftimmte Abgrenzung zwifchen ben franz. und de 
verbündeten ruff.=preuß. Truppen. 
Dembinski (Heinrich), berühmter poln. General, geb. 1791, ein 
Sohn Ignaz D.'s, der ald Landbote dem Reichstage 1788—91 beimohnte, 
welcher dem Staate durch Verwandlung der Wahlmonarchie in ein Erbreich eine 
neue Verfüffung gab, ward nad) dem Tode feines Vaters, der in feinem legten 
MWillen feinen Söhnen die Pflicht auferlegte, jederzeit aus allen Kräften die Con⸗ 
ftitution vom 3. Mai 1791 zu unterfiügen und ihre Arme ber Vertheidigung 
des Vaterlandes zu widmen, durch feine Mutter, eine Tochter des fächl. Oberſt⸗ 
bofmeifters, Grafen Moszynski, in phyſiſcher wie in geiftiger Hinficht trefflich 
gebildet. D. zeichnete fich früh durch Gewandtheit in Börperlichen Übungen fos 
wol als in feinen Studien aus. Nebſt zweien feiner Brüder kam er 1807 in bie 
Ingenieuralademie zu Wien. Als bei dem Anfange bes Feldzugs von 1809 die 
öfter. Regierung den poln. Zöglingen Offizierftellen beim Heere anbot, fchlug D. 
biefe Einladung unter dem Vorwande aus, daß er nicht ohne Einwilligung feiner 
Mutter feine Laufbahn wählen könnte, indem er ben Wunſch hegte, feinem Bas 
terlande Beiftand zu leiften. Sobald ſich ihm Gelegenheit darbot, führte er feinen 
Borfag aus, und feinem Beiſpiele folgten feine Brüder und zehn feiner Landes 
leute. As es bekannt wurde, dag Warfchau den Öftreichern die Thore ges 
öffnet hatte, rief er feinen Gefährten zu: „Gibt e8 Fein Polen mehr, fo mas 
chen wir eins.” Als gemeiner Soldat trat er im poln. fünften reitenden Jägers 
regiment unter ben Oberften Zyrno ein, indem er den Offiziergrab, den man ihm 
anbot, nur auf dem Schlachtfelde verdienen wollte. Er war Lieutenant, als der 
Feldzug gegen Rußland eröffnet wurde. In der Schlacht bei Smolensk zeichnete 
er fi) fo aus, daß Napoleon felbft ihn zum Hauptmann ernannte. Zwei feiner 
Brüder fielen in jenem Feldzuge, aber biefer Verluſt feuerte ihn defto mehr an, 
ber Ermahnung feines Vaters nachzulommen. Unter den Befehlen bes Generals 
Sokolnicki lernte er eine ſchwache Heerabtheilung mit Vortheil gegen überlegene 
Streitkräfte gebrauchen, und bie wichtige Kunft, das Terrain zu benugen. Wähs 
end bes Feldzugs in Deutfchland, wo er noch einen Bruder verlor, warb er dem 
General Wielohorski beigegeben, der zu jener Zeit die Gefchäfte als Rriegsminiftee 
des Herzogtums MWarfchau zu Paris, bis zu Napoleon’s Abdanktung, beforgte. 
Das neue Loos, das der Kaifer Alerander den Polen bereitete, erweckte in D. keine 
troͤſtlichen Erwartungen; er nahm feinen Abfchied und Eehrte in fein Vaterland 
zuruͤck. Bald nachher verheirathete er ſich und verlebte fünf Jahre in ganzlicher Zus 
ruͤckgezogenheit auf einem Eleinen Landgute. Seine geringen VBermögensumftände 
regten ihn zu einer Thaͤtigkeit anderer Art auf, und er verdankte ed unermübdeten 
Anftrengungen, daß er, blos durch einen unbegrenzten Credit unterflügt, aus einer 
faft dürftigen Lage zum Befige eines fehr bedeutenden Vermögens gelangte. Als 
Die Revolution im J. 1830 in Polen ausbrach, zögerte er nicht, fich für die Sache 
ber Unabhängigkeit zu erklären, und eilte mit allem Eifer eines Patrioten und mit 
allem Feuer eines erfahrenen Kriegers, feinem Vaterlande beizuſtehen. Er wurde 
Major eines Regiments, das fi in der Woimodfchaft Krakau bildete; bald nachher 
ber erhielt er ben Oberbefehl Über die mobile Nationalgarbe diefes Gebietes und 
widmete fi der Einrichtung und Ausbildung berfelben mit fo großer Thaͤtigkeit, daß 
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diefes Corps ſich bald vor allen andern auszeichnete. Als bie neu audgehobenen 
Megimenter Befehl zum Aufbruch erhielten, ſtellte D. ſich an ihre Spige und kam 
ondem Tage bet Schlacht bei Grochow in Warfhau an. Bald nachher übergab 
der Oberfeldherre Sktzynecki, der D.'s Verdienfte zu würdigen wußte, ihm dem 
Befehl Über eine Gavaleriebrigabe, mit welcher er in bem Gefechte bei Kuflew bem 
ganzen Deere bes Feldmarſchalls Diebitſch ſich entgegenftellte und an der Spitze 
von ungefähr 4000 Mann einen ganzen Tag lang eine Macht von 60,000 Mann 
aufbielt. Diefe glänzende Waffenthat verſchaffte ihm bie Würde eines Brigades 
generals. Als Skrzynecki gegen die ruff. Garden vorrüdte, erhielt D. ben Befehl, 
bie Brüde bei Oſtrolenka anzugreifen, die von ben Ruffen befegt war und bie man 
bis dahin für eine unbezwingliche Stellung gehalten hatte, Er begann den Angriff 
in der Nacht an ber Spige neu ausgehobener Truppen, und nach einem vierzehne 
flündigen hartnädigen Kampfe vertrieb er bie Feinde, Darauf kam ermit feinem 
Corps zu der Heerabtheilung bes Generals Giclgud, die Lomza befegt hielt. Der 
Ausgang der Schlacht bei Oſtrolenka, an welcher er nicht Theil nehmen konnte, 
verurtheilte ihn, fortan das Schidfal der Divifion Gielgud zu theilen, weldye, nach⸗ 
dem fie unter den fchönften Hoffnungen In Lichauen eingedrungen war, durch bie 
Unerfahrenheit ihres Anführers ihren Zwed verfehlte, Als die zu biefer Heeresab⸗ 
theilung gehörenden Generale, da fie feinen andein Ausweg fahen, ſich ent⸗ 
fhloffen, auf das preuß. Gebiet Üüberzugehen, um dort die Waffen niederzu⸗ 
legen, theilte D. ihre Anfihe nicht. Durch Muth und durch Verzweiflung 
ftart, wollte er lieber ehrenvoll fallen als ohne Schwertſtreich die Vertheidigung 
feines Vaterlandes aufgeben, und faßte ben kuͤhnen Plan, mitten durch ein Land, 
das von einem feinen Streitkräften zwanzigfach überlegenen Deere befet war, vos 
jubringen, um ſich mit feinen Waffenbrüdern zu vereinigen, bie unter Warſchaus 
Mauern kämpften. Unvermoͤgend, mit bem furchtbaten Feinde ſich zu meſſen und 
auf dem graden Wege ben Niemen zu erreichen, mußte er über 100 Stunden weit 
Ins Innere des Landes vordringen, einen Ummweg von 300 Stunden madıen 
und zu den Quellen ber Wilia und des Niemens binaufgehen. Diefer unerwam 
tete Marfch vereitelte gänzlich die Plane bes Feindes, der troß allen feinen Streit 
fräften D.'s Corps nie angreifen Eonnte, Am Ende des Zul. 1831 erſchien D. 
plöglich mit der Eleinen Schar feiner Tapfern vor Warfchaus Thoren. Seine Ans 
kunft glich) einem Triumphe; er wurde mit dem frohen Zurufe eines Volkes em 
Pfangen, das hinauszog, ihn zu bewilllommnen, und biefes legten Troſtes in dem 
Augenblicke bedurfte, wo fich Alles zu feinem Verderben verſchworen zu haben ſchien. 
Er ward alsbald zum Gouverneur der Stadt ernannt und erhielt darauf die Dbem . 
befehlshaberwurde, bie er jedoch nur wenige Tage behauptete. Sein Plan, ben ex 
am Zage nad) der Mordnacht vom 15. Aug. gefaßt haben fol, fi zum Dictator 
zu erheberr und die gefammte Öffentliche Gewalt in fich zu vereinigen, um alle Kräfte 
gegen den gemeinfchaftlichen Feind zu richten und auf diefe Weife vielleicht noch eine 
mal die Unabhängigkeit feines Vaterlandes zu retten, wurde vereitelt, und D. zerfiel 
wegen der Heftigkeit feines Charakters nody vor dem Falle Warſchaus mit vielen 
feiner Landsleute. Mit Rybinski's Corps ging er hierauf nad) Preußen und von 
bier, das Schickſal der Ausgewanderten theilend, nad) Frankreich. Sein Streben, 
als Soldat einen Wirkungskreis ſich zu verfchaffen, veranlafte ihn 1833 in bie 
Dienfte des Pafchas von Ägypten zu treten, der ihn Im Aug. von Alerandria aus 
nad Syrien fendete, wo bie Reorganifation der ägnpt. Armee erfolgen fol. D. hat 
ein aufgeregtes Weſen und ſpticht mit lebendigem Ausdrud. Eine zuweilen bis zur 
Heftigkeit geſteigerte Offenheit, eine unermuͤdliche Beharrlichkeit in der Ausführung 
feiner Unternehmungen, Kaltblütigteit in der Stunde der Gefahr, eine unbegrenzte 
Vaterlandsliebe find die hervortretenden Züge feines Charakters. Bei einem uns 
gemein glüdlichen Gedaͤchtniſſe ift er mehrer Sprachen maͤchtig, die er ebenfo gut 
ſchreidt als ſpricht. Nachdem vorher sin Bruchſtuͤd feiner Denkwürdigkeiten nad) 
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münbdlichen Dietaten von Spazier unter dem Titel: „Mein Feldzug nach und ie 
Lithauen und mein Rüdzug von Kurszany nad) Warſchau“ (2pz. 1832) herause 
gegeben worden war, erfchienen feine mit vieler Schärfe gefchriebenen „„Memoires” 
(Par. 1833), die er jedoch, um feinen Landleuten einen Beweis feiner Verföhne 
lichkeit zu geben, fpäter zu unterbrüden ſich bemühte. 

Demerära, eine engl. Colonie am ſchiffbaren Fluſſe gleiches Namens in 
Guiana in Südamerika, hat nebft den beiden angrenzenden engl. Colonien, Effes 
auebo und Berbice, einen Flächenraum von 415 IM. D. zählte im J. 1829 in 
Altern gegen 79,000 Einm., nämlich) 3000 Weiße, gegen 6400 farbige Sreie und 
gegen 69,500 Sklaven. Auf dem höher liegenden Boden gedeiht der Kaffeebaum 
trefflich, in’ den niedern Gegenden wird viel Zuderrohr gebaut. Ausgeführt wird 
vorzüglich Rohrzuder, Kaffee, Rum und Gacao. In neuern Zeiten hat man den 
Reisbau auf D. eingeführt, wozu fi) der Boden fehr eignet. Die Hauptftadt der 
Eolonie, Stabroefam Demerara, mit 10,000 Einw., tft der Sig des Gouvers 
neurs. Holländer waren bie Erſten, welche 1740 der üppige Boden am Effequebo 
zur Anfiedelung veranlaßte; ihrem Beifpiele folgten fpäter namentlich fehr viele 
Engländer. Durch den Vertrag vom 19. Aug. 181% trat Holland D. nebft 
Eſſequebo und Berbice an Großbritannien ab. Eine weitverzweigte Empörung der 
Sklaven gegen die Freien im 3. 1823 ward unterdrückt, 

Demiter, f. Ceres. 

Demetrius war der Name mehrer Könige von Macedonten und Sprien, 
und fehr vieler griech. Gelchrten des Alterthums. Bon ihnen erwähnen wir: Des 
metriusL, mit dem Beinamen Poliorfetes, d. h. der Städteeroberer, geb. 
. 337 v. Chr., ein Sohn des Antigonus. Er vertrieb 312 Seleufos aus Babys 
ton, ftellte in Athen 308, nachdem er den Statthalter des Kaffander, Demetrius 
Mhalereus, verjagt hatte, die alte Regierungsform wieder her, vernichtete 307 die’ 
Flotte des Ptolemaͤus bei Cypern und nahm hierauf den Königstitel an. Als er 
301 gegen Seleufos, Kaffander und Lyſimachus die Schlacht bei Ipſus verloren 
hatte, flüchtete er nad) Ephefus und von da nad Athen. Seine Tochter Stra⸗ 
tonife vermählte er hierauf mit Seleufos. Im J. 294 eroberte er Macedonien, 
ward aber im Kriege mit Pyrrhos, Seleukos, Lyſimachos und Ptolemaͤus wegen 
feines Despotismus 287 verlaffen, irrte hierauf unftdt und flüchtig umher, ers 
gab ſich endlic) feinem Schwiegerfohne und ftarb als Verwiefener zu Arameo, auch 
Pella genannt, in Syrien 284 v. Chr. — Der erwähnte Demetrius Phales 
reus, aus Phalerus, einer Hafenftadt von Athen, gebürtig, ein berühmter griech. 
Redner, Schüler bes Theophraft, widmete feine erften Fahre der Beredtſamkeit 
und Philofophie, fürzte fid) aber gegen das Ende der Regierung Alerander’s des 
Großen in den Strudel des Öffentlichen Lebens. Er wurde Fon Kaffander 318 v. 
Chr. zum Statthalter von Athen ernannt und wegen feiner Verdienfte um bie 
Stadt, melche er namentlich durch viele Gebäude verfchönerte, von den Bürgern 
in hohen Ehren gehalten. Die Dankbarkeit der Athener errichtete ihm fo viele Sta= 
tuen, ald Tage im Jahre; allein der Neid verdammte ihn zum Tode und flürzte 
fie um. Er flüchtete fi) nach Agypten an den Hof der Ptolemder, wo er die Anle: 
gung der Bibliothek und des Muſeums gefördert haben fol, als deren Auffeher Pros 
lemäus Lagi ihn beftellte. Bei deffen Nachfolger, dem Könige Prolemäus Phila⸗ 
deiphus, fiel er in Ungnade und flarb in der Verbannung an einem Schlangendiffe. 
D. gehörte zu den gelehrteften Peripatetifern und ſchrieb über mehre Zweige der phis 
tofophifchen und politifchen Wiffenfchaften; doch das unter feinem Namen auf uns 
gekommene Werk über den rednerifhen Vortrag, herausgegeben von Schneider 
(Altenb. 1779), gehört einem fpätern Zeitalter an. — Den Namen Demetrius 
führten auch mehre ruff. Großfürften und Zare. © Demetriusl., ein Sohn bes 
Großfürften Alepander J., lebte mit feinem Bruder nad) des Vaters Tode in fort> 
währendem Kriege, den fie mit abwechfelndem Gtüde bis zu ihrem Tode, 1294, 
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führten. Demetrius Il, ein Sohn des Großfürften Michael, gelangte nad) 
des Vaters Ermordung, durch die Unterftügung der Zataren, 1320 in den Befig 
des Fuͤrſtenthums Nomwogrod, wurde aber durch Georg III. entthront und fah fich 
genöthigt, zu den Zataren feine Zuflucht zunehmen. Als er bier Georg III., ber, 
nachdem er ebenfalls in Folge einer Revolution zu den Zataren geflüchtet war, er> 
mordete, ward er hingerichtet. Demetriuslll., ein Sohn Konftantin’s, 1360 
durch bie Tataren als Großfürft von Moskau eingefegt, warb 1363 entthront 
und ftarb 1383. Ihm folgte Demetrius IV., mit dem Beinamen Donsty, 
ein Sohn JIwan's, der ſchon als unmünbiges Kind im Befige des Großfuͤrſten⸗ 
thums Moskau gewefen, durch Demetrius III. verjagt worden war, nach beffen 
Entthronung 1363 von Neuen den Thron beftieg und fidy mit Jenes Tochter vers 
mählte. Er verlegte feine Refidenz von Kiew nah Moskau, erbaute ben Kreml 
von Stein und kriegte fehr glüdlicy gegen die Fürften von Twer, die Lithauer, die 
Fürften von Refan und felbft gegen bie Zataren. Wegen ber fiegreihen Schlacht 
gegen die Iegtern am Don erhielt er ben Beinamen Donsky. Im erneuerten 
Kampfe aber gegen biefelben unterlag er, Moskau ward niedergebrannt, und bie 
Ruſſen fahen ſich genöthigt, unter die Zinspflichtigkeit der Tataren zuruͤckzukehren. 
Demetrius V., gemwöhnlid Dmitri genannt, ein Sohn des Zar Iwan IL 
von Rußland, geb. 1582, ward durch Boris Federowitſch, Mitregenten des Zar 
Fedor Iwanowitſch, nad) des Letztern Tode mit feiner Mutter verwieſen und wahr⸗ 
fheintich 1591 ermordet. Nach Anderer Meinung ward D. dadurch, daß man 
anftatt feiner ein anderes Kind toͤdten ließ, gerettet und war mit dem Demetrius, 
welcher nachmals in Polen auftrat und geroöhnlih Pfeudos Demetrius (f.d.) 
genannt wird, Eine Perfon. Auch mehre Andere wurden burd das Räthfelhafte 
der Ermordung Demetrius’ IV. veranlaft, ſich nachmals deffen Perfon anzueignen 
oder als deſſen Nachkommen ſich auszugeben. 

Demidof, eins der größten Handelshäufer In Moskau, welches auf Indus 
firie und Gelbumlauf noch gegenwärtig ben größten Einfluß übt, gelangte zu feinem 
Anfehen buch; Nikita D., ber unter Peter dem Großen Commiffair war und unter 
deffen Aufpicien in Sibirien bie erfte Eifenhütte angelegt wurde, mit welcher 1702 
der Kaifer ihn beſchenkte. — Durdy feinen Sohn Akimfi D., der kaif. Staates 
tath war, murde 1725.am Fuße des Magnetberges in Sibirien das Eifenwert 
Niſchneitagilsk angelegt, das noch jetzt bie bedeutendfte unter den fibir. Hütten iſt. 
— Bafitius D,, feit 1741 Oberfecretair des Senats und fpäter Staatsrath, 
fowie Jwan D., felt 1764 Contreadmiral, verbreiteten ihren wohlthätigen Einfluß 
über alle Theile bes. Reihe. — Paul Gregoriewitfh D. legte zu Moskau bei 
ſeinem Palafte einen an erotifchen Holzarten reichen botanifchen Garten an, ſam⸗ 
melte ein herrliches Kanſt⸗ und Naturaliencabinet und begründete eine reich dotirte 
Handelsihule. — Nikolaji, Graf v. D., geb. 1774 zu Petersburg, ein Sohn 
des am 31. San. 1826 verftorbenen Geheimraths Peter Gregoriewitfch, 
trat früh in Mititaicdienfte, zeichnete fich ald Adjutant Potemkin's im Tuͤrken⸗ 
kriege aus, vermaͤhlte fich fpäter mit einer Gräfin Stroganoff, nahm den Abs 
fhied als Oberſt und ward Geheimrath und Kammerherr des Kaifers, Als 
Fteund der Naturkunde und der Künfte, voll Eifer, die Bildung in feinem Vater— 
lande immer mehr zu verbreiten, unternahm er zu feiner eignen Belehrung eine 
Reife nach Deutfchland, Stalien, Frankreich und England, und fendete mehre feis 
ner Berg: und Hüttenmänner nad Steiermark, um gelibte Lehrer des Bergbaus 
beranzubilden. Jedem Rufen erlaubte er in feinen trefflich eingerichteten Werken 
und Fabriken zu lernen. Im J. 1812 errichtete er auf feine Koften ein ganzes Mes 
siment und führte daffelbe fo fange gegen den Feind, bis Rußland gänzlich befreit 
war, Er ift im Befig einer reihen Gemäldegalerie und vieler andern Kunſtſchaͤtze; 
fein ausgezeichnetes naturhiftorifches Cabinet ſchenkte er der durch den Brand vers 
armten Univerfität zu Moskau. Im J. 1826 gab er zu Petersburg und Moskau 
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einige Beine Schriften Uber Induftrie, Gapitalvermögen und Handel In frang. 
Sprache in Drud, — Sein Bruber, ber ruff. Kammerherr, Anatolius,madhte, 
um bag Andenken feines Vaters zu ehren, eine Schenfung von 500,000 Rubel 
zur Gründung einer Anflalt in Petersburg, in welcher arme Leute die Mittel zu 
ihrem Unterhafte finden. Diefe Anjlalt, genannt „Demidofs Afyl für fleifige 
Arme“, wird unter dem Schuge ber Kaiferin ftchen und follte 1833 eröffnet werden. 
Demme (Herm. Chrijtoph Gottfr.), naͤchſt Gellert und Herder einer ber 
vorzüglichften geiftlichen Liederdichter unter den Deutfchen, Verfaffer mehrer trefflie 
hen Schriften im Face der ſchoͤnen Literatur, geb, zu Mühlhaufen am 7. Sept. 
1760, war nach vollendeten Studien Subconrector am Gymnafium feiner Bas 
terftadt, 1796 Superintendent bafelbft und übernahm 1801 als ne 
tendent und Gonfiftorialrath zu Altenburg die oberfte Leitung der Kirchen⸗ und 
Schulangelegenheiten im Herzogthume SachfensAltendurg. Er farb am 26. Dec. 
1322, Ihm verdankt nicht nur Muͤhlhauſen feit 1799, ſondern auch Altenburg 
feit 1807 ein neuss Geſangbuch. Als thätiger Beförberer alles Guten und Ges 
meinnägigen, wie und wo er nur immer Eonnte, trat ee fchon früh unter dem Na= 
men Karl Stille mit feinem „Pächter Martin und fein Vater” (2 Bde., Lpz. 
1792—93, 3. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1802) auf, welcher nicht nur der großen Menge 
efiel, fondern ſelbſt Wieland's Beifall fand, der auf des Werkes echt ſokratiſchen 
Geif zuerft aufmerffam machte. Nicht mindern Beifalls erfreuten fid) feine „Er⸗ 
zählungen” (2 Bde, Riga 1792—93, 2. Aufl. 1797); „Schs Jahre aus K. 
Burgfeld's Leben” (Lpz. 1793) und die „Abenditunden im Kreife gebildeter und 
guter Menfchen” (2 Bde., Gotha 1804). Nach feinem Tode erfchienen die „Pre⸗ 
digten bei befondern Beranlaffungen” (Neufl. a, d. D. 1823), in welchen ſich ver« 
nünftige und lebenswarme Frömmigkeit ausſpricht. D. war nicht nur ein gründe 
licher Kenner der Menfhen und ihrer wichtigften Bedürfniffe, fondern verftand 
auch die Kunft, Intereffe für feinen Gegenftand zu erweden, durch anſprechende 
Herzlichkeit, durch meiſterhaftes Individualiſiren und durch eine edle, einfache 
Sprache, die durch den Verſtand den Weg zum Herzen ſucht und findet. Sein 
Streben, echte Lebensweisheit und frommen, praktiſchen Sinn zu verbreiten, zeigt 
ſich fowol in feinen poetifchen als auch in feinen profaifhen Werken. 
Demofratie ift diejenige Regierungsform, bei welcher das Volk, d. h. 
fümmtliche Bürger zufammengenommen, bie hoͤchſte Gewalt ferbft ausüben, Es 
Eönnte biefes gefchehen unmittelbar von fämmtlichen Staatsbürgern, u und zwar 
durch Einhelligkeit oder Mehrheit der Stimmen, oder mittelbar, d. i. durch Stelivers 
troter. Im erftern Falle wäre es eine reine oder abfolute Demokratie, welche in groͤ⸗ 
fern Staaten zur Anardyie führen muß, weil hier der Unterſchied ber Befehlenden 
und Gehorchenden ganz zuſammenfaͤllt, und im letztern eine repraͤſentative. Die 
Demofratie war in fruͤherer Zeit bie gervöhnliche Staatöform und ift vorzüglich klei⸗ 
nern Staaten angemeffen. Ihre Vorzüge beftehen in der aufopfernden Vaterlands⸗ 
Tiebe, welche dadurch erweckt wird, daß fie jeden Bürger ein Gefühl ber Würde und 
Unabhängigkeit durch die Gleichheit berfelben, durch die Thellnahme an ber Landes⸗ 
verwaltung und durch bie Öffentlichkeit ber legtern mittheilt. Mit Aufhebung der 
auf Bürgertugend gegründeten und durch Geſetze geregelten Gleichheit, z. B. durch 
Lurus und Habſucht, geht dieſe Form zu Grunde. Ihre Nachtheile ſind dann zu⸗ 
naͤchſt Parteigeiſt im Innern und Verwirrung bei zu weit getriebener Gleichheit, 
Herrſchaft dee blinden, veraͤnderlichen Volksgunſt und des Neides über das Ver⸗ 
dienſt, leidenſchaftliche Zuͤgelloſigkeit in der Beherrſchung, Mangel an Einheit und 
Schnelligkeit in Ausführung nothwendiger Beſchluͤſſe, daher Schwäche nad) Au⸗ 
fen; fo geht haufig die Demokratie unaufhaltſam in Ariſtokratie und Deſpotie 
unter, indem die Stellvertreter allmaͤlig Ariſtoktaten werden, oder ein einziger Aus: 
Sezeichneter das Ruder ergreift. In der neuern Zeit hat der Begriff der Demo: 
Eratie, welchen man ſonſt nur theotetiſch zu entwideln pflegte, wieder einen prakti⸗ 
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fhen Werth bekommen." Es kommt in der neuern Staatslehre hauptſaͤchlich auf 
die beiden Punkte an: erſtlich, inwiefern die oͤffentliche Gewalt vom Volke aus⸗ 


gehe, und inwieweit alſo der Wille des Volkes im Stande ſei, Verfaſſung, Regie⸗ 


rung und Geſetze des Staats abzuaͤndern, in welcher Beziehung man von 

Souverainetät (f.d.) des Volkes gefprochen hatz und zweitens, inwiefern 
man dem Volke in der Verfaffung eines jeden, auch des monarchiſchen Staats, eis 
nen mehr oder weniger unmittelbaren, mehr oder weniger bedeutenden Antheil an 
ben öffentlichen Angelegenbeiten einräumen könne oder müffe. Dies ift das demos 
fratifche Element genannt worden, welches einer jeben Verfaſſung in geroiffer Art 


fhon durd die Natur mit folder Nothrvendigkeit-beigemifcht ift, daß auch der un: _ 


umfchränktefte Monarch ſich demſelben nicht entziehen kann, ja daß man wol fagen 
mag, biefer Einfluß des Volksgeiftes, feiner Vorurtheife und Leidenfchaften werde 
grade um fo größer fein, je weniger ihm ein beftimmter Spielraum und, namentlid) 
in der Gefeßgebung, in den Wahlen gewiffer Beamten und in dem freien vereinten 


Wirken für gemeinfhaftliche Zwecke, beftimmte Formen und Organe zugetheilt _ 


find, Die Lehre von der Souverainetit des Volkes machte einft in England den 
vorzüglichften Glaubensartitel aler Hofpubticiften aus, denn auf ihr beruhte bie 
Rechtmäßigkeit der Regierungsveränderung von 1688, die Legitimität Wilhelm III. 
und des regierenden hanoͤv. Haufes. Erft als das Stuart’fdye Haus nad) und nad) 
erlofh, Bam die entgegengefegte Lehre eines von dem Volke ganz unabhängigen Urs 
fprungs ber hoͤchſten Gewalt wieder zu Anfehen. In der neuern Zeit hat man bie 
Ableitung ber Herrfchergewalt aus dem Volkswillen als hoͤchſt gefährlich verdammt, 
und fie ift es auch, fobald man fie dazu misbraucht, ber ungebildeten Maſſe des 
Volkes die Befugniß einzuräumen, in jedem Augenblide ben Befehlen ber Regie: 
rung mit einem angeblichen Willen des fouverainen Volkes entgegenzutreten,, die 
Staatsverfaffung und die Regierung zu verändern, und an die Stelle der Gefehe 
das tolle Gefchrei eines müßigen, unwiffenden, beflochenen, verführten, durch 
Trunk und Lüge erhigten Pöbels treten zu laffen. Die Lehre von der Volksſouve⸗ 
rainetaͤt iſt gefährlich, wen man bie Regierung als bloße Vollziehungsbehörbe (den 
Monarchen als erften Diener des Staats oder gar des Volkes, die oberfte befeh: 
lende Behörde in der Republik ald directoire executif) betrachtet, woraus folgt, 
daß die Regierung das Geſetz ihres Wirkens von einem Gefammtwillen empfangen 
müffe, deſſen Ausfprüche aus ber Öffentlichen Meinung, einer ebenfo ungetoiffen 
als trüben Quelle, gefchöpft werden follen. (S. Ariftofratie.) Nicht der facti⸗ 
fche, in der Wirklichkeit vorhandene Wille des Volkes darf bie Regierung leiten, 
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lichkeit und Religion geſchoͤpft und auf die zufälligen Verhältniffe der Völker, welche 
das Refultat ihrer Geſchichte find, angerandt werden müffen. Diejenigen alfo, 
welche fo viel vom gejhichtlichen Staate fprechen, irren nur darin, daß fie dem 
Hiſtoriſchen eines Volkes einen zu großen Werth beilegen, indem fie es zur alleinis 
gen Quelle ftaatsrechtlicher Wahrheiten machen, dba es doch nie ohne eine ſtarke 
Beimifhung folder Dinge fein kann, deren Urfprung in frühern Irrthuͤmern und 
Ungerechtigkeiten zu fuchen if. Auf der andern Seite iſt aber auch jede andere Abs 
leitung der öffentlichen Gewalt aus dem unmittelbaren Willen Gottes, aus einer 
Art von Naturnothrvendigkeit, aus ber frühern Beſitznahme des Bodens, ober nach 
v. Haller's Anficht, einem fon in ber Benennung ſich als unfinnig ankuͤndigen⸗ 
ben Rechte des Stärkern, grade ebenfo gefährlih. Denn wenn man den unmittel: 
baren göttlichen Willen nur aus der Zulaffung Defjen, was gefchehen tft, zu er 
kennen vermag, fo ift die Revolution, die Ufvrpation nur dann dem Rechte zuwi⸗ 
der, wenn fie nicht gelingt oder fich nicht behauptet. Die Naturnothwendigkeit 
und die Herrfchaft ber Stärke geftatten als rechtmäßig jeden Verſuch, zu fehen wer 
der Stärkere fei, alfo jede Empörung und jede Verbindung dazu, tie denn auch 
-Gonv.sEez. Achte Aufl. IIL 8 
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v. Haller in der That Conſpirationen und Infurrectionen für volltommen erlaußs 
erklärt. Da man aber felbft in der praktiſchen Staatsverwaltung immer auf dis 
Nothmendigkeit einer Regel für den Umfang und die Befchaffenheit der Staatsge⸗ 
walt zurüdgeführt wird, fo wird man auc immer wieder zu ber Theorie, als bes 
einzig haltbaren, daß alle Öffentliche Gewalt nur von dem Volke ausgehen könne, 
zurücdkehren müffen. (S. Legitimitaͤt.) Man wird einen Grundvertrag des 
Staats, nebft feinen dreifachen voneinander ganz unabhängigen Beſtandtheilen, 
der Vereinigung, der Unterwerfung und der Verfaffung, zu Grunde legen müffen, 
und zwar keineswegs als rechtliche Fiction, aber auch nicht hiftorifch, als eine auf 
einmal vollendete, fondern als eine fi immer erneuernde und fortgehende That⸗ 
ſache, und man wird die Herrfchergemwalt immer nur als eine übertragene, als eine 
auf die nothwendigen Zwecke des Volkes befchränkte Gewalt anfehen Eönnen. Allein 
durch den Zufag, daß die Übertragung ihrer Natur nach unwiderruflich ift, weil fie 
die Bürger zu Dem binleiten muß, was fie folen, wird alle Gefährlichkeit der 
Lehre vollkommen aufgehoben. Es folgt aus ihr alsdann meiter nichts, ald was 
ſich auch von andern Seiten als rechtlich nothwendig und als natürlid) unvermeids 
Lich erweift, daß nämlich in der Berfaffung und Verwaltung des Staats das oben 
genannte demokratifche Element nicht fehlen dürfe. Es foll fid) ein Jeder im Staate 
einer rechtlichen Freiheit bewußt fein, und ein Jeder muß fühlen koͤnnen, daß die 
Leitung, welche er von Außen durch die Obrigkeit empfängt, mit dem Gefes, wel⸗ 
che er in feinem-eignen Herzen gefchrieben findet, übereinftimmt. Er muß fühlen, 
daß fein gefegmäßiges Handeln einen Werth, und die Anfirengung, welche er ber 
- Regierung darbringt, ein Verdienft hat, welches nur, moͤglich ift, wenn der Gehor⸗ 
ſam nicht ausſchließlich erzwungen ijt, fondern der beffere Theil deffelben auf dem 
freien Willen beruft. | 

Um diefen hohen Zweck des Staats zu erreichen, muß die Regierung zunaͤchſt 
neben ſich eine Gefeggebung, Ständeverfammlung, beftellen, welche dazu beftimmt 
iſt, die Regierung von allen Unternehmungen, Neuerungen, felbft Verbefferungen, 
abzuhalten, die mit ber-aligemeinen Anficyt des Volkes von dem Rechten und Gu⸗ 
ten nicht übereinftimmen, ihr aber felbft einen rihtigen Maßſtab von ber geiftigen 
Totalbildung der Gefammtheit zu geben. Bei biefer Stellung der Stände bleibt 
der Megel nach die Regierung das alleinige Organ des Lebens und Wollens im 
Staate, und nur Ausnahmen, aber nicht zu verfagende Ausnahmen find es, wenn: 
eine Anderung in den Gefegen oder eine Anklage gegen Staatsbenmte von den 
Ständen ausgeht. Möglid muß Beides fein, wenn das Ganze nicht zur leeren 
Form werden foll, aber Beides muß auch auf feinen nothiwendigen Zweck beſchtaͤnkt 
werden, Jenes durch das Veto der Regierung, welches noch beffer dadurch verftärkt 
wird, daß es den Ständen nicht geftattet ift, förmliche Gefegesentmürfe zu befchlies. 
en,: Diefes durch die Beſchraͤnkung auf die Stelle des anklagenden Theils. Aber 
unſere neuern fländifchen Gorporationen find, außerdem daß man viel zu fehr auf 
bie Repräfentation ber blos materiellen Intereffen, naͤmlich des Lanbbefiges und 
Gelderwerbes, gefehen hat, noch dadurch in eine ſchwierige Lage verfegt und von 
ihrem rechten Wege abgeführt worden, daß man ihnen oft die bedenkliche Anmus 
thung vorlegte, die in Verwirrung gerathenen Berhältniffe des Staats zu ordnen, wos 
buch man ihnen felbft den Geift der Neuerung eingeflößt hat, welcher, einmal ent» 
bunden, feine Schranken Eennt, und welcher die Urfache fo trauriger Verirrungen 
geworden ift. Das echte bemokratifche Princip der ftändifchen Verfaffung ift, bie 
rechtliche Drdnung zum Vortheil Alter gegen die Misbräuche.der Gewalt zu vers 
theidigen, und infoweit ift es harmoniſch mit dem echt monarchiſchen, ſowie mit der 
echten Ariftofratie. Es geht aber in ein falfches, antimonardhifches und antiſocia⸗ 
les über, wenn es die Stände felbft mit einem Antheil an der befehlenden Gewalt 
bekleidet und hierdurch, tie dies in der franz. Revolution gefchah, alle gefeglich 
Schranken derſelben vernichtet. Verſchieden von jenem demokratiſchen Princip, 
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welches ſich in dem Wirkungskreiſe der Staͤnde zeigt, Ift das demokratiſche Element, 
welches in ihrer Zuſammenſetzung nothwendig zu finden ſein muß, um nicht der 
Geſetzgebung eine einſeitige Richtung nad den Anſichten und eigennügigen Wuͤn⸗ 
ſchen einzelner Volksclaſſen zu geben. Im der Ständeverfammlung muß zwiſchen 
den Armen und Reichen ein ſolches Gleichgewicht beſtehen, daß nicht in dem natuͤr⸗ 
lichen und ewigen Kampfe zwiſchen ihnen der eine Theil dem andern preisgegeben iſt. 
Ein nicht minder weſentlicher Punkt iſt die Beſtimmung des Spielraums, 
welchen auch die Monatchie dem freiwilligen Wirken ihrer Unterthanen uͤberlaſſen 
kann; wobei vorzuͤglich England als Mufter angeführt zu werben verdient. Sehr 
Vieles von Dem, mas man in andern Rändern nur durch Staatsbeamte thun Läßt, 
hat man in England ben Gemeinden, dem großen Friedensgerichte (Quarter ses- 
sions) und dem großen Schöffenrechte der Graffchaften, ſowie den freimilligen Ver⸗ 
bindungen einzelner Bürger Überlaffen, wodurch beiweitein mehr und in der Regel 
auch früher zu Stande gekommen ift, als in andern Ländern. Diefes demokratiſche 
Element der Berwaltung wird in einem Volke in dem Maße nothwendiger, als fich 
ber Wohlftand und die geiftige Bildung deffelben höher entfalten. Es erwachen 
dann Kräfte, welche befchäftigt werben müffen, wenn fie nicht ftärend und wider 
firebend wirken follen, und es würde in unferer Zeit eins der wirffamften Mittel 
fein, den unruhigen Sinn der Völker zu befhwichtigen und das echt monarchiſche 
Princip, weiches ja Bein anderes Ziel haben kann, als die Völker einer hoͤhern fitts 
lichen Ausbildung entgegenzuführen, dauerhaft und zeitgemäß zu befeftigen. Denn 
forwie ein Gewölbe, deſſen Fugen auseinanderweichen, nicht dadurch befeftigt wer⸗ 
ben kann, daß man bie Laft, welche es zu tragen hat, vermehrt, ober bloß bie eine 
gefunde Seite verftärkt, fo find auch bie wankenden Verhältniffe des Staats nur 
dadurch aufs Neue zu begründen, daß der Drud auf bie ſchadhaften Theile vermin⸗ 
bert, und den zweckwidrig wirkenden Kräften eine den Organismus des Ganzen 
fördernde Richtung gegeben werde. Die in dem Volke fich regende Kraft muß die 
Regierung, um ihrer Meifter zu bleiben, benugen, fei es nach Außen oder nad 
Innen; allein durch gemwaltfames Zufammenpreffen wird fie nur entweder dieſelbe 
zu eignem Schaden zerflören, oder wenn die Kraft größer wird als der Druck, das 
gervaltfame Ausbrechen derfelben herbeiführen. Auch von biefer Seite möchte bie 
Tendenz unferer Zeit in ihrer demokratiſchen Richtung vielleicht nicht fo gefährlich, 
d. h. antimonarchiſch fein, als man faat, und felbft bie Form, in melcher fie fich 
geäußert, hier und da mehr mit dem Buchftaben des beftehenden Geſetzes als mit 
dem Geifte des mahren Rechts im Widerſpruch ſtehen. Wenigftens ift Derjenige, 
welcher ein Verftärken diefer hier auseinandergefegten bemokratifchen Principien 
auch in der Monarchie für heilfam hält, noch lange kein Demokrat in dem Sinne, 
daß er eine Volksregierung an fich oder fuͤr irgend ein beftimmtes Volk für wuͤn⸗ 
fhenswerth erffären oder gar für ihre Einführung zu wirken fuchen müßte. Die 
Demokratie, als Form der Staatsverfaffung, iſt vielmehr nicht grade darum bie 
fehterhaftefte, weil fie nicht auch eine fräftige Regierung für eine geraume Zeit aufs 
ſtellen koͤnnte, wol aber darum, weil fie der Regierung die wenigften Mittel daw 
bietet, ſich über die Reidenfchaften und Vorurtheife des Volkes zu erheben. Denn 
dba Niemand anders als durch bie Wahlen des Volkes einen Antheil an der öffent: 
lichen Gewalt erlangen kann, fo wird and) in der Regel nur Derjenige bazu gelan⸗ 
gen, welcher dem Volke zu fchmeicheln verfteht. 
Demdkrit, griech. Phitofoph, aus Abdera gebürtig, geb. gegen 470 v.Chr, 
warb, wie man erzählt, durch Magier umd Chaldaͤer, welche Zerpes bei feinem 
Durchzuge durch Abdera zuruͤckgelaſſen, für das Studium der Philofophte gewon ⸗ 
nen. Mach feines Waters Tode reifte er nad) ÄAgypten, wo er Geometrie 
und nad Afien, um feine Kenntniffe von der Natur zu erweitern. Auf biefen 
Beifen hatte er feinen Geift bereichert, aber fein — meet; da ſollen 


116 Demokit 


ihn num feine Mitbuͤrger für bie Vorlefung feines berühmten Werkes, das von ber 
großen Naturordbnung handelte, reichlich belohnt und fehr geehrt haben. Die Zahl 
feiner Schriften und ber Ruhm, melchen er fich durch diefelben im Alterthum ers 
worben, bemweifen, daß er fi in feinem Baterlande mit ganzem Eifer der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Forfchung gewidmet haben muß. Älber ihn und fein Verhaͤltniß zu 
feinen Landsleuten find eine Menge von Märchen im fpätern Alterthum verbreitet 
worden, unter Anbern auch, daß er beftändig Über die Khorheiten dee Menfchen 
gelacht habe, weshalb man ihn als Gegenftud des Heraklit (f. d.) angefehen 
hat. In feinem Spfterne hat er die mechanifche oder atomiſtiſche Erflärungsart der 
Natur, welche fein Vorgänger Leucipp unter den Griechen zuerft aufftellte, weiter 
ausgebildet. Die Entſtehung der Welt erklärte er durch die ewige Bewegung einer 
unendlichen Menge untheilbarer, aber nicht wahrnehmbarer Körperchen (Atome), 
die fich nad) Figur, Lage und Ordnung voneinander unterfchieden und durch die 
Bewegung in dem unendlihen Raume bald getrennt, bald wieder zuſammen⸗ 
gefegt würden. So entftand das Weltall zufällig, ohne Beihuͤlfe einer erften Ur: 
ſache; aber e8 gibt zahlloſe Welten, melche immerfort entftehen, bald wieder unter 
gehen. Die Ewigkeit der Atome (einer Materie überhaupt) bewies er baraus, daß 
man die Zeit ſich nicht anders als ewig und ohne Anfang vorftellen könne; ihre 
Einfachheit aber auf folgende Weife. Wenn Körper auch unendlich theilbar find, 
fo muß man doc) zugeben, daß die Theilung müffe wahrgenommen werden können. 
Nach gefchehener Theilung bliebe nun entweder noch. etwas Ausgedehntes, oder 
Punkte ohne alle Ausdehnung, ober nichts übrig. Im erften Falle wäre die 
Theilung noch nicht vollendet, im zweiten könnte die Zufammenfegung von Punkten 
ohne Ausdehnung nie etwas Ausgedehntes geben; und wäre nichts übrig, fo könnte 
auch die Körpermwelt nicht fein; alfo muͤſſen einfache Grundkoͤrper (Atome) eriftis 
ren, Den. Atomen legte D. außer Figur, Größe und Undurchdringlichkeit auch 
Schwere bei. Alle Dinge haben die Atome zu ihren Beftandtheilen, und ihre 
Berfchiedenheit rührt blos her von der Verfchiedenheit der Figur, Ordnung und 
Lage der Atome, woraus jedes Ding befleht. Diefe Verfchiedenheit der Atome 
iſt unendlich, fowierihre Anzahl, daher auch bie Verfchiedenheit der Dinge felbft 
unendlich geoß ift. Alles Wirken und Leiden ift Bewegung durch Berührung, weil 
nur ähnlihe Dinge aufeinander wirken. Auch die Qualitäten, 3. B. Härte, 
MWeichheit, Farbe, Ton, Geruch, entfiehen erft auf abgeleitete ‚Weife aus dem 
Bufammentreten der Atome und ihrer Wirkung auf unfere Organe. Die Atome 
bewegen fi nur im Sinne, bie Verfchiedenheit ihrer Bewegung aber wird durch 
ihre Geftalt und Berührung beftimmt. Die Atome mwiderftehen einander zufolge 
ihrer Undurchdringlichkeit, wenn fie aufeinander- eindringen; hieraus entſteht die 
ſpringende Bewegung, welche ſich andern ſich anhängenden Atomen mittheiltz 
dadurch entfteht ein Wirbel oder die Kreisbewegung, in welcher der Grumd aller 
andern Bewegungen in der Welt liegt. Diefe Kreisbemegung nannte daher D. 
auch die Nothwendigkeit. Das Feuer befteht nad) ihm aus runden Atomen, wäh: 
rend die übrigen Elemente ſich nur durch Größe und Kleinheit ihrer Atome unters 
fheiden. Die Seele befteht, infofern fie bewegende Kraft iſt, vorherrfchend aus 
den feinften Feueratomen. In allen Körpern aber find auch Feueratome, denn in 
allen iſt etwas von Seele. Menfchen und Thiere athmen fie mit der Luft ein, daher 
auch mit Aufhören. des Athemholens das Leben aufhört. Der Tod wird bereitet 
durch Übermaß in der Ausfcheidung der feinern Atome. Die menfchliche Seele bes 
fteht im hoͤhern Grade aus Feueratomen, da fie aber auch die übrigen Elemente 
erkennt, und etwas doch nur dur) das ihm Gleiche erfannt werden kann, fo muß 
fie auch aus den übrigen Elementen zufammengefest fein. Das Gefühl (Betaftung) 
ift dee Grundfinn und unter allen der untrüglichte; denn nur das kann objectiv 
wahr an den Dingen fein, was den Atomen felbft zukommt, und dies erfahren wir 
- am ficherften durch dag Gefühl. Die übrigen’ Sinne zeigen mehr das Zufällige der 
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Dinge, und find alfo weniger zuverläffig. Die Außerungen der fünf Sinne werben 
theils durch bie verfchiedene Zufammenfegung der Atome in den Sinnwerkzeugen, 
theilg durch die verfchiedene Art der Einwirkung der äußern Körper bewirkt. Wenn 
wir fehen, ſo fondern ſich von dem dußern Körper Theile ab (Ausflüffe), die ſich in 
der Luft verdichten und ald Bilder von dem Auge aufgefaßt werden. Die firömenden 
Lufttheile gelangen zum Ohte und verurfachen das Gehör; durch die Stimme wers 
den fie wieder herausgefchleudert. Auf ähnliche Weife entfteben die Empfindungen 
des Geſchmacks und Geruchs. Die vom Auge empfangenen Bilder der Gegenftände 
berühren duch) daffelbe die Seele und erweden die Vorftellungen in und, Können 
baher durch das Auge keine Vorflellungen zur Seele gelangen, fo hört die Thaͤtigkeit 
derfelben auf, wie im Schlafe. Träume erklärte D. buch die fortdauernden Bere: 
gungen der Geſichts⸗ und Gchörwerkzeuge, melde wegen ber größeren Ruhe und 
Stille der Nacht lebhafter wahrgenommen werden. Die Sinnenertenntniß ift, info: 
fern fie fubjectiv ift, Dunkel, trüglih, und ftellt blos Bewegungen der äußern Koͤrper 
dar. Wahr find nur die nicht fichtbaren Atome und das Leere, welche als Grufids 
principien allen Erſcheinungen unterliegen. Die Vernunfterkenntniß bat daher 
einen Vorzug vor bes Sinnenerkenntniß. In der Seele, deren Fortdauer D. leugnen 
mußte, da fie nad) ihm ebenfalls aus ttennbaren Atomen befteht, unterfchied er 
den vernünftigen Theil, der feinen Sig in der Bruft hat, und den unvernünftis 
gen, der im ganzen Körper vertheilt it. Weide aber machen nur ein Wefen aus, 
Sein praktiſcher Grundfag ift Wohlfein durch Gleichmuth. D. war audy bei den 
Alten buch) feine mathematifhen und aſtronomiſchen Kenntniffe berühmt. Dio: 
genes Laertius erzählt, daß er viele ſchoͤne Theoreme über die Berlihrung der Kreife 
und Kugeln und über die irrationalen Größen aufgeftelle habe. Perfpective und 
Optik foll er vorzüglich cultivire haben, wie Vitruv erzählt, der mehre feiner ver 
loren gegangenen Werke anführt. Er foll erfannt haben, daß ber leere Raum zur 
Bewegung nothwendig ift, baß im leeren Raume alle Körper mit derfelden Ge: 
ſchwindigkeit fallen, daß das Licht in der Emanation leuchtender Elemente aus den 
Körpern befteht, daß die Atome der Körper verfchiedenes Gewicht untereinander 
haben, daß die Milchſtraße ihren Glanz nur einer Menge Eleiner gedrängter und 
fehr entfernter Sterne verdanke u.f. w. Die Lehre von den Göttern verflocht er, 
vielleicht raur aus Anhänglichkeit an den Volksglauben, in fein Syſtem. Auch fie 
erklaͤrt er durch Bilder, welche von der Natur ausgehen, zum Theil wohlthätige, 
zum Theil ſchaͤdliche, aber vergänglich, wie alles Übrige. Won einer wahren Gott: 
beit, Vorſehung, Freiheit iſt in diefem Spftem aber nicht die Rede. Alles Leben, 
alle Einheit kommt in biefem Syfteme von Außen. Da die Einheit nicht Vielheit, 
die Vielhe it nicht Einheit werden kann, was bie Atomiften den Eleaten zugeben, 
fo können auch bie Atome bei ihrer Vereinigung feine wahren Einheiten, ſondern 
blos Aggregate bilden, deren gegenfeitiges Wirken und Leiden auf Berührung 
zuruͤckkommt. Aber auch biefer Weg der mechanifchen Erklärung mußte von dem 
Geifte betreten werben, und D. verdient, weil ee mit Scharffinn diefen Verſuch 
gemacht hat, das Dafein aus den einfachften Principien zu erklären, unftreitig 
einen der erften Pläge unter den Naturforfchern, welche die Wirkungen auf Ur: 
ſachen zurüdgeführt haben. D. flarb um 370 v. Chr. in einem Alter von 104 
Sahren. Seine Schule wurde von Epikur verdrängt, ber jedoch diefes Syſtem 
nicht ſcharfſinniger entwidelte, fondern nur den phyſiſchen Theil deffelben feiner 
Ethik * Grundlage gab. 

emonſtration nennt man in ber Philoſophie einen ſtrengen oder ei⸗ 
gentlich logifchen Beweis, d. h. einen ſolchen, aus welchen die Unmöglichkeit des 
Gegentheils erhellt. Andere, wie Kant, wollen diefen Namen nur für ben mathes 
matifhen Beweis gelten laffen, d. i. die Begründung eines Urtheils aus der Ans 
ſchauung, und nennen demonftriren, den Gegenftand einer Erkenntniß in der 
Anfhauung nahmelfen. — In der Jurisprudenz heißt Demonftration eine 
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wentget ſdermliche Betvelsfuͤhrung, welche im ſchleunlgen und andern ſummarlſchen 
Sachen gebräuchlich iſt. — In der Kriegsſprache bezeichnet man damit eine Bewe⸗ 
gung gegen einen Drt, welche man macht, um dem Feind irre zu. leiten und ihm 
‚ den wahren Plan zu verbergen. 

Demontiren heißt in der Kriegskunſt, das feindliche Gefhüg durch Zer⸗ 
ſchießen der Laffeten und Achſen außer Gefecht bringen, ferner die Bruftwehr 
einer Schanze oder eines Walles durch hineingefhoffene Kugeln fo zerftören, daß 
fih hinter ihnen Bein Vertheidiger, befonders Fein Gefhl mehr halten kann. 

Demoſthrnes, der berühmtefte Redner des Alterthbums, geb. 384 d. 
Chr., war der Sohn eines Waffenſchmieds zu Athen. Sein Vater hinterließ ihm 
ein bedeutendes Vermögen, um das ihn feine Vormünder bringen wollten. Er 
aber führte, obgleich erft 17 Jahre alt, felbft den Proceß gegen fie und gewann ihn. 
Die Beredtfamkeit und Philofophie zu ftudiren, befuchte er die Schulen bes Kallis 
ftratus, Iſaͤus, Sokrates und Plato. Aber die Natur hatte ihm große Hinders 
niffe in den Weg gelegt, und er wurde bei feinen beiden erften Verſuchen, öffentlich 
zu reben, laut ausgelacht. Er hatte nicht nur eine fehr ſchwache Bruft und eine 
Breifchende Stimme, fondern konnte auch das R nicht ausfprechen, welche Natur 
mängel er durch die höchften Anftrengungen zu befiegen ftrebte. Dies geiang ihm 
dadurch, daß er auf den Rath des Schaufpielerd Satyros Heine Kiefel in den Mund 
nahm, und fo mehre Verfe hintereinander, felbft auf ben beſchwerlichſten und fteils 
fien Wegen, laut herfagte. Um feine Stimme zu verflärken, ging er an den Meeres» 
ftrand zur Zeit, wo die Wogen in Aufruhr waren, und übte fich daſelbſt im ſtarken 
Sprehen. Dann verfhloß er ſich mehre Monate in einem unterirdifchen Gemach 
und ließ fich den Kopf fcheeren, um jede Verſuchung auszugehen im Voraus zu ber 
feitigen. Während diefer Zeit übte er fi vor dem Spiegel im Anftande und ſchrieb 
das Geſchichtswerk des Thucybides achtmal ab, um feinen Styl zu bilden. Nach 
ſolchen mühevollen, mit eiferner Geduld durchgeführten Vorbereitungen verfaßte 
amd hielt er feine meifterhaften Reden, von denen feine Neider fagten, daß fie nach 
Di rächen, welchen aber die Nachwelt den erften Platz unter den Werken der Bes 
redtfamkeit angewiefen hat: Steben, in denen er den thörichten Wünfchen ber Menge 
laut widerfprach, die Athenienfer wegen ihrer Fehler offen tadefte und fie zu Muth, 
Ehrgefuͤhl und Baterlandsliebe entflammte. Er donnerte wider Philipp von Mas 
cedonien, und hauchte feinen Mitbürgern den Haß ein, von dem er felbft befeels 
tour, Die erfte diefer, unter dem Namen der Philippifchen, berühmten Reden vers 
faßte er, als Philipp fich des Paffes bei Thermopylä bemächtigt hatte. Er drang 
darauf, ſogleich eine Flotte und ein Heer auszurüften, den Krieg felbft anzufangen, 
ben Schaupfa beffelben nach Macedonien zu verlegen, und ihn nicht eher als durch 
einen vortheilhaften Vergleich oder entfcheidenden Sieg zu enden. Die Athenienfer 
gaben ihm zwar Beifall und billigten feine Plane, allein fie führten fie nicht aus, 
Der berühmte Phocion, der die Schwäche Athens kannte, rieth unabläffig zum, 
Frieden. D. ging inzwiſchen zweimal als Gefandter an ben Hof Philipp’3, ohne 
in feinen Unterhandlungen glüdlich zu fein, SSedes Mal rieth er bei feiner Ruͤckkehr 
zum Kriege und fuchte nicht nur Athen, fondern ganz Griedyenland unter bie Wafı 
fen zu dringen. Endlich als Philipp mit einem Heere durd) den Pa von Then 
mopylaͤ in Phocis eingedrungen und fi) zum Schreden Athens der Stadt Elaten 
bemaͤchtigt hatte, bewirkte er einen Volksſchluß, ſogleich eine Flotte von 200 Schiffen 
auszurüften, das Heer nach Eleufis zu führen und Gefandte an alle Städte Grie⸗ 
chenlands zu ſchicken, um ein allgemeines Buͤndniß gegen Philipp zu Stande zu 
bringen. Er war felbft unter den Gefandten und bewog die Thebaner, ein athenienf. 
Heer in ihre Mauern aufzunehmen. Gleiche Thätigkeit, wie in Theben, zeigte er 
In ganz Böotien. Sein Eifer brachte eine zahlreiche Kriegsmacht gegen Philipp 
zuſammen; bei Chäronca Fam es zur Schlacht; die Griechen wurden befiegt, D. 
wurde von feinen Gegnern, an deren Spige Aſchines fland, der Feigheit In der 
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Schlacht beſchulbigtz aber Achen erfannte ihm, auf ben Antiag bes Stefiphon, 
Die Bürgerkrone zu. "Üfcyines erhob dagegen eine öffentliche Anklage, und biefer 
Streit zwijchen beiden Rebnern war der Gegenſtand der Rebe „De corona” (deutfch 
von Fr. von Raumer, Berl. 1811), welche D.'s Triumph war und feinem Gegner 
die Verbannung zuzog. Als Philipp bald nahher ermordet wurde, glaubte D_ 
daß Athen jest leichter feine Freiheit werde behaupten koͤnnen; aber Alerander's 
ſchreckliche Rache an Theben fegte die Athenienfer fo in Schreden, daß fie um 
Gnade flehten. Nur mit Mühe war Alerander zu bervegen, von feinem Verlangen, 
dag ihm D. und einige andere Redner ausgeliefert würden, abzuftchen; denn ihn 
fürchteten die Macedonier mehr als die athenienf. Deere. Kurz nachher befchuldigt, 
vom Darpalos beflochen worden zu fein, wurde er zu einer Strafe von 50 Talenten 
verurtheilt, und da er fie nicht gleih-bezahlte, ins Gefängniß geworfen, aus dem 
er jedoch entfam und nach Ägina floh, wo er bis nach Alerander’s Tode blich. Jetzt 
nahm ber Krieg mit Antipater feinen Anfang. D. zeigte ſich wieder öffentlich und 
fuchte die Heinen grieh. Staaten zu einem Bunde gegen Macedonien zu bereden. 
Die Athenienfer riefen ihn ehrenvoll zuruͤck. Als aber der Krieg fih ungluͤcklich 
roandte, und Antipater auf feine Auslieferung beftand, floh er in den Tempel bes 
Neptun auf der Infel Kalauria, an ber Küfte yon Argolis. Als er aber auch hier 
ſich nicht ficher fah, nahm er Gift, welches er immer bei fih trug. D. ſtarb 322 
d. Chr. Sein Charakter ift nicht ganz rein zu fprechen von Eitelkeit, Ehrgeiz und 
Habfucht. Cicero erklärte ihn für den volllommenften aller Redner. Immer fprach 
er, wie es die Umftände, die Zeiten und die Zuhörer erfoderten, bald fanft, bald 
Heftig, bald erhaben. Die griech. Sprache wurde durch ihn zu einer Vollkommen⸗ 
heit ausgebildet, die Keiner vor ihm erreicht hat. An Nachdrud und Überzeugungss 
traft, Scharffinn und Feinheit in Auffindung und Aufftellung der Gründe, Har⸗ 
monie aller Theile zum Ganzen, Schönheit ınd Stärke des Ausdruds, Kraft und 
Wohlklang der Sprache übertraf er alle feine Vorgänger. Altes ift in feinen Reden 
natürlicy, Eräftig, gedrängt, nichts müßig; überall herrfcht das fchönfte Ebenmaß. 
Fur dadurch ift der große Einfluß diefes Mannes auf feine Zeitgenoffen zu erklären. 
Wir befigen unter feinem Namen nod) 61 Reben, 65 Eingänge und 6 Briefe, 
unter denen jedoch einige unedjt find. Unter den Ausgaben des D. erwähnen wir 
- die von Aldus (Den. 1504, Fol.); Felicianus (3 Bde., Den. 1543); Hier. 
Wolf mit Upian’s griech. Commentar und fat. Überfegung (Baf. 1549, 4, Ausg, 
Baf. 1572, Fol.) ; Benenatus (Par. 1570); Taylor (3 Bde., Sambridge 1748 und 
1757, 4); Reiske in den „Oratores Graeci“ (1770); Schäfer mit vielen Ver: 
befferungen, kritiſchem Apparat, Wolf s Überfegung und Indices (9 Bde., Fond. 
1822 —%); With. Dindorf (3 Bde., Lpz. 1825), und Imm. Bekker in den 
„Oratores Attici” (Berl. 1825). Unter den Ausgaben einzelner Reden bemerken 
wir bie „Orativnes selectae” von Bremi (Gotha 1829); „De corona” von 
tles (Lpz. 1769 und 1814); Wunderlich (Gött. 1811 und 1820), und Bekker 
Berl. 1826); ‚In Leptinem” von F. A. Wolf (Halle 1739); „In Midiam” 
von Spalding (Berl. 1794) und Buttmann (Berl. 1823); „Philippicae” von 
m. Bekker (Berl. 1816), und Rüdiger (%ps. 1818 und 1829). Eine deutiche 
rfegung lieferte Reiske (G Bde., Lemgo 1764—63). Die Staatsreden über: 
feste Jacobs (Lpz. 1805), die Phitippifchen Neben Beder (Halle 1823 — 25). 
Eine franz. Überfegung gab Auger (6 Bde., Par. 1777, neue Ausg. von Planche, 
1819—21); eine engl. Leland (2 Bde., Lond. 1756—70, neue Ausg. 1802 und 
1814) ; eine neue Lat. Überfegung der Phitippifchen Neden mit geſchichtlichem Come 
mentar Lucchefini (Rom 1712, neue Ausg. von Allen, Lond. 1755) heraus. Vgl. 
Becker, „Demofthenes ats Staatsmann und Redner” (Halle 1816, 2, Aufl. 1330). 
Demouftier (Charl. Alb.), franz. Dichter, geb. zu Villers⸗Coterets am 

11. Maͤrz 1760, ein Abkoͤmmling Racine's, übte anfangs mit Erfolg das Ser 
ſchaͤſt eines Advocaten, das er aber hald aufgab, um fid ganz der Dichtkunſt 
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zu widmen. Er ſchrieb Schauſpiele, Opern und Gedichte; vorzüglich aber haben 
feine „Lettres & Emilie sur la mythologie” (6 Bde., Par. 1790, neuefte Aufl. 
1826) ihm einen Namen gemacht und find in mehre Sprachen (deutſch von Noftig 
und Sändendorf, 6 Bde, Dresd. 1803—4) überfegt worden. Man kann ihnen 
zwar mit Recht Oberflächlichkeit, Ziererei und Das vorwerfen, was die Sranzofen 
style de madrigal nennen; aber fie find mit Geift, Feinheit und Leichtigkeit ges 
fchrieben. Bon ſeinen Schaufpielen, die bei lebendigem Wig oft leer an Handlung 
find, haben fi) nur „Le conciliateur” und „Les femmes” auf dem Theater ers 
halten. D. ftarb am 2, März 1801. Mehre feiner Hinterlaffenen Schriften, zu 
welchen auch die moralifchen Vorlefungen in Profa und Verfen gehörten, wurden 
mit diefen unter dem Titel Cours de morale, Opuscules en vers et en prose, et 
theätre” (5 Bde., Par. 1804, 12., und 1809) herausgegeben. 
Denarius war bei den Römern eine Silbermuͤnze, die 10 Aß betrug und 
5%. fächf. Groſchen an Werth hatte. — In Sſtreich hat der Denar Pfennigs⸗ 
werth; vier werden auf einen Kreuzer gerechnet. — Der Werth des ital. Denaro, 
deren 12 einen Soldo machen, ift burd) viele Nebuctionen geändert worden. Lama 
in feiner „Tabula alimentaria” (Parma 1819) nimmt vier ſolcher Hauptrebuetios 
nen an, Rondelet gar fieben. Der Werth nad) unferm Gelde berechnet wird durch 
Gewicht und Probe des Silbers ermittelt. Ein Denaro im Kirchenftaate hat an 
Merth 1°, in Mailand Yıs, auf der Inſel Sardinien as, in Turin "es, in 
Toscana Yıs, in Trieft Yas fächf. Pfennig, in Venedig, wo man Denaro piccole 
‚ und Denaro di Ducato unterfcheidet, gilt jener "es, biefer 1, und in Lucca, wo e8 
Denaro d’oro und Denaro di Lira gibt, jener 1'”/as, dieſet Yas fühl. Pf. — 
Bei den Arabern bezeichnet Dinär in ber Regel eine Goldmünze, die Silbermünze 
nennen fie Dirhem, entfprechend der Drachma. . 
Denderah, ein. Dorf in Oberaͤgypten am weſtl. Ufer bes Nils, unter 
260 N. B., mweldes feinen Namen vom alten Zentyra oder Tentyris hat, deffen 
Überrefte, von den Arabern mit dem Ramen aller Ruinen, Berbe, bezeichnet, Drei 
Diertelftunden davon entfernt find. Die genauere Kenntniß diefer Alterthümer ver: 
dankt man dem Feldzuge der Franzofen in Äghpten. Durch ein halb von Truͤm⸗ 
mern verſtecktes, mit Hierogipphen bedecktes Thor, das aus ungeheuern Blöden 
von Eandftein zufammengefegt iſt, glaubt man ſich in ein Wunder und Feenland 
verfegt, denn weder Griechenland und Rom noch das übrige Europa haben etwas 
dem Ahnuches aufzuweiſen. Noch ſteht von dem alten Tentyra, das bis in die 
Zeit des Strabo und des Theodoſius ſich erhalten haben mag, ein Typhoͤum, 
weſtl. von dem nach Mitternacht gerichteten Thore, von Truͤmmern und Geroͤlle ſo 
umgeben, daß einzelne Seiten kaum mehr zu erkennen ſind. Das Staunenetre⸗ 
gendſte aber iſt zunaͤchſt der große Tempel, deſſen Ganzes ungefaͤhr die Geſtalt eines 
T hat. Nur von der Oſtſeite iſt ſeine Anſicht durch Trümmer verſteckt. Wegen ber 
in allen Größen daran vorfommenden Geftalt der Iſis ift man geneigt, ihn für ein 
Sfäum zu halten. Die Hallen, Säle und Zellen beffelben find mit Hieroglyphen 
gleichfam überfäet. An der Dede des Porticus diefes Iſaͤums fanden ſich, auf bie 
Soffiten aufgenagelt, Figuren und Embleme, welche auf die Aftronomie Bezug 
haben; an den beiden äußerften Soffiten die zwölf Zeichen des Thierkreifes. Diefe 
Darftellung kehrte an der Dede eines Zimmers im obern Stod an der linken Seite 
des Veſtibulums wieder. Wie alle andere, war dies Zimmer mit Hierogipphen bes 
det, und das Planifphör, dem Eintretenden links, nahm nur die Hälfte der Dede 
ein. Hinter diefem großen Gebäude findet fih nah ©. hin ein anderer Tempel, 
welcher der Iſis und Horus gemeinfchaftlich geweiht fein mochte. Sein Xußeres 
erinnert weniger als das Iſaͤum an die Reihe von Gefchlechtern, welche da gewefen 
fein mußten, che eine Nation’ aufblühen Eonnte, welche ſolche Werke zu erſinnen 
und auszuführen Muth, Kenntniffe und Erbasenheit genug hatte; und an die 
ablaufende Reihe von Zahrhunderten, waͤhrend deren man alles dies vergaß und zu 
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dem Geade von Roheit zuruͤckſank, in weichem bie arab. Anwohner diefer Truͤm⸗ 
mer fich jeßt befinden. 

Bor Allem zogen aber die Angaben über.die Planifphäre zu Denderah 
bie Blicke der europ. Gelehrten nad) diefem Punkte hin. Auf beiden nämtith bes 
merkte man, daß der Löwe als erfied Zeichen, als Führer ber andern bargeftellt 
war. Man konnte fich über die Abficht, diefe Ordnung anzudeuten, darum nicht 
täufchen, weil auf dem größern Planifphär, an dee Decke bes Porticus, die Zeichen . 
auf zwei Streifen vertheilt erfcheinen, von denen einer aus dem Innern bes Tem⸗ 
pels herausgerichtet ift, der andere nad) bem Innern des Tempels hineinweift. Auf 
dem Eleinern, in dem obern Zimmer, der gegenmärtig in Paris ift, ftehen fie auf 
einer Spirale, Sungfrau, Wage, Skorpion, Schüge, Steinbod, Waffermann, 
Fiſche, Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, folgen in der bei ung noch üblichen Ord⸗ 
nung. Der Löwe ſchien ſonach als ein Anfangszeichen nad) dem Durchſchnitts⸗ 
punkte der Ekliptik und des Weltäquators hier abfichtlich hingeftellt zu fein. Won 
der Lage diefer Durchſchnittspunkte hängt aber der Ort des Soljtitiums ab, der 
immer in der Mitte von beiden liegen muß. Wie man bemerkt, fo ift er auf dem 
Planifphäre von Denderah im Krebfe verzeichnet. Iſt dies das Winterfolftitium, 
wie man aus den umgebenden Hieroglyphen ſich herausdeuten wollte, fo lag damals 
ber Fruͤhlingspunkt in der Wage. est aber liegt er in den Fifchen, folglih um 
volle fieden Zeichen oder um 210° ruͤckwaͤtts. Da nun bei gleichförmiger Bewegung 
2152 Jahre zur Zuruͤcklegung eines Zeichens erfoderlich find, fo folgt, ‘daß er, um 
aus der Wage in bie Fifche zu kommen, fiebenmal 2152, alfo über 15,000 
Fahre zugebracht hat. Dies wäre ſonach das mindejte Alter diefes Thierkreiſes, 
votausgeſetzt, daß man ihn auf wirkliche aſtronomiſche Beobachtungen gegründet, 
nicht als ein bloßes aftronomifches Problem betrachten will. Vgl. Rhode’s „Ver⸗ 
ſuch über das Alter des Thierkreifes und den Urfprung der Sternbilder” (Brest. 
1809, 4.). Andere Aftronomen, 3. B. Littrow, meinten, das auf dem tentyriichen 
Zhierkreife verzeichnete Solftitium ſei das Sommerfolftitium. Der Fruͤhlingspunkt 
fiele dann zwifchen Stier und Widder, alfo 45° weiter vorwärts als heutzutage, 
Daraus würde folgen, daß der Thierkreis 10mal 71°, oder 3228 Jahre alt. wäre. 
Zu dieſer Litern Annahme wäre man berechtigt, wenn dad Sternbild, weiches das 
erfte im Thierkreife ift, dasjenige fein follte, welches die Sonne zuerſt nad) dem 
heliakiſchen Aufgange des Sirius durchlief. Gegen biefe, auch fo motivirt, noch 
immer unwahrfcheinlichen Annahmen erhob jedoch antiquarifche Bedenken Visconti 
in zwei Abhandlungen, die er dem Larcher/fhen Herodot beifügte. Die Ver: 
muthungen über einen weit fpätern Urſprung, die er aufitellte, haben ſeitdem eine 
Menge genauerer Beobachtungen beftätigt. Saint-Martin that 1822 dar, daß 
bie Zodiakaldarjtelungen in den ägppt. Zempeln weder mit dem unbeftimmten, 
noch mit dem alegandrin. oder julian. Jahren, noch endlich mit irgend einer fiberis 
ſchen oder Solftitialjahresferm, wie fie von der ägypt. Sommiffion waren vorausges 
fegt worden, übereinftimme; dagegen glaubte er ein gemöhnliches Mondjahr darin 
zu estennen, was fpäter aber aud) als unzuläffig dargethan wurde. Denn Letronne's 
Unterfuhungen, die man ſchon aus ber Einseitung zu den „Recherches sur l’hist. 
d’Egypte” angefündigt wußte, Löten diefe mannichfachen Räthfel, indem fie burch 
die Vergleihung des im Mumienkaſten des Petemenon oder Ammonius gemalten 
Zodiakus erwiefen, daß viele folder Darftellungen rein aftrologifche Beziehungen 
hatten. Bol. Letronne's „Observations critiques et archeologiques sur l’objet 
des representations zodiacales qui nous restent de l’antiquite” (Par. 1824). 
Bei dieſem Mumienkaften fand fid) nämlich eine griech. Infchrift, die ausfprach, 
daß der hier Beigeſetzte unter Trajan's Regierung im 3. 116 n. Chr. geftorben fei. 
Der Zodiakus glich den zu Denderah gefundenen, befonders dem länglich gezeich⸗ 
neten, ſprach fich aber dadurch al3 rein aftrologifd) aus, daß der Steintbod, unter 
dam Petemenon nad) den Infchriften geboren, außet der Reihe über dem Kopfe als 
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" Beichen (thema genethliacon) angedradjt war. Die gewonnene Einſicht in den 
Sinn der hierogipphifchen Beifchriften hat diefe Erklärungen überall beftätigt, und 
fo mögen die großen Sculpturen zu Esnah und Denderah nur aftrologifch die Wels 
bung des Tempels oder einen ähnlichen Anlaß bezeichnen. Nach Champollion’s 
Spiten der Hieroglyphenerklaͤrung trägt der Thierkreis von Denderah den in Kanpten 
gewöhnlichen griech. Titel ber roͤm. Kaifer, nämlich Autocrator, Goulianof in der 
Schrift: „Bemerkungen Über den Thierkreis von Denderah“ (Dresd. 1832), füge 
hinzu, daß neben dem Zitel Autocrator auch der Name des Kaifers angedeutet ſei, 
nämlich durch die Abkürzung TB, d. i. Tiberius. Hiernach möchte die Anficht 
‚ Bisconti’s und Letronne's von dem Alter des Thierkreifes am meiften Wahrfcheine 
lichkeit für fich haben. Ein junger Franzofe, Saulnier, beffen Ehrgeiz durch die 
glänzenden Erwerbungen der Engländer gewedt worden war, kam auf den Einfall, 
diefen Thierkreis feinem Vaterlande zu verfchaffen. Da ihn ein Gefchäft hinderte, 
ſelbſt nach Ägypten zu gehen, fo überließ er die Abholung dem Vertrauten feines 
Plans, einen gewiſſen Lelorrain, der, mit Sägen und anderm Handwerkszeug 
reichlich verfehen, fich im Det. 1820 nad) Alerandria einfchiffte. Mohammed Ali 
ließ ſich auf Lelortain’s Anfuchen fehr bereitwillig finden, die heiligen Denkmäler 
von Denderah verflümmeln zu laſſen. Lelorrain wählte den Heinern, runden Thier⸗ 
kreis im obern Zimmer. Da der Stein zu groß war, fo ſchnitt er von ber einen 
Seite in einem Zickzack Streifen, und begnügte fich mit der großen Platte, auf wel⸗ 
cher der Thierkreis peu pres” vollftändig dargefleht war. Die Steinplatte war 
nämlich, fo ungeheuer, daß fie auf den fich gegenüberftchenden Hauptwaͤnden aufs 
ruhte. Zwar gingen die Figuren, welche den Thierkreis tragen, und ein Theil von 
ihm felbft, auf den nebenliegenden Stein über, aber er glaubte an diefem Fragmente 
genug zu haben, um den Sinn diefes ganzen Gebäudes zu begreifen. Der Stein 
war vortrefflich erhalten, nur ſchwarz geworden durch einen rufigen Überzug, der 
vielleicht aus ber Zeit herſtammt, wo die Mofterien und Weihen des Thierdienftes' 
in diefen Heiligthümern vollbracht wurden. Durch diefen Rauch mochten auch bir 
Farben zerftört fein, melde früber mahrfcheinlich die Hieroglyphen hervorhoben. 
Die Platte war von der Sandftenart, aus welcher alfe Denkmäler bei Dehderab 
ausgeführt find. Auf dem Dache des Tempels hatten ſich früher Araber angenifter; 
ihre verlaffenen Hütten mußten weggerdumt werben, der Schutt, mit dem ſchon 
vorhandenen Abhange von frühern, bildete eine Fläche, auf der man die Sandſtein⸗ 
bloͤcke nach dem Ufer des Nils konnte gleiten laffen. Eine Schleife nad) Lelorrain's Er · 
findung that dabei gute Dienfte. Kaum war dieſe Zerftörung vollbracht, fo wollte 
sin anderer Reifender feine frühern Anfprüche an Alles, mas in Tentyra ausge⸗ 
graben werden könnte, geltend machen ; allein der Paſcha von Ägypten entfchied für 
Lelorrain, der hierauf mit feiner Beute von Alerandria nad) Marfeille fegelte und im 
Fan. 1822 nad) Paris kam. Nachdem die Eigenthümer durch Gau eine Zeihnung 
von alien noch erfennbaren Figuren hatten entwerfen Laffen, die aud in Kupfer ges 
ftochen ward, und die Regierung das Planifphär für 150,000 Fr. erkauft hatte, 
begann der Streit Über die Epochen feines Urfprungs mit verdoppelter Lebhaftigkeit. 

Dendriten heißen Steine mit baum, ftrauch= und moosartigen Zeich⸗ 
nungen. Am gewöhnlichften finden fich ſolche Zeichnungen beim Kalk» und Mers 
— Manche Dendriten laſſen ſich ſchleifen und werden dann zu Kunſtſachen 
verarbeitet. 

Dendrolithen nennt man die in Steinmaſſe übergegangenen gewoͤhnlich 
noch ihre Zertur zeigenden Holzarten. Treffliche Beitraͤge zur Kenntniß derſelben 
lieferten vorsüglih Brongniart, Sternberg und Schlotheim. Vgl. Bernd. Eotta’s 
„Dendrolithen in Beziehung auf ihren innern Bau” (Dresd. 1832). 

Dendromẽkter oder Baummeffer heißt das Inſtrument, mittels def: 
fen man, gewöhnlich mit Hülfe einer Tabelle, die Höhe eines Baumes, den Durdy: 
mieffer feines Stammes und feine Holzmaffe zu ſchaͤtzen Im Stande iſt. Dieſ⸗ 
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Inſtrumente geben auch die Höhe und die Diſtanzen der Gegenftände, zu denen 
man nicht unmittelbar fommen kann, 3. B. der. Berge oder Thuͤrme auf der an» 
dern Seite eines Fluſſes, mit hinlaͤnglicher Genauigkeit an, um fie in vielen Fällen 
mit Vortheil anzumenden., Mit ihrer Verbeſſerung befchäftigten ſich befonders die 
Engländer Whittel und Duncombe und die Deutfhen Jung, Burgsdorf, Hoͤſch 
und Späth. 

Denham (Sir John), ein in der befchreibenden Poeſie ausgezeichneter 
Dichter, geb. zu Dublin 1615, fudirte auf der Univerfität Oxford, wo er ein fehe 
ungeregeltes Leben führte, und ging darauf nad) London, um fid) dem Studium dee 
Rechte zu widmen, ließ ſich aber durch leidenfchaftlihen Hang zum Spiele von ern» 
ften wiſſenſchaftlichen Befhäftigungen abziehen. Seinen erzuͤrnten Vater zu vers 
föhnen, ſchrieb er gegen die Spielfudht fein „Essay upou gaming“, . Belanntes 
ward er 1641 durch fein Zrauerfpiel „The Sophy”, das viel Aufſehen machte, uns 
geachtet es ſich nicht ber das Mittelmäßige erhob. Bei dem Ausbruche des Aufs 
ftandes ward er im koͤn. Heere angeftelitz da ihm aber das Kriegsleben nicht gefiel, 
gab er feine Stelle auf, und ging mit dem Hof nad) Orford, wo er 1643 fein Ge 
bicht „Cooper’s hill’’ herausgab, das feinen Ruhm gründete und vorzuͤglich dazu 
beitrug, die Vorliebe der Engländer für poetifhe Landſchafts- und Naturmalerei 
zu voeden. Es empfiehlt fid) durch geiftreiche Zierlichkeit, Lebhaftigkeit der Schil⸗ 
derungen und trefflihen Versbau, hat aber fo wenig als andere Dichtungen diefer 
Art einen felbftändigen Charakter, und erhält fein inneres Intereffe nur durch die 
bidaktifchen Stellen, mit welcher die Beſchreibung durchwebt iſt. D. wurde [päter 
von dem kön. Hofe zu mehren Gefhäften gebraucht, und feine Anbänglihkeit an 
das Haus Stuart durch Würden und Ämter belohnt. Seine unglüdliche zweite 
Heicath, die er in höherm Alter einging, brachte ihn · auf einige Zeit zum Wahnfinn. 
Nach feiner Genefung fang er die unter feinen übrigen Gedichten am meiften aus« 
gezeichnete Elegie auf Cowley's Tod. Er farb am 19. März 1668 und wurde in 
ber Weitminfterabtei neben Chaucer, Spencer und Cowley begraben. Seine Werke 
wurden zuerft zu London 1684 gefammelt und erfhienen zulegt unter dem Titel 

‚ „Poems and Translations” (Lond. 1704), 

Denham (Diron), einer der unerfhrodenften Reifenden ber neuern Zeit, 
dem die Erdkunde von Afrika große Auffchlüffe verdankt, geb. 1785, erhielt feine 
Bildung in der kön. Kriegsfchule zu London, und diente dann in dem fpan. Kriege 
gegen Napoleon. Erft im. J. 1821 fegte er feinem längft gehegten Wunſch, eine 
für die Menſchheit nügliche Reife zu unternehmen, ins Werk, Timbuktu war das 
Biel feines Strebens. Mit Geift entwarf er einen Plan, der ipäter Gordon Laing 
(f. d.) zum Wegweifer diente, Hierauf bot er der Regierung feine Dienſte an, und 
als ihm eröffnet wurde, daß man ſchon einen andern Plan entworfen und befien 
Ausführung Oudney und Glapperion übertragen habe, bat er um die Erlaubniß, ſich 
diefen Männern anzufchliefen. Dies wurde gewährt, und f[hon am 21. Nov. 
41821 traf D. mit feinen Reifegefährten zu Zripolis zufammen. Im Febr. brach 
er mit ihnen nah Murzuk auf und erreichte am 4. Nov, 1822 Lari, die nördlichfie 
Grenzitadt des Königreichs Burnu. Bon hier befuchte er den See Tſad, bes 
ftimmte beffen geographifche Lage, fegte dann ungefähr 60 Meilen ſuͤdlich von Lari 
über den Flug Yaou, und erreichte endlich Kuka, das Hoflager des Scheikhs Schus 
min⸗El⸗Kalmi, des Beherrfchers von Burnu. Bier fand B. Gelegenheit, einem 
Kriegszuge beizumohnen, welchen der Feldhere des Scheilhs gegen die Fellahtahs 
unternahm. Das Unternehmen aber mislang; D. ward vermunbet, ausgeplüns 
dert und gefangen fortgefchleppt, Mit großer Geiftesgegenwart wußte er den Zeit 
punkt zu ergreifen, als die Feinde wegen der Beute ſich zankten, um ſich unter dem 
Bauch eines Pferdes zu veriteden, und endlich nady namenlofem Ungemach mit den 
Trummern des Heers Burnu wieder zu erreichen, Ziefere von ihm beabfichtigte 
Gorfchungen in dem Reiche Butnu versiselten das Mistrauen und die Wildheit der 
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Bewohner. Zu Anfang des Jahres 1824 gefellte fi) ein Landsmann, Lirutes 
nant Toole, zu D. Er hätte, ohne einen einzigen Europäer bei fic) zu haben, von 
Tripolis ans die Wüfte in 100 Tagen durchwandert, ward aber leider ſchon zu 
Angola ein Opfer der feine Kräfte überfteigenden Anſtrengungen, nachdem er mit 
D. eineReife, den Fluß Shary aufwärts, vollendet hatte. Einen neuen Begleiter 
fand D. bald darauf an den Srländer Tyrwhit. Mit Clapperton kehrte er im Apr. 
1825 über Tripolis, Stalien und Frankreich nad) feinem Vaterlande zurüd, Doc) 
ſchon zu Ende des naͤchſten Jahres reifte er als Oberftlieutenant, wozu er unter: 
deffen befördert worden war, nach der engl. Niederlaffung Sierra Leone, um den 
Zuftand der dortigen Negercolonie zu unterfuchen und eine Verbindung mit dem 
innern Afrika zu eröffnen. Nach dem Tode des durch feine Entdeckungsreiſe an der 
Oftküfte von Afrika bekannten Gapitain Owen wurde D. zum Statthalter der Ans 
fiedelung ernannt. Mit diefem einflußreichen Wirkungskreife fchienen mehr ala 
fonft Mittel und Wege zu neuen Entdedungen im Innern von Afrika ſich zu ers 
öffnen; allein fchon im Jun. 1828 ſtarb er auf Sierra Leone. Noch vor feinem 
Tode erfchien fein Meifebericht in dem von Barrow herausgegebenen Werke: „Nar- _ 
rative of travels and discoveries in northern and central Africa in the years 
1822, 1823 and 1824 etc,” (Kond. 1826, 4.). Außer den Wanderungen, weldye 
unter D.'s Namen darin gefchildert werden, ift fowol die Befchreibung der Reife 
von Murzuf bis Kuka, als das geiftreic entworfene Gemälde von Burnu auss _ 
fließend das Werk feiner Feder. : | 
Denina (Giacommaria Carlo), Literator und Gefchichtfchreiber, geb. 1731 
zu Revel in Piemont, fudirte zu Zurin die ſchoͤnen Wiffenfchaften, erhielt 1754 
die Profeffur der Humaniora an ber Ein. Schule zu Pignerol, warb aber wegen 
einer der Geiftlichkeit misfülligen Komödie, die er verfaßt hatte und, nad) damali⸗ 
ger Sitte, durch feine Schüler aufführen ließ, feiner Stelle verluftig. Seine Schrift 
„De studio theologico et norma fidei” (Zurin 1758), welche er behufs feiner 
theologifchen Doctorpromotion ausarbeitete, verfchaffte ihm den Lehrftuhl der Rhe⸗ 
torik ſowol an dem Collegium als an der Univerfität zu Turin. Allein die Mönche 
waren ihm einmal feind; fein Fall war befchloffen, obfhon der König D. felbft 
unterftügte. Wegen der freimüthigen Urtheile in feiner Schrift: „„Dell’ impiego 
delle persone”, worin er vorzüglich zu entwideln fuchte, wie nian die Möndye 
in nügliche Glieder des Staats umwandeln koͤnne, ward derfelben das Imprima⸗ 
tur verfagt und als er trogdem biefelbe heimlich (2 Bde., Flor. 1777, dann Zur, 
1803) hatte druden laffen, ward die ganze Auflage vernichtet, D. feiner Stelle 
entfeßt, auf einige Zeit in das Seminarium zu Vercelli geſchickt, dann aber nach 
feiner Heimat vertiefen. Erſt 1781 erhielt er die Erlaubniß nad) Zurin zuruͤckzu⸗ 
kehren; doch fchon im Sept. 1782 folgte er einem Rufe nach Berlin, wo er in die 
Akademie aufgenommen wurde und einen Jahresgehalt von 1200 Thlr. erhielt, 
Mach) der Schlacht von Marengo ernannte ihn der Verwaltungstath von Piemont 
zum Bibliothekar der Univerfitit Turin, doch ehe er noch diefes Amt antrat, über: 
trug ihm Bonaparte in Folge der Dedication feines „Clef des langues” (3 Bde., 
Berl. 1804) die Stelle eines kaiſ. Bibliothekars, worauf D. ſich nad) Paris bes 
gab. Hier flarb er am 5. Dec. 1813. Eine feiner erften größeren Arbeiten war 
„Discorso sopra le vicende della letteratura” (2 Bde., Zur. 1761, und 4 Bde., 
Zur, und Garmagnola 1792 —1811 5 deutfch von Seeben, 2 Bde., Berl. 1785— 
87). Sein Werk „Delle revoluzioni d'Italia” (3 Bde., Tur. 1769—70, 4.5 
deutfc von Volkmann, 3 Bde, Lpz. 1771—73), welches in den fpätern Ausga⸗ 
ben (5 Bde., Ven. 1800) fortgefet wurde, zog ihm Anfeindungen und Unans 
nehmlichkeiten von Seiten der Vertheidiger der geiftlichen Freiheiten zu. Die „Sto- 
ria politica e letteraria dela Grecia libera” (4 Bde., Zur. 1781—82; deutſch 
von Dau, 2 Bde., Flensb. 1783-85), ein für jene Zeit ſchaͤtzbares Werk, arbei⸗ 
tete er während feiner Verbannung, Unter feinen übrigen meift franz. Werken, bie 
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er zum größten Theil in Berlin fchrieb, ertvähnen wir: „‚Essai sur la vie et le rögne 

de Frederic II” (Berl, 1788); „La Prusse litteraire sous le rögne de Frede- 

rie 11” (3 Bde., Bert. 1790— 91); „Guide litteraire” (3 Bde. , Berl. 1794— 

96), die Refultate feiner 1791 nach Piemont unternommenen Reife; „La Russiade’’ 

(Bert. 1799— 1800), ein Heldengebicht zur Verherrlihung Peter’s des Großen, 

angeblich aus einem ungedrudten griech. Originale; „Geſchichte Piemonts und der 

übrigen Staaten des Königs von Sardinien” nad D.'s ital. Handſchrift ins 

Deutfche überfegt von Straß (3 Bde, Berl. 1800—3), und „Rivoluzioni della 

Germania‘ (8 Bde., Flor. 1804). In Paris arbeitete er „Tableau hist,, statist, 

et moral de la haute Italie et des Alpes qui l’entourent” (Zur. 1805) und „Sto- 

ria del!’ Italia occidentale” (6 Bde., Zur. 1809—10). Der Einfluß franz. 

Denkweife ift in feinen Schriften unverkennbar, ſowie auch feine fonft leichte und 

gefällige Darftellung von franz. Geſchwaͤtzigkeit nicht ganz frei zu fprechen iſt. 

Denis oder Denys (St), die berühmte Benebictinerabtei zwei Stunden 

von Paris, eine hiſtoriſch merkwürdige Kirche, ift dem h. Dionyſius gemeiht, der 

von Rom ausgefandt, in Gallien das Evangelium zu predigen, gegen Ende bes 

dritten Jahrh. dafelbft durch Henkershand ſtarb. Gatulla, eine Heidin, gerührt 

durch die Standhaftigkeit bed Märtprers, mußte, wie die Sage gebt, fic) feinen 

"Leichnam, der in die Seine geworfen werben follte, zu verfchaffen, begrub ihn in ih⸗ 
rem Garten, ward Chriftin und erbaute auf feinem Grabe eine Eleine Kapelle, die 

in der Folge erneuert und von der heiligen Genoveva nach einem größern Plane 

aufgeführt wurde. Ganz befondere Verdienfte aber erwarb ſich um biefe Kapelle 

Dagobert J., durch deffen und feiner, Nachfolger reiche Schenkungen diefelbe zu ei⸗ 

ner der blühendften Abteien erwuchs. Papſt Stephan III, begabte fie während feis 

nes Aufenthalts in.Paris mit vielen befondern Privilegien-und erlaubte.unter Ans 

derm, daß der Abt nad) freier Wahl einen Kapellenbifchof beftellen könne, Der bes 

deutende Länbderbefig, den das Kloſter fehr bald erhielt, brachte bie Kloſterzucht im 
9. Jahrh. in Verfall, fodaß eine Reformation erfolgen mußte. Im J. 867 bes 
mädhtigte ſich Karl der Kahle des Klofters und fügte feinen Titeln den als Abt von 
&t.:Denis hinzu. Erſt Hugo Capet gab die Abtei den rechtmäßigen Befigern zus 
tuͤck. Große Plünberungen erfuhr fie während des Bürgerkriegs 1411, dann durdy 
die Engländer 1419 und 1455, fowie fpäter durch Die Ligiften 1590. Als das 
Goncilium zu Trient verorbnete, daß alle dem. roͤm. Stuhle unmittelbar unterwors 
fenen Klöiter fich zu Congregationen vereinigen müßten, wenn fie nicht der Viſita⸗ 
tion des Ordinarius unterworfen fein wollten, hielt e8 der Convent von St. D. 
am-angemeffenjten, ſich felbft zum Haupte einer Songregation aufjumerfen, weldye 
1607 zu Stande kam und 1614 vom Papite genehmigt wurde. Als aber megre 
Stellen zu gleicher Zeit bei der Gongregation durch den Tod erledigt wurden, ſchloſ⸗ 
fen ſich die dazu gehörigen Klöfter andern Congregationen an. Ihrem Beifpiele 
zu folgen fah auch St.:D. 1633 ſich genöthigt und ſchloß ſich an die Congregation 
©t.:Maurus an. Der Abt von St.:D. hatte Sig und Stimme im Parlament, 
die geiftliche umd weltliche Gerichtsbarkeit über die Stadt St.⸗D. und deren Bezirk, 
fowie das Begnadigungsrecht und das Münzregale. Die Kirche der Abtei, obſchon 
in verfchiedenen Zeiten erbaut, bildete ein ſchoͤnes Ganze und war reich an den herrs 
lichſten Denfmälern. In den weiten Gewölben unter dem Chor ruhten die Reichs 
name von. mehren Königen des erften und zweiten, und allen Regenten des dritten 
Gefchledyts, von Hugo Gapet bis auf Ludwig XV. und einiger wenigen andern aus» 
gezeichneten Männer, wie Duguesclin und Zurenne. Während der Revolution wurs 
den allen Bildfäulen der Deiligin und Könige am Eingange die Köpfe abgehaͤmmert 
und alle Leichname herausgerifjen. In demfelben Augenblide am 16. Det. 1793, 
wo in Paris die Königin enthauptet ward, brachte man in St.⸗D. den Sarg Lud⸗ 
wig XV. aus dem Gewölbe herauf, und nach einer tobenden Berathfchlagung ward 
befchloffen, alle Leichname der Könige in eine Grube zu werfen, und ihre bleiernen 
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Saͤrge auf der Stelle einzuſchmelzen, wie dern auch, maß fonft noch von Blei an 
der Kirche war, 5. B. das ganze Dach, abgeriffen und zu Kugeln eingeſchmolzen 
ward. Napoleon's Decret vom 20. Febr. 1806 beftimmte &t.:D. wieder zum Ber 
gräbniforte der franz. Regentenfamilie; die Kirche wurde neu ausgeſchmückt und 
hit den Inſignien der neuen Dynaſtie, namentlich dem großen geldumftrahlten N 
auf dem marmornen Altargeftelle, verfehen.: Ein Gewölbe, zu welchem eine Dop⸗ 
pelpforte führt, hatte Napoleon zu feiner und feiner Gemahlin Ruheftätte beſtimmt. 
Ludivig XVIIL, ließ dieſe Zeichen der Napoleon'ſchen Zeit wegnehmen, was von den 
Gebeinen feiner Vorfahren aufzufinden war, befonders die Überrefte Ludwig XVL 
und feiner Familie, in die alte Gruft der Könige beifegen,- in die von ihm neu auge 
geftattete Abtei regulirte Kanonici einziehen und die Erziehungsanftalt für Toͤchter 
der Ritter der Ehrenlegion dahin verlegen. Auch nach der Juliusrevolution im 
J. 1830 erfuhr St⸗O einige Umgeſtaltungen, behielt aber bie Beſtimmung als 
Kamiliengruft des Königs der Franzofen umd feiner Familie. 

Denis (Michael), einer der vorzüglichften Bibfiographen Deutfhlande, 
der ſich auch als Dichter befannt gemadyt hat, geb. 27. Sept. 1729 zu Schärs 
ding am Inn, widmete fih, mit einer lebhaften Einbildungskraft und hoher Erreg⸗ 
barkeit ausgeftatter, den Wiffenfhaften in dem Sefuitengymnafium zu Paffau, 
Schon in feinem 18. J. trat et in den Drden und arbeitete für denfelben durch Une 
gereicht und Predigten. Die Blcherliebhaberei feines Vaters, eines Rechtögelehre 
ten, war auch. auf ihn übergegangen, weshalb-man ihn 1759 als Lehrer am Coller 
gium Thereſianum in Wien für die [hönen Wiffenfchaften, Literaturgefhichte und 
Buͤcherkunde anftellte, und 1773 die Aufficht über die dem Xherefianum angehoͤ⸗ 
tige, fpäterhin nach Lemberg gebrachte Garelli'ſche Bibliothek ertheilte. Nach Aufe 
hebung des Therefianums ernannte ihn Joſeph II. 1784 zum zweiten und 1791 
zum erften Cuſtos der Hofbibliothek mit dem Titel eines Hofraths. Als folder 
ftarb er am 29. Sept. 1800, Unter feinen Schriften erwähnen wir: „Merkwuͤr⸗ 
digkeiten der Garell. Bibliothek“ (Wien 1780, 4.); „Wiens Buchdrudergefhichte 
bis 1560” (Wien 1782 und Nachtrag 1793, 4.); „Einleitung in die Büchen 
Lunde” (2-Bde., 2. Aufl, Wien 1795-96, 4.) und „Codd, mscpt, theol. bi- 
blioth. pafat; Vindobonensis latini aliarumque occidentis linguarum” (6 Bde, 
Wien 1793—1802, Fol.). Als Dichter huldigt er, ohne hervorftechende Eigen⸗ 
thümlichkeit, der dur) Klopftoc eingeführten Bardenpoefie. Seine vaterländifchen 
Gedichte zeugen mindeft von einer edeln Gefinnung. Geringern Werth hat feine 
UÜberſetzung des Offian in Herameter, die er zugleich mit feinen eignen, im Ge 
ſchmacke des Oſſian gedichteten Liedern unter dem Namen des Barden Sined her⸗ 
ausgab: „Oſſian's und Sined's Lieder” (6 Bde, Wien 1784, 2. Aufl. 1791 — 
94). Ditrug viel zur Veredlung des. Gefhmads und der deutſchen Sprache in 
Bſireich bei. Muthvoll wagte er manchen Schritt, um, trotz allen Schwierlg⸗ 
keiten, das Beſſere in feinem Baterlande zu fördern. Auch mählte ee zur 
eignen Bearbeitung Gegenftände, bei denem ber Geiſt mit groͤßerer Freiheit ſich 
bewegen konnte. 

Denkart oder Denkungsart, die eigenthuͤmliche Art eines Indivl⸗ 
duums oder einer Vielheit von Menfchen Uber gewiſſe Gegenftände zu denken, iſt 
ein wefentliches Beftandtheil des Charakters diefes Individuums oder diefer Mehes 
heit. Die eigenthuͤmlichen Gedenken, d.h. Begriffe, Urtheile und im Praktiſchen bie 
MWerthbeftimmungen, bilden ſich durch Erziehung, Zuſammenleben, Beifpiel u. ſ.w. 
und find oft das Nefultat einer langen Erfahrungsreihe. So erwaͤchſt z. B. die 
Denkart einer Nation auf dem gemeinfanten Boben ihres natürlichen Verkehrs im 
Laufe ihrer Gefchichte. 

Denken, in feiner weiteften Bedeutung, wird dem Vorſtellen gleichbeden⸗ 
gend gebraucht , und heißt dann: eines Dinges, ald Gegenftandes, ſich bewußt 
fein, ober Vorftelungen verbinden, befonders mis deutlichen Bewußtſein; dann 
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man aber. Denken im engern Sinne don dem finnlichen Borftellen, 

d. i. von dem Anfchauen der Sinne, und dem Einbifden und Dichten der Phans 
tafie, und verficht darunter bas ſelbſtthaͤtige, nicht unmittelbar von Außen anges 
eegte Vorſtellen des Geiſtes, deſſen Zweck die Wahrheit iſt, und unter Denkvermoͤ⸗ 
gen (Intelligenz, Vernunft im gemeinen Leben, oder Verſtand im Gegenſatz des 
Einnlikeit) das Vermögen der ſelbſtthaͤtigen, nicht finnlichen Erkenntniß, oft 
auch ihrer Anwendung und Äußerung im Urtheilen und Handeln. Endlich unter⸗ 
ſcheidet man im noch engern Sinne das Denken, auch das formale logiſche Denken 
genannt, von dem Erkennen im eigentlichen Sinne oder dem transſcendentalen 
Denken, und das Denkvermoͤgen in dieſem Sinne (Verſtand) von dem hoͤhern 
Erkenntnißvermoͤgen (Vernunft), ſodaß man unter dem: Denken das Bewußtſein 
oder. Borftellen des Allgemeinen, oder das Vorftellen durch Begriffe, unter Ver⸗ 
fland das Vermögen, durch Begriffe. vorzuftelten und Begriffe zu verbinden; vers 
ſteht. In diefem Sinne genommen gehört ze dem Denken das Begreifen und Bike 
ben der Begriffe, nad) der.ältern Zerminologie Berftand im.engften. Sinne, das 
Urtheilen und das Schliefen (Schlußvermögen, Vernunft im logifchen» Sinne). 
Das Denken, oder das Verbinder der Vorſtellungen und. Begriffe, erfolgt nach 
gewiſſen Geſetzen unfers Geiſtes, die wir Denkgeſetze (logiſche Geſetze) nennen; 
von denen die hoͤchſten in dem Grundſatze der Identitaͤt (ſ. d.) oder des Wider⸗ 
ſpruchs, der Entgegenſetzung, oder des ausfchließenden Dritten’ (exclusi mecii s. 
tertii inter duo contradietorin) und in dem Prineip des (zureichenden) Grundes 
oder ber Dependenz beftehen. In Beziehung auf diefe Gefege find.die —— des 
Denkens Einheit oder Widerſpruchsloſigkeit, Beſtimmtheit oder Deutlichkeit, Zu⸗ 
ſammenhang und Conſequenz: Die Verſtandeserkenntniß (logiſche Erkenntniß) 
wird, weil fie und ihre. Überzeugung erſt mittelbar, d. i. durch Vergleichung und 
Bufammenpalten ber Vorſtellungen (Reflerion), welche verbunden werden, ents 
fpringt, auch die mittelbare oder discutfive, im Gegenſatz der unmittelbaren Erkennt ⸗ 
nis, welche wir durch Sinn und Einbildungskraft erhalten, genannt: Auch wird 
baber das Denken oft Reflerion- und der Verſtand Meflerionsvermögen genannt, 
weil das Reflectiren neben dem Abftrahiren eine Hauptthätigkeit beim Denten aus⸗ 
macht. Das Denken ift fo verfchieben, als die geiftige Bildung der Menſchen übers 
baupt. Im Allgemeinen unterfcheidet man das gemeine und. das methobijche (los 
giſche), d. h. das kuͤnſtlich gebildete,. planmäßige Denken, zu weichem die Logik als 
Lehre von den urſpruͤnglichen Denkformen oder Geſetzen des Denkens Anleitung 
gibt; ferner das Denken in abstracto,. d. h. das Denken, welches von einzelnen 
Gegenitänden, die unter ben Begriff gehören, abfieht: (abftrahirt) und den: Begriff . 
felbit oder das Allgemeine und Nothivendige ber Gegenftände rein und unvermifcht 
faßt, und dag Denken in conereto, d. h. das: Denken bed Begriffs an gewiſſen 
Gegenſtaͤnden. Im legterm befteht der populaire oder gemeine Verſtandesgebrauch, 
weil man abfichtlic), um zu erläutern und zu belehren, oder unwillkuͤrlich, bei un 
ausgebildeten Verſtande alfo denkt; da hingegen das Denken in abstracto dem 
voiffenfhaftlichen Verftandesgebrauche angehört, weil es die Wiffenfchaft an’ ſich 
mit dem Allgemeinen und Nothwendigen zu thun hat. Etwas Anderes aber ift in 
dem neueften-philofophifchen Sprachgebrauche das abftracte Denken, als unvolls 
kommenes, leeres, bios formales, ‚weiches das Befondere außerhalb des Allgemei⸗ 
nen und Dieſem entgegengefeßt zergliedert, von dem fpecutlativen Denken unterfchies 
ben, mweldyes das Befondere im Allgemeinen faßt und im welchem fid) das Allges 
meine ober ber Begriff mit dem Bewußtſein der Nothwendigkeit entwickelt. 

Dentfreiheit. Da das Denken eine-innere, durch äußern Zwang gar 
nicht beflimmbare Thätigkeit des Menfchen ift, fo kann die Denkfreiheit Mieman⸗ 
dern genommen werben und unmittelbar gar kein Gegenftand des äußern Rechtes 
und Gefeges fein. Infofern man darunter Ay die Übung im eignen Denken 
und die dadurch erlangte Befreiung von den Hinderniffen des Denkens, ‚von Irr 
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thum und Vorurthell verſteht, kann ſich ſogar ein Jeder bie Denkfrelhelt nur ſelbſt 
geben. Indeſſen iſt ein indirecter Zwang von Außen auch hier inſofern denkbar, als 
erftlich von den Staaten zumeilen eidliche Erklärungen Über die innere Überzeugung 
der Menfchen, oder Verficherungen, daß man ſich von irgend einer Regel des Glau⸗ 
bens nicht entfernen wolle (Glaubensbelenntniffe, Widerruf angeblicher Irrlehren, 
Lefteid in England), gefodert und die Meigerungen als Verbrechen beftraft worden 
find, und zweitens, die Erziehung zum eignen richtigen Denken durch Befchräns 
ung der Lehrer, Anftellung unfähiger Menfchen in den Lehranftalten und Anord⸗ 
nung einer den Geift niederdruͤckenden Lehrmethode gehindert wird. Durch folche 
Mittel laͤßt fich die geiftige Entwidelung eines Volkes allerdings auf geraume Zeit 
bedeutend zurüdhalten, wiewol ein ſolches frevelhaftes Gingreifen in die göttliche 
Vorſehung und das Gefeg der Natur fich am Ende immer als vergeblich und fich ſelbſt 
beftrafend erweift. Die Freiheit, feine Gedanken durch Rede und Schrift mitzutheilen, 
welche natürlich auch in den Rechten Anderer ihre Grenze hat, Eannn mit dem Nas 
men Denffreiheit nur fehr uneigentlich bezeichnet werden. (S. Preßfreiheit.) 
Dentmale, Monumente, im weitern Sinne nennt man Alles, was 
als Zeichen. der Vergangenheit gewiſſe Erinnerungen aus der Zeit oder an die Zeit, 
wo fie gefertigt wurden, erweden will oder kann, vorzüglic aber Grgenftände 
menfchliher Kunft. Diefe Denkmale des Alterthums Eönnen fchriftliche, artiftifche 
oder mechanifdje fein. Im engern Sinne verfteht man unter Denkmalen bios die 
‚  artiftifchen ober Kunſtdenkmale. Unter biefen haben einige blos infofern Werth, 
als fie Denkmale im eigentlichen Sinne find, d.h. infofern fie dienen, das Andenten 
an gewiffe Perfonen oder Begebenheiten zu erhalten; amdere hingegen haben außer 
diefem noch einen innern Werth, indem fie ohne irgend eine andere Hinſicht als 
Merke der ſchoͤnen Kunft gefallen. (S. Alterthum, Antike, Archäologie.) 
In dem engften Begriffe bezeichnet Derifmal oder Monument die Werke der Bau⸗ 
ober Bildhauerkunft, deren Beftimmung es ift, das Andenken merkwürbiger Per⸗ 
fonen ober Begebenheiten der Nachwelt zu überliefern. Zu ben Denkmalen bes 
flimmter Perfonen, bie man Ehrendenkmale nennt, gehören auch die Trauermonu⸗ 
mente und Grabmäler zur Bezeichnung der Stätte, wo die liberrefte gefiebter und _ 
geehtter Perfonen ruhen. Aus allen Zeiten und bei allen Nationen finden wit bes 
zen, vom erften rohen Verſuche der Kunft bis zur reinften Vollendung. Die aͤlte⸗ 
ften, die wir kennen, find die Obelisten und Pyramiden Kgyptens, und bie dieſen 
vielleicht gleichzeitigen perf. Königsgräber in den Truͤmmern von Perfepolid, Ehr⸗ 
furcht gebietend durch ungeheure Größe und erhabene Einfachheit, welche felbft 
von den Griechen, denen aber dagegen der Preis der Schönheit gebührt, nicht ers 
reicht wurden. Schwerlic war in irgend einem Lande die Zahl der Ehrendenk⸗ 
male größer als in Griechenland, wo man fie den Siegern in Schlachten und feiers 
lichen Spielen, und andern verdienftvollen Männern errichtete, oft aber auch ar 
Unmwürdige.verfchwendete.. Die Sieger in den Schlachten erhielten Statuen und 
Trophaͤen, die in den feierlichen Spielen Statuen und Denffäulen. Auf bem Iſth⸗ 
mus zu Korinth fanden bei dem Tempel Neptun's die Statuen der Sieger in dena 
iftymifchen, in dem heiligen Haine Altis bei Olympia die der Sieger in den olym= ' 
pifchen Spielen. Der Trophäen gab es eine große Menge. ÜÖfter errichtete man 
auch Gebäude ald Ehrendenkmale, die in Hinficht auf Form und Pracht fehr ver: 
fchieden waren. So murben in Athen die choragifhen Monumente Denen zu Eh: 
ren errichtet, die als Choragen in den theatralifchen und mufitalifchen Spielen ben 
Dreis erhalten hatten. Das prächtigfte von allen und mit bem meiften Schmud 
verfehene ift das horagifche Monument des Lyſikrates, gewöhnlich die Laterne bed 
Demofthenes genannt; naͤchſt diefem das Monument des Thrafplius und Thraſy⸗ 
ed, Die Römer, als fie mit ben Griechen in der Kunft zu metteifern ſuchten, 
blieben auch in Errichtung von Denkmalen nicht zurüd, ine ihnen eigenthuͤm⸗ 
liche Gattung bilden die Triumphbogen (f. d.). Früher als die Ehrendenkmale 
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hatte man ohne Zweifel in Griechenland und Rom Grabmale, die aber erft fpäter 
als ſchoͤne Kunſtwerke ſich auszeichnen, Sie waren entweber eigentliche Grabmale, 
welche bie Aſche des Verflorbenen aufnahmen, ober Kenotapbien (f. d.) an 
einem beliebigen Drte errichtet, ohne daß die Aſche des Verftorbenen darin aufbes 
wahrt wurde. Das berühmtefte Denkmal dieſer Art im Alterthume war das fo= 
genannte Maufoleum (f. Artemifia), nad) welchem alle prächtige Grabmäler 
Maufoleen genannt werben. Das neuere Europa hat von beiden Arten ebenfalls 
Dentmale aufzumweifen, der Zrauermonumente aber unverhältnifmäfßig mehr als 
der Ehrendentmale. Dem Künftler bleibt bei diefen Arbeiten die Wahl unter den 
mannichfaltigften Formen; nur wähle er ben Zwecke gemäß. Das Einfache ziemt 
der Privattugend; Größe, Würde und Pracht Dem, was die Großthaten einer 
ganzen Nation oder ihrer Führer und Helden vererwigen fol. In der Verzierung, 
bie mit ber gewählten Form im Verhaͤltniß ſtehen muß, fehlen die meiften Künftter, 
indem fie nicht bedenken, daß überladung den beabfichtigten Eindrud ſchwaͤcht. Seit 
man einfehen lernte, baß öffentliche Denkmale für die Bildung einer Zeit das wuͤr⸗ 
digfte Zeugniß ablegen, hat man bei allen ſich angelegen fein laffen, die vorhandenen 
Dentmale zu pflegen, fie zu befchreiben, zu zeichnen und / durch neue zu vermehren. 
Hoͤchſt wohlthätig wirkte in biefer Beziehung die in Frankreich geftiftete Akademie 
der Inferiptionen. MWeftminfterabtei in London, Sta.:Croce in Florenz, ſowie 
Paris, Berlin und Petersburg bieten jegt ſchoͤne Mufter des Zweckmaͤßigen und 
Nahahmungswerthen dar, Eine ziemlid gute Sammlung gab de Luberfac heraus 
unter dem Zitel: „Discours sur les monumens publics de tous les äges et de 
-tous les peuples” (Par. 1776, $ol.). Biele Monumente fammelte Raoul Ro: 
chette auf feiner Reife in Italien und Sicilien im J. 1826 und ftellte fie nach 
Den verfhiedenen Mythenkreifen in feinen „Monum. inedits d’antiquite figurde 
grecque, etrusg. et rom,” (1.—6. Heft, Par. 1828—33, Fol., mit Kpf.) zus 
fammen. Insbeſondere wichtig für die Sculptur vom 13. Jahrh. an big auf Gas 
nova herab find die „Monumenti sepolcrali della Toscana, disegnati da Vinc, 
Gozzini e incisi da Giov. Paolo Lasinio, sotto la Jirezione dei Sign. P. Ben- 
venati e L, de Cambray-Digny” ($tor. 1819, $ol.), worin man die Werte von 
Ghiberti, Donatello, Michel Angelo u. A., die Grabmäler ber Mediceer, des Als 
fieri u. f. ro. befchrieben findet. | 
Dentmünzen oder Schauftüde zur Erinnerung an gewiſſe Begebenhei> 

ten und Ereigniffe anzuhängen, ift eine fehr alte Gewohnheit. Cine neue Ans 
wendung biefer Sitte iſt der Gebrauch, diefelben als Erinnerungszeichen der Theil⸗ 
nahme an gemeinfamen Unternehmen zu tragen. So die Geufenpfennige, bie 
von den zum Kampfe für ihre Freiheit verbundenen Niederländern 1566 am Halfe 
getragen wurden, Als Erinnerungszeihen an den Befreiungskrieg gegen Frankreich 
wurden bei ben verbündeten Heeren mehre Denkmuͤnzen geftiftet. Der Kaifer 
von Rußland verordnete, daß alle uff. Krieger, weldye an dem Feldzuge von 
1512 Theil genommen, eine füberne Denktmünze an hellblauem Bande tras 
gen follten; der König von Preußen beftimmte unterm 24. Dec. 1813 ebenfalls 
eine Denkmuͤnze für Diejenigen, welche während diefes Kriegs wirklich gegen den 
Feind gefochten und tabello® gedient hätten; fie ift aus dem Metall eroberter Ge: 
ſchuͤtze gegoffen, hat auf der Vorderfeite unter des Könige Namenzuge die Infchrift: 
„Preußens tapfern Kriegern”, und die Umſchrift: „Gott war mit uns, ihm fei die 
Ehre”; bie Rüdfeite enthält ein Kreuz, in welchen, von Lorbern und Eichenbläts 
tern umgeben, bie Jahreszahl 1813, 1814, 1813—14 oder 1815, nah Maße 
gabe ber Theilnahme an einem diefer Feldzüge, fleht, Sie wird an einem orange 
Bande mit ſchwarz und weißer Einfaffung getragen. Auch der Kaifer von Oft: 
reich beftimmte für feine Krieger in den Feldzügen 1813—15 ein Denkjzeichen 
in Kreuzform; dieſem Beifpiele folgten Baiern, die Herzöge von Sachſen, andere 
Conv.Eecx. Achte Aufl. III. 9 | 
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deutfche Fuͤrſten und die Hanfeftädte. Später wurde in Preußen eine Denkmuͤnze 
aus Gußeiſen, in ovaler Form, für die beim Feldzuge geweſenen Nichtftreiter bes 
ftimmt, welche, vom Staatskanzler an, Feder erhielt, der die Armee vermöge feis _ 
nes Berufs, aber nicht als Soldat, ins Feld begleitete. — Der König der Nieders 
lande beftinmte durch das Decret vom 12, Sept. 1831 für alle Diejenigen, welche 
1830—31 gegen Belgien gefohten, als Denkzeichen ein metallenes Kreuz, auf 
defjen einer Seite ein gefröntes W, auf dev andern die Jahrzahl 1830—31 und bie 
Inſchrift „Trouw aan koning en vaderland” ſich befindet. Die Soldaten tragen 
baffelbe an einem rothen orange und blau geränderten Bande, bie Freimilligen, auf 
deren Denkzeichen oberhalb des W das Wort „vrijwillig” ſteht, an einem rothen 
Bande mit orange und grüner Einfaffung. Eine befondere Art der Denkmuͤnzen 
find Medaillen (f. d.). Ä 

Dentwürdigkeiten, f. Memoiren. 

Denner (Joh. Chriftian), der Erfinder der Clarinette, geb. zu Leipzig 1655, 
kam fchon im 8. Jahre feines Alters mit feinen Ültern nach Nürnberg. Er lernte 
als Inftrumentenbauer und brachte es hierin zu großer Fertigkeit. Namentlicy ver⸗ 
fertigte er viele, damals fehr gefuchte Flöten; auf die Erfindung der Glarinette warb 
er durch Verbeſſerungsverſuche dev Schalmei geleitet, Er ftarb zu Nürnberg 1707. 

Denner (Balthafar), ein wegen ber außerordentlihen Ähnlichkeit feiner 

Portraits unlıbertroffener Meifter, dem man’aber allzu große Ängftlichkeit in der 
Ausführung nicht mit Unrecht zum Vorwurf macht, geb. zu Hamburg am 15. Nov. 
1685, that in feinem 8. Jahre einen unalüdlichen Fall, welcher für fein ganzes 
Leben einen gebrechlichen Bang zur Folge hatte, Die durch diefon Fall bedingte Noth⸗ 
wendigkeit längern Stillfigens entwidelte zuert fein Talent fürs Zeichnen. Er ers 
bielt die erfle Unterweifung in Altona, lernte dann in Danzig in Del malen und 
ging hierauf auf Reifen. Wegen feiner außerordentlichen Geſchicklichkeit riefen ihn 
- nad) und nad) alle Fürften des Nordens an ihre Höfe, um fid) von ihm malen zw 
laſſen. Kaifer Karl VI. kaufte den Kopf einer alten Frau, der ſich jegt in der kaiſ. 
. Galerie in Wien befindet, von diefem Künftler für 4700 Gulden, und hing ihr 
in ein Zimmer, zu bem er allein den Schlüffel hatte. Nicht minder gefchägt ift der 
Kopf eines alten Mannes, den D. als Seitenftüd zu dem erftermähnten ebenfalls 
für Karl VI. malte. Zu feinen vorzüglichften Stüden gehören außer diefen fein eig⸗ 
nes und feiner Schwefter Portrait in der dresdener Gemäldegaferie, ſowie das Bild» 
niß der Frau Heineken aus Luͤbeck, der Mutter des fogenannten gelehrten luͤbecker 
Kindes. Einige feiner Bilder werden wegen der nadhläffigen Ausführung der Klei⸗ 
der, die er zuweilen fogar durch Andere malen ließ, getabelt. 

Dennewiß, ein unbedeutendes Dorf im preuß. Regierungsbezirke Pots⸗ 
dam, erhielt hiflorifche Merkwuͤrdigkeit durch die Schladyt am 6. Sept. 1813, 
Mas dem Marfhall Dudinot bei Großbeeren (f. d.) nicht gelungen war, follte 

‚Mey, unter ihm Dudinot, Bertrand, Reynier und Arrighi, mit 70,000 M. Franz 
zofen, Baiern, Würtemberger, Sachfen und Polen vollbringen, und Berlin erobern. 
Der Kronprinz von Schweden fchien nämlidy am 4. Sept. von Rabenflein aus 
mit dem ruſſ.⸗ſchwed. Heere nach Roßlau, und dort über die Elbe gehen zu wollen. 
Mey zog daher das franz. Heer in den Verfchanzungen bei Teuchel und Tragun, 
vorwärts Wittenberg, zufammen, fcheinbar, um den Kronprinzen anzugreifen, in 
der That aber, um auf Berlin loszugehen. In diefer Abficht ruͤckte am 4. Nachmit⸗ 
tags ein Theil feines Heerd gegen Zahna vor. Hier ftand der preuß, Generalmajor 
von Dobfhüs und ſchlug mit Kofaden und Landwehr den wiederholten Angriff des 
Feindes zuruͤck; allein am folgenden Tage mußte er Zahna räumen, und aud) das 
Gorps des Generals Tauenzien ward aus Seyda verdrängt, Beide nahmen bie 
Straße nad) Juͤterbogk, das feindliche Heer folgte; doch fuchte Ney ben Kronprinzen 
su täufchen, und mehre Berichte meldeten biefem, daß der Feind ſich nach Torgau 
siehe. "Der Kronprinz ließ ſich aber nicht irreführen, ſondern brach din 6, früh um 
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3 Uhr auf und ließ das Heer bie Anhoͤhen von Lobeffen beſetzen. Als er jeboch durch 
den General von Bülow, der das dritte preuß. Armeecorps befehligte, bie Meldung 
erhielt, daß er Überflügelt werde, indem das ganze feindliche Heer auf Juͤterbogk 
marfchire, befahl der Kronprinz, dem Feinde in die Flanke und in den Rüden zu 
fallen, die ſchwed. Armee aber marfchirte auf das drei Meilen weiter liegende Juͤter⸗ 
bogk. Ihr folgten bie Ruffen, deren Vorhut jedoch, unter Xfchernitfcheff und Wo⸗ 
ronzoff, vor Wittenberg jtehen blieb. Unterdeſſen hatte die Schlacht ihren Anfang 
genommen. Das vierte preuß. Armeecorps, unter Tauenzien, griff an. Vergebene 
fuchte der Feind daffelbe aus feiner gutgewählten Stellung zu vertreiben. Noch 
grade zur gelegenen Zeit, als dieſem Corps die Munition zu fehlen begann, Fam 
Bülow heran. Seine Reiterei ſchlug das feindliche Fußvolk zuruͤck; body bei Goͤlsdorf 
wankte ber Sieg, bis Borftell die Franzoſen aus dem Dorfe verdrängte. Bon Neuem 
flürmten die Franzoſen heran, und der Sieg ſchlen abermals zu ſchwanken, ba rüdte 
auch das ruff.sfchiwed. Heer im Sturmſchritte vor, und 70 ruſſ. und ſchwed. Batails 
Lone bildeten, von 10,000 M. Reiterei und 150 Kanonen unterftügt, mehre Ans 
ariffscolonnen. Ihnen voraus eilten 4000 M. Gavalerie unter Pahlen, nebft mehren 
Batterien, von Adlercreug und Cardell geführt, um einige Punkte zu fchligen, gegen 
die der Feind feinen Hauptangriff richtete. Während fie die Franzoſen aufbielten, ruͤck⸗ 
ten die Corps unter Stedingk und Winzingerode vor. Dies entſchied die Schlacht. 
Die Sranzofen wurden zuruͤckgeworfen und ergriffen, durch die Gavalerie in Unords 
nung gebracht, bie Flucht über Dahme und Zorgau. Alle Wege waren mit Todten 
und Verwundeten und mit Waffen aller Art bebedit. Auf der Wahlſtatt fielen gegen 
5000 Gefangene, 3 Fahnen, 30 Kanonen und über 200 Pulverwagen in bie 
Hände der Sieger. Als die Verfolgung vor Torgau aufhörte, betrug ber Geſammt⸗ 
verluft ber Franzofen über 20,000 M., wovon die Hälfte Gefangene waren, 80 
Kanonen und 400 Kriegswagen. Die Preußen zählten über 5000 Todte und 
Verwundete, worunter 34 todte und 180 verwundete Offiziere. In Folge dieſes 
Siegs ließ der Kronprinz Wittenberg durch Thuͤmen, Zorgau durch Wobefer, und 
Magdeburg durch Puttlig beobachten ; er felbft ging mit dem Deere bei Roßlau über 
bie Elbe und vereinigte fich im Anfange bes Det. mit Blücher. 

Denon (Dominique Vivant, Baron von), franz. Künfkier und Kunſtken⸗ 
ner, geb. 4. Febr. 1747 zu Chalons⸗ſur⸗Saone, ging nah Paris in der Abſicht 
bie Rechte zu ftudiren. Hier machte er Gluͤck in der Geſellſchaft; Talent und Neis 
gung führten ihn zum Studium der bildenden Künfte, und er ſchrieb ein Luftfpiet: 
„Le bon pere”, das den Damen gefiel. Seine perfönliche Liebenswuͤrdigkeit und 
fein Erzählungstalent erwarben ihm die Gunft Ludwig XV., der ihn zum Gentil- 
homme ordinaire du roi ernannte, Späterhin ging er als Gefandtfchaftscavalier 
nach Peteröburg, dann ward er mit einer diplomatifchen Sendung nad) ber Schweiz 
beauftragt. Bei diefer Gelegenheit zeichnete er Voltaite's Portrait, welches von 
St.:Aubin geftochen wurde, und das befannte Blatt: „Le dejeüner de Ferney”, 
Dann begleitete er fieben Jahre Lang eine Stelle bei der franz. Geſandtſchaft in Nea⸗ 
pel. Der Aufenthalt in diefer Stadt und feine Reifen nach Sicilien und Malta bils 
deten feinen Kunſtſinn und gaben ihm Gelegenheit, fein Talent für das Zeichnen 
und Kupferftechkunft zu üben. Er verband ſich mit dem Abbk St.:Mon zur Her: 
ausgabe der „Voyage pittoresque de Naples et de Sicile” (Par. 1788), führte bie 
Aufficht über die Zeichner und entlehnte ben Text größtentheils aus feinem Tage: 
buche. Gleichzeitig gab er, mit Benugung feines Tagebuchs, die „Voyage en Si- 
cile” (Par. 1788) befonders heraus. Der Tod des Minifters Vergennes, feines 
Goͤnners, nad) Andern die Ungunft der Königin Marla Kavoline, endete D.'s Lauf⸗ 
bahn zu Neapel. Doch feffelte ihn das Studium der großen Maler in Italien; bes 
ſonders hielt er ſich mehre Jahre zu Venedig auf. Dort glänzte er vornehmlich in ben 
Cirkeln der Gräfin Albrizzi, einer der geiftreichften und Er Grauen, 
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bie auch in Ihren „Rittratti” feinem Charakter, feiner Leidenſchaft für die Kunft, ſel⸗ 
ner Anmuth und Froͤhlichkeit die größten Lobſpruͤche macht. Die Aufmerkfamkeit, 
welche die Revolution überall auf die Franzofen lenkte, vertrieb ihn aus Venedig. Zu 
Florenz durfte er ebenfo wenig lange verweilen als in ber Schweiz; er mußte nach 
Frankreich zuruͤckkehren, und zwar zur Zeit des Terrorismus; doc) der Maler David 
ſchaͤtzte ihn, und felbit Robespierte fand Gefallen an ihm. Eifrig übte er fih nun 
im Kupferftechen. Endlich lernte er Bonaparte kennen und wurbe bald beffen Bes 
twunderer und Anhänger. Er begleitete ihn auf den ital. Feldzuͤgen, dann nad) Ägyp⸗ 
ten, und folgte Deſaix nach Oberägypten. Nachdem er 1799 mit Bonaparte nach 
Frankreich zuruͤckgekehrt war, bearbeitete er das Werk, das feinen Ruhm begrüns 
dete, „Voyage dans la basse et la haute Egypte’ (2 Bde., Par. 1802, Fol. und 
3 Bde., 12., mit einem Atlas in Fol.; nachgedruckt in London mit verbeſſertem 
Text, 2 Bde., 4.). D. zeigt ſich hier als hoͤchſt gefchidkten und gewandten Zeich⸗ 
ner; die tobte und bie lebende Natur, die Monumente der Jahrhunderte, und der 
Araber, der die Wuͤſte durchfliegt, find mit Treue und Wahrheit dargeftellt. Bo: 
naparte ernannte ihn hierauf zum Generalinfpector ber Mufeen, und was die bils 
dende Kunft zur Verherrlichung der Thaten Bonaparte’s hervorbringen follte, ward 
feiner Oberauffiht anvertraut. Zu diefen Kunftdentmalen gehört auch die Säule 
auf dem Bendomeplag zu Paris, die bald nad) der Schlacht bei Aufterlig nach feis 
nem Entwurfe begonnen und in vier Jahren vollendet wurde. Vgl. „Description 
de la colonne de la grande armée, gravee par Taardieu” (Par. 1822). Als Di: 
rector des Münzcabinets ließ D. von den gefchicdteften Künftlern 134 Münzen 
prägen, welche das Andenken der’ von Napoleon erfochtenen Siege von ber Schlacht 
bei Montenotte bis zum Gefecht bei Montmirail vererwigen und größtentheils in der 
„Histoire metallique de Napoleon” (Lond. 1819, 4.) in Kupfer geftochen find. 
Während er Napoleon auf feinen Feldzügen begleitete, hatte er befonders das Ges 
ſchaͤft, in den eroberten Ländern die artiftifchen und wiſſenſchaftlichen Schäge aus⸗ 
zumäblen, welche als Siegestrophäen nach Paris geführt wurden. Bewunderns⸗ 
mürdig war die genaue Kunde, womit D. felbft in den Eleinften Städten, wohin 
er nie gekommen war, ben franz. Beamten das Werthvollſte zu bezeichnen wußte, 
und ducch die von dem gelehrten Ban Praet erhaltenen Nachweifungen unterftügt, 
wußte er hier und da in Bibliotheken Seltenheiten aufzufinden, deren hoher Werth 
felbft den Vorftehern derfelben entgangen war. Es war für ihn eine harte Demüs 
thigung, als 1815 dieſe Beute zuruͤckgefodert wurde, weshalb er auch den mit der 
Zuridnahme beauftragten Gommiffarien ihr Gefchäft auf alle Weife zu erfchweren 
ſuchte. Nach der erften Reftauration behielt er feine Ämter, und verlor fie erſt, 
nachdem er fi 1815 dem zurüdgekehrten Napoleon wieder genähert hatte, doch 
blieb er Mitglied des Inftituts. Seitdem lebte er zurücdgezogen und befchäftigte 
fidy mit der Herausgabe feiner reichen Kunftfammlung, die duch Kupferftid und 
Steindrud vervielfältigt werben follte, und mit Vorarbeiten zu einer Geſchichte ber 
Kunft, Sein Cabinet war einige Tage in jeder Woche für Kunftfreunde offen. 
Das aufteimende Talent fand ftets Aufmunterung und Unterftügung bei ihm, und 
mehre ber erften Künftler Frankreichs verdanken feiner Theilnahme und feinenz 
Einfluffe ihe Emporkommen. Sein Geift erhielt fich bis an fein Ende in voller 
Lebhaftigkeit. Er ftarb zu Paris am 28. Apr, 1825. Nach feinem Zobe wurden 
feine Sammlungen verfteigert, die „Description des objets d’art composant le 
cabinet de feu M. le baron D.“ aber erfchien in drei Bänden (Par. 1826). 

Denunciation, f. Anklage und Criminalrecht. 

Deodand bezeidhnet.im engl. Rechte jede Sache, welche als Veranlaffung 
zum Tode eines Menfchen dem Staate zur Verwendung für fromme Zwede vers 
faͤllt. Während Einige das Deodand blos auf Thiere befchränken wollten, hat ſich 
die Anficht, daß es auch auf leblofe Gegenftände fich erſtrecke, allgemein geltend 
gemadt. In ber engen Bedeutung namlich blos auf Thiere beſchtaͤnkt, ift das 
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Deodand In dem mofaifchen Gefege begruͤndet, die Ausdehnung deſſelben abet 
auch auf lebloſe Gegenſtaͤnde ſcheint aus dem german. Rechte gefloſſen zu fein. Als 
Deodand wird bei den beweglichen Sachen nicht blos das ſich Bewegende, ſonbern 
auch das dadurch Bewegte, z. B. die Ladung eines Wagens, betrachtet. Indem 
das Deodand urſpruͤnglich als Gott verfallen angeſehen und deshalb vernichtet 
wurde, fiel es ſpaͤter der Geiſtlichkeit als den ſichtbaren Vertretern Gottes auf Er: 
ben anheim bis es im Laufe ber Zeiten eine Quelle ber Staatseinkünfte wurde - 
unter der Verpflichtung, den Werth deſſelben namentlich zur Unterftügung der 
Armen zu verwenden. Gegenwärtig hat man jedoch, weil das Deodand in gar zu 
weiter Ausdehnung in Anfprucd genommen wurde, folgende einfchräntende Be: 
flimmungen feftgefegt.. Das Bemegungslofe, 3. 8. der Buum, und das außer 
Bewegung Befindliche, 3.8. ber flilfftehende Wagen, verfällt nicht ald Deodand, 
wenn ein Kind von noch nicht reifem Verſtande durch Herabfallen von demfelben 
feinen Zob findet. Wird etwas Stiliftehendes bie Veranlafjung zum Tode eines 
Erwachfenen, fo verfällt blo8 der unmittelbar den Tod veranlaſſende Theil beffelben. 
Unfälle auf der hohen See haben Fein Deodand zur Folge, und beim Tode eines 
Menſchen durch Herausfallen aus einem Boote wird nur ein ganz geringer r Theil 
des Schiffes und defien Ladung als Deodand in Anfpruc genommen, Übrigens 
tritt das Deodand auch dann ein, wenn ber Tod in Folge eines Unfalls binnen 
Jahr und Tag erfolgt. Als Deodand verfallen auch alle bewegliche und unbeweg⸗ 
liche Güter der Selbſtmoͤrder. 

Departement heißt die Vertheilung einer Sache auf Mehre; fo ſagt man 
im $ranz.: le departement des tailles, des quartiers'etc,, d. i. Verthellung der 
Steuern, ber Quartiere unter das Militair u. f. w. Hiervon ift der zweite Begriff 
diefes Wortes abgeleitet, demzufolge es Geſchaͤftsbezirk, Fach oder Behörde bedeu⸗ 
tet und befonders von der Gefchäftseintheilung unter ben Miniftern gebraucht wich ; 
hiernach dient e8 endlich zur Bezeichnung eines Landfreifes oder Amtsbezirks als 
befonbderer Abtheilung ded Landes. In dieſem letztern Sinne hat dies Wort einen 
‚ Hauptrang in ber neuen Statiſtik erhalten, als die Revolution Frankreichs eine 
neue Landeseintheilung zur Folge hatte, wodurch die vorherige, in Provinzen, ab: 
gefchafft, und eine neue, in Departements, eingeführt wurde, welche auf die Men: 
fhenzahl, auf ben Flächeninhalt und nad) den directen Steuern berechnet warb. 
Nachdem der Befchluß hierzu am 4. Nov. 1789 gefaßt worden war, entwarf der 
Abbe Sityes, mit der befondern Rüdfiht, daß dadurch dem alten eingemwurzelten 
Geifte des Provinzialhaffes entgegengewirkt werden fohie, den Plan ber neuen Ein: 
theilung. Anfangs war Frankreich in 83 Departements eingetheilt, welche in ber 
Folge durch die allmäligen VBergrößerungen des Reichs bis auf 130 vermehrt, nad 
dem Frieden von 1814 aber auf 86 wieder vermindert wurden. (S. Präfectu: 
ten.) Jedes Departement zerfällt wieder in Arrondiſſements, dieſe in Cantons, 
und diefe in Gemeinden, 

Depefchen nennt man wichtige Schreiben und Briefe, bie Correfpondenz 
der diplomatifchen Perfonen, befonders wenn fie Geſandten felbft oder doch einem 
Courier mitgegeben werden. Conseil des dépéches hieß in Frankreich) vor der 
Revolution die Abtheilung des Staatsraths für die auswärtigen Angelegenheiten. 

Deployiren, entwideln, ausbreiten ober entfalten, heißt in der Kriegs» 
kunſt die Bewegung, wenn die Züge einer gefchloffenen Colonne, welche ſich, we⸗ 
gen des mangelnden Zwifchenraums, nicht durch fchräges Herausziehen in Linie 
formiren Eönnen, ſich zudörderft durch den Marfch auf Linien, die mit der zu erreis 
enden Aufftellung glei Taufen, dem ihnen beftimmten Plage nähern und dann 
durch rechts⸗ oder linksum in benfelben rüden. Indeß wird diefer Begriff nicht 
überall fo ſtreng feftgehalten, und es werden namentlich beim franz. Heere Ents 
widelungen geöffneter Cofonnen, welche durch ſchraͤges Herausziehen der Züge ers 
folgen, ebenfalld Deployements genannt, Das Deployiren wird zur Bildung einer 
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laͤngern Feuerlinie, und daher oft nach gelungenen Bayonettangriffen, ſtets aber 
im Geſchwindſchritt angewendet; und da die ſchnelle Bildung und Entwickelung 
der Colonnen ein Haupttheil der Elementartaktik iſt, ſo muß auch das Deployiren 
aus allen Arten von Colonnen mit Genauigkeit ausgefuͤhrt werden. Bei dem 
preuß. Heere ward es 1748 eingeführt. 

Depönens nennt man in der lat. Spracdylehre ein Verbum ober Zeitwort, 
welches bei paffiver Form und Gonftruction active Bedeutung hat. Alle Depos 
nentia, mit wenigen Ausnahmen, hatten urſpruͤnglich gleich ihrer Form auch 
paffive Bedeutung, legten aber legtere nad) und nach ab (deponebant), obſchon fie 
die paffive Form behielten. 

Deportation, Verbannung an einen beftimmten entfernten Dit, und 
zwar Dinfhaffung an denfelben, wodurch fie fidh von ber bloßen Verbannung unter: 
ſcheidet, kam als eine Strafe unter den Smperatoren ftatt der alten indirecten Form 
(Einem Waffer und Feuer zu verbieten) in Anwendung. In England wurde fie 
unter. der Königin Elifabeth gefeglich eingeführt gegen Vagabunden und Gauner, 
und hat dort gute Wirkungen gethan; die engl. Strafeolonien haben fid) bald zu 
großem Wohlſtand emporgehoben. In Frankreich wurde fie im Strafgefegbuc, von 
1791.aufgenommen, und zur Zeit der Republik vorzüglich gegen Geiftliche, welche 
den bürgerlichen Berfaffungseid verteigerten, und fpäter gegen politifche Vergehen, 
3.8. 1797 bei Barthelemy, Pichegeu, in Anwendung gebracht. Die Strafart 

‚ würde auch in ben fpätern Geſebbuͤchern beibehalten; da es aber Frankreich an ei⸗ 
nem zweckmaͤßigen Orte zu einer Strafcolonie fehlt, indem das franz. Guyana 
allzu ungeſund iſt, ſo wird zwar darauf erkannt, allein an ihre Stelle tritt lebens⸗ 
laͤngliche Einſperrung. Die Deportation zieht den bürgerlihen Tod nach fih, d. h. 
der Berurtheilte wird aller bürgerlichen Rechte verluflig; feine Ehe wird. aufgelöft, 
feine Kinder find Waifen, fein Vermögen laut an ſeine natuͤrlichen Erben, er kann 
nichts mehr erwerben und beſitzen. 

Depofitenbanf neunt man eine Bankanſtalt, bei welcher Vorraͤthe 
von baarem Gelde oder auch ungemuͤnzte edle Metalle niedergelegt werden, 
um dadurch die Zahlungen im Großhandel zu erleichtern. Da naͤmlich die gro: 
fen Hinz und Derzahlungen bei Iebhaftem Handelsverkehr viel Mühe und Zeit 
koften, und ‚die Kaufleute bemerken mußten, daß fie flets -große Geldvorräthe 
in Kaffe halten mußten, um ihre Schulden zu bezahlen oder andere Verbindliche 
Beiten zu erfüllen, und daß wieder große Geldfummen von Andern in ihre Kaffe 
einfloffen, wobei es faſt nicht möglich war, Irxthuͤmer und Betrug zu vermeiden, 
indem leichte und ſchwere Münzen untereinander gemifcht, auch wol falſche Muͤn⸗ 
zen mit einliefen, da auch Verſehen beim Zählen nicht ganz zu vermeiden waren, ” 
fo verfielen die Kaufleute einer großen Handelsſtadt leicht darauf, ſich dahin zu vers 
einigen, bie Summen, bie fie zur Beftreitung ihrer Zahlungen aneinander gewoͤhn⸗ 
lich in ihrer Kaffe vorrathig haften mußten, lieber an Einem Orte niederzulegen, 
und die Summen, bie ein Jeder dafelbft niederlegte, ihm in einem Buche gut zu 
Schreiben, fodaß er nichts weiter nöthig hatte, als dem feiner Mitbürger, an den er 

‚ Geld zu zahlen hatte, und der ebenfalls Mitglied der Baͤnk war, daffelbe gut ſchrei⸗ 
ben und von feinem Gonto löfchen oder abfchreiben zu laffen. In der Bank wurde 
Bud) und Rechnung über die niedergelegten Summen gehalten? und Jeder konnte 
durch fie an Andere zahlen und von Andern, welche gleichfalls Geld in der Bank 
hatten, empfangen, fo viel als nöthig war, ohne Laß das Geld angerührt zu wer⸗ 
den brauchte, indem Alles durdy Ab: und Zufchreiben abgemacht wurde. Die Borz 
theile einer ſolchen Einkichtung find für den Kaufmannsftand einer großen Hans 
delsſtadt fehr bedeutend. Das Geld ift am fiherfien verwahrt, da ein feuerfeiles 
Gebäude und gehörige Bewachung für daſſelbe in ber Bank, mit den leicjteften 
Kofien für jeden Einzelnen, zu erzielen ift, Werden nur aufgewogene und pros 

— biete Münzen gleicher Art in der Bank angenommen, fo ift ein Jeder fiher, 
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nie durch leichtes ober falfches Geld benachtheiligt zu werben; nie ifk ein Irethum 
beim Zählen u. f. w. zu beforgen; an Zeit und Muͤhe iſt viel gewonnen; das Geld 
ruht, und ift daher einer Abreibung oder fonftigen Veraͤnderung unterworſen. 

Jeder iſt ſicher, Das, was er zu empfangen hat, ſtets in den volllommenſten ganz 
gleichen Muͤnzen zu empfangen. Denn ſo viel auf ſein Folium in ſeiner Einnahme 
kommt, ſo viel gehoͤrt ihm von den in der Bank vorhandenen Geldvorraͤthen. Die 
Bollkommenheit eines folhen Bankgeldes macht auch fehr bald, daß es mehr gilt 
als das umlaufende baare Geld von gleichem Namen und ſelbſt ein Agio gegen fols 
ches Courant trägt, mweldyes nad) gleichem Münzfuß ausgeprägt ift. Beſchraͤnkt 
fi) eine ſolche Bank blos darauf, für die Inhaber der in der Bank liegenden Gelb: 
fummen Bud und Rechnung uͤber das Ab: und Zufchreiben der von ihnen auszu⸗ 
gebenben oder einzunehmenden Summen zu führen, fo beißt fie Girobant (f. d.); 
flellt fie aber Recepiſſe oder Scheine über die an fie gezahlten Summen aus, fo 
braucht fie fid) gar niht um Die, welche das Geld an fie zahlen, zu befümmern, 
fondern die Inhaber der Recepiffen werden von ihr als Eigenthuͤmer des in bir 

Bank niedergelegten Geldes betrachtet, die Recepiſſen laufen daher gleidy dem 
Bancogelde felbft um, und jeder Inhaber eines ſolchen Scheins hat ein Recht, die 
Summe, auf welche der Schein lautet, aus ber Bank zu erheben, oder jeden Ans 
bern, der fodann daſſelbe Recht von ihm erhält, damit zu bezahlen. Man fieht 


leicht, daß eine Bank, welche Recepiffen ausgibt, mehr Nugen gewährt als eine” 


Bank, die für die Eigenthümer des Bankgeldes blos Rechnung führt. Denn Leg: 
tere müffen die Bank ſelbſt anmweifen, wen fie die ihnen gehörenden Summen 
Bankgeldes zufchreiben; die Inhaber der Recepiffen aber koͤnnen Jeden damit bes 
zahlen, ohne der Bank davon Nachricht zu geben. Die Recepiffen können daber 
auch gebraucht werden, Fremde damit zu bezahlen, da eine Bank, bie fid) auf Ab: 
und Zufchreiben befchränkt, blos von den Einwohnern des Handelsplages, wo fie 
befteht, unmittelbar benugt werben kann. ; 
Das Bancogeld hat dadurch noch einen höhern Grab von Vollkommenheit 
erreicht, daß man daffelbe nicht durch geprägte Münzen, fondern duch Quantitäs 
ten feinen Silbers beſtimmt. Diefe Bollfommenheit hat die hamburger Bank ih: 
rem Gelde verfhafft. Sie fohreibt naͤmlich einem Jeden, der eine kölnifche Mark 
fein Sitber bei ihr niederlegt, 27 Mark 10 Schilling Banco dafür gut. Danun 
ein Thaler Banco 3 Mark und eine Mark 16 Schilling Banco enthält, fo beftimmt 
ſich hierdurch genau, wie viel holland. Affe fein Silber jeder Bancothaler, jedes 
Mark Banco umd jeder Schilling Banco enthält, und fo viel ift das hamburger 
Bancogeld unveränderlich werth. ine hamburger Mark Banco ift daher eine 
Nechnungsmünze, welche jederzeit ein volllommen gleidyes Gewicht von feinem 
Silber andeutet, und kann deshalb dazu dienen, alle übrige Muͤnzarten zu meffen ; 
denn man braucht nur zu erforfchen, mie viel holländ. Affe eine Münze in feinem 


Silber enthält, um zu wiffen, welcher Summe in hamburger Bancomarken oder 


s 


Bancoſchillingen dieſelbe gleich fei. So erhält man alfo in dem Bancogelde ein feſtes 
Geld, das für alles andere Geld als unveränderliher Maßſtab gebraucht werden 
kann. Eine ſolche Bank wird alfo nichts als Silber in Zahlung annehmen, und 
wenn beftimmt ift, daß dieſes Silber eine beftimmte Feine haben muß, fo ift darum 
noch nicht nöthig, daß alles Silber, was bei ihr. eingebracht wird, dieſe Feine habe, 
fondern fie kann aud) minder feines annehmen, jedoch immer nur reducirt auf das⸗ 
jenige Silber, was in ihren Rechnungen zum Grunde gelegt wird, ſodaß alles bei 
ihr eingehende Silber nach der Quantität des feinen Silbers geſchaͤtzt wird, weiches 
ben Werth des Bancogeldes beftimmt. Bleibt das eingebrachte Silber, welches 
bem Einbringer in Bancogeld gut gefchrieben wird, in der Bank liegen, fo enthält 
die Bank ſtets die ganze Summe des Bancogeldes in Silber wirklich in fich, welche 
in ihren Büchern gut gefchrieben ift. Da aber auf diefe Weiſe eine grofe Quanti: 
tät Silber ganz ungenügt in den Kellern der Bank ruht, indem das Bancogeld, 
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welches in ihren Buͤchern verzeichnet iſt, die Stelle des baaren Geldes durch bloßes 
Ab⸗ und Zuſchreiben der Zahlen auf andere Namen vertritt, und Niemand aus der 
Bank das Silber herauszuzichen verlangt, fo könnten die Eigenthümer der Bank 
Leicht auf den Gedanken gerathen, einen heil der baaren Vorräthe anderweitig zu 
benugen. Sie könnten 3. B. diefelben verleihen, oder dafür etwas kaufen u. f. w. 
Die Bank könnte auf diefe Weife Gewinn von den in ihren Kellern liegenden Baar⸗ 
fchaften ziehen, oder fie Eönnte auch dadurch Andern Geld verſchaffen, daß fie ihnen 
ein Folio in ihren Büchern eröffnete und ihnen Summen in Banco zu gute fchriebe, 
wofuͤr Jene feinen gleichen Werth in Silber eingebracht hätten, fonbern deren Werth 
fie in Zukunft zu erfegen verfprächen. Im beiden Fällen wird weniger Silber im 
den Kelleen der Bank enthalten fein, als die Bücher andeuteten. Indeſſen würde 
ſich doch die erftere Art, der Bank Vortheile zu verfchaffen, beffer mit dem Wefen 
eines folchen Inſtituts reimen laſſen als die leßtere. Denn wenn die Gelder nur 
auf Eurze Zeit fiher ausgeliehen werben und nach ber beftimmten Frift wieder in die 
Bank zurückkehren, fo ift keine Gefahr davon für die Bank zu fürchten. Daher iſt 
das Discontiren der Wechfel ein vortheilhaftes und ficheres Gefchäft für diefelben. 
Aber Gelder auf lange Zeit, auf langbauernde Unternehmungen oder fonft fo zu 
verleihen, daß dem Debitor möglicherweife die Mittel, feine Verbindlichkeit gegen 
bie Bank pünktlich zu erfüllen, fehlen Eönnen, ift den Grundfägen der Solidität 
einer folhen Bank zuwider. Daher haben fid) Banken biefer Art, bie dem Staate 
große Summen vorgefhoffen oder ſich in Speculationen mit ihren baaren Fonds 
eingelafjen, öfters uns ihren Credit gebracht, weil fie in Lagen kamen, wo fie außer 
Stand gefegt waren, die von ihnen ausgeftellten Recepiffe zu realifiren, oder das 
Geld, was in ihren Büchern den Banktheilhabern gut gefchrieben war, in Silber 
vorzuzeigen und auf Verlangen baar zu bezahlen. (S. Ban.) 

Depofition, Depofitum, verwahrliche Niederlegung, heißt ein Vers 


trag, wodurch ein Theil (depositarius) bie bewegliche Sache des andern Theils, des - 


Deponenten, zu bewahren und ihm auf Verlangen zuruͤckzugeben übernimmt. Er 
gehört zu den Realcontracten der Römer, weil die gegenfeitigen Pflichten durch die 
wirkliche Übergabe der Sache zur Verwahrung begründet werden, ohne daß es wei⸗ 
terer Abreden darüber beduͤrfte. Der Depofitar haftet für getreue und forgfältige 
Aufbewahrung und muß dem Deponenten bie Sache (das depositum) zurüdgeben, 
wenn auch deſſen Recht an derfelben ftreitig gemacht werben koͤnnte. Er muß den 
Schaden an derfelben tragen, welchen er durch grobes Verſehen oder vorfäglich ver= 
anlaßt; der Deponent hingegen muß ihm die darauf gewandten Auslagen erfegen. 
Brauchen darf der Depofitar die Sache nit. Die Depofition bei Gericht ift 
eine Art, Berbindlichkeiten zu tilgen. Wenn der Gläubiger fich widerrechtlich weis 
gert, den fhuldigen Gegenjtand (die Zahlung) anzunehmen (d. h. in mora acci- 
piendi ift), kann ſich der Schuldner von feiner Verbindlichkeit und zugleich von ber 
Gefahr der Aufbewahrung, vom weitern Binfenlauf u. f. w. befreien, wenn er die 
Schuld in gerichtliche Verwahrung gibt. Zuweilen ift fie auch ein Sicherheitsmittel ; 
wenn man Einwendungen und Gegenfoderungen nicht hat fofort erweislich machen 
koͤnnen, ober fie noch nicht fällig find, der Gläubiger, welchem man einftteilen 
zahlen muß, aber unficher ift. Endlich ift Depofition auch fo viel als Ausfage. 

Depping (Georg Bernd.), ein durch feine fchriftflelferifchen Leiftungen in 
franz. wie in deutfcher Sprache berühmter Piterator in Paris, geb. 1784 zu 
Münfter in Weftfalen, wo fein Vater Kanzlift war, verlieh fein Vaterland 1803, 
nad) der Befignahme beffelben durch die Preußen, begfeitete einen franz. Emi: 
granten nach Frankreich und blieb ſeitdem in Paris. Hier war er anfangs Leh: 
ter in einigen Erziehungsanſtalten, ftudirte die neuern Sprachen, nahm dann an 
Maltebrun's „Annales des voyages“, fowie an manchen andern Zeitfhriften fos 
wol Frankreichs als Deutſchlands Antheil und trug viel dazu bei, fie wechfelfeitig 
mit ihren verſchiedenen literatiſchen Producten bekannt zu machen. Die philotech⸗ 
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niſche und bie koͤn. antiquariſche Geſellſchaft nahmen ihn unter ihre Mitalieber auf; 
bie Academie des inscriptions et belles lettres frönte 1822 und 1828 zwei Abs 
bandlungen D.'s mit dem Preifez jene erſchien unter dem Titel: „Histoire des ex- 
peditions maritimes des Normands et de leur etablissement en France au 
X siecle” (2 Bde., Par. 1826) und wurde in mehre Sprachen uͤberſetzt; dieſe: 
„Histoire du commerce entre l’Europe et le Levant depuis les croisades jus- 
qu’ä la fondation des colonies d’Amerique” (2 Bbde., Par. 1830). Eine 1811 
begonnene „Histoire generale de l’Espagne”, wovon Bonaparte's Cenſur zehn 
bereits gedruckte Bogen umzuaͤndern befahl, wurde nicht fortgeſetzt. Spaͤter gab er 
eine „Sammlung der beſten alten ſpan. hiſtoriſchen Ritter⸗ und mauriſchen Ro⸗ 
manzen, mit einer Einleitung und mit Anmerkungen“ (Lpz. 1817) heraus. 
Mit Maltebrun beforgte er eine neue Auflage von Levesque's „Histoire de Russie“ 
(3 Bde., 1812) und mit Villeneuve von J. I. Rouſſeau's Werken in 7 Bänden, 
auch arbeitete er Mentelle's „Geographie de la France” um und lieferte eine franz. 
Überſetzung von Belzoni’s „Reifen in Ägypten und Nubien”. Viele Beiträge lie: 
ferte er zue „Biographie universelle” und zur Fortfegung bes Werkes „L’art de 
verifier les dates”. Auch beforgte er die bei Belin in Paris erfchienenen Ausgaben 
der Werke Fontenelles, Montesquieu’s, Labruptre's, Larochefoucault's, Hamilton’s 
und Diderot’8 und begleitete fie mit biographifhen Notizen. Seine Schrift für die 
Sugend „Les soirdes d’hiver” (3. Aufl., Par. 1833) und die „Merveilles et beaut6s 
de la nature en France” (2 Bde., 7. Aufl., Par. 1830) erfreuen ſich fortwährenden 
Beifalls. Außerdem hat er einige geographifche Werke gefchrieben: „La Suisse” 
(4 Bbde., 2. Aufl,, Par. 1824); „La Grece” (4 Bde., Par. 1823) und „Voyage 
d’un etudiant dans les cing parties du monde” (2Bde., Par. 1822). Ausgezeichs 
net find die von ihm feit vielen Jahren gelieferten Gorrefpondenzartifel aus Paris 
im „Morgenblatte”. In feinen „Erinnerungen aus bem Leben eines Deutfchen in 
Paris” (Lpz. 1832) hat er viele Nachrichten über feinen Aufenthalt in diefer Stadt 
und über feine literarifchen Verbindungen mitgetheilt. 

Deputirtenfammer, f. Kammern. 

Derbend, b. db. nad perf. Ableitung enges, feftes Thor, bei ben Arabern 
Bab al abwab, d. i. Pforte der Pforten, oder Bab a Hadidi, d. i. eifernes Thor 
genamnt, ein Gebiet am kaspiſchen Meere, in der kaukaſiſchen Provinz Dhageftan, 
bildete früher ein eignes Khanat, welches durch Peter ben Großen erobert und durch 
Alerander I. 1806 aufgehoben wurde. Die Einwohner, meift Turfomanen, etwa 
aus 4000 Familien beftehend, fertigen viele baummollene Zeuche und treiben mit 
diefen fowie mit Safran und Wein Handel. Die gleihnamige Hauptitadt bes 
Gebiets, die einzige unmittelbare Befigung der Rufen in Dhageſtan, bildet ein 
terraffenförmig erbautes Viered und zählt etwa 4000 Einw. Die alte verfallene Fe⸗ 
ſtung wurde von den Ruffen wieberhergeftelle und hat ruff. Beſatzung. Noͤrdl. von 
D. ift das feiner mehrentheils arab. Infchriften wegen berühmte Denkmal der 40 
Helden, welche im Kampfe gegen die Araber bei Dhageſtans Eroberung fielen. In 
der Nähe von D. beginnt die große durch die dhageſtaniſche Landſchaft Zabaft wän 
ſich Hinziehende Mauer. 

Derfflinger (Georg, Freiherr von), eigentlich Dirfling, brandenb. 
Generalfeldmarfhall, einer der erften Helden bes von Friedrich Wilhelm, dem 
großen Kurfürften, gegründeten preuß. Militairftaats, geb, im März 1606, nad) 
einigen Nadjrichten in einem oͤſtr. Dorfe im Lande ob der Enns, war nach andern 
der Sohn eines proteftantifchen Landmanns in Böhmen. Er trieb anfangs das 
Schneiderhandwerk und wollte wegen ber Unruhen in Böhmen, um ſich den Relis 
gionsbedruͤckungen nad) der Schlacht auf dem weißen Berge zu entziehen, nad) 
Berlin wandern. Als man ihn aber, weil er fein Geld hatte, nicht über die Elbe 
fegen wollte, warf er fein Bündel in den Etrom und ward Soldat, Er diente eine 
Brit lang ald Dragoner unter dem General von Thurn; allein ba er fi ſchon das 
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mals mit bem Gedanken abquaͤlte, wie er einſt einmal General werden koͤnnte. fo 
trat er in ſchwed. Kriegsdienfte, wo er unter Guftav Adolfs, hierauf unter Ban ' 
ner’ und Torftenfon’s Fahnen focht. Als Überbringer der Botfchaft ven ‘dem 
Siege bei Leipzig im 5.1642, zu welchem er als Oberſter an der Spige feines 
Reiterregiments viel beigetragen hatte, ward er von der Königin Chriftine zum Ges 
neralmajor ernannt. Nach dem Frieden als Fremder aus dem ſchwed. Heere ent: 
laſſen, wandte er fi nach Brandenburg und trat 1654 ald Generalmajor ber Gas 
valeriein die Dienfte des Kurfürften Friedrich Wilhelm, der feine Talente und feis 
nen Muth zu belohnen vielfache Gelegenheit fand, indem er fich in allen Feldzügen 
der Preußen gegen die Polen, Schweden und Franzoſen durdy Klugheit, Schnell: 
blick, Thatkraft und Tapferkeit auszeichnete. Er ward 1657 wirklicher geheimer 
Kriegsrath, «1670 Seneralfeldmarfchall, 1677 Obergouverneur aller pommerfchen 
Seftungen und 1678 Statthalter von Hinterpommern und Kamin. Auc, brauchte 
ihn der Kurfürft bei mehren Gelegenheiten zu Gefandtfchaften; der Kaifer Leopold 
aber erhob ihn 1674 in den Neichsfreiherrnftand. Eine feiner glänzendften Waf: 
fenthaten war der Überfall der. Schweden an der-Havel und die Wegnahme von 
Rathenau am 15. Jun. 1675, wodurch er dem Kurfürften den Sieg bei Fehr: 
bellin (f.d.), am 18. Sun., vorbereitete, an welchem Tage er felbft den Ober; 
befehl unter den Kurfürften hatte. Nicht minder ruhmvoll war für ihn die Erobe: 
rung Stralfunds im 3. 1678 und ber Überfall des ſchwed. Heers, nachdem er im 
Minter 1679 feine Truppen auf Schlitten über das kuriſche Haff gefegt hatte, 
Der tapfere D., deffen Betragen ſtets einfach, befcheiden, und wie feine Sprache 
offen, nicht felten derb war, behielt auch als Greis noch feinen muntern, thätigen 
Geift und fein frifches, Eräftiges Herz. Er ſtarb am. Febr. 1695. Der König 
ehrte feinen Tod durch eine Gedaͤchtnißmuͤnze, deren Hauptfeite das wohlgetroffene 
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von des öfte. Plebejers dargeftellt find. Sein Gefchlecht erloſch mit feinem Sohne, 
Friedrich, Freiheren von D., der ald kön. preuß. Generallieutenant 1740 zu 
Berlin ſtarb. Bol. König’s „‚Authentifhe Nachrichten von dem Leben D.'s“ 
(Stendal 1786) und Barnhagen von Enſe's „Biographifche Denkmale“ (Bd. 2). 

Derivationsrehnung, ein eigner Theil der mathematifchen Analyfe, 
lehrt die Functionen mehrer Größen auf eine folche Art in Reihen entwideln, daß 
man den Fortgang biefer Reihen leicht überfehen kann. Die erften Verfuche diefer 
Art wurden vom Profeffor Segner in der Mitte des 18. Sahrh. gemacht; allein 
erft Arbogaft, Profeffor der Mathematit im Strasburg, ward durch fein Werk 
„Du calcul des derivations” (Strasb. 1800) Begründer berfelben. Das von 
ihm angewendete Verfahren hat viel Ahnlichkeit mit der fogenannten combinatori= 
fhen Analyfis, die Hindenburg zuerft aufftellte; aber es ift leichter anzuwenden 
und zu behalten als diefe letztere. Daß die Derivationsrechnung ihren Weg durch 
die Differentialrfchnung nimmt, was bie combinatorifche Analyfis nicht thut, 
kann ihre nicht zum Vorwurfe gereichen. Es laffen fich duch diefe Methode die 
ſchwierigſten und intereffanteften Aufgaben Iöfen, die ohne diefes Hülfgmittel kaum 
zu behandeln fein würden. Hindenburg feldft ftellte in einem Programme 1801 
und dann in der Sammlung verfchiedener Abhandlungen „Über combinatorifche 
Analyfis und Derivationscaleul” (Lpz. 1803) eine unparteiifche Vergleichung beis 
ber Methoden an, 

Derkẽto, eine for. Göttin, welche bis an die Hüften ald Weib, von da 
an aber als Fiſch bargeftellt wurde. Sie fol, der Mythe nad), einft Aphrodite 
beleidigt haben, bie fie aus Rache zu heftiger Liebe gegen einen for. Jüngling ent- 
brennen ließ. Durch ihr ward D. Mutter der Semiramis; da fie ſich aber nad) 
der Entbindung ihrer Reidenfchaft ſchaͤmte, fo tödtete fie den Geliebten, feßte ihe 
Kind aus und ftürzte ficdh bei Askalon, wo nachmals auch der Hauptfig ihrer Vers 
ehrang war, in das Meer. Sie ift ohne Zweifel identifch mit der vielnamigen 
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Atergatis und vielleicht and) mit der Aſtarte. Wie Legtere bezeichnet fie wenigfteng, 
gleich der ägnpt. Iſis und ber griech. Aphrodite, bie zur Liebe reizende und Alles 
erzeugende Naturkraft. 

Derſhawin (Gabriel Romanowitſch), einer der vorzüglichften ruff. Dich⸗ 
ter, geb. zu Kafan am 3. Jul. 1743, diente, nachdem er das Gymnaſium feinee 
Vaterſtadt beſucht Hatte, feit 1762 als gemeiner Soldat und zeichnete ſich bes 
fonders 1774 gegen den Rebellen Pugatfcheff aus. Durch feine Talente ſchwang er 
fih, nachdem er 1774 in den. Eivildienfl übergegangen war, fehr ſchnell zu den 
böhern Staatsämtern empor, ward fchon 1800 zum Reihsfhagmeifter und 
1802 zum Suftizminifter befördert, zog ſich jedoch ſchon im naͤchſten Jahre von 
allen öffentlichen Gefchäften zurüd und lebte ſeitdem ganz ben Mufen. Früh ſchon 
entwidelte fich fein felbjtändiges dichterifches Talent; er kannte weder die Alten 
noch die poetifchen Leiſtungen feines Zeitalter im Auslande, und mar fonad) 
ganz Driginal, Seine Oden, unter denen fich befonders die „Ode an Gott” (fat. 
von Gzersty, Wilna 1819) „welche ber hinef. Kaifer ins Chinefifcye überfegen und, 
‚ auf Seide in Gold gedrudt, in einem Saale feines Palaſtes aufhängen ließ, und der 

„Waſſerfall“ auszeichnet, fowie feine Iyrifchen Gedichte, unter denen die „Hymne 
auf die Vertreibung der Sranzofen aus dem Reiche” (Petersb. 1813, 4.; deutſch 
von Göge, Riga 1814) vorzüglihen Werth behauptet, find reich an dichterifchen 
Schönheiten; doch artet in einigen bie orient. Bilderfpracye bisweilen in Schwulſt 
aus. Auch feine dbramatifchen und profaifchen Arbeiten zeugen von Gedanfenreiche 
thum und’gefallen durch gluͤckliche Darftellung. D. farb am 8. Zul. 1816 auf 
feinem Landgute Swanka unweit Nowgorod. Seine ſaͤmmtlichen Schriften erſchie⸗ 
nen in 5 Banden, Petersb. 1807—16. 

Derwiſch, d. i. ein Armer, ein Wort perf. Urfprungs, bezeichnet in ber 
Türkei vorzüglich die mohammed. Mönche, welche in viele verfchiedene Bruͤder⸗ 
fchaften und Orden zerfallen. Die meiften wohnen in reich verforgten Klöftern, 
Tekkije oder Chängäh, und fichen unter einem Vorgefegten, welcher den Titel 
Scheich gder Pir, d, i, Alter, ‚führt. Einige bee Mönche find auch verheitathet 
und dürfen dann außer dem Klofter wohnen, müffen aber woͤchentlich einige Nächte 
im Ktofter [hlafen. Die Andachtsuͤbungen beſtehen in gottesdienftlichen Verſamm⸗ 
ungen, Gebeten, religiöfen Taͤnzen und Kafteiungen oder Tschille, Da das 
Klofter ihnen keine Kleidung gewährt und fie, mit Ausnahme der Bektafthis, 
auch nicht betteln dürfen, fo müffen fie durch Handarbeit ſich etwas zu verdienen 
ſuchen. Die Sage leitet diefe mohammed. Möndsorden aus den erften Zeiten des 
Jolam ab, indem fchon die Khalifen Abubekr und Ali dergleichen fromme Brlders 
haften gefliftet haben follen; allein fie mögen wol etwas fpäter entftanden fein. 
Diele mohammed. Fürften, auch tür. Sultane achteten fie fehr hoch und beſchenk⸗ 
ten ihre Klöfter reichlich; noch jegt ſtehen fie beim Volke in hohem Anſehen. Die 
verfchiedenen Orden find meiftens nad) den Namen ihrer Stifter benannt; die bes 
annteften unter ihnen find bie Beftamis feit 874, die Kadris feit 1165, bie 
Rufajis feit 1182, die Mewlewis feit 1273, die Nakſchibendis feit 1319, bie 
Bektaſchis feit 1357, die Rufchenis feit 1533, die Schemfjis feit 1601 und bie 
Dſchemalis feit 1750. Bol. Muradgea d’Ohffon’s „Schilderung de, ottomani⸗ 
ſchen Reihe” (Bd. 2). 

Defair- (Louis Charles Antonine de Voygoux), franz. General, geb. 17. 
Aug. 1763 zu St.=Hifaire d'Ayat in der Auvergne, der Sprößling einer alten abeli> 
gen Familie, war beim Ausbruche der Revolution Fientenant und nahm, da fie mit 
feinen Anfichten übereinjtimmte, fogleich vom Anfange an thätigen Antheil, ohne 
ihre Greuel zu billigen. Seines Muthes, feiner Unerfhrodenheit und Eugen Rath⸗ 
fhläge halber ward er in feinem 25. Jahre von den zum Heere gefendeten Bevolls 
mächtigten des Nationalconyents 1793 zum Brigadegeneral ernannt. Als folder 
erflürmte er nad) einer Reihe ſiegreicher Gefechte am 23, Dec. 1793 den öjllichften 
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Punkt der weißenburger Linien, das fefte Rauterburg. Als Divifionsgencral biente 
er 1794 in der Rordarmer, unter Pichegru, mit fortwährender Auszeichnung. Zur 
Mheinarmee unter Moreau 1796 zurüdberufen, vertheidigte er im Nov. den 
Bruͤckenkopf von Kehl. Won Bonaparte 1797 als Begleiter auf feinem Zuge 
nach Ägypten erwählt, führte D. den Vortrab und eroberte ‚bei der Einnahme 
Maltas am 10. Zul. 1798 das Fort St.:Zulian, welches allein Eräftigen Wider: 
ftand leiftete. Seine Waffenthaten während des Feldzuges in Ägypten belohnte 
Bortaparte mit einem koſtbaren Dolce, auf welchen die Worte eingegraben was 
ren: „Eroberung Maltas; Schlacht bei Schebreif; Schlacht bei den Pyramiden”. 
Nach der letzterwaͤhnten Schlacht wurde D. zur Eroberung von Oberägypten ent» 
fandt, wo Murad Bei, troß feiner Niederlagen, feinen Sieger unaufhörlich bes 
unruhigte. Bonaparte war nach Europa zurüdgeeilt; vermöge des Vertrags von 
Ei Ariſch 24. Jan. 1800 mit den Türken und Engländern, welchen D. unters 
zeichnete, fchiffte auch er fich ein und ging nad) Frankreich zuruͤck. Bei feiner Ans 
kunft dafelbft erfuhr er, daß Bonaparte als erfter Conful zur Wiedereroberung Ita⸗ 
liens abgegangen ſei j er eilte zu ihm und erhielt den Oberbefehl ber Referve. Ein 
Drittheil des franz. Heers war wegen Mangel an Munition fchon außer dem Ges 
fechte, als D. mit feinem Corps zu Marengo (f. d.) ankam. Er ruͤckte fogleich 
in die Schlachtlinie ein, fiel aber, von einer Kanonenkugel getroffen, am 14. Jun. 
1800. Sein Leihnam wurde nad) Mailand gebracht, bdafelbft eindalfamirt und 
in dem Hofpital auf dem St.⸗Beruhard beigefegt, wo ihm ein Denkmal etrichtet 
ift, (S. Bernhardsberg.) Ein anderes, ihm auf der Ebene von Marengo, da 
wo er gefallen war, errichtete Denkmal wurde 1814 von den Oftreichern zerftört. 
D. war ebenfo rechtſchaffen und uneigennügig als tapferz dieſe Tugenden erwarben 
ihm unter den Einwohnern von Kairo den Namen des gerechten Sultans, 
Defättr, d.i. Vorfchriften, nennt man im Neuperfifchen eine angeblich ur= 
alte , neuerdings wieder entdeckte Sammlung von 16 heiligen Schriften der 15 alt= 
perf. Propheten, mit Einſchluß eines Buches von Zoroafter. Diefe Sammlung ift 
in einer jegt unbefannten Sprache gefhrieben, bie fi) ebenfo vom Zend als vom 
Dehlvi und dem Meuperfifchen unterfcheidet. Der lebte von jenen 15 Propheten, 
Saſan, der zur Zeit des Falles der Saffaniden lebte, als die Araber ſich des Reiche 
bemächtigten, hat den Defätir wörtlich überfegt und mit einem Commentar begleis 
tet. Nachdem angeblich diefes Werk bis ins 17. Jahrh. eine Hauptquelle ber altperf., 
mit Afteologie und Dämonologie untermifchten Religionslehre geroefen, hierauf 
aber faft anderthalbhundert Jahre lang vergeffen war, entdeckte baffelbe zu Ispahan 
ein gelehrter Parfe, deſſen Sohn, Molla Firuz, von dem Marguis Haftings dazu 
veranlaßt, eine Ausgabe deffelben unter dem Titel „„Desätir, or sacred writings 
of the ancient persian prophets” (2 Bde., Bombay 1818) veranftaltete, welche 
Erstine mit einer engl. Überfegung begleitete. Erskine hätt jedoch die Sammlung 
für unecht ; auch Sylveſtre de Sacy (im „Journ. des savans”, 1821) glaubt, daß 
der Deſatit das Merk eines Parfen im 4. Jahrh. der Hegira fei, der die Sprache 
abfichtlih erfunden habe, um ber Sammlung, welche an fich alte Traditionen 
und finnreiche Myſterien enthalte, das Anfehen ber Glaubwürdigkeit zu geben. 
Hammer dagegen hält den Defätte für echt und führt ihn auf den perf. Propheten 
Mehabat zurud, In jedem Sale ift es intereffant, aus diefem Werke das alte 
Religionsſyſtem der Drientalen genauer kennen zu lernen, in welchem fich neben 
dem Pandämonidömus und der Metempſychoſe alle Stoffe des Sterndienftes, ber 
Aftrologie, der Theurgie, der Amulete, ſowie die Efemente der Religion der Hindus, 
namentlich die der bramanifchen Kaftenlehre, und viele Elemente der chriftlichen 
Religion beifammen finden. Doc; hat man in der Lehre des Defätie Feine Spur 
von einer Beziehung auf ben Zendavefta und den Magismus der Parfen entdedt. 
Default (Pierre Joſ.), einer der berühmteften Wunbdärzte Frankreichs, geb. 
6. Gebr. 1744 zu Magnys Dernais in der ehemaligen Ftanche: Come, kam, ba es 
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für dem geiftfichen Stand Feine befondere Neigung bezelgte, in bas Krlegsfpital zu 
Befort, wo er bie Mängel des bürftigen Unterrichts ducch feine gluͤckliche Beobach⸗ 
tungsgabe erfeßte und die Gelegenheit gut benuste, in ber Behandlung der Schufs 
wunden fich zu üben, worin er fpäter zu hoher Auszeichnung gelangte. Nachdem 
er 1764 nad) Paris gekommen und einer der zahlreichen Schüler des berühmten 
Petit geworden war, Eonnte er fchon nad) zwei Jahren den Lehrſtuhl ſelbſt befteis 
gen. Obgleich es ihm an der Gabe des Vortrags fehlte, fo ward er doch bald einer 
der befuchteften Lehrer, da er in der Behandlung der Anatomie eine neue Bahr 
brach und befonders die hirurgifche Anatomie vervollfommmiete. Schon rühmlihft  . 
befannt, ward er 1788 erfier Wundarzt des großen Dofpitald Hötel-Dieu zur 
Paris. D. ift der Stifter einer neuen hirurgifhen Schule, in welcher fich mehre 
der vorzüglichften Wundärzte Europas mittelbar oder unmittelbar gebildet haben. 
Sein Verdienft bejteht vorzuͤglich darin, daß er Genauigkeit und Methode in das 
Studium der- Chirurgie brachte, die Behandlung der Knochenbruͤche durch Angabe 
verbefferter Verbandarten vervolllommnete, zuerfi die Elinifche Behandlung ber 
Wundarzneitunft in Frankreich einführte und feinen Schülern eine edle Begeiftes 
zung für ihre Kunft einflößte. In feinen Operationen zeichnete er fidy durch Kühn 
beit und Bereinfadyung ber Handgriffe aus und war ſelbſt da originell, wo er ſchon 
bekannten Methoden folgte. Diefe glänzende Naturgabe, die ihn in ben ſchwie⸗ 
tigften Fällen ficher leitete, erfegte zum Theil den Mangel gelehrter Kenntniffe, 
die ihm fo gleichgültig waren, daß er in fpätern Jahren gar nichts mehr las, wie 
er denn auch der Kenntnif innerer Krankheiten völlig ermangelte und fehr unwillig 
wurde, ald man in den erften Jahren ber Revolution bei der Stiftung der Ecole 
de sante, wo er Lehrer der hirurgifchen Klinik ward, das Studium der Mebicin 
und Chirurgie in die nothwendige Verbindung brachte, welche ber Geift der Wiſ⸗ 
fenfchaftlichkeit fodert. D. ftarb, während er den Sohn Ludwig XVI. im Temple 
behandelte, am 1. Jun. 1795. Außer zwei Heinen Abhandlungen hat er nichts 
Schriftliches Hinterlaffen, feine ganze Lehre aber findet fid) in den von feinen Schuͤ⸗ 
fern im Hötel-Dieu gemachten und im „Journal de chirurgie” (4 Bde,, Par, 
1791—95) mitgeteilten Beobachtungen, ſowie in den von Bichat unter D.'s 
Namen herausgegebenen „‚Oeuvres chirurgicales” (3Bde., Par. 1798 und 1813). 
Descartes (Rent), gewoͤhnlich Renatus Cartesius, ein Selbſtdenker 
und Reformator der Philofophie, mit welhem man oft die neuere Philofophie 
anfangen läßt, ber einzige freng ſyſtematiſche Philofoph der Sranzofen, geb. 31. 
März 1596 zu la Haye in Touraine, zeigte ſchon in der Jefuitenfchule zu La Fläche, 
wo er Philologie, Mathematit und Ajtronomie ftudirte, ungemeinen Scharfſinn. 
Nachdem er viel gelefen, ohne dadurch zu fichern Refultaten zu gelangen, ging ee 
auf Reifen, um feine Kenntniffe und Erfahrungen zu erweitern. Da feine Ges 
burt und Neigung ihn für den Kriegsdienft befähigten, trat er ald Freiwilliger in 
das Heer, wat hierauf.bei ber Belagerung von Rochelle und focht dann unter dem 
Prinzen Morig in Holland. Hier fand er eines Tages in der Stadt Breda eine 
mathematifche Aufgabe an der Straßenede angefchlagen; unkundig der holländ. 
Sptache, bat er einen Mann, der neben ihm ftand, ihm den Anfchlag zu erklaͤ⸗ 
ren. Diefer Mann mar der Urheber des Problems, Profeffor Beecmann; er laͤ⸗ 
chelte über den jungen Offizier und ward ſehr überrafcht, als diefer den Morgen 
darauf bie Aufgabe gelöft hatte. Aus Holland ging D. nach Deutfchland und trat 
in bair. Dienfte unter General Tilly; da er jedoch ald Soldat wenig Gewinn für 
feinen Zweck fah, nahm er 1621 feinen Abfchied. Nach verfchiedenen Reifen 
Eehrte er nach Holland zuruͤck, arbeitete dafelbft feine meiften Schriften aus, 309 
viele Schüler an fid), wurde aber auch in mehre gelehrte Streitigkeiten, befonders 
mit ben Theologen, verwidelt. Obſchon D. die Unabhängigkeit liebte, fo ließ er - 
ſich dennoch in feinem hohen Alter bereden, 1649 nach Stodholm zu gehen, wo 
die Königin Chriftine feinen gelehrten Umgang und Unterricht wuͤnſchte. Wenige 
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Monate nach feiner Ankunft ſtarb er daſelbſt am 11. Febr. 1650. Im J. 1666 
ward fein Körper nad) Paris gebracht und in der Kirche der h. Genevitve du Mont 
beigefegt. D. war nie verheirathetz über den Tod einer natürlichen Tochter, welche 
noch als Kind fiarb, war er untröftfih und geftand, nie einen größern Schmerz 
empfunden zu haben. _ 

Eine fefte phitofophifche Überzeugung war bei D. der Zielpunft feines Strer 
bens auch während feines militairifchen Lebens geblieben. Das Refultat feiner 
Forſchungen flellte er befonders in den „‚Meditationes de prima philösophia” 
(Amft. 1641, 4.) und in feinen „Principia philosophiae” (Amft. 1644, 4.) auf. 
Sn feinem Spfteme ging D. vom vorbereitenden Zweifel zur Gewißheit, bie er 
einzig im deutlichen Denken fand. und legte ben Gedanken der Untrennbarfeit des 
Seins von dem Denken oder dem Bemußtfein in dem Sage: „Ich denke, alfo 
bin ich” (cogito, ergo sum) feinem Raifonnement zum Grunde. Diefer Raz 
tionalismus ftellte fich forwol dem Empirismus der Engländer als der fcholaftifchen 
Methode entgegen und nahm eine firenge, von ber Mathematik entlehnte Form an. 
Das denkende Weſen oder die Seele, lehrte er weiter, ift von den Körpern, deren 
Mefen in der Ausdehnung befteht, weſentlich verfchieden durdy ihre Einfachheit, 
Immaterialitaͤt, woraus auch ihre Unfterblichkeie hervorgeht, und durch die Frei⸗ 
‚ heit, melche der Seele zukommt, weil fie fich frei denft. Die Seele aber denkt 
nicht Alles deutlich, in Vielem ift fie den Zweifel unterworfen, und infofern nur 
ein unvollkommenes, endliches Wefen. Dieſe eigne Unvolltommenheit führt auf 
die Idee eines volllommenften Wefens, zu deffen Vollkommenheit auch das Das 
fein gehört. Er bediente fid) demnach des fogenannten ontologifhen Beweifes für 
das Dafein Gottes (f. Gott) nur auf eine andere Weife, als ſich deffelben früher 
fhon Anfelm von Canterbury bedient hatte, weshalb diefer Beweis nach ihm auch 
der Cartefianifche genannt wurde. Die Idee eines abfolut volllommenen 
Weſens, welche er für eine angeborene dee hielt, ftellte er an die Spige feines 
Syſtems und leitete von ihr alle übrige Erfenntniß der Wahrheit ab. Wegen des 
Gegenfages, den er zwiſchen Seele und Leib annahm, behauptete er, Seele und 
Leib Eönnten fich nicht einander zur Wirkfamfeit beftimmen ohne göttliche Mitwir: 
£ung” (assistentia Dei), durch welches Syſtem ber Affiftenz einige feiner Schüler 
auf den Dccafionalismus (f. d.) kamen, Wegen jener Beſtimmung der 
Seele ſprach er auch diefelbe den Thieren ab und hielt fie für belebte Mafchinen 
(Automate). Ungeachtet folcher feltfamen Anfichten hat doch des D; Syſtem durch 
den Geift des Selbſtdenkens, welcher in demfelben herrfcht, große Wirkung in der 
Dhitofophie hervorgebradht. Es hat auf Sahrhunderte dem phitofophirenden Geifte 
eine neue Richtung gegeben und vorzüglich in Frankreich, befenders unter den Sans 
feniften und den Mitgliedern der Gongregation des Oratoriums, ferner in Holland 
und Deutfchland viele Anhänger gefunden. Als Gegner deffelben aber traten 
Hobbes, Gaffendi, Huet, Daniel u. X. auf, welche diefen Nationalismus zum 
Theil als gefährlich verfolgten. Des D. Unterfuchungen erſtreckten ſich aber nur 
auf die theoretifche Philofophie, namentlich Logik und Metaphyſik, welche ven 
ihm nicht genau unterſchieden wurden. Für die oberften Probfeme der legtern hieft 
er die Subftantialität und Gaufalität. Um bie phyfiologifche und pfochologifche 
Anthropologie hat er manche Verdienfte; doch größere und datterndere erwarb er 
fih um die Mathematit, Er war es, der der Geometrie bie analytiſche Geftaft 
gegeben hat, die fie noch beibehalten und die erft in der neueften Zeit durch Monge 
u. A. weiter ausgebildet worden ift. Er erkannte zuerft die wahre Bedeutung der 
negativen Wurzeln der Gleichungen; er fand die Anzahl der pofitiven und der nega- 
tiven Wurzeln in den Abwechfelungen der Zeichen für die Glieder jeber Gleichung; 
er gab eine neue umd finnreiche Aufloͤſung der Gleichungen des vierten Grades; er 
führte zuerft die Erponenten ein und legte dadurch den Grund zu den Rechnungen 
mit Potenzen; er lehrte, wie man an jeden Punkt einer geometrifhen Curve, mit 
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Ausnahme ber mechanij chen ober transſcendenten, Zangenten und Normalen zie⸗ 
ben fol, und, was vielleicht fein Hauptverdienft ift, er zeigte, wie man die Nas 
tur und bie Eigenfchaften jeder Curve durch eine Gleichung zwifchen zwei veränders 
lihen Goordinaten ausdrüden konn, wodurch er eine neue Bahn brach, die zu 
den herrlichften Entdedungen führte, Diefes fi finnreiche und in feinen Folgen aus 
Ferft wichtige Verfahren gab ihm nicht nur ein Mittel, alle algebraifhen Eurven 
nad) ihren Öleihungen in Claſſen zu theilen, ſondern auch biefelden Betrachtuns 
gen auf Erumme Linien vor boppelter Kruͤmmung fortzufegen, von welchen er die 
Projectionen derfelben auf drei umter ſich ſenkrechten Ebenen unterfuhte. Seine 
„Geometrie” (1637), melde Schooter mit einem trefflichen Commentar beglei> 
tete (Zend. 1649), und feine „Dioptrique” (1639) werden ein immerwährendes 
Denkmwal feines hohen Zalents und des großen Verdienftes bleiben, welches er ſich 
um die mathematifchen Wiffenfchaften erworben hat. Weniger gluͤcklich war er in 
feinen fosmologifchen Bemühungen, -in welchen er die Bewegung der Himmels⸗ 
koͤrper durch Wirbel (tourbillons) erklaͤren wollte, welche in Strömungen bes das 
Weltall erfüllenden Athers beftehen ſollten, eine Theorie, die wol damals und 
feldft noch lange nad; Newton's Entdeckungen viel Auffehen gemacht und viele 
Anhänger gefunden hat, die aber ſchon laͤngſt der Vargeſſenheit übergeben worden 
if. Seine mathematifhen und philofophifhen Werke, welche in lat. Sprache 
abgefaßt find, machen neun Bände aus (Amt. 1692—1701, 4, ; franz. 13 Bde., 
Par. 1722—29, 12.); von Neuem wurden fie von Coufin (11 Bde., Par. 1824 
—26) herausgegeben. Sein Leben befhtieben Thomas (Par. 1761), Gaillard 
(Paris 1765), Mercier (Genf und Paris 1765), Tepelius (Nuͤrnb. 1674), 
Bagyle (Amſterd. 1681, 12.), Baillet (Par. 1690, 4., 2. Aufl. 1692, 12.) 
und Huet (Par. 1692, 12.) 

Defcendenten, f. Abfteigenbe Linie. 

Deicente; d.i. Abfteigung, heißt bei einer Belagerung, der von ber Con⸗ 
trefcarpe herab eingefchnittene Gang aus dem bedeckten Wege nach dem Graben, 
der oben mit Faſchinen und Erde bededt ift, damit man gegen die Grenaden ges 
fiyert in den Graben hinab kommen kann, um mit der Sappe durch einen tros 
denen Graben zu gehen, oder ben Damm nad dem Wallbruche über einen 
Waffergraben zu verfertigen. 

Deferre (Hercule, Graf), franz. Staatsminifter, ein durch Talente und 
Energie ausgezeichneter Staatsmann und Redner, geb. zu Meg 1774, ſtammte 
aus einer abeligen Familie Lothringen. Nachdem er in Folge der Revolution 
1791 ausgewandert, machte er mehre Feldzüge in der Armee des Prinzen Gonde 
mit; erhielt aber fpäter die Erlaubniß, nad) Frankreich zurücdzufehren, und bildete 
ſich Hierauf zum Sachwalter. Napoleon ernannte ihn zum Generalabvocaten beim 
Appellationshofe zu Mes, dann zum Präfidenten des Appellationshofes zu Ham⸗ 
burg, wo er fich durch Rechtlichkeit, Maͤßigung und Thätigkeit Achtung erwarb, 
Er verließ Hamburg kurz vor der Einfchliefung 1813. Nach der Ruͤckkehr der Bour⸗ 
bons ward D. 1814 als erfter Präfident des Appellationshofes zu Colmar anges 
ftellt, und hielt ſich während ber hundert Tage bei dem Könige in Gent auf. Als 

“ Abgeordneter bei der Kammer im 3. 1815 vom Departement des Obercheins ge⸗ 
wählt, machte er fich durch die Kraft, mit welcher er die ultraropaliftifche Mehr: 
beit befämpfte, dem Minifterium ebenfo bemerkbar, als er das Vertrauen der Na⸗ 
sion gewann. Mit Würde und Unparteilichkeit bekleidete er 1816—18 die Stelle 
eines Präfidenten der Kammer; auch war er während diefer Zeit Mitglied des 
Staatsraths in dem Ausfhuffe für die Gefeggebung. Im Dec. 1818 ernannte 
ihn der König zum Großfiegelbewahrer und Juſtizminiſter. Als folcher ſchloß er 

ſich an das Syftem von Decazes anz insbefondere zeichnete er ſich 1819 durch feine 

Dertheidigung der drei Gefegdorfchläge über die Preffe aus, weiche an bie Stelle 

der bisherigen Cenſur traten, . widerſetzte er fi % mit er. der Abaͤnde⸗ 
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rung bes Wahlgeſetzes. Heftig klagte er in feiner Rede am 23. März 1819 die 
Parteiſucht der Ultras als die Urſache an, daß bie 1815 im Süden von Servant, 
Zruphemi u. A. begangenen Verbrechen unbeftraft geblieben wären. Das unge» 


ſtuͤme Verlangen der Liberalen aber, daß alle Koͤnigsmoͤrder zuruͤckgerufen werden 


möchten, wies er am 17. Mat 1819 durch fein berühmtes Jamais! zuruͤck. In 
der Folge trennte er fi) von den Doctrinaires, deren Gtundſaͤtze auch die feinigen 
gewefen waren, und unterflüßte Decazes, als biefer im Febr. 1820 das Wahlger 
feg von 1817 abzuändern vorfchlug. Als hierauf in bem parlamentarifchen Kampfe 
über die drei Gefegvorfchläge des abgegangenen Premierminifters die Erbitterung 
der Parteien auf das Döchite geftiegen war, vollendete er, durch die Annahme der 
vorgefchlagenen Abänderungen des neuen Wahlgefegentwurfes am 9. Sun. 1820, 
den Sieg der gemäßigten rechten Seite und des Minifteriums. Indem er fo der 
Haupturheber des neuen Wahlgefeges von 1820 wurde, Ieiftete er den Royaliſten 
die größten Dienfte, machte ſich aber die Liberalen gänzlich zu Feinden. Zur Bes 
Iohnung erhob ihn der König in den Grafenftand und ertheilte feinem Sohne, da 
D. kein Vermögen befaß, ein Majorat von 20,000 Fr. jährlicher Einkünfte. Als 
bie neuen Wahlen von 1820 und 1821 eine große Zahl von Ultraropaliften in die 
Deputirtenfammer brachten und ſich auf dieſe Weife eine mächtige Oppofition der 
rechten Seite gegen das Minifterium bildete, deren Wortfuͤhrer, Gorbitre und 
Dilfele, feldft in das Minifterium zu kommen frebten, wurde nach der Minifterials 
veränderung amı 14. Dec. 1821 Peyronnet an D.'s Stelle Zuftizminifter und 
Siegelbewahrer. Obgleich er dem Gefegentwurfe des neuen Minifteriums, das die 
Jury bei dem Urtheile über Preßvergehen aufheben wollte, entgegen war und deshalb 
in der Deputirtenkammer im Febr. 1822, durch Froc de la Boulaye, jedoch frucht⸗ 
108 erklären ließ, daß er feiter ald je von der Nugbarkeit bes Geſchwotenengerichts 
überzeugt fei, fo trat er doch nicht auf die Seite ber Oppofition. ftere Kränkliche 
keit hinderte D. regelmißig an den Verhandlungen perföntich Theil zu nehmen. 
Im Mai 1822 begab er ſich auf feinen Gefandtfchaftspoften nach Neapel, wo er 
am 21. Sul, 1824 ftarb. Val. „Zeitgenoffen”, erfte Reihe, Nr. 19. 
Deferteur heißt der Soldat, welcher ohne Urlaub fein Regiment verläßt, 
und Defertion fein Verbrechen. Diefes Verbrechen, welches immer als Eid» 
bruch zu betrachten ift, wird bucch Umſtaͤnde, 3. B. wenn der Soldat von feinem 


Poſten deiertict, zum Feinde übergeht, vergrößert oder vermindert, und hiernach 


auch die Strafe. Auch nennt man die heimliche Entweichung einer Frau von ihrem 
Manne, oder umgekehrt, Defertion, welche die Scheidung durch einen anges 
ſtellten Proceß (Defertionsprocek) bewirken kann. In der Rechtsfprache 
wird biefes Wort oft für Verſaͤumniß gebraucht, 3. B. Defertion des Beweifes. 
Defeze (Raymond, Graf), Ludwig XVI. Vertheidiger vor den Schranken 
des Nationalconvents, geb. 1750 zu Bordeaux, wo fein Vater ſich ald Parlaments 
advocat rühmlich auszeichnete, widmete ſich aus angeftammter Neigung det Advo⸗ 
catur, wobei er fehr bald ungewöhnliche Talente entwidelte. Durch die Vertheidi⸗ 
gung ber Marquife D’Anglure ward er dem Minijter de Vergennes befannt und 
durch diefen nach Paris gezogen. Sein Ruhm war ſchon gegründet, als ihm dag 
[were Gefchäft übertragen wurde, Ludwig XVI. zu vertheidigen, nachdem Die 
beiden andern Vertheidiger des Königs, Malesherbes und Tronchet, bie Unmoͤg⸗ 
lichkeit vorausfahen, es allein zu beendigen. Fuͤr die Verfertigung ber eigentlichen 
Schutzſchrift blieben ihm nur vier Nächte; bie Tage vergingen unter ben Unter— 
fuchungen der Actenſtuͤcke und den nöthigen Unterredungen mit feinen Gollegen. 
D. lieferte aber deffenungeachtet in feiner Vertheidigungsrede, welche er am 26. 
Dec. 1792 vor ben Schranken des Convents hielt, ein Meifterftud, welchem nur 
der Vorwurf zu machen iſt, daß er darin zu fehr ald bloßer Advocat ſpricht und ſich 
nicht auf den höhern Standpunkt ded Staatsmann erhebt. In der Folge ward 
er als verdächtig verhaftet und erſt durch ben 9. Thermidor befreit. Nach ber Zus 
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ruͤckkehr der Boutbons überhäufte ihn Ludwig XVII. mit Ehrenbezelgungen; er 
ward 1814 zum erften Präfidenten des Gaffationshofes und zum Großſchatzmeiſter 
der £ön. Orden ernannt und nachdem er während der hundert Tage dem Hofe nad) 
Gent gefolgt war, nad) deffen Zuruͤckkunft zum Grafen, Pair von Frankreich und 
an Ducis’ Stelle zum Mitglied der Akademie ernannt. Er ftarb zu Parid am 
2, Mai 1828. 

Des fontaines (Pierre Frans. Guyot), franz. Literator, geb. zu Rouen 
1685, trat früh in den Jefuitenorden, den er aber verlieh, um eine geiftliche Pfründe 
in der Normandie anzunehmen. Später ließ er ſich in Paris nieder, wo er fich 
mit fchriftftellerifchen Arbeiten beſchaͤftigte. Als Literator iſt er befonders durch 
feine Streitigkeiten mit Voltaire befannt, bie, nachdem D. in feinen „Observa- 
tions sur les &crits modernes” den wizbaren Dichter getabelt hatte, von beiden 
Seiten mit großer Heftigfeit und unter gegenfeitigen Schmähungen geführt wurden, 
Wenn indeß Voltaire durch die Überlegenheit feines Witzes die Lacher auf feine 
Seite zu ziehen wußte, fo ift man doch Längft darüber einig, daß das Mecht keines⸗ 
wegs ganz auf feiner Seite war, und daß bie Kritiken des D. zwar ftreng, aber 
nicht ungerecht zu nennen find, wiervol er fi) im Allgemeinen in feinen kritifchen 
Urtheilen häufig von Parteifucht leiten ließ. Er hatte viel Antheil an einer Schrift, 
welche Voltaire am meiften erbitterte, nämlich am „Dictionnaire neologique” 
(7. Aufl., Amft. und Lpz. 1756), das nicht ohne Erfolg die Reinheit der franz. 
Sprache in der Art, wie die großen Schriftfteller des 17. Jahrh. fie ausgebildet 
hatten, zu vertheidigen unternahm. Er flarb zu Paris 1745. — Desfontaines 
de la Ballde, einer der Mitarbeiter an der „Nouvelle bibliotheque des romans”, 
geb, 1733, fchrieb eine ziemlich bedeutende Anzahl Romane, komiſche Opern, 
Vaubevilles u. f. w. und-ftarb am 21. Nov. 1825. — Desfontaines (Rent), 
Profeffor am Jardin des plantes zu Paris, einer der ausgezeichnetſten Botanis 
Ber der neitern Zeit, geb, 14. Febr. 1752 zu Tremblay im Departement Jlle und 
Bilaine, bildete auf vielen Reifen fein Beobadhtungstalent aus, und man verdankt 
ihm mehre Entdedungen im Gebiete der Pflanzenphpfiologie. Unter mehren vors 
züglichen Werken hat ihm befonders feine mit Redoutd gearbeitete „Flora atlantica‘ 
(2 Bde., Par. 1798—1800, 4., mit 26 Taf.) großen Ruhm erworben. Später gab 
er nach Tournefort's Herbarium fein „Choix des plantes etc.” (Par. 1808) heraus, 

Deshoulidres (Antoinette), nach Voltaire's Urtheile die ausgezeichnetfte 
unter allen franz. Dichterinnen, geb. 1634, eine Tochter Duligier de Lagarde's, 
verband mit einem einnehmenden Äußern und einem edlen Charakter ein vorzüglis 
ches Talent für Poefie, das fie unter Leitung des Dichters Hainault ausbildete. 
Sie verftand Latein, Italleniſch und Spaniſch, und befchäftigte fich in den fpitern 
Sahren ihres Lebens, wo fie anhaltend frank war, mit ber Phitofophie. Verſchle⸗ 
bene gelehrte Gefellfchaften nahmen fie zu ihrem Mitgliede auf, ſowie ihre einneh⸗ 
menden Sitten und ihr munterer Wig fie zur Zierde der Gefellichaften machten. 
Sie ftarh zu Paris 1694. Ihre Werke find mit den Arbeiten ihrer Tochter, Uns 
toinette Therefe, geb. 1662, geſt. 1718, die ſich gleichfalls, doch minder glüds 
Lich mit der Poefie befchäftigte, am Vollftändigften umter dem Titel: „Ses oeu- 
vres et celles d’Antoinette Theröse, sa fille” (2 Bde., Par. 1799 und 1803) 
erfchlenen. Friedrich II, ließ eine Auswahl aus ihren und Ehaulieu’s Gedichten 
drucken unter dem Titel: „Choix desmeilleures pieces deMadameD. et de l’abbe 
de Chaulieu” (Bert. 1777). Ste erwarb ſich ihren Ruf vorzüglich durch Ihre 
Idyllen, welche moralifche Neflerionen in naive bukoliſche Gemälde einkleiden, body 
iſt die befte derfelben „Les moutons” faft wörtlidy dem 1580 verftorbenen, wenig 
bekannt gervordenen Dichter Antoine de Goutel nachgebildet. Unbedeutend find ihre 
. Dben, ihr Trauerfpiel „Genserich”, ihre Epffteln; wahres poetifches Gefühl aber 

lebt in ihren Eleinern Gedichten, befonders in ihren Madrigalen. Für die Kinder des 
Somo.sEer. Achte Aufl. III. 10 
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Grafen Artols wurben bie „Vers allögoriques & les enfans” gebructt, bie üben 
haupt, vorzüglich aber in der zweiten mit Verfen von Racine vermehrten Auflage 
eine bibliographifche Seltenheit find. Ihr Gatte, Guillaume de Caſton be 
BoisguerinsD., Sergeant de Bataille unter dem großen Condé, war geb. 
1621, verließ die fpan. Armee, in welcher er früher diente, wegen einer ihm zuge⸗ 
fügten Beleidigung 1658 mit einigen kuͤhnen Kameraden, holte feine Frau aus 
Bilvorden, wo man fie aus unbekannten Urfachen gefangen hielt, ging mit gewaff⸗ 
neter Hand durch das Gebiet und die Poften der Spanier nach Frankreich und ward 
dort von dem Minifter Letellier zum Marichal de Bataille und Commandant bes 
Korts Cette ernannt. Gemeinfhaftlich mit Vauban arbeitete er an Verbefferung 
der flandrifchen Seftungen, namentlidy Tournays. Später ward er Lieutenant du 
Roi in Doullens und beſchaͤftigte ſich 1673 mit den Befeftigungen an der Maas, 
ſowie fpäter mit Port Louis, Belle:Fsle und Bayonne. Bei diefer Gelegenheit 
überreichte er Ludwig XIV, feine „Discours sur la defense des places”, die nach⸗ 
her unter Vauban's Schriften mit abgedrudt wurden, obgleid von dem Verfaſſer 
unterfchrieben, und als die Frucht dreißigjähriger Dienfte angegeben. 
Desmolögie, öfter Syndesmologie, ein Theil det Anatomie (ſ. d.), 
umfaßt die Lehre von den Baͤndern und Flechſen. 
Desmoulins (Benoit Camille), einer der Erſten, welche fi beim Aus⸗ 
bruch der franz. Revolution durch ihren Feuereifer bemerkbar machten und diefelbe 
durch Wort, That und Schrift förderten, geb. 1762 zu Guife im Aisne:Departes 
ment, war von unedlem Außern, dunkler Gefichtsfarbe und abftoßendem Blicke, 
hatte die Rechte ftudirt und ficy der Advocatur gewidmet. Gleich beim Anfange 
der Revolution verband er ſich mit Nobespierre, feinem ehemaligen Schulfreunde - 
im College de Louis-le-Grand; auch hielt er nächtliche Zufammenkünfte zu 
Mouffeaur mit dem Herzöge von Orleans. Der Garten des Palais royal war 
der Schauplag feines Bürgerapoftolats. Hier fah man ihn von einer Menge Reds 
ner umeingt, die mit ihm die Einnahme der Baſtille vorbereiteten. Nach dem Falle 
derfelben fuhr ex nur um fo cifriger fort, den Volksgeiſt zu erhigen, und nannte fid) 
hierauf, weil er das Auflnüpfen der Revolutionsopfer an die Raternenpfähle an» — 
regte, ben Generalprocurator der Laterne. In der Folge war er einer ber Begruͤn⸗ 
der des Clubs der Cordeliers, verband ſich feitben aufs Innigfte mit Danton und 
blieb ihm unveränderlic) zugethan. Nach Ludwig XVI, Flucht nach Varennes war 
er einer der Anftifter der Verfammlung des Marefeldes. Bei dem Aufitande vom 
20. Sun. 1792, wo der Sturz der Monarchie eingeleitet wurde, und am 10. Aug. 
zeichnete er fid) befonders aus. Um dieſe Zeit ward er Secretair des Zuftizminifters 
Danton und bereitete mit ihm die Septemberfcenen vor. Als Deputirter von Pas 
ris bei dem Nationalconvente vertheidigte er am 16. Dec. den Herzog von Orleans; 
ftimmte für Ludwig XVI, Tod, und trug zu dem Sturze der Girendiften nicht 
wenig bei. Seine Anhänglicykeit an Danton ward die Urfache feites Werders 
bens. Nobespierre, an der Spige bes Wohlfahrtsausſchuſſes, näherte fid) mit 
großen Schritten ber Thrannei; Danton, unterflügt von den Anführern der Cor: 
deliers, wollte ſich dieſem entgegenftellen, und in feinem Geijte begann D. den Ans» 
griff; er erklärte fich in feinem Journale „Le vieux cordelier” gegen Hebert und 
das Schreckensſyſtem und hatte unter andern auch das Wort Milde (clemence) 
gebraucht. Das gab St.:Juft, den D. ebenfalls in feinem Journale befpöttelt 
hatte, Veranlaffung, auf feine Feſtnehmung anzutragen. Nebft Danton und Ans 
dern, welche man feine Mitfchuldigen nannte, ward D. in ber Nacht vom 31. März 
1794 eingezogen, am 4. Apr. vor dag NRevolutionstribunal gebracht und zum Tode 
verurtheilt: „meil er das Revolutionsſyſtem befhimpft habe und die Monardyie 
toieberherzuftellen Willens gemwefen fei”. Nicht ohne Mühe brachte man ihn am 
andern Morgen auf ben Richtplatz, indem er ſich aus allen Kräften firäubte, den 
Karren zu befteigen. Mit ihm ftarben Danton, Chabot, Bazire u, A. Seine Gat: 
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fin, die er anbetete und von ber er zaͤrtlich geliebt ward, eine fihöne, anutbige, geiſt⸗ 
weiche Frau, welche verſucht hatte, ihm zu retten, tward wenige Tage nach ihm vew 
haftet. Sie zeigte während ihres Proceffes eine bewundernswuͤrdige Ruhe und ftarb 
jehn Tage fpäter mit viel mehr Standhaftigkeit als ihr Mann auf dem Blutgerüfte. 

Desnoyers (Aug. Boucher, Baron), einer der vorzüglichften unter den 
neuern franz. Kupferftechern, geb. 1779 zu Paris, mo fein Water in Ludwig XVI. 
Dienftm Schloßverwalter war, bildete fid) anfangs zum Hiftorienmaler und ftu: 
dirte in Rom, wo er mehre Gemälde in Wafferfarben copirt hat. In der Kupfer: 
ſtechkunſt, welche er hierauf mit Eifer trieb, war Tardieu fein Lehrer. Sein erfter 
größerer Verfuch 1805, La Vierge, dite Ja belle jardiniere, nach Rafael, deren 
Stich er in Jahresfrift vollendete, gründete feinen Ruf. D.'s Grabftichel vereinigt 
Bervic's breite Art in der Behandlung der Köpfe mit Drevet's enger und fleifiger 
Manier in ber Behandlung der Gewaͤnder, fowol in Hinficht auf Stoff als Falten: 
wurf. Beide Arten erfennt man in feinem Kupfterftiche, Napoleon Im Krönungs: 
coſtume darftellend, nach Girard's Gemälde von 1805. Diefes ebenfo effectvolle 
als fleißig gearbeitete, jegt fehr feltene Blatt ift 2 franz. Fuß hoch und 18 Zoll breit. 
Der Raifer felbft hatte D. den Stich übertragen und bezahlte für die Platte, die er 
ihm nad) abgezogenen 1000 Eremplaren überließ, 50,000 Fr. Auch ſtach D. das 
Wild des jungen Königs von Rom nad) Guerin. Zu gleicher Zeit vollendete er die 
fhönen Blätter Phedre et Hippolyte, und die Vierge au linge, Als die vorzüg: 
lichften Blätter von ihm werden, außer dem Kaiferportrait, fein 1806 ganz nach 
Girard's Gemälde geftochener Belisaire, feine Vierge aux rochers, nad) Leonardo 
ba Vinci, und feine Madonna da Foligno, nad) Rafael, gefchägt. Neuere Blätter 
von ihm find die Madonna del pesce, nad) Rafael, die er 1822 arbeitete, die Heim: 
ſuchung Marid, die h. Katharina und die Vierge de la maison d’Albe, ebenfalls 
nad Rafael, fowie die Mufen und Pieriden nady Pierin del Vaga. D. arbeitet 
außerordentlich ſchnell, und verfertigt die Zeichnungen zu feinen Platten felbft. Er 
hat einen einfachen edlen Vortrag und wähle glüdliche Stoffe für feine Kunft. 
Indeß mangelt ihm noch die große Kunft, durch mehre Mitteltinten dem Kupfer: 
ſtiche die Kraft eines Gemaͤldes zu geben, fo fehr auch übrigens feine Blätter durch 
Schatten und Licht eine glänzende Wirkung machen. 

Despötie, nad) dem jegigen Sprachgebratiche diejenige Reglerungsweiſe, 
vermöge deren ein Einzelner feine Willkuͤr dem Volke als hoͤchſtes Geſetz aufſtellt, 
folglich unumfchräntte Alfeinherrfchaftz im engern Sinne, jene Art der Allein: 
hertſchaft, welche die von der Natur gefegten Grenzen der Staatsgewalt über- 
fchreitet, ober Gewaltherrfchaft, Der gerechte Regent gefteht ein, daß der Staat 
nicht für ihn ba ift, und daß er die Macht des Ganzen dem Wohl des Ganzen ge: 
mäß anwenden foll; der Despot hingegen bedient fith deffelben als bloßen Mittels 
zue Grreihung feinee willkuͤrlichen Zwecke. Urfprünglicy bedeutete das Wort 
Despot im Griechiſchen nichts weiter al8 Herr, im Gegenfaß von Diener, 
fpäterhin ward es ein Ehrentitel, den die griech. Kaifer ihren Söhnen und Schwie: 
gerföhnen beilegten, wenn fie ihnen die Verwaltung einer Provinz überteugen. 
Alexis III., mit dem Beinamen Angelus, fol diefe Würde gegen Ende des 12. 
Jahrh. eingeführt und den mit derfelben Bekleideten den erften Rang nach dem 
Kaiſer beigelegt haben. So gab es einen Despoten von Morea, Serbien u. f. m. 
Hospodar, der tuͤrk. Titel des Fürften von der Moldau und Walachei, ift noch ein 
Ueberbleibfel davon. 

Deffalines (Job. Jakob), f. Hatti. 

Deffau (Anhalt-), das umfangreichfte der drei Herzogthlimer Anhalt 
(f.d.), beſteht aus ſechs getrennten Landestheilen und zählte im J. 1830 auf 
17 IM. gegen 58,000 Einw,, unter ihnen über 1600 Juden. Daſſelbe entſtand 
durch die Theilung im 5. 1603 nach Joachim I. Zode und fiel — deſſen Altes 


+ * 
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ſtem Sokne Ich. Georg zu. Nachdem demfelben nad) dem Erlöfchen der maͤnnli⸗ 
chen anbaftzgerbfter Kinie 1793 ein Theil von Zerbft zugefallen war, erhielt e8 1807 
durch; Napoleon den Titel als Herzogthum. Der jegige Herzog, Leopold Fried: 
rich, geh. 1. Oct. 1794, folgte 1817 feinem Großvater, Leopold Friedrich Franz 
(f.d.). Das Herzogthum ift feit 1829 in fieben Ämter und zwei Städte unter 
Rathsgerichtsbarkeit eingetheift; die Staatseinkünfte betragen 710,000 Gulden, 
die Staatsfhuld 1 Mill. Gulden; zum Bundescontingent ftellt e8 529 M, An 
Schatullenguͤtern unter preuß. Hoheit befigt der Herzog 26 IM. mit 66,000 
Einw. und einem jaͤhrlichen Einkommen von 200,000 Gulden. Die Berfaffung 
iſt monacchifch; zwar gibt es alte Landſtaͤnde; allein feit 1698 iſt kein eigentlicher 
Landtag achalten worden. Der Herzog führt den alterthümlichen Titel Herzog zu 
Anhalt, Sachfen, Engern und Weftfalen, Graf von Askanien, Herr zu Bernburg, 
Zerbſt und Gröbzig. Haupt: und Refidenzftadt ift Deffau an der Mulde mit 
10,009 Einmw., der Sig ſaͤmmtlicher höherer Behörden und des Juſtizamtes. D. 
hat drei evangeliſche Kirchen, unter denen fich die Schloß = und Stadtkirche mit ber 
berzoglichen Gruft und den Gemälden Luc. Kranach des Jüngern auszeichnet, 
ein Gymnaſium, ein Seminar, eine juͤdiſche Schule und feit 1822 eine Exzie: 
hungsanſtalt für Töchter aus den höhern Ständen. Unter mehren wohlthätigen 
Anftalt verdient die Amalienftiftung befonderer Erwähnung. Sehenswerthe Ge: 
baͤude find das herzogliche Schloß, die Reitbahn und das Theater. Durch Kunftans 
lagen, Parks u. ſ. w. hat die Stadt ein fehr freundliches Anfehen; namentlich ward 
auch für die Verſchoͤnerung des Gottesackers vielfach geiorgt, und derfelbe auf diefe 
Weiſe zu einem angenehmen Garten und Spaziergange umgefchaffen. Vgl. Lind⸗ 
ner's „Befchreibung des Landes Anhalt:Deffau” (Deffau 1833). 

Deffert oder Nachtifch heißt Altes, was zum Schluffe eines Mahls aufges 
tragen wird und auf Gaumenkitzel und Augenweide berechnet ift. Es befteht haupt: 
fächtih aus Gonfituren aller Art, Torten und Zuderwerf, wird mit Blumen ver: 
ziert aufgefegt und durch Vaſen und Kryftalle noch glänzender gemacht, Die Italie⸗ 
ner behaupteten in dltern Zeiten in Aufftellung ber Defferts ben Vorrang vor allen, 
andern Völkern; dies zeigt das Deſſert auf der Hochzeittafel zu Kana, in dem Ge: 
mälde von Paul Veroneſe. Ihnen zunächft ſtehen die Sranzofen. Mamentlich bes 
ruͤhmt ift das Deffert, weiches die Hocyzeittafel Ludwig XV. bei feiner Vermaͤh⸗ 
lung mit Maria Lesczinska 1725 zierte. Beſonders zeichneten fich die Franzofen 
: aus in Erfindung künftlicher Defferts und es haben ſich früher Desfrenes und De— 
lotme und in neuerer Zeit Datfoy in diefer Beziehung meitverbreiteten Ruf erwors 
ben. Deutfche und namentlic Engländer, weldye ihre Gaftmahle mit Trinken zu 
befchließen pflegen, nehmen auf glänzende Deſſerts weniger Rüdficht. 

Deffolles (Scan Joſ. Paul Auguftin, Marquis), Generallieutenant und 
Pair von Frankreich, Stratdminifter, geb. zu Auch im Gersbepartement am 3. 
Sut. 1767, ſtammte aus einer angefehenen adeligen Familie in Gascogne, und ers 
hielt eine fehr forgfältige Erziehung. Beim Ausbruche der Revolution ftellte er ſich 
unter die Fahnen der Freiwilligen, diente 1792 als Eapitain in der weitl. Pyre⸗ 
ndenarmee, wurde Adjutant des Generals Repnier und Lam in den Generalftab. 
Als Generalabjutant und Bataillonschef bei der ital. Armee unter Bonaparte 
1796 angefteile, überbrachte er die Urkunde des zu Leoben 1797 abgefchloffenen 
Präliminarfriedeng nach Paris. Hierauf zum Brigadegeneral ernannt, ſchlug er 
die Öftreicher im Veltlin bei Santa: Maria, wurde im Apr. 1799 Divifions: 
general und Chef des Generalftabes unter Scherer bei der Armee von Stalien, wo 
ex ſich Moreau's Achtung und Freundſchaft erwarb. Vorzüglich zeichnete fih D., 
nebft feinem Freunde Gouvion St.-Eyr, durdy Heldenmuth in der Schlacht bei 
Movt aus. Als Moreau im Frühling 1800 an die Spite der Rheinarmee kam, 
verlangte und erhielt er den tapfern D, zum Chef feines Generatftabes. Diefer be: 
ruͤhmte Feldzug und die Schlacht bei Hohenlinden gründeten den militairiſchen Ruf 
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D.8, deſſen Berichte auch noch jegt als muſterhaft augeſehen werden. Nach Mor 
tier's Abgang commanbdirte er 1803 proviforifdy Die Armee von Hanover und erwarb 
itch in diefeem Lande durch Maͤßigung und Uneigennügigkeit allgemeine Achtung. 
Nachdem Bernadotte ben Oberbefehl übernommen, ging er nad) Paris, wo er fich, 
nebft Macdonad und Lecourbe, in Moreau's Proceſſe für feinen Freund Ichhaft 
erklärte, und bald nachher auf fein Landgut bei Yud). Ein Commando in Spurien, 
das ihm Napoleon 1808 übertrug, führte er mit ebenſo viel Tapferkeit als Menſch⸗ 
lichkeit. Bon 1810—1? siebte er wieder als Privatmann in Frankteich, Inden 
reine Anſichten nicht mit den Planen des Kaifers uͤbereinſtimmten ; gleichwol ers 
nannte ihn Napoleon 1912 zum Chef des Generaljtabes bei dem Armeccorps bes 
Bicekoͤnigs von Stalien; allein nach der Eroberung von Smolensk nahm D., weit 
ee den Zug. in das Innere von Rußland misbilligte, jur Herftellung feiner Ge: 
ſundheit, feine Entlaffung und ging nad) Paris, wo er mit Talleyrand in Vers 
sindung trat. Am 31. Maͤrz 1814 ertheilte ihm die proviforifche Regierung den 
Befehl üder die parifer Nationalgarde. Damals erklärte er fi, ebenſowie Talley⸗ 
and, in der Nacht vom 6. Apr., vor dem Kaifer Alexander gegen die von Niapos 
leon als Bedingung feiner Abdankung vorgefhlagene Regentfchaft der Kaiferin 
Marie Luife, und für die Wiederherftelung der Bourbons. Build durauf wurde 
er von Ludwig XVII. zum Mititaiscommandanten des Seinsdepartenients und 
zum Chef des Generaljtabes der von Monficur, dem Derzog von Arteis, befehlige 
ten Mationalgarde von Frankreich ernannt und zum Pair und Stautsininifter erdos 
ben. Während der hundert Zage lebte er als Privatmann auf feinen Gütern. Nach 
der zweiten Ruͤckkehr der Bourbons trat er am 7, Jul. 1815 wieder als Palt in die . 
Kammer ein. Weil er aber das Reactionsfpflem der Ultras misbilligte und in der 
Pairskammer für die Befolgung conflitutionnelfer Grundfüge fprach, fo fah er ſich 
veranlaßt, im Det. 1515 das Commando ber parifer Nationalgarden niederzule⸗ 
gen, welches hierauf dem Herzog von Reggio verliehen ward, Er lebte nun abwech⸗ 
elnd auf feinen Gütern und in Paris, wo er in ben Commiſſionen der Pairskam⸗ 
mer fehr thätig war und vorzüglich das Recrutirungsgefeg unterftügte. Am 24, 
Dec. 1818 erhielt er in dem von Decazes gebildeten Miniſterium die Berwalrung 
Ser auswärtigen Angelegenheiten und an Richelieu's Stelle den Borfig im Mini— 
fterium und ward vom Könige zum Marquis erhoben. As Miniſter dem conſti⸗ 
tutionnellen Syſtem treu, widerfegte er fidy mit großer Lebhaftigkeit der Abaͤnde—⸗ 
sung des Wahlgefeges von 1317, Aus demfelben Grunde trat er nebſt feinen mit 
ihm gleichgefinnten Collegen, St.:Cyr und Louis, am 17.Nov. 1519 aus dem 
Minifterium und hatte den Baron Pasquier zu feinem Nachfolger. Seiner Feftig: 
8eie wegen nannte ihn die Nation damals le ministre honnete homıne; auch der 
König blieb ihm fortwährend geneigt und ernannte ihn zu feinem Staatsmintiter. 
Diefe Etelle verlor er jedoch 1822, theils in Folge feiner bei den Deputirtenwah⸗ 
ion im Mai ausgefprochenen Geſinnung, theils weil ee ſich zur Oppoſition hielt, 
Bei den Verhandlungen der Pairskammer ftimmite er öfter mit Talleytand und 
grichnete fich bei jeder Gelegenheit duch) Gradheit, conflitutionnelle Feſtigkeit und 
Freimuth aus. Er ſtarb zu Paris am 2, Nov. 1528. Vgl. „Zeitgenoffen‘‘, erfte 
Reihe, Ne. 19, 

Deftillation nenne man das chemiſche Verfahren, zu Folge deſſen bie 
durch einen gewiſſen Grad der Wärme in einem verfihloffenen Gefaͤße in Dümpfe 
serwandelten flüchtigen Beſtandtheile der Körper in einen mit dieſem Gefäße in 
Berbindung gefesten Apparat aufjleigen, dort fidy verdichten und in vorgelegte alte 
Gefäße wieder in flüffiger Geſtalt abtröpfeln. Ducdy Dejtillation werden nicht nur 
Zubſtanzen voneinander geſchieben, fondern auch miteinander vereinigt. Man theilt 
die Deſtillationen in naffe und trodene ein. Jene gefchehen bei Kögpen, die ſchon 
u ſich fluͤſſig ſind; dieſe bei trockenen, deren Daͤmpfe erit duch das Abkühlen eine 
ropfbare Fluͤſſigkeit geben. Die Geraͤthſchaften, die gu Diflilutioren etſodert wer⸗ 
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den oder der Deſtillirapparat, wozu auch ber Deſtillirofen gehört, heißen überhaupt 
Brennzeug. Greifen die zu behandelnden Subftanzen bie Metalle nit an, und 
erfodern fie nur die Hide des fiedenden Waffers, fo kann man Eupferne Gefäße ans 
wenden; dahin gehört die gemeine Branntweinblafe. Bei Subftangen aber, welche 
die Metalle angreifen, muß man ſich gläferner Gefäße bedfinen, dergleichen die Res 
torten find. Da die Feuerbeftändigkeit und Flüchtigkeit der zufammengefegten Koͤr⸗ 
per fehr verfchieden ift, fo muß auch das Verfahren bei der Deftillation ſehr vera 
fhieden fein. Wenn die flüchtigen Beſtandtheile der Körper, welche bei der Des 
ftilation auffteigen, fich oben in Fluͤſſigkeiten fammeln, fo nennt man diefe Opera⸗ 
tion im engern Sinne Deftillation. (©. Sublimatton,) Bei ben flüchtigen, 
gasartigen Subſtanzen bfeiben die flüchtigen Theile in ihrem dampfartigen Zuftande, 
ohne ſich weder in eine Fluͤſſigkeit noch in feſte Theile zu fammeln. Wenn bie flüchs 
tigen Theile rein auffteigen und alfo eine feuerbeftändigen Theile mit ſich fortfühs 
ten follen, fo muß man die Deftillation fo leiten, daß erftere nur den Grab von 
Wärme erleiden, welcher zu ihrer Abfonderung und Trennung von legtern nöthig 
iſt. Diefe Vorſicht muß befonders dann angewandt werden, wenn bei dem Grabe 


- 


der Flüchtigkeit der Beftandtheile eines Körpers, der durch die Deftillation zerſetzt 


werden foll, Kein großer Unterfchied fattfindet. Ein deutliches Beifpiel hiervon 
geben alle feſte dlige Stoffe, wenn man die Säure und-das DI, woraus fie beftehen, 
voneinander fheiden will. Da diefe Beftandtheite faft denfelben Grad der Fluͤch⸗ 
tigkeit befigen, fo kann es nicht fehlen, daß fie zugleich, und ohne fich voneinander 
getrennt zu haben, in die Höhe fteigen, fodaß mithin der zufammengefegte Körper, 
ohne zerfegt zu fein, übergeht. Bei dem Deftiliren hat man außerdem viel Bora 
ſicht nöthig, da gläferne und irdene Gefäße leicht zerfpringen, wenn fie zu ſchnell 
und zu ſtark erhigt werden, und befonders, wenn die Dämpfe zu gefchwind und in 
zu großer Menge auffteigen, als daß fie von ihrer Verdichtung in den Vorlagen zus 
ruͤckgehalten werden könnten. Um das Zerfpringen zu verhüten, bringt man in 
den Vorlagen eine Heine Öffnung an, durch welche man im Nothfall die allzu große 


Menge Dampf ausftrömen laſſen kann. Vgl. Lentin, „Über den Proceß der Des 


ſtillation“ (Gött. 1799). 

Destouches (Philippe Niricauft), einer der erften Luſtſpieldichter ber 
Sranzofen, geb. zu Tours 1680 und in Paris erzogen, war in feiner Jugend Frei⸗ 
williger in einem Infanterieregimente, verließ aber den Dienft und begab ſich hierauf 
zu dem Marquis von Pupfieur, Gefandten in der Schweiz, deffen Kiebe er fich ers 
warb, In der Schweiz entwidelte er fein Talent für das Theater und fchrieb mehre 
Schauſpiele, die großen Beifall erhielten. Seine diplomatifche Gewandtheit er» 
warb ihm die Gunft des Regenten, der ihn 1717 mit dem Abbe Dubois nad) Eng⸗ 
land fandte, um dieſen bei feinen Gefchäften zu unterjtügen, Als Dubois nady 
Frankreich zuruͤckgekehrt war, bfieb D. in London, wo er fich verheirathete. Er 
führte die Geſchaͤfte auf eine fo ausgezeichnete Art, daß der Regent ihm glänzende 
Berveife feiner Zufriedenheit zu geben verfprach; doch der Tod feines Beihügers 
vernichtete diefe Hoffnungen. Im Befige eines anfehnlichen Vermögens, zog er 
ſich auf fein Lartdgut bei Melun zuruͤck, wo er fich mit dem Landbau und dem Stus 
dium der Philofophie befchäftigte und viele Theaterftüde fchrieb. Der Gardinal 
Sleurp wollte ihn fpäter als Gefandten nad Petersburg fenden; D, ſchlug jedoch 
diefen Antrag aus. Er ftarb 1750, Unter der Aufficht feines Sohnes wurde auf 
Befehl Ludwig XV. eine Ausgabe feiner „Oeuvres” (4 Bde. Par. 1757, 4.) ges 
drudt, welche den fpitern Ausgaben (5 Bde., Amft. 1755—59 und 10 Bde., 
Par. 1758, 12,) zum Grund gelegt ward. Eine neuefte Ausgabe mit einer Lebens: 
geihichte des Dichters beforgte Salgues (6 Bde., Par, 1811 und 4 Bde, Par. 
1820). D. gehört zwar Moliere's Schule an, verkannte aber die wahre Idee bed 
eigentlichen Luftfpiels, indem er die komiſche Idee der moraliſchen unterordnete, und 
badurd die Einführung der Zwittergattung des weinerlichen Luftfpield vorbereitete. 


Deſtutt de Tracy Detail 151 


Bu felnen Vorzůgen gehören feine Charakterzeichnung, worin Ihm fein anderer kuſt⸗ 
fpieldichter gleichkommen dürfte, gluͤckliche Erfindung und Ausführung des Plans 
und hohe Eleganz des Ausdrucks. Sein beftes Luftfpiel: „Le glorieux”, und einige 
andere, 3.8. „Le philosophe marie” und „Le dissipateur” (nad; Shaffpeare’s 
Timon von Athen”), haben ſich noch auf der Bühne erhalten. 

Deftutt de Zracy (Antoine Louis Claude, Graf), einer der gelefenften 
unter den philoſophiſchen Schriftftellern der Franzoſen, geb. 1754, war, als die 
Revolution ausbrach, Oberſt bei der Infanterie und Deputirter bei den Generals 
ftaaten für den Adel von Bourbonnois. Er zeigte ſich als Freund der liberalen 
Ideen, wollte bie katholiſche Religion nicht Staatsreligion genannt wiſſen und 
ſtimmte für die Abfhaffung der Adelsprivilegien. Als Lafayette nad) dem 10. Aug. 
1792 Frankreich verließ, begleitete er ihn und theilte auch feine Gefangenfchafe 
bis 1795. Während der ganzen Dauer der Herrfhaft Napoleon’s war er Ges 
nator, obſchon er keineswegs zu den Schmeichlern deſſelben gehörte. Nach der 
Ruͤckkehr der Bourbons wurde er 1814 zum Pair ernannt, und nahm während 
der hundert Zage von Napoleon fein Amt an. D. ward gleich bei der Gruͤndung 
des Mationalinftituts Mitglied deffelben, und erhielt 1816 einen Sig in der 

V franz. Akademie. Die Franzofen fügen ihn als einen ihrer beften Metaphpfis 
ker, er gehört aber noch ber fenfuatiftifhen Schule an. Auch nad) ihm iſt der 
Grundbegriff des Geiftes die sensibilite, welche nach WVerfchiedenheit der Eindruͤcke 
bloße Wahrnehmung, Gedaͤchtniß, Urtheil und Wille ift. Ein großes Talent der 
einfachen Analyſe zeigt fi in feinem Hauptwerk „Elemens d’id&ologie” (6 Bde., 
Par, 1801—23), deffen drei erfte Bände über den Verftand (l’entendement) 
und bie drei folgenden über ben Willen (la volonte) handeln. Jene behandeln die 
Grammatit und Logik, diefe die Moral, Geſetzgebung und politifche Ökonomie. 
Sein „Commentaire sur l'esprit des lois de Montesquieu” (Par. 1819; deutfch 
mit Gloffen von Morftadt, 2 Bde., Heidelb. 1820—21) fegt die Hauptprincipien 
ber Stantöwiffenfchaft auseinander und dient auf mehren Univerfitäten der nords 
amerif. Freiftaaten zum Compendium. 

| Detahement heißt eine von dem Hauptcorps abgefendete Truppenabthei⸗ 
lung, die, wenn fie einige hundert Mann beträgt, auch detachirtes Corps genannt 
wird. Detahirte Werke find unter den Außenwerken einer Feftung diejenigen, 
welche in der Entfernung von 200 und mehr Schritten jenfeit des Glacis vorge: 
rückt liegen, und zur Fefthaltung einer dbominirenden Höhe oder eines ändern mich: 
tigen Punkts dienen. Sie haben die Form der Baftions, Sternfhanzen, Redous 
ten, Fleſchen u. ſ. w. Gegenwärtig gebraucht man zu detachirten Werken häufig 
die Montalembert’fhen, bombenfeften, mit mehren Geſchuͤtzteihen befegten Thuͤrme. 

Detail heißen die einzelnen Theile eines größern Ganzen, die genauern Um⸗ 
fände einer Sache, daher ins Detail gehen, detailliren von der Erörtes 
rung kleinerer Umflände gefagt wird. Dem Detail ift in ber Kaufmannsfprache 
der Handel emgros entgegengefegt, weshalb man einen Kieins oder Ausichnitt« 
haͤndler Detail haͤndler oder Detailleur nennt. In der Kunſt verftcht man 
darunter einzelne Partien und Theile eines Gangen. Ein Kuͤnſtler kann 5. B. die 
bloße Form einer Hand angeben, er detaillirt aber, wenn er nachher die Gelenke, 
Nägel, Grübchen, Falten, Haare, Poren, Adern, Flechfen im Einzelnen beftimmter- 
ausführt. Wie weit der Kuͤnſtler in diefer Ausführung gehen dürfe, ohne die Dar: 
ftellung des Ganzen zu beeinträchtigen, war ftet6 ein Gegenftand des Streits, Dieje⸗ 
nigen, welche von dem Begriff der Kunftwahrheit ausgehen, glauben hierin nicht 
ju weit gehen zu Binnen, und der Portraitift Denner wird darin vielleicht von Kei⸗ 
nem übertroffen. Die Unduliften dagegen, fo genannt von undulatus, d. i. wellen⸗ 
förmig, fuchen den Mangel an Beltimmtheit der Zeichnung und an genügender 
Ausführung ihrer Werke dutch den Hogarth'ſchen Grundfag, daß alle Schönheit 
auf wellenförmigen Linien berube, zu entſchuldigen. Daß die alten Bildner das 
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Detail vernachlaͤſſigt, mag bisweilen ber Fall geweſen fein, aber nicht immer. Man - 
ſindet es öfters bei ihnen mit mehr Fleiß, aber auch mit mehr Gefchmad und 
Kunft ausgedrüdt als in irgend einem Werke der neuern Plaſtik. Im Allgemei⸗ 
nen kann man fagen, ber Künftler‘folle darnach ftreben, die Wahrheit als ſchoͤ⸗ 
nen Schein darzuftellen, und dazu iſt ihm nichts behülflicher, als die Gegenſtaͤnde 
fo zu bilden, wie fie aus mäßiger Entfernung fid) als Ganzes darſtellen. Was von 

en bildenden Künften gilt, läßt fi auch auf die Poefie anwenden. Wer das Des 
tail ganz vernachläffigt, wird leicht in den Fehler der Trockenheit und Kälte verfals 
len; wer aber allzu fehr ins Detail geht und überall dieſes recht gefliſſentlich aus⸗ 
malt,. verliert fi) ind Breite und wird ſchwerlich einen rechten Gefammteindrud 
hervorbeingen, oder er wird kleinlich. Übrigens gibt es Arten von Kunſtwerken, 
welche mehr im Großen und Ganzen oder duch das Enfemble (ſ. d.) wirken, 
3. B. Theatermalereien, während andere eine größere Ausführung des Einzelnen 
fodern, weil das Enſemble fehlt, welches man dem Detail engegenfegt. — In der 
Kriegswiffenfchaft heißt en Detail ſchlagen die duch Zufall oder burch einen 
Fehler der Anordnung getrennten Corps ber feindlichen Armee einzeln angreifen 
und fchlagen, ehe die andern ihnen zu Hülfe kommen können, 

Determinismus oder, wie Einige fagen, Praͤdeterminismus, ft 
im Allgemeinen diejenige Anficht, nad) welcher Alles, was gefhieht, mithin auch 
jede menfhlihe Willensbeftimmung und Handlung, durch vorhergehende Urfachen 
beftimmt if. Moraliicher Determinismus iſt fonach der Glaube oder die Anficht, 
daß alle menfchliche Handlungen duch Gründe, melche außerhalb des menfchlichen 
Willens liegen, beftimmt find, Das Gegentheil ift der Indeterminismus ober die 
Anficht, daB die freien Handlungen des Menfchen nicht von Örunden, bie außer 
bald des Willens liegen, beftimmt find. Ein folcher Determinismus findet ftatt, 
wenn man bie Beflimmung aller Dinge von einem Schidfal, einem nothiwendigen 
Gaufalzufammenhange aller Dinge als von einem Äußern abhängig macht (Fata⸗ 
lismus), wie die Stoiker thaten, befonders Chryſipp, welcher die Freiheit des Wil⸗ 
lens dadurch zu retten meinte, daß er fie in die aus der Natur der befondern Seele 
bervorgehende Zuftimmung fegte, welche die Seele den von Außen erregten Vorſtel⸗ 
lungen gibt. Eine andere Art des Determinismus war die des Engländers Collins, 
welcher die Freiheit grabezu für Taͤuſchung und den Menfchen als ein nothtwendig 
handelndes Weſen betrachtet. Ebenfo war Prieftiey Determinift, indem er bes 
bauptete, daß, weil nichts Gefeglofes in der Natur fei, auch die Handlungen des 
Menfhen und deren Motiven theils duch die Dispofition und Stimmung deö 
Geiftes, theils durch die Objecte und deren Empfindung bedingt feien. Ein noch ro« 
berer Determinismus findet ſich bei de Lamettrie und mehren andern franz. Matee 
rialiften, welche den Menfchen wie eine Mafchine betrachten. In einer ganz an⸗ 
bern und edlern Weiſe war Leibnig Determinift. Ex hielt ein Unabhängigfein des 
Willens von Gründen, die das Handeln beftimmen, für ein Unding, welches mie 
dem Gefege des Grundes nicht beſtehe. Aber diefe Gründe, behauptet er, nöthigen 
nicht zur Wahl, fondern machen nur zu Handlungen geneigt. Die Wahl ift keines⸗ 
wegs unbedingt, fondern nur hypothetiſch nothwendig. In der That müffen wir 
fefthalten, daß der Menfch im fittlichen Entfchluffe zwar ſich felbftehätig beftimmt, 
aber diefes Beftimmen durchaus nicht gefeglos und ungebunden fei, fondern in der 
Anerkennung des Guten als des Guten umd des Boͤſen als des Boͤſen beruhe. 

Detmold, f. Lippe. 

Deufalion, der mpthifche, dem Homer und Hefiod unbekannte Water des 
Hellen und Stammvater der Dellenen, "ein Sohn ded Prometheus und der Pan: 
dora, führte aus Afien eine Colonie nach Griechenland und ließ ſich zu Lykorea auf 
dem Gebirge Parnaß nieder, von wo er in der Folge einen Einfall in Theffalien 
machte und die Pelasger vertrieb. Hier traf ihn bie nach ihm in Hellas benannte 
große Flut, welche Las erfte Menſchengeſchlecht vertilgte und die unſtreitig mit der 
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von Noah in der heiligen Scheift erwähnten Überſchwemmung ibdentlſch ift. D. 
rettete fich mit feiner Gemahlin Pyrrha, wie die Mythe erzähle, auf den Gipfel des 
Parnaffus. Als die Geretteten nad) Abfluß des Waſſers das Draßel der Themis 
fragten, wie fie die Erde wieder bevoͤlkern jollten, gab diefes die Antwort: fie foll: 
ten die Gebeine ihrer Mutter hinter fid) werfen. Diefen dunkeln Ausfpruch deute⸗ 
ten fie alfo, daß ihre Mutter die Erde, deren Gebeine aber die Steine feien. Sie 
thaten dennach, wie das Orakel befohlen, und aus ben von D. geworfenen Stei: 
nen wurden Männer, aus denen von Pyrrha geworfenen aber Weiber, Die ganze 
Mothe läßt die Abfiche nicht verfennen, burd) fie dem Stamme der Hellenen Aus: 
tochthonien, uralten Adel und Anfprudy auf Theilnahnie an mehren potitifchen Ins 
flituten zu verichaffen. 

Deutlichkeit, im Gegenfage der Dunkelheit, ift der Vorzug bes Den: - 
Pens, welcher in der genauen Unterfcheidung der Gedanken und ihrer Beftandtheile 
beiteht. Man kann fi) Gedanken fowol durch Zergliederung der gegebenen Bes 
geiffe (analptifche Deutlicykeit) als duch Bildung derfelben aus ihren Elementen 
(ſynthetiſche Deutlichkeit) deutlich machen. Auch gibt es Grade der Deutlichkeit 
wie des Bewußtſeins überhaupt, und oft bezeichnet man durch Deutlichkeit ſchon 
einen hoͤhern Grad als durch den Ausdrud Klarheit, indem man letztere auf das 
Bewußtſein bes Unterſchieds eines Gedanken von andern bezieht. Dunkel ift daher 
ein Begriff, den man nicht von andern gehörig zu unterfcheiden fähig ift. 

Deutfche Alterthüümer nennt man alle die Gegenftände, welche einen 
fruͤhern, längft vergangenen Zuftande der Deutſchen angehören; namentlid) die 
noch vorhandenen äußern Denkmäler dieſes Zuftandes und die Befchreibung derfel: 
ben, 3. B. Tempel, Gebäude, Gräber, Bilder und Malereien, Münzen, Schrif— 
ten, Haus:und Kriegsgeräthe, fowie andere Geräthfchaften. Da aber dirfe Ge: 
genftände ſowol auf das innere Volksleben, nämlich auf Religion, Wiſſenſchaft 
und Kunſt, Staatsverfaffung und Verwaltung, Öffentliches Recht, Privatrecht und 
Privatleben nebft Handel und Gewerbe fich beziehen, als auch anf das äußere Le: 
ben, das in dem Verhältniffe des Volkes nad) Außen, d. h. auf Wohnplag und 
Boden befteht und auf die Abſtammung und Bewegung beffelben im Raume ſich 
bezieht, fo hat man bie deutſchen Alterthümer in Religionsalterthimer, wiffen: 
ſchaftliche und Kunftalterthümer, Staats» und Privatalterthiimer, wozu auch die 
technologifchen und oͤbonomiſchen gerechnet werben, ferner in geographifche und ge: 
nealogifche Alterthuͤmer eingetheilt und einzelne diefer Theile, ja felbft Abſchnitte 
derfelben, 3. B. die Rechtsalterthuͤmer, einer befondern Unterfudyung unterworfen, 
Wie jedoch überhaupt der Begriff des Alten und Neuen, auf welchem der Begriff 
der Alterthümer beruht, ſchwankend ift, indem das Alte unmerflich in das Neue 
eingreift und das längft Vergangene auf die Gegenwart feine Wirkungen äufert, fo 
ift auch eine beftimmte Beitgrenze In Beziehung Deffen, was man beutjdye Alter: 
thuͤmer nennt, ſchwierig und ſtets willfürlih. Einige nehmen das 8., Andere das 
12., noch Undere das 15. Jahrh. als Zeitgrenze an, und da in der That durd) dic 
Reformation und die Entbetung von Amerika die wichtigfte Veränderung in dem 
Leben der Deutſchen nach allen Beziehungen vor ſich gegangen ift, fo Lift es ſich wol 
cechtfertigen, daß man nicht nur die rein german. Zeit und das eigentliche Mittel: 
alter, fondern auch die Zeit bis zur MWiederherftellung der Wiffenfhaften, dudch 
welche bie gegenwärtige Cultur der Deutfchen vorzüglich begründet worden ift, in 
den Kreis der deutfchen Alterthümer zieht. Man umterfcheibet in biefer Beziehung 
unter ben beutfchen Alterthuͤmern bie Denkmale und Überlieferungen aus der heid- 
nifchen Zeit, weldyer 3. B. die Grab : und Opferhligel, die fleinernen Ärte, Pfeile, 
Gögenbilder, Opfermieffer, Urmen und andere Gefäße angehören, von deutſchen 
Dentmalen aus dem Mittelalter, die man wieder in unbewegliche und bervegliche 
theilt, zu welchen legtern auch die fhriftlichen Urkunden geredynet voerden. Mod) 
ſchwieriger iſt die Grenzbeſtimmung ia Hinfiht auf Wohnpfäge, Abftenuwung und 


* 
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taͤumliche Beruͤhrung der Völker, da Fein Volk fo getrennt fcht, daß es nicht in 
Raum und Zeit auf mannichfaltige Weife, die zum Theil ſchon durch das Dunkel 
ber Vorzeit verhuͤllt ift, mit andern in Verbindung teäte. In diefer Beziehung hat 
man Alterthümer Deutſchlands und deurfche Alterthuͤmer unterfchieden, indem man 
unter legtern die Alterthümee verftand, welche in dem urfprünglidyen Gebiet von 
Dentichland von den Römern oder andern, 3. B. den flawifchen Völkern, herruͤh⸗ 
ren; aber bei einzelnen Gegenftänden ift der Urfprung des vorhandenen Alterthums 
oft kaum zu entfcheiden, befonders da in den Einrichtungen und Sitten der ſich bes 
rührenden Völker oft große Ähnlichkeit ftattfindet. Es ſcheint daher überhaupf 
zwedmäßig, bie deurfhe Alterthumskunde mit genealogifchen und geogräphifchen 
Unterfuchungen zu beginnen, welche die verfchiedenen Stämme der deutichen Voͤl⸗ 


er und ihre frühern Wohnpläge, Verwandtſchaften und Beruͤhtungen mit Voͤl⸗ 


fern fremder Abftammung betreffen, wenngleich nicht zu leugnen ift, daß diefe Ders 
bältniffe wiederum im Einzelnen, oft durch Denkmäler felbft, erflärt und aufger 
hellt worden. Denn nur unter Vorausfegung gründlicher Unterſuchungen diefer 
Art wird es möglich fein, Vermiſchungen vorzubeugen, wie fie in Hinficht der res 
ligiöfen Afterthümer der Deutfchen fonft fo häufig vorfommen, und Das, was 
ceitiſchen oder nordifchen Völkern angehört, von dem Überbleibfeln des Altgermants 


ſchen forgfältiger zu unterſcheiden. Die Quellen der beutfchen Alterthumskunde 


find, was den älteften Zuftand der Deutfchen anlangt, bie noch vorhandenen ober 


. wieder qufgefundenen Denkmale jener Zeit, dann die Schriften der Römer, befonders 


die Werke des Tacitus und Julius Caͤſar, und die der fpätern Griechen, 3. B. des 
Strabo, Plutarch und Anderer; für die mittlere Zeit find e8 die Urkunden, Hand⸗ 
ſchriften, Infchriften, Gedichte, Kunftwerke und Geraͤthſchaften des Mittelalters, 
die Gefesfammlungen der german. Völker und die Geſchichtſchreiber der mittlern 
Beit, ſowol einheimiſche ald auswärtige, die fogenannten Annaliften, ſowie nicht 
minder die dorfichtig zu benugenden Sagen und Spruͤchwoͤrter. Auch find hierbei 
die Sagen und Gefhichten anderer Stämme, ſowie die Gloffarien und Idiotika 
zu benugen. rüber wurden die deutſchen Alterthuͤmer vorzuͤglich zur Erläuterung’ 
anderer Wiffenfchaften bearbeitet, wie 5. B. Grupen „Deutfche Alterthuͤmer, zue 
Erläuterung des ſaͤchſ. und ſchwaͤb. Lehnrechts“ (3. Aufl., Halle 1762) und Hei⸗ 
neccius „Antiquitates Germaniäe, jurisprudentiam illustrantes” (Kopenh. 1772 
— 73) ſchrieb, wiewol ſchon Höpfner in feiner „Germania antiqua, ober furze 


. Fragen vpn den alten Gebräuchen der Deutfchen” (Halte 1711—12) und fpäter 


Zrefenreuter in den „Antiquitates German.” (Gött. 1761) den allgemeinen Ge> 
fihtspunft auffaßten. Zu den befjern und ausführlihern gehören Hummel’s 
„Sompendium deutfcher Alterthümer” (Nürnb. 1788), Deffelden „Befchreibung 
neuentdeckter AÄlterthümer in Deutſchland“ (Nümb. 1792) und Roͤßig's „Alters 
thümer der Deutfhen” (2. Aufl., Lpz. 1801). Vgl. Hummel’s „Bibliothek der 
deutfchen Alterthuͤmer (Nuͤrnb. 1787) und Deffen „Zufäge zur Bibliothek“ (Nuͤrnb. 
1791). Die Kunde der deutfchen Alterthümer hat in der neueften Zeit um fo größere 
Sortfchritte gemacht, je mehr man ſich mit gründlichen Unterfuchungen über das 


_ Einzelne und in beftinnmten Provinzen Vorhandene befchäftigte, was früher theils 


vernadhläffigt, theils nicht von dem umfaffenden wiffenfhaftlihen Standpunkte, 


„ wie es in der Gegenwart gefchieht, angeftellt wurde. Vornehmlich haben fich die 


Forſchungen über deutfche Alterthümer in neuerer Zeit auch mit Sprachdenkmalen, 
nach dem Borgange von der Hagen’s, der Gebrüder Grimm, Docen’s u. A., fowie 
mit den Denkmälern der altdeutichen Baukunft, worin Molfer, Coftenoble, Stieg⸗ 
fig, Quaglio u. X. die Bahn brachen, beſchaͤftigt. Insbeſondere thätig förderten 
die Kunde deutfcher Alterthümer die durch Unterftügung mehrer Regierungen vors 
genommenen Nachgrabungen und die Fürforge für Aufbewahrung und Erhaltung, 
fowie die fortwährend ſich mehrenden Vereine, welche Erhaltung und Erfotſchung 
deutſchet Alterthuͤmer zum Zwecke haben, Unter diefen fogenannten Alterthumsver⸗ 
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einen erwähnen wie in den Öftr. Staaten das Johanneum zu Graͤtz (feit 1810)3 
das Ferdinandeum zu Innfprud (feit 1823) und das Vaterländifhe Mufeum in 
Böhmen zu Prag (feit 1816); in den preuß. Staaten die Kön. deutfche Gefells 
ſchaft zu Königsberg, die hiftorifch : geographifche Abtheilung der Schlef. patriotis 
ſchen Geſellſchaft zu Breslau; ber Xhüring.=fähf. Verein, jest zu Halle (feit 
1823), früher in Naumburg; die Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte, Als 
terthümer und Kunft zu Stettin (feit 1826); ber Verein für Gefchichte und Als 
terthümer MWeftfalens in Paderborn (feit 1824) und die Weſtfaͤl. Gefellfchaft zus 
Beförderung der vaterländifhen Gultur in Minden (feit 1824); im Königreiche 
Sachſen die Deutſche Geſellſchaft zu Erforſchung vaterländifcher Sprache und Als 
terthuͤmer zu Leipzig, welche aus der 1697 geftifteten deutſchen Gefellfchaft und 
dem 1824 zufammengetretenen fähf. Vereine für Erforfhung und Bewahrung 
vaterländifcher Alterthuͤmner 1877 ficy bildete; der Kön. fächf. Altertbumsverein 
zu Dresden (feit 1826) und bie Dberlaufiger Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu 
Goͤrlitz (feit 1779); in dem Fürftenthume Reuß der Voigtländifche Alterthums⸗ 
verein zu Hohenleuben (feit 1825); in dem Königreihe Baiern die hiftorifhen 
Vereine zu Anſpach (feit 1830), in Mündyen, Augsburg, Regensburg, Paffau, 
zu Baireuth und Bamberg, in Würzburg, Speier und zu Nürnberg (feit 1833) ; 
in dem Großherzogthume Baden die Gefeufhaft für Beförderung der Gefchichtss 
Bunde zu Freiburg und die zur Erforfhung der vaterländifhen Denkmale der Vors 
jeit zu Sinsheim bei Heidelberg (feit 1830); im Herzogthume Naffau die Gefells 
ſchaft für naffauer Alterthumskunde und Gefhichtsforfhung zu Wiesbaden (feit 
1821) und im Königreihe Würtemberg der Verein zu Rottweil, der fid) auf bloßes 
Sammeln von Alterthuͤmern befchränkt. Als ein gemeinfames Organ zur Beförs 
berung mwechfelfeitiger Xheilnahme find Wigand's „Sahrbücher der Vereine für Ges 
ſchichte und Alterthumskunde“ (4 Hfte., Lemgo 1831—32) zu betrachten, 
Deutihe Baufunft, f. Baukunft und Deutfhe Kunft, 
Deutfher Bund. Seitdem die Souverainetät der deutfchen Reichs⸗ 
ftände durch Kaifer Friedrich II. Conftitutionen von 1220 und 1232 und ben weft» 
fül. Frieden 1648 unmiderruflid geworden war, lag in der Reichsverfaffung ein 
geoßer innerer Widerfpruc, zwifchen der gefeglihen Unterordnung der Reichsſtaͤnde 
unter die Reichsgewalt und ihren oberften Inhaber, den Kaifer, und dem naturs 
gemäßen Streben der einzelnen Staaten nad) Selbftändigkeit und ungehindertee 
Entmwidelung ihrer Kräfte. Die einzige Vermittelung zwiſchen diefen entgegens 
ftehenden Principien lag in der Volkseinheit der Deutſchen, der Gemeinſchaftlich⸗ 
keit ber Sprache und Literatur, der Sitten und ihrer Gefhichte. In allen Innern 
Angelegenheiten hatte ſich Oſtreich [hen unter Marimilian I,, die fächf. Provinzen 
durch ihre alte Autonomie, fpäterhin Preußen durch die allgemeinen Appellationss 
privilegien im dresdner Frieden 1745 von ber Reichsregietung frei gemacht, und 
der presburger Friede von 1805 ficherte auch den neuen Koͤnigreichen, Baiern und 
MWürternberg, diefelben Eremtlonen zu. Man erkannte deutlich, daß nur im Vers 
bältniß gegen das Ausland die Einheit Deutfchlands aufrecht zu halten fei, und grüns 
dete auf diefes Tehr richtige Princip den Rheinbund, welcher nur baducd) in ber Ans 
wendung des Grundfages fehlerhaft und unhaltbar wurde, daß er nicht alle deutfche 
Staaten umfaßte und bie Verbündeten in eine antinationafe Abhangigkeit von 
Frankreich verfegte, Nur jene Ausfchliefung der zwei größten deutſchen Staaten 
vom Rheinbunde, welche in jeden Augenblide fogar eine feindliche Stellung werden 
fonnte, und diefe unnatürliche Verflechtung in die Polltik Frankreichs konnten dem 
Rheinbunde den Namen einer trügerifchen Feffel zuziehen; daß die Grundlage des 
Bundes die richtige war, hat fich in der Folge bewährt. Denn als die Macht 
Napoleon’s gebrochen war, fihherten fidy nur Baiern und Würtemberg in ihren 
Verträgen mit Oſtreich, zu Ried und Fulda, ihre bisherige Souverainetät; alle 
andere deutſche Staaten erflärten fich bereit, jeder Einrichtung beizutreten, welch⸗ 
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die Sicherheit Deutſchlands erfodern werde, Der größere Theil der Machthaber 
und Staatsmaͤnner, in deren Hände das große Gefchäft gelegt war, eine neue For 
mel der Verbindung für die deutfchen Staaten aufzuftellen, hegte den aufrichtigften 
Willen, diefe Verbindung fo innig und flark zu machen als möglich, und felbft für 
die innern Angelegenheiten ber einzelnen Staaten, wo nicht eine fraftvoll eingrei: 
fende Gentralregierung, doc) eine feſtbeſtimmte gemeinſchaftliche Gefeggebung zu 
geunden und die Schranken wegzurdumen, welche die Deutſchen in fo mancher 
Beziehung voneinander trennten. Allein man mußte bald überzeugt werden, daf 
der Charakter der Selbſtaͤndigkeit bereits zu tiefe und allgemeine Wurzeln gefchlagen 
abe, als dag man bei aller Geneigtheit zum Nachgeben und felbft zu Aufopferuns 
gen hoffen durfte, auf diefem Wege das Ziel zu erreichen. Man mußte ſich alfo 
Segnügen, nur die allgemeinen Grundingen einer feften Staatenverbindung gegen 
das Übrige Europa zu legen, für die innern Zwiftigkeiten einen friedlichen Weg der 
Entſcheidung zu bahnen, und Im Übrigen mur die Möglichkeit fünftiger engerer 
Verbindung frei zu halten, Auf diefe Weife ſchuf der Congreß der europ. Fürften 
zu Wien durch die Bundesacte vom 8. Jun, 1815 den unauflösfihen Deutſchen 
Bund. Diefer beftcht, wie urfprünglich, gegenwärtig aus 34 unabhängigen 
Staaten und aus vier freien Städten nebjt ihrem Gebiete. Nachdem 1817 noch 
Heffene Homburg in benfelben aufgenommen worden war, ward 1825 durch das 
Erlöfchen bes herzogl. Hauſes Sachfen = Gotha die urfprüngliche Zahl der Staaten 
wieder hergeftellt. Da der deutfche Bund keine Union und kein Bundesſtaat, fon: 
dern eine bloße Föderation und Staatenbund fein follte, fo haben auch alle Glieder 
deffelben gleiche Rechte. Diefe find: 1) Öſtreich, 2) Preußen, 3) Boiern, 4) Sach⸗ 
fen, 5) Hanover, 6) Würtemberg, 7) Baben, 8) Kurheſſen, 9) Heffen : Darm: 
itadt, 10) Dänemark (wegen Holftein und Lauenburg), 11) die Niederlande (wegen 
Zupemburg), 12) Sahjfen Weimar, 13) Sachen: Meiningen, 14) Sachſen⸗-Alten⸗ 
burg, 15) Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, 16) Braunfchweig, 17) Naffau, 18) Medtens - 
burg: Schwerin, 19) Medtendurg : Strelig, 20) Oldenburg, 21) Anhalt: Deffau, 
22) Anhalt: Bernburg, 23) Anhalt Köthen, 24) Schwarzburg = Sondershaufen, 
25) Schwarzburg:Rudolftadt, 26) Hohenzolern-Dechingen, 27) Hohenzollern: 
Sigmaringen, 28) Walded, 29) Reuß ältere Linie, 30) Reuß jüngere Linie, 31) 
Lippe: Schaumburg, 32) Lippe⸗Detmold, 33) Licchtenftein, 34) Heffen-Homburg ; 
und die freien Städte: 35) Lübel, 36) Frankfutt, 37) Bremen und 38) Hams 
burg. Der Bereinigungspuntt und das Drgan diefes Staatenbundes iſt der 
Bundestag in Frankfurt am Main, welchen die hohe Bundesverfammlung des 
burchlauchtigften deutfchen Bundes am 5. Nov. 1816 eröffnete. Diefelbe befteht 
in doppelter Form, 1) als allgemeine Berfammlung, voller Rath ober 
Plenum genannt, in welcher jedes Mitglied wenigſtens eine, die größern Staaten 
aber mehre Stimmen haben, nämlich ſtreich und bie fünf Königreidye jedes vier 
(= 24); Baden, Kurheffen, Heffen» Darmftade, Holftein und Luremburg 
jedes drei (== 15); Braunfhweig, Medienburg: Schwerin und Naffau jedes 
zwei (== 6), fobaß mit den übrigen 25 Stimmen, indem bie drei Specials 
linien des Haufes Sachfen die Stimme des erlofhenen Haufes Sacyfen « Gotha 
fortführen, das Plenum 70 Stimmen zähltz 2) ald engerer Rath, Bundes» 
tegierung genannt, bei welcher die Stimmen der 38 Bundesmitglieder auf 17 ver 
ducirt find, Oſtreich, Preußen, Balern, Sachſen, Hanover, Würtemberg, Baben, 
Kurheffen, Heſſen-Darmſtadt nebft Heffen » Homburg, Holflein und Luremburg 
führen jedes eine Einzelftimme (== 11); die übrigen find Gefammt » oder Eu: 
riatſtimmen, und zwar wird die 12. von dem Haufe Sachſen, erneſtiniſcher Linie, 
die 13. von Braunſchweig und Naffau, die 14, von Mecklenburg⸗ Schwerin und 
Mecklenburg⸗Strelitz, die 15. von Didenburg, den drei anhaltifchen und den zwei 
ſchwarzburgiſchen Häufern, die 16. von Hohenzollen Hechingen, Hohenzollern⸗ 
Sigmaringen, Liechtenſtein, Lippe und Wandel, und bie 17, von dem vier freien 
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Städten gemeinſchaftlich geführt. Das Plenum findet nur dann ftatt, nienn es 
auf Abfaffung und Abänderung von Grundgefegen des Bundes, auf Beichlüffe, 
welche die Bundesacte felbit betreffen, auf organifche Bundeseinrichtungen und auf 
gemeinnügige, Deutfchland in. der Geſammtheit beeührende Anordnungen ans 
tömmt. Es wird ein Bundescontingent ſtets marfchfertig gehalten, weldyes, ohne 
die Meferve, aus 292,082 M, verfchiedener Waffengattungen beftcht und in 10 
Armeecorps vertheift ift, von denen Oftreich die drei erſten, zuſamnien 94822 M. 
mit 192 Gefchügen, und Preußen die drei folgenden, zufammen 79,234 M. mit 
160 Geſchuͤtzen, bereit hält. Baiern ftelit das 7., Würtemberg, Baden und 
Heffen das 8., Sachſen, Kurheffen und Nafjau das 9., und Hanover, Holftein, 
die beiden Medienburg, Oldenburg, Braunſchweig und die drei Hanfeftäbte das 
10. Armeecorps; als 11. kommt hinzu die Meferve: Infanteries Divifion von 
11,366 M., geſtellt von den vier herzogl. ſaͤchſ. und den drei anhaltifchen Käufern, 
den beiden Schwarzburg und den beiden Hohenzollern, von Kiechtenftein, Waldeck, 
den beiden Reuß und beiden Lippe, von Heſſen⸗ Homburg und Frankfurt; und als 
12. die von Luremburg geftellte Referve zur Befagung der Bundesfeflung Lurems 
burg von 2556 M. Zum Schuge gegen Angriffe von Außen dienen die Bundes 
feftungen Mainz, Landau und Luremburg. Die Geldmatrikel der Bundesſtaaten 
richtet ſich nach der Bevölkerung und wird mit Ein Procent repartict. Zur Erhaltung 
der Bundeskanzlei find im Durchſchnitt jährlich 22,330 Gulden erfoderlih. Dir 
Einkünfte im gefammten Etaatenbunde betragen jährlich gegen 249 Mitt. Gulden. 
Der engere Rath hat die Initlative und Vorbereitung der an das Plenum zu brin« 
genden Vorfchläge, indem im Plenum nicht dischtirt, fondem nur mit Ja oder 
Mein abgeſtimmt wird, ferner die Bollziehung der Bundesbefchläffe und die Sorge für 
alle Bundesangelegenheiten überhaupt. Er beſchlleßt mit einfacher, doch abfoluter 
Stimmenmehrheit; es find 9 Stimmen erfoderlich und genügend. Sſtreich führt 
in beiden Räthen den Vorſitz und gibt bei eintretender Stimmengleichheit die Ent: 
fheidung. Die Gefandten haben die Eigenfchaft völßerrechtlicher Abgeordneten und 
find nur ihren Regierungen verantwortlich, daher audy ſtets nur an die Inſtructio⸗ 
nen ihrer Höfe, nicht an ihre eigne Überzeugung getviefen. Eine Ausnahme hiervon 
machen jedoch die Fälle, wo die Gefandten als Commiffarien der Bundesverfamms 
lung oder als Referenten derfelben zu handeln haben. Mit der Stadt Frankfurt 
find über die Verhaͤltniſſe des Bundestages und ber Gefandten eigne Berabredungen 
getroffen. Über die zu ihrem Wirkungskreiſe gehörigen Gegenſtaͤnde beginnen ihre 
Derathichlagungen theils von Amts wegen, theils werben fie duch Mittheilungen 
fremder Regierungen oder Anträge der Bundesmitglieder eingeleitet, Auch Privare 
perfonen können ſich an diefelbe wenden und erhalten Refolution durch Protokolls 
ertracte. Die Sigungen der Bundesverfammlung find theils vertrauliche, in wel⸗ 
chen vorläufige Befprechungen ftattfinden und worin fein Protokoll aufgenommen 
wird, theils foͤrmliche. Die letztern wurden bis zur Mitte des Jahres 1824, we⸗ 
nige Ausnahmen abgevechnet, der Dffentlichleit übergeben, ſeitdem aber ift nur 
menig von den Protofollen der Bundesverfammlung bekannt geworden. Die am 
21. Dct. 1830 gefaßten Bundestagsbefchlüffe wurden nach dem Wunfche mehrer 
Megierungen von bem Bundestage am 25. Nov. 1830 bekannt gemacht, was nachher 
auch mitmehren andern Befchlüffen geſchehen ift. Über Gegenftände, welche ſich nicht 
zur allgemeinen Bekanntmachung eignen, werden Separatprotofolle aufgenommen, 
und diefe nur als Handfchrift (loco dictaturae) gedruckt und an die Gefandten und 
Minifterien vertheilt. Die Streitigkeiten der Bundesglieder unter ſich fucht bie 
Bundesverfanmmlung zuvoͤrderſt durch eine Commiſſion in Güte beizulegen; wenn 
das nicht gelingt, wird ein rechtliches Verfahren eingeleitet, und von den Parteien 
das oberfte Gericht eines Bundesftaates erwählt, welches den Streit in rechtlicher 
Sorm, zu Folge der Befkhlüffe vom 16. Sun. 1816 und 3. Aug. 1820, als Aus⸗ 
trägalinftanz (ſ. d.) zu entſcheiden hat, Der ermählte Austrägatgerichtsbof 
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fpricht „Im Namen und Auftrage des durchlauchtigſten beutfchen Bundes", und 
es find auf diefe Weife ſchon mehre Streitigkeiten gejchlichtet worden. Dem engern 
Rathe der Bundesverfammlung liegt auch nach der Erecutionsordnung vom 3. Aug. 
1820 ob, die Bundesbeſchluͤſſe noͤthigenfalls durch Gewalt zur Erecution zu bringen. 
Die Bundesverfammlung hat für die Erfüllung der in ber Stiftungsurtunde 
„bed deutſchen Bundes zugeficherten theils allgemeinen Einrichtungen, theil® einzels 
nen Elaffen, vorzüglic) den ehemaligen Reichsftänden garantitten beſondern Rechte 
zu ſorgen, ſowie fie durch die ͤbernommene Garantie einer landſchaftlichen Vers 
faffung aud) die Berechtigung und Verpflihtung erhält, für die Aufrechthaltung 
derfelben zu wachen und darüber entftehende Streitigkeiten gütlich ober durch com⸗ 
promiſſariſche Entfcheidung zu ſchlichten. Die Garantie ift jedody nur von wenigen 
Gliedern der Bundesverfammlung übertragen worden. Der Zweck des deutſchen 
Bundes und der durch ihn beftimmte Umfang der Bundesgewalt, ſowie die Com⸗ 
petenz der Bundesverfammlung läßt ſich demnach auf folgende Hauptpunßte zurüds 
führen: 1) Äußere Sicherheit, d. i Unabhängigkeit der Bundesftaaten von fremdre 
Dberherrfhaft, und Integrität des Bundesgebietd, Krisge können die Bundes: 
ſtaaten gegen fremde Mächte nur infofern führen, als fie ſelbſt noch andere Länder 
und Reiche außerhalb des Bundes befigen, Angriffe auf Länder, weiche zum Bunde 
gehören, verpflichten den Bund zur Vertheidigung und ziehen alfo unbedingt einen 
Bundestrieg nach fih. Mit diefer Pflicht fteht in genauefter Verbindung die weis 
tere Pflicht und das ausdruͤcklich ausgeiprochene Recht des Bundes, Streitigkeiten 
der einzelnen Bundesglieder mit auswärtigen Staaten zu prüfen, und jene, wenn 
fie Unrecht haben, zur Nachyiebigkeit zu nöthigen. 2) Innere Sicherheit der Bun⸗ 
desſtaaten unter fi, oder Auftcchthaltung des Bundesfriedens. Die Bundes 
ſtaaten haben untereinander aller Selbfthülfe und gewaltſamen Vertheidigung ent⸗ 
fagt und die Gerichtsbarkeit des Bundes anerkannt, Dabei kann die Natur ber 
Streitigkeiten keinen Unterfchied machen, ‚nur muß eine wahre Rechtöverlegung da> 
bei zum Grunde liegen. Unaufgefodert, ohne angebrachte Klage, kann fich der 
Bund in ſolche Streitigkeiten nicht mifchen, wenn nicht wirkliche Störungen des 
Bundesfricdens vorfallen, denn in diefem Falle muß fie unaufgefodert Einhalt thun 
und den jüngften Befigftand aufrechterhalten. Dazu beauftragt fie ein unbetheis 
ligtes Bundesglied und deffen oberften Gerichtshof, um den jüngften Befigftand, 
fowie die angezeigte Störung, fummarifch zu unterfuchen und darüber einen rechts 
lichen Befcheid abzufaffen. Demjenigen Theile, welcher diefen Befisftand für un⸗ 
rechtmäßig erklärt, bleibt e8 unbenommen, fein Recht mittels einer förmlichen Klage 
durch das bundesmäßige Austrägalverfahren auszuführen, 3) Der Landesfrieden, 
die Öffentliche Ruye in dem Innern der einzelnen Bundesftaaten, liegt zwar zus 
nädyft nur in dem Wirkungskreife der Regierungen felbft, aber wenn Widerſetzlich⸗ 
keiten der Unterthanen gegen die Regierung ausbrechen, fo ift der Bund berechtigt, 
derfelben zur Herftellung der Ruhe Hülfe leiften zu laffen. Diefes Eingreifen tritt 
auch unaufgefodert ein, wenn die Unruhen einen gefährlichen Charakter annehmen, 
oder wenn mehre Staaten durch gefährliche Verbindungen und Anfdyläge bedroht 
werden. Eine Anwendung biefes Grundfages war die Ernennung der Gentrals 
unterfuhungscommiffion zu Mainz, welche 1819 —28 mit der Unterfuchung re⸗ 
volutionnnirer Umtriebe befchäftige war, und der Erlaß der ſechs Artikel vom 28. 
Sun. 1832 und die Einfegung einer juridifchen Gentralbehörde des Bundes zu 
Sranffurt am Main am 20. Sun. 1833, welche fi am 8. Aug. d. J. con⸗ 
ftituirte. Die Bundesverfammlung hat aber, wenn fie zu Unterdrüdung ausge: 
brochener Unruhen mitgewirkt hat, auch das Recht und die Pflidyt, die Urſachen 
berfelben zu unterfuchen, und: dahin zu fehen, daß die Ruhe nicht blos momentan 
wiederhergeftellt, fondern durch Maßregeln der öffentlichen Ordnung befeftigt werde. 
Denn +) die Ruhe ift an fich nichts werth, fondern nur dann und infofern, als fie 
öffentliche, rechtliche und ſittliche Ordnung, d. h. ein folder Zuſtand ift, welcher 
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der höhern Beftimmung ber Menfchen, dem Geſetze ihrer vernünftigen Natur, dem 
Willen Gottes angemefjen ift. Es kommt nicht blos darauf an, daß die Menfchen 
leiblich wohl genährt, durd, Sinnengenuß reichlich ergögt (panem et eircenses), 
allenfalls auch in allerlei körperlichen Künften und Fertigkeiten wohl abgerichtet 
werden, mas man oft das Nügliche und Praktifche der Wiffenichaften nennt, ſon⸗ 
bern fie folfen ſich in der Herrfchaft des Geiftes über bie Materie üben, Recht und 
Sittlichkeit höher achten lernen als allen äußern Schimmer und Genuß, und fich 
durch Reinheit der Gefinnung und des Handelns zu. einem volltlommmern Zus 
ftande vorbereiten. Hieraus ergibt ſich eine ſeht wefentliche Verſchiedenheit der Bes 
griffe von Öffentlicher Ruhe und öffentlicher Ordnung, und wer für die erfte forgen 
will, muß auch nothwendig für Die lebte forgen. Daher gehören denn auch die ſo⸗ 
genannten befondern Bellimmungen der deutſchen Bundesacte zu den wefents 
lichen und integrirenden Theilen der Bundesverfaffung, und die Stifter derſelben 
haben in denfelben die nothwendigften und allgemeinften Grundlagen der öffentlis 
hen Ordnung gelegt. Naͤmlich a) landitändifche Verfaffung, zu Folge des 13. 
Artikels, welche nun faft in allen deutſchen Staaten wirklich eingerichtet Hi und 
überall ihre Wohithätigfeit bewährt hat. Sie ift, außerdem daß fie den hoͤchſten 
Grundfag des Staatsrechts fefthält, die ſtaͤrkſte, ja faft die einzige wahrhaft reale 
und bleibende Garantie der Bundesverbindung felbft. Daß man den Landſtaͤnden 
nicht allenthalben die Nechte beigelegt hat, welche bei dem wirner Gongrrf von 
Preußen als das Minimum aufgejtellt wurden, baß man die Einrichtung derfelben 
lediglicy in das Gutbefinden der Regierungen geftelle und faft überall vielleicht zu 
viel auf bloßen Befig, zu wenig auf geiftige Fähigkeit gefehen hat, find Nebendinge, 
welche fich dem Bedürfniß der Zeit nach und nad) fügen. Ferner b) Trennung der 
gerichtlichen Gewalt von der regierenden, Nothwendigkelt einer dreifachen Inſtanz 
und Eicherheit des rechtlichen Gehörs in Rechtsſachen (f. Appellationsges 
zichte);-c) Rechtsgleichheit der hriftlichen Religionsparteien und bürgerliche Ver: 
befferung der Juden; d) Einführung eines allgemeinen deutſchen Bürgerrechte, Aus⸗ 
wanderungsfreiheit, Beſitz unbeweglicher Güter in jedem Bundesſtaate, Aufhebung 
bes Abzugsgelbes, Freiheit, in die Civil: und Militairdienfte jedes Bundesſtaates 
zu treten, und e) Sicherjtellung eines feften Rechtszuftandes für die mediatijirten, 
vormals reihsftändifchen Fürften und Grafen und die ehemalige Reichsritterſchaft. 

Alles dieſes ift zuerft in der Stiftungsurfunde vom 8. Sun. 1815 ber 


ſtimmt; fodann in der Schlußacte der wiener Minifterlalconferenzen vom 15. ° 


Mai 1820, welche als Bundesgefeg am 8. Jun. 1820 angenommen wurde, und 
in mehren einzelnen Bundesgefegen und Schlüffen weiter entwidelt worden. Das 
Jahr 1830 ift für den Geift und die fernere Geftaltung des Bundes fehr bedeutend 
gervorden. Die große Umgejtaltung Frankreichs in den Juliustagen ift wie ein 
Erdbeben durch ganz Europa empfunden worden, und die Erfhütterungen find 
auch in vielen deutſchen Staaten fehr heftig geweſen. Freilich könnte man, wenn 
man wollte, auch die Beruhigung aus dem Gefchehenen ſchoͤpfen, daß nur bie 
Staaten etwas zu fürchten hatten, in welchen entweder die wahren Bedürfniffe der 
Zeit verfannt worden waren oder Gerechtigkeit und Mäßigung in dem Rathe ber 
Fürften nicht, wie fie follten, den Vorfig geführt hatten. Gleichwol find die größern 
Ereigniffe, wodurch Regierungs = und Verfaffungsveränderungen herbeigeführt 
wurden, nod nicht die unmittelbare Veranlaffung geworden, eine abermalige Re: 
vifion und Verftärtung der Bundesverfaffung vorzunehmen. Die Bundesverfaſ⸗ 
fung mußte gutheifen, was in Braunſchweig gefhehen war, weil fie die Überzeu⸗ 
gung nicht abmweifen konnte, daß der vertriebene Fuͤrſt moralifch unfühig war, ein 
Bolt zu regieren. So boten auch andere Ereigniffe nichts dar als augenblicliche 
Aufwallungen, zum Xheil durch gegründete Localbefchmwerden erregt, welche ohne 
wahren innern Zufammenhang ftanden, obfchon ſich ein zufälliger äußerer nicht 
ableugnen läßt, deshalb auch uͤberall ifolirt blieben und ohne große Mühe wieder in 
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die gewöhnliche ordentliche Bahn zuruͤckgebracht wurden. Dagegen ift die badiſche 
Ständeverjammlung des 3. 1831, die Spaltung, welche ſich zwiſchen der erften 
und zweiten Kammer hervorthat und welche fi immer allgemeiner und heftiger 
auch in andern deutſchen Staaten ergibt; die Vorgänge in Naffau, der Streit zwi⸗ 
fhen der Regierung und den Volksdeputirten über die Domainenfrage, die Vermeh⸗ 
rung der Herrenbank durch Stellvertreter der niederländ. Prinzen, endlich dee Aus⸗ 
tritt von 16 Volksdeputirten und die Fortfegung des Landtags durch einen Einzis 
gen mit’ drei Geiftlichen und einem Schulvorftcher; der freiere Ton, welchen bie 
periodifche Preffe anjtimmte und der Anklang, welchen fie in vielen Gegenden 
Deutſchlands im Volke fandz die Vereine für die Freiheit der Preffe; die Theil 

nahme an dem Schidfale der Polen; das hambacher Feft mit den weitern Vorfaͤl⸗ 
len in Rheinbaiern ; der Auffchwung, welchen die Ständeverfammlungen nahmen 
und die Tendenz, einem unpopulairen Minifterium das Regieren unmoͤglich zu ma: 
hen, und eben dadurch auch die Fürften zu Veränderung ſowol der Minifter ats 
ber Regierungsmarimen zu nöthigen; alles Das, was fich ſeit 1880 mit immer 
sunehmender Kebendigkeit und Heftigkeit hervorgethan hat, iſt als Symptom einer 
bereinbrechenden allgemeinen Zerrättung angefehen, und nöthig gefunden worden, 
dagegen weit Eräftigere Mafregeln als bisher zu ergreifen. Man hielt es flr noth« 
wendig, das moralifche Princip der deutſchen Staatsverfaffungen aufs Neue ein⸗ 
sufhärfen, wie ſchon in der Schlußacte von 1820 gefchehen war, und gegen die 
Eingriffe der Stande zu befchügen. Darauf waren die ſechs Artikel berechnet, 
welche am 28. Sun. 4832 von der Bundesverfammlung zum Beſchluß erhoben 
wurden: 1) Die deutfchen Souverains find berechtigt und fogar verbunden, alle 
Anträge der Stände zu verwerfen, welche mit dem Sage der Schlußacte, daß bir 
gefammte Staatsgemwalt in dem Souverain vereinigt bleiben muß, und nur in der 
Ausübung beflimmter Rechte an die Zuſtimmung ber Stände gebunden werden 
kann, in Widerfpruch ſtehen. 2) Die Steuervermeigerung zu Durchfegung ander: 
weiter Wünfche und Anträge fol einem offenen Aufruhr oder doch einer gefährti: 
hen Bewegung gleichgeachtet werben, gegen welche der Bund felbft einfcyreiten 
kann, 3) Die Gefeggebung der einzelnen Staaten darf ben Zwecken bes Bundes 
und der Erfüllung der Bundespflichten nicht entgegen fein. Die Landesgefege koͤn⸗ 
nen alfo, wie das badifche Geſetz über Preßfreiheit, von der Bunbesverfammlung 
eaffirt werden. 4) Eine ftehende Commiffion von Bundestagsgefandten fol eine 
ftete Aufficht über die Verhandlungen der Landftände ausüben und Anträge machen, 
wenn darin etwas Bundeswidriged vorfommt. 5) In den öffentlichen landftändis 
ſchen Verhandlungen foll eine ſolche Grenze der freien ÄAußerung eingehalten und 
durch Anordnungen der Regierung nach Maßregeln ihrer innern Landesverfaffung 
aufrecht gehalten werden, daß die Öffentliche Ruhe dadurch nicht gefährdet wird und An: 
geiffe auf den Bund verhütet werden. 6) Die Auslegung der Bundesgeſetze ger 
bübrt ausſchließlich und allein der Bundesverfammmlung. Auf diefe ſechs Punkte 
folgten am 5. Zul. 1832 andere zehn Befchlüffe. 1) Die in auswärtigen Staaten 
erfcheinenden Zeitſchriften und Schriften unter 20 Bogen in beutfcher Sprache 
folen in den Bundesftaaten ohne vorgängige Erlaubniß der Regierung nicht ausge: 
geben; 2) Vereine zu politifchen Zwecken oder das Benugen derfelben zu foldyen 
verboten und beftraft; 3) Volksverſammlungen und Volkäfefte, außer bereits her 
kömmlichen und erlaubten, ohne Erlaubniß der Regierung nicht unternommen; 
4) Abzeichen, Farben, Fahnen u. f. w. nicht geduldet werden; 5) die Befchlüffe von 
18319 wegen der Univerfitäten werden erneuert und eingefchärft werden; 6) die Bun⸗ 
desftaaten verpflichten ſich zu genauer Aufficht auf ihre Unterthanenz ſowie 7) gegen 
Fremde, in Beziehung auf revolutionnaire Umtriebe; 8) zur Auslieferung Derer, 
welche politiſche Verbrechen oder Vergehen begangen haben, mit Ausnahme ber, 
felbft zu ſtrafenden, eignen Unterthanen; 9) zu gegenfeitiger prompter militairis 
ſcher Affiften; bei ausbrechenden Unruhen, und 10) zur Anzeige der getroffenen 
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wgraßregeln bei ber Bundesverſammlung. Durch die Bundesbefchläffe vom 28. 
Zm,1832 wurbe die ſchon früher aufgeworfene Frage wleder in ſtarke Anregung 
gebracht, ob die Landesverfaffungen durch Beſchluͤſſe des Bundes abgeändert wers 
den Bönnten; eine Frage, die ſchon 18230 von Baiern verneint worden war. Burns 
Desgefegen, welche aͤlter waren als bie Landesverfaffung, auch Bundesbefchlüffen, 
welche nothwendige Folgen des Grundvertrags des Bundes ſind, konnte man die 
Guͤltigkeit auch ohne Zuſtimmung der Landſtaͤnde nicht beſtreiten; wohl aber bes 
hauptete man, daß neue Grundgeſetze, Erweiterung der Competenz des Bundes, 
welche mit der beſtehenden Landesverfaſſung nicht vereinbar ſeien, oder vielmehr daß 
die Einwilligung der Regierung zu ſolchen der vorangehenden Zuſtimmung der 
Landſtaͤnde bedürften. Neben dieſer Rechtsfrage, welche von der Bundesverſamm⸗ 
tung ſelbſt nicht geloͤſt oder zum Nachtheil der Bundesſtaaten nicht entſchieden wer⸗ 
den konnte, beſteht denn auch die factiſche Frage, ob die Beſchluͤſſe ſelbſt nothwen⸗ 
dige Folgen des anerkannten Bundeszweckes ſeien. Die Beſchlüſſe dom 28. Jun. 
wurden daher in mehren Staaten mit der Erklaͤrung bekannt gemacht, daß ſie der 
Landesverfaſſung keinen Eintrag thun duͤrften oder doch, daß derſelben dadurch kein 
Eintrag geſchehe, wovon das Erſte ein Verſprechen oder eine Verwahrung, das 
Beste eine bloße Behauptung, die auch irrig fein konnte, war. Es find darlıber in 
manchen Ständeverfammlungen Verhandlungen eröffnet worden, in Würtemberg 
tam es darlıber am 22. März 1833 zu einer Auflöfung der Ständeverfanimiung ; 
in Darmftadt gab bie Regierung noch eine weitere motivirte Erklärung, bei wercher 
ſich die Stände beruhigten. Seitdem find -von allen Seiten Gerüchte in Umlauf 
von einer bevorftcheriden neuen und viel Durchgreifendern Revifion der Bundesvers 
faffung, über deren Einzelnes ſich um fo weniger fagen läßt, je mehr Widerfpres 
qchendes in denfelben ift. Nach dem jegigen Stande der Dinge würde die Haupt: 
tendenz dieſer Revifion eine Befhränkung der landftändifchen Befugniffe fein muͤſ⸗ 
fen, und die Aufftellung geroiffer Grenzen, über welche bie einzelnen Staaten in 
Beziehung auf die Freiheit der Preſſe und andere Volksfreiheiten nicht hinausgehen 
follen. Es iſt dann viel von ben Mitteln die Mede, durch welche die Aufregung der 
Untertbanen und befonders ber unruhige Geift, welcher unter der flubirenden Jus 
gend ſich zeigt, unterdrüdt werben muͤſſe. Ob dies die tiefite Quelle der Bewe⸗ 
gung fei, und was es nuge ober ſchade, Wirkungen zu bekämpfen, deren Urſache 
nicht entfernt wird, wurde vielfach befprochen. 

Außer ber „Sammlung der Protokoke ber Bundesverfammlung” (16 Bdr., 
Franff. 1816— 24, 4.) find die Bundesgefege auf eine zum Handgebtauche fehe 
zweckmaͤßige Weife zufammengeftelle in Meyer’s „Staatsacten für Geſchichte und 
öffentliches Recht des beutfchen Bundes” (2 Bde., Frankf. 1822—24, 2. Aufl, 
1833); Michaelis’ „Corpus juris publiei germaniei academicum” ( Tuͤb. 1825); 
Klüber’$ „Quellenfammlung zu dem Öffentlichen Rechte des beutfchen Bundes’ 
(3. Aufl., Erl. 1830) und Deffelden „Öffentliches Recht des deurfchen Bundes 
und der Bundesftaaten” (3. Aufl, Franff. 1831 nebft Fortfegung 1833). Vol, 
Grome, „Seographifcy = ftatiftifche Darftellung der Staatsfräfte von ben ſaͤmmt⸗ 
lichen zum beutfchen Bunde gehörigen Ländern” (+ Bde., Lpy. 1820-28), 

Deutfhe Gefhichtstunde, Die deutiche Geſchichtskunde hat es 
vorzuͤglich mit Erforſchung und Prüfung der Quellen der deutſchen Geſchichte zu 
thun. Wenn aber ſchen Überhaupt das Quellenſtudium dee Geſchichte ein ſehr 
mühevolles ijt, infofern Alles, was das Andenken-irgend- einer Begebenheit und 
Perfon aufbewahrt, als Quelle anzufehen und deshalb genauer zu unterfuchen ft, 
fo unterliege es in Beziehung ‘auf Deutſchland noch. viel: größern ——— 
wegen der Menge kleiner Staaten, deren jeder ſeine eigne Geſchichte hat. 
UÜbergehung der Quellen der deutſchen Geſchichte, welche auf muͤndlicher oder = 
ſcher Tradition beruhen, kann man die — im — unter folgende 

Conv.⸗Lex. Achte Aufl. UI. 11 


162 Deutſche Geſchichtskunde 


Rubriken vertheilen: 1) eigentliche Quellenſchriftſteller, wie Annaliſten, Chroniften 
u; ſ.w.z 2) Gefege; 3) Urkunden; 4) Briefe, und 5) vermiſchte ſchriftliche Monu⸗ 
mente, 3. B. Inſchriften, Tedtenregiſtet u [„w. Fuͤr die fruͤheſte Geſchichte Deutſch⸗ 
lands iſt des Roͤmers Tacitus Germanin“, in Verbindung mit den wenigen von 
andern roͤm. Schriftſtellern, z. B. Caͤſar, beilaͤufig über Deutſchland gegebenen 
Nachrichten, die einzige Quelle. Die Reihe der. eigentlich deutſchen Queuenſchrift⸗ 
fteller beginnt mit Eginhard, eigentlich Einhard, dem Biographen Karl's des Gro: 
en und Verfaſſer der „Annales rerum-Francorum,, Pipini, Caroli M., Ludoviei 
Pü” (741—829, herausgegeben von Schminde, Utrecht 1711, 4.),; der 844 
ftarb. Mit ihm wetteiferten in hijtorifcher Treue, richtiger Beurtheilung und frei: 
möüthiger Auffaffung ber Begebenheiten Theganus, geſt. vor 849, in feinen: ‚Res 
gestae Ludovici Pi’ (814— 837), und Nithard, ein Enkel Karl's des Großen, 
geft. um 853, in feiner Schrift „De dissensionibus filiorum Ludovici Pii ad an- 
num usque 843”. Ihte Nachfolger bis auf Wittifind verließen ben von ihnen 
eingefchlagenen Weg der Gefchichtfchreibung und lieferten nichts als Chroniken, 
Maärtyrologien, Heiligen: und Wundergefihihten. Die Chroniken ſchicken faſt 
ſaͤmmtlich die bei a“en ziemlich gleichlautende Gefhichte von Erſchaffung der Welt 
bis auf die Zeit, wo ihte Kloftergefchichte beginnt, voraus, woran fich dann, je 
nachdem das Klofter in Dinficht feiner Stellung nad) Außen; oder der Abfaffer: in 
Hinficht feiner Befähigung: von größerer oder.geringerer Bedeutung war, interefs 
fan:: ‚oder dürftige Nachrichten anreihen. Unter ihnen find die bedeutendſten bie 
j„Annales Fuldenses” von einem unbelannten Berfaffer im 9. Jahrh., die „De 
origine et diversis casibus monasterü St, Galli” von Radbertus, der gegen 880 
flarb, und des 915 verftorbenen Rhegino „Chronicon“, das befonders für bie 
Geſchichte des 9. und 10. Jahrh. wichtig iſt. Die Heiligen» und Wundergefchiche 
ten, 3. B. von Wandelbert um 850, der „Vita et miracula St; Goaris“ fhrieb; 
u. %. find meift in barbarifcher Sprache, und alle in einer und derfelben bürftigen 
Form abgefaßt. Auch verſuchten fich im diefer Periode ſchon Einige in metriſcher 
Abfaffung von Lebensbefchreibungen, wie denn der Poeta Saxo De gestis Ca- 
roli Magni”, und die Nonne Hroswitha eine „Panegyris Ottonum” in Verſen 
ſchtieb. Mit MWittitind, geft. vor 100%, begann gegen Ende des. 10. Jahrh. 
wieder ein befferer Geſchmack in der Gefchichtfchreibung; feine „Annales de rebus 
Saxonum gestis” find in gedrängterm, befferm Style und mit vieler Wahrheit 
und Genauigkeit abgefaßt. Wuͤrdig jteht ihm zur Seite Dithmar von Merfeburg, 
geft. 1018, mit feinen „Chronicorum libri VIII ab a, 876—- 1018”, obſchon 
feine Sprache ungebildeter und er deshalb oft ſchwer zu verftehen if. In ihrem 
Geifte arbeitete theilweife Adelbold, geft. vor 1027, der „De vita imperatoris 
Henrici 11,” fchrieb; doch Alle übertraf der gebildete Lambert von Afdhaffenburg, 
der in feinem „Chronicon s, historia Gerinanorum“, in: fließender und correcter 
Schreibart, eine treue, vollftändige, genaue und mit richtigem Blick aufgefaßte, 
trefflich geordnete und zufammenhängende Gefchichte feiner Zeit von 1050—77 
lieferte. Ihn vermochte: felbft der gelehrte Sigebert von Gemblours, ungeachtet 
feiner außerordentlichen Belefenheit, in feinem „Chronicon ab a. 3831—1117 
nicht zu erreichen. Unter den nachfolgenden Chroniften und Annaliften des 11. 
Jahth., deren keiner diefen Beiden an Werth gleichiteht, erwähnen wir Hermann 
den Gontracten, geſt. 1054, der ein „„Chronicon ab orbe condito ad a. 1054” 
verfaßte, deſſen Fortſetzer Berthold von Coſtnitz, geft. nach 1101, den Adam von 
Bremen, geft. nach 1076, viel benuste, der eine Kicchengefchichte des Nordens von 
788—1072 ſchrieb, ferner Marianus Scotus, geft. 1086, den Verfaſſer eines 
„Chronigon ad a. 1084, der zuerſt die fehlerhafte Chronologie zu verbejjern ver: 
fuchte ; und das wahrſcheinlich in diefen Zeitraum gehörende „Chronicon Quedlin- 
burgense”, Die vorzüglichften. Quellenfcheiftiteler für deutſche Gefchichte im 12, 
Jahrh. find Cosmus von Prag, geſt. 1125, der durch feine. „Chronica Bohemo- 
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ram’ flır bie Böhm. Gefchichte den Grund legte; Helmold, geft, nach 1170, duch 
fein „Chronicon Slavorum“, der erfte Chronift der Slawen in Deutfchland; Otto 
von Freifingen, vor 1158, ber ein fehr werthuolles „Chronieon” und. „De gestis 
Frideriei L“ ſchrieb ʒ Gottfried von Viterbo, um 1186, des Vorigen Nachahmer 
in einem bis 1186 reichenden Chronicon unter dem Zitel „Pantheon“; der „Chro- 
nographus Saxo“ oder „Chronicon Magdeburgense” und der „Annalista Saxo”, 
der mit dem Vorigen oft fbereinftimmt und die Geſchichte von 741—1139 um: 
faßt. Im 13. Jahrh. die Ehroniften Konrad von Lichtenau, aeft. 1240; Konrad 
der Philofoph, geft. 12415 vorzüglich Albrecht von Stade, geft. nad) 1260, und 
das „Chronicon montis sereni” (1124—1225). Im 14. Sahrh. endlich Hein: 
wich von Herforden, geft. 1370, der „De temporibus memorabilibus” fchrieb, 
und Gobelinus Perfona, geft. 1420, der Verfaffer eines „Cosmodromium“, 
- herausgegeben von Meibom (Frankf. 1599, Fol.), einer Menge gehaltvoller, die 
Specialgeſchichte und einzelne Städte betreffender Chroniken nicht zu gedenken, die 
in neuefter Zeit durch die namentlich für das noͤrdl. Deutfchland wichtige „Chronik 
des Minoritensfefemeifterd Detmar” bereichert wurden. Diefelbe wurde 1385 im 
Auftrage bes Raths zu Lübe aus ältern, jet Längft untergegangenen Stadtchros 
niken zufammengeftelft, bis 1482 fortgefegt und durch Grautoff (2 Bde, Hamb. 
1830) herausgegeben. 

Diefe Quellen der deutſchen Gefchichte des Mittelalters herauszugeben, hat 
es nicht an Verfuchen gefehlt. Gegen 50 allgemeine und fpecielle Quellenſamm⸗ 
lungen für die beutfche Gefchichte des Mittelalters find feit Erfindung der Buchs 
druderkunft herausgegeben worden, die dem Umfange nach gegen 100 Bände 
des größten Formats ausmachen. Die allgemeinen Sammlungen begamten mit 
der Ausgabe des Wittifind von Frecht (Baf. 1532, Fol.); ihr fhloffen ſich an: 
„Germanicarum rerum quatuor chronographi, Turpinus, Rhegino, Sigebertus 
et Lampertus” von Scyardius (Frarkf. 1566, Fol.); Otto's von Freifingen 
„Chronicon etc.” von Pithöus (Baf. 1569, Fol.); „Historicorum opus in IV 
tomos divisum‘” von Schardius (Baf. 1574, 2. Aufl, Amft, 1673, Fol.); die 
„Seriptores rerum germ.“ von Rainer Reineccius (Frankf. 1577—81, Fol.)ʒ 
die „Ulustres veteres scriptores, qui rerum a Germanis gestarum historias vel 
annales posteris reliquerunt” von Piftorius (3 Bde., Frankf. 15851607, 
3. Aufl, von Struve, Regensb. 1726, Fol.); bie „Veteres scriptores, qui Cae- 
sarum vel Imperatorum germ, res literis mandarunt” von Reuber ($rantf. 1584, 
3. Aufl. Frankf. 1726, Fol.)) ‚‚Germaniae historici illustres“ von Urftifius 
(2 Bde., Frankf. 1583, 2. Aufl. 1670, $0l.); „Rerum germ, scriptores aliquot 
insignes“ von Freher (3 Bde., Frankf. 1600-—11, 3. Aufl. von Struve, Strasb. 
1717, $01.); „Rerum alamannicarum scriptores aliquot vetusti” von Galdaſt 
(Frankf. 1606, 3. Aufl. von Sendenberg, Frankf. u. Lpz. 1730, $ol.); des Aneas 
Sylvius „Historia rerum Friderici III.” (Strasb. 1685, $ol., unter neuem Titel 
„Seriptores rerum germ.” von Schilter (Strasb. 1702, $ol.); „Res germ.” 
von Meibom (3 Bde., Helmft. 1688, Fol.); „Rerum et antiquitatum germ. 
syntagma” von Paulini ($rankf. 1698, 4.); „Accessiones historicae’ von Leib⸗ 
nig (2 Bde, Hanov. 1700, 4.); „Seriptores rerum germ.” von Heineccius und 
Leudfeld (Frankf. 1707, Fol.); „Veterum monumentorum quaternio’”’ von Ec⸗ 
card (2p3. 1720,801.); „Corpus historicorum medi aeri von Demfelben (2 Bde., 
2p3. 1723, Sol.) und „Vindemiae literariae h, e. veterum monumentorum ad 
Germaniamsdcram praecipue spectantium collectio” von Schannat (2 Bde., 
Fuld. u. Leipꝛ 1723— 24, Fol.). Allein weder eine einzige diefer und vieler ans 
dern Sammlungen, noch alle zufammen, waren vollftändig, meift dem Stoffe 
nad) blos zufammengerafft, faft ohne Kritik aus den Manuferipten abgefchrieben 
und fehlerhaft abgedrudt. Legenden und Zobtenregifter, rt und Briefe 


7 Deutſcher Handel 


Geſchichtbuͤcher, Chroniken und Annalen, deren cine oft nichts mehr als die Gopie 
der andern war, Brauchbares und Werthiofes, Wahres und Falfches, wie man 
im Mittelalter es zu verzeichnen für gut fand, begegneten fi ohne Wahl und 
Dan in diefen Sammlungen. Manche Schriftiteller fehlten ganz, manche waren 
vier⸗, fechsmal und öfter abgedruckt. Daraus und aus Eoftfpieligen Quellenſamm⸗ 
lungen benachbarter Zander hatte der Deutſche fein Mittelalter zu fchreiben, aber 
dunkel und trübe wie feine Quellen blicb auch fein Werk, Es hatten daher fchon 
Männer wie Eckhardt, Gatterer, Rösler, Semler, Kraufe, Woltmann, Seh. 
v. Müller den Plan, eine allgemeine und kritifche Sammlung diefer Quellen zu 
veranftalten; aber Das Unternehmen war für den Einzelnen und für jene Zeiten zu 
groß. Endlich conititwirte ſich in einer Zeit, die jedes Große anzuregen und zu voll 
bringen Kraft zu haben fchien, auf Anregung des 1831 verft. preuß. Staatsminis 
ſters, Freiheren vem Stein, unterftügt von ber Bundesverfammlung zu Frankfurt, 
am 20. Fan. 1819 zu Frankfurt a. M. eine Grfelifhaft für Deutſchlands 
ältere Geſchichtskunde, zur Herfielhung einer Geſammtausgabe der Quellen 
fchriftftelee deurfcher Gefchichten des Mittelalters, welche bie ausgezeichnetjten 
Staatdmänner und eine große Zahl der gefchrteften Männer als Mitglieder zählte. 
Das Werk fol in fünf voneinander unabhängigen Hauptabtheilungen beftehen: 
1) Scriptores, 2) Leges, 3) Diplomata, 4) Epistolae, 5) Antiquitates, Won 
der erſten Hauptabtheilung find unter dem Zitel „Monumenta Germaniae histo- 
rica inde ab a. Chr, 500 usque ad a. 1500” von Per zwei Binde (Hanov. 
1826 und 1829, Fol., mit Schrifttafeln), und aus der dritten die „Regesta chro- 
nologico-diplomatica regum atque imperatorum rom, inde a Carolo I usque 
ad Henricum VII.” von Böhmer (Frankf. 1831, 4.) erfhienen. Vgl. „Ardyis 
der Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde zur Beförderung einer Geſammt⸗ 
ausgabe der Quellenſchriſten deutſcher Gefchichte des Mittelalters” (Bd. 1— LH, 
herrusgegeben von Büchler, Dümge und Fichard, Frankf. 1820—22, Bd. 5 fg. 
von Perk, Hanov. 1824— 31). | 
Deutfher Handel, Unterfiegt ſchon Me überfichtliche Darlegung des 


Handels eines gefchloffenen Staats, in welchem die größte Öffentlichkeit bericht, 


wie in Großbritannien, mannichfachen Schwierigkeiten, um wie viel ſchwerer 
und beinahe unausführbar iſt es, ein nur einigermaßen hinreichendes Gemälde 
vom deutſchen Handel zu geben, da 3+ verfchiedene größere und Eleinsre Staa: 
ten und bie vier freien Städte, aus welchen Deutfchland befteht, es faſt ing: 
gefammt ungern fehen, wenn die Handelsverhaͤltniſſe, die Ausfuhr der rohen und 
verarbeiteten Erzeugniffe und der Ertrag der Acciſen und der Zölle bekannt werden ; 
da noch außerdem mehre dieſer Stunten mit bedeutenden vom deutſchen Bunde uns 
abhängigen Ländern, die mit den deutichen Bundesländern mehr oder weniger in 
Handessverbindungen ſtehen, unter einem Herrfcher vereinigt find. Deutfdyland 
oder die Länder des deutichen Staatenbundes haben die gluͤcklichſte Lage, welche ein 
Land nur befigen kann, um einen ausgebreiteten Land», See = und Welthandel gu 
treiben, feine Producte nad) allen Seiten zu verfahren und fich dagegen, was ihm 
mangelt, vortheilhaft einzutaufchen. Im Mittelpunkte von Europa gelegen, iſt es 
won zahlreichen Strömen durchſchnitten, die fich in die Nord= und Oſtſee und das 
ſchwarze Meer ergießen, und außer diefen genannten Waſſerſtraßen reicht das 
adriat. Meer in Süden, wenn auch nur mit wenigen Häfen, bin, um mit. dem 
großen Mittelmesre und dem atiant. Ocean leicht Verbindungen zu eröffnen, Wenn 
ber große geruͤhmte Dandel de3 17. Jahrh. mit dem gegenwärtigen deutſchen Dans 
dei verglichen wird, fo muß allerdings eingeräumt werden, daß derſelbe für die das 
malige Zeit größer und ausgebreiteter war, als der jegige es in Hinficht der Ans 
fprüche und Soderungen der Gegenwart iſt. Die Hanſa ift untergegangen und 
viele Städte, bie damals große Namen nis Hanbelspläge führten, find zur Mit⸗ 
telmaͤßigteit herabgeſunken; dafür find aber neben den alten unzählige jüngere Hans 
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delsplaͤtze emporgekommen, bie in fruͤhern Zeiten nichts waten z das platte Land 
in den meiſten Staaten hat gegenwaͤrtig Manufacturen und Fabriken, wie ſolche 
ehemals kaum in den groͤßten Handelsplaͤtzen zu finden waren, und es iſt die Claſſe 
der Handeltreibenden fo angewachſen, daB fie in mancher Hinſicht unverhaͤltniß— 
mäßig erſcheint. Der deutſche Handel wäre nach dem Befrriungstriege, ungeach⸗ 
tet der Anfeindungen fremder Regierungen, gewiß ſchon zur einem früher nidyt ges 
fannten Umfang geftiegen, hätte nicht außer dem Kampfe der Parteien der deutſchen 
Finanzwelt das Einmifchen der meiſten Rogierungsbehörden in die Handelsangelss 
genheiten fo nachtheiligen Einfluß auf denfelden gehabt. : Mur wo Freiheit herrfche 
und keine Belchränkung irgend einer Art vorhanden iſt, kann der Handel gedeihen, 
Doch man würde ungerecht fein, wollte man vertennen, daß die meiften Megierun» 
gen in der neuern Zeit Wefentliches und viel Gutes zur Förderung des Handels und 
der Induſtrie verfügt haben; allein faft Alles, was in diefer Beziehung gethan 
wurde, geſchah mehr um das Stautseinfommen zu erhöhen, als um die durch dem 
Dandel zu erlangende Wohlfahrt der arbeitenden Glaffen zu befördern. Dabei fehlte 
es aud) nicht an Misgeiffen; zu dieſen find außer fo manchen halben Maßregeln 
vornehmlich die Trennung der Bundesſtaaten unter ſich Durch Zoll: und Douanens 
linien zu vechnen, welche kaum den größern Monarchien Vortheil, den Heinen 
dazwischen liegenden Staaten aber unvermeidlichen Nachtheit bringen müffen. 

Um zu zeigen, In welchen Verhätmiffen einige der vorzuͤglichſten Handels: 
zweige Deutfchlands abs oder zugenommen haben, laͤßt ſich bei ber großen Dürfs 
tigkeit der officiellen Quellen in biefer Beziehung nur Weniges und zum Theil Ab: 
ſtrahirtes darbieten; aber dem Beobachter fowol als Dem, der Gelegenheit fand, 
ſich in feinem Geſichtskreiſe ſelbſt Aufklärung und Unterricht über dieſe Gegenſtaͤnde 
zu verfchaffen, wird diefes genügen, um zu dem Refultate zu orlangen, dat 
Deutichlands Handel in vielen feiner Staaten allerdings unter ſelbſt erſchaffenem 
oder fremden Drude feufzt, daß er aber dod) noch nicht fo geſunken ift, wie es 
mande.-Schriftftelfer darftellen. Betrachten wir, die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika ausgenommen, welche in der Vergrößerung ihres Handels und Wohl⸗ 
ftandes- eine Ausnahme von allen Regeln aufftellen, welche mit Vermeidung der 
Misbraͤuche alle guten und trefflichen Inftiturionen des ehemafigen Mutterlandes 
fi) angeeignet haben, die größten Handelsftauten der Welt, fo hören wie in allen 
faft diefelben Klagen und Beſchwerden der Bewohner Über die Mafregein, welche 
bie Regierungen nehmen oder beibehalten, und über bie Befchränkungen des Handels 
und der Induftrie. Frankreich mag zu folhen Klagen indeffen mehr veranlaßt fein 
als England, welches in feinen Soberungen beinahe ungenuͤgſam genannt werden 
möchte, ba es bei der linermeflichkeit feines Handels und feines Staats von din 
Miniftern Dinge verlangt, die nur mit ber Zeit und bei der politifchen Lage Groß» 
beitanniens auch dann nur mit zweifelhaften Erfolge zu erreichen fein dürften. 
Lieft.man dagegen 3. B. die von den Bewohnern des Departements Gironde der 
Deputirtenkammer 1828 überreichte „Petition et mé moire à l’appui’, welche ben 
für drei Millionen Franzofen wichtigen Weinbau betrifft, ber durch die beibehaltenen 
Verfügungen Napoleon's aus den Zeiten des Gontinentalfoftems jährlich mehr zus 
rucktommt, und prüft man die faſt zu gleicher Zeit durch die Deputirten der Hans 
delskammer zu Lyon überreichten „Observations adressdes à la Commission 
d'enquẽte“ über den traurigen Zuftand ber Seidenfabriken während der Jahre 
1824 — 77, fo erlangt man bie Überzeugung, daß es mit dem deutfchen Handel 
und ber deutſchen Induſtrie noch nicht fo ganz ſchlecht ftehe, und dag in jenen ge: 
ſchloſſenen großen Dandelsftaaten ebenfo deingende Klagen über den Zuſtand bes 
Dandels vernommen werden als in dem getheilten, zerriffenen und von hundert 
innern und dußern Intereſſen dutchkreuzten deutfchen kande. 

Unter den deutſchen Dandelsartiten, welche ausgeführt werden, behaupter 
den erfien Play bie Schaſfwolle und bie daraus verfertigten Manufacturwaaren. 
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Daß Deutſchland das erfte Land in der Welt für Wollprobuction ſei, bedarf ebenſo 
wenig der Erwähnung, als daß es in Hinficht der Tuch- und Wollenfabriten, fos 
wie der Wollfpinnereien gegenwärtig beinahe allen Ländern an die Seite treten 
ann, Die Wollausführ laͤßt fi nur nach den Zollregiftern Englands, welches 
der Hauptabfanort der Wolle ift, ausmitteln. Ihnen zufolge betrug vor dem 
J. 1800 die engl. gefammte Wolleinfuhr, welche meift aus Spanien Fam, jährlich 
etwa 3 Mit. Pf, Sterl. Nachdem diefe Einfuhr im J. 1800 bis auf 9 Mit, Pf. 
angewachfen, war fie fortwährend im Bunehmen und betrug 1830 ſogar 
32,313,059 Pf. Während Deutſchland 1810 nur 778,835 Pf. Wolle nach 
Engtand ausführte, betrug 1830 die Gefammtausfuhr 26,075,882 Pf., und es 
iſt dieſe Teßtere Angabe keineswegs Übertrichen, fondern amtlidy; ja es kann wenig⸗ 
ſtens eine Million Pf. deutfcher Wolle mehr angenommen werden, die im genann⸗ 
ten Jahre aus Deutfchland ausgeführt wurde, infofern die aus den Niederlanden, 
abwärts des Rheins und aus Preußen eingeführte in den engl. Zollregiſtern, nad) 
denen fie 1,653,369 Pf. betrug, befonderd angegeben ift. Der Werth‘ der-in 
England eingeführten Wolle laͤßt fich zwar wegen der Peer in Deutſchland 
für rohe Wolle bezahlten Preife, welche zwifchen "a bis 12 Thlr. für das Pfund ans 
genommen erden koͤnnen, ſchwer berechnen; da aber nach England nur: feine 
Mittels und Primaforten verführt werben, fo ift vielleicht ein Durchfchni | 
von 1 Thlr. Conventionsgeld für das Pfund der richtige, ſodaß Deutichland dafuͤr 
wenigftens 25 Miu, Thaler aus England bezog. Der Wollhandel nad) den Mies 
berfanden und Frankreich ift zwar damit nicht zu vergleichen, dennoch werden darin 
bei längerm Gredite ungleich beffere Preife errungen. Zuverläffige Nachrichten find 
darüber nicht zu erlangen; doc) [hägt man den Betrag der Ausfuhr deutſcher Wolle 
nad) Frankreich und den Niederlariden nicht zu hoch, wenn man ihn auf 10 12 
Mil, Srancs anſchlaͤgt. Wie bedeutend in der neuern Zeit der Verkeht mit wolle⸗ 
nen Tühern, namentlidy nad) der Schweiz und Italien, nach Nordamerika uͤber 
Hamburg und Bremen, ſowie ars Preußen nad) Rußland, vermoͤge befonderet 
diefem Staate ertheilter Kicenzen, gervefen fei, kann durch Zahlen ſchwerlich nadjs 
gewiefen werden; doch muß er fehr groß und wichtig fein, da jedes Jahr größere 
Aufkaͤufe von Wolle durch inländifche Fabritanten geſchehen und die Fabriken dutch 
koftbare Spinnereien, Mafchinen u. f. mw. fortwährend vergrößert und ermeitert 
werden. Ein gegenwärtig beiweitem weniger einträglicher deutfcher Handelsartikel 
ift das Schiffsbauholz. Es laͤßt ſich darüber zwar nicht viel Zuverläffiges und ing 
- Einzelne Geheades angeben, doch fo viel iſt gewiß, daß berfelbe durch die amerff, 
Zufuhren, und durch den Umftand, daß Großbritannien der Holzeinfuhr aus Ca⸗ 
nada großen Vorfhub durch Prämien und Herabfegung der Zölle Leiftet, was Eng» 
land betrifft, auf nichts herabgefunfen , und dag er auf dem Rheine fortwährend 
in Abnahme if. Im fortwährenden Flore ift dagegen der Getreide= und Leinwand: 
handel. Namentlich kann der Abfag aller deutſchen Leinenproducte, welche mit bez - 
nen der andern Länder, was Güte und Preis betrifft, unbedingt mwetteifern, durch 
die zollfreie Einfuhr diefes Products, welche 1833 von den Vereinigten Staaten 
in Nordamerika befchloffen worden ift, künftig jur größten Wichtigkeit fich erheben. 
Nicht minder bedeutenden Handel, mie noch gegenwärtig mit Pferden, trieben 
Deutfhlands Staaten nach Frankreich ehemals mit Schlachtvieh, bis für beide 
Länder nachtheilige Verbote des Nachbarlandes ihn hemmten, Dagegen führt das 
nördl. Deutfchland und namentlich Holftein gegen früher eine große Quantität 
Butter nach England und Schottland aus, welche in manchen Jahren ans Uns 
glaubliche grenzt. Die Summe Deffen, was Deutfchland ausführt, Läßt fich nicht 
ausfprehen, und der Segen diefes Landes ift uͤberſchwenglich zu nennen. Haft alle 
die einzelnen Staaten Deutſchlands befigen Getreide und Holz; mineralifche Pros 
ducte jeder Art; Mein und Obftz die Erzeugniffe und Manufacte eines zahlreichen 
Viehſtandes von faft jeder Benennungsz alle Arten der Waldproducte, wie Theer, 
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Pech, Pottafche, 'Ktenmf.u.f.w.; Taback, Saͤmereien und viele andere Pros 
ducte in folcher Menge, daß fie nicht allein die Nachbarſtaaten, ſondern auch ferne 
Länder damit verforgen können. Bon Hamburg und Bremen aus gehen jährlich 
viele Schiffstadbungen mit geräuchertem Fleiſche, Schinken, Butter, Käfe u. ſ. w. 
bis nach den canarifchen Saufen, Brafilien und noch weiter, und es iſt in ben legs 
teen Jahren biefer Verkehr immer (ebendiger gervorden. Nicht minder wichtig iff, 
ungeachtet des roͤmens mehrer Freihafen und Mefpläge von engl. und franz. 
Waaren, die Ausfuhr deutfher Manufacturs und Fabrikgegenſtaͤnde. Viele der 
Manufacturwaaren haben in der Güte große Vorzüge vor den fremden, und felbft 
Baummollengefpinnfte und daraus 3. B. in den ſaͤchſ. Fabeikftädten verfertigte 
Strumpfiwaaren werden höher geſchaͤtzt als die in England und Frankreich verfertigs 
ten.. Daß aber. während: deutſche Manufacturen nicht nach jenen Ländern bürs 
fen, die Einfuhr derfelben auslaͤndiſchen Artikel faſt auf allen‘ deutfchen Handelds 
plisen gegen geringen Zoll gefehjicht ; iſt eine Beeintraͤchtigung der in Deutfehland 
producirenden Claſſen, welche lediglich für eine Anzahl von Handelsleuten Nugen 
und Vorteil bringt, die ebenſo gut inlaͤndiſche als auslandiſche Künftergeugniffe 
bei gleicher Guͤte abſetzen könnten, °- 7 
Was den Einfuhrhundel Deutſchlands Betrifft, fo iſt derſelbe von ſehr bedeu⸗ 
tendem Umfange, zumal da mit demſelben der Durchfuhrhandel nach den noͤrdl. 
und oͤſtl. liegenden Ländern für Colonial⸗ und andere Waaren, und der nordiſchen 
Producte nach ſuͤdl. und weſtl. Ländern verknüpft ift; doch laͤßt ſich über die Quan⸗ 
titaͤten der Waaten und deren Werth auf keine Weiſe etwas Beſtimmteres auch 
nur annaͤhernd in Zahlen angeben. Die Einfuhr Hamburgs kann man allerding® 
nad) den daruͤber verfettigten Einfuhrliſten abſchaͤtzen; aber auch bier Laffen ſich 
feine genauern Nachweiſungen angeben; höchftens kann daraus die Zunahme oder 
Abnahme des vinen Jahres gegen: das andere erfehen werden. Sſtreich moͤchte 
ber einzige deutſche Staut ſein, von welchem ein genaues Reſultat des Einfuhr - 
und Ausfuhrhandels zu erhalten wäre; allein die Regierung hat bis jeget keine Mit: 
eheitungen gemacht. Diefes Geheimihalten der Ergebniffe des deutſchen Handels 
von Seiten der einzelnen Regierungen. Hat die 'offenbar irrige, von frühern Fi⸗ 
nandier® aufgeftelite Behauptung noch immier fortgepflanzt und erhalten, daß jedes 
Land, welches eine größere Quantitaͤt Producte und Waaren, nad) dern Geld» 
werthe angefchlagen, eins als ausführe ‚einer ungunftigen Handelsbilanz unter: 
worfen ſei und deſſen baares Geld dabei aus dem Lande gehe, Doch genniter bes 
trachtet/ iſt dem nicht fo, und Thatſachen beweifen grade das Gegentheil. 
GS Aetivhandel.) Einen bedeutenden Aufſchwung haben in Deutſchland in 
der neueſten Zeit einige andere Handels zweige genommen, namentlich der Buchs 
bhambet-(fid.) und der Handel mit Staatspapieren (ſo d.). Abgeſehen von 
le Dem, was für und gegen Handelsbefhräntungen und Freiheit des Handels 
gefchrieben und verfügt worden ift, und namentlich auch von Berechnungen und 
Angaben, bie über den Handel Deutſchlands in ftatiftifchen und ſtaatswirthſchaft⸗ 
lichen Scyeiften vorliegen, läßt ſich ohne Zweifel annehmen, daß der deutfche 
Handel Beinesrorgs in größerm Verfall feinals der anderer Länder, daß die Natur 
der deutſchen Verfaffungen und die Souverainetät der Staaten allen auf einen 
Punkte hinwirkenden Maßnahmen allerdings noch immer entgegenftehe, und daß 
bie Blüte des deutſchen Handels nur dann reifen und die gemünfchte Frucht anfegen 
könne, wenn freier Verkehr im Innern ins Leben getreten und gegen die Anmas 
fungen des Auslandes die Stellung angenommen worden fei, welche Billigkeit, 
Bernunft und das eigne Intereffe fodert. Die Vorarbeiten zu dem Zoilvereine 
einer Länderftrede von 20 bis 22 Milionen deütſcher Bevölkerung laſſen wu 
wo nicht Alles hoffen. Daß bei einem großen Productenhandel und Zunahme der 
Einfuhr fid volle Beſchaͤftigung für die Handelshäufer ergeben müffe, die fi) dem 
Commiſſions⸗ und Speditionshandel ausſchließlich gewidmet, bedarf keiner Er⸗ 
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wähnung. Der Gtoßhandel kann nicht ohne diefen und dieſer nicht ohne den Spe⸗ 
bitionshandel beftehen. Iſt endlich noch ein Beweis vonnöthen, daß Deutfche 
lands Handelsverkehr noch nicht fo herabgefunten fei, fo iſt es der lebhafte Durchs 
fuhrhandel, der freilid) der verboppelten und fehr erhöheten Durchgangszölle wegen 
jegt fich etwas vermindert hat. Der bei der Aufhebung diefer Zölle zu befürchtende 
Ausfall in ven Stantsrinnahmen iſt eins der Haupthinderniffe des beabſichtigten 
deutſchen Bollvereind. Große Erleichterungen hat der deutiche Handel feit dem 
letzten Jahrzehend durch Werbefferung der Landftraßen in allen Staaten, durch 
Ankgung von Eifendahnen in Sſtrelch, und neuerlih durch Einführung ‚der 
Danpfichiffahrt auf dem Rhein, der Donau und mehren andern beutfchen Fluͤſ⸗ 
fen erhalten. Daß weder die. elbs noch die rheinifch » weitind. Compagnie ſich 
eines gluͤcklichen Fortganges zu erfreuen hatte, ſollte Niemanden abhalten, zu * 
ber Zwecke ſolche Vereinigungen einzugeben. 
Deutfche Kaifer, f. Deutfhland und Deutfches Reid, * 
DeutſcheKirche nannte ſich bis 1797 vorzugsweiſe die katholiſche Kirche 
in Deutfchland, weiß fie die enangelifche als Kirche nicht anerkannte und diefelbe vor 
den durch die franz. Revolution veranlaften Sechlarifationen auch an Macht und 
Reichthum weit übertraf, Das Chriftenthun verbreitete fich in Deutſchland zuerſt 
in den von ben Römern eroberten und cultivirten Theilen, welche zu Gallieti gerech⸗ 
net wurden. Hier erhoben fich zuerſt die Bifchofsfige Trier, Köln und Mainz, 
welche aber keineswegs, wie die katholifche Kicche früher behauptete, bis zu<ben 
apoftolifchen Zeiten fi hinaufführen laffen. Daß das Chriſtenthum in dieſen 
Theilen Deutſchlands ſchon im 2., noch mehr ader im 3. Jahth. ziemlich allgemein: 
verbreitet war, ift erwiefen. Doc ſchneller erfolgte die Verbreitung deffelben durch 
die, Eroberungen der fraͤnk. Könige in Deutſchland. Als Miffionare kamen da⸗ 
bin im 6. Jahrh. Gallus und Golumbanus, welche vorzüglich in Schwaben und. 
Baiern Viele zum, Chriſtenthum befehrten, worauf: Rupert, erfter Bifchof von 
Juvavien (in Salzburg), im 7, Jahrh. dem Chriftenthume in Baiern und bei 
den benachbarten Volksſtaͤmmen vollends Eingang verfhaffte. Willibrand, erſter 
Etzbiſchof von Utrecht, lehrte den riefen, Batavern und, Angelfachfen; Kilian: 
im 8. Jahrh. dem öfttichen Franken; - Egbert, Suibert, Bonifaz und feine Ges, 
bülfen dem übrigen Deutfchland das Chriftenthum. Karl dir Große zwang nach 
jahrelangen blutigen Kampfe die Sachſen, fich taufen zu laffen. Seine Abſicht, 
die Geiſtlichkeit wie ben Adel auf die urfprimglihe Beſtimmung zurückzuführen, 
fuhr er. dadurch zu erreichen, daf er die gegenfeitigen Grenzen der Geiftlichen und 
MWeltlihen genauer beſtimmte; allein die Geiftlihen wurden immer fefter an ben. 
Papſt gekettet; Eine Folge des. immer enger werdenden Zuſammenhangs zwiſchen 
dem Papft und den einzelnen Kirchen war e6, daß bie Erzbifchöfe manche Rechte an 
den Papſt abtreten mußten, und in Folge deſſen auch das Spnodalfpftem Vieles 
von feiner Bedeutung verlor, Iſidor's falſche Deeretalen kamen der Zeitſtimmung 
entgegen... In das allmälig ausgebildete Feudalſyſtem ward aud) die Kicche verſloche 
ten, Die Kirchen hatten, wie die Edeln, geliehenen Befig, um deffen willen die, Bis, 
ſchoͤfe und Übte vom Kaifer als Haupt diefes Feudalftaats mit Ring und Stab bes 
liehen wurden. Grade diefes Verhaͤltniß war es, was die Einigkeit zwiſchen Kaifer 
und Papſt aufhob. Nachdem naͤmlich Kaiſer Heinrich II, einen überwiegenden Eins 
fluß zu Rom geltend gemacht hatte, zeigte fich die Reaction unter Kaifer Heinrich IV, 
und Papft Gregor VII. Gregot verbot alle Inveſtituren durch Laien, und biefer 
fogenannte Imveftiturfireit wurde erft umter Heinrich V. durch einen 1122 zu 
Worms mit Papft Galirtus II. gefchloffenen Vertrag, den man das calixtiniſche 
Concordat nennt, dahin gefchlichtet, daß der Kaifer auf das Recht der Inveſtitur 
durch Ring und Stab verzichtete und fich mit der Inveſtitur durch das Scepter 
bignügte, und zwar fo, daß die Wahl, zu welcher der Kaifer Commiffarien fen: 
den konnte, frei buch das Gapitel gefhehen, vom Papſte bie Betätigung erfols 


Deutſche Kirche 169 


gen, und bee Gewählte vom Kaifer die Regallen zu Lehn empfangen follte. Im⸗ 
mer höher flieg ſeitdem die paͤpſtliche Macht aud) in Deutfchland, ſodaß bie beuts 
ſche Kirche vor der Neformation allen Nationalkirchen anderer europ. Reiche an 
Umfang und auch nad) berfelben nod an Grundeigenthurm und Anfehen überlegen 
war. Die Erzbisthlimer Bremen und Magdeburg, die Bischlimer Luͤbeck, Nager 
burg, Schwerin, Schleswig, Verden, Minden, Halberftadt, Merfeburg, Naums 
burg, Meißen, Brandenburg, Havelberg/ Kamin und Lebus (Fürftenwalde), nebſt 
den meiften Gollegiatfiftern, Abteien und Kloͤſtern im nördt. Deutfchland, verlor fie 
durch die Neförmation und durch den weſtfaͤl. Frieden an die proteftantifchen Regies 
rungen, die Territorien der Bisthuͤmer Meg, Toul und Verdun an Frankreich. Mur 
Strasburg blieb als Bisthum im Reicheverbande, "Dennod) bildeten die Staas 
ten der geiftlihen Reichsfuͤrſten, die Kurfürſtenthümer Mainz, Trier und Köln, 
das Erzdistyum Sarzdurg, die Bisthümer Bamberg, Paffau, Würzburg, Worms, 
Speier; Konftanz, Bafel, Chur, Freifingen, Brixen, Trient, Eichſtaͤdt, Auges’. 
burg, Regensburg, Fulda, Hildesheim, Paderborn; Lüttich, Miünfter, Oonabruͤck 
und Korvey, der deutfche Orden und der Fohanniterorden, mehre gefürftete und 
eine große Anzahl reihsunmittelbarer Abteien und Propfteien, eine Macht, die den 
katholiſchen Reichsftänden auf dem Reichstage eine überwiegende Mehrheit der 
Stimmen, und ihrer Kirche, in Verbindung mit den unter öfte. und anberer 
Meichsftände Hoheit ſtehenden Erzbisthuͤmern, Bisthuͤmern und Abteien Glanz 
und Anfchen gab. Ihre Domcapitel boten ‘dein alten Adel, der alle andere Bes 
werber davon ohne hinteichenden Rechtsgrund verdrängt hatte, eine Menge ehren« 
völfer, einttäglicher und meift ganz gefhäftstofer Pfruͤnden dar, die den Ehractz 
und Eigennutz dieſes Standes an bie katholiſche Kitche feſſelten und ihr feinen Eins 
flug auf Fürften und Völker, wo fie deſſen bedurfte, dienftbar machten. Dabei was’ 
ren die fÜdL. und tvefit. Staaten’ Deutſchlande von Kloͤſtern der verfchicbeiten’geifte 
lichen Otden überfüllt, die, im Beſitze großer Reichthumet die Bande der Abhaͤn · 
gigkelt des Volkes von der Kirche durch tauſend Mittel zu befeftigen wuften. Wo 
von dem Intereſſe der deutſchen Kirche die Rede war, verſtand man darunter nicht 
das Gedeihen religioͤſer Bildung und wahrer Froͤmmigkeit unter den deutſchen Ka» 
ehotiten, fondern den Veſitzſtand der Guͤtet, Einkünfte; Privilegien, Maͤcht und‘ 
Ehrenwörzüge der Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, ÄAbte, Praͤlaten Capitularien Und Ritter, 
welche fichrmit den ihnen untergebenen Weltgeiftlichen und Mönchen für den In⸗ 
begriff der deutſchen Kirche hielten. Und dieſe aus vielen Zaufenden beſtehende 
Maffe geiftlicher Perfonen bildete ein dutch die Rangflufen der Hierarchie wohlge ⸗ 
gliedertes ſtets gerüftetes Heer, das zum ſtrengſten Gehorſam gegen den Papft eid⸗ 
Lich verpflichtet war nd Millionen abhängiger Menſchen an fein Intereffe band. 
Für bie Feftftellung dieſes Verhaͤltniſſes hatten die Päpfte ſeit der Entſtehung der’ 
hriftfichen Kirche in Deutſchland geſorgt. Mit dem Chriſtenthume zugleich empfing 
fie rom Liturgie und Dieciplin und blieb, als Tochter der töin. Kicche, abhängig’ 
von den Rarhfihlägen und Verordnungen bet Päpfte,- denen bie pofitifche Verwir⸗ 
rung Deutſchlands im Mittelalter, die ftreitigen Kaiſerwahlen und häufigen Haͤn⸗ 
del der Reichsſtaͤnde mit den Kaifern, bei dem Heranwachſen der deutfchen Biſchoͤfe 
und Prälaten zu regierenden Landesherren, gute Gelegenheit gaben, ſich bier meht 
ats in andern gefchloffenen monarchiſchen Reichen einen Uberteicgenden Einfluß zu 
verfchaffen, ihre Anmaßungen zum Nachtheil des bifchöflichen A und der deut⸗ 
ſchen Kirchenfreiheit in herkömmliche Rechte zu verwandeln, und die Abgaben der 


Deutſchen nad) Rom zu vermehren. | 

Umfonft ftellte namentlich die Kirchenverſammlung zu Baſel (f. d) bie 
dadurch eingefchlihenen Misbräuche und Bedruͤckungen von- Seiten des Papſtes 
ab; das durch Äneas Sylvius 1448 abgefchloffene aſchaffenburger oder wiener 
Coencordat (fd.) der deutſchen Nation mit dem vom. Stuhle ſicherte dieſem 
die Erhebung der Annaten, die Beftätigung der Viſchoͤfe und Äbte, die Belegung 
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der Pfründen in den Papfhmonaten und andere ihm vortheilhafte Reſervationen. 
Und auch über diefen Vertrag. griffen die Papfte ſo oft und fo weit hinaus, ‚daß ihs 
rer Curie 4522 hundert Befhwerden über die von ihr ausgehenden odet beförderten 
Ungerechtigkeiten und Misbraͤuche von der deutfhen Nation vorgehalten werden 
mußten. Die Kicchenverfammlung zu Zrient half ihnen in der Hauptſache gan, 
nicht ab; vielmehr zogen die Päpfte unter dem Vorgeben, die durd) die Reforma⸗ 
tion zerruͤttete Kitche wieberherguftellen und größern Übeln vorzubeugen, die Zügel 
ihrer, Regierung über. das katholiſche Deutſchland immer fraffer an und; bedienten: 
ſich dazu votzuͤglich der Sefuiten, die mit. den Bettelmoͤnchen ſich in die Univerſi⸗ 
täten theilten, an ben Höfen als Beichtväter und Rathgeber der Zürften ſich in Altes, 
mifchten und, fich des Erziehungsweſens bemächtigten, So murde der Aufſchwung 
zu. wiffenfhaftlicher Bildung, im; fübl. Deutſchland, ber. in. dem letzten Decennien, 
des 15. Jahrh. und den erften des 16. fo viel verſprach, planmäßig niebergebrudt, 
jeder Zugang des Lichts aus der proteltantifhen Welt gewaltſam verfperrt, neuer 
Aberglaube mit altem in Umlauf gebracht und durch eine Menge ſchlau berechneter 
Unftalten ‚zur Beförderung deffelben dafür geforgt, die Laien ſo zu blenden und eins - 
zumwiegen, ‚daß fie fi) zu allen ‚Sweden der Discarchie geduldig gebrauchen ließen. 
Meben Bigoterie und Unwiſſenheit wucherten in: dieſem Zuftande der deutſchen 
Katholiken die geöbften after und Unfittlichkeiten ganz gedeihlich. Man hatte Mits 
tel. genug, die Kirche zu verfößnen. Rom dispenfirte, und abfolvirte fuͤr Geld, ſo 
viel begehtt wurde; die Moral; der, Jeſuiten beſchwichtigte dieGemwiffenz Ablaͤſſe, 
MWalfahrten, Buͤßungen mit Roſenkranz und Faſtenſpeiſen, fromme Vermaͤcht ⸗ 
niſſe und Seelenmeſſen wuſchen alle Sünder rein, Nur für entſchloſſene Wahr⸗ 
heitsforſcher und freidenkende Gelehrte hatte die Kirche keine Gnade. Statt der gu⸗ 
ten Anſichten Ferdinand J. und Maximilian Il. zut Verbeſſetung der Kirche, trieb 
Verfolgungsſucht ihre Nachfolger zu Grauſamteiten gegen ihre proteſtantiſchen Un⸗ 
terthanen, und der breißigjährige Krieg. erwedte Hoffnung zu einem vollfommenen; 
Siege des Katholicismus in Deutſchland. Freilich ſchlug fie fehl, da der weſtfäl. 
Friede beide, Refigionsparteien gleichftellte und die Katholiken bedeutend ſchwaͤchteʒ 
aber yon gab.diefer vom Papſte ohnehin verworfene Friede ihrem Glaubenseifer 
neue, Nahrung, „und nicht nur. ihren wirklichen. Gerechtſamen, ‚fondern uͤberhaupt 
allen, Eigenheiten, die. ſie von den Proteftanten unterfchieden, groͤßeres Gewicht, 
Nicht fowol der Verluſt an Kand, Leuten und-Einkünften, den die deutfche Kirche 
in Folge.der Reformation und, diefes Friedens erlitt, vielmehr der Ärger diber die 
twachfende, wegen allzu großer Nähe häufige Keibungen veranlaffende Macht des 
Ptoteſtantismus in Deutſchlend und die dadurch verflärkte Neigung, alle, auch die 
verfehrteften Formen ihrer Religionsübung für.cbenfo viele Vorzüge anzuſehen und 
um fo-beharslicher ‚feftzuhalten, je lauter ſich Spott. und Zabel dagegem erhoben; 
brachte ihr wirklichen Nachtheil. Um die Gefahr ber Kegerei abzuwenden, trug fie 
die Schmach einer methodiſchen Berfiniterung z um katholiſcher zu, fein’ als die 
franz. Kirche, ließ fie ſich von der roͤm Curie unterjochen. Noch im 16. Jahrh. 
hatte diefe in; Wien und Koͤln, und darauf in Bruͤſſel und Luzern, beſtaͤndige N uns 
tien-([.d,) als; päpftliche Statthalter eingefegt, angeblich, um durch fie die Bes 
ſchluſſe des. trident. Conciliums in Ausübung zw bringen, eigentlich aber, um in 
Deutſchland ohne Mittelinftanzen. zu herrſchen. Die Nuntien riffen bie Juris: 
-  dietion ber Bifchöfe, befonders in Dispenfationsfachen, an ſich, und gewoͤhnten die 
Deutſchen /ſich in geiftlichen Bedürfniffen unmittelbar nach Rom zu wenden. Nach 
dem wejtfäl. Frieden brachte der Papft es dahin, daß die deutfchen Biſchoͤfe ſich zut 
Ausübung: der ihnen noch: gebliebenen Amtsrechte Indulte von fünf Jahr zu fünf 
Jahr nicht ohne Bezahlung bei ihm auswirken, und die deutfchen Theologen und 
Kanoniften an die Untrüglickeit des päpftlichen Kirchenrechts glauben lernten. Die 
Herrfchaft diefes zur Herabfegung der biichöflihen Gewalt und Unterdrüduny als 
er Freiheit der Nationalkitchen erfundenen Rechts auf den katholiſchen Lehranſtal⸗ 
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ten vollendete bie Erntedrigung der deutſchen Kirche, die daher bis in bie Mitte bes 
18, Jahrh. das traurige Bild einer eingefhüchterten Dienerin der roͤm. darftellte 
und ihre wahre Beftimmung faft ganz aus den Augen verlor, MWohlgemeinte Vers 
füche zur Veredlung des Priejterftandes, wie die Bernühungen ber Bactholomiten, 
hatten geringen Fortgang, einzelne wurdige Bifchöfe waren nicht Hercen in ihrem 
Haufe, fromme Leſer Janſeniſtiſcher Schriften mußten fich verbergen, geiffiges Leben 
fam nicht auf, auch die Behandlung der hiftorifchen Wiſſenſchaften, In der einige 
Benedictinerkloͤſter mit der berühmten franz. Songregation von St.⸗Maur wetts 
eifern wollten, blieb meift roh und geſchmacklos ebenfo wie die Predigten der Nach⸗ 
ahmer bes bewunderten Abraham a Sta.⸗Clara, ſodaß die Piterargefchichte diefer Pe⸗ 
riode aus dem katholiſchen Deutſchland nur wenige Männer aufzuführen hat, die 
ber Nachwelt befannt zu werden verdienen. Für die geiftig unmündige Menge nody 
zu früh kamen 1750 die wahrhaft chriſtlichen Hirtenbriefe einiger oͤſtr. Bifchöfe, 
3. DB. Trautſohn's in Wien und Thun's in Gurk, und 1752 die von dem edeln 
Friedtich Karl von Schönborn, der fpäter Bifhof vom Bamberg und Würzburg 
wurde, betriebene Verminderung der Feſttage in ben öfte, Staaten. Dagegen konnte 
die wachfende Theilnahme der höhern Stände und felbft des Klerus an franz. Ges 
ſchmacks⸗ und Geiftesöildung nicht ohne Folgen bleiben. Fuͤhrte fie gereifte Edel: 
leute und lebensluftige Domberren zu frivoier Sreigeifterei, fo machte fie ernftere 
Stuatsmänner und Theologen aufmerffam auf die Gebreihen ihrer Kirche und auf 
bie gleichzeitigen Fortſchritte der deutfcher Proteftanten in religiöfer Aufklärung und 
Wiffenfhaft. Die nicht mehr zu hemmende Verbreitung heller Ideen über die hei⸗ 
ligſten Angelegenheiten der Menfchheit warf auch im die deutſche Kirche die erffen 
Strahlen des Morgentoths innerer Veredlung. Hontheim (f. d.) hatte Thon 
1763 in einem viel gelefenen Werke feine Glaubensgenoſſen mit grundlicher Ges 
lehrſamkeit über das den Altern Formen des Katholicismus entfpredyende freie Ders 

tmiß der Nationalkicchen zu dem Papfte aufgeffärt; da bie Sefuften 1773 aufges 
hoben waren, wagte man auch in Deutfchland die Lehren diefes in Rom verbamms 
ten Buches zu würdigen. Die Verbefferung des Unterrichts der Kleriker und Laien 
und eine günftige Pflege der Wiſſenſchaften in den oͤſtr. Staaten, in Mainz, 
Baiern und Franken machte Bahn, bie Präftigen Nefotmien Joſeph IT. fanden Be: 
förderer auch unter den höhern Kirchenbeamten, und bie deutſchen Erzbiſchoͤfe verei⸗ 
nigten fich 1786 durch die emfer Punctationen zu entſchiedenem Miderjtande 
gegen die päpftfichen Anmafungen. Obgleich ihr Unternehmen an ihrer Uneinigteit 
mit den Btfchöfen und dem Zurüdftreden Balerns zur alten Finſterniß ſcheiterte, 
Züde, Einfalt und Traͤgheit viel don Joſephs Abſichten vereitelten, und das Birch: 
liche Intereſſe fehr bald duch die Beforgniffe wegen der Revolution in Frankreich 
verſchlungen wurde, ſo blieben doch bie öffentlich ausgeiprodyenen Grundfäge des 
Epifkopalfpftems, die in Umlauf gekommenen freien Anfichten von Religion 
und Gottesverehrung in vielen Herzen, und bie Gefege ber Duldung gegen die 
Proteftanten aufrecht, | | 
- Während geiftreihe Schriftfteller und gebildete Eeelforger für bie Etleuch⸗ 
tung des katholiſchen Deutſchlands arbeiteten, führte die Niederlage feiner Deere 
1797 zu einem Frieden mit Frankreich, der die Einziehung des Grunbeigenrhumg 
ber deutſchen Kirche zu einer durch die Politik ber Moth gebotenen Mafregel machte. 
Ein Reichsdeputationsreceß entſchied 1803 die Seculatifation ſaͤmmtlicher geiſtli⸗ 
hen Staaten in Deutfhland. Ale Regalien, Domainen, Befigungen und grund» 
herrliche Einkünfte der reichsunmittelbaren Erzbisthlimer, Bisthuͤmer, Domcapitel, 
Abteien und Prälaturen fielen weltlichen, zum Theil proteftantifchen Ranbesherten 
zu, denen es Üüberlaffen blieb, das vorhandene geifttiche Perfonale zu penfionniren, 
oder, fo weit es noch zum Dienfte ber Kirche verwendet werden konnte, verhaͤltniß⸗ 
mäßig zu dotiren. Um eine neue Verfaffung der deutfchen Kirche zu begründen, 
wurde zufolge jenes Reihsfchtuffes der chemalige Kurfürft von Mainz, Erzkanzler 
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des Reiche, als Erzbiſchof und Primas yon Deutſchland beſtaͤtigt, mit Lande 
über Refte der mainziſchen Lande am rechten Rheinufer und das biſchoͤfliche Gebi 
von Regensburg ausgefattet, fein erzbifchöfliher Stuhl auf die Domkirche von Res 
burg übertragen und das katholiſche Deutſchland diegfeit des Mheins, mis 
usnahme der öfte. und preuß. Lande, feinem erzbifchöflihen Sprengel unterges 
ben. . Die dazu gehörigen biſchoͤſlichen Sprengel hatten zwar zum heil noch ihre 
Bälle oder, wo dieſe fehlten, dad) biſche fliche Generalvicariate, die fie verwalte⸗ 
ten, aber unter den mannichfaltigen politischen Territorialveraͤnderungen in dieſen 
deutſchen Rändern, die die Aufloͤſung des Reichs, die Verwandlung des Kurerzkanze 
dire in einen Fürft Primas des Rheinbundes, und der Glieder beffeiben in ſouverai⸗ 
ne Könige, Großherzoge, Herzoge und Fürften mit ſich brachte, erlist biefe Verwal⸗ 
tung durch das von mp Desleeungen auch gegen. bie katholiſche Kirche immer ent⸗ 
ſchiedener geltend gemachte Zerritorialfpfiem mancherlei ungewohnte —— 
ger, Die neuen Couveraine ſeculariſitten die noch vorhandenen Gebiete und Güs 


ter bes deutſchen und des Sohanniterordens und die nicht er 
fünen Süfter und Klöfter, foda nach. wenigen Jahren aufer Oſtreich, welches ſeit 
Sofeph's Zeiten die Kirche ſchonte und begunſtigte, das kirchliche Grundeigenthum 
ud Stiftungs vermoͤgen im weſtl. Deutſchland faſt ohne Ausnahme zum Staats · 
gute geſchlagen, veräußert oder andern Zwecken gewidmet war. Wegen wieder⸗ 
Holter Krisge und Rüftungen kamen die Souperaine nicht zur Erfüllung ber übers 
nommenen Berbinblichkeit, neue Dotationen fürBilhofsjige und-Domcapitel aus⸗ 
Zumitteln — — ſie dazu anhalten, da Napoleon der Kirche nicht 
ginſtig/ ‚ber den proteſtantiſchen Sürfen ohnehin fremde Papit fein, Gefangener, 
and der Furſt Primas, Katl von Dalberg, ſonſt der thätigjte und einſichtsvollſte 


eförderer eine veredelten kirchlichen Lebens, vom dem Protector abhängig gewors 
den war. Daher blieb bie deutſche Kicche allen, Widerwärtigkeiten, eines Provifoz 
riuris uͤberlaſſen, ‚bei beim zwar das Wohl ber Kirche, infofern es pon treuer Der 
waltung bes Mar —* abhängt, immer noch ungehindert gedeihen mochte, auch 
‚diet Inontiche. A icht und die unentbehrlichiten biichöflichen Sungtionen durch bie 
entralvicariate und Meihbiichöfe ausgeübt werben konnten, aber doch ben Fode⸗ 
ctungen des päpfllichen re und.der Anfprüchen der Hierarchie. alle Ausſicht 
auf Vefsicbigung gebtach, Die Befreiung Deutſchlands von der franz. Derrfchaft 
Ö üchte nicht der deutſ — fondern nur den Fuͤrſten Vortheilz der Congreß 
zu Mich, obſchon vom Papſte und einzelnen Bittſtellern für die deutſche Kirche bes 
ſtuͤrmt, wollte den Rechten der Landesherren über dieſelde nicht vorgreifen. Bivar bes 
gann mie dem 16. Art. der deutſchen Bundesacte in bet Gefchichte des deutſchen Kir⸗ 
x aatsrechts eine neue Periode; denn es ward durch denfelben nicht dlos Gleiche 
Yang der hriltichen Religione arteien im Genuß der bürgerlichen und politifchen 
Rechte begrundet, ſondern auch iR Gemaͤßheit deſſelben ber Begriff,einer herrfchens 
den und blos gedufdeten Kirche aufgehoden,, Alllin im. Übrigen warb die Anord⸗ 
nund der kiechliche Verhaͤltniſſe ihrer Fatholifchen Unterthanen den deutfchen Fuͤrſten 
uͤberlaſſen, und nun ein Gegenſtand ſchwieriger Unterhandlungen mit dem Papſte. 
Baiern vereinigte fich in einem foͤrmlichen Concordate mit dem Papite im 3. 
1817,18, Concortdat.) Für die Kathofiken in der preuß. Monarchie, welche. über 
3200 Porodien ausmachen, ſchloß der König von Preußen 1821 kein Concordat, 
ſondern nur eine Verabredung oder Übereinkunft. Die Erzbifchöfe und Biſchoͤfe, bie 
in Balern der König ernennt, werden von ihren Gapiteln, die Pröpfte und Domberren 
auf Stellen, die fich in ben paͤpſtlichen Monaten erledigen, vom Papfte,. die Dedyans 
ten, übrigen Domherren und Vicatien von Ihren Erzbifhöfen und Biſchoͤfen gewählt, 
jene mit Ruͤckſicht auf die durch den Willen des Königs bezeichneten Perfonen, bie 
letzten unter Vorbehalt landesherrlicher Genehntigung; Annaten, Confirmations⸗ 
und Palliengelder find, wie in Balern, dem Papſte nach einer neuen Zare der apo⸗ 
ſtolſſchen Kammer bewilligt, fodaß die Erzbiſchoͤſe 1000, der Biſchof von Brestan 
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1166%, die uͤbtigen Blſchoͤfe jeder 666°): Goldgulden, und die übrigen Dignitarın 
verhaͤlinißmaͤßige Abgaben für ihre Einfegung nach Noms zahlen müſſen. Über 
den Verkehr der Geiftlichkeit mit Rom, ‚den das bair. Concordat freigibt, die Her: 
fteilung, der. Kiöfter, die e& derfpricht, bie Ausdehnung des Bifchsflichen Einfluffes 
auf die Eheſachen und öffentlichen Unterrichtsanftalten, und das Verhättniß der 
Kirche zu den, Staatsbehoͤrden Überhaupt, fegt bie preuß. lUbeteinkunft nichts feſt. 
Doc) bat Preufen die bisher in Hinficht auf feine katholiſchen Unterthanen gehande 
habte Unterordnung kirchlicher Perfonen und Sachen unter die geltenden Geſetze 
und das Recht des Schuges und der Aufſicht über die Kirche in rein geiftlichen Din» 
gen nicht aufgegeben. Die Verhandlungen Wuͤttembergs, Badens, beider Hefe 
fen, Naffaus und der übrigen minder mächtigen Glieder des beutfchen Bundes, mit 
Einfluß der freien Städte feit 1817, führten erſt, nachdem ihre Geſandtfchaft 
1819 unverrichteter Sache von Rom zurüdgekehrt war, 1821 zum Abſchluß eince 
proviforifhen Übereintunfs mit dem Papfte und zum Etlaß einer Bulle deffeiben, 
‚welche bie neuen Diöcefen für die Katholiken in den Ländern diefer Fürften, nach den 
Borfchlägen derfelben beftimmt. Denmad wurden füt Würtemberg zu Rottenburg 
am Nedar, für Baden und Hohenzollern zu Freiburg, für Heſſen⸗Darmſtadt zu 
Mainz, für Kurheſſen zu Fulda, für. Raffau.und Frankfurt zu Limburg an der 
Lahn Bisthümer errichtet, unter. denen das zu Freiburg die erzbifchöfliche Würde 
und Zurisdiction. Uber bie übrigen hier genannten Bisthlmer erhielt. Diefe und 
die Domcapitel find von den betheiligten Staaten bedeutend geringer ausgeſtattet 
als die * auch die Domherrenſtellen geringer an Zahl, und uͤberdies mit den 
Mebenämtern eines Weihbifhofs, Generalvicars, Dompfarrers u, f. w. verbunden. 
Das Bisthum Konftanz wurde in der Folge, fowie das zu. Worms aufgehoben. 
Den Weihbifhof Keller zu Rottenburg ernannte der Papit zum Vollzieher feiner 
Bulle. Doc außer der paͤpſtlichen Circumſcription ber Diöcefen und der Beſtaͤti⸗ 
gung. der Dotationen, die ber Papſt in einer Note bes Gardinals Gonfalvi vom 10. 
Aug. 1819 in Hinfiht auf Zulda und Limburg allzu armjelig (troppo meschino) 
nannte, kam damals eine definitive Übereinkunft nicht zu Stande, denn es feste 
bie an die Geſandtſchaft der deurfchen Fürften gerichtete Note den von dieſer Ges 
ſandiſchaft dem Papſte vorgelegten Grundzügen einer Vereinbarung über die Were 
hättniffe der katholiſchen Kirche in den deutſchen Bundesftaaten eine Menge von 
Einmwürfen entgegen, bie ganz den alten herrichfüchtigen Geift ber röm. Curie aus ⸗ 
fprachen, und gerade Das tadelten oder gefährlich fanden, was die deutſchen Fürs 
ſten zur Herſtellung wahrer Religiofität und einer hriftlichen Regierung der deuts 
ſchen Kirche beabfichtigten. Dennoch gelang es dem redlichen Willen der Fürften, 
bei dem guten Geifte der Mehrzahl ibrer katholifdyen Unterthanen, kirchliche Ord: 
nung in. ben Hauptfachen ind Werk zu fegen. Der Papft hat wenigftens durd) die 
Bulle Ad dominici gregis custodiam vom 11. Apr. 1827 die Bildung der obere 
vhein. Kicchenprovinz, bie Begrenzung, Ausftattung und Einrichtung der dazu ge> 
börigen fünf Bisthümer betreffend, vollendet. Demnach ward 1829 die biſchoͤf⸗ 
liche Kirche zu Mainz der Metropolitankicche in Freiburg als Suffragankirche zus 
gewieſen, fodaß fie mit den drei andern Sufftagankirchen zu Fulda, Rotenburg 
und, Limburg die oberrhein. Kirchenprovinz bildet. Der Großherzog von Heffen 
genehmigte biefe Beftimmungen zu Franffurt am Main 1830, Die übrigen Blei» 
nen deutſchen Staaten ſchloſſen fi in Hinſicht ihrer katholiſchen Unterthanen nad) 
Maßgabe der Localitaͤt an die genannten wiederhergeftelten Bisthümer an. Der 
Biſchof von Hildesheim, der einzige im Königreiche Hanover, verwaltet zugleicy 
die nordifhe Miſſion (j.d.).. Der noch immer nicht.erlofchene Eifer der Da: 
pilten und. Sefultenfreunde in Deutſchland wird zwar noch mandye Reibung in 
der deutſchen Kirche veranlaffen, aber das Streben nach Berbefferung nicht zum 
Stillſtand oder Ruͤckgang zwingen bͤnnen. Dal. DroftesHülshoff, „Die Grund⸗ 
füge des genwinen Kirchenrechts der Katholiten und Evangeliſchen in Deutſch— 
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Kand”* (2? Bde, Münft. 1828-30), worin bie neueſtetn Rechtsquellen felt 1801 

anthalten find. | — ee a 
Deurfhe Kunft. Die ſchoͤnen Künfte und unter diefen vorzuglich Poks 

fle und Muſik (f. Deutſche Poefie und Deutſche Mufit) wurden insge⸗ 


ſammit von den Deutfchen mit Gtüd betrieben; doch fanden die bildenden Künite, 


die Baukunſt (ſ. d.) ausgenommen, wegen Mangels an Öffentlichkeit und Ges 
legenheit, fich zu zeigen, in Deutfchland weniger Beguͤnſtigung. Der Styl der 
deutfchen, gothifch genannten Baukunſt entftand vorzüglich unter Kaifer Friedrich 
dein Rothbart, bildete ſich aus unter Kaiſer Friedrich II, unter Ludwig IX. oder 
Heiligen, Heinrich III. von England und Rudolf von Habsburg und verbreitete fich 
über ganz Europa. Die Plaſtik wurde mehr als Verzierungsbunft betrieben, und 
in ihe manches Erzeugniß höchfter Kunftfertigkeit geliefert; aber die Verzierungen 


“ wären mehr fpmbolifdy bedeutfam als von anmuthiger Form. Doch lieferte Die Bild: 


hauerkunſt einige bedeutende Werke. Merkwuͤrdig ift befonders die zwölf Klaftern 
hohe Bildfäule des Erzherzogs Rudolf IV., des Erbauers der Kirche St.:Stephan 
zu Wien, bei Wienerifch-Neuftadt, aus den Jahren 1361—70. Auch hat Deutfch: 
land viele trefflihe Schnigarbeiten aufzumweifen, unter denen einige von Albrecht 
Dürer, 5.8. in der Elifabethkicche zu Marburg, am befannteften find. Diefelbe ver: 
volltommnete auc) die Form⸗ oder Holzſchneidekunſt (f. d.), welche, feit An⸗ 
fang des 14. Jahrh. in Deutſchland aufblühend, die ebenfalls deutfche Erfindung 
der Buchdruckerkunſt vorbereitete. Ob die Erfindung der Kupferftechkunft, und zwar 
der Arbeit mit dem Grabftichel, einem Gold: und Silberfchmied in Oberdeutfchland, 
der 1460 Jebte, und die der ÄAtzkunſt, nämlich der Arbeit mit der Radirnadel, einem 
deutfchen Künftler, namentlicy Michael Wohlgemuth, zugefchrieben werben dürfte, 
bedarf gruͤndlichern Beweifes. Um die Richtung zu bezeichnen, welche die bildende 
oder zeichnende Kunft insbefondere umter ben Deutfchen neuerdings genommen, iſt 
es nothrvendig, aus der Gefchichte derfelben die gefchichtlichen Momente hervorzus 


heben, die früher zu ihrer eigenthuͤmlichen Entwidelung gewirkt haben. Im 13, 


“ 


bis zum 16. Jahrh. hatte Deutfchland eine eigenthuͤmliche Baukunft, die ſich im 
Hochſtrebenden, mit der hoͤchſten Flle der Geftaltungen beurkundete. Im 14. bie 
zum 15. Jahrh. blühte am Rhein eine deutſche Malerfchule, welche fid) an die uns 
tergehende Kunft der Griechen anfchloß. Sm 15. bis zum 16. Jahrh. lebten bie 
größten deutfchen Maler, Bildgießer, Schnigarbeiter, Formenfchneider u. f. w., und 
üppig fproßte der Baum deutfcher Kunſt in eigenthuͤmlicher Fülle befonders in dem 
Süden von Deutfchland, indem die Religion der Gegenftand und Mittelpunkt aller 
Künfte war. Mit religisfem Gemuͤthe, eigenkräftig aufgefaßt, mußten die heiligen 
Sagen, forwie die weltlichen Gefchichten, das verfichtbarte Gemuͤthsleben der Kuͤnſt⸗ 
ler und ihre eigne, innere Gefchichte, ſowie alle Ereigniffe des Lebens in höherer, 
religiöfer Beziehung erfheinen. Dies war der Hauptzug der Kunſtwerke jener Zeitz 
die alte, echte, deutfche Nationalphyſiognomie mit allen ihren Zügen, Biederkeit, 
Treue, Frömmigkeit und Tapferkeit, war ihnen unverlöfhlich aufgedrüdt, ja felbft 
det Einfluß der in Italien blühenden Malerkunſt vermochte diefen Charakter nur 
fpät erft zu verdrängen. Die Religionsftreitigkeiten im 16. Jahrh. zeritörten diefe 
Blüte; was auch einzelne deutfche Fürften diefer Zeit zum Vortheil der Kunſt gez 
than haben mögen, Haß und Zweifel erfchütterten innerlich die Gemüther und grifz 
fen die Kunft in ihrer Wurzel an, während die rohe Gewalt fanatifcher Bilderftürs 
mer und dann die Schredniffe des dreißigjährigen Kriegs den Baum ber deutſchen 
Kunft entlaubten. Nach den Stürmen diefes Krieges, der die Trennung der Nas 
tion noch fühlbarer machte, hob fich in den proteftantifhen Staaten Deutfchlands 
vornehmlich eine gelehrte Bildung hervor, welche die Ausbildung deuticher Sprache 
und Eigenthümlichkeit Lange zuruͤckhielt; aber noch ſchaͤdlicher war dem deutfchen 
Charakter und der firengen Sitte, die bis dahin obgewaltet hatte, die laͤchetliche 
Nachahmung des Franzöfiihen in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. Richt nur 
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die urfprünglichen Gegenftände ber Kunſt wurben ihr fremd, fonbern auch dee 
Seiſt eigenthuͤmlicher, nationaler Auffaffung ging verloren. Unter biefen Um⸗ 
ſtaͤnden konnten die ohmedies nad) franz. Mufter eingerichteten Kunſtakademien, 
welche einige deutfche Fürften errichteten, nur von geringem Erfolge fein. Die 
Bildergalerien aber, welche bamals angelegt wurden, erregten befonders dos ges 
lehrte und kritiſche Intereffe. Entfcheidend wirkten auf die deutſche Kunſt Win 
ckelmann und Mengs ein. Der Enthufiasmus: des Erftern für die Werke der 
alten Kunft wendete den Blick der Liebhaber und Kuͤnſtler auf das claffifche Alters 
thum. Heyne's archäologifhe Unterfuchungen wirkten’ zu bemfelben Ziele hin. 
Windelmann 503 fogar in feiner Abhandlung über die Nachahmung der griech. 
Werke der Malerei und Bildhauerkunſt die Nachahmung der Alten der Nacyäh: 
mung der Natur vor. Diefes Refultat eines ausſchweifenden Enthufiasmus hatte 
auf die Kuͤnſtler einen höchft nachtheiligen Einfluß, indem man ımter dem loden: 
den Titel des fchönen Ideals, das an griech. Formen haften follte, zur Nachah⸗ 
mung eines fremden, nicht erlebten und angeeigneten Lebens verleitet ward, Menge’ 
großes Zalent fand ſich auf bemfelben Wege, Aber alle Nachbildungen der Antife 
drangen nicht in das Leben des: Volkes ein und konnten nur erft bei tieferm Wer: 
ftändniffe des Alterchums, welches nicht allein durch die fortfchreitenden philofogis _ 
[hen un; archäofogifchen Studien, ſondern auch durdy die geiftvollen Nachbildun⸗ 
gen. der claffifchen Poefie, wie fie 3. B. in Göthe's „Sphigeniv und andern Dich 
tungen neuerer Meifter erfchienen, dem gebildeten heile des Volkes nahe gebracht 
werden. Bald jedoch zeigte ſich auch eine entgegengefegte Richtung der Kunſt, welche 
durdy die wahrhaft nationalen Schöpfungen der größten deutfchen Schriftfteller und 
durch bie freier werdende Kritik aufgeregt, durch die Schidfale der Nation aber nicht 
wenig genährt wurde, Man begeifterte fid für dae Nationalalterthuͤmliche und 
verachtete das Hohle, Gleißneriſche, das aus dem regelrechten ‚alademifchen Nachs 
bildungen fogenannter ſchoͤner Formen hervorging. Göthe, Schiller, Herber hatten 
der Nation das Vaterländifche in ihren Schriften wieder nahe gebracht; body foͤr⸗ 
derte der Erfte in Verbindung mit den weimarifchen Kunftfreunden mehr die Brars 
beitung griech.⸗roͤm. Mythe und Gefchichte, wie auch der Inhalt ihrer Preisaufs 
gaben feit 1799 beweift. Won großem Einfluffe auf die jüngern Künftler waren 
1797 Wackenroder's „Herzensergießungen eines kunſtliebenden Klofterbruders”, 
dann Tieck's und Novalis’ romantiſche Porfien, der Gebrüder Schlegel geijtvolle 
Beurtheilungen, und die darauf folgende Erneuerung mehrer Denkmale alter va: 
terländifcher Poefie, wie 3. B. des Liedes der Nibelungen; endlich auch die Samm⸗ 
lungen der herrlichſten alten Malereien durch die Brüder Boifferde u. A. So ent: 
wickelte ſich ungefähr feit 1802 und vornehmlich unter den deutfchen Malern in 
Rom eine große Neigung, im Geiſte der altdeutfchen und der ihr verwandten 
altitatienifhen Malerkunft, Religion und Geſchichte barzuftellen, welche Rich⸗ 
tung Göthe die neudeutiche, religiöd-patriotifche Kunft genannt hat. Gegen feine 
nicht ganz gerechte Beurtheilung diefer Kunftrichtung, erklärte ſich Docen in einer 
Abhandlung in den wiener „Sahrbüchern der Literatur” (Bd. 8 und 9) worin er faſt 
Als, was fi) den hellmiftifchen Gegnern der altdeutfchen Kunſt entgegenfegen 
läßt, erfhyöpft hat. Im Allgemeinen mus wol das Beſtreben ber Deutfchen in 
Malerei und Plaftik dahin gehen, in dem eigenthümlichen beutfchen Geiſte, da Nas 
tionalität die einzige fefte Grundlage des Kunſtwirkens einer Nation bildet, mithin 
in dem Geiſie fortzuarbeiten, der die Künftler des 14. und 15. Jahrh. befeelte, und 
zunaͤchſt die eigenthümlichen Ereigniffe und Zuftände der deutfchen Nation zum 
Gegenftande der Darftelung zu machen; denn nur das Selbfterlebte und Ber: 
wandte kann in volltommen lebendiger Geftalt aus des Kuͤnſtlers Geiſte in bie 
Wirklichkeit treten. 

Während bei den Engländern, Franzoſen und Stalienerm bie bildenden Kin: - 
fir feit mehr als 40 Jahren ohne erhebliche Abweichungen in demfelben !aͤngſt abge⸗ 


’ 


116. Deutſche Kunft 


meſſenen Rrelfe fidy bewegen und den erflern im Allgemelnen in ber Malerei mehx 
Palette, den Franzoſen mehe wiſſenſchaftliche Strenge der Beichnung, den Ita— 
lienern ein feineree Formengeſchmack eingeräumt werden darf und in Wahl, An⸗ 
‚ordnung und Vortrag bei den Künjtlern diefer Nationen ſich ohne Ausnahme eins 
gewiſſe anſpruchs volle Abfichtlichkeit kundgibt, find in derafelben Zeitraume bei dern 
Deutſchen, in Felge Ihrer Eigenthüntlichkeit, die verfchiedenften Kunſtrichtungern 
hervorgetreten, unter welchen, ſowie die Sachen einmal fteben, jebe den Anſpruch 
- «hat, aus ihrem eignen Geſichtspunkte beuctheilt zu werden. Archaͤologiſch⸗ 
aͤſthetiſche Richtung. Aus dem Fortwirken von Anregungen, welche Mengs, 
Windelmann und Leffing ihrer Zeit unter den Künftlern verbreitet hatten, entſtand 
bie, welche in dee Malerei allmälig theils dem Romanticismus, theild dem Natura= 
lismus weicht. Dagegen beherrfcht fie die Bildnerei durchaus und die Architeftur 
. zum Theil, Eine Nebenrichtung, welche man bie gelehtte oder hiftorifche nennen 
‚Lönnte,fegte die Herausgeber archäologifcher Werke feit etwa 15 Jahren in den Stand, 
"die Denkmale mit ungleich mehr Strenge und in befferm Geſchmacke herauszugeben, 
‚als nod) vor. Kurzem ihnen möglid) war. Die romantifche Richtung oder 
‚Romanticismus: pflegt man diejenige Richtung der neuern Kunft gu nennen, 
welche vorzugsweiſe in den Kunfttraditionen des Mittelalters Anknüpfungspunfte . 
ihres Beftrebens findet oder doch zu finden glaubt. Indeß liegt ihr Unterſcheidendes 
eigentlich in einer firengern Auffaffung von chriftlichen Sdeen, Gefuͤhlen und Vor⸗ 
fiellungsarten, bei freierer Auffaffung alles Übrigen, befonders des rein Poetifchen. 
. Denn die entgegengefegte archäologifchsäfthetifche Richtung wellte und will ums 
gekehrt jenes Chriftliche frei und abgelöft von den Xraditionen des Mittelalters, 
nach antiken und ganz mobeinen Vorbildern ummodeln, hingegen in jeder andern 
Beziehung, 3. B. im Moythologifchen, eine gewiſſe hiftorifchegelehrte Strenge und 
Gebundenheit einführen. Welche von beiden Richtungen der Kunit, als folcher, 
günftiger fei, wird und muß die Zeit Ichren. Übrigens fehlt 8 der chriftlichen Ty— 
pologie der neueren Maler bisıjegt an fichern, hiftorifch begründeten Antnüpfungs= 
punkten; Die phantaftifchen Abweichungen vieler Künftler des vorgeruͤcktern Mit⸗ 
telalters haben dem ftrengscheiftlihen Maler häufig fein wahres Vorbild, namlidy 
das höhere. chriftliche Alterthum, aus den Augen entrüdt. Gewiß hat feit Rafael 
kein neuerer Maler ſich mit Demjenigen, was in biefer Beziehung allein als Richt⸗ 
ſchnur anzunehmen wäre, ermftlich bekannt gemacht. Reinere Vorbilder des Typi⸗ 
ſchen, als Giotto und defjen phantafiereiche Nachfolger, gewähren die uralien Mus 
five zu Rom, Ravenna, im aͤußern Bogengange der Marcuskirche zu Venedig, im 
Domſchatze zu Florenz, in den neugrieh. Miniaturen des 8. bie 12. Jahth., vor= 
ausgefegt, daß man in diefen das Hochalterthuͤmliche vom häufig eingemiſchten 
Wuſte der barbarifirten Zeiten gehörig unterfcheide. Je mehr im Übrigen mohl= 
ausgerüftete Kuͤnſtler mit diefen Zopen ſich befannt machen, je leichter wird es ih⸗ 
nen fallen, ihren chriftlihen Darftellungen jenen feften, Ehrfurdyt gebietenden 
Charakter zu geben, den mir in Rafael's Werken bewundern. So hat Friedrich 
Dverbed. in der neueften Zeit in der Kirche degli Angeli unmeit Affifi bei Dar» 
ftelung eines Wunders aus der Legende des h. Franciscus gezeigt, melden Gewinn 
e8 bringe, ganz mittelalwrlihe Vorſtellungen auch ganz in dem Eharakter auszu= 
praͤgen, den die Kunft von Anbeginn denfelben beigelegt hatte. Hingegen gibt es 
im Gebiete des rein Poetiſchen aus dem Geſichtspunkte der Romantiker überall 
Feine Befchränkung auf ein hiftorifch Gegebenes. In der Bekleidung, Charafteris 
ſtit, Anordnung von Darftellungen diefer Art geſtattet ſich diefe Ricytung die uns 
gebundenfte Freiheit der Erfindung. Wenn es ihr auch gelingen follte, die Ans 
* forliche ber Gelehrſamkeit, welche allerdings nicht felten kleinlich und von wenigen 
Belang find, ganz zu befeitigen oder zu befchwichtigen, fo möchte fie doch mit dem 
allgemeinern Geſchmade nicht fo leicht ſich abfinden können. Kleidungen und Wafs 
fenftude, welche gar zu bizarr ericheinen, der Geftalt und Bewegung auch gar 
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nicht fi anpaffen wollen, uͤbertriebene Charakteriſtik, ungelenke Bewegung, uns 
nöchige Häßlichkeit, können dieſe freiere Richtung wenigftens nicht empfehlen. 
Naturalismus endlich nenne man ausfchließlid diejenige Richtung, welche 
nicht allein ihre Formen, fondern felbft die Gegenftände ihrer begeifterten Auffafs 
fung und Darftellung in dert gewöhnlicher Erſcheinungen der Natur auffucht. Uns 
ter dem Namen von Genrebildern unterfcheibet man die Beziehungen des Natura⸗ 
lismus auf Vorgänge ded menſchlichen Lebens von den Landfchaften, Frucht ⸗ und 
Biumenftüden, Stillleben. Die beutfchen Arbeiten aller diefet Arten des Naturalis⸗ 
mus werden flark geſucht, was dafuͤr zeugt, daß in ihnen etwas Vefriedigendes und 
Nahahmungswerthesenthalten fein müffe, Im Genre genießen Peter Heß in Muͤn⸗ 
en, Catel zu Rom einen vorzüglihen Ruhm; gleich Diefen haben zu Nürnberg 
ber verftorbene Ehrhardt und der nöd) lebende Klein die wohlgehaltene Landſchaft 
bald in den Hintergrund gedrängt, bald wiederum fie vörwalten laſſen. Dietrich 
Lindau in Rom, Meyer aus Altona, fcheinen hingegen ihr Abſehen mehr auf die 
Handlung zu richten, das Phyſiognomiſche vorwalten zu laffen. Indeß drohen die 
Holländer in der Harmonie, im Ton, in der Pinfelführung noch einmal ‚der uͤbri⸗ 
gen Zeitgenofjen den Rang abzugewinnen. Es fragt fich, ob bei ſchwaͤcherm In⸗ 
tereife des Gegenſtandes diefe Kunſtart des techniſch⸗maleriſchen Reizes im dem 
Maße werde entbehren Einnen, als man in Deutfchland anzunehmen fcheint. Sn 
ber Landſchaftsmalerei befchäftige die Künfkter häufiger eine umftändliche Ausfuͤh⸗ 
rung beftimmter Profpecte (veduta) als jene allgemeinere Auffaffung, welche in 
der geoßen Epoche des 17. Jahrh. vorherrfchend war. Die geſchickten Profpect: 
maler find gegenwärtig faft zahllos. Ä | 

Dies find die drei Hauptrichtungen ber deutſchen Künftler unferer Tage. 
Doch würde man fehlen, wollte man nur annehmen, daß unter Denen, welche zu: 
fammen bie eine oder die andere Claſſe bilden, jene ermüdende Gleichförmigkeit der 
übrigen europ, Kunſtſchulen fi) in Eeinerm Maße wiederholte. Im Gegentheit 
kann nichts eigenthuͤmlicher fein als die Beſtrebungen, die wir 3. B. bei Overbeck, 
Cornelius, Zul. Schnorr, Heine. Hei und andern in der romantliſchen Richtung ſich 
auszeichnenden Künftlern finden, ald Tieck's, Rauch's und Thormaldfen’s Manier 
und Abſehen. Dem oberflächlichen Blicke möchte diefe Vielfältigkeit der Richtungen 
als eine zweckloſe Zerfplitterung der Kräfte fich darſtellen koͤnnen. Auch mag in der 
That manch ſchoͤnes Beftreben fein Ziel verfehlen, weil bie obwaltenden Umftände 
bie Möglichkeit abfchneiden, daß es zugleich von Vielen und fortgefegt durch vers: 
fehiedene Generationen verfolgt werde. Doc) auf ber andern Seite ijt es beruhi⸗ 
gend, zu fehen, daß ein unfichtbares, geiſtiges Band fo viel fcheinbate Zerſtoͤrung 
und — umſchließt, daß mit Ernft ein Jeder will, was ihm wahrhaft 
ums He iſt. | 

Deutfche Literatur und Wiffenfhäft. Wenn A. W. Schlegel 
äußerte, baß es ihm vorkomme, als hätten die Deutjchen gar feine Literatur, ſon⸗ 
bern waͤren höchftens auf den Punkte, eine zu befommen, fo nahm er ben Begriff 
ber Riteratue im der bei den Sranzofen gewöhnlichen engern Bedeutung diefes Wors 
tes und ſchloß von derfelben alle gelehrte und wiſſenſchaftliche Werke aus, welche 
body nicht minder zur Literatur eines Volkes gehören. Derfelbe äußert fich über 
die Literatur der Deutfhen uͤberhaupt in der Zeitfchrift „Europa” (Bd. 1, St. 1) 
folgendermaßen: „Wenn man unter Literatur einen ungeorbnieten Wuſt, ein rohes 
Aggregat von Büchern verftcht, die fein gemeinfchaftlichee Geift befeelt, unter 
denen nicht elumal der Zufammenhang einer einfeitigen Nationalrichtung bemerk⸗ 
bar ift; mo bie einzelnen Spuren und Andeutungen des Beſſern ſich unter dem 
unüberfehbaren Gewühl von leeren und misverflandenen Strebungen, von Ver: 
Behrtheit und Werworrenheit, von übel verkleideter Geiftesarmuth und fragenhafter 
anmaßender Driginalitätöfucht faft unmerklich verlieren, weit entfernt, daß ber 
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Bipfel der Vollkommenheit für eine durch Nationalität und Zeitalter beftimmte 
Geftaltung der Poefie in einer bedeutenden Anzahl von Werfen ber verſchiedenen 
Gattungen wirklich erreicht wäre: dann haben wir alferbings eine Literatur, denn 
man hat mit Recht bemerkt, daß die Deutichen eine von den hauptfchreibenden 
Mächten Europas find.” Da in diefen Worten die Einheit oder Verbindung der 
ſchriftlichen Werke der Deutſchen zu einem Ganzen durdy Nationalität geleugnet 
wird, jo hängt die Beantwortung ber Frage: ob die Deutfchen in biefem Sinne 
eine Literatur, d. h. einen Vorrath von Werken haben, bie fich durch eine Art von 
Syſtem untereinander vernollftändigen, und worin eine Nation bie hervorftschen« 
den Anſchauungen der Welt und des Lebens niedergelegt findet, von der oft aufs 
gerworfenen Frage ab: Haben bie Deutihen einen Nationalcharakter? benn der . 
Zufag: „daß diefe Schriften fich ber Nation für jedes geiftige Beduͤrfniß fo befries 
gend bewähren müffen,: daß fie nach Menfchenaltern, nach Jahrhunderten mit 
immer neuer Liebe zu ihnen zurüdkehrt”, wird ducch die Bildungsftufen und 
Schickſale, welche eine Nation durchläuft, gar fehr befchränkt, und man bürfte 
fo auch nicht einmal von einer franz. Literatur überhaupt, welche Schlegel body 
nicht zu leugnen ſcheint, fondern nur vielleicht von einer franz. Literatur des siecle 
de Louis XIV reden. Hier erinnern wie und aber einer andern trefflichen Stelie 
Friede. Schlegel’8 über die Deutfchen, in welcher er fie mit den Römern vergleicht. 
„Was fie”, fagt er, „von den Römern befonders unterfcheibet, ift die größere 
Liebe zur Freiheit; es war bei ihnen nicht blos ein Wort und eine Regel, fondern 
angeborenes Gefühl. Zu groß geſinnt, ihre Sitten und ihren Charakter allen Nas 
tlonen aufprägen zu wollen, fchlug derfelbe doch überall Wurzel, wo der Boden 
nicht ganz ungünftig war, und der Geift der Ehre und Liebe, der Tapferkeit und 
Treue wuchs dann mit maͤchtigem Gedeihen hervor, Wegen diefer urfprünglichen 
Freiheit des Bodens, die ein unvergänglicher Charakter der Nation ift, erfcheint 
fie auch in guten Zeiten urfprünglicher und dauerhafter romantiſch, als felbft die 
oriental. Maͤrchenwelt. Ihre Begeifterung war fröhliher, kindlicher, zwediofer, 
nicht fo.einjeitig und zerftörend wie ber Enthufiasmus jener bemundernswürdigen 
Fanatiker, die den Erdkreis noch ſchneller und allgemeiner entzuͤndeten, als jelbft 
die Römer, Eine gefühlte Rechtlichkeit, die mehr ift als die Gerechtigkeit bes Ges 
fees und der Ehre, eine Eindlich aufrichtige und unerfchütterliche Treue und Hetz⸗ 
lichkeit der Gefinnung ift der tiefite und hoffentlich nie ganz zu vertilgende Zug des 
deutichen Charakters.” Schon dieſe Züge, melche auch in den fchriftlichen Geiftess 
erzeugniffen der Deutfchen fich zeigen müffen, und welche nachzuweiſen ſehr Leicht 
jein würde, mußten die beutfche Literatur zu einem Ganzen verbinden und vor Anz 
dern bezeichnen, wenn auch fchon die Geiſteswerke der Deutfchen aus den werfchie= 
denen Zeiträumen ihrer Bildung ſich fo uaͤhnlich fcheinen, als oft die Literatur 
"verfhiedener Nationen. Denn aus jenem Freiheitsfinne, welcher der freien Auss 
bildung der Einzelnen und der Stünde fo günftig war, entmwidelte ſich auch jene 
Bieljeitigkeit der deutfchen Literatur, mit welcher fie die Schäge und den Ertrag 
der Literatur fremder. Völker aufnahm, zu den ihrigen machte und ſich in der Ges 
ſchichte, Wiffenfhaft und Kritik einen univerfellen Standpuntt erwarb. Wo aber 
Freiheit ift, da fucht fie fich nach allen Seiten des menſchlichen Lebens auszubreiten 
und in der Tiefe zu begründen. Keine Nation hat daher wie bie deutiche in allen 
Faͤchern des menfhlichen Wiffens mit gleihem Ernſt und mit gleicher Gruͤndlich⸗ 
keit gearbeitet, Leine fo verfchiedenartige Anfichten des Lebens in ausgebildeten For⸗ 
men (Spftemen) aufgeftellt als die deutfche, Keine überhaupt eine fo ſyſtematiſche 
Geiftesbildung gezeigt und die fpftematifhen Anfoderungen in jedem Zweige des 
Miffens fo geltend gemacht, als biefe. Iſt dies keine Eigenthuͤmlichkeit der deut⸗ 
ſchen Literatur? Fa, wenn auch diefer Freibeitsfinn gar oft in Willkür, Zügels 
tofigkeit, und in der Literatur in Schreibfuht, Nachahmungsluſt, Verworren⸗ 
heit Paradorie Formloſigkeit und Verfehrtheit ausgeartet if}, fo war bagegen 
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die Literatur anderer Nationen nur durch Einfeitigfeit und ſtlaviſche NMutorttätens 
furcht vor den Fehlern unferer Literatur gefichert, und deshalb von nationaferem 
Gepraͤge; mie überall mit der Beſtimmtheit auch Beſchtaͤnktheit verbunden if. 
Miele Nationen konnten nicht fedlen wie wir. Ja wenn ferner der mehr fpeculis 
gende, durch keine Form zu feffeinde Geiſt der Deutfchen, der das Leben und feine 
Zuftände nicht verlaffen kann, ohne fie auch beariffen zu haben, die Gruͤndlichkeit 
derfelben in jeder Wiffenfchaft weit mehr beguͤnſtigte als ihre Poefie und Kunft, fo 
dürfen wir doch auch hier mit Stolz fragen: Befigen nicht die Deutfchen poetiſche 
Werke von einer Tiefe des Gemüths und Innigkeit, welche in Eeiner Nation fo. 
gefunden ward, und die den gleisnerifchen Schein aͤußerlich abgerundeter Formen 
weit übertrifft? Endlih, wenn man behauptet, daß bei unverfennbarer Drigi⸗ 
nalität der einzelnen und trefflichſten Erzeugniffe der Literatur (demn jede Literatur 
bat eine Flut des Schlechten, welche ſich allmälig verläuft) die deutfche Literatur 
doch ſelbſt keine Originalität und Selbftändigkeit habe, fo bedenke man nur, mit 
weicher eigenthümlichen Kraft biefelde nach vielen verberblichen und zerftörenden 
Kriegen, die immer im Herzen Europas wütheten und den Frieden ber Gultur oft 
brachen, ſich mehrmals-verjüngte, und immer in anderer Geſtalt aufbtühte, ja 
wegen Mangels an Einheit in der Staatsverfaffung Deutfchlands von Außen we⸗ 
niger begünftigt als die Literatur irgend eines andern Volkes, dennoch zu Ende des 
18. und am Anfange des 19. Jahrh. eine foldye Höhe erreichte, daß man mit dems 
fetben Journale, welches die oben angeführte entgegengefegte Behauptung X. W. 
Schlegel's mittheilte, fügen fann: „Die wichtigſten literarifchen Erſcheinungen, 
ſowol im Fache ber Wiffenfchaft als der Poefie, machen jest in Deutſchland ein 
fo vielfach ineinandergreifendes, zufammenstimmendes und zugleich weit umfaflens 
des Ganzes aus, daß man nicht nur in den modernen Beiten, fondern felbft im 
Alterthume vergeblich fich nach einem Beifpiel umfehen würde von einer ähnlichen 
raſtloſen Thätigkeit und univerfellen Wechſelwirkung aller der Künfte und Wiffen: 
ſchaften, deren einziges oder vorzügliches Augenmerk es ift, den Menfchen feiner 
göttlihen Natur und Beftimmung näher zu führen oder würbdiger zu machen.” 
Uebrigens hängt ja jede Literatur auch von den Schidfalen und Thaten eines Vol: 
tes ab; in ihr fpiegelt fich gleichſam das Leben des Volkes, ihre Perioden werfen 
gleichſam ein Bid zuruͤck von der gleichzeitigen Geftalt des Volkes, unter dem fie 
entitanden; und auch in dieſer Hinſicht muß die deutfche Literatur ein Ganzes bils 
den, wie ſchwer e8 auch immer fein mag, die Fäden zu bemerken, an welchen das‘ 
unüberfehlihe Gewebe zufammenhängt. 

Die gefammte Literatur der Deutfchen theilt fich in bie poetiiche und pros 
fatfche (f. Deutfhe Poefie und Deutſche Profa); bier geben mir eine ges 
drängte Überficht des Ganzen der deutfchen Literatur. Da eine Literatur fchrift> 
liche Denkmäler vorausfegt, jo kann auch von einer deutichen Literatur hoͤchſtens 
in ben Zeiten kurz vor Karl dem Großen die Rede fein. - Erft nad) den Stürmen 
ber großen Völkerwanderung wurden die Verhältniffe der deuefchen Stämme 
dauernder; fie erlangten einen feftern Aufenthalt; eingerwanderte Völker, welche 
ſich mit ihnen vermifchten, teilten ihnen von ihrer Bildung mit, Gefege wurden 
abgefaßt, und die Sammlungen derfelben bei den Burgundern, Alemannen, 
Baiern, Frieſen und Sachſen gehören zu dem erften Urkunden deutſcher Bildung. 
Us fich das Chriſtenthum vorzüglich durch Bonifacius in 8, Jahrh. immer weiter 
verbreitete, wurden bie Geiftlichen die erſten Lehrer und zugleich die Bewahter der 
Bildung unter den Deutfchen; fie fingen zuerft an die noch rohe Sprache zur ſchrei⸗ 
ben und wählten dazu das ihnen geläufige lat. Alphabet. So ift des Biſchofs Uls 
filas Überfegung der vier Evangetiften in das Möfogothifche, um 360, bas ältefte 
fhriftliche Denkmal der deutfhen Sprache. Die Franken, welche fi in Gallien 
nieberließen , flifteren ſchon im 6. Jahrh. Schulen, in welchen ” ihre Geiſtlichen 
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hifderen; Ihrem Beiſpiele folgten fpäter auch die übrigen deutſchen Stämme. Als 
lein dieſe Bildung befchränkte ſich meift nur auf Leſen, Schreiben und ein wenig 
ſchlechtes Latein. Indeſſen ift es bemerfenswerth, daß nur die deutfche Sprache 
den Anfang einer gefchricbenen Profa vor Karl's des Großen Beiten aufweifen ann’ 
und unter allen neueurop. Sprachen zuerft zur Schriftfprache ausgebildet worden 
ift. Die älteften fchriftlichen Sprachdenkmale find größtentheils nur lÜberfegungen 
aus der lat. Sprache, welche dadurch, daß fie gleihfam das Organ der Religion 
war und noch viele fpätere Sahrhunderte von ben Geiftlihen, die allein das Bes 


duͤrfniß eings höhern Grades von Bildung hatten, vorzugsweife geſchrieben wurde, 


zwar die Bildung der Landesfprachen hennnte, aber auch den Stamm einer freien 
Bildung fo lange aufbewahrte, bis die deutfche Schriftfprache ſich ans eigner Kraft 
entwidelte; die alten herrlichen Liederfagen aber, aus welchen das „Nibelungen» 
lied“ und das „Deldenbuch” erwachſen find, waren vor Karl noch nicht gefammelt, 
fondern gingen lebendig von Mund zu Munde. Mithin gab es vor diefem noch 
feine Literatur in bem obengedachten Sinne, 

Der erſte Zeitraum der deutfchen Literatur beginnt mit Karl dem Großen, 
768, und kann mit der Zeit der ſchwaͤbiſchen Kaifer oder der Minnefänger, 1137, 
gefchloffen werden. Karl der Große ließ viele Klofterfchulen, 3.8. Fulda, Kors 


vei u. ſ. w. errichten, aus welchen die bamals berühmteften Gelehrten und taugs 


lichften Gefhäftsmänner hervorgingen; er war für die allgemeinere Verbreitung 
der Bildung bemüht und wollte in diefer Abficht befonders, daß auch die Laien Uns 
terricht in den Schulen feines meiten Reiche bekommen follten. Er ftiftete, auf 
Alcuin's Rath, eine Art gelehrter Gefelfchaft an feinem Hofe, an welcher er ſelbſt 
Antheil nahm. Er ließ aud) viele Denkmale der deutſchen Sprache, befonders Ge» 
fege und Lieder, fammeln, in der deutfchen Sprache predigen und Einiges für den 
Unterricht des Volkes aus dem Kateinifchen überfegen (f. Deutfhe Sprade); 
allein feine Nachfolger fuhren nicht in demſelben Geifte fort. Sehr vortheilhaft 
mar für die felbftändige Entwidelung der deutfchen Sprache und Bildung die Trens 
nung Deutfchlande von dem fraͤnk. Reiche. Die größten Fortfchritte machten die 
Deutfchen unter den fächl. Königen feit 919, befonders unter den drei Ottonen, 
und unter den frank. Kaifern feit 1024 Im 10. Jahrh. zeichneten ſich mehre 
Stifte» und Klofterfchulen in Deutfchland aus, welche mit Bibliotheken ausge 
ftattet wurden. In diefen Zeitraum gehören die Chronikenfchreiber Eginhard, 
Wittikind, Dithmar, Lambert, Bruno, die Polphiftsren und philofophifchen 
Schriftfteller Alcuin und Rhabanus Maurus, und die, welche in beutfcher Sprache 
fhrieben, Dtfried (f.d.) von Meifenburg, beffen metrifche Bearbeitung der 
Evangelien, in ihrer Treue und Kuͤrze bewundernswuͤrdig, als eigentlicher Anfang 
der deutfchen Literatur gelten kann, Motker, Abt zu St.Gallen, geft. 1022, 
Willeram, Abt zu Ebersberg in Baiern, geſt. 1085, die Verfaffer des Ludwig» 
liedes und des Liedes auf den heil. Anno, wenn das letztere nicht einer fpätern Seit 
anheimfällt, Vgl. Loreng, „Alcuin's Leben” (Halle 1829). 

Ein neuer Zeitraum beginnt von den ſchwaͤbiſchen Kaifern, 1138, und geht 
bis zur Reformation, zu Anfang des 16. Jahrh. Deutfchland war jegt nicht mehr 
jene Wildniß dee Germanen, wie fie Tacitus befchreibt; die Moräfte waren ge 
trocknet, die Wälder gelichtet oder niedergebrannt; Luft und Sonne hatten freien 
Spielraum; Klima, Lebensart und Einwohner hatten fich gemilbert. Der fort 
gefrgte Umgang mit Stalien und andern Ländern Europas während der Römer» 
und anderer Ritterzlige; die fremden Sitten, die man durch die Kreuzzuͤge hatte 
kennen lernen; die beffern Mufter, die man haufig vor fich fah, und der edle 
Eifer, ihnen gleich zu tommen, hatten eine heilfame Revolution in dem Gemüthe 
ber Deutfchen angefangen. Lebensart und Sitten wurden durch das blühende 
Ritterweſen verfeinert, die Ideenmaſſe vergrößert, Ton und Denkungsart vergeis 
ſtigt, und da die Sprache immer mebr der Verbefferung und Verfeinerung ber 
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Denkart folgt, fo war ber edlere Thell bon Deutſchtand allmällg zum Beſite altes 
Deſſen gelangt, was zur Gründung einer Nationalliteratur gehört, Ihre Mor: 
genröthe brach an, und zwar in Alemannien, d. 1. in Schwaben, mit Inbegriff 
eines großen Theils der Schweiz, und die alemannifhe Mundart, das Mittels 
bochdeutfche, gewann als Sprache des Kaiferhofs eine fo entfchiedene Ausbildung 
eor allen andern Mundarten, daß fie, faft wie das fpätere Hochdeutſch, Literarifche 
Sefammtfprache wurde. Bon da verbreiteten ſich ihre Strahlen bald über die uͤbri⸗ 
gen Provinzen Deutſchlando. Diefes ift das Zeitalter der Mitterpoefie und des 


Minnegefanges, gewöhnlich das ſchwaͤbiſche genannt, In melchen das postifhe 


Element fo vorherrfchend und volksthuͤmlich war, daß man felbft bei Behandlung ° 
wiſſenſchaftlicher Gegenftände, falls nicht die lat, Sprache vorgezogen wurde, fich 
ber metrifchen Einkleidung bediente. Den Minnefängern fchließen ſich bie Meifters 
fänger an, unter welchen die Poecfie wieder ſank. Die deutſche romantifche Poeſie, 
Eräftig und wohltönend, beginnt die eigentliche Nationalliteratur. Daneben zeigte 
fich bei den Deutfchen eine befondere Liebe für ihre vollschümlichen Anftalten und 
Sitten dadurch, daß beutfche Urkunden, Lands und Stadtrechte und Geſetze feis 
der Mitte des 13. Jahrh. niedergefchrieben und geſammelt wurden. Hierher ger 
hört der „Sachfenfpiegel” und der „Schwabenfpiegel”, Vom 11. Jahrh. an wurde 
auch das roͤm. Recht von Deurfchen bearbeitet und auf deutſche Anftalten angewen» 
det. Meben der Rechtskunde wurde vorzüglidy die Specialgefcyichte mit redlicher 
Freue und religiöfem Sinne bearbeitet. Hierher gehört des Bifchofs Otto von Freis 
fingen Chronik und feine Geſchichte Friedrich I., die Werke Heinrich's von Herford, 
geſt. 1370, des Gobelinus Perfona um 1420 u. A., in lat. Sprache; das Fürs 
ſtenbuch Joh. Enenkel's, geft. 1250; das Ältefte große Werk in deutfcher Sprache, 
die Reimchronik Ottokar's von Horned, geb. um 1264, die Chroniken des Jak. 
von Königshofen, Joh. Rothe, Joh. Thurmayr (Aventinus), Th. Kantzow's 
pommerfhe, Detmar’s lübedifche Chronik u. A., in deutſcher Sprache. Seb. 
Frank's Weltchtonik iſt die erfte Univerfalgefchichte der deurfchen Literatur. Die 
Philoſophie wurde jegt eifriger fiudirt, nachdem vorher nur philofophifche Werke 
ber Alten und der Araber überfegt und abgefchrieben worden waren; fie wurde mit 
ber Theologie verbunden und zur Vertheidigung ber kirchlichen Grundfäge gebraucht, 
aber auch von dieſen beherrſcht. Unter den fcholaftifhen Philofophen zeichnen ſich 
mehre Deutſche feit dem Anfange des 13. Jahrh. aus. Zu ihnen gehört der Do: 
minitaner Albert der Große aus Lauingen an der Donau, geft. 1280, welcher in 
Paris und mehren deutſchen Städten Philofophie lehrte und unter Andern aud) 
Forſchungen in der Naturwiffenfchaft anfteltte. Als theologiſcher deutſcher Schrift: 
ſteller iſt der Myſtiker Joh. Tauler, geft. 1361, wichtig. Ihm folgte im folgenden 
Jahth. der firasburger Theolog Geiler von Kapfersberg, der ſatiriſch firafende 
Schaft. Brandt, geb. 1458, geft, 1520, und fein Nachfolger Thomas Murner, 
geb. 1475. Auch wurden zu Ende dieſes Zeitraums die Mathematik, Aftronomie 
und Mechanik von Deutſchland aus fleißig bearbeitet und ausgelbt, und mehre 
der wichtigften Erfindungen gemacht. Was bisher die deutfche profaifche Literatur 
fehe niedergedruͤckt hatte, war vorzüglich Mangel an Buͤchern und die dadurch bes 
dingte KRoftbarkeit derfelben, befchränkte Schulanftalten und endlich die Abhängigs 
keit der Wiffenfchaften von den Mönchen und Geiftlichen, in deren Hinden fie 
blieben. Seit dem 14. Jahrh. aber wirkten die überall neu geftifteten höhern Lehr⸗ 
anftalten, und feit dem 15. die Erfindung der Buchdruckerkunſt fo mächtig zu einer 
neuen Bildung hin, daß man von ihnen neue Epochen der Literatur baticen muß. 
Erſt durch letztere konnte eine gelehrte Literatur, mie fie Deutfchland vor allen ‚übris 
gen Völkern fic) erworben hat, und welche nur auf möglichft leichtem und allfeitis 
gen Umtaufc der Anfichten und Kenntniffe beruht, möglich werden. Bortheil: 
haft wirkte zu dieſer neuen Bildung der Untergang des griech, Reiche, 1453, deſſen 
Gelehrte nad) Italien entflohen und von hier aus die Keime einer neuen Bildung 
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durch Erhaltung. und Fortpflanzung alter Gelehrſamkeit ausſtreuten. Der freie 
Geift aber, welchen das Studium der alten Sprachen vorzuͤglich auf Univerfitätern 
aufregte, bewirkte und begunfligte Die großen Befirebungen der Reformation. Zu 
den Männern, welche ſchon früher durch Verbreitung der fogenannten Humani⸗ 
tätsftudien die Höhere Bildung fürderten, gehören vorzuͤglich Rud. Agricola, 1442 
— 35, Lehrer an der Umniverfität zu «Deidelderg, Konrad Geltes, 1459-1508, 
der erſte getrönte deutjche Dichter in Wien, der Polyhiſtor Joh. Trithemius, 
1462—1516, vorzüglich aber Reuchlin, Profefjor in Zübingen, 1455-1522, 
Ulrich von Hutten, 1488—1523, Melandthon, Joach. Gamerarius und der 
berühmte Erasmus von Rotterdam. Endlich waren auch die Aufhebung des Fauſt⸗ 
rechts und die Stiftung eines allgemeinen Landfriedens unter Marimilian I., dem 
großen Beförderer der Künfte und Wiffenfhaften, fowie die: Gründung einer 
feftern Neichsverfoffung und ein hoher Grad von Wohlſtand fehr förderlich für 
die aufblühende freiere Bildung. Bol. Erhard’s „Gefchichte des Wiederaufblüͤ⸗ 
hens wiſſenſchaftlicher Bildung vorzüglich in Deutfchland bis zu Anfang der Res 
formation” (3 Bde., Magded. 1827— 32). 

Der Zeitraum der neuern Riteratur, von ber, Reformation bis auf unfere 
Zeiten, theile fih am bequemiten in vier Perioden: 1) bis zum Anfange des 
breißigiährigen Kriegs, 1618; 2) bis zum Ende des fiebenjährigen Kriegs, 176335 
3) bis auf die Zeit des deutſchen Befreiungskampfes, 1813; und 4) bis auf die 
neuefte Zeit. Won dem durh Wohlſtand blühenden Kurfachfen ging die große 
Ummälzung zu Anfange des 16. Jahrh. aus, welche alle geiftige Kräfte in freie 
Bewegung fegte. Die Streitigkeiten mit den Gegnern derfelben ermunterten zu 
gelehrter Ausbildung und uͤbten die Geifteskraft ihrer Vertheidiger. Mit Luther, 
dem echten deutſchen Manne, der die Freiheit des Geiſtes von willfürlihen Sa: 
gungen mit Präftiger deurfcher Zunge predigte und die Urkunden des Chriftentbume- 
fo meifterhaft in deutſche Sprache übertrug, daß man ihn mit Necht den Stifter 
der deutſchen Profa genannt hat, obgleich auch die deutfchen Überfegungen der 
Gtaffiter zur Bildung der Profa beitrugen, verband fich der milde und gelehrte 
Schüler Reuchlin's, Melanchthon; und wie Jener öffentlich und mehr nach Aus 
Ben, fo wirkte Diefer mehr im Stillen, durch Verbefferung der Schulen und Vers 
breitung gelehrter Kenntniß, zu einer freien Bildung. Die proteftantifchen Fürs 
fien, beſonders die Kurfürften und Herzoge von Sachſen, unterftügten ihre Bes 
mühungen feit der Mitte des 16. Jahrh. durch Anlegung von Kehranftalten, bes 
fonders Schulen, welche auf die Univerfitäten vorbereiteten, und Bibliotheken. 
Waͤhrend in dem Batholifchen Deutfchland die gelehrte Bildung durch kirchliche 
Vorurtheile, befonders mit Hülfe der Zefuiten, gehemmt wurde, boten fih Theo: 
(ogie und Philologie in den proteftantifchen Ländern, namentlich in Sachſen und 
feinen damaligen gelehrten Mittelpunkte, Wittenberg, freundlich die Hand. Nur 
als der Kehrbegriff der proteftantifchen Kicche feit der Mitte des 17. Jahrh. fefter 
wurde, gerieth das philologiſche Studium wieder in Verfall, und eine ſcholaſtiſche 
und polemifche Theologie nahm überhand, mit welcher die Theoſophie und Myſtik 
in einen wohlthätigen Gegenfag trat. Früher hatte Melanchthon duch feine 
brauchbaren philofophifhen Lehrbücher die barbariſche Schulpyilofophie zu erfegen 
geſucht. Seitdem ſuchte man fi der urfprünglichen peripatetifhen Lehre zu nds 
bern, Die Myſtiker ſchloſſen fich theild an die Kabbalah, auf welche ber treffliche 
Reuchlin bei feiner Bearbeitung der hebr. Riteratur geleitet wurde, theils an die 
Chemie und Aftronomie, welche damals fat nur Alchymie und Aftrologie waren; 
‚ an ihrer Spige der berühmte Paracelfus, Val. Weigel, Jak. Boͤhme u. A. Im 

ben Naturwiſſenſchaften thaten fich die Deutfchen feit dem 16. Jahrh. berbor. 
Hler find unter den Erfter der große Metallurg Georg Agricola aus Glaucha, geft. 
1559, und Konrad Grener, der Vater der Maturgefchichte, geft. 1565, zu nem 
nen. Die Chemie gab der genannte Xheophrafius Paraceiſus feit 1526 eine andere 
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Wendung wandte fie glüdtich auf Medicin an und erfand mehre zuſammengeſetzte 
Arzneien, die Mercurialzubereitungen und Opiate. Auch machte die Heilkunit, 
ſowie die Mathematik und Mechanik, einige Fortſchritte. Dürer ſchrieb fogar ein 
Merk überdie Perfpective in deutſcher Sprache. In der Ajteonomie ragten ſchon 
Nik. Kopernikus und Tycyö de Brahe, fpäter Kepler hervor. Die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft wurde nur in ber Art, das roͤm. Recht vorzutragen, verändert und mit 
dem proteftantifchen Kirchenrechte vermehrt. Übrigens wurde der Anfang eines 
Deutichen Staatsrechts durch Bearbeitung mehrer Reichögefege feit dem 16. Jahrh. 
gemacht. Das Civilrecht fing mit mehren Geſetzen an, auf. welche die peinliche 
SHalsgerihtsordnung Karl V., Carolina genannt, folgte. Die. allgemeine Ges 
ſchichte tourde weniger gefördert. Nur Carion’s deutſch gefchrichene Chronik erregte 
allgemeine Xheilnahme und wurde ſogar in verfchiedene Sprachen überfekt; nech 
größere des Sleidanus in lat: Sprache gefchriebene Univerfalhiftorie. Mehr wurbe 
die Specialgefhichte bearbeitet. In der Mitte des 16. Jahrh. fing man nicht nur 
an,..bie Chroniken und Urkunden des Mittelälters zu ſammeln, fondern auch die 
auslaͤndiſche Gefchichte zu treiben, und die magdeburgiſchen Genturiatosen behan- 
beiten mit Fleiß und Genauigkeit die chriſtliche Kicchengefhichte aus dem Stand» 
puntte des Proteſtantismus. | tt 
Die Literargefchichte begann mit Konrad Gesner; und ſchon 1564 erſchien 
ein Bücherverzeihniß von der frankfurter Buchhändlermeife. Auch zroifchen ‚den 
Gelehrten felbft waren engere Verbindungen eingetreten durch gelehrte Geſell⸗ 
ichaften und Briefrechfel. Der dreißigjährige Krieg drohte alle Bilbung zu vers 
nichten; indeß blieb den vielfach bedruͤckten und aller öffentlichen Unterftügung bes 
taubten Gelehrten doch die Möglichkeit, in die tieffte Einſamkeit zuruͤckgezogen, 
in der Literatur ihren Troſt zu ſuchen. Die Bearbeitung der beutfchen Sprache 
und Poefie erreichte fogar waͤhrend beffelben durch die fogenannten ſchleſ. Dichter 
Martin Opis, Flemming, Andr. Gryphius u. f. w, und durch die Stiftung meh: 
rer literarifchen Geſellſchaften, 3. B. der Sruchtbringenden oder des Palmenordens, 
bes Schwanenorbens, des Blumenordeng, der Pegnitzſchaͤfer u. f. w., einen neuen 
Flor. Hoͤchſt wohlthaͤtig wirkte auf das erfchöpfte Deutfchland ber weſtfaͤl. Friede. 
Sn den verfchiedenen, befonders protejtantifchen Staaten wurde durdy Fuͤrſten, 
die in der Sorge für literarifche Bildung wetteiferten, ein freies Studium und cine 
Denk: und Preffreiheit begünftfgt, welche wir in diefem Grade fait bei keiner ans 
bern Nation finden; keine Hauptftabt erhob ſich zum Gerichtshofe der National: 
bildung; dagegen that fich auf einzelnen der im Laufe des 17. Jahrh. vermehrten 
Univerfitäten ein Geift echter Wiffenfchaftlichkeit hervor. Vorzuͤglich fand die Geiz 
ftesfzeiheit in dem aufblühenden preuß. Staate Schug und Beguͤnſtigung. Man 
begann ‚über einzelne Wiffenfchaften, z. B. Gefhichte, Rechtswiſſenſchaft, zu 
philofophiren, und dieſes zeigte batd einen vortheilhaften Einfluß auf die Bearbei⸗ 
tung der Geſchichte und ihrer Hülfswiffenfchaften, fowie auf die Bearbeitung des 
Staates und Privatrehte. Hermann Conting, Sam. von Pufendorf find große 
Namen, welche hierher gehören, fowie Otto Guerife an der Spige der deutfchen 
Phyſiker glänzt. In der Theologie herrfchte der groͤbſte Dogmatismus, gegen 
welchen der Pietismus eines Spener und anderer frommen Männer von wohlthaͤ⸗ 
tiger Wirkung war. Ein Haupthinderniß der deutichen Literatur blieb immer Dies 
ſes, daß auch in diefem Zeitraume die deutfche Profa noch Feine Selbftändigfeit er: 
hielt. Zwar empfand man ſchon das Bedürfnig einer deutſchen Sprachlehre, und 
Viele, wozu vorzüglich der-gelehrte Dan. Georg Morhof, geft. 1691, und der 
fleißige Zuft. Georg Schottel gehörten, waren e8 zu heben bemüht, aud) wurde 
bie deutſche Sprache ſeit Chr. Thomafius zu wiffenfhaftlihen Vorträgen gedraudjt ; 
alfein immer blieb fie mit fremden, vorzüglid) lat. und franz. Wörtern geſchmack⸗ 
[08 vermiſcht. Mit dem Wachsthum des politifdyen Einfluffes von Frankteich 
wuchs auch) dieſe Eprachvermengung und die Nahahmungsjucht in der beutichen 
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Selbſt der größte Gentus, welcher damals unter ben Deutfchen auf⸗ 
trat, Leibnid, 1646— 1716, wollte feine Gedanken Lieber in der franz. als in 
feiner Mutterfprache mittheilen, Von Wichtigkeit waren daher die Bemühungen! 
Chriſtian von Wolf’s, die Philofophie auch in deutfcher Sprache verſtaͤndlich reden 
gu laffen. Diefe Phitofophie wurde von zahlloſen Anhängern bearbeitet, von Au⸗ 
dern, 3 B. Crufius, geprüft, und fo das Denken und Schreiben in Deutſchland 
ungemein gefördert. Die durch Zeibnig geftiftete Akademie der Wiffenfchaften zu 
Berlin bewirkte große Entderdungen in den mathematifhen und Naturwiffenfchafs 
ten. Überall entſtanden literariſche Geſellſchaften und Vereine. Der Buchhandel 
fing am aufzublühen, und kritiſche Anſtalten traten als Gerichtshöfe über Wiſſen⸗ 
[haften und Künfte hervor. Die Ausartung des durch Wolf beförderten ſyſtema⸗ 
tifchen Beftrebens in den Wiſſenſchaften wurde bald durch Liebhaberei fuͤr ſchoͤne 
Literatur verdrängt, und die Deutfchen ſchienen, mas ihnen noch fehlte, Reinheit 
und Gefhmad in ihrer Mutterfprache, nachholen zu wollen. Hierzu wirkten 
Ater. Baumgarten, der Vater der Äſthetik, und Gottſched, der Sprachreiniger, 
der aber den franz. Gefhmad einer gemielos zahmen Poefle und Profa einzufühs 
ten ſtrebte. (S. Deutſche Kritik.) Gluͤcklich arbeitete feiner Schule, welche 
die leipziger genannt wurde, die züricher unter Bodmer und Breitinger entgegen, 
und die Dichter Daller, Hagedorn, Gellert, 3. E. Schlegel gaben der Mutters 
ſprache Schwungfraft,. Leicjtigkeit und Schmud. Bon einer andern Seite wurde 
die deutſche Kraft auf das claſſiſche Alterthum durch Philofogen und Archäologen, 
wie Joh. Matth. Gesner, Joh. Dav. Michaelis, I, U. Erneſti, Chrift u A, 
befonders feit der Stiftung der Univerfitat Göttingen, bingeleitet. 

- Die Beftiebungen, welche ſich in der zweiten Periode diefes Zeitraums funds 
gegeben hatten, reiften in der dritten duch, Reffing, Klopftod, Windelmann, Heyne, 
die beiden Stolberg, Herder, Wieland, Voß, Schiller, Göthe und andere Männer, 
welche das claſſiſche Zeitalter dee deutfchen Literatur herbeiführten. Erſterer trat, 
mit Wis und Scharflinn reich ausgerüftet, ald Gegner des franz. Modegefhmads 
und Stifter einer geiftreihen Kritik Eräftig auf, Mit Net fagt Fr. Schlegel, in 
ber angeführten Abhandlung, von ihm: „Sein Geift, fein dialektiſcher Scyarffinu 
und polemifcher Wis, feine ganze literarifche Eigenthuͤmlichkeit und Vielfeitigkeit, 
wird noch fo lange ein nachahmungswuͤrdiges Beifpiel für uns bleiben, als der 
gegenwaͤrtige Zuftand der Literatur dauert.” Winckelmann's Begeifterung für das 
Altertum und bie Kunſt, in einem unflerblihen Werke dargeftellt, als eine ge» 
waltige Maffe erhabener Bildung mitten in die Verderbtheit und Armfeligfeit der 
damaligen literarifchen Welt hingeſtellt, Ift die Grundlage des Beften und Edelften 
geworden, Klopſtock erhob die deutſche Sprache und Poeſie duch, feine unfterblis 
chen Werke zu einer vorher kaum geahneten Höhe und Fülle der eigenthuͤmlichen 
Entwidelung. Hierzu wirkte auch der Einfluß der engl, Literatur auf Deutſchland, 
namentlich die Überfegung des Rieſengeiſtes Shakſpeare. Während Unterſuchun⸗ 
gen über die Sprache durch Adelung, Voß u. A. angeftellt wurden, übte fid) dies 
ſelbe in allen Gattungen der Wiffenfhaften und Poefie, Kritiſche Anftalten bes 
muͤhten ſich, das Ganze der überfirömenden deutfchen Riteratur zufammenzuhalten 
und in Überficht zu bringen. Unvergänglich ift das Verdienſt, welches fih Mi: 
chaelis, Ernefti, Mosheim, Reinhard, Ammon, Schleiermacher, de Wette u. A. 
um die Theologie; F. H. Jacobi, Kant, Fichte, Schelling, Hegel u. A. durch eis 
genthümliche Anfichten um die Philofophie, befonders die Metaphufitz Heyne, 
Wolf, Hermann, Boͤckh, Bekker u, A, um die Philologie; Joh. Müller, Wolt⸗ 
mann, Schrödh, Schmidt, Eichhorn, Heeren, Zſchokke, Manſo, Dohm, Nies 
buhr, Luden u, A. um bie Geſchichte; Voß, Creuzer, Kanne, Goͤrres u. A. um 
die Mythologie, und Reffing, Herder, Wieland u. X. um die deutſche Kritik, die 
umfaffendfte, welche je ein Volk gehabt, erworben haben. Unzaͤhlig find die oris 
ginellen Geiſtet, welche Deutſchland in dieſem Zeittaum erzeugt hat: fein Volk 
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kann deren fo viele aufzählen, und bei keinen Volke hat die Literdtise ein-fo ums - 
faffendes Ganzes ausgemacht, als bei den Deutfdyen. Nur ward ber neuern Lis 
teratur nicht ganz mit Unrecht der Vorwurf gemacht, daß fie über ben Inhalt zu 
oft die Form vernachläffige und von einem Aeußerften zum Andern uͤbergehe. libers 
baupt aber ift bei dem Deutſchen das Wiffen herrſchend über die Darflellungstraft, 
und bie Gründlichkeit und Tiefe des deutſchen Geiftes verträgt ſich nicht mit einer 
leichtfertigen und oberflächlichen Behandlung, | 

Inder wie und zu einigen uͤberſichtlichen Audeutungen über bie jüngfte Zeit 
bee beutfchen Literatur anfhiden, können wir uns nicht das Bedenkliche des Uns 
ternehmens verhehlenz; denn wie bedeutend oder unbedeutend bie Erfcheinungen ſein 
mögen, bie ſich innerhalb derfelben zuſammendraͤngen, wie haben fie felbft mis 
durchlebt und ſtehen mehr oder weniger auch jegt noch unter ihrem Einfluffe. Web 
fen wir daher auf Das hin, was uns als vorherrfchende Richtung in dem literaris 
ſchen Streben der legten Jahre vorgefommen, fo befcheiden wir uns gern, nichts 
zu geben als eine individuelle Anfiht. Daß bie Literatur eines Volkes nie und 
irgend als erwas Abgefondertes, außer ihrer Zeit Stehendes anzufehen fei, daß 
vielmehr daß literarifcye Leben der Völker überall auf das Innigſte ſich an ihr po⸗ 
litiſches Sein anfchließe und aus demfelben, als eine nothwendige Frucht, hervor 
gehe, hat ſich vielleicht zu einer Zeit augenfälliger dargethan als in der unſerigen. 
Künftige Literatoren werden mit 1813, dem Jahre der Befreiung von dem Joche 
des Auslandes, einen neuen Zeitraum in der Literaturgefchichte unfers Volkes 
beginnen müffen, und fo gehen audy wir bis dahin zuruͤck, um die Enden der Für 
ben aufzufuchen, aus denen fi im Laufe weniger Jahre das bunte Gewebe der 
Tagesliteratur entwidelt hat. Wie das Unglüd den einzelnen Menſchen auf fich 
felbft zuruͤckführt, fo hatten auch die deutfchen Völker während einer langwierigen 
Unterdrüdung ſich und das Unzulänglicye ihrer Lage beffer Eennen lernen, als eine 
Reihe gluͤcklicher Jahre ihnen verftattet hatte. Das dunkel gefühlte Bedürfniß bed 
Beſſerwerdens vereinigte fie ale zu Einem Wunſche und, als die Tage der Bes 
feeiung erfchienen, zu Einer Begeifterung. Als aber das Jod) gefallen war, und 
mit zuruͤckgekehrter Befonnenheit man ſich fragte, was man denn eigentlicdy gewollt 
und was man erlangt habe, fo ward es fihtbar, daß, fo einig man im Herbei⸗ 
wlinſchen eines Beſſern gewefen war, dennoch in Hinſicht diefes Beffern felbft bie 
entoegengefegteften Anfihten obmwalteten. So geſchah es, daß, während die Eis 
nen jede Feſſel, die den Geiſt in Zwang und Bann hält, zerbrechen wollten, Ans 
dere den Geiftern geboten, ſich blindlings unter das Scepter des Pofitiven zu beus 
gen; daß, indem die Einen den Geift des untergegangenen Alten herauf beſchwo⸗ 
ten, Andere ein dunkel geahnetes Neue zu verwirklichen trachteten; daß bier mit 
ſtecher Stirn das Göttliche verhöhnt ward, während der Aberglaube feinen Gögen 
Altäre baute. Natürlich mußte diefer Zwiefpalt der Meinungen aud) der Literatur 
einen entfihiebenen Charakter ertheilen, und diefer konnte kein anderer ald ein pos 
Lemifcher fein. Alle Verſuche aber, durch Genfurzwang die faute und freie Äuße⸗ 
rung der Meinung niederzuhalten, fcheiterten an der Begeifterung für bie Idee 
und an der lebendiger gewordenen Überzeugung, daß diefelbe nicht das. Eigenthum 
einiger Wenigen, fondern das Beſitzthum Alter fei, nicht der Wiſſenſchaft, ſon⸗ 
dern dem Leben angehöre und folglich aus jener in dieſes hinübergeführt werden 
miüffe. Denn auch die gehört zu dem eigenthümlihen Merkmalen diefer Zeit, 
daß das ganze Scheiftenwefen eine praktifhe Rihtung, auf Verwirklichung ber 
Idee durch die That, gewonnen hat, Die Erkenntniß und Anfhauung des innerm 
Lebens, in das ſich die Betrachtung, des äußern Treibens müde, zuruͤckgezogen 
hatte, wollte nicht mehr genügen; bie Augen öffneten fi) nach Außen, und an 
die Stelle empfindfamer Beſchaulichkeit und thatlofer, mit einem dunfeln Schnen 
nad) einer untergegangenen Herrlichkeit verbundener Trauer über das Seiende trag 
der Hinblick auf das Äußere und die Freude am Werdenden und Geſchichtlichen. 
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So war im Guten and Schlimmien, nicht ohne Mitwirkung äuferer Ereigniffe 
die Ricytung gegeben, und wie Alles, was feit den Juliustagen 1830 bas-europ, 
Staatenfeben von Innen und Außen umgejtaltete, jo ftellen ſich auch die Literaris 
fchen Erfcheinungen-der drei leßtverfloffenen Jahre lediglich als die Fortentwickelung 
Deffen heraus, was ihnen vorausgegangen war. Freilich konnte die Einfeitigkeit; 
bie, wo die Leidenfchaft ein Meues ergreift, nie fehlt, nicht ohne Einfluß auf das 
deutſche Schriftenwefen bleiben. Der Anklang, den die parifer Ereigniffe in einem 
großen Theile Deutfchlands gefunden. hatten, bemährte fid) alsbald in dem Geifte 
allgemeiner Aufregung, der ſich faft überall in mehr oder weniger gewaltfanten 
Ausbrüchen kundthat. Hierzu gefellte ſich ein zweites unausbleibliches Übel, eine 
bier und ba bis zum Äußerften getriebene Verwirrung der Begriffe und Grundfäge; 
doc) auch in folder Zeit verfeugnete fich der wiſſenſchaftliche ernjtere Sinn der Deut» 
fen nicht ganz, und felbjt auf dem Gebiete der Kunft erfchien einzelnes Treffliche. 
Nachdem wir fo den Standpunkt gewonnen haben, von dem aus bee gegens 
waͤrtige Zuftand der deutfchen Literafur, bei aller Verfchiedenheit der Richtungen, 
als Einheit ſich darftelle, wenden wir ung zu den befondern Zweigen derſelben, um 
in einem Überblide, hier und da ‚bedeutenderes Einzelne hervorhebend, zu zeigen, 
was in jedem derfelben gefchehen. . In der Theologie ward der Kampf zwiſchen 
Rationalismus und Supernaturalismus nicht ohne Lebhaftigkeit fortgefegt, und 
einzelne Vermittelungsverſuche mußten ohne Erfolg bleiben, weit fie mehr oder wer 
niger auf einen zwiſchen zwei Auctoritaͤten, Vernunft and Schrift, unjicher bin und 
ber ſchwankenden Eklekticismus hinausliefen, der es nicht erkennen wollte, daß ohne 
Herſtellung des Einklangs zwiſchen Glauben und Wiffen an eine Beendigung des 
Bwiefpalts nicht zu denken fei, und daß eine blos mechaniſche Verknüpfung einander 
gegenfeitig aufhebender Stoffe nimmer zur Einigung führen koͤnne. Wir dürfen 
es indeffen der jüngften Zeit nachruͤhmen, daß fie fid) nicht abgeneigt zeigte, der 
Stimme erleuchteter Theologen Gehör zu geben, die, gleich weit entfernt von bums 
pfer Spmbololatrie wie von dem vermeinenden Geifte der andern Seite, und doch 
ohne den frichten Synkretismus einer veralteten Irenik, jene höhere Einigung zu 
vermitteln bemüht find, mögen fie fi nun, wie Wegſcheidet, Ulmann und Anders, 
zunaͤchſt an die Genofjen der Schule, oder, wie Roͤht, Bretſchneider, Haſe in der 
„Gnoſis“, Ammon in der „Fortbildung des Ehriſtenthunis zur Weltreligion‘ und 
Andere, an die Gebildeten der Gemeinde felbft wenden. Die Beftrebungen der letz⸗ 
tern Art muͤſſen um fo dankbarer dahingenommen werden, je unleugbarer die ma= 
teriellen Intereffen der Gegenwart den Blick von dem Heiligen mehr und mehr abs 
zulenken drohen, Die myſtiſche Richtung, die zu Anfange diefes Zeitabfchnittes 
Beforgniffe erweden und zur Gegenwehr aufrufen Eonnte, 3. B. die Harms ſchen 
Thefen, Elingen hoͤchſtens hier und da noch im fehr vereinzelten Stimmen nach, 
während bie weltlichen Neigungen und Richtungen, faft allein noc) einer allgemei= 
nen Theilnahme gewiß, in Wort und That vorzugsweife laut werden. Zwar fehlte 
es nicht an Verſuchen, den bei Gelegenheit der Hahn'ſchen Disputation zu Leipzig 
ausgebrodyenen Kampf auf das Gebiet der populairen Erörterung hinüberzufpielen, 
insbeſondere feitdem die „Evangeliſche Kirchenzeitung” unter Hengſtenberg's Leis 
zung fih zum Organe einer Partei aufwarf, die, mit der Anmafung, die Reinheit 
des urfprünglichen Chriftenthums wiederherzuftellen, aller denkgläubigen Theologie 
den Krieg ankündigte; dennoch iſt e8 jener Partei bisher nicht gelungen, eine all- 
gemeinere Theilnahme für fi zu erweden, obwol fie unter ihren Mitkaͤmpfern 
eine Zeit lang die geachteten Namen Tholud, Neander und Steffens zählte, und 
ihre Bemühungen dürften, wenigftens in dem gegenwärtigen Zeitpunfte und fo 
lange Männer, wie die obengenannten, ber freien Entwickelung des religiöfen Le⸗ 
bens das Wort reden, minder zu fürchten fein, als es Manchem fcheinen möchte, 
Auf einem von dem der zulegt erwähnten Theologen verfchiedenen Wege verfuchte 
98 der. geiſtreiche Marheineke, an der Hand der neueſten Philoſophie die Lehre der- 


Deutjche Literatur und Wiffenfchaft 187 


Kirche zu Hagen; doch lag es inder Natur feiner Beweisführung, daß ſie außers 
halb ber Schranten der Schule beiweitem weniger als jene pietiftifchen Beftrebuns 
gen Eingang fand. Ein anderer durch die in einigen deutſchen Staaten begonnene 
Bereinigung der beiden proteftantifchen Kirchen erregter Meinungstampf hatte, 
fi) fruͤher ſchon zu einent friedlichen Ende geneigt, dem durch die „Ehriftliche Glaus 
bensiehre” von Schleiermacher das Siegel aufgedruͤckt ward. Ob die Nachgiebig⸗ 
Feit, die fich, wie in diefer Angelegenheit, fo auch in der feit einigen Jahren fichts 
bar verminderten Scheu vor dem noch vor Kurzem für höchft bedrohlich erachteten 
Bekehrungseifer des Fatholifchen Klerus kund giebt, in der gewonnenen richtigern 
Einficht oder in einem durdy die vorherrfchende Richtung auf das Äußere und Zeits 
. liche herbeigeführten religiöfen Indifferentismus. ihren Grund habe, Laffen wir das 
bingeftellt/ fowie wir es auch der Zeit überlaffen, die Frage zu entfcheiden, ob fols 
dyer Lauigkeit durch die von Schuderoff, Gieiling und Andern vorgeſchlagene und 
neuerdings, namentlich in Bezug auf Confiftorien, Presbpterien und Synoden, 
Lebhafter in Anregung gebrachte Reform des protefiantifhen Kirchenweſens zu 
ſteuern ſein moͤchte. Erfreulich iſt es, daß neben dieſen mehr auf das Außere der 
Kirche bezuͤglichen Verhandlungen die Wiſſenſchaft fort und fort von tuͤchtigen Ar: 
‚beitern gefördert wurde. Im Fache der Bibelerflärung ward mit um fo fidyererm 
Erfolge gewirkt, je mehr man es erfannte aß die ſprachliche Forſchung die Grund» 
lage aller wahren Eregefe fe. Was in diefer Beziehung für das X. T. von Gefe: 
nius geleiftet worden, konnte nur von Denen, die bem Geifte eine ewige Knecht 
fchaft unter der Obhut der Kirche anfinnen, verkannt werden, Ebenfo wenig fonnte 
den Arbeiten Winer's und Frigfche's zur grammatifchen Begründung des neuteſta⸗ 
mentlihen. Spradidioms die dankbare Anerkennung der Einfichtigen entgehen. 
Die hriftliche Sittenfcehre fand an de Werte und von Ammon geijtvolle und forgs 
fältige Bearbeiter; die allgemeine theologifhe Encyklopädie ward von Staͤudlin 
und Bertholdt bearbeitet. Das Feld der ptaktiſchen Theologie blieb daneben nicht 
unangebaut. Mufter der Kanzelberedtſamkeit lieferten Ammon, Draͤſeke, Schu: 
deroff, Tzſchirner, Schmalg und Andere. 

Auch die Rehtswiffenfchaft konnte dem Einfluffe der Zeit nicht entge⸗ 
hen. Nicht genug, da$ einzelne hochwichtige Rechtsfragen, wie über die Zuläffigkeit 
der Todesſtrafe, den Nachdruck, die Freiheit der Preffe und über die freie Beſchiffung 
der Ströme, zur Sprache kamen oder weiter erörtert wurden, e8 drang auch der vor 
waͤrts ſtrebende Geift der Zeit auf gänzliche Umgeftaltung der beftehenden Rechtöver: 
faſſung und foderte, neben der bürgerlichen Freiheit des Volkes, als Grundlage der 
felben, Theilnahme des Volkes an den öffentlichen Geichäften und öffentliche Gerech⸗ 

‚tigkeitspflege. Auch hier blieb der Kampf zwiſchen den Anhängern des Alten und den 
Begünftigern des Neuen nicht aus. Zugleich gewann die hiftorifche Behandlung 
des bürgerlichen Rechts Freunde, nachdem Savigny in feiner Schrift „Über Beruf 
unferer Zeit für Gefeßgebung u. ſ. w.“ und in der mit Eichhorn und Göfchen feit 
1815 herausgegebenen „Zeitſchrift für gefchichtliche Rechtswiffenichaft‘ feine Stim⸗ 
me dafür erhoben und an Haffe, Biener, Niebuhr, Bluhme, Henke, Hugo, Mitters 
maier, Grimm u. A. rüftige Mitarbeiter gewonnen hatte. Diefe hiſtoriſche Schule, 
mag fie nun dem röm. ober dem german. Rechte ihren Fleiß zuwenden, will durch 
geſchichtliche Forſchungen für das praftifche Recht einen haltbaren Unterbau gewin: 
nen, und ber Anſtoß, den in diefer Beziehung Savigny gegeben, wird lange noch 
einflußreich fortwirden. Freilich ftehen auf dem gemeinfamen Boden immer noch _ 
zwei entgegengelegte Anfichten in verfchiedenen Bezirken einander feindlich gegen: 
über, die der Romaniſten, die in Hugo ihren Vertreter gefunden hat und darauf 
ausgcht, die Herrſchaft des röm: Rechts wiffenfchaftlich und praktiſch fefter zu bes 
gründen, und die der Germaniften, die mit ihrem Vertreter Eichhorn allen nody 
vorhandenen Überbleibfeln german. Rechtsinftitute nachſpuͤrt und auf die Verdrän: 
gung des rom. Rechts, als auf ihren legten Zwed, hinarbeitet, Wie man über 
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dleſe Beſtrebungen auch denken möge, fo ME doch nicht zu derkennen, daß durch 
dieſelbe ein gruͤndllcheres Verſtaͤndniß der noch gültigen alten Geſetze und die Aus⸗ 
ſcheidung bes barin enthaltenen Untauglichen und Zeitwidrigen vorbereltet worden, 
fotoie Auch zu eben ber Zeit für die Tegislative Ausbildung des Criminaltrechts von 
Kleinfhrod, Feuerbach, Konopak, Mittermaier, Martin u, A. wirkfame Forts 
ſchritte geſchahen. Das Verhaͤltniß bes Naturrechts zum bürgerlichen Rechte warb 
von mehren Seiten ſchatfſinnig erörtert, wozu unſtreitig auch die Hegel’ ſche Rechts⸗ 
lehre das Ihrige beitrug. 
Die Philoſophie, bie ſich nur zu lange an dem Nieberreißen alter und 
air — neuer Syſteme abgemuͤht hatte, hoͤrte den Ruf der Zeit und trat aus 
Begrenzung ber Schule heraus in das Leben, nachdem fie an Staat und Kirche 
sic Or ihrer Thätigkeit gefunden hatte, Der todte Formalismus einer 
früheren Schule Hatte Längft zu genligen aufgehört, aber auch die fpätern dialektiſchen 
Kunſtwerke konnten nicht mehr zufagen in einer Beit, die die Speculation nur in 
ihret unmittelbaren Beziehung auf das Leben werth zu halten gelernt hatte. Hegel's 
Werke, beren Gefammtausgabe nad) feinem Tode von einigen feiner vertrauten 
Schüler begonnen worden ift, werden vielleicht erft von ber Folgezeit gründlich ges 
- würdigt werden, während bie Gegenwart In einer, ‚jeder fpftematifchen Begründung 
der Wiffenfchaft abholden, ſteptiſchen Weltanficht ihre Befriedigung zu finden ſcheint. 
Gewiß aber war es nicht das Eleinfte Werdienft des Verewigten, gegenüber biefer und 
der empiriſchen Anficht ber Phitofophie ihre Würde und Bedeutung gefichert zu has 
ben, nachdem die Schelling'ſche Naturphitofophte, bis auf wenige ihr treu gebliebene 
Vertreter, ihren Einfluß verloren hatte. An eine Wirkfamkeit nad) allen Richtungen 
bin, wie die der Eritifchen Philofophie einft gewefen war, iſt in unfern Tagen nicht 
zu denken, und fo möchte auch Herbart auf eine allgemeinere Anerkennung außer 
der Schule ebenfo wenig rechnen Finnen, als Troxler's Anthropoſophlsmus oder 
Fr. Baader's Schriften ungeachtet ihrer der Geiſtestichtung einer zahlreichen Claffe 
zufagenden myſtiſchen Ricytung, Erfreulich mußte unter diefen Gegenfügen in der 
letzten Zeit die überhandhehmende Hinneigung zu pfochofogifchen Forſchungen fein, 
obwol auch hier die verfchiedene Schulanficht den Standpunkt vielfach veränderte 
und von der einen Seite Eſchenmayer, Heinroth, Schubert, von der andern Fr. 
Groos, ©. E. Schulze, Beneken. A., jeder von feinem Standpunkte, die Ges 
heimniffe des Seelentebens zu enthüllen verfuchte, — In der Politik blieb 68 bei 
einem gefahrvollen Hin = und Herfchwanten zwifchen zwei Ertremen, deren Vers 
mittelung Ancillon vergebens unternahm. Der Congreß zu Wien hatte ftaatsbürs 
gerliche Wünfche erweckt, die in den öffentlichen Blättern ihre Vertreter und in eins 
zelnen hier und da entftehenden Verfaffungen Befriedigung oder Nahrung fanden. 
Immer höher fieg die Theilnahme an dem öffentlichen Staatsleben, und Eonnte 
ſchon damals die Wiffenfhaft nicht zuruͤckbleilben, fo mußte fie ſich zroiefach dazu 
aufgefobert fühlen, als die Ereigniffe der legten Zeit jene Wuͤnſche zu dem lebhafte 
ften Verlangen feigerten. Alle Kräfte, von den tlichtigften bis zu den allerſchwaͤch⸗ 
ſten herab, wendeten fich vorzugsweiſe dieſem Kreife fchriftftellerifcher Thaͤtigkeit 
gu; jede Stimme fand ihre Hörer, und auch die Ohnmacht feierte ihre Siege. 
Doch fehlte e8 auch nicht an Solchen, die an der Hand der Gefchichte .. der 
gründlichen Seriäung die Fragen der Zeit zu Iöfen bemüht waren. Sr. v. Raus 
mer's Buch: „Über die gefhichtliche Entwidelung der Begriffe von Recht, _ 
und Politik“, die ftaatsriffenfchaftlichen Werke des klarbeſonnenen Pölig, I. 
Schoͤn's „Staatswiffenfchaft”, Zacharid’s „Vierzig Bücher vom Staate“, Weis 
tzel's „Geſchichte ber Staatswiſſenſchaft“ und andere Schriften förderten bie Ein: 
ſicht in die Entwickelungsgeſchichte und die Bedhrfniffe des Staatslebens, während 
freilich auch eine Stimme (f. Vollgraff's „Syſtem ber praktifhen Politik im 
Abendlande”) kühn genug war, gradezu die Staatsunfähigkeit der flaw.german. 
Boͤller zu behaupten. — Auch die große Frage über den öffentligen Unter 
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tt, vornehmlich den in gelehrten Schulen, ward aufs Neue, Hauptfädtidrhur 
Thierſch und Roth, angeregt, und lebhafter als je erneuerte ſich der alte Kampf 
jwifchen Humanismus und Neallemus. Klumpp übernahm in der trefflichen 
Schrift: „Die gelehrten Schulen nad) den Grundſaͤtzen des wahren Humanismus 
und den Anfoderungen-ber Zeit” (2 Bde, Stuttg. 182930), bas Wort der 
Vermittelung, indem er zeigte, ba, wie der erfie mindeſt zum —* in der Wahl 
der Mittel, fo der zweite in der Beſtimmung feines Zwecks fehlgegriffen habe, zu» 
gleich aber auf ben Mangel der bisherigen humaniſtiſchen Bildung au — 
lichen en und nationalen Geftalt überzeugend hinwies. | 
Das nad glüdlid) vollendetem Kampfe gegen fremde Ubermacht a den 
Deutfchen neu erwachte Gefühl ber Selbſtaͤndigkeit erwarb der vaterländifchen Gre 
ſchichte neue Freunde, ermuthigte die acten zu fortgefegten Forſchungen, und vereis 
nigte die Thaͤtigſten und Tuͤchtigſten unter ihnen zu gemeinfamen Unternehmuns 
gen, denen zum kuͤnftigen Gebeihen vaterlimdiiher Geſchichtſchreibung und 
sum Ruhme des deutſchen Volkes der glüdlichfte Fortgang zu wuͤnſchen if. te 
fich durch die 1819 zu Frankfurt a. M. gegründete Gefellfchaft zur Herausgabe dee 
Quellenſchriftſteller deutſcher Geſchichten des Mittelalters zunaͤchſt den Quellen 
deutſcher Geſchichte ein ruͤhmlicher Eifer zuwandte, ſo ward auch andern 
lern deutſcher Vorzeit eiftige Forſchung zu Theil. Für die allgemeine Geſchichte der 
Deutſchen haben Luden und Pfiſter Großes zu leiften begonnen. Daneben fand; 
foährend die neuefte Beit von Fr. Saalfeld mit Umficht dargeftellt wurde, das oft 
zu tief herabgewürdigte, von manchen Seiten kenntnißlos zurüdgewünfchte Mittel⸗ 
alter felbftändige Darfteller an Luden und H. Leo, Einzelne Zeiträume wurden von 
Raumer (Geſchichte ber Hohenftaufen” und „Geſchichte Europas feit dem Ende 
des 15. Jahrh.“), Stenzel, Werfebe u, U. behandelt; über dus Staͤdteweſen drd 
Mittelalters verbreitete fih Hullmann, und Wilken führte feine treffliche Geſchichte 
der Kreuzzuͤge ihrem Schluffe entgegen. Hierzu kamen die gründlichen Arbeiten Aſch⸗ 
bach's, Sallmerayer’s, Joh. Voigt's, Joſ. v. Hammer’s, Ranke's u. A. Die allge 
meine Weltgeſchichte fand an Fr. Chr, Schloſſer einen kundigen Erzähler. Auch die 
alte und aͤlteſte Geſchichte ward nicht vernachlaͤſſigt. K. Ritter's „Vothalle europ. 
Voͤlkergeſchichten“ gab neue, wenn auch theilweiſe zu gewagte Anſichten. In Fr. vom 
Raumer's „Vorleſungen über alte Geſchichte“ ſchlug die befonnene Forſchung ihren 
eignen Weg ein. Namentlich ward die Geſchichte des alten Griechenlands in meh⸗ 
ren wefentlichen Punkten aufgehellt buch K. O. Müller, K. Hoͤck und Fr. Kortimy 
und über die ältere Gefchichte des rim. und des griech. Staats gab, nach Niebuhr, 
Wahsmurh Beachtungswerthes, Der ſchon früher begonnene Kampf über die 
Myothengeſchichte der alten Völker, für deren Behandlung der geniale Creuzer neue 
Wege eröffnet hatte, ein Kampf, in welchem Manche wiederum nichts als den als 
ten Widerjtreit zwiſchen Myſticismus und gefunden Menſchenverſtand auftauchen 
faben, ward für und gegen die neue Anficht fortgefegt von Greuzer, Mofer, Ritter, 
Dos, Hermann, D, Müller, Lobed, Baur u. A., und fo viel mindeft erfannt, daß 
man in Zurüdführung alles Hellenifhen auf indifche Urweisheit zu weit gegam« 
gen. 2, Wachler's fortgeführte geiftvolle Arbeiten im Gebiete der Literaturhiſtorie, 
dargelegt in ber neueften Auflage feines großen Werks, ſetzten bie Refultate 
forgfüältiger Horfchungen in einem größern Kreife in Umfauf. Ritter’ s „Geſchichte 
der Philoſophie“, Neander's „Geſchichte der chriſtlichen Religion und Kirche”, 
Murheineke's „Geſchichte der deutfchen Reformation” und Heinroth's „Gefchichte 
des Myſticismus“ gehören zu den bebeistenditen Erfchelnungen unferer Zeit, Um die 
Geſchichte der alten Kunjt, die in Lord Elgin's Marmors umd den Entdeckungen 
auf Aegina neue Anbaltpuntte gewonnen hatte, erwarben ſich neue Verdienſte Boͤt⸗ 
tiger, Fr. Thierſch, Hirt, Grotefend, O. Mülleru. A. Gleichen Dank verdient, 
was für die Geſchichte der ältern vaterlaͤndiſchen Kunft von Stieglig, Buͤſching, 
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Fiotillo Moller, Hagen, Johanna Schopenhauer, Waagen, Rumohr und durch 
die Brüder Boifferee u. A. geichehen ift. (S. Alterthumokunde.) 

Die rein philologifhen Wiflenfchaften, denen ſich der Deutfche von 
jeher mit Liebe zugewendet, wurden unter diefen Unterfuchungen nicht verabfäumt. 
Mir erinnern nur an die Ausgaben alter Autoren von Hermann, Boͤckh, Bekker, 
Lobeck, Poppo, Aft, Bothe, Schäfer, Orelli, Jacobs und Andere, an die Übers 
fesungen von Xhierfch, 3. H. Voß, von Knebel, am die leritographifchen Arbeiten? 
von J⸗G. Schneider, Paſſow, Lünemann u. A., an das große Unternehmen der 
berliner Akademie, das „Corpus inscript, graec.“ "beforat durch Boͤckh, an die 
treffliche lat. Sprachlehre von 8.2. Schneider, und an fo Manches, was aud in 
diefer legten Zeit in Programmen und Gelegenheitsfihriften nach deutſcher Sitte 
ans Licht geftellt worden ift. Für hebr. und orient. Literatur und Sprachkunde über: 
haupt arbeiteten Gefenius, von Hammer, Görres, Rüdert u. A., und die indifche 
Literatür, bis vor Kurzem den Deutfhen faft nur in Überfegungen zugängfich, fand 
unter den Deutfchen Beförderer und Bearbeiter an A. W. Schlegel, J. G. 8. Kos 
fegarten, Dietmar Frank und Franz Bopp. Biel iftrinsbefondere für Deutfche 
Sprache (ſ. d.) und altdeutfche Literatur (f. Deutfche Poeſie) gefchehen. Wie 
dem encyklopaͤdiſchen Streben der Zeit das vorliegende Werk feit 1809 auf 
eine erfreuliche Weife entgegengefommen war und fortwährend, den Aniprüchen 
der Zeit gemäß erweitert, noch kommt, fo mard nach einem umfaffendern, aber 
auch weiter ausfehenden Plane von Erſch und Gruber ein größeres encyklopaͤdiſches 
Merk begonnen, das, ald ein Werk der Nation, nicht blos das Bedürfni des 
Augenblicks befriedigen, fondern zugleich ein Denkmal der Bildungsitufe der Ge: 
genwart werben fol. Für die allgemeine Buͤcherkunde erhielten wir von Ebert 
in deſſen „Bibliographiſchem Lexikon“ ein Werk, das als das erfte feiner Art in 
Deutſchland und als ein Mufter deutfchen Fleißes eine Längft fühlbare Lüde aus: 
füllte, und Erſch's bibliographifches Werk wurde in einer neuen Auflage erweitert 
und verbefjert. Moch ift der Literarifchen Zeitblätter in diefer Überficht nicht 
gedacht worden, die in einer Darftellung des gegenwärtigen Zuftandes der deutſchen 
Literatur nicht fehlen dürfen. Eben jenes encyklopaͤdiſche Streben, deſſen oben Er= 
waͤhnung gefhah, und das freilich nur zu oft als eitle Allerleiwiſſerei fich darſtellt, 
kommt auch diefen flüchtigen Blättern zu Statten, fodaß mir nicht blos das Vor— 
handene bei aller theilweifen Geftalt: und Gehaltlofigkeit ficy behaupten, ſondern 
auch Neues der Art fortwährend entftehen fehen. Minder Bedeutendes Übergehend, 
nennen wir hier vor Allem zwei der neuern Zeit angehörige Eritifche Inſtitute, naͤm⸗ 
lich die neuen wiener „Sahrbücher der Literatur“ und ben feit 1829 unterbrochenen 
„Hermes“, welche, obwol in einem fehr verfchiedenen Geifte geleitet, darin uͤberein⸗ 
kommen, daß fie beide, in ihrer innern Einrichtung den brit. Reviews nachgebildet, 
. bei weifer Beſchraͤnkung auf das, nach der Anficht einer jeden, Wichtigſte, eine Tiefe 
und Gründlichkeit des Urtheild erftrebten, die andere beurtheilende Blätter nur zu 
oft vermiffen laſſen. Nur die 1827 begründeten „Jahrbücher für wifjenfchaftliche 
Kritik” noch offenbarten ein ähnliches Streben, obwol im Sinne nur einer Schule. 
Dagegen war in dem „‚Literarifchen Gonverfationsblatt”‘, weldyes feit Zul. 1826 
ben Titel „Blätter für literarifche Unterhaltung” erhielt, eine Tagesfchrift eröffnet 
morden, bie, ba fie alle Stimmen in fi aufnimmt, ſodaß in ihr Partei und Ges 
genpürtei unter der Bedingung des Anftandes und der Mäßigung eine Rednerbuͤhne 
gefunden, für die Controle des Gefammtertrags der Schriftitellerei in Deutfchland 
immer willlommene Beiträge liefert. Vgl. Wachler's „Worlefungen über die Ges 
ſchichte der deutfchen Nationalliteratur‘‘ (2 Bde., Frankf. 1818— 19); Hom’s 
„Geſchichte und Kritik der Poeſie und Beredtfamkeit der Deutfchen von Luther's 
Zeit biß zur Gegenwart” (4 Bde., Berl. 1822— 29); deffeiben „Umriſſe zue 
Geſchichte und Kritik der ſchoͤnen Literatur Deutfchlands von 1790— 1818” 
(2. Aufl., Berl. 1821); Koberftein’s „Grundriß der deutfchen Nationalliteratur” 
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(2ps. 1827); Menzel, „Die deutfche Literatur (2 WBbe., Stuttg. 1828) und 
Heine, „Zur Gefchichte der neuern ſchoͤnen Literatur in Deutſchland“ (Par. 1833). 

Deutfhe Malerkunſt. Durch das. Wordeingen der Römer an ben 
Ufern des Rheins und der Donau ward eine große Veränderung in ben Eitten dee 
deutfchen Völker bewirkt und der Sinn für Kunſt zuerft geweckt. Die byzant. Mas 
lerſchule herrſchte hierauf in allen ihren Verzweigungen am Rhein wie über den 
ganzen Welten. Ihre orientalifhedüftere Trockenheit erheiterte fich nicht vor dem 
13. Sahrh.; dann aber brach ein frohes Naturgefühl auf einmal durch. Die Pas 
ſtik eilte auch in Deutfchlandrder Malerei voraus, doch diefe folgte fromm und 
emfig nad). Der Goldgrund, mit eingedrudten Heiligenfcheinen um die Häupter, 
deſſen glänzende Metallflaͤche oft mit wunderlichen Blumen tapetenartig gemuſtert 
ift und: durch braune Umriſſe und Schattirungen in vergoldetes Schnitzwerk vers 
wandelt ſcheint; Eare, heitere Farben, ohne Harmonie, aber aud) ohne Buntheit, 
zarte Umriſſe find die Kennzeichen der Gemälde aus jener fruͤheſten Zeit, (& By⸗ 
zantiniſche Kunft.) In Sſtreich war es um 900 befonders der Abt Reginbald, 
Stifter des Klofters zu Murr, der die Liebe für Kunft wedte; ihm folgten hierin 
ber h. Thiemo zu Salzburg, und befonders Gifela, Königin von Ungarn und Ges 
mablin des h. Stepbanus. Ludwig der Fromme erhielt von dem byzant. Kaifer 
ſchon koſtbare Kunſtgeſchenke, was audy bei den fchlef. und mähr. Fürften der Fall 
fein mochte, welche mit den griech. Kaifern in fehr freundfchaftlichem Verhaͤltniſſen 
lebten. Der b. Methodius, der 863 als Miffionar zu den Slawen geſchickt 
wurde, wird als ein geubter Maler gepriefen, der feine Kunſt zur Unterjtügung des 
Befchrungsgefhäfts gebrauchte, Auch die erften fchlef. Bifchöfe, welche aus Ita⸗ 
lien kamen, benußten fromme Gemälde, um der Religion mehr Eingang zu vers 
fchaffen.. In der Eliſabethskirche und der Kirche der h. Barbara zu Breslau findet 
man noch höchit merkwürdige Gemälde aus jener Zeit. Das berühmtefte Monu⸗ 
ment diefer Art ift aber die fogenannte Hedwigstafel in ber St.⸗Bernhardinskirche 
zu Bresiau, auf welcher in 32 Viereden verfchiedene Begebenheiten aus dem Le⸗ 
ben den h. Hedwig dargeftellt find. Kaifer Karl IV, rief befonders viele geſchickte 
Mater nah Böhmen, wo fich ſchon 1348 eine Malerzunft bildere. Auch in Bres⸗ 
lau fing um 1450, alfo früher noch als in Nürnberg, eine bedeutende Malerſchule 
anzu blühen. In Baiern fuchte Herzog Theodo II, durch den h. Rupert, den er 
696 von Worms nach Baiern berief, die chriftliche Religion mehe auszubreiter, 
und bier, wie überall, knuͤpfte fi die Einführung der Malerkunſt an die des Chris 
ftenthums, Am eifrigften wurden die Künfte in den Benedictinerkloͤſtern ausge: 
bilder. - Alfred und Ariram, von denen der Letztere ein Moͤnch von St.»Emmeran 
war, werden als die größten bair. Kuͤnſtler jener Zeit genannt, Wernher von Te⸗ 
gerniee zeichnete fich befonders durch feine herrlichen Glasmalereien aus. Als Mas 
ber bes 15. Jahrh. werden in Baiern Gleißmyller, Maier, Mächfelkiccher, Fuͤterer 
und Zawnhack geruͤhmt. In Franken finden wir die erften Spuren der Kunſt zur 
. Beit des h. Bruno, der 1042 den Dom zu Würzburg von Grund auf neu erbauen 
ließ. Kaifer Heinrich IT. und feine Gemahlin, die h. Kumigunde, nahmen hier die 
Künfte in ihren befonden Schub. In dem Klofter Heilbronn findet man noch 
mehte Gemälde aus ben Zeiten des h. Dtto, Bifchofs zu Bamberg, ber 1139 ftarb 
In Nürnberg namentlih wurden die muͤhſam⸗kuͤnſtliche Bildfhnigerei ſowol als 
die Malereifehr fruͤh zu einer hohen Stufe der Vollendung gebracht. Überrefte aus 
jener frübern Zeit, wo beſonders Dans Zraut, Kulenbach, Hans Bäuerlein und 
Michal Mohlgemuth fi ſich auszeichneten, find die Malereien in der Marienkirche 
und in der St.Sebaldskirche dafelbft. Auch gab es dajelbit viele treffliche Glas⸗ 
und Miniaturmaler. In Schwaben wurde zuerft das Klofter Hirſchau durch viele 
Kunſtſchaͤtze berühmt, Sehr viele Klöfter und Kirchen gaben der Kunft Gelegen: 
beit, jich hier zu entfalten, forwie auch viele Handfchriften hier mit koöͤſtlichen Minias 
turen gefchmirde wurden, In Augsburg. Um. Nördlingen gab es ſchon fruͤh 
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kunſtgeſchikte Meiſter. Am Oberchein wurde buch) Karl den Großen der Sltz aller 
Bildung errichtet. Mainz, Trier. und ganz befonders Koͤln waren die erften Kunſt⸗ 
he jener Zeit. Wir können annehmen, daß die Periöde von 1153—1350 für 
tſche Kunſt, forie für Poefle und Sprache entfcheidend war. Damals, alfo ein 
Sahrhundert vor der Wicderherftellung der Malerei in Stalien durch Giotto umd 
Cimabue, blühte in Köln die ältefie deutſche Malerfchule, welche die fpätere zu 
Muͤrnberg an Reinheit des Styls und ftiller Kieblichkeit.weit übertraf. Die meiften 
khrer Gemälde find auf Holz gemalt, welches erſt miteinem Kreidegrunde, dann 
mit Leinwand uͤberzogen wurde, auf welche wieder ein Grund von Kreide und Bo⸗ 
lus und ein Goldgrundiaufgetragen ward, Die Farbenpracht erhielt ſich darauf im 
wunderfamften Glanzes Das berühmtefte Kunſtwetk jener Zeit ift das Altarges 
mälde im Dom zu Köln, welches von Einigen dem Wilhelm von Köln, dem Ich» 
ten und ausgezeichnetſten Maler diefer byzant.⸗koͤlniſchen Schule, von Andern dem 
Deter Calf zugefchrieben wird. Die öftlichften Gemälde jener Kunftperiode, auf 
welche zuerft Friede. Schlegel aufmerkfam machte, fammelten Wallraf, die Brüder 
Boiſſerie (ſ. Boifferce'fhe Gemäldbefammlung) und Bettendorf. In 
Frankfurt zeichneten ſich beſonders mehre trefflihe Glasmaler aus. In Heffen und 
Khüringen wurde ber Erbauer ber Wartburg, Graf Ludwig II., auch der erfte Bes 
ſchuͤtzer der Kunft, und es. enthält die Eliſabethkirche zu Marburg nod) viele Denk 
male fener uralten Kunſt. In Sachſen befhügte Heinrich I. am frübeften bie 
Künfte, Nicht allein in Kirchen und Kloͤſtern, fondern auch in sierlichen Hands 
ſchriften und auf ben in Nonnenklöftern geſtickten Meßgewaͤnden und Altarbehäns 
en muß man bie Kunftgebilde jener frühern Zeiten fuchen. In Niederfahfen und 
Beftfaten lebten zuerft ausgezeichnete Künftler in den Abteien Korvei, Minden, 
Hildesheim und Osnabruͤck. Das [höne Kunfkleben aber am Niederrhein erhielt 
ſich nicht, fondern zog fich nach Dberdeutfchland, und es blühten im 15. und 16. 
FJahrh. tüchtige Kunſtſchulen zu Nürnberg und Augsburg. Für Augsburg leifteten 
bie Fugger dem Ähnliches, was die Medici für Florenz thaten. Unter den Kaiſern 
Marimilian und Ferdinand I, wurbe Tirol durch feinen Reihthum an Kunftfachen 
At wahres Nationalmufeumm, Überhaupt iſt die Zahl der Kunſtdenkmale aus der 
frübeften Zeit, die fi noch überall in Deutſchland finden, hoͤchſt bedeutend, waͤh⸗ 
end man fie fonft zu wenig beachtete, find fie in neueſter Zeit oft überfchägt worden. 
Durch die Schule des oh. van Eyd in den Niederlanden ward ein Um⸗ 
ſchwung ber geſammten beutfhen Malerei bewirkt; Ihr Einfluß auf Michael Wohle 
gemuth in Nürnberg, Friede. Herlen in Nördlingen, Martin Schön in Colmar 
and Andere ift unverkennbar. Einen Hauptabfchnitt für die Kunft in Deutfchland 
aber bildet die Zeit des tiefſinnigen, ſelbſt von Rafael hochgeſchaͤhten Albrecht Düs 
cer, geft. 1528, ber ſich zuerft in Wohlgemuth’s Schule und danm durch eine 
Reife durch Deutfchland, die Niederlande und Stalien bildete. Die Gemälde Lucas 
Kranach's, geft. 1553, gewannen befonderes Intereſſe durch die Bildniffe der ause 
gezeichnetſten Perfonen feiner Zeit, die er darin anbrachte. Viele geſchickte Dialer 
ebörten zu der Kamille Holbeinz der ausgezeichnetfte darunter war Hans Hols 
Bein, geft. 1554, den man den deutfchen Leonardo da Vinci nennen kann. An⸗ 
dere ausgezeichnete Maler dieſes Jahth. waren Altdorfer, Beham, Bink, Pens, 
Burgkmaier, Scheuffelin, Grünewald, Springinklee, ſaͤmmtlich Duͤrer's Schüler 
amd Nachfolger, dann Lucas von Leyden, Heemskerk, Joan von Mabufe und 
Schoöreel in den Niederlanden, welche fich zum Theil der ital. Schule näherten, 
endlich Sutermann, Golsius, Franz Flotis, Franz Frank, Chriftoph, Schwarz, 
Mottenhammer, und befonders Adam Elzheimer, welche Letztere meift in unbe 
flimmte Nachahmung der Staliener und in Manier übergingen. Ihre Ideen wa⸗ 
ren oft ſehr poetifch, bisweilen aber zu tieffinnig allegorifirend. So fleißig ihre 
Ausführung war, fo fehlte ihnen meift höherer Schönheitzfinn, der fich in ber 
Wahl edler Formen zeigt, richtige Zeihnung, Haltung des Ganzen burd) Helldun⸗ 
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kel und durch ein willkuͤrliches Aufopfern kleinlicher Nebendinge. Im 17. und in 
der erften Hälfte des 18. Jahrh. war die Kunft in Deutfchland ganz gefunfen. Der 
Grund diefer merfwürdigen Erfcheinung muß in ber Reformation und in bem drei: 
Figjährigen Kriege gefucht werden. Mengs Bann, wenigftens in Hinſicht auf 
Deutfchland, keineswegs als Herfteller der Kunft gelten. Sein plaftifches Princip 
war dem Weſen der Malerei überhaupt, befonders aber dem Geifte der deutfchen 
Schule, gradezu entgegengefegt. Nur die Franzofen find feinem Beifpiele gefolgt, 
mit ber Abweihung, daß fie, wie früher den Sophokles und Euripides, nun aud) 
die Antiken theatralifch zuſtutzten. Doch wedte Mengs wenigftens ein reineres 
Streben; allein fein ſtrenger Ernft wurde von feinen Schülern und Nachahmern 
weniger befolgt und es neigten fid) die meiften bei ihren lieblichen, gefälligen Com: 
pojitionen zu einer heitern Slüchtigkeit und oft etwas flachen Buntheit hin; unter 
ihnen erwähnen wir befonders Maron, Unterberger, Ofer und AngelitaRauffmann. 
Wilhelm Tifchbein, aus Heffen gebürtig, welcher lange Zeit in Neapel lebte umd 
fich jegt in Eutin aufhält, gehört zu den merkwürdigften neuern Künftiern. Sein 
Geſchmack ift rein, fein Styl edel, feine Phantafie ungemein fchöpferifd) und dich: 
terifch; er weiß in feinen geiftvollen Skizzen ber ganzen belebten und unbelebten 
Matur Sprache und Phyfiognomie zu geben. Berühmt find befonders feine Umriffe 
zu den Homer’fhen Gedichten. Füger, ber treffliche Zeichnungen zu Klopftod's 
„Meffias” lieferte, ward als Director der Akademie in Wien Stifter einer Malers 
ſchule, die bei mandyen Vorzügen, befonders des Colorits, nicht frei von Manier 
war. Hetſch in Stuttgart ift nicht allein ſelbſt ein fehr geſchickter Künftler, fondern 
bildete auch manches jugenblicye Talent. Wächter in Stuttgart zeichnet fich durch 
einen einfachen, frommen und oft großen Styl aus, tie dies fein Hiob beweiſt, der 
groß gedacht und ausgeführt iſt. Gerhard von Kügelgen in Dresden, ber 1820 cr: 
mordet wurde, gehörte zu den finnigften beutfchen Künftlern. Hartmann in Dres: 
den ift einer der wiſſenſchaftlichſten Künftter. Seine Portraits haben fpredyende 
Ähnlichkeit. Sein Aneas, fein Hektor und andere feiner Arbeiten find trefflich in 
Zeichnung und Compofitton, fein Eros und Anteros, fein Erlkoͤnig u. f. w. dichtes 
riſch ſchoͤn. Profeffor Matthaͤi zeichnet fich in Portraits aus, befonders in maͤnn⸗ 
fichen Köpfen, und hat in mehren hiftorifchen Gemälden ſich ald ausgezeichneten 
Zeichner, und in allen technifhen Xheilen der Kunft fehr bewanderten Mann bes 
wiefen. Profeffor Rösler zeigte ſich in Gemälden aus der ſaͤchſ. Geſchichte als einen 
denkenden und auf dem richtigften Wege fortfchreitenden Künftler. Der verftorbene 
Profeſſor Seybelmann Bann als einzig gelten in feiner Gefchidlichkeit, große Sepia⸗ 
zeichnungen auszuführen. Der verftorbene Graff gehörte zu den trefflichften Pors 
traitmalern. Profeffor Weitſch in Berlin ift fehr geſchickt in Behandlung ſowol als 
Erfindung; Hummel und Naht in Kaffel verdienen die ehrenvollfte Erwähnung. 
Retzſch in Dresden, geiftvoller Erfinder Eeiner romantifcher Scenen, auch befannt 
als Portraitmaler, hat ſich vornehmlich durch feine in der That ſchoͤnen Skizzen und 
Umriſſe zu Shaffpeare und Göthe Ruhm erworben. Vogel war der lieblidyfte Kin: 
dermaler; feine Arbeiten haben fehr viel Schmelz und Weichheit. In Münden 
zeichnete ſich aus Joh. Pet. von Langer, Director der Akademie daſelbſt, geft. 1824, 
und deffen Sohn Robert von Langer, weldyer fein Landhaus und den Palaft des 
Herzogs Marimilian von Baiern mit Fresken verziert und mehre geſchickte Schüler 
gezogen hatz in Wien Anton Petter, Director an der dortigen Akademie, Karl 
Rus, Euftos der Galerie im Belvedere, und Peter Krafft, Profeffor an der Alas 
demie, deffen große hiftorifche Bilder in Wachsfarben, Scenen aus dem Leben des 
Kaifers Franz vorftellend, fich gerechte Anerkennung erwarben. 

Während die meiften diefer Künftler einzeln und unabhängig, und mehr in 
dem Ältern akademiſchen Geifte ſich ausbildeten und wirkten, entwickelte ſich in Rom 
eine beftimmtere Richtung der deutſchen Malerei. Schon Catſtens, get. 1798, hatte 
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in felnen geiſtvollen Gompofltionen nad; poetifcher Wahrheit und finntiher Schön: 
heit geſtrebt; ihm fchloffen ſich Eberhard Wächter aus Stuttgart, Fof. Koch aus 
Zirof, die Gebrüder Riepenhaufen aus Hanover an; als fein vorgüglichfter Nach⸗ 
folger aber muß Gottlieb Schi@ aus Stuttgart, geft. 1811, betrachtet werben, der 
in Hinficht auf echt mythologiſche Auffaffung antiker Gegenftände, ſowie in leben» 
diger und wahrhaft naturgemäßer Darftellung der mannichfaltigften Eörperlichen 
Schönheit bis jegt von Keinem erreicht worden ift. Auf dem von ihm eingefchlages 
nen Wege eines gründlichen Studiums ber Wahrheit und Schönheit in ihrer geiftis 
gen und finnfichen Erſcheinung hätte die Malerei fortgehen follen, dann würde fie 
auch in der Richtung auf chriftliche Gegenftände, welche um diefelbe Zeit Eingang 
gewann, bald Ausgezeichnete geleiftet haben. Die Vorliebe für Chriftliches und 
Mittelafterliches ward erftlich durch die Schriften Wackenroder's, Tieck's, Novalis’ 
und ber Gebrüder Schlegel erwedt, fodann durch die Ummälzungen der Zeit erhos 
ben und begünftige. C. Pfarr aus Frankfurt a. M., Fr. Overbeck aus Luͤbeck, 
P. Cornelius aus Düffeldorf, Phil. Veit und Wild, Schadow aus Berlin, 
G. Vogel aus der Schweiz thaten ſich zuerſt in biefer fogenannten romantifchen 
“ Richtung hervor, verleiteten aber auch den Gang der neuen Schule durch einfeitige 
Nachahmung der altital. und altdeutfchen Meifter, indem fie nicht blos das Echtre⸗ 
ligiöfe und Typiſche, fowie die Einfalt und Reinheit der Darftellung aus deren 
Merken fid) anzueignen fuchten, fondern felbft zu mancher wiffenfchaftlichen und 
tehnifchen Unvollkommenheit derfelben zuruͤckkehrten. Indeſſen gaben fhon die 
. Fresken im Haufe Bartholdy zu Rom, welche vier der Genannten in Gemeinfchaft 
ausführten, zu erfennen, daß die Ausgezeichnetern nicht auf diefem Ertreme bleis 
ben und ber Schade einer fo einfeitigen Richtung hauptfächlich an minder Begabs 
ten fühlbar werden würde. Overbeck hat ſich in fpätern religiöfen Compoſitionen, 
denen er fich faft ausfchlieglic widmete, zu einem reinen, würdigen und wahrhaft 
fhönen Styl erhoben, fodaß er, wenn nicht an Correctheit und Kraft, doc) an Ins 
nigkeit und Anmuth den beften ältern Meiftern an die Seite treten ann. In Rom 
lebend hat er feine eigentlichen Schüler gezogen, dagegen hat Cornelius bis jegt den 
größten Einfluß auf die deutfche Malerei gehabt. Bon dem Kronprinzen Ludwig 
von Baiern mit Ausmalung einiger Säle der Glyptothek beauftragt, mußte er ſich 
wieder zu mythologifchen Gegenſtaͤnden wenden, die er, in ber Art des Giulio Ros 
mano, mit reicher, tieffinniger und großartiger Phantafie, doch nicht Frei von dem 
hm eigenthümlichen Herben und Gewaltfamen in Auffaffung, Zeihnung und Färs 
bung, behandelte. Seine Gehuͤlfen dabei waren Zimmermann und Schlotthauer, 
‚ Während diefer Arbeit zuerft Director der Akademie in Düffeldorf, nachher in gleis 
cher Eigenfchaft nah München berufen, erwarb er ſich das Verdienft, unter ben 
“zahlreichen Schülern, die fi um ihn fammelten, den Geijt hiſtoriſcher Compos 
fition geweckt und in Burger Zeit eine bedeutende Anzahl hiftorifcher Frescomalereien, 
3. B. in der Aula zu Bonn, in den Arkaden des Hofgartend zu München u. f. w., 
veranlaßt zu haben, befonders da in München diefes Fach durch die Vorliebe bes 
Königs Ludwig die ausgedehntefte Unterftügung fand. Jedoch zeigte ſich bald, daß 
die ausſchließliche Übung der Frescomalerei und die einfeitige Richtung auf Compo⸗ 
fition, mit Hintanfegung des Techniſchen, nicht geeignet fei, eine Schule zur Volls 
endung zu erheben. Neben Cornelius thaten fich als gewwandte und mit dem Tech⸗ 
nifchen vertraute Frescomaler die Profefforen Zul. Schnore und Heinr. Heß in 
Münden hervor. Erfterer, begabt mit vorzuͤglicher Lebendigkeit und Anmuth ber 
Erfindung, begann eine Reihe von Darftellungen aus den Nibelungen in der koͤn. 
Reſidenz; letzterer, bucch Ernft und Gorrectheit hervorragend, übernahm die Auss 
malung der Refidenzkapelle mit biblifchen Gegenftänden. Heß hat uͤberdem noch 
durch die Leitung bes artiftifchen Theils der Glasmalereien für den Dom von Res 
gensburg, durch welche die Munificenz des Königs einen lange vernachläffigten 
Kunſtzweig zu neuer Blüte hervorrief, ſich befonderes Verdienſt erworben, Wilh. 


Deutſche Manufactur⸗ und Fabrifinduftrie 195 


E&adom trat an Cornelius' Stelle in Duͤſſeldorf und wirkte dort hauptſaͤchlich auf 
Ausbildung der Ölmalerei, fodaß feine Schule ſich bis jegt weniger durch Größe 
und Menge der Compofttionen als burch vorzuͤgliche Behandlung des Techniſchen 
enggezeichnet hat. Gleichzeitig wirkten in Berlin die Profefforen Wilh. Wah 
und Karl Begaffe; in Dresden der Profeffor Karl Vogel, der ebenfalls Frescoge> 
mälde in Pillnig ausführte; Lehbold und Dieterich in Stuttgart, Ludw. Schnort 
und Sr, Dlivier in Wien, zwar ſaͤmmtlich im Allgemeinen berfelben Richtung zus 
sethan, doch Jeder auf eigenthümliche Weife. Neben ihnen wirkten die jüngern 
Künftter, die aus den Schulen und Merkftätten der Genannten hervorgegangen 
und bereitd eine ziemliche Anzahl felbftändiger Werke geliefert haben. Was die 
Hiftorienmalerei in Deutſchland vorzüglich hob, war einerfeits der Ernft und Eifer, 
womit die Künfkfer jene neue Richtung verfolgten, und andererfeits die höhere Be: 
alınftigung, die ihnen durch große Aufträge zu Theil ward, ſowie die fördernden 
Stellungen an den Akademien, wodurch viele berfelben von Staatöwegen in den 
Stand gefegt wurden, durch Werke und Schüler ihr Beftreben fortzupflanzen. Won 
den größern Publicum dagegen ift wenig zum Srommen der Hiftorienmaferei ges 
fchehen. Diefes begünftigte hauptſaͤchlich Gente und Landſchaft, welche beide ſich 
in derfelben Zeit durch eine genauere Beobachtung der Wirklichkeit zu einer bedeu: 
tenden Höhe emporhoben. In beiden bemerkt man faft durchgängig weniger freie 
poetifche Schöpfung als treue und geiftvolle Nachbildung des Vorhandenen. Als 
Schlachtenmaler find hauptfäcjlich zu nennen Peter Heß, Generalmajor von Heis 
deck, Dietr. Monten, Albr. Adam in München, Sof. von Schniger in Stuttgart, 
Meter Krafft in Wien, Fr. Krüger und Karl Schulz in Berlin; in Scenen bes 
gewöhnlichen Lebens J. A. Klein in Nürnberg, Lindau und Weller in Rom, 
W. von Kobell, Büdal, Altmann und Pest in München, Kirner in Karlsruhe, 
Leſſing, Hildebrandt und Sonderland in Düffeldorf; in Architefturftüden mit 
Figuren Dom. Quaglio und Adam von Bayer in Münden, Schulz in Berlin, 
Dito Wagner in Dresden u. A. Die Landfchaftmalerei hatte fi fchon durch ds 
tere Meijter gehoben, worunter Koh, Reinhart, Rohden, Gatel und Reinhold 
in Rom, Gottl. Steintöpf in Stuttgart, Helmsborf in Strasburg, Meolitor, 
Gauermann, Rebell und Ferd. Olivier in Wien, Dahl und Friedrich in Dresden, 
G. und E. Dillis, Donner und Cogels in München genannt werden müffen. 
Unter den jüngern Künftlern zeichnen ſich Fries in Karlöruhe, Rottmann, Mor 
genftern und Fearnley in Müncen,- Schildbach in Darmftadı, Nichter und Golb: 
flein in Dresden, Schirmer und Ahlborn in Berlin, und als Dilettanten Schinkel 
in Berlin, Carus in Dresden und Klenze in München aus. Als Thiermaler haben 
fih Wenceslaus Peter in Rom, Kunz in Karlsruhe, Magenbauer, A. Adam 
und Schnigler in München, Klein in Nürrberg, Fr. Krüger in Berlin einen ver 
bienten Namen erworben. Diefe fammtlichen untergeorbneten Zweige der Malerei 
wurden hauptfächlich durch die feit 1823 an vielen Orten in Deutfchland gebildeten 
Kunftvereine unterftüßt, bie es ſich größtentheils zum Zwed machten, ben Kuͤnſt⸗ 
lern eine Gelegenheit zur Ausftellung ihrer Werke zu verfchaffen, folche für Verloo⸗ 
fungen anzufaufen und die Liebhaberei an der Kunft mehr zu verbreiten. An eis 
nern hiftorifchen Bildern kam wenig Ausgezeichnetes zum Vorſchein, in ben übris 
gen Fächern aber that fi) eine Menge von Talenten fchnell hervor; auch war der 
Geſchmack des Publicums hierin leichter zu befriedigen, und es ließ fich nicht felten 
bemerken, daß jüngere Künftler, verleitet durch überrafchend fchnellen Erfolg, bald 
twieder in Manier und Oberflächlichkeit zuruͤkſanken. Daher fuchten fpäter ent: 
ftandene Kunftvereine mit Recht auch auf Förderung der Hiſtorienmalerei und Ber 
lebung des allgemeinen Antheils an derfelben hinzuarbeiten. 

Deutfhe Manufacturs und Fabrikinduſtrie. Mit Recht 
nennt der Dichter das deutfche Land: „an Kunft und edeln er at. „Dein 
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feit der Deutſche an feflere Wohnflge gewöhnt war, zeigte er großen Erfindungs⸗ 
geift, Eifer und Fleiß in Betreibung der Künfte und Gewerbe. Natürlicy aber ent⸗ 
roidelten fich zuerft die Künfte des äußern Beblrfniffes in dem Schooße der burch 
Mauern, Gräben, Wälle und Thore geficherten Städte, in den Häufern des ſich 
hier ausbildenden Bürgerftandes, und wurden Werkſtaͤtten des mwetteifernden Flei⸗ 
ßes oder, wie Herder fagt: „gleichfam ftehende Heerlager der Cultur, Vormauern 
gegen den Andrang der Barbaren, wo auf einem Eleinen Raume nicht felten Alles 
zufammengedrängt war, was nad) damaliger Zeit Erfindung, Arbeitfamteit, Ge: 
meingeift und fortgefegtes Streben wecken und geftalten Eonnte”. So wurden durch 
die Städte zuerft im ſuͤdl. Deutfchland die Künfte, Gewerbe und der Handel ein 
Zweig der bürgerlichen Nahrung und nach und nach ein Gemeingut der Nation. 
Schon feit dem 13. Jahrh. ward in Deutfchland die Leinwebetei, die Wollzeuch⸗ 
weberei und die Tuchmacherkunſt, befonders in den kunſtreichen und gewerbfleißigen 
Städten Augsburg, Nuͤrnberg und nachher zu Frankfurt a. M., eifrig betrieben. 
Die Nachkommen des Webers Hans Fugger im Graben bei Augsburg, welche im 
14. Zahrh. ein Handlungshaus in Antwerpen gründeten und eine Flotte ausruͤſte⸗ 
ten, wurden wegen ihrer Verdienfte vom Kaifer Maximilian I. in den Grafenftand 
und zu den bedeutendften Ämtern erhoben. Ihr Reichtyum begünftigte wiederum 
die Künfte und Gewerbe. Im nördl. Deutfchland waren in diefer mittlern Zeit 
Braunfchweig, Goslar, Magdeburg, Stendal und Stettin die vorzüglichften 
Städte, wo deutfche Induſtrie und Handel blühten, wo Holz-, Leder:, Glas-⸗, 
Metall: und Steinarbeiten in Menge von ben Zünften oder Gilden verfertiat 
wurden. Aber der Stolz und das zu große Anfehen der Künftler und Hands 
werker in mehren beutfchen Städten, wo Jeder für Ale und Alle für Jeden flans 
den, machte bald, daß ihre Innungen öfters von den beutfchen Kaifern und eins 
zelnen Fürften aus Beforgniß beſchraͤnkt oder ganz aufgehoben, aber auch immer 
wieder bergeftellt wurden, denn fie waren und blieben die Quellen, aus denen bie 
Herrſcher ohne Unterlaß ſchoͤpfen konnten, das Mittel, woraus das Wefen ber 
Kunft und die Gemeinchre dee Handwerker fich herleitete, das Fundament, auf 
dem das ganze Gebäude ruhte. Der Bergbau, ein Hauptzweig der Induſtrie und 
des Handels, fing in Deutfchland feit Entdedung ber Silbererze auf dem Harze im 
5.968 an, wodurch Wohlhabenheit, befonders in Niederfachfen, entftand. Dann 
wurben 1167 die Silberbergwerke bei Freiberg in Sachſen und 1242 die Zinnberg» 
werke in Böhmen entdeckt, die gleiche Wirkung hatten. Durch den nördl. und 
ſaͤchſ. Handel gelangten Bremen, Hamburg und Lübed zu Reichtum und Glanz, 
im füdl. Deutfchland machten fi) Augsburg, umd im mittlern Erfurt, Leipzig und 
vor allen andern Nürnberg groß und berühmt. Am Rhein blühten zuerft Köln, 
Mainz, Speier und Sträsburg auf und gründeten 1247 das Stapelrecht am 
Rheine. Aber Kunft, Gewerbe und Handel wurden lange durch Fehden und 
Kämpfe, durch Unficherheit und fchlechte Befchaffenheit der Straßen erſchwert. 
Die erſten Schritte zur Gründung bes Landfriedens gefhahen 1281 auf dem 
Reichstage zu Mainz, aber ohne Erfolg, und erft 1495 machte ber auf dem Reiches 
tage zu Worms zu Stande gebrachte ewige Landfriede dem Fauftrechte ein Ende, 
Fruͤher [hon, als noch das Fauftrecht den Verkehr hemmte und unficher machte, 
entftanden die Bündniffe der Städte, woraus die deutſche Hanfa (f. d.) hervor: 
ging, welche 1364 durch die Verbindung von 77 Städten in ihrer größten Blüte 
ftand und einen Handelsſtaat bildete, der Über das ſchwarze, mittelländ. und 
atlant. Meer, über die Nord: und Dftfee feine weiten Arme ausftredte; ein 
Bund, der Europa mehr zu einem Gemeinmwefen gemacht hat als alle Kreuzzüge 
es vermochten; ber bie Staaten durch gegenfeitigen Nugen, durch metteifernden 
Fleiß, duch Ordnung und Redlichkeit innigft verkettete und fomit ein gemeinſchaft⸗ 
lich⸗ wirkendes Ganze bewirkte. Großes hat die beutfche Nation in dem weitläufte 
gen Felde der Induſtrie geleiftet und feit den früheften Zeiten durch Erfindungen 
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aller Art fich ausgezeichnet und durch Berbefferungen berühmt gemacht. Deutſch⸗ 
land hatte 230 n. Chr. ſchon Weinbau am Rheine; 325 [don Waffermühlen 
: an ber Mofel; 536 fränt. Münzen; 687 Wohnungen von Stein und Kalk; 
792 eine Schiffbrüde zu Regensburg; 806 eine Handelsniederlage zu Bardewick. 
Bu Anfange des 4. Jahrh. wurden Städte angelegt und befeftigt; ums 3.999 
fälle die Erfindung der Windmühlen; feit 1050 hob ſich in Deutfchland der wens 
difche Handel; 1090 entflanden Gilden und Handelscompagnien. Zu Anfange 
bes 12. Jahrh. fingen die dbeutfchen Gewerbe und der Handel mehr zu blühen an; 
1177 waren Bremen und Hamburg und 1182 auch Lübe wohlhabende Handels” 
ſtaͤdte. Im 3.1241 nahm die deutſche Hanfa ihren Anfang; 1268 wurden in 
Deutſchland die Brillen befannt, und 1285 gab es Zuchbereiter, zunftige Meſſer⸗ 
ſchmiede und Schwertfeger in Nürnberg. Gleich im Anfange des 14. Jahrh. ward 
das Schießpulver durch Konftantin Angliger erfunden, weldyes durch Berthold 
Schwarz, den Andere daſſelbe erſt 1354 erfinden laffen, bekannter wurde; 1315 
gab es [hon Seidenmwebereien in Deutſchland; 1320 wurden Augsburg, Erfurt, 
Köln und Mainz wichtige Hanbelsftädte; 1360 entftanden Sagemühlen in Auge: 
burg; in Nürnberg wurden bie erften Filzkappen verfertigt, und 1390 warb bie 
erfte deutfche Papiermühle durch ben Rathsherrn Ulrich Strohmer in Nürnberg 
gegründet; 1430 ward die Windbuͤchſe durch Gutter in Nürnberg, 1436 die 
Buchdruderei durch Joh. Gutenberg zu Mainz erfunden, bie fpäter durch Joh. 
Fauſt und Peter Schöffer von Gernsheim vervolllommnet wurde; 1470 gründete 
Jak. v. Giurth eine Schleiermanufactur in Hirſchberg, und 1478 druckte Kont. 
Sweynheim die erſte Landkarte, Im 16. Jahrh. verfertigte man Zafchenubren 
unter dem Namen nüurnberger Eier; 1506 famen in Deutſchland die Poften auf; 
1517 ward zu Nürnberg das Radſchloß erfunden, weldyes das Luntenfchloß ver 
drangte; 1624 entftanden in Augsburg Kattundrudereien; 1526 braute Konr. 
Broihan von Stöden das erſte Weißbier; 1560 führte Barbara Uttmann das 
Spitzenkloͤppeln im fächf. Erzgebirge ein, und 1570 erfand Joh. Prätorius den 
Meßtiſch. Im 17. Jahrh. ward Kepler der Erfinder bes Teleſkops; Dtto v. Gue⸗ 
rike erfand 1650 die Luftpumpe und Tſchirnhauſen 1687 den Brennfpiegel. Dies: 
bach bereitete 1706 das Berlinerblau; 1709 verbefferte Fahrenheit das Quedfilber: 
thermometer; 1710 erfand Böttcher das fächf. Porzellan; 1714 Lehmann in Leip: 
zig den Bergbohrer; 1717 Schröter in Dresden das Fortepiano; 1755 Breitkopf 
in Leipzig den Notendrud; 1764 Lampert das Organon; 1796 Sennefelder ben 
Steindrud. Einen bedeutenden Aufſchwung nahm bie deutfche Induftrie im 19. 
Jahrh. bis auf die neuefte Zeit herab, wetteifernd mit England und Frankreich. 
Schon fehr früh haben die Deutfchen nicht nur einen großen Theil ihrer in» 
Lindifchen Probucte, fondern aud) viele fremde Materialien verarbeitet, Sie ver⸗ 
forgten mit den Fabrikaten und Manufacten ihres Kunftfleißes nicht blos deutſche 
und andere europ, Staaten, fondern führten fie felbft nad) Amerika aus. Deutſch⸗ 
Land kann die erften und älteften Fabriken in Europa aufweifen. Verſchiedene feiner 
blühendften Fabrikſtaͤdte, wie z. B. Nürnbergund Augsburg, zeichneten fich ſchon im 
15. und 16. Jahrh. mit ihren Waaren auf Englands, Frankreihs und Italiens 
Märkten aus, Doc) war damals deutfcher Kunftfleiß noch weit von ber Höhe ent: 
fernt, zu der er fich unter Friedrich’6 des Großen Regierung in den preuß. Staaten 
emporhob. Die Freiheit des Handels erſchien in jener Zeit den Fabrikanten und 
Manufacturiften in einem mwohlthätigen Lichte, weil fie im Innern Deutfchlande 
einen freien Spielraum und von Außen Beine erdrüdende Goncurrenz gegen fid) 
hatten. Berheerender Kriege ungeachtet hob ſich Deutſchlands Wohlftand fortan, 
bis ihm, mie mehren andern Staaten, Englands durch portug. Geld getwonnenes 
Übergewicht fühlbar wurde. Es war aber-nicht in ber Lage, gleih Spanien und 
Frankreich, einer ſolchen Rivalitaͤt zu begegnen, fondern mußte vielmehr die Fol⸗ 
gen des mercantilifchen und Induſtriekampfes doppelt empfinden, fobald England, 
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um feine mädtigen Gegner zu beflegen, gu Prohlbltivmaßregeln ſchritt, die den 
Factionsgeiſt ungemein verftärkten, weil fie zugleich die Bereicherung der Staats» 
finanzen zum Zwecke hatten. Deutfchland fhien, mit Ausnahme Offreichs und 
Dreußens, dem Verfalle feiner Manufactur: und Fabrikinduſtrie ruhig zufehen zus 
müffen, bis Napoleon das fogenannte Continentalſyſtem zum Sturze der engl. 
Induſtrie in allen Zweigen foftematifch begründete und, mit allen nur möglichen 
jerftörenden Maßregeln ausgeftattet, durchzuführen fuchte. In diefer Epoche fas 
ben Deutfchlands Fabritanten und Manufacturiften ein neues ermärmendes Licht 
über ihre Induſtrie verbreitet, Der Kürze der Zeit ungeachtet fleigerte fie fi) daher 
bald zu einer die Erwartungen übertreffenden Höhe. Der eigenthümlichen deutfchen 
Bedachtfamkeit war es aber zu danken, daß nicht zu viele Unternehmer ihre Kräfte 
zu hoch fpannten, um, nach Aufhebung des Eontinentalfoftems, meldyes unmoͤg⸗ 
lich von langer Dauer fein fonnte, in der erneuerten Goncurrenz mit England, dem 
unterbeß der deutfche ausländifche Abfag in die Hände gefommen war, deſto tiefer 
zu fallen. — Daß der gegenwärtige Zujtand der deutfchen Fabrik: und Manus 
facturinduſtrie mehr als jemals in Verfall gerathen iſt, laͤßt fich nicht bezweifeln. 
Die Leinwandfabrikation in Schlefien, bie früher für neun Mill. Fabrikate jährlich 
im Werth lieferte, kann jegt kaum für eine Mil. Thaler verfenden, weil die ir⸗ 
taͤnd. Leinwand der heimifchen den vaterländifchen Boden ftreitig macht. Selbft an 
Reinengarn, wovon England 1814 noch 45,926 Gr. bedurfte, werden jegt kaum 
6000 Gtr. verfendet, weil die Engländer leinwandähnliche Stoffe aus Baummolle 
verfertigen. Hanover verfpinnt zwar noch feine Menge Flachfes, muß aber das 
Garn gebleicht oder ungebleicht ausführen. Nach England ift die Ausfuhr fo gut 
tie vernichtet. Einen der wichtigften Gegenftände der deutfchen Induſtrie, die 
Wollmanufactur, hat England an fi geriffen, obtwol Deutſchland die Wolle 
toaaren des Auslandes ganz entbehren koͤnnte. Sſtreich erhält fich zwar noch im 
Befig der Höhe feiner Wollmanufacturen durch gefchloffene Mauthanſtalten; in 
Baiern find fie dagegen Faum ein Schatten mehr von Dem, was fie in der Vorzeit 
waren, Deutfchland vermag Englands Goncurrenz, für die ein Opfer geſcheut 
wird, hierin nicht auszuhalten, daher bedeutende Summen für bie zum Theil aus 
deutfcher Wolle verfertigten Tücher nach England, das fogar einen Theil der fühl. 
Electoralwolle erhält, nach Frankreich und den Niederlanden auswandern. Auf kurze 
Beit wurde feit 1819 durch die in England auf die Wolle gelegte Zollabgabe deren 
Ausfuhr aus Deutfchland fehr vermindert; aber ohne Nutzen für deffen Fabrifane 
ten, weil ihnen nur das fchlechtere oder das zu theure Material übrig blieb. Noch 
tiefer ift die Baumwollweberei, bie fich in kurzer Zeit fehr ausgebreitet hatte, her⸗ 
abgefommen, weil die Engländer das Material aus erfier Hand beziehen und durch 
ihre Maſchinen wohlfeiler verarbeiten koͤnnen. Unter allen erhält fih das Könige 
reich Sachſen, einer der erften Manufacturftaaten, deffen Baumwollfabrikate bie 
Güte der engl. in jeder Hinficht erreichen, noch am meiften in ber Höbe. Die Los 
der: und Tabacksfabrikationen find die einzigen, die fich feit 1813 nicht im Abneh⸗ 
men befinden. In Dinficht der Eiſen⸗ und Stahlfabrikate, Meffinge, Gold: und 
Silber⸗, Holz» und Stroharbeiten u. ſ. w., würden die Deutfchen des Auslandes 
nicht bedürfen, und doch fließen dafür jährlich große Summen aus, obne daß fie 
ihren Überfluß an Fabrikaten gegen einen Theil des Auslandes als Tauſchmittel ger 
brauchen Eönnen, vielmehr an Frankreich allein über 14 Mitt, jährlich für Seiden⸗ 
waaren aller Art bezahlen müffen. Daß der Abfag deutfcher Manufacte und Kar 
brifate nicht noch tiefer gefunfen ift, verdankt man unter Anderm auch der Thaͤtig⸗ 
Beit der deutſchen Seeftäbte, die ihre Capitale verwenden, um die Fabrikate unmis 
telbar aus den Händen der Hervorbringer zu beziehen und den beften auswärtigen 
Markt zu ihrem Verkaufe zu wählen. Sie allein haben fchon in den bedrängten 
Beiten, wo aller Handel ſtille ftand, Millionen baaren Geldes an die ſchleſ., böhm. 
und andere Werkflätte gefendet, um deren Arbeit im Gange zu erhalten, 
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Der Verfall beutfcher Manufacturs und Fabrikinduſtrie, obſchon es ben 
Deutſchen weder an Hülfgmitteln noch an Induſtrie und Thaͤtigkeit gebricht, iſt 
durch das Zuſammenwirken fehr verfhiedener Urſachen herbeigeführt worden. Mehre 
derfelben entfprangen aus der Natur der Zeitverhaͤltniſſe und der ihnen folgenden 
Umftände an und für ſich ohne Einfluß fremder Goncurrenz ; andere find nur diefer 
zuzurechnen. Bu den erfien gehören, daß bei der Stodung des europ, Handels ‘ 
überhaupt, ber beutfche, als Theil des Ganzen, gleichfalls leidet und auf das Sins 
Een der Gewerbe Einfluß haben mußte, und daß feit einiger Zeit ein großes Miß⸗ 
verhältniß zwifhen Fabrikation und Confumtion eingetreten if. Ferner gehört 
dazu das Aufhören des Krieges, das immer das Signal zum Stillftand derjenigen 
Gewerbe iſt, die erin Schwung brachte. Diele Artikel deutfcher Fabrikation, wie 
3. B. Nürnbergs kurze Waaren, mußten auch, des veränderten Gefhmads und 
verminderten Bedarfs wegen, an Abfag bedeutend leiden. Beſondere, nur aus⸗ 
tändifcher überwiegender Concurtenz zugufchreibende Urfachen des Verfalls deutfcher 
Fabrikation find: 1) Der Überflug an Handels: und Gewerbscapitalien und der 
ſich hieraus ergebende niedrige Zinsfuß in fremden Staaten, ber befonders dem 
engl. Fabrikanten bie Waaren mwohlfeiler herzuftellen erlaubt al® dem beutfchenz 
2) die Ausdehnung und Vervolllommnung des Maſchinenweſens, fowie 3) die bie 
auf das Kußerfte getriebene Arbeitötheilung, befonders bei den verfchiedenen Opera« 
tionen der engl. Fabrikation; 4) die größere Aufmerkfamkeit der Regierungen des 
Auslandes auf das Fabrik: und Manufacturwefen in ihren Ländern, durch Siche⸗ 
rung des Abfages auf ihren inländifhen Märkten; 5) Begunftigung der Ausfupe 
In England durch Bezahlung der fogenannten Drawbacks (Ruͤckzoll) mit zehn Pro» 
centen des Werthes, durch Abnahme des Überfluffes der Fabrikation in bedräng« 
ton Zeiten und deren Sendung mit ein Paar Millionen Schaden in das Ausland, 
ſowie durch kuͤnſtlich ineinandergeſchobene Eins und Ausfuhrverbote; 6) Geſell⸗ 
fhaften von Privatperfonen zu Unterftfügung ber Landesfabritation, die, wie z. B. 
die Mancheftergefellfchaft in England, WVorräthe um den Zabrikpreis kaufen und 
durch Rotterien fo wieder ausfpielen, daß die Gewinner die Fabritate und Manu⸗ 
facte, wenn fie folche felbft zu verkaufen vorziehen, in das Ausland verfenden 
müffen, woraus ſich die Verkäufe der engl. Waaren um Spottpreife zu Hamburg, 
Leipzig, Frankfurt u. f. w. leicht erklaͤren; 7) die mit zureichenden Erecutivmitteln 
ausgeftatteten Prohibitiv: oder hohen Zollfpfteme ausmärtiger Staaten, befondere 
Frankreichs, und 8) die widernatuͤrliche Verſchließung oder Erfhwerung deutſchet 
Zabrifate auf Deutfchlands eignen innern Märkten. 

Die roidrigen Einflüffe,. welche Zeitumftände auf den Gang ber beutfchen 
Fabrik- und Manufacturinduftrie gehabt haben, koͤnnen nur günftigere Zeitver: 
bältniffe heben. Was aber nicht zufällig, ſondern abfichtlich von Außen die deut: 
ſche Gewerbthaͤtigkeit ſchwaͤcht, dem kann man nad) und nach mehr oder minder 
begegnen. Vermindert ſich die Maffe ber Staatspapiere und der immer erneuerten 
Staatsanleihen, zeigen bie deutſchen Regierungen eine größere Aufmerkfamteit 
für den Induſttiehandel, und fucht man die Einfuhr der ung Überflüffigen Erzeug: 
niffe des Auslandes ohne Zwang zu befchränten, fo werden bie Capitaliften ihr 
Einkommen wieder mehr auf die Unterhaltung der inländifchen Werkthätigkeit ver 
wenden. Mird der Zunftgeift befchränte und die Gemwerbefreiheit mehr begünftigt, 
fleuert man dem Wucher, der Faulheit der Tagewerker, und meiß die Policei bie 
Mreife der Lebensbeduͤrfniſſe durch Concurrenz in ein gehöriges Gleichgewicht zu 
fegen, fo müffen auch die Arbeitslöhne billiger werden. Ausdehnung der Inländi: 
ihen Maͤrkte, mehr Arbeitstheilung und Unterftügung von Seiten ber Gapitali: 
jten werden bie Ausbreitung des Mafchinenmwefens zur Folge haben, und gehen die 
Regierungen mit dem Beifpiele befonderer Sorgfalt für bie deutfhe Induſtrie 
voran, fo kann es auch nicht an begünftigenden Privatvereinen fehlen. Das 
Hauptmittel der Hülfe ift aber unter allen die Sreiheig des Inbuftriehan: 
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dels im Innern von Deutfchland, vereint mit Eugen Maßregeln, welhe 
den deutſchen Induſtrieerzeugniſſen die Concurrenz mit den auslaͤndiſchen mög: 
lich machen. 

Deutfhe Medicin und Chirurgie. Dem beutfdhen Geift eigen: 
thuͤmlich ift ein endlofer Hang zur Speculation, und mie die Ealte Vernunft in des 


Deutſchen Seele das vorherrfchende Princip fein bürfte, fo fuchte er durch fie Altes 


möglichft zu erfaffen und Alles zu begreifen. Wenige Völker haben daher eine fo 
große Zahl phitofophifcher Syſteme aufzumeifen als die Deutſchen, und feine Na: 
tion theilt mit der deutfchen den merkwürdigen Hang zu Syftemen in ber Mebdicin. 
Muß man den Deutfhen auf der einen Seite den Ruhm laffen, daß fie über viele 
Probleme in ber Phitofophie der Medicin ſich Elarer geworden find als andere Voͤl— 
fer, daß fie in ihren Syſtemen Vieles entwidelt, hier getrennt und dort zufammen: 
gefteflt haben, was ohne ihre theoretifchen Forfchungen dem rein praftifchen Sinne 


noch lange unenthüllt geblieben wäre, fo iſt auf der andern Seite nicht zu leugnen, 


daß die deutfche Syftenfucht hier und ba reine Kächerlichkeit ausgebrütet hat, ſodaß 
in der deutfchen medicinifchen Literatur ein Syſtem der Mebicin zu finden ift, wel: 
ches fo beginnt: „Das Leben oscillirt zwiſchen zwei Punkten”, und gar ein anders 
mit dem wunberlichften allee Worderfäge: „Die Natur muß conftruirt werden!” 
Wo die Speculation fich wie hier in fo ſchwindelnde Höhen verirrt, da wird fie zur 
Schwaͤrmerei und leider verunftaltet zum Hohne des gefunden Dienfchenverftandee _ 


die Schwärmerei fo manche wadern und lobenswerthen Beftrebungen im Reiche der 


deutfchen Arzneiwiſſenſchaft. Die Anwendung, die einige hyperfpeculicende Ärzte 
von der fogenannten Naturphilofophie auf die mediciniſche Wiſſenſchaft gemacht 
haben, und noch immer, wenn gleich feltener, machen, die Bearbeitung der phy: 
fifchen Krankheitskunde, und die Erfahrung, daß nirgend ber fogenannte thierifche 
Mugnetismus mit mehr Vorliebe gehegt und gepflegt wurde, als in einigen Schus 
Ion Deutfchlands, beftätigen jene Wahrheit. Denn ohne das viele Geiftvolle und 
Vortrefflihe, das in ber Naturphilofophie liegt, zu verfennen, kann doch fein 
Unparteiifcher bergen, daß für die Arzneimwiffenfchaft und für das Krankenbette 
diefe Philofophie, die fo oft mit Bildern fpielt, wo fie unterfuchen follte, und in 
der nur zu häufig phantafiereiche Träume die Stelle metaphfifcher Forſchung ein» 
nehmen, nur höchft behutfam und eingefchränkt anzumenben fei. Eine unausbleib⸗ 
liche Folge diefer Verirrungen war, daß das Ausland glaubte, mit der deutfchen 
Medicin fei es auf einen Punkt gefommen, wo es fi) kaum der Mühe lohne, ſich 
darnach umzufehen, was die deutfchen Arzte leiſteten. Statt daß Engländer und 
Scanzofen in den großen Irrenanſtalten ihrer Hauptftädte mit unermüblicher Sorg⸗ 
falt immer wieder durch die Fackel der pathologifchen Anatomie bag dunkle Gebiet 
der Geiſteskrankheiten zu erhellen ſtrebten, ſtellte fich der philofophirende Deutfche 
auf den Standpunkt der Metaphyſik und meinte, von da aus feinen Zwed zu ers 
reichen. Doch hat bie deutfche pſychiſche Heilkunde auch Namen aufjumweifen wie 
Mei, Hoffbauer, Greding, Medel, Horn, Naffe, Heinroth u. A., die in jeder Be— 
ziehung den ausgezeichnetften ausländifhen Forſchern diefes Theils der Heilkunde 
an die Seite geftellt werden können. 

Nach diefer Schattenfeite ber deutfchen Medicin betrachten wir die hoffentlich 
überwiegendere und glänzendere Kichtfeite derfelben. Im Auslande war ed fchon 
laͤngſt Sitte, Deutſchland ben Beinamen des gelehrten beizulegen ; wie aber Grund: 
lichkeit und Gelehrfamkeit der Charakter deutfcher Wiſſenſchaft überhaupt ift, fo 
iſt fie auch, vorzugsweife vor allen andern Nationen, der ber beutfdyen Arznei: 
wiſſeuſchaft. Wenn ber rühmliche Wetteifer, den viele unter ben 22 beutjchen 
Univerfitäten und den 34 Staaten untereinander ftets rege erhalten, gewiß nicht 
wenig dazu beigetragen hat, die Wiffenfchaften fo zu heben, als es in Deutfchland 
ber Fall war, fo muß man freilich auf der andern Seite auch nidyt uͤberſehen, daß 
grade dies Zertheilen in viele Herde wiſſenſchaftlicher Gultur einer gemwiffen Einheit. 
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deutfcher mebicinifcher Art und Kunſt fehr nachtheilig geweſen ift, weshalb es auch 
felbft dem Bewanderten unmöglich fein dürfte, die wiffenfchaftlichen Beftrebungen 
der deutfchen Ärzte überfichtlich darzuftellen; man müßte denn mit jener Oberfläd): 
lichkeit und Unwiſſenheit aburtheilen, wie dies von Brouffais in Beziehung auf bie 
deutfche Medicin gefchehen iſt. Jene deutfche Gruͤndlichkeit nöthigt die deutfchen 
Schriftſteller zu einer gewiffen Univerfalität des Wiſſens, in welcher fie die Schrift: ' 
ftellee aller andern Nationen weit übertreffen; es genügt dem beutfchen Arzte nicht, 
nachgedacht und beobachtet zu haben, er muß auch wiffen, was Andere entweder 
früher oder gleichzeitig mit ihm gedacht und gefehen haben; er muß zeigen, daß er 
diefes wiffe, amd daher fehen die wiffenfchaftlic = ärztlichen Werke der Deutfchen 
mit den Schyaren ihrer Citate fletd einem Repertorium ber europ., jegt fogar aud) 
der amerik. Gefammtliteratur über den gegebenen Gegenftand ähnlich, während 
Engländer und Franzoſen, auch die Beffern unter ihnen, oft in Unkenntniß felbft 
ihrer eignen, vaterländifchen Literatur ſich überbieten. Wie Alles übertrieben wer: 
den mag, fo ift auch oft diefe, an fich gewiß herrliche Tendenz gemisbraucht worden, 
und das dadurch eingeriffene Gitatenunmefen, mit welchem viele deutſche Schrift: 
fteller die eigne Dürftigkeit glänzend zu verhülfen glauben, hat wol die Ausländer 
zu dem Urtheife verleitet, ihre Literatur enthalte mehr Eignes, die deutfche fei mehr 
compilatoriih, was allerdings begrünbeter und wahrer wäre, wenn biefes Urtheil 
fi) blos auf die neuefte Literatur der deutfchen Journale erftredte, von denen bie 
meiften immer mehr und mehr auf fremden Boden Wurzel zu ſchlagen beginnen. 
Charakteriſtiſch für die nemere deutfche medicinifche Literatur ift die Sucht, bie 
Werke ausländifher Mediciner zu überfegen. Ohne die meijt etwas niedrigen Trieb⸗ 
federn der vielen Überfegungsanftalten, welche Deutſchland jegt zähle, näher zu 
betrachten, genüge es bier, die Erfcheinung ſelbſt feftzuhalten und zu bemerken, 
daß durch die ſich einander an Flüchtigkeit meift überbietenden Uberfegungen von 
ausländifhen Büchern und Brofhüren, ohne alle Rüdfiht auf deren innern 
Werth, die deutfche'medicinifche Literatur einerfeitg mit einem Ballaft überladen 
wird, aus dem es immer fchwerer wird, das wahrhaft Brauchbare herauszufuchen, 
wie ſich andererfeitd die deutſche Literatur dadurch geroiffermaßen vor dem Auslän: 
ber herabwuͤrdigt, der täglich ficht, roie Alles, was er fchreibt, der Ehre einer, ja 
fogar mehrer Überfegungen in Deutfchland gewürdigt wird, während Vieles davon 
in feinem Baterlande oft in einem und demfelben Augenbli geboren und der Vers 
geffenheit übergeben wird. Die gründliche, univerfelle Richtung des deutfchen Geis 
fies beurfunden auch bie vortrefflichen Werke deutfcher Schriftftelfer über medici⸗ 
nifche Bibliographie, eine Wiſſenſchaft, die das Ausland fo gut als gar nicht kennt. 
Was Haller, Ploucquet, Blumendah, Puchelt, Burda), Wildberg, Calliſen 
und andere wadere Männer durch ihren eifernen deutfchen Fleiß geleiftet haben, 
ſichert ihren Namen Unvergeffenheit, fo lange e8 eine deutfche Literatur gibt. 

Bei Betrachtung ber Bearbeitung einzelner medicinifher Disciplinen durch 
Deutfche gedenken wir zuerft der Anatomie. Was diefe Wiffenfchaft betrifft, fo 
ift v8 nicht zu leugnen, daß Deutfchland in den frühern Sahrhunderten in ber 
Ausbildung derfelben namentlich den Stalienem, Holländern, Engländern und 
Franzoſen nachſtand; doch nad) dem Vorgange des großen Haller haben Lieberkuͤhn, 
3. 5. Medet dee Ältere, Zinn, Wrisberg, Ph. F. Medel, Mayer, Walter, 
Soͤmmerring, Loder, Gall, Seiler, Weber und viele Andere unter den Deutfchen 
diefelbe durch Entdeckungen vielfach bereichert. Seit der Mitte des vorigen Jahrh. 
ift aud) eine Vorliebe für die vergleichende und die pathologifche Anatomie in 
Deutfchland erwacht, deren Nefultate gegenwärtig im legtern Fache breift neben bie 
der Engländer und Franzofen, im erftern Fache aber weit darüber geftelle werden 
nrüffen, wenn man bedenkt, daß ber erfte vergleichende Anatom der Franzofen, 
Guvier, ein Schüler Kielmeyer's, alfo einer deutfchen Schule war. Beide Nationen 
erkennen es, was fie in dieſen Zweigen den neucen und ncueften Beftrebungen 
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Blumenbach's, Soͤmmerring's, 3.5. Meckel's des Süngern, Rudolphl's, Tiede⸗ 
mann's, Treviranus', Carus’, Baͤt's, Rathke's, Otto's u. A. zu danken haben. 
Ebenſo ſtolz darf Deutſchland auf ſeine Phyſiologie ſein, die durch Haller neu be⸗ 
gründet wurde, der die Irritabilitaͤt, d. h. die Reizbarkeit, als Grundbedingung 
alles Lebens aufitellte; und lange vorher, ehe die franz. Phyſiologie ſich durch Vivi⸗ 
fectionen fo zu bereichern fuchte, als es jegt der Fall ift, erperimenticten in Deutfch» 
land Blumenbach, Arnemann, Humboldt, Grithuifen u. A. Aus dem in» 
tellectuellen Volkscharakter der Deutjchen ift es erflärlic), daß feine Nation die . 
fogenannte allgemeine Pathologie, als eine Disciplin, die nur ein ſyſtematiſcher 
Geiſt erfinden und pflegen kann, fo ausgebildet habe, als die Deutſchen. Die Zahl 
deutfcher Handbücher und Schriften über allgemeine Pathologie beweift ſchon durch 
ihre Quantität jene Vorliebe der Deutfchen für dieſes Fach, verglichen mit andern 
Nationen; Geniales aber Leifteten darin unter den Deutfhen Gaub, Brandes, - 
Mofe, Hufeland, Gmelin u. A. Was bie ffrenger fogenannte praßtifche Medicin 
betrifft, fo gebührt hier, trog allem Spitemmefen, das doch meift nur in den Buͤ⸗ 
ern ſtecken bleibt und nicht ins Leben tritt, dem deutfchen Ärzten die oberfte Stelle. 
Die Deutfchen behaupten ben Ruhm, bie treufleißigften Beobachter am Kranken» 
bette zu fein, wie denn ihre Therapie auch immer zwiſchen jener eindringend s heroie 
fchen ber Engländer und der allzu paffiven ber Franzoſen die befonnene Mitte hielt. 
Mir wollen nicht bis zur Mitte des vorigen Jahrh. hinauffteigen, wo Werihof, 
de Haen, Auendrugger, R. X. Vogel, S. G. Vogel, Störk, Stoll u, A. beobach⸗ 
teten und fchrieben, deren Werke claſſiſch und praßtifc unentbehrlich bleiben werden, 
wie viel neuere Syſteme fich auch darüber erheben und wieder vergehen mögen; wir 
wollen nur bei der neuern und neueften Zeit ftehen bleiben, bie des Wichtigen im 
Gebiete der deutſchen praktiſchen Medicin fo Vieles aufjumeifen hat, daß faft in 
allen wichtigften Krankheitsformen des noſologiſchen Syſtems ein Deutſcher ala 
claſſiſch zu nennen if. So unterfchied Lentin zuerft am genaueften Gicht und 
Rheumatismus und befchrieb meifterhaft die Krankheiten der Bergleute; Lafontaine 
und Schlegel find bis jegt die Einzigen, deren Unterfuchungen über den Weichfelzopf 
genannt zu werden verdienen; Peter Frank, der Stolz der Deutſchen, wird bei 
allen europ. Nationen ftudirt und in feinem praftifchen Handeln nachgeahmt; 
Horm und Hufeland haben in ihren vielen Schriften die wichtigften praftifchen 
Thatſachen niedergelegt; Schmidt brachte Ordnung und gereifte Erfahrung in bas 
Sad) der Syphilidoklinik; Stu gab eine Methode zur Heilung-des Startkrampfes, 
die als die bemährtefte überall angenommen ift; um die Bräune, den Keuchhuften, 
den Typhus machten ſich befonderd Marcus, Hildenbrand und Albers verdient; 
tiber bie Krankheiten bes Herzens können wir Kreyfig neben Zefta, Corvifart, Senae 
und Burn auf gleiche Linie fielen; das Weſen der Erantheme ſuchten Reug und 
Kiefer [harffinnig zu ergründen, und in mehr praßtifcher Hinficht traten auf dieſem 
Felde Autenrieth mit wichtigen Erfahrungen Über die Kräge, Stieglig.mit einer 
eignen Behandlung des Scharlachfieders, Weinhold mit einer Heilart der Flechten 
bervorz Goͤlis Lehrte den higigen Wafferkopf der. Kinder Fennen und behandeln; 
Louvrier und Ruſt eine radicale Heilung der veralteten fophititifchen Kormen burch 
> Biggi und Hungercur; Puchelt endlich unterfuchte die Krankheiten der 

enen. Was die therapeutifche Seite diefer Heilkunde betrifft, fo ift es ſchwer, ein 
allgemeines Urtheil darüber zu füllen. Das Eine, dünkt uns, dürfte nody am 
meiften feine Anwendung finden, daß nämlich, wenn nicht grade ein Modeſyſtem 
Alles in feinen Strudel reißt, tie dies beim Brownianismus der Fall war, im 
Algemeinen die Therapie der deutfchen Ärzte, zu Folge der gelehrten Bildung 
auf den deutichen Echulen, eine etwas polypharmaceutifche ift. Der deutſche Arzt 
bat fo viel Mittel bei feinen Vorfahren und bei den Enalindern, Franuzoſen u. f. w. 
empfohlen gefunden, baf er leicht auf den Gedanken fommt, dies oder jenes Mebis 
rament im gegebenen Falle anzuwenden, Hiermit hängt fehr genau eine andere 
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Tendenz ber beutfchen Therapie, nämlidy bie erperimentirende, zuſammen, bie 
gleichfalls fire die deutfche Medicin charakteriſtiſch iſt. Hortwährend freiten fid in 
den deutfchen Krankenanftalten, periodifchen Schriften u. f. w. neue Modearzneien 
um den Vorrang des Erperiments; zum Beleg brauchen wir blos an bie vielen 
Verſuche zu erinnern, welche nur allein Blaufäure und Jodine veranlaft haben. 
Die, deutſche Chirurgie iſt deutlich von ber franz. und engl. unterfchieden. 
Aus literarifchen Ergebniffen iſt e8 bekannt, daß die Deutfchen, was Muth und 
Gewandtheit betrifft, in der operativen Chirurgie ihren Nachbarn jenfsit des Rheins 
und Kanals nachſtehen; Operationen, wie die Unterbindungen der Karotis und 
der Iliaca, der Eprarticulation. aus dem Huͤftgelenk, der Exciſion der Rippen uͤber 
dem Herzen, bie alle von Sranzofen und Engländern zuerft gewagt wurden, haben 
fie nichts entgegenzufegen, als daß fie dergleichen Wagftüde hier und da aud) nach⸗ 
gemacht haben, wie es ihnen denn an fühnen und vollendeten Operateurs, z. B. 
Klein, Gräfe, Dieffenbady u. A. nicht fehlt; fragt es fich aber, ob e8 ber Triumph 
ber Chirurgie fei, Künfte zu wagen und auszuführen, deren Endrefultate bod) nie 
erfreulich fein koͤnnen, oder ob nicht vielmehr eine genaue Diagnofe ber dyirurgifchen 
Krankpeitöformen, und dadurch naturgemäßere Heilung, ein viel wuͤrdigeres Ziel 
ihrer Beftrebungen fei, fo wird man wol nicht anftehen, ſich für die legte Frags 
bejahend zu entjcheiden, Im biefer Beziehung aber ift für die Wundarzneitunft 
durch Deutfche Ausgezeichnetes geleiftet worden; wir brauchen blos zu ermähnen 
Heiſter's und Richter's Werke, melde in ganz Europa Anerkennung gefunden 
“haben, Soͤmmerring's hirurgifhe Arbeiten, Heſſelbach's und Langenbeck's Ars 
beiten über die Brüche, Ruſt's Meifterwerke über die Geſchwuͤre und über die Vers 
tenkungen aus innern Bedingungen; Wenzel’8 und Walter's Unterfuhungen über 
den Hirnſchwamm, ohne der Leiftungen zu gedenken, die Deutfchland in den Zwei» 
- gen der Chirurgie, der Augenheilkunde nämlich und der Geburtshülfe, aufzuzeigen 
bat, in welchen beiden die neuere deutſche Chirurgie Feine Nebenbuhlerin kennt. 
Nichter und Beer bilden in England, Franfreih und Stalien, welche Staaten 
insgefanımt große Augenärzte aufzuweiſen haben, ben Codex der Ophthalmologie, 
und was nad) ihnen J. X. Schmidt, Himly, Rangenbed, Ruft, Bed, Walther, 
Gräfe, v. Ammon u. A. auf diefem Felde geleiftet haben, das wiffen felbft die 
Franzoſen und Engländer hoch zu [hägen. In der Geſchichte der Entbindungs> 
kunſt gebührt Deutſchland da Verdienft, duch Einrichtung der erſten Entbins 
dungsfhulen für Männer zu einer wiſſenſchaftlich⸗ rationalen Geburtshülfe den 
Grund gelegt zu haben, auf dem auch fpäter Röderer, Stein, Start, Boer, 
Dfiander, Siebold, Wenzel, Nägele, Wigand, Jörg, Schmitt u. f. m. wacket 
fortgebaut haben und bis auf den heutigen Tag mit fo erfolgreicher Thaͤtigkeit 
darauf fortarbeiten, daß in keinem Rande die wiffenfchaftliche Gultur der Geburts⸗ 
bülfe fo hoch fteht als bei den Deutfhen. Noch unbeſiegter fteht Deutſchland 
- auf dem Gebiete der Staatsarzneilunde, und es wäre eine fehr anziehende Aufs 
gabe, zu unterfuchen, wie die merkwürdige Übermacht wol erflärlich fei, deren Die 
Deutfchen fich hier über ale Mitvölker zu erfreuen haben; denn es laͤßt ſich nach» 
weifen, daß Italien von wichtigen Altern Schriftftellern hier nur den Fortunatus 
Fidelis und ben Zachias nennen kann, daß Frankreich, England, ja das ganze 
übrige Europa keinen einzigen Glaffiter aus einer Zeit aufzumeifen haben, aus weh 
er Deutfchland Valentin, Zittmann, Bohn, Alberti, Teihmeyer, Tropaneger, Her 
benftreit, Peter Frank, Ploucguet, Büttner, Wen, Pyl, Mesger, Platner, Mende, 
Renner u, A. nennt, und daß auch bie neueſte Zeit überall in Europa nur einzeln 
fichende Beflrebungen fab, während bei den Deutſchen Henke, Glarus, Naffe, 
Berndt, Kaufh, Kopp, Wildberg, Langermann, Horn und viele Andere ununters 
brochen dies Gebiet durch ihre Erfahrungen und Unterfuhungen bereichern, und 
Staatsarzneilunde in Deutichland fo gut als alle Übrige Disciplinen der Medicin 
in allen Schulen ceultivirt wird, So haben auch zur Gefchicgte der Arzneikunde und 
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zur Erhaltung und Erklärung ber alten Reste die gründlichen, gelehrten Deutfchen 
von jeher die meiften und die gelehrteflen und wichtigften Werke geliefert, wofür wir 
nur an Kraufe, Gruner, Kühn, Sprengel, Choulant und Heder zu erinnern brauchen. 
Deutſches Meer nennt man die Waffermaffe von etwa 10,000 IM. 
Flaͤchenraum zwiſchen Großbritannien, Holand, Deutſchland, Dänemark und 
Norwegen. Wegen feinernördl. Lage gegen Deutfchland und Holland erhält es den 
Namen Nordfee, während e8 von Dänemark aus betrachtet die Weftfee heißt. 
Das deutfche Meer har Ebbe und Flut, welche ſich am flärkften an den Küften von 
Holland und England zeigen, weil e8 bier am meiften eingeengt if. Das Waffer 
beffelben ift falziger ats das der Oftfee und erhält an manchen Stellen durch die 
Menge bee Mollusken (f. d.), die fich in demſelben aufhalten, einen ganz eigen: 
thuͤmlichen Glanz. Nach den Ergebniffen der Unterfuchung des Engländers Rob. 
Stevenfon, der eine auf viele Sondirungen der Tiefe gegründete Befchreibung des 
Bettes der Nordſee, nebft einer erläuternden Charte in dem „Edinburgh philoso- 
“ phical journal” (5. Heft) Herausgab, nimmt die Tiefe des Meers von S. gegen N. 
zu, wechſelt jedoch in der Durchfchnittslinie vom Breitengrade der nördlichften 
Shetlandsinſel bis nach Oftende, in unregelmäßigen Verhältniffe. Die Unregels 
maͤßigkeiten der Tiefe hängen von ben häufigen, in ber Mitte ausgedehnteften 
Sandbänten-ab, die gegen * des ganzen Flaͤchenraums, den Stevenſon zu 153,709 
engl. DM. beftimmt, einnehmen, 
Deutfhe Muſik. Von jeher äußerten bie Deutfchen große Fähigkeit und 
Neigung zur Muſik. Tacitus gedenkt ihrer Eriegerifchen Gefänge, und bei ihrem 
Gögendienft mögen fie ſich ſchon verfchiedener Blasinftrumente bedient haben; 
’ aud) hatten fie, wie die übrigen alten Völker, vielerlei Lärminftrumente und kannten 
die Harfe, welche der altſchot. ähnlicdy fein mochte. Das Chriftenthum brachte ihnen 
zugleich zu der ihrigen eine neue Art Muſik, in welcher fie fi bald fo heimiſch 
madten, daß ſich ſelbſt die Päpfte deutfche Orgelfpielee Eommen liefen. Im 9. 
Jahrh. ward in Deutfchland die Tonkunſt vorzüglic, vom Klofter Fulda aus durch 
den gelehrten Abt Rhabanus Maurus und deſſen Schüler verbreitet, doch wiſſen 
wir von ihren Reiftungen nicht mehr, als daß ihr Gefang, vorzüglich aber ihr Orgel: 
fpiel, ihr Blafen des Hornes, der Trompete, der Pofaunen und Zinken ihnen großen 
Ruf verfchaffte. Ebenfo unzuverläffige Nachrichten haben wie ber Notker's Muſik 
zu feinen Sequenzen, und von Hukbald's Wirkſamkeit; auch ift der Einfluß, wel: 
chen Guido von Arezzo in Deutfchland hatte, nicht genau zu beſtimmen; daß er aber 
zu Bremen gelehrt habe, gehört unter die Fabeln. Noten kannte man nod) nicht, 
man bediente ſich ftatt derfelben fehr verfchiedenartiger Zeichen, Tabulaturen genannt, 
doch wurden bie Melodien meift auswendig gelernt. Erſt fpäter ward die Solmiſa⸗ 
tion gebräuhlih. Wann und durch wen aber der Menfuralgefang aufgefunden 
wurde, iſt unausgemittelt. Franko von Köln, ein großer Förderer der Tonkunſt in 
Deutfhland, Über deſſen Zeitalter und Wirkfamkeit noch vieled Dunkel verbreitet ift, 
war wenigftens nur Verbefferer deffelden. Won den deutfchen Minnefängern find 
ung Melodien erhalten worden, und es wäre fehr zu wünfchen, daß fie befannter 
würden. Über den harmonifhen Gefang in unferm Sinne, der bereitd um die 
Mitte des 15. Jahrh. eine bedeutende Höhe erreicht hatte, ift noch viel Unrichtiges 
im Umlaufe; nicht von Italien oder England aus verbreitete fich die Lehre vom 
Gontrapuntt, vielmehr waren es die Niederländer, welche fi) um die Mitte des 
15. Jahrh. im Contrapunkt auszeichneten und nachmals bie Lehrer der Staliener 
und ber Deutfchen wurden; vorzüglichen Einfluß hatte Ockenheim's Schule. Die 
Kirhenmufit gewann viel duch die Erfindung des Pedals von Bernhard bem 
Deutfchen, welcher wahrſcheinlich mit jenem Bernhard eine Perfon ift, ber von 
1419 —45 Organift an der erften Orgel der St.» Marcuslirche in Benebig mar. 
Schon damals zeichneten fidy die Deutfchen in einfachen, gemüthlidyen Gefängen 
aus, fo empfaͤnglich fie auch für die neue Kunſt waren, bie fie ſich bald aneigneten. 
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Santörelen und Singſchulen blühten ſchon vor der Reformation unser den Deut: 
fchen. Luther, unterftügt durch feinen Freund Ludw. Senfel, ftellte den einfadyen 
Kirdyengefang wieder her, erwarb fi) große Verbdienfte um den Choralgefang und 
begünftigte die Mufikanftalten in den Städten, wo durch ihn die Stadtzinkenijten 
und das Thurmblafen auflamen, und befonders auf Schulen. Durch einige Volks⸗ 
lieder haben fich fehr gemüthliche Melodien aus diefer und ber Zeit der Meifterfänger 
erhalten. Auch fcheint die Entſtehung des deutſchen Tanzes, des fogenannten 
Schleifers, welcher den Charakter der beutfchen Luſtigkeit trägt, in diefe oder viel 
leicht ſchon in frühere Zeit zu fallen. Vor dem breißigjährigen Kriege wurde die 
Muſik befonders von dem Eaif, Hofe zu Wien, von den Kurfürften von Baiern, 
wo auch der berühmte Orlandus Laffus Kapellmeifter war, unb von mehren Bi: 
ſchoͤfen begünftigt, welche Chöre von Sängern und Snftrumentiften zu geiftlichem 
und weltlichen Gebrauche hatten. Während beffelben wurde vorzüglich der eigents 
Tiche deutfche Marfch, welcher den gemeffenen, aber Eräftigen Gang der Deutfchen 
mit erhebenber Feierlichkeit bezeichnet, ausgebildet. Schnell lebte die Tonkunſt 
nad) dem breißigjährigen Kriege wieder auf; fo finden wir feit 1698 eine ausge: 
zeichnete Oper unter Reinh. Kaifer, dem fruchtbaren Gomponiften. Am Hofe des 
Kaiſers Leopold und feiner Nachfolger bildete fich feit dem 18. Jahrh. der Kammer: 
und Goncertftyl, obgleich ber Kirchenftyl noch die Oberhand behielt. Karl VI, hatte 
das größte bekannte Orchefter, bei welchem Fuchs und-Galdara als Kapellmeifter 
angeftellt waren. Die beutfche Muſik trat hier wieder von Neuem in höherer Eigen» 
thuͤmlichkeit auf und hat fi) ſeitdem von ber ital, immer unabhängiger gemacht. 
„Gruͤndlichkeit ohne Pebdanterie”, fage Schubart in feiner „Aſthetik der Tonkunſt“, 
„immer lachendes Colotit, großes Verftändniß der Blasinftrumente, war ber Cha: 
rakter der fich hier bildenden wiener Schule.” Noch hoͤher fieg die Muſik unter 
Maria Therefia, deren mufitalifcher Lehrmeifter Wagenfeil war. So wurde na⸗ 
mentli in Oftreich die glänzende Periode der deutſchen Tonkunſt vorbereitet. 
Sn Sachſen blühte ebenfalls ſchon früh der Gefang, fobaß die Staliener alle 
deutfche Mufiker feit Haſſe überhaupt Sachfen nannten. In Dresden bildete ſich 
unter den Königen von Polen ein eigner Styl und eine treffliche Kapelle. Der 
Kapellmeifter Schüß componirte 1628 Opitz's „Daphne“ mit großem Erfolge; 
Sebaſtian Bach, Händel, Haffe, Homilius, Hiller, Naumann, Schweiger, 
Benda, Wolfu. A. machten den fähf. Namen in der Tonkunſt groß. Die Schuie 
der Tonkuͤnſtler in Berlin wurde vorzuͤglich durch Friedrih den Großen, ber 
Graun, einen Sachſen, zum Kapellmeifter hatte, geftiftet. Große Inſtrumenta⸗ 
tiften, tie Quanz, Friedrich's Lehrer auf der Flöte, Franz Benda, hoben die Gon= 
cert: und Kammermuſik. Auch gingen aus diefer Schule große Theoretiker, tote 
Marpurg und Kirnberger, hervor. Hier lebte eine Zeit lang Schulz, der treffliche 
Liedercomponift; andere ausgezeichnete Componiften waren Faſch, Reichardt, Him⸗ 
mel, K. M. v. Weber, Zelter u. ſ. w. Auch in Baiern und an ben Übrigen beutfchen 
Höfen, 3. B. Braunſchweig, und in den blühenden Hanbdelsftädten, wurde überall 
die Zonkunft geliebt und beſchuͤtzt. Unter die vorzüglichften Componiften Deutſch⸗ 
lands aus diefer Zeit gehören Vogler, Winter, Romberg, Spohr, Poißl u. A. 
Durch den Theaterftyl wurde die Mufit zu dem hoͤchſten Gipfel erhoben. Seit⸗ 
dem aber der Theaterſtyl und die Concertmuſit ſich ausbildeten, wurde der Kir 
chenſtyl immer galanter und mit bem Theaterſtyl vermifcht; man fah ſich daher 
in neuerer Zeit veranlaßt, zu den alten Kirchenftüden zuruͤckzukehren. Dennod 
kann man nicht fagen, daß wahre Kirchenmufif unter ung in den neueften Beiten 
ausgeftorben wäre. Man erinnere fi nur an Bernh. Klein, Fr. Schneider, To⸗ 
maſchek, Eybler u. ſ. f. Die deutſche Muſik, die in großen, tiefen Harmonien den 
romantifchen Charakter ber Tonkunſt vorzüglich entwickelt bat, ſcheint am Ende 
des 18. Sahrh. und am Anfange des 19. ihre Blüte erreiche zu haben. Diefe fällt 
alfo mit der Blüte der deutſchen Poefie in eine Zeit. Aber dies ift nicht das Einzige. 
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was belden gemeinſchaftlich iſt. Mistmehre finder ſich andy bei der Muſſk dieleld⸗ 
Erſcheinung wie bei der Poeſie, daß eine verhaͤltnißmaͤßig kurze Periode uͤberreich 
wurde durch die raſche Aufeinanderfolge unvergaͤnglicher Werke, womit wenige, ader 
hervorragende Geiſter, jeder in eigenthuͤmlicher Weiſe, alle Gattungen muſikali⸗ 
ſcher Darſtellung bereicherten, manche faſt neu erſchufen, die meiſten aber (Kies 
chenmuſik etwa ausgenommen) bis zu einem Grade der Vollendung auspraͤgten, 
ber den minder begabten, obwol ebenfalls ausgezeichneten Kuͤnſtlern, bie als Zeitz 
genoffen jene Größern zahlreich umgaben, ein Vorbild wurde, welchem fie ſich mebe 
oder weniger annäherten; ben nachfolgenden eine Klippe, an welcher Viele durch 
geifttofe Nahahmung oder betiabendes Überbieten bloßer Form fheiterten. Haydn, 
Mozart und Beethoven find jene Heroen deutſcher Muſik, an Tiefe und Fülle der 
Harmonie und Melodie ihren großen Vorgängern, Joh. Sed. Bach, Händel und 
Gluck, gleichſtehend, an Reihthum, Mannichfaltigkeit, Originalität und Kühn» 
beit fie weit übertreffend. Sie erft erhoben die Mufit, die bis dahin (abermals die 
Kitchenmuſik und Gluck's erhabene Werke ausgenommen) kaum mehr als ein 
Spiel mit fhönen Formen gewefen war, zu einer ausdrudsvollen Sprache ſeelen⸗ 
voller Empfindung; und indem hierin alle drei es bis zu einer Vollendung brach» 
sen, bie feinen Unterfchied zwiſchen ihnen auffinden Läßt, ift es doch die Verſchie⸗ 
denheit des Gefammteindruds, ben die Werke eines Jeden von ihnen auf den Zus 
börer machen, wodurch fie weſentlich voneinander abweichen, und eben dadurch be» 
weifen, daß Jeden ein eigenthuͤmlicher Genius befeelte, 
J Was nun insbeſondere die dramatiſche Muſik betrifft, ſo iſt es, da bei den 
Deutſchen die Inſtrumentalmuſik verhaͤltnißmaͤßig immer das Übergewicht uͤber die 
Vocalmuſik hatte, fuͤr welche der Italiener eine beſonders guͤnſtige Anlage und dar⸗ 
auf gegründete Methode befigt, wol zu erklaͤren, warum jetzt in einem großen Theile 
von Deutſchland und namentlich an den Orten, wo bisher die Tonkunſt vorzüglich 
ausgeübt ward, eine Spaltung in Hinficht des mufikalifchen Geſchmacks herrſcht, 
indem ein Theil des Publicums mit faft leidenfchaftlicher Vorliebe der neuern ital, 
Opernmuſik und ihrem Anführer Roffini anhängt, ein anderer aber fortbauernd den 
echt deutfchen Nationalwerken, und mas ſich diefen annähert, huldigt. Diefe Par» 
teien find vorzüglich in dem füdl. Theile von Deutfchland und an den Orten, an 
welchen felbft die Koryphaͤen ber deutfchen Nationalmuſik lebten, namentlich in 
Wien und München, in lebhaften Kampfe. In beiden Orten fehien die ital, Partel 
um fo mehr die Oberhand zu behaupten, je mehr hier bie ital, Muſik ſelbſt durch 
ital. Gefangsvirtuofen eingeführt wurde und durch ihren kunſtfertigen Vortrag eine 
bedeutende Empfehlung gewann; bahingegen im noͤrdl. Deutfchland, vornehmlich 
in Berlin und Leipzig, die eigentlich deutſche Partei bis jegt noch die herrfchende zu 
fein fcheint, und in Berlin der Gefhmad an lud, Mozart u, f. w. durch treff⸗ 
liche Aufführungen und namentlich durch Spontini's vertvandte Strebungen einen 
Damm gegen die überſchwemmung durch ital. Modegeſchmack zu bilden fcheint, 
Fuͤt jene Partei ift e8 auch fehr günftig, daß es wenig deutfche Sänger von Bedeus 
tung gibt, welche nicht den ital. Vortrag burch Unterricht oder Hören angenommen 
hätten, weshalb felbft die echt deutfchen Geſangwerke ganz fremdartige Aus⸗ 
ſchmückungen fich gefallen laffen müffen. Unter biefen Umftänden könnte die deuts 
fhe Oper, die bis jegt noch eine der herrfchenden Mufitgattungen ift, ſich nur das 
durch felbftändig erhalten, wenn e8 mehre Tonſetzer gäbe, die, wie K. Maria von 
Weber in feinem fo beliebten gewordenen „Sreifhüg” that, dem weſentlichen und 
urfprünglicy deutfchen Gefang, der vorzüglich im volksmaͤßigen Liede ſich kund thut, 
auf die Oper finnig anmendeten und fo den biendbenden Neuigkeiten, melde aus 
Italien tommen, eine Reihe von Muſikwerken entgegenfegten, in melchen fich ber 
beutfihe Gefang in einer poctifhen Sphäre entwideln könnte. Daß auch außer 
biefer Richtung Bedeutendes und Achtungswerthes geleiftet werden könne, hat 
Spohr, wenn auch nur in feinen frühen Opern, und in der neueſten Zeit Marfche 
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ner betoleſen, deſſen Streben nach Charakteriſtik, wenn auch nicht uͤbetall in den 
Schranken muſikaliſcher Darſtellung gehalten, ihn doc, den deutſchen Kuͤnſtlern 
anreiht, die noch immer der uͤberhandnehmenden Flachheit entgegentreten. Immer 
tiefet aber möchte dieſe Gattung bei ung finden, wenn ſelbſt deutſche Tonſetzer, wie 
Meyer Beer, ſich unter das Joch eines fremden Geſchmacks ſchmiegen, oder wenn 
blinde Parteifucht, was im Sinne und Geifte der deutſchen Tonkunſt empfangen 
ift, zu mishandeln wagte, 
Hiermit haben wir dem gegenwärtigen Zuftand der dramatiſchen Muſſik in 
. Deutfchland fo weit angedeutet, als derfelbe durch die Componiſten beftimmt wird. At» 
fein von der andern Seite wirken auch Directionen, Sänger und Publicum auf dies 
felbe ein. Untergeordnete Directionen wagen felten, die Erzeugniffe junger oder noch 
ungefannter Tonkuͤnſtler in die Scene zu ſetzen; fie verlangen in der Regel fchon das 
Zeugniß, daß eine, Oper auf den Hauptbühnen Gluͤck gemacht habe. Letztere ſtehen 
aber in ber Regel unter einer Leitung, welche jüngern Componiften ebenfalls nicht 
günftig iſt; viele der Directoren glauben nur das fogenannte Glaffifche ihrem Publi⸗ 
cum ausfdyließend vorführen zu müffen, andere unterdrüden aus Einfeitigkeit des 
Geſchmacks oder wol gar aus Eiferfucht gegen aufftrebende Talente, Alles, was 
ihrer Anficht entgegen ift. Solchergeftalt können Componiſten in den dufern Vers 
bältniffen feine befondere Aufmunterung für drantatifh mufitalifche Arbeiten fine 
ben. Gefällt aber eine Dper, fo kommt der günftige Erfolg doch mehr den Directios 
nen als dem Zonfeger zu Gute. Zum Gefallen gehören aber auch hauptfächlich 
noch gute Sänger und Schaufpieler, die ihre Schuldigkeit thun und den eigenthüms 
tichen Charakter der Muſik aufzufaffen und wiederzugeben im Stande find. Außer 
denn Anfoderungen an die nur mit ſchwerem Gelde zu erwerbenden Sänger, kommen 
aber noch andere Anfoderungen und Anfichten des Publicums hinzu, welche der 
deutſchen Opernmuſik gegenwärtig fehr ungünftig find, Das Opernpublicum theilt 
fich in die Gattung ber eigentlichen Mufikliebhaber und Kenner und in diejenige 
Gattung der Zufchauer, welche bie Muſik nur als eine angenehme Zugabe zum 
Schauſpiel betrachten. Erftere nehmen e8 mit einem langweiligen Tert und mit 
Mängeln des Spiels nicht zu genau und verlangen, Jedermann folle ſich wie fie 
an einer in Vocalſtimmen gefegten Symphonie begeiftern und über ber kunſtreichen 
muſikaliſchen Aufführung den platteften Unfinn der Handlung vergefien, oder nicht 
einmal wahrnehmen. Diefe Gattung ift jedoch jegt an Zahl die Eleinere Partei. 
Die größere verlangt rafche Handlung und Ohrenkitzel vereint. Man macht an jene 
die Anfoderungen der gemeinften Wahrfcheinlichkeit, und vergißt, daß man über 
diefe ſchon hinaus fein muß, wenn nur von Oper bie Rede fein foll, indem bei mur 
ſikaliſchen Darftellungen eine Nachahmung des wirklichen Lebens, wie e8 vorliegt, 
denkbar iſt. Haft müste man bei folhen VBorausfegungen dahin fommen, daß nur 
dann Gefang eintreten dürfte, wo in dem wirklichen Leben ein Liedchen oder der» 
gleichen gefungen werben fann. Während man in Italien an eine Oper viel gerins 
gere Anfprüdye macht, verlangt man in Deutfchland, daß ihr eine poetifche Hands 
lung zum Grunde liege, welche fi) nicht allzu langfam bewege, und einen leichten, 
fingbaren Text. Doch man geht zu weit, wenn man bei Situationen, bei deren 
Schilderung der Componifk verweilen muß, wenn er das Weſen feiner Kunft ent: 
hüllen fol, dem Dichter und Componiften keine Aufmerkfamkeit geftatten mil, 
wenn man eine Oper ſchon langweilig nennt, bie nicht mit franz. Srivolität vor» 
überraufcht, und wenn man eine Vollendung und Ausführung des Tertes im Eins 
jenen fodert, deren es, weil hier nicht die Poefie allein und für fich wirkt, gar nicht 
einmal bebarf, gefegt auch, die beften vorhandenen Dichter wollten ficy der Oper 
annehmen, wozu fie jedoch unter den gegenwärtigen Verhältniffen Wenig anreizen 
kann. So wenig indeß von dem Standpunkte eines Unbefangenen, welcher bie 
beiderfeitigen Anfoderungen der Porfie und Muſik zu würdigen weiß, einzuſehen 
ift, warum die Dper (f. d.) nothmwendig eine Miſchung von Kunft und Unſinn 
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fein muß, fo ſchwer laͤßt ſich bei Fortdauer der gegenwärtigen Umſtaͤnde und ben 
entgegengefegten Anfoderungen bes Publicums eine beffere Epoche der deutſchen 
Oper erwarten. Wenn wir endlich erwähnen, daß auf der beutfchen Opernbühne 
alle fremde Gattungen, naͤmlich franz. und ital, opera seria und buffa, Operette 
und Vaudeville, neben den deutichen und in fleter Abwechfelung mit ihnen, vor: 
übergehen, fo haben wir mehr den Umfang beutfcher Kunſtrichtungen als den innern 
und wefentlichen Gehalt derfelben bezeichnet. \ 

Bei Betrachtung der dbeutfhen Kirchenmuſik kann e8 ung zunaͤchſt 
nicht entgehen, daß die Herrſchaft der weltlichen Muſik derfelben großen Eintrag 
gethan hat. Den reinen Kirchenftyl finden wir in den jegt erfcheinenden Kirchen⸗ 
compofitionen aͤußerſt felten; es wird den Componiſten ſchwer, den Prunk eitler 
Gefallſucht oder den Schein der Gelehrſamkeit aufzugeben, und die reine Empfin⸗ 
dung der Andacht in Toͤnen einfach auszudruͤcken. Hierzu wirkt auch die große 
Virtuoſitaͤt im Sologeſang und Inſtrumentenſpiel, welchem man, auch am unge: 
bührlichen Orte, Gelegenheit zu geben fucht, ſich hervorzuthun. Noch tiefer greifen 
folgende Umftände ein. Sonft wurden Sänger und Orchyefter für geiftliche Muſiken 
gebildet; bie Kirchen waren reich genug, Kapellen zu befolden, welche dem Vortrag 
der geiftlichen Muſik fi) widmen mußten; gegenwärtig werden dazu meift Concert: 
und Theatervirtuofen gebraucht. Im Eatholifhen Deutfchland, wo fonft fo viele 
bifchöfliche Kapellen beftanden, und die Muſik ein noch wefentlicherer Theil des 
Gottesdienftes ald in dem proteftantifchen Deutfchland war, tft die Kirchenmufif 
faft noch mehr verfallen als in dem legtern. Dort hört man die gewöhnlichften Thea⸗ 
termelodien in ber Kirche; hier verlangt man doch wenigftens Ernft und Winde. Der 
proteftantifche Gottesdienft läßt der Muſik nur geringen Raum; auch ſteht fie zu 
wenig mit der Liturgie in Verbindung. Die größern Kicchenftüde, Oratorien, kirch⸗ 
liche Gantaten werden daher immer feltener; doch haben die Werke von Friedrich 
Schneider, z. B. fein „Weltgericht“, feine Bocalmiffen u. ſ. w. von Gottfr. Schicht, 
Seyfried, Fesca, Eybler u, A. gezeigt, daß es noch Männer gibt, welche den 
beffern Weg Eennen. Übrigens fcheint es, als koͤnne unfere Kirchenmuſik künftig 
von einer andern Seite an Einfachheit gewinnen. Noch immer gibt es naͤmlich in 
Deutfchland mit Schulen verbundene Singhöre, eine wohlthätige und herrliche 
Anftalt früherer Zeiten; und obgleich es in denfelben in den neuern Zeiten fehr an 
tiefen Bäffen gefehlt hat, indem die Schulen gegenwärtig faft überall zu einer Zeit 
verlaffen werben, mo ſich die Kraft bes Baffes noch nicht entwidelt hat, fo erhält 
man body durch diefe Anftalten eine Menge von Stimmen, weldye für Kirchenges 
fang ſich ausbilden. Wo folche Singchöre nicht vorhanden oder nicht ausreichend 
gebildet find, da findet man jegt zum Theil zahlreiche Singafademien und Muſik⸗ 
vereine, welche fid) im Bortrage geiftlicher Vocalmuſiken üben und die beften Werke 
ber Altern Kirchenmuſik ftudiren. In Stuttgart und an einigen andern Drten bils 
beten ſich insbefondere die Gemeinden zu vierftimmigem Choralgefang und jtellten 
bie dazu gehörigen Übungen an. Dazu kommt, daß der Chorgefang auch Gegen: 
fland.des Unterrichts in den Bürgerfchulen geworben ift und durch zwedimäßigere 
Methoden ber Jugend lich gemacht wird. Viele wadere Componiften haben darauf 
Ruͤckſicht genommen, und begeiftert durch den Eindrud, welchen reine Vocalmuſik, 
befonders wenn bie Stimmen ſtark befegt find, hervorbringen kann, Lieder und 
Chöre für Singftimmen gefegt, die zu den erfreulichften Erzeugniffen der neueften 
muſikaliſchen Literatur Deutfchlands gehören, Alle diefe Umftände Laffen hoffen, 
daß ber geiftliche Gefang fich in Zukunft wieder emporheben werde; vielleicht gelingt 
es fogar mit Hülfe jener Vereine, befonders in Kirchen, beren Fonds bisher Feine 
Kirchenmuſik geftatteten, die höhere Kirchliche Wocalmufit zu Erweckung wahrer 
Andacht einzuführen, und die glänzende Kirchenmufit durch das Einfachgroße der 
von reinen Menfchenftimmen gefungenen Hymnen, wenn nicht zu berbrängen, 
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boch zu vereinfachen umb auf ihren wahren Wirkungskreis zu befchränken, indem 
bie Ausſchweifungen derfelben ins Weltliche auch den Laien fühlbar werden. 

Was die Concertmuſik anlangt, fo wird ihr Eigenthumliches gewoͤhnlich 
in Goncertftüde gefegt, in melden die Dirtwofität auf irgend einem Inſtrumente 
ſich asttend, macht.Was aber dieſe Virtuoſitaͤt anlangt, fo iſt fie nicht nur in der 
neueften Zeit auf: die Spitze getrisben worden, d. h. man hat bie hoͤchſten Schwierig⸗ 
keiten auf einem Inſtrumente zum Gegenſtande des Kunſtbeſtrebens und Genuſſes 
gemacht, ſondern nrit ihr iſt auch der Gipfel in ber Ausbildung der Inftrumentals 
muſik überhaupt erreicht.worden. Es gab nicht leicht ein Inftrument, welches in 
Deutſchland nicht victuofenmäßig behandelt worden wäre, felbft Pofaunen, Violon 
und Mundharmonica, fonft Brummeifen genannt, haben in ber letztern Zeit Er⸗ 
flaunungswürdiges leiften müffen. Die Mechanik in der Handhabung der Inſtru⸗ 
mente wurde zulegt fo hoch getrieben, daß Knaben, ja felbft Kinder als Virtuofen 
bewundert werden mußten, Indem Maße aber, als das Virtuofenwefen fid) ver» 
mehrte, welches in der mechaniſchen Tonkunft, in der Fertigkeit der Finger, des 
Bogens, bes Athens, der Zunge, das Hoͤchſte moͤglich zu machen ſucht, und mithin 
dahin geht, in.der. fürzefien Zeit möglichft viel Toͤne, gleichzeitig und aufeinanders 
folgend, fo hervorzubringen, daß das Ohr einigermaßen gereizt und die fehr allge⸗ 
meinen Anfoderungen eines durch bloßes Hören gebildeten Geſchmacks befriedigt 
werden, in dem Maße fing man an einzufehen, daß aud) die bemundertfte Kunftfertigs 
Eeit noch eine größere zu denken übrig laffe, und daß es in ber Tonkunſt etwas gebe, 
was bloßer Fertigkeit unerreihban ift. Viele fogenannte Dilettanten hatten bie 
Mufitübung ſchon aufgegeben, da fie fi) in Dem, was fie für das Wefentliche 
ber Kunft gehalten hatten; felbft von Kindern übertroffen fahen, bis der Ekel an 
den feeren Virtuofenkünften, der tiefere Drang, fein Gefühl in Tönen auszufpres 
den, und das Beifpiel wahrer Künftler ihnen ein edleres Ziel der Nacheiferung 
und. den Gegenftand wahrer Mufiklicbe zeigten. Diefe wahren Kuͤnſtler, welche bei 
ber größten Derrfchaft über das Mechaniſche der Tonerzeugung doch ſtets die Fertige 
feit nur als Mittel anfahen und die Würde der mufitalifchen Darftellungstunft 
unter den Deutfchen baburch aufrecht erhielten, daß ſie diefelbe von der innern Bes 
geifterung abhängig machten, haben auch dem Concertftüd feine wahre Bedeutung 
erhalten. Während von vielen Andern der Werth bes Goncertftüds, gleich dem der 
meijten Bravourarien, nur darein gefegt wurde, daß es dem Virtuofen Gelegens 
heit verfchaffte, feine Fertigkeit moͤglichſt vorteilhaft zu zeigen, haben fie ihren 
Concerten nicht nur einen felbftändigen Werth gegeben, fondern auch mannichfals 
tige Formen des Goncertflüds erfunden, melde es der monotonen Wirkung ent 
ziehen. Betrachten wir die virtuofenmäßige Ausbildung ber deutfhen Inftrumen: 
talmuſik in Hinſicht einzelner Inſtrumente, fo finden wir, daß dem Pianofortes 
fpiel in neuerer Zeit die meijte Ausbildung gewidmet worden ift, wozu, außer ber 
Beſchaffenheit diefes Inftruments überhaupt, vorzüglich die fehr. vervolllommneten 
Suftrumente, bie wir beſonders aus den wiener Officinen Andr. Stein’s, Streiher'g, 
Graff’s, Lauterer's, Bayet's u. f.m. und auch von andern Orten her begichen, ferner 
bie verhäftnifmäßig leichtere Mechanik bes Pianofortefpiels und ber immer neue 
Zuwachs guter oder wenigfiens brillanter Compofi tionen für das Pianoforte, ſehr 
viel beigetragen haben. Indeſſen dürfen wir doc) nicht unbemerkt laffen, daß ber 
übertriebene Umfang der Pianofortes, befonders in der ‚Höhe, eine leere Klingelei 
fehr begünftigt und. bie intenfive Ausbildung des Pianofortefgi (8 leicht vernachlaͤß⸗ 
ſigt werden kann. Die Violine hat große Moiſter aufzuweiſen, doch werden im 
Ganzen die Orchefterinftrumente in Deutſchland weniger zum Gegenſtande des 
Dilettantismus gemacht, weil bei ihnen die Bemühung nicht fo bald belohnt wird 
als beim Pianofortefpiel, So mangelt es uͤberhaupt an tüchtigeu Spielern für die 
Streichinſtrumente in demfelben Maße, als der übertzisbene Laͤrm ber ai; ng⸗ 
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Inftrumente elne Verſtaͤrkung derſelben erfodert. Privatübungen In Quartetten für 
Streichinſtrumente haben ſich zum Nachtheil wahrer Mufitpflege in der neuern 
Beit fehr vermindert. Unter ben Blasinftrumenten hat bie Clarinette gegenwärtig 
faft den Vorrang, der ihr auch wegen der Mannichfaltigkeit des Tonausdrucks zu 
gebühren ſcheint; doch hat auch die füßere, fanfte Flöte, der man jegt auch groͤ⸗ 
Bere Fülle und Stärke zu geben fucht, immer ihre Liebhaber behalten. Sehr zu bes 
Magen ift, daß die Hoboe, ein wegen feiner eigenthümlichen Wirkungen in ber 
Drcheſtermuſik fo ſchaͤtzenswerthes Inftrument, jet fo fehr vernachläffigt wird, und 
deshalb gute Hoboiften auch in den Orcheftern weit feltener find als Glarinettiften 
und Fiötiften. Der Fagott fcheint in der legten Zeit ebenfalls etwas vernachläffige 
worden zu fein; guter und ftarker Ton ift felten; vielleicht wäre es gut, ihn durch 
das Serpent im großen Orchefter zu verftärken, welches durch die militairifcye Muſik 
fehr empfohlen worben if. Die letztere hat auch zur Eultivirung der Pofaune 
Veranlaffung gegeben, bie vielleicht gegenwärtig ihren Triumph erreicht hat; aber 
leider muß man Magen, daß die Virtuofen biefes Inſtruments fi) aus dem Ganzen 
zu fehr hervordrängen, und daß die Trompeten in ber legten Zeit an Güte verloren 
haben. Die Hörer, ſcheint es, haben durch Stoͤlzl's Vorrichtung gewonnen; 
fonft aber muß man wünfchen, daß mit den Meflinginftrumenten feine Berändes 
rungen vorgenommen werben, durch welche der Maturton biefer Inftrumente fich 
verlieren könnte. Ein gutes Zeichen der Zeit ſcheint e8 zu fein, daß man bei vielen 
der zulegt genannten Snftrumente von dem alten herkoͤmmlichen Zufchnitte der 
cöncertirenden Muſikſtuͤcke abgegangen ift, und flatt das Ohr der Zuhörer jebes 
Mal mit drei Sägen zu quälen, mehre freiere Formen angewendet hat, welche ber 
Natur befhränkter Inftrumente zufagen, womit jeboch keineswegs bem geiftlofen 
Duoblibet das Wort geredet werben fol. Die erhabene Orgel ſteht auch jegt noch 
nicht von großen Kuͤnſtlern ganz verwaiſt; aber ihr Spiel ift in ber legten Zeit Doch 
weniger kunſtmaͤßig betrieben worden, und es mangelt oft ben trefflichften Orgel: 
fpielern theils an Gelegenheit, die Macht und Fülle ihres Inſtruments in felbftäns 
diger Weiſe zu zeigen, theils an guten Orgeln, da bie neuern Orgelbauer von Ruf 
roenig Arbeit und Nufmunterung finden, Unter die beften Organiften unferer Zeit ges 
hören Rink, Joh. Schneider, Adolf Heffe u. A. Die Zahl der Inftrumente ift in dee 
neueften Zeit durch viele neue Erfindungen vermehrt worden, aber nur wenige, 3. B. 
das Zerpobion, haben dem allgemeinen Bedürfniffe der Muſikliebhaberei entfprochen. 
Die Liebhaberei an der Quitarre hat fehr abgenommen, weil man das Unvollkom⸗ 
mene dieſes Inſtrumentes eingefehen hat; bagegen ift mit Unrecht die Harfe nody 
immer im Verfall, 

Wir haben von den Inftrumenten und ihrer Gultur zuerft gefprochen, weil 
dieſe auf die höchfte Gattung ber Inftrumentalmufit, nämlic bie große Sym⸗ 
phonie (f. d.), den bedeutendften Einfluß gehabt hat. Die Meifter diefer Gattung 
haben durch die Anfoderungen, welche fie in ihren Spmphonien an die Inftrumente 
machten, bie beutfchen Orcheſter vorzüglich in bie Höhe gebracht. Die fich verbreis 
tende Virtuoſenkunſt unterftügte ihre Anfoderungen, und fie Eonnten daher balb von 
bein Orchefter Reiftungen verlangen, welche fonft nur von Virtuofen gefodert wor⸗ 
ben waren. Dies geſchah vorzüglich durch Beethoven, Spohr, Ries, Kallimoda, 
Onslow u. A., welche in diefer Hinficht unuͤbertroffene Originalwerke aufgeftelle 
haben. Mit diefen Merken befchäftigt, haben bie beutfchen Orchefter einen hohen 
Grab der Vollkommenheit erreicht, ja felbft Dilettantenorchefter überwinden jetzt 
Schwierigkeiten, welche fonft für unuͤberſteiglich gehalten worden wären. Manches 
tüchtige und geiftreiche Werk ber Art hat die neueſte Zeit hervorgebracht, und es 
werden weder reifende Virtuofen, deren Beftreben, an bie Stelle der großen Sym⸗ 
phonie bie meift charakterlofe Ouverture zu fegen, am beften durch feſtſtehende 
Goncerte, wie in Reipzig und Frankfurt, entgegengemwirft wird, noch ber Mangel 
ar Aufmerkfamkeit einer dutch Ohrenkitzel verwöhnen Menge für bie größere 
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und ber baraus hervorgehende Muangel an Unterflügung der Tonſetzer 
von Seiten der Mujitverleger, welche Duverturen, leichte Darmonien und. Pot: 
pourris vor. Allem verlangen, im Stande fein, bie Symphonie , als die Blüte der 
reinen Inftrumentalmufit-in Deutfchland, in Verfall zu bringen. Für das Con⸗ 


cert vermißt man jest Cantaten über poetifche Texte, in welchen die Concertmufilt. 


ebenfalls einen von Kirchenmuſik und Theatermufit unabhängigen Charakter ent⸗ 
wickeln könnte. Übrigeng mangelt e8 nicht minder an Solofängern und Soloſaͤnge⸗ 
rinnen im Goncert, und man hat häufig Gelegunheit, zu bemerken, daß die be: 
rühmteften Theaterfänger und Sängerinnen am Goncertgefange fcheitern, weil hier 
ein felbftändiger mufitalifcher Vortrag erfodert wird, und mandye Xußerlichkeiten; 
welche den Bühnenfänger begünftigen, hier nicht ftattfinden.. Zur Aufführung der 
nur für kleinere Girkel geeigneten Inftrumentalquartette, Quintette u. f. w. haben 
ſich an.vielen Drten, 3. B. in Wien, Berlin, Dresden, Leipzig u. |. w., die beften 
Suftrumentatiften, von den Liebhabern diefer feinen Muſikgattung "unterftligt, 
vereinigt. Auch fehlt es nicht am guten Compofitionen, und die deutfchen Muſik⸗ 
bandlungen finden bei der Herausgabe derfelben, wie überhaupt bei der Heraus: 
gabe leicht befegbarer Inftrumentalftüde, noch immer ihre Rechnung, beſonders 
da die beffern Werke diefer Art häufig im Auslande gekauft werden. Auch bie 
wahren Liebhaber der Zonkunft fühlen ſich indeffen oft genöthige, über die Gonipo: 
niften zu lagen, daß fie nur für Virtuoſen erften Ranges fchreiben und ber Wieder: 
berftellung bes reinen Kunftgefhmads durch zu große Ruͤckſicht auf diefe felbft ent⸗ 
gegenvoirfen. Für dad Privatfiudium mangelt es nicht an guten Lehrmethoden für 
Suftrumentaliften und an zwedimäßigen Übungsftüden, befonders für Clavierſpiel; 
aber die Sucht zu glänzen, aus welcher Mandye Muſik treiben, verleitet oft dew 
Dilettanten, nad dem Schtwierigften und Glänzendften zu greifen; Andere führe 
die Licbhaberei an gedankenlofem Ohrenkitzel zum Gebrauch fchlechter Auszüge aus 
Dpern oder mangelhafter Arrangements, zu denen die neue, aber nicht lobens— 
würdige Erfindung ber Clavierausgüge ohne Worte gehört. Bei folcher überhands 
nehmenden Neigung zu dem charakterlofen Spiele ift die ausgeführte Sonate nebſt 
den mit ihr verwandten Gattungen jeßt ziemlich verdrängt worden, 
An Liedbercompofitionen ift Deutfchland, befonders das nördliche, 
außerordentlich reich; auch zeigen bie Componiften berfelben jegt mehr poetifchen 
Gefchmad als vor einiger Zeit, und ſuchen die dem Charakter des Liedes entſpte⸗ 


chendſte Begleitung zu wählen. Seit 1809 find an mehren Orten mufitalifche _ 


Geſellſchaften zum Vortrage Heiner mehrftimmiger Geſellſchaftslieder, befonders 
für Männerftimmen, errichtet worden, welche den Namen Liedertafeln (f. d.) 
führen, worin ſich der Sinn der Deutfchen für das Lied eigenthümlic, beurkundet. 
Dagegen ift die Liebhaberei an Balladencompofitionen geringer gewosden. 
fingen Liebhaber aud, Opernftüde am Pianoforte; aber es fehlt doch an Orten, 
wo feine fiehende Dpernbühne ift, an der Anleitung zum Sologefung , welche die 
Gefangftüde der neuern Opern verlangen. Im Ganzen darf man wol behatipten, 
baß bie edle und, wir moͤchten fagen, keuſche Ausübung der Tonkunſt, wolche 
darin befteht, daß ber Liebhaber öder der Gemweihte in unbelaufchter Einfamteit 
durch Töne feinem Herzen Ausdrud und Bewegung gibt, feltener ift als fonft,; wo 
bie Mufit weniger Gegenftand der Oftentation war. Die deutfhe Mil itair⸗ 
und Tan zmu ſik hatgegenwärtig wenig Eigenthuͤmliches, indem man fortwaͤh⸗ 
rend die fremdartigiten Charaktere in derfelben zu vereinigen bemüht ift. . Durch 
Verftümmelung von Opernmelodien ſucht auch fie den augenblidlichen Foberungen 
der Mode entgegenzukommen. Hiervon macht jedoch: in neuefter Zeit Strauß eine 
rühmliche Ausnahme, deffen Taͤnze, fo reich fie an melodiſchen und harmoniſchen 
Schönheiten find, dennod) nicht die Angemefjenheit und den befondern Zweck diefer 
Battung Überfchreiten. In der Theorie der Muſik, — in der Har⸗ 
ho 
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montelehre, find verdienfiliche Werfuche gemacht worden, auch dieſem Zweige ber 
Wiſſenſchaft die Längft vermißte foftematifche Form zu geben. In biefer Bezie⸗ 
hung, find vorzüglich zu erwähnen Gottfr. Weber's „Theorie der Tonſetzkunſt“ 5 

VPreindl's „Miener Zonfchule”; G. F. Ebhardt's, Swoboda's, Birnbach's u. * 
Werke. Waͤhrend dieſe zunaͤchſt für den Muſiker beſtimmt find, ſucht Logier, ein 
geborener Deutſcher, von Berlin aus durch feine nuͤtzliche Methode des muſikali⸗ 
ſchen Unterrichts, in Verbindung mit einer einfachen Harmonielehre, in Deutſch⸗ 
land den Weg zur Kenntniß und Behandlung der Elemente der Muſik allgemein 
zu machen. Ruͤhmlicher Erwähnung verdienen auch bie vielen Berfuche , den Ge⸗ 
fang in den Volksſchulen zu begründen. Wie die Theorie der. Mufit, fo it auch 
bie Kritik der Muftt jetzt kraͤftiger und geiftvoller geworden. Noch immer befteht 
die 1798 durch Rochlitz und Härtel begründete „Leipziger mufitalifche Zeitung”, 

welche feit 1827 von G. W. Fink redigirt wird. An die Stelle der von Marr mit 
Umſicht redigirten „Berliner mufitalifchen Zeitung‘ ift feit 1833 eine neue unter 
der Redaction Girſchner's getreten. Auch erfcheint feit dieſem Jahre eine „Schles 
fifche miufitatifche Zeitung“, redigirt von Mehwald. Neben ihnen find das Sournat 

„Sicilia“ und mehre Heinere mufilalifche Anzeigeblätter zu erwähnen. 

Deutſcher Orden, f. Deutfche Ritter. 

* „Deutſche Philoſophie. Die philoſophiſchen Wiſſenſchaften — 
unter den Deutſchen nicht eher gedeihen, als bis die deutſche Proſa einen gewiſſen 
Grad der Bildung erreicht hatte. So lange die Deutſchen ihre philoſophiſchen 
Werke vorzugsweiſe in lat. Sprache ſchrieben, ſchloſſen ſie ſich an die herrſchende 
Philoſophie, z. B. der Scholaſtiker an, oder beſtritten dieſelbe, ſeit dem 15. Jahrh., 
und verbreiteten, wie Philipp Melanchthon, durch ihre humaniſtiſche Kenntniß 
beſſere philoſophiſche Anſichten, geſchoͤpft aus den reinern Quellen des claſſiſchen 
Alterthums. (S. Deutſche Literatur und Wiſſenſchaft.) Die eigentlich 
deutſche Philoſophie harakterifict ſich ſowol durch das taſtloſe Streben nach Syſte⸗ 
men und Ableitung wiſſenſchaftlicher Saͤtze von einfachen und moͤglichſt umfaſſen⸗ 
ben Principien, als auch durch ihre kosmopolitiſche Richtung. Sie beginnt mit 
Leibnitz, dem erften philofophifchen Genie unter den Deutfchen am Ende des 17, 
Jahrh. Seine genialen Hypotheſen von den angeborenen Sdeen, von den Monaden, 
und feine Theodicee, fein Streben nach einem höchften Princip, gaben allen den= 
kenden Köpfen feiner Zeit zu tun. Er legte ben Grund zu einem rationaliftifchere 
Realismus, welcher ſich dem Locke'ſchen Senſualismus entgegenftellte und das 
phitofophifche Wiffen auf nothwendige und angeborene Wahrheiten der Bernunfe 
buch Demonftration zurudzuführen fuchte. Wolf führte diefe Anficht in der breiten 
Form des Spflems aus, das zu den Beiren der Negierung Friedtich s des Großen 
hertſchend war. Er ftellte ſchon die philofophifchen Wiffenfchaften in einem deut 
lichen encyklopaͤdiſchen Zufammenhange auf; allein dber-Hauptfehler feiner Philo⸗ 
ſophie lag darin, daß er die Wahrheit nur in ber demonſtrativen Methode, naͤmlich 
in. Definitionen und Beweifen befchloffen glaubte, weichen Formalismus feine faft 
zahlloſen Schüler ſpaͤter bis zum Ueberdruß ausbildeten. Er fand an Chr. A. Cru⸗ 
fius,. feit 1747, und Joh. ©. Daries wichtige Gegner, jedoch mehr im Einzelnen 
als im: Ganzen. Unter feinen Anhängern aber finden ſich mehre Philofophen, welche 
einzelne Wiffenfchaften, befonders die Logik, mit Gluͤck ausbildeten, 3. B. Lambert, 
Ploucquet, Reimarus, Baumgarten u. X. Darauf bildete ſich von 176080 
ein Eklekticismus in der Philofophie. Einige folgten dem Descartes, welcher bie 
Trennung des Körpers und Geiftes zu eineng Grundcharafter der neuern Philoſo⸗ 
phie erhob, Andere den pfocyotogifchen Forfhungen Locke's, wie Feder, Garve u. A. 
Durch Hume's Skepticismus und Locke's Prüfung des Verftandes angeregt, fuchte 
endlich feit 1780 der fcharffinnige Denker Immanuel Kant, mit welchem bie 
neuefte Philoſophie oder bie zweite Periode der eigentlich deutſchen Philofos 
phie beginnt, die Grenzen des menſchlichen Erkenntnifvermögens gegen die 
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Dogmatiker feft zu beftimmen, und das Verfahren ber Vernunft im Philofophiren, - 
unter Borausfegung pfochologifcher Begriffe, zu prüfen, wodurch er zu den Refuls 
tate fam, daß die menfhliche Etkenntniß nicht über das Gebiet des Bewußtſeins 
und der Erfheinung hinausgehe, und daß es feine Erfenntniß des Überfinnlichen 
gebe, daß die praktiſche Bernumft aber, welche kategorifch gebietet, ung von Dem, 
was die ſpeculative nicht bezweifeln £önne, überzeuge. Reinhold fuchte diefe Kritik 
in eine- Theorie des Vorftellungsvermögens zu faffen, welchen Verſuch jeboch 
Schulze in feinem „Änefidem” mit den Waffen des Skepticismus glüͤcklich befteitt, 
Obwol nun der Gegenfag des Denkens und Seins durch diefe Lehre erft recht grell 
hervorgehoben wurde, fo weckte doch Kant's Kritik den Geift eines freien Philofos 
phirens unter den Deutfchen. Der kühne, Eräftige Denker Fichte fah, wie diefe 
Dpilofophie auf halben Wege zu dem Idealismus ftehen blieb, und ftellte mit der 
firengfien Zolgerichtigkeit ein Syſtem des Idealismus, feine Wiſſenſchaftslehre 
auf, in welchem er aus einem Princip, dem Sch, alle Erkenntniß und Wahrheit 
‚ bexsmleiten fuchte. An die Kant'ſche Subjectivitätsiehre ſich anſchließend, machte 
Fichte das Ih, das Subject des Selbſtbewußtſeins, zur abſoluten, auch das Ob⸗ 
jest ptoducitenden Thaͤtigkrit, wͤmit eigentlich bie Realität der Objecte aufgehoben 
war. Von Fichte ging Schelling aus, der zu einer neuen Anſicht den Grund 
legte, als er der ſubjectiven Idealphiloſophie gegenuͤber, einen objectiven Idealismus, 
oder eine Naturphiloſophie aufſtellte, in welcher man von der Natur zum Ich auf⸗ 
ſteigt, ſowie in der ihr gegenuͤberſtehenden Idealphiloſophie vom Ich zur Natur 
fortgegangen wird. Dieſe beiden Seiten der Philoſophie ſuchte Schelling durch bie 
fpäter ausgebildete. Identitaͤtslehre zu verbinden, in weldyer das Abfolute als Iden⸗ 
tität ded Denkens und Seins und die intellectuelle Anſchauung, als bie Erfenntniß 
diefer Identität, gefegt wird, Don Schelling ausgehend, fuchte Hegel einen abs 
foluten Jdealismus in ſtrenger dialektiſcher Methode aufzuftellen, indem er die abs 
folute Idee, als die ſich als das Abfolute erfaffende Vernunft, in ihrer noth« 
wendigen Bewegung betrachtete, und diefelbe in ihrem Fürfichfein (in der Logik), 
in ihrem Sein im Andern (in der Naturphilofophie) und endlich inihrer Rückkehr 
im ſich ſelbſt (in der Philoſophie des Geiftes) darftellte, 

Die bisher angeführten philofophifhen Syſteme kann man als eine fortlaus 
fende Reihe phitofophifcher Anfihten und Standpunkte betrachten, unter welchen 
die Hegel’jche Lehre und Schule zulegt ihren Culminationgpunft erreicht und in 
ale Wiffenfhaften einzubringen geſtrebt hat. Viele andere philofophifche Ans 
fihten und Syſteme entwidelten ſich entweder durch Oppofition mit den hier ge 
nannten, ober fuchten einen der erwähnten Standpunkte feſtzuhalten umd die auf 
demſelben liegende Anficht zu berichtigen, ober in volllommen ausgebildeter Form 
darzuftellen. Das legtere gilt z.B. von Fries’ neuer Kritik der reinen Vernunft 
und Krug's transfcendentalem Synthetismus, in welchem man alle Hauptlehren 
ber Kant'ſchen Kritik in foftematifcher Form verbunden findet. Bardili fuchte eben- 
falls das Abjolute zur Bafis aller Philofophie zu mahen; fand es in bem Denken 
und wollte baher die Logik zur Quelle realer Erkenntniffe erheben. J. J. Wagner, 
3.6.5. Krauſe und C. A. Efhenmayer fuchten Schelling's Lehre theils zu berichtigen, 
theil® weiter zu bilden; jene duch mathematijchen Schematismus,. legterer auf 
myſtiſchem Wege. Die myſtiſche Richtung nahmen auch Fr. Schlegel, Goͤrres, 
Baader, Günther von Seiten des Katholicigmus; Steffens, Schubert u. A. von 
Seiten der Proteftanten. In der Reihe eigenthuͤmlicher Denker aber, welche vor: 
nehmlich im Gegenfag gegen die obigen Anfichten die ihrige entwidelten, gehören 
Jacobi durch feine Gefuͤhls⸗ und Glaubenslehre, nebſt Köppen, und mehre feiner 
Schuͤler, ſowie der hier ſich anfchließende Nationalismus Bouterwek's, der auf 
den Glauben an die Vernunft gebaut iſt; Schulze’s. bedingter Skepticismus, und 
Herbart's ſcharfſinnige Verfuche, die von ihm in der Erfahrung gefundenen Widers 
(prüche durch eine Methode der Beziehungen zu Löfen und die Dfychofogie auf Dias 
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thematik zu gründen. Die melften diefer zuletzt angeführten philoſophlſchen An⸗ 
fichten fallen, wenigſtens ihrer Ausbildung nad), noch in das erfte und zweite Des 
tennium des gegenwärtigen Jahrh., und es verdient bemerkt’ zu werden, daf die 
Forſchungen der Deutfchen im Gebiete der phitofophifchen Wiffenfchaft ſich in dem: 
felben Zeitpunkte um fo tiefer und vielfeitiger entwidelt Haben, in welchem fich die 
größten politifchen Ereigniffe drängten, und eine faft welterobernde Kuͤhnheit auch 
Deutſchlands politifche Selbftändigkeit gefeffelt hielt. Die ebenfo großen Ereigniffe, 
durch welche die Herrfchaft des Welteroberers geftürzt wurbe, und bas wieder er: 
wachte Streben umb Drängen der voneinander getrennten tınd vom fremden Drud 
entfefjelten Länder nad) einem neuen felbftänbigen politifchen Leben, fcheinen dages 
gen mit ganz entgegengefegten Erfcheinungen im Gebiete ber beutfchen Philofophie 
zufammenzuhängen. Die meiften, welche ſich mit Ausbildung und Mittheilung 
pbitofophifcher Lehren befchäftigen,, fchließen fidy entweder an eine der genannten 
Hauptanfichten, welche bie neuere Periode ber beutfchen Philofophie hervorgebracht 
hat, oder an irgend eine frühere an, entwideln und bilden diefelben weiter aus nach 
Form oder Inhalt, im Ganzen ober Einzelnen, Pritifch oder dogmatiſch, und bears 
beiten nach denfelben einzelne Disciplinen, 3. B. Moral, Äſthetik, odet fuchen die 
von Kant vorausgefegte pfuchologifche Grundlage zu berichtigen, und die Philoſo⸗ 
phie auf dem Wege der Erfahrungsfeeleniehre, wie 3. B. Beneke, oder der Theorie 
des Erkenntnißvermögens, wie E. Reinhold, zu begründen. Im der That iſt die 
pfochologifche und anthropologifche Richtung unter den deutfchen Phitofophen durch 
den Gegenfas der willfürlichen Speculation feit Kurzem fehr lebhaft hervorgerufen 
worden, wie man auch aus den zahlreichen Schriften über Anthropologie und Pfys 
chologie abnehmen kann, mweldye in den legten Jahren erfchienen find. 

Mit diefer pfochologifchen Richtung ift die hiftorifche Anficht der Philoſophie 
und die fleißige Bearbeitung der Geſchichte der Philofophie zufammenhän: 
gend, indem die Verfchiedenheit und der Streit fpeculativer Anfichten den Geift zur 
Recapitulation des Vorhandenen, zur Betrachtung über ben Zufammenhang der 
gleichzeitigen und aufeinander folgenden Anfichten, und über bie Fortfchritte in der 
Entwidelung ber Wiffenfhaft führen mußte. Aber aus der hiftorifchen Anficht der 
Philoſophie entwickelt ſich bei Schwäche des Verftandes Leicht Lauheit und Indo⸗ 
lenz; man fagt, an einer Wiffenfhaft, über beren Principien man fich noch immer 
ſtreiten koͤnne, müffe überhaupt wol wenig Wahres fein, und Elagt über die Ents 
gegenfegung ber philofophifchen Syſteme, ohne ihre Übereinftimmung in Betracht 
zu ziehen. In Wahrheit iſt diefe Anficht im Publicum neuerdings fehr Häufig ger 
worden, und es iſt nicht zu leugnen, vielleicht durch dem gegenwärtigen Zuftand ber 
philofophifchen Literatur erwieſen, daß ſich das wiffenfchaftliche Studium jegt ent= 
ſchieden mehr zu dem Pofitiven und Hiftorifchen hinneigt, als zu den Syfiemen 

ber Philoſophie ; ja man möchte faft behaupten, daß in Beziehung auf diefelben ein 
Buftand der Abfpannung eingetreten, welcher blos der Kritit und ber Anwendung 
der in Umlauf gelommenen philofophiichen Anfichten auf bie Bearbeitung einzelner 
Wiffenfchaften guͤnſtig ift, mas fich befonders in den Naturwiffenfchaften, in ber 
Heiltunde, Rechtswiſſenſchaft und Theologie bemerken läßt. Viele haben den 
Wechſel der Syſteme unter den Deutfchen mit oder ohne Wig getadelt. Gewiß aber 
ift es; daß über die Wahrheit einer umfaffenden Anficht nur dann vollkommen ges 
urtheilt, und felbft ber Frrthunm deutlicher erfannt werben mag, wenn fie fid) in 
Form des folgerechten Syſtems dargelegt hat; und dies war das Beſtreben bes 
gründlichen Deutfchen. Dazu kommt, daß nicht nur die einzelnen philofophifchen 
Wiffenfhaften, fondern alle Wiſſenſchaften überhaupt durch diefen ftreng philoſo⸗ 
phifchen Geiſt eine höhere Geftalt gewonnen haben; und von keiner andern Nation 
in der Art als ein einziges organifches Ganzes dargeftellt worden find, als dies von 
den Deutfchen gefchehen iſt; ja daß überhaupt kein wichtiger Gegenftand der 
Menſchheit bei ihnen ohne wifjenfchaftliche Beatbeitung geblieben ift, mie oft auch 
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die Anwendung der jedesmal heerfchenden Syſteme auf dieſelben zu laͤcherlichen 
Scltfamkeiten, Ausfhweifungen und geſchmackloſer Pedanterei verleiten mußte; 
daß endlich eben darum keine neuere Nation einen ſolchen Einfluß auf die willen» 
fchaftlihe Bildung in Europa geäußert hat als fie, vielmehr umgekehrt die Fran⸗ 
sofen, Engländer und Italiener immer mehr ſich an bie deutſche Speculation zu 
wenden anfangen. Don ganz entgegengefegter Wirkung ift das feit Kurzem herr⸗ 
ſchende eneyklopaͤdiſche Streben, welches jetzt auch im die Philofophie eins 
ſchleicht und mit ſchmeichelnder Popularität der Dberflächlichleit großen Vorſchub 
hut. Unter Denen, welche fi Philofopben nennen, wenden jegt Viele der praf: 
tiſchen Sphäre ihre Tätigkeit zu, und die Krifis, in welcher fich bie Staaten ber 
alten Welt gegenwärtig befinden, labet fie ein, aus dem abftracten Gebiete, in 
welchem fie vorher febten, in bie Wirklichkeit berabzufteigen, um ihre Theorien zur 
Anwendung zu bringen, oft ohne die gehörige Kenntniß der gegebenen Verbältniffe, 
auf welche die Anwendung zu machen if. Viele endlich verfchmähen auch biefe 
praktiſche Wirkſamkeit der Philofophie, welche die Wichtigkeit der öffentlichen Ver⸗ 
bältniffe veranlaßt, und fuchen die Philofophie mit den theologifchen Dogmen in 
Übereinftimmung zu bringen, oder fie werfen ſich, an allem philofophiſchen Forſchen 
verzweifelnd, mit frömmelnder Sehnſucht dem blinden Glauben in die Arnıe. 
Solche Verſchiedenheit der Anficht herrfcht gegenwärtig in der Philofophie und über 
diefeibe in Deutfchland. Ungünftig ift dem gründlichen Fortfchreiten in der Philo⸗ 
ſophie überhaupt der gegenwärtige Stand der beutfchen Kritik und das literariſche 
Treiben; man urtheilt über eine angeftellte Aufficht, ohne auf bie Grundlage der: 
felben einzugeben, und legt überhaupt mehr Gewicht auf das Schreiben als auf das 
Forſchen. Dies ift namentlic der Grund der Überflutung der deutſchen Literatur 
mit praßtifchs phitofophifchen Schriften und Broſchuͤren. Überall aber, mo bie 
gründliche Forfchung nicht vielfeitige Empfänglichkeit und die ihr gebührende Pruͤ⸗ 
fung gefunden, bat fie ſich allmälig verloren, , weil bie Wiffenfchaft nur durch rege 
Wechfelwirtung ber Geifter gedeiht. Nicht minder ungünftig ift der gründlichen 
Behandlung der Philofophie gegenwärtig die Befchaffenheit des akademiſchen Stu: 
biums, Meift nody unreif, zwar mit einer Maffe grammatifhehiftorifher Sptach⸗ 
kenntniſſe ausgerüftet, aber ohne alle oder mit ganz unzureichender Vorbereitung zur 
Philofophie, tritt die größere Zahl der Studirenden in die philoſophiſchen Hörfäle, 
beeilt fih, Logik und Pſychologie oder Naturtecht zu hören, um fo ſchnell als mög: 
lich zu den eigentlichen „Brotwiffenfchaften” überzugeben, zumal da in ben meiften 
deutſchen Ländern philofophifhe Prüfungen nicht eingeführt find. Und doch müffen 
ſich die meiften Studirenden mit folchem philofophifchen Unterricht auf Rebenszeit 
begnügen, ba bie Wenigiten auf ein gründliches Privatſtudium der Philofophie 
Beit, Luft und Kräfte zu wenden haben. Damit uns nicht die edelſte Grundlage 
aller humanen Bildung verloren gehe, iſt es an der Zeit, daß dem philoſophiſchen 
Unterrichte auf Schulen und Univerfitäten größere Aufmerkfamkeit, ald es in den 
neueften Zeiten geſchah, gewidmet werde. 
| Deutſche Poefie. Wie in der Deutfhen Literatur und Wif: 
ſenſchaft (f. d.) überhaupt, fo offenbart ſich der Charakter der Deutſchen aud) in 
der Poefie vorzüglich durch geiftvolle Tiefe und Gemuͤthlichkeit in einer Eräftigen, 
bifdfamen und bedeutungsvollen Sprache. Ihre Entftehung, wie überall, viel Al: 
ter als die der Profa, fällt in Zeiten, wo die übrigen neuern Sprachen entweber noch 
gar nicht vorhanden, oder in Europa noch nicht eingewanbert, oder wenigftens in 
‚tiefer Nacht verborgen waren. Sowie für die deutfche Literatur im Allgemeinen, 
fo kann man audy fir die Geſchichte der deutſchen Poefie diefelben drei Zeiträume 
annehmen. 1. Die Lieder ber alten beutfhen Sänger, von denen und 
Tacitus erzählt, geroöhnlich, wenn auch faͤlſchlich Bardenlieder genannt, find 
verfchollen. Sie vertraten bei dem ber Schreibefunft nicht mächtigen Volke bie 
Stelle der Annalen und Ghroniten und pflanzten das Andenken grofer Helden und 
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Fuͤrſten fort, Ob folche Rieder es waren, bie Karl ber. Große ſammeln und aufs 
fchreiben ließ, ift vermuthet, aber nicht bewiefen worden, Doch auch von biefen 
Dentmätern hat ſich nichts erhalten; der einzige Überreſt epiſcher Gedichte aus 
der Barolingifchen Zeit ift das Bruchftüd aus dem Hildebrandsliede, welches bie 
Gebruͤder Grimm aus einer Baffeler Handfchrift-unter-dem Titel „Die beiden aͤlte⸗ 
ften deutfchen Gedichte aus dem 8. Jahrh., das Lied von Dildebrand und. Hadu⸗ 
brand und das Weißenbrumner Gebet” (Kaff. 1812, 4.) bekannt gemacht haben. 
Nach einer genauen Abzeichnung des Originals auf Stein gebrudt wurde es von 
W. Grimm (Gött. 1830, Fol.) herausgegeben. Nach ber Einführung des Chris 
ftenthums in Deutfchland, und namentlic, feit Karl dem Grofem, . bietet die beuts 
ſche Poeſie faft nichts als biblifche Überfehungen und Paraphrafen dar, die meiften 
nur ald Sprachdenkmäler werthvoll. Ottftied's „Evangelienharmonie“ in kutzen 
vierzeiligen Reimftrophen aus Ludwigs des Deutfchen Zeit iſt unter diefen bibliſchen 
Gedichten das bedeutendfte. Das erfte bekannte deutſche Lied feiert den Sieg des 
Weſtfrankenkoͤnigs Ludwig IIE. über die Normannen (881), umd aus ben Zeiten 
' Kaifer Heinrich IV. hat fich der Lobgefang auf deffen Erzieher, ‚den heiligen Anno, 
Erzbiſchof von Köln, in niederrheinifcher Mundart erhalten. In den übrigen ers 
wähnten Gedichten herrfcht die oberdeutfche, namentlich fränkifche Mundart. 
| U, Die Regierung der ſchwaͤb. Kaifer aus dem Gefcylechte ber. Hohenftaufen 
nimmt den erften Theil diefes Zeitraums ein, das eigentliche Bluͤtenalter der ro⸗ 
mantifchen Ritterpoefie und des Minnegefanges, gewöhnlich das ſchwaͤbiſche 
Zeitalter auch in der Gefchichte der Poeſie genannt, theils wegen jener Kaiſerherr⸗ 
fchaft, theils weil bie meiften und vorzuglichften Dichter diefer Periode alemann. 
Abkunft waren, theild weil die ſchwaͤb. Mundart, als die gebildetite und reichfle, 
die allgemeine Sprache ber Poefie geworden war. Der zunehmende Wohlſtand 
Deutſchlands und die dadurch beförderte Gultur, ‚bie nähere Belunntfchaft mit Itas 
lien und Frankreich, vorzüglich mit der gefangreichen Provence, die Kreuzzüge, 
welche dem ritterlihen Geifte der Deutfchen einen ſchwaͤrmeriſch- romantiſchen 
Schwung gaben, ber edle Kunftfinn des Hohenftaufifchen Kaiferftammes und die 
Eigenthuͤmlichkeit der zue Schriftfprache erhobenen reidyen und fügfamen ſchwaͤb. 
Mundart bewirkten mit manchen andern Eleinern Förderungsmitteln die fchnelle 
und reiche Entwickelung ber Poefie in dieſem Zeitraume. Deutfche Kaifer und Fürs 
ften fangen felbft Minnelieder oder ſchmuͤckten ihre Höfe mit den Liedern einheimis 
fcher und fremder wanderhder Sänger, und poetifhe Wettfpiele, z. B. der Krieg 
auf der Wartburg, wechfelten mit Turnieren, Dem Beifpiele der Fürften folgten 
bie Ritter, und die Poefie trat auf diefe Weife als ein wefentlicher Beftandtheil in 
das Leben und die Sitte der höhern Stände ein. Die Neihe der Minnefänger oder 
Minnefinger(f. d.), d. h. der Sänger ber Liebe, beginnt mit Heinrich von Vel⸗ 
bed (1170), und man kennt die Namen von beinahe 300 Dichtern, welche in dies 
ſem kurzen Beitraume die Liebe, die Frauen und ritterliche Ehre und Zunft in Ries 
bern gefeiert haben. Eine von dem juricher Ritter Rüdiger von Manefje um 1313 
veraniftaltete Sammlung, heramsgegeben von Bobmer und Breitinger (2 Bbe,, 
Büric 175859, 4), enthält 140 folcher Lieder. Als die beruhmteften nennen 
wir unter biefen Dichtern Wolfram von Efchenbach, Walther von der Bogelweide, 
Heinrich von Ofterdingen, Hartmann von der Aue, Ulrich von Richtenftein, Gott⸗ 
fried von Strasburg, und einen der legten, Konrad von Würzburg. Die meiften 
Minnefänger haben fi) auf Das befchränkt, was diefer Name bezeichnet; fie bes 
fingen die Liebe und ihre Geliebten in Igrifchen Weifen, vol Anmuth, Zartheit, 
Ziefe und Wärme der Empfindung, jedoch, bei aller romantiſchen Schwärmerei, 
nicht überall ohne finnlihen Beigefhmad, Aber viele unter ihnen haben audy 
große epifche Gedichte gefchrieben, theils nach vaterländifchen, theils nach fremden 
Stoffen. Der vaterländifche Sagenkreis, zum Theil wol noch Erinnerungen aus 
ber beidnifchen Vorwelt mit ſich führend, bewegt fich in den Stuͤrmen und Zügen 
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der großen Boͤlkerwanderung, und Attila oder Etzel der Hunnenkoͤnig und Theo⸗ 
dorich oder Dietrich von⸗Bern der Gothenkoͤnig ſind die Haupthelden deſſelben, 
deren geſchichtliche Herkunft am Sicherſten nachgewieſen werden kann. Die ſaͤmmt⸗ 
lich nach Altern Liedern-bearbeiteten Gedichte ans dieſem Sagenkteiſe ſind: das große 
Nationalepos, das „Nibelungenlied“Aſ. d.), das Werk: eines unbekannten, 
aber ewigen Ruhms werthen Saͤngers aus ber fchönften Blütenzeit der Ritterpoeſie, 

und. die von verfchiedenen Verfaſſern herruͤhrenden groͤßern und kleinern Gedichte 
des ſogenannten „Helden buche s“ (ſ. d.) Vgl. W.Grimm, „Die deutſche Hel⸗ 
denſage“ (Goͤtt. 1829). Die fremden Stoffe ſind groͤßtentheils provenzal., notd⸗ 
franz: und altbritann. Urſprungs, naͤmlich die Sagen von Karl dem Großen und 
feinen: Paladinen, und von der Tafelrunde des Königs Artus und dem heiligen 
Grale, d. h. Sang royal, der Schüffel,. aus welcher der Heiland das heilige Abends 
mahl genof, und die nachher deffen Blut aufnahm. Unter den Gedichten aus dies 
fen Fabelkreiſen zeichnen ſich vorzüglich aus: Wolfram's von Eſchenbach „Marks 
graf vom Narbonne“, „Ziturel” und „Parcival”, Gottfried's von Strasburg „Iris 
ſtan“, Hartmann's von der Aue „Iwein“ u. a.m. Endlich bearbeitete man auch 
die antife Sage und Gefchichte, jedoch im ritterlichmodernem Gewende. Dahin 
gehört Heinrich von Veldeck's „Eneidt” und „Der trojaniſche Krieg” des Konmd 
von Würzburg. Mit Rudolf von Habsburg und der ihm folgenden unruhvollen 
Zeit des Fauſtrechts beginnt der Verfall des eigentlichen Ritterthums in Deutfchs 
fand und der ihm eigenthümlichen und von ihm untrennbaren Poeſie. In der 
lÜbergangsperiode des Minnegefanges und der Ritterpoefie zu dem Meijtergefange 
und der buͤrgerthumlichen Dichtkunft finden fich einige didaktifche und ſatiriſche 
Werke von Bedeutung, namentlih „Der Renner” des Hugo von Trymberg, um 
1300, und die gleichzeitigen: Fabeln bes Boner, „Der Edelftein” betitelt. Die epis 
fche Poefieging zu den Reimchroniken Über, und die alten Nittergedichte wurden zu 
profaifchen Volksbuͤchern verarbeitet. Die Gefangsfunft, vorher ein freies Eigen» 
thum der gebitderften Stände und vorzüglich der Ritter, ward, durch zuͤnftige Mes 
geln und Geſetze beſchraͤnkt, in den Meifterfängerfchulen (f. d.) eingeſchloſſen 
gehalten. Diefe Schulen bildeten ſich um die Mitte des 14. Jahrh. namentlic) in 
Nürnberg, Strasburg und Mainz, als ein Mittelding zroifchen Akademien und 
Dandwerksgilden aus, und die Handwerker würdigten die poetifche Kunſt zu hands 
werfsmäßiger Meimerei herab. Michtsdeftoweniger gingen aus diefen Inſtituten, 
wenn auch nicht als Ergebniffe ihrer zunftigen Thätigkeit, ein Hans Sachs, und 

fhon vor ihm die erften Keime des deutfchen Theaters in den Faftnachtöfpielen des 

Hans Rofendlüt und Hans Volz hervor. Überhaupt wurde in diefer zweiten Hälfte 

des zweiten Zeitenums nur eine Dichtungsart mit entfcyiedenem Glüd behandelt, 

nicht ohne Einfluß des großen geiftigen Umſchwunges, welcher endlich die Reforma⸗ 

tion herbeiführte, nämlich die moralifchsfatieifche. Wir nennen zum Belege dafür 

ben „Reineke Fuchs” Heinrich’8 von Alkmar oder Nik. Baumann’s, das welts 

berühmte „Narrenſchiff“ Sebaftian Brandt's, Thomas Murner's „Nartenbe⸗ 
fhwerung” und „Schelmenzunft“, Rollenhagen's „Froſchmaͤusler“ und ben deut⸗ 
ſchen Rabelais, Johann Fiſchart. Es offenbart ſich in dem Zeitalter der Meiſter⸗ 
ſaͤnger eine uͤberſchwenglich komiſche und ſatiriſche Laune, wie ſie kaum zu einer an⸗ 
bern Zeit unter den Deutſchen zu finden iſt, und fie zeigt ſich unter der eigenthuͤm⸗ 
lichen Form gutmüthiger Drolligkeit und Derbheit, welche den Deutfchen ange» 
hörte. Als ein tüchtiger Meptäfentant dieſer Volkslaune ift der „Eulenfpiegel” aufs 
zuführen In diefen Zeitraum gehören bie originellen Anfänge der bramatifchen 

Literatur ber Deutfchen feit der Mitte des 15. Jahrh., welche wir der Schule der 

Meifterfänger zu Nürnberg verdanken. Vorher kannte man nur die Mpfterien, 

Dramatifirungen biblifcher Gefchichten, größtentheils in: lat. Sprache: Hans 

Volz, ein Barbier, Rofendlüt und Andere führten bie Faſtnachtsſpiele (ſ. d.) 

ein, Sie übertrifft der geniale und erfindungsreihe Hans Sachs, von 1494— 1570, 
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vielleicht neben dem Spanier Zope de Vega ber fruchtbarſte Dichter, dem zo Wie⸗ 
land und Goͤthe zu würdigen wußten. Andere Vollsdramen, wie z. B. „Fauſt“, 
blieben ungedruckt. Dieſe dramatiſchen Verſuche ſcheinen Ar mworden zu 
fein durch die im 13. Jahrh. ſich ausbildenden deutfchen Volkslieder, weiche Durch 
die Mannichfalsigkeit im Stoffe, indem fie ſich auf alle Stände, Stimmungen und 
Lagen des damaligen Lebens beziehen, ferner durch ihren finnlichen, handelnden 
Charakter und ihre ungezügelte Freiheit, Frifche und Munterkeit, eine in diefer Art 
neue Erſcheinung darbieten. Sie find jedoch, wie auch andere Iprifche Gedichte, 
3. B. die trefflichen Kriegslieder Veit Weber's (1476), kein Erzeugniß der Mei⸗ 
fterfängerfhulen. Im 14. und 15. Jahrh. war das Singen und Muficiren dem 
deutfchen Volke Bedürfniß geworden. Died erzeugte eine in allen Claſſen verbreis 
tete Volkspoeſie, welche auc den geifllofen handwerksmaͤßigen Meiftergefang 
gewiffermaßen verdrängte. Im 15. und 16. Jahrh. fangen auch die epifchen Ges 
dichte an, allegorifch und biftorifch zu werden, z. B. Melchior Pfinzing’s „Teuer 
dank”, welcher Marimilian I. zum Helden bat, und die Form der Profa anzu: 
nehmen, wodurd) ber jegt fogenannte Roman vorbereitet wurde; aus den größern 
—— Gedichten hatten ſich früher ſchon kleinere, als Romanzen und Bal: 
Laden, abgeſondert. Aus den erſtern entſtanden die deutſchen Volksbuͤcher: „Die Me: 
Kufine“ „„Magalone“ und viele andere, welche bis auf unfere Zeiten herab das Voll 
ergögten; unter ihnen find einige Originale, wie der berühmte „Till Eutenfpiegel”. 
II. Groß, wie.ein Heros, ſteht der Eräftige Luther in dem beitten Zeit: 
raume als religiöfer Sänger da, „deflen Worte Schlachten find”. Eine neue Zeit 
begann, als bie romantifche verſchwand, und in ihr geftaltete fich während. des 17. 
Jahrh. bie neuere Poefie, an deren Spige ein achtungswerther Deutfcher, Mar: 
tin DO pis von Boberfeld, 1579— 1639, mit der fogenannten ſchleſiſchen Dichter: 
ſchule ficht. Sein Eräftiger Vorläufer war Rudolf Wedherlin, 1584—1651. 
Das Nationalepos ber Deutfchen war vergeffen, feit das öffentliche und das buͤrger⸗ 
liche Leben ſich im entſchiedenſten Gegenfage der alten Ritterzeit entwidelte; ſonach 
war der Dichter auf Iprifche Darftelung faft allein befchränkt, und die Gelehrten 
deuteten bin auf die Muſter des Alterthums. Die Deutfchen fingen an, nach clafz 
ſiſchen Muftern oder folchen, die man dafuͤr hielt, namentlich nach Franzoſen und 
Hollindern, zu dichten, bis biefe Nachahmung auf die Nachahmung der Nach: 
ahmer herabfanf, und die Gallomanie bie deutſche Poeſie in der erften Hälfte des 
18. Jahrh. in ihrer tiefiten Erniedrigung zeigt. In diefem Zeitabfchmitte finden wir 
viele Deutfche, welche in lat. Sprache bicyteten, wie ein Jak. Balde, 160362, 
und auch mehre ausgezeichnete beutfche Dichter, wie Flemming, Dach und mehre 
Andere, haben neben ihren deutſchen Werken lat. Verſe binterlaffen. Treffliches 
leiftet, von ſolchen Einflüffen unabhängig, der fromme innige Fr. von Spee, 1591 
bis 16355 aber er ftand zu einzeln, und erft Opig ward durch die Einführung der 
Spibenmeffung ftatt der Spibenzählung und durch die Begründung eines eignen 
poetiihen Styls der Vater der neuern deutſchen Dichtkunftz fein poetifches 
Talent war reich genug, um durch das Eigenthümliche deſſelben bie deutſche 
Poeſie zu beleben und zur bereichern. Zu feinen geiftveihen Nachfolgern, worunter 
viele religiöfe Liederdichter bekannt find, und die unter dem Namen der erften ſchleſi⸗ 
5 — zuſammengefaßt werden, gehören Paul Flemming, 1600 40; 
Dad, 1605—59; A. Zfcherning, 1611—59; Paul Gerhard, 1606— 76; 
2 . Logan, 1604—55; 4. Gmphius, 161664; Joh. Rift, 1607—67; 
Georg Phil. Harsdoͤrfer und Joh. Klai, die Stifter des Blumenordens. Überhaupt 
wurden im diefer Zeit eine Menge poetifchet Geſellſchaften begründet, 3. B. die 
Sruchtbringende, 1617 vom Fürften Ludwig von Anhalt, der Blumenorben ber 
Pegnisfchäfer, 1644 zu Nuͤrnberg geftiftet, u.a., deren Dafein das gemeinfchaftliche 
Streben nach einem feften Mittelpunkte in der Dorfir und Sprache Doch 
arteten viele in kleinliche Correctheit und Ziererei aus. Mit Abnahme der politiſchen 
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Bedeutung Deutfhlands, feit dem breißigjährigen Kampfe durch Frankreichs Über» 
gewicht, ſank auch die deutſche Poeſie wieder herab, die man durch gezierte Nachah⸗ 
mung der Ausländer auszubilden jtrebte; dies geſchah vorzüglich durch Hoffmann 
von Hoffmannsmwaldau, 1618—79, einen wisigen, aber gemüthlofen Dichter, der 
den Gefchmad des Marino und Ähnlicher einzuführen ſuchte und von feinen Zeits 
genoffen angeftaunt tourde. Aber jegt war die Dichtung ſchon zu einem loſen 
Schmude, zu einer lügenhaften Maske herabgeſunken, fie beftand in einem ſchwuͤl⸗ 
fligen Bilderüberzug, um die Unwahrheit und Leerheit des Gemuͤths zu verbergen, 
und die Stelle der Empfindung follte eine unerträgliche, füßliche Empfindelei vers 
treten. In biefen verkehrten Richtungen ging auch das große Dichtertalent eines 
Dan. Kafp. v. Lohenftein, 1635—83, unter. Doc kann man ihm Feuer und Eis 
genthuͤmlichkeit in Behandlung feiner Mutterſprache, trog Überladung, Schwulft, 
Antithefenfucht und Sophiftik, nidyt abfprechen. Hätte es zur feiner Zeit in Deutfch> 
land eine Bühne gegeben, fo wäre wahrfcheintich auch fein Dramatifches Talent auf 
einem richtigern Wege ausgebildet worden. Sein Romar „‚Arminius und Thus⸗ 
nelde“, auf patriotifche Ideen gebaut, vereinigt die feltenfte Kraft und bie Eräftigften 
Ausartungen eines in fremden Schein befangenen Zeitalterd. Seine Nachahmer, 
die zweite ſchleſiſche Dichterfchule genannt, verfielen in aufgeblafenen Schwulft und 
tlaͤgliche Empfindelei, 3. B. Heine. Anfelm v. Ziegler, 1663—97, der Verfaffer 
der „Aſiatiſchen Banife“, Barthold Zeind und Andere. Das Vorzüglichfte, was 
in diefem Zeitraume die Poeſie hervorbrachte, waren noch bie geiftlichen Lieder, 
welche wie mehren der oben angeführten Dichter verdanken. Diefe Geftalt oder 
vielmehr Ungeftalt der Poefie dauerte bis gegen die Mitte des 18. Jahrh., und 
wurde nur von Einigen, wie Wernike, durch Wit bekämpft. Wir fehen num eine 
mwäfferige und platte Gelegenheitspoefie auftreten, und es ift nur aus ber einfeitigen 
Richtung, melche die Verſtandesbildung der Deutfchen in diefem Zeitraume nahm, 
zu erfläten, wie man an Canig, 1654— 99, Neukirch, Beffer u. f. w. Geſchmack 
finden konnte. Mur der geniale Günther, 1695—1723, ging nicht in der Leerheit 
feines Zeitalter unter. Wald jedoch zeigte ſich das Undefriedigende der bisherigen 
Poefie durch einen mit großer Heftigkeit lange hindurch geführten Streit zwifchen 
Gottſched, welcher nebſt feinem zahlreichen Anhange den durch franz. Poefle vers 
wäfferten Geſchmack und die Tugend der Gorrectheit empfahl, und den Schweizern 
Bodmer und Breitinger, welche vorzüglich auf die Mufter des Alterthums und 
auch ſchon auf die Engländer hinwiefen. Biel trug zum Siege ber Schweizer bei, 
daß während ihres Kampfes einer ihrer Landsleute, Albrecht von Haller, mit feinen 
Eraftvollen und gebanfenreichen Gedichten auftrat. An Gottſched's Schule knuͤpfte 
ſich dagegen ber Leipziger Verein jüngerer Dichter und Schriftfteller, von denen 
einige als Vorläufer des goldenen Zeitalters der beutfchen Poefie zu nennen find, 
wie 3. B. I. A. Cramer, geft. 1788, Chr. Fürchteg. Gellert, geft. 1769, G. W. 
Rabener, geft, 1770, denen fih auch F. W.. Gleim, geft. 1803, Chr. E. v. Kleiſt, 
geſt. 1759, J. P. Us, geſt. 1796, 5. W. Zachariaͤ, geft. 1777, u. A. verbanden. 
Ferner zeichneten fich Friede. v. Hagedorn, geft. 1754, und Salomo Geßner, geft. 
1788, als glüdliche Beförderer des Wohlklangs und ber Leichtigkeit des poetifchen 
Styts rühmlich aus, und Chr. M. Wieland teiftete das Unglaubfiche in der grazids 
fen und wigigen Verfeinerung der leichten, dem franz. Geſchmacke zufagenden Gat⸗ 
tungen ber deutfchen Dichtkunſt. Am meiften wirkte F. G. Klopſtock, der Schöpfer 
einer neuen Dichterfprache und der Begründer der dem griech. und roͤm. Alterthume 
nachgebildeten Profodie (Derameter und höhere Obenversmaße), und in feinen 
Dichtungen an Schwung, Tiefe und Erhabenheit Alles weit hinter ſich laſſend, 
was Deutfchland bisher aufzumelfen hatte. Neben ihm wirkte als erfter echt deut: 
fher Kritiker faſt in allen Fächern der Kunft und Wiffenfchaft, befonders mächtig 
‚aber auf das Theater, ©. €. Leffing. Um biefe Zeit wirkte and) die erfte Ver: 
Pflanzung Shaffpeare’s, auf deutfchen Grund und Boden anregendb und beftim: 


— — 


* 


220 Deutſche Poeſie 


mend auf die groͤßten deutſchen Geiſter, und der goͤttinger Dichtetverein, Bürger, 


Hoͤlty, Voß, die beiden Stolberg, Eräftigten ihre Iprifche Mufe an altern deutfchen 
und engl. Volksliedern. Überhaupt dehnte der deutfche Geiſt, genährt von dem Bes 
ften, was die alte und neue Welt in Kunft und Wiſſenſchaft geleiftet,” ſich nach 
allen Richtungen fruchtbar aus, ohne doch dadurch feinen nationalen Mittelpunkt 
zu verlieren, nicht unaͤhnlich feinem in dem Herzen Europas gelegenen Vaterlande. 
Keine Gattung der Porfie blieb unverſucht, und neue, z. B. das ländliche Epos, 


wurden erfunden. Von .Zeit zu Zeit erſchienen jährlih Sammlungen von dichteris 


— 


ſchen Verſuchen, auch von Etzeugniſſen hochbegabter Dichter in den fogenannten 
Deutſchen Muſenalmanachen, deren erſter zu Goͤttingen 1770 herausgegeben wurde. 
Zur Bezeichnung der hoͤchſten Blüte der deutſchen poetiſchen Literatur genügt 
es, die Namen Herder, Goͤthe, Schiller anzufuͤhren. Wenn man bie Fülle 


Deſſen, was diefe drei Heroen gefhaffen und gewirkt haben, uͤberſchaut, fo möchte 


man glauben, die Gefchichte großer Zeiträume in ihnen perfonificirt dargeſtellt zu 
finden. Der Reihthum und die biegfame Beweglichkeit der beutfchen Spradye ers 
zangen in biefer Periode durch die Nachbildung fremder Dichterwerke faſt aus allen 
bekannten Sprachen ber alten und neuen Welt den hoͤchſten Grad, und die Nas 
wen Voß, A. W. Schlegel, Gries, Stredfuß erinnern an die glänzendften Erſchei⸗ 
aungen auf diefem Felde. Zur Darlegung Deffen, was Deutſchland in jeder ein⸗ 
zelnen Gattung der Poeſie bis zu Ende des 18. Jahrh. Leiftete, geben wir eine kurze 
claſſificirte Überficht der als clajfiich anerkannten deutfchen Dichter. Als 1) Epis 
fer und zwar a) im Heldengedichte zeichneten fidy aus: Klopfiod, Wieland, Fr. 
Müller, 2. H. v. Nicolay, Göthe; b) in der Erzählung: Hagedorn, Gellert, Wie: 
fand, Thümmel, Meißner, Anton Wal (Heyne); c) in der Fabel: Hageborn, 
Gellert, Lichtwer, Leffing, Pfeffel; d) in der Idylle: Geßner, Bronner, Voß; 
e) im Roman und in der Novelle: Wieland, Göthe, Hermes, Wegel, Meißner, 
Müller (von Itzehoe), Hippel, Thuͤmmel, F. Schulz, Klinger, Jean Paul (Friedt. 
Michter); f) in der Romanze: Bürger, Chriftian u. F. L. Grafen zu Stolberg, 
Herder, Schiller, Goͤthe; 2) als dramatiſche Dichter und zwar a) im Trauerſpiel: 
Leſſing, Gerftenberg, Leifewis, Klinger, Babo,-Göthe, Schiller, Collin; b) im 
Lujtfpiel: Leffing, Engel, Wegel, Gotter, Göthe, Schröder, Iffland; 3) als lyri⸗ 
ſche Dichter in der höhern Ode, im Lied, in der Elegie, im Sonette u, f. w. Haller, 
Ktopftod, Uz, Ewald Kleift, Ramler, 3. %. Cramer, bie beiden Grafen Stoß 
berg, Denis, Kofegarten, Hagedorn, Weiße, I. Nic. Gös, Gleim, Jacobi, Buͤr⸗ 
ger, Hölty, Voß, Matth. Claudius, Gödinge, Goͤthe, Schiler, Matthiffen, 
Salis, Tiedge; 4) eine didaktiſche Richtung haben vorzüglih: Haller, Uz, Wies 
Lınd, Neubeck, Tiedge; und es find zu nennen a) in der Epiftel: 2. H. Nicolay, 
U;, Gotter, Goͤckingk; b) in der beſchteibenden Poefie: Haller, Ewald v. Kleiſt, 
3. Leopold Graf zu Stolberg, Matthiſſon; c) im Epigramme: Käftner, Her⸗ 
der, Brinkman, Schiller, Göthe; und d) in der Satire: Rabener, Lichtenberg, 
Thuͤmmel und. Hippel, 

Der Verfall von Deutfchlande Macht und Verfaffung, während ein benach⸗ 
bartes Reich fih im Kampfe erhob und dem ganzen deutſchen Baterlande Vernich⸗ 
tung androhte, konnte nicht ohne Einfluß auf den Gang der Poefie, ſowie übers _ 
haupt auf Kunft und Literatur, , bleiben. Der Deutfche, aͤußerlich erſchuͤttert und 
innerlich in feiner tiefſten Nationalität angegriffen, flüchtete aus ber drängenben 
und niederfchlagenden Gegenwart. in das herrliche Alterthum feines Volkes zurüd 


Troſt und Ergebung fuchend in den Sagen und Gefängen, welche aus jenen ers 


nen als lebendige Zeugen herübertönten. Andere gingen ben verwandten Nach—⸗ 
Hängen des romantischen Mittelalters in Italien, Spanien und dem hohen Nor⸗ 
ben nach, und fo bildete ſich aus der Zeit heraus jene oft in zeitwidrige Alterthümes 
kei und welſche Suͤßlichkeit und Ziererei freilich ausgeartete, aber doch urfprünglich 


und im Allgemeinen den Gefhmad erweiternde, Eräftigende und reinigende Schufe 
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Der neuen Romantifer. Unter ihnen glänzen als Kritiker die beiben Schlegel und 
2. Tieck hervor. Die bedeuitendften Erſcheinungen der neueſten deutſchen Poeſie 
ſtehen mittelbar ‚oder. unmittelbar unter dem’ Einfluffe der durch dieſe Maͤnner be⸗ 
wirkten: Gefhmadsrevolution, und: von ben ganz ſelbſtaͤndigen und nur aus ſich 
ſelbſt erffärbaren Geifteswerfen möchten wol nut die van Sean Paul eine Auss 
zeichnung in einer Gefammtüberfiht der deutfchen Poejie verdienen. Ein gewiſſer 
Stillſtand, eim Fortbauen auf alten Grundlagen, ein Weiterfpinnen abgeriffener. 
Fäden, ift. indem Zuſtande der vaterländifhen Dichtkunſt zu Anfange des 0 
Jahrh. nicht zu verkennen, und die überhandnepmende Sucht nad) auslandiſchen 
Producten, die encyklopaͤdiſche Sammelſucht und das. anthologifche Zuſammen⸗ 
tragen aus alter und neuer Welt zeugt von eigner Erfchöpfung: Zwar bat es. nicht: 
an einzelnen beifallewürdigen Beſtrebungen gefehlt, und es würde ungerecht. ſein, 
zu behaupten, daß mand)es Erfreuliche, die naͤchſte Zeit gewiß Überdauernde- dars 
aus hervorgegangen fei; aber darum darf man: nicht in eigenliebiger Verbiendung 
über unleugbare Mängel hinwegſehen ober wol gar da Vorzuͤge erbliden, wo das 
unbefangene Auge, bei aller Neigung das Beſſere herauszufinden, nur Unvolls 
fommenes und Tadelnswuͤrdiges erblidt. Es gibt Zeiträume in der Literaturges 
ſchichte eines jeden Volkes, in welchen bie fchöpferifche Kraft deffelben wie erftorben, 
und der lebendige Geift, der in eignen, felbftändigen Erzeugniſſen fid) kundthut, 
wie untergegangen erfcheint. In folchen Zeiten pflege die geiftige Kraft ſich an dem 
Vorhandenen zu üben. Das Bekannte wird geprüft und gefichtet, wol auch nach 
bem Gefdymade der Zeit zugerichtet; das Alte, minder Bekannte wird aus dem 
Dunkel hervorgezogen, erläutert und umgeftaltet, Alles aber, Altes und Neues, 
zu einem Öegenftande Eritifcher Beurtheilung gemacht. Dahin gehören die encys 
Hopädifhen Beftrebungen der Zeit, die Verbreitung und Vereinigung claffifcher 
Werke zu großen Sammlungen in. wohlfeilen Taſchenausgaben, die Überfegungss' 
ſucht u. ſ. w. Der menſchliche Geift kann und will nicht ruhen; iſt er nicht meht 
fähig, Neues zu fhaffen, fo will er mindeſt das Beftehende erhalten oder durch 
Prüfung und Sichtung Meues vorbereiten. Dies dauert fo lange, als die Ahnung 
bes Beſſern nicht ganz verloren gegangen. Wir berufen ung ftatt alles Beweifes auf, 
befannte Thatſachen unferer eignen frühern Literaturgefchichte. Ob auch und rine 
foldye Zeit nahe bevorſtehe, oder ob fie wol gar bereits angebrochen ſei, laſſen wir un⸗ 
entfchieden; aber Das dürfen wir uns nicht verhehlen, daß viele tüchtige Kraͤfte noͤ⸗ 
thig find, um fie lange noch von ung fern zu halten. Die Lobredner der Zeit verweis 
fen auf die Menge poetifcher Erzeugniſſe, die alljährlich zur Freude des müßigen 
Daufens im Norben und Süden Deutfchlands die Preſſe verlaffen und in Tage⸗ 
blättern und Taſchenbuͤchern zur Schau liegen. Aber wie wenig des wahrhaft Selb- 
fländigen und Eigenthumlichen kann da eine ſtrengere Sichtung übrig laffen; wie. 
Wentges davon kann zu einer Begeifterung hinreißen , wie die, ‚von der eine nicht 
längft verflofjene Zeit fo häufig-Zeuge geweſen. Niemand fchelte die Leſewelt und- 
fage, fie wolle es nicht anders, fie.begehre nur leichten, flüchtigen Genuß und ver⸗ 
ſchmaͤhe die Feffel des wahrhaft Schönen. Mit Liebe hat fie jede neue Erfgeinung 
begrüßt, die etwas mehr als die.gemeine Dürftigkeit zur Schau trug, Mit leben⸗ 
diger Theilnahme hat fie die erſten Gaben Muͤllner's und das geiftige Vermaͤchtniß 
Ernſt Schulze's in. Empfang genommen. Sie glaubte in ihnen -glüdliche Vor⸗ 
zeichen einer. beſſern Zeit zu-fehen, und bieß fie willlommen. So allgemein ver: 
breitet ift das Gefühl der Unzulänglichkeit Deffen, ‚was die Gegenwart bietet, und 
die Sehnſucht nady würdigen Leiftungen. Daher gewiß zum großen Theil der 
Eifer, mit welchem das laͤngſt Vergeſſene hervorgeſucht, das Zerſtreute gereinigt, 
bas Untergegangene aufs Neue ins Leben gerufen ward, Was von älterer deutfcher 
Poeſie irgendwo noch ungekannt vorhanden ift, ward fort und fort hervorgefucht 
und zu allgemeiner Kunde gebracht; Volkslieder, die ald bedeutfame Stimmen uns 
gergegangener Tage alle Achtung verdienen, wurden mühfam gefammelt, auch die 


\ 


222 Deutſche Poefie 


poetifchen Stimmen anderer Völker in Übertragungen zugänglich gemacht, wie bie 
bei Neugriechen von IB, Muͤller, dee Serben von Fräut. v. Jakob und Gerhard, 
der Ruffen von Göge, der Magyaren vom Grafen Maitäth u. f. w.; alte Sagen 
und Märchen, in denen oft allein die Poefie einer ganzen Zeit niedergelegt iſt, wur⸗ 
den vom Untergange gerettet, halbvergeffene Dichterwerke einer frühern Zeit, mit 
zweckmaͤßiger Auswahl des Beſſern, in neuen Ausgaben ber Lefewelt näher ges 
bracht, 3. B. in der „Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrh.“ (12 Bde., 
£p3. 1822—32), fowie neuere Dichterwerke, mit dankbarer Anerkennung ihres 
BDerdienftes, zu vollfiändigen Sammlungen vereinigt, aufs Neue in Umlauf gefegt. 
Wo die Gegemwart volle Befriedigung gewährt, da mag ſich wol dann und wann 
die Vorliebe Einzelner dem Vergangenen zuwenden, aber nie wird.die legtere fo zur 
herefchenden Neigung werden, wie. bies in unfern Tagen unleugbar der Fall ift. 
Damit ſcheint uns die Eritifche Richtung ber Zeit auf das Innigfte zuſammen⸗ 
zuhaͤngen. Es tft noch nicht lange her, daß Deutfchland an einigen wenigen nam: 
haften Britifchen Inſtituten genug hatte; jetzt fehen wir nicht nur die Anzahl der 
eigentlichen Recenfiranftalten bebeutend vermehrt, fondern auch ben fliegenden, ber 
Leichteften Unterhaltung gewibmeten Tageblättern, bie ſich bis dahin mit gelegent- 
lichen Anzeigen und Theaterkritiken begnügt hatten, beurtheilende Beiblätter hinzu: 
gefügt, ſodaß wir faft für jede Art einfamer und gefelliger Unterhaltung befondere 
Britifche Blätter aufzumeifen haben. Könnten uns dieſe Thatfachen zuſammenge⸗ 
nommen leicht in dem Glauben beftärken, als neige es ſich wirklich mit dem freien 
poetifchen Schaffen unter ung bereits zum Ende, fo belebt wieder manches Preis: 
würdige, was bie jüngfte Zeit zum Vorfchein gebracht, aufs Neue den Muth und 
die Hoffnung. Und fo wenden wir uns denn fogleich zu Dem, was in den neuern 
"und neueften dichterifchen Erfcheinungen der Zeit Erfreulicyes und Hoffnungsreis 
ches fich darbietet, ohne das Entgegengefete ganz mit Stillſchweigen zu übergehen. 
In jenen Jahren der Schmach, die unter Napoleon's Herrſchaft auf Deutfchland 
laſtete und dieſes inmitten der thatenreichiten Zeit zu einer Rolle des Leidens und 
Dahinnehmens verurtheilte, zog ſich dee Geiſt ber Dichter in fich felbft zurück, 
um in dem Mittelpuntte feiner eignen Gefühle vor der Übermacht der äußern Er: 
ſcheinung Schug zu fuchen. Die Poefie neigte ſich vorzugsmelfe dem Iprifchen Ele⸗ 
mente zu; mit entfchiedener Vorliebe ward das Lied bearbeitet, und felbft Epos und 
Drama mußten ſich entfchließen, jenes Element in fi aufzunehmen. Diefe Rich: 
tung dauerte auch dann noch eine Zeit Lang fort, als der Kampf gegen die fremde 
Gewalt gluͤcklich beendet war und neue Intereffen die Entwidelung einer neuen 
Zeit vorbereiteten. Almanache und Zeitblätter boten allzu willfährig die Hand und 
brachten in jeden Jahre neue Dichternamen, bie mit ihren Liedern bereits im naͤch⸗ 
ften verflungen waren, bis theils Überfättigung, theils die immer entfchiedener her: 
vortretende entgegengefehte Richtung der Geifter ein Anderes herbeiführten. Den: 
noch fehlte e8 auch ſchon damals neben dem Unerquidtichen der Zeit nicht an ein⸗ 
zelnem wahrhaft Erfreulichen. Göthe that in feinem „MWeftöftlichen Divan” aufs 
Neue dar, wie leicht es ihm ſei, die Eigenthuͤmlichkeit jeder Zeit und jeder Zone in 
ſich aufzunehmen; Tieck erfreute mit der Sammlung feiner Iprifchen Gedichte die 
Freunde bes echten Liedes; Uhland machte das Worurtheit, als fei kein neuer Kranz 
zu verdienen, zu Schanden; Tiedge, Fr. Kind, Helmina v. Chezy, Löben, Fr. 
Rüdert, Guft. Schwab, Mar v. Schenkendotf, :Piaten und Wily. Müller Lies 
ferten in Sammlungen oder einzelnen Spenden Schönes und Dankenswerthes. 
Vorzüglich ward im Gebiete der Romanze, deren innerftes Wefen von keinem 
neuern Volke fo tief und wahr ergriffen worden iſt, als von dem beutfchen, Ausge⸗ 
zeichnete® geleiftet. Natürlich war es, daß bei diefer Vorgunſt für das Lyrifche dem 
früher vor andern Gattungen begünftigten Romane nur wenige beffere Dichter, 
meift folche, die feit längerer Zeit ſchon in ihm ihre Sphäre gefunden hatten, wie 
Schilling, Laun, Fr. Jacobs, Hoffmann, Fouyud und van der Velde, ihre Kräfte 


zuwendeten. Dagegen beſchraͤnkte ſich das Erzaͤhlertalent, insbeſondere ſeit Tieck's 
genialem Vorgange, lieber auf die engern Grenzen der Novelle, und manches Eh⸗ 
renwerthe ward ſchon jetzt in dieſer Gattung von Loͤben, Arnim, Fr. Horn, 
W. Aleris u. A. geboten. Wenn in dieſer Art von: Darſtellungen hier und da 
noch eine gewiſſe Verſchwommenheit und Breite wahrzunehmen war, fo durfte er⸗ 
martet werben, daß dieſe unter dem Einfluffe ber geftaltenreichen, von Lindau u. A. 
gluͤcklich übertragenen W. Scott'ſchen Romane allmätig verfhtoinden wuͤrde. Mit 
großem Eifer ward daneben bie dramatiſche Gattung, namentlich die Tragoͤdie und 
das ernftere Schaufpiel, bearbeitet, und es fchien, als ob kein junger Dichter auf 
folhen Namen Anſptuch machen könne, wenn ee nicht einige Trauerfpiele uͤber bie 
Breter gefendet habe. Leider aber galten gute Verfification und eine reine Sprache 
bei Dichter und Publicum nur zu oft für Surrogate ber Poefie, an der es ben mit 
Pomp angekündigten umd mit Pracht und Aufwand über die Bühne geführten 
Stüden meift ebenfo, wie an innerm frifchen Leben und dramatiſcher Vollendung 
gebrach, ſodaß W. Menzel mit Bezug auf diefe Zeit die deutfchen Trauerfpiele, 
ohne großen Widerfpruch fürchten zu müffen, in langweilige, pompöfe und graͤßliche 
eintheilen burfte. 


Mit den Intereffen einer neuern Zeit thaten ſich auch in Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft neue Richtungen und Beftrebungen immer entfdyiebener hervor. Wie der 
elegifch-fubjective Charakter der frühern Zeit allmälig in bem plaftifchsobjectiven dee 
fpätern unterging, fo trat auch in der Poeſie das Iprifche Element mehr und mehe 
hinter das epifche zurüd, Wenn früher eine von dem dußern Leben faft abgefchies 
dene Innerlichkeit die Poeſie in Gefahr brachte, in myſtiſchem Nebel zu verfließen, 
fo war es nun, als wollte fidy das Gemüth ganz und gar an bie Erſcheinungen der 
Außenwelt bahingeben und in dem zerfireuenden Wechſel flüchtig vorübereilender 
Bilder ſich beraufhen. Wir erinnern zunähft an die zahlreichen Wanderlieder, 
welche die legten Jahre hervorgebracht haben, und zu denen Uhland mit einigen 
fchönen Liedern ber Art ben Eon angab, Ihm folgten zunaͤchſt Zuftinus Kerner und 
W. Müller, Die einfache Anmuth ihrer Lieder und das innige Anfchließen derfels 
ben an die Natur erwarben ihnen überall Freunde, führten aber auch zu zahlloſen 
Nachahmungen, benen nur allzuoft das frifche, naturkräftige Leben ihrer Vorbilder 
abgeht. Mit reicherer Mannichfaltigkeit ſtattete H. Heine feine „Reifelieder” aus, 
ſchmaͤlerte aber leider den Anſpruch, den ein großes Talent, Phantafie und Wig 
ihm auf die Anerkennung feiner Zeitgenoffen gaben, durch eine unverkennbare ins 
nere Zerriffenheit des Sinnes und eine herbe Ironie, mit der er nur zu oft dem 
Heiligften den Krieg erklärte. Darum weiſen wir noch einmal auf Uhland zus 
ru und gedenken mit verbientem Lobe Derer, die auf dem von ihm gewiefenen 
Wege und doch mit freier Selbftändbigkeit Würdiges ſchufen. Wir rechnen vor 
Auen dahin den wadern Balladen» und Romanzenfänger G. Schwab („Ges 
dichte”, Stuttg. 1828). Mit Recht fand auch Egon Ebert's jugendliches Talent 
(‚„Rieder, Balladen und Romanzen‘‘, 1828) nicht blos in feinem oͤſtr. Vaterlande 
Anerkennung, und mit gleichem Rechte hieß Deutfchland des Freih. von Zedlig 
„Todtenkraͤnze“ (Wien 1828) und die 1833 erfchienene Sammlung feiner Ges 
dichte willlommen. Auch die vor Kurzem erfchienenen Werke zweier jüngern hoffe 
nungsvollen Dichter, Guſtav Pfizer’s und Mit, Lenau’s, fanden bie verdiente 
Anerkennung. Gleiches darf von Chamiſſo's „Gedichten (Epz. 1831), der fchon 
laͤngſt in mehrfacher Hinficht dem finnigen Publicum befreundet ift, gefagt werden. 

Ein Btie in die aljährlichen Verzeichniffe des literatiſchen Marktes lehtt, daß 
das Feld der deutſchen bramatifchen Literatur auch in den legten Fahren nicht ohne 
fleißigen Anbau geblieben if. Wenn Lembert 1823 in feinem „Taſchenbuch für 
Scaufpieler nicht weniger als 287 lebende bramatifche Dichter namhaft machte, 
fo reicht diefe Zuhl, auch nady Abzug der ſeitdem verftorbenen, im gegenmärtigen 
Augenblick. wol nit aus obwol auch jegt noch eine nur mäßig ſtrenge Kritit kaum 
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den zehnten Theil don ihnen als Bramakifche Dichter echter Urt zu bezeichnen wagen 
möchte: "Die Menge und Mannichfiltigkeit der jedes Jahr neu hervorſproſſenden 
dramatifchen Bluͤten darf uns nicht zu dem übereiltem Schluffe auf wirklichen Forts 
Schritt verleiten: In der Thatverliert ſich das Wenige, dem ein höherer Genius fein 
Gepraͤge aufgedruͤckt hat; unter einer Maffe toher Producte, deren Urhebern nicht 
ſelten die erſten und nothwendtgſten Vorbegriffe zu mangeln, ja die. bloße Ahnung 
vor Dem; was das Drama will, abzugehen ſcheint und von deren Arbeiten bald 
die gaͤnzliche Entbloͤßung von ſchoͤpferiſchem Geifte und poetiſcher Weltanſchauung, 
bald die Schwaͤche der Charakterzeichnung, die Planloſigkeit in dev Anlage vund Aus⸗ 
führung, ſelbſt die Vernachlaͤſſigung der Diction, ‚bald wol auch Alles vereinigt zus 
ruͤckſtößt. Wenn daher.itgendiwo’ das alte „Nicht gezählt, fondernabgemogent“ 
an feiner Stelle ift, fo möchte: es hier ſein. Aber ebenfo irvig wäre e8,- den währen 
Reichthum unferer Literaturin diefer Gattung nach Dem abmeſſen zu wollen, was 
im Laufe eines Jahres über die Bühne ſchreitet. Dieſe, unter dem Einfluffe einer 
keineswegs ‘immer unbefangenen Leitung oder-eines verzogenen Publicums, bes 
Schränke fich.in ber Regel auf einige bekannte und beliebte Namen und meifet zu oft 
auch das beffere Neue, deffen Erfolg nicht mit Gewißheit vorausbeftimmt werden 
kann, von fich, als daß aus ihren Repertorien ein Maßſtab fürden Werth der von 
ihe angenommenen oder zurüdgemwiefenen Stuͤcke hergenommen werden koͤnnte. 
Mur eine ernfte und unbefangene Kritik, wenn fie vor dentaufend Stimmen, die 
unter ihrem Namen ſich laut machen, noch aufkommen Eönnte, würde hier zu ſich⸗ 
ten im Stande fein, wobei es freilich immer noch zweifelhaft bliebe, ob aus ſolcher 
Sichtung aud für die Bühne ein bleibender Vortheif erwachſen würde,‘ fd lange 
die jchlaffe,; nur durch gewaltfame Effecte aufzurüttelnde Bequemlicykeitstiebe und 
die zunehmende, keineswegs immer von. einem fihern Schönhritsfinne geleitete 
Mufittuft unferer Zeit der finntichen Pracht der Oper und den erjchütternden Sces 
nen franz. :Melodramen vor dem anfpruchelos und kuͤnſtleriſch fich entfaltenden 
Drama den Vorzug gibt. MWolıgibt es unter den noch. Lebenden. Einige ‚: deren 
Mamen eine Zeit lang einen guten Klang hatten oder ihn auch nod) haben; aber 
Mebre derfelben feiern ſeit geraumer Zeit, Andere. haben ſich über die Stufe, auf 
der fie früher ftanden, nicht erhoben, Andere find auch wol zu gänzlicher Bedeu⸗ 
tungslofigkeit herabgefunfen; nur an Weniger Namen Enüpfen ſich Hoffnungen 
für die Folgezeit. Vielleicht liegt 8 in der Richtung unſerer Zage, daß der Tra⸗ 
gödie und dem ernſtern Drama vorzugsweife zabfreihe Bearbeiter zu: Theil 
worden find, ‚Unter Demen, die durch ungewöhnlichere, wenn auch theilweife nur 
vorübergehende Wirkung auf das Publicum größere ‚oder geringere Bedeutung 
erhalten haben, möchten Auffenberg, Griliparzer, Houwald, Immermann, Klin 
- gemann, Raupah, Schent, Uhland und: Udytrig. vorzugsmweife hervorzuheben 
fein. Die Zeit ber Veritrungen, zu denen die nicht ohne ein ausgezeichnetes 
Talent, aber -ohne Ahnung eines fittfich veligiöfen. Princips. verfuchten Dars 
ftellungen Werner's und, Muͤllnet's die Veranlaffung gegeben hatten, iſt vors 
über, Der endlich eingetretene, Ekel an jenen Schauftellungen einer daͤmoniſch⸗ 
finftern Praͤdeſtinationslehre, ebenſo rofe die immer ftärker ſich dagegen. erhe: 
bende Kritit und Satire machten einem Unfuge.ein Ende; ber leider durch Talente 
herbeigeführt worden worden war, die. zu Beſſerm, mie «3 der-deutfchen Bühne 
noth that, die volle Befühigung im ſich trugen, Auch die eine. Zeit lang mit.Bels 
- fall gegebenen Klingemaun’schen Effectſtuͤcke brachten ſich durch das allzu ſichtliche 
Beftreben, mit Hülfe dußerlicher und unkuͤnſtleriſcher Mittel Wirfung herporzus 
bringen, um den ihnen. im Anfange vielleicht allzu veichlich gefpendeten Beifall. 
Weit weniger noch konnte Fouque bei der einfeitigen Vorliebe, : mit.der er fich, auf 
allen feften hiftorifchen Boden verzichtend, in fein ideales Mittelalter vertiefte, die⸗ 
ſem Gefchid entgehen. Mit mehr Befonnenheit und mit großer Buͤhnenkenntniß, 
daher mit beiweitem glüdlicherm Erfolge, behandelte Raupach Hiftorifche und an» 
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bere Stoffe in siner bes Gegenſtandes würdigen Art und Anſicht, und mußte ſich 
durch folche Vorzüge und eine unerfchöpfliche Fruchtbarkeit in der Gunft der Thea⸗ 
terfreunde zu behaupten. Wenn Houmald eine Zeit lang durch eine edle, freis 
lich oft allzu reiche Sentimentalltät und eine blendende Diction feinen Stüden 
Beifall gewann, fo war doch auch Ihre Erfcheinung nur eine vorübergehende, ba 
das Spätere nicht fuͤr die Mängel des Frühern zu entfchäbigen vermochte. Zu den 
flelßigſten dramatiſchen Dichtern unferer Zeit gehört von Auffenberg. Wie ihm 
ein entſchiedenes Talent nicht abzufprechen ift, fo fehlt es auch feinen Stuͤcken nicht 
an einzelnen Schönheiten; dennoch haben biefelben nirgend ein bauerndes Glüͤck 
gemadyt, und feine neueflen, zum Theil weit über bas Maß ber Bühne hinausges 
benden Arbeiten feinen fogar auf ſceniſche Darftellung ganz zu verzichten. Ges 
niafer und mit kuͤnſtleriſcher Befonnenheit behandelt Immermann die mit mehr 
oder weniger Gluͤck gewählten gefchichtlichen Stoffe; Reichthum ber Geftalten, les 
bensvolle Eharakteriſtik und tethnifhe Vollendung zeichnen feine neuefte Tragoͤdi⸗ 
Alexis“ aus, mit der er wenigflens zum Theil die früher in ihn geftellten Erwar⸗ 
tungen erfüllt hat. Minderer Fortſchritt ift in Grillparzer's neuern Werken ſicht⸗ 
bar, in denen bie Zugenden und Fehler feiner frühern Leitungen wieberkehren. 
Während es auf diefe Art Diele verfuchten, eine immer fühlbarer werdende Luͤcke in 
ben beutfchen Bühnenrepertorien auszufüllen, fehlte es auch nicht an kritiſch⸗dra⸗ 
maturglſchen Winken, bie das gu erfirebende Beſſere und die Mittel, daffelbe zur 
erreichen, anbeuteten. Daß babei vor Allem auf ben Meifter aller neuern drama⸗ 
tifchen Kunft, auf Shakfpeare, fortwährend hingeriefen und das Verftänbnif bes 
großen Dichters durch neue Übertragungen feiner Werke, ſowie durch geiftreiche Er⸗ 
läuterungen, wie von Fr. Dorn, gefördert ward, Eonnte die günftigften Erwartun⸗ 
gen erregen und barf auch hier nicht übergangen werden. Won mehren Seiten ward 
die Foderung geftellt, in der Weife jenes Unübertrefflihen und wie ſchon Göthe und 
Schiller gethan hatten, bie großen geſchichtlichen Erfcheinungen bes eignen Volkes | 
lebens in einem würdigern Sinne, als es von.einigen Nachahmern ber zulegt ge⸗ 
nannten Dichter gefchehen war, für bie Bühne zu bearbeiten. Der Vorfchlag fand. 
bier und dba Anklang, und bie deutfche bramatifche Literatur warb auf diefem Wege 
mit einigen neuen anziehenden Geftaltungen bereichert. Leider ſchlug Grabbe, bei 
einem unleugbaren, aber von einigen Stimmen gleidy anfangs überfchägten Ta⸗ 
Iente, nicht den rechten Weg bazu ein, und immer noch fieht Deutfchland nad 
Dem, ber feiner tragifchen Bühne die Würde und Bedeutung zurüdigebe, deren 
diefelbe in einer glüdlichern Zeit ſich erfreute. Schwerlich jedoch dürfte die Ver: 
pflanzung Vict. Hugo’fher und anderer an.Gräßlichkeiten überreicher Schauerftüde 
der neuern franz. Schule auf beutfchen Boben bazu führen. Das feit Kogebue faſt 
verwaiſte Luſtſpiel hat jegt nody wenigere Mfleger als das ernfte Drama. Eine 
neu entftandene bramatifche Gattung, bie ſich fuͤglich weder bem bürgerlichen noch 
dem eigentlichen höhern Drama unterorbnen läßt, und die man, bes Berufs der 
Hauptperfonen wegen, Malerfchaufpiele zu nennen pflegt, fand an Friedr. Kind 
ihren Begründer, und Gerle, Deinharbditein und Andere ſchlugen ſeitdem mit ver⸗ 
fhiebenem Glüde denfelben Weg ein. Das neuere deutſche Luftfpiel fleht fort 
und fort hinter den Reiftungen ber frühern Zeit zurüd, Weniged ausgenommen, 
wohin wir einige Stüde von Raupach zählen, beſchraͤnkt ſich, was in biefer Gat⸗ 
tung über bie Breter geht, auf einactige Kleinigkeiten, meift parifer, nicht immer 
geiftreiche, größtentheils aber durch locale Beziehungen im Auslande nur zum 
Theil genießbare Fabrikarbeit. 

Es ift öfter behauptet worden, daß das Epos in unferer Zeit nicht mehr ges 
beihen koͤnne. Die in mancher Beziehung ehrenwerthen Arbeiten Pyrker's und 
Furchau's bemwiefen wenigſtens, daß die verunglüdten Beſtrebungen früherer Dich⸗ 
ter, die Form des Epos unter ung zu verjingen, von wiederholten Verſuchen nicht 

Conv.⸗Lex. Achte Aufl. IH. ' 15 


2 Deutfche poetifche Kritik 
abzufchredten vermögen. In der That hat diefe Dichtform vorlängft dem Romane 
und den Novellen weichen müffen. Beide Gattungen haben auch in biefer jüungften 
Beit zahlreiche, mehr oder minder glüdliche Bearbeiter gefunden. Noch dauern bie 
Nachwirkungen des W. Scott'ſchen Einjluffes fort, und die Erzählung mit hiflo» 
rifcher Grundfage genießt immer noch die alte Gunft. Daneben hatte ſich die eigens 
thuͤmlich deutſche Novelle mit tieferer Weltanfhauung und poetifcherer Auffaffung 
des Lebens, deren Meifter L. Tieck blieb, herausgebildet. Hauff's in diefer Bezies 
bung fhönes Talent ließ ein früher Tod nicht zur Reife gelangen; Zſchokke's Er= 
zählungen, obwol der philoſophiſchen und poetifchen Tiefe entbehrend, erwarben ſich 
durch pſychologiſche Haltung und eine verftändige Popularität, wie die Romane 
Spindler's durch jugendliche Frifche und lebendige Darſtellung, zahlreicye Leſer, fos 
wie auc Andere, wie Sr. Jacobs, Häring (MW. Alexis), Wigleben (Fromlig) und 
bie Frauen Pichler, Schopenhauer, Fried. Lohmann und Ther. Huber, ‚mit Arbei⸗ 
ten von Eleinerim und groͤßerm Umfange fich bei der Lefewelt in friſchem Andenken 
zu erhalten bemüht waren. Zu ben bedeutendften Erfcheinungen der legtern Jahre 
gehören umftreitig die Romane des geiflreichen Steffens. Bei „Scipio Cicala”, ei- 
nem Roman der jüngften Zeit, war es zweifelhaft, ob das Intereſſe, das die gebils 
dete Leſewelt an ihm nahm, mehr ein hiftorifches als ein Afthetifches war; auf 
jeden Fall kam derfelbe der gefchichtlihen Richtung, die im Charakter der Zeit liegt, 
entgegen und lieferte in dem Beifalle, den er fand, einen neuen Beweis für Das, 
was über die literariſche Phyſiognomie der Gegenwart bemerkt worden ift. 
Deutfche poctifhe Kritif, Als ein freies Erzeugniß des Volkes war 
bie beutfche Literatur entflanden. Die politifche und bürgerliche Verfaffung hatte fich 
die Nation wol von den höheren Ständen geben laffen, aber ihr geiftiges Leben ſchuf 
fie fich felbft. Zwar waren es vornehmlich Füriten und Edle, welche die Frucht» 
bringende Geſellſchaft ftifteten; aber diefer einen großen Einfluß auf die Lite— 
ratur beabfichtigende Verein würde bald unthätig geworden fein, wenn er nicht auch 
bürgerliche Mitglieder gehabt hätte, und andere ähnliche Vereine ftellten ſich im 
Kurzem demfelben gegenüber. Zu einem mit allgemeiner Anerkennung herrfchenden 
literarifchen Gerichtshofe, wie e8 in Frankreich die Academie frangaise war, fonnte 
e8 wegen der Vereinzelung der deutfchen Staaten nicht fommen; Eein ber Literatur 
gebietender Hofton engte die Schriftfteller in geroiffe beliebte Formen und Weiſen 
ein, und die Univerfitäten waren als die Werkſtaͤtten gelehrter Bildung früher ohne 
allen Einfluß auf die Nationalliteratur. Jedem Einzelnen war unbenommen, ſich 
auszufprechen, tie c8 ihm der Gott oder der Reim gab. Die Dichter feit Opig 
faugen in ganz verfhiedenen Weifen friedfertig nebeneinander, und das Publicum 
börte einen Jeden. Nirgend war Streit, und auch Opitz's Buch „Won ber beuts 
Shen Poeterei” (Brest. 1625, 4. und öfter), worin er felbft keinen allgemein güls 
tigen Kanon aufzuftellen die Abſicht hatte, unterbrach den Frieden nicht. Bei dies 
fer innern Ruhe Eonnten nur dußere Einflüffe Widerſpruch und Parteigeift erzeu⸗ 
gen. Die Kenntniß aber, welche man bisher von der ausländifchen Literatur ges 
nommen hatte, war eines ſolchen Einfluffes nicht fähig, da man blos die matten 
und gehaltlofen ital. Schriftfteller aus dem Ende des 16. und aus dem 17. Jahrh. 
ſtudirte und nachahmte, und aus der franz. Riteratur mit einer merfwürdigen Vers 
nachläffigung der erften Glaffiter, nur einige werthlofe Romane und Gedichte ſich 
aneignete, oder aus den Holländern, ben Nachahmern der Franzoſen, ſchoͤpfte. 
Saft ein volles Jahrhundert nad) Opig gefchah es erft, daß eine Vergleihung des 
Zuſtandes der deutfchen Literatur mit dem der ausländifchen die deutfcdye Kritik 
wecte und ind Leben rief. Zwei Schweizer, Bodmer und Breftinger, gaben 
feit 1721 die Zeitſchrift „Discourſe der Maler” heraus. Beide, hauptfächlich durch 
das Studium der engl. Literatur gebildet, legten an die deutfchen Leiftungen einen 
neuen Maßſtab, indem fie nach Anfichten, welche fie ſich zunächft aus Milton’s 
Gedicht abftrahirt hatten, bie Poeſie zu größerer Kraft, Höhe und Würde zu ers 
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heben ftrebten. Weniger die Form als den Stoff beachtend, gingen fie bei ihren 
Unterſuchungen mit ebenfo viel Scharffinn und Gründlichkeit al$ republifanifcher 
Unparteilichkeit zu Werke. Andern Anfichten huldigte der Leipziger Profeffor 
Gottſched, welcher, der franz. Literatur fich zuneigend, die deurfche Literatur blos 
dem Allverſtaͤndlichen durch einen gewiſſen Gonverfationston zuzuführen beabfich» 
tigte. Indem er aber diefes Ziel durch Sorgfalt für Reinheit der Sprache, gefäls 
ligen Fluß der Rede und leichte Verfification zu erreichen ſtrebte, vernachläffigte er 
über der Form den Stoff, verkannte nicht felten den Geift und die Bebürfniffe ſei⸗ 
nes Volkes und fand in Plateheit und Leere herab. Obſchon beide Parteien den 
rechten Weg verfehlten, fo verdankt doch den Reibungen, welche zwiſchen ihnen 
entjtanden, die deutſche Literatur ein neues Leben und die deutfche Kritik ihre Bes 
gründung. Eine neue Regung riefen hervor Haller's gedankenfchwere und Fräftige 
„Gedichte“ (Bern 1732) und Klopſtock's von altclaffifher Bildung zeugende „Mefs 
fiade” (1748). War der Streit, welcher über fie entftand, auch nicht reich an Ne 
fultaten, fo weckte er doch die Köpfe und das eigne Urtheil mehr, als es durch die 
oft überfchägte aͤſthetiſche Theorie Baumgarten’s und durch ben um biefelbe Zeit in 
Deutfchland eingeführten Batteus und Dubos gefchah. 

Kurz nad) diefer Zeit war es, ald Leffing, ber größte Kritiker, welchen 
Deutſchland je gehabt hat, mit einer Selbftändigkeit auftrat wie Keiner vor ihm. 
Ohne Vorliebe für irgend eine Nation und alle richtig wuͤrdigend, durch feine Gonve: 
nienz befangen und frei von aller Menfchenfurcht, mit reblicher und tiefer Korfchuna 
und einer fich felbft nicht fchonenden Unparteilichkeit nur das Wahre fuchend, verei: 
nigte er vielfeitige Gelehrſamkeit, Schärfe des Urtheils, Klarheit des Bewußtſeins, 
Feinheit des Gefhmads und fchlagende Bündigkeit in Darlegung ber gewonnenen 
Refultate in einem ſolchen Grade, daß er zu gleicher Zeit als eigentlicyer Stifter der 
deutſchen Kritik und als unvergefliches Muſter für diefelbe zu betrachten ift. Seine 
eignen originellen Productionen erhöhten und verftärften den Eindrud, den er als 
Kritiker gemacht hatte. Mit und neben ihm wirkte der berliner Buchhändler Nico: 
la i durch Errihtung mehrer Eritifchen Zeitfchriften. Weber durch Genialität noch 
durch tiefe Kenntniß ausgezeichnet, verband Legterer doch mit einem natürlid) ges 
funden Berftande ein gewiſſes Gefühl des Wahren und Richtigen und eine Gabe 
unerfchrodener Freimüthigkeit, welche ihn bei der von ihm ſelbſt getroffenen Wahl 
feiner Mitarbeiter leiteten. Er ftiftete zunächft 1757 bie „Bibliothek der ſchoͤnen 
Wiffenfchaften” und unternahm, nachdem er biefe feinem Freunde Weiße überger 
ben hatte, an deren Stelle 1759 die Herausgabe der „Riteraturbriefe” und-1760 
bie der „Allgemeinen deutfchen Bibliothek.“ Die „Literaturbriefe”, an benen ef: 
fing, Mendelsfohn, Abbe, Sulzer, Refewig und Grillo Theil nahmen, zeichneten 
ſich vor dem legten Inftitute, welches ſich mehr auf kurze und firenge Rüge der 
gangbaren Fehler und Verirrungen befchränkte, durdy eigne Neflerionen und wei⸗ 
tere pfochologifche Durchfuͤhrungen einzelner Afthetifher Gegenftände aus; beide 
Zeitichriften verftärkten ihren Einfluß durch ihren keck entfcheidenden und ruͤckſichts⸗ 
108 freimüthigen, nicht felten felbft fchonungslofen und verwundenden Ton. Neben 
ihnen führte Weiße, mit geringerer Originalität, obgleich im Ganzen nach denfel- 
ben Grundfägen, bie „Leipziger Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaften“ fort, melde 
ſich durch ruhigen Ton und feinen Anftand, durch Klarheit und Anmuth der Dar» 
fiellung und durch befonnene und überlegende Empfängfichkeit für dasjenige Neue 
harakterifirte, was ſich als tüchtig bewährte. Gegen das Nicolai'ſche Tribunal 
lehnte fich vornehmlich ber hallifche Profeffor Klotz auf, welcher feit 1768 eime 
eigne „Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaften” herauszugeben anfing, die aber uns 
geachtet der guten claſſiſchen Bildung ihres nicht gef hmadtofen, aber oberflächlichen 
Urhebers keinen wahren Einfluß gewinnen konnte, da fie nur ber unredlichen und 
ſelbſtiſchen Abficht, fic auf jede Art eine Partei zu machen, — Auch 
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wurde Klotz's Anſehen durch Leſſing bald gänzlich vernichtet. Mit beſonderer El⸗ 
genthuͤmlichkeit trat dagegen 1769 Herder in feinen „Kritifhen Wäldern” auf. 
An Driginalität vielleicht ber ber Nicolai’fhen Partei ftehend, hatte er nur Das 
mit ihr gemein, daß er fich durch Feine Gonvenienz befchränten ließ. Aber feinen 
hellen Verftand übermwältigte oft feine fehr feurige Phantafte, und feiner Kritik fehlte 
es nicht felten an Klarheit und fcharf beftimmten Begriffen. Auch blieben die um 
diefelbe Zeit von Meinhard auf deutfchen Boden verpflanzten Grundfäge der Kritik 
des Schottländers Home, welcher die Äſthetik auf rein pfochologiihen Wege zu 
conftruicen ſuchte, nicht ohne Einfluß. Den durch die meiften der biöherigen Eritis 
fhen Bemühungen befämpften franz. Gefhmad brachte Wieland feit 1773 
durch feinen „Deutfchen Mereur” zuruͤck, ohne ihn doc) unbedingt in feine frühern 
Rechte wieder einfegen zu wollen. Wieland war zu vielfeitig und gründlich gebilder 
amd mit der dltern und neuern Literatur der gebildetiten Nationen zu fehr vertraut, 
um etwas Anderes als das allgemein Anmwendbare und dem Wefen ber deutſchen 
Literatur Verwandte aus ber franz. Literatur herüberleiten zu wollen. Und wirklich 
barf man e8 biefem Einfläffe, wenigftens zum Theil, beimeffen, daß die deutſche 
Kritik bei unverminderter Regfamkeit und Tiefe einen vielfeltigen Charakter und 
einen Ton des feinen und milden Anftandes annahm, welcher fidy namentlich In ber 
1785 geftifteten jenaifchen „Allgemeinen Literaturzeitung‘ Eund gab, Aber ſchon 
1790 drohte Kant’ 8 „Kritik der Urkheilskraft” eine gewaltige Revolution ber» 
beizuführen. Da nad) feiner Lehre das reine Gefhmadsurtheil von Reiz und Ruͤh⸗ 
tung unabhängig und lediglich auf die reine Form eines ſchoͤnen Gegenſtandes bes 
ſchraͤnkt ift, fo wurde, wo man bisher mit Intereffe und Gefühl zu prüfen gewohnt 
gewefen war, eine fich felbft verleugnende Geſchmackskaͤlte fanctionnirt, welche, zus 
mal feit fie felbft von Schiller in feinem „Reiche der Formen” anerkannt worden 
tvar, der deutfchen Kritik eine andere Gejtalt gegeben haben würde, wenn fie mehr 
in ber menfchlichen Natur begründet gewefen wäre, Zwar fäumten die Anhänger 
der neuen Schule nit, an alle Erzeugniffe der Literatur fofort des Meifters Richts 
ſcheit anzulegen, aber fie felbft ftimmten in ihren Anfichten der Äſthetik nicht übers 
ein, die Nation, welche fi) überhaupt in Sachen des eignen Gefühls noch nie von 
der Schule etwas hatte aufbringen laffen, nahm nicht Partei, und der genlale Her» 
der trat durch feine „Kalligone“ mit einer Heftigkeit als Gegner ber neuen Lehre auf, 
welche nicht ohne Wirkung bleiben konnte, wenn auch fein dafür aufgeftelltes Hus 
manitätsprincip bei flrengerer Prüfung felbft ald ungenügend erfcheinen mußte. 
Schillers ungerechte Kritik der Bürger’fchen Poeſie war allein ſchon hinreichend, 
zu zeigen, wohin bie Kant’fchen Grundfäge führten. Blog vorkbergehend war bie 
Mirkung dee 1797 durch Schiller und Göthe herausgegebenen Eritifchen „Xenien“. 

Ein der Kant’fchen profaifchen Anficht der Poeſie entgegengefegter Geift frifchen 
und jugendlichen Lebens, duch Schärfe und kuͤhne Unparteilichkeit an Zeffing er 
innernd, ſprach fich aus in dem „Athenaͤum“ ber Gebrüder Schlegel, in welchem 
tiefe Reflerion mit lebendiger Anfchauung des Schönen gepaart erfchien. Won noch 
ausgebehntern Folgen war der innige Verein, den fie mit Tieck, Bernhardt, 
Movalis und andern befreundeten Geiftern zum Kampfe gegen alle profaifche 
Philiſterei und Befchränktheit ſchloſſen. Auch das Mittelalter zogen fie in ihre Be: 
trachtung und nahmen aus demſelben einen tomantifchen und felbft myſtiſchen 
Geiſt in ſich auf, melcher viele Freunde und in der Schelling’fchen Lehre eine neue 
Stüge, aber auch feine Gegner fand. Unter egtern machte fich Kotzebue durch die 
1803 von ihm geftiftete Zeitfchrift: „Der Sreimüthige”, an welcher aud Merkel 
Theil nahm, am bemerklichften, während die „Zeitung für die elegante Welt‘ das 
mals die Anfichten der Schlegel’fchen Schule in Schug nahm. Mit Entwidelung 
ber mannichfaltigften Anfichten fcheint die deutfche Kritik mündig geworben zu fein, 
gefaͤllt ſich aber gegenwärtig zum großen Theil in grund⸗ und gehaltlofen Laͤſterun⸗ 
gen, wozu die kritiſche Kiopffechterei Muͤllner's den Ton angegeben bat. Dicfer 
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ſANd ſich pwar der faben Lobhudelei ber damaligen poetiſchen und Deaterktltik mit 
beißendem Wig entgegen, machte aber die Kritik dagegen zu einem Werkzeuge feiner 
ungemeſſenen Eitelkeit. Eine neue Einfeitigkeit zeigt bie poetifche Kritik der Libe⸗ 
ralen, welche bie poetifche Größe nach politiſchem Maßſtabe meflen. Als Haupt 
organe fuͤr die poetifche Kritik find gegenwärtig zu betrachten bie „Blätter für litera⸗ 
eifhe Unterhaltung” und Wolfg. Menzel’ s „Riteraturblatt”, 

Deutſche Profa. Die deutfche Profa wurde durch Herefchaft ber frem⸗ 
den, d.1. der lat. und der roman. Sprachen, lange Zeit von derjenigen Ausbildung 
gurüdgehalten, welche jede Sprache erft als Schriftfprache erhält. Die erften 
Beiträge zur Bildung derſelben finden wie vom 11. Jahrh. an in den Überfeguns 
gen. Seit dem 12, Jahrh. wurden Rechtsgewohnheiten und ftädtiiche Werords 
nungen niedergefchrieun, j. B. der Sachſen⸗ und Schmabenfpiegel, und, als 
der poetiſche Sinn, aber Mae die Theilnahme an den epifchen Stoffen erftorben 
war, zu Ende bes 14. Jahıh., Wierers und Heldendichtungen der frühern Zeit in 
Profa umgearbeitet oder aus dem Sranzörichen uͤberſetzt. Ein freieres Feld aber 
eröffnete ſich ihr, feitdern man deutſch predigte, wie dies die Wrebiaten bes auas⸗ 
burger Franziskaners Berthold aus dem 13. Zahrh., die trefflichen Reben Joh. 
TZauler's aus ber erften Hälfte bes 14. Jahrh., fowie bie Werke Geiler’s von 
Kuifersberg, Murner’s und Anderer beweifen, bie zugleich Prediger und Satiriker 
waren. Später gewann bie beutfche Sprache vorzüglich dadurch, daß feit Thomas 
ſtus gegen Ende bes 17. Jahrh. die Wiffenfchaften in deutfcher Sprache bearbeitet 
und vorgetragen wurden. Darum rar audy der didaktifche Vortrag lange ber herr⸗ 
ſchende in der dbeutfchen Profa, welchem zunächft der hiftorifche und erzählende aus⸗ 
gebildet ward. An die Stelle der gereimten Gefhichtsbücher waren bereits im 14. 
Jahrh. Chroniken in ungebumbdener Rebe getreten, wie die limburger und bie els 
faffifche des Winzer von Königshofen, denen zahfteihere im 15. Jahrh., wie 
Diebod Schilling's Beſchreibung der burgund. Kriege, folgten. In Joh. Thur⸗ 
miayer’s baier. Chronik aus dem 16. Jahrh. hat ſich die Sprache ſchon zu freierer, 
kunſtmaͤßiger Bewegung berangebilder. Den entfcheidendften Einfluß aber uͤbte 
auf die Fortbildung ber beutfchen Profa die Reformation, und insbefondere Luther 
felbft ducch feine Bibelüberfegung, wie durch feine übrigen Schriften, bie ber neu= 
hochdeutſchen Schriftfprache den Weg bahnten. Es genügt hier, bie geiftvoll: 
flen der neuern Profaiter der Deutfchen, deren Werke claffifh genannt werben 
koͤnnen, anzuführen. Hierher gehören als eigentliche Stifter der neuern beutfchen 
Profa: Leffing, der große Theolog Lor, Mosheim, Water ber neuern beutfchen 
Kanzelberedtfamkeit, und feine Nachfolger: Serufalem, J. Andr. Cramer, Spals 
ding, Bollikofer, Teller, Sturm, Reinhard, Sad, Hanftein, Ribbeck, Stolz, 
Löffler, Schleiermacher, Niemeyer, Ammon, Marezoll, Schatter, Beillodter, 
Harms, Draͤſeke, Tzſchirner, Schuderoff, Schmalg; ferner in andern Kreifen ber 
profaifhen Darftellung Windelmann, Juſtus Möfer, Helfrih Peter Sturz, 
Dufh, Joh. Kasp. Lavater, W. Heinfe, Georg Forfter, Lichtenberg, Zimmer: 
mann, Engel, Morig, Sulzer, Thom. Abbe, Garve, Mofes Menbelsfohn, Mus 
fäus, Wieland, Herder, vorzüuglicdy aber Göthe, Thuͤmmel, Hippel, Lichtenberg, 
Klinger, I. P. Miller, Jean Paul Richter, Kogebue, die Gebr. Schlegel, bes 
fonders A. W. Schlegel, Tieck; in der Gefhichte: Spittler, Heeren, Eichhorn, 
Foh. Müller, Joh. N. Voigt, Poffelt, Schiller, Woltmann, Pland, Niebupr, 
Luden, Pölig, Raumerz in dem philofophifchen VBortrage: Kant, Garve, Hey: 
benreih, Fichte, Schelling, Friedt. Heint. Jacobi, Steffens, Koͤppen, der wahr: 
haft populaire Math. Claudius, Voß, E.M. Arndt, Goͤrres u. A.; in ber eis 
gentlichen Rede: Engel, Gedike, Niemeyer, Jacobs, Delbrück; in der Bearbeis 
tung befonderer wiffenfcgaftlicher Gegenftände: Feuerbach, Zaharlä; in der Schil⸗ 
derung der Natur: Humboldt und Matthiſſon. 

Deutfhes Recht (jus germanicum). Die german. Stämme, welche 
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ſich endlich zus enem deutſchen Volke in der engern Bedeutung, vereinigten und 
darin einen eigenthümlichen gemeinfchaftlichen Charakter entwicelten, waren mit 
großen Verſchiedenheiten ihrer Ausbildung und der davon abhängenden Rechtsbe⸗ 
geiffe, auch zu fehr weit auseinander liegenden Zeiten und unter ſehr verfäyiedenen 
Umftänden in diefe Dolfsgemeinfchaft eingetreten. Ein Theil des weftl. und ſuͤdl. 
Deutſchlands war bereits roͤm. Provinz, auf ihn wirkte roͤm. Cultur bedeutend ein; 
im Norden und Welten waren ſlawiſche Stämme eingedrungen, welche erſt lange 
nachher zu deutfcher Sprache und Sitte gewonnen wurden. Das Chriſtenthum 
war der erfte entfcheidende Schritt zur gefeglichen Ordnung; gleichzeitig mit der 
Belehrung dazu wurden die erften Gefege angenommen, welche man fehr unrich> 
tig für bloße fchriftliche Aufzeichnung vorhandener Rechtsnormen unficht, da der 
beiweitem größte Theil ihres Inhalts aus Regeln beſteht, d* grade in diefem Zeit: 
punkte neu feftgefege wurden. Das Zeitalter diefer Aeſten Gefege, welche zum 
Theil als Capitulationen zwifchen den Erobersen und ben Defisgten, zum Theil 
als Vergleiche zwiſchen dem Heidenthum und der alten Ungebundenheit einerfeitd 
und hen chriftlichen Meligiong : und Kechtsbegriffen andererfeitd, hier und da auch 
als Verträge zwifchen der Volksfreiheit und der fürftlichen Herrfchaft, zwifchen 
dem Gefolge und feinem Führer, zwifchen der Volksgemeinde und der Schar der 
fürftlichen Leute zu bettachten find, geht vom 5. bis in das 9. Jahrh. Wir ges 
denken nur der Gefege der Weftgothen, von König Eurih, 466-—454; ber fa: 
lifchen Franken gegen Ende bes 5. Jahrh.; der Burgunder um 5175; der ripuaris 
fchen Franken zwiſchen 511 und 534; der Baiern und Alemannen zwiſchen 613 
und 638; der Friefen,. Sachfen, Angeln aus den Zeiten Karl's des Großen; ber 
Zongobarden von 643 an bis 7245 der Angelfachfen von Adalbert von Kent 501 
—604, bis zur normann. Eroberung. Go übereinftimmend der Charakter ders 
felben im Ganzen iſt, fo unfichee ift doch der Schluß von einem Volksſtamme auf 
den andern in Anfehung der einzelnen Berhältniffe, und fie beduͤrfen ſaͤmmtlich 
einer viel ifolictern hiftorifchen Behandlung, als ihnen bisher zu Theil wurde. 
Einen Anfang dazu machte Phillips in der „Geſchichte des angelſaͤchſ. Rechts” 
(Gött. 1825). Den zweiten Abſchnitt bilden die kön. Capitularien der fpätern 
Zeit, wo ſich die koͤn. Gewalt ſchon mehr zur Staatsgewalt erhoben hatte, deren 
Wirkung für das eigentliche Deutfchland aber in Anfehung ihres Umfangs und ihe 
ver Dauer noch genauerer hiftorifcher Unterfuchungen bedürftig und fähig if. Don 
dem 10. Jahrh. an wurde das Lehnverhältniß faft allgemeine Form des Grund» 
befiges und felbft die Grundlage des öffentlichen Rechts, Eonnte aber doch das Be: 
dürfniß eines vollſtaͤndigern und geregeltern Rechtsſyſtems, welches die zunehmende 
Bevölkerung, Landesanbau, Gewerbfleiß und Handel durch das ganze weſtl. Eu⸗ 
ropa erwedte, fo wenig befriedigen, daß das roͤm. Recht, welches bald nachher 
im obern Stalien von Neuem gelehrt wurde, Schüler aus allen Ländern an ſich 
zog und alle Rechtöverfaffungen mehr oder weniger durchdrang. Theils Nachah⸗ 
mung, theils Oppofition ward bie Veranlafjung, auch die alten einheimifchen 
Rechte in fuftemmatifcher Form zufammenzuftellen, wovon die Bearbeitung Eike's 
oder Ekkard's von Repkow, fpäter der „Sachſenſpiegel“ genannt, zwifchen 1215 
und 1235, in Deutfchland eine zahlreiche Nachkommenſchaft von Nahybildungen, 
Umarbeitungen, Auszügen und Nachträgen nad) fich gezogen hat, während um 
diefelbe Zeit faft in allen europ. Ländern von Neapel, wo 1231 durdy Peter de 
Dineis Kaifer Friedrich II. Geſetzbuch erfhien, bis in den Norden, wo König 
Waldemar II. 1240 ein jütifches Recht ausarbeiten ließ, ein Ähnliches geſchah, 
und eine Menge von Städten fowol durch ausdrüdliche Gefege als durch Gewohn⸗ 
heit ihre eignen Rechte erhielten. Das Anfehen bes roͤm. Rechts, zu weichem das 
longobard. Lehntecht einen Anhang bildete, wurde deffenungeachtet immer größer 
und allgemeiner und bekam felbft in Öffentlichen Angelegenheiten bedeutenden Eins 
Er Die gemmeinfchaftliche Geſetzgebung des Reichs wurde durch die immer mehr 
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berdortretende Landeshohelt noch mehr gelähmtz die einheimifchhen Rechte lebten 
aber in den Gerichten (Schöppenftühlen, Landgerichten) ebenfalls fort und hatten, 
bei großer Abweichung im Einzelnen, doch auch manche gemeinfchaftlicdte Grunds 
lagen, bis ſich endlich, vorzüglich vom 15. Jahrh. an, eine ſeitdem immer höher 
geftiegene Thätigkeit ber Landesgefesgebung (der Patticularrechte) hervorthat. 
Saft jedes Land befam feine Landesorbnung, der Reichsfammergerichtsordnung 
von 1495 und ihren fpätern Umarbeitungen und Zufägen folgten Landesproceßs 
ordnungen, der Griminalordnung Kaifer Karl V., welche ben fürchterlichften Miss 
braͤuchen der Strafgewalt entgegengefegt wurde, peinliche Gerichtdorbnungen der 
einzelnen Staaten. Im Staatsrecht verlieh man um bie Zeit des dreißigjährigen 
Krieges die romanifirende Methode und fing an, die nationalen Quellen deffelben 
biftorifh zu brauchen, wodurch man endlich auch wieder auf die wiffenfchaftliche 
Bearbeitung des Privatrechts geleitet wurde. Man muß hieran dem berühmten 
Hermann Conring, geft. 1681, einen großen Antheil zufchreiben, obgleich Georg 
Beyer der Erfte war, welcher 1707 zu Wittenberg eigne Vorlefungen Über das 
deutſche Privatrecht hielt. _ 

Wenn man jegt von deutſchem Recht fpriht, fo verſteht man darunter Nur 
das Privatrecht, infofern die Quellen des in Deutfchland geltenden Rechts nicht 
in der roͤm. und päpftlihen Gefeggebung geſucht, auch nicht aus der particnlaren 
Gefeggebung ber einzelnen Länder abgeleitet werden. In welcher Art man hier von 
einem gemeinen beutfchen, wirklich gültigen und brauchbaren Rechte fprechen könne, 
ift fehr beftritten worden. Zuerft war man fehr freigebig damit, allgemeine beutfche 
Rechtsgemohnheiten und Entwidelungen aus gemwiffen Grundbegriffen deutſcher 
Rechtsverhältniffe anzunehmen, aus melden ſich Theorien Über diefelben zuſam⸗ 
menfügen, wovon aber die einen oft fo unficher waren als die andern, und oft bon 
ſehr localen und zufälligen Beflimmungen das Allgemeine abzuleiten verſuchten. 
Andere leugneten daher das Dafein eines gemeinen beutfchen Rechts, als wahrer, 
unmittelbar verbindlicher Rehtsnormen, ganz, und ließen ſich nur eine Erklaͤrung 
der Particulargefege und Ergänzung ihrer Lüden aus einer allgemeinen Theorie 
und Analogien gefallen. Das ift auch im Ganzen die Anfiht der neueften Bears 
beiter des deutſchen Privatrehts, nur daß Eichhorn in der „Einleitung in das 
deutiche Privatrecht” (Gött. 1823,3. Ausg. 1829) die leitenden Principien jedes 
Rechtsinftituts, welche zu Erklärung und Ergänzung des pofitiven Rechts ber eins 
zelnen Länder dienen follen, blos auf dem hiftorifchen Wege aus der Übereinffim: 
mung ber älteften Rechtsdenkmaͤler und ihrer Fortbildung abzuleiten fucht. Val. 
Mittermaier’8 „Orundfäße bes deutfchen Privatrecht” (2 Bde., 4. Aufl., Landsh. 
1830). Den Inhalt der Rechtsquellen, namentlich der „Weisthuͤmer“ bis in 
das 13. Jahrh., ſtellte Jak. Grimm dar in feinen „Deutfhen Rechtsalterthuͤmern“ 
(Gött. 1828). Eine der wichtigften Quellen des beutfchen Rechts im 13. Zahrb,, 
bas von Walch ſchon 1774 in Drud gegebene „Augsburger Stadtrecht” von 1276, 
iſt in Freyberg's „Sammlung deutfher Rechtsalterthümer” (Mainz 1828) ge: 
drudt. — Das deutfhe Staatsreht iſt gegenwärtig zweitheilig: Bun: 
desrecht, ein reines Vertragsrecht, und inneres Staatsrecht der zum Bunde ge: 
hörigen Staaten. Diefes läßt ſich wieder in der Behandlung in ein gemeinfchaft: 
liches inneres Staatsrecht aller, wenigſtens der meiften deutfchen Staaten, uud 
in das eigenthümliche jedes einzelnen Staates theilen. Die Quellen von jenem 
find die auf die innern Berhältniffe fich bezichenden Bundesgefege und dag gemein: 
fchaftliche deutfche Herfommen, welches wir in ber allgemeinen Entwidelunge: 
geſchichte der Öffentlichen Verbättniffe in Deutfchland erkennen; die Quellen von 
biefem die Receffe und Verfaffungsgefege der einzelnen deutfchen Staaten. Vgl. 
Zangen's „Die Berfaffungsgefege deutfcher Staaten in ſyſtematiſcher Zuſammen⸗ 
ſtellung“ (2 Bde., Darmſt. 1828 fg.) und Heffters „Beiträge zum deutſchen 
Staats ı und Fürftenrechte” (Bonn 1829). 
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Deutſches Reid. Das deutſche Reid) entfland durch die Theltung der 
ftankiſchen Monardyie im Vertrage zu Verdun 843, Nachdem 924 Lorhringen, 
duch König Otto den Großen 951 das Königreich Stalien und 962 die roͤm. Kai⸗ 
ferfrone mit demfelben verbunden worden war, ward es das heilige rim. Reich 
deutfcher Nation genannt. Doch waren die ital. Staaten nicht Stände des deut⸗ 
(hen Reichs, fondern ftanden mit demfelben in bloßer Lehneverbindung, welche 
erft in den neueften Zeiten gänzlich aufgelöft worden ift. Böhmen ward feit Otto 
dem Großen als ein Theil des deutfchen Reichs betrachtet und blieb es bis zur Auf⸗ 
töfung deffelden. Auf Lürzere Zeit erfannten feit 948 ferbft die Könige von Däne> 
mark wegen Juͤtlands, bie Könige von Polen wegen Schlefiens von Otto III. Zeis 
ten bis 1355, die Könige von Ungarn, als folhe, von 1045 bis zu Heinrich IV. 
unruhiger Regierung, die Oberlehnsherrlichkeit des deutfchen Reichs an. In aͤhn⸗ 
lichem Verhältniffe gegen daffelbe ſtand Preußen, als Befigthum der deutfchen Rit⸗ 
ser, von 1230—1525, und Liefland, das den Schwertrittern gehörte, von 
1205—1556. Dit der deutfchen Krone hatte Konrad II. 1033 auch das arelatls 
ſche oder niederburgund, Reich verbunden, welches die Franche-Comté, das Dets 
phinat, Lyonnois, bie weftl. Schweiz, die Provence und Savoyen in ſich begriff. 
Aber nach und nach gingen alle biefe Länder verloren, und nach 1648, wo aud) 
die Schweiz und bie vereinigten Niederlande als unabhängige Staaten vom deut⸗ 
ſchen Reiche getrennt wurden, behielt das Iegtere von feinen ehemaligen Lehnsſtaa⸗ 
ten nichts weiter ald Savohen, Mömpelgard und das Bisthum Baſel. Gleichmaͤ⸗ 
fig verlor ed, biß zu feiner gänglichen Auflöfung, durch die Kriege mit Franktelch 
feldft bedeutende Stuͤcke in Deutſchland. Diejenigen Reihsgrundgefege, wodurch 
die Verhältniffe des Kaifers zu den Ständen und der legtern untereinander bes 
ſtimmt wurden, verbankten nicht, wie in andern Staaten, ber monardyifchen Ges 
walt des Reichsoberhaupts, fondern ber öffentlichen Berathung des Kaifers mit 
dem Reiche, d. h. den Reichsftänden auf den Reichötagen, ihr Dafeln, Außer dem 
Gemohnheitsrechte, Reichsherkommen genannt, waren dergleichen grundgeſetzliche 
Beftimmungen vorzuͤglich enthalten: 1) in dem ewigen Landfrisden von 1495, 
wodurch alle bis dahin noch unter gewiffen Bedingungen erlaubt geweſene Befeb⸗ 
dungen bei Strafe der Reichsacht verboten, und Anordnungen zur Erridytung und 
Belegung eines Reichskammergerichts gemacht wurden; 2) in ber goldenen 
Bulle (f. d.) von 1356; 3) in dem Reichsabſchiede, oder in den von den Kaifern 
und Ständen auf den Reichstagen gefaßten Befhlüffen, infofern fie weſentlich ſich 
auf die Reichsverfaſſung, und nicht blos auf privatrechtlihe Verhaͤltniſſe beziehen; 
+) in den Wahlcapitulationen (f. Capitulation); 5) in dem paffauer Vertrage 
von 1552, oder eigentlic) den auf diefen Vertrag begründeten, auf dem Reichs—⸗ 
tage zu Augsburg 1555 gefchloffenen Religionsfrieden, welcher ben Reihsftänden 
und der Neichsritterfchaft augsburger Confeffion freie Religionsübung und den Un« 
terthanen das Recht zuficherte, auch gegen den Willen ihrer Landesherren ihre Re— 
ligion zu ändern und auszuwandern; 6) in dem weftfäl. Frieden von 1648, wele 
cher nicht blos den Reichsftänden die nad) und nach erworbenen landesherrlicyen 
Rechte beftätigte, fondern auch die Religionsfreiheit auf die Reformirten ausdehnte. 
Die [yon 1438 vom Kaifer Albrecht IL in Vorfchlag gebrachte Kreisverfaffung des 
Reichs entftand, um ben Kandfrieden zu behaupten, im J. 1500, als Marimi« 
lian I. und die Stände, mit Ausſchluß der Kurfürften, Deutſchland In ſechs Kreife 
theilten: ben fraͤnk., bair., fchwäb., oberchein., weftfäl. und fächf., welche 1512 
auf zehn vermehrt wurden, indem man die öftr, und burgund. Lande hinzufügte 
und aus den Ländern der vier Kurfürften am Rhein und der zwei Kurflirften in 
Sachſen, zwei neue Kreife bildete. Die Laufig, Schlefien mit Glatz, Böhmen, 
Mähren, Mömpelgard und andere, felbft im Umfange der Kreife belegene Länder 
und Bezirke waren in der Eintheilung nicht mit begriffen. Jeder Kreis hatte einen 
oder zwei kreisausſchreibende Fürften, einen geiftlichen und einen weltlichen. Der 
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trelsausſchreibende Kürft rief die Kreisverfammlungen zufammen, In feinem Na⸗ 
men wurden die Sreisgefchäfte beforgt, und am ihn bie kaiſ. Verfügungen erlaſſen. 
Außerdem hatte jeder Kreis einen Kriegsoberften, ber öfters ben Titel Feldmarſchall 
führte und die Kriegsgefchäfte beforgte, fowie mehrei andere Beamte. Späterhin 
wurden den Kreifen, außer der Erhaltung des Landfriedens und der Aufſicht über 
das Kriegsweſen des Kreifes, bie Präfentation der Kammergerichtsaſſeſſoren, die 
Vollſtreckung der reichögerichtlichen Uctheile, die Auffiht uber das Münzs und Zoll: _ 
weſen, die Reichsmatricularanſchlaͤge u. ſ. w. übertragen. In den Kreisverfanms 
(ungen galt Stimmenmehrheit, aber die Beſchluͤſſe mußten den Reichsgeſetzen ges 
mäß fein. In religiöfer Ruͤckſicht theilte man die Kreife nad) dem weſtfaͤl. Frieden 
in katholiſche, proteftantifche und gemifchte ein. Zu den erflern wurden der öfle., 
burgund. und bair., zu ben zweiten bie beiden füchf., und zu legtern die übrigen 
Kreife gerechnet. | 
Bis auf Karl den Diden, geft. 888, mar die Kaiſerwuͤrde in ber Famille 
Karl's des Großen erblich; allein von feines Nachfolgers Arnulf Zeiten an ward” 
Deutſchland ein Wahlreich, obgleich man anfangs ben einmal gewählten Familien 
eine Zeit lang treu blieb. Das Wahlrecht kam bald in die Hände der größern geift> 
lichen und weltlichen Fürften, bie zugleich die oberften Hofbeamten des Kaifers war 
ten (Kanzler, Pfalzgraf, Marſchall, Kämmerer und Schenk). Schon unter den 
Hohenftaufen war es völlig entſchieden. Der Kurverein von 1338 hatte den Zweck, 
dies Wahlrecht gegen fremde Eingriffe, zumädyft gegen die Anmaßungen bes Pap⸗ 
ſtes, aufrecht zu halten; in der Goldenen Bulle von 1356 ward es ald uraltes 
Recht beftätigt und geregelt, Der Kurfürft von Mainz berief bie Fürften zur Kaiſer⸗ 
wahl; Frankfurt am Main war durch die Goldene Bulle zum Wahlorte beſtimmt. 
Die Kurfürften konnten ſelbſt oder durch Gefandte wählen, aber keiner follte ein groͤ⸗ 
ßeres als 200 Mann ftarkes Gefolge mitbringen, von benen nur 50 bewaffnet fein 
durften. Zuerft wurde die Wahlcapitulation von den Kurfürften berichtigt, und 
dann zur Wahl gefchritten. Alte Fremde, felbft Reichsfürften und Gefandte auswaͤt⸗ 
tiger Mächte, die nicht im Gefolge der Kurfürften waren, mußten am eigentlichen 
Wahltage die Stadt verlaffen. Die Wahl ging in einer Kapelle der Bartholos 
maͤuskirche vor ſich. Mainz ſammelte die Stimmen und gab zulegt die feinige an 
Sachſen ab. Nach gefcheheneer Wahl mußte der Kaifer die Wahlcapitulation bes  ' 
ſchwoͤren, oder in feiner Abwefenheit durch feine Gefandten eidlich erhärten laſſen, 
und nachher noch felbjt vor feiner Krönung befhwören; dann ward er in der Kirche 
als Kaifer ausgerufen. Die Krönung follte nach der Goldenen Bulle zu Aachen ge» 
ſchehen, wurde aber gewöhnlich ‚gleidy nad der Wahl zu Frankfurt vorgenommen. 
Die Reicheinfignien und Reichskfeinodien, welche man bei ber Kaiferfrönung ges 
brauchte, wurden theild zu Nürnberg, theild zu Aachen verwahrt. Wenn die Kur: 
fürften fchon bei Rebzeiten des Kaifers feinen Nachfolger wählten, fo führte dieſer bis 
zur Gelangung zum Kaiferthrone den Titel roͤm. König. Der erfte röm. König 
war Heinrich VIL, ein Sohn Kaifer Friedrich II., der 1220 zu deſſen Nachfols 
ger gewählt wurde, Auch ein ſolcher roͤm. König mußte eine Wahlcapitulation un: 
terfchreiben, durfte ſich aber während der Lebenszeit des Kaifers nicht in die Reichs⸗ 
tegierung mifchen. Außer den Reichserzbeamten gab e8 auch Reichserbbeamte, bie 
Ihre Würden von Senen zu Lehn trugen. (S. Kurfürft, Erzämterund Erb: 
aͤmter.) Auf den Fall des Abſterbens, der Minderjährigkeit oder langen Abwes 
fenheit des Kaifers waren durch bie goldene Bulle der Kurfürft von Sachſen für 
Ober: und Niederſachſen und Weftfalen, und ber Kurfürft von ber Pfalz in dem 
fränt., ſchwaͤb. und den beiden Rheinkeeifen zu Reichevicarien beftimmt. Cie üb: 
ten, jeder in ſeinem Vicariatsbezirke, alle kaiſ. Rechte, mit Ausfhluf der Fürften- 
und Thronbelehnungen, die am Kalferthrone felbft gefucht werden mußten, aus, 
"hatten bie Einfünfte bes Reichs, bie oberfte Gerichtöpflege, und fegten ebenfalls jes 
ber in feinem Bezirke eine Vicariatsregierung ein, welhe bis Befugniſſe des Reichs⸗ 
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hoftaths verfah, deffen Gefchäfte mit dem Tode bes Kalfers aufdörten. Das Reihe: 
kammergericht hingegen fegte im Namen der Reichsvertvefer fein Amt fort. Auch) 
Eonnten die Vicarien neue Neichstage berufen und die angefangenen fortfeyen. ſt⸗ 
reich und Baiern erkannten Fein Reichsvicariat an, und in Stalien war der Herzog 
von Savoyen Reichsvicar. — 

Die Reichsſtaͤnde oder unmittelbaren Glieder bes Reichs, die auf den Reichs: 
tagen Sig und Stimme hatten, waren entweder gefftfiche, zu denen bie geiſtlichen 
Kurfürften, die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, Präfaten, Äbte, Xbtiffinnen, der Hoch: und 
Deutſchmeiſter und der Sohannitermeifter gerechnet wurben, ober weltliche, naͤm⸗ 
Lich die weltlihen Kurfürften, Herzoge, Fürften, Landarafen, Markgrafen, Burg: 
geafen, Grafen und Reichsftädte. Nach dem weftfäl, Frieden wurden die Stände 
auch in proteflantifche und Fatholifche eingetheilt. (S. Corpus catholico- 
rum,) -Zur Erlangung ber Reichsſtandſchaft war der Befig eines reichsunmittel⸗ 
baren Fuͤrſtenthums, einer dergleichen Graf- oder Herrfchaft, die Einwilligung des 
Kaiſers und Reichs und die Erlegung eines angemeffenen Reichsanſchlags erfoder- 
ih. Die unmittelbare Reichsritterfchaft, d. h. Edelleute, welche blos den Kaffer 
und das Reich ald Oberhaupt erfannten, gehörte nicht zu den Reihsftänden. Ih— 
sen Urfprung und’ den größten Theil ihrer Unabhängigkeit verdankte fie ben Inter: 
regnum. Sin neuern Zeiten war die unmittelbare Reichsritterfchaft in den fraͤnk., 
ſchwaͤb. und rhein. Kreis, und diefe Kreife waren wieder in Cantons eingetheilt. 
Jeder Kreis hatte einen Hauptmann, Räthe und einen Syndikus, welche die Streits 
ſachen der Reichsritter unter ſich ſchlichteten; Appellationen aber gingen an bie 
Reichsgerichke. Die Reichsritter hielten Nittertage, welche durch ihre Directoren 
und Hauptleute zufammenberufen wurden. Übrigens hatte die Reichsritterfchafe 
als ganzes Corps und freisweife das Recht, Gefandte zu ſchicken, welche Abgeord⸗ 
nete hießen. Sie waren Landesherren, jedoch mit fehr beſchraͤnkten Rechten, durf: 
ten eine Steuern für fih von ihren Unterthanen erheben und hatten in der Regel 
nur die Gerichtsbarkeit in erſter Inſtanz. Vermoͤge des Einftandsrechts konnten 
die naͤchſten Verwandten, und in deren Ermangelung jedes Mitglied des Cantons, 
oder bas ganze Corps der Reichsritterfchaft feldft, ein an einem Fremden veräußertes 
unmittelbares Gut in drei Jahren zuruͤckkaufen. Schon von Alters her bericfen die’ 
Kaiſer jährlich zwei ordentliche und überdies außerordentliche Reihsverfammlungen 
oder Gomitien zur gemeinfhaftlihen Berathung mit den Ständen über bas Beſte 
des Reichs. Die Stände haften, als Reichskoͤrper, mit dem Kaifer die gemein» 
fchaftliche, Ausübung aller Majeftätsrechte, mit Ausfhluß ber kaiſ. Nefervate. 
Ale von der Entfcheidung des Kaiferd und Reichs abhängenden Angelegenheiten 
konnten nur auf dem Reichstage verhandelt werden, der feit 1663 fortwährend zus 
Regensburg gehalten wurde. Früher erfchien der Kaifer perfönlich auf den Reichs: 
tagen, in fpätern Zeiten durch feinen Principalcommiffarius, der ein Reichsfuͤrſt 
"war und einen Goncommiffarius zur Seite hatte. Kurmainz, als Reichserzkanzler 
in Deutfchland, war Director der Reichsverfammlung. Die reihsfländifdhen Ge> 
ſandten überreichten ihre Beglaubigungsfchreiben fowol dem Principalcommiffarius 
als dem Kurfürften von Mainz, bei welchen Letztern fich auch die auswärtigen Ges 
fandten legitimirten. In Abwefenheit des Reichsetzkanzlers vertrat ihn fein Directo= 
rialgefandter. Alles an den Reichstag Gerichtete ging an Kurmainz und wurde 
von der mainz. Kanzlei den übrigen Kanzliften in die Feder bictirt, ſpaͤter gewoͤhn⸗ 
lic) gedruckt vertheilt, welches die Dictatur hieß. Die Verhandlungen gefhahen in 
drei Colfegien; nämlih: 1) In dem Kurfürftencollegium, wo Kutmainz die Stim⸗ 
men fammelte und die feinige an Sachſen abgab. 2) In dem fürftlihen Collegium, 
welches ſich in bie weltliche und geifttiche Bank theilte, während bie proteftantifchen 
Bifhöfe von Lübel und Osnabruͤck auf einer Querbank fagen. Die Reihsgrafen 
hatten in diefem Collegium keine Biritftimmen, fondern waren in die wetterauifche, 
ſchwaͤb., fraͤnk. und weſtfaͤl. Gtafendank, von weichen jede nur eine Stimme (vo- 
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tum enriatum) hatte, getheilt. So auch die Reicyepnifaten oder Rote, Pröpfte und 
Kstiffinnen, die fich in die ſchwaͤb. und rhein. Bank theilten und zuſammen nur zwei 
Stimmen hatten. Das Directorium in dem Fuͤrſtencollegium führten abwechſelnd 
der Erzbifchof von Salzburg und ber Erzherzog von ſtreich. 3) In dem reichs⸗ 
jtädtifchen Collegium, welches fid) in die rhein. und ſchwaͤb. Bank theilte. Die 
Reichsſtadt, wo der Reichstag gehalten wurde, hatte das Directorium, und jede 
Reichsſtadt eine Stimme auf dem Reichstage. Regelmäßig entſchied die Stimmen: 
mehrbeit, nicht aber in Religions und folhen Sachen, welche Rechte der einzel ı 
nen Reichsftände betrafen. (S. Corpus catholicorum.) Jedes der dret 
teichsſtaͤndiſchen Collegien faßte feine Beſchluͤſſe beſonders. Hierauf fuchte man 
durch Relation und Gorrelation die Befchlüffe der Collegien in üÜbereinftimmung zu 
bringen, und wenn dies gefchehen, wurde der fo zu Stande gebrachte Beſchluß dem 
Kaifer als Reichsgutachten (conclusum imperüi) übergeben. Erhielt er durch ein 
Eaif. Natiſications⸗ oder Beſtaͤtigungsdecret Geſetzesktaft, fo hieß er Reichsſchluß 
oder Reichsconclufum. Den Inbegriff ſaͤmmtlicher Beſchluͤſſe eines Reichstags 
nannte man Reichsabſchied oder Reichsreceß. Der Kaifer konnte die Ratification 
ganz oder theilweife verfagen, aber an dem Inhalte nichts ändern, auch die fehlende 
Zuſtimmung eines der drei Gollegien nicht ergänzen. Nach erfolgter Unterfchrift 
der Reichsbefchlüffe wurden biefelben befannt gemacht und den Reichsgerichten zur 
Einregiftrirung und Nachachtung mitgeteilt. Manche Angelegenheiten wurden auch 
duch ordentliche oder außerordentliche Reihsdeputationen (f. d.) beforgt. 

Die Reihsverfammlung hatte bas Recht, Gefege zu geben, aufjuheben und 
auszulegen, Krieg und Frieden zu befchließen, Gefandte anzunehmen und zu 
ſchicken, Bündniffe und Verträge zu fchließen u. ſ. w. In Rüdficht der zu unter: 
nehmenden Reichsfriege, worliber die Berathſchlagung durch ein kaiſ. Commiſſions⸗ 
decret vorgefchlagen werden mußte, entfchied Mehrheit der Stimmen; und aud) die 
Stände, welche in einen befhloffenen Reichsktrieg nicht gewilligt hatten, mußten, 
nah Maßgabe der Reichsmatrikeln, ihre Gontingente flellen. Diefe Reichsmattis 
feln waren unter Autorität des Kalfers und des Reiche abgefaßte Verzeichniffe der 
Reichsftände und der Summen, welche jeder von ihnen zu den Koften des Reichs 
zu zahlen hatte. Sie verbankten ihren Urfprung ben Roͤmerzuͤgen, welche in frü> 
bern Zeiten die Kaifer unternahmen, um ſich vom Papfte Erönen zu laffen. Ale 
Vaſallen des Reichs mußten fie mit ihren Afterlehnsleuten dahin begleiten, bei 
Strafe, ihre Lehen zu verlieren. Die Dauer diefer Römerzüge und ber dabei zu lei⸗ 
fienden Kriegsdienfte war auf ſechs Wochen beſtimmt, weldhe man Römermonate 
nannte. Als man zu Siegmund’s Zeiten, 1411—37, da der Gebrauch des Schieß⸗ 
pulvers mehr in Gang kam, anfing, befoldete Heere zu halten, und als die Roͤmer⸗ 
zuge abgefommen waren, wurden für jeden Reiter, den ein Stand zu ftellen hatte, 
12, für jeden Fußgänger 4 Gulden feftgefegt, und diefe Gelder, weldhye man Römers 
monate nannte, den Kaifern in außerordentlichen Fällen, namentlich in Reichskrie⸗ 
gen, bewilligt. Das Recht, nad) einem Reichskriege Frieden zu fchließen, gebührte 
freilich dem gefammten Reicyskörper und ward den Ständen durch den weſtfaͤl. 
Frieden ausdruͤcklich zugefichertz doch maßten fich die Kaifer diefed Recht allein an, 
weshalb in der Wahlcapitulation Karl VII., 1742, beftimmt ward, daß die Kaifer 
nur im Fall einer dringenden Nothwendigkeit und mit Zuziehung des Kurfürften> 
collegiums Präliminars und Definitivverträge für das Reich follten fchließen koͤn⸗ 
nen. In früheren Zeiten hatten die Kaifer das Recht, ohne Zuziehung der Stände 
Reichsbuͤndniſſe zu fchliegen; allein ſchon Maximilian I. mußte 1495 verfprechen, 
ſich in fein dem Reiche nachtheiliges Buͤndniß einzulaffen. Karl V. verpflichtete 
fich, eine Allianz ohne den Rath der Kurfürften einzugehen, und Ferdinand IV, 
mußte bei feiner Wahl zum röm. König 1653 angeloben, daß er nur in hödyit 
eitigen Sachen blog die Kurfürfien, fonft aber alle Stände, um ihre Meinung bes 
frugen wolle. In dem weſtfal. Frieden ward den ſaͤmmtlichen Ständen in Rudi: 


236 5 Deutfched Beich 


ſicht der zu ſchlleßenden Reichsbuͤndniſſe das Stimmrecht zugefichert. Die fremden 
Gefandten, welche dad Reich empfing, verhandelten mit demfelben durch Denk⸗ 
ſchriften, die fie denn mainz. Directorialgefandten überreichen ließen, umd die von 
dieſem durch die Dietatur den übrigen Ständen mitgetheilt wurden. Obgleich die 
‚ Könige und Kaifer aus dem karoling. und fühl. Stamm in kirchlicher Rüdfiche 
unumſchraͤnkt regierten, Päpfte, Erzbiſchoͤſe und Biſchoͤfe ein» und abfegten und 

beftätigten, und Goncilien zufammenberiefen, fo ſchwanden doch unter ber uncuhis 
gen Regierung: dee fränf, Heinriche dieſe alten Rechte allmälig dahin, und bie 
Paͤpſte befchränkten die kirchliche Macht der Kaifer fo fehr, daß kaum der Schatten 
davon blieb. Durch den. mweftfäl. Frieden wurde das Reich noch mehr getheilt, ba 
in bemfelben drei herrſchende Kicchen anerkannt wurden. In der katholiſchen Kirche 
galten bie geiftliche Gerichtsbarkeit, welche die Päpfte und Bifchöfe ſich angemaßt 
hatten, und die Vorfchriften des Fanonifchen Rechts: Die proteftantifchen Stände 
hingegen hoben jede Art geiftlicher Gerichtsbarkeit auf und ließen die geifttichen Au⸗ 
gelegenheiten ihrer Unterthanen durch dazu eingefehte Conſiſtorlen entfcheiden ; 
folglich wurden das Reichstammergericht und ber Reichshofrath ſowol in proteſtan⸗ 
tifchen als katholiſchen Kirchenfachen incompetent. In Rüdficht der Kaifer hatte 
ſchon unter Heinrich IV., 1056— 1106, ber Papft Gregor VII. bas Recht der Er= 
fern, Bifchöfe u. ſ. w. zu ernennen, in Zweifel gezogen; unter Calixtus II. mußte 
Heinrich V. ausdruͤcklich dem Rechte entfagen, Biſchoͤfe zu ernennen und mit Ring 
und Stab zu invefticen und nur die Belehnung ber Biſchoͤfe mit den Regalien durch 
den Scepter behielten die Kaiſer. In Fällen, von denen das Belle des ganzen 
Reiche abhing, wo alfo auch gleichförmige policeiliche Verordnungen nöthig wur⸗ 
den, war dem Kaifer und dem Reiche die policeiliche Gefeggebung überlaffen. Die 
erſte allgemeine Policeiverordnung nach vielen einzelnen Policeigefegen war vom J 
1530 und wurde 1548 und 1577 verbeffert. Übrigens hatten die Stände das 
Recht, in ihren Landen policeiliche Verfügungen zus treffen, zumal da die Ungleich⸗ 
heit der Sitten, der Bildung und der politifchen Verfaffung ein beſtaͤndiges Hin⸗ 
derniß einer allgemein gleichen policeilichen Berfaffung waren. 

Als der Gebrauch bes gemünzten Geldes in Deutfchland bekannt murde, bes 
trachtete man das Muͤnzrecht als Eaif. Regal. Karl der Große verbot fogar, an⸗ 
deröwo als in feinem Palafte Münzen zu prägen. Ohne jedoch fi um kaiſ. Ver: 
leihungen diefes Rechts zu bemühen, übten fpäter viele weltliche Reichsſtaͤnde dafs 
felbe aus, und ſchon zu Kaifer Friedrich I. Zeit, 1218—50, muß das Muͤnzrecht 
der Fürften außer Zweifel geroefen fein, da berfelbe ihnen verſprach, Feine Münze 
in ihren Landen ſchlagen zu Laffen, wodurch die ihrige an Werth verlieren könnte. 
Karl IV,, 1349—78, beftätigte ben Kurfürften nicht blos das Muͤnz⸗, fondern 
auch das Bergwerksrecht, und durch den meftfäl. Frieden wurde ben fammtlichen 
Reichsſtaͤnden, außer ihren Übrigen Hoheitsrechten, auch biefes verfichert. Doch 
blieb die Ausübung befjelben ben Reichsgefegen untergeordnet; aber nie find die 
wegen der Misbräuche des Muͤnzrechts gegebenen Reichsverordnungen gehörig bes 
folgt worden. (S. Muͤnzfuß.) Unter Anderm follten auch, nad) den Reiches 
abſchieden von 1570 und 1594, alle neugefchlagene Münzen auf ben jährlid im 
jedem Kreife zu haltenden Münzprobationstagen geprüft werden, che fie in Umlauf 
gefegt würden, In frühern Zeiten übten die Kaifer das ſchon im 9. Jahrh. ges 
bräuchliche Zolltecht, infofern es nicht einem Reichsſtande verliehen war, allein 
aus, Unter den ſchwaͤb. Kaifern und während bes Interregnums eigneten fid) bie 
Stände in ihren Ländern diefes Recht zu, welches auch den Kurfürften in ber Golde- 
nen Bulle, und den fämmtlichen Reiheftänden im weftfäl. Srieden beftätigt wurde; 
wur ward in letzterm beſtimmt, daß alle unter Privatautorität angelegte, dem 
Beſten des Reichs ſchaͤdliche Zölle aufgehoben fein fohten. Früher war in Karl V. 
Wahlcapitufation die Einwilligung dee Kurfürften zur Anlegung neuer Zölle zus 
erſt angeordnet, und ben Reichsſtaͤnden unterfagt, dergleichen unter dem Namen 
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von Bruͤckengeld, Wegegeld u. f. w. einzuführen. In dem weſtfaͤl. Frieden ward 

Freiheit und Sicherheit des Handels und der Schiffahrt in allen Provinzen des 
Deichs auf den Fluͤſſen und in den Häfen feſtgeſezt. Den Reichsſtaͤnden ſtand es 
frei, in ihren Ländern Meſſen und Märkte anzuordnen; doch waren die Mefjen 
zu Leipzig, Braunfchweig, Frankfurt am Main und Naumburg von ben Katfern 
befonders bevorrechtet. Marimilian I. führte die erften Poften im Reiche ein und 
beftellte den Franz von Taris zum Reichegeneralpoftmeifter; und im 3. 1747 
wurde das Reichögeneralpoftmeijteramt zu einem männlidyen fuͤrſtlichen Thronlehen 
erhoben. (S. Poftwefen.) Außer den Neichspoften errichtete Ferdinand II., 
1619—37, in feinen Erbſtaaten landesherrliche Poften, und feinem Beifpiele 
folgten, obſchon mit Widerfpruch von Tarxis ſcher Seite, die meiften größern Reichs⸗ 

ände. Die kaiſ. Einkünfte aus Domainen und Hoheitsrechten waren in frühern 
eiten fehr beträchtlich, wurden aber während des Interregnums und nachher uns 
ter Rudolf I. Nachfolgern, theild durch die Anmafungen der Reichsſtaͤnde, theils 
durch Schuld der Kaifer felbft, fo außerordentlich verringert, daß die Legtern fpäters 
bin, um ihrer Würde zu genügen, zu den Einkünften aus ihren Exrbländern ihre 

Zuflucht nahmen. Die gewöhnliche Reſidenz des Kaiſers war die Hauptftabt feiner 
Erdftaaten. Unter kaiſ. Refervaten verftand man diejenigen Rechte, welche bie 
Kaifer ohne Zuziehung der Stände im ganzen Reiche auslibten, wie die Oberlehnss 
berrtichkeit, bie Schutz⸗ und Schirmgerechtigkeit Über die röm. Kirche und ben 

ftlihen Stuhl, die ihnen früher zuftehende Beftätigung ber Papſtwahlen, das 
echt, einen Mitbewerber um den päpftlihen Thron auszufchließen, einen Com⸗ 
miſſarius zu den Biſchofs⸗ und andern geiftlichen Wahlen im Reiche zu [hiden, 
die Ausübung des Rechts ber erften Bitte in allen unmittelbaren Stiftern, und in 
den mittelbaren, in benen es der Kaifer im Normaljahe 1624 gehabt hatte, das _ 

Recht der Standeserhöhungen, Wappenertheilungen, der Legitimation und Reha⸗ 

- bilitation, die Entfcheidung von Nangfkreitigkeiten und die Ertheilung von Indul⸗ 
ten und Anftandsbriefen u. f. w. Sn feinem Namen wurden von den Univerfitäten 
die Gelehrtengrade ertheilt, wie auch durch die Pfalzgrafen Doctoren, Licentiaten, 
Magifter, Baccalaureen, Notarien ernannt, Dichter gekrönt u. ſ. w. ‚Die erfta 
Art der Reichsfteuern war 1427 der gemeine Pfennig, eine Bermögensfteuer. 
Mad) und nad) trugen die Stände felbft zu den Reichsbeduͤrfniſſen bei und vertheil⸗ 
ten die hierzu verwendeten Summen auf ihre Unterthanen, welches das Subcol⸗ 
Lecturrecht hieß. Die Römermonate waren Steuern, welche bie Stände bei Reichs⸗ 
Eriegen vertwilligten und von ihren Unterthanen ausfchrieben. Zu einem Römer» 
monat gehörten für das ganze Reich 20,000 M. Infanterie und 4000 M. Car 
valerie, welche nach dem oben angeführten Anfchlage zu + und 12 Gulden, die 
Summe von 128,000 Gulden ausmadhten. Die Einnehmer diefer Steuern In den 
Legeftädten, Augsburg, Frankfurt a. M., Nürnberg und Leipzig, hießen Pfennige 

meiſter. Die erften Kaifer verwalteten die Gerichtspflege felbft, ober dutch bie 
von ihnen eingefegten Herzoge und Grafen. Diefe maften ſich nach und nach, 
während der vielen Unruhen, welche das Reich erfhütterten, die weltliche, ſowie die 
Biſchoͤfe u. f. w. die geiftliche Gerichtsbarkeit an. In weltlichen Rechtsfachen bes 
bielten jedoch die Kaifer das Recht, die Urtelsfprüche ber Stände aufzuheben und zu 
verbeffern. Die Streitigkeiten der Reicheftände ließen die Kaifer in frühern Zeiten 
durch ihr Hofgericht fchlichten. Da aber daffelbe den Befehdungen nicht Einhalt 
thun Eonnte, fo wurde 1495 das kaiſ. Reihstammergericht, welches feit 1693 ſei⸗ 
nen Sig zu Wetzlar hatte, errichtet und bald nachher der Reichshofrath gegründet. 

Außer diefen beiden höchften Gerichtshöfen gab es noch andere Reichsgerichte, deren 
Gerichtsbarkeit fich aber nur über gewiffe Provinzen erftredte. Austräge waren 
durch Gefeg oder Vertrag beftimmte Richter, welche in erfter Inftanz die Streitig- 
keiten ber Reichsunmittelbaren entfchieden. Sie waren 1437 vom Kaifer Al⸗ 
brecht 1, eingeführt und wurden von Darimilian I. 1495 beftätigt.. Die Volk: 
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ſtreckung ber Austraͤgalurtheile mußte auf Befehl der hoͤchſten Reichsgerichte gefches 
ben, und an diefe ward von ben Inticheidungen der Austräge appellirt. 

Sn Beziehung auf Kaifer.und Reich waren die Länder der Reichsftände thells 
Lehen, theils Allodien, und man theilte ſie in weltliche und geiſtliche ein. Unter 
Landesherrſchaft oder Landeshoheit der Reichsſtaͤnde verftand man, ſeit dem weſt⸗ 
faͤl. Frieden, die Befugniß derſelben, in ihren Gebieten die Hoheitsrechte, fo weit 
ſolche nicht durch die Meichsgefege oder durch Verträge befchränkt waren, auszus 
üben. Diefe Hoheitsrechte waren nach und nad) den Ständen zu Theil geworden, 
anfangs ducch Anmaßungen der größern Reihsfürften, endlich allgemein und durch 
Geſetze oder ausdrüdliche Verträge. - Den Grund dazu legten zuerft die Häupter 
der Volksſtaͤmme, welche ſich dem Srankenreiche unterwarfen, aber babei doch einige 
Reſte ihrer alten Unabhängigkeit behaupteten. Dahin gehörten im weſtl. Franken 
die Herzoge von Bretagne und Aquitanien, im oͤſtl. die Herzoge von Baiern, die 
ſaͤchſ. Fürften und die böhm. Herzoge. Karl der Große ſuchte diefe Mittelregierung 
abzuftellen, aber vergeblich; unter feinem Nachfolger befamen ſchon mehre Stämme 
dergleichen Fürften, welche nach dem Maßſtabe ihrer Macht kön. Rechte in groͤßerm 
oder geringerm Umfange ausübten und dem Könige nur eine fehr oft ftreitig ger 
machte Oberherrlichkeit zugeftanden. Die Grafenämter wurden erblich; die Geiff: 
lichen befamen Smmunitäten und gräfliche Rechte. In den Grenzländern, deren 
Befig gefährlich und zweifelhaft war, geftattete der König gern dem tapfern Vers 
— und gluͤcklichen Eroberer ausgedehntere Rechte. Der Inveſtiturſtreit kam 

den Fuͤrſten zu Huͤlfe, welche von Heinrich III. beinahe wieder zu bloßen kaiſ. Be⸗ 
emten gemacht worden waͤren. Die Hohenſtaufen ſprengten zwar die Macht der 
alten großen Herzogthümer, allein fie erfauften den Beijtand der Großen des Reiche 
zu ihren auswärtigen Unternehmungen durch Bewilligung erweiterter Regierungs: 
rechte. Nach dem Falle Herzog Heinrich's des Löwen traten mehre bisher unter: 
geordnete Landesherren in die erfte Reihe ber unmittelbaren Fürften mit Herzogs⸗ 
techt ein, und die meiften Grafen, eine große Zahl Städte, auch die Reichstit⸗ 
terfchaft wurden unmittelbar und erlangten Iandesherrliche Rechte. Der Mangel 
einer wirklichen Kaiferregierung feit Friedrich II. Abfegung bis auf Rudolf's Wahl 
begünftigte, und der weſtfaͤl. Friede vollendete die Ausbildung der Landeshoheit. 
In vielen deutihen Staaten war die Landeshoheit durch gewiſſe, den Provinziuls 
ftänden zufichende Rechte beſchraͤnkt, die aber nicht überall gleich waren, und mehre 
Staaten hatten gar feine Landſtaͤnde. Schon lange vor dem weſtfaͤl. Frieden uͤbten 
die Reichsftände das Gefeggebungsrecht in ihren Staaten aus. Durch jenen Fries 
den ward ihnen dies Recht mit der Einfchränfung, daß fie keine den Reichsgrund⸗ 
gefegen mwiderfprechende Gefege geben durften, beftätigt, Nur in privatrechtlicher 
Ruͤckſicht Eonnten fie gefegliche Verfügungen erlaffen, die nicht mit den Neichsges 
fegen übereinftimmten. Als Ausflüffe der Gefeggebung ftanden ihnen die peinliche 
und bürgerliche Gerichtsbarkeit gleichfalls zu. In Rüdfiht der Reichsgerichte hats 
ten fümmtliche Kurfürften und einige andere Reichsftände das jus oder privilegium 
de non appellando, noch andere das privilegium electionis fori. (S. Privile— 
gium.) In die Ausübung der reichsftändifchen Gerichtsbarkeit durften, außer im 
Half der verweigerten Juſtiz, fich weder der Kaifer noch dag Reich miſchen. Übri⸗ 
gens hatten fie das Recht, Privilegien zu ertheilen, dad Recht der Begnadigung 
u. ſ. w.; auch ſtand ihnen die Gerichtsbarkeit uͤber ihre Gemahlinnen und Kinder, 
uͤber apanagirte, in ihren Staaten wohnende Prinzen, wie auch uͤber andere un⸗ 
mittelbare Reichsglieder, in Ruͤckſicht der Guͤter, die zu ihrem Gebiete gehoͤrten, zu. 
In kirchlicher Hinſicht hatten fie das Reformationsrecht (jus reformandi) und 
konnten in ihren Ländern, nad) dem weftfäl. Frieden, einführen und dulden, welche 
don den drei Religionsparteien fie wollten; doch durften fie die kirchlichen Nechte 
und den Befisftand derjenigen Neligionspartei, welche im Normaljahr 1624 
fd.) fi in ihren Staaten befand, nicht kürzen. Wenn ein Landesherr Religionss 
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parteien, bie ſich nach dem Normaljahr in feinen Laͤndern niebergelaffen hatten, 
nicht dulden mollte, fo mufte er ihnen das Auswanderungsrecht zugeftehen, und 
"dazu fünf Fahre bewilligen, wenn fie vor, drei Jahre aber, wenn fie nach dem 
weftfäl. Frieden ſich angefiedelt oder eine andere Lehre als die des Normaljahrs ans 
genommen hatten. In Sclefien und den dem Haufe Oftreih unterworfenen 
Staaten richtete fi) der Religionszuftand nicht nach dem Jahre 1624; auch galt 
Baffelbe nicht zwifchen Reformicten und Proteflanten. Die proteftantifhen Stände 
waren in ihren Ländern das Oberhaupt der Kirche; daher hatten fie die Oberaufs 
fiht und Anordnung des ‚Gottesdienftes, das Ernennungsrecht der Kicchendiener 
und jede Art geiftlicher Gerichtsbarkeit, deren Ausübung ihren Confiftorien übertras 
gen war, von denen an die Regierungen oder an den Landesherrn felbft appellirt - 
wurde. Die Batholifhen Reiheftände hatten hinfichtlid) ihrer proteftantifchen Uns 
terthanen bdiefelbe Gewalt; aber die geiftlihen Angelegenheiten ihrer Eatholifchen 
Unterthanen wurden vor ben Bifchöfen u. f. m. verhandelt. Diele Reihsftände 
übten auch die Schugherrlicheit über Kicchen, Klöfter, Stifter und Abteien aus, 
und man nannte das Kaftenvogtei. Wermöge ber Landeshoheit Hatten die Reichsſtaͤnde 
auch die Rechte bed Kriegs, des Friedens und der Bünbniffe. Die Gefchichte aller 
Zeitalter des beutfchen Reichs gibt und Beifpiele von Bündniffen der Reichsſtaͤnde 
unter fih und mit Fremden, und obgleich die Kaifer diefes Recht wegen bes Miss 
brauchs zu beſchraͤnken fuchten, fo ward e8 doch im augsburger Vergleiche von 
1555 förmlich beftätige. Nur durften die Bündniffe der Reichsſtaͤnde nicht gegen 
das Reichoberhaupt, und ebenfo wenig gegen die Reichsverfaffung gerichtet oder 
dem Reiche nachtheilig fein. Auch follte kein Reichsftand ein Offenfivbündniß ges 
gen feinen Ditftand eingehen, außer im Fall einer Gewaltthätigkeit, deren Vergür 
tung drei Fahre lang von dem Urheber verweigert worden war. Der weftfäl, Friede 
erlaubte dann dem Beleibigten, ſich durch bie Waffen Recht zu verfchaffen, 

Gutes und Nachtheiliged waren wunderbar in der Verfaſſung des deutfchen 
Reichs gemifht. Während fie den Deutfchen weder Einheit noch Kraft gab und das 
größte Volt Europas zu einem ber ohnmaͤchtigſten machte, verhütete fie auf der an» 
bern Seite, daß biefelben ein eroberndes und unterbrüdendes Volk feien, und führte 
fie zu einer Allgemeinheit, Vielſeitigkeit und Gruͤndlichkeit der Gultur, in welcher 
fie vielleicht von keinem andern übertroffen werden, den meijten aber weit voraus 

d. Die Reihsverfaffung hatte wenig Mittel pofitiven Wirkens, allein manches 

bel vermochte fie zu hindern. Die Zerftücdelung Deutfchlands, welche fo viele 
Nachtheile hatte, machte es allein möglich, daß die Reformation gedeihen konnte, 
welche ber Bekenner des evangelifchen Chriftentbums für bie fegensreichite Begeben» 
heit der neuern Zeit zu halten gedrungen ifl. Das Princip der Reichsverfaſſung 
war von Anfang an mehr das eines Staatenbundes als das eines einfachen Staats, 
und es hat ſich auch in der neuern Zeit ebenfo rafc als confequent weiter fortgebile 
bet. Der Krieg gegen Frankreich und die verfchiedenen feit 1795 gefchloffenen 
Sriedensfchlüffe zeigten die gänzliche Unhattbarkeit der Reichsverfaſſung, und hats 
ten bie Zufammenziehung bee ehemaligen 300 Staatsgebiete auf 39 gröfere und 
Bleinere Staaten zur Folge. Die Auflöfung des deutſchen Reiche am 6. Aug. 1806 
war das Zerfallen einer nur dem Schein nad) noch beftehenden Form, denn felbft 
der Reihstag war ſchon vorher durch die Secularifationen der geiftfichen Gebiete 
besorganifirt, da mehre Vorſchlaͤge der Reichsdeputation zu deſſen neuer Einriche 
tung vom Kaifer verworfen worden waren. Der Rheinbund (f. d.), welcher 
nad) der Auflöfung des deutfchen Reichs, durch Napoleon gefchloffen wurde, be> 
ruhte auf benfelben Grundlagen melche ber Deutfche Bund (f. d.) hat, zu wel⸗ 
chem ſich Deutſchlands Fürften nad) dem Sturze Napoleon’s vereinigten. 

Deutſche Reiter entftanden im 16. Jahrh. bei den Deutſchen und Nies 
berländern aus den Schügen zu Pferde, weil die früher, üblichen Lanziere immer 
feltener wurden. Sie waren mit Bruſtharniſch und Pidelhaube bekleidet und 
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führten ein Feuerrohr mit Radſchloß, zwei Piftolen und einen Reiterdegen. Noch 
während des deeißinjährigen Kriegs bildeten fie die Leichte Reiterei. 

Deutfhe Ritter, deutſcher Drden, auh deutſche Herren 
nannte fich der während des Kreuzzuges im heiligen Lande 1190 vom Herzog Friede 
rich von Schwaben zur Zeit der Belagerung von Akkon gefkiftetegeiftfiche Nitterorden, 
in welchen nur Deutfche von gutem Adel aufgenommen wurden. Weil der Orden 
der Jungfrau Maria geweiht war, fo nannten ſich die Ritter auch: Brüder des 
deutfchen Haufes u. 2. Frau zu Jeruſalem, oder Marianer. Derfelbe erhielt eine 
der der Tempelherren ähnliche Regel, welche durch den Großmeifter Hermann von 
Salza nachmals weiter ausgebildet wurde. Der urfprüngliche Zweck beffelben war, 
bie chriftliche Religion gegen die Ungläubigen zu vertheidigen und die Kranken im 
heiligen Lande zu pflegen. Die Ordenskleidung der Ritter beftand in einem ſchwar⸗ 
zen Kleide und weißen Mantel, auf welchem ein ſchwarzes Kreuz mit einem filbere 
nen Rande getragen wurde. Das Oberhaupt des Ordens, der Hochmeiſter, auch 
Deutfchmeifter oder Großmeifter genannt, wohnte anfangs zu Serufalem, nachher 
aber, ald das heilige Land wieder an die Türken verloren gegangen war, zu Vene: 
big und feit 1297 zu Marburg. Nach und nach machte ber Orden mehre Eroberuns 
gen und gelangte zu großen Reichthuͤmern. Den hoͤchſten Gipfel feiner Macht hatte 
er zu Anfange bes 15. Jahrh. erreicht, wo fich feine Befigungen von der Oder bis zum 
un Meerbufen erftredten und feine jährlichen Einkünfte auf 800,000 Mark 

erechnet wurden. Allein in der Folge brachten ihn Schwelgerei, Verfchwendung 
und Zwiefpalt allmälig in Verfall. Um 1226 wurben die beutfchen Ritter von den 
Molen gegen bie Preußen zu Hülfe gerufen, bie feit 1229 nad) einem 53jährigen 
Kriege die Oberherrſchaft bes Drdens anerkennen und die chriftliche Religion an⸗ 
nehmen mußten. Durd) den beutfchen Orden wurden bie flawifchen Länder am 
battifhen Meere germanifirt, vorzüglich feit feiner Vereinigung 1237 mit bem Or⸗ 
ben der Schwertbrüber in Liefland. Seit 1309 nahm ber Hochmeifter feinen Sig 
zu Mariendburg in Preußen. In ber Folge ward die Megierung bes Ordens fo 
drüdend, daß ſich, nad) der ungluͤcklichen Schlacht bei Tanneberg 1410, welche 
entfcheidend für den Untergang des Ordens war, Vorberpreufen im 3. 1454 an 
Molen ergab. Auch für Hinterpreußen mußte ber Orden im Frieden zu Thorn 
1464 bie poln. Lehnsherrſchaft anerkennen, und als er fich derfelben zu ent» 
giehen fuchte, gerieth er mit Polen in einen Krieg, welcher ſich damit endigte, 
daß er auch Hinterpreußen verlor, welches 1525 dem damaligen Hochmeifter, 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg, als ein erbliches Herzogthum unter poln. 
Hohelt ertheilt wurde. Hierauf hatte feit 1527 ber Hochmeifter feinen Sig 
zu Mergentheim in Schwaben und mar geiftlicher Reihsfürf. Die 11 Bal⸗ 
leien oder Provinzen biefes Ordens, unter benen Mergentheim mit 32,000 Einm. 
auf 10 TIM. bie bedeutendfte war, hatten einen Gefammtflächeninhalt von 40 
DIM. mit 88,000 Einw., waren in Commenthureien abgetheilt, denen ein Lands 
- commenthur vorjtand, lagen aber in verfchiedenen Ländern zerſtreut. Durd) den 
presburger Frieden erhielt 1805 der Kaiſer von Öftreich die Würde, Mechte und 
Einkünfte eines Großmeifters des deutſchen Ordens, Obſchon derfelbe im Kriege 
mit Oftteic von Napoleon am 24, Apr. 1809 zu Regensburg aufgehoben wurde 
und die Güter deffelben den Fürften anheimfielen, in deren Landen fie fich befan= 
ben, fo nennt ſich doch noch gegenwärtig der Erzherzog Anton Großmeifter des 
deutſchen Ordens im Kaiſerthum Oſtreich. Vgl. Voigt's „Gefchichte Preußens 
von den aͤlteſten Zeiten bis zum Untergange der Herrfchaft des deutſchen Ordens“ 
(1. bis 6. Bd., Koͤnigsb. 1327 33). 

Deutſches Schloß oder Radſchloß nennt man bie 1517 von einem 
Buͤchſenmacher zu Nürnberg beim Feuergewehr erfundene Vorrichtung, um daſ⸗ 
ſelbe ſchneller und ficherer loszubrennen, als es mit dem vorher gewöhnlichen Lunten⸗ 
ſchloſſe moͤglich war. Die deutſchen Schloͤſſer wurden zuerſt an den Gewehren der 
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Reiterel singeflihrt, ba flic diefe das Abfeuern mit der Lunte hoͤchſt beſchwetlich und 
Faft unmöglicdy war. Der Hahn, in weldyen ein Stein von Schwefelkies (Pyrite) 
geſchtaubt ift, ift beim deutſchen Schloſſe auf das in der Bündpfanne befindliche 
Tählerne Rad gefegt, das beim Abdrüden durch die hinter dem Schlofblatte ange⸗ 
brachten Federn ſchnell umgetrieben, Funken aus dem Steine reift. Durdy dag 
im 17. Jahrh. in Frankreich erfundene viel bequemere und zweddienlichere Flinten⸗ 
ſchloß ward das deutſche Schloß gänzlich verdrängt. 

Deutihe Sprache. : Die beutfche Sprache iſt ein Zweig bed alten ger» 
man. Spradyftammeß, der fich in drei Zweige, den deutſchen Hauptzweig, den 
nordiſchen odar ſtandinad. und den angelfächf. oder engl. Zweig theilt. Die eigent> 
lich deutſche Spradye zerfällt ſchon im grauen Alterthum in zwei Urmundarten, die 
ſuͤd- und norddeutſche, oder obers und niederdeutiche, die ſich wieder in mehre 
Provinzialmundarten auflöfen. So fehr aud) im Einzelnen und in Nebenverhälts 
niffen die Wörter und grammatifchen Formen biefer Mundarten voneinander ab» 
weichen, fo geben fidy doch alle als einer Wurzel entwadjfen zu erfennen. Ge 
woͤhnlich denft man indef, wenn man ohne weitern Zufag von der deutſchen 
Sprache redet, blos an das Hochdeutfche, bie allgemeine Schriftfprache, welcher 
fih die Sprache der gebildeten Stände Deutſchlands hier mehr, dort minder fern 
von den Anktängen und Eigenheiten ber landſchaftlichen Sprache nähert. Die 
Frage, wo das reinfte Deutſch geſprochen werde, Läßt ſich daher, ohne einfeitig zu 
urtheilen, nicht in der Art beantworten, baß man das Gebiet .deffelben auf eine 
Gegend beſchraͤnkt, wie es z. B. Adelung thut, nad) deffen Anfidyt das Hoch» 
deutſche blog die oberſaͤchſiſche eder vielmehr meißniſche Mundart if. Nach Anlcis 
tung der Geſchichte der Bildung unferer Schriftſprache, verfteht man darunter die 
geläuterte Spräche des Oberdeutfchen, wie fie feit Luther die vorzüglichiten Schrifts 
jteller aus ihren Grundkraͤften entwidelten, wodurch fie aud) Eingang in die feinen 
Geſellſchaften aller Gegenden fand, wo Deutſch gefprochen wird. Mit Redyt ſedt 
man daher bem Niederdeutſchen nicht das Hochdeutſche, fondern bas Oberdeuiſche 
entgegen, wie dies bereitö 1701 der wadere Sprachlehrer Bödider that. „Die 
hochdeutſche Sprache”, fagt er, „ift keine Mundart eines einzigen Volkes der 
Deutfhen, fondern aus Allem durch ben Fleiß der Gelehrten zu foldyer Zierde ers 
wachſen, und in ganz Deutſchland uͤblich.“ Am wenigſten frei von landſchaftlichen 
Eigenheiten iſt die Sprache, ſelbſt der Gebildeten, im ſuͤdl. Deutſchland, zumal 
in den ſuͤdlichſten Gegenden, in den Vorbergen der Alpen und Karpathen, und in 
den noͤrdl. und nordoͤſil. Flachlaͤndern. In Oberfichwaben, Oberbaiern und Öftreicy 
iſt fie rauher in den Grundlauten, reicher an Ziſchlauten; im weſtl. Weſtfalen, am 
Niederrhein, in Mecklenburg und Pommern verſchwimmt ſie in breitern Grund⸗ 
lauten und matter Weichheit, welche Verſchiedenheiten groͤßtentheils in dem Ein⸗ 
fluſſe des Klima auf die Sprachwerkzeuge begründet find. Freiet von jenen Eigen» 
beiten und geläuterter ift das Hochdeutfch im mittfern Deutfhland, befonders in 
Dberfahfen, wo es aber, dem Niefengebirge ſich nähernd, theils rauher, theüs 
fi ngend, und nad) ben brandenburg. Niederungen hin, wieder weich und matt wird; 
im fudl. Niederſachſen, in Hanover, Braunſchweig und Göttingen iſt es noch reis 
ner, und außer Deutſchlands Grenzen wird die deutſche Sprache unter den Ab» 
koͤmmlingen deutſcher Anſiedler in Kutland und Liefland am Reinſten geſprochen, 
weil hier eine landſchaftliche Volksſprache keinen nachtheiligen Einfluß haben kann. 
Über den Urſprung der deutſchen Sprache laͤht ſich jetzt mit Sicherheit ſoviel behaup⸗ 
ten, daß ſie in Wurzeln und grammatiſchen Formen auf das Innigſte verwandt iſt 
mit der ind. Sanſkritſprache, mit der perſ. Zendſprache, mit der lat., griech., lith. 
und allen zu dieſem Sptachſtamme gehörenden Zweigen. Der Beweis biefür iſt 
hinlaͤnglich — in Bopp's „Vergleichender Grammatik des Sanſkrit, Zend, 
Griechiſchen, Lateiniſchen, Lithauiſchen, — und Deutſchen“ (Beri. 1833). 
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Jakob Grimm, Graff, Bopp haben dieſen Urſprung der deutſchen Sprache am Ge⸗ 
naueſten nachgewieſen und eroͤrtert. Voß ſagt, indem er das Griechiſche und das 
Deutſche vergleicht: „Die Unterſuchung der beiden Sprachen ergibt gemeinſamen 
Urſprung, und in der Kindheit der teutoniſchen ſogar ſanftere Anlagen. Die aͤlteſte 
Sage lehrt, daß die altgriechiſchen Horden Andau und Sittlichkeit mit dem Dienſte 
des Bacchus und der begeifternden Quellnymphen aus der Nordgegend Thraka em⸗ 
pfingen; und die Geſchichte zeigt uns in dieſem thrakiſchen, oder, wie man ſpaͤter es 
nannte, feythifchen Nordlande ein deutſches Geſchlecht, Gothen am ſchwatzen Meere, 
bie, obgleich über ein Jahrtauſend von den Urvätern entfernt, dennoch in den Sprach⸗ 
formen eine auffallende Ähnlichkeit mit der griech. behaupteten. Die ſuͤdl. Schweſter 
gelangte durch Weltverkehr, heitern Himmel und Freiheit zur höchften Ausbildung, 
die nördliche ſank zuruͤck. Aber bei allen Stürmen erhielt fie auch in der Verwilde⸗ 
rung das Vorrecht einer unvermijchten, Eraftvollen, und aus innerm Triebe ſich bil: 
denden und veredelnden Stammfprache, die unter den Baftardinnen des bezwunge⸗ 
nen Europa allein mit der griech. wetteifern darf,” Daß die deutfche Sprache eine 
unvermifchte Stammfprad)e fei, d. h. eine folche, die nicht aus einer weſentlichen 
Vermiſchung mit andern entflanden ift, erhellt aus der Vergleihung mit andern, 
und, nad), Adelung's Bemerkung, auch aus der befondern Eigenfchaft, daß in jedem 
Morte die Stammſylbe allemal den Hauptton hat, bie Nebenfylben aber entweder 
ganz tonlos oder doch ſchwaͤcher betont find. Leider ift uns aber aus dem älteften 
Zeitraum unferer Sprache nur Wenig übrig, nur einzelne Wörter, und noch bazu 
meift Eigennamen; jedoch auch died Wenige reicht hin, uns zu überzeugen, daß 
fie ſchon damals alle die Wurzelwörter hatte, aus welchen fie noch jegt befteht, aber 
auf eine den damaligen Sprahorganen des Deutfhen angemeffene Art. Mela 
fagt, daß ein roͤm. Mund diefe Wörter kaum ausfprechen koͤnne, und Nazarius ver 
fidyert, der Klang berfelben errege Schauer. Adelung ſchließt daraus mit Unrecht 
- auf gehäufte Harte Confonanten, ſtarke Hauchlaute, tiefe Vocale und Doppellaute. 
Doch ift den Zeugniffen der damals fchon fehr verweichlichten Griechen und Römer 
kein unbedingter Glaube beizumeffen. Sie nannten die Sprache unferer Vorfahren 
rauh und barbarifch, vieleicht nur, weil fie ihnen fremd war; und daß die Anhäus 
fung von Mitlauten eine Sprache nicht nothiwendig rauh mache, wiffen wir aus 
dem Beifpiele der poln. Sprache, deren Confonantenmenge uns [hredt, und bie 
dennoch in dem Munde Gebildeter fehr wohlklingend iſt. Üsrigens mochte wol das 
Altdeutfche reicher fein in Bezeichnung finnlicher als nichtfinnlicher Gegenjtände, 
in deren Gebiet fich der Sohn des Waldes nicht verftieg. | 

Bei den, mit den Standinaviern häufig verwechfelten, Gothen, bie fich, 
von ben Hunnen vertrieben / zu beiden Seiten der untern Donau ausgebreitet hats 
ten, und namentlich bei denen, die von ihrem Wohnfig in Möfien, der heutigen 
Walachei, Möfogothen biegen, zeigt fid), mwahrfcheinlich wegen bes Verkehrs mit 
ben benachbarten Griechen, bie erfte Spur von Schrift und Literatur, in der zwei⸗ 
ten Hälfte des 4. Jahrh. Ulfilas (f. d.), ein vornehmer Gothe, auf deſſen Vers 
anlaffung feine Landsleute bie hriftliche Religion annahmen, fuchte gegen 360 bie 
Schreibkunſt einzuführen, und überfegte, als er Bifchof geworden war, die Bibel, 
Der größte Theil der vier Evangeliften und ein Stuͤck des Briefs an die Römer 
waren von berfelben ſchon früher befannt; die übrigen paulinifchen Briefe und 
Bruchſtuͤcke aus Efra und Nehemia entdedte Aug. Mai neuerdings in der Ambros 
ſianiſchen Viblioched zu Mailand. Zu den merfwürbigften grammatifchen Eigen: 
heiten dee Sprache des Ulfilas gehört der dem Griechifchen ähnliche Dualis. ilber⸗ 
haupt find die gothifche Declination und Gonjugation denen der andern Sprad): 
ſtaͤmme in Beftimmtheit, Mannichfaltigkeit und Freiheit der Formen überlegen. 
Die Morgenröthe der eigentlichen- Literatur, und fomit auch der Sprachbildung, 
bricht jedoch erft im 8. Jahrh., mit ber Zeit Karl’s des Großen, an. Was bis auf 
dieſe Beit ſpaͤrlich vom Schriftftelferei erfhien, waren meift ffavifche Überfegungen 
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aus dem Kirchenfatein, bie nicht nur bie lat. Gonftructionen, fondern fogar die _ 
Beugung der Wörter nachformten. Die herrfchende Mundart war die oberdeutfche 
oder althochdeutſche. Doc, fallen ſchon in diefe Zeit einzelne Lieder, durch welche 
die Sprache eine poetiſche Bildung erhielt. Karl der Große, mit dem der fonft auch 
fogenannte fränfifche Zeitraum, von 768—1137, beginnt, legte ben Monaten 
und Winden deutfche Namen bei, dachte ſelbſt auf die Abfaffung einer deutfchen 
Sprachlehre und that alles Mögliche, um Sprache, Poefie und Wiffenfchaft zu 
befördern. Indeß gingen bie Fortfchritte nur langſam und zeigten ſich erft unter 
feinen Nachfolgern bedeutender. Im Betracht der Geringfügigkeit der althochdeuts 
fhen Sprachdenkmaͤler find bie alten Gloffenfammlungen von ber größten Wichtig⸗ 
keit. Bei der treuherzigen Bemühung, die Ausfprache in ihrer übervollen, rauhen 
Wahrheit auszudbrüden, leuchtet gleichwol immer das unveränderlihe Wefen der‘ 
deutfchen Sprache hell und Elar hervor. So fagte man Keferip ftatt Gefchreib; 
Kefchrifti ſtatt Schrift; Scap oder Scaf ftatt Schaf; erfipit ftatt ergibt; chaldan 
+ ftatt halten; Unchuschida flatt Unkeuſchheit; aikan flatt eigen; _piscauuohe ftatt 
befchauen; feuunto ftatt ſchauend; Fiur flatt Feuer u. ſ. w. Die Declination ift, 
wie im Gothifchen, ftark oder ſchwach. In der ftarken declinirte man Weg, Gen. 
Weges, Dat. Wege und Wega, Acc. Weg, und im Pluralis: Nom. Wega, Gen. 
Wego, Dat. Wegum und Wegon und Acc. Wega. Ebenfo wechfeln die Con⸗ 
jugationen, welche gleichfalls entweder ſchwach oder ſtark find. Ein altniederdeuts 
ſches Gedicht aus dem 9. Jahrh., „Heliand”, das fih, was die Mundart betrifft, 
an das Gothiſche anfchließt, fand 1794 Glaz in einer bamberger Handfchrift, aus 
einer münchner gab daffelbe zuerft Schmeller heraus (Stuttg. 1830, 4.). Nur alle 
mäligen Fortfchritt machte die Bildung der Sprache audy unter den ſaͤchſ. Königen, 
912— 1024, unter denen Notker Labeo und Andere ſich um diefelbe verdient 
machten. Da aber unter allen Dichtern und Schriftjtellern diefer Zeit kein fo her⸗ 
vorftechender Kopf war, daß er für die Übrigen gefeggebend geworden wäre, fo kam 
es zu keiner Einheit, und man bemerkt an ihnem oft noch Mangel an Gleichförmigs 
keit in Anfehung der Beugungen und Endungen ber Wörter. Ebenfo ging es unter 
ben fraͤnk Kaifern, 1024—1136,, in welcher Zeit Willeram , -und mehr noch das 
Lobgedicht eines Ungenannten auf den 1075 verftorbenen Erzbiſchof zu Köln, _ 
Anno, ſich auszeichnen. Beſonders dies legte Gedicht verfündigte in Poefie und 
Sprache die Nähe eines fchönern Zeitalters, welches unter den ſchwaͤb. Kaifern aus 
dem hohenftauf. Haufe aufblühte und den ſchwaͤbiſchen Zeitraum der Minnes 
fänger umfaßt, Merkwuͤrdig ift die Veränderung, welche jest in Hinficht der 
Schriftſprache erfolgte, indem die fränkifhe Mundart, die bis daher geherrfcht 
batte, von der alemann. oder ſchwaͤb. verdrängt wurde. Das ſchwaͤb. Deutſch oder 
Mittelhochdeutſch, gleich anfangs ausgezeichnet durch Reichthum und Bildfamkeit, 
vervollkonmnete ſich alsbald nach ben neuen Bebürfniffen des aufgeregten poetis 
ſchen Geiftes, Die breiten Doppellaute der ſchwaͤb. Mundart wurden vergütet Durch 
‚eine naive Anmuth, die diefer Mundart vorzüglich eigen ſcheint. Eine Menge 
ſchallender Selbſtlauter in ihr verräth ein für Wohlklang empfängliches Ohr. Zus 
denn hat fie eine Menge Eleiner Fuͤllwoͤrter, Partikeln, Vorwörter, Ellipſen, bildet 
ohne Mühe Ableitungen und Berkleinerungswörter, und fegt mit glüdlicher Kühns 
beit verfchiedene Wörter in Eins zufammen. Die durch die Bemühungen neuerer 
Sprachforſcher fi mehr und mehr verfingernde Schwierigkeit bei dem Lefen der: 
felben entjtcht aus der Menge Wörter, die untergegangen, ober folcher, die eine 
andere Bedeutung erhalten haben, und endlich aus der veränderten Beugung, Abs 
leitung, Stellung und Zufammenfegung. Nach und nad) verlor bie fchwäb. Mund⸗ 
art ihe Anfchen in Deutfchland, und beinahe alle deutſche Mundarten traten in 
gleiche Rechte. Die Zunft der Meifterfänger begünftigte diefe freie Bildung ber 
Sprache nidyt wenig. Den Werth ber Leiftungen des Dans ar keineswegs 
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verkennend, muß man doch ſagen, daß bie Sprache auch von biefer Saͤngerſchul⸗ 
keinen welentlihen Gewinn hatte, denn weder der Reichthum noch der Nachdrud 
derfelden wurden befördert; höchftens gewann durch fie bie. Sprache an tegelmaͤ⸗ 
ßiger, gleichfoͤrmiger Bildung. Doc auch, dies follte verloren gehen; denn da 
den Laien verboten ward, die Bibel zu leſen, da man, um zu predigen und Pro» 
ceffe zu führen, feine Kraft einer fremden todten Sprache widmete, verwilberte 
mehr und mehr bie bildfame Mutterſprache. 

Diefe Verwilderung hemmte mit Macht Luther, Inden er, wie Voß fagt, 
vol des begeifternden Entſchluſſes, daß fein Volk das Wort ber Wahrheit lauter 
in göttficher Einfalt und Würde vernehmen folle, die new verdeutfchte Bibel in 
jeder Ausgabe, von 1518— 45, forgfältig befferte und aus ben Gemeinern zum 
Edlern, aus zufälliger Anreihung zu geordnetem Schwunge ber Beredtſamkeit 
erhob. Allgemein wurde von jest an die beutfche Sprache zur Geſetz⸗-, Geſchaͤfts⸗ 
und fpäter auch zur wiffenfchaftlihen Sprache erhoben. Shm, dem Stamm» 
vater des neuen Sprachbaues, folgten nad) Zwiſchenraͤumen ber Vernachlaͤſſi⸗ 
gung bie fortbildenden Väter, und zwar zumächft der männliche Optg, der den 
Mufen bes Alterthums und der Fremde reinem Gefang ablerntez dann Haler's 
Lehrer, der feurige Lohenitein, der In feinem „Arminius und Thusnelda’ einen 
bervundernswürdigen Reichthum treffender Worte und Wendungen außdbreitete, 
und endlich der gefellige Hagedorn, ber bie in Stubirftuben etwas erfteifte Spradp 


für die zartern Töne ber Frohherzigkeit und der Lebensweisheit zu fchmeidigen 


verftand,. Mehre Gefellfhaften für beutfhe Sprache, z. B. der Pal⸗ 
menorden oder die Fruchtbringende Gefellfchaft zu Weimar (1617), die Aufrich» 
tige Tannengefellfhaft zu Strasburg (1633), die Deutfchgefinnte Genoſſenſchaft 
zu Hamburg (1646), ber Blumenorden ber Schäfer an der Pegnig zu Nürnberg 
(1644), ber Schwanenorden an der Elbe (1660) und die Deutſche Geſellſchaft zu 
Leipzig (1697) bildeten fih aus Eifer für die deutfhe Sprache im Laufe des 
47. Jahrh. Der Zweck des Palmenordens, wie ihn fein Gefhichtichreiber, ©. 
Meumark, angibt: „die Mutterfprache in ihre uralte angeborene Reinigkeit und 
Bierde roieber einzuführen, fie von dem fremden, drüdenden Sprachenjoche zu bes 
freien und durch alte und neue Kunftwörter zu befeftigen”, ward auch von den ſpaͤ⸗ 
tee entftandenen, bie fih jenem als Toͤchtervereine anfchloffen, mit Liebe und 
zum Theil mit ſchwaͤrmeriſchem Eifer verfolge. Mie man auch über diefe Verbins 
dungen, deren Wirkfamkeit in der Regel den prunkvollen Namen nur wenig ents 
ſprach und bald in Spielerei ausartete, zu denken geneigt fei, das Verbienft läßt 
ſich ihnen nicht ftreitig machen, daß fie der zunehmenden Ausländerei einen Danım 
entgegenfegten und eine lebendige Theilnahme an der Kortbildung der Mutterſprache 
auch in den höhern Ständen ber Gefellfhaft rege machten. Durch den überhands 
nehmenden Einflug ber franz. Sprache ward die deutfche feit dem Ende des 17. 
Jahrh. verdorben und, als die Sprachmengerei in ber erften Hälfte des 18. Jahrh. 
den böchften Gipfel erreicht hatte, die franz. berefhend. Vgl. Radlof „Frank⸗ 
reichs Sprach » und Geiftestyrannei über Europa feit dem raftadter Frieden“ 
(Münd. 1814). Der neue Purismus, den Gottſched, der die leipziger beutfche 
Geſellſchaft 1727 erneuerte, und feine Schule übten, zeugte mindeftens von gutem 


Willen für eine nicht unnöthige Sache, hatte aber zu wenig Empfehlendes, um 


der franz. Sprache die Herrfchaft in Deutfchland ftreitig zu machen. Ungerecht war 
die Verachtung, die Friedrich 1. der deutfchen Sprache in der Schrift „De la litte- 
rature allemande” (Berl. 1780, deutſch von Dohm, Bert. 1780; beantwortet 
und widerlegt vom Abt Serufalem: „Uber deutfche Sprache und Literatur”, Berl. 
1781, von 3. Möfer: „Über deutſche Sprache und Literatur”, Danabr. 1791, 
von Zralles: „Schreiben von ber dentfchen Sprache und Literatur”, Brest, 1781, 
und von Wezel: „Über Sprahe, Wiſſenſchaften und Gefchmad der Deutſchen“, 
£p3.1781) miderfohren lieh, da fie zueiner Zeit erfchien, der nicht nur Baffercs bereits 
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vorhergegangen war, ſondern in welcher bereits auch Klopſtock, Leſſing, Wieland, 
Engel u. A. durch eine edle Bildung des poetiſchen und proſaiſchen Ausdrucks den 
Deutfhen ben Rang eines wohlredenden Volkes unbeflreitbar erworben hatten. 
Bol. Kolbe, „Über den Wortreichthum der deutſchen und franz. Sprache, und 
beider Anlagen zur Poefir” (2. Aufl,, 3 Bde., Berl. 1818— 20). 

Dreierlei ift e8 befonders, was den Geift der deutſchen Sprache daraktertfirt: 
zuerft ihre Bildſamkeit, in der unerſchoͤpflichen Kraft derfelben beftehend, durch Hülfe 
{hrer Biegungs » und Ableitungsiylben, fowie durch Mortzufammenfegungen neue 
Bildungen zu erzeugen; dann ihr Reichtum, denn die Summe ihrer Wörter 
überfteigt auch die reichſte der noch lebenden Sprachen und mebet ſich fat täglich, 
und endlidy ihre Univerjalität, d. h. das Vermögen, den Geift aller gebildeten Spra⸗ 
hen zu umfaffen, und das Befte jeder fich zuzueignen. Mögen immerhin manch 
Verſuche, auslaͤndiſche Formen in das Deutjche überzutragen, unglüdlich ausge: 
fallen fein: für Das, weſſen unfere Sprache fühig iſt, beweifen fie doch. Noch 
diel mehr aber würde bie deutſche Sprache leiſten koͤnnen, wenn fie nicht-einfeitig 
zu fehr befchränft worden wäre. Es ift vielleicht ein Verluft, daß das fogenannte 
Hochdeutſche allein Schriftfprache geworben ift und das Niederdeutſche verdrängt 
hat. Unter den in neuerer Zeit begründeten Vereinen, welche die Säuberung der 
deutfchen Sprache und die Erforfhung ihres Weſens zu ihrem Zwecke wählten, 
verdienen befonderer Erwähnung bie durch Wolke und Kraufe 1815 geftiftete Ber: 
liner Geſellſchaft für deutfhe Spradye und der von Grotefend 1817 errichtete 
Frankfurter Gelchrtenverein für deutfche Sprache. Daß für die deutfche Sprache 
keine Sprachgefeggebung in der Art vorhanden ift, wie fie die frar.s. durch die Aca- 
deimie frangaise erhielt, und wie man-fie für die beutfche zu Anfange bes 19. Jahrh. 
beabfichtigte, kann nicht befremden, wenn man bie Überzeugung feſthaͤlt, daß eine 
Sprache, wie die beutfche, als ein lebendiges, fich aus ſich felbft Herausbildendes 
und nach unumſtoͤßlichen Gefegen zum Vollkommnern oder Unvolltommnern fort» 
fpinnendes Ganze, ſich keine Gefege vorſchreiben Laffe, wie alle ähnliche Verſuche 
zur Gnuͤge bewiefen haben. Treffliche Vorarbeiten haben in biefer Beziehung Ade⸗ 
fung, Campe, Fulda, Kinderling, Voigtel, Stofh, Eberhard, Maaß, Deinfius, 
Heyſe und die Bearbeiter ſchaͤtzbarer Idiotiken, wie I. Chr. v. Schmid, Schmeller 
u. %. gelicfert. Aber noch bleibt Vieles zu thun übrig. Höchft Dankenswerthes 
iſt in den legten Jahren für die Gefhichte der Altern Mundarten der dbeutfchen 
Sprache gefhehen, und nah Jak. Grimm's Vorgange haben Graff, Hoffmann, 
Lachmann, Benecke u. A. duch verdienftvolle Arbeiten bie Einficht in das Alts 
und Mittelhochdeutfche vielfach gefördert. Dennoch fehle noch für beide ein Wörs 
cerbuch, das ſchon Leibnitz wuͤnſchte und zu dem in neuerer Zeit wiederholt Hoffe 
nung gemacht worden iſt. Die erfle deutſche Sprachlehre fchrieb im 16. Jahrh. 
Balentin Ickelſamer unter bem Zitel: „Teutſche Grammatica, darauf einer von 
ſhm ſelbes mag lefen lernen”. Im 17. Jahrh. verdienen Opig, Gueing, Morhof, 
Bödiker, vorzüglich aber der [harffinnige Schottel mit feiner „Ausführlichen Arbeit 
von der deutſchen Hauptfprache” (Braunſchw. 1663), ruͤhmliche Auszeichnung. 
In neuerer Zeit erwarb ſich Adelung zuerft wieder durch gründliche Sprachforſchung 
ein großes Verdienſt. Seine Arbeiten wurden Mufter und Grundlage für die 
grammatifchen Leiftungen Späterer, unter denen wir nur Heynag, Morig, Roth, 
Meinded, Heinfius, Heyſe, Pilig und Krug hier nennen wollen, die jedoch faft 
Lediglich zum Behufe des Schulunterrichts und mit Beſchraͤnkung auf den ge: 
genwärtigen Stand ber Sprache ſchrieben. Werthvolle Darftellungen zu glei⸗ 
chem Zwecke fhloffen fi in neuefter Zeit an, wie die von Schmitthenner, 
Bernhard, Defaga, Herling, 8.9. Beder u. A. Eine neue, der gefchichtlidyen 
Entwickelung folgende Bahn eröffnete Jalk. Grimm, mit defjin Grammatik, 
feit 1829, für die wiſſenſchaftliche Darjtelung der Geſetze der deutſchen Sprache 
eine neue Epoche anhebt. 
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Deutfches Theater. Darionettenartige Schaubarftellungen aus dem 
Stegreife, Puppenfpiele ohne theatralifhe Vorrichtung, die vielleicht bis ins 13. 
Jahrh. hinaufgehen, wozu die Sarnevaldmummereien Veranlaffung gaben, find 
bie erften Anfänge des deutfchen Theaters. Biblifche Geſchichten, dramatiſch dar: 
geftellt unter dem Namen Mopfterien, und fogenannte Moralitäten waren bie er: 
ften Schaufpiele, welche vorzüglich in den Klöftern aufgeführt wurden. Geit der 
Mitte des 15. Jahrh. wurden dergleichen, befonders fomifchen Inhalts, von Hang 
Rofenplüt, Schnepperer genannt, der auch die erften Zaftnachtsfpiele in Drud 
gab, und Hanz Holz, im 16. von dem fruchtbaren Hans Sachs und Ayrer gedich: 
tet und von Liebhabern oder herumziehenden Faſtnachtsſpielern auf Bühnen ohne 
Dad, vorzüglic in den Reichsftädten, bargeftellt. Sie waren derb und unaus⸗ 
gebildet, aber Eräftig, Iuftig, ſchlicht und beutfch gebichtet. Die Überfegungen der 
Alten, 3. B. des Zerenz, welche in diefe Zeiten fallen, wirkten auf das Volk nicht, 
und fcheinen auch nicht aufgeführt worden zu fein. Mimifche Beluftigungen bauer: 
ten neben den Schaufpielen fort. Im 17. Jahrh. machte das deutfche Theater 
Eeine bedeutende Fortfchritte. Überfegungen bildeten nur die Dichter und gaben 
ben Schaufpielen einen etwas regelmäßigen Zufammenhang. Nach Martin O pis 
(f. d.), der auch der ital. Oper einige Singfpiele nachbildete, 3. B. die „Daphne“ 
bes Ninuccini, wurden bie fogenannten Singkomoͤdien und fingenden Poffenfpiele 
häufiger. Geordnete Schaufpielergefelfhaften fuchten die Faſtnachtsſpiele und 
geiftlichen Komödien in Ermangelung von derartigen Originalftüden durd Vor: 
ſtellungen überfegter Stüde zu verdrängen und nahmen immer mehr Zunftmäßiges " 
an. Durch Uberfegungen des Guarini famen die fogenannten Schäfereidramen, 
Schäfereien, auch Waldkomoͤdien oder Waldgedichte genannt, in Deutfchland auf. 
Andr. Gmphius, geb. zu Sroßglogau 1616, geft. 1664, arbeitete und bearbeitete 
viele Stüde für das Theater, die fich zwar oft in Schwulft verlieren, dabei aber voll 
Dhantafie find und in der dDramatifchen Anlage und der Charakterzeichnung bedeu⸗ 
tendes Verdienſt haben. Lohenſtein's Dramen waren wegen ihrer langweiligen . 
Schwuͤlſtigkeit ebenfo wenig für das Theater geeignet; doch fanden fie großen Bei: 
fall, und ihr Zon, der Ton gezierter Erhabenheit, nahm auf der Bühne, zum gro: 
fen Schaden des deutfchen Theaters, bald überhand. Dadurch entftanden die 
muackefchreierifch fogenannten Haupt = und Staatsactionen, größtentheils Bearbeis 
tungen franz. und fpan. Zrauerfpiele, mit [hwülftigem Pathos ausftaffirt und 
ebenfo, mit vieler Anfttengung der Lungen und Hände, vielem Aufwande vorn 
Goldpapier und Flitterftaat, aufgeführt. Iffland fchildert die Bühne dieſer Zeit 
fehr launig in feinem Auflage über den Vortrag in der höhern Tragödie im „Als: 
manach für Theater”, 1807. Von der Declamation der Schaufpieler in bie: 
fen Staatsactionen fagt er: „Sie nahmen den Mund fo voll, daß kein Wort 
heraustommen konnte wie bei andern Menſchen, und ihre Blide fchwebten 
ftets in den Wolfen. Se mehr die Geſellſchaft dem Schaufpieler die bürgerlichen 
Rechte verfagte, befto flolzer trug er fein Haupt, ein Johannes ohne Land. Im 
gemeinen Leben erfchienen fie felten ohne Degen. Als affyr. oder griech. Helden 
verbanden fie in ihrem Anzug und Wefen die Gegenwart mit der Vergangenheit 
u. ſ. w.“ In diefen Staatsactionen mußte übrigens in der Negel auch eine Iuftige 
Perfon unter dem Namen Courkſen, fpäter Pidelhering und Hansmwurft, vorfom: 
men. Schon 1669 wurde eine Überfegung von Corneille's „Polyeuete“ gedrudt und 
von einer wandernden Gefellfchaft, unter der Direction eines gewiffen Magifter 
Beltheim, der auch Ballets und italien. Burlesken aus dem Stegreife aufführen 
ließ, aufs Theater gebracht. Auch wurden Moliere's Luftfpiele haufig uͤberſetzt 
und aufgeführt. Die Schaufpieler aber Eonnten ihre Kunft theild wegen jener herr⸗ 
chenden Berirrungen der Dichter, theils weil fie noch lange Zeit für unehrlich ges 
halten wurden, und bas Theater mit der Geiftlichkeit im Kampfe ftand, noch nicht 
mit Freiheit ausbilden. Deffenungeachtet fanden fie auch ihre Gönner und Vers 
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theidiger; die Gefellfchaften vermehrten fich zufehends, und es entſtanden beftimm: 
tere Rollenfächer. In den erften 30 Fahren des 18. Jahrh. blieben jene Staats: 
actionen und Opern, tie fie 3. B. der fruchtbare Hunold unter dem Namen Me: 
nantes ſchrieb, nebſt den Stegreiflomödien, die jedoch wegen ihrer Freiheit nicht 
felten größern Werth als jene haben mochten, auf den deutfchen Theatern herr: 
fhend. In Wien, wo bisher nur Italiener gefpielt hatten, führte zuerft ein ges 
wiſſer Stranigey 1708 ein deutſches Schaufpiel ein; er bediente ſich dabei der drol⸗ 
ligen bair. und falzburg. Mundart und verwanbelte ben ital. Arlechino in den beut: 
fhen Hanswurft, der, wie das Luftfpiel überhaupt, bier vorzüglihe Aufnahme 
fand. Berlihmt ift in der Geſchichte des deutfchen Theaters Johanna Neuber, geb, 
Weißenborn, welche ald Vorfteherin einer der beften damaligen Gefellfchaften zu: 
äleich felbft Schaufpielerin war und mittelmäßige lberfegungen lieferte. Sie fpielte 
zuerft in Weißenfels und Leipzig, nachher in Hamburg.und faft in allen größern 
Städten Deutfhlands. Großen Einfluß auf fie hatte Gottfdyed (f. d.), dir ſich 
überhaupt viele Mühe gab, an die Stelle der bisher herrſchenden krampfhaften 
Schwulſt die platte Correctheit einzuführen. Durch ihn ward fie vorzuͤglich veran⸗ 
laßt, feine und feiner Freunde franz. Überfegungen, ſowie fein Machwerk: „Der 
fterbende Gato”, zu fpielen. Vom Nationalfchaufpiel konnte bei gaͤnzlichem Man: 
gel an Originalität nicht die Rede fein. Dem fteifen Ernfte Gottſched's zum Trotz 
erftand der zu Leipzig 1757 feierlich zu Grabe getragene Hanswurſt in immer 
neuen Geſtalten und fand, fowie felbjt fpäter 3.3. an Juſtus Möfer, manchen 
geiftvollen Schugredner. Zwar traten auch einige geiftvollere Dichter auf, wie 
Elias Schlegel in feinem „Hermann” und mehren Luftfpielen, Gellert, Cronegk, 
Krüger, von Brawe; doch vermochte fich Keiner, felbft Gellert nicht in feinen Luſt⸗ 
fpielen, von bem franz. Gefchmade loszureißen. 

Große und in vieler Dinficht durchgreifende Verdienſte um bie bramatifche 
und theatraliſche Kunft der Deutfchen hat Leſſing, ſowol durch feine dramaturgiſche 
Kritik als durch feine eignen dramatiſchen Werke. - Er fuchte die fogenannten voll: 
tommenen Charaktere zu verdrängen, drang auf Charafterhaltung und Charakter: 
ſtücke, ftürzte das Anfehen des franz. Geſchmacks und feiner Anbeter und leitete 
die Aufmerkſamkeit auf die gewichtigern Werke der Engländer hin. Dagegen führte 
er auch das bürgerliche Schaufpiel und mit ihm die Foderung der bürgerlichen Na: 
tuͤrlichkeit ein, und ging fo weit, auch die Verfification der Dramen abfchaffen zu 
wollen, tworin Engel ihm nachtrat. Seine „Miß Sara Sampfon” wurde hierin 
Vorbild. Bedeutender ift fein DOriginaltuftipiel „Minna von Barnhelm”, und 
„Smilie Galotti” führte zum Befjeen der Tragödie. Natuͤrlich fand diefer Geift 
viel Nahahmer, und das bürgerliche Familiengemälbe wie das rührende Luftfpiel 
waren bald an der Tagesordnung. Engel, Stephanie, Jünger, Huber, Schröder, 
Großmann, Wezel, Babo, Hagemeifter arbeiteten für daffelde, am eigenthuͤmlich⸗ 
ften der geniale Lenz. Dierdurch ward eine vortheilhafte Veränderung in der Schaus 
fpieltunft bewirkt. „Die Erfcheinung bürgerlicher Trauerfpiele”, fagt Iffland in 
dem angeführten Auffage, „wie „Mit Sara Sampfon”, der „Hausvater” von 
Diderot u. A., festen den Staatsactionenverein zuerjt in DVerlegenheit mit fich 
ſelbſt. Hier waren Menfchen gefhildert, und die Schaufpieler bemerkten mit Er: 
flaunen, daß diefe ald Menfchen aus dem Leben wiedergegeben werden mußten. 
‚ Alle Berfuche, die Schwulft mit der Menfchennatur zu vereinen, fcheiterten. Zus. 
dem erfchienen einige Schaufpieler und Schaufpielerinnen, welche das wahre lebens _ 
dige Leben, ein blühendes Gefühl, die Sprache des Herzens und die Sitte des gu⸗ 
ten gefelligen Lebens in diefen neuen Schaufpielen auf die Bühne brachten.” Eds 
bof, geft. 1778, ausgezeichnet in Anftanderollen, Vätern, 5. B. Odoardo in Leſ⸗ 
fing’s „Emilia“, und fein tomifchen Charakteren, erwarb zuerft der deutſchen Schaus 
fpiellunft Bedeutung, Werth, Anfehen und Namen. Würdig ftanden ihm zur Seite 
Relnecke, Witchöft, Döbbelin, Brandes u. A. Die Schaufpicergefelfchaften wur⸗ 
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Ben Beffer, man führte Lefeproßen ein; mehre Höfe und Städte Hatten hre Geſell⸗ 
(haft auf längere Zeit, 3. B. Weimar, Münden, Wien, wo das Komifche herr- 
ſchend blieb, Berlin, Leipzig, Braunſchweig und Hamburg, wo Leffing feit 1767 fi 
aufhielt und feine Dramaturgie fchrieb. Die Bekanntfchaft der Deutfchen mit engt. 
Dichtern, und namentlich mit Shakſpeare, beſonders durch Wiekand und Efchenburg, 
mar ebenfalls von großem Einfluß auf die Bildung des deutfchen Theaters, 
Schröder, felbft Luftipieldichter, begann in dem Gebiete idealiſcher Darſtellun⸗ 
gen eine neue Periode, indem er Shakſpeare, freilic) in mangelhaften Bearbeitungen; 
auf die Bühne brachte. Noch müffen wir unter den beffern Dichtern, welche damals 
für das deutfche Theater arbeiteten, Leiſewitz, Gerftenberg, deſſen „Ugolino“ aber 
kaum barftellbar ift, Hippel, den Verfaffer mehrer Luftfpiele, und Bock erwaͤh⸗ 
nen. Gotter und Bregner arbeiteten nad) franz. und ital. Vorbildern. ine neue 
Erſcheinung auf der beutfchen Bühne war feit 1752, nachdem bie Ältere fogenannte 
Dper gegen 1741 aufgehört hatte, bie komiſche Operette, aus welcher hernach die 
neuere beutfche Oper entitanden ift. Sie ward durch Chr. Fel. Weiße begründet 
und durch die Gompofitionen von Sandfuß, Hiller, Schweiger, Wolf, Benda fehr 
bald fortgepflanzt. Meben ihnen beftanden noch Zwifchenfpisle oder Intermezzl, 
aber die Stegreiftomödien hörten feit 1770 auf. Das bürgerliche Trauerfpiel artetz 
jedoch bald in dag weinerlihe aus. „In biefer Periode der Empfindelei”, fagt Iff⸗ 
Land, „wurde Alles auf dem Theater geweint und gewinfelt, das Studium des 
‚ Charaktere nahm ab, man king ben Kopf, war leidend, [hmachtend, fah gen Pine 
mel, tang ſich eine Attitude, und hatte gefpielt, wenn man viel gerveint hatte.” 
Auch die größten Dichter der neuern Zeit, Göthe im „Clavigo” und „Stella“, 
Schiller in „Cabale und Liebe”, trugen diefem Geſchmack ihren Tribut ab, erhoben 
ſich aber Eräftig aus der Verirrung. Mamentlidy war es Göthe, ber, feit 1773 bes. 
geiftert durch den Miefengeift des großen Briten, in einem echt nationalen Schau 
fpiele, „Goͤtz von Berlichingen”, die engen Grenzen ber bisherigen Bühne durdye 
brechend, einen neuen Flug nahm und jenem Gefhmade felbft Eräftig entgegen» 
goirkte. Aber aud hier fanden ſich Nachahmer, durch welche die deutfche Buͤhne 
auf einige Zeit in eine neue Übertreibung verfiel. Das deutjche Theater wurde mit 
Hlitterfchaufpielen uͤberſchwemmt, in denen, wie Schlegel bemerkt, nichts hiſtotiſch 
iſt als die Namen und andere Kußerlichkeiten, nichts ritterlich als die Helme, Schilde 
und Schwerter, nichts altdeutfch als vermeintlich die Roheit; die Gefinnungen 
aber ebenfo modern als gemein. Sie begüunftigten eine andere Art von Natürlidy 
£eit und brachten dadurch ber tragiſchen Schaufpieldunft großen Schaden. Man 
vergaß, baß der zarte Sinn, das Pflichtgefühl für Religion und Minne, wie es in 
der wahren Ritterzeit galt, in der Regel alle Roheit der Darftellung ausfchlicht, 
Der Stiefel, das Klirren des Schwertes u. f. mw. follte die Kraft perfonificiren; bie 
Herren betrugen ſich wie die Knappen, und das harte Wort, das der Zorn heraus 
Schleudern fol, wurde oft zu gemeinem Schimpfworte. Doc) bald erwedten jene 
großen Dichter durch ihre Werke den Geift der echten Tragödie wieder und hoben 
dadurch die Schaufpieltunft in eine höhere Sphäre. Den hohen Vorbildern ſtreb⸗ 
ten viele mit ungleichem Erfolge in Dramen, antiken, hiftorifchen und romantifdyen 
Stoffs, nah. Indeſſen darf man nicht leugnen, daß bier auch ein Unterſchied 
zwiſchen dramatifchen und theatralifchen Gedichten aufkam, welcher nicht zum Vor⸗ 
theil ber deutfchen Bühne war. Noch mehr durdy unmittelbare und perfönliche 
Einwirkung jener großen Dichter machte die Darftellungskunft, namentlich von 
dem funftliebenden Weimar aus, bedeutende Fortfchritte. Die hier ſich bildende 
Schaufpielerfhule zeichnete fi im höhern Style durch ihre Kunft, ein poetiſches 
Ganzes zu bilden, aus und wirkte in ben Beftrebungen des Wolfffchen Kuͤnſtler⸗ 
paares in weiterm Kreife fort. Ihr gegenüber erhob fich die berliner Schule, an 
deren Spitze Sffland, und ihm zur Seite ein Fleck und eine Unzelmann:Bethmann 
ftanden, Ihe fchloß fich die Leipaiaer Buͤhne an, two früher Opig,; Chriſt, Schu⸗ 
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bert, Ochſenheimer, Mad. Hartwig, Mad. Schirmer u. ſ. w. glänzten. Das Haupt: 
ſtreben war hier auf individuelle, bis ins Einzelne audgebildete Charaktirzeihnung 
gerichtet, worin Iffland ausgezeidynet warz diefem Streben ganz angemeffen ift die 
Sphäre der Familiengemälde und fogenannten Charakterftüde, welche er in feinen 
eintönigen Dramen mehr für den Schaufpieler als für ein poetifhes Publicum ars 
beitete. Die durch ihn entftandene Schule bildete den Gonverfationston zur hoͤch⸗ 
ſten Seinheit aus. In der Mitte beider Gattungen ftehen die Kogebue’fhen Schaus 
fpiele, - deren hoͤchſter Zweck Neuheit und Überrafhung, Mannichfaltigkeit und 
Mührung ift, und die baher bei dem großen Haufen ber Schaufpieler und Zuſchauer 
bie meiften Freunde fanden. Sie zeugen von Kenntniß des Theaters, Wis und 
Leichtigkeit des Dialoge, was man an ben leblofen und charakterlofen Werfen 
Derer, welche oft mit höherm Geſchmack, aber nad) äftherifchen Theorien arbeite» 
ten, nicht findet. Durch die verſificirenden Stüde hat ſich leider auch die Schön 
rebnerei hervorgehoben; bie Mimik ift von ben deutſchen Theatern ziemlich vers 
freunden, und die harakterlofen Luftfpiele und Farcen der neueften Zeit beguͤnſti⸗ 
n bie Charakterijtil nicht. Bol. Blümner’s „Geſchichte des Theaters in Leipzig” 
Lpz. 1818), in toelcher nicht nur biefes, fondern auch bie wichtigften Erfcheinuns 
gen der beutfchen Bühne Überhaupt gewürdigt find. Die Oper, welche durch bie 
Blüte der beutfchen Muſik emporwuchs, erreichte zwar in poetifcher Hinficht ihre 
Ausbildung nicht; doch fand fie leichter ihren Boden in dem Gebiete des Roman» 
tifchen, und trug dadurch einige Zeit den Sieg über das Schaufpiel bavon. Pan: 
eomimen und Ballets hoben ſich vorzuͤglich durdy Italiener und Franzoſen. Die 
politifhen Revolutionen ber legten Fahre erfchütterten das deutſche Theater fehr, 
das gegenwärtig ſich großentheils auf Wiederholung des Alten und bie in der legten 
Beit erſchienenen meifterhaften Überfegungen ber Spanier und Engländer, ſowie 
auf bie Fabrik ungen aus dem Franzöfifchen befchräntt. 
Ein eigen beutfches Theater in dem Sinne, in welchem die Franzoſen 
In ihrer Hauptftadt ein Theätre frangais haben, befige Deutichland zwar ebenfo 
wenig wie e8 eine eigentliche beutfche Hauptftadt hat, und kann es auch vermöge 
feiner einmal gegebenen ftaatlihen, bürgerlichen, Literarifchen und kuͤnſtleriſchen 
Verhältniffe nicht haben; dafuͤr befigt es aber eine Menge Anftalten diefer Art, die 
von ſich untereinander völlig unabhängig find, die nicht ihren Prototyp in einem ein: 
gigen von ber geichmadbeftimmenden Gapitale, wie dies in Frankreich ber Fall iſt, 
als normal aufgeftelle fehen, fondern im Gegentheil meift, jedes feinen eignen, von 
Darticularanfichten ober individuellen Verhältniffen beftimmten Kunftweg geben, 
freilich nicht immer zum Vortheil der Kunſt, jedenfalls aber doc) zum Vortheil einen 


auch nicht immer unerguidlichen Vielfeitigkeit. Diefe Vielfeitigkeit, ſowol in den 


Beitrebungen als in den Leiftungen, iſt denn auch der charakteriftifche Unterfchied 
aller beutfhen Bühnen, forol unter ſich als zufammen, gegen die Theater in den 
großen Städten des Auslandes, und fie bieten hierin, indem faft jedes feine eigne 
Bahn verfolge und in einer oder ber andern Gattung der aufzuführenden Sachen 
fi auszuzeichnen fucht, dabei aber doch alle, mit Ausnahme der beiden wiener els 
gentlichen Hoftheater, von denen das eine ausfchließlich dem recitirenden Drama, 
das andere der Dper gewidmet ift, durch das Bebürfnig und den Gefchmad des 
Publicums gezwungen find, in allen Darftellungsfächern wenigſtens etwas zu lei⸗ 
fien, eine wahrhaft bewundernswuͤrdige Verfchiedenheit in der Einheit, und Ein» 
heit in der Berfchiedenheit dar, Zum Vortheil ber Kunft an fich, ſowie zum Vot⸗ 
theil der Bünftterifchen Ausbildung ihrer darftellenden Mitglieder, gereicht dies ver» 
ſchiedenartige Streben, welches jede beutfche Bühne ihrer Stellung nach haben 
muf, allerdings nicht; denn theils wird dadurch die nicht immer bedeutende Kraft 


des Banzen, bie, würde fie gut geleitet, auf cinen Zweig ausſchließlich gerichtet, 


Erſprießliches gewaͤhren Eönnte, zerfplittert, theils wird auch dadurch, daß bie Dar: 
flellenden häufig gezwungen find, in den vomeinander abweichendften Dingen aufe 
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zutreten, nicht allein manches Talent von feiner wahren Bahn abgelenkt, fondern 
auch bei den Schaufpielem der Hang, in Allem zu glänzen, genährt, welchem wir 
die Maffe von Allesfpielern verdanken, die in feinem Sache etwas Tüchtiges leiften. 
Es iſt dies aber in neuerer Zeit beiweitem ſchlimmer geworden, als es nod) vor eini= 
gen Jahrzehnden warz auf den mehrften Theatern reichen Fonds und Kräfte nur 
eben aus, die gefteigerten Foderungen der Zufchauer, ſowie die gegen fonft unge⸗ 
heuern des Perfonals, nothdürftig zu befriedigen. Bei den Bühnen der großen 
und volkreichen Städte, bie fich zum Theil Hof= oder Nationalbühnen zu nennen 
pflegen, ift dies zwar im Betreff der Mitglieder nicht ganz fo, jedoch in Betreff 
der von dem Ganzen verlangten Leitungen. Nicht minder ungünftig, wie diefe 
eingeriffene Vielfeitigkeit fowol unter den Darſtellern felbft als in Betreff des Dar⸗ 
zuftellenden, ift zuweilen aud) die ſcheinbar die Kunſt begünftigende Auszeichnung, 
welche fie in neuern Zeiten mehr wie früher von den Großen der Welt genießt. 
Betrachtet man nach diefen Rüdficdyten die dermaligen Theater Deutfch: 
lands, fo wird man ein. Divergiren in ihren Richtungen, ein gleichfam gefpaltenes 
Streben, vereint mit einer überall fid) zeigenden Unvollkommenheit der Einrich: 
tung, wie des Perfonals, finden, welches Alles zufammen das Erreichen des 
wahren Biels derfelben ungemein ſchwer, wo nicht unmoͤglich macht. Vorzüglich 
hemmend treten hier den Vorſtehern ſolcher Anftalten das perfönliche Intereſſe und 
der Egoismus der Schaufpieler in ben Weg, und veranlafjen theils, daß die Di: 
rectionen häufig gezwungen find, bo8 darum manches Individuum zu befolden und 
ihm Rollen anzuvertrauen, weil die Schweiter oder der Bruder, der Mann oder 
die Frau deſſelben nicht füglic entbehrt werden kann; anderntheils, daß fehr hau: 
fig einzelne Darftellungen allein darum verpfufcht werden, weil Diefer oder Jene 
im Kuͤnſtlerduͤnkel fich nicht entichließen koͤnnen, eine fogenannte Hülfscölle zu 
übernehmen, und bie daher, aus Noth, Händen übergeben werden muß, deren un: 
gefchicktes Eingreifen augenblicklich jede Art von Illuſion bei dem Zuſchauer zer 
teummert, Wenn nun im Allgemeinen die beutfchen Theater ſich ſaͤmmtlich, mit 
Ausnahme ber beiden wiener Hoftheater, der verfchiebenartigften Leiftungen beflei- 
figen müffen, und-hierin nicht einmal das der Hauptſtadt der preuß. Monarchie 
ausgenommen ift, fo ift doch faft auf jedem der größern berfelben ein befonderes 
Hinneigen zu diefer oder jener Gattung von Vorftellungen fichtbar, und wird diejes 
Hinneigen entweder durch ben Gefhmad des Hofes, von welchem die Bühne ab: 
hängt, öfter aber noch durch die individuelle Vorliebe, Kunftanficht oder Steltung 
ihres Vorftehers, Regiffeurs u. ſ. w, am feltenften durch den entfchiedenen Willen 
des Publicums beſtimmt, das bekanntlich felten einen eignen feften Willen für die 
Dauer hat und fic immer dann im Ganzen am zufriedenften zu zeigen pflegt»wenn 
ihm recht Viel und Mancherlei, und nur recht oft etwas Meues geboten wird. So 
war z. B. das Theater in Berlin, fo lange e8 unter Iffland's Leitung ftand, am 
jtärfften im recitirenden Fache, während jest bie Oper den Sieg davonträgt. Ans 
dere Bühnen verfolgten oft mit, oft ohne Gtüd andere Wege. So war das dresde⸗ 
nersleipziger Theater, unter Direction von Franz Seconda, mehr aus Gewohnheit 
wie aus kuͤnſtleriſcher Überzeugung, befonders auf das Gonverfationsftüc geftellt 
und die Oper ganz verbannt, während das fpäter am beffen Stelle eingerichtete 
neue leipziger Stadttheater fih zum Trauerfpiele hinneigte. Das dresdener Hof: 
theater, welches Tieck, den feinen Kenner alles Dramaturgifchen, zum leitenden 
Berather hat, beurkundet noch immer nicht den Einfluß, welchen man zu erwarten 
beredytigt wäre. Da aber, um aufs Allgemeine zuruͤckzukommen, in den mehrſten 
Fällen in Deutfdyland beimeitem eine oft völlig unbegrümbdete Privatlicbhaberei, oder 
Gonvenienz, ober ähnliches Bedeutendes enticheidet, fo entſteht auch faft immer 
nur Einfeitiges und Unzulängliches daraus, und die Kunft hat davon fo wenig Ge: 
winn, wie der Kenner Freude, Ein fchlagendes Beiſpiel gibt hierin die einft mit 
vollem Rechte fo hochgefeisrte Bühne von Weimar, die, geleitet von Göthe, einem 
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der größten Kemmer und Dichter, beſchuͤtzt von einem kunfkfinnigen Fürften, ber jie 
unteritügte, ohne fie in die Seffeln des Hofzwanges zu fchlagen, mit verhältnifmäs 
ig fehr beſchraͤnkten Mitteln fi zu einem Mufterbitde für alle Anftalten diefer Art 
erhob, und es blieb, bis der Geift, der das Ganze leitete, ſich fcheu vor dem Gebell 
bes Aubry’fchen Hundes zurüchog. 

Die deutfchen Theater haben in Hinficht der Zahl in neuerer Zeit infofern bes 
deutend zugenommen, daß in mehren Städten, die font nur von gleichfam noma⸗ 
difirenden Schaufpielerhorben dann und wann heimgefucht worden, eigne, jtehende 
Geſellſchaften errichtet wurden; allein mit der Quantität hielt nicht immer die 
Dualität, das Streben nach Kunft, gleichen Schritt, und wie faft in allen Ver: 
bältniffen des neuen bürgerlichen Lebens, ſieht man auch) hier, ſtatt der fonftigen 
innern Gediegenheit, ein Stellen auf den Schein und auf das ſchimmernde Äußere. 
In Wien find zwei Hoftheater, eins nächit der Burg oder dem Reſidenzſchloſſe, für 
das recitirende Drama, das andere naͤchſt dem kaͤrnthner Thore, für die Oper und 
Das Ballet; beide genießen ber Unterftüsung bes Hofes, und ihre Mitglieder find in 
einem lebenslänglichen, zu einftiger Penfionnirung ſich qualificirenden Engages 
ment, gleich, andern Staatsdienern. Außer diefen hat Wien nod) drei Privattheas 
ter, das an der Wien, wo Dramen aller Art, große Opern, Singfpiele und Bal⸗ 
lets gegeben werben; das in der Reopoldftadt und das in ber Joſephſtadt. Die bei: 
den feßten find eigentliche Volksbuͤhnen, auf welchen bie Lecalpoſſen, Operetten 
u. f. w. zur Darftellung kommen, die entweder ganz im Geifte des Volkes der 
Hauptſtadt gedichtet, oder aus dem täglichen Leben deffelben, oft in der Mundart 
der Menge genommen find. Die kön. Bühne zu Berlin, die ſich in ihrer Bluͤten⸗ 
zeit Nationaltheater nannte, führt jegt den Titel „Eöniglihe Schaufpiele”. Reci⸗ 
tireldes Drama jeder Art, Oper, Singfpiel und Ballet find hier wie bei allen andern 
deutſchen Bühnen vermifchtz jedoch wechſelt das Local, naͤmlich das Opernhaus 
und Schaufpielhaus. Das urfprünglich von einer Gefellfchaft Actionnairs begrüns 
dete neue Eönigsftädter Theater, welches zu einem Volkstheater, was man anfangs 
beabfichtigte, fich nicht zu erheben vermochte, gab Tange Zeit franz. Vaudevilles, 
toiener Spectaketftüde und Ähnliches, bis daffelbe feit dem Erfcheinen der Sontag 
durch glänzende Opern feine Epoche feierte, mit deren Weggange e8 zur Gewoͤhn⸗ 
lichkeit herabgeſunken iſt. Das Hoftheater zu München, obſchon es feiner Haupts 
zierde beraubt rouede, darf noch immer unter ben vorzüglichften Theatern Deutfchs 
lands genannt werden. Das Hoftheater in Dresden hatte ſich in neuerer Zeit 
mancher Berbefferung und Erweiterung zu erfreuen, nachdem 1831 bie ital. Oper, 
bie einzige flehende in Deutfchland, aufgehoben worden war. In Stuttgart, feit 
1833 auch wieder in Kaffel, ferner in Braunſchweig, Darmſtadt, Hanover, Katls⸗ 
euhe, Schwerin und Weimar befinden ſich Überall Hoftheater, von denen jeboch 
manche, wie 3. B. die in Hanover und Schwerin, künftlerifch betrachtet, durch⸗ 
aus nur zu denen des zweiten und dritten Ranges gezählt werden können, obſchon 
fie ſaͤmmtlich, wie die in Wien, Berlin u. f. w., unter Oberleitung eines vom 
Hofe dazu ernannten Hofwürbdenträgers ftehen. Die Städte Aachen, Augsburg, 
Bamberg, Bremen, Breslau, Brünn, Danzig, Düffeldorf und Elberfeld, Frank: 
furt a. M., Freiburg im Breisgau, Gräs, Hamburg, Köln, Königsberg, Leipzig, - 
Linz, Lubeck, Manheim, Nürnberg, Pefth und Ofen, Prag, Riga und.mehre andere 
haben meift ftehende, theils auf Actien, theils allein auf die eignen Fonds ihrer Unter: 
nehmer gegründete, theils fogenannte ftändifdye, d. h. von den Ständen des Landes 
gewiſſermaßen garantirte, Theater, und es gehören einige wenige davon in kuͤnſtle⸗ 
eifcher Ruͤckſicht zu den beften in Deutfchland, tote 3. B. die im J. 1817 eröffnete, 
im 3. 1828 aufgelöfte Bühne von Leipzig unter Küfiner’s Leitung, die von Frank: 
furt und Hamburg. Andere find dagegen hoͤchſt mittelmäßig und oft nichts beffer ald 
bie gewöhnlichen wandernden Schaufpielergefelfyaften, deren Zahl, obfchon fie fich 
in neuerer Zeit durch die Verhältniffe der Gegenwart etwas vermindert hat, noch 
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inmer fehr anfehntich iſt. Oft jedoch findet der Freund der Kunſi mit angenehmer 
UÜbertaſchung bei fi olchen fogenannten Eleinen Bühnen Talente und eine Rundung 
der Darftellung, wie manchem ſich bruͤſtenden Hof: und Stadttheater zu wuünſchen 
wären. Bemerkung verdient noch, daß in manchen ihrer Volkszahl nach fehr bes 
deutenden Städten kein ftehendes Theater ſich auf bie Länge zu halten im Stande 
if, und daß dagegen oft weit Eeinere Orte allein und aus eignen Mitteln recht ans 
ſehnliche fort und fort gut erhalten. So haben 5. B. Königsberg und Bremen, bei 
aller Volksmenge und anſehnlichem Handelsftande, nie ein eignes Theater auf die 
"Ränge halten können, auch Magdeburg vermag nur einen Theil des Jahres hin⸗ 
durch die Koften einer mäßig ſtarken Gefellfchaft zu deden; dagegen haben Breslau, 
Brünn, Linz, Manheim und andere Drte, Hamburgs, Leipzigs Frankfurts a. M. 
u. ſ. w. gar nicht zu gedenken, faſt zu allen Zeiten, die oft für dieſe Otte ſehr 
drüdend waren, ihre Bühnen aufrecht erhalten, welche, wenigftens in manchen 
Merioden, zu ben beften gehörten. . 
Deutſchland, mweldes den fruchtbarften, alle Klimate der gemäßigten 
Zone in ſich [chließenden Laͤnderſtrich Europas umfaßt, ift im D. von Weſtpteußen 
md Polen, Polen, Krakau, Galizien, Ungarn und Kroatien, im ©. vom 
adriat. Meere, vom lombard.=venet. Königreiche und der Schweiz, im W. von 
Frankreich, Belgien und den Niederlanden, im N. von der Nordfee, Dänemark 
und der Oſtſee begrenzt, und hat einen Slächenraum von 11,600 UM. Seinen 
Natur- und Gebirgsgrenzen zufolge theilt man es in Nord», Mittel: und Süd» 
deutſchland, oder in Nieders, Mittel: und Oberbeutfchland. Zu Nord: oder Nieder: 
deutſchland, mweldyes von ben Dünen an ber Nordſee bis zum weit verjweigten 
Fuße des Ural reicht und, die zu Dänemark gehörende Halbinfel Sütland abge 
rechnet, die Geftalt eines gleihfhenktigen Dreieds hat, gehören Preußen, Medien» 
burg, Holflein, Hanover, Braunſchweig, Oldenburg, die lippefchen Fuͤrſtenthuͤ⸗ 
met und bie drei freien Städte Hamburg, Lübel und Bremen. Nur an einzelnen 
Stellen ift in dieſem Flachlande durch den vielleicht 200 F. diden Schutt der aufs 
geſchwemmten neueften Lagerung der tiefer liegende Floͤzkalk emporgefchoben worden, 
z. B. bei Segeberg am Rande ber gleichnamigen Haide, bei Lüneburg am Saume 
der füneburger Haide. An der Oftfeeküfte bei Stubbenfammer auf Rügen findet fich 
Kreidebitdung. Mit Ausnahme des an 3500 F. hohen Harsgebirges, erheben fi 
die höchften Hügel diefer Ebene kaum über 500 5. Mitteldeutfhland umfaßt 
Luremburg, Heffen, Sachen, Nafjau, Anhalt, Schwarzburg, Reuß, Waldech 
und die freie Stadt Frankfurt am Main, und ift im ©. vom Gebiete des Jura: 
kalks, wozu im weitern Sinne die Kormationen bei Pappenheim, Solnhofen und 
bie Hügelreihen big Amberg und Muggendorf gehören, und im D. durdy die Gras» 
nitkette des böhm. und mähr. Gebirges begrenzt, Suͤd- oder Oberdeutſchland be= 
greift die Länder zwifchen den Alpen und dem mitteldeutfchen Gebirge: ſtreich, 
Baiern, Würtemberg, Baden, Hohenzollern und Liechtenftein. Dier in ben Alpen 
entfpringen bie zwei großen Flüffe Deutfhlands, die Donau und ber Rhein 
(f.d.), in einem Abftande von etwa 7 Meilen nach entgegengefegten Richtungen 
fortfiröomend. Nächft ihnen find unter den 500 Fluͤſſen Deutfchlands die bedeu⸗ 
gendften die Elbe, Wefer und Oder (f.d.). Unter den Seen find bie vorzüg- 
lichften der Bodens, Konftanzer» oder Bregenzerfee, der Chiemfee, ber Gzicknigerfse, 
der manngfeld. falzige und füße See, die Traun: und Haltftädterfeen, der Wuͤrm⸗, 
Dümer:, Ploeners, Staffel, Kolch-⸗ und Bannmwaldfee, das Steinhubermeer und 
die Haffs. Der Boden ift im füdl. Deutſchland gebirgig, im noͤrdl. eben. Die 
Hauptgebirge ſind: der Harz mit dem Broden (3500 $.), der Schwarzwald mit 
dem Feldberg (4600 $.), die rauhe Alp, die rhätifhen und norifchen Alpen mit 
der Drtelsfpige (14,500 F.), dem Großglocknet (12,000 $.), dem Hochhorn 
(10,600 F.), Platei:Kogel (9700 8. ), Watzmann im Salzburgiſchen (9150 F.), 
die karniſchea und juliſchen Alpen mit Teralou (10,800 $.), das Fichtelgebirge 
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mit dem Schneeberg (3400 $.), die Subdeten mit dem Riefengebirge, beren hoͤchſter 
Punkt die Schneefuppe (5000 F.) ift, das mährifche Gebirge mit dem fpiegliger 
Schneeberg (4300 5.), ein Theil der Karpathen, durch die Abdachung der Sudeten 
mit dem mährifchen Gebirge verbunden, der Thüringerwald, das Erzgebirge, der 
Speffart, die Hohe Rhön, der Böhmerwald, das Wefergebirge, der Wefterwald, 
Ddenwald, das Siebengebirge und die Eifel. Jenſeit des Rheins ift der Donners⸗ 
berg und Hundsruͤck, welche mit ben Bogefen und einem Theile der Arbennen im 
Zuſammenhange ftehen. Gegen die Nord: und Oftfee hat Deutfc)land einen ftarfen 
und weit von ©. her fi) erfiredenden Abhang, und muß beftändig, befonders in 
NIB,., mit dem eindringenden Meere impfen. In der noͤrdl. Ebene ift die Luft, 
da das Land den Seewinden von W. und N. offen liegt, rauher und feuchter als 
in Mittelbeutfchland, wogegen Oberbeutfchland wegen feiner füdlichern Lage größere 
Trockenheit als Norddeutfchland, aber geringere Wärme als Mitteldeutfchland hat. 
In Morddeutfchland gibt e8 große Kieferwaldungen, in Mitteldeutfchland Eichen» - 
waͤlder, im W. edein Wein und im O. vorzüglichen Hopfen; in Suͤddeutſchland 
ift neben den edlern Nadelhoͤlzern, der Lerchtanne, Zirbelnußkiefer, Weißtanneu. ſ. w. 
das Laubholz vorherrfhend; doch gedeiht auch guter Wein in Oftreid und Mähren. 
Große, Eräftige Pferde findet man im Hoffteinifcyen, feinere, der engl. Raffe mehr 
ähnliche in Mecklenburg; ſtaͤmmige, milchreiche Kühe in den Marfchländern on 
der Oſtſee, und vor allen in Oſtfriesland, welche nur durch bie fchönere Schweizer⸗ 
gattung übertroffen werden. Die Schafzucht ift befonders in Mitteldeutfchland zu 
einem fo hohen Grad von Vollkommenheit gebracht, daß felbft das Mutterfand 
Spanien feine Wolfe in neuefter Zeit wieder durch fächf. und ſchleſ. Stäre zu vers 
edein firht. Die Gefammtzahl der Einwohner Deutſchlands ſchaͤtzt man auf 
35 Mitt; von ihnen find 27,700,000 beutfcher und 5,300,000 flawifcher Abs 
ffammımg; zu legtern gehören die Czechen oder. Stodböhmen, die Slowaken, 
Kroaten, die Kafjuben in Pommern und die Wenden in der Laufig. Außerdem 
wohnen in Deutfchland 300,000 Juden, 200,000 Staliener in Illyrien und 
Zirol, 35,000 Sranzofen und Wallonen an der Weftgrenze des Rheins, 6000 
Griechen und Armenier und eine geringe Zahl nomabifirender Zigeuner, Bon ihnen 
befemen ſich über 18 Mil, zur katholiſchen, über 15 Mil. zur proteftantifhen 
Kirche; die Zahl der Herrnhuter beläuft fi) auf etwa 10,000; nicht bedeutend 
find die Mennoniten, Wiedertäufer u. ſ. w. In Wiffenfhaft und Kunft ftehen die 
Deutfchen auf einer hohen Stufe und brauchen ſich nicht zu fcheuen, mit irgend einer 
Mation in die Schranken zw treten. 23 Univerfitäten und früher noch viel mehre, 
an 400 Gymnaſien und Lyceen, viele Akademien, unzählige Gelehrtengeſellſchaften 
und Künftlervereine machen Deutfchland zu einem Hauptfige ber hoͤhern Aufklaͤrung. 
Größer als in irgend einem andern Lande ift in Deutfchland die Anzahl von Vils 
dungsmitteln aller Art. Was Deutſchland in Hinfiht auf Humanität und univer⸗ 
ſelle Bildung vor allen andern Staaten auszeichnet, ift der tief Ins unterfte Volks⸗ 
leben eingreifende, zu einem bisher noch nicht erreichten Grade gefteigerte Schuluns 
terricht in den Städten und zum Theil felbft auf dem Lande, Während in Frankreich 
und auch in Großbritannien Alles, was für Wiffenfchaft und Kunft Ungewoͤhnliches 
Liftet, nach der Haupeftadt, als dem einzigen Mittelpunkte großartiger Beftrebuns 
gen, fi drängt, gibt es in Deutfchland faft fein Heines Städtchen, wo nicht irgend 
ein bedeutender Menſch lebte, fel ed nun für Miffenfhaft und Kunft, oder für Mas 
nufactur und Gewerbe, Deutfchland hat mehr als 40 Bibliotheken, welche 25,000 
Bände und darlber enthalten; unter ihnen find befonders ausgezeichnet die Een» 
tralhofbisliothet zu München mit 400,000 Büchern, die kaiſ. zu Wien mit 
300,000, die kön. zu Berlin mit 250,000, zu Dresden mit 220,000, zu Stutt⸗ 
Kart mit 110,000, zu Göttingen mit 300,000, zu Hamburg mit 200,000, 
Wolfenbüttel mit 100,000, Prag mit 130,000, Weimar 120,000, Gotha 
150,000, Darmſtadt, Kaſſel, Frankfurt, Wresiau mit etwa 100,000 Büdzern. 
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‚Die Gemaͤldeſammlungen in Dresden, Wien, Münden, Berlin, Kaffel gehören 
gu den erften Europas, Ausgezeichnet find die Antitenfammlungen in Dresden, 
Wien, Münden und Berlin; die Sternwarten in Berlin, Wien, Prag, Müns 
hen, Lilienthal und Seeberg bei Gotha; die Naturalienfammlungen in Wien, 
Derlin, Göttingen, Münden, Hamburg, Neuwied. Im Bergbau und ber 
Forſtwirthſchaft, die auf den Akademien zu Freiberg, Tharandt, Marlabrunn, 
Dreißigacker u. a. gelehrt werden, ſteht Deutſchland hoͤher als alle uͤbrige Voͤlker. 
Waͤhrend es in der Viehzucht dem Schweizer und im Ackerbau dem Briten nahe⸗ 
kommt, übertrifft es hierin den Franzoſen; es liefert bie meiften feiner Waaren in 
derjelben Trefflichkeit wie Frankreich und England, und fteht beiden Ländern nur 
in ber großartigen Ausdehnung der Geſchaͤfte nah. In Leinwand- und Damaft: 
webereien ift der Schlefier und Sachſe, befonders der Laufiger, unerreicht; nur 
in der Tuchfabrikation ſteht er, fo fehr man diefe in neuefter Zeit auch im Brans 
denburgifchen, in Böhmen, Mähren, Sachen und am Rhein vervollfonumnet 
hat, dem Briten und Niederländer nach. Dagegen liefern Preußen und Sachſen 
- Baummoll: und Seidenwaaren in vorzüglicher Güte, und elberfelder ſowie erzs 
gebirgifche Kattune u; f. w., Eeidenftoffe u. dal. wandern jährlich in größer Ans 
zahl nad) Amerika und nach dem Drient. In der Verfertigung von Eifen= und 
Stahlwaaren zeichnen ſich befonders Steiermark, Tirol, Böhmen, die Harzgegend 
und Weftfalen aus, Meffing verarbeitet man in vorzüglicher Güte am Niederrhein, 
und Gold und Silber zu Schmud: und Luxusartikeln in Wien, Augsburg, Berlin, 
Dresden, Prag, Pforzheim. Das fähf. Porzellan übertrifft noch jegt alle Por⸗ 
zellane anderer Känder an innerm Gehalt, wenn man auch in Hinficht auf die 
Form dem Sevres⸗ und in Hinficht auf die Malerei dem berliner Porzellan den Vor: 
zug einräumen wollte. Für alle Glaswaaren, Hpalith, Chryfodiaphan u. f. w. hat 
Böhmen bis auf die neuefte.Zeit den alten Ruhm behauptet. Das füdhf. 
Erzgebirge Liefert aus den zöbliger Brüchen die beften Serpentinmwaaren und vers 
fieht einen großen Theil von Europa mit Apothefergefhirren aus diefem Steine. 
Die beften Schmelztiegel fertige man in Paffau und Großalmerode; Holzſchnitz⸗ 
werke und Spielfachen werden in Nürnberg, Zirol und dem ſaͤchſ. Erzgebirge gefer⸗ 
tigt. Die deutſche Thätigkeit und der theilweife Reichthum an Naturerzeugniffen 


find Urfache eines lebhaften Verkehrs. Der Handel, durd Mangel an Kanälen, 


Ungleichheit der Maße, Münzen und Gewichte und im Innern durch gegenfeitige 
Bolffperren. erfchwert, wird zu Lande und zur See geführt, Ausfuhrartikel find 
Holz, Getreide, Wein, Leinwand, Leingarn, Eifene, Stahl» und nürnberger 
Waaren, Porzellan, Tadirte Waaren, Quedfilber, Blei, Glas, Spiegel, Vieh, 
befonders Zugpferde, Cichorien, Obft, Wolle, Salz, Mineralien, böhm. Gras: 
naten, Bernftein, geräuchertes und gefalzenes Fleiſch, irdene Geſchirre, Smalte, 
Wachs, -Leder, Woll: und Baummollwaaren, Spigen u. ſ. w. Eingeführt werden 
Weine, Liqueur, Tabad, Südfrüchte, Spezereien, Zuder, Kaffee, Thee, Seide, 
Baummolle, feine wollene, baumwollene und feidene Zeuche, Mode: und Galan⸗ 
teriewaaren u. f. w. Die vornehmften Seehandelspläge find an der Nordſee: 
Hamburg, Altona, Bremen und Emden; an ber Oftfee: Luͤbeck, Wismar, 
Roftod, Stralfund, Stettin; am adriatifhen Meere Trieſt. Die wichtigiten 
Lundhandelsftädte in Morddeutfchland: Leipzig, Braunfhweis, Magdeburg, 
Frankfurt a. d. D. und Breslau; in Suͤddeutſchland: Frankfurt a. M., Nuͤrn⸗ 
berg, Augsburg, Prag, Wien und Bogen. Val. Hoffmann's „Überficht der oro⸗ 


graphiſchen und geognoftifchen Verhältniffe vom nordmweftl. Deutſchland“ (Lpz 


1830, nebft geognoſtiſchem Atlas, Berl. 1830) und Schulge’s „Taſchenbuch für 
Reifende durch Deutfchland und die angrenzenden Länder” (Berl. 1830). Unter 
ben Karten von Deutſchland find, die vorzüglichjten und ausfuͤhrlichſten die noch 
nicht vollendete Reymann'ſche (Bert, 1825 fg.), welche in 342 Blättern die volls 
fändigfte Topographie enthalten wird, und die von Weiß und von Woͤrl in 86 
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Blättern (Frei. 1829). Ein helles, bisweilen grelles Bild des deutſchen Lebens 
find die „Briefe eines in Deutfchland reifenden Deutfchen (4 Bde., Stuttg. 1826). 

Deutfchland nannten mit Inbegriff Dänemarks, Norwegens, Schwedens, 
Finnlands, Lisflands und Preußens die Römer Germanien (f.d.). Die große 
Bölkerwanderung hatte begonnen, und ihre Hauptergebniffe waren die Vernichtung 
des abendländ. Reichs durch den deutfchen Odoaker, der ſich zum König von Stalien 
aufſchwang, die Eroberung Galliens durch bie Franke und die Einrichtung eines 
Königreihs, von welchem aus aud) das eigentliche Deutfchland, mo die Sachſen, 
Friefen, Thüringer und Alemannen zurückgeblleben waren, eine Staatsverfaffung 
und einen oberften Herrfcher bekommen follte. Clodwig oder Lubwig, der erfte 
König von Frankreich, bekannte ſich 496 zur chriſtlichen Religion, und mit ihm 
begann die Reihe ber meroving. Könige, von denen ber legte 752 ins Klofter ges 
fit wurde. Die Karolinger beftiegen Frankreichs Thron, und immer heftiger 
wurden unter ihnen bie Kämpfe mit den benachbarten, dem Frankenreiche noch nicht 
einverleibten Deutfhen, unter denen bie Sachſen bie gefährlichftem Feinde bes 
Srantenlandes waren. Da unternahm es der fraͤnk. König, Karl der Große (768 
— 314), diefen Kämpfen ein Ende zu maden, die rohen Sadjfen zur Annahme 
des Chriftenthums zu nöthigen und fie in ein politifches Ganzes unter feinem 
Scepter zu vereinigen. Zwar fand er einen unerwarteten breißigjährigen Wibders 
ftand; doch MWittekind der Große, der Sachſen Herzog, unterwarf ſich ihm endlich, 
ließ fich, um das Blut der Sachfen zu ſchonen, das Karl in Strömen vergoß, mit 
feinem Heere taufen, und bie große fraͤnk. Monarchie, welche Gallien, Stalien 
und Deutfchland bis an die noͤrdl. See umfafte, ward gegründet. Übrigens darf 
man nicht glauben, daß bei den immer neu entſtandenen Unruhen die ganze Nation 
wider Karl. aufftand, Der Sachfentheil am linken Weferufer unterwarf fidy nach 
dem erjten Siege Karl's und empörte fich feitdem nicht wieder; aber Karl's Beamte 
und Priefter regierten hart, und ein großer Theil der Unterdrüdten zog aufs rechte 
Weſerufer und griff von dort aus die Franken und feine eignen Landsleute an, die 
nicht ausgewandert waren. Als, nach vielen Niederlagen und Eiegen über bie 
Ausgewanderten und über die Bewohner des rechten Weferufers, auch diefes Karl 
den Großen und fein frank. Befagungsreht hatte anerkennen müffen, waren es 
wieder ausgewanberte Priefter und Edle, bie vom rechten Elbufer aus ben Kampf 
erneuerten und viele Jahre fortfegten, auch die ruhigen Wehrenbefiger in den Krieg 
mit verroidelten. Durch die Verpflanzung vieler taufend befonders unruhiger übers 
elbiſcher Familien in die Picardie und ducch die Verforgung der übrigen mit herrens 
lofen Wehren, machte Karl fie endlich feßhaft, erlaubte ihnen, fich felbft zu regieren, 
und hatte nun Friede. Doch das fraͤnk. Deutfchland erhob fich zu einem ſelbſtaͤn⸗ 
digen Reiche, als Karl’ Enkel nach heftigem Kampfe bie große Erbſchaft theilten. 

Ludwig, genannt der Deutfche, ward burch den Vertrag von Verdun 843 
der erfte König ber Deutfhen. Damals hatte Deutfchland ben Rhein auf 
einer Seite zur Grenze und befaß noch Speier, Worms und Mainz mit ihren Ges 
bieten auf dem linken Rheinufer, nicht um der dortigen Bewohner, fondern um der 
Weinberge willen, die dem öftl. Reiche nicht fehlen folltenz bie übrigen Grenzen 
waren faft die nämlichen, bie es nody jest find; feine innere Verfaſſung, fränk. 
Urfprungs, blieb ihm. Unter Ludwig's Regierung entftanden die Markgrafen und 
die Burgen, als Sicherheitsanftalten gegen die Einfälle der Normänner und 
Slawen, befonders der Wenden. Er vergrößerte das Gebiet durch Köln, Trier, 
Aachen, Utrecht, Mes, Strasburg, Baſel und mehre Ortfchaften und Theile des 
linken Rheinufers, die ihm aus der Erbſchaft feines Neffen, Lothar IL., zufielen. 
Ludwig farb 876, und es theilten feine drei Söhne, Karimann, Ludwig der Jüns 
gere und Karl der Dice ſich in die Hinterlaffenfhaft. Von 884 an hatte Deutfch: 
land mit Frankreich wieder einen Regenten in der Perſon Karl's des Dicken, der 
feines Urgroßvaters maͤchtiges Reich faſt in den ehemaligen Grenzen wieder vereis 
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nigte; doch des großen Karl's Geiſt, der allein dieſe Maſſe fo ungleichartiger Theil⸗ 
zuſammenzuhalten vermochte, war laͤngſt entflohen, und Karl der Dicke in der 
Achtung feiner Voͤlker fo geſunken, daß die Deutſchen ihn 887 der Regierung für 
verluſtig erklaͤrten und feinen Neffen, Arnulf von Kaͤrnthen, einen natuͤrlichen 
Sohn Karlmann's, auf den neu errichteten koͤn Thron erhoben. Nach mehren 
harten Kämpfen mit den Slawen in Mähren, gegen welche er die Ungarn, bie feit 
889 am Fuße der Karpathen fich niedergelaffen hatten, herbeiticf, erwarb er ſich die 
Kaiſerkrone 896 durch die Befiegung des Herzogs Berengar von Friaul. Arnulf 
ftarb 899, ihm folgte in ter Regierung fein ſechsjaͤhriger Sohn, Ludwig das Kind, 
mit welchem, als er 911 farb, das Gefchlecht der Karolinger in Deutſchland ers 
loſch. As Dtto der Erlauchte, Herzog von Sachen, bie Königswürde, feines 
hohen Alters wegen, ausfhlug, ward, auf feinen Rath, Konrad J., Derzog 
von Franken, zum deutfchen König erwählt, und Deutfchland behauptete ſich 
—— als Wahlreich dis zum 6. Aug. 1806, an welchem Tage Kaifer Franz IL 
ie deutfche Kaiferkrone, nad) der. Errichtung des rhein. Bundes, niederlegte, und 
der deutſche Reichsverband für aufgelöft erklaͤrt wurde. Verfolgen wir mit prüs 
fendem Blide diefen Zeitraum, weldyer 970 Jahre umfaßt, fo fehen wir Deutſch⸗ 
land lange noch im Zuftande des immerwährenden Schwanfens, feine Verfafjung 
in der Gewalt ber Willkuͤr, ſeine Könige mehr und minder, nad) dem Maße eigner 
Faͤhigkeit und phyfifcher Kraft, in ben Händen der um ſich greifenden geiftlichen 
amd weltlichen Großen des Landes, geiſtige Bildung noch in weiter Ferne, allent> 
halben Kampf uͤber ferbft noch nicht begriffene Nechte und Pflichten, Drud des 
Pihnswefens, und das Ankaͤmpfen der weltlichen Macht gegen die übermüthig ems 
gorfirebende Prieſterherrſchaft, bis mit Konrad 11, (1024—39) freiem Blicke auch 
ein Lichtſtrahl auf den dunkeln Schauplag fiel. Er ordnete die Lehnsverfaffung 
Durch eig neues Grundgefeg, feilte dem wilden Fauſtrechte durch den Gottesfrieden 
ben erſten Damm entgegen und vergrößerte ded Reiches Umfang durch Burgund. 
atte fein Nachfolger, Heinridy III. (1039 — 56), die Hoffart des päpftlichen 
tuhles durch Abfegung dreier aufeinander folgender Päpfte gedemüthigt, fo ge= 
wann dagegen das Papſtthum, das fo einflußreich auf Deutfchland war, unter 
Heinrich IV. (1056— 1106) und Papft Gregor VII, um fo mehr Seftigkeit, als 
Diefer Kaiſer zu ſchwach war, der Aufitellung bes Lehrfages, daß alle weltliche Mache 
der geiſtlichen Macht und dem röm, Stuhle unterworfen fei, und den für die Rechte 
bes kaiſ. Thrones fo unendlich nachtheiligen Einflüffen deffelben zu widerſtehen. 
 &o follte alfo der Thron Deutfchlands päpftliches Lehen, der Papft oberfter Richter 
des Kaiferd und Vicarius des Meichs fein, und als eine Folge diefer Grundſaͤtze, 
die nur zu bald tiefe Wurzeln fhlugen, muß man e8 betrachten, wenn Deutſch⸗ 
lands Edle in noch nicht genug befriedigter Kampfbegierde gern den Weg nad) Par 
Köftina zum heiligen Grabe betraten, den ihnen die Kirche zeigte. Doch gehörten die 
Kreuzzuͤge im Wefentlichften zum Gange der Bildungsgefchichte Deutſchlands wie 
überhaupt Europas. Der Deutiche lernte die wirkliche Welt außer feinen Grenzen 
kennen, und Vieles ward dadurch auf bie folgende Zeit, bis auf den heutigen Tag, 
vorbereitet. So entflanden bei diefer Veranlaffung zu Bindniffen auf Blur und 
Tod die erſten Ritterorden, die Sohanniter, Tempelherren und deutfchen Ritter, 
deren Wirkfamkeit nicht ohne Einfluß auf die nächftfolgenden Begebenheiten blieb. 
Der Antheil, den fromme Schwärmerei an jenen Zügen hatte, ward der Stoff, 
aus dem bie Dichtkunft fich entwidelte, und e8 würden die Minnefinger bes Mittel⸗ 
alters und weniger ergögen, wenn nicht der zärtliche Kampf ber Herzen, beim 
Scheiden zur Fahrt in das Morgenland, dem wilden Streite mit ben Sarazenen 
um des heiligen Grabes Beſitz verangegangen wäre. Eine neue mächtige Bewegung 
ergriff alle Verhaͤltniſſe, und an ber Spike aller äufern Beförderungsmittel zum 
Keimen und Gcbeihen der innern Bildung ſtand ber Handel, der jegt anfing, bie 
Erzeugniſſe des afint. Bodens und Kunſtfleißes auch nad) Deutſchland zu bringen. 
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Mur ſtand dfe mangelhafte Verfaſſung des Reichs dem Alten noch zu ſehr im Wege, 
und da die Kaifer immer, entweder mit mächtigen Vaſallen oder äußern Feinden, 
zu fehr befchäftige waren, als daß fie mehr für die innern Angelegenheiten hätten 
thun Eönnen, fo ſchloß man Privatvereine zut Selbſthuͤlfe und Sicherftellung wider 
Freibeuter zu Lande und zur See. So entftand unter Kaifer Friedrich I. (1152— 
90) Regierung die Hanfa, in deren Verfaffung man bie erften Grundlinien der 
Eünftigen Handlungspolitit erkennt, obgleich Friedrich wenigftens etwas durch Er⸗ 
richtung des Landfriedens, ber alle Befehdungen durch die gebotene breitägige Vor⸗ 
berfündigung befchränkte, hatte thun wollen, den ber vierte feiner Nachfolger, Fried⸗ 
rich 11. (1218—50), ber zuerſt fid) König von Jerufalem nannte, noch mehr bes 
feftigte, indem er zugleich die Landeshoheit der Stände in ihren Befigungen aners 
kannte, aber auch zur Schlichtung ihrer Streitigkeiten, während er abweſend fein 
wuͤrde, einen Hofrichter ernannte, Die nach und nach ausgebildeten reichsftändifchen 
Rathsverſammlungen in Reichsangelegenheiten wurden von den einzelnen Ständen 
bes Reichs nachgeahmt, indem fie die Syndici der Städte, die Vorfteher der Kiäfter 
und bie innerhalb ihrer Befigungen befindlichen Gutsbefiger ebenfalls zuweilen zur 
gemeinfamen Berathung wichtiger Landesangelegenheiten beriefen, woraus fich 
allmälig die Landtage gebildet haben. Friedrich's Charaktergröße wirkte wohlthaͤtig 
auf ganz Deutfchland; nur war er zu fehr in Stalien befchäftigt, wo der Papft ihm 
mächtig entgegenwirkte, und vorzüglich wurde alles Gute, von feiner Seite für das 
Ganze berechnet, durch bie zahllofen und mädjtigen Feinde geftört, welche feine 
Samilie, die Hohenftaufen, hatte. Hier lag der Grund zu dem großen Zwiſchen⸗ 
reiche, welches nach Friedrich II. Tode (1250) oder gewiffermaßen ſchon 1246, 
durch die auf Betrieb des Papftes gefchehene Wahl des Gegenkönigs, Heinrich) 
Maspe, Landgrafen von Thüringen, eintrat. Friedrich II. Sohn, Konrad IV., 
ſchon 1237 zum Könige gewählt, hatte mit feinen Gegenkönigen, Wilhelm von 
Brabant, Alfons von Gaftilien und Richard von Cornwallis, zu fämpfen, und 
mit feiner perfönlichen Erhaltung fo viel zu thun, daß er es gefchehen laſſen mußte, 
daß in dem ordnungslofen Zuftande des Reichs alle Verträge gebrochen, die Gefege 
verhöhnt und die Greuel des wieder einteißenden Fauftrechts mit vorheriger Scham: 
Lofigkeit fetbft von dem niedern Abel geübt wurden. Die Ritterfchaft in Schwaben, 
Franken und am Rheine erzwang ihre Unmittelbarkeit, benn bier waren Beine mäch» 
tigen Herzoge, bie ihrer unabhängigen Corporation entgegenwirken tonnten. So 
ging Alles, was Friedrich II. für Verfaffung, für Künfte und Wiffenfchaften ges 
than hatte, faft gänzlich wieder unter. Der legte Sprößling ber Hohenftaufen, 
Konradin von Schwaben, ſtarb durch Karl von Anjow zu Neapel 1268 auf dem 
Blutgerhfte, und die Beflern und Gedrüdten blidten mit ſorgenvollen Herzen 
umher nach einem Erretter aus ber Gefahr, fürchtend, in der Verwirtung die Beute 
eines Mächtigern zu werden. 

Da führte das Schickſal Rudolf I., Grafen von Habsburg, auf 
Deutfchlands Thron (127291), und die Präftige Hand biefes großen Fürften 
brachte bald wieder, wenn auch durch harte Maßregeln, Ordnung in bas Ganze, 
Des Adels Raubfchlöffer wurden zerftört, das Fauſttecht faft gaͤnzlich abgefchafft, 
und der eigne WVortheil der gegen die kaiſ. Macht immerfort anftrebenden großen 
Fuͤrſten durch Verheirathung mit vieler Politik unmittelbar an den Thron geknüpft, 
Er eroberte von Ottokar, ber Böhmen König, Öftreih, Steiermark und Krain, 
und ward der Stifter einer Dynaſtie, die nody jegt im weiblichen Stamme auf 
Sſtreichs Throne herrfcht. Albrecht's von Öftreih, Rudolf's zweiten Nachfolger, 
Regierung (1298— 1308) ward wichtig durch die während derfelben errungene 
Sreiheit der Schweizer. Unter Heinrich VII, von Luxemburg (1308-13) erhob 
fi der berühmte Streit zwifchen den Guelfen und Ghibellinen, als fortgefegter 
Kampf der hohenſtaufiſchen Erben gegen den Papft, Heinrich zog nach Italien 
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zur Vermlttelung, und eine neue Gefahr drohte der innern Ruhe und Geſetzmaͤ⸗ 
ßigkeit in Deutfchland. Als ihn in Italien der Tod ereilte, fah das Reid) aber» 
mals zwei Könige, Friedrich von Oftreih und Ludwig von Baiern, an feiner 
Spite, die mit Erbitterung ſich befämpften. Ludwig firgte, erhielt auch 1330 die 
Kaiferkrone vom Papfte, konnte aber neue heftige Irrungen mit demfelben nicht 
verhüten, in Folge deren ganz Deutſchland mit dem Interdict belegt wurde. Da 
fchloffen ſechs der bedeutendften Fürften Deutfhlands, Böhmen ausgenommen 
den Kurverein von 1338, ald Gegengewicht wider die paͤpſtliche Einmifchung in 
die Königswahl, und fprahen als Grundfag aus, daß jeder Fürft, der künftig 
bei der deutſchen Königswahl die Stimmenmehrheit für fich haben werde, ohne 
Miderfpruch König fein ſolle. Karl IV., König von Böhmen, Heinrich VII. Enkel, 
fchon bei Ludwig's Leben 1346 zum Gegenkönig gewählt, war Alleinhere, ald der 
fich ihm entgegenftellende Gegenkönig, Günther von Schwarzburg, geftorben war. 
Er vermehrte die kön. Einkünfte duch Einführung des Briefadeld und gab dem 
Reiche 1356 ein Grundgefeg in der goldenen Bulle, welches die Königswahl, das 
ausfchließliche Wahlrecht der fieden Kurfürften, zu Mainz, Trier, Köln, Böhmen, 
Dfalz, Sachen und Brandenburg, das Erftgeburtsccht in den Kurlänbern, die 
Untheifbarkeit derfelben, das pfälz. und ſaͤchſ. Vicariat, das den Kurfürften ertheilte 
jus de non appellando und dag Geremoniel der Wahl und Krönung feftfegte, audy 
die Aufhebung des Fauftrechts gebot. Jetzt ſchlugen neue Funken für Deutfchlands 
wiſſenſchaftliche Bildung und Geiftesfreiheit aufz die Univerfität Prag ward ges 
ftiftet, wohin aus England durch Wickef 8 Schüler der Geift des Widerfprudys 
gegen die Misbräuche des Papftthums kam. Doch die den Deutſchen urfprünglich 
eingepflanzte Begierde, mit Arm und Schwert ſich Recht zu fchaffen und erfahrene 
Beleidigung auf der Stelle, ohne der Rechtsgelehrten weife Sprüche, felbft zu 
rächen, behielt noch lange die Oberhand, und unter Wenzel (1378—1410), dee 


‘ feinem Vater Karl nicht ähnlich war, erhob das Fauſtrecht aufs Neue fein Haupt, 


und mehr aldje. Drei Gegenkönige, Ruprecht von der Pfalz, Sigismund, ſein 
eigner Bruder, und Jobſt von Mähren, wurden Wenzel gegenübergeftellt. Wenzel 
that nichts, und Sigismund behauptete ſich ald König (1411—37). Der Zeitz 
raum feiner Regierung umfaßt das Concilium zu Konftanz, den Proceß und die 
Hinrichtung des edeln Huf, der Wickef 8 Ideen in Böhmen geltend gemacht hatte, 
und den Ausbruch des Huffitenfrieges in Böhmen, Meißen, Franken und Baiern. 
Sein Nachfolger, Albrecht II. von Öftreich (1437— 39), regierte zu kurze Zeit. 
um feinen großen Plan, dem Fauffrechte mit einem Mal ein Ende zu machen und 
eine beftimmtere Eintheilung des Reichs in ſechs Kreife einzuführen, in Auss 
führung zu bringen. Noch wichtiger follte Friedrich III, Regierung werden (1439 
— 93), zwar nicht durch ihn, den ſchwachen, kurzſichtigen Monarchen, fondern 
durch Aufnahme der Wiffenfchaften, durch Stiftung mehrer Univerfitäten und 
durch die Entdeckung Amerikas, wodurch ganz Europa, und mit ihm Deutichland, 
frifche Kräfte und neue Antriebe zur Thätigkeit erhielt. In defto größerm Wider⸗ 
fpruche ftanden damit das noch immer waltende Fauftrecht und die Willkuͤr der 
Großen, die ſich unter Anderm in dem mächtigen Bunde der ſchwaͤb. Städte aus⸗ 
ſprach, wenn auch der Drang der Umftände ihn rechtfertigen mochte. Mehr als je 
that es Noth, daß ein Fuͤrſt von Muth, Kraft und Einfihten Deutſchlands Thron 
beftieg. Diefer war Friedrich's Sohn, MarimilianL (1493—1519). Den 
vorherrſchenden dringenden Wunfch aller Stände, befonders der arg bedruͤckten 
Städte, Vernichtung des Fauſtrechts, erfüllte er 1495 durch die Errichtung des 
ewigen Landfriedens. Zugleich ward ein Kammergericht beftellt und eine Kammers 
gerichtsordnung befannt gemacht, ein Neichsregiment und ein Neichöhofrath einges 
fegt, und Deutfchland 1500 in ſechs, dann im zehn Kreife getheilt. Den Glanz 
ber Krone vermehrte Marimilian, indem er zuerft den Zitel als roͤm. Kaifer ans 
nahm; ja er hatte fogar den Gedanken, den paͤpſtlichen Stuhl zu beſteigen, woran 
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ihn nur ber Gardinäfe ſchnelle Wahl nach Julius II. Tode verhinderte. Das Juſtiz⸗ 
weſen erhielt beftimmtere Formen und einen neuen Gang durch die Hofgerichte und 
Kreistage; eine Policeiverordnung ward eingeführt und 1516 das Poftwefen eins 
gerichtet. Bei dem Kriegswefen wurden bie Truppen in Fähnlein und Regimenter 
eingetheilt, höhere militairiihe Würden angeordnet und das Gefhüg vervolls 
Eommnet. Der Anfang der Reformation 1517 auf der 1502 geftifteten Univerfitäe 
Wittenberg befchließt die Reihe der für Deutfchland fo unendlich folgereichen Ers 
eigniffe unter Marimilian’s Regierung. Seinem Nachfolger Karl V., der Maris 
milian’& Enkel und König von Spanien war, wurde eine, als Fünftiges Reiches 
grundgefeg entworfene Wahlcapitulation vorgelegt, die er beſchwoͤren mußte; doc) 
der ihm angeborene bespotifche Charakter verlegte fie bald bei jedem Schritte, den 
er that. Dr. Martin Luthers Reformationswerk machte reißende Fortfchritte; ber 
Bauernkrieg unter Thomas Muͤnzer's Anführung verbreitete Unheil; des Lande 
grafen Philipp von Heffen und des Kurfürften von Sachſen Bündniß zum Beften 
der Reformation beförderte das Gelingen berfelben; bie feierliche Proteftation der 
Anhänger der neuen Lehre erfolgte 1529, und nach dem Bunde ber evangelifchen 
Fuͤrſten, geſchloſſen zu Schmalfalden 1530, brach der ſchmalkaldiſche Krieg 1546 
aus. Die wittenberg. Capitulation entfchied über das Schidfal des unglüdlichen 
Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen: die erneftinifch=fächf. Linie verlor die 
Kurmwürde, das Interim 1548 geftattete den Proteftanten nur ben Kelch im Abends 
mahle und die Prieflerehe, bis endlich im Vertrage zu Paffau am 31. Zul. 1552 
Karl V., durch des Kurfürften Morig Verein mit Frankreich und von den Gliedern des 
ſchmalkald. Bundes gezwungen, den Proteftanten völlige Gewiſſensfreiheit und 
bürgerliche Gleichheit mit den Katholiken zufiherte, und auf die Grundlage biefes 
Vertrags der gänzliche Meligionsfriede 1555’zu Augsburg abgefchloffen wurde. In 
Hinficht auf Deutfchlande innere Verfaffung ernannte Karl [hon auf feinem erften 
Reichsſstage in Worms das Reichsregiment und erneuerte die Gelege wegen des 
Landfriedens und Kammergerichts; auch wurde hier die Reichsmatrikel bekannt 
gemacht, welche das Contingent zur Reichsarmee beftimmte, das in der Folge bis 
auf das Drei= und Fünffache erhöht wurde. Karl legte endlich, ber Laſt des Thro⸗ 
nes müde, 1556 die Regierung nieder und ftarb 1568 in einem fpan. Klofter. 
Ihm folgte in der Regierung fein Bruder Ferdinand I. Bei feiner Thronbefteigung 
ward die Wahlcapitulation burchgefehen, ber Neligionsfriede ihr einverleibt. Waͤh⸗ 
rend feiner Regierung ward das 1545 eröffnete tridentin. Concil 1563 befchloffen, 
und damit zugleich eine ewige Kluft zwifchen den Katholifen und Proteftanten bes 
feftigt, welche die augsburg. Confeffion als Unterpfand ihrer Glaubensſicherheit bes 
faßen. Der päpftliche Stuhl bot Alles auf, um einen feften Punkt in Deutfchland 
ſich zu erhalten, und fand die Mittel in den immerwährenden Nunciaturen zu 
Wien, Brüffel und Köln, und dann in der Verbreitung des fchon 1540 geflifteten 
Drdens der Sefuiten. Ferdinand erließ auch eine Neichshofrathsorbnung. Seines 
Nachfolgers, Marimilian IL, Regierung (1564—76) ward unfreundlich bezeichnet 
durch die kirchlichen Streitigkeiten unter den Proteftanten, die Widerfprüche zwi⸗ 
Shen Melanchthon und Calvin, die Erfcheinung der Formula concordiae, durch 
welche die Trennung ber Reformirten von den Lutheranern vollendet wurde, und 
endlich durch die Grumbadh’fchen Händel, Unter feinem Sohne, Rudolf IL, ward 
allmälig der breißigjährige Krieg durch die Errichtung der Union und der Ligue vor⸗ 
bereitet; die Utraquiften in Böhmen erhielten in dem fogenannten Majeftätsbriefe 
bie freie Religionsübung, die Univerfität Prag und das Recht, neue Kirchen und 
Schulen anzulegen. Kurz darauf, unter Matthias, geiff man 1618 zu den Waffen. 
Serdinand II. (1619—37), ein fanatiſcher Katholik, war ganz dazu geſchaffen, den 
glühenden Funken zur verroüftenden Flamme anzufachen, Das Blut Deutfchlands 
flo in Strömen; Tilly und Wallenftein unterwarfen den des Reiche. 
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dem kalſ. Willen; das Meftitutionsebict, nach welchem alle feit 1552 von ben 
Proteftanten eingezogene oder fecularifirte Stifter, Güter u. f. w. ber fatholifchen 
Kirche zurückgegeben werben ſollten, bie katholiſchen Stände aber das Recht erhiels 
ten, ihre proteftantifchen Unterthanen zu ihrer Religion anzuhalten oder zum Aus⸗ 
wandern zu nöthigen, wurde ſchon hier und da mit Gewalt vollzogen; Ferdinand 
laubte am Ziele zu fein, als Guſtav Adolf von Schweden, nad) des Cardinals 
NRichelieu Plan, 1630 zur Rache und Rettung erfchien. Nach feinem Tode 1632 
trat Frankreich gegen Öftreich auf, der große Kurfürft Friedrih Wilhelm von 
Brandenburg ergriff 1640 die Sache der Proteftanten als feine eigne; Banner 
„und Zorftenfon, Wrangel und Turenne erfämpften fih Ruhm, und der weſtfaͤ⸗ 
lifche Friede 1648 gab dem erfchütterten Europa nad) 30 ſchrecklichen Sahren 
die langentbehrte Ruhe wieder. Noch bevor fich Brandenburg einmifchte, hatte, 
nach Ferdinand II, Tode, fein Sohn Ferdinand III. (1637—57) die Regierung 
angetreten. Diefer mußte, von Frankreich und Schweden befiegt, dem Gefege jenes 
Friedens ſich unterwerfen, welcher, außerdem daß völliges Gleichgewicht und Ges 
wiffensfreiheit der Katholiken und Proteftanten, mit Einfhluß der Reformirten, 
‚ und freie Religionsübung, die öfte. Erblande ausgenommen, feftgefegt wurde, auch 
die Unabhängigkeit der freien Schweiz und der Niederlande anerkannte. Für bas 
Haus Pfalzbaiern wurde die achte Kurwuͤrde errichtet, und jeder intereffirte Theil, 
bis auf den Kurfürften von der Pfalz, erhielt feine Entfhädigungen. 
Unter die großen Folgen dieſes Friedens, welcher Deutfchlands Verfaffung 
durch fcharfe Adfcheidung in den Verhältniffen der allgemeinen Reichsverwaltung 
befeftigte und mit allem Recht ein Actenftüd des europ. Völkerrechts genannt wer⸗ 
den kann, gehörte auch die Einfchränfung des hanfeatifchen Bundes, dem nur noch 
Hamburg, Bremen und Lübel übrig blieben, die Beibehaltung flehender Heere 
und ein ausgebildeteres Beſteuerungsſyſtem. So gedieh denn die ſchon mit Luther 
angebrochene Meorgenröthe der Birchlichen Freiheit immer mehr zum lichten Tage, 
ala Leopold I. 1657 den deutfchen Kaiferthron beftieg, unter welchem der Reichs⸗ 
tag von 1663 an fortdauernd wurde. So friedlich Leopold gefinnt war, fo fah er 
ſich doch in mehre Kriege mit ber Türkei und Frankreich verwidelt; das Ende des 
fpan. Erbfolgekriegs erlebte er nicht. Für Braunfchweig Lüneburg errichtete er 
1692 die neunte Kurwuͤrde. Unterdeffen hatte Preußen 1701 fi zum König» 
reich erhoben und erhielt ein vermehrtes Gewicht in den Angelegenheiten Deutſch⸗ 
lands. Leopold's Sohn, Kaiſer Joſeph I. (1705— 11), fegte den fpan. Krieg 
fort und fprach über die Kurfürften von Baiern und Köln die Acht aus, ba fie 
Frankreich angehangen hatten. Doc, unerwartet fchnell ftarb Joſeph, und fein 
- Bruder Karl VI. folgte ihm in der Kaiferwürde. Der bald erfolgte utrechter, und 
der auf feine Grundlage 1714 abgefchloffene Sriede zu Naftade und Baden madıte 
Karl's ſtets genährten Entwürfen auf die Vereinigung der fpan. Krone mit der 
beutfchen ein Ende. Doch gelang ihm die Errichtung der pragmatifchen Sanction, 
dieſes berühmten öfter. Hausgefeges zur Beftimmung der Erbfolge. Der Friede von 
Wien beendigte 1735 den Krieg wegen der poln. Königswahl günftig für Sachſen, 
und der Friede zu Belgrad, 1739, den gegen die Tuͤrken, worin Öftteich ſich zu 
Adtretungen verftehen mußte. Mit Kart VI. Tode 1740 erlofc) der Mannsſtamm 
der habsburg. Dynaftie, und feine Tochter, Maria Therefia, übernahm bie Regie: 
rung der Erdftaaten, Aber Kurfürft Karl Albrecht von Balern trat gegen fie mit 
Anfprüchen auf das öfter. Erbe, und 1742 unter dem Namen Karl VIL als beut: 
ſcher Kaifer auf. Der daraus entftandene achtjährige oͤſtr. Exrbfolgekrieg ward nad) 
Karl VII, Tode 1745 durch ben noch im felbigen Jahre gefchloffenen Frieden zu 
Füffen und durd) det aachener 1748 glücklich für Marla Thereſia geendigt, welche 
unterdeffen auch die beiden fchlef. Ktiege mit Friedrich II. geführt. Am 15. Sept. 
1745 ward ihe Gemahl, Franz J., zum deutſchen Kaiſer gewählt. Der hubertss 
"burger Friede 1763 beendigte ben für Deutſchland verderblichen fiebenjährigen 
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Krieg. Franz I. Sohn, Joſeph IT., folgte 1765 feinem Vater in der Kaifers 
wuͤrde. Seine erften Arbeiten waren eine Revifion. bes Juſtizweſens und bed 
Kammergerihts; dieſem folgten 1773 die Aufhebung des Sefuitenordens in feinen 
Staaten, nad dem von andern europ. Mächten fchon früher gegebenen Beifpiele. 
Die Aufhebung der überflüffigen Kiöfter, das Toleranzedict vom 13. Dct. 1781, 
bie erweiterte Preßfreiheit gehören unter die [hönften Denkmale der Regierung Jo⸗ 
ſeph's. Der Aufftand in Belgien und der erneuete Tuͤrkenkrieg beunruhigten ben 
edeln Kaiſer gegen das Ende feiner Regierung, und unter großen Sorgen ftarb ee 
am 20. Sebr. 1790. Leopold II., Joſeph's Bruder und bisheriger Großherzog von 
Zoscana, weldyer nad) gefchehener Abänderung der Wahlcapitulation am 30. Sept. 
zum Kaifer gewaͤhlt wurde, fchloß auf Preußens Dazwifcentreten mit ber Pforte 
Friede. Schon im erften Jahre feiner Regierung thürmte jenfeit des Rheins ſich 
das Gewitter auf, das Deutfchland den Untergang drohte. Die franz, Revolution 
brach aus. Leopold und Friedrih Wilhelm II, von Preußen vereinigten ſich zu 
Pillnitz am 25. Aug. 1791 zur Aufrehthaltung des Beftandes und der Verfaffung 
des deutfchen Reichs und zur Unterffügung ber kön. Rechte in Frankreich. Da ftarb 
plöglich Leopold am 1. März 1792, und fein Sohn, Kaifer Franz; I., trat in 
feinen Vertrag mit Preußen ein. Nachdem bie franz. Nationalverfammlung Öfts 
reich den Krieg erklärt hatte, beſchloß auch das deutfche Reich am 23. Nov. 1792 
den Krieg. Bald aber [hloffen Preußen zu Bafel 1795 und mehre deutſche Fuͤrſten 
befondere Frieden mit der neuen Republik, und zwiſchen Öftreich und Frankreich 
rourde am 17. Oct. 1797 der Friede zu Campo Formio unterzeichnet. Mit dem 
deutfhen Reiche wurde ber Friede zu Raſtadt unterhandelt; aber noch vor ber 
Beendigung dieſer Verhandlung brady der Krieg 1799 aufs Neue aus. Der Friede 
von Runeville am 9. Febr. 1801 beftimmte den Rhein zur Grenze Frankreichs und 
Deutſchlands, welches dadurch über 1200 IM. Land und faft 4 Mil, Menfchen 
verlor, wie denn nur auf dem linken Rheinufer allein nach dem Berichte der Reichs⸗ 
deputation 31 angefeffene Standesherren 885 IM. mit 1,960,515 Einw. vers 
foren. ſtreichs Beherrfcher gründete 1804 ein erbliches Kaiferthum Öftreich, 
während Frankreichs erfter Conful, Bonaparte, ald Napoleon I. zum Kaifer der 
Franzoſen erklärt wurde. Bald traten Öftreich und Rußland vereint wieder gegen 
den aufftrebenden franz. Herrfcher auf, allein der Friede von Presburg am 26. Der, 
1805 endigte diefen Krieg, an welchem drei Stände des beutfchen Reichs, Baiern, 
MWürtemberg und Baden, als Verbündete Frankreichs Theil genommen hatten, 
Im folgenden Jahre fagten 16 deutfche Fürften fi) vom Reichsverbande los, ers 
richteten einen Verein, deffen Conftitutionsacte in Paris, am 12, Jul. 1806, 
entworfen, am 19. Jul. zu St.= Cloud vollzogen und durch ben franz. Geſchaͤfts⸗ 
träger Bacher zu Regensburg der allgemeinen Reichsverſammlung am 1. Aug. 
befannt gemacht wurde. Sie unterwarfen ſich durch diefe Acte dem franz. Kaifer als 
ihrem Protector, und nannten ihren Vertin den Rheinbund (f.d.). Diefer 
entfcheidende Schritt foberte unumgänglich einen zweiten. Napoleon hatte erklärt: 
„DaB er diefen Fürftenbund als eine natürliche und nothivendige Folge des pres: 
burger Friedens betrachte; der Reichsſstag habe laͤngſt aufgehört, einen Willen zu 
haben; durch Hanoverd Vereinigung mit Preußen fei ein Kurfürftenthum aufges 
hoben worden, und ein nordifcher König (Schweden) habe eine Reichsprovinz feis 
nen übrigen Staaten einverleibt; er erkenne alfo das Beſtehen der deutfchen Ders 
faffung nicht mehr an, dagegen aber die volle unumſchraͤnkte Souverainetät eines 
jeden der Zürften, deren Staaten das heutige Deutfchland ausmachen, und er wolle 
mit ihnen in die namlichen Verhältniffe treten wie mit den übrigen unabhängigen 
Fürften Europas.” Als Folge diefer Erklärung verzichtete Kaifer Franz, unterm 
6. Aug., auf die beutfche Kaiferfrone, legte die Reichsregierung nieder und erklärte 
feine deutfchen Erbſtaaten für getrennt von bem deutſchen Neichskörper, empfahl 
aber zugleich die Reichsdienerſchaft den ehemaligen Ständen des aufgelöften Reichs 
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Noch war das erſte Jahr des Bundes nicht verfloſſen, als Deutſchlands Con⸗ 
tingente, mit Frankreich vereint, an der Saale, Elbe und Oder gegen Preußen 
und dann auch gegen Ruſſen an der Weichſel kaͤmpfen mußten. Nach dem Frieden 
von Tilſit ſah der Bund durch den Beitritt von 11 Fuͤrſtenhaͤuſern aus dem noͤrdl. 
Deutſchland ſich erweitert. Alte Fuͤrſtenhaͤuſer wurden verdraͤngt, und ein franz. 
Thron ward in Deutſchland errichtet. Vier Könige, fünf Großherzoge und 25 
Herzoge und andere Fürjten waren Mitglieder des neuen Bundes. Der Friede von 
Mien, am 14, Det. 1809, vergrößerte des Bundes Umfang und Macht. Die 
nordweſtl. Beſtandtheile aber, fowie die Hanfeftüdte, Hamburg, Bremen und 
Zübel, wurden 1810 mit Frankreich vereinigt, Als Napoleon 1812 feinen vers 
derblichen Zug nad) Rußland unternahm, fhloffen ſich auf feinen Ruf die zahl⸗ 
reichen Gontingente der Souverains des Rheinbundes feinem Heere an, Aber die 
Fürften und die Völker waren längft zu der liberzeugung gefommen, daß fie nur 
MWerkzeuge fein, um feinen ehrgeizigen Planen zu dienen, und baf unter feinem 
Joche Recht, Freiheit und Wohlftand, die man immer fchmerzhaffer vermißte, 
nicht mehr zu hoffen fein. Indeß folgte man dem Gebote der Nothwendigkeit, und 
100,000 Deutfche fanden ihr Grab in den Schneegefilden Rußlands. Die Rufs 
fen verfolgten ihre Vortheile bis auf die deutſche Grenze; Preußen verband fich 
mit ihnen zur MWieberbefreiung von Europa, zu Kalifh am 28. Febr. 1813; zus 
gleich ſchloſſen einige Stände des Nordens ſich ihnen an; Lübel und Hamburg 
ftanden, mit den Waffen in der Hand, gegen ihre Bedrüder auf; in ganz Deutſch⸗ 
land waren alle Gemüther bewegt von dem getroften Glauben, daß die Zeit der 
Rettung gekommen ſei. Noch zuverfichtlicher ward diefer Glaube, ald auch Öfts 
reich am 10. Aug. dem Bunde gegen Napoleon beitrat. Bald nahmen bie Kriegs⸗ 
ereigniffe, bei dem einftimmigen Sinne der Verbündeten und bei ber edeln Begeis 
fterung, die ihre Völker belebte, einen für ihre Sache hoͤchſt günftigen Charakter 
an; auch Baiern warf das Joch ab und vereinigte in Folge des Vertrags zu Ried, 
vom 8. Det. 1813, feine Macht mit der der Verbündeten. Zehn Tage fpäter vers 
nichtete die Schlacht von Leipzig die franz. Herrfchaft in Deutfchland; durch fie fiel 
das Gebäude des Rheinbundes in Trümmer. Nachdem der König von Würtems 
berg am 2. Nov. dem großen Bunde beigetreten, folgten feinem Beifpiele die übris 
gen Souverains des Südens. Mach dem Treffen bei Hanau am 30. Det. hatte 
fich das fliehende franz. Heer über den Rhein zuruͤckgezogen. Alles befam von nun 
an in Deutfchland eine neue Geſtalt. Einige Feflungen ausgenommen, war 
allenthalben bie franz. Macht vernichtet. Es gab kein Königreich Weftfalen, kein 
Großherzogtum Berg mehr. Überall kamen die durch franz. Gewalt vertriebenen 
Fürften in ihre Länder zurüd, In ganz Deutfchland wurden unermeflihe Ruͤ⸗ 
fiungen zur Behauptung der wieder erlangten Freiheit betrieben, und mit Freuden 
und Muth griff Alles zu den Waffen, um für die als heilig erfannte Sache zu 
ſtreiten. Nie war feit den Zeiten der Kreuzzüge die geſammte beutfche Nation fo 
mächtig von einer begeifternden Idee ergriffen als in diefen Tagen, nie fah man 
eine fo reine und rührende Einigkeit unter Fürften und Völkern. Die Heere ‚der 
Sieger gingen am erften Tage des folgenden Jahres über den Rhein. Bald ward 
alles Land, das die Franzoſen feit 1793 von Deutſchland abgeriffen hatten, wies 
der erobert, und die großen Ergebniffe des Feldzugs in Frankreich beftätigten ben 
Befig der Eroberung. Am 30. Mai 1814 ward der Friede zu Paris gefchloffen. 
Vermoͤge deffelben gab Frankreich, mit Ausnahme von Mömpelgard und einigen 
kleinern Bezirken, die fämmtlichen Eroberungen zuruͤck; ein großer Theil derfelben 
aber wurde dem alten Stamme nicht angefügt, wie denn ber ganze burgund. Kreis, 
ſammt dem Hochftifte Lüttich, die Beſtimmung erhielt, das neue Königreich der 
Niederlande zu verftärten. In Anfehung der innern Angelegenheiten Deutſchlands 
verfügte der Friede, daß die deutfchen Staaten unabhängig und durch ein füderas 
eives Band unter fi verknüpft fein folten;, dies vollzog der am 1. Nov, 1814 
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zu Wien eröffnete Congreß, indem man auf demfelben nicht nur Über bie veraͤnder⸗ 
ten Randesverhältniffe in Deutfchland uͤbereinkam, fondern auch die Grundlagen 
des Staatsrechts des beutfchen Bundes am 8. Sun. 1815 beftimmte. Durch diefe 
Verfügungen hörte Deutſchland auf, als ein felbftändiges, einen feften Charakter 
von Einheit behauptendes Reich zu beftehen, und verwandelte ſich in einen Staa: 
tenverein, unter deſſen Mitgliedern nicht das Verhaͤltniß der Unterordnung, 
fondern blos das ber Beiordnung flattfindet, tie letzteres ber Fall bereits in dem 
Syſteme des rheinifchen Bundes geweſen war. Diefe Erfegung ber alten Reiche: 
verfaffung durch einen nur in föderasiver Form zufammenhängenden Bau, bie 
Marimen, welche bei. Aufnahme ber Bundesglieder befolgt wurden, ud bie 
Grundfäße, welche die Bundesacte über die innern Berhältniffe der deutfchen 
Staaten ausſprach, täufchten viele Hoffnungen. Indeſſen war noch vor Unter: 
zeihnung dee Bundesacte ein Ereigniß eingetreten, welches ben ganzen Neubau 
bedrohte. Die Wiederkunft Napoleon's entzuͤndete einen neuen Krieg, deffen Er: 
folge aber für die Verbündeten unerwartet ſchnell und glüdlid waren, denn ber 
Bertrag vom 20. Nov. 1815 gab Deutfchland, aufer Mömpelgard und einigen 
kothringifchen Enclaven, alle diejenigen Bezirke wieder, bie 1814 nod) von ben 
neuen Eroberungen bei Frankreich verblieben waren, und e8 wurde an Landau und 
feinen Umgebungen eine nicht unmichtige Erwerbung gemacht. Die Eröffnung des 
Bundestags felbft ward durch die ſchwierigen Landesausgleihungen bis zum 5. 
Mov. 1816 verzögert. (S. Deutfhes Reih, Deutfher Bunb, und 
Ruffifhzdeutfher Krieg von 1812—15.) Vgl. Poſſelt's „Geſchichte ber 
Deutfchen‘, fortgefegt von Polig (2. Aufl., 4 Bde. Lpz. 1819— 21); Schmidt's 
„Geſchichte der Deutſchen“, fortgefegt von Mitbiller, dann von v. Dreſch (25 Bbe., 
um 1785—1826)5 Heinrich’s „Deutfhe Reichsgefhichte” (9 Bde, Lpz. 1785 
— 1805); Lubden’s „Geſchichte der Deutſchen“ (Bd. 1—7, Gotha 1825—32), 
Pfiſtet's Geſchichte der Deutfchen” (Bd. 1—4, Hamb. 1829— 33), welche beide 
letztere Werke noch unbeendet find, und „Deutfchland oder Briefe eines in Deutſch⸗ 
land reifenden Deutfchen” (4 Bde., Stuttg. 1826—28). 

Devalvation heißt die Herabfegung einer Münze auf den Werth ihres 
Seingehalts, im der echten Landesmünze ausgedrüdt. Es gefchicht nämlich öfter, 
dag Münzen ausgeprägt werden, deren Name einen höhern Feingehalt andeutet, 
als fie wirklid) enthalten, und welche baher leicht mit den Landesmuͤnzen, bie glei: 
hen Namen haben, aber einen höhern Feingehalt in fich ſchließen, zu gleichem 
Merthe umlaufen, woburc das Volk, mo dieſes gefhicht, Schaden leidet, indem 
es für einen geringern Muͤnzwerth ebenfo viel weggibt als für einen hoͤhern. Es 
ift daher Pflicht dev Regierung, den innern Feingehalt der verfchiedenen curfiren: 
den Münzen unterfuchen zu laffen und befannt zu machen, wie viel Feingehalt der: 
gleichen Münzen im Vergleich mit den echten Landesmünzen enthalten, und fo 
den Werth zu beflimmen, zu welchem fie im Umlaufe ohne Verluſt angenommen 
werden koͤnnen. Diefe Devalvation iſt insbefondere in Anfehung folder fremden 
Münzen nothwendig, welche gleiche Namen mit den Landesmünzen führen und 
doch an Feingehalt fchlechter find, und welche um ihres gleichen Namens wilien, 
befonders in den Gtenzörtern, ſich leicht auch gleichen Werth erwerben und in den 
Umlauf einſchleichen. Aber auch in Anfehung anderer Münzen, die zwar nicht mit 
den Lanbesmiiinzen gleichen Namen führen, aber doch durch befondere Umſtaͤnde 
einen gleichen Werth mit denfelben erworben haben, ift es oft nöthig, das Publi— 
cum über ihren wahren Seingehalt aufzuffären und ihren wahren Worth gegen bie 
Zandesmünzen zu beflimmen. Durd) die Devalvatior wird zugleich geſehlich bez 
flimmt, 05 bie devalvirten Münzen uͤberall im Lande, oder zu welchem Werthe be 
nur angenommen werben follen. S. Jaͤckel's „Minz:, Maß- und Gewichts⸗ 
kunde” (2 Bde, Wien 1823) und Nau’s „Münz:, Maf: ind Gmigtstafin” 
(Heidelb. 1829). “= . 
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Developpabel. Wenn man um eine gegebene krumme Linie einen Fa: 
den legt, ber fich ihr in allen Punkten genau anfchmiegt, und wenn man bann die: 
fen Faden an dem einen feiner Endpunkte aufhebt, als wollte man ihn wieder von 
der Curve, auf die man ihn vorhin gelegt hat, abwideln, ſodaß das nad) und nach 
immer länger werdende Stud des aufgehobenen Fadens an feinem untern End: 
punkte, wo er noch mit der Curve zufammenhängt, eine Tangente zu diefer Curve 
bildet, fo wird der obere Endpunkt diefes aufgehobenen Fadenſtuͤcks eine andere 
Gurve befchreiben, welche man bie evolvente ober developpirende, d. h. die abs 
widelnde, nennt, während die erfte, auf welcher der Faden lag, die evolute oder 
developpirte, d. h. bie abgemwidelte, Curve genannt wird. Alfo auch umgekehrt. 
Wenn man in allen aufeinander folgenden Punkten ber developpirenden Curve 
grade ſenkrechte Linien (oder Normalen) auf diefe Curve errichtet, fo werden. immer 
je zwei nächfte diefer Normalen einander in einem Punkte ſchneiden und die Aufeins 
anderfolge aller dieſer Durchſchnittspunkte werden eine andere Curve bilden, Die 
nichts anderes als die Developpirte von jener erften it. Die Entfernung jedes 
Elements der Developpirenden von bem Durchfchnittöpuntte der zwei Normalen, 
bie man an ben beiden Endpunkten biefes Elements auf die Curve gezogen hat, ift 
ber fogenannte Krümmungshatbmeffer der Developpirenden in dieſem Punkte. 
Diefer Krummungshalbmeffer (radius osculi) ift gleich dem abgemidelten Theite 
bes Fadens der Developpirten, alfo auch im Allgemeinen gleich der Länge des abs 
gewidelten Bogens ber legtern Curve. Die höhere Analyfis lehrt, wie man bie 
eine biefer beiden Gurven finden kann, wenn die andere gegeben ift. ft z. B. die 
Developpirende eine Apollonifche Parabel, fo ijt ihre Developpirte die fogenannte 
Neil'ſche Parabel. Iſt die Developpirende eine Eykloide, fo ift auch die Develops 
pirte eine CyEloide, bie der vorigen gleich und ähnlich ift, nur eine verehrte Lage 
bat. Diefe Betrachtungen, bie zu den fchönften ber neuern Analyfe-gehören, hat 
zuerſt Huyghens in feinem „Horologium oscillatorium” angeftellt, ausgebildet und 
befonders auf die Pendeluhren angewendet. In den neuern Zeiten wurde biefe 
Lheorie befonders von Monge noch viel weiter ausgebildet und auch auf krumme 
Linien von doppelter Krümmung angewendet. Wenn man die Aufeinanderfolge der 
Zangenten einer ſolchen Curve betrachtet, fo werden je zwei nächte diefer Kangens _ 
ten fich ſchneiden und dadurdy eine Art von fehr ſchmalem und langem Dreied bil: 
ben, deſſen Bafls das Element der Curve ift. Ein ähnliches Dreied, d. h. eine 
ähnliche ſchmale und lange Ebene wird auch von ber zweiten und dritten, von bee 
dritten und vierten Tangente u. f. w. gebildet werden, und die auf diefe Art von 
ber beweglichen Tangente befchriebene Ebene wird aus lauter foldhen unendlich 
fhmalen Ebenen beftehen, deren jede einzelne ſich um ihre lange Kante fo lange 
drehen läßt, bis fie mit der nächftfolgenben unendlich ſchmalen Ebene zufammens 
fällt. Dreht man dann diefe zwei bereits vereinigten Ebenen wieder um ihre Rand⸗ 
ante bis fie mit-der dritten Ebene zufammenfällt u. f. vo., fo wird man auf diefe 
Meife die ganze krumme Fläche, welche die bewegliche Tangente einer Curve von 
boppelter Krümmung im Raume befchrieben hat, in eine einzige und volllommene 
ebene Fläche entwideln, ohne irgend einen heil berfelben brechen oder falten zu 
bürfen. Solche Slähen nun, welche fih, ohne Ruptur und ohne Duplicatur, in 
einer Ebene entwideln laffen, heißen developpable Flächen, und fie bilden 
ebenfalls einen ber interefjanteften Gegenftände der hoͤhern analytifchen Geometrie. 
Die Cylinder= und Kegelflachen find offenbar foldye developpable Flächen, aber die 
Kugel ijt keine folhe Flaͤche. Aus diefer Urſache können aud) unfere Lands und 
Himmelskarten, die alle auf ebenen Flächen dargeftellt werden, das Bild des Him= 
mels oder der Erde, die wir beide als Eugelförmig annchmen, nie in allen ihren 
Theilen genau wieder geben, weshalb man diefe Abbildungen auf Kegelflichen vers 
ſucht und ausgeführt hat, wo fid) rn einzelne Zonen der Kugel als Theile 
der Kegelfläche annehmen laſſen. 
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Devifen, abgeleitet von deviser, heißen Wahlſpruͤche, die meift finnbild» 
lich ausgedrückt und dargeftellt werben. (S. Sinnbild.) Sie find aus den Sinns 
bildern, benen man nachher, zur geößern Deutlichkeit, eine Auffchrift beifuͤgte, 
hervorgegangen, und beftehen aus zwei Zheilen, einer finnbildlichen Figur, welche 
man den Körper, und. einem beigefügten Wahlfpruch, ben man die Seele ber Des 
vife nennt. In des Äſchylos Tragödie: „Die fieben Helden vor Theben“, erſchei⸗ 

nen alle diefe Helden mit Devifen auf ihren Schilden. Zur Zeit des Ritterwefend 
war es Sitte, daß alle Ritter auf ihren Wappenfchilden Devifen hatten. Daß 
nachher auch die Önlanterie zu angenehmen Schmeicheleien ſich ihrer bediente, lag 
in dem Nitterthume felbft, und manche Devife auf einem Schilde war fogar nichts 
weiter als eine Galanterie. Bei Feften aller Art fah man fie auf Triumphbogen, 
Fahnen und Zapeten, in Grotten und auf Schiffen. Nicht felten ſprach ſich auch 
dag Gefühl in ihnen aus, z. B. in der Devife einer jungen Witwe, die zum Sinns 
bild einen der Blüten, Blätter und Früchte beraubten Orangenbaum, und zur Auf⸗ 
ſchrift die Worte gewählt hatte: „Was können Erd’ und Himmel mir noch neh⸗ 
men!” Sie wurden aud) häufig an Gebäuden, 3. B. an Thüren und Decken, ans 
gebracht, und waren im 16, Jahrh. vorzüglich in Stalien im Gebrauche. Paulus 
Jovius untermarf 1560 die Kunſt der Devifen folgender Theorie: Der Köcper der 
Devife fei einfach, beftimmt, fpreche ſich von ſelbſt aus, fei edel, der Phantaſie ge⸗ 
fällig; bie Seele paffe zu dem Körper, die Inſchrift fei kurz, gebrängt, finnreich 
und angemeſſen. — Auch wird das Wort Devife im Gefchäftsfiyle der Ban⸗ 
kiers und Kaufleute bei Wechfelgefchäften gebraucht, um damit eine gewifje Gats 
tung Wechſel anzubeuten; 3.3. von allen Eurfen ijt blos die Devife Augsburg 
Eurze Sicht oder bie Devife London 2 Monat dato gefucht. 

Devolution heißt in der Rechtsſprache der Übergang eines Rechts oder 
Guts auf einen Andern, insbefondere 1) das in einigen Gegenden von Deutfchland 
bejtehende Recht, daß nad) dem Zobe des einen Ehegatten alles Vermögen beider 
Eheleute den Kindern verfangen wird, und der überlebende Gatte nur den Nieß⸗ 
brauch davon erhält; 2) bas Recht, vermöge deffen das Patronatsrecht, eine erles 
bigte, befonders geiftliche Stelfe zu befegen, wegen Vernachlaͤſſigung oder Vers 
ſaͤumniß, nad) einer gewifjen Srift für ben gegenwärtigen Sal, verloren geht und 
auf die höhere Behörde (Biſchof, Landesfuͤrſt oder deffen Gonfiftorium) :zurüch 
fällt. — Devolutiv find ſolche Rechtsmittel, durch welche eine vor Gericht ans 
bangige Sache von einem Unterrichter an den Oberrichter gebracht -wird, . (©. 
Rechtsmittel.) 

Devonfhire (Georgina, Herzogin von), eine Tochter des Grafen Spencer, 
geb. 9. Jun. 1757, ward 1774 mit William Cavendifh, Herzog von Devonfhire, 
vermählt. Unter ben Zerſtreuungen ber vornehmen Welt, im welcher fie durch ihre 
Schönheit und Geiftesgaben glänzte, verfäumte fie nicht, ihre Anlagen auszubilden. 
Sie war bewandert in der Gefchichte und Politik, widmete fich aber. vorzüglich dee 
Dichtkunſt. Ihre Familienverbindungen zogen fie zu den Whigs; fie nahm leb⸗ 
haften Antheil an den politifhen Parteikaͤmpfen und unterftügte For durch ihren 
Einfluß gegen feine Feinde. Ihr Gedicht auf den Übergang über den St.«Gottharb 
erſchien mit Delille's franz. Überfegung 1802 zu Paris. Sie ftarb am 30. März 
1806. — 2) Elifabeth, geb. Hervey, Herzogin von D., lebte feit 1815 in 
Rom, ‚wo fie am 30. März 1824 ſtarb. Ausgeflattet mit jeder Art der Anmuth, 
befaß fie die Kunft, die Gemüther zu gewinnen. Sie erwarb fich das Vertrauen 
einflußreicher Staatsmaͤnner und wirkte viel Gutes für ihr Vaterland, bis haͤus⸗ 
liches Unglüd fie bewog, nad) Stalien zu gehen. Hier lebte fie, umgeben von aus⸗ 
gezeichneten Männern, befonders Künftlern, Sie ftand mit dem Gardinal Conſalvi 
in Verbindung, mit Ganova, Camuccini, Thorwaldfeh v. X. m. Sie ließ auf 
den Forum die Säule bes Phokas aufdeden und gab Virgil's Aeneide in der Übers 
fegung des Annibale Caro mit Kupferftihen, nach Zeichnungen von ben erſten 
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Künfttern Roms (2 Bbe., Rom 1818, Fot.), Heraus. Diefe Ausgabe von nur 
4150 Exemplaren detheiue die Herzogin an europ. Souveraine, an die vorzuͤglich⸗ 
ſten Bibliotheken und an Freunde. Nach demſelben Plane beforgte fie eine Ausgabe 
der fünften Satire des Horaz. Sie wollte eine ähnliche Yusgabe des Dante unter: 
nehmen, als fie der Tod uͤberraſchte. Ihr Haus in Rom war ein Mereinigumadort 
der feinften gefelligen Bildung, 

Devrient (Ludw.), unbedingt der größte Schauſpieler ſeiner Zeit, inſofern 
feine vollendete Ausbildung nach dem Tode Fleck's und Iffland's fällt, geb, zu Bet⸗ 
kin am 15. Dec, 1784, zeigte fchon als Knabe große Anlagen für feinen kuͤnftigen 
Beruf, indem von Allem, was er in der Schule zu lernen hatte, das Auswendig⸗ 
lernen von Declamationsftücken ihm vorzugsweife leicht wurde. Seine Jugend 
war nicht glüdlih. Es ging ihm wie faft allen genialen Kindern; ec gerieth früh 
in Widerfpruch mit feinen Umgebungen, Stätigkeit zum Lernen befaß er nur im 
geringem Grade; dies erzeugte Maßregeln der Strenge, gegen, die ex füch wehrte. 
Eine alte Haushälterin, die ihn in einer gewiſſen Enechtifchen Abhängigkeit hielt 
und ihm Dienfte zumuthete, welche ihm entehrend fihienen, als z. B. ihr Fruͤh⸗ 
ſtuck, Kaffee und Zucker und andere Kleinigkeiten herbeizuholen, brachte ihn in 
Verzweiflung, ſodaß ee ſchon als Heiner Knabe einmal dem Haufe feiner Altern 
entwich. Die Flucht ging indeſſen nur bis Charlottenburg, wo ein Freund ſeines 
Vaters ihn traf, mit nach Haufe zuruͤcknahm und ſeinen Frieden vermittelte. In⸗ 
beffen Eehrten die alten Misverftändniffe bald wieder, und ber feine Kraft dunkel 
empfindende Genius tobte unmillig gegen bie ſtlaviſchen Lebensgefege, die feiner 
Natur widerftrebten. Nach vielen Kämpfen wurde D. endlich als Lehrling bei eis 
nem Pofamentier zu Potsdam untergebracht, Mit Flügeln geboren, gleich dem 
Pegaſus, follte er jegt im unwuͤrdigen Joche ziehen, das vermochte er nicht; er 
entfloh: 1803, um ſich bee Schaufpieltunft zu widmen. Zu Gera tat er zum erſten 
Male unter. dem Namen Herzberg bei der wandernden Geſellſchaft des Theater: 
directord Lange auf und zog dann, da er Beifall fand, mit feiner Fleinen Truppe in 
mehren füchf. Städten umher, bis in Deffau ihm ein fefteres Engagement geboten 
wurde. Seine Erlebniffe bei diefem wandernden Theaterleben waren mannichfal⸗ 
tigfter Art, und er mußte ſich über diefelben fehr geiſtreich zu verbreiten, weshalb 
man 08 bedauern muß, daß er zu unftät war, um diefe Denkwürdigkeften niebera 
zufhreiben, Bon Deffau kam er nad) Breslau, 100 er zuerft eine wuͤrdige Thaͤtig⸗ 
keit fuͤr feine tieffinnige Kunſt fand. Das breslauer Theater-beftand damals aus 
vielen Mitgliedern, die nachher Ruf gewannen, und fo fah ſich auch D. gut unters 
fügt und. Eonnte feine Kraft an befähigten Rivalen meffen. Durch den Vergleich 
mit Iffland erfannte er auch aͤußerlich, was er bisher mehr innerlich gefühlt und 
gehofft hatte, daß er ein wirklich großer Kuͤnſtler war. Iffland mußte bies gleich» 
falls, und. in einem ſolchen Grade zugeftehen, daß er die Nebenbuhlerfchaft bes 
jüngern Künftlers fürchtete, und ihm daher, wie lebhaft es D. wünfchte, Beine 
Gaftfpiele in Berlin zugeſtand. Doch als der Tod dem verdienten Manne nahe 
seat, hielt er es wenigftens fire Pflicht, für die würbige Ausfüllung der Lücke, die 
ee laffen mußte, zu forgen, und gewann D. zu einem dauernden Verhältnif für 
die Bühne Berlins. Im Apr. 1815 trat D. dafelbft zum erften Male als Franz 
Moor auf und erregte ein Erfchüttern der Seele, ein tragiſches Graufen und end» 
lich einen Enthuſiasmus des ſtuͤrmend ausbrechenden Beifalls, wie er felten in den 
Annalen der Theatergeſchichte if. Won der Zeit an behauptete er ſich als der gläns 
zendfte Stern am deutfchen Kunfthimmel, bis feine aͤußere Kraft durch eine freilich 
fehr ungeregelte Lebensweife gebrochen war und wenigſtens zu größern Rolfen nicht 
mehr genügte; dies: mochte etwa in ben fünf legten Jahren ſeines Lebens der Fall 
fein. Seine größten Darſtellungen im tragiſchen wie im komiſchen Gebiet waren; 
rang Moor, König Lear,Shylod, Schewa im „Juden“ von Cumberland, Rudolf 

Koͤrner's „Hedwig“, Gottlieb Cooke in dem Schaufpiel „Parteienwuth” von 
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Ziegler, der arme Poet, die Drillinge, Schneider Fips, der Mohr in „Fieseo”, Fall⸗ 
ſtaff und viele andere. Sein Ridyard III. fiel feider ſchon in die Periode feines Vers 
falls, doch war aus ben Truͤmmern noch zu bemerken, wie geoß er biefen Charakter 
aufgefaßt hatte. Man ficht hieraus, dad die fogenannten Charakterrollen fein 
Hauptfach) bildeten; jene idealere Kunſt, die ſich auf der Bühne in der Darftellung 
von Helden ausgeprägt, wie Fleck ſie beſaß, war nicht feine Sphäre. In die tiefite 
Tiefe der menſchlichen Bruft hatte er geblickt und drang ein, wenn er jene großen 
dichterifchen Schöpfungen Shakſpeare's und Schiller’ verwirklichte. überhaupt 
war bie Kunft innig-mit feinem Charakter verwachſen, und feine wahre Lebensge⸗ 
fhichte müßte die feines Innern fein. Es würden dabei manche fcheinbare Raͤthſel 
und Miderfprüche gelöft werden müffen, wie dies denn ſtets die Aufgabe pſycholo⸗ 
gifcher Darſtellungen ift, Hier ftehe nur fo viel: troß einer unregelmäßigen, die 
gewöhnlichen Gefege des Lebens weit überfchreitenden Lebensweile, trog Vielen, 
was allgemein hier firengen Zabel verdient, war D. dody im Innerſten edel, frei 
und großartig begeiftert für feine-Kunft, maͤnnlich ſtolz gegen den Übermuth äußerer 
Derhältniffe, befcheiden, fo weit es das nothwendige Selbftgefühl geftattet, wohl⸗ 
wollend, ohne eine Spur des Neides gegen feine Kunftgenofjen, überhaupt kind⸗ 
lich gutmüthig, und trog wilder Ausſchweifungen von zeiner, deutfch zu nennender 
Gefinnung. Einige Andeutungen über das vermittelnde Element diefer ſcheinba⸗ 
ten Gegenfäge, verbunden mit einer Schilderung und Analyfe der vorzuͤglichſten 
Darftellungen des großen Mannes, hat Ludw. Rellſtab in einem biographiſchen 
Abriß D.'s in der „Zeitung für die elegante Welt”, 1833, verſucht. Eine ums 
faffendere, das geiftige Leben wie bie kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit D.'s weiter verfolgende 
und entwicelnde Biographie bleibt noch zu hoffen; doch lebt ſchwerlich ein Zeitges 
noffe, der fie au geben vermöchte, da ein längeres verteautes Verkehren mit der 
Perſon des Kuͤnſtlers unertäßlich dazu ift. In der Rolle des Schewa betrat D. 
im Dee, 1832 die Bühne zum legten Male, und fiarb am 30. beffelben Monats. 
Die Trauer um ihn war allgemein, denn er gehörte zu den Wenigen, bie, troß 
ihrer erhöhten Stellung, eine Feinde hatten. Die Kuͤnſtler aller Bühnen Ber⸗ 
lins, fogar die der franz., hielten es für eine heilige Pflicht der Ehre, feiner Bes 
flattung beizumohnen. Ein finnvolles Denkmal ſchmuͤckt feine Gruft. 

De w ẽ tas beißen in der indifchen Religionslehre alle Wefen ber Geifterwelt, 
in engerer Bedeutung aber, da nicht alle gut blieben, wie fie vom Ewigen gefchaffen 
wurden, nur die guten Wefen im Himmel. Sie zerfallen in viele Claſſen und Ab» 
theilungen, deren jede ein befonderes Oberhaupt hat. Die höchften Würden beffeides 
ten Brama, Wifchnu und Schiwa; ihnen zunaͤchſt ſtanden Moifafur und Rhabun. 

De Wette, f. Wette (Wilh. Mart. Leberecht de). 

Dey, eigentlich Däi, d. h. Befcyüger, ift der vorzugsweife von ben Frems 
ben und bei Verhandlungen mit auswärtigen Mächten gebrauchte Titel des Ober: 
hauptes in Tripolis und bed 1830 durch die Franzofen entthronten Derefchers in 
Algier, während der in Tunis den Titel Bey hat. Die Würde des Deys war nicht 
erbfich, fondern ward durch Wahl beftimmt. Früher durfte Keiner zum Dey ges 
waͤhlt werden, der nicht eine Wallfahrt nad) Mekka unternommen hatte. Der Dey 
fieht wenigftens fcheinbar noch gegenwärtig unter der Hoheit bes Großſultans, der 
den Neuermwählten beftätigt und gewöhnlich mit der Würde eines Paſchas bekleidet. 

ı Deyling (Salomo), berlihmter proteftantiicher Theolog des 18. Jahrh., 
geb, zu Weida im fächf. Voigtlande am 14. Sept. 1677 von armen Altern, ließ 
ſich weder durch die Schwierigkeit, daß er ald Knabe, um lat. Unterricht zu erhalten, 
eine Meile weit zu einem benachbarten Dorfpfarrer gehen mußte, noch durd) den 
Mangel, mit welchem er auf dem Gymmafiun zu Zwicau zu kaͤmpfen hatte, abs 
halten, feinen Plan, Theologie zu fludiren, mit dem größten Eifer zu verfolgen, 
Er bezog 1699 die Univerficät Wittenberg, ward nad) beendeten Studien Hauss 
lehrer in Schlefien, kehrte aber fehr bald nach Wittenberg zuruͤck, hielt daſelbſt öfs 
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fentliche Vorleſungen, bis er 1704 dem Rufe als Archidiakonus nach Plauen folgte, 
worauf er 1708 als Superintendent nach Pegau, 1716 in gleicher Eigenſchaft 
und ald Gonfiftorialaffeffor nad) Eisleben und 1720 als Superintendent und Pas 
flor an der Nicolaikirche nach Leipzig berufen wurde, mo er am 5. Aug. 1755 farb, 
Sein Hauptwerk find feine „Institutiones jurisprudentiae pastoralis’ (£p3. 1734, 
3. Aufl., von Küftner, Lpz. 1768), welche alle frühern Paftoraltheotogien ſowol 
in Hinficht der Vollftändigkeit und Zweckdienlichkeit als auch durch Klaren, reinen 
tat. Styl übertreffen und noch gegenwärtig vielfach gebraucht werben, weil fie in ges 
drängter Kürze Alles zur Kenntniß des geiftlichen Kehramtes in der heiligen Schrift 
und der Kirchengeſchichte enthalten. Außer vielen Beinen Schriften gedenken wir 
feiner „Observationes sacrae” (4 Bde., Lpz. 1708—36, 2. Aufl, 5 Bde., Lpj. 
1740-48, 4.), weldye nicht ohne eregetifhen Werth find. Auch war D, ein 
fleißiger Arbeiter an der Zeitfchrift „Acta Eruditorum”,.- 
Dhawalaglri, di. ber weiße Berg, f. Himalaya. 

Diädem heißt die aus Seide, Wolle, Garn gefertigte Stirnbinde, welche, 
nad Einigen, von Bacchus erfunden, nachher ein auszeihnender Schmud der 
Könige wurde. Die Stirnbinde ber ägypt. Gottheiten und Könige ift mit dem 
Symbol der heiligen Schlange verfehen. Das bachifche Diadem, das man oft an 
antiken Darftellungen, zumal bes indifchen Bachus, fieht, und das auch Kres 
bemnon heißt, beftand aus einer die Stirn und Schläfe umwindenden, breiten, ges 
falteten Binde, hinten geknuͤpft, mit herabhängenden Enden. Auseinandergefals 
tet bildete ed einen wirklichen Schleier, und wurde deshalb bei den Griechen auch 
öfters Kalyptra, d. i. Schleier, genannt. Bei den Perfern war das Diadem um 
die Tiara geſchlungen und von blausweißer Farbe. Die erften rom. Kaiſer enthiels 
ten fich diefes Schmudes, um nicht dem Volke zu misfallen. Konftantin der Große 
war ber Erfte, der fich deffelben bediente und es noch mehr ausſchmuͤckte. Seit 
diefer Zeit wurde es mit einer einfachen oder doppelten Reihe von Perlen und Edels 
feinen verziert, wodurch e6 einige Ähnlichkeit mit einem tuͤrk. Bunde erhielt, Auch 
Königinnen findet man auf Münzen mit Diadem und Schleier abgebildet. 

Diagnöfis, Diagnöfe heißt in der Heiltunde die Angabe und Erbennt⸗ 
niß der mwefentlihen Zufälle einer Krankheit, wodurch fie von einer andern unter 
ſchieden iſt; diagnoſt iſch, d. i. anzeigend, nennt man Alles, was zur Erkenntniß 
einer Krankheit dienlich ift, daher diagnoftifcher Umftand, d. h. ein folcher, aus 
welchem ficy die Natur ober ber Sig der Krankheit genau erkennen läßt; Diagno: 
ſtik iſt demnach die Kunft, ähnliche Krankheiten voneinander zu unterfcheiden und 
jede richtig zu beflimmen. Vgl. Wichmann’s „Ideen zur Diagnoſtik“, fortgefegt 
von Sachfe (4 Bde., Lpz. 1797—1877) und Schmalz’s „Verſuch einer medici⸗ 
niſch⸗chirurgiſchen Diagnoftit in Tabellen” (4. Aufl., Dresd. 1835, Fol.). — In 
der Naturkunde verfieht man unter Diagnofe die Jufammenftellung der weſent⸗ 
lichen unterfcheidenden Merkmale, und in ber Mathematik die Lehre von den Eis 
genfchaften der Größen. 

Diagometer heißt das von Rouffeau erfundene Inſtrument, mittels 
beffen die Reitungsfähigkeit der Körper für die Eeftricität gefunden werden kann. 

Diagonale heißt in det Geometrie eine grade Linie, die zwei gegenlibers 
ftehende Wintelfpigen eines Vierecks verbindet. Jedes Parallelogramm, d. h. ein 
Biere, deſſen je zwei einander gegenüberftehende Seiten einander gleich, alfo auch) 
unter fich paralfel find, wird durch feine Diagonalen in zwei gleiche Hälften ges 
theilt. Die zwei Diagonalen eines Parallelogramms fchneiden ſich in der Mitte 
ihrer Längen. Die Summe der Quadrate der zwei Diagonalen eines Parallelo: 
gramms ift gleich der Summe der Quadrate ber vier Seiten deffelben. Die Dias 
gonafe eines Quadrats laͤßt fi) durch die Seite des Quadrats nicht meffen, oder 
beide Linien find incommenfurabel. Wenn zwei auf einen Punkt wirkende Krüfte 
in ihrer Größe und Richtung durch die zwei Seiten eines Parallelogramms darge: 


‘ 
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ſtellt werden, fo flelt die durch denfelben Punkt gehende Diagonale bes Parallelo⸗ 
gramms, ebenfalls in Größe und Richtung die mittlere Kraft, d. h. diejenige 
Kraft vor, welche allein dem Punkte biefelbe Bewegung geben wird, wie die beiden 
andern zufammen genommen. Daffelbe läßt ſich auch auf ein Parallefepipedum 
ausdehnen, deſſen Diagonale als die mittlere Kraft der drei Seitenfräfte angefes 
ben werden kann, die durch die drei Seiten des Parallelepipebums vorgeftellt werden. 

Diagdras, ein griech. Philofoph des 4. Jahrh. v. Chr, aus Melos, oft 
auch nad) feinem Aufenthaltsorte der Athenienfer genannt, war anfangs Sklave 
und wurde nach feiner Freilaffung ein Schüler Demokrit's. Weil er ſich in der 
früheren Zeit ſehr viel mit lyriſcher Poeſie befchäftigte, erhielt er den Beinamen 
Dithyrambenmacher; als Philofoph kam er, nachdem er früher faft abergläubifch 
gervefen war, nicht nur in den Verdacht des Skepticismus, fondern felbft der Got⸗ 
tesleugnung, weil er die eleufiniſchen Myſterien verfpottete. In Folge diefes erhielt 
er den Beinamen Atheos und ward aus Athen verbannt. 

Diägramm bepichnet eine Figur oder geometrifche Zeichnung, welche zur 
Erläuterung oder Löfung geometrifher Aufgaben angewendet wird; dann einen 
Entwurf oder Abriß überhaupt. Sonſt bezeichnete man damit in der Mufil das 
Linienſyſtem oder die Vorzeichnung ber Tonleiter, zuweilen auch die Partitur, — 
Bei den Gnoftikern heißt Diagramm das doppelte Dreieck, welches mit irgend 
einem myſtiſchen Namen Gottes befchrieben als Amulet gebraucht wurde, 

Diakauſtik, di. Brennlinie, in der Optik, entfteht auf folgende Weiſe. 
Wenn von einem Außern leuchtenden Punkte Lichtftrahlen auf eine diaphane krum⸗ 
me Linie, 3. B. auf eine Parabel, füllen, fo werden fie von diefer gebrochen wer⸗ 
den, und je zwei näcjfte diefer gebrochenen Strahlen werben fich in irgend einem 
Dunkte ſchneiden. Die Aufeinanderfolge aller dieſer Durchſchnittspunkte bilder 
eine andere Curve, welche bie Diakauſtik von jener, von der brechenden Curve, 
beißt. Wenn die Parabel die Strahlen nicht bricht, fondern fie vielmehr wie ein 
Spiegel zuruͤckwirft ober reflectict, fo entſteht durch die ähnlichen Durchſchnitts⸗ 
punkte der zuruͤckgeworfenen Strahlen die Katakauſtik. Mit diefen Linien hat 
ſich befonders Descartes befhäftige. Nach ihm haben Jak. und Joh. Bernoulli 
und ber Marquis de l Hopital diefe Theorie weiter auszubilden gefucht. Descartes 
bat auch die brechenden Curven beftimmt, deren Diakauſtik nur ein einziger Punkt 
ift, d. b. diejenigen Curven, welche alle auf fie auffallenden Strahlen durch Bre⸗ 
hung in einen einzigen Punkt vereinigen. Die von ihm gefundenen Curven ber 
brechenden Linie nennt er Dvalen und Ellipfen der zweiten Gattung. Er war der 
Meinung, baß den Glaslinfen der Mikroflope und Teleſkope diefe Kruimmungen 
gegeben werden müßten; allein biefer Vorfchlag ift unzureichend, da doch die Far: 
benzerftreuung dabei nicht beruͤckſichtigt wird, und feiner praktifchen Schwierigkeiten 
wegen nicht ausführbar. 

Diakönen finden wie in ber hriftlichen Kirche zuerſt bei ber Gemeinde in 
Serufalem angeftellt; hier, wo man Gütergemeinfchaft eingeführt hatte, waren fie 
mit Verwaltung der Gemeindeguͤter und mit der Acmenpflege beauftragt, hatten 
aber durchaus nichts mit Lehre und Cultus zu thun; fie waren nicht Diener der 
Kirche, fondern der Bifchöfe und-Presbyter. Bald aber, da man in den Gemein» 
den, die feine Gütergemeinfchaft hatten, den Wirkungskreis der Diakonen zu bes 
ſchraͤnkt fand, übertrugen ihnen ihre kirchlichen Vorgefegten andere Gefchäfte, z. B. 
bie Austheilung der Speifen bei den Agapen und die Aufrechthaltung der Ordnung 
während des Gottesdienftes, wodurch es gefhah, daß fie [don im 2. Jahrh. zu 
den kirchlichen Perfonen ‚gerechnet wurden. Seit Ende des 3. Jahrh., wo fich die 
Diakonen in Archidiakonen, Hppodiatonen und Subdiakonen fehieden, welche eins. 
ander untergeordnet in bie Gefchäfte.fich theilten, nahm ihre Wirkungskreis immer 
mehr zu. Sie hatten bie Gefäße aufzubewahren; die Opfer und Geſchenke der Ge: 
meinden für die Priefter in Empfang zunehmen; zuweilen aud) da$ Evangelium 
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zu verleſen; beim Abendmahl das Brot und den Wein auszuſpenden; den Gottes⸗ 
dienft anzuordnen und während beffelben auf Ordnung zu halten, auch durften fie 
an einigen Orten taufen und mit Erlaubniß des Bifchofs predigen; fie führten die 
Aufficht über die Buͤßenden; hatten die Witwen, Waifen und Gefangenen zu bes 
ſuchen und führten im Augemeinen Aufficht über die Sitten des Volkes, Shnen zur 
Seite fanden in der alten chriftlichen Kirche betagte Frauen, Diafoniffinnen 
genannt, deren Amt darin beftand, daß fie Andere ihres Geſchlechts, die ſich taufen 
laffen wollten, unterrichteten, den Kranken Hülfe leiſteten und den Frauen bei den 
Berfammlungen ihren Plag anmiefen. Die Diakonen in der evangelifchen Kirche 
verrichten alle geiftlichen Handlungen, befonders das Taufen und Einfegnen der Ehen. 

Dialekt oder Mundart nennt man die Verfchiedenheit der Ausfpräche einer 
und berfelben Sprache in verfchledenen Gegenden. Die Abweichungen ber einzel⸗ 


"nen Dialekte einer Sprache beftchen theils in der Ausfprache, theils in gewiffen 


eigenthümlichen Worten, Wendungen und Ausdrüden. So erkennt man den 
Brandenburger, ben Sachſen, den Schwaben, den Baier an feiner Ausfprache 
und an einzelnen, Jedem von ihnen eigenthümlichen Nedensarten. Auf der Bühne, 
two man überall reines Hochdeutfch fodert, ift ein Dialekt, der dag Geburts = oder 
Erzicehungsland bes Schauſpielers verräth, ein Fehler; die Fertigkeit hingegen, 
willkürlich einen beflimmten Dialekt zu [prechen, ein großer Vorzug am Declama⸗ 
tor wie am Schaufpieler, da es Rollen, befonders komiſche, gibt, deren Wirkung 
vorzüglich auf dem Dialekte beruht, 3. B. Sudenrollen, Rollen in wiener, berliner, 
ſchwaͤbiſcher oder nürnberger Mundart. Die legtgenannte hat einen djthetifchen 
Charakter, naͤmlich den der Einfalt, Yreuherzigkeit, und baher bisweilen der Nal⸗ 
vetaͤt. Es gibt Gedichte, z. B. von Grübel(f.d.), die eigens in dieſem Dialefte 
gefchrieben find und vom Deelamator nothwendig barin vorgetragen werben müffen. 
Ebenfo find die Localpoffen auf den Nebentheatern in Wien meift im wiener Dias 
lekt abgefaßt, ohne deffen mündlichen Vortrag fie ben beiten Theil ihrer Fomifchen 
Kraft verlieren würden. Wo der Dialekt folcher Rollen oder Declamationsſtuͤcke 
nicht heimisch iſt, da kommt oft viel darauf an, daß der Sprecher ihn geſchickt zu 
mäßigen, d. h. dem Hochdeutſch inforweit anzunähern wiffe, daß er den Zuhörern 
verftändfich bleibt: eine Gefcyiclichkeit, welche dem Declamator Solbrig eigen, 
und deren Mangel den wiener Komikern, wenn fie auf andern Bühnen auftreten, 
gewöhnlich fehr nachteilig ift. Vom Dialekt ift der Jargon (f. d.) zu unterſchei⸗ 
den. In keiner neuern Sprache find die Dialekte der einzelnen Volksſtaͤmme fo 
rein und für befondere Dichtarten und Formen fo verfcyieden ausgebildet worden, 
wie in ber alten griech., ein Vorzug derfelben, den Fr. Jacobs in einer Mede „Über 
einen Vorzug der griech. Sprache in dem Gebrauche ihrer Mundarten”, in den 


- „Bermifchten Schriften” (Bd. 3) fcharffinnig und geiftreich bargeftelft hat. 


Dialektik, feiner griech. Ableitung zufolge eigentlich Sprech- oder Die: 
puticfünft, hieß bei den Griechen früher die Rogik (f. d.) oder Denklehre, weil 
das philofophifche Denken bei ihnen ſich hauptfächlich in der Geſpraͤchsform ent: 
widelte. Die Dialektik ward bei den Eleaten angeregt, bilbete ſich aber vorzüglich 
durch die Sokratiſchen Schulen aus. Plato verftand darunter die Wiffenfchaft und 
Methode-des fpeculativen Denkens und die Wiffenfchaft der überfinnlichen Gegen: 
frände felbft. Bei Ariftoteles befam der Ausdruck die beſchraͤnkte Bedeutung eines 
Verfahrens nad) Wahrjcheinlichkeit ober einer vorbereitenden Unterfuchung; dialek⸗ 
tiſche Schlüffe-nennt er Schlüffe, die aus wahrfcheinlichen Sägen beftehen. In 
der Kant'ſchen Philofophie wird die Logifche, die transfcendentale und die natürliche 
Dialektik unterſchieden. Unter der erften verftcht man die Logik des Scheing, d. i. 
die Rehre von der Entdeckung und Vermeidung des logifchen Schein®, und von dert 
Kriterien der Wahrheit; unter der zweiten diejenige, welche den Schein transſcen⸗ 
dentaler Urtheile aufdeckt; unter der dritten einen Hang, wider die ſtrengen Gefege 
der Pflicht zu vernünfteln und fie unfern Neigungen möglichft angemeffen zu ma: 
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chen. Nach Hegel iſt das Dialektiſche ein Moment des Loglſchen, das Auſheben 
beſchraͤnktet, abſtracter Verſtandesbeſtimmungen und das Übergehen und Fortgehen 
in das Entgegengeſetzte, welches dem Gegenſtand ſelbſt angehört; unter Dialektik 
verſteht er die Entwidelung bes Begriffs duch Gegenfäße, durch welche das vers 
nünftige Denken hindurch zur höhern, in ihnen enthaltenen Einheit dringt. Unter 
einem Dialektiker verfteht man einen Lehrer der Dialektik, oder einen, der die 
Kunft des logifchen Disputirens befigt, oft auch mittels derſelben Taͤuſchung her⸗ 
vorbringt; dialektiſch heißt Alles, was ſich auf diefe Kunft bezieht, * dia⸗ 
lektiſche Kuͤnſte, insbeſondere was dutch kuͤnſtliche Schluͤſſe taͤuſcht. 

Diallẽle, Kreisſchluß oder Cirkelbeweis, ſ. Cirkel. 

Diälog, Geſpraͤch, d. i. mündliche Unterredung zwiſchen mehren Perſo⸗ 
nen; daher dialogiſiren, etwas in die Geſpraͤchsform einkleiden. Die Philos 
fophen der Alten, befonders die Griechen, liebten, vermöge der eigenthämlichen Le⸗ 
bendigfeit ihres Geiftes, biefe Form, bedienten fich ihrer zue Mittheitung ihrer Uns 
terſuchungen über wiſſenſchaftliche Gegenftände, und flellten entgegengefegte Ans 
fichten gleichſam perfonificirt und in lebendiger Zuſammenwirkung mit hohem 
Kunſtſinn dar. Der fogenannte Sokratiſche Dialog ift ein in Fragen und Antwors 
ten dergeftalt eingekleidetes Gefpräch, daß der Befragte durch die Fragen beftimme 
wird, in feiner Seele felbft diejenigen Vorftellungen zu entwiceln, welche der Fra⸗ 
gende in ihm hervorbringen will. Die philofophifchen Dialogen des Plato find 
gleichſam philofophifhe Dramen und wenden die Sokratifche Unterfuchungsweife auf 
Gegenftände der Speculation an. Diefe Art der Unterredung fegt bei dem Fragen» 
den eine tiefere Kenntniß ber menſchlichen Natur überhaupt und bes Befragten inds 
befondere voraus (S. Katechetif.) Gegenwärtig dient ber Dialog mehr für den 
mündlichen Unterricht; der philofophifche Dialog aber fcheint für unfere Sitten 
und die gegenwärtige Geftalt der Wilfenfchaften minder zwedimäßig zu fein. Übris 
gend gilt von dem philoſophiſchen Dialog mehr oder weniger, was von dem fingirten 
Dialog überhaupt gilt; nur mit befonderer Hinficht auf den Zweck des philoſophi⸗ 
fchen Vortrags, Wahrheit in Begriffen zu entwideln. Unter den Neuern bearbeis 
teten ihn bei den Deutfchen Erasmus von Rotterdam, fpäter Leffing, Mofes Mens 
belsfohn, Engel, Herder, Klinger, A. ©. Meißner, Jacobi, Schelling und Solger. 
Im komiſchen und fatirifchen Dialog ahmte Wieland den Satiriker Lucian glüdlich 
nad. Unter den Stalienern haben ſich in diefer Form Petrarca in feinem Buche „De 
vera sapientia”, Macchiavelli, Gelli, Algarotti und Gasp. Gozzi ausgezeichnet, 
bei den Franzofen, nad) Sarafin und Malebranche, Finelon, dann Fontenelle und 
©t.:Mard, die den Lucian nachahmten. Unter den Engländern folgten Ge. Berke⸗ 
ley und Rich. Hurd dem Platon, Jak. Harris dem Cicero, — Der Dialog ift noth⸗ 
wendig an gewiffe Bedingungen der wirklichen Unterredung gebunden; die Aus⸗ 
druͤcke dürfen nicht gefucht und die Verbindungen derfelben nicht ftudirt fein, indem 
Alles den Schein des augenblidlichen Entſtehens haben fol, obſchon der Dialog 
der Kunft allerdings gefeilter und ſtrenger fein wird, als der Dialog des gewöhnlis 
chen Lebens. Der kunſtmaͤßige Dialog fol feinen Stoff in einer Afthetifchen Form 
darſtellen, d. h. alles Einzelne fol auf eine wohlgefälige Weife ſich aneinander reis 
ben und zu einem ſchoͤnen Ganzen verknüpfen. Sind es Wahrheiten, fo follen diefe 
allmälig entwidelt und in der Seele bis zu ihrer vollen Klarheit verfolgt; find es 
Handlungen, fo follen fie aus ihrem Keim entwidelt werden, der Entfchluf allmälig 
reifen und in That übergehen. Dort, tie hier, ift beftändig innere, durch Gegens 
ſatz hervorgerufene Handlung, wenngleich nicht immer äußere Begebenheit. Diefe 
innere Handlung wird Iebhafter durch die Natur des Gegenftandes, denn nur ein 
wenigftens zweiſeitiger Gegenftand eignet fich fie dialogifche Behandlung, und 
durd) ben Widerſtreit in den Anfichten der Unterrebenden, welche wechſelſeitig fires 
ben, die obmwaltende Disharmonie in Harmonie aufzulöfen. Damit wir aber an 
diefem Widerſtreite don vollen Antheil nehmen, fo muß in dem Dialog, ald Er⸗ 
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zeugniſſe der Kunſt, jebe Perſon deſſelben ihren beſtimmten, von ben übrigen Per⸗ 
ſonen unterſchiedenen Charakter haben, und dieſer Charakter durch das Ganze der 
Darſtellung gehalten ſein. Wo wir nicht mehre redende Perſonen unterſcheiden 
koͤnnen, da koͤnnen wir auch die Rede nicht fuͤr ein wirkliches Geſpraͤch halten. Es 
folgt hieraus, daß die Gedankenfolge in dem Dialog verſchieden ſein muͤſſe von der 
Gedankenfolge des einſeitigen Nachdenkens, denn hier wird ſie nur durch innere, 
dort auch durch aͤußere Gruͤnde beſtimmt; ſie hat ihre Urſachen zugleich in den Re⸗ 
ben der übrigen Perfonen, mit denen fie in jedem Augenblick in Wechſelwirkung 
fteht. Sie fol ſich aber dennoch) fo natürlich; aneinander fügen, daß in dem Gans 
* zen Alles dem Gange des menſchlichen Geiftes und Herzens, nach ben Gefegen ber 
Einbildungskraft, dee Vernunft, des Gefühls, in der Situation und dem Chas 
rakter der Perfonen gemäß erfcheint. Der Eunftgemäße Dialog fobert demnach 
Reichthum von Ideen, Lebendigkeit der Einbildungskraft, und Gewandtheit des 
Geiſtes in gleich hohem Grade. Zu einem Ganzen verkettet fi) das Einzelne, 
wenn Alles, was gefagt wird, vollftändig durch das Vorhergehende vorbereitet if, 
Gehen die Gedanken durch Entfhlüffe in That über, ſodaß das Geſpraͤch Hands 
lung bewirkt, fo entfteht das eigentlich Dramatifche, wobei in dem Gedankengange 
Lebendige Bewegung und Spannung auf den Ausgang herrfht. Im Drama wird 
der Dialog im engeren Sinne dem Monolog oder Selbitgefpräch entgegengefegt; im 
Singfpiele ben Singftüden, und bedeutet dann die Nedepartien. (S. Drama.) 
Dialytifhe Fernröhre. Die erften dioptrifchen Fernröhre, die um 
1607 in Holland erfunden wurden, beftanden aus zwei Glaslinfen, bie beide 
Segmente einer Kugel waren und noch heutzutage find, weil die Künftler andere, 
ohne Zweifel zweckmaͤßigere Formen nicht genau genug ausführen können. Allein 
diefe Fernröhre hatten mehre Fehler, die defto ftörender wurden, je ftärker die Vers 
größerung berfelben war. Die gewählte Kugelgeftalt der Linfen brachte eine geroiffe 
Undeutlichkeit des Bildes hervor, das noch überdies am Rande immer mit Farben 
ringen umgeben war. Beides, was das Deutlichfehen ſehr hinderte, fuchte man 
durch die Länge des Fernrohrs zu befeitigen. Die erften großen Optiker, Euft. 
Divini in Rom und Campani in Bologna, verfertigten Fernröhre von 100—150 
Fuß Länge, und Auzout in Paris fogar eines von 600 Fuß. Um dem Uebelftande- 
der Länge zu begegnen, wurden bie achromatifchen Fernroͤhre erfunden, bei welchen 
die eine größere Linfe doppelt oder auch dreifach ift. Da diefe Linfen aus verfchies 
benen Ölasgattungen gemacht wurden, fo konnte man ihnen ſolche Krümmungen 
und zwar immer fphärifche geben, welche jene beiden erften Fehler aufhoben, ohne 
dabei das Fernrohr felbft fo ungemein lang zu machen. John Dollond, ber berühms 
teſte Optiker feiner Zeit, verfertigte 1758 das erfte achromatiſche Fernrohr, bas nur 
5 Fuß Länge hatte und doch die älteren von 50 und mehr Fuß weit übertraf. Seitz 
dem find diefe Fernröhre befonders von Ramsden in England und Fraunhofer in 
München fehr vervollfommnet worden; allein auch fie ließen noch Manches zu wuͤn⸗ 
ſchen übrig. Es ift an ſich klar, daß ein Fernrohr defto mehr Licht haben, die Ge» 
genftände defto lichter oder heller zeigen wird, je größer das Objectivglas beffelben 
iſtz allein ein großes Objectivglas fodert nothiwendig auch eine bedeutende Länge 
des Fernrohrs und iſt fehr ſchwer in der gefoderten Reinheit und Homogeneität ber 
Maffe zu erhalten, was befonders für das Flintglas gilt, aus welchem die eine ber 
beiden Objectivlinfen gemacht wird. Daher kam es, daß auch diefe achromatifchen 
Sernröhre, wenn fie lichtſtark und fehr vergrößert fein follten, wieder viel Länger 
murden, ald ein bequemer Gebrauch derfelben bei afttonomifchen Beobachtungen 
wuͤnſchenswerth macht und daß fie zugleich fehr hoch im Preife waren. Der größte 
Achromat Fraunhofer's hat eine Länge von 14 Fuß und das Objectiv einen Durch⸗ 
meffer von 9 par. Zoll und es koſtet ein folches Fernrohr 6000-7000 Thaler. 
Schon die bloße einfache Flintglastinfe ift, wenn fie eine etwas beträchtliche Größe 
bat, ſehr theuer. So gibt Guinand in der Schweiz eine foldye Linſe von 8 Zoll 
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Durchmeſſer nur um 2300 und eine von 12 Zoll um 7200 Franken. Da bie eis 
gentlihe Schwierigkeit eben In der Verfertigung diefer Flintlinſen von groͤßerm 
Durchmeffersbefteht, fo haben mehre Regierungen fchon große Preife für dieſe Er⸗ 
findung ausgefchrieben, z. B. Frankreich 12,000 Francs, England 1000 Pf. St., 
aber bisher immer noch ohne Erfolg. Die beiden Glasarten, melde man bishes 
zu ben achromatifchen Fernröhren gebraucht hat, Crown⸗ und $lintglas, find 
in ihren das Licht brechenden Kräften nur fehr wenig verfchieden, und hierin liege 
eigentlich der Grund, warum bie Optiker jene beiden Objectivlinfen immer unmits 
teilbar aneinander gelegt haben, und, weshalb denn die Fernröhre fo lang und zum 
Gebrauche fo unbequem geworden find. Dieſem Übel zu begegnen, kam Littrom 
in Wien auf die Idee, dem Slintglafe durch Zumifchung von Blei eine bedeutend 
größere Verſchiedenheit von dem Grownglafe zu geben oder auch, ſtatt des bisherigen 
Blintglafes eine andere, das Licht ftärker brechende und die Karben mehr zer» 
ſtreuende Maſſe anzuwenden, wie man dies ſchon mit Fiüffigkeiten, z.B, mit dem 
Scywefelaltohol, verfudt hatte. Er fah bald, daß man, wenn diefer Vorſchlag 
ausgeführt wird, die beiden Objectivlinfen nicht mehr wie bisher, hart aneinander 
fegen, fondern trennen müffe und daß in diefer Trennung (Dialyſis) der große Vor⸗ 
theil diefer neuen Fernröhre, die er dDialytifche nannte, beftehe, indem dann viel 
Eleinere Stüde Flintglas, die leicht in der gehörigen Reinheit der Maffe zu erhalten 
find, zu einem ſtark vergrößernden Zernrohre hinreichen und indem badurdy zus 
gleid) die Länge des Fernrohrs auf zwei Drittheile, ja auf die Hälfte ber hisherigen 
herabgebracht werden könne. Er theilte feine erjten Unterfuchungen Über diefen 
wichtigen Gegenftand der Optik in der „Zeitihrift für Phyſik und Mathematik” 
(Wien 1823, 4. Bd.) mit, wo er feinen Betrachtungen umſtaͤndliche Berech⸗ 
nungen zu Grunde legte. Diefer Vorſchlag wurde zuerft von dem Optiker Ploͤßl Im 
Wien ausgeführt und die erfte Probe fiel fo gluͤcklich aus, daß diefe neue Art von 
Zeleflopen immer allgemeiner zu werden anfängt. 

Diamant oder Demant, der werthvolljte unter den Edelſteinen, er 
ſcheint in Dtaedern und Rhombendodekaẽdern, oft mit zugerundeten Kanten und 
Flaͤchen, auch in rundlichen Körnern, meift lofe, ift wafjerhell, auch weiß, grau, 
gelb, ins Blaue und Schwarze, felten rofenroth und grün, fehr lebhaft (diamant:) 
glänzend und durchſichtig. In der Richtung der Dktaeberflächen findet ſich deutlis 
her Blätterdurchgang. Er ift der härtefte aller Mineralkoͤrper und wird durch Reis 
ben pofitiv elektriſch. Seine Eigenfchwere ift = 3,6. Im hoͤchſten Higgrade und 
unter Zutritt ber Luft ift er ohne Nüdftand verbrennbar und befteht demnach vor⸗ 
zuͤglich aus Kohlenftoff. Er findet ſich im aufgefchwernmten Lande, befonders im 
Sande der Flüffe und im Thon, oft unmittelbar unter der Dammerde, in Brafilien 
und Dftindien bei Bifapur und Golkonda, auf Bormeo, und als Seltenheit im 
Ural, wo man den erften Diamant 1829 auffand. Brafilien liefert jährlih 20 — 
30,000 Karat, d. i. 10—13 Pfund, wovon aber nur 8—9000 Karat gefchliffen 
werden können. Man gewinnt die Diamanten durch Verlegung ber Flußbetten 
mittels eigner Kanaͤle der Schlamm wird weggebracht, der die Edelfteine führende 
Sand gewafhen, und dann die Diamanten herausgefucht. Auch findet man Dia» 
manten nebft Gold£örnern in dem Trümmergejtein, Cascalho genannt, eingefchlofe 
fen, welches in der trockenen Jahreszeit gefammelt und in den Regenmonaten durch 
Neger gewafchen wird. Jeder Meger, der einen über 70 Gran ſchweren Diamanz 
ten findet, wird in Freiheit gefegt. Aller Vorficht ungeachtet entwenden die Neger 
doch viele Diamanten, indem fie diefelben verfchluden u. f. w., weshalb der 
Scleihhandel damit fehr bedeutend ift. Die Kunft, Diamanten mit Diamant» 
pulver zu fchleifen, wurde 1475 von Ludwig Betquem aus Brügge erfunden; vor⸗ 
her wurden fie in ihrer natürlichen Geftalt gefaßt und Spigfteine genannt. Man 
fchleift diefelben auf fehe verfchiedene Weile. Die Rofetten haben eine platte 
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Grundfläche (die Einfaffung), Über welche ſich zwei Reihen trlangulafrer Facetten 
erheben, von denen bie fechs oberften, die Sternfacetten genannt, in eine Spite zus 
fammenlaufen. Der Brillant läßt ſich ald zwei abgeflumpfte Kegel vorftellen, 
deren Grundflächen aufammenftoßen. Der obere Kegel, welcher nad) der Faffung 
des Steins noch fichtbar bleibt, heißt die Krone oder der Pavillon, der untere bins 
gegen die Culaſſe. Die Fläche der Krone nennt man die Zafel, und bie der Culaſſe 
die Galette. Die Brillanten find entweder vieredig, rund oder oval, Die Kunf 
Diamanten zu ſchneiden oder zu fügen, wenn fie im Verhaͤltniß zu ihrer Oberfläche 
zu dick find, ift eine zu Anfange des 19. Jahrh. gemachte Erfindung des Hollän» 
berö M. Delbeek. Reine, volllommen durchſichtige Diamanten braucht man zum 
Schmude, als Ringfteine, oder um andere Ringfteine, Sapphire, Smaragde u. ſ. w. 
damit zu karmeſiren oder einzufaffen. Farbe, Reinheit, Durchfichtigkeit, Vollendung 
des Schnittes und Größe bedingen ben Werth der Diamanten. Die unreinen benugt 
man zum Glasfchneiden, wozu insbefondere die Kryftalle mit zugerundeten keilfoͤr⸗ 
migen Kanten gebraucht werden, zum Graviren, zum Bohren der Edelfteine und 
zum Füttern der Zapfenlöcher feiner Uhrwerke, auch werden diefelben zu Pulver ges 
flogen, welches Diamantbrot heißt und zum Schleifen von Diamanten und andern 
harten Edelfteinen dient. Rohe Diamanten, die nicht gefchliffen werden können, 
koften das Karat in Paris 30—36 France ; folche, die zu fchleifen find, 48 Fr. ; die 
mehr als 1 Karat wiegen, ſchaͤtzt man durch das Quadrat ihres Gewichts, multis 
plicirt miP48 Fr. Gefchliffene Diamanten, 3 Gran ſchwer, Eoften 160— 
190 Fr. das K.; 18. fchwere 216— 288 Fr., 14 8. ſchwere 400—480 Fr, 
3 K.ſchwere bis 1900 Fr., + 8. ſchwere 22400— 3000 Fr.; man fchägt die über 
ein Karat ſchweren durch das Quadrat ihres Gewichts, multiplicirt mit 190 Fr. 
Ein Brillant von 49 8. Schwere wurde von Ali Pafcha mit 760,000 Fr. bezahlt. 
Als die größten Diamanten werden aufgeführt: 1) Der 1741 in Brafilien gefuns 
bene, welcher angeblich, was aber fehr zu bezweifeln ift, 1680 Karat wiegen fo, 
jest im Befige des Erkaifers von Brafilien, Don Pedro; 2) der des Radſchah 
Mattan auf Borneo, von 367 Karat; 3) der des Großmoguls, von 279 Karat; #) 
der im ruff. Reichsfcepter, von 193 Karat, welcher 1775 für die Kaiferin Katha⸗ 
rina zu Amfterdam gefauft wurde; 5) der fogenannte Regent ober Pitt, von 137 
Karat, den Thom. Pitt 1702 für 20,400 Pf. Sterl. in Oftindien. kaufte und 
1717 an den Regenten, Herzog von Orleans, für 2/2 Mill. in Bankzetteln, etwa 
300,000 Thaler, verkaufte; 6) der bes oͤſtr. Kaifers, welcher 139 Karat wiegen fol. 

Diamkiter, d. i. Durchmeffer, heißt befonders bei Kreifen und Kugeln 
die grade Linie, welche durch den Mittelpunkt geht und zwei einander gegenüber» 
liegende Punkte der Peripherie verbindet. Die Hälfte deffelben nennt man den 
Halbmeſſer oder Radius. Was die Himmelskoͤrper unſers Sonnenfyftems anbe 
langt, fo hat der Mercur 600, Benus 1680, die Erde 1720, Mars 1000, Veſta 
60, Suno 300, Geres 350, Pallas 450, Jupiter 20,000, Saturn 16,300, Uras 
nus 7490 und bie Sonne 187,800 geographifche Meilen im Durchmeffer. Dar» 
aus folgt ber Durchmeffer ber Planeten, wenn man den der Sonne-oder ben ber 
Erde als Einheit annimmt, ſowie die Oberfläche und der koͤrperliche Inhalt ders 
felben. 3.8. der Durchmeffer der Erde ift 110 mal Eleiner, als jener der Sonne, 
ber des Jupiter nur 10, der der Vefta aber 3300 mal Eleiner, als jener der Sonne. 
Die Oberfläche der Erde beträgt 9,300,000 geographifche DMeilen und ift nus 
der 12,640. Theil bee Oberfläche der Sonne. Der Eörperliche Inhalt der Erde bes 
trägt 2660 geographifche Kubikmeilen und ift nur der 1,400,000. Theil des koͤr⸗ 
perlichen Inhalts der Sonne, oder aus der Sonne laffen ſich nahe an 1Y. Million 
ſolche Kugeln bilden, wie bie Erde ift. Aus diefen Angaben, verbunden mit den bes 
Pannten Entfernungen der Planeten von der Erde, laſſen ſich auch ihre fogenann= 
ten [heinbaren Durchmeſſer, d. h. die Winkel finden, unter welchen ihre 
wahren Duschmefjer von ung gefehen werden. So ift die kleinſte und größte Ent: 
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fernung Jupiters von ber Erde 120 und 130 Millionen geographifche Meilen, alfo 
it auch Jupiters Eleinfter und größter fcheinbarer Durchmeſſer 30 und 49 Secun⸗ 
den; für Mercur find diefe beiden Grenzen 4 und 12, für Venus 10 und 66, für 
Mars 4 und 77 Secunden u. ſ. w. Die Durchmeſſer der Firfterne find ung noch 
insgefammt unbefannt. Wenn der fcheinbare Durchmeffer des Firfterne Wege 
in der Leier nur "s Secunde und feine Parallare eine halbe Secunde betrüge, fo 
würde fein Eörperlicher Inhalt ſchon 390,000 mal größer fein als jener der Sonne, 
oder man würde 390,000 mal fo yiele und fo große Kugeln mie unfere Sonne aus 
ihm bilden können, und doch ift unfere Sonne bereits fo ungeheuer groß, daß, wenn 
fie um ihren Mittelpunkt ausgehöhle und die Erde in diefen Mittelpunkt geftelit 
wäre, der Mond in feiner gegenwärtigen Entfernung von 50,000 geographifchen 
" Meilen fi) um die Erde in jener Höhlung bewegen könnte, und daß doch noch eine 
nicht ausgehöhlte Kugelfchale der Sonne übrig bliebe, die dicker ift als der Halb» 
meffer jener Höhlung beträgt. | 

Diana, beiden Griechen Artemis, Tochter des Jupiter und der Latona, 
wat die Zwillingsſchweſter des Apollo. (S. Delos.) Sie ijt bei Homer als bogen: 
dewehtt urfprünglicy das völlige Gegenbild des Bruders, fchön=Eräftig, weiber: 
ſchnell und ohne Krankheit, dann auch im Zorn töbtend, Jungfrauen Reife gebend, 
“gelegentlich heilend, durch Chöre verehrt, wie fie felbft horführende it. Durch bie 
Bereinigung der arkadiſchen Vorftellung mit dieſer frühern wird fie zur Sägerin, die 
fpäter der Heerden wartend, Licht und Leben gleichmäßig fpenbet. In ihr war dann 
Selene, Ilithya und auch Hekate vereinigt. Als fie noch Kind war, erzählt Kallis 
machus in feinem Hymnus, bat fie ihren Vater, daß er ihr vergoͤnnen möchte, ewig 
Jungfrau zu bleiben, denn die Schmerzen ihrer Mutter hätten ihr die Liebe verhaft 
gemacht. Zugleich bat fie, daß er ihr Bogen und Pfeile, eine Stadt und alle Ges 
birge, 60 Oceaniden und 20 amnifche Nymphen ſchenken und ihe erlauben möchte, 
eine Fadel zu tragen und dem Wilde nachzujagen, Jupiter aber gewährte ihr 
mehr als fie bat. Er ſchenkte ihr 30 Städte zu ihrem ausfchlieflichen Dienfte, 
und viele andere, wo fie gemeinfchaftlich mit andern Gottheiten verehrt werden 
folte, Nun begab ſich D. auf den waldigen Leukus in Kreta, und von ba zum 
Drean, wo fie fich eine zahlreiche Begleitung neunjähriger Nymphen ausmwählte, 
Dann ging fie zu den Cyklopen auf der Infel Lipara und verlangte von ihnen einen 
epdonifchen Bogen, Köcher und Pfeile. Diefe erfüllten den Befehl der Göttin; 
jegt erfchien fie bewaffnet in dem arfabifchen Gebiete des Pan, der fie mit fchönen 
Jagdhunden beſchenkte. Mit diefen fing fie am Fuße des Berges Parrhaſius vier 
fhöne Hirfche mit goldenem Gemeih, fpannte fie vor ihren Wagen und fuhr damit 
zuerft auf den thrazifchen Hämus. Auf den Olymp in Myſien fpaltete fie eine 
Fackel von einem Baume, und zündete fie an Jupiters Bligen an. Wenn fie mit 
der Beute der Jagd beladen nad) dem Wohnfige der Götter zurückkehrte, kamen ihr 
im Vorhofe Mercur und Apollo entgegen; Erſterer nahm ihr die Waffen, Lesterer 
das Wildpret ab, Die amnifhen Nymphen fpannten bie Hirfche vom Wagen, lies 
fen fie auf den Wiefen der Juno meiden, und gaben ihnen aus goldenen Gefäßen 
Waffer zu trinken. Dann trat D. in den Götterfaal und fegte fich neben Apollo. 
Die diefer den Wagen der Sonne, fo lenkt fie den Wagen des Mondes. Amor 
und Venus verfuchten umfonft, fie zu beſiegen; nur Jagd, Muſik und Tanz ergög: 
ten fie. ‚Ohne Schonung beftrafte fie die Sungfrauen, die das ihr geleiftete Ges 
Lübbe ber Keufchheit verlegten; aber noch härter ſtrafte fie Den, ber bie Heiligkeit 
ihrer eignen Keufchheit zu beleidigen wagte. Aktion, des Kabmus Enkel, der fie 
im Babe belaufchte, warb von ihe in einen Hirſch verwandelt und. von feinen eig⸗ 
nen Hunden zerriffen. Dennoch glüdte es endlich dem fchönen Jaͤger Endpmion, 
fie die Macht der Liebe empfinden zu laſſen. Wenn fie des Nachts als Luna leudye 
tete, und ben fchönen Schläfer, von der Jagd ermuͤdet, im — N: an ſab, 
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kente fie ſich aus der Höhe hernieder und kuͤßte bie Lippe bes relgenden Juͤnglinge 
der ein Gluͤck genoß, das keinem Gott und keinem Sterblichen zu Theil ward. Uns 
geachtet ihres Haffes gegen die Liebe war fie dennoch die Helferin der Kreifenden, 
welche in den Wehen der Geburt fie anriefen. Dagegen war fie auch wie Apollo 
die Göttin des Todes. Das weibliche Gefchlecht ift das Ziel ihrer Geſchoſſe, wos 
mit fie die Alten und Lebensfatten fanft erlegt, auf daß fie dem aufblühenden Ges 
ſchlechte Raum geben. Im Zorne aber tödtete fie wie Apollo duch Seuchen und 
Krankheiten. Beleidigungen rächte fie ohne Barmherzigkeit. So tödtete fie dem 
iger Drion aus Neid, weil Aurora fich in ihn verliebt hatte; desgleichen die 
Töchter der Niobe, weil diefe fich über die Latona erhob. Im trojan. Kriege half 
fie wie Apollo den Trojanern, und in den Kriegen mit den Giganten und Zitanen 
bewies fie fich ald Heldin. Der Dienft der D. war in ganz Griechenland verbreis 
tet. Die Artemifien waren ein ihe befonders zu Delphi gefeiertes Feft. Ans 
fangs bildete man fie mit einem Diadem ab, nachher mit einem halben Monde auf 
dem Kopfe, mit Bogen und häufig mit Fadeln, als Licht und Leben gebende Göts 
tin. Der dorifche Chiton, ein weites mit Xcmeln verfehenes Unterkleid, und Jaͤger⸗ 
ſchuhe find für fie bezeichnend. Häufig find ihr zur Seite Hirfche und Hunde. Im 
ihrem berühmteften Tempel zu Ephefus (f. d.) verehrte man fie al8 Symbol der 
fruchtbringenden Natur und bildete fie mumienhaft oder auch in einem aflat. Amar 
gonencoftum ab, ſowie überhaupt aflat. Euftusbilder der Artemis von den helleni⸗ 
fchen weſentlich abwichen. 

Dianenbaum oder Silberbaum nennt man aus ber falpeterfauren 
Sitderauflöfung duch Queckſilber gefälltes und in prismatifhen Nadeln, melde 
baumförmig gruppirt find, Eryftallifirtes Silber. Um diefe dem Auge gefällige Kry⸗ 
ftallifation zu erzeugen, löft man einen Theil reinen Silbers in Salpeterfäure auf, 
verdünnt die gefättigte Auflöfung mit 20—30 Theilen Waffer und legt darein ein 
Amalgam aus acht Theilen Quedfilber und einem Theile Blatefilber, worauf ſich 
nad) einigen Tagen die Kryftallifation bildet. Haͤngt man mittels eines feidenen 
Fadens in jene Auflöfung Quedfilber in feine Leinwand gemwidelt, fo kann man bie 
entftandene Vegetation aus der Flüffigkeit ziehen und fie unter der Glasglocke aufs 
bewahren. | ö 

Diapäfon bieß bei den Alten bie Dctave, Disdiapafon ein Inter 
vall von zwei Dctaven, fowie Diapente bie Quinte (ſ. d.) und Diatefferon 
die reine Quarte, 

Diaphbanoräma nennt man bie perfpectivifche Darftellung gemalter 
Landfchaften unter gehöriger Beleuchtung (S. Panorama.) | 

Diaphönie nannten die Griechen ihre Diffenanzen, d. b. alle Töne, die 
nicht Einklang oder Dctave waren. Seit Guido von Arezzo bezeichnete man damlt 
die zweite Stimme ober einen zweiftimmigen Satz. 

Diaphragma. Das Innere eines Ferntohrs ift geſchwaͤrzt und mit kreis⸗ 
förmig durchbohrten Blechplatten verfehen, welche legtere Diaphragmen heißen 
und beſtimmt find, die Seitenftrahlen und diejenigen, weldye von der innern ges 
ſchwaͤrzten Höhlung des Rohres noch reflectirt werden, abzuhalten, damit fie nicht 
in dad Auge kommen und der Reinheit des Bildes fchaden können. Won diefen 
Diaphragmen oder Blendungen ift das wichtigfte dasjenige, welches zunaͤchſt bei 
dem Deulare fteht. Die Offnung deffelben bejtimmt zugleic, das Feld des Fern> 
tohrs, d. h. den Raum, welchen man durch das ruhende Sernrohr mit einem Blicke 
überfehen kann. Die Optik gibt die Regeln an, nad) welchen diefe Diaphragmen 
conſtruirt werden. Wenn diefes legte Diaphragma genau Ereisförmig ausgedreht 
wird, fo bilder es die einfachfte Art des Kreismilromererg (f.d.), welches eins 
der nuͤtzlichſten and anwenddarften Inftrumente der beobachtenden Aſtronomie iſt. 
— Diaphbragma, in der Anatomie, heist das Zwerchfell. 

Diarefis oder Dialyfis nennt man in der Grammatik und Poeſie die 
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Kennung ber Doppelbuchftaben, 3. B. aqual ſtatt aquae und bie Wermandiung 
des j und v in die ihnen verwandten Vokale, z. B. Caius ftatt Cajus, silun ſtatt 
silva, was man des Versmaßes wegen zu thun pflegt. Dies Zeichen der Trennung, 
welches in zwei nebeneinander über den Buchftaben, der getrennt werden foll, ge» 
fegten Punkten befteht, heißt die puncta diaereseos; man bedient fid) derfelben auch, 
um anzubeuten, daß zwei ſtets getrennte Vocale nicht als Diphthong ausgefprochen 
werden follen; fo fchreibt man z. B. aör. 

Diaftimkter oder Engymeter heißt das von dem Phyſiker und Mathes 
matifer Rommershaufen in Akten erfundene Mefinftrument, mittels beffen jede 
Entfernung von einem Punkte aus beſtimmt werben foll. Der Diaftimeter hat die 
Geſtalt eines Fernrohts ohne Gläfer, an der Stelle des Objectivglafes find viee 
Mferdehaare in verfchiedenen Abitänden parallel ausgefpannt. Sieht man nun In 
der Entfernung einen Gegenſtand, deſſen Größe bekannt ift, z. B. einen Menfchen, 
eine aufgeftellte Stange u. f. w., ſo verſucht man, zwiſchen welchen ber Fäden dies 
Object fcheinbar paßt, und kann nun, da man zwei ähnliche ineinander liegende 
Dreiede, nämlidy das im Fernrohr durch den Abſtand des Auges von ben beiden 
Haaren und dem Abftande diefer unter fich, und das größere durch die Entfernuns 
gen des Objects vom Auge und durch das Object felbft gebildet, erhält, von denen 
man das eine im Fernrohr in allen feinen Xheilen, von dem andern aber eine Seite, 
naͤmlich die Größe des Objects, kennt, aud) die Größe der zweiten Seite des größern 
Dreiecks, naͤmlich die Entfernung des Objects vom Auge, leicht finden. Zu eigents 
lichen Meffungen eignet ſich der Diaftimeter nicht, dagegen ift er zum flüchtigen 
Croquiren und zur ungefähren Beftimmung einer Entfernung für Militairs im 
Felde, 3. B. für die Artillerie, zur Erkennung bes Abſtandes einer anrüdenden 
feindlichen Abtheilung fehr geeignet. 

Diafyrmus, eine rhetorifche Figur, melche darin befteht, daß die Vers 
kleinerung eines Gegenftandes übertrieben wird. Der Diafprmus ift der Hyper⸗ 
del (ſ. d.) entgegengefegt, welche ins Große übertreibt; fein Zweck und feine Wirs 
kung hingegen fallen mit Zweck und Wirkung der Hpperbel ziemlich zufammen; 
denn hier wie dort ift es darauf abgefehen, diejenige Anſchaulichkeit, welche durch 
Vergleichung hervorgebracht wird, durch die Größe des Unterfchiedes zwifchen den 
beide Gliedern bes Gleichniffes oder Verhäftniffes zu ſteigern. | 

Diät nennt man die Lebensordnung in Speife und Trank, Bewegung und 
Ruhe, Schlafen und Wachen u, f. w.,, oder die Gefundheitspflege, und Diaͤtetil 
Die Lehre, wie man die Gefundheit erhalten fol, Ein diaͤtetiſches Verhalten iſt 
demnach ein der Gefundheitspflege gemäßes, (Val. Makrobiotik und Ges 
funbbeit.) | | 

Diatönifch heißt eine Folge von Tönen, bie burch ganze und große halbe 
Töne fortfchreitet; daher die gewöhnliche Tonleiter die dbiatonifhe Scale ger 
nannt wird, F Ton.) 

Diatribe, ein griech. Wort, bedeutet urſpruͤnglich entweder eine gelehrte Un» 
terhaltung, oder eine gelehrte Schrift, namentlich eine Schulfchrift. Der neuere 
Sprachgebraud aber verknüpft damit den Begriff einer in bittern Ausbrüden ver 
faßten, befonders literarifch = Eritifchen Schmähfchrift. 

Diaz (Bartholomeo), ein portug. Edelmann am Hofe König Sodann II., 
hatte durch frühzeitige Studien und durch den fleißigen Umgang mit wiffenfchafte 
lich gebildeten Männern, befonders mit dem deutfchen Kosmographen Martin Bes 
haim, welcher ſich auf der afrik. Infel Fayal mit Johanna de Macedo vermaͤhlt 
batte, einen fo großen Namen erworben, daß er unter die beften Nautifer feiner 
Beit gerechnet wurde. Von feinem Monarchen erhielt er den Auftrag, mit jmel 
Fahrzeugen die Entdedungen längs ber afrik. Weftküfte, welche Santarem, Ber 
nando Po, d’Adeira und Diego Cam begonnen hatten, fortzufehen. Als er za 
Sierra Pacda unterm 25°, 507 S. B. angekıngs und alfo uͤbee 20 Wellen weiter 
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ſuͤdwaͤrts ald jeder feiner Vorgänger gekommen war, nahm er durch Errichtung 
eines hölzernen Kreuzes, an welches er das portug. Wappen heftete, von dem 
Lande Befig, feste alddann feinen Weg weiter fort, fegelte bei der an Viehheerden 
reichen Bucht, die er deshalb delos Vaqueros nannte, voruͤber, und gelangte zu einer 
Inſel, wo er ein zweites Kreuz errichtete und ber er aus dieſem Grunde den Nauien 
El pennol de la Cruz beilegte. Schon aber begann das Schiffsvolk zu murren, weil 
es fo lange Zeit auf weiter See umbergetrieben würde ohne Hoffnung, weder das 
verheißene Ziel zu erreichen, noch bie Heimat je wieder zu fehen. Als das Proviant: 
ſchiff fich von ihm trennte, fegte er mit feftem Muthe fein Leben zum Pfande, wenn 
er binnen vier Wochen feine Entdedung gemacht hätte. Noch ahnete er nicht, daß 
er das größte aller Vorgebirge, die Subfpige yon Afrika, bereits umfegelt hatte, Bei 
einem bedeutenden Fluffe, der voll der wohlfhmedendften Fifhe war, Rio del In- 
fante, fpäter Het groote Vish-River genannt, nahm er füßes Waſſer und See: 
tiere zum Lebensunterhalt ein und fegelte weiter, bis er, von einem furchtbaren 
Sturme feemärts getrieben, an einen Felfenvorfprung geworfen wurde, wo er das 
Wachtſchiff mit vier feiner ungetreuen Matrofen wiederfand, während die übrigen 
von den Schwarzen erfchlagen worden waren. Bald erkannte er diefe Stelle als 
Borgebirge, nammte zur Erinnerung an feine ausgeftandene Angft dafjelbe Cabo de 


todos los tormientes, welchen Namen der König von Portugal fpäterhin in Cabo 


de buon esperanza vertwandelte. Nach Liffabon heimgekehrt, wo er im Dec. 1487 
anlangte, wurde er mit Ehrenbezeugungen überhäuft. Bald aber fah er den See: 
mann Vasco de Gama fic) vorgezogen und mußte die Demüthigung erfahren, un: 
ter ihm 1497 eine Garavele zu befehligen. Als ihn diefer bei dem Vorgebirge Mina 
nad) Portugal zuruͤckſchickte, ſchloß fih D. der Fahrt des Entdeders von Braſilien, 
Gabral an, fand aber am 29. Mai 1500 mit vier Schiffen aus der Flotte nebſt 
ſaͤmmtlicher Mannfhaft in der Sturmflut fein Grab. Camoens hat im vierten Ge⸗ 
fange ber Lufiade D.'s Verdienſte verewigt, indem er dem am Cap haufenden Luft⸗ 
geifte zuͤrnende Worte gegen ben Lühnen Segler in den Mund legt, der zuerft fein 
Reich erfpäht hatte. 

Diaz (Michael), Gefährte Colombo's auf deſſen zweiter Fahrt nach der 
neuen Welt, aus Aragonien gebürtig, erhielt 1495 den Auftrag, die Goldminen 
von Hifpaniola aufzufuchen. Kurze Zeit nach feiner dortigen Ankunft mußte er 
in Folge eines Zweikampfs mit einem Spanier, den er verwundete, fich flüchten. 
Auf diefer Flucht verliebte ſich in ihn eine junge Frau und entdedte ihm die Gegend 
bei St.:Chriftoph, mo Gold gefunden wurde. Diefe Gelegenheit ergriff D., um 
wieder zu Gnaden zu gelangen, machte Bartholomeo Colombo mit feiner Ent⸗ 
bedung bekannt, und ſehr bald war in der Naͤhe der Goldgegend die Stadt Nueva 
Iſabella gegründet, bie jedoch ihren Namen bald darauf mit San-Domingo ver: 
taufchte. D. wurde Befehlshaber derfelben, fiel jedoch, als er 1500 dem als Statt: 
bafter nach der Inſel gefendeten Bovadilla die Übergabe des Forts verweigerte, for 
daß e8 mit Gewalt genommen werden mußte, in Ungnade. Diego Colombo jtellte 
ihn zwar 1509 wieder ald Befehlshaber von Portorico an; doch auch hier erreichte 
ihn der Haß feiner Feinde. Er theilte das Loos feiner Befhüger, und wurde als 
Gefangener nah) Spanien abgeführt. Eben als er wieder auf feinen frühern Poften 
nah Weftindien zurückkehren follte, flarb ec im 3. 1512, 

: Dibdin (Charles), Componiſt, Theaterdichter und Schaufpieler, wurbe 
um 1745 zu Southampton geboren und zeigte früh eine entfchiedene Anlage zur 
Muſik. Schon in feinem 15. Lebensjahre bewarb er ſich um die Organiftenftelle in 
einer Dorflicche, ward aber feiner Jugend wegen nicht angenommen. Sein Bruber, 
Capitain eines Weſtindienfahrers, rief ihn mach London, wo er fich durch einige 
Balladen befannt machte und fich meift durch Clavierſtimmen feinen Unterhalt ers 
warb, bis er 1762 die Bühne betrat. Einige Opern, bie er bald nachher compo= 
‚nirte, gründeten feinen Ruf, und er fchrieb feitdem gegen 100 Opern, umfer 
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welchen „The deserter” (1772), „The waterman”, wozu er auch den Text dich⸗ 
tste, und „The Quaker” den meiften Beifall fanden. Er hatte jedoch nie eine 
entſchiedene Neigung zur Schauſpielkunſt, und als er fih mit Garrick, wie faſt 
mit allen Theatervorftehern überworfen hatte und in mehren eignen Xheaterunters 
nehmungen unglüdlid geweſen war, verließ er die Bühne. Mit ungemeinem 
Gluͤcke verfuchte er darauf eine neue Unternehmung, indem er feine von ihm felbft 
componirten Gefänge in einem Saule, den er Saussouei nannte, zu dem Piano⸗ 
- forte fang. Er dichtete eine große Anzahl folcher Gefänge, unter denen fehr viele, 
namentlic) feine Seemannslieder, durch Originalität und Laune ſich auszeichnen. 
Seine- Kunſtleiſtungen gewährten ihm ein anfehnlides Eintommen;z er erhielt 
mehrmals Unterflügungen von der Regierung, welche feine Bemühungen, den 
Muth und Patriotismus der Seeleute während des Kriegs mit Frankreich zu bes 
leben, einer Belohnung werth hielt; aber bei feiner Sorglofigkeit blieb er immer 
arm und flarb 1814 in großer Dürftigkeit. Außer vielen Scaufpielen und Ro⸗ 
manen fchrieb er auch „History of the english stage” (5 Bde., Lond. 1795, 
neue Aufl. 1800) und „Professional life” (2 Bde., Lond. 1802). Seine beften 
Seemannslieder erfchienen unter dem Zitel „The sea sungs of Ch. D.” (Lond. 
1521). — Sein Sohn, Charles, ift Miteigenthümer des unter dem Namen 
Sadler’s wells befannten londoner Theaters, für welches er fehr viele Heine Stüde 
und Gelegenheitsgefänge gefhrieben hat. — Sein zweiter Sohn, Thomas, it 
ebenfalls fruchtbarer Theaters und Gelegenheitsdichter. 

Dibdin (Thomas Frognall), einer der größten jegt lebenden Bibliogra- 
phen, geb. um 1773 zu Kenfington, wo er als kön. Kaplan eine reiche Pfründe 
befigt. In Eton vorgebildet, ſtudirte er in Cambridge die Theologie, widmete ſich 
aber auch mit fo erfolgreichem Eifer bem Studium der Bibliographie, daß er bald 
nad Vollendung feiner atademifhen Studien von dem Grafen Spencer nad 
Althorp, dem Stammfige ber Familie Spencer, berufen wurde, um eine der reiche 
ften und Eoftbarften Bibliotheten Englands zu orbnen, zu befchreiben und zu bes 
reihern. Seit 1797 trat er ald Schriftfkeller auf und gab unter Anderm „Poems” 
(Xond. 1797) heraus, die fehr felten geworden find, weil er ſich fpäter alle Mühe 
gab, die aufzutreibenden Eremplare zu vernihten. Als Bibliograph erregte er 
zuerft Aufmerkfamkeit durch feine „Introduction to the knowledge of rare and 
valuable editions of the greck and latin classics” (Gloceſter 1802, 12., 4. Aufl., 
2 Bde., Lond. 1827, 4.), bie aber nur über 112 alte Schriftfteller bibliographis 
ſche Angaben enthält. Sein „Specimen bibliothecae britan.” (2ond. 1808), 
wovon nur 18 Eremplare in 4. und 40 in 8. abgedrudt wurden, ließ gleichfalls in 
Beziehung auf Vollftändigkeit und Genauigkeit der Angaben Manches vermiffen. 
Mehr Aufmerkfamkeit erregte, auch durch glänzende Ausftattung, fein Werk „The 
Bibliomania, or book-madness” (Lond. 1809), das er in der zweiten Ausgabe 
(1811) völlig umarbeitete. Robinfon’s. engl. Überfegung von des Kanzlers Tho⸗ 
mas Morus „Utopia“ gab er (3 Bde., Lond. 1809) mit zahlreihen Anmerkuns 
gen und fchönen Holsfchnitten heraus. Noc mehr Auffehen machte fein reich aus⸗ 
geftattetes, aber noch nicht vollendetes Werk über die Geſchichte der brit. Buch: 
druderfunft: „Typographical antiquities, or the history of printing in Eng- 
land, Scotland and Ireland” (4 Bde., Lond. 1810—19, 4.), und feine im ihrer 
Art einzige, mit Holsfhnitten und Facfimiles gezierte „Bibliotheca Spenceriana, 
or a descriptive catalogue of the books printed in the 15th’century, and of 
many valuable first editions in the library of George Johu Earl Spencer” (4 Bde., 
1814—15). Eine Ergänzung dieſes Werks ift „Aedes Althorpianae” (Lond. 
1821), ein Verzeichniß der Kunftfhäge im Schloffe Althorp. Sein „Bibliegra- 
phical Decameron, or ten days’ pleasant discourse upon illuminated manu- 
scripts and subjects connected with early engraring, topography and biblio- 
graphy” (3 Bde., Lond. 1817), gleichfalls mit einer Menge der trefflichſten Holz⸗ 
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ſchnitte und Kupferftiche gezfert und eins der vollenbetften Melſterwerke der Buch⸗ 
druckerkunſt, iſt reich an intereffanten bibliographifchen Anekdoten, wurde bei feis 
nem Erſcheinen überfchägt, Inden es bei einem prächtigen ÄAußern viel Blendendes 
enthält, und zeigte vor dem Richterftuhle der ſtrengern Kritik viele Maͤngel. D. 
machte 1818 in Begleitung feines Sohnes, eines geſchickten Zeichners, auf Koften 
bes Lords Spencer eine Reife durch Frankreich und das füdl. Deutfchland, deren 
Belchreibung: „A bibliographical, antiquarian and picturesque tour in France 
and Germany” (3 Bde. , Lond. 1821), mit großer typographifcher und artiftifcher 
Pracht ausgeftattet iſt; allein der innere Gehalt des Werkes kommt der aͤußern 
Ausfhmüdung nicht bei. Gegen Licquet, der in der Überfegung diefer Reife viele 
Irtthuͤmer berichtigte, forie gegen Grapelet und andere Beurtheiler feines Werkes 
kaͤmpfte D. heftig in der zweiten Ausgabe (Kond. 1829). Der Verfaffer hat ohne 
Auswahl, häufig auch ohne Gefhmad zufammengerafft, ift bei Dem, was nicht 
mit der Bibliographie zufammenhängt, meift nur Copiſt, und felbft feine biblio⸗ 
graphifhen Mittheilungen find weder immer neu noch ganz zuverläffig. 

Dihotömie, d. i. zweigliedrige Eintheilung, f. Eintheilung. 

Dihromatifch, in der Optik. Die meiften bucchfichtigen Körper haben 
eine beftimmte Farbe, die defto mehr hervortritt, je dicker diefe Körper werden. Grüne 
Glaͤſer, grüne Auflöfungen von Kupfer, Nikkel u. f. vo. geben immer ein defto reines 
zes Grün, je dider fie find. Es gibt aber auch andere Körper, die durch die Dice 
ihre Farbe, gewöhnlich Grün, in Roth ändern. Das falzfaure Chrom, die Auflöfun; 
gen von Saftgrun, manganfaure Pottafche u. ſ. w. find an ſich grün, gehen aber, je 
mehr die Dicke oder Tiefe diefer Körper vermehrt wird, auch mehr in Dunkelroth 
über. Diefe Körper heißen daher zmweifarbige, dichromatifche, weil fie in der That 
zwei verſchiedene Farben haben. Ähnliches bemerkt man bei den Kryſtallplatten. 
So erfcheint dee Sapphir, längs feiner Achſe angefehen, dunkelblau, quer durch dies 
felbe betrachtet, gelbgrün. Daffelbe bemerkt man bei dem Zurmalin und dem ſchwe⸗ 
felfauren Eifenfuboryd, das in einer Lage hellgruͤn und in der andern blutroth er» 
fheint. Dan nennt bies ben Dihroismus oder die Zweifarbigfeit der Körper. 

Dichten heißt, durch Bilder vorftellen und Bilder verknüpfen, und wird 
dem Denken im engern Sinne, als ben Vorftellen durch Begriffe, entgegengefent. 
Im vorzüglichften Sinne, in welchem es zum Zwecke ber Kunft angeweridet wird, 
‚ beißt e8, Ideen in entfprechende Bilder faffen oder in einem harmoniſchen San: 
zen finnlicher Anfchauungen verfinnlichen. Hierdurch ift das Dichten auch von dem 
bloßen Erdichten, d. i. Ausdenken, Erfinnen ſolcher Gegenftände, die nicht in der 
Wirklichkeit gegründet find, verfchieden. Das Vermögen zu bichten im obigen - 
Sinne befteht in der durch Ideen angeregten fhöpferifchen Einbildungskraft, Sm 
engften Sinne heißt dichten, jene idealen Bildungen der Phantafie (Dihtun» 
gen) in der Sprache vollendet darftellen, und die Kunjt diefer Darftellung insbes 
fondere Dichtkunſt; ein Erzeugniß diefer Art ein Gedicht; befondere Claſſen 
berfelben Dihtungsarten. 

Dichtigkeit der Körper, mit fpecififhem Gerichte mefentlich uͤbereinkom⸗ 
mend, bezeichnet die Menge Materie, welche in einem gleichen Volumen oder 
Raumumfange derfelben enthalten ift und wird durch das Gewicht, was fie bei 
gleihem Volumen haben, gemeffen. Lange Zeit hielt man dus Platin, welches 
ungefahr 21 mal fo ſchwer ift als Waffer bei gleichen Volumen, für den dichteften 
Körper; allein 1833 machte der Profeffor Breithaupt in Freiberg die Entdedtung, 
daß das gebiegene Itid noch um zwei Ganze ſchwerer ift als das Platin; der min» 
deft dichte oder duͤnnſte Körper ift das Wafferftoffgas, welches ungefähr 14". mal fo 
dünn ift als atmofphärifche Luft, Wärme wirft vermöge ihrer ausdehnenden Eigen: 
haft zur Verminderung, Kälte zur Vermehrung der Dichtigkeit der Körper, wie 
fich denn z. B. die Dichtigkeit des reinen Waffers beim Froſtpunkt zur Dichtigkel: 
deffelben beim Siedpunkt wie 100 zu 96 verhält, und die Dichtigleit des reinen Alb— 
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Bohols beim Froſtpunkt zur Dichtigkeit deſſelben bei 56° R. wie 100 zu 93. Wet 
genauern Beſtimmungen über die Dichtigkeit oder das ſpecifiſche Gewicht, roobei ge⸗ 
woͤhnlich die Dichtigkeit des Waſſers von gleicher Temperatur als Einheit zu 
Grunde gelegt wird, muß daher auch die Temperatur, für welche fie gilt, mit ans 
gegeben werben. In der Phpfit und ſelbſt in der Mathematik hat man bisher ans 
genommen, daß die Atome oder Elemente in jedem Körper ſtetig oder contiguirtich 
aneinander liegen. Zwar hat man auch von Zwifchenrdumen oder Poren der Koͤr⸗ 
per und ihrer Atome gefprochen, ohne aber in der Rechnung darauf Ruͤckſicht zu 
nehmen. Es ift aber möglich, daß diefe Poren, welche die Atome des Körper von: 
einander teennen, als unendlich groß gegen die Ducchmeffer diefer Atome ſelbſt ans 
zufehen find, fowie 5. B. die Zwifchenedume zwifchen den Körpern unferes Sons 
nenſyſtems unendlich groß gegen diefe Körper felöft betrachtet werden können. Poifs 
fon in ber neuen Ausgabe feiner „Mecanique” (Bd. 1) behauptet zwar, daß beide 
Borausfegungen zu gleichem Ziele führen, doc, Cauchy hat in einer [harffinnigen 
Analyſe, auf die Phänomene bes Lichtes angewendet, gezeigt, daß beide Vorauss 
fegungen in der That zu fehe verfchiedenen Reſultaten führen, 

Dichtkunſt und Dihtungsarten, f. Poeſie. 

Dide, f. Dimenfion. 

Dietator hieh in der Republik Rom die hoͤchſte obrigkeitliche Perfon, die 
nur in außerordentlichen und dringenden Fällen, welche die geößte Kraft: der volls 
siehenden Gewalt erfoderten, ernannt wurde. Die Macht des Dictators war faſt 
unumjchrinkt, fowol in der Staatöverwaltung als bei bem Heere, und feiner Ap⸗ 
pellatiomunterworfen. Sie nahm gleich) nad) der Wahl ihren Anfang, dauerte ges 
ſetzlich ſehhs Monate; doch fegten die Dictatoren ihe Amt gewöhnlich, nad) Beendi⸗ 
gung ihres Gefchäfts, noch vor diefem Zeitpunfte nieder. Mur wenige Beifpiele 
finden ſich von einem längern Zeitraume, wie 5.8. bei Sulla und Cäfar, Alle 
obrigkeitlichen Amter, die an den eigentlichen Staatsgefchäften Theil hatten, mit 
alleiniger Ausnahme ber der Volkstribunen, hörten mit der Wahl eines Dictators 
fogleidy auf, Die Conſuln fuhren zwar in ihren Amtsverrichtungen fort, waren 
aber den Befehlen des Dictators unterworfen und in feiner Gegenwart ohne ein 
Zeichen von Macht; dagegen hatte diefer ſowol inner= als außerhalb der Stade 
24 Rictoren mit Fafces und Bellen zu feiner Begleitung. Er hatte Gewalt über 
Leben und Tod, war jedoch barin befchräntt, daß er die öffentlichen Gelder nicht 
willtürlich verwenden, nicht Italien verlaffen und in der Stadt kein Pferd befteigen 
durfte. Auch konnte er nach Miederlegung jeines Amts zur Rechenfchaft gezogen 
werden. Die Wahl des Dictators wurde nicht, wie bei andern Magiftraten, durch 
die Stimmen bed Volkes entfchieden, fondern einer der Confuln ernannte ihn auf 
Befehl des Senats aus Willkür. Der Dictator ernannte darauf wieder nach freier 
Willkür einen Befehlshaber der Reiterei. Außer bei dringenden Gefahren, wurden 
in der Folge noch zu gewifjen feierlichen Geſchaͤften Dictatoren ernannt, 3. B. um 
die Comitien zur Wahl neuer Conſuln anzuflellen, um Feiertage anzuordnen 
u. ſ. w. In einer abgeleiteten ſpaͤtern Bedeutung wird daher Dictator tadelnd ein 
Menſch genannt, der auf ſeinen bloßen Machtſpruch Glauben, Beiſtimmung oder 
Gehorſam verlangt, daher dictatoriſch für gebieteriſch oder machthaberiſch ge⸗ 
braucht und ein dietatoriſcher Ausſpruch, ein Machtſpruch ohne Grund 
und Beweis genannt wird, 

Dietätur bezeichnete bei den Römern das Amt und bie Würde des Dicta⸗ 
tors; im deutſchen Reiche die Art, wie etwas gefegmäfig zur Kunde bes deutſchen 
Meichstags gebracht und ein Stud der Reichsacten oder ein Gegenftand der Be⸗ 
tathfchlagung wurde, — Loco dictaturae oder ald Handfchrift drucken, fagt man 
don Schriften, welche, um des vielfachen Abfchreibens überhoben zu fein, gedrudt, 
weil fie ſich aber nicht für die Offentlichkeit eignen, nur beftimmten Individuen 
ausgehändigt werden. 
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Die tlon tft im Allgemeinen mit Styl gleichbedeutend. Im engern Sinue 
beruht die Diction meht auf den Ausdrud der Gedanken und Empfindungen und 
der Wahl der Ausdrüde, der Styl aber im engern Sinn auf ihrer logifchen und 
grammatifchen Verbindung. ! 

Didaktik oder die Unterrichtswiffenfchaft heißt der Theil der Pädagogik 
oder Erziehungswiſſenſchaft, welcher von ben Regeln handelt, nach weichen man 
durch Unterricht die geiftige Kraft des Menfchen zur Freiheit und zur möglichfien 
Vollkommenheit entwideln fol. An fie ſchließt fi die Mechodid, weiche von 
der Anwendung und Beſchaffenheit des Unterrichts, als Erziehungsmittels, oder 
dem zwemäßigften Verfahren bei bemfelben, nach Verſchiedenheit der Lchrgegen: 
ftände und der Zöglinge, handelt. Im mweitern Sinne wird oft aud) die Fertigkeit 
in Ausübung diefer Theile der Pädagogit Didaktik oder Kehrkunft, genannt, 
und didaktiſch Alles, was fid) auf Lehre und Unterricht bezieht. Vgl. Nie: 
meyer's „Orundfäge der Erziehung und bes Unterrichts‘ (Bd. 2). 

Didaktifche Poefie, f. Lehrgedicht. 

Didasfalten hießen bei den. Griechen bald die Aufführungen eines Schau: 
fpiels ſelbſt, bald fchriftliche Auffäge, worin Nachrichten gegeben wurden von ben 
Verfaffern und dem Inhalte der Schaufpiele, von Zeit, Drt und Erfolge der Vor: 
ftellung, ob die Stüde wirklich aufgeführt worden ober nicht, ob fie von Dichtern, 
denen fie zugefchrieben wurden, wirklich feien u.f.w. Viele alte Schriftfteller Haben 
dergleichen gefchrieben, fie find aber insgeſammt untergegangen. Wahrſcheinlich ent: 
hielten fie nicht bLo8 Thenterangeigen, fondern auch dramatifche Kritil, Zergliederung 
des Plans, Entwidelung der Schönheiten forwie Fehler. (S. Dramaturgie.) 

Diderot (Dinys), einer der berühmteften unter den franz. Encyklopaͤdi⸗ 
ften, geb, 1713 zu Langres in Champayne, wurd in der Schule ber Sefuiten erzo: 
gen, die ihn zum Mitgliede ihres Ordens machen wollten, und erhielt auf Veran⸗ 
laſſung feines Oheims, ber Kanonikus war, die Zonfur. Da er aber dem geiftlichen 
Stande durchaus abgeneigt war, ward er zum Rechtsgelehrten beſtimmt und von fei- 
nem Vater ber Leitung eines pacifer Anwalts übergeben. Doch D. befchäftigte ſich 
lieber mit den ſchoͤnen Wiffenfchaften; fetbit der Unwille feines Vaters und der 
Mangel an Unterftügung, ber eine Folge davon war, machte ihn nicht irre; er 
ſuchte Hülfsquellen in feinen Talenten und fand fie. Mit Eifer legte er ſich auf 
Mathematik, Phyſik, Philoſophie und ſchoͤne Wiffenfhaften, und machte fi bald 
unter den fchönen Geiſtern der Hauptſtadt einen Namen. Den Grund zu feinem 
Ruhme legte er durch feine „Pensdes philosophiques” (Par, 1746, 12.; deutſch 
von Elsner, Halle 1747), fpäter unter bem Titel „Etrennes aux esprits forts” 
wieder abgedrudt, eine gegen die chriftliche Religion gerichtete Flugſchrift, die viele 
eier fand. Sie ward durch Beſchluß des Parfaments vom Scharfrichter verbrannt 
und hatte für den Verfaſſer ein Jahr Gefängniß im Thurme zu Vincennes zur 
Folge. Der Beifall, welchen biefe Schrift erhielt, ermunterte ihn, allein er wagte 
es nicht, eine Kortfegung derfelben herauszugeben, fondern begnügte ſich Damit, in 
die „Lettres sur les aveugles & l’usage de ceux qui veyent” (Rond. 1749), in 
welchen ex feine Wahrnehmungen an Blindgeborenen mittheilt, Angriffe auf die 
riftliche Religion einzuweben. In feinen „Lettres sur les sourds et les muets“ 

ſtellt er die Entſtehung unferer ſinnlichen Vorftellungen dar. Gleichzeitig mit obis 
ger Schrift gab er im Verein mit Eidous und Zouffuint ein „Dietionnaire univer- 
sel de medecine” (6 Bde., Par, 1746, Fol.) heraus. Der Beifall, mit wel⸗ 
chem diefes, geößtentheild nad) bem ‚‚Medical dictionary” von James bearbeitete, 
mangelhafte Wert aufgenommen wurde, brachte ihn auf ben Gedanken, ein en: 
cyklopaͤdiſches Lexikon herauszugeben. Er entwarf den Plan dazu und vereinigte 
fi) 1751 zur Ausführung beffeiben mit Daubenton, Rouffeau, Marmontel, Le: 
blond, Lemonnier, befonder® aber mit d'Alembert, der nächft ihm den größten 
Antprit an diefer weitumfafjenden, Frankreich zur Ehre gerrichenden Unterneh 
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mung dat. Er felbft unterzog fidy der Ausarbeitung aller in bie Künfte und das 
Gewerbweſen einfchlagenden Artikel, und füllte, als Herausgeber, auch in ander 
Faͤllen mandye von feinen Gehülfen — Lücke aus. (S. Encyklopaͤdie.) 
Der Gewinn der 2Ojährigen Anſtreugung, die ihm die Arbeit koſtete, war bei ſeiner 
wenig geordneten Haushaltung jo unbedeutend, daß er ſich genöthigt ſah, feine Bis 
bliothek zu veräußern. Die Kaiferin von Rußland kaufte fie für 50,000 Livres und 
ließ ihm den Gebrauch berfelben auf Lebenszeit. D. seite auf ihre Einladung ſelbſt 
nad) Petersburg, misftel aber der Kaiferin durch) ein zweideutiges Quatrain, wors 
auf er bald wieder abreifte. Während er mit der Encpklopädie beſchaͤftigt war, und 
viele Unannehmlichkeiten, die den Drud berfelben oft Jahre lang hemmten, zu ers 
fahren hatte, machte er ſich zugleich ald Romanfcriftfteller und Luſtſpieldichter bes 
kannt duch den finnreichen, aber fchlüpfrigen Roman: „Les bijoux indiscrets”, 
den Meyer unter ben Titel „Der Berräther” (2 Bde., Berl. 1793) ins Deutſche 
überfegte, und die beiden rührenden Luftfpiele: „Le fils naturel” (1757) und „Le 
pere de famille” (1758), welche legtere unter dem Titel: „Theätre de D.“ 
(2 Bde., Par. 1758, 12.5 deutſch von Leffing, 2 Bde., Berl. 1781) erfchienen. 
Außerdem hat er eine Menge belletriftifcher und philoſophiſch⸗aͤſthetiſcher Werke hin: 
terlaffen. D. ftarb am 31. Jul. 1784. Seine Freunde fhildern ihn als einen 
offenen, uneigennügigen, biedern Mann; feine Feinde legen ihm Hinterlift und 
Eigennug zur Laſt. Gegen das Ende feines Lebens gab er mandye Bloͤße durch den 
Streit, in den er fid) mit Rouffeau, in deſſen „Confessions” er fid) geläjtert 
glaubte, einließ. Wie ungegründet D.'s bitter ausgefprochener Verdacht mar, zeigt 
der zweite Theil der „Confessions”, in welchen er auf das Ehrenvolifte erwähnt 
wird. Aus feinem Nachlaffe find nad) feinem Tode einige vortrefflihe Werke er 
fhienen. Dahin gehört fein „Essai sur la peinture‘‘ (deutfd) von Gramer, 2 Bde., 
Niga 1797); ferner ein fhon 1772 gefchriebener Dithyramb: „Abdication d'un 
roi de la feve”, welcher äußert demokratiſche Gefinnungen, verräth; und die bei» 
den lebendige Schilderungen enthaltenden Romane „La religieuse” und „Jacques 
le fataliste et son maltre“. Jenen überfegte Mylius unter dem Zitel: „Jakob 
und fein Herr” (2 Bde., Berl. 1792), diefen, noch ehe er im Original erſchien, 
in deſſen Befig der Prinz Heinrich von Preußen war, Cramer, unter dem Titel 
„Die Nonne” (2 Bde., Riga 1797). Ebenfalls aus einer nachgelaffenen Hand⸗ 
fhrift überfegte Göthe „Rameau’s Neffe” (Lpz. 1815), der fpäter im Original 
erfchien. Bon D. wurde zuerft gefagt, was man nachher oft wiederholt hat, daß er 
fhöne Seiten, aber kein gutes Buch habe fchreiben koͤnnen. Seine naturaliftifchen, 
das Pofitive in der Religion leugnenden Anfichten und feine auf fragmentariſche 
Pſychologie gegründete Mare Moral, ſowie überhaupt fein lebhafter, encpklopädifcher 
Geift empfahlen feine philofophifhen Schriften bei feinen Zeitgenoffen und Lande: 
leuten fehr. In der Poetik und Poefie verbreitete er die Richtung des moraliſch Ruͤh⸗ 
renden und der angenehmen Natürlichkeit, daher man ihn oft den Vater der ruͤh⸗ 
tenden Komödie und des bürgerlichen Trauerfpiels genannt hat, Seinem lebhaf⸗ 
ten declamatorifhen Vortrage hat man Dunkelheit vorgeworfen. „Wer Diderot“, 
fagt Marmontel, „nur aus feinen Schriften gefannt hat, hat ihn nicht gekannt. 
Sein Spftem über die Kunft, gut zu fchreiben, verdarb feine herrliche Natur, Aber 
wenn er bei mündlicher Unterhaltung lebhaft wurde, und der Reichthum feiner Ge: 
danken glei, einem Strome bahinfloß, dann war er einzig und hinreifend. D., 
einer der aufgeklärteften Männer des Jahrhunderts, war zugleich einer der liebens: 
wuͤrdigſten. Die Fülle feiner Empfindungen ergoß fi, ſobald feine Derzensgüte Ir 
Anfpruch genommen ward, und verlieh ihm dann einen ganz eigenthümlichen Reiz. 
Seine ganze Seele lag in feinen herrlihen Augen, auf jeinen Lippen, und nie 
prägte fih auf einer Phyfiognomie Reinheit des Derzens fo aus wie auf ber feini: 
gen.” Eine vollftändige Ausgabe feiner Werke mit einer Einleitung über fein Leber: 
und feine Schriften beforgte Nalgeon (15 Bde., Par. 1798 und öfter). Die neu: 
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Ausgabe des „Correspondance litteraire, philosophique et critique de Grimm 
et D. depuis 1753 jusqu’en 1790” (15 Bde., Par. 1829) ift viel voltjtindiger 
und beffer georbnnet als die frühere und enthält namentlich alle von der Genfur untes 
Mapoleon geftrichenen Stellen, Intereffante Beiträge zu feiner Biographie liefern 
feiner Tochter, Mad. de Vandeul, „Mémoires pour servir à ’histoire de la vie et 
des ouvrages de feu D.”, Meldye au in Schelling’s „‚Zeitfchrift von Deutfchen 
für Deutfche” (Nuͤrnb. 1813, Bd. 1) enthalten find. Sein Leben enthalten die 
„Memoires.et correspondance et ouvrages inddits de D.“ (4 Bde., Par. 1830). 
Dido, Erbayerin von Karthago, nach Einigen die Tochter des Agenor 
(Belus), nach Andern des Tyriers Karchedon, nach dem auch Karthago genannt 
morden fein fol. Noch Andere nennen ihren Vater Mutgo oder Muttinus. Ihr 
Bruder war Pygmalion, König von Tyrus. Ihr Vater hatte fie an den Sichäus 
oder Sicharbas, einen der reichften Phönizier, der zugleich Priefter des Hercules 
war, verheirathet. Sie liebte ihn zärtlich, und wurde um fo mehr durch feine Er» 
mordung gekränkt, welche ihr Bruder heimlich vor dem Altare felbft vollbracht hatte, 
um ſich feinee Schäge zu bemädhtigen. Ihr erfchien im Traume der Geift ihres 
Gemahls, entdedte ihr das begangene Verbrechen, rieth ihr zur Flucht und zeigte 
ihr den verborgenen Drt an, wo feine Schäße befindlich waren, die Pygmalion ver» 
gebens gefucht hatte. Hierauf ging fie mit allen Schägen und ihren treuen Ges 
führten zu Schiffe nach Afrika, nachdem fie zuvor auf Eypern eine Anzahl junger 
Weider an Bord genommen hatte, deren fie zur Stiftung einer neuen Colonie 
bedurfte. Sie Jandeten auf ber afrit, Küfte, nicht weit von Utika, einer tyrifchen 
Pflanzſtadt, deren Einwohner fie aufs Befte empfingen und ihr ben Rath gaben, 
auf der Stelle, wo fie gelandet fei, fi anzubauen. Sie erfaufte dazu von den 
Eingeborenen ein Stud Land und erbaute erft die Feftung Byrfa, und fpäter um 
880 v. Chr. Karthago (f. d.), welches bald zu einem anfehnlidhen Orte aufs 
blühte. Als ein benachbarter Fuͤrſt, Jarbas, ihr feine Hand anbot, und fie dieſem 
Antrage ebenfo wenig willfahren wollte ald ausweichen Eonnte, opferte fie freiwillig 
ihre Leben auf dem Scheiterhaufen. Virgil gibt die Untreue des Äneas ald die Urs 
ache ihres Todes anz allein ‚feine ganze Erzählung von dem Zufammentreffen des 
neas und der Dibo ift Erdichtung, da Beide über 200 Jahre auseinander waren. 
Didot, eine parifer Buchdruders und Buchhaͤndlerfamilie, welche fich durch 

ben großartigen Sinn in Betreibung ihrer Kunjt und ihres Gewerbes und durdy die 
vielen und ſchoͤnen Werke, die aus ihren Preffen hervorgingen, ‘fo ausgezeichnet, 
daß man fie wol mit den Elzeviren zufammenftellen kann. François Am— 
broife D., Sohn des Buchdruders und Buchhändlerd Franc. D., geb. im 
San. 1730, wurde zuerſt durch Baskerville's Ausgaben der Claſſiker angeregt, die 
typographiſche Kunft in Frankreich auf eine höhere Stufe zu bringen. Er vervolls 
fommnete die Schriftichneide: und Schriftgießefunft fo fehr, daß bald aus feiner 
Schriftgießerei die ſchoͤnſten Typen hervorgingen, die man big dahin in Frankreich 
gefehen hatte. Nach vielfachen Verfuchen gab er 1777 der Druderpreffe eine volls 
kommnere Einrichtung, und ihm gebührt die ihm mit Unrecht von dem Buchdrucker 
Aniffon Duperron ftreitig gemachte Erfindung der Preffen mit einem Zuge. Er 
mar eifrig bemüht, in den franz. Papiermühlen eine verbefferte Bereitungsart bes 
Drudpapiers einzuführen, und war der Erſte in Frankreich, der auf das nad) feis 
nen Angaben verfertigte Velinpapier drudte, Dies gefchah bei der Ausgabe von 
Delille's Gedicht „Les jardins” (1782, 4.), welche aber unvollendet blieb. Auf 
Ludwig XVI, Befehl beforgte er eine für den Unterricht des Dauphins beftimmte 
Sammlung franz. Claffiker, die in drei verfchiedenen Ausgaben, in 4. (32 Bde.), 
in 8. (17 Bde.) und in 18. (18 Bde.) erfhien. Unter den zahlreichen aus feinen 
Dreffen hervorgegangenen Werken, die zum Theil typographifche Seltenheiten find, 
zeichnen ſich aus die Ausgabe ber „Pastoralia de Daphnide et Chloe’ des Longus 
(2 Bn., 1778), „Le Gerusalemme liberata” (2 Bde. 178486, 4. „Lllie- 
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de et POdyssee” von Blitaubt (12 Bde. 1787 —88, Auf Correctheit des 
Textes feiner Drudwerke roendete er die größte Sorgfalt. Er ftarb am 1. Jul. 
1804. — Sein Bruder, Pierre Frang. D., geb. 1732, übernahm des Va— 
ters Buchhaͤndlergeſchaͤft, erkaufte ſpaͤter auch eine Druderei und wurde Buchs 
drucker von Monfieur, nahmaligem Könige Ludwig XVII. Er hat durch Verbefjes 
rungen zu den Fortfchritten feiner Kunft beigetragen und einige fehr ſchoͤne Drude, 
BB. Finilon's „Telemaque” (2 Bde., 1785, 4.) u. f. w., geliefert, Er flarb am 
T. Dec. 1795. — Pierre D. der Hitere, der fi) an die Männer des erften 
Ranges in feiner Kunft gereiht hat, ein Sohn Frangois Ambroife D.'s, geb. in 
San. 1761, übernahm 1789 von feinen Vater die Druderei. Er vollendete zuerft 
die von Senem angefangene Sammlung flr den Dauphin. Bald aber genügte ihm 
das bis dahin Geleiftete nicht mehr; bei dem allgemeinen Schwunge, den fo viele 
technifche Beftrebungen feit der Revolution nahmen, frebte er nad) dem Ruhme, 
Frankreichs Bodoni zu werden, und faßte 1795 den Plan zu Pradtausgaben von 
claſſiſchen Schriftftellern in Folio, die die beften unrhandenen wo möglich übertreffen 
follten. Er fcheute keine Koften, fie mit allem Glanze und allen Zierden ber zeich⸗ 
nenden Kunft, wozu er bie erften Meijter berief, auszujtatten. Selbft einen Theil 
feines Vermögens opferte er dieſem Lieblingsgedanten. Seine Folioausgaben des 
Birgit (1798) und des Horaz (1799) waren biefer Anftrengungen würdig, noch 
mehr aber die des Racine (3 Bde., 1801—5) ; fie wurden von einer in Paris 
niedergefegten Kunftjury für das ſchoͤnſte typographifche Erzeugniß aller Länder und 
aller Zeiten erklärt. Untet den aus feiner Preffe hervorgegangenen Werften bemers 
fen wir noch Lafontaine's „Fables” (2 Bde., 1802); Denon’s „Voyage dans 
la basse et la haute Egypte” (2 Bde., 1802, Fol.) und Visconti's „Iconogra- 
phie grecque” (3 Bde., 1808, Fol. und 1811, 4.) und Deffelben „Iconograpbie 
romaine” (3 Bde., 1817—26, Fol. 1818—27, 4.) ald vorzüglid) ausgezeich⸗ 
net. In der Schriftgießerei widmete D. ber Verbeſſerung der Lettern mehrjährige 
Anftrengungen. So brachte er Typen von 18 perfchiedenen Arten, nad) einem 
neuen Berhältniffe abgeftuft, hervor, und drudte mit diefen Boileau’s „Oenvres” 
(3 Bde., 1815) und Voltaire's „Henriade” (1819, $ol. und 4.). Auf die Cor⸗ 
rectheit und Reinheit des Tertes, auf vollkommene Gleichheit in der Orthographie 
wendet D. nicht geringere Sorgfalt als auf typographifche Schönheit. Auch als 
Literator hat er fich bekannt gemacht, und unter mehren Schriften, die er zum 
Theil gemeinfhaftli mit feinem Bruder Firmin fchrieb, ift fein „Essai de fables 
nouvelles” (1786, 12.) wegen der zahlreichen Anmerkungen für die Geſchichte der 
Buchdruderkunft wichtig. Er lieferte auch metrifche Überfegungen des erſten Bu⸗ 
ches der Dorazifchen Oden (1796) und eines Fragments der Äneis. Vor den 
Ausgaben des Virgil und Horaz ftehen lat. Vorreden von ihm. Von allen franz. 
Regierungen hat er Ehrenbezeigungen erhalten, von der Republik, von Napoleon 
und Ludwig XVII, — Firmin D., Bruder des Vorhergehenden, erhielt von 
feinem Vater 1789 die Leitung der Schriftgießerei, die er bald durch Erfindungse 
geift und Fleiß zu einer nie erreichten Höhe brachte. Die aus feines Bruders Preſſen 
bervorgegangenen Ausgaben des Virgil, Horaz und Racine verdanken ihre Vorzüge 
den von ihm gegoffenen Schriften. Später legte er eine eigne Buchdruderei an. Er 
ift Erfinder einer neuen Schreibfchrift, und als er, im Begriff Callet's Logarichmen 
zu deuden, auf Mittel fann, den bei bem Gebrauche beweglicher Rettern oft vot 
kommenden Nachtheilen abzuhelfen, kam er auf ein neues Verfahren, bie Kettern 
zu verbinden, welche er Stereotypen (f. d.) nannte. Für die Erfindung, geo⸗ 
graphifhe Karten typographifch zu behandeln, erhielt er 1823 ein Privilegium. 
Unter den Werken feiner Preffe find auszuzeichnen Souza Botelho’8 Ausgabe der 
Sufiade des Camoens (1817, kl. Fol.), Daunou’s Ausgabe der „„Henriade” 
(1819, 4.). Er hat ſich auch durch Überfegungen griech. und roͤm. Idyllen und 
des erſten Kriegsliedbes des Tyrtaͤus in franz. Verſe bekannt gemacht, ſowie durch 
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bie „Notes d’un voyage dans le Levant en 1816 e*1817” (18236). Auch als 

Staatsbürger geehrt, war er 1817 Präfident des Wahlcollegtums der Seine und 

wurde fpäter zum Deputirten erwaͤhlt. Henri D., Sohn des Pierre Frans. D.; 
zeichnete fich ſchon früh als Schriftfchneider aus; er fuchte befonders das Gießen 

der Lettern zu vervolllommnen, welches ihm auch 1806 durch Erfindung eiries 
neuen Gießinftruments gelang. Er nennt fein Verfahren fonderie polyamatype; 

es ift nicht nur beiweitem zeiterfparender als das alte, fondern bie gelieferten Lets 
tern find auch wohlfeiler. Der erſte Drud mit Schriften diefer Art war Bauzee’8 
UÜberſetzung des Erbauungsbuch „De imitatione Christi” (Par, 1816). 

Didymaͤus, eigentlich Zwilling, ward der Beiname des Apollo, entweder 
weil er Zwillingsbruder der Diana war, oder megen bes zwiefachen Lichtes der 
Sonne und des Mondes, welches er den Menfchen verlieh. Unter diefem Beinas 
men hatte er einen der beruͤhmteſten Xempel und ein Orakel zu Didyma bei ben Mis 
tefiern. Bei Pindar führt auch Diana den Beinamen Didyma. 

Did ymus ift der Name mehrer meift alexandr. Grammatifer und vieler 
chriſtlichen Märtyrer. Wir erwähnen unter ihnen Claudius D. aus Alerandria, 
einen Grammatiter um 30 v. Chr., der wegen der Menge feiner Heinen Schriften, 
welche Einige zu’4000, Andere gar zu 6000 angeben, ben Beinamen Chaltens 
teros (eigentlich mit ehernen Eingemeiden, b. f. von unmandelbarer Ausdauer) 
erhielt. Seine Schriften, die faſt insgefammt untergegangen find, waren meift 
Scholien zu grieh. Dichtern. Erhalten hat ſich die Schrift „Marmorum et ligno- 
rum quorumvis mensurae”, welche nad einer Ambrofianifhen Handfchrift mit 
der Tat. Überſetzung und den Anmertungen Majo's (Mail. 1817) herausgegeben 
wurde. Die ihm öfters beigelegten „Scholia minora in Homerum“” gehören wenig⸗ 
ften® der Faſſung nad), wie wir fie befigen, einem fpätern Grammatiter an. — 
Naͤchſt ihm verdient noch befonderer Erwähnung der Kirhenvater Didymus, 
geb. 308, welcher in feiner Jugend erblindete und als Lehrer der Kirche zu Alerans 
dria 395 den Märtvrertod ftarb. Er fhrieb unter Andern „De spiritu sancto” 
(Köin 1618) und „Adversus Manichaeos” (Ingolſt. 1604). Wegen feiner Ans 
fichten, die er in einer untergegangenen Schrift über des Drigenes Werk „De prin- 
eipiis“ ausfprach, wurde er noch nach feinem Tode auf dem zweiten Concilium zu 
Micha als Keger verdammt. 

Diebitſch-Sabalkanski (Hans Karl Friedr. Anton von Diebitſch 
und Narden, Grafv.), aus einem altadeligen Haufe, wurde am 13, Mai 1785 
auf dem im trebniger Kreife gelegenen Rittergute Großleippe im Herzogthume 
Schleſien geboren. Einer feiner Ahnherren hatte fich ſchon in der Mongolenſchlacht 
bei Liegnig ausgezeichnet. Sein Bater, Hans Ehrenfried, ein wiffenfchaftlidy ges 
bildeter Mann, der früher ald Major und Adjutant Friedrichs des Großen, mit 
thätig im fiebenjährigen Kriege, fpäter in ruff. Dienften, erft bei der Infpection 
der Gewehrfabrik zu Tula angeftellt, nachmals zum Generalmajor erhoben worden 
war, hatte bie Erziehung des Sohnes felbft geleitet, bie derfelbe 1797, obfchon 
er noch nicht das gefegliche Alter hatte,’ wegen feiner erprobten Kenntniffe ins Gas 
dettencorp8 aufgenommen wurde. Auf ein befonderes, von feinem Water erbetes 
nes fchriftliches Geſuch des Kaifers Pauf, erhielt D. 1801 feinen Abſchied aus 
preuß. Dienften. Kurz vor feiner Ankunft in Petersburg hatte Alexander ben 
Thron beftiegen und ließ D. die Wahl, in eins der Garderegimeriter einzutreten. 
D. wählte das ſemenowſche Grenadier: Garderegiment, und machte in demfelben 
ben Feldzug von 1805. Bei Aufterlig in die rechte Hand verwundet, bekundete er 
feine ruhige Faffung, indem er, die Hand verbindend, den Degen in der Linken, Ealts 
blütig fortfocht. Nach den Schlachten von Eylau und Friedland wurde er außer der 
Reihe zum Hauptmann befördert. Die Waffenruhe bis 1812 benugte er zur Aus: 
bildung in den Kriegswiffenfchaften und ward dann auf fein Anfuchen zum Genes 
ealflab verfegt. Am 18. und 19. Oct. 1812, an der Spige von 3000 M. Land» 
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weder eine Bruͤcke deckend, deren Behauptung das Wittgenſtein'ſche Corps zualsich 
vor großem Verluſte ſicherte, erwarb er ſich den Rang eines Genetalmajors. Sieg⸗ 
reich ging er mit der Avantgarde des Wittgenſtein'ſchen Corps über die preuß. 
Grenze und wurde bei Tauroggen zwifchen das Corps des Marſchalls Macdonald 
unter das preuß. Hülfscorps unter York geworfen, Durch feine Beredtſamkeit 
brachte er ben General York bei einer Unterredung dahin, Napoleon's Sadye zu 
derlaſſen die Gapitulation wurde abgefdyloffen, und als Generalquartiermeifier 
feines Corps rüdte D. mit diefem in Berlin ein. Hier war es, too er beim Ein» 
ruͤcken die Spige feines Corps verließ und dem Gadettencorps zufprengte, um feine 
alten Lehrer, beſonders den Profeffor Wippel, den er mit Eindlicher Dankbarkeit 
liebte, zu begrüßen. Als am Abende der Schladyt bei Lügen der General York ſich 
nebft andern Offizieren dem flärkiten feindlichen Feuer ausgefegt hatte, um auf dem 
Schlachtfelde den Tod zu finden, da erben Schritt, welchen er gethan hatte, bes 
reute, vermochte ihn D. durch feine Borftellungen, das Schlachtfeld zu verlaffen, 
Nach biefer Schlaht wurde D. ald Generalquartiermeifter zu Barclay de Tolly's 
Armeecorps nach Schlefien verfegt und beauftragt, den geheimen Vertrag zu Reis 
chenbach vom 14. Jun, 1813 zwiſchen Rußland, Oftseih, Preußen und England 
abfchließen zu helfen. In der Schlacht bei Dresden wurden D. zwei Pferde unter 
dem Leibe erſchoſſen. Nach der Schlacht bei Keipzig ernannte ihn der Kaifer außer 
der Reihe zum Generallieutenant. Großen Antheil hatte er an dem Wiedervors 
elıden der zutuͤckgedraͤngten Verbündeten auf Paris, indem er mit Nahdrud gegen 
den befprochenen Rüdzug fprach, Alerander umarmte ihn am Tage des Einrüdens 
in Paris auf dem Montmartre und hing ihm eigenhändig den Alexander⸗Newski⸗ 
orden um, Mach dem Frieden vermählte D. fi 1815 zu Warſchau am Fahrstage 
biefes Einzugs mit einer Nichte des Fürften Barclay de Zolly, Jenny Baronefje 
von Zornau, Vom Congreffe zu Wien 1815 fandte ihn Alerander als Chef des. 
Generalftabes zum erfien Armeecorps, bis er ihn wieder als feinen Gene 
ealadjutanten zu ſich berief. D. wurde 1820 Chef des großen kaiſ. Generalſtabes, 
und als folder nahm er zugleich bie Stellumg eines Majorgenerals des fämmtlichen 
Heers ein. Er begleitete Alerander auf ber Reife nad) Taganrog, zeichnete fich ale 
Staatsmann wie ald Menfc bei dem zu Petersburg ausbrechenden Aufftande aus, 
ging dann mit der Nachricht vom Tode bed Kaifers an Konftantin nach Warfchau 
und fpäter nad) Moskau zur Empfangnahme und Begleitung der Leiche. Auch 
Nikolaus fchenkte ihm fein Vertrauen und ernannte ihn anfangs zum Baron, 
nahmals zum Grafen. Im türk, Feldzuge, vom Frühjahr 1828 an bis zum 
Frieden von Adrianopel 1829, machte er feinen Ruhm durch die Eroberung Barnas 
und, nachdem er im Sebr. 1829 den Oberbefehl übernommen, durch den Übergang 
über den Balkan, weshalb er den Beinamen Sabqlkanski erhielt, zu einem 
europäifchen. (S. Osm. Reich.) Nach einem längern Aufenthalte in Berlin, wo es 
ſchien, als wolle er die ruff. Dienfte verlaffen und in das Vaterland zuruͤckkehren, 
reifte er am 17. Dec. 1830 von Petersburg ab, um den Feldzug gegen die Polen 
zu eröffnen, und überfchritt mit feinem Heere am 25. Jan. 1831 die poln. Grenze, 
(S. Polen.) Bald nad der blutigen Schlacht bei Dftrolenda verlegte er fein 
Hauptquartier nad) Kleczewo bei Pultusk, wo er in der Nacht vorher von der Cho: 
Iera befallen , am Morgen des. 10, Jun. 1831 farb, nachdem kurz vorher der Graf 
Drloff aus Petersburg angelommen war, um bie Lage ber Dinge an Ort und Stelk 
zu unterſuchen. Seine Leiche wurde nad) Petersburg gebracht, fein Herz aber in 
der Kathedralficche zu Pultusk beigefegt. Vgl. Belmont's (Schönberg’s) „Graf 
D.“ (Dresd. 1830) und Stürmer, „Der Tod des Grafen D.“ (Berl. 1832), 

Diebdinfeln, f. Ladronen. 

Diebftahl (furtum) nenne man nad) deutſchem Rechte, welches für ben: 
felben einen viel engern Begriff feſthaͤlt als das roͤm, Befipergreifung einer frem⸗ 
den beweglichen Sache, durch deren Verluft das Beſihrecht des Andern beeintraͤch 
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tigt wird und derſelbe wider ober body ohne feinen Willen einen Schaden etleſdet, 
mit der Abficht, die Sache oder wenigftens die Nugung derfelben zu eignem Vor 
theife widerrechtlich ſich anzueignen, ohne jedod) dabei Gewalt zu gebrauchen, durch 
welche Iegtere Beftimmung ſich der Diebſtahl vom Raub unterfcheidet. Mach dem 
roͤm. Rechte galt der Diebftahl meift blos als Privat, nach dem neuern Rechte da⸗ 
gegen als Öffentliches Verbrechen, Aus dem moralifchen Geſichtspunkte betrachtet, 
theilt man den Diebftahl in groben und feinen. Groben Diebftahl nennt man die 
dffenbare Wegnahme des Eigenthums eines Andern; feinen, die Beeinträchtigung 
eines Andern und Entziehung feines Eigenthums durch trügerifhe Mittel. In des 
Rechtslehte ward der Diebflahl fowol in Hinſicht des Subjects als des Objects, ſo⸗ 
roie in Rüdfiht der Handlung und der Strafbarkeit des Verbrechens verfhieden 
eingetheilt. Im Betracht des Subjects, welches den Diebftahl begeht, ſpricht man 
vom erften, zweiten und dritten Diebftahle, welche Begriffe ganz Mar find, da es 
bierbei darauf ankommt, ob der Dieb das Verbrechen zum erjten, oder nachdem ex 
beftraft worden, zum zweiten oder nad) abermaliger Strafe zum dritten Male bes 
gangen habe; ftreitig dagegen iſt, was unter wiederholtem Diebftahl zu verftehen 
fei, wenn man ihn dem erjten entgegenftellt. Im Hinſicht des Objects, welches 
geftohlen wird, unterfcheidet man großen und Eleinen Diebftahl, wobei die Größe 
des im Allgemeinen anzunehmenden Werthes der gejtohlenen Sache entſcheidend 
ift, indem nach der Karolina oder der peinlichen Halsgerichtsordnung Karl V. jeder 
Diebftahl, welcher fünf Goldgulden (Dukaten) und darüber beträgt, als großer 
Diebftahl zu betrachten iſt. In Ruͤckſicht der Handlung ift die Eintheilung des 
Diebftahls in den gefährlichen und den gewaltfamen von Erheblichfeit. Zum ges 
fährlichen Diebftahle rechnet man, wenn der Dieb ſich mit Waffen oder andern le⸗ 
bensgefährlichen Werkzeugen in der Abficht verficht, um, im Falle er ertappt oder 
nach vollbrachtem Diebftahle verfolgt würde, davon Gebrauch zu machen; zum 
gewaltfamen aber, wenn er duch Einbrechen, Erbrechen u. f. w. gewaltſam zu feis 
nem Zwecke zu fommen ſucht. Hierbei ift noch im Betracht der Grenzlinie wis 
fchen Diebftahl und Raub zu bemerken, daß der Gebrauch der Gewalt gegen Pers 
fonen von Seiten des Diebes ihn nicht unbedingt zum Raͤuber macht. Gebraucht 
er die Waffen nur, um zu enttommen, gleicyviel ob der Diebftahl ſchon vollbracht 
ift oder nicht, fo bleibe fein Verbrechen immer blos Diebftahl; erſt dann wird ce 
zum Räuber, wenn er Gewalt gegen Perfonen gebraucht, um nachher den Raub 
zu vollenden. In Berüdfichtigung ber Strafbarkeit ijt der Diebftahl, wenn er vor 
das Griminalgericyt gehört, Criminal-, in den übrigen Fällen Civildiebftahl. Zum 
Civildiebſtahl, der nur auf Anregung des Beftohlenen von der Obrigkeit unterfucht 
und gelinder geahndet wird, rechnet man ſowol den Samiliendiebftahl, wenn Kins 
der an den Xltern, Ältern an den Kindern, Eheleute, Brautfeute und Verwandte 
bis zum vierten Grade untereinander Beruntreuungen begehen, als die Erbſchafts⸗ 
plünderung. Ebenfalls in Rüdfjicht der Strafbarkeit theilt man den Diebſtahl in 
einfachen, wenn der Dieb blos dem Eigenthum Anderer geführlich erfcheint, und 
in qualificirten, wenn der Dieb durch die Art und Weife, wie er das Verbrechen 
begangen, Beforgniß wegen Gefährdung des Lebens Anderer begründet. Andere 
Arten des Diebftahls find der Kirhenraub (f. d.), welcher nach ber kirchlichen 
Anficht der frühern Zeit, al ein Verbrechen gegen die Gottheit und gegen die Reli⸗ 
gion felbft, viel härter beftraft wird al& die Verlegung des Eigenthums einer andern 
Gefellihaftz der Haus: oder Gefindediebftahl, welcher von Hausgenoſſen oder den 
in Dieniten des Beftohlenen ftehenden Perfonen begangen wird, über deſſen Be: 
ftrafung die Rechtsgelehrten verfchiedener Anficht find, indem Einige, teil die Si: 
cherheit des Eigenthums dadurch zu fehr gefährdet, ftärker, Andere dagegen, weil 
die Gelegenheit dazu zu groß fei, gelinder als den gewöhnlichen Diebſtahl beſtraft, 
und was die Dimjiboten anbetrifft, zu dem Samiliendiebftahle gerechnet wiſſen 
wollen; der fogenannte Mundraub, das Entwenden zum Leben nöthiger Efwaaren, 
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welcher in jedem Falle gelind und bei Hungersnoth gar nicht beſtraft wird; der 
Viehdiebſtahl, welcher, ſowie andere nach den entwendeten Gegenſtaͤnden benannte 
Diebſtaͤhle, z. B. Bienen-, Wild-, Fiſch-, Holzdiebſtahl u. ſ. w., nad) beſondern 
in den einzelnen Staaten hierüber angenommenen Geſetzen bald härter, bald gelin⸗ 
der beftraft wird; der Pflugdiebftahl, Entwendung ber Adergeräthe auf dem Felde, 
der härterer Beitrafung unterliegt, das Unterfchlagen anvertrauten Gutes (ſ. Vers 
untreuung) und endlich ber Kaffendiebftahl (f. Peculat). Vgl. Klien, „Res 
viſion der Gefege über das Verbrechen des Diebſtahls“ (Nordhauf. 1806). 

Die Strafen des Diebftahls find nad) den Zeiten und bei den verfchiebenen 
Völkern fehr verfchieden; doch ward er fchon frühe, wie dies das fiebente, neunte und 
zehnte Gebot bemweifen, für Verbrechen gehalten, und felbft die ungebildetſten Völker 
fcheinen von ber Widerrechtlichkeit deffelben überzeugt zu feinz denn was mandye 
Reiſende von dem vorherrfchenden Diebsfinne mehrer wilder Völker erzählen, ift 
vielleicht ducch die Gütergemeinfchaft zu erklären, die unter ihnen beftand und die fie 
auch auf die Fremden ohne alle Scheu ausdehnten. Bei ben Juden hatte in früher 
Zeit der Dieb den zwei bis fünffachen und unter Salomo den fiebenfachen Betrag 
des Geftohlenen als Strafe zu erfegen. Die Römer beftraften den Diebftahl mit 
zwei= bis vierfachem Erfage bes Geftohlenen, und unter erfhmerenden Umftänden 
_ mit Verweiſung, Deportation, Öffentlichen Arbeiten und felbft mit Zodesftrafe, Nach 

Drakon's ftrengen Gefegen ward in Athen jeder Diebftahl mit dem Tode, nad) ben 
mildern aber des Solon mit boppeltem Erſatze beftraft. Im gemeinen beutfchen 
Rechte beftimmt die hochnothpeinliche Halsgerichtsordnung Karl V., daß ber eins 
fache, nämlich wie es dort heißt, der allerfchlechtefte heimliche, der nicht befchrieen, bes 
ruͤchtigt und betreten ift, allezeit, und ein ähnlicher öffentlicher Diebftahl nach dem 
Ermeffen ber Obrigkeit blos bürgerlich behandelt, d. h. dem Beftohlenen und dem 
Richter mit Geld, und nur im Falle, daß der Dieb dieſes nicht vermögend ift, mit 
Gefängniß gebüßt werde; der dritte und gefährliche aber, d. h. der große und qualis 
fieirte, foll mit dem Tode, und zwar bei bam Manne mit dem Strange, bei dem 
Meibe aber mit Ertränken, Augenausftechen u. f. mw. beftraft werden. Alle andern 
Zälle, für welche Landesverweifung, Ruthenzüchtigung, Pranger u. f. wm. ald Stras 
fen aufgeführt werden, find dem Dafürhalten des Richters anheimgeftellt. Die 
einzelnen Zandesgefeggebungen haben aber, zumal feit in Deutfchland Zuchthäufer, 
Straf: und Gorrectionsanftalten eingeführt wurden, in Dinficht der Beftimmung 
über die Diebftahlsftrafen mannichfaltige Beftimmungen aufgenommen, und ſtim⸗ 
men allgemein nur darin überein, daß nirgend der gemeine Diebftahl mit dem Tode 
beftraft wird, und daß Gefängniß, Pranger und Zuchthaus, legteres unter erſchwe⸗ 
renden Umftänden auf Lebenszeit, die gewöhnlichen Grade ber Strafe find. In 
Frankreich ift nur auf den Diebftahl unter allen erſchwerenden Umftänden ber Tod 
geſetzt; demnaͤchſt ift die Höchfte Strafe ewige Zwangsarbeit, in Ketten gehend, nach 
vorangegangener Ausftellung am Pranger. Strengere Geſetze über den Diebſtahl 
als in irgend einem Staate Europas beftehen in England. Nach engl. Geſetze iſt 
* unter Diebftahl (larceny) das ftrafbare Nehmen und Fortfchaffen fremder beweg⸗ 
licher Sachen zu verſtehen, wodurch der Raub mit eingefchloffen ift. Jeder Dieb⸗ 
ſtahl, wenn er 12 Pence (etwa 7—8 Grofchen) überfteigt, wird noch jet unbes 
dingt mit dem Strange beftraftz doch lafjen die Gefchwornen eine Milderung diefes 
Geſetzes dadurch eintreten, daß fie auch viel werthvollere Gegenftände nicht über 
12 Pence abfhägen, Der Heine Diebftahl, unter 12 Pence, wird mit Gefaͤngniß⸗ 
und Peitſchenſtrafe, oder nach einem Statut mit Landesvermeifung auf fieben 
Jahre gebüßt. Hart wird namentlich auch der Taſchendiebſtahl beftraft. Das Ges 
ſetzbuch der Chinefen ſtraft den Diebſtahl nach der Größe bes geftohlenen Gegen⸗ 
flandes, gefhägt nach Unzen Silber. Ein Diebftaht did auf 40 Unzen wird mit. 
60— 100 Bambushieben, einer bis auf 90 Unzen ebenfalls mit 6GO—100 Hieben 
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und eins bis dreijähriger Verbannung, einer von 100120 mit 100 Heben und 
erviger Verbannung jeder Diebſtahl aber, der mehr als 120 Unzen beträgt, mit dem 
Keben gebüßt. Beim erften Diebftahl wird der Thäter auf dem linken, beim zweiten 
auf dem rechten Baden gebrandmarkt, beim dritten ohne Weiteres gehangen. 

Diemen (Anton van), Oberbefehlshaber des holländ. Dftindiens, war 
1593 zu Cuylenburg geboren. Ungluͤcklich als Kaufmann und von feinen Glaͤubi⸗ 
gern verfolgt, ging er nach Indien, too er durch feine Schönfchreibetunft den Grund 
zu feinem Gtüde legte und ſchnell bis zur hoͤchſten Würde flieg. Er zeigte in dies 
fer Stelle ein ausgezeichnetes Talent zur Öffentlichen Verwaltung und trug viel zur 
Befejtigung der-holländ. Handelsmacht in Indien bei. Abel Tasman, ben er 1642 
mit zwei Schiffen ins Suͤdmeer ſchickte, gab hier einem Lande, das lange für ei: 
nen Theil von Neuholland gehalten, aber durch fpätere Unterfudyungen als eine 
Inſel erkannt wurde, den Namen Bandiemensland, und entdedte Neufees 
land. Ein anderer Seefahrer, den er ausfandte, machte in den Gewaͤſſern nörds, 
lich von Japan Entdedungen, welche durch Serreifen in neuefter Beit beftätige 
morden find, Ein Theil des nordweſtl. Neubollands, den man auch Vandiemens⸗ 
land nennt, wurde wahrſcheinlich erft fpäter, vielleicht auch durch Tasman entdeckt, 
D. ftarb 1645. ° 

Dienftag ward wahrfcheinlich der gallifchen Göttin Dis zu Ehren fo bes 
nannt, welche bie Deutfchen unter dem Namen Thuift verehrten. 

Dienfte und Dienftleiftungen find überhaupt Handlungen, wodurch 
man für individuelle Zwecke eines Andern entweder aus Verpflichtung oder aus 
Meigung und Gefälligkeit thätig ift. Dienfte fegen alfo immer voraus ein Vers 
hättniß der Abhängigkeit, in welchem man zu einem Andern fteht oder in welches 
man durch feine Handlung freiwillig tritt. Iſt diefes Verhaͤltniß juridifch beftimmt, 
fo heißt es im eigentlichen Sinn Dienftverhälmig und der Inbegtliff der Verrichs 
tungen, twelche diefes Verhaͤltniß fodert, der Dienft. Ein ſolches Verhaͤltniß kann, 
da fein Einzelner dem Andern von Natur rechtlich unterworfen ift, als rechtliches 
Berhältniß nur durch Vertrag über beftimmte Dienfte entftehen. Factiſch findet es 
in ber Sklaverei und Leibeigenfchaft auch ohne dies ftatt, die man als ein rechtlich 
unvollkommenes Dienftverhältniß anfehen kann. Etwas Anderes ift die Dienſt⸗ 
barkeit im juridifhen Sinne. (S. Servitut.) In nationaldtonomifcher Hins 
fie find Dienfte ſolche Handlungen oder Verrihtungen, die nicht mit Hervorbrins 
gung materieller Beftandtheile bes Reichthums befchäftigt find, wol aber unmittelbar 
zu Befriedigung der menfchlichen Bebürfniffe dienen. Dahin gehören die Dienfts 
leiftungen, die theil® zur Erhaltung des Dafeins des Menfhen, theils zu feinem 
beffern Befinden, zur Erhaltung oder Herftellung feiner Gefundheit, zur Erhöhung 
feiner Gemächlichkeit oder feines Vergnügens, theils zur Ausbildung feiner Eörpers 
lichen oder geiftigen Kräfte, zu feiner moralifhen Bildung, zur Sicherung feiner 
Rechte u. f. w. beftimmt find. Alle diefe Handlungen bilden eine Gattung von 
Arbeiten und Induftrie, welche weder felbft Beftandtheile des Reichthums find 


noch dergleichen unmittelbar hervorbringen, die aber body ihren Werth haben. — 


Dienftthuer nennt man demnach diejenige Claſſe der Glieder der Geſellſchaft, 
welche für die Übrigen Dienfte verrichtet. Da fie keine Bedürfnißmittel ſelbſt herz 
vorbringt, fo muͤſſen Die, welche fie gebrauchen, fie fiir ihre Dienfte erhalten, wenn 
bie Dienſtthuer nicht fonft Güter befigen, aus melchen fie ihre Subfiftenzmittel bes 
siehen; man ficht daher, daß nicht mehr Dienftthuer in der Gefellfhaft vorhanden - 
fein koͤnnen, als die übrigen Glieder ernähren Eönnen, und daß eine Gefellfhaft um » 


‚fo mehr Dienftthuer wird Haben können, je reicher fie ift, oder je mehr Beduͤrfniß⸗ 


mittel die Glieder derfelben über Das, was ihr Bedatf an reellen Bedürfnigmitteln _ 

erfodert, übrig behalten. a ——— 
Dies irae nenne man nach den erſten Worten eine in lat. Verſen ge 
dichtete kirchliche Schilderung des Weltgerichts. welche unftesitig dein Minoriten 


* 


J 
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Thomas von Celano zuzufchreiben ift, der um 1250 lebte. Diefe ge Hymne 
macht einen Haupttheil des Requiem aus. Unter den vielen deutfchen Überſetzun⸗ 
gen derfelben erwähnen wir die von Ringwalt, Miedel, Herder, Clodius, A. W. 
Schlegel, Fichte, Ebeling, Fr. Kind und Follen, Auch auf die Compofition des 
Requiem wird befonderer Nachdtuck gelegt. 

F Dietrich (Joh. Wilh. Ernſt), der fi) aus Sonderbarkeit öfters auch Die 
tericy fchrieb, ein berühmter deutfcher Mater des 18. Jahrh. wurde am 30, Oct. 
1712 zu Weimar geboren. Sein Vater, Joh. Georg, als ein guter Portraits, 

Schlachten⸗ und Bambocciadenmaler bekannt, war daſelbſt Hofmaler, und unters 

"richtete feinen Sohn bis ins 12. Jahr in feiner Kunft. Wie viel fi) von dem 

Knaben [hon damals hoffen ließ, zeigt ein trinkender Bauer in niederländ. Ges 
ſchmack, den er in jenem Alter zeichnete, und der in dem kön. Kupferftichcabinet zu 
Dresden unter feinen Handzeihnungen aufbewahrt wird, Um feine Anlagen noch 
mehr auszubilden, ſchickte ihn fein Vater nad) Dresden, wo er den Unterricht- des 
berühmten Alerander Thiele genoß. In feinem 18. J. entwarf er nach der An⸗ 
gabe König Augujt II, ein Dianenbab von neun Figuren, in Gegenwart des Koͤ⸗ 
nigs und feines Gefolges, binnen zwei Stunden und erhielt als Belohnung vom 
Könige eine Befoldung. Nach des Königs Tode fand er einen Beſchuͤtzer an dem 
Grafen Brühl, durch deffen Unterftügung er in den Stand gefegt ward, die Gas 
lerie zu Salzdahlen und die wichtigften Gabinete Hollands und Staliens zu befus 
hen und feine Kunſtkenntniß immer mehr zu erweitern. Nach feiner Ruͤckkehr ward 
er fächf. Hofmaler, dann Profeffor bei der Akademie der Künfte zu Dresden, auch 
wurde ihm bie Stelle ald Director bei der Porzellanfabrit zu Meißen übertragen. 
Er befaß eine ungemeine Gefhidlichkeit im Copiren und ahmtermit gleichem Gluͤck 
Gemälde von Rafael und Mieris, Correggio und DOftade nach. Vornehmlich aber 
bildete er ſich nach Rembrandt, van der Neer, Poͤlemburg, Everdingen, Berghem 

. und Claude Lorrain. Doch blieb er keineswegs bei Copie und Nachahmung ftehen, 
fondern erwarb ſich auch duch eigne Werke großen Ruhm. Was er in hiftoris 
ſchen Stüden vermochte, zeigen feine biblifchen Geſchichten fowol in Gemälden als 
radirten Blättern; unter feinen Bauernſtuͤcken zeichnen fid) die Musiciens ambu- 
Jans aus, In diefen allen erfennt man jedoch Rembrandt's Geſchmack, ſowie in 
feinen Gefellfhaftsftüden Watteau; eigenthuͤmlich und mit großem Ruhme zeigt 
er fich hingegen in der Landfchaftsmalerei. Mannichfaltigkeit und Reichtum ber 
Gompofitioh, Gefhmad in der Anordnung, angenehme Beleuchtung, fchöner, 
durchſichtiger Baumſchlag, wirkſame Widerfcheine, fröhliche und reine Karben, 
und eine über das Ganze ausgebreitete Anmuth find feine Vorzüge. Die Erfindung 
ift jedoch nicht der befte Theil feiner Bilder, und feine ungemeine Fertigkeit ließ ihn 
‚bisweilen nahe an die Grenze der Manier ftreifen. Seine beften unter den vielen 
feiner Werke lieferte er von 1730—60. Doch hörte fein eiferner Fleiß auch nach 
jener Zeit nicht auf, machte ihn aber in den legten Jahren feines Lebens ſiech und 
untuͤchtig fie die Kunft. Er ftarb am 24, Apr. 1774 an Entkräftung. Seine 
Gemälde find beinahe durch ganz Europa zerftreut. Die dresdener Galerie befigt 
deren 345 feine Handzeichnungen befinden ſich theild im dortigen Kupferſtichca⸗ 
binet, theils in Privatfammlungen. Seine radieten Blätter find in zwei Samm: 
lungen herausgekommen, von denen bie erfte fehr felten ift, da nur wenige Abdrüde 
davon gemacht, und die meiften Platten ausgefchliffen find. Die zweite, aus 34 
Platten beftehend, erſchien nad) feinem Tode. Um fie erwarb ſich vorzüglich Zingg 
große Verdienſte. 

Dietrihftein, das alte gräfliche, in einer Linie fürftliche Haus, ſtammt 

aus Karnthen, wo gegenwärtig dad neue Schloß Dietrichftein in der Nähe der Rui⸗ 
nen der alten Burg, welche 1483 zerftört wurde, und befigt Güter in Inneröftreich 
ob und unter der Euns, in Mähren und Böhmen, Als — des Hauſes 
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\ 
Eennt man Reirpert, ber 1004 ftarb. . Ein Ruprecht von D. kommt -zuerft 
urkundlich 1103 vor. Unter feinen Nachkommen ift zu erwähnen Pankraz von 
D., der, nachdem er die väterliche Burg 1483 gegen das fiegreiche Heer des ungar. 
Könige Matthias Corvinus fo Lange vertheidige hatte, bid die Mauern und Xhürme 
eingeftürzt waren und der Hunger ihn zur Übergabe nöthigte, mit eigner Hand Feuer 
in die Burg warf und ſich mit den Seinigen durch die Feinde fchlug. Der Kaifer be> 
Ichnte ihn 1507, nad) dem Ausfterben der Schenke von Ofterwig, mit dem Oberſt⸗ 
Erblandmundſchenkenamte in Kärnthen, das, ſowie die Oberft-Erblandjägermeifter> 
würde in Steiermark, dem Dietrichftein’fhen Gefchlechte noch jegt gehört. Seine 
Söhne, Siegmund und Franz, füifteten die weichjelftäbtifche und die hollenburs 
gifche Linie, weiche füh im mehre Alte theiten. Siegmund von D., Maximilian I. 
Liebling, focht mit Auszeichnung an der Seite Geotg's von Frundsberg, Rudolf s 
von Anhalt und Bayard's gegen die Venetianer. Zu Gras fliftete er am 22. Sun. 
41517 den Diden des h. Chriftoph, wider das damals gemöhnliche Laſter des Trin⸗ 
kens und Fluchens. Marimilian erhob ihn um diejelbe Zeit in den Sreiherrnftand 
und befahl, daß derfelbe in einem Grabe mit ihm, zu feinen Füßen beigefegt, und 
bei jedem Todtenamte, das für ihn gehalten werde, aud) Jenes gedacht werden folle. 
Siegmund frarb 1533. Seine beiden ältejten Söhne, Siegmund Georg und 
Karl, wandten fich zu ber proteftantifchen Lehre, ‚der dritte, Adam, blieb Kathos 
lik. Er und Siegmund Georg theilten die hollenburgifche Linie in zwei Äfte; Sieg» 
mund behielt Hollenburg. Adam, der fid), nachdem er die maͤhriſche Herrſchaft 
Niklasburg erworben hatte, Dietrichftein-Niklasburg nannte, ward einer der bea 
rühmteften Staatömänner feiner Zeit. Er war bei dem pafjauer Vertrage 1552 
und bei dem Religionsfrieden zu Augsburg 1555; auch befand er ſich zweimal als 
Botſchafter des Kaifers Marimilian I. am Hofe Philipp IL, und fein Bericht über 
das unglüdlihe Ende des Infanten Don Carlos am 24. Zul. 1568 ift vielleicht 
das Zuverläfjigfte und Sreimüthigfte, was man Über jene Begebenheit kennt. Seine 
frühere Sendung 15641 nad) Rom an Pius IV., dem der duldfame Marimis 
lian U. vorfhlug: „zur Verhütung bfutiger Meinungskriege folle die Kirche in den 
öfter. Landen auc den Laien den Genuß des Abendmahls in beiden Geftalten zuges 
ſtehen und den Gölibat auf die Art aufheben, wie er ſchon feit Jahrhunderten in dee 
griech, Kirche nicht mehr beſtehe“, war bei der Beharrlichkeit' des roͤm. Hofes erfolg» 
los. Auf feinem Schloffe zu Niktasburg widmete er feine Muße den Wiſſenſchaf⸗ 
ten, ſchrieb über die Erblichkeit der ungar. Krone, und führte mit feinem Freunde 
Hugo Blotius, dem erften Vorfteher der kaiſ. Hofbibliotheß, einen vertrauten Brief⸗ 
wechſel über die intereffanteften Gegenftände des Alterthums und der damaligen 
Beitgefhichte. Wegen feiner Verdienſte ward das Haus D. 1587 vom Kaifer Rus 
dolf U. in den Geafenftand erhoben. Er ftarb 1590 und auch er ruht in einem 
Grabe mit Marimilian II. Sein Sohn, der Cardinal Franz, Bilhof zu Olmuͤtz 
und Statthalter in Mähren, geb. zu Madrid am 22. Aug. 1570, verdient als 
Gründer der Größe feines Haufes befondere Erwähnung. Er war nad) dem ges 
kehrten Stanielaus Pawlowsky Gefandter in Rom, dann Botſchafter an mehren 
Höfen, endlich Präfident des kaiſ. Staatsraths. Er verweigerte ftandhaft die Aus⸗ 
dehnung des Majeftätsbriefs und der Toleranz auf Mähren, ſchlug durdy eigne 
Kraft den ungar, Rebellen Bocskay aus Mähren hinaus, wurde aber fpäter von 
den mährifchen Infurgenten geächtet, und entzog ſich ihrer Verfolgung in einem 
unterirdifchen Gemache feines Schloffes. Als nad) Tilly's und Wallenſtein's Siege 
auf dem weißen Berge 1620 Böhmen dem Kaifer Ferdinand II, wieder unterworfen 
war, veformirte er den Proteftantismus in Mähren und führte zur Befeſtigung feis 
ned Werks, ſtatt der verhaßten Jeſuiten, den Piariftenorden ein. Durch Ferdinand IL, 
ward das Haus D. wegen des Cardinals Verbienfte 1631 mit der Fürftenwürde beklei⸗ 
bet. Der Cardinal ftarb zu Brünn am 19. Sept. 1636. Nachdem das Haus D. 1653 
Sig und Stimme jin Reichsfuͤrſtenratbe auf dem Reichstage erhalten hatte, warb 
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daſſelbe 1684 vom Kalſer mit der tirolffchen, im Engadin liegenden Herrfchaft 
Trasp belehnt; als diefe aber 1803 an Delvetien überlaffen ward, erhielt der Fürft 
zur Entſchaͤdigung die Standeshersfhaft Neu:Ravensburg an der: Argen, welches 
feit 1806 unter würtimb. Landeshoheit fteht. Nur der Erftgeborene führt, immer 
in abfteigender Linie, die fürftliche Wuͤrde. Der jegt regierende Fuͤrſt, Franz von 
De, geb. 28. Apr. 1767, ein Sohn des am 25. Mai 1508 verftorbenen Joh. 
Karlv. D., ift öfte. wirklicher Geheimrath und Kämmerer, und als Senior feines 
Haufes Oberft:Erblandmundfchent in Kärnthen und Oberfi:Erblandjägermeifter in 
Steiermark. Vormals Generalmajor bei dem Ingenieurcorps, zeichnete er ſich beim 
Sturm auf Valenciennes aus, ward nachherzu diplomatifhen Sendungen nad) Pes 
tersburg, Berlin und München gebraucht; er ſchloß 1800 mit Moreau den pars⸗ 
dorfer Waffenftilftand, und trat zugleich mit Thugut 1801 außer Dienſt. Sein 
Bruder, Graf Morig, geb. 19. Febr. 1775, öfte. wirklicher Geheimrath, Kaͤm⸗ 
merer, Hofmuſikgraf, Hoftheaterdirector und Hofbibliothefpräfeet, war 1798 Ad⸗ 
jutant Mack's, des Generaliffimus des neapolit. Heerd, dann mit diefem Gefan⸗ 
gener in Paris und beffen Geführte auf feiner Flucht. Aud) war er Adjutant deſſel⸗ 
ben 1805 bei Um. Im 3. 1815 wurde er Oberfihofmeifter des Herzogs von 
Reichſtadt, und fland in vertrauter Freundfchaft mit Colin, dem er in ber Karlds 
ficche in Wien ein ſchoͤnes Denkmal errichtet hat. Ä 

Dietfch (Barbara Regina), eine geſchickte Malerin, geb. zu Nürnberg am 
22. Sept. 1716, ward von ihrem Vater angeleitet, die Natur in Vögeln, Blumen 
und Inſekten nachzuahmen und getreu mit Wafferfürben darzuftellen. An mehre 
Höfe erhielt fie den Ruf als Gabinetsmalerin, doch fie 309 Freiheit und Ruhe im 
Schooße ihrer Ältern und Geſchwiſter allem auswärtigen Glanze bor. Sie malte 
nod zwei Jahre vor ihrem Ende, obgleich fie ſchon 1775 der Schlag an einer 
Site gelaͤhmt hatte, und ftarb am 1. Mai 1783. Ihre meijten Stude wurden 
von Engländern getauft. Mac, ihren Originalen erfhien (Nümb. 1772— 175. 
eine Samnslung von Abbildungen meift inländifcher Vögel, welche in Kupfer ger 
flohen und mit natürlichen Farben fehr genau ausgemalt find, auf 50 Tafeln nebft 
Zert. — Ihre nicht weniger berühmte Schwefter, Margaretha Barbara, 
geb. 8. Now. 1726, ftarb im Det. 1795. Sie malte Blumen, Voͤgel und Früchte, 
und äste auıch einige Blumen fehr nett in Kupfer. Ihre meifte Zeit wandte fie auf 
ein Werk, in welchem ſie alle in der Gegend von Nürnberg wachfende fruchttras 
gende Kraͤuter, Stauden und Bäume, in Zweigen mit ihren Blüten und Früchten, 
der Natur getreu, in faubern Kupferjtichen mit großem Fleiße darftellte. Sie trug 
gleiche Sorge für ben Stich und für die Ilumination. Das Werk erfchien in ein» 
jelnen Lieferungen zu 6 Blatt, welche Schreber mit Xert begleitete. 

Diffamation heit die Verbreitung einer bein Nacyrede gegen Jemand, 
daher diffamatorifche Schrift für Schmähfchrift, befonders aber auch ſchon das 
Berkhmen mit einem Anfpruche gegen Jemand. Gegen die Regel, daß man Nies 
mand zu gerichtlicher Verfolgung feines Rechts nöthigen kann, hat nach Analogie einer 
Stelle des roͤm. Rechts Derjenige, gegen weldyen ein ſolches Gerücht verbreitet wird 
(der Diffamat), eine Klage (Provocation ex lege diffamari) gegen den Diffa« 
manten dahin, daß diefer entweder feine Behauptung erweiſe oder für immer Damit 
zum Stillſchweigen verwiefen werde. Wegen blos befeidigender Machrede, ohne 
ſich dabei einer Foberung zu berühmen, conaterirt die Diffamationsklage mit 
der Injurienklage, - 

Differenzialrehnung, f. Infinitefimaltrehnung. 

Diffeffion heiße in der Rechtsfprache die Handlung, wodurch Jemand 
eine gegen ihm gebrauchte Urkunde, ein prodweirtes Infirument, für falſch und 
untergefchoben erflärt; daher der Diffefftionseid,. oder der Eid, durch welchen 

d eine Urkunde, dem Inhalt und der Unterfchrift nach, abſchwoͤrt. (S. 

Recognosciren.) ——— 


24 Diffraction Dikotgledonen 


Diffraction und Inflectiom des Lichtes nennt man in der Optik bie 
Ablenkung deſſelben von feinem Wege, wenn e8 einem dunfeln Körper nahe vorbeis 
geht. Die Diffraction des Lichtes ijt der Grund, daß die Schatten fehr dünner 
Körper, 3. B. der Haare, der Spinnenfäden u. ſ. w., wenn fie den Lichtſtrahlen 
ausgefegt werben, viel breiter erfheinen als fie fonft follten, und daß diefe Schatz 
ten zugleich an ihrem Rande mit farbigen Saͤumen eingefaßt find. Grimaldi hat 
die Diffraction des Lichts zuerft entdeckt und ſeit Newton war fie der Gegenfland 
der Unterfuchung der Optiker. 

Digeriren nennt der Scheldekuͤnſtler und namentlich Apotheker das Vers 
fahren bei Behandlung eines oder mehrer Körper, die erweicht oder aufgelöjt werden 
folten. Es werden diefelben hierbei gewöhnlich gepufvert, mit einer Fluͤſſigkeit übers 
goffen, in einem verfchloffenen Gefäße einer gelinden Wärme kürzere oder längere Zeit 
ausgeſetzt, wodurch man unter andern Eſſenzen, Eligire und Zincturen gewinnt, 

Digeſta, ſ. Roͤmiſches Recht, | 
Dignitarien, d. i. Würbenträger, heißen befonders Diejenigen, welche 
hohe Staates oder Hofämter bekfeiden, daher Großdignitarien, grands-dignitaires, 
Großwürdenträger in Frankreich, oder bie hohen Reichsbeamten, 5. B. die Prinzen 
oder Generalgouverneurs der Provinzen. Doch werden auch die hohen Hofämter, 
welche zum Theil von Prinzen beffeidet werden, wie ber Grand-Marechal du pa- 
lais, Grand-Chambellan, Grand-Ecuyer, Grand-Veneur und Grand-Maitre 
des cer&monies, mit legterm Namen benannt, In der engl. Kirche find Digni⸗ 
tarien diejenigen Geiftlichen, die zwiſchen Biſchoͤfen und Pfarrherren in ber 
Mitte ftehen, nämlich die Archidiaconi, Decani und Praebendarii. In der roͤm. 
— heißt Dignitqs ein mit Gerichtsbarkeit oder Verwaltung verbundenes 
xchenamt. | 

. Digreffion ift in ber Afteonomie ber Winkelabftand ber zwei untern Pla⸗ 
neten, des Mercur und der Venus, von der Sonne, von ber Erde aus gefehen. Die» 
fer Abftand kann bei Mercur bis 28, bei der Venus aber bis 48 Grabe gehen und 
in dieſem Darimum ift die Gefichtslinie, d. b. die Linie von dem Auge des Beob⸗ 
achters zum Planeten, eine Tangente an bie Bahn bes Planeten. — In der Rede⸗ 
kunſt bezeichnet man duch Digreffion eine Abfchweifung auf einen andern Ges 
genftand, ber mitdem eigentlich zu behandelnden nur in entfernter Verbindung fteht. 

Dijon, ehemalige Hauptftabt des Herzogtums Burgund, am Fluſſe 
Duche, jegt Hauptſtadt im Departement des Coͤte d'or, ift groß, twohlgebaut, bes, 
feftige und zähle mit Einfchluß der drei VWorftädte ungefähr 23,000 Einw. Sie 
ift der Sig eines Biſchofs, zu deffen Kirchfprengel jegt die Departements des Cöte 
b’or und der Dbermarne gehören, und der unter dem Erzbifchof von Beſançon 
fteht. Es gab hier ehemals fehr reiche Klöfter, vorzüglich eine weibliche Giftercienfers 
abtei, welche der Stamm aller übrigen wurde. Unter den öffentlichen Gebäuden 
zeichnen: fi) der Dom und das alte weitläufige, aber gut gebaute Reſidenzſchloß 
dee vormaligen Derzoge von Burgund aus. Die Stadt hat Manufacturen von 
Mügen und Strümpfen, Spielkarten, Wollenzeuchen und Wachslichtern; über 
dies beträchtlichen Weinhandel, Die Akademie der Wiffenfchaften, jetzt Geſell⸗ 
[haft der Literatur, Künfte und Wiffenfchaften zu D., wurde 1725 errichtet und 
1740 von dem Könige beftätigt, Außerdem ift in D. eine Akademie von drei Fa⸗ 
cultäten, cine Öffentliche Bibliothek von 40,000 Bänden, rin Mufeum und ans 
dere voiffenfchaftliche Anftalten. Die Gegend, worin die Stadt liegt, heißt le Dis 
jonnais, In dem Pfarrdorfe Fontaine le Dijon, eine Stunde von ber 
Stadt, wurde der h. Bernhard, nachheriger Abt von Glairvauz, geboren. 

Dike, f. Afträa und Horen, 

Difotyledönen oder Dikotyleen, zweifamenlappige Gewächfe, find 
eine Abtheilung der Kotyledonenpflanzen, deren Keim oder Embryo in der Regel 
wit zwei immer entgegengefegten oder mehren und dann vielförmigen Samenlap⸗ 
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pen oder Kotyledonen verfchen ift, Die Gewaͤchſe von der legtern Befchaffenheit, 
die Nadelhoͤlzer, waren früher von Jufflen unter der Benennung Polykotpledonen 
- abgetrennt, werden aber jegt allgemein von den Dikotpledonen nicht getrennt, da 
ſich Übergangsbildungen vorfinden. Die Structur der Samenlappen wird bis: 
weilen durch Verwachſen und Umhüllung fo undeutlich oder verſteckt, daß manche 
Pflanzenfamitien, 3. B. die Cycadeen, Piperaceen, Nymphäaceen zu den Mo: 
nokotyledonen gerechnet worden find, obgleich fie offenbar zu der hier. betrachteten 
Abtheitung des Pflanzenreih® gehören, Ja es fehlen 3. B. der Flachgfeide (cus- 
cuta), die doch allgemein zu den Dikotpledonen gezählt wird, und mit Recht, 
als feltene Ausnahme die Samenlappen gänzlid: Es bieten aber dieſe Gewaͤchſe 
noch einige andere, theild von dem äußern Anfehen (habitus), theild von dem anas 
tomifchen Baue hergeleitete Kennzeichen dar. Ihr Stamm ift meijtens in höherm 
oder geringerm Grade dftig, befteht aus getrennten freisförmigen Bogen, Mark, 
Holz und Rinde, und vergrößert ſich durch das Anlegen neuer Holzringe (Splint) 
unter der Rinde, alfo nad) Außen, weshalb diefe Gewächfe von Decandolle den 
Namen exogeniaeerhielten. Die Waldbiume der kalten und des größern Theils 
der gemäßigten Zonen können dafür ald Beifpiel dienen. Die bald abwechfelnden, 
bald entgegengefegten Blätter zeigen negförmig verzroeigte Adern; dagegen die Mo= 
nofotpledonen, 3.3. die Gräfer, immer abmwechfelnde, mit einfachen parallelen 
Nerven verfehene Blätter darbieten. Finden wir hier nur eine einfache, oft ganz 
verſchwindende Hülle der Befruhtungsorgane in 3, 6, Yu. f. vo. Abfchnitten oder 
Theilen, fo zeigt fich dagegen bei den Blüten der Dikotyledonen gewoͤhnlich eine 
doppelte, aus meift 5, 10 u. ſ. w. Theilen beftehende Hülle, welche man Kelch oder 
Krone nennt. In Hinſicht des innern Baues find die Dikotyledonen am vollkom⸗ 
menften organifirt, Sie befigen Zellgemebe und Spirafgefäße; Die legtern find zu 
Bündeln vereinigt, zufammengedrängt und bilden die eigentliche Holsfubftanz. 
Die Dikotyledonengewächfe ‚begreifen die bei weiten größte Anzahl aller bekannten 
Pflanzenarten und find über alle Zonen ziemlich gleichmäßig verbreitet. " 

Diktys, nad) feinem Geburtsfande gewoͤhnlich Cretensis-genannt, foll bei 
ber Belagerung Trojas ein Geführte des Idomeneus gewefen fein. Angeblich in 
feinem Grabe follte Praris oder Eupraribes fein Tagebuch über Trojas Belagerung 
gefunden und dem Nero vorgelegt haben, worauf es um 300 n. Chr. von Septi⸗ 
mius ins Zateinifche überfegt worden fei. Doc) dies Alles ift unftreitig Fabel. Die 
unter dem Namen des D. in fpäterer Zeit lat. abgefaßte „Historia antiquissima 
de bello 'Trojanorum atque Graecorum” zeichnet fich durch gebiegene Sprache 
aus und ift für die Sagengefchichte Griechenlands nicht ohne Werth. Sie ift meift 
mit des Phrygiers Dares (f. d.) Werke zufammen, neuerlich aber befonders von 
Dederich (Bonn 1833) herausgegeben worden. 

Dilemma, eigentlih Doppelſchluß, nennt man in der Logik eine verfäng- 
liche und gewoͤhnlich bei Widerlegungen gebrauchte Schlufart, in welcher ein Sag 
zur Vorausſetzung erhoben wird, aus welchem man zwei oder mehre (Polylemma, 
Vielſchluß) falfhe und ungereimte Folgen ableitet, fobaß alfo der Oberfag ein hy⸗ 
pothetifches Vorderglied und ein disjunctives Hinterglied hat, im Unterfag ferner 
die in diefer Disjunction enthaltenen Fälle oder Folgen aufgehoben werden, mess 
halb er auch ein aufhebender Schluß heißt, worauf dann im Schlußſatze auch das 
Vorderglied oder die Worausfegung aufgehoben wird. Man bedient fich diefer apago⸗ 
gifchen Schlußart daher auch befonders zur — gewiſſer Behauptungen, 
indem man falſche oder ungereimte Folgen daraus ableitet. Wegen ſeiner Verfaͤng⸗ 
lichkeit hat man ihn auch einen gehoͤrnten Schluß (cornutus syllogismus) genannt, 
weil er gleichſam den Gegner zwiſchen die Hoͤrner nimmt. Bei dieſem Schluſſe 
müffen, wenn er Wirkung haben ſoll, 1) die Folgen, die in dem disjunctiven Hin: 
terglieb enthalten find, vollftändig fein und fich wirklich ausſchließen; 2) aus dem 
Vordergliede mit Nothwendigfeit hervorgehen; 3) müffen jene Folgen mit Grund 
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aufgehoben werben. Wegen dieſer verfchiedenen und wichtigen Erfoderniſſe, welche 
ſich befonders im Augenblide ſchwer Überfehen laffen, iſt diefe Schlußweife immer 
für ſehr verfänglich geachtet und von jeher zu Sophismen gemisbraudt worden. 
Der Sag z. B. Gott kann ſich in feinen Entſchließungen ändern, wird durch ein 
Dilenma fo widerlegt: Wenn Gott feine Entſchließungen änderte, fo hätte er ents 
weder nicht Alles von Ewigkeit überlegt, oder er hätte Manches nicht recht überlegt, 
ober er handelte nach Willkür. Mum aber ift alles Dreies ungereimt (hier muͤſſen 
die Gründe hinzugefügt werden), folglich ift es falſch, daß Gott in feinen Entſchlie⸗ 
ungen veränderlich fei. Sa in 

Dilettant, aus bem Staltenifchen abgeleltet, nennt man Jeden, ber fich 
für irgend eine Kunft oder Wiffenfhaft befonders intereffirt, ohne jedoch dieſelbe 
zu feinem Hauptgefhäfte zu machen. Der Dilettantismus ober Vergnügen 
an diefen Gegenftänden, fowie bie Befchäftigung damit, iſt der Meifter: und Kens 
nerfchaft entgegengefegt. 

Dillenius (Joh. Jak.), berühmter Botaniker, ber ſich ſchon vor Linn? 
duch feine Unterfuhlungen über die Fortpflanzung der Gewaͤchſe, befonders ber 
Moofe, auszeichnete, geb. zu Darmftadt 1687, wur zu Gießen Profeffor, als er 
in Folge der Einladung des reichen Botanikers, Wild. Sherard, 1721 nad) Eng» 
land ging, mo er theils zu London, theils auf dem Landfige feines Freundes zu 
Eltham lebte. Für ihn ftiftete Sherard, wie man erzählt, eine eigne Lehrſtelle der 
Botanik auf ber Untverfität zu Oxford. D. ftarb dafeldft 1747. Außer dem „Ca- 
talogus plantarum sponte circa Giessam nascentium” (Fränff. 1718—19) gab 
D. unter Anderm in England heraus das Prachtwerk „Hortus Elthamensis” 
(Lond, 1732), wozu er alle Abbildungen mit der größten Treue ſelbſt gezeichnet 
hatte, Seine legte Schrift: „Historia muscorum” (Orf. 1741, £.), über Kryptos 
gamen, befonders Moofe, ift noch jegt ber vorzüglichen Abbildungen wegen uments 
behrlich, aber ziemlich felten; häufiger kommen die Kupfer nur mit kutzer Erklaͤ⸗ 
rung vor (Lond. 1768), 

Dillis (Georg von), Centraldirector der Ein. Gemälde und übrigen Kunſt⸗ 
fammlungen in Baiern, geb. im bair. Landgerichte Haag, zeigte ſchon in früher 
Jugend vorzüugliche Talente, Als fein Gönner, ber Kurfürft Max III., geftorben 
mar, wählte D., um die Studien fortfegen zu Eönnen, den Priefterftand, zu dem 
er fich im Albertiniſchen Collegium in Ingolſtadt vorbereitete, Mach feiner Ruͤckkehr 
in die Hauptftabt ward er buch Mar, Grafen von Freifing, 1788 in den Stand 
geſetzt, bie Schweiz und die Rheingegenden zu bereifen, wo er mit Ferd. Kobell Be« 
kanntſchaft machte und von ihm im der Ölmalerei Unterricht erhielt. Hierauf ers 
nannte ihn 1790 der Kurfürft Karl Theodor zum Inſpector der Galerie. Als fol 
cher befuchte er Dresden, Wien und Rom, und erwarb ſich große Verdienſte um 
die Gemälde s und Kunjtfammlungen, als fie beim Nahen ber franz. Deere 1796 
nach Linz und 1800 nad) Anſpach gebracht werden mußten. Im 3. 1797 reifte 
er in —2 — des Lords Oſſulſton in die Schweiz und bildete ſich dort vorzuͤglich 

als Landſchafts zeichner aus, Mac) feiner Ruͤckkehr aus Rom, wohin er 1805 ſei⸗ 
nen jüngern Bruder Gantius, der ſich der Landfchaftsmalerei widmete, begleitet 
batte, ernannte ihn die Regierung zum öffentlichen Lehrer der Landichaftsmalerei 
In dee Akademie der Künfte. Dann fandte man ihn nach Paris, um in dem daft: 
gen Mufeum feine Kunftftudien zu erweitern. Dort dem Kronprinzen, jegigen 
König von Baier, vorgeftellt, erhielt er die Erlaubniß, denfelben auf der Reife ins 
mittägliche Frankreich und nach Spanien zu begleiten, Hier zeichnete D. viele röm. 
Alterthümer und malerifche Anfichten für das von dem Kronprinzen felbft geführte 
Tagebuch. Um im Auftrage des Königs Gemälde zu Euufen, ging er 1808 nad) 
Italien, vom Kronprinzen mard er, um bie plaftifche Sammlung von Bevilacgua 
su kaufen, 1811 nad Verona gefhidt; auch beforgte er 1812 ben Transport der 
in Rom für denfelben erfauften plaftifchen Kunfiwerte. Um die von den Franzoſen 
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aus Muͤnchen entführten Gemaͤlde nach Baiern zurlickzubtingen, ging er 1815 
nad) Paris, und 1817 nady Como, um die von der Königin Katoline von England 
in einer Billa aufbewahrten griecdy. Denkmäler zu unterfuchen, worauf er ebenfalls 
bie Erfaubniß erhielt; den Kronprinzen nad) Stalien und Sicilien zu beglelten, Im 
J. 1820 brachte er die Gemäldefanmnlmgen in den En. Schtöffeen zu Würzburg 
und Afdhaffenburg in Ordnung und wurde hierauf 1822 zum Gentralditector der 
Ein. Gemälde und übrigen Kunftfammlungen ernannt. Er gab ein „Verzeichniß 
der Gemälde ber koͤn. Bildergalerie in-München” (2. Aufl, München 1829) und 
ein „Berzeichniß der Gemälde zu Schleißheim“ (Muͤnch. 1831) Heraus. Als 
Künftler ift D. in Jtalien unter dem Namen Giorgio Bavarefe bekannt. 
Man hat von ihm mehre trefflihe Gemälde und Handzeichnungen; auch hat er 
einiges Landfchaftliche geiftreich und meifterhaft in Kupfer radirt, 

Diluvium und Diluvianifch, f. Urwelt. | 

Dimenfion, Abmeffung, Richtung, nad) welcher etwas gemeffen wer: 
ben kann. Die dreifache Richtung (‚Dimenfion) bes Raumes wird die Ausdehnung 
eines Körpers überhaupt nad) Lange, Breite, Höhe oder Ziefe, oft auch Dicke ges 
nannt, obwol die Dide eigentlic, die Vereinigung aller drei Dimenfionen if. So 
verfteht man in ber Baukunſt unter Dimenfion eines Gebäudes das Maß feiner 
Länge, Höhe und Breite; in ben zeichnenden Künften aber verfteht man unter 
Dimenfion, welche hier von Proportion wohl zu unterfcheiden ift, das Verhaͤltniß 
der Gegenftände zu-ihrer natürlichen Größe. In der Mathematik nennt man eine 
Größe von 2, 3, 4 Dimenfionen, wenn fie aus 2, 3, 4 Factoren befteht. So 
find Linien, Flächen und Körper in berfelben Ordnung Größen von 1, 2 und 3 
Dimenfionen. In jeder Gleihung müffen alle Glieder gleich viel Dimenfionen 
haben, und wenn dies nicht ift, fo hat man immer einige ber in ihr enthaltenen 
Größen ftillfehweigend als die Einheiten ihrer Gattung angenommen. Auch braucht 
man das Wort Dimenfion, um bie abfoluten Größen, 3. B. der Differentialien, 
anzuzeigen, fodaß man 5. B. Differentialien der zweiten, dritten Ordnung u. f. w. 
gegen bie ber erften als Größen der zweiten, dritten Dimenſion u. f. w. betrachtet, 

Ding heißt feiner wahrfcheinlichen Etymologie nad) etwas Gedachtes. Ob⸗ 
gleich nun das Gedachte nicht nothwendig eine Wirklichkeit außer unferm Denten 
bat, fo gibt es doch kein Wirkliches für ung, ohne gedacht zu fein. Das Ding, in> 
fofern es gedacht ift, ift flets ein Allgemeines; denn jedes Wirkliche ift mehr als 
bloßes Ding. So betrachtet, ift das fogenannte Ding anfich, d.h. das Ding 
ohne Beziehung auf unfer Denken, als eine Null zu betrachten. Im meitern Sinne 
ift Ding Alles, was Object für unfer Bewußtfein wird; im engern juriflifchen 
wird es, gleichbedeutend mit Sache, der Perfon entgegengefegtz; daher aud) der Aus⸗ 
drud dingliches Recht oder Sachenrecht (f.d.). | 

Dinte, f. Tinte. 

Dinter (Guft. Friedr.), einer der berühmteften Schulmänner ber neuern 
Zeit, geb. 29. Febr. 1760 zu Borna, wo fein Vater Gerichtsdirector war, bes 
fuchte die Fürftenfchule zu Grimma und feit 1780 die Univerfität zu Leipzig. Nach⸗ 
dem er ſchon als Paſtor zu Kigfcher bei Borna (1787) junge Leute zu Landfchuls 
lehrern vorbereitet hatte, kam er 1797 als Director des Schullehrerfeminarlums 
nach Friedrichsſtadt bei Dresden, vertaufchte jedoch 1807 dieſe Stelle mit dem 
Daftorate zu Görnig bei Borna, worauf er 1816 Doctor ber Theologie und kön. 
preuß. Gonfiftorial» und Schulcath zu Königsberg ward, wo er am 29. Mai 1831 
ftarb. Um die Bildung vieler Kandfchulen, befonders im Königreiche Sachſen, er⸗ 
warb fih D. unbeftrittene Verdienfte, indem er bei unermuͤdlichem Fleiße die Gabe 
vorzüglicher- Klarheit und ſteter Beruͤckſichtigung ded Praktifchen beim Unterrichte 
beſaß. D. hat im eigentlichen und höhern Sinne gelebt, ‚und ſowol durch ben als 
Prediger und Lehrer mündlich ausgeftreuten Samen, fowie durch feine Schriften 
ſich ein unvergängliches Gedächtniß geſichert. Als Prediger wirkte er vorzuͤglich 
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bucch feinen praktifhen Sinn und durch feine Perföntichkeit, indem er bie Zeit 
während der Predigt als bie einzige Stunde der Woche betrachtete, welche abficht- 
lich für die Fortbildung des Landmanns und Handwerkers beftimmt ift, und dar 
nach trachtete, von feinen Gemeinden als Vater geliebt und geachtet zu werden. 
Hoͤchſt wohlthaͤtig wirkte er ſchon in feinen Pfarrämtern als Schulauffeher auf den 
Unterricht ein, indem er bie Schullehrer heranzubilden wußte und ihnen ftets ra⸗ 
thend und fie unterflügend zur Seite ftand. Die größten Verdienſte aber erwarb 
fih D., ſeltdem ihm als Lehrer ein größerer Wirkungskreis fich eröffnete. Das Se⸗ 
minar in Dresden ftand unter feiner Leitung in hoher Blüte und verdankt ihm zum 
Theil den Ruf, den es noch gegenwärtig zu erhalten fich beftrebt. Nur fein praktis 
ſcher Sinn machte es ihm möglich, feinem Amte in Königsberg, das eine feltfame 
Zufammenfegung der verfchiedenartigften Gefchäfte war, mit fo ausgezeichnetem 
Erfolge vorzuftehen. Am bedeutendften aber wirkte D. ald Schriftfteller. Alte 
feine Werke beurfunden den hellfehenden, praktiſchen Volkslehrer; fie find zum gro⸗ 
fon Theil, ohne daß er ſich als Verfaffer nannte, und insgefammt zu Neuftadt an 
der Orla erfchienen und umfaffen meift Gegenftände der Unterrichtstunft, des theo⸗ 
tetifchen und praktiſchen Schulwefend und der Volfsbildung überhaupt, Er be 
gann feine [hrifeftelferifche Laufbahn mit dem „Erklaͤrenden und ergänzenden Aus» 
zuge aus dem dresdener Katechismus” (1800, 2. Aufl. 1806, 12.) und dem „Ka⸗ 
techismus mit beigefügten Sprucherklärungen” (1801, 5. Aufl. 1823), beide auch 
unter dem Titel: „Glaubens: und Sittenlehre des Chriſtenthums“. Diefen folg⸗ 
ten: „Die vorzüglichften Regeln der Katechetik, ald Leitfaden beim Unterricht kuͤnf⸗ 
tiger Lehrer in Bürger: und Landſchulen“ (1802, 7. Aufl. 1829); „Die vor 
züglichften Regeln der Paͤdagogik, Methodit und Schulmeifterfiugheit” (1806, 
5. Aufl. 1831); „Anweifung zum Gebrauche der Bibel in Volksſchulen“ (3 Bde., 
1814—15, 3. Aufl. 1822). Naͤchſtdem fchrieb er: „Malvina, ein Bud, für 
Mütter” (1819, 3. Aufl. 1829); „Unterredungen über die zwei erflen Haupt⸗ 
ſtuͤcke des lutherifchen Katechismus” (9 Bde., 1819—23, 2. Aufl, 1824—26) ; 
„Anterredungen über die vier legten Hauptſtuͤcke des Iutherifchen Katechismus” 
(4 Bde., 1806— 8, 4. Aufl. 1830), einen „Schulverbefferungsplan” (1803, 
3. Aufl. 1823); „Rehnungsaufgaben” (1806, 3. Aufl. 1822); „Ausmwendigler: 
nereien für Rechnenſchulen“ ʒ „Schulgebete zu allen Jahreszeiten” (1809, 4. Aufl. 
1830); „Schulgebete für Bürger: und Landfchüfer” (1811); „Gedaͤchtnißuͤbun⸗ 
gen“ (1813, neuefte Aufl. 1831) und mehre Schulfgriften. Seine „Kleinen Res 
den an fünftige Volksſchullehrer“ (4 Bde., 1803—5, 2. Aufl. 1820) find gehalt: 
volf und zeigen von hellem theologifhen Blide. Die „Predigten zum Vorlefen in 
Landkirchen“ (2 Bde., 1809, 2. Aufl. 1520), „Predigten über die im Königreiche 
Sachſen, ftatt einiger bisher gewöhnlichen, eingeführten-Sonntagseyangelien zum 
Vorleſen“ (1815) und „Predigten auf alle Sonn-, Feft: und Bußtage” (1821) 
enthalten einen Schag heilfamer und der Beherzigung des Landmanns werther 
Mahrheiten, erfodern aber, wenn fie gehörig vorgelefen werben follen, einen nicht 
gemeinen Lefer. Sein Hauptwerk: „Schullehrerbibel” (Neues Teftament, 4 Bde., 
1825, 3, Aufl. 1830; Altes Teftament, 5 Bde., 1826—28) mußte vielfache 
Anfchtungen erfahren, doch hat ſchon die Gegenwart und noch mehr wird die Zus 
kunft deſſen Werth anerkennen, Außer diefen erwähnen wir noch feine „Liedera 
homilien“ (1829) und die „Bibel als Erbauungsbuch“, fortgefegt von Brock⸗ 
mann und von Fifcher (Bd, 1—5, 1831— 33). Nach feinem Tode erfchien eine 
„Saramlung Keiner Schriften D.'s“ (1833). Vgl. „G. F. Dinter’s Leben, von 
ihm ſelbſt befchrieben” (1829, 2. Aufl. 1830). 

Dio, mit dem Beinamen Chryfoftomos, d. i. Goldmund, wegen ſei⸗ 
ner ausgezeichneten Beredtfamkeit, ein griech. Rhetor im 1. Sahrh. n. Chr., aus 
Ptuſa in Bithynien, deffen in gefhmüdter Sprache gefchriebene Werke von gro: 
Ger Gelehrſamkeit zeugen, reine Gefinnung beurfunden und zumeilen ſatiriſchen 
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Geift athmen. Wir haben von ihm eine bedeutende Sammlung Neben ober viels 
mehr rhetorifcher Kunſtwerke, welche zuerft von Aldus (Ben, 1551), dann von 
Claud. Morell (Par. 1604, Fol.) und zulegt von Reiske (2 Bde., Lpz. 1784) hers 
ausgegeben wurden. | | | 

Dio Caffius, ein Gefchichtfchreiber, geb, zu Nicda in Bithynien um 
155 n. Chr., von Einigen aud) ein Römer genannt, weil er das roͤm. Bürgers 
recht erhielt, unter Pertinar and deffen drei Nachfolgern viele Ehtenaͤmter in Nom 
beffeidete und fich fange daſelbſt aufhielt, befchrieb in 8O Büchern, von denen das 
37.—54. und das 56.— 60. vollftändig, das 36. und 55, theilweife, von den 
übrigen nur Bruchftüde, außerdem das 35.— 80. im Auszuge des Joannes Xiphi⸗ 
linog, eines byzant. Mönche im 11. Jahrh., vorhanden find, die rom. Geſchichte von 
ber Gründung Roms bis 229 n, Chr,, und widmete diefer Arbeit 22 Fahre. Die 
Bruchſtuͤcke, weiche aus den verloren gegangenen Büchern theild aus grammatis 
fchen und lexikographiſchen Schriftftellern der fpätern griech, Zeit, theild aus den 
auf Befehl des Kaifers Konitantin Porphprogenneta verfertigten Ercerptenfamme 
lungen, 3. B. „De virtutibus et vitiis”, „De legationibus“ u. f. w., von Henr. 
Valeſius (de Valois), Peirescius und Fulv. Urfinus (Orſini) zuſammengebracht 
worden ſind, nebſt den von Ang. Majo gefundenen, ſind in den neueſten Ausgaben 
an ihren Stellen wieder eingereiht worden. D. hat das Verdienſt, die Begebenhei⸗ 
ten chronologiſch geordnet zu haben, und er iſt die einzige zuvetlaͤſſige Quelle über 
die Geſchichte feiner Zeit. Seine Fehler find Parteilichkeit gegen die großen Mäns 
ner der frühern röm. Gefchichte, Aberglaube, Schmeichelel gegen feine mädtigen 
Beitgenoffen, und im Styl ein der Gefhichtfchreibung nicht angemeſſener rhetoris 
fher Schmuck. Die vorzüglihften Ausgaben feiner roͤm. Gefdichte find von 
Rob. Stephanus (Par. 1548, Fol.), Henr. Stephanus mit Zylander's lat, Über⸗ 
fegung (Par. 1591, Fol.), Leunclavius oder Loͤwenklau (Frankf. 1593 und 1606, 
Fol.), 3. Alb. Fabricius und Reimarus (2 Bde, Hamb. 1751—52, Fol.) und 
Sturz (8 Bde., Lpz. 1824— 25); die beften deutfchen Überfegungen liefertem 
Wagner (5 Bde., Frankf. 1783— 96), Penzel (2 Bde, Lpz. 1786—1818) 
und Loreng (4 Bde,, Jena 1826). 

Didces, griech. Dipikefis, hieß bei den Roͤmern eine Statthalterſchaft. 
Nach Strabo war fhon unter Auguft und Fiber toenigftens in Afien die Eintheis 
lung des rom. Reiche in Diöcefen gebraͤuchlich. Späterhin theilte Konftantin das 
ganze Reich in 14 Diögefen, welche zufammen 120 Provinzen enthielten. Jeder 
Provinz war ein Proconful, und jeder Diöces ein Reichsvicar oder Stellvertreter 
des Kaiſers vorgefegt. Als Konftantin der Große im +. Sahrh. n. Chr. die chriſt⸗ 
liche Religion zur Staatsreligion erhob und die Verfaffung der hrifttihen Kirche 
fefter begründet ward, ward der Name Didces auf die Kicchenfprengel übertragen, 
und noch jetzt heist Diöces bei den Katholiken ein Landesbezirk, der in kirchlichen 
Angelegenheiten der Gerichtsbarkeit eines Erzbifhofs oder Biihofs unterworfen 
ift, und bei den Proteftanten die fimmtlihen Pfarreien, welche unter Aufſicht 
eines Euperintendenten fliehen. — Didcefanus heift nicht nur Derjenige, bee 
an einem Orte die bifchöfliche Gerichtsbarkeit hat, fondern auch jeder Geiſtliche in 
einer Dioͤces. 

Divcletian (E. Valerius), mit dem Beinamen Jovius, von niedriger 
Geburt, ward 284 n. Chr. vom Heere zum roͤm. Imperator erklärt. Er war ges 
gen feine Feinde gluͤcklich, ſchlug 286 den Garinus in Möfien, befiegte die Aleman⸗ 
nen und machte ſich durch feine Güte ſehr beliebt, Doch neue Empörungen und 
Angriffe auf das roͤm. Reich nöthigten ihn fehr bald, fic den M. Aurel, Vaterius 


‚Marimianus als Mitregenten zu erwählen, einen herrfhfüchtigen, rauhen und 


graufamen Krieger, der, während D. im Morgenlande gegen die Perfer glücklich 
war und dann in Deutfchland bis an die Quelle der Donau drang, in Gallien 
ſiegte. Seit 292 ließ er noch überdies den C. Galerius, Maximlan aber den Kon⸗ 
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ftantius Chlorus als Caͤſar an ber Regierung Theil nehmen. So lange D. an ber 
Spige ftand, herrſchte große Einmuͤthigkeit unter den vier Regenten; audy wurde 
duch ihn Ägypten wieder erobert; wie er überhaupt die unumfchränkte Herrfchaft 
gründete, welche nahmals durch Konflantin und deffen Familie begründet ward; 
-D. legte 305 zu Nitomedien die Kaiferwürde nieder, welchem Beifpiele in demſel⸗ 
ven Jahre auch Marimian zu Mailand folgte, zog ſich nach Salona in Dalmatien 
zuruͤck und Iebte dort, vorzüglich mit Gärtneracbeit befhäftigt, in ungeftörter Ruhe 
bis zu feinem Xode 313 n. Chr. Wegen der während feiner Regierung feit 303 
über die Chriften verhängten graufamen Verfolgungen (f. Chriftenverfolgun: 
gen) begann die griech. Kirche mit dem 29. Aug. 284 n. Chr. , als dem Tage feiner 
Thronbeſteigung, eine neue Ära, welche die Diocletianiſche oder Maͤttyreraͤra hieß. 
Diodöruß, ein berühmter Gefhichtfchreiber unter Julius CAfar und Au: 
guft, war aus Argyrion in Sicilien gebürtig und wurde deshalb Siculus genannt. 
Um feinem Gefchichtswerke, an welchem er 30 Fahre arbeitete, die möglichfte Boll: 
ftändigkeit und Genauigkeit zu geben, bereifte er einen großen Theil von Europa 
und Aſien. Der größte Theil diefer Gefchichte, die er „Hiſtotiſche Bibliothek“ 
nannte, und in welcher er die pragmatifche Behandlung mit der rhetorifchen nad) 
dem Mufter bes Theopompos und Ephoros verband, tft verloren gegangen. "Sie 
beftand aus 40 Büchern, mar fehr genau abgefaft und enthielt die Gefchichte faſt 
aller Völker der Erde bis 6O v. Chr. Wir haben davon nur die Bücher 1—5 und 
11—20 vollftändig, und bedeutende Bruchftüde in den byzant. Hiftorikern, den 
Ereerptenfammlungen des Konftantin Porphyrogenneta und den vaticanifchen 
Fragmenten, welche Ang. Majo herausgegeben hat. Obgleich D. weder in der Bes 
handlung feines Stoffes noch in der Darftellung und Sprache mufterhaft ift, fo 
hat er doch für die Alterthumsforſchung bei dem Verluſte fo vieler hiftorifchen Quel⸗ 
len einen nicht unbedeutenden Werth. D. wurde herausgegeben von Hent. Ste: 
phanus (Par. 1559, Fol.), Laur. Rhodomann (2 Bde., Hanau 1604, Fol.), 
Weſſeling (2 Bde., Amft. 1746, Fol.) und Ludw. Dindorf (Rpz. 1823); übers 
fest von Stroth und Kaltwaffer (6 Bde., Frankf. 1782—87). — Ein anderer 
Diodorus von Jaſos, mit dem Beinamen Kronos, mar ein berühmter Dialek⸗ 
tier und gehörte zur Megarifhen Philofophenfhule; auch gab es einen fpätern 
Deripatetiker diefes Namens, der aus Tyrus gebürtig mar. 
Diogenes von Apollonia, aud der Phyſiker genannt, lebte im 
6. Jahrh. v. Chr. zu Athen und gehört zur ionifchen Schule. Er hielt wie Anaris 
menes bie Luft für den Urftoff, verband aber damit oder fand in ihr ſchon felbft das 
intellectuelle Princip. So hielt er Alles für Mobificationen der Luft und erklärte 
auch die menſchliche Seele für ein feines Iuftartiges Wefen. Die Bruchftüde feiner 
philofophifchen Schrift find von Panzerbieter (Meining. 1831) gefammelt morden. 
Diogenes aus Sinope, einer Stadt am Pontus, der berühmtefte unter 
allen eynifhen Philofophen, bei welchen bie Lehre ſich ganz in Lebensweiſe verlor, 
war geb. 414 vor Chr. Da er mit feinem Vater, den man der Muͤnzverfaͤlſchung 
angeklagt hatte, aus feinem Geburtsorte verbannt worden, ging er nach Athen und 
bat den Antifthenes, ihn zu feinem Schüler anzunehmen. Erſt nachdem biefer den 
Dringenden abzuweiſen felbft mit Schlägen vergeblich gefucht hatte, ward ihm feine 
Bitte gewährt. D. widmete fich ganz dem Unterrichte feines Lehrers, deſſen Grund⸗ 
fäge er bald noch überfchritt. Er verachtete nicht nur alles philofophifche Wiffen, 
und eiferte gleich freimüthig gegen das Sittenverberbniß feiner Zeit, fondern er trieb 
zugleich die eigne Anwendung feiner moraliſchen Kehren bis aufs Außerfte. Des 
Antijthenes finſterer Ernft misfiel; D. hingegen verftand mit Heiterkeit und ders 
bem Wig feinen Zeitgenoffen ihre Xhorheiten zu zeigen, und war daher geſchickter, 
ein Sittenlehrer des großen Haufens zu fein, fo wenig er auch in der That befferte. 
Zugleich wußte er feinen Grumdfag, alles Entbehrlichen fich zu entäufern, auf die 
ungeswungenfle Urt anzuwenden. Er lehrte, der Weiſe müffe um glüdtich zu 
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fein, fich unabhaͤngig vom Glüde, von ben Menfchen und von fich ſelbſt au erhais 
ten füchen; zu dem Ende müffe er Reichthum, Anfehen, Ehre, Künfte und Wiffen, 
haften und alle Annehmlichkeiten des Lebens verachten. Er felbft wollte feinen 
Zeitgenoffen ein Mufter cnnifcher Tugend fein, bie ihm als Übung in der Entbeh 
eung erfchien, unterzog ſich deshalb den haͤrteſten Prüfungen und riß ſich von jedem 
Zwange los. Oft kaͤmpfte er mit dem Hunger, befriedigte ihn mit den ſchlechteſten 
Speifen, befleißigte fich, felbft bei Mahlzeiten, wo der größte Überfluß herrfchte, 
der ftrengiten Enthaltſamkeit, und flredte feine Hand auch mol zu einem Almofen 
aus, Er ging ohne Schuhe, ohne Rod, mit einem langen Barte, einen Stod in 
der Hand und einen Querfad auf der Schulter, in Athen einher und hatte oft kein 
beftimmtes Obdach, woher die Sage von feinem Aufenthalt in ber Tonne ents 
fprang. Allen Ungemädlihkeiten der Witterung bot er Trog und ertrug Spott 
und Schimpf des Volkes mit der größten Ruhe. Seinen hölzernen Becher warf er, 
wie man erzählt, ald ein entbehrliches Geräth, weg, ba er einen Knaben mit der Hand 
Waſſer fchöpfen fah. Nie ſchonte er die Thorheiten der Menfchen ; laut fprach er ges 
gen alle Laſter und Misbräuche, und bediente fid) dabei der Satire und Ironie. Das 
Volk und ſelbſt die Gebilbeten hörten ihn gern und verfuchten ihren Wig an ihm; 
merften fie aber feine Überfegenheit, fo gingen fie oft in Beleidigungen Über, bie ihn 
jedoch wenig außer Faffung brashten. Die Anwendung feines Princips konnte Leicht 
in Vernachlaͤſſigung der Sitte der Gebildeten Übergehen. Doc) find viele Anekdoten 
von diefem Sonderling erdichtet. Er feldft foll fi) einen Hund (Kyon) genannt has 
ben, und feine Gegner nannten ihn, feine Übertreibung zu bezeichnen, einen rafenden 
Sofrates. Auf einer Reife nach der Infel Ägina wurde er von Seeräubern gefangen 
und als Sklave nad) Kreta an den Korinther Keniades verkauft. Diefer fieß ihn 
frei und übertrug ihm die Erziehung feiner Kinder. Sein neues Gefchäft verwal⸗ 
tete er mit der größten Sorgfalt und lebte im Sommer gewoͤhnlich zu Korinth, im 
Winter zu Athen. Am erftern Orte war es, wie die Sage erzählt, wo Alerander, 
der mit feinem Gefolge zur Staatsverfammlung ging, ihn an der Landſtraße in ber 
Sonne gelagert fand, und verwundert über die Gleichgliltigkeit, mit welcher ber 
jerlumpte Bettler feiner nicht zu achten ſchien, ſich in ein Gefpräc mit ihm einließ 
und ihm zulege die Erlaubniß gab, ſich eine Gnade auszubitten. „Ich verlange 
weiter nichts”, antwortete der Philofoph, „als daß du mir aus ber Sonne geheft.“ 
Erftaunt über diefen Beweis höchfter Genuͤgſamkeit, fol der König ausgerufen has 
. ben: „Wäre ic) nicht Alegander, fo wünfchte ich D. zu fein.” Ein anderes Mal 
ging er am hellen Mittage mit einer Laterne in Athen. Auf die Frage, was er 
ſuche, antwortete er: „Ich ſuche Menfhen.” Bei den Spartanern glaubte er die 
meifte Anlage zu folhen Menfchen zu finden, wie er fie wünfchte. Daher fagte er 
einft: „Menfhen habe ich nirgend gefehen, aber doch Kinder zu Lacedaͤmon.“ 
Welches ift, fragte man ihn einft, das gefährlichfte Thier? „Unter den wilden 
Thieren“, antwortete er, „iſt es der Verleumder, unter den zahmen der Schmeich⸗ 
ler.” Er ftarb 324 v. Chr. Die unter feinem Namen vorhandenen Briefe find ſpaͤ⸗ 
ter untergefchoben worden; wahrſcheinlich ift es, daß er gar nichts gefchrieben hat. 

Diogkenes von Laerte in Cilicien, deshalb Laërtius genannt, lebte 
wahrſcheinlich in ber erften Hälfte des 3. Zahrh. Sein griech. Werk: „De vitıs, 
dogmatis et apophthegmatibus clarorum virorum“, in zehn Büchern, ift für bie 
Geſchichte des Philofophen von Wichtigkeit. D. erzählt darin, obgleich mit wenig 
Drdnung, Wahl und Volftändigkeit, die Lebensumftände der griech. Philofophen, 
am umfländlichften das Leben des Epikur. Es wurde von Hent. Stephanus (Par. 
1570 und 1593), Menage (Lond. 1664, Fol.), Meibom (2 Bde, Amft. 1692, 
4.), Longolius (2 Bde., Hof 1739), und mit eignen kritiſchen Bemerkungen und 
der Lat, Überfegung des Ambrofius von Hübner (3 Bde., Lpz. 1829; deutſch von 
Snell, 2 Bde., Gießen 1806) herausgegeben. 

Diomẽdes hieß der König des Biſtonen, der ale fein Land bettetende 
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Fremde feinen menſchenfreſſenden Roſſen vortwarf. Hercules töbtete Ihn und ent⸗ 
fuͤhrte die Roſſe. — Ein anderer Diomedes war der Koͤnig von Argos, ein 
Sohn des Tydeus und ber Deipple. Er verlor früh feinen Vater vor Theben, war 
Theilnehmer des zweiten Zuges nach Theben und befand fic unter den Freiern der 
Helena, deren Entführung zu rächen er mit ben übrigen Königen Griechenlands 
vor Troja entboten wurde, wo er die Argiver, Tyrinther und andere Voͤlkerſchaften 
befehligte. Verwegener Muth machte ihn zu einem ber erften Helden; nach Ne⸗ 
ftor’8 Zeugniß übertraf er darin alle feine Altersgenoſſen. Bon Pallas befchirmt, 
focht er nicht nur mit den tapferften Feinden, viele derfelben erlegend, fondern wagte 
fich felbft in den Kampf mit den Unfterbfichen. Als Venus ihrem Sohne Äneas 
gegen ihn zu Hülfe am, verwundete er die Göttin mit dem Speere an der Hand, 
und würde ihr den Äneas enteiffen haben, wäre nicht Apolo zut Rettung herbei⸗ 
geeilt. Aber ſelbſt gegen diefen drang er dreimal fampfluftig an, bis die drohenden 
Worte bes furchtbaren Gottes ihn zurüdichredten. Bon Pallas ermuntert, wandte 
er fich jegt gegen den Mars, verroundete ihn in den Unterleib und zwang ihn, nach 
dem Olymp zuruͤckzukehren. Auf gleiche Weife kühn in der Rathsverſammlung, 
hintertrieb er Agamemnon’s Vorſchlag, Troja unverrichteter Sache zu verlaffen; 
auch blieb er bei feiner Meinung, als Achill die angebotene Ausföhnung verweigerte, 
Dadurch, daß er die Pferde des Rheſus erbeutete, erfüllte er eine der Bedingungen, 
unter denen allein Ttoja erobert werben Eonntte. Auch holte er mit Ulyſſes die eben: 
falls zus Eroberung der Stadt nöthigen Pfeile des Hercules und den Phifoktet von 
Lemnos herbei, und befand ſich mit in dem hölzernen Pferde, durch welches bie 
Einnahme Trojas gelang. Zwar kam er gluͤcklich in feine Heimat zuruͤck, aber 
Venus verfolgte ihn mit ihrer Rache. Diefe hatte der Gemahlin des Abwefenden, 
Agialia, eine ftrafbare Reidenfchaft gegen den Komedes eingeflößt, und D. mußte 
bei feiner Ruͤckkunft verfprechen, Argos zu verlaffen und bei Todesſtrafe nie zuruͤck⸗ 
zukehren. Er fchiffte hierauf mit feinen treueften Freunden nach Italien, wo er nad) 
Einigen in hohem Alter geftorben, nach Andern vom Könige Daunus umgebracht, 
nach noch Anderer Erzählung auf.den Infeln, welche fpäter nach ihm benannt 
wurden, verſchwunden fein fol. Nach feinem Tode ward Ihm göttliche Ehre erwieſen. 
\ Dion, ein Syrakufaner, der fich in der Geſchichte diefes Staats einen un: 
fterblihen Ruhm erworben hat, lebte zu den Zeiten der beiden Dionpfe, mit benen 
er verwandt war, und auf die er einige Zeit hindurch vielen Einfluß hatte. Als er 
aber verfuchen mwollte, den tyrannifchen Grundfägen des jüngern Dionyfius durch 
die Lehren der Philofophie entgegen zu arbeiten, gelang es feinen Feinden, ihn bei 
‚ biefem verdächtig zu machen und feine Verbannung zu bewirken. D. begab ſich 
nad; Griechenland, wo er durch feine fchöne Geftalt, noch mehr aber durch bie 
herrlichen Eigenfhaften feines Verftandes und Herzens, fich fo zahlreiche Anhans 
ger verjchaffte, daß er befchloß, fein Vaterland mit Gewalt von einem Fürften zu bes 
freien, der fanftern Lehren feln Ohr verfchloffen hatte, Zu dem Ende fchiffte er ſich 
mit 800 Kriegern ein, landete auf Sicilien und eilte nach Syrafus, mo er wenige 
Tage nachher, als Dionyfius nach Italien gereift war, unter dem Jubel ber Eine 
wohner einzog. Bei feiner Rückkehr machte Dionyſius zwar den Verfuch, fein Ans 
fehen wiederherzuftellen, ward aber endlich gezwungen, der Krone zu entfagen und 
fid mit feinen Schägen nad) Stalien zu flüchten. Doch auch D., gegen den feine 
Mitbürger ungerechtes Mistrauen hegten, fah fich gensthigt, die Stadt zu verlafs 
— Erſt als neue Unruhen ausbrachen, ward er zuruͤckberufen, noch ehe er aber 
ie republikaniſche Regierung wiederhergeſtellt hatte, 354 v. Chr. von feinem ver⸗ 
rätherifchen Freunde, Kalippus aus Athen, ermordet. D. war ein Mann von erhas 
bener Denkungsart, hohem Muthe, unerfchütterlicher Vaterlandsliebe und deshalb 
Plato innigft befreundet. ° Sein Leben befchrieben Plutarch und Cornelius Nepos. 
Dionäda, deutſch Venusfliegenfalle, bei Linn‘ muscipula, eine Pflanze aus 

der Familie der Droferacren, waͤchſt in feuchten und ſchattigen Gegenden bes nördl. 
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Amerika, in Garolina, wild, und: hat vier Ühntichkeie mit dem in Deutfchland hel⸗ 
mifchen rundblättrigen Sonnenthau (drosera rotundifoliä). Setzt ſich rin Infekt, 
3. B. eine Fliege, auf die Oberfläche eines Wurzelblattes, fo klappt ſogleich der lap⸗ 
pige Rand deſſelben zufammen und fängt das Inſekt, wie in einer Kalle. Die 
Randborſten verfchliegen das Blatt von der Seite und die Nebenborſten von vorn, 
ſodaß dem Infekt gar fein Ausgang bleibt und man, um daffelbe zu befreien, das Blatt 
zerreißen muß. Nur wenn das Infekt tobt ift und alfo durch feine Bewegung die 
Theile des Blattes nicht mehr reizt, öffnet fich diefes und laͤßt das Infekt fallen, 
Die Inſekten ſcheinen übrigens durch den füßlichen Saft, der aus den Druͤſen der 
Blätter ſchwitzt, angelodt zu werden. John Ellis befchrieb diefes merkwürdige ' 
Gewaͤchs zuerfi in einem Briefe an Linne, welcher von Schreber ins Rateinifche und 
Deutfche überfegt und-mit einer Abbildung (Erlang. 1771) herausgegeben wurde, 

Diöne, war nad) Eretifcher Mythe die Mutter der Aphrodite durch Zeus, 
weshalb Aphrodite den Beinamen Dionda erhielt, und zuweilen felbft Dione 
genannt wurde. | . 

Dionyfien oder Bachanalien nannte man In Griechenland bie dem 
Bachus (ſ. d.) zu Ehren gefeierten Feſte. 

Dionyfius der Ältere ſchwang fi) aus niederm Stande zum $elds 
herrn, und um 406 v. Chr. zum Tyrannen, d. i. Beherrfcher, von Syrakus auf. 
Die bei Eroberung Agrigents durch die Karthager geflüchteten Agrigenter klagten 
naͤmlich die ſyrakuſan. Feldherren der Berrätherei an; D. unterftüßte ihre Klagen, 
und brachte es dahin, daß das erzlirnte Volk andere Heerführer wählte, unter des 
nen er ſich felbft befand. Bald aber wußte er auch diefe verdächtig zu machen ımb 
ſich zum Dberfeldheren ernennen zu laſſen. In diefem Poften ward es ihm nicht 
ſchwer, mit, Hülfe der gewonnenen Truppen ſich der Feftung von Syrakus und 
aller darin befindlichen Waffen und Lebensmittel zu bemächtigen; moraufer ſich 
im feinem 25. Jahre zum Tytannen 'erflärte. Um feine Macht noch mehr zu bes 
feftigen, helrathete er bie Zochter des Hermokrates, deſſen Geſchlecht in Syrakus 
das vornehmſte war. Nachdem er einen kurzen Krieg mit Karthago geendigt und 
verſchiedene Empörungen gedämpft,- auch mehre andere Städte der Inſel unter 
worfen hatte, ruͤſtete er fich zu einem großen Kriege gegen Karthago. Das Waffen: 
glüd, das ihm anfangs günftig war, wandte fich bafd zu feinem Nachtheil. Schon 
wurde er in Syrakus felbft belagert, als die Peft unter den Karthagern große Vers 
wuͤſtungen anrichtete. D., der zu derfelben Zeit eine Verſtaͤtkung von 30 Schiffen 
erhalten hatte, benupte die Muthlofigkeit der Feinde, griff fie zu Waffer und zu 
Lande an ımd trug einen volftändigen Sieg davon, dem bald ein vortheilhafter 
Friede folgte. Auf feinen Feldzügen in Unteritalien eroberte er die Stadt Rhegium 
durch Aushungerung. Nach einem neuen kurzen Kriege mit Karthago lebte er eine 
Zeit lang in Ruhe und befchäftigte fi mit der Dichtkunſt, in der er buch feine - 
werthlofen Erzeugniffe nicht minder glänzen wollte, Er wagte es fogar, bei den 
olympifchen Spielen um den Preis zu ringen, und ſchickte zu dem Ende eine Ge- 
ſandtſchaft und eine Menge der beften Declamatoren dahin, die feine Gedichte vors 
leſen follten, aber mit aller Kunft nicht verhindern Eonnten, daß bie Zelte des D. 
vom Volke niedergeriffen und geplündert wurden. Rod) fhimpflicher wurde eine 
zweite, vier Jahre nachher von ihm abgeſchickte Gefandtfchaft aufgenommen. Den: 
noch wollte er feinen Eigendünkel nicht aufgeben und pflegte Dichter und Gelehrte 
damaliger Zeit durch Vorlefung feiner Verſe zu peinigen. Endlich fing er aus Miss 
muth einen neuen Krieg mit den Karthagern an, um fie ganz aus Sicilien zu ver: 
treiben, fonnte aber feine Abſicht nicht erreichen und mußte einen nachtheiligen 
Srieden fließen. Dafür gelang es ihm jest, in Athen eins feiner Trauerſpiele 
gekrönt zu fehen. Die Nachricht davon erfüllte ihn mit fo unmäßiger Freude, daß 
er krank wurde; die Ärzte aber, änftatt ihm zu helfen, gaben ihm auf Anftiften ſei⸗ 
nes Sohnes einen Schlafteumt, der ihn nicht wieder erwachen lief, 
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Dionvfius der Jüngere, der Sohn des Vorhergehenden, folgte ſei⸗ 
nem Vater, als Herrſcher in Syrakus. Um ihn von ben Ausſchweifungen, denen 
er ſich ergab, abzuziehen, machte ihn Dion (f. d.) auf die Lehren des Plato auf: 
merkſam und fellte ihm vor, daß diefer große Phitofoph allein ihn bie wahre Kunft 
zu regieren, worauf fein umd feiner Unterthanen Gluͤck beruhe, lehten könne. Da⸗ 
duch bewogen, berief D. den Plato an feinen Hof. Diefer folgte feinen dringenden 
Einladungen und wußte ihn wirklich zur Tugend und zu den. Wiffenfhaften zu lei⸗ 
ten, und überhaupt dem ganzen Hofe eine andere Geftalt zu geben. Aber eine Ges 
genpartei, an deren Spige der Gefchichtfchreiber Philiftus ſtand, machte die Treue 
des Dion verdächtig, und bewirkte feine Verbannung. Vergebene fuchte Plato feine 
Zuruͤckberufung zu bewirken, und verließ endlicy, nachdem er lange zurüdgehalten 
worden war, Syrakus, als ein ausgebrochener Krieg den D.. anderweitig befchäfs 
tigte. Nach gefchloffenem Frieden Eehrte er auf die wiederholten Bitten des D. 
zurüd. Da er ſich von Neuem vergebens bemühte, Dion’s Zurudberufung zu bes 
wirken, drang er auf feine Entlaffung; D. aber wußte ihn dadurch zu gewinnen, 
daß er ihm eine fcheinbare Ausföhnung mit Dion vorſchlug, vermöge welcher diefer 
fein Vermögen ausgeliefert erhalten, dagegen aber verfprechen follte, nichts gegen 
den Thron zu internehmen. Allein auch dieſes Verſprechen erfülfte er nicht, und 
Plato verlieh zum zweiten Male Syrakus, nachdem er mehre bittere Kränkungen 
erfahren. Bald darauf erfhien Dion und. bemächtigte fich der Stadt, in die D. erft 
nad) Dion's Ermordung zurüdkehrte. Sein Unglüd hatte ihn aber nur noch graus 
famer gemacht, fodaß die Vornehmſten vor feinen Bedruͤckungen ſich flüchten muß⸗ 
ten. Inzwiſchen fingen die Karthager einen neuen Krieg mit Syrafus an und vers 
banden ſich heimlicdy mit dem Icetas, deffen Abficht es war, fich der Stadt zu bes 
mächtigen. Allein che dies noch gefhah, kam Zimoleon mit einer Flotte nach Sy: 
rakus und vertrieb ſowol die Feinde als den Zyrannen. D. mußte ſich ergeben und 
wurde nad) Korinth gebracht, wo ex ſich fein Brot kuͤmmerlich mit Unterricht ers 
ward * in Verachtung ſtarb. 

Dionyfius von Halikarnaß in Karien, ein gelehrter Kunſtrichter und 
Lehrer der Beredtfamkeit, kam etwa 30 v. Chr. nah Rom und fehrieb zur Beleh⸗ 
eung feiner Landsleute eine röm. Archäologie in 20 Büchern, worin er die Ältere 
Geſchichte und Verfaffung Roms bis zum erjten punifchen Krieg erzählt. Wir bes 
figen davon die 11 erften Bücher, und von den Übrigen einige Bruchftüde, herauss 
gegeben von Henr. Stephanus (Par. 1546, Fol.), Spiburg (Franff. 1586, Fol.), 
Hudfon (2 Bde, Orf. 1704, Fol.) und Heiske (6 Bde. £p3. 1774— 77); deutfch 
von Benzler @ Bde., Lemgo 1771—72) und von Schaller (2 Bde, Stuttg. 
1827,12.). Sein 22jähriger Aufenthalt in Rom, der Umgang mit den gelehrte: 
ften Römern und die Benugung ber Altern Annaliften machen ihn für den Eritifchen 
Geſchichtsforſcher fehr wichtig. Seine rhetorifhe Behandlung der Gefhichte hat 
fehr bedeutenden Einfluß auf die Darftellung der rim. Sagengefhichte gehabt. 
Auch als äfthetifcher Schriftfteller hat D. einigen Werth, doch bedürfen die hierher 
gehörigen Werke einer kritifchen Sichtung; fo gehört die „Ars rhetorica”, heraus⸗ 
gegeben von Schott (Kpz. 1804), zur zum Theil dem D., und ift nach ihrer gegen 
waͤttigen Zuſammenſtellung wahrſcheinlich aus dem 3. Jahch. n. Chr. Seine 
Schrift „De compositione verborumm” wurde befonders herausgegeben von Schäfer 
(2p3. pe und von Göller (Jen. 1815). 

Dionyfius, Areopagita genannt, weil er Beiſitzer des Areopagus zu 
Athen war, befonders merkwuͤrdig wegen der ihm beigelegten Schriften und als vers 
meinter Schußheiliger von Frankreich, wurde um die Mitte des 1. Jahrh. durch 
den Apostel Paulus zum Chriftenthume bekehrt, und erlitt, als erſter chrijtlicher 
Bischof zu Athen, daſelbſt den Märtyrertod. Die unter feinem Namen bekannten, 
wegen [hrwsrverftändlicher Myſtik dunkeln Schriften über die himmlifche Hierar⸗ 
ie, die Namen Gottes, bie kirchliche Hierarchie und bie myſtiſche Theologie, nebſt 
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einer Anzahl Briefe, die durch Styl, Inhalt und hiſtoriſche Beziehungen augen» 
ſcheinlich einen Verfaſſer verrathen, der nicht vor der Mitte des 4. Jahrh. gelebt 
haben kann, kamen als Werke des D. erft im 6. Jahrh. zum Vorfchein. Blen⸗ 
dende neuplatoniſche Phantafien über das göttliche Weſen umd die Ordnungen der 
Engel und feligen Geifter, glanzvolle Schilderungen der Geremonien des katholiſchen 
Cultus, Berherrlihungen der Hierarchie, Lobpreifungen des Möndyelebens und 
myſtiſche Deutungen der Kirchenlehre gaben ihnen einen fo hohen Reiz, daß die 
darin vorfommenden Ungereimtheiten für ben verfinfterten Klerus des 7, Jahrh. 
fein Hinderniß waren, fie fleißig zu lefen und unter Vorausfegung ihrer Echtheit 
den apoftolifhen Urfprung einer Menge viel fpäter aufgekommener kirchlicher Ges 
bräuche und Anftalten in ihnen erwiefen zu fehen. In Frankreich, wo ein Dionys 
fius im 3. Jahrh. die chriftliche Gemeinde zu Paris geftifter hatte, wurden fie im 
9. Zahrh. begierig aufgenommen, und aus diefem Dionyſius ohne Unterfuchung 
der, Areopagit gemacht, um das Alter der gallicanifchen Kirche bis in das 1. Jahrh. 
hinaufruden und einen unmittelbaren Schüler der Apoftel ald Schußheiligen des 
Reichs und Märtyrer verehren zu können. Der Gebrauch diefer oft in das Rateinis 
ſche überfegten Schriften gab dem Moͤnchsleben in der abendländifchen Kirche neuen 
Schwung, und zur Entwidelung der myſtiſchen Theologie den erften Anftoß, Das 
Klofter St.⸗Denys bei Paris, urfprünglidy dem Stifter des Chriſtenthums in Pas 
ris, nun dem Areopagiten D, gewidmet, ftritt fich im 11. Jahrh. mit. dem Kloſter 
&t.:Emmeran in Regensburg über die Echthett feiner Gebeine, die beide zu beſitzen 
meinten und vom Papfte anerkennen ließen, und im 14, Jahrh. hatte eine Kirche 
in Paris von dem Kopfe des Helligen noch ein drittes Eremplar. Daß aber eben» 
ſowol biefe Reliquien als jene Schriften unecht find, und D. der Areopagit weder 
ſolche Schriften hinterlaſſen noch je in Frankreich gelehrt Habe, ift im 17. Jahrh. 
durch die franz. Kritiker Daille, Sirmond und Launoi außer Zweifel geſetzt. Des 
D. Schriften wurden von Engelhardt ins Deutſche überfegt und mit Anmerkungen 
begleitet (2 Bde., Sulzb, 1813). — Areopagitifhe Theologie nannte man 
feit dom Mittelalter und noch im 18, Jahrh, die myſtiſche Auffaffung der Theolo⸗ 
gie, welche durch die Schriften des D. aangbar und bedeutend geworden war. Diefe 
Myſtik ging von dem Princip aus, daß das Göttliche unerfaßlidy für die Vernunft 
fei, und diefe fi auf die fortwährende Negation ded Weltlichen von der Gott⸗ 
heit zu befchränken ‚habe, damit ſich das göttliche Weſen der Seele in Wahrheit, 
und zu wirklicher Vereinigung mit fich, mittheilen önnte, 
Dionyfius, der ſich aus Befcheidenheit der Kleine (Exiguus) nannte, 
Yon Geburt ein Scythe, lebte um 530 ald Mönd) in Rom und ftarb um 545. An 
der Aufftellung der nach ihm fogenammten dionyſiſchen Beitrehnung, nad 
welcher feit dem 8. Jahıh. faft allgemein in der Chriftenheit gezählt wurde, hat er 
fehr wenig hell; fie war ſchon im Wefentlichen 465 v, Chr, von Victorinus oder 
Victorius aus Aquisanien aufgeftellt, und D. hat daran weiter nichts verbeffert, ald 
daß er den Anfang derfelben, nicht wie Dictorin, auf das Zodesjahr, fondern auf 
das Geburtsjahr Chriſti verlegte, Ihm zu Folge wird die Geburt Chrifti im J. 
753 nad Roms Erbauung angerrommmen; allein ſchon früher haben Mehre mit 
nicht zu begweifelnden Gründen auf das Klarfte dargethan, daß D, das Geburts: 
jahe Chriſti um vier Jahre zu ſpaͤt angeſezt habe. Schnellern Beifall als die 
Zeitrechnung fand feine Sammltng von Kirchengefeßen, nämlidy Von fogehannten 
apoftolifchen Kanonen, für die roͤm. Biſchoͤfe günftigen Beſchluͤſſen der Concilien 
und amtlichen Briefen roͤm. Bifchöfe feit dern Ende des 4: Jahrh., die man Des 
eretalen nennt, Die Gleichſtellung ber letztern mit den Concilienbefchlüffen wae 
diefen Bifhöfen fo fchmeichelhaft, und der Inhalt der Briefe ihrer Vorgaͤnger eine 
0 erwünfchte Auffoderung, ältere Anmaßungen zu erneuern, daß biefe Sammlung 
das Anſehen einer anerkannten Duelle des lanoniſchen Rechtes erhielt. D. 
Gonv.:er. Achte Aufl IL, 20 
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war, role ſein Freund Gafflodor ihm nachruͤhmt, ein guter lateiniſcher Styliſt und 
Kenner der griech. Sprache, aus der er viel uͤberſetzte. Sonſt weiß man von ihm 
nur, daß er die Anfichten der Theopaſchiten theilte. 
Oionyſos, f. Bachus. 
Diophantus, einer der ausgezeichnetiten Mathematiker Griechenlands, 
der, nach der Meiften Meinung, gegen 350 n. Chr. zu Alerandrien lebte, Man 
rüuhmt ihn gewöhnlich als den Erfinder der Algebra; allein er ſagt felbft, daß diefe 
Wiffenfchaft ſchon vor ihn bekannt war, Doc) ifk er der aͤlteſte unter den Schrifts 
ſtellern über Algebra, deren Werke auf uns getommen find, Er befchäftigte fich 
vorzüglich mit der fogenannten unbeflimmten Anatyfis oder mit ſolchen Aufgaben, 
die mehr umbefannte Größen. ald Gteichungen enthalten. Von feinem ſehr ſchaͤtz⸗ 
baren Werke „Arithmetica”. find die -fechs erften Bücher erhalten worden ; die ſie⸗ 
ben letzten aber verloren gegangen. Die beften- Ausgaben deffelben beforgten Bachet 
(Par. 1621, Kol.) und Fermat (Toulouſe 1670, F01,); ins Deutſche wurde es 
überfegt von Schulz (Berl. 1822). Seine Schrift „De numeris polygonis“ 
wurde ins Deutſche überfegt von Pofelger (Kpz. 1810). 
Dilio pter nennt man die Schaurigen eines Aftrolabiums oder andern Meß⸗ 
infteuments, um dadurch einen beftimmten Gegenftand ins Auge zu faſſen ; ſowie 
bie mit Loͤchern oder Ritzen verfehenen, auf einem Lineafe fenkrecht errichteten Me⸗ 
tallplatten felbft. Auch if 68 der Name eines wundaͤrztlichen Werkzeuges, 
Dioptrif, die Lehte vom Sehen durch Glaͤſer oder durch andere diaphane 
Gegenftände, während Katoptrit die Lehre vom Sehen durch Spiegel iſt. Jene 
handelt demnach von gebrochenen, dieſe von zuruͤckgewotrfenen Strahlen. Der vor« 
üglichfte Theil der Dioptrik ift die Theorie der Fernröhre und der Mitroftope, for 
ern diefe beiden Inftrumente nur Linfen von Glas, aber Feine Spiegel enthalten. 
Diefe Wiffenfchaft ſowie die ganze Optik gehört ausfchließend den Neuern an, da 
die Griechen und andere Völker der Vorzeit kaum einige richtige Begriffe von den 
erſten Principien derfelben hatten. Was Ariftoteles, Pythogoras, Seneca, Pie 
‚nius u. A. uns davon erzählen, zeugt von der großen Unwiſſenheit der Alten in 
Hinſicht der Natur und der mannichfaltigen Erſcheinungen des Lichte. Im Mittels 
alter fuchten der Araber Alhazen, um 1050 v. Ehr., der Pole Vitellio, um 1270, 
Peccam, Erzbifhof von Canterbury, Roger Baco, Maurolicus um 1500, Sean 
Bapt, Porta um 1600 und Baco von Verulam um 1630, diefen Gegenftand zu 
fördern, aber ohne glücklichen Erfolg. Roger Baco’s Äußerungen Über diefe, ſowie 
über fo viele andere Erfcheinungen in der Natur verfündigen das tief dringende Ges 
nie, das aber nur ahnet und gleichſam im Sehergeifte vorausfagt, was fpätere 
Jahrhunderte entdecken follten, ohne felbft Hand ans Merk zu legen. Epoche 
machte in ber Gefchichte diefer Wiffenfchaft die Erfindung der Brillen, um 1300. 
Die Erfindung des Fernrohrs um 1590 durch Jakob Metius oder durch Lippers⸗ 
heim, welche Beide als Optiker in Holland lebten, bildet die zrveite Epoche der Ges 
ſchichte der Dioptrik. Galilei erfand dies Inftrument, als er von deſſen Dafein 
gehört hatte, ganz für fi und machte ſogleich Damit die intereffanteften Entdeduns 
gen am Himmel, 3. B. der Phafen der Venus, der Jupitersfatelliten u. f. w. Auch 
die Mikroſkope wurden bald darauf erfunden und 1620 fchon in England bekannt. 
Allein die eigentliche Wiffenfchaft der Optik, die Theorie derfelben, blieb fo lange 
undbekannt, ald man das Gefeg der Mefraction der Lichtftrahlen nicht kannte, nad) 
welchem Kepfer, Kircher, Scheiner u. X. lange vergebens forfchten, bis es endlich der 
Profeſſor der Mathematik zu Lepden, Willedrord Snellius (geb. 1591, geft. 1626) 
gefunden und dadurch die dritte Epoche begründet hatte, Es erfchien hierauf 1637 
bie Dioptrik des Descartes, die ganz auf jenes Gefe gegründet war und zuerft bie 
Optit als eine Wiffenfchaft mit mathemiatifcher Unterlage behandelte. Einen neuen. 
mädtigen Au mung nahm fie durch Newton's „Optics, or a treatise of re- 
fiexions etc.” . 1704). Gleichzeitig mit ihm bearbeitete fie Robert Boyle, 
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geſt. 1691, Hupahens, geſt. 1695, Jak. Gregory, geft. 1675, Iſaak Barrow, geft, 
1677, La Hire, Mariotte, Grimaldi, Hooke, während Euſtachio Divini in Rom 
und Gampani. in Bologna das Praktifche der Wiffenfhaft durch die beften Fern⸗ 
eöhre ihrer Zeit zu befördern ſuchten. Die vierte Epoche beginnt mit der Erfindung 
der achromatifchen Fernröhre durch Dollond, deren Vortrefflichkeit durch die theores 
tifchen Arbeiten des großen Leonhard Euler nicht wenig gefördert würden. Der 
Beste, ohne Zweifel der größte Analytiker feines und vielleicht aller Jahrhunderte, 
gab der Theorie der Optik diejenige wiffenfchaftliche Geftalt, die fie noch hat, und 
feine vielen Arbeiten in den Memoiren der Akademien zu Petersburg und Berlin, 
ſowie feine „Dioptrica” (3 Bde., Petersb, 1769, 4.) werden ein bleibendes Denk: 
mal feines Scharffinns und feines unermüdlicyen Eifers auch für die fpäteften 
Sahrhunderte fein. Nach ihm befchäftigten fich m. mit diefer Wiffenfchaft 
Glairant, d'Alembert, Bouguer und Lambert in Berlin, in der „Plotometrie” 
(Berl. 1760) und in der „Pyrometrie” (Berl, 1779). Die Arbeiten der Vor⸗ 
Hänger fammelte Klügel in feinee „Analytifhen Dioptrik“ (2 Bde, Lpz. 1778, 
4.) und in der neueften Zeiten Littrow, in ſeiner „Dioptrif, oder Anleitung zur Bere 
fertigung der Ferneöhre” (Wien 1830). Unter ben Kuͤnſtlern der neueften Zeit 
zeichneten ſich in der Verfertigung vorzüglicher dioptriſcher Fernroͤhre befonders aus 
ber verftorbene Fraunhofer in München und PIöFl in Wien, (S. Katoptrit.) 

Dioräma, f. Panorama, | 

Dioſkorides (Pedanius), ein griech. Arzt, geb, zu Anazarbus (Gäfaren 
Augufta) in Eilicien, im 1. Jahrh. n. Chr., ift befonders berühmt wegen feines 
Wertes „De materia medica” in fünf Büchern, das für die Botanik hohe Wichtige 
keit hat, da die meiften Heilmittel, von denen der Verfaffer fpricht, ats dem Pflans 
zenreiche genommen find. Außerdem werben ihm noch zwei andere Werke zuge: 
fchrieben, von denen bas eine: „Alexipharmaca”, toelches vor den Giften ber drei 
Naturreiche und ihren Gegengiften handelt, womit die drei legten Bücher des vorger 
nannten verbunden werden. Das andere führt den Titel „Euporista”, und han⸗ 
delt von den leicht zu erhaltenden Heilmitteln, Die beften Ausgaben der Werke des 
D. find von Saracenus (Frankf. 1598/01.) und von Sprengel (2 Bde., Lpz. 
1829-30), und den beften Commentar lieferte Matthiolus (Ben. 1565, Fol.). 

Diodkfüren heißen Kaftor und Pollur (f. d.), die beiden Zwillings⸗ 
föhne des Jupiter von der Leda, Schuggottheiten der Kämpfer, Reiter und Schiffer. 

Dipbthong, Doppellauter, d. i. ein Laut, der aus zwel zuſammenge⸗ 
festen Bocalen, Selbftlautern, befteht, oder eine Verbindung zweier verfchiedenen, 
mit einer Mundöffnung ausgefpröchenen Vocale, 5. B. au, ei, eu, du, aiz 
nicht aber &, 6, ü, welche man fonft färfchlicy für Diphthongen hielt, weil man 
wegen der unſchicklich gebildeten Schriftzeichen irrig glaubte, daß fie aus a und e, 
o und e, u und e oder I hervorgegangen feien. 

Diplafion nennt man ein Pianoforte von zwei einander gegemüberftchen: 
ben Claviaturen. Ein ähnliches In Geftalt eines Flügels baute 1779 Hoffmann 
und nannte ed Vis-A-vis. Ä | 

Diplom (diploma), ein griech. ſchon bei den Römern übliche Wort, bes 
deutet eigentlich ein Zufammengefaltetes und bezeichnete zuerft Täfelchen von Her: 
ſchiedenen Stoffen, Holz, Elfenbein, Metall, zum begtiimern Gebrauch mit Rin⸗ 
gen und Charnieren verfehen; dann öffentliche Urkunden auf dergleichen Tafeln ge: 
ſchrieben, Ortsprivilegien, ferner Reifepäffe, vorzüglich Legifimätichen fir Rei⸗ 
feride, auf Koſten des Staats (tractoriae), endlich jede Staatsurkünde, In diefer 
letzten Bedeutung wurde. der Ausdrud, welcher durch andere (charta,'pAgina 
u. f. w.) verdrängt war, erſt in.der neuern Zeit vom 17. Jahrh. an recht Üiblich, 
und zwar / in dev engern Bedeutung für Urkunden der Stäätögewalt! Erhebungen 
gu Ehren und Würden, z. B. Adelsdiplome, Dvetördiplome u. at, Schenkun⸗ 
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gen und Privilegien, Stiftungsbriefe, Begnabigungen, öffentliche Erklaͤrungen und 
Geſetze, kurz alles Schriftliche, was unter der Autorität des Staats ausgefertigt 
ift, wird unter der allgemeinen Benennung Diplom begriffen. — Diplomatas 
rium ift eine Sammlung folher Schriften; diplomatifch heißt, was ſich auf 
bie Ausfertigung derfelben bezieht, wobei auch der äußern Form (Material, Schrift- 
züge, Datum, Unterfchrift, Befiegelung u. f. w.) die forgfältigfte Aufmerkfamteit 
gewidmet werden muß. Aber bald ward auch ber fchriftliche Verkehr der Staaten 
untereinander, ihre Staatsfchreiben, Verträge und die dazu gehörigen mündlichen 
Unterhandlungen, felbft die Perfonen, durch welche fie geführt wurden, dipho ma⸗ 
tifch genannt, und fo eine Namensverwandtſchaft zwiſchen Gegenftänden oder 
Kreiſen des menſchlichen Wiffens geftiftet, welche in Zweck und Wefen fehr wenig 
miteinander gemein haben; naͤmlich zwifchen der Diplomatie, zu deren Wics 
kungskteis es allerdings gehört, die Urkunden des Staatenverkehrs auszufertigen, 
und der Diplomatit, der Lehre von ber Kenntniß und der Prüfung ſchon vor: 
handener Urkunden. 
Diplomatie heißt der mündliche und fhriftliche Verkehr der Staaten 
untereinander, das dazu gehörige Perfonal, die Art, Streitigkeiten der Staaten 
duch Unterhandlungen und Schriftwechfel beizufegen, und endlich der Inbegriff 
der zu diefen Gefchäften erfoderlihen Wiffenfchaften und Geſchicklichkeiten. Der 
Ausdrud Corps diplomatique für die faemmtlichen an einem Hofe befindlichen auss 
waͤrtigen Gefundtfchaften ift in Frankreich zur Zeit des Minifters Vergennes aufs 
gekommen, und ſeitdem hat man audy von diplomatifchen Wiffenfchaften gefpros 
hen, in dem Sinne, daß man darunter diejenigen verfteht,. weldye einem Minijter 
der auswärtigen Angelegenheiten fowie dem Geſandten oder doch deffen Secretaie 
noͤthig find, um feine Gefchäfte mit gutem Erfolge zu beforgen. Denn ba der 
Verkehr der Staaten bald duch Schriften und Briefe, welche zroifchen den. Regies 
rungen gemwechjelt werden, "bald durch. mündliche Verhandlungen zwifhen den Mi⸗ 
niftern und Bevollmächtigten der Staaten gepflogen wird, fo zerfällt das dazu ges 
börige Perfonal in das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten (des rela- 
tions exterieures, oder des aflaires etramgeres) und das Geſandtſchaftsperſonal. 
Mas ein folder Minifter wiffen follte, um feinem Departement mit Ruhm und 
Nutzen vorzuftehen, ijt von großem Umfunge. Er muß feinen Staat, feine Rechte 
und Intereſſen durch und durch ennen, und nicht minder genaue Kenntnifje von 
den innern und äußern Verhältnijjen aller andern Staaten befigen. Er muß ein 
gruͤndlicher Rechtögelehrter fein, vorzüglich bewandert in dem Völkerrecht und defs 
fen Obfervanzen, im. Staatsrecht fowie in der Geſchichte. Er muß das Recht der 
Etikette, des Hof⸗ und Staatsceremoniels auf das Genauefte inmchaben, und 
unter gefälligen, angenehmen Formen fowol die Würde feines Hofes als auch eine 
gewiſſe Feierlichkeit zu behaupten wiffen. Es hat aber ſchon große und glüdliche 
‚Minifter gegeben, welche ohne eigentliche gelehrte oder wiſſenſchaftliche Kenntniffe 
duch fharfen Verftand, Welterfahrung, Gewandtheit und vornehmlich durch die 
Gabe, ſich nie zu verrathen, Größeres ausgerichtet haben, als ſchulgerechte Gelehrte. 
Daffelbe gilt von den Gefandten. In ber ältern Zeit nahm man dazu Männer 
von gelehrter Bildung, was um fo nothwendiger war, da das Latein die allgemeine 
Staatsſprache war, in welcher bie feierlichen Meden gehalten und die Schriften 
und Verträge verfaßt wurden. Die Diplomatie war in ben Händen der Beiftlichen 
und Rechtsgelehrten und nahm zuweilen einen etwas pedantifchen Charakter an, 
der fie nicht zum Diele kommen ließ. Als man daher nath den langen Kriegen um 
die fpan. Succeffion eines fchleunigen Friedens bedurfte, uͤbertrugen Oftreich und 
Sranfreich die Verhandlungen ihren beiden großen Feldherren, dem Prinzen Eugen 
und Billars, welde damit ſchnell auf das Reine kamen. Da nun aud) bie lat. 
Sprache durch die franz. verdrängt wurde, fo hat man auch eigentliche Gelehrfams 
keit für die Geſchaͤfte eines Gefandten nicht mehr für nöthig gehalten, und mehr 
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auf äußere Abgefchliffenheit als auf innern Gehalt gefehen. Die wichtigern Schrifs 
ten werden im Minifterium entworfen; für die Beobachtung der diplomatifchen 
Bormen aber muß der Secretair einftehenz kommt es zu Verhandlungen, wozu 
ſpecielle Kenntniſſe gehören, fo wird dem Gefandten ein Gehülfe nachgefender, oder 
ein befonderer Gefandter abgeordnet. Won einer eigentlichen Wiſſenſchaft der Dis 
plomatie kann ihrer Natur nach nicht wohl die Rede feinz fie ift ein befonderer 
Theil der Kunft, mit Menfchen umzugehen und fle unvermerft zu feinen Zwecken 
zu benugen. Diefe Kunft laͤßt fih nicht nach Regeln erwerben; ein Jeder lernt 
und übt fie nad bem Maß feines Geiftes und nad) feinem Charakter auf eine mehr 
oder weniger edle oder unedle Weiſe. Nur die Formen, in welchen diplomatifche 
Verhandlungen gepflogen werden, flehen unter gewiffen herkoͤmmlichen Regeln, 
und biefe muß ein Diplomat genau Eennen, ſowie er auch mit den Rechten und Ob⸗ 
liegenbeiten eines Gefandten bekannt fein muß, um fich nicht zu compromittiren. 
Diefe bilden einen Theil das Boͤlkerrechts, find aber aud) in befondern Werten abges 
handelt worden, ald von Wicquefort: „L’Ambassadeur et ses fonctions” (2 Bde., 
Dar, 1764, 4.), Martens’ „Guide diplomatique” (2, Aufl, 2 Bde., Lpz. und 
Par. 1832), womit Pinheyro: Ferreira’8 „Observations sur le guide diplomati- 
que” (Par, 1833) zu verbinden find, und „Traite de diplomatie par un ancien 
ministre” (3 Bde., Par, 1833). Die gefchicteften und gluͤcklichſten Unterhändfer 
haben vielleicht nie einen Blid auf eine Anmweifung zu ihren Gefchäften geworfen ; 
gründliche und vielfeitige Geiſtesbildung ift die befte Vorbereitung, und je mehr 
Männer von Geift, Kenntniffen und edelm Charakter man unter ben biplo= 
matifhen Agenten eines Staats antrifft, defto höher ift die Meinung, welche 
man von dem Geifte feiner Regierung faffen barf, Als Wiffenfchaft behandelte 
die Diplomatie Winter in feinem „Systeme de la diplomatie redige prealable- 
ment en &ebauche pour servir de base et de guide aux cours de diplomatie 
thdorique et pratique” (1832). 

Diplomatif, Urkundenichre, nennt man ben Inbegriff der Kenntniſſe, 
weiche zum Berfichen einer Urfunde und zur Beurtheilung ihrer Echtheit erfobers 
lich find. So alt die Buchftabenfchrift ift, fo alt ift auch der Gebrauch derfelben zu 
Urkunden, d. h. zu ſchriftlichen Erklärımgen über die mannichfaltigen Verhaͤltniſſe 
des Öffentlichen und Privatlebens. Ägypter, Phönizler, Babylonier, Perfer, Gries 
hen, Römer, Gallier und Etrusker hatten Urkunden und Sammlungen berfelben 
in Zempeln und Staatsgebäuden. Gewiß mufte auch da ſchon oft die Echtheit 
derfelben in Frage kommen. Nach dem Falle des oſtroͤm. Reiche wurde der Ge⸗ 
brauch der Urkunden etwas feltener; die Handlungen gingen In ber Volksverſamm⸗ 
lung vor und wurden dem Gebächtniffe eingeprägt, welchem man durch Symbole 
zu Hülfe kam. Die Geiftlichen allein blieben des Schreibens kundig und ſetzten 
über die Schenkungen und Erwerbungen, über Darleihen, bie fie machten, über 
Rentenkaͤufe, Verpachtungen u. f. w. Üchinden auf, mit welchen es nicht immer 
teblich zugegangen fein mag. Die Laien wollten fie menigften® nicht gegen ſich gels 
ten laffen, und drangen auf Entſcheidung durch gerichtlichen Zweitanıpf. Als dies 
fer abgefommen mar, dauerte es noch lange, bis man die Zweifel, welche gegen 
mande Öffentliche Urkunde erhoben wurden, auf wahre hiftorifche Kritik zurüds 
führte. Dies konnte nicht eher geſchehen, als bis Überhaupt in den hiftorifchen 
Wiſſenſchaften aufgerdumt war, wozu das 15. und 16. Jahrh. den Anſtoß gab. 
Man flritt in Deutfchland über manche Urkunden, 3. B. über ein angebliches Dis 
plom bes Königs Dagobert für die Abtei St.:Marimin, eine Urkunde Ludwig T. 
für das Klofter Lindau, die Detonifchen Privilegien der Stadt Magdeburg, worin 
befonders Conring das Wort führte; aber erft gegen Ende des 17. Jahrh. ftellte 
der Jeſuit Papebrody su Antwerpen 1675 in einem literarifchen Streite mit den 
Benedictinern Uber den Verfaffer des Buchs von der Nachahmung Chrifti ein Sys 
ſtem von Regeln über die diplomatifche Kritik auf, und diefes wars Veranlaſſung 
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zu Mabillon's berühmten Werke: „De re diplomatica” (Par. 1681, Fol., nebft 

Supplementen 1704). Ihm folgten zwei andere Benedictiner, Zouftain und Zafs 

fin, mit einem weiter begründeten und ausgeführten Lehrgebäube: „Nouveau traitd 
de diplomatique” (6 Bde., Par. 1750-65, 4., mit 100 Kupfern; deutſch von 
J. Eph. Adelung und Rudolph, 9 Bde., Erf. 1759—69, 4.). Auch in Deutfch» 
fand führte die Eritifche Bearbeitung der Gefhichte und von der praftifchen Seite 
manche Hoheits= und Grenaftreitigkeit auf die Urkundenkritik, d. i. die Diplomatik. 
Nach Herm. Gonring u. A. find befonders die Chronik der Abtei Göttweic in Nie» 
beröftreich, „Chronicon Gottwicense‘ (2 Bde., Tegernfee 1732, Fol.), zu erwähe 
nen, welches der Abt Beffel mit dem nachmaligen Weihbifchof zu Bamberg von 

Hahn bearbeitete, und worin das Diplomenwefen der deutſchen Kaifer gründlich 

erörtert wird, fodınn J. Heumann’s von Zeutfchendrunn „Commentarii de re 

diplomatica Imp. Germ.’ (2 Bde, Nuͤrnb. 1745—53, 4.). Eine foftematifche 

Form gab der Diplomatik I. Chr. Gatterer in feinen Lehrbüchern „Elementa ar- 

tis diplomaticae” (Gött. 1765, 4.) und „Abriß der Diplomatit” (2 Bde., Gött. 

1798), und eine vielleicht noch größere Umgeftaltung würde fie duch Schönemann 

erfahren haben in dem „Verſuch eines vollftändigen Syftems der Diplomatik“ 

(2 Bde., Hamb. 1800—1), wenn nicht diefen ein früher Tod an der Vollendung 

feines Werks gehindert hätte. Die politifchen Erfchütterungen ber fpätern Zeit, 
bie Auflöfung des deutfchen Reichs, womit alle Streitigkeiten über Unmittelbarfeit 

und Landeshoheit ein Ende nahmen, die Aufhebung der Klöfter in Frankreich 

und Deutfchland haben der Diplomatik ihren praktifhen Nahrungsftoff entzogen; 

fie ift nur noch hiftorifch von großem Werthe. An Urkundenfammlungen, auch 

neyern, fehlt es nicht; das Material wächft vielmehr fo fehr an, daß es nicht lange 

mehr möglich fein wird, daffelbe zu beherrfchen. Die Sammlungen von Staats» 

verhandlungen und Verträgen gehören zum Völkerrecht, aber ein großes Werk darf 

bei der Diplomatif nicht vergeffen werden, naͤmlich Kopp's „Palaeographia cri- 

tica” (4 Bde, Manh. 1817—29, 4.). 

Dipsdie oder Spzygie nennt man in der Metrik das Meſſen und Abtheis 
len ber Verſe nach zwei Füßen, z. B. ein Dijambus, dann einen eigentlichen aus 
zweien gebildeten Versfuß. | } 

Dippel (Joh. Konr.), ein Schwärmer, geb. auf dem Schloffe Franken» 
flein bei Darmftadt am 10. Aug. 1673, fudirte zu Gießen Theologie, dann Mes 
bicin, weil er die Feſſeln ber Orthodoxie nicht ertragen konnte. Er irrte in verfchies 
denen Gegenden von Deutfchland und Holland umher, hielt zu Strasburg Vorles 
fungen und ging endlich nach Dänemark, Hier ließ er feinen Haß gegen die Geifts 
lichkeit fo zugellos aus, daß er auf Bornholm gefangen gefegt wurde. Als er wie⸗ 
der loskam, begab er fih nad) Schweden und feste fich daſelbſt durch gluͤckliche Cu⸗ 
son in ſolches Anfehen, daß ihn der König in einer fchreren Krankheit nad) Stock⸗ 
bolm berief. Auf dringendes Anſuchen der Geiftlichkeit mußte er das Reich als ein 
Religionsfpötter verlaffen, ging dann nach Berleburg, und flarb am 25. Apr. 
1734 auf dem Schloffe Wittgenftein. In feinen frühern Jahren erfchienen feine 
Sitten zweideutig. Bei aller Schwärmerei und Theofophie, wozu ihn das fleifige 
Leſen der Schriften Fat, Böhme’s gebracht hatte, war er einer der gelehrteften Maͤn⸗ 
ner, der die Unſtatthaftigkeit mancher Dogmen glüdlih, aber zu kuͤhn aufdedte. 
Auch in der Chemie befaß er nicht gemeine Kenntniſſe. Er foll der Erfinder des Bers 
linerblaus geweſen fein ober wenigftens bie Zufammenfegung deffelben zuerft theos 
cetiſch gekannt haben. Seine zahlreichen Schriften gab er unter dem Namen Chris 
ſtianus Democritus heraus. Bol. Adermann, „D.’s Leben“ (2p3-1781). 

Dipteren oder Zweiflügler werben Infekten genannt, welche zwei 
häufige, aderige Flügel mit kleinen freiftchenden Kötbchen (Balancirftangen) uns 
tee der Wurzel derſelben, fechs Füße und einen Rüffel haben, und deren Augen 
aus vielen Facetten zufammengefegt find. Die meiften unterliegen einer vollkom⸗ 
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menen Verwandlung (Ei, Larve, Made, Nymphe); nur dei einigen kriechen bie 
Larven im Mutterleibe aus und werben entweder fo geboren oder verwandeln ſich 
noch in den Nympbenzuftand. Eine große Menge diefer Infekten, fammt Larven, 
find für Menſchen und Thiere hoͤchſt laͤſtig, ſelbſt [hädlih. Es gehören hierher 
alle Müden und Fliegen. Am bekannteften find die Stehmüden oder Schnaten, 
deren Larven in ftehenden Wäfjern leben. Unter den Erdfchnaken werden. manche 
dem Getreide gefährlich, z. B. die Weizenmüde, deren Larve ganze Weizenfelder 
jerftört. Auch die von Neifenden in heißen Ländern fo fehr gefürchteten Mosquitos 
gehören zu den Dipteren. In andern Ländern werben folhe zum Theil durch die 
Bremen, welche Blut faugen, und durch die Bremfen, deren Larven unter der 
Haut der Thiere, in den Nafenhöhlen und felbft in den Eingeweiden leben, ver 
treten, fowie durch die Stechfliege, welche ſich von der ihr fehr ähnlichen, Läftigen 
Stubenfliege durch den vorftehenden Rüffel unterfcheidet. Die Schmeißfliege fegt 
ihre Eier an Fleiſch, die Käfefliege an Käfe, und bie Maden zerftören beide Sub» 
ftanzen. Endlich gehören auch die fliegenden Pferdes und Vogelläufe hierher. Die 
Made einer noch unbekannten Müdenart vereinigt ſich in große regelmäßige Züge, 
welche unter bem Namen Heerwurm bekannt find. Vgl. Meigen’s „Spftemati: 
(che Beſchreibung der befannten europ. zmeiflügeligen Inſekten“ (6 Bde., Damm 
1815— 30) und Wiedemann’s „Außereutop. zweiflügelige Inſekten“ (2 Bde, 
Hamm 1828—30, mit vielen Kupf.). | 
Diptihon oder Diptächum (gried.), hat urfprünglich mit Diploma, 
d. ft. ein zwiefach Zufammengelegtes, gleiche Bedeutung. Die Griehen und Roͤ⸗ 
mer hatten nämlich) unter mehren Formen ihrer fchriftlichen Auflage auch die, daf 
fie metallene, elfenbeinerne und hölzerne Taͤfelchen von einerlei Größe aneinanders 
legten, und mit einem Gelenke oder mit ducchgezogenen Riegelchen befeftigten, um 
fie bequemer tragen zu können oder aus einer Hand in die andere gehen zu Laffen. 
Diefe heißen urfprüunglih Diptycha oder Diplomata. Beide Benennungen 
erhielten in neuern Zeiten andere Bedeutungen. Die Diptycha wurden wichtig in 
ber hriftlihen Kirchenverfaffung, wo man deren drei Arten hatte: der Bifchöfe, 
ber Lebenden und ber Verftorbenen. Die erften enthielten Namen und Leben ver: 


dienter Bifhöfe, wurden zum Verlefen an Feiertagen gebraucht, was zum Kanos 


’ 


nifiren Beranlaffung gab. In den Diptychen der Lebenden ftanden die Namen um 
die Kirche verdienter lebender Päpfte, Patriacchen, Bifchöfe und anderer Geiftli: 
hen, Kaifer, Könige, Fürften und anderer Großen zum Behufe des Kirchenge: 
dets; in denen ber Verftorbenen waren die in dem Heren Verſtorbenen angeführt, 
beren auch in dem Kirchengebete gedacht ward, Außerdem findet man aud) noch 
Diptycha mit den Namen Getaufter, 

Directe Abgaben, f. Abgaben. 

Directorium nennt man die oberfte Leitung eines Gefchäfts in einem ge: 
fellſchaftlichen Verein, bann den Ausſchuß oder die Perfonen, welchen biefelbe 
übertragen iſt. In Frankreich führte diefen Namen das Collegium von fünf 
Staatsbeamten, welchem nad) ber dritten Gonjtitution feit 4. Nov. 1795 die voll 
ziehende Gewalt übertragen war. Die beiden gefeggebenden Räthe ermählten. die 
übrigen Mitglieder dazu, deren alle Fahre eins abgehen und durch ein neues erfeht 
merben follte. Das Directorium verwaltete Alles, was die Conſtitution von 1791 
der koͤn. Gewalt uͤbertragen hatte., Die ſieben Staatsminifter ſtanden unmittelbar 
unter ihm, und es hatte freie Macht, fie eins und abzufegen. Durd) die Revos 
Iution vom 18. Brumaire wurde mit der Conftitution vom J. III auch das Dirers 
corium aufgehoben. Wichtig für die Gefchichte defjelben find des legten Präfidenten 
des Directoriums, Gobier’e, „Memoires“ (2 Bde., Par. 1824), — In der Zas 
ſchenuhr nennt man Directorium die Ereisförmige Scheibe oder den Zeiger an 
ber Rüdfeite der Uhr, durch welchen man die Uhr geſchwinder oder langſanier ges 
ben miaıen kann, | 
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Diren, f. Eumeniben. . J 
Dis iſt eine Ältere Sprachform für dives, d. h. reich, und Im roͤm. Sptach⸗ 
gebrauche die allgemeine Beziehung des Reichthum gebenden Gottes Pluto. Bei 
den Griechen war es die frühere Sprachform für ben Namen Zeus, mit dem auch 
Aidoneus ein und derfelbe if. — In der Mufik heißt Dis die um einen halben 
Ton erhöhte zweite Stufe der biatonifhen Scala, welche der um einen halben 
Ton erniedrigten dritten Stufe Es gleich if. 
Discant, f. Sopran. 
Discantfchlüffel, f. Schluͤffel. 
Dis ciplin heißt zumächft der Theil der Erziehung, welcher ſich auf das 
Handeln bezieht und Gewöhnung der Zöglinge an Gehorfam und Fleiß zum Zweck 
bat; dann die Zucht felbft, 3. B. Kriegs: und Mannszucht, daher disciphini— 
gen, zur Zucht und Ordnung gewöhnen. In den pofitiven Religionen wird die 
Disciplin der Doctrin, oder den Glaubenslehren und bem Unterricht in denfelben 
entgegengefeßt, und begreift die Kirchenzucht, d. i. die Aufficht über die Kirchen⸗ 
glieder, in Beziehung auf gottesbienftliche oder religionswidrige Handlungen, und 
die Handhabung des Zwanges in diefer Beziehung. Da man im Mittelalter das 
Geißeln und die Geißel in der chriftlichen Kirche als ein Mittel der Dieciplin ans 
ſah, fo ward für diefe der Name Disciplin gebraucht. In dem wiſſenſchaftlichen 
Gebiete nennt man Disciplin jedes befondere Fach, oder eine befondere Wiffenfchaft. 
Disciplinargemwalt nennt man die Befugniß, Untergebene durch Vers 
weißt und Strafen zur Beobachtung ihrer Schuldigkeit anzuhalten, ohne daß dazu 
eine förmliche Unterfuchung und ein richterliches Erkenntniß erfoderlich oder zuläffig 
‚tft. Eine ſolche Gewalt der Zucht und der Ordnungsſtrafen fleht ben Ältern über 
die Kinder, dem Hausvater über die Angehörigen des Hauſes, den Vorgefegten im 
Staatsdienſte über die Staatsbeamten, den Gemeindevorftehern über die Genoffen 
ber Gemeinde, den Schulen, der Kirche über ihre Mitglieder, befonders über die 
Geiftlichen zu; aber fie muß in den Grenzen bleiben, welche die Natur der Sache 
ihr anmweift und fann, wenn fie weiter getrieben wird, in die unerträglichfte Will⸗ 
tür und Ungerechtigkeit ausarten. Durch fie kann ein herrfchfüchtigee und pars 
getifcher Worgefeßter das ganze Lebensglüd eines rechtichaffenen Mannes zerftören; 
Vermögen und Ehre’der Untergebenen ift den Inhaber einer folchen Gewalt preigs 
gegeben, wenn fie nicht durch Gefege geregelt und in feft beftimmte Schranken eins 
gefchloffen ift. Gegen ihren Misbrauc muß daher durchaus die Berufung auf 
sechtliches Gehör ftattfinden, wie dies in Anfehung ber kirchlichen Disciplin aners 
Bannt ift. Ihrem Weſen nach ift auch die Strafgewalt der Policei nur eine disciplis 
naire, und darf daher auch nicht weiter gehen als biefe, SPoliceiübertretungen von 
gefährlicherer Beſchaffenheit gehen entweder in die Kategorie wirklicher Verbrechen 
Über, deren Unterfuchung und Beftrafung dem Richter gebührt, oder fie begründen 
die Verbindlichkeit zu Entfhädigungen, welche auch ben Zweck des Gewoͤhnens zur 
Ordnung erfüllt, Die Disciplinarftrafen können, wenn fie einen gewiffen Grab 
überfchreiten, auch für vorläufige (friedensrichterliche) erklärt werden, welchen ſich 
der Beſtrafte unterwerfen ober wogegen er förmliche richterliche Entfcheidung vers 
fangen mag. Aber eine völlig unbedingte Strafgewalt der Policei einräumen, ift 
einer ber größten Misgriffe, welche eine Staatsverfaffung nur begehen kann. 
Discontinuirlich heißt in der Geometrie, was nicht an die Gefege der 
Stetigkeit gebunden ift, 3.8. eine Erumme Linie, die aus Bogen verſchiedener ans 
derer krummen Linien zuſammengeſetzt iſt, wie Dvale, die qus Kreisbogen von vers 
ſchiedenen Hafbmeffeen beftehen. Die Integration der partiellen Differentialgteis 
Hungen bat ſolche biscontinuirliche Größen aud) in die höhere Analyfis eingeführt, 
wo fie von hoher Bedeutung wurden. Die Theorie der Schwingungen gefpannter 
Saiten hat d’Alembert zuerit quf foldye Größen geführt, Zwiſchen ihm, Ragrange 
und Euler wurde Lange hin und her geftritten, ob die ſogenannten willfürlichen 
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Functionen, welche die Integration jener Differentialgleichungen mit ſich führt, in 
ber That ganz willkürlich, von allen fortwirkenden Gefegen unabhängig und felbft 
discontinuirliche Größen frin koͤnnen, wie z. B. eine krumme Linie, die man mit 
freier Bewegung der Hand ganz auf Grathewohl, und felbft mit Abfägen und Uns 
terbrechungen im der Luft befchreibt. Euler's Anficht, daß jene Functionen ganz 
willkuͤrlich und geſetzlos fein können, hat endlich das Übergewicht gewonnen und 
wird gegentärtig in der Mathematik allgemein angenommen. 

Discontiren, eine Zahlung leiſten, ehe fie fällig ift, ift im kaufmaͤnni⸗ 
ſchen Verkehr ein fehr oft vortommendes Gefhäft, indem der Befiger von MWech: 
fein, Staatsſcheinen auf kurze Friften, der Verkäufer von Waaren auf Credit oft 
genöthigt ift, fein Geld früher einzuziehen, wogegen er ſich den Abzug der Zinfen, 
und oft etwas mehr gefallen läßt. Disconto (discount, escompte) iſt diefer Ab» 
zug, welcher fi) nad mancherlei Umftänden richtet, und nicht allein dann fteigt, 
wenn der Handel in großem Schwung ift, ſodaß mit dem baaren Gelde einträgliche 
Geſchaͤfte gemächt werden können, fondern audy wenn bedenkliche Conjunctusen, 
viele Falliments eintreten, Krieg zu beforgen ift und das baare Geld anfängt zu 
fehlen, entweder weil e8 durch andere Gefcyäfte dem Handel entzogen wird, ober 
weil die Eapitalifteh es zuruͤckzuziehen und an fich zu halten fuchen. Der Discons 
tant fieht natuͤtlich auf die Sicherheit und den Credit fowol des Acceptanten, ala 
auch des Ausftellers und der Indoffanten, die ihm ſaͤmmtlich für den discontirten 
und ihm cedirten Wechfel haften 'müffen, und die Banken, welche ſich mit Dies 
contiren abgeben, verlangen, daß wenigſtens drei als foltd bekannte Häufer verhaf⸗ 
tet find. Das Discontiren ift keine Reihoperation, fondern ein Kauf, eine Gef 
fion der discontirten Foderung, indem der Disconteur, d. h. der bisherige Inha⸗ 
ber der Foderung, diefelbe an den Discontanten, Denjenigen, welcher fie vor bee 
Verfallzeit auszahft, abtritt, fodaß diefer alle Rechte und Pflichten eines Indofs 
fanten hat. Wenn der Schuldner ſelbſt (dev Acceptant, der Ausfteller eines 
Schuldſcheins auf Frift), discontirt und ſich daflır die Zinfen vergüten läßt, fo 
wird die Foderung fogleich getilge und fällt alle gegenfeitige Verbindlichkeit hinweg. 
Bei dem Disconto können demnach auch die Gefege Über den Zinsfuß nicht in Ans 
wendung gebracht werden, und es kommen dabel alle Umftände in Betracht, welche 
bei dem Wechſelhandel und Mechfelcurs eintreten. Man pflegt den Disconto nach 
jährlichen Procenten zu beftimmen, dann aber nad) Tagen zu berechnen, wobrs 
der Tag, an welchem das Gefchäft gemacht wird, der erfte zinstragende ift und 
auch der Zahlungstag mitgerechnet wirt. Da man ben Jahreszins nur auf 360 
einzelne Tage anſchlaͤgt, ſo ergibt fich daraus ein Keiner Vortheil für den Discons 
tanten, 3. B. ein am 31. Aug. fälliger, am 1. Jun. discontirter Wechfel wird 
nicht mit "a des Jahres Disconte, fondern mit 92 Tagen berechnet. Ein anderer 
BVortheil liegt darin, daß der Zins auf den Verfalltag berechnet, aber bei dem Die: 
contiren fogleich voll abgezogen wird, wodurd der Discontant bie Binfen des Zin⸗ 
fes gewinnt, was freilich erft in einem fehr großen Gefchäft fehr bedeutend wird. 

Discordbia, f. Eris, 2 

Discretionstage, f. Refperttage. 

Discurſiv, f. Erkenntniß. 

Disjunctlon, f. Urtheil und Schluß. nn . 

Diskus hieß bei den Griechen und Römern eine ſteinerne ober metallene, 
flach ausgehoͤhlte, in der Mitte durchbohrte und duch Riemen an dee Dand befes 
fligte Würffcyeibe, welche nach der Sage Perfeus erfunden haben fol. Mit dem 
Diskus tödtete Apollo den Hyacinth. Im Griechenland gehörte das Diskuswerfen 
zu den gpmnaftifchen Übungen, und e8 wurde in den olpmpifchen und andern Spies 
Im für eine große Ehre gehalten, im Schleudern des Diskus den Sieg davon zu 
tragen. An mandyen Orten wirb der Zeller, worauf die Hoſtien bei dre 
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Gonfeeration liegen, Diskus genannt. Auch Heißt der mittlere Theil ber Bluͤte 
beftimmter Pflanzenclaffen Diskus. 

Dismembration, Zertheilung, Zerftüdelung eines gefchloffenen Gans 
zen, vorzuͤglich der größern Bauer=, Ritters und Kammergüter, iſt eine der wich⸗ 
tigften Operationen für die Staatswirthſchaft. Es wird noch fehr darüber im Als 
gemeinen geftritten, ob es für den Staat wol zufräglicher fei, wenn ber Boden ums 
ter größere Befiger vertheilt fei, fodaß zwar. weniger Familien im Staatägebiete le⸗ 
ben, diefe aber eines deſto groͤßern Wohlſtandes genießen; oder wenn dagegen ber 
Boden ohne Einfhränfung nad dem Gutbefinden der Befiger in ſo viel und ſo 
Heine Theile, als man will, jertheilt werden kann. Zwiſchen diefen beiden Ertres 
men,: Gefchloffenheit aller Güter und völliger beliebiger Theilbarkeit bes Grundei⸗ 
genthums, liegt freilich noch) Manches in der Mitte, als etwa das Princip, nur allzu 
große Güter, welche nicht von einer Bauernfamilie mit einigem Gefinde bebaut 
werden können, fondern noch eine Menge fremder Hände, Zaglöhner und Froͤh⸗ 
ner erfodern, zu zerfchlagen ,: bagegen bie Eleinern nach einem gewiſſen Maßſtabe, 
melcher ſich nach der Verfcjiedenheit des Bodens richten muß, zufammen zu halten. 
Allerdings geben gefchloffene Bauergüter ben Anfchein eines größern MWohlftandes, 
Wenn man aber erwägt, daß diefer nur für einen Anerben auf Koften der übrigen 
Kinder des Haufes aufrecht gehalten werden kann, weil man dem Anerben nicht bie 
Verbindlichkeit auflegen darf, mit, mehren Miterben den vollen Werth zu theilen, 
da diefes fein Gut bald mit Schulden belaften würde, fo wird man bald überzeugt 
werden, baß es gerechter und für den Staat zuträglicher ift, ‚ein Grundeigenthum 
fo weit vertheilen zu laffen, als fi auf den einzelnen Theilen noch Familien mit 
einem gewiſſen Wohlſtande erhalten Eönnen. Daffelbe gilt von der Zerfchlagung 
ber Rittergliter, welche unftreitig dem Staate vortheilhaft ift, ſobald fie ſich als 
eine natürliche Tendenz der Volksverhaͤltniſſe ergibt und nicht durch kuͤnſtliche Treib⸗ 
bausmittel bewirkt wird. Am wenigften kann der Dismembration der Domais 
nengüter entgegengefegt werden. Die Verwaltung bderfelben ift immer koftbarer als 
die Verwaltung der Privatgüter, und eine Zerſtuͤckelung derfelben in erbliche Pach⸗ 
tungen hat den doppelten großen Vortheil, erftens die Verwaltung bei weiten 
wohlfeiler zu machen, und befonders die großen Baukoſten wegzufhaffen, an wel: 
en ale Domainenverwaltungen leiden, und dagegen, wenn die Erbpachtgelder in 
Naturalien und mäßig angefegt werden, ſichere Einnahmen zu gewähren; zweitens 
aber die Steuereinfünfte durch) alle Claſſen ber öffentlichen Abgaben, Grundfteuer, 
Einfommenfteuern u. f. 1. , um die Steuerquoten ber Erbpachter zu erhöhen. Ges 
gen diefe Vortheile kommen die meift nur eingebildeten Nachtheile, z. B. daß bie 
Kammergüter dann leichter veräußert werden könnten, gar nicht in Betracht. 
Dispache, die Auseinanderfegung oder: Vertheilung eines Seefchadens 
unter bie zur Theilnahme verpflichteten Perfonen, nad) demjenigen Serrechte, wel⸗ 
chem Schiff-und Ladung zur Zeit des erlittenen Schadens unterworfen waren. Die 
in den großen Sechäfen von ber Obrigkeit zu.diefem Gefchäfte angeſtellte Perfon 
beißt Dispacheur. Diefer entwirft nach Gefegen, Herkommen, Schiffspapie⸗ 
ven und Verklarung, b. i. dem über den Schaden aufgenommenen Protokoll, die 
Berechnung, und beftimmt die Ausgleihung zwiſchen den Verſicherern, Befrach⸗ 
tern und andern dabei beiheiligten Perfonen. (S. Haverei.) 

Disparate Begriffe werden je zwei Begriffe genannt, von welchen Reis 
ner in dem andern enthalten iſt, die Daher als zwei verfchiedene, nur in einem drit⸗ 
ten vereinigte Begriffe zu betrachten find. Ebenfo find disparate Urtheile 
ſolche, bie einander nichts angehen, in feiner unmittelbaren Verbindung durch Form 
oder Stoff ſtehen, z.B. der Menſch iſt ſterblich; die Thiere pflanzen fich fort. 

Dispenfation heist die Aufhebung oder Mobification eines verbietenben 
Geſetzes für einen einzelnen Fall, welche von ber hoͤchſten Gewalt ausgeht und ſo 
vielfachet Urt fein kaun, als bie verbietenden Gefege felbft find, Sie ftebt, wat 
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weltliche Angelegenheiten betrifft, in monarchiſchen Staaten dem Regenten gu; als 
lein da fie bei allzu haͤufigem Gebrauch das ganze Geſetz aufhebt, oder auch in. ein» 
zelnen wichtigen Verhältniffen die Grundlagen der- Staatsverfaffung erfchüttern 
tan, fo gibt es conftitutionnelle Ausnahmen diefer Befugnis. In geifttichen, 
Vorzüglich in Eheſachen, iſt die Dispenfation in der fatholifchen Kirche eine Sache 
der geiſtlichen Obrigkeit, des Biſchofs; in den wichtigern Fällen, z. B. von abges 
legten Gelübden, aber dem Papſte ſelbſt vorbehalten. Die weltliche Regierung darf 
ober verlangen, daß ihre Unterthanen dergleichen nicht ohne ihre Vorwiſſen fuchen 
und erhalten. In der evangelifchen Kirche ift das Dispenfationsreht an die Lan⸗ 
desherren, oder wenn biefe katholiſch find, an'die Staatsregierung und die von ders 
felben eingefegte oberfte geiftliche Behörde gekommen. Die Dispenfation: ift Gnas 
denſache; es kann alfo über Verfagung derfelben nie ein rechtlicyes Gehör verlangt 
werben, Sie hat ihre natutlichen Grenzen, indem fie einestheils den erworbenen 
Rechten Anderer nichts entziehen darf, daher die Ertheilung und ihre Wirkungen 
wol im Wege Rechtens angefochten werben können, anderntheils, indem fie niemals 
mit vechtlicher Wirkung bei folchen Gefegen eintreten Eanın, welche eine- ſchon von 
Natur oder nach den Vorfchriften der Religion-unbedingt unerfaubte und fchändliche 
Handlung verbieten. Daher ift 3. B. das Verbot der Ehe zwifchen eltern und 
Kindern und zwiſchen Gefchwiftern einer Dispenfation unfähig ; ebenfo würden die 
Dispenfationen zu Mord, Diebftahl, Betrug und Anderm, was ſchon nach dem 
Vernunftrechte Verbrechen ift, ohme rechtliche Wirkung fein. Der Souverain iſt 
durch feine Eigenfchaft als Regent von den Verboten der gewillfürten Geſetzgebung 
feei (princeps legibus solutus est); allein von jenen natürlichen Verboten kann es 
ſich auch nicht dispenfiren, fondern nur, wenn er fie.übertritt, nicht zue perfönlis 
hen Verantwortung gezogen werden. Seine eigne Befreiung geht daher rechtlich 
nicht weiter, als er auch Andere dispenfiren-Fönnte, und conflitutionnelle Sefege 
können ihn auch hierin noch mehr befchränten, 

Dispenfatorium nennt man in Apotheken das Buch, worin alle Arz⸗ 
neimittel angegeben find, welche in der Apotheke vorräthig gehalten werben follen, 
und die Art ihrer Zubereitung vorgefchrieben iſt. Faſt jedes Land und viele große 
Städte haben ihre eignen Dispenfatorien, nach weldyen bie Apotheker fich zu rich⸗ 
ten verbumden find, 

Difpondäus, f. Rhythmus. 

Dispofition, überhaupt Anordnung oder Anlage (f.d , bient ſeht 
haͤufig zur Bezeichnung der Gemuͤthsſtimmung, wie in der Redensatt: gut dispos 
nirt fein. Im gewöhnlichen Leben bezeichnet es Anordnung, Einrichtung oder Vers 
fügungz in. ber Logik zu einer Predigt, Rede oder irgend einem Auffage, in der 
Medicin die innern Bedingungen im thierifchen Körper zum Krankwerden (ſ. Ans 
tage), imder Kriegswiſſenſchaft endlich den fchriftlihen Entwürf zu irgend einem 
mitftairifchen Unternehmen, fei es nun ein Marſch, Überfall oder Angriff, die Vers 
theidigung eines Poftens oder eine Schlacht, welcher an die verfchiedenen Befehls⸗ 
haber und Truppencorps ausgegeben wird und ihnen mehr oder weniger genau ihr 
Verhalten bei den eintretenden Faͤllen vorſchteibt. Es iſt jedoch unmoͤglich, alle 
beſondern Ereigniffe und Zufaͤlligkeiten zu berühren; an dem Befehlshaber iſt es 
daher, das Beduͤrfniß des Augenblids wahrzunehmen und ſelbſt von der Dispos 
fition abzumweichen, wenn dadurch ein wichtiger Zweck erreicht, durch ihre buchſtaͤb⸗ 

lich⸗ Befolgung aber verfehlt wird, 

Disputation ift ein von Zweien oder Mehren zugleich muͤndlich, insbe⸗ 
fonbere öffentlich angeftellter, gelehrter Streit, bei welchem bie eine Partei "(ber 
Dpponent) dad Gegentheil von Dem zu behaupten fucht, was die andere (dev Res 
fpondent oder Defendent) behauptet hat. Der Hauptzweck eines ſolchen Wettſtreits, 
für welchen die angewandte Logik die Regeln aufſtellt, ſollte immer nur fein, durch 
methodifche Yufitellung der Beweiſe und Gegenbeweiſe Wahrheit, und damit Eis 
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ſtimmigkeit der Meinungen herbeizuführen; der Nebenzwed, die Übung. ober Bes 
woaͤhrung der Denk: und Sprachfertigkeit und dev Beweis, feine Anfichten durch 
Gründe vertheidigen zu können. Faͤlſchlich wird aud) die beim Disputiren zum 
Grunde gelegte Streitſchrift, die Differtation, Disputation genannt. Nach dem 
Zwecke, zu welchen die Disputation gehalten wird, nennt .man fie Jnaugus 
vale, Habilitationss oder Promotionsdisputation. Sie werden mit 
oder ohne Präfes, d, i. einen Altern vorfigenden Lehrer ber Univerfität, gehalten 
und zwar die erftere zum Antritte eines alademifchen Amtes, die andere zur Erlans 
gung ded Rechtes, akademiſche Vorlefungen zw halten und die legtere zur Erwer⸗ 

bung einer atademifhen Würde (pro gradu). 
- ö Diffenterd, Widerfprechende, dann Andersdenkende, f. Engliſche 
irche. 

Diſſidenten nennen ſeit 1736 die Polen Alle, die der herrſchenden ka⸗ 
tholiſchen Religion nicht zugethan find, aber freie Religionsuͤbung haben, naͤmlich 
Proteftanten, Neformirte, Griechen, Armenier, mit gaͤnzlichem Ausſchluß jedoch 
der Wiedertäufer, Socinianer und Quaͤker. Schon bei Luther's Lebzeiten fand die 
Reformation in Polen Eingang, wurde aber unter Siegmund Auguſt's Regies 
rung, 15438—72, fo fehr ausgebreitet, daß Viele vom Volke, und fogar bie 
Hälfte des Senats und mehr als die Hälfte des Adels ſich zur protefiantifchen oder 
reformirten Kirche befannten. Der. Bergleidy von Sendomir 1570 verband bie 
Proteftanten, Reformirten und böhm. Brüder zu einer, auch für politifche Zwecke 
vereinigten Kirche, deren Glieder durch den 1573 vom Könige beſchworenen Relis 
giongfrieden (pax dissidentium) den Katholiken in bürgerlichen Rechten ganz gleiche 
gefegt wurden. Aber man beging den geoßen Fehler, die Verhaltniſſe beider Relis 
gionen nicht feitzufegen, und veranlafte Dadurch die blutigiten Zwifte. Den Dif 
fidenten wurden ihre nachher mehrmals beftätigten Rechte nach und nach entzogen, 
befonders 1717 und 1718 unter Auguft IL, wo man ihnen das Stimmreht auf 
dem Reichstage nahm, Noch mehr verloren fie einige Jahre fpater, 1733, unter 
Auguſt IIT.; und auf dem Pacificationsreichstage 1736 wurde fogar ein altes Ges 
ſetz erneuert, vermöge deffen jeber König katholiſch fein mußte. Nach ber Thronbe⸗ 
fteigung des legten Königs Stanisfaus Poniatowski brachten die Diffidenten ihre 
Belchwerden auf dem Neichstage 1766 an, und wurden von Rußland, Dänes 
mark, Preußen und England unterftügt. Rußland, welches diefe Gelegenheit bes 
nugte, feinen Einfluß in die poln. Angelegenheiten zu erweitern, nahm ſich ihrer 
befonderd an und brachte 1767 einen Vertrag zu Stande, durch den fie ber katho⸗ 
liſchen Partei wieder gänzlich gleichgeftellt wurden; auch hob der Reichstag von 
1768 die ihnen nachtheiligen Schlüffe auf., Da aber der Krieg mit ben Gegencon: 
föderationen ausbrach, und das Reich getheilt wurde, fo ging nichts in Erfüllung, 
bis die Diffidenten 1775 alle Freiheiten wieder befamen, mit Ausnahme bes 
Rechts, auf Senator und Minifterftellen Anfpruch zu machen. Auch bei den fpüs 
tern Zheilungen Polens behielten die Diffidenten mit den Katholifchen gleiche Rechte. 

Diſſðnanz beißt der Zufammenklang zweier oder mehrer Zone, deren 
Verbindung an fih nicht immer widrig ift, ja fogar angenehm fein kann, aber 
keine Ruhe zuläßt, fondern eine Auflöfung, d. i. eine neue, aus jener folgende 
Zonverbindung verlangt, welche-berubigt; dann der Ton oder das Intervall ſelbſt, 
welches dieie Wirkung hervorbringt. (S. Intervall und Accord.) 

Diftanz beißt die Entfernung zweier Gegenſtaͤnde voneinander ober die 
grade Linie, als ihre kürzefte Entfernung, welche fie verbindet. Die Diftanz ines 
Punktes von einer Ebene iſt die fenfrechte grade Linie, welche von dem Punkte auf 
die Ebene gezogen wird, Die fürzefte Diftanz zweier graden Linien im Naum:, die 
unter ſich nicht parallel find, ift die grade, welche auf jeder diefer Linien ſenkrecht ſteht. 
— Sn der Aſtronomie wird diefes Wort auch in dem bezeichneten Sinne gebraucht, ° 
wenn z. B. die Diſtanz der Soune von den Planeten in Meilen oder in Erhalb⸗ 
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meſſern angegeben wird. Gewoͤhnlicher aber wird hier das Wort Diſtanz in einem 
andern Sinne genommen, wo es nur den Winkelabſtand zweier Geſtirne bezeichnet. 
So fagt man, daß bei dem Anfange oder dem Ende einer Sonnenfinftetniß die Di: 
ftanz der Mittelpunkte der Sonne und des Mondes glei, der Summe der beiden 
Halbmeſſer diefer Geſtirne ſei. Dies will fagen, daß uns dann jener Winkel, unter 
dem ung die Mittelpunkte der Sonne und des Mondes in unferm Auge erfcheinen, 
ebenfo groß vorfommt, als die Summe der Winkel, unter welchen ung die Halb⸗ 
meſſer diefer Geftirne erſcheinen. Die Liniendiftanz der beiden Mittelpunfte kann 
babei fein, welche fie wolle. Wenn fid) zwei Planeten für unfer Auge bedecken, fo iſt 
ihre Winfeldiftanz gleih Null; wenn gleich ihre Lineardiftang auch viele Millo Mei⸗ 
len betragen kann. Die Winkerdiftanz der Sonne und des Mondes ift in der neuern 
beobachtenden Aftronomie befonders für die Nautik fehr wichtig geworden.. (S. 
Länge) — Die fogenannten Diftanzmeffer find eigne Inſtrumente, mit 
welchen man bie Lineardiſtanzen gleid) von einem Standorte aus beflimmen kann. 
(S. Diaftimeter.) Die Lineardiftanzen der Planeten von ber Sonne, in Mils 
lionen beutfcher geographifher Meilen, deren jede 3807 par. Toiſen hat, auss 
gedrüdt, find beim Mercur 8, bei der Venus 15, bei der Erde 21, beim Mars 
32, bei der Veſta 49, bei der Juno 56, bei der Ceres 57, bei der Pallas 58, 
beim Jupiter 109, beim Saturn 200 und beim Uranus 400, Die Entfernungen 
der Planeten von der Erbe find fehr veränderlich. Die größte Entfernung des Mer⸗ 
eur von der Erde beträgt 30, bie der Venus 35, die des Mars 5+, die der Veſta 
72, die der Juno 83, die der Geres 81, die der Pallas 90, bie des Jupiter 130, 
die des Saturn 223 und die des Uranus 424 Mill, geogr. Meilen; in der Heinften 
Entfernung ift Mercure 10, Benus 5, Mars 7, Bella 23, Juno 19, Ceres 
31, Pallas 21, Jupiter 79, Satum 161 und Uranus 348 Mill. geographifche 
Meilen von der Erde, Die mittlere Entfernung des Mondes von ber Erde beträgt 
51,600 geogr. Meilen oder nahe an GO Halbmeffer der Erde. Die Entfernungen 
der Satelliten Jupiters von dem Mittelpunkte ihres Dauptplaneten betragen 56, 
90, 143 und 252 taufend Meilen. 
Diftihon, d. i. ein zweizeiliger Vers, befonders ein aus einem Heramkter 
und Pentameter beftehendes metriſches Beilenpaan. So z. B. Sch Aler's Diſtichon 
auf das Diſtichon: | * 
Im Hexameter ſteigt des Springquells filberne Säule, 
Im Pentameter drauf fällt fie melodiſch herab. 
Da ſich der Erguf der Empfindung in dem fortfteömenden Derameter, die Maͤßi⸗ 
gung in dem mit zroei faft gleichen Einfchnitten verfehenen, hemmenden Pentame> 
ter ſeht lebendig abfchildert, fo ift Died Versmaß ohne Zweifel die paffendfte Form 
für die Elegie (f. d.), und wurde deshalb dad elegiſche Versmaß genannt. Zus 
gleich ift das Diftichon zur lieblichen Einfaffung einzelner Heiner Gemälde von Ges 
danken und Empfindungen geeignet. Dies ift dienatürliche Urſache, warum der 
Grieche für feine Epigramme faft ausfchließlich diefe Form wählte, worin der Deuts 
ſche nachfolgte. Die Nationen, welche diefes Versmaß nicht haben, nennen auch 
wol jedes Heine Gedicht in zwei Verfen ein Diftichon. 
Dithmar von Merfeburg, der für die frühefte meißnifche Gefchichte 
wichtigfte Ehronitenfchreiber, von Geburt ein Graf von Walenbek, geb. 976, 
ward Moͤnch im Klojter Bergen und 1009 zum Bifchofe von Merfsburg erwaͤhlt. 
As folder war es fein Hauptbeftreben, alle früher zum Bisthume Merfeburg ges 
hörige, fpäter getrennte Theile wieber mit demſelben zu vereinigen, woran er jedoch 
buch die Markgrafen von Meißen, mit denen er deshalb in vielfache Händel. ge⸗ 
rieth, verhindert wurde, An. dem Kriege gegen den König Bogislan nahm er 
fehr thätigen Antheil. Sein „„Chronicon”, welches in acht Büchern von fehr uns 
gleichem Werthe die mit Wahrheitsliebe und Keichtgläubigkeit erzählte Geſchichte 
des deutfchen Könige von 876, eigentlich exft von 908 — 1018 enthält, - wurde, 
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nachdem es zuerſt 1580 durch Meinecchus erſchienen war, von Wagner (Nuͤrnb. 
1307, 4.) herausgegeben und von Urfinus (Dresd. 1790) überfegt. 

Dithmarſchen, eine Landſchaft und zwar die wetlichfte des Herzogthums 
Holftein, mit den Hauptorten Runden, Brunsbüttel und Meldorf und 44,000 
Einw. auf 74 TM., war im german. Alterthume ein Gau und ift befonders 
merkwuͤrdig, weil ſich in ben dafelbft wohnenden fähf. Volksſtamme bag german. 
Alterthum bis auf die Gegenwart erhalten hat. D. war in ben früheften Zeiten ein 
Theil der alten Graffchaft Stade, welche durch Heinrich den Löwen 1156 reinen 
eignen Grafen erhielt; fpäter kam e8 unter das Erzbisthum Bremen, blieb aber in 
der That ein Freiſtaat, bis diefe Form in der fogenannten legten Fehde 1459 um 
terging, worauf D. zu Holftein gefchlagen wurde. D. hat fein eignes Necht, ger 
nannte das Dithmarfifche Landbuch, welches 1321 von 48 Richtern entworfen, 
4447 abgeändert, 1497 zuerft gedrudt, 1567 verbeffert und zulegt zu Gluüͤckſtadt 
17 11 neu aufgelegt wurde. Beglaubigte Nachrichten und Überlieferungen zur Ge 
ſchichte D.'s verdanken wir Joh. Adolfi, genannt Meocorus, d. 1. Köfter, der 
1559 geb., 1629 als Prediger auf Büfum farb. "Seine in niederfähf. Sprache 
‚gefchriebene „Chronik des Landes D.“ ward in der Urfchrift mit 23 Abhandiuns 
gen von Dahlmann (2 Bde., Kiel 1827) herausgegeben. 

Dithbyrambud, der Beiname des Bacchus, weil er zweimal geboren 
worden fein-follte, einmal von feiner Mutter Semele, und dann aus der Hüfte 
* feines Vaters Jupiter, wurde dann die Bezeichnung der zu feiner Ehre an feinen 
Feften gefungenen Gedichte. Da man biefe Feſte, um dem trunfenen Gotte zu 
gefallen, mit allem Übermuthe feierte, fo konnte e8 nicht fehlen, daß auch der zu 
dieſem Gottesdienfte gehörende Dithyrambus eine Art truntener Raferei athmete. 
Kühnere- Bilder und Wortverbindungen, ſowie ſcheinbare Unordnung find diefer 
Dihtungsart eigenthuͤmlich. Arion aus Methymnaͤ, auf der Inſel Lesbos, fol 
der Erfinder des Dithyrambus fein; in die öffentlichen Spiele, bei denen er nach 
der wilden phrygiſchen Zonart in Chören gefungen wurde, führte ihn zuerft Lafos 
aus Hermione ein. Auch wird cin Inrifches Gedicht von wilder, ftürmender Ber 
geifferung,, wie wir fle in mehren Dden Pindar’s finden, ein dithyrambifches ges 
nannt. In demſelben Sinne haben mehre beutfche Dichter jene Benennung ge 
braucht; fo Willamov, der 1763 mit einer Anzahl Dithyramben auftrat, und 
nad) ihm Blum, Müller u. A. 

Dittanaclapid nannte Müller in Wien das von ihm zu Anfange bes 
19. Jahrh. erfundene, in Hinficht des Tones gerühmte Zafteninftrument mit zwel 
einander gegenüberftehenden Glaviaturen, beren eine um eine Detave höher ſtand 
als die andere. 

‚Ditterd von Dittersdorf (Karl), geb. zu Wien 1739, einer der 
beliebteſten und erften komiſchen Iheatercomponiften umter den Deutſchen, voll 
Charakter, Laune, naiver Erfindung, Gemandtheit in der muſikaliſchen Decla⸗ 
mation und Behandlung der von ihm zum Theil felbft gedichteten Texte, zeigte ſich 
fchon im Knabenalter als Künftler auf der Violine, Auf Empfehlung des beruͤhm⸗ 
ten Horniften Hubocze ward er vom Fürften von Hildburghaufen als Page aufge: 
nommen und auf das Sorgfältigfte in der Muſik unterrichtet. Nach langem Aufs 
enthalte am Hofe feines Wohlthäters ging er in Folge einer Verbindung mit Metas 
ſtaſio zum Hoftheater nah Wien. Darauf begleitete er Gluck nah Italien und 
trat nach feiner Rückkehr in die Dienfte des Bifhofs von Groß: Warbein in Un: 
gan. Bisher hatte er nur Inſtrumentalmuſik gefegt; auf Metajtafto's Antrieb 
componirte er vier Dratorien deffelben, die großen Beifall fanden. Zugleich fing er 
ar, für ein Eleines Theater zu arbeiten, das ber Bifchof errichtet hatte. Nachdem 
ihn auf einer Reife durch Deutfchland ber Fürftbifchof von Breslau kennen gelernt 
hatte, ernannte ihn diefer 1770 zum Forftmeifter und 1773 zum Landeshaupt: 
Mann von Freyenwaldau. Zugleich verfchaffte er ihm rin kaiſ. Abelsdiplom, ver⸗ 
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möge beffen er feinem Mamen Ditters den Namen von Dittersdorf hinzufügte, 
Unter feinen theatralifhen Compofitionen erwarb ihm 1786 die Oper „Der Doctor 
umd Apotheker”, die erfte deutfche, welche nach Art der ital, mit langen Finales 
verfehen iſt, ferner „Hieronymus Knicker“ und „Das rothe Kaͤppchen“ ausgegeidy 
neten Beifall, Sogar die Staliener haben feiner deutſchen Muſik ital. Text unte⸗ 
gelegt, und feine Opern wurden in Ftalien mit Beifall aufgeführt, Er flarb, nad 
dem er 1797 in Ruhe gefegt worden war, in ziemlich bedrängten Umftänden am 
1. Det. 1799, Bgl. feine „Selbſtbiographie“ (Epz. 1801), welche aud) anzie 
hende Auffchlüffe über mehre andere Componiften enthält, 

Divan oder Diwan, ein per. Wort, ſcheint urfprünglich fo viel als 
Sammlung zu bezeichnen. Es bedeutet ſowol ein Regiſter, Steuerverzeihnif und 
überhaupt ein Gonvolut Rechnungen, als auch eine Sammlung von Gebichten, 
welche gewöhnlich von ein und dbemfelben Verfaffer find, Doch hat man auch arab, 
Divane, in welchen Gedichte verfchiedener Verfaffer ftehen. Beſonders bezeichnen 
bie Perfer und Türken die Liederfammlungen ihrer Dichter durch Diwan. Göthe 
trug diefen Namen durch feinen „Weſtoͤſtlichen Diwan“ (Stuttg, 1822) auch in 
die deutſche Literatur über. — In Koönftantinopel heißt die Höchfte Staatsbehörde 
Diwäni hümajün, d. 1, erfauchter Divan, — Auch iſt e8 der Name eines tlrk, 
Sophie, welches man im der Türkei in allen Sälen der Paläfte und in den Zins 
mern der Privatperfonen findet, Ein folder Divan iſt mit einer koſtbaren Zapets 
bederft und mit vielen geſtickten Kiffen verfehen, welche an bie Wand gelchnt find, 
Auf demfelden ruht der Herr des Haufes und nimmt die Beſuche an, In neitern 
Zeiten hat man auch bei andern. Völkern eine Art Sopha mit dem Namen Dis 
van belegt, De: 
Divergent, im Gegenfage von convergent, ſind in der Geometrie Linien, 
die immer mehr voneinander abftehen, je weiter fie fortgefegt werden. Divergi: 
vende Reihen find folhe, deren Glieder immer größer werden und deren 
Summe fid nicht angeben läßt. 

Divertimento oder Divertiffement wird oft als Titel eines der 
Unterhaltung gewidmeten Zonftids gebraucht, In Frankreich werden auch die 
Smwifchenmufiten im Theater, die aud) entr’actes heißen, zwifchen den Aufzügen 
fo genannt. | i nd 

Dividende helßt jeder Anthell des Gerinns, welchen der Acttonnaft oder 
Theilnehmer an einem Bankgefhäft, einer Kanals oder Bergmwerkdunternehmung 
einer Verficherungsgefellfchaft oder Handelscompagnie, entweder außer den be 
ftimmten Binfen, oder diefelben Inbegriffen, nach Maßgabe des jährlichen Pro: 
fits der Unternehmung nad) Procenten erhält, nachdem, mie man das öfter thut, 
ein geringer Theil zu einem Reſervefonds zuruͤckgelegt worden iſt. Solche Dividers 
ben find ſteigend und fallend; es unterbleibt deren Wertheilung bei manchen Unter; 
nehmungen auch wol gänzlich, bis ſolche durch günftige Umflände wieber ein 
treten kann. Ä 

Divination, f. Ahnung. | | 

Divifibilität, f. Theilbarkett. 

Divifion, d. i. Eintheilung, heißt in der Logik überhaupt Me loglſche Ein: 
theilung. Auch in der Jurisprudenz hat das Wort feine eigne Bedeutung, fo di- 
visio parentum inter liberos, aͤlterliche Theilung ihrer Verlaſſenſchaft unter die 
Kinder, Nach roͤm. Rechte haben Ältern und Grofältern die Befugniß, ihren der: 
einftigen Nachlaß ohne weitere Foͤrmlichkeit unter bie Kinder zu vertheilen. Eie be— 
dürfen dazu kelnes Teftaments, worin Erbeinfegungen enthalten fein müßten, 
fondern nur eines [chriftlichen Auffages, welcher entroeder von ihnen oder vom den 
Kindern felbft unterfhrieben ift. Die Kinder find dann an die Beflimmung der 
Theile, auch wenn fie fehr ungleich ift, gebunden, nur fönnen fie, wenn fle nicht 
einmalden Pflichttheit haben, deſſen Ergänzung fodern. Weider exceptio divisiopis, 
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wenn Mehre ſich für eine Schuld gemeinfchaftlich verbürgen, Kaften fie an ſich nur 
Jeder für feinen Theil (das beneficium divisionis), aber häufig entfagen fie dieſem 
Vortheil (der exceptio divisionis) und erflären damit, daß Feder für das Ganze 
bürgen will. — Bei dem Militair beftand ehemals, als bie Feuer auf Commando 
noch allein üblich waren, die Divifion aus vier Pelotons; jest bei der oͤſtr. Reite⸗ 
rei aus zwei Escadrons. Größere Armeetheile unter dem Namen Dipifion kom⸗ 
men zuerft bei den Ruffen vor, wo fie Peter der Große bei der Formirung feines 
Heeres auf cin Grenadiers und acht Musketierregimenter fegte. Im J. 1785 war 
ren nach Core die Divifionen fehr ungleich; fie enthielten 2—16 Regimenter Reis 
terei und 7—16 Regimenter Infanterie ; im legten Kriege aber beftanden die In⸗ 
fanteriedivifionen aus fünf-Regimentern, die Cavaleriedivifionen aus 15—25 Es⸗ 
cadrons. Die franz. Infanteriedlvifionen 1813 enthielten ſechs Regimenter, die oͤſtr. 
810 Bataillons. Die preuß. Armee ift gegenwärtig in 16 Divifionen getheilt, 
jede zu zwei Regimenter Rinieninfanterie, zwei Regimenter Landwehr, zuſammen 
12 Bataillons, und zwel Negimenter oder acht Escadrons Gavalerie. Sie ftehen 
unter dem Befehl eines Divifionsgenerald. Die Divifion einer Flotte ift die unter 
einem eignen Befehlshaber jtehende Abtheilung derfelben. 

Diezzar oder Dſchezzer, d.i. Schlächter, wurde Ahmet, Pafdya von 
Aere, wegen feiner Grauſamkeit genannt, der Bonaparte's Siegeslauf in Agupten 
und Sprien hemmte. In Bosnien geboren, foll er ſich felbft als Sklave an Ali-Bei 
nach Ägypten verkauft haben, Hier wußte er ſich die Gunft feines. Herrn in fo hohem 
Grade zu erwerben, daß er fih vom Mamluden bis zum Befehlshaber von Kairo 
emporfhmang. . Auf feiner fernen Laufbahn verdankte er der Treuloſigkeit gegen 
Wohlthaͤter nicht weniger als feinem Much und feinen Talenten. Als Paldya von 
Acre machte er fich den Rebellen fo furchtbar, daß er. zum Pafcha vor drei Roß⸗ 
ſchweifen erhoben wurde, Bald aber fing die Pforte an, dem. unternehmenden 
Paſcha zu mistrauen; allein D. wußte fich durch Gewalt und Lift auf feinem Pos 
ften zu behaupten, ohme daß er den Befehlen von Konftantinopel aus mehr ges 
horchte, ald ihm gut daͤuchte. Als Bonaparte 1799 in Syrien einfiel, gerieth D. 
außer fih vor Wuth, daß europ. Chrijten e8 wagten, feine Landfchaft erobern zus 
wollen. Diefer Ingrimm fteigerte feine ungeftüme Tapferkeit, und unterftügt von 
dem ausgewanderten Franzoſen Philippeaur, der ald Ingenieur die Vertheidigung 
trefflich leitete, befonders aber von Sir Sidney Smith, der mit einigen engl. Kriegs: 
ſchiffen den nachdrucklichſten Beiftand leiftete, konnte D. ſich rühmen, den Mann, 
dor dem Europa gezittert hatte, zum Rüdzuge gezwungen zu haben. Er hatte ſpaͤ⸗ 
ter blutige Fehden mit dem Großvezler und dem Paſcha von Jaffa, und ftarb 1804, 

- Dniepr, im Alterthume Borpfthenes, fpäter Danapris genannt, einer 
ber bebeutendften Flüffe Europas, entfpringt in einem Morafte am Fuße der Walz 
baihöhe im ruff. Gouvernement Smolensk, durchläuft beinahe 200 deutfche Mei⸗ 
len und ergießt fich bei Cherfon in das ſchwatze Meer, Da er viele Nebenflüffe aufs 
nimmt, fo wird er bald zu einem mächtigen Strome. In der Ukraine hat er 13 
Mofferfälle, bie in jenen Gegenden die Fahrbarkeit des Stromes hindern. An den 
Ufern deffelben in der Mühe diefer Wafferfälle wohnten bie einft fo berüchtigten za⸗ 
poroger Kofaden, 

Dnieftr, einer der größeren Ströme Europas, der von dee Hochebene bei 
Lemberg in Galizien kommt und bei Haliez fchiffbar wird, obſchon von hier bis 
Bender die Fahrbarkeit häufig dur) Waſſerfaͤlle umterbrochen wird, ergießt ſich 
nad) einem Laufe von 90 deutfchen Meilen in das ſchwatze Meer, Er hat einen 
fehr veißenden Lauf, und fein Waſſer ift trübe und ungefund. 

Dobberan, ein Flecken mit 2200 Einw. und einem Sagdfchloffe, wel⸗ 
ches früher Ciſtercienſerkloſter war, eine Stunde von der Oftfee, im Herzogthum 
Mecklenburg⸗ Schwerin, ift befonders merkwürdig wegen des eine halbe Stunde das 
von entfernten Seebades. In der Kirche zu D. find die Begräbniffe der alten Ders 
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zoge von Mecklenburg und anderer berühmter Perfonen. Eine Viertelmeile von 
D. zieht ſich weit in die Oftfee hinaus der fogenannte heilige Damm, ein hos 
her Wall durch die Natur kuͤnſtlich gebildeter und wunderbar gefärbter Steine, 
welche, der Sage nad), das Meer in einer Nacht, vielleicht durch ein Erdbeben 
aufgeregt, ausgeworfen haben fol. Das Seebad, die ältefte deutiche Seebadean⸗ 
ftalt, ward auf Befehl des Herzogs von Mecklenburg 1793 angelegt. Nahe an 
der Oſtſeekuͤſte liegt, umgeben von Eleinern Gebäuden, das große Badehaus, wels 
chem das Seewaffer durch Pumpen und Röhren zugeführt wird. Man nimmt 
alte und. erwaͤrmte Bäder; auch find Vorrichtungen zum Regenbad, zur Douche 
u. ſ. w. Gebadet wird in der See mittels Badekarren mit vier Rädern, welche 
die Babdezeit über in der See bleiben, und aus deren ihnerm Raume, der zum 
Entkleiden dient, eine Treppe ins Waffer hinabführt. Gegen die Macht der 
Meereswellen ift das Ufer durch eine Mauer gefhügt. Ein höhes, fchattenreiches 
Portal am Ufer vor dem Bade mit einer ſchoͤnen Ausficht auf die weite See iſt zum 
Ruhen und zur Abkühlung beftimmt. Seit 1811 ift auch ein Haus für 12 arme 
Kranke errichtet, weldye die Bäder ganz frei erhalten. Da nur wenige Gurgäfte im 
Badehaufe wohnen können, fo nehmen alle andere ihre Wohnung in D. Für bie 
Verſchoͤnerung D.'s hat der Großherzog fehr viel gethan. Im 3. 1805 ward ein 
Schaufpielhaus erbaut; am Kamp, einem großen Plage in den fchattenreichen: 
Anlagen, ift ein Goncertfaal, im großen Logichaus, das zu Wohnungen für Cur⸗ 
gäfte beſtimmt ift, ein Saal für Spiel und Unterhaltung, während raufchende 
Vergnügungen in das nahegelegene neue Gebäude verwiefen find. In der Nähe 
liegen der Park, ber Jungfernberg mit feinen Anlagen und der Ausficht auf bie mit 
Schiffen belebte See und Iandeinwärts bis Roſtock; der Buͤchenberg, die Bades 
muͤhle, bie Alchofer Mühlen. f. w. Entferntere fehenswerthe Orte find Dietrichee 
hagen an einem ber hoͤchſten Hügel Mecklenburgs, von welchem aus man den größe 
ten Theil Medlenburgs, die Oftfee mit mehren Infeln, bis Holftein uͤberſchaut; 
Marnemünde; ber koventer Landfee, wo man ſich mit ber Schwanenjagd befuftis 
gen kann u. ſ. w. Bol. Vogel's HGandbuch zur Kenntniß von D.“ (Roſt. 1819). 

Doͤbereiner (Joh. Wolfg.), einer der beruͤhmteſten jetzt lebenden Chemi⸗ 
ker, geb. zu Hof am 13. Dec. 1780, gehoͤrt zu den Maͤnnern, welche ſich faſt 
ganz durch eignen Unterricht gebildet haben und ihren Ruf nur ſich ſelbſt verdanken. 
Er erhielt bis zum 15. Jahre eine nur ſehr duͤrftige gelehrte Schulbildung; von ſei⸗ 
niem Vater, welcher Deonomie: und Korftverroalter auf dem Nittergute Bug mar, 
ward er in den praftifchen land = und forftwirchfchaftlichen Verrichtungen unterriche 
tet; nebenbei befuchte er in feinen Erholungsftunden, aus befonderer Neigung fuͤr 
die mechaniſchen Gewerbe, fleißig bie Merkftitten der Drechsler, Zifchler, Wafs 
fenfchmiede und Kuͤnſtler. In feinem 15. Jahre begann er in der Apothefe zu 
Münchberg feine pharmaceutifchen Studien. Kräftig, lebensfroh und wißbegierig 
widmete er ſich dem ermwählten Sache mit fo viel Liebe, daß er ſchon nad) an= 
derthalb Jahren alle pharmaceutifchen Gefhäfte allein verrichtete. Im Karlsruhe, 
Strasburg und in andern Orten am Rhein, wo er fich feit 1799 mit der phar⸗ 
maceutifcyen Praris befchäftigte, durdy den Umgang mit ausgezeichneten Natur: 
forſchern und Ärzten, namentlich Kölreuter, Gmelin, Bordmann, Schridel, 
Flachsland, Salzer, Neftler u. A., auf die Lüden feines Willens aufmerkfam 
gemacht, begann er Philoſophie, Botanif, Mineralogie und Chemie zu ſtudi— 
ven, und zwar leßtere mit Übermwiegender Vorliebe. Er kehrte 1803 in fein Va— 
terland zurüd, und unternahm, ftatt einer anfangs beabfichtigten chemifchen Fa: 
brik, auf Veranlaffung feiner Verwandten ein mercantilifches Geſchaͤft. Da diefe 
Unternehmung jedoch, weil er ihr mit minderm Eifer oblag als feinen hemifchen 
Studien, keinen guten Fortgang hatte, fah er ſich mach zwei Jahren genöthigt, 
fie wieder aufzugeben, und fand jest durch Vermittelung von Freunden und Goͤn⸗ 

Conv.⸗Lex. Achte Aufl. II. “ 21 


322 | Dobrowſky 


nern feinen Wirkungskreis in einer vielſeitigen praktiſch⸗ chemifchen Thaͤtigkeit, bie 
er fünf Jahre lang übte, und bie ihn beftimmte, alle Zweige der technifchen Che: 
mie, namentlich Faͤrbekunſt, Gährungschemie, Halurgie, Metallurgie und Agri: 
eulturchemie, theoretifch und praftifch zu ſtudiren und dabei viel zu erperimentiren, 
Viele Entdedungen D.'s fallen in diefen Zeitraum, 3. B. der Beweis des Daſeins 
der Chloralkalien, bie Entdeckung ihrer entfufelnden Wirkung, die Bereitung des 
NMatrons aus Glauberfalz, des Alauns und Salmiaks, der Beweis der Gaͤh— 
ungsfähigkeit des Amylons, die. Entdedung der Luftreinigenden Wirkung der 
Kohle u. ſ. w. Auf Gehlen’d Empfehlung ward er im Oct. 1810 zum Profeffor 
der Chemie in Jena ernannt. Hier nahmen befonderes Intereffe an ihm und feiner 
Ihätigkeit der Großherzog von Weimar, Karl Auguft, und Göthe, was audy die 
Veranlaffung war, daß D. mehre hoͤchſt vortheilhafte Anträge, die ihm während 
feines Aufenthalts in Jena gemacht wurden, ablehnte. Die Entdeckungen D.'s 
im Gebiete der theoretifchen und angewandten Chemie find fehr zahlreich und faft 
alle von einem eigenthümlichen neuen Intereffe. Er erkannte zuerft, daß die Klee⸗ 
fäure eine Säure ohne Wafferftoff fei; er entdeckte das merkwürdige Zerfallen der 
Ameifenfäure in Waffer und Kohlenftoffornd, der Kleefäure in Eohlenfaures Gas 
und Kohlenftofforyd beim Übergießen einer diefer Säuren mit rauchender Schwefel: 
fäure; er war der Erfte, der die nachher fo allgemein gewordene Analyſe organifcher 
Subftanzen durch Kupferoxyd einführte; er gab intereffante und nügliche Apparate 
an, um mit Efeinen Quantitäten von Materie genaue chemifche Refultate zu erhal⸗ 
ten, und machte viele wichtige und nüsliche Entdeckungen in der Gährungschemie, 
Am meiften Auffehen jedoch hat feine Entdedung der fo ausnehmend merkwürdigen 
Eigenſchaft des Platins gemacht, daß e8 im ſchwammigen Zuſtand und bei Zutritt 
“ von Sauerftoff oder atmofphärifcher Luft einen darauf geleiteten Strom von Waf: 
ferftoffgas zu entzinmden vermag, ſowie die hiermit im Zuſammenhang ftehenden 
Eigenfchaften dünner Platinüberzüge und mehrer anderer Platinpräparate; ferner 
die Anwendung diefer Entdeckung zur Gonftruction der befannten Platinfeuerzeuge 
der Platinglühlämpchen, des Platineffiglämpchens, des Platineudiometers u. f. w. 
De's Ältere Entdedungen find größtentheils in Gehlen's „Journal der Chemie, 
Phyſik und Mineralogie”, die neuern in Schweigger's „Journal für Chemie und 
Phyſik“ und in eignen Schriften enthalten, unter denen wir als die' vorzüglichiten 
erwähnen: „Zur pneumatifchen Chemie” (5 Bde., Jena 1821—25); „Zur 
Gährungschemie” (Iena 1822), und „Über neu entdedte hoͤchſt merkwürdige Eis 
genfchaften des Platins ıc.” (Jena 1824). Auch feine phufikalifchen, pharmaceu⸗ 
tiſch⸗ und technifchs hemifchen Lehrbücher, 3. B. „Elemente der pharmaceutifchen 
Chemie” (2. Aufl., Jena 1819), „Anfangsgründe der Chemie und Stoͤchiome⸗ 
trie“ (3. Aufl., Jena 1826) verdienen rühmtlicher Erwähnung. 

Dobrowſky (Joſeph), der Altmeiſter Eritifcher Gefhichtsforfhung, wie 
ihn Goͤthe nannte, ber fruͤher ſchon dem allgemeinen Studium ſlawiſcher Spra⸗ 
chen und Geſchichten mit genialem Bücherfleif und Herodotifchen Reifen nachges 
gangen war, jeden Ertrag immer wieder mit Vorliebe auf die Volks: und Laͤnder⸗ 
kunde von Böhmen zurudführte, und fo mit dem größten Ruhme in der Wiffen- 
ſchaft den feltenern eines populaicen Mannes vereinigte, ward geboren am 17. Aug. 
1753 zu Öyermit, unweit Raab in Ungarn. Der fremde Feldkaplan des Regiments, 
in welchem fein Bater, ein geborener Böhme, Namens Jakob Daubrawſty, diente, 
legte ihm im Zaufbuche den Namen Dobromfty bei, welche Namensform D. feit 
Erhebung jeines Taufſcheins beibehielt. Zu Bifchofteinig in Böhmen erhielt er eine 
ganz deutfche Erziehung und erlernte die böhm. Sprache erft zu Deutfchbrod, wohin 
thn fein Vater 1763 brachte, um bei einem Schuldner ben Schufdbetrag abzuzehren 
und das Gymnaſium zu befuchen. Von hier kam er nach Klatau, um ebenfalls die 
Schuld eines faumigen Zahlers feines Vaters abzuzehren und im dortigen Jeſuiten⸗ 
, sollegium zu fludiren. Er befuchte hierauf feit 1768 die Univerfität Prag, ward 
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1772 zu Brünn in den Sefuitenorden aufgenommen, begab fich nach deſſen Aufs 
hebung 1773 wieder nady Prag, um feine theologiſchen Stubien fortzufegen, und 
kam 1776 als Erzieher in das graͤflich Noftig’fche Haus zu Prag. Sein erfter 
ſchriftſtelleriſcher Verſuch, „Fragmentum Pragense evangehi S, Marci, vulgo 
autographi” (Prag 1778, 4.), machte ungemeines Auffchen durch die Fülle von 
Gelehrſamkeit, mit welcher er die Unechtheit diefer angeblichen Urfchrift.des h. Mars 
cus nachwies. Durd) die Hernusgabe einer Zeitfchrift, welche die gleichzeitige boͤhm. 
und mährifche Literatur nach allen ihren Zweigen beleuchtete und 1779 begann, fah 
er ſich in mehrfache Streitigkeiten verwidelt, gewann aber durch bie gelehrte Art und 
Weiſe, wie er diefelben führte, ſowie durch feine andern ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen 
immer mehr an Ruf. Er ward 1787 Vicerector im Generalſeminarium zu Hradiſch 
bei Olmüs, 1739 wirklicher Rector, ſchon im Jul. 1790 aber, nad) Kaiſer Joſeph's 
Tode, bei Aufhebung alter Generalfeminarien der öfter. Monarchie, in Ruheſtand vers 
fest. As Hausfreund fand er 1791 wieder im Noſtitz'ſchen Hauſe Aufnahme und 
lehnte ſeitdem, die Unabhängigkeit vorziehend, jedes Amt ab. eine vielen Reifen 
«machte er meift zu Fuß; zur Aufſuchung und Prüfung der für Böhmen wichtigen 
Handfhriften reifte er 1792 nach Stodhoim, Abo, Petersburg und Moskau, 
Gleiche Unterſuchungen ftellte er an, als er 1794 Deutfchland, Stafien und die 
Schweiz durchreifte. Mach der Ruͤckkehr von diefer Meife erlitt er 1795 den erffen 
Anfall einer Geiſteskrankheit, welche ſich nad) und nach fo fleigerte, daß er 1801 der 
Irrenanſtalt überliefert werden mußte, Seit 1303 wieder geneſen, lebte er abwech⸗ 
felnd im Winter in Pag und im Sommer auf dem Lande, meift auf den Gütern 
des Grafen Joſ. von Noftig, bes Grafen Franz von Sternberg: Manderfcheid, und 
in fpätern Fahren in Chudenig bei dem Grafen Eugen Gzernin. Während feines 
Aufenthalts in Brünn, welches er auf kurze Zeit zu befuchen gedachte, ftarb er am 
6. Fan. 1829. Unter feinen Schriften erwähnen wir als befonders verdienſtlich 
für die ſlawiſche Literatur: „Scriptores rerum bohem, « bibliotheca ecclesise 
metropolitanae Pragensis” (2 Bde., Prag 1783— 84), die er gemeinſchaftlich 
mit Pelzel herausyab; „De sacerdotum in Bohemia caelibatu” (Prag 1787), das 
jegt ziemlich feltene, einzige hiftorifch därftellende Werk, welches er fihrieb; „Bes 
ſchichte der böhm. Sprache und Literatur” (Prag 1792, 2. Aufl. 1513); die 
Auszabe der „Vita Joa. de Jenczenstein, archiep. Pragensis tertu” (Prag 
1793); „Die Bildſamkeit der ſſaw. Sprache” (Prag 1799, 4.), eine Einfeitung 
zu feinem „Deutſch-boͤhm. Wörterbuche” (2 Bde., Prag 1802 und 1821, 4.), an 
welchen Leſchka, Puchmayer und Hanka vorzuͤglichen Antheil haben; „Entwurf 
der böhm. Declinationen” (Prag 1808); „Slawin, Botfhaft aus Böhmen an 
alle flaro. Völker, oder Beiträge zur Kenntniß der ſlaw. Literatur nad) allen Mund» 
arten” (Prag 1806 und 1508); „Glagolitica” (Prag 1807, 2. Aufl. 1332), 
ein Anhang zum „Slawin“, die glagolifche Literatur betreffend; „Ausfuͤhrliches 
Lehrgebäude der böhm. Sprache” (Prag 1809, 2. Aufl. 1819); „Entwurf zu eis , 
nem allgemeinen Etymologikon ber flaw. Sprache” (Prag 1813, 2. Aufl,, von 
Hanka, 1833); „Institutiones linguae slav, veteris dialecti” (Wien 1822); 
„Cyrill und Method, der Stawen Apoftel” (Prag 1823) und die Ausgabe ber 
„Historia de expeditione Friderici Imperatoris, edita a quodam Austriensi Cle- 
rico, qui eidem interfuit, nomine Ansbertus” (Prag 1877). Viele hoͤchſt in: 
tereffante Abhandiungen D.'s finden fih in den „Abhandlungen der kön, boͤhm. 
Geſellſchaft der Wiffenfchaften”, fowie in mehren andern gelchrten Beitfchriften, 
D. war der Erſte, der in den ganz eigenthuͤmlichen Bau der ſlaw. Sprachen eins 
brang und denfelben barftellte, obfchon er weit von dem Glauben entfernt war, alle 
Unterfuchungen in biefer Beziehung ans Ende geführt zu haben. Vgl. Palacky, 
„30. D.'8 Leben und gelehrtes Mirken” (Prag 1833). 
Dobſchüͤtz (With. Lecp.), preuß. General, geb. im Sem, 1764, ſtammt 
ri * 
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aus einer alten breslauer Patriclerſamille. Nach dem Frieden von Tilſit war ihm 
die Auswechſelung und Organiſirung der Kriegsgefangenen uͤbertragen ; er beendete 
dieſes Geſchaͤft ehrenvoll und zog ſich hierauf ins Privatleben auf ſein Landgut bei 

Glogau zuruͤck, wo er jedoch bald den ihm angetragenen Poſten eines Kreislandraths 
uͤbernahm. Als ſich 1813 das preuß. Volk zum letzten entſcheidenden Kampfe erhob, 
trat D. wieder in Wirkſamkeit und organiſirte als Divifionnair die zweite Diviſion 
der fchlef. Landwehr. Er leiftete durch die geſchickte und entfchlofjene Behauptung 
der Stadt Kroffen, eines damals für die Armee in Schlefien wie für die Dedung 
Berlins gleich wichtigen Punktes, feinem Vaterlande einen weſentlichen Dienft, 
der ihm um fo mehr zum Ruhme gereicht, als ihm nur fehr unzulängliche Mittel 
zu Gebote ftanden, den, fogar auf den Waffenftillftandsvertrag geflügten, Fode— 
rungen des Marfchalls Victor zu widerftreben. Er wurde hierauf zum Generals 
major ernannt und übernahm nad) dem Waffenftillftande das Commando über Die 
zum vierten Armeecorps gehörige Reſerve bei Berlin, trug in diefer Eigenſchaft in 
der Schlacht von Großbeeren fehr viel zur Behauptung der auch für die Erhaltung 
Berlins fo wichtigen Pofition von Blankenfelde bei, befehligte in dem Zeitraums 
zwiſchen diefer Schlacht und der von Dennemwig ein detachirtes Corps In der Ge⸗ 
gend von Zahne und vertheidigte ſich, von feindlicher Übermadht mehrmals ange 

griffen, tapfer, nahm an der Scyladyt von Dennemwig durch die Vertheidigung der, 
Höhe von Juͤterbogk den rühmlichften Antheil und lieferte endlicy den Franzoſen 
bei der Verfolgung nad) diefer Schlacht am 19. Sept, bei Mühlberg ein gluͤckliches 

Gefecht, in welchem drei franz. Chaffeurregimenter faft ganz vernichtet wurden. 

Am 23. Dct. übernahm D, mit feiner Brigade die Einfchließung von Wittenberg, 
verwandelte diefe Ende Dec. in eine förmliche Belagerung und nahm in der Nacht 

vom 12. zum 13. San. 1814, da das Belagerungscorps ſchon bis auf den bedeck⸗ 

ten Weg vorgerüdt war, und ber Beind die Gapitulation verweigerte, die Feſtung 

mit Sturm. Nach dieſer Waffenthat erhielt er den Oberbefehl über das Blodades 

corps der Citadelle von Erfurt, ohne jedoch, da die Werke ſtark und die Kräfte zur 

Belagerung gering waren, etwas Ernftliches gegen dDiefelbe unternehmen zu können, 

Nach dem Frieden war D., als nad) Abgang des Fürften Repnin und des ruſſ. 

Gouvernements Sachſen bis zur Ruͤckkehr des Königs unter preuß. Verwaltung 

ftand, Militaircommandant in Dresden; während des Feldzugs 1815 Generab 
gouverneur der Rheinprovinzen und nad Beendigung des Kriegs Commandeur der 
glegauer Divifion. Er ward 1818 zum Generallisutenant und hierauf zum Gous 
verneur von Breslau ernannt, nahm aber im Jun. 1827 feine Entlaffung, dis 
ihm der König mit dem Titel eines Generals der Cavalerie ertheilte. 

Dods oder Schiffsdocks find von zweierlei Urt, entweder trodene 
oder naffe. Die erftern, bei den Franzoſen les formes, bei den Engländern dry 
docks, beftehen aus Geruften und Vorrichtungen auf Schiffswerften, zum Bau 
oder zur Ausbefferung der Schiffe, und liegen ganz trocken, doch dicht am Ufer der 
Rheden oder fhiffbarer Ströme, um die fertigen Fahrzeuge leicht vom Stapel ing 
Waſſer zu laffen. Naſſe Dods, engl. wet docks, franz. bassins, find vorzügs 
lich in Großbritannien feit etwas über 100 Jahren, in London aber erft feit 1800 
in ber größten Ausdehnung und mit ungeheuerem Aufwande angelegte und große 
Hafenbaffins, in welcher durch Schleufen und Flutthüren fortwährend der hoͤchſte 
Waſſerſtand erhalten wird. Solche find mit fteinernen Quais zum Ausladen umge 
ben, auf weldyen die Waarenmagazine erbaut find, und diefe ſammt dem Hafen: 
baffin feldft werden durch hohe Mauern mit Thoren umfchloffen, welche letztere zu 
gewiffen Stunden gefperrt find, ſodaß der Eingang nur gegen Erlaubniäfcheine der 
Dodauffeher geftattet ift. Liverpool hatte die erfte Dode diefer Art 1708 erbaut, 
worauf Briſtol, Hull, Goole und Leith folgten, und es befigen jetzt mehre diefer 
Städte Anftalten der Art, in welchen 300 und noch mehte große Schiffe liegen, 
Laden und loͤſchen koͤnnen. Auch zu Kalkutta in Oftindien hat die oſtind. Compagnie 
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Dods von großem Umfange erbaut. Die Nuͤtzlichkeit derſelben ift in Häfen und 
Meeren, welche fo ftarfen Wechſel der Ebbe und Flut haben, wie bie Grofbritan: 
nien umgebenden, groß und vielfach, theils für die Schiffe felbft, welche darin 
immer ſchwimmend erhalten werden, mährend fie, fobald fie auf ihrem Kiele und 
auf feitem Grunde ruhen, durch den Drud der Laft auf dad Gebäude-fehr Leiden, 
theils in Dinficht des Ausladens der Fracht und des Einnehmens neuer, was außer: 
dem bei dem feheftündigen Wechfel der Ebbe und Flut großem Aufenthalte unters 
liegt, theils endlich für die Handelshäufer, da die in den Dods angelegten Schiffe 
nebſt ihren Ladungen ftreng beauffichtigt gegen Diebereien, die namentlich auf der 
Themſe fonft etwas Gewoͤhnliches waren, gefichert find, die Waaren aber gegen 
eine geringe Miethe untergebracht, von dort früh wieder verkauft oder unter kön. 
Verſchluß zur Wiederausfuhr gegeben werden können. Die Dodscompagnien fte: 
ben mit der Regierung und dem Bollamte in einer Verbindung und find für alle De: 
fraudationen verantwortlih. Darum find au, ungeachtet der bisweilen body ſchei⸗ 
nenden Dodögebühren, die vorhandenen Dods allgemein benugt, Unter den an 
der Themfe liegenden Dods find die der weſtind. Compagnie, welche 1802 eröff: 
net wurden, die älteften. In neuefter Zeit ift die aus bem Suͤdkanal neu eingerichs 
tete Dode dazu gezogen’ worden, und e6 können biefelben jegt bequem 600 große 
Schiffe von 200 — 500 Tonnen aufnehmen. Um fi) einen Begriff von der 
Größe der Magazine zu machen, darf man ſich nur erinnern, daß dafelbft zu glei» 
her Zeit 148,563 große Zuderfäffer, 70,875 Fäffer und 433,648 Side Kaffee, 
35,158 Pipen Rum und Madeiramein, 14,000 Blöde Mahagoniholz und ' 
21,350 Tons (a 20 Etr.) Bauholz u. f. w. gelagert wurden. Die Unternehmung 
Mt auf Actien zu 500 Pf. Sterl., mit einem Capital von 1,380,000 Pf. St. 
ausgeführt worden. Schon 1819 hatte die Compagnie, ungeachtet einer Dividende 
von jährlich 10 Procent, 400,000 Pf. St. Refervefonds. Der gefammte Flaͤ⸗ 
chenraum, ben diefe Docks mit den Waarenhäufern einnehmen, beträgt 295 engl. 
Adler. In der Einrichtung diefem großen Unternehmen beinahe ähnlich, jedoch 
von geringerer Ausdehnung und auf geringerm Flädyenraume, zum Theil aber 
mit Derbefferungen, find die andern an der Themfe, vom Tower abwärts Hegenden, 
großen Dods, die London: Dods, zu deren Erweiterung 1300 Häufer angefauft 
und weggeriffen werben mußten, bie Docks der oftind. Compagnie, die am entfern= 
teften liegenden und blog für Oftindienfahrer beftimmt; die St.»Katharinen:Dode 
der Stadt am naͤchſten, welche 1828 eröffnet wurden, und bie fogenannten Com: 
mercial⸗Docks, auf dem füdlichen Ufer der Themſe, während alle bie angeführten 
auf dem nördl. liegen, welche vorzüglich für die Holz⸗ und Getreidefchiffe beftimmt 
find und wenig Waarenhäufer haben, Außer diefen find noch zwei große Ein: und 
Ausfuhrdoden blos für Kohlenfchiffe projectirt, welche auf der Hundeinfel (Isle of 
dogs) unternommen werden follen. Die Gebühren in den ſaͤmmtlichen Docks find 
wegen der Goncurrenz diefer Anftalten fehr abweichend und in neuerer Zeit herabges 
fegt worden. Alle Docks, mit Ausnahme der Dod zu Leith in Schottland, welche 
für Rechnung der Regierung unternommen wurde, find Unternehmungen von Pri⸗ 
daten auf Actien. — In der Baukunſt nennt man Doden Heine, dide, einen 
Sims oder Kranz tragende Säulen, melche zufammen ein Geländer, welches 
Dodengeländer oder Baluftrade genannt wird, ausmachen. — Bel dem Forte 
piano führen die Springer diefen Namen und in der Orgel werden bie Eleinen, ge: 
gen zwei Zoll hohen Hölzchen, in welchen die Wellen gehen, Doͤckchen genannt, 
Doctorwürde, Die alademifchen Würden überhaupt find gleichzeitig mit 
ber Ausbildung der Univerfitäten im Mittelalter entſtanden, und zwar zuerfi in den 
Ichrenden Collegien der Rechtsgelehrten, während in ben andern Gollegien man ben 
Meiftertitel (miagister) führte. Irnerius, der feit 1123 zu Bologna die Rechte 
‚Aehrte, wird nie Doctor genannt, wie Einige irrig behaupten, wol aber dev etwas 
neuere Walfredus. Anfangs war Doctor nur bie Bezeichnung des faetifchen Ver: 
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haͤltniſſes eines Lehrers, bald aber wurde daraus eine Würde, zu welcher nur das 
Collegium der Lehrer erheben oder promoviren konnte. Alle Doctoren waren zum 
Kehren berechtigt, aber nicht alle Lehrer hatten die Würde der Doctoren. Diefe 
Promotionen famen im 12. Sahrh. zu Bologna auf, bald nachher auch die Doctors 
würde bes päpftlihen Rechts (decretorum). Die Univerfität zu Paris foll um 
1231 zuerſt Doctoren der Theologie creirt haben, und ihr foll Bologna gefolgt 
fein; nicht lange darauf wurden auch Doctores medicinae oder physicae, gram- 
maticae, logicae aliarumque artium, aud) der Notariatskunft (motariae) üblich. 
Die Uninerfitit in Orford nahm den Gebraudy an, und creirte außerdem auch 
Doctoren der Muſik. Ein Scholar, welcher zu Lehrvorträgen (lectura extraordi- 
naria) berechtigt wurde, empfing einen Stab (bacillus) und hieß deshalb bachala- 
rias oder bacalaureus, Die Promotion zerfiel in zwei Abfchnitte, die Prüfung, 
nach welcher der Würdigbefundene (licentiatus) zum öffentlichen Beweis feiner 
Wiffenfchaft gelaffen wurde (conventus, Disputation) und die Infignien der 
Doctorwürde erhielt. Die Staatsautorität miſchte ſich nicht ein, nur der Papſt 
ließ durch den Cancellarius darauf halten, daß die Geſetze und Statuten beobachtet 
würden, Sn Deutfchland war die Erlaubniß, Doctoren der Theologie und Zuris: 
prubdenz zu creiren, vom Kaifer abhängig, weshalb zu Stiftung einer neuen Uni: 
verfität die Erlaubniß des Kaifers nothwendig war. Die Kaifer vergaben auch felbft 
diefe Würde durch. ihre Hofpfalgarafen, die oft fehr Unmürdige zu Doctoren creits 
ten. Da bie von Hofpfalzgrafen ertheilten Diplome mit angehängtem Siegel 
in einer Kapfel (bulla) enthalten waren, fo nannte man zum Unterfchiede von den 
ſchulgerechten (rite promoti) die auf diefe Promovirten Bullendoctoren (doctores 
bullati,) Der Doctor jteht reichsgefeglich über dem bloßen Adeligen und ift dem 
Ritter gleich. 

Doctrinaires und fpottweife das Canape nannte man in der franz. Depits 
tirtenfammer zuerft feit 1818 die drei Mitglieder derfelben, Camille Sordan, 
Royer-Collard und Deferre. Sie flimmten mit dem damaligen Minijter Decazeg, 
traten mit ihm 1820 von ihren Stellen ab und vereinigten fich mit der liberalen 
Oppofition. Seitdem bezeichnete man mit dem Namen Doctrinaires die unabhän: 
gigen und unbeflechlichen Sreunde der Regierung, welche Monarchie und Demos 
kratie zu vermitteln firebten. Ihr Syſtem bezweckte eine conftitutionnelle Monarchie 
mit einer größern Kraft der Regierung, als die ftrengern Liberalen zugeftehen wolls 
ten, aber auch mit mehr Befchränfung der Herrfchergewalt und befonders mit we⸗ 
nigern Ruͤckſchritten zuc alten Verfaſſung als die Royaliften verlangten. Royer— 
Collard war fortwährend Wortführer der Doctrinaires, Guizot aber ihr vorzuͤg⸗ 
lichſter Schrifefteller außerhalb der Deputirtenfammer, Die Doctrinaires unter: 
zeichneten, als die Juliusordonnanzen von 1830 erfchienen waren und der Kampf 
bereits begonnen hatte, die Proteftafion gegen dieſe Ordonnanzen. Ludwig Philipp 
fuchte in dem am 11, Aug. nach feiner Thronbefteigung neugebildeten Minifterium 
ihre Anfichten mit denen der Oppofition zu verfchmelzen. Durch die Abänderung 
feines Minifteriums duch die Ordonnanzen vom 2. und 18. Nov, 1830 verlor 
das Doctrinairſyſtem feinen Einfluß zum großen Theile, gewann ihn aber von 
Neuem in dem durch die Ordonnanz vom 11. Oct. 1832 gebildeten Minifterium, 
in welchem der Herzog von Broglie, Humann, Thiers und Guizot zu den Doctris 
naires gerechnet werden. 

Dodefagonalzahlen heißen in den figurirten ober Polpgonalzahlen bie 
Zahlen 1, 12, 33, 64, 105, 156 u. ſ. w., deren zweite Differenzen durchaus gleich 
10 find. Mit ihnen verwandt find bie Dodekaedralzahlen, nämlich 1, 20, 84, 
220, 455, 816 u. ſ. w., deren dritte Differenzen durchaus gleich 27 find. Bat. 
Marpurg's „Progreffionalcateul” (Bert. 1774). Die hieher gehörenden Betrach: 
tungen find übrigens fehr alt, da bereits Theon von Smyrna in feinen mathema⸗ 
tiſchen Erläuterungen ſich damit befchäftigt hat. 
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Doͤderlein (Joh. Chriſtoph), proteſtantiſcher Theolog, der ſich um die 
Exegeſe des A. T., die Dogmatik und Moral große Verdienſte erwarb, geb. 20. 
San. 1745 zu, Windsheim in Franken, wo fein Vater Prediger war, befuchte 
das dortige Gymnafium, bezog 1764 die Univerfität Altorf, verwaltete dann eine 
Hauslehrerftelle und ward ſchon in feinem 22. 3. Diakon an der Hauptbkirche feiner 
Vaterſtadt, mo er feine Muse befonders dem Studium der Kirchenväter widmete. 
Nachdem er ſich als Schriftfteller durdy feine „„Curae criticae et exegeticae” (Alt. 

1770) befannt gemacht hatte, erhielt ee 1772 die legte theologiſche Profeffur und 
das Diakonat in Altorf. Im J. 1782 nahm er den Ruf als zweiter Profeffor der 
Theologie nach Jena an, wo er als Geheimer Kirchenrath am 2. Dec. 1792 ftarb, 
Sein „Eſaias“ ward gleich bei feinem erften Erfcheinen (Alt. 1775, 3. Ausg. 1789) 
mit großem Beifall aufgenommen. Seine Überfegung der „Sprüche Salomonis” 
(Nuͤrnb. 1775, 3. Aufl. 1736) galten, vor der Erfcyeinung der Ziegler ſchen 
Bearbeitung, als die befte praktiſche Erklärung dieſes Buche. Sein vorzüglichites 
Merk ijt die „Institutio theol. christ,” (2 Bde., Nürnb. 1780, 6. Aufl. von 

Zunge 1797). Er bearbeitete daſſelbe auch deuefch unter dem Zitel: „Chriſtlichet 

Religionsunterricht nad) den Bedürfnifjen unferer Zeit” (6 Bde., Nürnb. 1785 — 

91, fortgeiegt von Junge Bo. 7—12, Nürnb. 1798—1803). Als Dogmati- 

ker war er im füdlihen Deutfchland der Erfte, welcher von dem Altern Lehrſoſteme 
bedeutend abging, freng in der Wahl der Beweisftellen nach einer gründlichen - 

Exegeſe verfuhr, reihhaltig in Anführung der verfchiedenen Altern und neuern Mei: 

nungen, bündig und behutfam in der Beurtheilung. Jedem Lehrfage ber Dogmas 
tik fügte er die Gefchichte der Entitehung und Ausbildung beffelben in gedrängter 

Kürze bei, und bewies auch dadurch feine Eritifche Bekanntſchaft mit dem Kern der 

Literatur in der bogmatifchen Theologie und Philofophie. Sein „Kurzer Entwurf 

der hriftlichen Sittenlehre” (Jen. 1759, 3. Aufl. 1794) zeichnete fich durch Unifung, 

Auswahl, Gedankenfülle und praktifche Anleitung zum Gebrauche derfelben für Pre— 

diger aus. Auch feine Vorlefungen waren fehr praktiſch und empfahlen fid) durch 
einen anziehenden Vortrag. Als Prediger ſuchte er befonders Rührung zu eriveden. 

Dodona hieß der berühmte, der Sage nach von Deukalion erbaute Ort in 
Epirus, wo eins ber älteften Orakel in Griechenland war. Das Orakel gebörte 
dem Supiter, neben deffen reich ausgeſchmuͤcktem Tempel der heilige Hain war, in 
welchem fich einte prophetifche Eiche befand. Jupiter, war die Sage, habe feiner 
Zochter Theba zwei Tauben geſchenkt, welche die Gabe zu fprechen hatten. Dieſe 
feien eines Zages von Theben in Agppten ausgeflogen; die eine fei nad) Libyen ge: 
kommen und habe dafelbit das Orakel ded Jupiter Ammon geftiftet, die andere aber 
nah Epirus, mo fie ſich auf einen Eichbaum niedergelaffen und mit deutlicher 
Stimme den Einwohnern angedeutet habe, es fei Jupiter's Wille, bier ein Orakel 
zu gründen. Die weiſſagenden Priefterinnen gaben die Ausſpruͤche auf verſchiedene 
rt. Bisweilen ftellten fie fi nahe an den prophetifchen Baum und gaben auf 
das Gefäufel der Blätter Acht; bisweilen traten fie an die nahe am Fuße bes Baums 
entipringende Quelle und horshten auf das Geraͤuſch des auffprudelnden Waſſers. 
Auch weiffagten fie aus dem Geräufche, das durch das Zufammenfchlagen mehrer 
an den Säulen des Tempels hängender Kupferbeden entſtand u. ſ. w. 

Dodmell (Heinrih), berühmter engl. Philolog, Chronolog und Philos 
foph, geb. zu Dublin 1614, war feit 1638 Profeffor der Gefhichte zu Drford, 
welche Stelle er jedoch 1701, als er dem Könige Wilhelm INT. den Eid der Treue zu 
leiften verweigerte, fo lange ber König Jakob N. oder ein rehtinäßiger Nachkomme 
befjelben lebe, niederlegen mußte, worauf ee nad; Schottesbrocke ging. Dier kam er 
nad) einiger Zeit von feinen frühern Anſichten ganz zuruͤck, fo daß er fogar das, 
was er früher eifrigft vertheidigt hatte, fchriftlid) angeiff. Fortwährend war er ein 
warmer DVertheidiger der bifchöflichen Gewalt. Ungeachtet feiner ausgezeichneten 
Gelehrſamkeit finden fih in feinen Schriften manche Senderbarkeiten. Er flach 
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4711. Unter feinen philofophifchen Schriften find zu erwähnen „Epistolary dis- 
course”, worin er die Smmaterialität der Seele beftritt und deren Unfterblichkeit 
als eine Folge des in der Taufe mitgetheilten heiligen Geiftes betrachtete, weshalb 
er von Glarke angegriffen, von Collin& aber vertheidigt wurde; „The doctrine of 
the Church of England concerning the independency of the Clergy on the 
laypower” und mehre für die Gefhichte der Philofophie wichtige Abhandlungen. 
Die meiften feiner philologifhen Schriften find befonders für die Chronologie hoͤchſt 
ſchaͤbbar; mir gedenken unter benfelben ber „Pissertationes Cyprianicae” (Orf. 
1684); „Praelectiones academicae in schola historices Camdeniana” (Orf. 
1692); „Anuales Vellejani, Quinctilianaei etc,” (Orf. 1698); „De veteribus 
Graecorum Romanorumque cyclis” (Drf. 1701, 4.) und „Annales Thucydidei 
et Xenophontei” (Orf. 1702, 4.). Einen Auszug feiner Schriften beforgte Broa 
kesby, Lond. 1723. — Eduard D., berühmter engl. Antiquar, geb. 1767, 
bereifte 1801—6 fortwährend Griechenland, wo er vielfache Unterfuchungen unters 
nahm, ging nad) feiner Rüdkehr nad) Italien, und hielt fi) abwecfelnd zu Nom 
und Neapel auf, bis zu feinem Tode zu Rom am 14. Mai 1832. Die Befchreis 
bung feiner Reife in Griechenland: „A classical and topographical tour through 
Greece during the years 1801, 1805 and 1806” (2 Bde., Lond. 1819, 4.; 
deutſch von Sickler, 2Bde., Meining. 1821) mit vielen Kupfern, ſowie feine 
prachtvollen, nach feinen Originalgeichnungen herausgegebenen „Views in Greece” 
find für das Studium bes Alterthums von hohem Werthe. 

Doge, war ber Name des Dberhaupts in den ehemaligen ital, Freiftaaten Bes 
nebig und Genua (f.d.). Er ward aus dem Abel, in deſſen Händen bie Ro 
gierung war, erwählt, war In feiner Macht ſehr eingeſchraͤnkt und bekleidete in 
Venedig feine Würde lebenslang, in Genua zwei Jahre. 

Dogma heißt zunaͤchſt ein Lehrſatz, eine Lehrmeinung, nach Andern ein 

ſynthetiſcher Sag in der Philofophie (f. Dogmatismus); dann ein geheimer 
Glaubensartikel im Gegenfage von ber efoterifchen Glaubenslehre, Überhaupt eitı 
Glaubensſatz; daher bogmatifch, bie Glaubenslehre betreffend. 

Dogmätif (theologia dogmatica) oder Glaubenslehre, im Gegert 
fage der Moral oder Sittenlehre, tft die wiffenfchaftliche oder ſyſtematiſche Darftels 
lung ber chriſtlichen Glaubenslehren oder Dogmen. Diefer Name ward zuerft 
1659 von Reinhard in feiner „Synopsis theologiae christianae” gebraucht und 
bierauf ziemlich allgemein im Sprachgebraucdye angenommen. Die Dogmatik fan 
melt die in den heiligen Büchern einzeln, und zerflreut vorgetragenen religiöfen 
Ideen, entwidelt und beweift dieſelben und verbindet fie zu einem Ganzen. St 
bat es darum nicht blos mit philofophifchen,; fondern auch mit gelehrten und wiß 
fenfchaftlichen Unterfuhungen zu thun. Exegeſe und Philofophie find die beiden 
Grundpfeiler der Dogmatik. Im Allgemeinen unterfcheidet man von der biblifchen 
die kirchliche Dogmatik, und nennt die Darftellung der Dogmen, welche klar und 
deutlich in der Bibel enthalten find, bie Biblifhe Dogmatik (f.d.), während 
bie kirchliche oder fombolifche nad) Anleitung ber von der Kirche als Norm anerkann⸗ 
ten ſymboliſchen Buͤcher die Dogmen barftellt. Den erften Verſuch, den chriſtlichen 
Eebrbegriff darzuftellen, jedoch ohne foftematifche Ordnung, machte im 3. Jahrh. 
Drigenes in der zum großen Theile untergegangenen Schrift „De principüis”, ihm 
folgte im 4. Jahrh. Auguftinus, der zwar ohne wiſſenſchaftliche Ordnung, doch 
nad) einem Principe das gefammte kirchliche Syſtem in ben Schriften „De doctrina 
christiana”, „De fide ac symbolo”, „De ecclesiasticis dogmatibus“ u. f. w. be⸗ 
handelte, im 6. Jahrh. Sfidorus Hispalenfis, der, unterftügt durd) Ariftotelifche 
Dialektik, die Meinungen der Kirche und der Kirchenväter in den „Sententiae s. 
de summo bonn” zufammenftellte, und im 8. Sahırh. Soannes Damascer 
nus (f.d.), der volljtandiger und foftematifcher als fein Vorgänger bie Lehre ber 
griech, Kirdye behandelte. Durch die Scholaſtiker, welche im Mittelalter zwar 
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ſcharfſinnige Unterſuchungen uͤber die Kirchenlehro anſtellten, dabei ader auf un: 
nuͤtze Spitzfindigkeiten und feine Unterſcheidungen verfielen, erhielt die Dogmatik 
eine unguͤnſtige Nebenbedeutung. Die vorzüglichften Bearbeiter der Dogmatik im 
Zeitalter der Scholaftit waren Lanfranc (1005— 39), Hildebert von Tours 
(1055—1134), Abälard (1079—1142), Petrus Lombardus (—1164), Als 
bertus3 Magnus (— 1280), Alerander von Hales (—1245), Thomas von 
Ayuino (1224— 74), Erasmus Duns Scotus (— 1308), Wilhelm von Occam 
(— 1343) und Gabr. Biel (— 1495). Im Zeitalter der Reformation erwachte 
auch das Studium der Dogmatik zu neuem Leben. Man entfernte die ſcholaſtiſchen 
Spigfindigkeiten, nahm Rüdfiht auf das religidfe Beduͤrfniß und erkannte ein 
freies, gelehrtes Unterfuchen des N. T. ald den legten Grund des Glaubens, In 
ber proteftantifchen Kirche brachen Phil. Melanchthon mit feinen claffifchen „Lock 
commünes rerum theologicarum” (Wittenb. 1521, 4.), Chemnig und Gerhard, 
in der reformirten Zwingli und Calvin, und in der englifchen Cranmer die Bahn 
für das freiere und gründlichere Studium der Dogmatik, Streitigkeiten der ver: 
fchiedenen Kirchen und kirchlichen Parteien und allzu großes Anfehen ber ſymboli⸗ 
ſchen Bücher waren bie Veranlaffung, daß die Dogmatik im 17. Sahrh. in der pro= 
teftantifchen Kirche durch Hutter, Galov, König, Quenftedt und Beier und bei den 
Reformicten duch Wendelin, Bortius, Maftriht und Heidegger, gegen meldye 
Galirtus allein ohne alle Unterftügung Anderer nichts vermochte, zwar ftreng wiſ⸗ 
ſenſchaftlich, aber ohne philofophifche und eregetifche Kritik bearbeitet wurde. Erſt 
nachdem im 18. Jahrh. durch Semter die hiftorifche, durch Ernefti die eregetifche 
and durch Kant die philofophifche Kritik begründet worden und in Folge dieſes die 
bibtifche Dogmatik im Gegenfage der ſymboliſchen entflanden war, ward diefe Wiſ⸗ 
fenfchaft wieder im Geifte des Reformationgzeitalters, und zwar in der protejlantts 
[chen Kirche durch Döderlein, Morus, Edermann, Henke und Bed und in ber 
eeformirten durch Stepfer, Endemann, Murfinna und Stoſch bearbeitet, indern 
durch gründliche Eregefe die Dogmen an Einfachheit gewannen. Mit noch bef 
ſerm Erfolge warb die Dogmatik im 19. Jahrh. bearbeitet, da bie felbftändiger 
forfchende Philofophie, und das forgfamere und gründlichere Studium ber Eregefe 
und Geſchichte für fie vielfache Ausbeute gewährten, Die in den einzelnen Dogmen 
emgehäuften ſcholaſtiſchen Spigfindigkeiten wurden in die Dogmengefchichte verwie⸗ 
fen und dagegen nur die durch freie hiftorifche eregetifche Auslegung, unter Anlei⸗ 
tung der fombolifhen Bücher, aus der heiligen Schrift gemonnenen Wahrheiten 
als eigentliche Glaubenswahrheiten aufgeftellt. Während aber die dogmatifche Tren⸗ 
nung zwiſchen der proteftantifchen und reformirten Kirche in der gemeinfamen evans 
gelifchen Grundanſicht fich verlor, verfolgt die dogmatiſche Forfhung, namentlic) 
feit 1817, zwei fehr abweichende Wege, indem die eine Partei ftreng ſymboliſche 
Darftellung der Kirchenlehre verlangte, während die andere für das Aufnehmen 
neuer Anſichten und Verwerfen altherkoͤmmlicher Glaubensfäße die Vernunft als 
Richterin anerkannte. Ohne einer Menge fpecieller Schriften zu gedenken, in wels 
hen feit dem Anfange des 18. Jahrh. einzelne Theile dee Dogmatik aufgehellt wurs 
den, erwähnen mir unter den Bearbeitern des gefammten Gebiets biefer Wiffens 
ſchaft befonders Stäudlin, Ammon, Bretfchneider, Daub, de Wette, Schleier 
macher, Wegfcheider, Tweſten, Hufe, Knapp, Cramer, Hahn und Baumgars 
ten = Crufius. Auch mehre Theologen der deutfch: katholifchen Kirche erkannten in 
diefem Jahrh., daß das dogmatifche Syſtem durch miffenfchaftlihe Behandlung 
nur gewinnen koͤnne; unter ihnen verdienen ihrer freiern Forfchungen wegen rühms 
licher Erwähnung Zimmer, Klüpfel, Oberthür, Dobmayer, Brenner, Hermes 
und mehre Andere, während Liebermann als Vertheidiger des Altherfömmlichen 
beſonders hervorragte. Vgl. Heinrich’ „Verſuch einer Geſchichte ber verfchiedenen 
Lehrarten der chriſtlichen Glaubenswahrheiten“ (Lpz. 1790). 
- Dogmatismus oder Dogmaticismus. auch bogmatifhe Methode 
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beißt das ſtreng wiſſenſchaftliche Lehrverfahren überhaupt, namentlich dasjenige, 
kei welchem man, wie in ber Mathematik, wo die Grundfäge erwieſene Wahrhei- 
ten find, von Grundfägen ausgeht, und aud diefen durch Beweiſe die Lehrſaͤtze ab- 
leitet, mithin von dem Allgemeinen zu dem Befondern fortfchreitet. Diefes pro⸗ 
greffive oder ſynthetiſche Verfahren ift nur da möglich und anwendbar, wo man der 
Grundfäge ſchon gewiß fein kann, oder fie auf gefegmäßigem Wege aufgefunden 
bat, um das Gemonnene oder in ihnen Enthaltene durch Unterordnung zu ent- 
wideln, und es gewährt dem Streben nach Einheit und Gewißheit der Erkenntniſſe 
bie größte Befriedigung. Inwiefern nun philoſophiſche Grumdfäge diefelbe Gewiß⸗ 
heit, wie die mathematifchen, nicht haben, und man fie dennoch ohne Prüfung 
und Erweis ald Grundfäge ausdruͤcklich oder flillfchweigend vorausfegt, um aus 
ihnen alle philoſophiſche Wahrheiten in folgerechter Ordnung abzuleiten, infofern 
heißt Dogmatismus oder dogmatifche Methode in der Philofophie, 1) der Form 
nad), dirjenige, welche etwas als gewiß vorausfegt oder behauptet, worauf fie 
ihr ganzes Syſtem baut, befonders infofern diefe Vorausſetzung willkuͤrlich und 
‚ohne vorhergegangene Prüfung angenommen iſt; oder 2) der Materie nad), nad) 
Kant'ſcher Anfiht, diejenige Anfiht, welche die Möglichkeit einer ſyſtematiſchen 
Erkenntniß des Wefens der Dinge (die objective Realität unferer Erkenntniß und 
das Dafein objectiver Kriterien der Wahrheit) behauptet. Der Dogmatifer, d. i. 
Der, welcher jene Methode in der Phitofophie befolgt, glaubt mithin, daß es phi⸗ 
loſophiſche Säge gebe, denen an ſich objective Gültigkeit zulomme (Dogmen im ' 
engern Sinne), und aus welchen man durch Unterordnung und folgerechte Ablei⸗ 
tung eine Einfiht in das Wefen aller Dinge entwideln könne. Dogmatifch heist 
hiernach teils was mit apodiktifcher Gewißheit oder als untrüglich behauptet wird. 
theild was ein folches Syſtem betrifft, in welchem man die Wahrheit in bloße Ver: 
fiandesformen und ihre confequente Anwendung fegt. . Dem Dogmatismus in der 
Philoſophie im engern Sinne, welcher aus willfürlichen und ungeprüften Grund: 
füsen eine Anficht Über das Weſen dee Dinge ſyſtematiſch zu entwideln ſucht, und 
daffelbe a priori zu erkennen glaubt, iſt entgegengefegt theils der Skepticis— 
mus (ſ. d.), welcher die odjettive Gewißheit menſchlicher Erkenntniß ſammt dem 
Beſitz objectiver Unterfcheidungszeichen, der Wahrheit überhaupt, mithin auch die 
Realitaͤt der philofophifchen Syſteme leugnet oder bezweifelt, teils der Kriticis— 
mus oder die Eritifche Methode, welcher von einer Prüfung des Erkenntnißvermoͤ⸗ 
gens zu der Theorie der Erkenntniß ſelbſt fortgeht, oder, wie der Kant'ſche, mit 
welchen er nicht zu verwechfeln ift, behauptet, daß der Menſch nur die Ericheinun: 
gen, nicht die Dinge am ſich zu erkennen vermöge, mithin feine Erkenntniß blos 
fubjsctive Oültigkeit habe, über das Wefen der Dinge a priori aber mit Gawif: 
heit nichts beſtimmen könne. 

Dogmengefhichte. Vermöge ihrer Aufgabe, den Urfprung und bie 
Veränderungen der chriſtlichen Glaubenstehren hiſtoriſch darzuftellen, foll diefe Wil: 
ſenſchaft nachweifen, was in jeder Periode der Entwidelung des kirchlichen Chris 
ftenthums von der ſich rechtglaubig nennenden Kirche und von einzelnen Sekten als 
hriftliche Neligionswahrheit anerkannt und gelehrt wurde, aus welchen Quellen 
die einzelnen Lehren hervorgingen, mit welchen Gründen man ihre Glaubwuͤrdig⸗ 
keit bewies oder beftritt, welche verfchiedene Grade der Wichtigkeit fie in verfchiedes 
nen Zeiten erhielten, und welche Umſtaͤnde das Urtheil darüber beftimmten, endlich 
welche Urt des Vortrags, der Form und Zufammenftellung der Glaubenslehren 
jeder Periode eigen war. Die Öffentlihen Blaubensbekenntniffe, Acten der Kir: 
chenverfammlungen, Briefe und Verordnungen der Kirchenobern, Kiturgien und 
Mitualbücher, die Werke der Kicchenväter und fpäteen Kicchenfchriftfteller, ſowie 
die Nachrichten gleichzeitiger Gefchichtfchreiber find die Quellen der Dogmenges 
fhichte, deren Etudium in den Urfprachen ‚man mit genauer Kenntniß der politis 
ſchen Literatur: und Kirchengeſchichte verbinden muß, um den Stoff diefer Wif⸗ 
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ſenſchaft aufzufinden. Vogl. Illgen, „Der Werth ber chriſtlichen Dogmengefchichte” 
(2p3.1817). Die Gefdyichte der chriftlichen Dogmen feit der Entftehung des Chri⸗ 
ftenthums bis auf die Gegenwart theilt man am bequemften in acht Perioden. Die 
erfte, von der Stiftung chriftlicher Gemeinden bis zum Aufkommen des Gnofticis= 


mus um 125, ift das Zeitalter der apoftolifchen Einfalt, die fi) auf Verbreitung dee 


Lehren Jeſu ohne gelehrte Unterfuchung und foftermatifche Anordnung derfelben bes 
fchräntte. Die zweite, von 125—325, zeichnet ſich durch Erwachen der Specula⸗ 
tion, zuerft in den Syſtemen der Gnoftiker, und durdy Anwendung griech, Philo- 
fophie auf die chriftliche Lehre aus; letztete wurde in Alerandrien befonderd von 
Clemens und Drigenes verfucht, während die durch Zuftin, Irenaͤus, Tertullian, 
und Cyprian angeregte Idee ducchgängiger Einheit der Kirche und des Glaubens 
zu Berkegerungen und Streitigkeiten führte. Das Bedürfniß fefter Lehrbeſtim⸗ 
mungen follte das Goncilium zu Nicaͤa 325 befriedigen; aber dieſer Verſuch, eine 
gefeggebende Gewalt Über den Glauben der Chriften aufzuftellen, entzündete einen 
Parteigeift, der in den heftigen Arianifchen, Neftorianifchen und monophpfitifchen 
Streitigkeiten mehr ald einmal ungewiß machte, was redjtgläubige Lehre fei, und 
die Enticheidung darüber in die Hände der Hierarchen brachte. Die dritte Periode, 
von 325604, ift das Zeitalter der firchlichen Beftimmung des Lehrbegriffs durch 
das Anfehen der Concilien und Kirchenobern, unter denen einige an Geift, Cha- 
rakterkraft und Thätigkeit hervorragende Lehrer, wie Athanafius, Baſilius der 
Große, die beiden Gregor, Hieronymus, Auguftinus und die beiden Papfte Leo I. 
und Gregor I., die Orakel der Rechtgläubigen wurden. ° Die vierte Periode, von 
dem Tode diefes Gregor 604 bis auf Gregor VII. 1037, zeigt nur im Vordrin⸗ 
gen der Kirchenregenten zur unumfchräntten Herrfchaft Leben, fonft aber blinden 
Kirchenglauben, geiftlofes Nachbeten, Scheu vor Unterfuhung und Neigung zum 
Abenteuerlichen. In der fünften Periode, von Gregor VII, 1073 bis Luther 1517, 
entwidelte fich neben dem Glaubensdespotismus der auf den höchften Gipfel ihrer 
Macht geftiegenen Päpfte durch abermaliges Erwachen des philofophifchen Geiſtes 
in der lat. Kirche die [holaftifche Theologie, die ihren fubtil ausgefponnenen bogmas 
tifchen Syſtemen nur dadurch nach und nad) Duldung verfchaffen konnte, das fie 
ber päpftlichen Gewalt dienftbar ward, und das Bemühen, Vernunft und Chris 
ftenthum in Übereinftimmung zu bringen, auf eine gegwungene Demonftration dee 
Erweislichkeit des herrichenden Kirchenglaubens befchränkte. Die Gegner der Scho⸗ 
laſtik, die Myſtiker, brachten die Erkenntniß der Dogmen felbft nicyt weiter, weck⸗ 
ten aber durch ihr Dringen auf warme Religiöfität und thätiges Chriftenthum den 
Einn für die wahren Zwecke der chriftlichen Religionslehre, aus dem eine feit den 
Goneilien zu Konftanz und Bafel nicht mehr zu unterdrüdende Oppofition gegen 
das rom. Kicchenthum hervorging. In der fechsten Periode, dem Zeitalter der Res 
formation, ſchloß die katholiſche Kirche ihren alten Kirchenglauben mit den durch 
bie Polemik gegen den Proteftantismus nothivendig gewordenen genauen Beſtim⸗ 
mungen Über einzelne Dogmen auf der Kirchenverfammlung zu Trient 1564 ab. 
Bei den durch die Reformatoren auf die Bibel als einzige Erkenntnißquelle chriſtli⸗ 
cher Wahrheit zuruͤckgefuͤhrten Proteftanten legte der Geift freier Unterfuchung den 
Grund zu einer neuen lichtvollen und fchriftmäßigen Behandlung der Dogmen. 
Melanchthon gab der lutheriſchen, Calvin der reformirten Kirche die diefem Geifte 
entfprechende Dogmatif. Doc, kämpften die Meinungen der Parteien im Ins 
nem beider Kirchen um ben Preis der Alleinguͤltigkeit mit einer Hige, die die Vers 
einigung unter der Autorität fombolifcher Lehrnormen nothwendig zu machen ſchien. 
Mir Abſchließung derfelben durch die Goncordienformel 1580 für die proteftantifche 
und durch die bordrechter Synode 1618 für die veformirte Kirche beginnt die fiebente 
Periode der Dogmengefchichte, das Zeitalter des Stillftandes der Orthodoren in 
beiden Kirchen und der Verkegerung andersdenkender Theologen. Diefe Befördes 
ser freier Forſchung aber, namentlich Galipt und feine Schule in der proteftantifchen 
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und die Arminlaner oder Remonſtranten in der reformirten Kirche zeigten in den 
nun heftiger als je ausbrechenden Streitigkeiten mehr Talent zur Ausmittelung urs 
chriſtlicher Wahrheit und leifteten zur Reinigung der Dogmatik von ſchriftwidrigen 


Vorurtheilen größere Dienfte als die meift beengten und verfolgungsfüchtigen Or⸗ 


thoderen. In der katholifhen Kirche vegte das Dinausfchreiten der Jeſuiten über 
die tridentinifche Lehre zu noch gröbern und der Papftgewalt günftigern Beſtim⸗ 
mungen, und ihre Abweichung von der Theologie des Auguftinus und Thomas 
von Aquino jtarken Widerfpruch unter den niederländ. und franz. Theologen auf. 
Während hier der Quietismus ben feommen Gefühlen Iebendigere Nahrung als 
bloße Geremonien verſprach, machte unter den Proteftanten auf einer Seite der 
Dietismus die Rechte des Herzens in Sachen des Glaubens geltend, auf der an= 
dern Seite der Einfluß engl. und franz. Freidenker die Welt der Gebildeten geneigt, 
den Eühnften Refultaten einer Eritifchen Revifion der ganzen Dogmatik Beifall zu 
geben. Die achte Periode, feit der Mitte des 18. Jahrh. bis auf die Gegenwart, 
ift das Zeitalter viefer Britifchen Revifion und neuen philofophifchen Begründung 
ber chriftlihen Dogmen. Die immer mehr anerfannten Grundfäge der Lehrfreis 
beit geftatteten eine durch fein Syftem oder Symbol gebundene, rein grammatifche 
biftorifche Eregefe, deren Ergebniffe nun unter Leitung der philofophifhen Ver⸗ 
nunft zur Beftimmung des Inhalts der chriftlichen Glaubenslehre um fo mehr bins 
reichend erſchienen, da eine gruͤndlichere Geſchichtsforſchung gleichzeitig nachzuwei⸗ 
fen mußte, wie viel von Gehalt und Form der einzelnen Dogmen des alten Kir⸗ 
chenſyſtems Menfchenmerk oder Folge twechfelnder Zeitumftände geweſen fi. Der 
dabei über die Era bes Heilfamen vordringendgn Neigung zu neuen Geſtal⸗ 


tungen fegten ſich bald Vertheidiger des alten Syſtems mit ungleicher Confequeng 


entgegen, um aufgegebene Dogmen zu retten und herabgewürdigten wieder Anfehen 
zu verfchaffen. So entjtand sin Kampf zwiſchen rationellen und fupranaturalis 
fifchen Dogmatifern, der, obfhon er unter den Proteftanten am ftärkjten ins Auge 
fällt, doc) auch der Earholifchen Kicche nicht fremd blieb. Nur die griech. Kirche 
bat feit ihrer Trennung von der lat, was ihre Dogmen betrifft, wefentliche Vers 
änderungen nicht erfahren und an jenen Gaͤhrungen im Allgemeinen keinen Antheil 
genommen, weil die ihr angehörenden Völker entweder nicht mehr oder noch nicht 
für wiſſenſchaftliche Bildung empfänglid) waren. Während die Dogmengefchichte 
früher nur beiläufig in der Dogmatik und Kirchengefhidyte abgehandelt wurde, 
ward fie in diefer Periode zu dem Range einer felbftändigen Wiffenfchaft erhoben, 
Nachdem durch Ernefti, Semler und Bed die Bahr gebrochen war, unternahm 


die Bearbeitung derfelben in größerer Ausführlichkeit Münfcher im „Handbuche der 


chriſtlichen Dogmengefchichte” (4 Bde., Marb. 1797—1809, 3. Aufl., von Bed: 
haus, 1826), welches aber nur bis zu Ende der dritten Periode (604) reicht. Aus 
" $erdem find zu erwähnen Deffelden „Lehrbuch der chriftlichen Dogmengefchichte” 
(Marb. 1811, 2. Aufl. 1819, 3. Aufl., erfte Hälfte, von Cölln, Kaffel 1832); 
Auguſti's „Lehrbuch der hriftlichen Dogmengeſchichte“ (Lpz. 1805, 3. Aufl. 
1820); Bertholdt's „Handbuch der hrifllihen Dogmengefhichte”, herausgeges 
ben von Engelhardt (2 Bde,, Erl, 1822—23) und Baumgarten:Eruft ius Lehr⸗ 
buch der A (2 Bde., £p3- 1831—32). 

Dohm (Chriſtian Wild. von), ein durch Grundfäge, Geift und Verdienſt 
ausgezeichneter Staatsmann und Gelehrter, geb. zu Lemgo am 11. Dec. 1751, 
Sohn des protejtantifhen Prediger dafelbft, bildete fich auf bem Gymmafium bas 
ſelbſt, ftudirte feit 1764 in Leipzig die Rechte und die Gefchichte und erhielt 1773 
den Ruf nad) Berlin als Lehrer der Söhne des Prinzen Ferdinand, Bruders dis 
Königs. Allein diefe Stelle war feinen Studien hinderlich; er legte fie Daher nad) 
ſechs Monaten nieder, blieb jedoch in Berlin, indem er ſich literariſch beſchaͤftigte, 
bis er 1774 nad) Ööttingen ging. Hier nahm er 1776 den Ruf als Profeffor der 
Statiftit und Finanzwiſſenſchaften an das Carolinum zu Kaffel an, worauf ihm 
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4777 die Stelle als Erzieher bei. dem zweiten Sohne des Kronprinzen von Preußen 
angetragen wurde. D, ging zwar nach Berlin, wurde dem Könige vorgeftellt, Ichnte 
aber den Antrag ab und bat um eine Anftellung im auswärtigen oder Finanzdepar: 
tement. Auf die Empfehlung des Minifters von Herzberg wurde er 1779 bei dem 
Departement ber auswärtigen Angelegenheiten mit dem Charakter eines Krieges 
raths und Gcheimfecretaics, auch Archivars, angeftellt. Hier arbeitete er in deut⸗ 
fehen Reichsſachen; auch hatte er einen Theil des Haus und Staatsarchivs unter 
feiner Aufficht. Insbefondere nahm er an den Arbeiten Theil, welche gegen Öfte 
reiche Abficht, Baiern durch Tauſch zu erwerben, gerichtet waren, und durch welche 
zuletzt der deutfche Fürftenbund gebildet wurde. (S. Hergberg.) D. befaß fort: 
während das Vertrauen Herzberg's; der König ertheilte ihm 1783 ben Charakter 
eines Geheimraths und ernannte ihn 1786 zum Elevefchen Directorialgefandten 
im weftfäl. Kreife und zum bevollmädhtigten Minifter am koͤlniſchen Hofe; auch 
erhob er ihn in-den Abelftand. Nur ungern nahm D. den Gefandtfchaftspoften 
an, da eine Menge hoͤchſt ſchwieriger Gefchäfte zu erledigen waren. Die von ihm 
verbefferte Gonftitution für die Reichsftadt Aachen kam ebenfo wenig zur Einfühe 
rung, da Aachen 1792 durch die Franzoſen vom deutfchen Reiche getrennt wurde, 
als die für Lüttich) von ihm 1789 entworfene. In Folge des Eindringens der 
Franzoſen mußte auch D. im Dec. 1792 aus Köln flüchten. Als Preußen nad 
‚dem bafeler Frieden, zur Behauptung der bewaffneten Neutralität, ein Heer auf: 
ftellte, wurde ihm die Direction des für jenen Zwed nad) Hildesheim 1796 und 
4797 berufenen Convents der niederfächf., eines Theils der weſtfaͤl. und anderer 
Meichsftände anvertraut. Nach dem Tode Friedrich Wilhelm Il. ernannte ihn 
defien Nachfolger 1797 zu feinem Gefandten bei dem Friedenscongreffe zu Raſtadt, 
neben dem Grafen von Görz und dem Freiheren von Jacobi, Als im Apr. 1799 
der Kongreß durch den Wiederausbruch des Kriegs und die Ermordung zmeier 
feanz. Gefandten auseinander ging, entwarf D. im Namen des diplomatifchen 
Corps ben Bericht Über diefe Greuelthat und kehrte hierauf zu den Gefchäften des 
Neutralitaͤtsſyſtems im noͤrdl. Deutfchland zuruͤck. Nach dem Iuneviller Frieden 
1801 gab ibm die Entfhädigung Preußens- flr den am linken Rheinufer erlittenen 
Länderverluft Beſchaͤftigung, und bei der Befignahme der Preußen zugetheilten 
Lande wurde ihm die Drganifation der ehemaligen Reichsſtadt Goslar Übertragen. 
Hierauf ernannte ihn der König, mit Beibehaltung des Directorialgefandtfchaftse, 
poftens in dem noch übrigen weftfäl. Kreife, zum Prafidenten der für die Provinz 
Erfurt-Eichsfeld:Nordhaufen und Mühlhaufen zu Heiligenftadt errichteten Kriegs⸗ 
und Domainenfammer. Er blieb auf diefem Poften, als Preußen 1806 in ben 
Kampf mit Frankreich getreten und die Provinz Erfurt-Eichsfeld vom Feinde bes 
fegt war, um zur Linderung des harten Schickſals ber Unterthanen fo viel beizu⸗ 
tragen, als möglich war, weshalb er ſich auch im Dec. 1806 mit einer ftändifchen 
Deputation nad Warfhau begab, wo es ihm, Napoleon vorgeftellt, gelang, die 
Berfplitterung des Landes unter zwei franz. Gouverneurs abzuwenden Durch ben 
tilfiter Frieden 1807 vom preuß. Staate getrennt und durch feine Befigungen an 
das neue Königreich Weftfalen gebunden, mußte er wider Willen in demfelben blei⸗ 
ben. Auf Befehl des franz. Generalintendanten reifte er an der Spige einer Depu⸗ 
tation der Landftände und Verwaltungsbehörden im Sept. 1807 nad) Paris. 
Nach feiner Ruͤckkehr ward er im Dec. 1807 in’ den Staatsrath berufen; allein 
ſchon im Febr. emannte ihn der König zu feinem Gefandten am bresdener Hofe. 
So wenig das diplomatifche Leben feiner Neigung entfprach, fo angenchm wurde 
ihm dieſer Poften. Seine wichtigfte Unterhandlung war die eines Handelsverttags. 
Eine Bruftentzundung bewog ihn im Apr. 1810 feine Entlaffung zu nehmen, 
worauf er fih auf fein Gut Puſtleben in der Grafichaft Hohenftein begab. Hier 
widmete er fich feitdem ganz dem Studium der Gefchichte und farb dafelbft am 29. 
Mai 1820. Unter feinen Schriften verdienen befonderer Erwähnung die „Ger 
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ſchichte des bait. Erbfolgeſtreits“ (Frankf. und Lpz. 1779, 4.); „Uber bie buͤrger⸗ 
liche Verbeſſerung der Juden“ (2 Bde,, Berl. 1783), wozu ihn Mendelsſohn verans 
laßte; „Über den deutfchen Fuͤrſtenbund“ (Berl, 1789) und „Denkwuͤrdigkeiten 
meiner Zeit oder Beiträge zur Gefchichte von 1778— 1806” (5 Bde., Lemgo 1814 
— 19). Auf die Ausarbeitung des legten Werkes verwendete er den Reft feines Les 
bens, fonnte es aber blos bis zum Tode Friedrich's des Großen fortführen. Es ift 
geiftreich und ziemlich Elar gefchrieben und gibt eine Menge Aufſchluͤſſe über mehre 
der wichtigften Begebenheiten und Perfonen aus jener Zeit, Vgl. Gronau, „Bios 
graphie D.'s“ (Lemgo 1824). J 

Dohna, eines der aͤlteſten und maͤchtigſten boͤhm. Geſchlechter, erhielt ſei⸗ 
nen Namen und Titel von dem Burggrafthum Dohna oder Donye, ſuͤdoͤſtl. von 
Dresden. Die Erbauung der Burg’ fegt man mit Wahrfcheinlichkeit in das 11. 
Sahrh., doc wird ihrer auerft 1107, umd eines Burggrafen von D. zuerft 1113 
urkundlich erwähnt. Kurze Zeit nady König Heinrich's Vordringen deutfches Lehr, 
war die Burg feit 1182 wieder böhm. und feit dem 12. Jahrh. abwechfelnd, bald 
markgraͤflich⸗, bald bifchöflichsmeißnifches, bald böhm. Lehn. Zügellofe Fehdeluſt der 
Burggrafen brachte endlich 1402 ihrer Burg den Untergang. Bertrauliche Nedes 
reien des Burggrafen Jeſchke mit der Hausfrau Rudolf's von Meufegaft bei dem 
fogenannten Adelstanze auf dem Rathhaufe zu Dresden im 3. 1401 hatten, als 
der Burggraf ein ihm während des Tanzes von Rudolf gejtelltes Bein mit einer 
Ohrfeige vergalt, offene Fehde zur Folge. Umfonft geboten Markgraf Wilhelm von 
Meifen und der König von Böhmen Frieden; Jeſchke ini Verbindung mit feinen 
Vettern Heide und Hohn von D. erklärten fih fogar offen gegen Wilhelm und 
machten durch Mord und Raub die Strafe von Böhmen nach Dresden unficher. 
Wilhelm fah ſich genöthigt zu den Waffen zu greifen, nahm, nachdem Heide und 
Sohn gefallen, der alte Burggraf Dtto von D. im Gefängniffe Derer von Körbig 
geitorben, Jeſchke aber geflüchtet war, am 19, Jun. 1401 die Burg ein, ließ fie 
fchleifen und erklärte alle burggräfliche Befisungen für verwirktes Lehn. Jeſchke 
fioh zuerft nad) Wefenftein, dann nad; Königftein, zufegt nad) Ungarn, wo er 
fpäter als Landfriedensftörer zu Ofen enthauptet wurde. Seit jener Zeit liegt diefer 
uralte Stammfig in Ruinen, die in den neueften Zeiten immer unbebeutender ge 
worden find. D. gegenüber, auf einer Anhöhe jenfeit der Müglig, finden ſich noch 
bie Truͤmmer ber 1206 von den Burggrafen erbauten Feſte, mweldye in den Urkuns 
den der Robifh, wahrfcheinlih Naubbufh, genannt wird, die aber noch im ſelbi⸗ 
gen Jahre auf Widerfpruch des Bilchofs von Meißen abgetragen werben mußte. 
D. iſt noch befonders merkwürdig wegen des feit 1325 urkundlich erwaͤhnten daſi⸗ 
gen Schöppenftuhls, der 1572 durch Kurfürft Auguft dem zu Leipzig einverleibt 
wurde. Bol. Heckel's „Beſchreibung der Feftung Königftein und der Burg Dohna“ 
(Dresd. 1736, 4.). Unter den Burggrafen von D., aus der Linie, weldye in 
Schleſien Befigungen hat, zeichneten ſich befonders aus Alerander, der unter 
Friedrich I. und Friedrich Wilhelm I. erfter Staatsminifter war und 1728 ftarb; 
dann Chriftoph, geb. 1702, der als preuß. Generallieutenant im fiebenjährigen. 
Kriege in der Schlacht bei Zorndorf, dann gegen die Schweden und Ruffen glüd: 
sich focht, den öfte. General Haddik aus Sachſen vertrieb und 1762 farb, und 
Friedr. Ferd. Aler, Neichsbursgraf und Graf Dohna-Schlobitten, 
preuß. Staatsminifter, geb. 29. März 1771 auf dert Schloffe Finkenftein in Weit: 
preußen, deffen Wirkſamkeit, mit der er zu bedeutenden Zeitpunkten der Geſchichte 
in die Verhältniffe des preuß, Staats eingegriffen und manches Neue angeregt hat, 
das einen wefentlichen Einfluß auf die Organifation dieſes Staats gewonnen, ob» 
wol fie nie eine laute und glänzende Berherrlichung durch den Ruf gefunden, doch 
darum ſtets nicht mindere Anerkennung verdient. D. erhielt feine vorbereitende 
Bildung auf der Handlungsſchule in Hamburg und den Hochſchulen in Frankfurt 
a. O. und Göttingen. Nachdem er feine wiſſenſchaftlichen Vorſtudien vollendet, 
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trat er 1790 als Meferendariug in der damaligen kurmaͤrkiſchen Kammer ein und 
entwickelte fhon in feinen erften Leiftungen im praktiſchen Staatsdienfte fo ausges 
zeichnete Talente, daß er. bereits 1794 zum SKriegsrath bei demfelben Collegium, 
darauf 1798 zum geheimen Kriegsrath beim Generaldirectorium und 1802 zum 
Kammerbdirector in Marienmwerder ernannt wurde. In diefer legtern Stellung harte 
er befonders während der verhängnißvollen Jahre 1806 und 1807 Gelegenheit, die 
Energie und Feſtigkeit feines Charakters zu bemähren. Als die franz. Truppen 
Marienwerder befesten und die dortige Kammer auffoderten, den Eid der Treue für 
Mapoleon zu leiften, hatte grade D. während der Krankheit des Chefs den Vorfig 
übernommen, und mwiderfeßte fih, ohne der perfönlichen Gefahren, die ihm daraus 
erwuchfen, zu achten, mit Nachdruck dieſem Anfinnen ber Feinde, Umfaffender 
wurden die Ausfichten auf Wirkfamkeit für D., als der Minifter Stein am 26. 
Nov. 1808 auf Napoleon's Berlangen vom preuß. Staatsdienfte ausfcheiden 
mußte und vor feinem Abgange den Grafen D. wegen feiner Verdienfte und Ta⸗ 
lente dem Könige zum Minifier des Innern empfahl. So erftieg D. diefe hoͤhere, 
einflußreiche Stufe, auf der er durch Ausführung vieler mefentlichen, freilich meis 


ftentheils ſchon früher von Stein ſelbſt vorbereiteten Einrichtungen, wie der Städtes' 


ordnung und der neuen Organijation der Staats = und Sommunalbehörden, feine 
Laufbahn ruhmwuͤrdig bezeichnete. Er begab ſich aber 1810 feines Minifteriums 
wieder und zog ſich auf Schlobitten, eins feiner Güter in Preußen, zurüd, ws er 
arusfchließend der Befchäftigung mit ben MWiffenfchaften lebte. Nach ber ſchickſals⸗ 
vollen Wendung der Dinge, welche das Jahr 1812 hervorbrachte, trat er jedoch 
wieder Öffentlich auf und wirkte in den Berfammlungen der oftpreuß. Provinzials 
ftände duch die Beredtſamkeit feines feurigen Patriotismus. D. war es, welcher 
den großen Gedanken der Landwehr zuerft ins Leben rief und felbit als Landwehr⸗ 
mann in bas Bataillon des Kreifes, in welchem Schlobitsen liegt, eintrat. Der 
König ertheilte diefer wahrhaft vaterländifchen SSdee feine Genehmigung, bielt D. 
aber zugleich von feinem Vorhaben, ins Feld zu ziehen, ab, indem er ihn zum Civil⸗ 
gouverneur der Provinzen zwifchen der Weichfel und der ruff. Grenze ernannte, 
Nachdem er in diefer Stellung bis 1815 befonders für die Landesbewaffnung thüs 
tig und nuͤtzlich geweſen war, nahm er feinen Wohnort wieder in Schlobitten, wo 
er feitdem bis zu feinem Tode am 21. März 1831 ununterbrochen lebte, Auch in 
feinen fpätern Sahren noch zeigte er fich durch eifrige Theilnahme an den Verſamm⸗ 
fungen der preuß. Provinzialftände zum Wohle des Vaterlandes,unaufhörlich thaͤ⸗ 
tig. Bol. Voigt's „Leben D.'s“ (Lpz. 1833). 

Dolch. Der Dolch machte im Mittelalter ein wefentliches Stück der Ruͤ⸗ 
ftung des Ritters aus, die er auch entwaffnet nie von ſich legte. Er beftand aus 
dem oft reich verzierten Griffe und einer gewoͤhnlich zweifchneidigen Klinge von 10 
— 12 301 Länge. Weil beim ſcharfen Zweitampf der Dolch beftimmt war, den 
befiegten Feind zu tödten, wenn er fich nicht als gefangen befannte, erhielt er den 
Namen Misericorde, Mit dem Ritterroefen verſchwand er aus der Reihe der für 
den Krieg beftimmten Gemehre, ward 4—5 Zoll lang und dreifchneidig gefchliffen, 
nur als Stifet von den ital. Banditen beibehalten. Die Afiaten führen ihn meift 
als Schmud in Form eines Meffers noch jest im Gürtel. 

Dolci (Carlo), auh Carolino Dolce, ein berühmter Maler ber flos 
rentin. Schule, geb. zu Florenz 1616, mar ein Schüler des Jacopo Vignali und 
ftarb zu Florenz 1686. Seine Werke, die meift aus Madonnen und Heiligen beia 
derlei Gefchlechts beftehen, tragen den Charakter an fich, den des Künftlers Name 
bezeichnet. Sie find voll gefälliger Sanftheit, ſodaß man ihnen fogar charafterlofe 
Weichheit zum Vorwurf gemacht hat. In allen feinen Bildern fchimmert jene 
Furchtſamkeit und Schwermuth hindurch, die ihn bis an feinen Tod beherrichtez 
befonders in feinen Madonnen hat er fich häufig wiederholt. Im Hinficht des «uf 
die Ausführung feiner Werke verwendeten Fleißes nähert er fich den hollaͤnd. Mei⸗ 
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ſtern, Unter feinen vielen in ganz Europa verbreiteten, beſonders in Florenz hä 
figen Werken find die berühmteften Caͤcilie oder die Orgelfpielerin; Chriftus, der 
das Brot und den Kelch fegnet; Herodias rait dem Haupte Johannes des Taͤufers 
die in der Dresdener Galerie aufbewahrt werden, und in Paris Chriftus am Olberge. 

Doles (Joh. Friedr.), bekannt als Gomponift vieler Kirchenmufiten und 
Choräle, geb. 1716 zu Steinbady in Ftanken, war Cantor zu Freiberg und feit 
1756 an der Thomasfchule zu Keipzig, wo er 1797 farb. Als ausgezeichneter 
Lehrer erwarb er fich befondere Verdienfte um das Thomanerchor. Er componirte 
ſehr viele Lieder und wie Gantaten durchgeführte Kirchenlieder, mehre Pfalmen 
nach Luther's Überſetzung und ein vollftändiges Choralbuch. Obſchon er ein Schüs 
ler Bach's war, fo weicht er in feinem Style doch vielfady von Jenem ab, 'naments 
lich wünfchte er alle Fugen, die fein Lehrer fo fehr liebte, aus den Kirchenmufiten zu 
verbannen. — Sein Sohn gleiches Namens, geb. 1746, ftudirte die Rechte, ward 
Doctor derfelben und hat ſich durch mehre von ihm gefegte Clavierftüde als geſchick⸗ 
ten Dilettanten bezeigt. . 

Doͤll (Friede, Wilh.), deutfcher Bildhauer, deſſen Arbeiten die innigſte 


Bekanntfhaft mit ben claffifchen Werken der alten Kunft bezeugen, geb. in Hilbs 


burghaufen 1750, ftudirte, vom Herzoge Ernft von Gotha unterftügt, feit 1770 
in Paris unter Houdon, dann acht Jahre lang in Italien, und befonders in Rom, 
mo ihm ber Antiquar Reifenftein den Gang feiner Kunftftudien vorzeichnete und 
MWindelmann ihn feiner Aufmerkfamkeit würdigte. Sein erftes Werk von Bedeu 
tung war Windelmann’s Denkmal, das die Ehre erhielt, im Pantheon zu Nom 
aufgeftellt zu werden. Nach feiner Ruͤckkehr aus Stalien wurde ihm in Gotha die 
Aufficht über die herzogliche Kunſtkammer und die Galerie der Abgüffe von Antis 
Een übertragen. Hier wurde er Stifter einer Kunſtſchule, welche unter feiner Lels 
zung und auf feine Anregung vieles Treffliche geliefert hat, was freilich Durch den 
Auffhmwung, welchen die Bildhauerei in neuefter Zeit genommen hat, verdunkelt 
wurde, Die bedeutendften unter D.'s Werken find, außer dem erwähnten Denk 
male MWindelmann’s, die Basrelief in der Reitbahn zu Deffau, eine große 
Gruppe, Glaube, Liebe und Hoffnung, in der Hauptkicche zu Lüneburg, Leibnitz'é 
Denkmal zu Hanover und Kepler's Denkmal zu Regensburg. D. flarb ald Pwo⸗ 
feffor der Bildhauerkunft zu Gotha am 30. März 1816. 

Dollart, Meerbufen der Nordſee zwifchen Oſtfriesland und der hollaͤnd. 
Provinz Gröningen, am Ausfluffe der Ems, 22 deutfche Meilen lang und 1" 
M. breit, entftand aus einem vom Meere verfchlungenen Striche Landes. Altern 
Nachrichten zufolge brach zuerft 1277 das Waffer mit unmwiderftehlicher Gewalt 
herein, und da die Fluten fich in den folgenden Jahren, vornehmlich 1287, wieder 
einftellten, fo bildeten fie nach und nad) den jegigen Meerbufen, auf deſſen Stelle 
zuvor an 50 größere und Kleinere Ortſchaften geftanden haben follen. Auf den aͤl⸗ 
tern, von Sanfon, Allart u. A. herausgegebenen Karten des Fürftenthbums Oſt⸗ 
friesland, auch auf der Homann’fcyen von 1730 findet man muthmaßliche Abbils 
dungen des verfchlungenen Landſtrichs. Durch die Vervolllommnung der Waffer: 
baukunſt find in den legten Jahrhunderten dem Meere, befonders an der flachen 
öftfrief. Seite, bedeutende Streden Landes wieder abgewonnen und durch dauer: 
hafte Eindeichungen vor ähnlichen Unfällen gefichert worden. 

Dollond (Sohn), ein Engländer, geb. 1706, ward berühmt durch die Er⸗ 
findung der ahromatifchen (f.d.) Sernröhre, worauf er 1758 durch einen Wink 
des berühmten Euler geführt wurde. Man hatte ſich naͤmlich bis dahin genöthigt ge: 
fehen, ben Gläfern der Fernroͤhre eine verhaͤltnißmaͤßig fehr geringe Öffnung (Apers 
tur) zu laffen, indem man Blendungen um ihre Ränder legte, wodurch die farbi⸗ 
gen Raͤnder, welche bem Bilde feine Deutlichkeit rauben, vermieden werden fol: 
ten. Da eine ſolche geringe Offnung aber andererfeits die Helligkeit fehr vermin: 
derte, fo kam es darauf an, ein anderes Mittel zur Vermeidung jener farbigen 
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Ränder zu erfinden. Dies gelang D., indem er feine Gläfer aus Ffint= und 
Grownglafe zufammenfegte, worauf er Fernroͤhre mit fo großen Öffnungen und 
mit fo ſtarken Vergrößerungen im Verhältniffe zu ihrer Länge fertigte, melche alle 
bis dahin gebrauchte weit übertrafen. D. ftarb 1761. Seine Anfichten über die ihm 
gelungene Verbefferung der Fernröhre, „Account of some experiments concerning 
the different refrangibility of light”, theilte er mit in den „Philosophical trans» 
actions” (Bb. 50, Th. 2). — Sein Sohn, Peter, ging auf der vom Vater 
betretenen Bahn weiter fort und brachte noch manche Verbefferung der Fernröhre 
zu Stande. 

Dolmetfher (Die fiebenzig), f. Septuaginta. 

Dolomieu (Deodat Guy Sitvain Tanerede), berühmt durch feine geolo= 
gifchen und mineralogifhen Unterfuchungen, geb. zu Malta am 24, Sun. 1750, 
ftammte aus Dolomieu in der Dauphine, ward fchon als Kind in den Maltefer: 
orden aufgenommen und trat mit bem 18. Jahre feine Prüfungszeit an. Auf dem 
erften Kreuzzuge im mittelländ. Meere gerieth er mit einem Offizier feiner Gateere 
in Streit und tödtete ihn. Das Gericht in Malta verurtheilte ihn, das Kleid zu 
verlieren, body im Betracht feiner Jugend ward er vom Großmeifter begnabdigt, - 
wozu, nachdem er neun Monate im Gefängniffe zugebracht hatte, auch der Papft 
feine Einwilligung gab. Während feiner. Gefangenfchaft hatte D. Geſchmack an 
der Poefie gefunden und fegte feine Studien auch zu Meg fort, wohin er als Ca: 
rabinieroffizier in Garnifon kam. Durch den Einfluß des Herzogs de In Rochefou: 
cault, der ihn in Metz Eennen lernte, ward D. von der Akademie der Wiffenfchaf: 
ten zum Gorrefpondenten ernannt. Um ſich ganz den Studien zu widmen, nahm 
D. hierauf feinen Abfchied und kehrte nach Malta zurüd, von wo er 1777 im Ge: 
folge des Bailli de Rohan nad) Portugal ging. Er erforfchte diefes Land, befuchte 
1731 Sicilien und die umliegenden Infeln, Neapel und den Befuv, bereifte 1782 die 
Pyrenäen und 1783 das von bem Erdbeben verwuͤſtete Calabrien. Geheime Mit: 
theilungen, bie er bei feiner Rückkehr dem Großmeifter machte, und die dem babei 
betheiligten Hofe von Neapel verrathen wurden, hatten zur Folge, daß ihm der Aufr 
enthalt im Königreich Neapel verboten und er in Malta in viele Unannehmlichkeiten 
verwidelt wurde. Nachdem erdie Gebirge Italiens, Zirols und Graublindteng durch⸗ 
forfcht und feine Sammlungen von Malta abgeholt hatte, kam er im Mai 1791 
nad Frankteich, wo er ſich auf das Landgut feines als Opfer der Volkswuth um: 
gekommenen Freundes, des Herzogs de.la Rochefoucault, Roche-Guyon, zurüd: 
zog. Nach dem 9, Thermidor begann er aufs Neue feine geologifchen Reifen durch 
Frankreich, ftets zu Fuß, ben Hammer in der Hand und den Sad auf dem Rüden. 
Seit 1796. zum Ingenieur und Profeffor, und bei der Einrichtumg des Inſtituts 
zu deſſen Mitgliede ernannt, gab er in beiden Eigenſchaften verſchiedene Schriften, 
die Theorie der Erde und die Natur der Mineralien betreffend, heraus. ‚Der Zug 
nad) Ägypten bot ihm eine wilffommene Gelegenheit, diefes Land zu befuchen; 
allein die Befegung von Malta, auf dem Wege dahin, verbitterte ihm die ganze 
Unternehmung,. und bald fah er ſich durch die Lage, in welche die Armee in Agyp⸗ 
ten gerieth, in Unthätigkeit verfegt. Er fchiffte fic im März 1799 nad) Europa 
ein; unterwegs befam das Fahrzeug einen Led, ſodaß man nur mit Noth Tarent 
erreichte. Hier behandelte man die Mannfchaft als Kriegsgefangene, und ale man 
endlich ihre Freilaſſung befchloffen hatte, erfannte man D. und behielt ihn zuruͤck. 
Einundzwanzig Monate mußte er in einem ungefunden Gefängniffe Mishandlun- 
gen und Entbehrungen erdulden. Man verfagte ihm felbft Bücher und Schreibs 
materialien; allein feine Geiftesftäcke hielt ihn aufrecht, Einige Buͤcher, die er der 
Aufmerkfamteit feiner Wächter entzogen hatte, benußte er, um an ihren Rand mit 
einem Holsftift und mit Lampenruß feine mineralogifh:philofophifchen Forfhuns 
gen aufzuzeichnen. Nachdem er, in Folge des am 15. März 1801 zwiſchen Frank⸗ 
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reich und Neapel abgeichloffenen Friedens feine Freiheit erlangt hatte, beſtieg er den | 


durch Daubenton’s Tod erledigten Lehrftuht der Mineralogie an dem Mufeum ber 
Naturgeſchichte. Ungeachtet feiner durch die Lange Gefangenſchaft geſchwaͤchten Ges 
fundheit unternahm er im Herbft 1801 eine Reife in die Gebirge der Schweiz, Sa⸗ 
voyens und der Dauphine, auf welcher er zu Chateauneuf am 28. Nov. 1801 
flach. Mit der größten Leidenfchaft für die Geologie verband D. alle dazu erfoder= 
fiche phyfifche und moralifche Eigenfchaften. Daß der Tod ihn verhinderte, feine 
Anlichten und Beobachtungen in ein Ganzes zufammenzufaffen, ift ein großer Vers 
luſt für die Wiffenfchaft. 

Dolz (Joh. Ehriftian), ein um Pädagogik und Unterricht als Lehrer und 
Schriftfteller verdienter Schulmann, geb. 6. Nov. 1769 zu Golfen in der Niebers 
laufig, ftudirte feit 1782 auf dem Lyceum zu Lübben, wo Thieme, dann Suttins 
ger, feinem Talente die erfte Richtung gaben, und feit 1790 zu Leipzig Theologie, 
mo er fi unter Rofenmüller’s Anleitung zum geſchickten Katecheten bildete. Seine 
Bekanntfhaft mit Plato (f. d.), der als geſchickter Pädagog die Freifchule zu 
Leipzig leitete, beftimmte ihn für das Schulfach; als freirilliger Mitarbeiter an 
gedachter Anftalt fing er 1793 an Unterricht zu ertheilen. Nachdem er wegen feiner 
Vorliebe für Leipzig die ihm 1796 vom Oberhofprediger Reinhard amgetragene 
Stelle eines Directord am Schulfehrerfeminarium in Dresden abgelehnt hatte, 
ward er 1800 zum Vicedirector an der Freifchule ernannt. Ungeachtet mehrer 
ehrenvoller auswärtige Berufungen blieb er fortwährend in Leipzig und widmete 
alle feine Kräfte der Pädagogik. Nach dem Tode des verdienten Directors Piato, 
mit bem er ſtets in einer mufterhaften collegialifchen Fteundſchaft lebte, wurde D. 
1833 zum Director der durch fein und Plato's Verdienft zu einer Mufterfchufe er⸗ 
hobenen Freifchule ernannt. Seine „Katechetiſchen Unterredungen über religiöfe 
Gegenftände”, in vier Sammlungen (3. Aufl., 2pz. 1818); „Neue Katechifatios 
nen uͤber religiöfe Gegenftände”, in fünf Sammlungen (2. Aufl., 2pz. 1827); 
„‚Katechetifcye Anleitung zu ben erften Denkübungen der Jugend“ (2Bde., 5. Aufl. 
1823) und „Katechetiſche Jugendbelehrungen” (5 Bde., Lpz. 1801—18) haben 
das Fach der Katechetit wahrhaft bereichert, und es möchte das Ausland ſchwerlich 
etwas Ähnliches aufzuweiſen haben. Ebenfo verdienftlich find mehre feiner Lehr: 
bücher, namentlich der „Leitfaden zum Unterrichte in der allgemeinen Menfchenges 
ſchichte“ (7. Aufl., Lpz. 18235); „Die neueften Ereigniffe von 1812— 20” (8p3. 
1821); „Leitfaden zum Unterrichte in der fächf. Geſchichte“ (3. Aufl, Lpz. 1823) 
und „Srundriß der allgemeinen Religionsgefchichte” (2. Aufl., Lpz. 1826). Aus 
ßerdem erwähnen wir noch von ihm „I. &. Roſenmuͤller's Leben und Wirken“ 
(Lpz. 1818); „Verſuch einer Gefchichte der Stadt Leipzig” (Rpz. 1818) und 
„Die Moden in den Taufnamen“ (2pz. 1815). Aud war D. 1806—24 Re: 
dacteur der von ihm begrümdeten „Jugendzeitung“, welche viel Gutes geleiftet hat. 

Dom oder Domkirche, in den Urkunden gewöhnlich Thumb gefchrieben, 
auch Münfter, nannte man feit dem Mittelalter jede Kirche, in welcher eines Ortes 
oder Sprengels hoͤchſtet Geiftliche das Amt verwaltete. Einige haben den Namen 
Dom von D. O. M, abgeleitet, den Anfangsbuchftaben der Formel „Deus, Omni- 
potens, Magnus”, melche ſich häufig auf Widmungsinfcheiften findet; Andere, 
ebenfo wenig erweisfich, vom ital, duomo, noch Andere von dammen, d. h. richten, 
well bei den Hauptlichen Nichtftätten der Kirchengewalt waren. Von der Höhe 
ber Wölbungen in folchen Gebäuden iſt das Wort in der Dichterfprache uͤbergetra⸗ 
gen worden auf jeden in der Höhe gefchloffenen Raum, 3. B. des Waldes Dom. 
(S. Kathedrale.) 

Domainen heißen Güter, welche dem Staat ober dem Megenten umd ber 
Familie defjelben gehören, um davon den Staatsaufwand überhaupt oder den Aufe 
ward des Hofes und den Unterhalt der fuͤrſtlichen Familie zu beftreiten. Das 
preuß. Landrecht verftche unter Domainen biejenigen Grundftüde, Gefälle, 
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Rutzungen und Rechte, deren beſonderes Eigenthum dem Staate, bie ausfchlieh: 
liche Benutzung aber deſſen Oberhaupte zukommt, als zu deſſen und der Seinigen 
Unterhalt dieſe Güter vorzuͤglich beſtimmt find. Man unterſcheidet dabei die Aus: 
übung gewiffer der Regierung vorbehaltenen Rechte oder nutzbarer Regalien (f.d.) 
und den Befig ſolcher Güter, welche an ſich ihrem Gattungsbegriffe nach gemeines 
Gut find und daher von der Regierung und der regierenden Familie nad) Privatrecht 
erworben. und befeffen werden: Domainen im engern Sinne. Dieſe Güter zerfale 
fen wieder 1) in Staatsbomainen, welche en. des Staats find, und ent- 
weder dem gemeinen Gebrauche Aller oder der Beftreitung eines Theils des Staats: 
aufwandes oder der Unterhaltung bes Fürften gewidmet find, wozu bie Tafel: 
güter (bona miensalia) der ehemaligen geiftlichen Fürften in Deutfhland gehören; 
2) Kammergüter oder Stammgüter ber regierenden Familie, deren Genug dem 
jebesmal regierenden Deren, das Eigenthum aber der ganzen Familie zufteht; und 
3) Chatoullengüter, das Privatgut bes Souverains. Über die Frage, melde im 
Staatsrechte von großer praftifcher Wichtigkeit ift, ob man bei den Domaimen im 
zweifelhaften Halle die Eigenſchaft des Staatsguts oder die des Familienſtamm⸗ 
autes vorausfegen müffe, bereichen in ben deutfchen Staaten ſehr verfchiedene An⸗ 
ſichten, da fie unbedingt weder bejaht noch verneint Werden kann. - Daß! mehre ber 
ſouverainen Familien Deutfchlands ein bedeutendes Allodialbeſitzthum hatten) als 
fie zur fuͤrſtlichen Würde gelangten, und daß fie alfo einen großen Theil der Do⸗ 
mainen nicht vom Ötaate erhalten haben, iſt außer Zweifel. Ebenfo gewiß ift es 
daß mehre derfalben dieſen Guterbefig nachher durch Etwerbungen, welche ihnen 
durch Erfpamiffe von den Einkünften, die fie zu verzehren berechtigt waren; durch 
Erbfchaften u. ſ. w. möglich wurden, vergrößert haben. -. Allein auf der andern 
Seiteijt nicht zu leugnen, daß ſchon das urfprüngliche Erbgut der fürftlichen Far . 
milien geoßentheils aus Reichsgütern entftanden iſt, welche zur Dotation der Gra- 
fens und Kürftenämter dienten, und daß ein noch größerer Theil-fpäter. durch ſolche 
Ermwerbumgsarten hinzugekommen ift, welche fi) nicht auf die Perſon und Familie 
des Fuͤrſten, fondern auf den Staat bezogen. Dahin gehören vorzüglich die Se: 
eularifationen kirchlicher Güter nach dee Neformation und der Depoſſedirung der 
geifttichen Fürften von 1803;, forte bie Occupation der Reichsſtaͤdte. Es war da: 
her durch das: kaif. Commilfionsbecret vom 13. Febr. 1671 reichsgrundgeiegtich, 
daß die Kammergüter, ‚aus welchen urfprümglich ber gange Regierungsaufwand für 
den. Hof. ſowol wie für die Staatsdienerfchaft, das Kriegsweſen u. ſ. w. hatte bes 
ftritten werden muͤſſen, felbft zu den Koften dev Reichsregierung (Reichskriege, 
Römerzüge, Reichsſteuern inf. mw.) welche. von ben Ländern getragen werben 
mußten, verhaͤltnißmaͤßig beigutungewbatten: Wenn die Kammerguͤter nicht mehr 
zureichten, bie Regierungsuusgaben zu decken, mußte das Land zufhiehen, mas 
jetzt faſt uͤberall der Fall iſt, "da ſelbſt die Unterhaltung des Hofs und der fuͤrſtlichen 
Familie in vielen Laͤndern nicht mehr vollſtaͤndig aus dem ſogenannten Kammermit⸗ 
teln beſtritten werden kann, und alſo auch hier das Land ſubſidiariſch verpflichtet 
iſt, das Fehlende, was zu Behauptung des fuͤrſtlichen Anſehens noͤthig iſt, her⸗ 
beizuſchaffen Deswegen tft aber ſelbſt der Theil der Kammerguͤter, welcher nicht 
als wahres Staatseigenthum > ſondern als fuͤrſtliches Stammgut anzuſehen iſt, 
nicht reines Privatgut der fuͤrſtlichen Familie ſonderm der Staat, welcher dem: 
Somverain gegenüber durch die Stände vertreten wird; ift berechtigt, auf die unges 
fchmälerte Erhaltung deffelben zu fehen, und es iſt der Sache angemeffen, daß fo: 
wol wegen des im Kammergute befindlichen eigentlichen Staatsguts, ald auch wer 
gen ber fubfidiairen Verpflichtung des Landes, Beräußerungen und Verpfaͤndungen 
des Kammerguts.nur buch Zuftimmung der Stände rechtöbeftändig werben‘, ſo⸗ 
wie wegen feiner Eigenfchaft als Familienfideicommiß auch der Conſens der Agnaten 
erfoderlich bleibt. Vorzüglich wird Biefe Betrachtung * daun — wenn ein‘ 


Du) u 


340 Domainen 


eegierender Stamm ausftirbt, und die Allodialverkaffenfchaft von dem Staatägute 
gefondert werden foll. Die Kammergüter önnen der Regel nach von ber Staats⸗ 
verlaſſenſchaft nicht getrennt werden, fondern nur bie Privatgüter des Megenten 
und des erlofhenen Stammes. (S. Staatsgut.) Ebenfo wenig kann ber 
deutfche Zandesherr den Ertrag der Domainen blos für fi) und ben Hof in Anſpruch 
nehmen. In Frankreich unterfcheidet man: 1) Staatsgut (domaine de l’etat oder 
public), wozu aud) Landſtraßen, Häfen, Flüffe, Kanäle, Meeresküften, Fluß—⸗ 
ufer, Feſtungswerke u. f. w. gehören, und felbft die Güter und Emigrantengüter 
gerechnet wurden. 2) Dotation der Krone (domaine oder dotatior de la cou- 
ronne), wohin die dazu beftimmten Paläfte, Gärten, Forfte, Meiereien, Kronjus 
welen u. f. m. gehören, welche unveräußerlicy. find und nie mit Schulden  belaftet 
werden können. 3) Die Privatgüter des Königs (domaine prive), tvelche er durch 
befondern privatrechtlichen Zitel erwirbt, und über welche er ganz frei verfügt. Aber 
Alles, was er hinterläßt, ohne darüber verfügt zu haben, wird im Augenblide 
feines Todes mit dem Staatsgute vereinigt, forwie auch Das, was er vor der 
Threonbefteigung befaß, mit dem Augenblide derfelben zu Staatsgut wird, moges 
gen auch alle feine Schulden als perfönliche Foderungen an ihn ertöfhhen und zu 
Staatsſchulden werden. 4) Gin domaine extra-ordinaire, wozu Napoleon feit 
4810 die Früchte aller feiner Eroberungen rechnete, welches ganz zu feiner Dispo⸗ 
fition war, und moraus unter Anderm die Donationen für Generale und Andere 
gemacht wurden, wurde aufgehoben und mit dem domaine de lacouronne vereinigt. 
Die flaatswirthfchaftliche Benugung der Domainen gefchieht mittel Verwal⸗ 
tung: oder Berpachtungi Im erftern Falle wird durch einen befoldeten Verwalter 
Einnahme und Ausgabe berechnet. Diefe Benugungsart ift aber in der Regel bie 
ſchlechtere, weil es Außerft fchmwierig ift, den Vottheil der Regierung mit dem der 
Berwalter übereinftimmend zu machen; man zieht ihr baher die Verpachtung vor; 
dieſe iſt entweder Zeitpacht oder Erbpacht. Die Verpachtung auf kurze oder laͤngere 
Zeit hindert: mehr oder weniger die Kortfchritte in der Eultur und bie Anwendung 
von Fleiß und Capital auf die Grundftüde; Vererbpachtung vereinigt am ficherften 
den Nutzen der Regierung mit bem des Erbpächters und mit dem ſteigenden Anbau 
des Bodens. Der erfte zu fegende jährliche Erbfchaftstanon kann in Metalimänze 
* in Naturalien beſtehen; im erſten Falle ift er den Preisſchwankungen / welchen 
die edeln Metalle in einem laͤngern Zeitraume mehr als die Naturalien ausgefegt 
find , unterworfen. Auf welche Weife indeffen die im Befige der Regierung befinds 
lichen Grundftüde benugt werden mögen, hoͤchſt felten gewähren fie einen fo ans 
ſehnlichen Wirthfchaftserteng wie Privatländereien, daher fcheint es der Öffentlicher 
Caſſe fowol als dem Nationalreihthum am zuträglichften, bie Domainen auf 
dem Wege ber Veräußerung in Privateigenthum zu verwandeln. In Folge dieſer 
Wahrnehmung ift man in der neueften Zeit faft in allen Staaten zur Veräußerung: 
der Domainen gefchritten, und überall, wo der Erlös zur Tilgung der Landesſchuld 
verwendet wurde, hat die Öffentliche Eaffe fowot als ber Nationalreichthum durch 
dieſe Maßregel gewonnen. 

Großes Aufſehen erregten beſonders die Verhandlungen wegen des Domai⸗ 
nenverkaufs im vormaligen Koͤnigreiche Weſtfalen. Da naͤmlich 
die Einkuͤnfte dieſes Staats zu den großen Ausgaben, welche Napoleon's Kriege 
ihm verurſachten, nicht hinreichten, ſo ſchlug der Finanzminiſter des Koͤnigs Hie⸗ 
ronymus, Graf von Bülow, vor, einen Theil der Staatsdomainen zu. veraͤu⸗ 
Bern. Der meftfäl. Staätsrath billigte diefes auch von andern Regierungen im 
Nothfall angewandte Mittel, weil man dadurch dem Lande neue Opfer erfparte, 
and zugleich den Stand der, größtentheils von den frühern Regierungen ausgeftell: 
ton; Staatsfchuldfcheine, in denen ein Theil des Kaufſchillings erlegt werden 
fonnte, verhefferte. Nach der Auflöfung des Königreichs aber erklärte Kurheſſen 
unterm 14. Jan. 1814 diefe Domainenverdußenungen für ungültig, die Kammern 
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zu Hanover und Braunſchweig verfuhren in bemfelben Sinne und wurden im Vers 
folge durch Landesherrliche Verordnungen darin unterjtügt, während die preuß. Mes 
gierung diefelben beftätigte. Diefe hatte nämlich das Königreich Weſtfalen aner: 
kannt; die Häufer Yanover, Braunfhweig und Kurhefien hingegen hatten ihre 
Staaten weder förmlich abgetreten, noch die weftfäl. Regierung als ſtaatsrechtlich 
vorhanden angefehen. Daher wurden von ihnen die Käufer der veräuferten Staates 
güter ihres in gutem Glauben und läftigerweife erworbenen Eigentbums ohne die 
mindefte Entfhädigung gewaltfam entfegt, ausgenommen in den Landen, welche 
Preußen im tilfiter Frieden abgetreten und Hanover nun in Befig genommen hatte, 
namentlich im Dildesheimifchen, wo die Käufer theils ihr Kaufgeld zurüderhielten, 
theils im Beſitze blieben. Als ber Generaladminiftrator der von den Franzofen wie⸗ 
ber eroberten beutfchen Provinzen, Freih. v. Stein, an ben fich jene Domainenkaͤufet, 
befonders die urheff., gewandt hatten, ben Kurfürten von Deffen unterm 29. 
Mai 1814 vergebend aufgefodert hatte, die Käufe anzuerkennen, fuchten die Do: 
mainenkäufer bei dem Gongreffe zu Wien durch ihren Bevollmächtigten und zus 
gleich Mitbetheiligten, Phil. Wild. Schreiber, um die Wiedereinfegung in ihe 
verlorenes Eigenthum an. Hierauf erhielt derfelbe von dem preuß. Congreßgeſand⸗ 
ten, Fteih. v. Humboldt, ſchriftlich am 8. Jun. 1815 die amtliche Nachricht : 
„Daß in der von dem Gongreß noch zu unterfchreibenden Acte die Rechte feiner Com⸗ 


. mittenten wahrgenommen worden ſeien“, fowie von dem kaiſ. öftr. Gongrefigefand: 
; ten, Freih. von Weffenberg, bie amtliche fchriftliche Eröffnung vom 19. Jun. 
' 41815: „daß der Kurfürft von Heffen die Verbindlichkeit habe, die Domainen an⸗ 


zuerkennen“. Allein deffenungeachtet enthielt die Gongreßacte durchaus keine Bes 


‚ ftimmung über die Angelegenheiten des aufgelöften weſtfaͤl Staats. Alte Schritte 


der Domainenkäufer bei der kurheſſ. Regierung waren vergeblich, und auf ihre 
Bittſchrift vom 12. Febr. 1816, daß der Kurfürt die Sache der Beurtheilung der 
oberjten Landesbehörden unterwerfen möchte, erfolgte am 27. Febr. der Beſcheid: 
„das Geſuch finde keine Statt”. Daffelbe ward auf die Schrift vom 8. Apr., 
worin fie um gerichtliches Erkenntniß wegen Aufrehthaltung des Befigftandes ba: 
ten, erwidert. Ebenfo erfolglos war die Verwendung ber kurheſſ. Landftände zu 
Gunften der Käufer bei dem Kurfürften. Der preuß. Stautskanzier, Fuͤrſt v. 
Hardenberg, und der öfter. Gefandte am Eaffeler Hofe, Graf von Buol: Schauen: 
flein, verwiefen darauf die Käufer an die Entfcheidung des Bundestages; doch . 
wandten fie fih, auf des Letztern Rath, mit der Bitte um Schutz nod) einmal 
an die Regierung in Kaffel. Da fie aber keine Antwort erhielten, fandten fie ihren 
Bevollmächtigten an den Bundestag. Auf defien Vorftellung fegte die Bundesver⸗ 
fummlung am 27. März 1817, indem fie ihre Befugniß in diefer Angelegenheit 
ausfprach, durch den kurheſſ. Gefandten den Kurfürften von ihrer Anficht der 
Sache in Kenntniß, daß den Supplicanten zur Ausführung ihrer Einrede des zum 
Staatsnutzen verwandten Kaufihillings der Weg Nechtens eröffnet werde, und 
empfahl die Käufer der kurheſſ. Domainen auf den Fall, daß die Einrede erwicfen 
roürde, zur milden landesväterlihen Behandlung. Alein die Antwort des Kur: 
fürften in der am 5. Mai 1817 zu —— gegebenen Note, die in den heftigſten 

ache ab. Doch ließ ſie den Verkaͤufern jenen 
Beweis offen. Dagegen gaben die Domainenkaͤufer eine im aͤhnlichen Tone ge⸗ 
ſchriebene ‚Antwort auf die Äußerungen des Hrn. v. Lepel in Betreff der weſtfaͤl. 
Domainenkaͤufer“ (Frankf. 1817) in Druck, ſowie einen „Aufruf an die hohen 
verbuͤndeten Maͤchte des deutſchen Bundes“ (Germanien 1817) und eine Berau⸗ 
bungsklage gegen den Kurfuͤrſten: „Dringendes und rechtliches Reſtitutionsgeſuch 
der weſtfaͤl. Domainenkaͤufer“ (Frankf. 1817). Dieſe Klage wurde dem Bundes⸗ 
tage übergeben, mit dem Geſuch: daß er vorläufig auf die Ruͤckgabe bes gewaltſam 
Entnommenen erkenne, nad) Vollendung der organifchen Bundedgefege aber in 
Anſehung des Rechts felbft einen Beſchluß füffe. Die meiften Gefandten waren 
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von ihren Höfen beauftragt, zür Befriedigung der Käufer auf das Thaͤtigſte mitzu⸗ 
wirken, und der preuß. gab am 17. Jul, 1817: zu Gunften berfelben eine nachdruͤck⸗ 
liche Erklärung zu Protokoll. Das von der Mehrheit genehmigte Gutachten laus 
tete: „ba den Domainenkäufern ber Beweis der oben erwähnten Eintede offen ftehe, 
fo feten fie mit ihrem Reftitutionsgefuche abs und auf die Ausführung biefer Einrede 
zu verwweifen, damit jedoch eine nochmalige Empfehlung gerechter und milder lan⸗ 
desväterlicher Behandlung zu verbinden”. Die öfte, Bundesgefandtfchaft erklärte 
ausdrüdtich, die Zuverficht,. daß eine ſolche Empfehlung ihren Zwed nicht verfeh: 
fen werde, habe fie bisher abgehalten, auf eine weitere Einfchreitung bed Bundes⸗ 
tags in biefer Angelegenheit anzutragen. Außer dem Eurheff. Gefandten weigerte 
fidy blos der babifche, im dieſer Sache zu flimmen, „fo lange nämlich”, war feine 
Erklärung, „die Hauptfrage nicht entfchieden fei, wiefern bie im tilfiter Frieden 
1807 formell anerkannte und nachher mit allen Mächten Europas in Verkehr ges 
tretene mweftfäl, Regierung, mit welcher namentlich mehre Bundesftaaten Verträge 
gefchloffen, mit dem Prädicate einer ufurpatorifchen und deren Folgen belegt wers 
den könne?” Es führte hierauf der Bevollmächtigte die Sache der Domainenkäus 
fer auf dem vom Kurfürften angebotenen Wege Rechten vor den inlänbifchen Ges 
zichten durch alle Inſtanzen; allein das Oberappellationsgericht zu Kaffel entfchied 
gegen ihn, und zwar auf den Grund der kurfuͤrſtl. Gabinetdordre vom 14. Jan. 
1814, als eines vom Souverain in ber Eigenfchaft des hoͤchſten Geſetzgebers ſelbſt 
ausgefloffenen Gefeges. In Folge diefes bergab der Bevollmächtigte der Bundes⸗ 
verfammlung eine gedruckte Bittſchrift, worin er erfuchte, entweder eine Commiſ⸗ 
fion niederzufegen zur Aufftelung der Regulirung der Angelegenheiten des aufgeloͤ⸗ 
fien Königreichs Weftfalen, oder bei den verbimdeten Mächten, als europ. Fries 
densftiftern und Gefeggebern, die das weftfäl. Gebiet erobert und einen Theil deſ⸗ 
felben an den Kurfürften von Heffen wieder abgetreten haben, die Feftfegung ber 
Grundfäge zu veranlaffen, nach weichen die auf den aufgelöften weftfäl. Staat ſich 
Beziehenden Gegenftände zu entfcheiden fein. Der Bundestag befchloß, da es wer 
der an gefeglichen Beflimmungen, wonach die Angelegenheiten beurtheilt, noch an 
Behörden fehle, von welchen fie beurtheilt und erledigt, dann die Rechtspflege und 
Bollziehung geſchuͤtzt werden könne, und da die bereits erbetenen Inſtructionen über 
die Grundfäge erwartet würden, fo werde das Geſuch um Verwendung bei dem 
Kaifer von ſtreich und König von Preußen, in ber Art, wie gebeten, abgewieſen. 
Am 12. Aug. 1819 befchloß der Bundestag, die Bitte um Snftructionen zu wie 
berholen, wobei Hanover erklärte, nie feine Zuftimmung zu dem Grundfage zu 
geben, daß der feindliche Befiger die Domainen verkaufen dürfe. Der Bevollmaͤch⸗ 
tigte der Domainenkäufer gab inzwifchen zu lachen, Karlsbad und Wien neue Bitte 
fhriften ein, und wandte ſich gleichfalls an die betheiligten Höfe. Zu Wien warb 
bei der Minifterzufammenkunft im Mai 1820 wegen Befchleunigung der In⸗ 
ſtruction Verabredung in dem Sinne getroffen, daß die Beſchwerden an die Lars 
desgerichte verwiefen, und wenigftens die Fragen ihrer freien Entfcheibung überlafs 
fen würden, ob und wie weit ben Käufern guter Glauben zur Seite ftehe, und ob 
fie für das Gezahlte zu entſchaͤdigen feien ober nicht? Auf dem Bundestage ward 
am 30. Jul. 1821 der 22. Nov. zur endlichen Abftimmung über den Domainens 
verkauf in Kurheſſen anberaumt. Es kam dabei zur Sprache, daß am 20. Jun. 
eine Commiffion in Berlin zufammengetreten fei, um eine Auseinanderfegung 
zwiſchen Preußen, Hanover, Kurheffen und Braunſchweig wegen der weftfäl. Vers 
haͤltniſſe zu bewirken. - Indeß ward jene Abftimmungsfrift von Neuem vertagt, 
und biefe Commiſſion ſchritt gleichfalls nicht vor. Der Bevollmächtigte wiederholte 
am 9. Febt. feine Bitten zu Berlin. Seitdem trat ein gerichfliches Verfahren ein; 
48 warb mit ben einzelnen Käufern verhandelt und die kurheff. Gefandtfchaft erklärte 
bei dem Bundestage, daß mit mehren Domainenkäufern ein gütliches Abkommen 
bereits getroffen, mit andern zu erwarten ſtehe. Die Bundesverſammlung felbft 
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erledigte die bei dem Bundestage angebrachte Sache der weflf: Domainenkaͤufer 
durch den Beſchluß vom 4. Dec. 1823 dahin: „da die Eurf. heff. Verordnung vom 
14. San, 1814 eine Zuftizverweigerung begrünbe, welche die Bundesverfammme 
lung zu einer Einfchreitung nad dem 29. Artikel der Schlufacte verpflichten 
Könnte, fo halte ſich diefelde in der Angelegenheit der weſtfaͤl. Domainenkaͤufer 
nicht für competent”. 

Die Rechtsſchritte und Gerichtserkenntniſſe über-diefe Sache gingen von gar 
entgegengefesten Grundfägen aus. Einige betrachteten das Königreich Weſtfalen 
bfos ald geraudten Staat, und wendeten auf die Staatshandlungen die Vorfchrifs 
ten des rom. Rechts uͤber Räubereien an, weil Hanover, Kurheffen and Brauns 
ſchweig nicht mit Frankteich Krieg geführt, fondern nur einen Überfall etduldet; 
weil ihre Fürften die Länder nicht abgetreten, alfo ihr volles Recht behalten, und 
daſſelbe nach geendigtem Raubzuftande wieder in wirklichen Befig genommen wore 
den, und weil ber Gongreß zu Wien diefes Recht ſtillſchweigend anerkannt, indem 
er das Königreich Weſtfalen gar nicht erwähnt habe. Andere behaupteten, der 
Staatsvertrag zwifchen den Fürften und ihren Unterthanen ſei durch die Flucht dee 
erftern und die Unterwerfung der legtern unter ein neues Staatsoberhaupt und ihre 
freiwillige Huldigung aufgelöft, das öffentliche Eigenthum fei in den neuen Staat 
übergegangen, und mit gutem vollem Rechte veräußert, wenn es nach Vorſchrift 
der neuen Staatsverfaffung veräußert worden. Andere bezogen ſich auf das üͤbliche 
europ. Völkerrecht, auf die Gründung bes meftfäl. Staats im tilfiter Frieden, auf 
feine Anerkennung von allen Mächten bes feften Bandes, auf den 16. Art. des par 
rifer Friedens vom 30. Mai 181%, welcher den ungeftörten Befig des Eigenthums 
im den abgetretenen Landen zufichert, und auf ben Umftand, daß die betreffenden 
Kürften ihre Länder durch die Siege der Mächte twiedererhalten haben, von denen 
das Königreich MWeftfalen anerfannt worden. Diefes machte vorzüglich Behr gebe 
tend, und ſchloß von dem rechtmäßigen Verkäufer des Staatsguts auf das recht⸗ 
mäßig erworbene Eigenthum des Käufers. Noch Andere, namentlich das Appels 
Lationsgericht zu Wolfenbüttel, gingen von dem Eroberungsredyt aus, beſchraͤnkten 
baffelbe auf das Recht der Verwaltung, und ſchloſſen davon das Recht der Veraͤu⸗ 
ferung von Grundftüden aus, oder nahmen an, tie das Appellationdgericht zu 
Kaffel, der Staat ift immer derſelbe, wie aud fein Oberhaupt wechfele. Der 
Staat beftand während der Abweſenheit feines rechtmäßigen Oberheren, er ging in 
das Königreich Weftfalen über, der König trat in wirklich ungeftörten Beſitz ber 
Staatsgewalt und konnte diejenigen Handlungen gültig vornehmen, welche in ben 
Grenzen der Staatsverwaltung begriffen waren. Wieder eine andere Meinung 
fand das Eroberungsreht unbeflimmt, und eine Vorfchrift des allgemeinen beuts 
ſchen Staatsrechts zur Anwendung auf den vorliegenden Fall nicht vorhanden. Da 
diefer nun gleichmäßig in allen betheiligten Landen entfchieden werden müjfe, und 
es die Sache der Gerichte ſei, voͤlkerrechtliche und ſtaatsrechliche Beſtimmungen ans 
zuwenden, und nicht zu geben, fo könne von ben Gerichten in bem vorliegenden 
Falle nur der ruhige Befigftand aufrecht erhalten werden, bis bie voͤlker⸗ und ſtaats⸗ 
rechtliche Entfcheidung über das Eigenthum erfolge. Endlich fagte man, der Ver⸗ 
Bauf der weftfäl. Staatsgüter war ungültig, teil nach ber weftfäl. Verfaſſung bie 
Eintilligung der Stände dazu erfoderlich gewefen, und diefe nicht ertheilt iſt. Cs 
folte nach dieſer Verfaffung nämlich der Ertrag ber Staatsylter zur beſtimmten 
Ausgabe für das kin. Haus verwendet werden, und wenn er nicht hinteichte, von 
dem Staatsfchage der Zuſchuß erfolgen, über die Schageinnahmen follte aber jährs 
lich den Ständen ein Geſetz zur Bewilligung vorgelegt werden, alfa gehörten bie 
Einnahmen von den Staatsgütern zu dem Staatsfchage, und fie fo wenig als bie 
Staatsguͤter felbft konnten ihrer Beftimmung entzogen und veräußert werden, ohne 
ftändifche Einwilligung. Diefes führte vorzüglich Betlepſch aus. 

Dombrowsli (Joh. Heinr.), poln. General der Cavalerie, geb. 29. 
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Aug. 1755 zu Pierszowice, einem in dem Palatinate von Krakau gelegenen Famis 

liengute, verlebte die erften Sugendjahre zu Hoyerswerda, wo fein Water als kur⸗ 
fächf. Oberjter mit feinem Regimente fand. Obgleich in Deutfchland erzogen und 
ſeit 1770 in ſaͤchſ. Mititairdienften, eilte er unverzüglich nad) Warſchau, als die 
dortige Nationalverfammlung 1792 alle Polen in die Heimat rief. Er wohnte 
bierauf dem Feldzuge der Polen gegen Rußland unter den Befehlen des Fürften 
Poniatowski bei und ward fhon 1793 BVicebrigadier in dem Generalftabe des 
Divifionsgenerald Byszewoki. Kaum hatte 1794 Kosciuszko zu Krakau den Na⸗ 
tionalrath eingefegt, als D. «8 unternahm, bie Bürgerfchaft in Warſchau für die 
Befreiung Polens zu begeiftern. Nachdem er hier der Parteiwuth entgangen, welche 
ihm landesverrätherifche Abfichten unterlegte, gewann er bald ausgezeichneten Ruf. 
In Anerkennung der Berdienfte, welche er dem Vaterlande geleiftet, wurde er von 
Koscius zko zum Generallieutenant ernannt. Sumaroff’s Anerbieten zur Befoͤrde⸗ 
ung in der neuen Armee, welche nad) ber Einnahme von Praga aus den Polen 
errichtet wurde, fchlug er aus und ging 1795 nach Berlin, mo er einen zweiten 
Antrag von Seiten Preußens ablehnte. Noc vor dem unglüdlichen Ausgange 
des Kampfes hatte er dem Nationalkriegsrathe der Polen den Vorfchlag gemacht, 
das unglüdliche Vaterland, das zum größern Theile wieder in der Gewalt der 
Ruſſen war, zu verlaffen und ſich mit den noch übrigen 40,000 Mann, den König 
an der Spige, nad) Frankreich burchzufchlagen, worauf derfelbe aber nicht einging. 
Als nad dem Falle Warfhaus D.'s Geſuch bei dem franz. General Jourdan, im 
Dienfte der franz. Republik eine poln. Legion zu errichten, vom Directorium ges 
währt worden mar, eilten auf feinen Aufruf von Mailand aus im. 1796 Männer 
aus allen Ständen und aus allen Provinzen Polens herbei, um unter feiner Reis 
tung und unter Frankreichs Schug ein ideales Vaterland zu erfimpfen. Mit ihnen 
nahm er an den glorreihen Waffenthaten der franz. Deere in Stalien Antheil, und 
zog am 3. Mai 1798 in Rom ein. Die mufterhafte Mannszucht feiner Truppen 
erwarb ihm die Achtung der Römer in fo hohem Grade, daß ihm der Senat als ein 
Zeichen feiner Dankbarkeit die tuͤrk. Standarte, welche Sobiesti bei dem Entfage 
von Wien 1683 in Kara Muſtapha's Zelte erbeutet und der Kirche zu S.:Xoretto 
geſchenkt hatte, überreichen ließ. D.'s Feldherrntalente bewogen Macdonald nad) 
der Einnahme Neapels 1799, ihm außer feiner Legion noch den Oberbefehl der 
achten Brigade leichter Infanterie anzuvertrauen. In der Schlacht an der Trebbia 
wurde D. von einer Musketenkugel leicht verwundet. Neue glänzende Beweiſe 
feiner Tapferkeit gab er in dem Feldzuge von 1799—1800 unter Gouvion St.:Cyr 
und unter Maffena, bis ihn eine in den Apenninen erhaltene Wunde auf einige Zeit 
außer Thätigkeit brachte. Auf Napoleon's Befehl gründete er nach der Schlacht bei 
Marengo mit Beihülfe des Generals Wielhorski zwei neue poln. Regionen. Mit 
Wegnahme des wichtigen Poftens von Caſa bianca bei Peschiera am 13. Ian. 
1801 hörte D.'s militairiſche Wirkfamkeit in Stalien auf. Nach dem Frieden von 
Amiens fuchte er im Dienfte der cisalpinifchen Republik, als Divifionsgeneral, 
die Kriegszucht und mangelhafte Einrichtungen zu verbeffern. Kosciuszko ftattete 
er von Tag zu Tag Berichte nad) Paris ab von Dem, was er bereitd ausgeführt 
hatte oder noch auszuführen gedachte. Won Napoleon veranlaßt erließ er nebft 
Wybicki 1806 von Neuem einen Aufruf zum Waffendienfte an feine Landsleute, 
der von außerordentliche Wirkung war. Einem Triumphzuge glich fein Einzug in 
Warſchau an der Spige zweier poin. Divifionen. Mit den fächf, und bad. Truppen 
vereinigt belagerte er hierauf Danzig. Mach dem fiegreichen Gefechte bei Graudenz 
nahm er feine Stellung am linken Weichfelufer und führte fpäter bei Dirſchau die 
Colonnen felbft ins Feuer. Obgleich ſchwer verwundet, verlieh er das Schlachtfeld 
nicht eher, als bis alle Werke, felbft die Äußerften Schanzen und Laufgräben diefer 
Stadt, in feiner Gewalt waren. Kaum von diefer Wunde geheilt, wurde cr in der 
Schlacht bei Frledland, wo feine Divifion viel zum Siege beitrug, abermals ver: 
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wundet. Im Feldzuge von 1809 griff er mit mehren fliegenden Corps gut ein⸗ 
geubter Tiraille urs am 16. und 23. Mai die Öftreicher zroifchen Bromberg und 
Gzenftohowa an, drängte fie zuruͤck und ſchuͤtzte beide Städte, ſowie die Brücke 
von Thorn gegen bie feindlichen Gavalerisangeiffe. Als Pofen von einem feind⸗ 
lichen Überfalfe bedroht wurde, trug D. durch kuͤhne Bewegungen an ber Bzura 
viel zur Befrelung der Hauptftadt bei. Im Feldzuge gegen Rußland, befehligte er 
eine der drei Divifionen bes fünften Armeecorpe. Aufs Neue mit dem großen Ges 
danken befchäftigt, die Unabhängigkeit Polens wieberherzuftellen, machte er dem 
Fürften Poniatowski den Vorfchlag, in allen an der Grenze gelegenen Garnifonen 
- Waffendepots zu laffen, um alle Landsleute in die bereits errichteten Regimenter 
aufzunchmen; allein Poniatowski ging nicht auf den Vorſchlag ein. Da faßte D. 
den Entfchluß, die Wiedergeburt Polens ducd die Errichtung von baterländifchen 
Vereinen zu befördern. Auf den Ruͤckzuge der franz. Armee nad) dem Brande von 
Moskau trug er an ber Spige feiner Divifion und des faft gaͤnzlich aufgelöften 
Poniatowski ſchen Corps zur Förderung des Übergangs über die Bereszina weſent⸗ 
fich bei und wurde durch eine Flintenkugel in der Hand verwundet. Im 3. 1813 
zeichnete er fi, mit feinen Polen einen Theil des fiebenten Armeecorpstbildend, 
befonders in den Treffen bei Teltow, Großbeeren und Füterbogt aus. In der 
Schlacht bei Leipzig behauptete er bis zum legten Augenblide des Rüdzugs die wich> 
tige Stellung, an bie ſich der linke Flügel der franz. Armee lehnte, und vertheidigte 
beſonders mit großer Unerfchrodenheit die hallifche Vorftabt gegen bie Angriffe der 
Preußen. Nach der eriten Abdankung Napoleon’s kehrte D. mit mehren der auss 
gezeichnetften Generale und Offiziere nach Polen zurüd, wo ihm Alerander die 
Würde eines Senators: Woywoden verlieh. Im J. 1815 wurde er zum General 
en Chef der Eavalerie und zum Senator: Palatin in ber Verſammlung der poln. 
Landftände ernannt. Doc fchon 1816 trat er aus dem activen Stantsdienfte und 
309 ſich auf fein Landgue Wina⸗Gora im Großherzogthum Pofen zuruͤck, wo er der 
Landwirthſchaft und den Wiffenfchaften lebte. Seine Geſchichte der poln. Legionen 
in Italien machte er in ber Handfchrift der Gefellfchaft der Freunde der Wiffen: 
ſchaften nebft feiner nicht unbedeutenden Bibliochef und andern Merkwürdigkeiten 
zum Geſchenke. Nach einer kaum dreitägigen Krankheit ftarb D. am 6. Sun. 1818. 
Die Republik Krakau bat fich die Ehre aus, bie fterbliche Hülle D.'s an Sobieski's, 
Kosciuszko's und Poniatowski's Seite in der Domkirche beifegen zu dürfen, was 
aber verhindert wurde. 

Domenihino, f. Bampiert. 

Domicil beißt der Ort, wo Jemand feine bleibende Wohnung hat, unter 
beffen Gefegen er fteht, wo er Recht gibt und nimmt, deſſen Schickſale, Vortheile 
und Laften er theilt, den er vertheidigen helfen muß, von dem er aber auch, wenn 
erin Dürftigkeit geräth, Hülfe zu erwarten hat, die Heimat (f.d.). Die erfie 
Heimat gibt denn Menfchen die Geburt in dem Wohnorte, dem die Ältern anges 
Hören (domicilium originis), dann wählt er ſich nach Gutbefinden eine andere bleis 
bende Stätte burch Niederlaffung und Wohnung (domicilium voluntarium), wenn 
ihm nicht von höherer Gewalt eine folche angewiefen wird, wie ben Staatsbeamten, 
den Soldaten und den an einen Ort Gebannten (domicilium necessarium). Die 
rau tritt in das Domicil ihres Mannes. Auch ift e8 möglich, an mehren Orten 
zugleich ein Domicil zu haben. Bisher war das Recht des Domicils noch gefondert 
vom Bürger: und Gemeinderechte; allein in der neuern Zeit Eehrt man zu dem 
Grundfage zuruͤck, wiewol ſich der Kaftengeift noch dagegen fträubt, daß, wer an 
einem Orte die Vortheile der gefelligen Ordnung genießen will, auch die Pflichten 
des Mitbürgers erfüllen muß. 

Domicilirte Wechſel, f. Wechſel. 

Dominante oder herrichenden Ton nennt man bie quınta tonı ober die 
fünfte Stufe derjenigen Tonart in welcher fich die Melodie berorge, weil fie in die 


% 


346 Domingo (S.-) Dominikaner 


Grundſtimme gewöhnlich) noch öfter gehört wird als der Grundton der Tonart felbft. 
Um fie von Dominanten verwandter Zonarten, in melche die Modulation aus der 
Grundtonart hingeleitet worden ift, zu unterfcheiden, nennt man fie aud) die to⸗ 
nifhe Dominante oder Oberbominante. Unterbominante ift dagegen die vierte 
Stufe vom Grundton; bie fünfte abwärts gezählt. Daher heißt auch der Kleine 
Septimenaccord auf der fünften Klangflufe der harten und weichen Tonart 
Dominantenaccord, | 

Domingo (S.:), f. Haiti. 

Domingo (S.:), eine. Stadt mit ungefähr 20,000. Einw. auf dee Süd» 
oftküfte von Haiti, gegenwärtig der Sig eines katholiſchen Biſchofs und einer Unis 
verfität, wurde von Colombo 1494 gegründet. Der Name derfelben ward fpäter 
Name der ganzen Inſel, von ihrem Entdeder Hispaniola genannt, und blieb 
06, bis 1803 die Infel ſich frei machte und den urfprünglichen Namen Haiti (f.d.) 
annahm. Nach Colombo's Tode wurde, feinem Willen gemäß, feine irdifhe Hülle 
nad) D. gebracht und ruhte dafelbft, bis feine Verwandten nach Befegung D.'s 
duch) die Sranzofen fie 1796 nach Cuba ſchaffen ließen. » 

Dominico oder Dominique, eine brit. Snfel von 14 IM. zwifchen 
Guadeloupe und Martinique in Weftindien, welche ein eignes Gouvernement 
bildet, wird von vielen vulkaniſchen Gebirgen durchzogen, auf welchen mehre Fluͤſſe 


entſpringen, und hat treffliche Buchten. In den fruchtbaren Thaͤlern derfelben ges 


deihen alle Arten Zropengemwächfe, namentlich wird viel Kaffee und Zuder ges 
mwonnen. Unter den 18,000 Einmw., welche meift brit, Sprache und Bildung an= 
genommen haben, finden ſich blos etwa 300 Weiße, während die ältern Bewohner, 
die Karaiben, ganz verfchwunden zu fein fcheinen. Nach der Entbedung D.’s durch 
Colombo, am 2. Nov. 1493, machten ſich fortwährend Engländer und Franzoſen 
ben Befig dieſer Infel ftreitig, bis der Friede zu Fontainebleau 1762 die Engländer 
als Herren berfelben anerkannte. Von Neuem nahm Frankreich diefelbe 1802 in 
Anfprudy; England fah fich genöthigt, fie abzutreten, ward aber durch den Frieden 
von 1814 wieder in den Befig derfelben gefegt. 

Dominitaner nannten ſich die Glieber des 1215 zu Touloufe von Dos 
minicus de Guzman geftifteten Predigermoͤnchsordens (praedicatores). he 


- ‚Stifter, geb. 1170 zu Ealarvejo in Altcaftilien, hatte fich in feiner Jugend, da. 
er mit trefflichen Talenten ausgerhftet und von Liebe zu den Wiſſenſchaften befeele 


war, einen hohen Grad wiffenfchaftlicher Bildung angeeignet, warb hierauf Kanos 
nikus und Archidiakon zu Osma in Gaftilien und nebft Andern vom Papft Inno⸗ 


crnʒ III. beauftragt, die Keger in Frankreich, befonbers die Albigenfer, zu befehren 


und auszurotten, wodurch das Inquifitionsgericht begründet wurde. Da er ben 
Mitgliedern feines Ordens eine gewiffe Anzahl Pater noster und Ave Maria vor⸗ 
ſchrieb, die ſie täglich beten follten, fo halt man ihn für den Erfinder des Roſen⸗ 
Eranzes. Er flarb zu Bologna 1224 und wurde von Gregor IX. 1233 unter bie 
Heiligen verfegt. Der von ihm geftiftete Predigermoͤnchsorden gehörte zu den regu⸗ 
lirten Chorherren nad) der Megel bes h. Auguftinus und hatte die Beſtimmung, 


durch Predigen gegen die Keger fich immer mehr zu verbreiten und fefter zu begruͤn⸗ 


ben. , Diefe Regel und Beftimmung behielt derſelbe auch bei, ald er 1219 die ber 
Karthäufertracht ähnliche weiße Kleidung und den Charakter eines Moͤnchsordens 
annahm. In Frankreich hießen die Dominikaner Jakobiner, weil ihr erfted Kloſter 
zu Paris in der Jakobsſtraße war. Die ſchon 1206 vom h. Dominicus geſtifteten 
und feit 1218, wo er auch ein Nonnenklofter zu Rom anlegte, weiter ausgebrei: 
teten Dominitanerinnen, welche weiße Kleidung mit ſchwarzem Mantel unt 
Schleier trugen, folgten derfelben Regel, waren aber zugleich zur Arbeitſamkeit ver: 
pflichtet, die dem männlichen Zweige wegen feines höhern Berufs nicht zugemuthe 
wurde. Dazu Lam nod) eine dritte Stiftung bes h. Dominicus, bie Ritterfhaft 
Chriſti, utſpruͤnglich ein Verein von Rittern und Edelleuten zur kriegeriſchen Be 
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kaͤmpfung ber Ketzer, der ſich nach dem Tode bes Stifterd in ben Orden von ber 
Buße des h. Dominicus für beide Geſchlechter verwandelte, und den britten Orben 
der Dominikaner, Tertiarier genannt, ausmacht. Ohne Gelübde haben dies 
felben für die Beobachtung einiger Faften und Gebete die Zuficherung großer geifts 
licher Vortheile und bleiben in ihren bürgerlichen und häuslichen Verhaͤltniſſen. 
Nur einige Eongregationen der Dominikanerinnen des dritten Ordens vereinigten 
fi, befonders in Italien, zum Klofterleben und wurden wirkliche Nonnen, unter 
denen die h. Katharina von Siena die berühmtefte war. Um ihrer urfprünglichen 
Beftimmung volllommener genügen zu können, erhielten die Dominikaner 1272 
die Vorröchte eined Bettelordens, welche ihren ſchnellen Anwuchs ungemein bes 
günftigten. Nicht nur in ganz Europa, auch in den Küftenländern von Aſien, 
Afrika und Amerika hatten fie Klöfter und Miffionare. Ihre ſtrengmonarchiſche 
Berfaffung, welche alle Provinzen und Zweige des Ordens zu einem Ganzen unter 
einem General verband, ficherte ihre Dauer und den Zufammenhang ihrer glüds 
lichen Beftrebungen nady Einfluß auf Kirche und Staat, Durch ihre Prebigten, 
ſowie durch Miffionen machten fie fich im Zeitalter ihrer Stiftung höchft gemein» 
nuͤtzig mehre große Gelehrte, wie Albert der Große, Thomas von Aquino u. A., 
die um die Beftimmung des kirchlichen Lehrbegriffs fich verdient machten, gingen 
aus ihrer Mitte hervorz allein furchtbar wurden fie als Handhaber der Inqui⸗ 
fition, bie ihnen in Spanien, Portugal und Italien ausfchließend übertragen 
wurde. Nachdem fie 1425 bie mit ihrem urfprünglichen Gelübde gänzlicher Ar 
muth flreitende Erlaubniß, Schenkungen anzunehmen, erhalten hatten, entwöhnten 
fie fih vom Betteln und befhäftigten ſich im ruhigen Genuffe reichlichet Pfrunden 
meht mit der Politik und dem theologiſchen Wiſſenſchaften. Seit ihrer Entftehung 
batten fie an den Franzistanern (f. d.) gefährliche Mebenbuhfer gehabt und 
Streitigkeiten mit ihnen geführt, deren Hige und Erbitterung ſich in den Feind» 
feligkeiten der Thomiſten und Scotiften (f. Duns und Scholaftifer) auf die 
neuern Zeiten forterbte. Beide Orden theilten bie Ehre, Kirche und Staaten zu res 
gieren, bis in das 16. Jahrh., wo fie allmälig durch die Jefuiten aus den Schulen 
« und von ben Höfen verdrängt und auf ihren urfprünglichen Beruf zuruͤckgewieſen 
wurden, Neues Gewicht erhielten fie durch das Recht der Büchercenfur, die 1620 
„den Magifter des heiligen Palaftes zu Rom, der ftets ein Dominikaner ift, uͤber⸗ 
* ragen wurde, und was ihnen die Reformation in Europa entzog, gewann die 
Thaͤtigkeit ihrer Miffionen in Amerika und Oftindien wieder, Sm 18. Jahrh. zählte 
- Ihe Orden Über 1000 Mönche: und Nonnenktöfter, die in 45 Provinzen und 12 
befondere Congregationen getheilt waren. Bu ben legten gehörten die Nonnen von 
der Anbetung des h. Sacraments in Marfeille, die le Quin 1636 mit verfchärfter 
Regel ftiftete und ihnen ſchwarze Kleidung mit weißem Mantel und Schleier vom 
ſchrieb. Jegt blüht der Dominikanerorden nur noch in Spanien, Portugal, Sicilien 
und Amerika; in Italien fucht er ſich muͤhſam wieder zu erheben. 
“Dominis (Marcus Antonius), ein durch feine Wiffenfchaftlichkeit wie 
durch feine merfwürdigen Schidfale ausgezeichneter Mann, geb. 1561, gehörte 
«der Familie des Papftes Gregor X, an und war feit 1602 Bifchof zu Spalatro und 
Primas von Dalmatien und Kroatien. Der häufige Umgang mit Proteftanten 
machte ihn deren Grundfägen geneigt, und als er in Folge feiner freiern Denkungs⸗ 
art vor Paul V, nach Rom gefodert wurde, floh er 1616 nach England, wo er an 
König Jakob I. einen Beſchuͤtzer fand. Er trat zum Proteftantismus, ward Geifte 
licher der engl. Kirche, widerrief aber, als er ſich für feinen Übertritt nicht genugfam 
entſchaͤdigt duͤnkte, auf öffentlicher Kanzel feine proteftantifchen Anfichten, und flod, 
vom König Jakob I. aus England verbannt, nach Brüffel, wo er 1622 wieder zur 
Bathölifchen Kirche übertrat, Als er im folgenden Fahre Rom befuchte, wurde er 
anfangs von dem Papfte fehr gut aufgenommen, bald barauf aber, da er ſich wieder 
in theologiſche Kämpfe einließ . ins Gefängniß gebracht, in welchemn er auch, role 
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man fagt, 1625 an Gift farb. In feinem Werke „De radiis visus et lucis“ 
(1611) gab er die erfte richtige Erffärung des Regenbogens, indem er in den Regen⸗ 
tropfen zugleich eine Refraction und eine Reflerion der Sonnenftrahlen annimmt. 
In England fehrieb er die „Historia concilii Tridentini” (Xond. 1617) und „De 
republica ecclesiastica” (2 Bde., Lond. 1617—20), worin er bie Sagungen ber 
som. Kiche mit Scharffinn beftreitet. 

Domino hieß früher die Winterteacht ber Geiftlihen, bie, nur über die 
Schulter reichend, den Kopf und das Geficht vor der Witterung ſchuͤtzte; gegen⸗ 
wärtig eine Maskenteacht für Herren und Damen, beftehend in einem ‚langen ſei⸗ 
denen Mantel mit Kappe und weiten Ärmeln. Auch führt diefen Namen ein befonder& 
in Frankreich, jegt auch in einigen Gegenden Deutſchlands gebräuchliched Spiel. 

Domitiänus (Titus Flavius Sabinus), röm. Kaifer von 8L— 96 n. 
Chr., ein Sohn bes Kaifers Veſpaſian, geb. 51 n. Chr., machte fidy ſchon in 
feiner Jugend durch Unthätigkeit, Wolluft, Argwohn, Tuͤcke und Hang zur Graus 
ſamkeit verhaßt, ſodaß Rom zitterte, als er nad) feines Bruders Titus Tode das 
Diadem erhielt. Zwar täufchte er anfänglic) das Volk durch Wohlthaten, treffliche 
Gefege und Gerechtigkeitsliebe; doch bald ergab er fich den fruͤhern Ausſchweifun⸗ 
gen und feinem Hange zur Graufamkeit. Ohne allen Grund ließ er feinen Better 
Flavius Sabinus meuchlings ermorden. Aus Eitelkeit unternahm er, während fein 
Seldherr Agricola fiegreich in Britannien gegen die Caledonier focht, einen lächers 
lichen Feldzug gegen die Katten, Eehrte ſchnell zurüd, ohne etwas gethan zu ha⸗ 
ben, und führte einen Haufen wie Deutfche gekleidete Sklaven zu Rom im Triumph 
auf. Da Agricola’s Siege feine Eiferfucht reizten, rief er diefen großen Feldherrn 
zuruͤck und fegte ihn in völlige Unthätigkeit. Um allgemeines Schreden zu vers 
breiten, ließ er zu Rom eine große Anzahl Vornehmer hinrichten. Endlidy gerieth 
er auf den wahnfinnigen Einfall, ſich göttlich verehrten zu laffen, behauptete, ein 
Sohn der Minerva zu fein und ließ fi) Dominus und Gott nennen. Den blutigen 
Krieg mit den Daciern, dev mit abwechfelndem Güde geführt wurde, endete im 
J. 90 ein durch verfprochenen Tribut erfaufter Friede, welchen D, in Rom durch 
einen glänzenden Triumph feierte. Geiz und Graufamkeit veranlaften ihn, das 
Hochverrathögefeg zu erneuern, worauf Niemand feines Vermögens und feines 
Lebens mehr ficher war. Um Senatoren und Ritter in Schreden zu fegen, lud er 
fie zu einem Gaftmahle. Bei ihrem ftreng gebotenen Erfcheinen wurben fie in einem 
ſchwarz ausgefchlagenen Saale verfammelt, in welchem Jeder einen mit feinem 
Namen bezeichneten Sarg fand; darauf öffneten fich plöglich die Thüren, eine 
Schar nadter, ſchwatz gefärbter Perfonen,. mit bloßen Schwertern und brennenden 
Sadeln trat herein und umtanzte die Exrfchrodenen, bis der Kaifer ſich an ihrer To⸗ 
desangft genugfam geweidet hatte und fie wieder entließ. Die Furcht, in welcher ber 
Tyrann unaufhörlich ſchwebte, vermehrte feine Graufamkeit. Da führte ein Zufall 
feiner Gemahlin, ber verrucdhten Domitia, einen Zettel in die Hand, auf welchem, 
nebft vielen neuen Schlachtopfern, fie felbft und die beiden Anführer der prätoria= 
nifchen Gohorte verzeichnet waren. Diefe Entdedung bewog fie, ſich gegen ihn zu 
verſchwoͤren und ihn in feinem Zimmer (96) zu ermorden. D. erbaute zu Kom den 
prachtvollften Tempel; auch führte er im J. 86 bie capitolinifchen Spiele ein. 

Domremy la Pucelle, der Geburtsort der Jeanne d' Arc (f.d.), 
ift ein Eleines Dorf im franz. Departement der Vogeſen (Wasgau), nicht weit von 
der Stadt Baucouleurs im Maasdepartement in. einer fruchtbaren Gegend. Noch 
zeigt man dafelbjt das Haus, in welchem das begeifterte Hirtenmadchen geboren 
wurde. Nahe bei demfelben ift das von dem Präfecten des Wogefendepartements 
ihr errichtete Denkmal, mit ihrem Bruftbilde von Marmor, dus am 10. Sept. 
1820 eingeweiht wurde, in deffen Nähe eine Schule zum unentgeltlichen Users 
richte junger Mädchen ſich befindet. Vgl. Solois’ „Histoire abregee de la vie et 
des exploits de Jeanne d’Arc” (Par, 1821, Fol., mit Kupf.). 
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Don, dei den Alten Tanais, ber Grenzfluß zwiſchen Europa und Affen in 
Rußland, entfpringt in einem Morafte in der Nähe von Zula und mündet, nach⸗ 
dem er 200 Meilen durchſtroͤmt, in das aſowſche Meer. Die erfte Hälfte feines 
Laufes geht durch fruchtbare Gegenden, die legte aber durch Steppenländer, welche 
die donifchen Koſacken bewohnen. Er ift ſeicht und legt im Sommer die meiften 
feiner Sandbänte bloß. 

Donatello, ber Wiederherfteller der Bildhauerkunſt in Italien, geb. zu 
Florenz 1383, gehörte ber berühmten Familie Donato an, melche mehre Ges 
lehrte zu ihren Glicdern zählte und die der Republik Venedig feit der Mitte des 16, 
Jahrh. mehre Dogen- gab. Donatello war der Jugendname, den er im Haufe- 
Martelli, wo er erzogen warb, erhalten hatte. Sein Eifer für die Kunſt ließ ihn 
Speife und Trank vergeffen; menn er arbeitete, war nicht nur feine Hand, ſondern 
fein ganzer Körper in Thaͤtigkeit. Der h. Petrus und der h. Marcus an der Mie 
chaelskirche feiner Vaterſtadt waren feine erflen großen Marmorurbeiten. Sein 
Lieblingsgebilde aber war- die Statue eines Greifes im Senatorengewande ans 
Glockenthurme diefer Kirche, befannt unter. dem Namen Zuccone. oder Kabikopf, 
welches vorziiglich wegen ber richtigen Berechnung des Standpunttes ihm ausges 
zeichneten Ruf erwarb. Für die. Johanniskirche bildete er die buͤßende Magdalena 
aus Holz, doch übertraf ihn in biefer Kunft fein Schuler und Freund Brunelleſchi. 
Mit ihm reifte.er nah Rom, um durd) das Studium der Kunftichäge diefer Stadt 
fidy zu vervolllommnen. Nach feiner Ruͤckkehr in die Vaterſtadt arbeitete er im 
Auftrage feiner vorzüglichften Gönner; des Cosmus und Lorenzo Medici, ein 
marmornes Denkmal für ihren Bater Johann von Medici und beifen Gattin, 
welches durch gefüllige Anordnung, finnige Erfindung und Herrlichkeit der Figuren 
gleiches Erſtaunen errogte. ‚Eine Zierde der Michaelskirche ift fein Marmorbild des 
b. Georg, welches von keinem ber vielen bort aufgeftellten übertroffen wird. Seine 
Werkſtaͤtte war die größte in Florenz: Alle feine Schüler, unter denen viele ihm art 
Fahren nicht viel nachftanden, verehrten ihn als ihren Water; ſtreng tabelte er jeden, 
auch den Eleinften Fehler, doch was zu loben war an ihren Arbeiten, ward von ihm 
nicht unbeachtet gelaffen,. Unter ihnen. zeichneten ſich befonders aus Defiderio aus 
Stettignano, Benedetto von Majano; Naemi di Banco und D.'s Bruder, Simone, 
Biel befchäftigte ſich O. auch. mit Ergänzung alter Marmorbilder, mas ihm, dre 
tief in das Alterthum eingedrungen war, 'trefflich gelang. - Für feine Arbeiten foderte 
er fehr hohe Preife und konnte durch nichts mehr aufgebracht werben, als wenn die 
Beſteller handeln wollten; mehre feiner [hönften Werke zertruͤmmerte er in folcher. 
Aufrallung, wie er. denn auch dem für den Dom zu Siena gearbeiteten Johannes 
dem Täufer, als man den von ihm gefoderten Preis zu hoch fand, die Hand abe 
brach. D. farb zu Florenz 1466. — Sein Bruder, Simone, ber in feiner 
Werkſtaͤtte lernte, wurde 1431 vom Papfte Eugen IV. nad) Rom berufen, um ben 
Haupteingang der St. Peterslirche zu arbeiten, konnte aber des Bruders Berühmt» 
heit nicht erreichen. 2; F 

Donatiften heißen bie Anhänger des Donatus, eines. numidiſchen Bi⸗ 
ſchofs, der wegen feiner 311 bei-einer flreitigen Biſchofswahl geltend gemachten, 
Weigerung, die Trabitoren, d, h. folche Geiftliche, welche während der Verfols 
gungen bie h. Bücher an heidniſche Obrigkeiten ausgeliefert hatten, für amtsfaͤhig 
anzuerkennen, mit feinen $reunben aus der Gemeinfchaft der roͤm. Kirche trat und 
eine eigne Sekte fliftete, welche gefallene Chriften, wenn fie auch fchon getauft wa⸗ 
ven, nicht ohne Wiedertaufe aufnahm. Diefe Schismatiker hertſchten in den chriſt⸗ 
lihen Provinzen von Nordafrifa und zählten 330 ſchon 172 Bifhöfe ihres Bes 
Eenntniffes. Ihre Satzungen wurben noch ftrenger dur Annahme des Novatianis 
[hen Grundfages, Abgefallene oder grobe Sünder überhaupt auszujtoßen, und die 
vollfommenfte Unbefholtenheit des Glaubens und Lebens ihrer Lehrer und Glieder 
für das weſentlichſte Merkmal der wahren Kirche zu erflären, ohne welches der h. 
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Geiſt nicht in ihr hertſchen koͤnne, welche Behauptung ſpaͤter in das katholiſche 
Dogma von der alleinſeligmachenden Kirche uͤberging. Furchtbar machten ſich die 
Donatiſten durch die von ihnen aufgewiegelten Schwaͤrme fanatiſcher Bauern, die 
um 348 unter dem Namen der Circumcellionen das zw ihrer Unterdruͤckung 
eingedrungene kaiſ. Heer angriffen; indem fie das Märtyrerthum eifrig fuchten und in 
Mauritanien und Numidien 13 Jahre hindurch das Land verheerten. Erft als jene 
Provinzen von den Sarazenen erobert wurden, fand auch diefe Sekte ihren Untergang. 
Donätus (Alius), ein roͤm. Sprachlehrer und Commentator im 4. Jahrh. 
n. Chr., fehrieb „Deliteris, »yllabis, pedibus et tonis” und „De octo partibus 


‘orationis”, welche Schriften zufanımen ein grammatifches Elementarbuch der Int. 
Sprache geben, das im Mittelalter bei dem fat, Sprachunterrichte zum Leitfaben 


diente und erft in neuern Zeiten durch zweckmaͤßigere Sprachlehren verdrängt wurde, 
Der D. war eins der erften Bücher, welche Gutenberg · druckte. Außerdem fehrieb 
D. einen „Commentarius in Terentii comoedias”, Da der D. mehre Jahrhun⸗ 
derte hindurch die einzige lat. Speachlehre war, fo nennt man jegt zuweilen bie lat, 
Grammatik den Donat und einen Fehler wider bie erſten Regeln ber Sprachlehre 
einen Oonatſchnitzer. 

Donau, friiher Danubius und Iſter. Dieſer maͤchtige Strom entſpringt 
auf dem Schwarzwalde bei der Martinskapelle, eine Meile nordweſtl. von Furt⸗ 
wangen, und wird bis Donauefhingen Brege genannt. Früher hat man einen ganz 
unhedeutenden Abfluß des fürftl. Brunnens in Donauefhingen, zur Donauquelle 
gemacht, bis Schultes diefe gehaltlofe Schmeichelei widerlegte. Bon Um an 
wird fie für beträchtliche Kaͤhne ſchiffbar. In ihrem Laufe durch Baiern, Öftreich 
und die Türkei nimmt fie viele Ftüffe auf, die Iller, Lech, Altmuͤhl, far, Inn, 
Traun, - Ens, Raab, Drau, Theiß, Save und den Pruth. Ihr Lauf ift ſchnell 
und der Schiffahrt nicht fehr gunftig, da dev. Boden mit Felfen ind Baumftämmen 
befegt, die Tiefe fehr ungleich und felbft das Bett häufig veraͤnderlich ift. Sie ergießt 
ſich mit fünf Armen in das ſchwatze Meer, deren erfter und größter, Kili genannt, 
jest unter der Herefchaft der Ruffen ſteht. An ihrer Mündung kann man bis auf 
zehn Meilen weit vom Geftade ihr Waffer von dem des Meeres unterfcheiden. Die 
Strudel und Wirbel in Öftreich und die Untiefen bei Orſowa erſchweren alle größere 
Shiffahrt. Die. Donau ift zugleich ein fehe fifchteicher Fluß ,- und befonders wegen 
ihrer guten Karpfen und Haufen bekannt. An ihren Ufern bei Wien und in Ungarn 
find mehre weltgefhichtliche Kämpfe, bei den alten Roͤmern, zur Beit des Mittels 
Alters und auch in neuern Zeiten vorgefallen. Die berühmtefte Fähre uͤber die 
Donau nad) der Moldau ift zur Iſakdſchi, 14 Taͤgereiſen von Konſtantinopel. 
Hier war von jeher die Überfahrt der Moldauer, Ungarn und Tataren: Hier 
ging auch Sultan Osman über die Donau, um gegen die Polen zu marſchiten 
Dil. Planches „Descent of the Danube from Ratisbon to — Eond. 
1828, mit einer Karte). 

Donaum 008 hieß die (obendgefährliche — ch: 4m. * 
Oberdonaukreiſe in Baierr, zwiſchen Neuburg und Ingolſtadt, Aichach und Schro⸗ 
bershauſen. Die Austrocknung dieſes Mooſes durch Kanaͤle, welche in die Donau 
ausmuͤnden, deren es im J. 1830 an 320 gab, die zufammen 118 Stunden 
Länge haben, begann 1796 unter ded Kurfürften Karl Theodor Regierung. Im 
3. 1829 waren hier bereits 32 Colonien mit 451 Familien und 11,878 Tages 
werfen, die als Äder, Wieſen und Weider benutzt wurden, In der Mitte des 
Donaumoofes liege die größte Colonie, Karlshuld, die 1796 von dem Grund’ 
beren-angelegt und 1825 zum Staatdeigenthume eingetaufcht wurde. Der Pfärrer 
Lug machte ſich um die religiös = fittliche Bildung der verwilderten atmen Coloniſten 
fehr verdient. Als man ihn auf eine andere Stelle verfegen wollte, erklärte er ſich 
fire die evangelifche Kirche und mit ihm gegen 600 Gemeindeglieder. Später trat 
ug, wie es hieß, zur Bathofifchen ehe zuruͤck und fieß ſich verfegen, Die Ge⸗ 
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meinde Karlshuld aber blieb evangeliſch, und es wurden in ganz Deutſchland 
Sammlungen zum Bau einer evangeliſchen Kirche in Karlshuld veranſtaltet. Vgl. 
Pechmann’s- „Geſchichte der” Austrodnung und Cultur des Donaumooſes“ 
(Stuttg. 1832, mit einer Karte). Ä ’ i 
Donaufhiffahrt und Donauhbandel, Die Donaufchiffahrt beginnt 
bei Ulm, und wird von ba in fünf Stationen, naͤmlich von Um bis Regensburg, 
von Regensburg bis Wien, von Wien bis Peſth, von Peſth bis Belgrad und von 
da bis Galacz und Kilianova, wo ſich der Strom in das fhwarze Meer ergießt, fort> 
geſetzt. Da man wegen des reißenden Laufes deſſelben hauptſaͤchlich nur zu Thal, 


d. h. den Strom: hinunter, fahren kann, fo find die Schiffe, die alle feine Segel has . 


ben, fchlechter als auf irgend einem Fluſſe Deutfchlands gebaut. Gehen fie auss 
nahmsweiſe zu Berg, d. h. ben Strom hinauf, fo koͤnnen weder Ruder noch Se— 
gel denutzt, ſondern fie müffen, nach Verhaͤltniß ihrer Größe und des Wafferftans 
bes, von Pferden, deren man bei gewöhnlicher Waflerhöhe eins auf 100 Gentner 
Ladung - rechnet, an einem Taue gezogen werben. In der der Donauſchiffahrt 
eigenthümlichen nautifchen Sprache heißt das Fahren den Strom hinunter bie 
Naufahrt, und das Fahren hinauf dee Gegentried, Zur-Naufahrt bedient: man 
fit) folgender Fahrzeuge, der 128 5. langen Kellheimer, auch Hohenau, von 
3— 4000 Gtr, Ladungsfähigkeit, der Gamfeln von 90 — 100 und-ber Plätten 
von 30 — 40 F. Länge. Bei dem Gegentrieb gebraucht man drei Schiffsgattun« 
gen, naͤmlich Klobzille, von. 136-140 $., fogen. Nebenbei, ſtatt Anhänge, 
‚von 130—136 $., und Schwernmer von 124 5. Länge. Da die Donau fehr 
veißend umd dabei voll Sandbaͤnke ift, an vielen Orten ſich mitten im Fahrwaſſer 
fpitige Felſen befinden, die Ufer Häufig bergig, und die Schiffe, welche nach voll⸗ 
brachter Reife in der Regel in Wien an die dortigen Schiffer oder das kaiſ. Schiffe 
amt verkauft werden, fehr leicht, und zwar-meiftens von weichem Holz erbaut find, 
fo kann die Schiffahrt auf derfelben nur von fehr erfahrenen Schiffen betrieben 
toerden. Am fchwierigften iſt die Schiffahrt aufwärts in Ungarn, wo zum Theil 
wegen ber niedrigen Ufer keine orböntliche Keinpfade angebracht und nur Menfchen 
zum Ziehen gebraucht werben können. Doch find die ungar. Schiffe für den innern 
Verkehr viel dauerhafter gebaut und haben-baher eine dauernde Beftimmung. Volle 
Sciffahrtöfreiheit, wie fie die wiener Gonvention von 1815 ausfpricht, ift auf dieſem 
Strome noch nicht eingetreten, infofern er Öftreich, Baiern und Würtemberg gemein= 
ſchaftlich iftz denn vermoͤge beftehender Verträge ift ein breifaches Stapelmonopol 
in Anwendung. Die ulmer Schiffer bürfen-die Waaren nur bis Regensburg ‚und 
die regenöburger foldye nur nach Wien bringen, two ihnen zur Ruͤckfahrt lediglich 
eine mitzunehmen erlaubt ift. Die wiener Schiffer , die ebenfalls nicht weiter 
als bis Regensburg fahren dürfen, haben dagegen das Recht, firomaufivärts alle 
Gattungen Güter dahin zu bringen. Die Schiffer zu Wien und zu Regensburg bils 
den Innungen und haben Reihefahrten, fobaß, mit Ausnahme des Winters 
wöchentlich wenigftens ein befrachtetes Schiff von Um nad, Wien abgeht. In 
Hinſicht des Trunsports von Reifenden und deren Effecten ift aber ihre Schiffahrts⸗ 
freiheit nicht beſchraͤnkt. J | 
| Der Donauhandel iſt zmar nicht fo bedeutend als ber auf dem Rhein und ber 
Elbe, weil das Mauthſyſtem der öfte., bair. und würtemb. Staaten, deren Gebiet 
bie Donau durchfließt, den mechfelfeitigen Verkehr hindert, und Sſtreich und die 
Türkei nur einen Theil bair. und wuͤrtemb. Producte nöthig haben; doc; gehört er 
nicht unter die unbedeutenden der Ströme Deutſchlands. Um, der erfte Punkt des 
Donauhandels, befchäftige ſich hauptfächlich mit dem Spebitiong = und Leinwand» 
handel. Die franz. Waaren kommen ihm über Strasburg und Schaffhaufen, bie 
italien. vorzüglich über Augsburg zu. Aus den Niederlanden geht das Meifte über 
Ulm auf der Donau nad) Wien. Regensburg benugt diefen Strom befonders zum 


. Salz: und Getreidehandel, zur Ausfuhr des rohen Garns nach Öftreih, und zum _ 
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Zwiſchenhandel mit Öftreich und der Türkei; beſondets mit Leinen, Kalbfellen, 
Meffing, berchtofdsgadener Waaren u. ſ. w. Bon Wien aus wird durch Ungarn 
der Handel mit öfte, Producten und Fabricaten, alich mit Tranſitguͤtern, fo leb⸗ 
haft betrieben, als es bie ſchwierige Schiffahrt und die wenigen nautifdyen Kennt⸗ 
niffe der Ungarn möglich machen. Der Hauptftapelplag bes Donauhandels in Uns 
garn aber ift Peſth, an deffen Ufern jährlich zum innern und aͤußern Verkehr gegen 
8000 Fahrzeuge landen. Die Ladungen, bie ftromabwärts dahin kommen, beſte⸗ 
. ben aus Lebensmitteln, Wein, Baumaterialien von Holz und Steinen, Holzge⸗ 
räthfchaften und Kaufmannswaaren. Die Schiffe mit denfelben werden dort zer= 
ſchlagen, ober gehen friſch beladen in die tiefer liegenden Theile Ungarns, oder in 
die angrenzende Türkei. Peſth treibt nicht nur großen Handel auf der Donau mit 
ungar. Landesproducten, fondern auch mit Commiffions= und Speditionsgütern, 
Von erftern verfendet es vorzuͤglich Taback, Wein, Getreide und Schafwolle in 
das Ausland. Nicht unbedeutend ift gleihfalls fein Verkehr mit Wachs, Honig, 
rohen Häuten, Stimowiga (ungar. Pflaumenbranntwein ), Pottaſche u. ſ. w. 
Waͤre die Schiffahrt der Fluͤſſe Kulpe und Save weniger beſchwerlich, fo würden 
ſie die Haupttheile Ungarns mit dem adriat. Meere verbinden und zum Großhan⸗ 
del dienen koͤnnen, waͤhrend man jetzt nur hauptſaͤchlich Fruͤchte und ſzegediner 
Taback auf denſelben ausführt. 

Die Verbindung des Donauhandels mit dem Rheinhandel beſteht durch 
Lauingen und Heilbronn. Die groͤßten Vortheile wuͤrde aber der Donauhandel ge⸗ 
winnen, wenn die ſchon von Karl dem Großen beabſichtigte und auch auf dem 
bair. Landtage zur Sprache gebrachte Verbindung der Donau mit dem Rheine 
mittels des Mains zu Stande gebracht werden ſollte. Nicht minder vortheilhaft 
würde es auch für den Handel fein, wenn die Donauſchiffahrt nach den 1815 auf 
dem wiener Gongreffe verabrebeten Artikeln, von der öfte., bair. und würtenb. 
Regierung durch eine gemeinfchaftliche Verordnung regulirt würde, Mit derſelben 
würden, ber Convention gemäß, die Beſchraͤnkungen der Schiffahrtsfreiheit auf⸗ 
‚ hören, 8 würde ein einförmigeres Schiffahrrsfpftem und Gebührentarif zu Stande 
kommen, fuͤt Reinpfade und Befeitigung: der gefährlichen Stellen in dem Fahr: 
waſſer befjer als bisher geſorgt, auch die Größe der Dinderniffe, welche die Aus» 

übung der Mauthverorbnungen der Schiffahrt in den Weg legt, gemindert werben, 
; Don gratuit, freiwilliges Geſchenk, nennt man die außerordentliche, 

jedoch freiwillige Abgabe, welche die Regenten bei außerordentlichen Anlaͤſſen von 
ihren Stänben zu fobern, oder auch ungefodert zu erhalten pflegen. Diefelbe findet 
befonders in foldhen Ländern ftatt, wo der Regent ohne Einwilligung der Stände 
Feine neue Abgabe auflegen darf. So bewilligten die ehemaligen franz. Provinzen, 
die noch Landſtaͤnde hatten, nämlih Bourgogne, Provence, Languedoc, Bres 
tagne, Artois und das Königreich Navarra, dem Könige eine Steuer ald Don 
gratuit. Daſſelbe geſchah ſonſt auch in den öfter. Niederlanden und in * deutſchen 
Hochſtiftern, welche Staͤndeverfaſſungen hatten. 

Donjon hieß urſpruͤnglich der runde oder vierecklge ——— alter 
Schloͤſſer, der gewoͤhnlich als Gefaͤngniß und den Vertheidigern als letzter Zus 
fluchtsort diente. Der Name iſt in der neuern Zeit auf das Ganze uͤbergegangen, 
indem man oft ganze Citadellen und Bergfeſtungen damit belegt. Ihn fuͤhren auch 
Montalembert's runde, mit Kanonen beſetzte Thuͤtme, im Innern größerer Forts, 
wo fie zur legten Zuflucht beftimmt find. Berühmt ift ber Donjon von Bincennes 
als Gefaͤngniß ausgezeichneter Franzofen, 3. B. Diderot's u. A. 

Donner nennt man das rollende Getöfe, welches der Erfcheinung des 
Bliges folgt, und der Entjtehung nach vergleichbar ijt mit dem nifternden Laute 
des elektrifchen Funkens. Daß der Donner erft nad) dem Blitze gehört wird, rührt 
daher, daß das Licht fo gut wie augenblidlich in unfer Auge gelangt, ber Schall 
dagegen einer großen Zeit dazu bedarf, um vom Orte feiner Entſtehung zum Obe 
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zu gelangen, indem er bei Sommerwärme von 15°. Rs eine Secunbe braucht, um 
1061 Fuß zurädzulegen, was zugleich als Mittel dient, bie Entfernung der Ge: 
witterwolke nach der Zeit, die zwifchen Blig und Donner verfließt, zu berechnen. 
Die Entftehung des Donners wird gewoͤhnlich auf ähnliche Art ald der Peitfchen: 
Enall von dem raſchen Hindurchfahren bes Blitzes oder der elektrifchen Materie, Die 
ihm zu Grunde liegt, durch bie Luft abgeleitet; dad) macht hierbei die Erklärung - 
des vollenden Geräufhes Schwierigkeit, da der Umftand, daß es felbft in ganz 
ebenen Gegenden und auf dem Meere gehört wird, nicht erlaubt, es vom Echo 
abhängig zu mahen. Die Meinungen über biefen Punkt find immer noch fehr ver⸗ 
fdieden, da alle Beobadhtungen zu keiner fihern Entfheidung geführt haben. 
Donner (Georg Rafael), Bildhauer, geb. auf einem Dorfe des Stifts 
Heiligenkreuz in ‘der Herrfchaft Edartsau in Miederöftreich 1680, war anfangs 
Goldarbeiter, erhielt feine erfte Bildung in der Kunft von Joh. Giuliani, einem 
Bildhauer, ber ſich in dem erwähnten Stifte aufhielt, wurde dann Stempelfchnei: 
der und wibmete ſich feit 1726 ganz ber Bildhauerfunft. Er flarb zu Wien am 
16. Febr. 1741. D.'s Meifterwerke dienen mehren Kirchen und Paläjten Oftreichs 
zur Bierde; vorzüglich bewundert man bie herrlichen Bildfäulen am Springbrun: 
nen auf dem neuen Markte zu Wien, und die Statue Karl VI, zu Breitenfurt. 
Als feine vorzüglichften Schüler find zu erwähnen feine Brüder, Matthias, der 
als Medailleur und Profeffor der Akademie zu Wien flarb, und Sebaftjan, ein 
geſchickter Bildhauer; ferner Fritſch, Balthafar, Nik, Mol und Friedr. Dfer. 
Donnerbüchſe nannten fonft die Deutfchen alle Gefhüge von größerm 
Kaliber, beſonders diejenigen, mit welchen Steine geworfen wurden. 
Donnerkeile, aud Teufels: oder Herenfinger, Alpſchloß, Teufelskegel 
und Donnerärte nennt man bie Eegelförmigen zugefpisten Steine, die fid) einzeln 
auf Adern finden. Manche derfelben find Verfteinerungen von jegt nicht mehr 
vorhandenen Schalthieren, andere Streitägte, deren fich die alten Deutfchen als 
Maffe bedienten. Auch die Blige, welche Jupiter, als Donnergott, in feiner Hand 
führt, werden zuweilen Donnerkeile genannt. | 
Donnerlegion (legio fulminatrix) mar ſchon unter dem Kaifer Auguftus 
der Name einer roͤm. Legion. Die hriftliche Sage aber leitet den Namen derfelben 
von folgender Begebenheit her. Ald Marc Aurel im 3. 178 nad) Vertreibung der 
Markomannen und Quaden aus Ungarn bei Verfolgung derſelben, mit einer meift 
aus Chriften beftehenden Legion in einem engen Thale bei der Stadt Gran rings 
vom Feinde eingefchloffen, bei anhaltender Hige großen Mangel an Waffer litt, fiel 
plöslich ein Regen, der die Römer erquickte, während ein Hagel: und Donnermet: 
ter die Feinde traf, die, nun in Schreden gefeßt, von den neugeftärkten Römern 
gefchlagen und befiegt wurden. Die heidnifchen wie die chriftlichen Schriftfteller er- 
zählen diefe Begebenheit den Hauptumftänden nad) übereinftimmend. Nach Dio 
Gaffius foll ein aͤgypt. Zauberer im Gefolge des Kaifers, nach Gapitolinus das Ge: 
bet des Kaifers felbft, nach den chriſtlichen Schriftitellern, 3. B. Tertullianus und 
Eufebius, allein da8 Gebet der Chrijten die Rettung des Heeres bewirkt und die 
Legion deshalb den Namen fulminatrix erhalten haben. Doch das der erften Apo⸗ 
Logie des Märtyrerd Juſtinus gewöhnlich beigebrudte griech. Schreiben des Kaifers 
Marc Aurel, welches die Begebenheit ganz im Sinne ber hriftlihen Schriftfteller 
erzählt, ift unecht, Die bildliche Darftellung aber jener Rettung des köm. Deers 
auf der zu Rom noch vorhandenen Marmorfäule zu Ehren des Marc Aurel, auf 
ber man neben roͤm. Soldaten, die den Regen auffangen, auch einen betenden 
Krieger dargeftellt findet, wird dadurch noch fein zuverläffiges Denkmal einer öffent: 
lichen Anerkennung des Antheils der Chriften an diefer Begebenheit. 
Donnerstag, eigentlich Thorstag, bei den Angelfachfen Thunrestag, bei den 
Engländern Thursday, ward zu Ehren des deutichen Gottes Thor (f.d.) ſo benannt. 
Eonv.:&sz. Achte Aufl. IU. i 23 
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Don Quirote, f. Cervantes. 

Doppelmayr (Joh. Gabr.), ein Mathematiker, geb. 1671 zu Nürn: 
berg, ftudirte zu Nürnberg, Altorf und Halle die Rechte, machte aber bald Ma: 
thematik und Phyſik zu Hauptgegenftänden feiner Befchäftigung, bereifte Holland 
und England und erhielt die mathematifche Profeffur am Egidiengpymnafium zu 
Nuͤrnberg, die er 46 Jahre lang vermaltete, Er erwarb ſich Leibnitz's Achtung, 
ward in mehre gelchrte Gefellfhaften aufgenommen, und ftarb 1750. Unter fei: 
nen mathematifchen, geographifchen und aftronomifhen Werken erhielt die weitefte 
Verbreitung fein „Atlas novus coelestis* (Nürnb. 1742, Fol.), mit 30 aftrono= 
mifhen Tafeln, obfchon er fehr ſchlecht geftochen ift. Schr [hägenswerth für feine 
Beit war auch feine Ausgabe und Erweiterung von Bion's „Mathematifcher Werke 
ſchule“ (Nuͤrnb. 1712, 4.), einem befonders in ptaktiſcher Beziehung fehr brauch: 
baren Werke. D.'s ‚Nachrichten von d. nuͤrnberg. Mathematicis und Künftlern” 
(2 Bde., Nürmb. 1730, Fol., mit Kpf.) find für die Gefhichte der Literatur fehr 
richtig und enthalten namentl. über die geographifchen Entdedungen Martin Bes 
haim's fehr intereffante Notizen. 

Doppelfdhlag, franz. le double, eine ber vorzüglichften Manieren oder 
Verzierungen des mufitalifchen Vortrags, welche darin befteht, daß man bie zwei 
neben dem bezeichneten Haupttone liegenden Nebentöne, den einen vor, den ans 
dern nach demfelben fchnell anfdylägt, und dann den Hauptton nochmals berührt, 
mithin ihn doppelt anfchlägt. Diefer einfache Doppelfchlag, beftehend aus vier 
Noten, wird, wenn er von ber höhern Note beginnen, mit n, wenn er von der 
niedern anfangen fol, oft mit S bezeichnet, und im legtern Falle der umgekehrte 
Doppelfchlag, im erftern der gewöhnliche genannt, in beiden Fällen aber ſowol 
über als nad) der Note gefegt, wobei zu bemerken ift, daß die Töne diefer muſikali⸗ 
ſchen Figur aus der Zonleiter ber zum Grunde liegenden Tonart genommen werden 
müffen. Der zufammengefegte Doppelfchlag entfteht durch Verbindung diefer Fi— 
gur mit andern Noten, bahin gehört der fogenannte prallende, der gefchleifte und 
der gefhnellte Doppelichlag. 

Doppelfterne heißen zwei Firfterne, die fehr nahe beieinander ftehen. Man 
bat ihrer bereitd über 3500 beobachtet, aber ihre Anzahl ift gewiß noch viel größer. 
Es ift nicht wahrfcheinlich, daß diefe Näherung nur von ihrer Stellung gegen unfere 
Geſichtslinie komme, denn die meiften diefer Sternenpaare haben eine gemeinfhaft: 
liche Bewegung im Raume und oft bewegt fich überdies noch der Eleine um den gro= 
fen, wie die Planeten fid) um die Sonne bewegen. Die meiften diefer Doppels 
fterne findet man in der Nähe der Milchſtraße, befonders im Pfeil, Fuchs, in 
der Leier und im Drion; die wenigften aber im großen Bären, im Drachen und 
in den Sagdhunden. Die meiften derfelben find fchon durch ihre Farben ausgezeich- 
net. So iſt bei Kafter der eine weiß und der andere blaugeld; bei dem Polarjtern 
ber große weißgelb, der Kleine aquamarinfarbig u.f.w. Da, mo beide Sterne von 
beinahe gleicher Größe find, erfcheinen aud) beide als Eleine, Ereisrunde Scheiben, 
was bei den an Größe fehr verfchiedenen Sternen, auch bei den größern, nicht der 
Fall iſt. Der Winkel, welchen die beide Sterne verbindende Linie mit dem Paral: 
lelkreiſe derfelben macht, erfcheint bei den meiften Doppelfternen veränderlih. Beim 
Kaſtor beträgt die jährliche Anderung beinahe einen ganzen Grad, woraus ſich eine 
Umlaufszeit des einen Sterns um den andern von 373 Jahren ergibt. Noch viel 
größer ift die Umlaufgzeit bei andern folcher Sterne. Noch muß bemerkt werden, 
daß viele diefer Doppelfterneteine gemeinfchaftliche nicht unbeträchtliche Bewegung 
im Raume haben. Man findet auch dreiz, vier= und mehrfache Sterne. Die 
meijten Beobachtungen haben Herfchel und deffen Sohn, dann South in London und 
Struve in Dorpat angeftellt und dadurch die Kenntniß derfelben vielfach erweitert. 

Dorat (Claude Joſ.), Dichter, geb. 1736 zu Paris, gab das Rechtsftu: 
bium, und fpäter den Militairſtand, auf, und überließ fi, da ein hinlaͤngliches 
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Vermögen ihn ımashängig machte, ganz feinem Hange zur Poefie. Zu feinen fruͤ⸗ 
hejten Arbeiten gehören Zrauerfpiele, die aber wenig Beifall fanden, und Heroiden, 
unter welchen feine „Antwort Abälard’s an Heloiſe“ ihn vorzüglich befannt machte. 
Noch beſſer gelangen ihm Erzählungen, Lieder und poetifche Epifteln, die ſich durch 
eichten Wis, ſinnreiche Vergleichungen, heitere Bilder und glänzendes Colorit aus: 
zeichnen, und ein treues Bild des franz. Volkscharakters jener Zeit geben, aber der 
belebenden Wärme und innern Kraft ermangeln. Die didaktifchen Gedichte der 
Engländer veranlaßten ihn, feinen Verſuch, die Theorie der Schaufpielfunft in der 
Form eines Lehrgedichts: „La declamation theätrale; la comedie, la tragedie, 
l’opera et la danse”, darzuftellen. Unter feinen Luftfpielen fanden „La feinte par 
amour” und „La celibataire” Beifall. D. las und liebte die Werke der deutſchen 
Dichter, wodurch er veranlaft ward, „Idee de la poesie allemande” zu fchreiben. 
Auch war er mehre Jahre Herausgeber des „Journal des dames”. Durd die Ei: 
telkeit, alle ffine Schriften mit großer Pracht druden zu laffen, verfhmendete er 
einen bedeutenden Theil feines Vermögens. Er jtarb zu Paris am 24. Apr. 1780, 
Seine ſaͤmmtlichen Werke find in 20 Bdn. zu Paris 1764—80 erſchienen; eine 
Auswahl derfelben enthalten feine „Oeuvres choisies” (3Bde., Par. 1786, 12.). 
Dordrecht, gemöhnlih Dortrecht, eine ſchoͤne und reiche Handelsſtadt 
in der niederl. Provinz Sübdholland, mit 20,000 Einw., auf einer Inſel im Bies 
Boſch, welche duch Überfhreemmung von 1421 entftand, als das Meer die Maas: 
deiche durchbrach und 72 Dörfer wegſchwemmte, wodurch gegen 100,000 Men: 
fhen ihren Zod fanden. Sehenswert find die große, 300 8. lange und 125 8. 
breite Kirche mit einem hohen Thurme, das prächtige Rathhaus, die Börfe, die 
Micolaitirhe und verfchiedene Hofpitäler. Bon den vormaligen Feftungswerfen 
find nur noch ein paar Thürme übrig. Der Hafen ift fehr geräumig, und durch 
zwei Kanäle Finnen die Waaren zu Waffer bis an die Magazine mitten in die 
Stadt gebracht werden. Wichtig ijt befonders der Handel mit Rheinweinen, mit 
deutfhem Zimmerholz, das durch Floͤße auf dem Rheine dorthin kommt und auf 
den nahen Sägemühlen zerfohnitten, oder unbearbeitet, nach England, Spanien 
und Portugal verfchifft wird. Bedeutend find die dafigen Schiffswerfte, Bleichen, 
Seeſalzſiedereien u. f. w., fowie der Lahgfang und die Tabacks-, Salz-, Zuderz, 
Getreide: und Linnenausfuhr. Auch —4 eine Artillerieſchule. Es war die Re: 
fidenz der alten Grafen von Holland und Ft der Geburtsort der de Mitt, des Gerh. 
Joh. Boffius, der Maler Verfteeg und Alb. Luijp, des Dichters Dekker und ans 
derer ausgezeichneter Männer. In D. hielten vom 13, Nov. 1618 bis Ende Jun. 
1619 die reformirten Theologen Hollands und mehre ausländifche unter der Autos 
rität der Generalftaaten die berühmte Synode, deren Beſchluͤſſe noch jest in Holz . 
land als Gefes für die reformirte Kirche gelten. Sie erklärte die Arminianer für 
Keger und beftätigte die berg. Confeffion nebft dem heidelberger Katechismus. 
Dorer oder Dorier, einer ber vier Hauptäfte des griech. Stammes, 
melche ihren Namen von Dorus, bem Sohne Hellen's, erhalten haben follen, 
wohnten in den früheften Zeiten in Eftidotis, wurden dann von den Perrhäbern 
nad) Macedonien gedrängt, drangen nad) Kreta, wo unter ihnen der Gefeßgeber 
Minos auftrat, legten hierauf am Fuße des Dta, zwifchen Xheffatien, Xtolien, 
Lokris und Phokis, die dorifchen Vierftädte (Dorica Zetrapolis) an, und gingen 
fpäter mit den Herafliden in den Peloponnes, wo fie in Sparta herrfchten. Colo⸗ 
nien von ihnen gingen nad) Stalien, Sicilien und Kleinafien. Alte vier Hauptifte 
des griech. Stammes waren durd) Eigenthümlichkeit in Sprache, Sitten und Bir: 
faffung fharf voneinander gefchieden, befonders waren die Dorer der Gegenſatz ber 
Soner. In dem Dorifchen blieb immer das Alterthümliche, und mit diefem etwas 
Feſtes und Ernfies, aber auch Hartes und Rauhes. Der dorifche Dialekt war 
hart und raub, der ioniiche weich und fanft; doch hatte jener * Ich Alterthuͤm⸗ 
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liches etwas Ehrwuͤrdiges, weshalb er bei feierlichen Gefängen, 3. B. Hymnen 
und Chorgefängen, die zur Liturgie ber Griechen gehörten, gebraucht ward, In 
der Phitofophie zeigte ſich Einfluß des dorifchen Charakters befonders in der pytha⸗ 
goreifchen Schule und ihrer Anhänglichkeit an die Ariftokratie. Die Eretifche und 
fpartun. Gefeggebung eines Minos und Lyfurg mar um Vieles ftrenger als die mil» 
dere athenifche Solon's. Die Spartanerinnen behielten die leicht gefhürzte und 
beitere Jaͤgertracht, während die Jonerinnen das lange, faltige Gewand anlegten. 
Beides hat die Kunft idealifirt, jenes in der Diana uno ihren Nymphen, biefes in 
der Pallas Athene und den Kanephoren. Nicht minder hervorftechend zeigt fich der— 
felbe Gegenfag an Werken der Baukunft in der ftarken, ſchmuckloſen dorifchen, und 
der ſchlanken, fchön verzierten ionifchen Säufe. Auch in der Muſik der Alten gab 
es eine dorifhe Zonart. (S. Ton.) Val. Müllers „Dorier“ (Brest. 1824). 

Doria, eine der älteften und mädhtigften Familien Genuas, deren bie 
Sahrbücher diefer Republik ſchon um 1100, wo fie beginnen, als mit ben erſten 
Staatswuͤrden bekleidet erwähnen. Mehre diefes Geſchlechts erwarben ſich bis ins 
14. Jahrh. als Admirale Ruhm und Verdienfte. Der berühmtefte aber der ganzer 
Familie war Andrea Doria, geb. zu Oneglia 1468, ber fi) ſchon als Juͤng⸗ 
ling in den Kriegen gegen die Seeräuber und Gorficaner durch feinen Heldenmuth 
außzeichnete. Er wurde 1524 von Franz 1. zum Admiral der franz. Galeeren er> 
hoben; allein wegen einer Beleidigung von franz. Seite ging er zu der fpan. =öftr. 
Partei ber und ward fodann der Befreier feines Vaterlandes. Genua hatte zwar 
feit 1339 ein lebenstängliches Oberhaupt, Doge genannt; allein die Verfaffung 
war fo zerrüttet und der Parteitampf fo heftig, daß bald der Staat, bald eine 
Partei in folhem genöthigt war, fremden Schuß zu fuchen, der gewöhnlich in 
eine druͤckende Oberherrfchaft ausartete. So war Genua bald unter mailaͤnd. oder 
oͤſtreich. bald unter franz. Soche. Im J. 1528 befaß Frankreich Genua, da uͤberfiel 
D. die Stadt und vertrieb die Franzofen ohne Schwertftreih. Als Vater und Bes 
freier des Baterlandes begrüßt, gab er dem freigewordenen Staate eine verbefferte Vers 
faſſung, zu Folge deren ein Doge nebft Räthen an die Spige geftellt wurden, blos 
25 adelige Familien den Zutritt zu den höchften Würden befamen und alle Würden 
nach zwei Jahren neu befegt werden mußten. Jedoch durch diefe Einrichtung wurde 
den Bedrüdungen und Übeln des Ariflokratismus nur wenig abgeholfen, fodaß 
durch ein Grundgefeg von 1576 Vieles abgeaͤndert werben mußte. Ungeachtet D. 
die Witrde eines Doge auf Lebenszeit erhielt, fo nahm er doch wieder unter Karl V. 
Seedienfte und ftritt mit ausnehmendem Glüde gegen die Tuͤrken und Korfaren. 
So edel der Charakter diefes unvergeßlichen Mannes war, und fo fehr ihn die Ges 
naueſer verehrten, fo entjtanden dennoch mehre Verſchwoͤrungen gegen ihn, unter 
denen die bed Fiesco (f. d.), 1547, die gefährlichfte war,. die er jedoch mit 
Klugheit und Strenge zu dämpfen wußte. Er ftarb 1560. 

Dorigny (Michael), franz. Maler und Kupferftecher, geb. zu St.:Quen» 
tin 1617, ein Schüler des Simon Nouet, ftarb ald Profeffor der Akademie zus 
Paris 1665. Seine Arbeiten zeichnen fich durch kuͤhne Ausführung und gute Bes 
handlung des Lichts aus. Wie fein Lehrer, deffen Werke er äßte, ließ er ſich 
manche Zeichnungsfehler zu Schulden kommen. — Sein Sohn Ludwig, geb. 
1654, arbeitete unter Lebrun und dann in Stalien nach ben größten Meiftern, 
ließ fich in Verona nieder und ſtarb dafelbft 1742. — Sein zweiter Sohn Nico» 
Las, geb. 1658 zu Paris, der als Kupferftecher den Vater und Bruder übertraf, 
hielt ſich faſt 22 Fahre in Stalienwuf, um nad) den berühmteften Meiftern zu ſtu⸗ 
 biren. Um bie Gartons Rafael's zu Hamptoncourt zu ftechen, ward er 1711 von 
König Georg I. nach England berufen und wegen der bewiefenen Meifterfchaft zum 
Mitter erhoben. Er kehrte 1724 nach Frankreich zuruͤck, ward 1725 Mitglied der 
Akademie in Parid und farb dafelbft 1746. Einer feiner vorzüglichften Stiche 
außer jenen Cartons ift die Verklaͤrung nach Rafael, und dis Apotheofe der heiligen 
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Petronilla nach Guercino. Sein Stid) ift leicht und kraͤftig, und die Arbelt mit 
der Mabel und dem Grabſtichel glüdlicy verbunden. ' 

Döring (Georg Chriftian Wild. Asmus), einer der fruchtbarften und ges 
Iefenften unter den neuern Novelliften, geb. am 11. Dec. 1789 in Kaffel, beſuchte 
das dafige Gymnafium und ſtudirte hierauf zu Göttingen. Nach feiner Ruͤckkehr 
in bie Vaterftadt wirkte die bald darauf erfolgende Auflöfung des Königreiche 
MWeftfalen und Wiederbildung des Kurfürftenthbums Heffen, wodurch ſich damals 
ein neues deutſches Leben zu geflalten fchien, auf bie poetifche Stimmung D.'s 
fehr anregend. Er begann für das dortige Theater zu dichten, wozu die begeifternde 
Zeit felbft ihm reichen Stoff und die Empfänglichkeit des Publicums eine erfreuliche 
Ermunterung bot. Sein Berhältniß zum Theater Löfte fid) jedoch wieder auf, und 
theils durch Familienumftände, theils duch Neigung und Streben nach Selbftän- 
digkeit beftimmt, begab er ſich 1815 nach Frankfurt am Main, wo er eine Stelle 
als Vorfpieler bei dem Orcheſter übernahm. Schon 1817 trat er wieder aus dies 
fom Berhältniß heraus und übernahm die Redaction der Frankfurter politifchen Zei⸗ 
tung und des damit verbundenen, von ihm gegründeten Unterhaltungsblatts 
„Iris“. Nachdem er wegen Verhältniffe, die damals für politifche Zeitblätter 
hoͤchſt ungünftig waren, die Redaction jener Zeitungen wieder aufgegeben und eine 
Reife nach der Schweiz und Stalien gemacht hatte, übernahm er 1820 mit dem 
Charakter eines Hofraths die Stelle eines Hofmeifters des Prinzen Alerander von 
Sayn-Wittgenſtein, der unter feiner Leitung in Bonn ftudirte, und privatifirte 
dann in Franffurt am Main, Hier begann er feine eigentliche literarifche Lauf: 
bahn, indem er ſich zum Lieblings: und Modefchriftiteller des Publicums heran 
zubilden fuchte. Nachdem er ein halbes Jahr hindurch die Redaction des nuͤrnber⸗ 
ger Gorrefpondenten geführt, ließ er fi 1824 wieder in Frankfurt am Main nies 
der und ſtarb dafelbft al herz. ſachſen- meining. Legationstath am 10. Oct. 1833. 
D. tar bis zu feinem Tode einer der beliebteften Almanachsnovelliſten und hat faft 
zu allen in Deutfchland erfcheinenden Taſchenbuͤchern und Zeitfchriften zahlloſe 
Beiträge geliefert. Wenn man ihm große Gemandtheit und Eleganz der Darftel: 
lung in feinen beffern Producten nicht abzufprechen vermag, und felbft nicht um: 
hin ann, eine gewiſſe Beweglichkeit der Phantafie darin anzuerkennen, fo fällt 
doch Dem, der viel von ihm lieft, die große Einförmigkeit feiner Erfindungen auf, 
und die ganze Art und Weife feines Schaffens erfcheint fehr oft als eine regelmäßig 
fich wiederholende Mafchinerie, deren Anwendung nur jedes Mal mit einigen ge: 
ſchickten Modificationen betrieben wird. Unter feinen zahlreichen, feit 1814 er- 
fchienenen Schriften, befinden fidy Leiftungen in allen Fächern und Formen der 
Poeſie, aber freilich von dem verfchiedenften Werthe. Unter feinen Novellen find 
befonderd die 1822— 33 jährlich herausgegebenen „Phantafiegemälde”, „Der 
Hirtenkrieg” — Bde., Frankf. 1830), „Novellen“ (4 Bde., Frankf. 1831), „Das 
Kunfthaus” (3 Bde., Frankf. 1831), „Das Opfer von Oſtrolenka, oder bie Fa: 

milie Kolesko“ (3 Bde., Frankf. 1832), „Roland von Bremen’ (3 Bde., Frankf. 

1832), als feine gediegenern und am meiften vom Beifalle des Publicums belohn: 
ten Leiftungen zu nennen. Seine dramatifhen Arbeiten haben den geringften 
Merth, doch ift fein Drama „Cervantes“, ſowie fein Luftfpiel „Gellert“ auf eini- 
gen Bühnen mit Beifall gegeben worden. Auch) ald Operntertdichter ift D. thätig 
geroefen, und hat unter andern zu Spohr's „Berggeift” und der „Räuberbraut”’ 
von Ries die Texte geliefert. Eine feiner legten Arbeiten waren „Tage ber Vorzeit, 
ein dramatifches Gedicht in vier Darftellungen aus der Gefchichte der freien Stadt 
Frankfurt“(Frankf. 1833). 

Doris, die Gemahlin des Nereus (f. d.) und Mutter der Nereiden. 

Dörnberg oder Dorrenberg (Fteiherr v.), aus einer alten Familie 
Heſſens, war unter der weftfäl. Regierung. Oberfter der Jäger von der Garde, 
Empört durch den Drud feines Vaterlandes, nährte er die Hoffnung, das fremde 
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Soc abzumerfen, und nahm an ben geheimen Einverftändniffen Theil, bie in dies 
fer Abſicht durch ganz Deutfchland unterhalten wurden. in Aufitand in dem 
Dorfe Walhaufen am 21. Apr. 1809, den zu unterdrüden D. abgefhidt wurde, 
brachte ihn, in der Meinung, daß er feine Zruppen leicht überreden werde, auf 
den Eühnen Gedanken, den König Hieronymus felbft gefangen zu nehmen, Die 
Soldaten meigerten fih jedoch, ihm zu folgen, und Eehrten nach Kaffel zuruͤck. 
D., dem kaum einige hundert Bauern blieben, konnte den Truppen, die wider 
ihn gefchicht wurden, nicht widerftehen, und flüchtete nah Böhmen, wo er in das 
vom Herzog von Braunfhmweig geworbene Corps trat. In Kaffel als Hodyverräs 
ther zum Tode verurtheilt, nahm er an den Unternehmungen diefeg Corps Theil, 
folgte dem Herzog auf feinem Zuge zur Meeresküfte und ſchiffte ſich mit ihm nad) 
England ein. Im J. 1812 diente er unter dem ruſſ. Heere im Corps des Grafen 
Mittgenftein, vernichtete 1813 das Morand’fche Corps bei Lüneburg, und ftand 
1814 vor Thionville. Nach dem parifer Frieden trat er als Generalmajor in 
handv. Dienfte und ift gegenwärtig handv. Gefandter am Hofe zu Petersburg, 

Dorpat oder Dörpt, eſthniſch Tart-Lin, am Embad) in der Statt: 
halterſchaft Liefland, an der Hauptitraße von Petersburg nach Deutſchland, in 
einer reizenden und fruchtbaren Gegend, mit ungefähr 10,000 Einw., war vors 
mals eine nicht unbedeutende Hanfeftadt und hat noch jegt anfehnlichen Handel in 
Landeserzeugniffen, melh®auf der Narwa und über den Peipusſee, ungeachtet 
mancher Berfandung biefer Waſſerſtraße, ausgeführt werden. D. erhielt durch 
Guſtav Adolf 1630 ein Gymnaſium, weldyes er im Feldlager vor Nürnberg am 
30. Sun. 1632 zu einer Univerfität erhob, die aber 1710 einging. Paul l. bes 
fahl ihre Herftellung ; fie verdankt jedoch ihre wirkliche Errichtung erft dem Kaifer 
Alerander durch die Stiftungsurfunde vom 12. Dec, 1802. Sie ward für Finn: 
land, Liefland, Efthland und Kurland beftimmt und erhielt eine den deutſchen 
Univerfitäten ähnliche Einrichtung. Ihre Einkünfte wurden 1818 auf 93,071 R. 
Sitber feftgefegt. Die Studirenden, gegenwärtig über 700, find uniformirt und 
haben, nach zuruͤckgelegten Studien und befonderer Prüfung der Kenntniffe und 
des Mohlverhaltens, Oberoffizierdrang. Die von 1223—30 im goth. Styl 
erbaute Domfirche dient jest als Bibliothekgebaͤude; in bemfelben befindet ſich 
auch die Bibliothek von mehr al8 47,000 Bänden, zu deren Vermehrung jährlich 
10,000 R. Banco beftimmt find. Die Univerfität hat ein theologifches, philo— 
logifches und medicinifches Seminar, ein Naturalien=, mathematifches, cdyemis 
ſches, techniſches, militairiſches, Modells, phufikalifches, mineralogifhes und 
zoologifches Gabinet, eine Sternmarte, welche unter ber Leitung Sttuve's fteht, 
einen botanifchen Garten, ein Mufeum für Gemälde, Landkarten, Kupferftiche, 
Alterthümer, ein chemifches Laboratorium, medicinifhe, chirurgiſche, Elinifche 
und Entbindungsanftalten. Außerdem gehören dazu ein Gymnafium mit einer 
Kreisſchule, eine Buchdruderei und eine Buchhandlung. Jaͤhrlich werdeg von 
der Univerfität Preisaufgaben ausgefegt. Jeder in den oben genannten Provinzen 
Anzuftellende muß drei Jahr in D. ftudirt haben, Unter den Profefforen find in 
der theologifchen Facultät Sartorius und Buſch, in ber juriftifchen Cloſſius, in 
der medicinifchen Rathfe und Erdmann, und in der philofophifchen Barteld, Enz 
gelhardt, Morgenftern, Struve, Parrot, Krufe, Friedländer, Schmalz und Neue 
befonders zu erwaͤhnen. Wal. die Denkſchrift zur 2djährigen Stiftungsfeier am 
12. Dec. 1826 (Fol., mit Kpf.). Im 3. 1833 hat eine neue Zeitfchrift unter 
dem Titel: „Dorpater Sahrbücher für Literatur, Statiftif und Kunft, befonders 
Rußlands“, begonnen, von welcher bereits vier Hefte erfchienen find, die zu guten 
Hoffnungen berechtigen. 

Dorſch, f. Schellfiſch. 

Dortmund an der Emſcher, im Regierungsbezirk Arnsberg der preuß. 
Provinz Mejtfalen, früher eine freie Reichs» und Hanſeſtadt, zähle über 5000 
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Einw., iſt der Sig eines Oberbergamts und eines Land⸗ und Stadtgerichts, und 
bat sin gutes Gymnaſium. Die Stadt D. entſtand aus‘drei Dörfern, welche 
500 von Karl dem Großen zur Stadt erhoben wurden. An der Mordfeite jtand 
dicht an den Mauern außerhalb der Stadt die alte Kaiferburg Munda, im der einft 
der Graf Teutmann, welchen Karl der Große 788 mit der Graffhaft Dortmund 
beiehnte, feinen Sig hatte. Bald nahdem D. zur Stadt geworden war, foll Karl 
den oberften Stuhl des weftfäl. Freifhöffengerichts daſelbſt geftiftet haben; wie er 
denn auch 808 den Bau des bafigen Doms Pantaleon’s begann, welchen Lubwig 
der Fromme vollendete. Heinrich IL. hielt in D. 1005 eine Kitchenverſammlung, 
und 1016 einen Reichstag. Überhaupt war D. Sahrhunderte lang oft der Ort 
der kaiſ. Hofhaltung. Als Friedrich I. dafelbft 1180 einen Reichstag hielt, faß er 
felbit, zur Sem beim Hauptſtuhle zum Spiegel am Rathhaufe, als Stuhlherr zu 
Gerichte; nod 1327 verweilte Karl IV. bier längere Zeit. Cine merkwürdige, 
2Zimonatlidye Belagerung von 43 Landesherren hielt D. 1337 und 1388 aus und 
erfämpfte fih einen ehrenvollen Frieden. Die Macht und der Flor der Stadt fties 
gen immer höher. Im 16. Jahrh. hatte D. gegen 50 Thürme, vier Baftionen 
und dreifache breite Mauern; es zählte 10,000 H. und gegen 50,000 Einw., und 
befaß feit 1543 eins der drei Archigymnaſien Weftfalens. Seinen Hauptflor gab 
ihm die Hanfe. Es hatte damals große Fabriken in Tuch, Eifen und Hüten, ans 
fehnlihe Bierbrauereien, und war der Stapelplag zwifchen Antwerpen und Bre⸗ 
men, two alle durchgehende Waaren drei Tage zum Verkauf ausgeftellt werden 
mußten. Aber innere Unruhen, die allmälige Auflöfung der Hanfe, die Religions⸗ 
Eriege im-16. und 17. Jahrh. und das Streben der Großen, bie Kleinen immer 
mehr zu befchränfen und ſich diefelben zu unterwerfen, führten D.'s Verfall herbei. 
Sm J. 1803 ward D. dem Prinzen von Dranien zugetheilt, im Det. 1806 von 
franz. Zruppen befegt, und am 1. März 1808 von Napoleon an den Großherzog 
von Berg abgetreten, worauf es der Hauptort des Departements der Ruhr war. 
In dem Vertrage vom 31. Mai 1815 entfagte der König der Niederlande dieſem 
Gebiete zu Bunften der Krone Preußen. Das alte Archiv zu D. enthält wichtige 
Schriften und Urkunden aus der Zeit, als hier noch der Hauptfreiftuhl des Fem⸗ 
gerichts ftand, deffen Verfahren ſchriftlich war. 
Doſſi (Doffo), ein berühmter ital. Maler, geb. in der Nähe von Ferrara 

1479, hatte vorzüglich den Herzog Alfons zum Gönner und ward von Arioſto, 
deſſen Bild er meijterhaft malte, in feinem „Orlando furioso“ verewigt. Er ſtarb 
in Ferrara 1560, Seine Manier näherte ſich der des Zizian, mit welchem er auch 
 gemeinfchaftli und in Einem Sinne einige Gemächer des Alfonfinifhen Schlof 
fes malte. Seine bortigen Bilder fielen Bacchanale mit verfchiedenen Spielen von 
Saunen, Satyın und Nymphen vor. In andern Bildern ahmte er den Rafael 
nah. Unter den acht in Dresden befindlichen Gemälden D.'s zeichnet ſich ber 
Disput der vier Kirchenlehrer durch genaue Zeichnung, mit eigner Kraft des. Go: 
lorits und ganz im Zizian’fchen Style, als ein Meiſterwerk aus, Sein Bruder, 
Giovanni Baptifta D,, ift zwar weniger berühmt, ‚war aber ein guter Land» 
ſchafts⸗ und Hiflorienmaler. E 

Dotatiönen hießen bei den alten Longobarden die den Leuten oder Dar 
ſallen bei Bertheilung des eroberten Randes vom Könige - ausgefegten Landgüter. 
Mit diefem Namen belegte auch Napoleon die Schenkungen von Staatsgütern, 
die er feinen Seldherren und Kriegern als Antheil an der Kriegsbeute überließ. Sie 
bildeten, bisweilen mit einem Adelstitel verbunden, eine Art von Lehngütern und 
hatten fowol in Hinficht des Befiges als der Vererbung die Natur von Majoraten. 
Die Donatarien ftanden als foldhe unter ber Generalintendanz der fogenannten 
außerorbentlichen Domainen, welcher die Verwaltung aller derjenigen Grundftüde, 
Capitalien oder fonjligen Einkünfte übertragen war, die der Katfer ſich in den er 
oberten und andern Fürften abgetretenen Rändern , großentheils zu obigen Zwecke, 
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vorzubehalten pflegte. Die gedachte Staatsbehörbe hatte darauf zu fehen, daß 
Alte, welche von dem Kaifer Dotationen in fremden Landen erhalten hatten, dieſe 
Güter verkauften, und zwar die erfte Hälfte binnen ber erften, und die zweite 
Hälfte binnen der folgenden 20 Jahre, fobaß in einer Frift von 40 Jahren alle 
diefe Güter veräußert, und entweder in Renten oder in Grundeigenthum im In⸗ 
nern des Reichs verwandelt geweſen fein würden. Solhen Donataires wurden 
von dem Reichserzkanzler, als Vorgefegten des fogenannten Conseil du sceau des 
titres, Belehnungsurkunden ausgefertigt; die Erben aber mußten binnen drei 
Monaten nad) dem Zode bes Donatairs um eine Beftätigungsurfunde anhalten. 
Auch Eonnten von biefer Behörde mehre Dotationen deffelben Befigerd in eine 
Maffe zuſammengeworfen oder durch fein eignes Vermögen ergänzt werden, wenn 
fie einzeln nicht Einkünfte genug gaben, um fie zu einem Majorate mit bem Rits 
ter=, Baronen=, Grafen: oder Herzogstitel zu erheben. Wurde der Generalpro> 
eurator des Gonfeild von ber Erlöfhung der männlihen Nachkommenſchaft des 
Beſitzers eines Majorats, deffen Dotation ganz oder zum Theil vom Kaifer ber: 
rührte, benachrichtigt, fo mußte er davon dem Intendanten der kaiſ. außerorbent» 
lichen Domainen oder dem Intendanten ber kaiſ. Privatbomainen Anzeige machen, 
je nachdem die Güter von jenen oder diefen hergefommen, worauf die Intendanten 
fogleich Befig davon ergriffen, um das-Heimfallsrecht der Güter an ben Schag 
zu fihern. Ein Decret vom 13. Mai 1809 verordnete in den nicht zu dem franz. 
Kaiferftaate gehörigen Ländern, wo ber Kaifer folhe Schenkungen zu Majoraten 
erhoben hatte, befondere Beamten, Agens conservateurs genannt, welche beſon⸗ 
ders dahin fehen mußten, daß der Befiger die Majoratsgliter gut verwaltete, und 
daß fie, wenn fich der Heimfall ereignete, in ihrem ganzen Beftande und unges 
fäumt wieder mit der franz. Krone vereinigt wurden. Alle Schenkungen diefer Art 
find, fo weit fie noch nicht veräußert waren, mit bem Sturze bed Schenkers nu 
und nichtig geworden. 

Douane heißen in Frankreich die Zoll: oder Mauthhäufer an den Grens 
zen; Douaniers, bie Zoll: und Mauthbeamten. Mährend ber Kriege Frank 
reiche mit England, von 1793—1814, und indbefondere während des Continen⸗ 
talſyſtems, erhielten die franz. Douaniers politifche Wichtigkeit. Sie waren in 
Brigaden von ſechs Mann getheilt, hatten militairiſche Einrihtung und waren 
ſcharf bewaffnet. Sie bewachten in drei Linien die franz. Grenzen gegen bas Ein 
bringen aller verbotenen Waaren, zu denen nicht blos die engl., fondern faft alte 
außerhalb Frankreich erzeugten und verfertigten Waaren gehörten. Auch erhoben 
fie die Ausgangszölle. Schon 1809 betrugen die Koften diefer Douanenverwaltung 
gegen 50 Mill. Frances, und 1812 zählte man gegen 80,000 Douaniers. Die 
Härte und Schärfe, mit der das franz. Zollwefen ausgeführt wurde, die Störun: 
gen, bie es in faſt alle Lebensverhältniffe, befonders in ben neuen Provinzen, 
brachte, die Plackereien, welche fich die Douanierd gegen Reifende erlaubten, hat⸗ 
ten befonders in den neuen Provinzen die Gemüther außerordentlich wider fie aufs 
geregt, und ber Volksingrimm traf daher bei den Bewegungen, welche 1813 in 
Deutfchland und Holland gegen bie Franzoſen ftattfanden, zuerft diefe Menſchen⸗ 
claſſe und die Zollhaͤuſer ſelbſt. 

Doufa oder van der Does (Jan), ein berühmter hollaͤnd. Literator, 
geb. 1545 zu Noordwyk in Holland, ftudirte in Delft und Löwen, hielt ſich 
einige. Zeit in Paris auf und lebte dann im Genuffe des häuslichen Glüdes 
literariſch beſchaͤftigt, bis er 1572 als Gefandter nach England ging, um bie 
Königin Eliſabeth für die Sache der Niederländer zu gewinnen. Als Ober: 
befehlshaber in dem von den Spaniern 1574 befagerten Leyden beftand cr 
mit Klugheit und. unerfhütterlihem Muthe alle Gefahren, fetbft als Hun⸗ 
gersnoth und Peft ſich zu der Geißel innerer Zwietracht gefellten. Durdy abs 
terichtele Tauben sınterhielt er die Verbindung mit den erwarteten Befreiern. 
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Als der Statthalter Wilhelm I. die Stadt für ihre Leiden durch die Stiftung ber 
Univerfität entfchädigte, ward D. deren erfter Curator. Seine ausgebreiteten Vers 
bindungen mit den Gelehrten des Auslandes fegten ihn in den Stand, bie treff: 
lichſten Lehrer, unter Anderen Joſeph Scaliger, für die neue Anftalt zu gewinnen. 
Nah Wilhelm I. Ermordung reifte D. heimlich nad) London, um bei der Königin 
Glifabeth eine Stüge für die Freiheit feines Vaterlandes zu fuchen, deren treuer 
Berfechter er immer war, und während der bedenflichen Zeit, wo die Herrſchaft 
des Grafen von Leicefter (f. d.) das Land drüdte, benahm er ſich mit kluger 
Maͤßigung. Häusliche Leiden, befonders der Tod feines hoffnungsvollen Alteften 
Sohnes, Ian, geb. 1571, der als Bibliothekar zu Leyden 1596 ftarb, trübten 
feine legten Lebensjahre, bis er 1604 ſtarb. Außer mehren Ausgaben röm. Claſ⸗ 
fiter, die er beforgte, dichtete er auch in lat. und holländ. Sprache, 3. B. „Echo, 
sive lusus imaginis jocosae’ (2epd. 1603). Sein befannteftes Werk find feine 
‚ „Bataviae Hollandiaeque annales” (Zend. 1601, 4.), bie fein Sohn, ber auch 

den Gatull, Tibull und Properz (Leyd. 1592, 12.) und „Animadversiones in 
Plauti comoedias” (Leyd. 1596) herausgab, angefangen hatte. 

Dover, ein Marktfleden in ber engl. Graffchaft Kent, an ber Meerenge 
von Galais, Frankreich gegenüber, ift befonders wegen feines jegt verbefferten Has 
fens für Schiffe von 4—500 Tonnen merkwuͤrdig, der zu ben Fuͤnfhaͤfen (Cinque 
Ports) gehört und bei Stürmen oft zum Nothhafen dient. Der Ort liegt auf ei⸗ 
nem 5708. hohen Kalkfelfen, befteht aus drei Hauptftraßen, die am Ende zus 
fammenlaufen, und zählt 20,000 Einw. Er hat zwei Kirchen, bie des h. Jakob, 
des Schugheiligen der Seeleute, ein großes, 1216 erbautes Gebäude, und die Mas 
rienkirche, welche die Normänner ftifteten. Alle engl. Diffenters haben daſelbſt 
Bethäufer oder Kapelien. Am Felfen wächft noch, wie zu Shakſpeare's Zeiten, ber 
große Meerfenchel, eine herrliche Würze ber Brühen. Unter den öffentlichen Ges 
bäuden zeichnen fich beſonders das prachtvolle neue Kriegsfpital, die Stadthalle am 
Markte, das Sommerfchaufpielhaus und bas Gafino aus. Beruͤhmt ift D. bes 
ſonders auc wegen feiner alten und heißen Seebäder. D. hat fich erft feit dem 
legten Srieden ald Hauptübergangspımkt nad) Frankreich fo gehoben. Da der Ein» 
gang in den Hafen fehr fchmal und bei ſchlechtem Wetter gefährlich ift, fo gibt 
es bier gute Lootfen, welche die Reifenden mit Heinen Fahrzeugen auf der Rhede 
abholen, wenn das Dampffchiff nicht zeitig genug eintrifft, um mit der Flut in 
ben Hafen zu fommen. Das ganze Jahr hindurch fährt täglich ein Dampfſchiff 
von hier nach Galais, und eins nad) Boulogne.” Die Briefpoft aber geht möchent: 
lich nur viermal hin und ber. Außerdem laufen regelmäßig zwei franz. Schiffe 
zwiſchen Galais und D. Die Überfahrt auf Dampfböten dauert 3—4 Stunden. 
Seit der angedrohten franz. Landung wurde D. von ber Seefeite trefflidy durch 
Strand : und hochliegende Batterien befeftigt; auch ſchuͤtzen daffelbe feine Martellos 
thürme und ein 320 F. über der Meeresfläche fteil am Ufer liegendes Gaftell. Dies 
Caſtell, deffen Fläche 25 Actes beträgt, hat für 2000 M. bombenfeite Caſemat⸗ 
ten und einen Brunnen von 370 $. Tiefe, der folches gegen Waſſermangel ſchuͤtzt; 
300 ſchwere Geſchuͤtze und 60 Mörfer liegen auf den Höhen vertheil. Minen 
machen jeden Verſuch, das Gaftell zu erftürmen, gefährlich. In und an ben vielen 
Gebäuden und Thuͤrmen dieſes ſchoͤnen Gaftells zeige man Alterthümer, angeblich 

. Urfprungs, wie denn bie Grundmauer einer Redoute nahe beim Gaftell unſtrei⸗ 

g der Überreft einer ehemaligen Warte der Römer war, Die einzelnen Thuͤrme des 
Gajtells find nad) ihren Erbauern benannt. Auf der hoͤchſten Felsfpige fteht das 
Burgſchloß, 92 5. hoch, welches gegenwärtig zum Beughaus und Mayazin dient. 

Dow, Dou oder Douw (Gerard), ein berühmter Genremaler, geb. 
zu Lenden 1613, Sohn eines Glafers und Malers, war Rembrand’s Schü: 
- Irre, den er im Fleiß übertraf, und war befonders glüdlich in der Vertheilung des 
Lichts und im kräftigen Colorit. Man kann nichts Vollendeteres fehen als feine 
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fleinen Genregemäfbe, bie fo niedlich find, daß man das Vergröferungsglas brau= 
chen muß, um die Arbeit darin genau zu erkennen, Selbft die zarteften feiner Fi⸗ 
guren find voll Leben, und auch das faft unſichtbar Kleine in der Natur überfah er 
nicht. Dennoch haben D.'s Bilder nichts Ängftliches und Gezwungenes. Mar 
hält ihn für den Erfinder der finnreichen Methode, große Gemälde ins Kleine zus 
bringen, indem man das Driginal mit einem durch Fäden in Vierecke getheilten 
Rahmen bedeckt und dann die Partien des Gemäldes in ebenfo viele gezogene Kleine 
Vierecke auf die Leinwand überträgt. Auch foll er fich des converen Spiegels bei 
feinen Modellen bedient haben. D. ftarb 1680 und hinterließ ein großes Vermoͤ⸗ 
gen, da feine Werke ſchon damals zu hohen Preifen bezahlt wurden, wie fie noch 
jegt zu den theuerften der niederländiihen Schule gehören. Seine Schuler, Megu, 
Schalten und Mieris, find ihres Meifters würdig, 

Dorologie, ein Wort griech. Urfprungs, bedeutet überhaupt ein Gebet 
zur Verherrlichung der Größe und Majeftät Gottes, namentlich nannte man fo 
in der chriftlichen Kirche den Kobgefang der Engel oder ben Schluß bes Vater Unfer, 
womit man atwöhnlich das Gebet ſchloß. Die fogenannte große Dorologie ift eine 
weitere Yusführung bes englifchen Lobgeſangs, welche in ber Eatholifchen Kirche am 
Morgen gefungen zu werden pflegt; fie beginnt mit den Worten: „Ehre fei Gott 
in der Höhe” (Gloria in excelsis Deo), woran andere auf die Größe Gottes be> 
zügliche bibliſche Stellen ſich anreihen. — 

Doyen (Gabr. Frung.), ein bekannter franz, Maler, geb. zu Paris 1726, 
gewann als Schüler des Malers Vanloo ſchon in einem Alter von 20 Jahren den 
großen Preis in der Malerei. D. ging hierauf 1748 nad) Rom, wo befonders die 
Werke derjenigen Maler, die ſich durch einen großen Charakter in der Zeichnung 
und hoben Ausdrud ausgezeichnet haben, mie Annibale Carracci, Pistro di Cor⸗ 
tona, Giulio Romano, Polidoro Caravaggio und Michel Angelo, die Gegenftände 
feines Studiums und feiner Begeifterung wurden. In Neapel feffelten befonder® 
die Werke des Solimene feine Aufmerkfamkeit. Nachdem er Venedig, Bologna, 
Parma und Piacenza befucht hatte, Eehrte er nach Frankreich zurüd. Er blieb in 
Paris lange Zeit ohne Befchäftigung und lebte einfam der Kunft. Seine Vitgi⸗ 
nia, mit deren Entwurf und Ausführung er zwei volle Jahre zubrachte, verans 
laßte 1758 feine Aufnahme in die Maleralademie. Seinen Ruf erhöhte befonders 
das Gemälde la reste des ardents, für die Kirche von St.⸗-Roch, weldyes für fein 
Meifterwerk gehalten wird, Um feinen Werken mehr Wahrheit zu geben, ging er 
in die Hofpitäler und beobachtete die Charaktere und Gefichtszüge der Kranken und 
Sterbenden. Nach Vanloo's Tode ward D, zu Ausmalung der Kapelle des h. Gre⸗ 
gor bei den Invaliden gewählt. Dann wurde ihm vom Hofe der Triumph der 
Tethis über die Geroäffer zu malen übertragen, und man fand dieſes Gemälde 
um fo ſchoͤner, je weniger die Grazien, womit er e8 zu verfchönern gewußt, etwas 
von ber Biererei und dem ſchlechten Gefchmade zeigten, ber damals Mode war. 
Eine feiner [hönften Arbeiten, vorzüglich in Hinſicht der trefflichen Anordnung, 
ift der Tod des h. Ludwig, in der Kapelle der Snvaliden, Im Anfange der Revo: 
Iution berief ihn Katharina Il. nad) Rußland und ernannte ihn zum Profeffor bei 
ber Malerakademie zu Petersburg. Nach ber Kaiferin Tode bezeigte ihm Paul I. 
gleiche Gunſt. Er malte viel in den kaiſ. Paläften und flarb zw Petersburg 
am 5. Sul. 1806. 

Drabitius (Nik), ein religiöfer Schwärmer, geb. zu Strafnig in Maͤh— 
en 1587, ward Prediger und betrieb, nachdem er 1628 mit andern evangeliſchen 
Predigern vertrieben worden war, in Ungarn das Tuchmacherhandwerk. Als er 
in Folge angebliher Offenbarung feit 1638 fortwährend den Untergang des Haus 
fes ſtreich und des Papftthums und die Bekehrung der Juden und Heiden pros 
phezeite, ward er zu Presburg fefigenommen und 1674 hingerichtet. Seine Prophes 
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zeiungen gab Comenius, der fi) in ſpaͤtern Jahren ebenfalls zur Schwärmere 
hinneigte, unter dem Titel „Lux in tenebris“ heraus, 

Drade, ein Sternbild am nördlichen Himmel, foll, der Fabel nad), der 
Wächter der goldenen Äpfel im Schlafgemache der Hesperiden gewefen, von Hera 
cules getödtet und hierauf durdy die Juno an den Himmel verfegt worden fein, 
Die Gefhhichte des fabelhaften Drachen reicht bis in die früheften Zeiten hinauf, 
Man fchildert feine Geſtalt fo ſchrecklich als möglidy und gibt ihm zum Wohn⸗ 
platze beinahe alle Länder, befonders das damals noch unbekannte Indien und 
Afrika. Seine Größe gab man nicht leicht unter 20, oft aber auf 70 Ellen an. 
Bon letzterer Art war der Drache, der nach Älian zu Alexander's des Großen 
Zeiten in Indien lebte und göttlich verehrt wurde. Er hatte feine Füße, fondern 
wie die Schlange bewegte er fih duch Windung des Körpers fort. Der ganze 
Körper war mit Schuppen bededt, und nad) Vielen der Hals mit einer Mähne 
geziert. Übrigens widerfprechen ſich diefe Erzählungen faft ale, und nur darin 
ftimmen fie überein, daß der Drache vortreffliche Sinneswerkzeuge, befonders ein 
fcharfes Geficht habe. Ihm wird eine ſolche Stärke beigelegt, daß es ihm eine 
Kleinigkeit war, einen Elefanten zu erwürgen. Seine Nahrung beftand in Blut 
und Fleiſch von allerlei Thierenz; auch fraß er verfchiedene Früchte. Das Sonders 
barſte ift, daß dejfenungeachtet diefes Zhier gefangen und zahm gemacht werden 
konnte, wovon die alten Schriftfteller mancherlei zw erzählen wiffen. Diefen Fa⸗ 
bein fcheint dennoch ein wirkliches Thier zum Grunde zu liegen, und wahrſcheinlich 
ijt diefes fein anderes als die große Abgottsfchlange, Boa constrictor ([.d.). 
Der fabelhafte Drache des Mittelalters hat vier Löwenfüße, einen langen, diden 
Schlangenfhwanz und einen ungeheuern Rachen, aus welchem Feuerflammen 
ſtroͤmten. In den Ritterzeiten fpielte diefer Drache eine Hauptrolle; er gehört. zu 
den Ungeheuern, welche die bepanzerten Romanenhelden zu befiegen hatten. Diefe 
Sagen wurden mwahrfcheinlidy durch mangelhafte Nachrichten vom Nilkrokodil, 
welche durch die Kreuzzuͤge nach Europa kamen, und übertriebene Befchreibungen 
unſerer größten inländifhen Schlangen veranlaßt. — Der eleftrifche Drache, das 
Spielwerk der Knaben, gab Antaf zu einer hoͤchſt wichtigen Erfindung. Franklin 
bediente fid) 1752 feiner zuerft als eines Leiters, um mittels deſſelben die Elektris 
cität der Luft oder der Wolken herabzuziehen, und die Elektricität ded Gewitters 
zu beweifen. Der Drache war von Pappe, wie die gewoͤhnlichen Drachen, womit 
Kinder fpielen, und auf demfelben war eine metallene Spige befeftigt. Er ließ ihn 
an einer hanfenen Schnur, an deren unterftem Ende ein Schlüffel hing, in die 
Höhe fteigen. Um die Schnur, ohne die eleftrifche Materie abzuleiten, anfaffen 
zu fönnen, war unten eine feidene Schnur angebracht. Sobald der Drache in der 
Luft fchwebte, wurde die eletrifche Materie, welche die Spige aufgenommen hatte, 
vermöge der Schnur bis zum Schlüffel geleitet, fodaß.man an demfelben eine Ders 
ffärtungsflafhe laden konnte. Ohne Franklin's Entdeckung erfahren zu haben, 
flellte de Romas in Frankreich ein Jahre fpäter ähnliche Verfuche an und bradyte 
mit feiner weit größern Geräthichaft eine ungeheure Menge Elektricität herab. 

Drachme hieß bei den Griechen eine Münze, welche ungefähr den Werth 
von 5 Gr. 4° Pf. hatte; 100. Drachmen machten eine Mine, und 6000 ein Tas 
lent aus, Auch war bei ihnen ein Eleines Gewicht fo benannt. Als Apotheker 
gewicht hat die Drachme 3 Scrupel oder 60 Gran. 

Dracontius, ein chriftlicher Dichter im 6. Jahrh., geb. zu Tolcdo, war 
fpan. Presbyter und behandelte die Schöpfungsgefchichte in einem lat. Gedichte 
von 365. Herametern unter dem Zitel „Hexaemeron”, welches der Erzbiſchof Eu⸗ 
genius von Zoledo, geft. 657, überarbeitete. Wegen feiner Gedrängtheit ift das 
Gedicht voll ſchwer zu verftehender Stellen. E3 wurde von Weig (Franff. 1610), 
Rivinus (Lpz. 1651), am beften aber von Arevalles (Rom 1791,4.) herausgegeben 

Dragdman, abgeleitet von dem chaldaifchen Verbo Kargem, welches 
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erklaͤren, uͤberſeten bedeutet, heißt im Orient, beſonders am tuͤrk. Hofe, ein Dol⸗ 
metſcher. Der Dragoman der Pforte, der in Dienſten des Hofes ſteht, und durch 
welchen der Großſultan die Eroͤffnungen der chriſtlichen Gefandten empfängt, war 
fonft gewöhnlich ein Chriſt griech. Nation. Mehre der Dragomanen wurden fpäter 
zur Würde eines Hospodars der Moldau oder der Walachei erhoben. 

Dragöner hießen urfprünglid, berittene Infanteriften, die zu Fuße fochten 
und fich des Pferdes blos zum fchnellen Fortkommen bedienten. Sie führten des: 
halb auch die Waffen des Infanteriften, hatten jedoch keine Harnifche und Sties 
feln, weil diefe ihnen zu Fuß hinberlich waren. Als bie erften Dragoner betrachte 
man die Lanzknechte und Musketiere, welche der Prinz von Parma, als er 1582 
die Schlacht bei Gent liefern wollte, auf Padpferden reitend, mit der Reiterei unter 
Georg Baſte vorausgehen ließ, um die feindliche Arrieregarde anzugreifen und aufs 
zuhalten. Nachdem man jedoc, diefe Xruppengattung wirklich eingeführt hatte, 
fing man audy an, fie zu Pferde fechten zu laſſen, wodurch nach und nad) ihre ur= 
fprüngliche Beftimmung verloren ging, fodaß fie gegenwärtig blos als leichte Reiter 
gebraucht werden. — Dragonaden nennt man, feitdem Ludwig XIV. 1684 
ducch Dragoner, bie er in den Cevennen einquartieren und die Hugenstten fo lange 
peinigen ließ, bis fie zur Batholifchen Kirche übertraten, alle duch Militairgewalt 
ausgeführten Mafregeln. | 

Draht wird das nach verfchiedenen, gewoͤhnlich runden, feltener flachrunden 
oder platten Formen in die Länge fadenartig von verfchiebener Dide ausgedehnte 
Metall genannt, welches zu fehr vielen Fabrik- und Manufacturarbeiten gebraucht 
wird, Man hat, nah Maßgabe bes Metalle, Gold-, Sitber:, Platin =, Kupfer:, 
Meffing:, Tombad:, Eiſen- und Stahldraht. Zur Fabrikation des Eifendrahtes, 
der in den technifchen Gewerben am meiften Anwendung findet, eignet fih nur fes 
fles, reines, dehnbares und zähes Stabeifen, welches vorher zu feinen cplindrifchen 
Stäben ausgeredt fein muß. Diefe Stäbe werden mittels einer befondern Vor 
richtung durch trichterförmige Löcher gezogen, welche fich in den aus dem beſten 
und gehärtetiten Stahle gefertigten Zieheifen befinden, und deren eins immer Kleiner 
als das andere ift, wodurch der Metallcplinder fo lange gezogen wird, bis er die ges 
hörige Feinheit erhalten hat. Won dem Durchmeffer der Öffnungen hängt alfo die 
Stärke oder Dice des Drahtes ab, und es muß ber feinjte Draht durch alle vorher: 
gehenden größern Öffnungen erft durchgegangen fein. Da aber das Eifen und an: 
deres Metall durch das Ziehen, vermöge der gewaltfamen Reibung, fehr fteif und 
fpröde wird, fo muß die daraus entfpringende Sprödigkeit nach jedem Zuge durch 
Ausglühen twieder gehoben werden. Das Ausglühen gefchieht entweder vor der 
Eſſe bei Holzkohlen, oder in Öfen. Der entftandene Glühfpan muß vor dem neuen 
Durchziehen fehr forgfältig mweggefchafft werden, weil fonft die Zieheiſen leiden und 
der Draht verdorben wird. Die von einer Kraft in Bewegung gefegte Einrichtung, 
welche das Durchziehen ber ausgereckten Eifenftäbchen bewirkt, befteht entweder 
in einer Zangenvorrichtung, bei welcher die Zangen in dem Augenblide den durch 
die Offnung des Zieheiſens geleiteten Metallcylinder faffen, fefthalten, mit ſich in 
horizontaler Richtung fortnehmen und nad) beendigtem Durchzuge wieder fahren 
laffen, oder aus MWalzenvorrichtungen, an denen das Ende des durchzuziehenden 
Drahtes befeftigt ift, und welche den Draht bei der Bewegung um ihre Achſe auf 
ihrer Oberfläche aufrollen. Die legte Vorrichtung ift nur bei feinern Drähten ans 
wendbar. Zur Anfertigung des Meffingdrahtes werden die ausgemwalzten Tafeln 
in Drahtbänder (Zaine oder Regale) zerfchnitten, rund ausgefchmiedet, und, tie 
die ausgeredten Eifenftäbchen, ebenfalls mittel® Zungen oder Walzen (Leitern) 
durch die Löcyereifen zu Draht ausgezogen. Nur die ganz feinen Sorten werden 
nicht auf dem Drahtzuge, fondern auf der Scheibe gezogen. Ein Theil deffelben 
kommt ſogleich von dem Drahtzuge, durch Ausglühen im Glühofen, ſchwarz und 
weich in den Handel ; ein anderer-Zheil wird in Holzeffig gebeizt, mit Kochſalz⸗ 
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auge und Weinſtein außgefotten und auf dieſe Welſe blank gemacht, iſt aber Hart 
und fpröde, ba Bei ihm das Ausglühen wegfällt. Die Kunft, aus Metall dünne 
Fäden zu machen, ift fehr alt; allein ber Draht wurbe anfangs nicht gezogen, fons 
dern gefchmiedet. Später wurde das Metall nur auf Handziehbänken zu Draht 
geformt, und erft zwiſchen 1360— 1400 iſt die Drahtmühle in Nürnberg erfunden 
worden, eine Mafchine, welche jetzt das Waſſer weit leichter treibt, und wo eine 
Melle, mit Hülfe des Hebels, die Zange und das bamit gefaßte Metall fortzicht. 
Der feinfte Draht wird in England und Frankreich verfertigt. Zu Waidhofen an 
dee Sps in Sſtreich macht man aus dem dafelbft verfertigten Draht Fifchangeln 
von folcher Feinheit, daß 6310 Stud auf ein Loth gehen. Das Loth wird aber 
für 26 51. verkauft, fodaß demnad der Gentner Eifen bis 83,000 FI. verarbeis 
tet wird. Aus dem Deahte werben aud) die Nähnabeln gemacht, deren jede über 
70 mal durch die Hände verfchiedener Arbeiter gehen muß, ehe fie in die des Kaufs 
manns fommt. 

Drais (Karl Wilh., Freih. v.), ein befonders im Juſtiz⸗ und Policeifache 
ausgezeichneter Gefhäftsmann, geb. zu Anfpach am 23. Sept. 1755, ftudirte zu 
Altorf und Erlangen und lebte kurze Zeit zu Wien, um ben Procefgang des kaiſ. 
Reichshofraths Eennen zu lernen. Dom Markgrafen Karl Friedrich von Bader 
1777 als Regierungsaffeffor zu Karlsruhe angeftellt, diente D. 12 Jahre lang 
als Rath in dem Juſtiz- und adminiftrativen Hofrathecollegium, befonders aber 
als Regierungsdeputirter in der für die Refidenz Karlsruhe errichteten Policeidepus 
tation, und ward hierauf als Obervoigt dem Dberamte Kirchberg vorgefegt. Als 
Babdens Befikungen am linken Rheinufer durch Frankreich erobert wurden, verlor 
auch D. fein Amt und lebte ald Privatmann, bis ihn zur Zeit des Reichsfriedens⸗ 
congreffes zu Raftadt der Markgraf zum Policeidirector bafelbft ernannte, um für 
Altes, was zur Sicherheit und Bequemlichkeit an dem Congreforte dienen koͤnne, 
zu forgen. In diefer ſchwierigen Stellung erwarb fi) D. durch Thätigkeit, Kluge 
heit und einfihtsvolle, nach Verhältniffen und Perfonen berechnete Anordnungen 
allgemeine Zufriedenheit. Karl Friedrich erhob ihn hierauf zum geh. Regierungse 
rath und Policeidirector in Karlsruhe. Hier ward durch feine kluge Berechnung der 
Localität, ſowie der zu Gebote ftehenden Mittel, binnen drei Jahren ein Arbeits⸗ 
haus, eine Rumford’fche Speifeanftalt, eine gute Beleuchtung, Reinlichkeit der 
Straßen, Unterdrüdung bed Betteins, Einfchräntung des Zunftzwanges u. f. w. 
zu Stande gebracht. Im 3.1803 ward D. ald Präfident bes Hofgerichtd nach 
Raſtadt verfegt. Der collegialifhe Gefchäftsgang gewann unter feiner Zeitung 
mannichfaltige Vorzüge, deren Folgen ſich durch fchnellere und grünblichere Rechts⸗ 
pflege bewährten. Als im presburger Frieden das Breisgau und die Ortenau dem 
Haufe Baden zufielen, fandte ihn Karl Friedrich mit dem Charakter eines wirk⸗ 
lihen Geheimraths als erften Hofcommiffaie nad) Freiburg zur Befigergreifung, 
Empfang der Huldigung und Drganifation der Collegien. Nach Beendigung dies 
ſes Gefchäfts ernannte ihn der Großherzog zum Präfidenten des nah Manbeins- 
verfegten oberften Gerichtshofes und fpäter zum wirklichen Geheimrath und Ober: 
hofrichter. Als folcher ſtarb er am 2. Febr. 1830, Wie er in diefem Wirkungss 
£reife den Collegialgefhäftsgang bei der Rechtspflege verbefjert hat, zeigt feine „Ges 
ſchichte der badifchen Gerichtshöfe neuerer Zeit” (Manh. 1821). Als Schriftfleller 
muß man D., bei aller Vorliebe für das Alte, Grünblichkeit, Belefenheit und 
Deutlichkeit des Vortrags zugeftehen. Claſſiſch ift feine aus dem Archive gefchöpfte 

„Ausführliche Gefhichte von Baden unter Karl Friedrich vor der Revolutiongzeit” 
(2 Bde, Karldr. 1816—19). Für die Zeit, wo ausnahmsweiſe in Baden und 
MWürtemberg, doch in legterm nach weit billigern Normen, Befoldumgsftenern 
Mode wurden, hat feine „Abhandlung Über den Beizug der Staatsbefoldungen zu 
außerordentlichen Staatslaften” (Karlsr. 1816) befonderes Intereffe. Außerdem 

find zu erwähnen feine „Materialien zur Gefeggebung Über die Preßfteiheit der 
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Deutfchen” (Zürich 1820); „Über bie Öffentlichkeit und Muͤndlichkeit des Rechts⸗ 
verfahrens im Civilfache“ (Manh. 1822) und „Gemälde aus dem Leben Karl 
Friedrich's, des erften Großherzogs von Baden’ (1. Hälfte, Manh. 1829). 
Draifine, franz. velocipede, nannte man die vom Forfimeifter'v. Drais, 
einem Sohne des Vorerwähnten, zu Manheim 1817 erfundene zweiräderige Mas 
fhine zum Selbftfahren. Zwei hintereinanderlaufende Räder verbindet nämlich) 
ein Geſtell, auf deffen oberem Steg ein Sig in Form eines Sattels angebracht iſt. 
Vor dem Sattel ift ein Bügel befindlich, auf dem beim Fahren die Arme ruhen, 
und vor diefem geht ein mit einem Querftabe verfehener Schenkel in die Höhe, wos 
durch bie Fahrmaſchine, da das vordere Rad, wie bei allen Wagengeftellen, beweg⸗ 
Lich ift, gelenkt wird. Will man die Draifine nun zum Fahren gebrauchen, fo ſetzt 
man fich auf den Sattel und fhiebt, indem man mit einem Fuße um den andern 
auf den Erdboden auftritt, die Maſchine fort. Zum Schnellfahren ift nothmwendig, 
daß man gut zu balanciren und mit Fertigkeit zu lenken verſtehe. Nachdem die 
Mafchine eine Zeit lang großes Auffehen erregt, Fift fie ſchnell in Vergeffenheit ges 
rathen, da fie den Erwartungen nicht entſprach, die man ſich im Allgemeinen von 
ihr gemacht hatte. In England wurde die Draifine durch Knight verbeffert. 
Drake (Srancis), ein berühmter Seemann, der zuerft die Kartoffeln nady 
Europa brachte, geb. zu Tavyſtock in Devonfhire 1545, war der Sohn eines Ma: 
trofen und lernte ald Schiffer bei einem Küftenfahrer, der auch zuweilen Waaren 
nad) Irland und Frankreich überführte. Ein Verwandter, Sir John Hawkins, 
lieg ihm Unterricht ertheilen. Schon im 18. J. mußte D. einzelne Gefchäfte auf 
einem Schiffe verrichten, welches nach Biscaya Handel trieb, und im 20. madıte 
er eine Reife nach der Küfte von Guinea. Nachdem er 1567 den Oberbefehl eines 
Schiffs erhalten hatte, benahm er fich in dem unglüdlichen Gefechte, welches Sir 
Sohn Hawkins gegen die Spanier in dem Hafen von Bera Cruz zu beftehen hatte, 
mit vieler Tapferkeit, allein er verlor dabei Alles, was er befaß. In Folge diefes 
entbrannte er in ſolchem Haſſe gegen die Spanier, daß er blos auf Mittel dachte, 
ihnen allen möglichen Schaden zuzufügen. Kaum hatte er diefe Abficht in England 
merken laffen, als eine Menge Abenteurer ſich ihm anſchloß. Er bewirkte nun 
zwei Unternehmungen nad) Weftindien, vermied zwar nody mit ben Spaniern zu: 
fammenzutreffen; der Erfolg feiner Reife war aber fo günftig, Ya man ihm 1572 
zu feinem Angriffsplan auf die fpan.samerik, Danbelspläge zwei Schiffe anver: 
traute, von denen er das eine durch feinen Bruber befehligen lief. Mic denfelben 
nahm er die Städte Nombre de Dios und Vera Cruz, auf der oͤſtl. Küfte der Erd: 
enge von Panama gelegen, mit Sturm und machte anfehnlicye Beute. Nach der 
Ruͤckkehr ruͤſtete er drei große Fregatten auf feine Koften aus, mit denen er als Frei: 
toilliger in Irland unter den Befehlen des Grafen Effer diente, Beim Tode dieſes 
feines Befchügers Eehrte er nach England zuruͤck, legte der Königin Elifabeth feinen 
Plan vor, durch die Magellanifhe Meerenge in die Südfee zu dringen, um hier bie 
Spanier anzugreifen, und erhielt durch fie die Mittel, eine Flotte von fünf Schif⸗ 
fen für dieſen Zwed auszurüften. Mit diefen ging er am 13. Nov. 1577 von 
Plymouth ab und fam am 20. Aug. 1578 in die Magellanifche Meerenge, ges 
langte am 6. Rov. an den Ausgang derfelben, wurde aber den Zag darauf von 
einem Sturme überfallen, der ihn nady Süden zu fleuern zwang. Als er an das 
Ende ber Meerenge zuruͤckgekommen war, legte er der Bat, wo er ankerte, den Na: 
men Parting of friends bei, weil er, als er fie verließ, von einem feiner Schiffe 
getrennt wurde. Neue Windftöge trieben ihn abermals nad) Süden, und er kam 
zroifchen die Inſeln, welche die Geographen auf den Karten neuerer Zeit 200 
Stunden weftl. von Amerika angeben. Nach Fleurieu’s Anficht aber waren es die 
gahlreichen, noch jet wenig bekannten Infeln, welche den ſuͤdweſtl. Theil des Archi⸗ 
pels des Feucrlandes ausmachen. Am 20. Nov. kam D. im Angefichte der Inſel 
Mocha, füdt, von Chile, an, wo er einen Sammelplag für feine flotte beftinmt 
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hatte; ba er aber keins feiner Schiffe eintreffen fah, fette er feinen Lauf nach N. 
fort, längs der Küfte von Chile und Peru, indem er jede Gelegenheit wahrnahm, 
fit) ſpan. Schiffe zu bemädhtigen und Landungen zu machen. Da feine Manns 
fchaft einigermaßen beutefatt war, folgte er der Küfte von Nordamerika bis zung 
IM. Ba weil er hoffte, eine Durdyfahrt in den atlant. Ocean zu finden. Ges 
taͤuſcht in Liner Erwartung und durdy die Kälte genöthigt, bis zum 38° zuruͤckzu⸗ 
gehen, nannte er den Platz, wo er feine Schiffe ausbefferte, Neualbion, und nahnt 
davon im Namen der Königin Elifabeth Beſitz. Am 29. Sept. 1579 richtete er 
feinen Lauf nach den Molukken und anterte am 4. Nov. zu Zernate. Nachdem 
er bei Gelebes beinahe untergegangen wäre, lief er am 3. Nov. 1580 zu Piymoutb 
ein. Am 4, Apr. 1581 kam Elifabeth felbft auf der Themfe nach Deptford, mo 
D. 8 Schiff vor Anker lag, fpeifte bei ihm am Bord, ſchlug ihn zum Ritter und 
billigte Alles, was er gethan hatte. Von Neuem beunruhigte D. 1585 die Spanier 
auf den Inſeln des Cap verde und in Oftindien. Im J. 1587 befehligte er eine 
Flotte von 30 Segeln, die im Hafen von Cadix eine Abtheilung der berühmten Ars 
mada verbrannte, und wurde 1588 Viceadmiral unter Lord Effingham, dem Groß 
abmiral von England, um fidy der fpan. Flotte entgegenzuftellen, Cine reich bes 
Iadene Gallione ergab ſich ihm auf die bloße Nennung feines Namens, und bei ber 
Berfolgung des gefchlagenen Feindes zeichnete er fi rühmlichft aus. Er erhielt 
Hierauf den Befehl derjenigen Flotte, welche 1589 Don Antonio wieder auf den 
Thron von Portugal fegen folltez allein diefes Unternehmen fcheiterte wegen des 
Misverftändniffes zwiſchen D. und dem General der Landtruppen. Indeffen fchlus 
gen D. und Hawkins der Königin eine neue Unternehmung gegen die Spanier in 
MWeftindien vor. Sie machten ſich anheifchig, einen Theil der Koften zu tragen, und 
bie Königin lieferte die Schiffe. Doc, der beabfichtigte Zweck ward nur theilmeife 
erreicht. Beim Abfegeln vom Fort von Portorico am 12. Nov. 1595 ward D.'s 
Schiff von einer Kanonenkugel durchbohrt, welche den Stuhl mitnahm, worauf 
D. faß, ohne ihm Schaden zu thun. Am andern Tage wurden die fpan. Schiffe 
vor Portorico mit Ungeftüm angegriffen, allein ohne Erfolg. Hierauf ſegelte er 
nad) dem feſten Rande und verbrannte Rio de la Hache und Nombre de Dios. Als 
aber einige Zage nachher eine Unternehmung gegen Panama ganz verunglüdte, 
wurde D. darüber fo mismuthig, daß er in ein ſchleichendes Fieber verfiel, welches 
fein Leben am 30. Dec. 1596 endete. Von feinem bedeutenden Vermögen machte 
er eine fehr ehrenvolle Anwendung, unter Andern legte er 1581 eine Wafferleitung 
von 20 engl. Meilen an, um Plymouth mit Waffer zu verforgen. Vol. „The 
famous voyage of Sir Francis Drake into the South Sea and hence about the 
whole globe of the Earth” (Lond. 1600, 12.), verfaßt von Franz Pretty, der 
unter D. gedient hatte. 

Drafenbord (Arnold von), berühmter hollaͤnd. Phitolog, geb, zu Utrecht 
am 1. Jan. 1684, ward 1716 Profeffor der Gefchichte und Beredtſamkeit an der 
Univerfität in feiner Vaterſtadt, und ſtarb dafelbft am 16. Mär; 1748. Somol 
durch feine Vorlefungen, wie durch die Ausgaben röm. Claſſiker hat er fich weſent⸗ 
liche Verdienſte um die Philologie erworben. Seine Ausgaben des Silius Ita⸗ 
licus (Utrecht 1717, 4.) und des Livius (7 Bde. Amft. 1738—46, 4.) find uns 
gemein gefhägt und fehr felten. Seine Bemerkungen zum Thomas Magifter 
wurden erft nad) feinem Tode in der Ausgabe: Leyd. 1757, verarbeitet, 

Drakon, Archon in Athen, erhielt 604 v. Chr. den Auftrag, für den zers 
rütteten Staat neue Gefege zu entwerfen; doch die außerordentliche Strenge ders 
felden, indem er das geringfte Verbrechen, z. B. Fruchtdiebftahl, ja fogar Muͤßig⸗ 
„ang, ebenfo wie Beraubung der Tempel, Mord und Verrath des Vaterlandes mit 
dem Tode beftrafte, hinderte vorzüglich bei zunehmender Gultur die Vollftredung 
derfelden und machte fie verhaßt, daß Solon beauftragt werden mußte, neue Ges 
fege abzufaffen. D. floh hierauf auf die Infel Xgina und wurde dort, nachdem ce 
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feine Geſetze eingeführt hatte, der Sage zufolge bei feinem Erfcheinen im Theater 
unter dem jubelnden Zurufe des Volks, welches der Sitte nach Kleider, Mäntel 
und Hüte über ihn warf, erflidt und unter dem Theater begraben. 

Drama, ein griech. Wort, bedeutet Handlung; gemöhnlid nimmt man 
es für gleichbedeutend mit Schaufpiel. Handlungen find freie Kraftäußerungen 
vernünftig sfinnlicher Wefen zur Erreihung gewiſſer Zwede. Will man fie dars 
fielen, fo kann e8 nur gefchehen durch Entwidelung der Gründe und ber wefents 
lihen Veränderungen, welche zwifchen dem Entſchluß und der Ausführung liegen. 
Indem man die einzelnen Stufen der Entwidelung bie ganze Zeitreihe hindurch 
verfolgt und fie darftellt, wie fie fich felbft auseinander erzeugen, entfteht unbes 
zroeifelt eine größere Vergegenwärtigung, welche jedoch noch höhere Grabe zuläßt, 
indem das Vergegenmwärtigte noch nicht das Gegenmärtige felbft if. Vergegen⸗ 
wärtigen fann man auch in ber Erzählung. Stellt man aber eine Handlung in 
ihrer allmäligen Entwidelung, mit ihren Urfachen und Veränderungen, von dem 
Augenblide des Entfhluffes bis zur Erreichung bes Zwecks, als gegenwärtig fich 
ereignend dar, fo ift eine ſolche Darftellung dramatiſch, gleich viel, in weicher 
Korm man dargeftellt habe. Goͤthe's „Werther ift ein wirkliches Drama, und jede 
Darftellung, die in allen Punkten das Werden zeigt, immer entwidelt, immer im 
Fortſchreiten begriffen ift, ift dramatifh. Man darf aber nicht meinen, nur da fei 
Handlung,‘ wo, wie Leffing fich ausdruͤckt, der Froſch fic) die Maus ans Bein bins 
det und mit ihr umherſpringt. Nicht jede Handlung äußert ſich auch in einem aus 
Fern Ereigniffe, denn das Handeln geht von Innen aus, und es gibt eine Hand» 
lung der Seele, bei welcher die Veränderungen nur Veränderungen des Seelenzu⸗ 
ftandes find. Hier treten fie freilich nicht fo laut hervor, als wo ſich auch bie dus 
fern Zuftände verändern, und wo die bewirkten Erfcheinungen dußere Ereigniffe 
find. Sollen Handlungen ald gegenmärtig ſich ereignend bdargeftellt werden, fo 
kann es nicht beffer gefchehen als durch die handelnden Perfonen felbft, oder durch 
Stellvertreter derfelben, welche ihren Willen, ihre Gefinnungen und Zuftände 
durch Rede offenbaren, und gleichſam felbft ſchildern. Daher die dialogifche Form, 
wodurch jedoch allein ebenfalls noch fein Drama ra wie Manche geglaubt 
haben, meil der bloße Dialog, wenn er z. B. unterfucyend ift, etwas Hemmendes 
haben kann; da hingegen bei Darftellung einer Handlung ein bejtändiged Vor⸗ 

‚wöärtsftreben, eine Lebendige Bewegung in bem Gedankengange und eine Span 
‚nung auf den Ausgang ftattfinden muß. Wo bdiefes daher ſich in einem Dialoge 
findet, da nennen wir aud ihn dramatiſch, wie z. B. bie meiften Platon'ſchen, 
oder Klinger’s dialogifches Meifterftud: „Der Weltmann und der Dichter”. Bei 
Dürftellung einer Handlung bilden fi) Gedanken durch Entfchlüffe zu Thaten 
aus; die Entfchlüffe fegen Umftände, wodurch fie bewirkt werden, voraus, dieſe 
machen auf den Erfolg, und mehre Erfolge auf einen Punkt der Beruhigung bes 
gierig. Daher eben jenes Vormwärtsftrebende, lebendig fich Berwegende, Spannende 
und überhaupt der große Reiz der bramatifchen Poefie. „Sie wedt”, fagt A. W. 
Schlegel, „Ihätigkeit, welche der wahre Genuß des Lebens, ja das Leben felbit ift. 
Mir fehen handeln, und zwar den größten Gegenftand menfchlicher Tätigkeit, den 
Menſchen. Wir fehen Menſchen in freundlichen oder feindlihem Verkehr, als ver= 
fändige und fittliche Wefen durch ihre Meinungen, Gefinnungen und Leidenſchaf⸗ 
ten aufeinander einwirken, und ihre Verhältniffe gegenfeitig entfcheidend beftim= 
men.” Wir fehen handeln, denn es ift nad) dem Obigen offenbar, daß in der Dar: 
flellung einer Handlung durch Gefpräche die Anfoderung der Bühne, als ber voll- 
ftändigften DVergegenwärtigung, liege, und deshalb ift Drama im engen. Sinne 
gleichbedeutend mit Schaufpiel, welches durch feinen bloßen Namen Das gar nicht 
verräth, was es eigentlich if. Wollen wir aber Drama im engern Sinne beftimme 
erklären, fo werden wir fagen, e8 fei postifche Darftellung einer menfchlichen Hands 
fung, als gegenwärtig ſich sreignend, mithin im Dialog der handelnden Prrfonen 
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elbft, welche zur vollkommenſten Vergegenwaͤttigung von andern Perfonen vorge⸗ 
en werden follen im Schaufpiel, Es fcheint beftimmt, auf der Bühne vorgeftellt 
zu werden. Alle Anfoderungen, die fi an ein foldyes Merk der Poefie machen 

hoffen, können aus diefer Erklärung abgeleitet werden. Indeſſen haben uns die 
neuen Dichter gelehrt, ein dramatifches und theatralifches Gedicht zu unterfcheis 
den, fodaß man, mo man auf das erfte Beiwort ftößt, beinahe den Gedanken am 
das legtere ausfchließen und glauben möchte, das Werk fei nicht für bie teatcau⸗ 
ſche Vorſtellung geeignet. (S. Handlung und Schauſpiel.) 

Dramaturgie heißt eigentlich die Wiſſenſchaft der Regeln der aunſt, 

ein Drama zu dichten und auf der Bühne darzuſtellen, fo weit ſich dies uͤberhaupt 
auf Regeln bringen läßt. Sie umfaßt alfo eigentlicy die ganze Poetil des Drama 
und die Theorie dee Schaufpiellunft, In dieſem Umfange befigen wir aber noch 
kein Werk unter diefem Titel. Schlegel’s meifterhafte „Worlefungen über dramati⸗ 
ſche Kunft und Literatur” (2 Bde., 2. Aufl,, Heidelb. 1817) berühren nur bie eine 
Seite derfelben. Der Erfte, der unter diefem Namen ein Werk herausgab, war 
Leffing, den man bei Errichtung einer neuen Bühne 1767 nach Hamburg berufen 
hatte, um durch feine Einficht die dramatiſche und theatralifche Kunft Deutſch⸗ 
lands zu fördern. Daß und wie er dies gethan, wird noch heute dankbar aner⸗ 
kannt. Er brach die Bahn zur tiefern dramatifchen Kritik, löfte die von ber 
Nachahmung der Franzofen herrührenden Feffeln des beutfchen Bel chmacks, öffnete 
ben wahren Sinn für die Mufter der. Alten und Shakſpeare's und legte einen 
Schatz ber reichhaltigften Bemerkungen über theatralifche Kunft darin nieder. Bes 
feidigte Eitelkeit einiger Schaufpieler tar die Urfache, warum er Über theatralifche 
Kunft bald ſchwieg, wodurd wir viel verloren haben. Das „Dramaturgiſche 
Etwas”, von Bode und Claudius (Hamb. 1774), reicht zwar ebenſo wenig als 
Schink's „Dramatursifche Blätter” an Leſſing's Werk; doc) verdienen beide ges 
nannt zu werden. Aus der neueften Zeit find Schmidt's „Dramaturgifche Aphos 
eismen”, Zimmermann’s „Dramaturgifche Blätter” und vor Allem Tied’s „Dras 
maturgifche Blätter” anzuführen, von Dem dagegen, was mit dem Anfpruche 
dramaturgifcher Erörterungen und Krititen in den Zagblättern Fahr aus Jahr ein 
erfcheint, ift es beffer, zu ſchweigen. 

Draperie, vom franz. drap, Tuch, in technologifcher Hinficht: Tuch⸗ 
manufactur, Tuchhandel, bedeutet vorzüglich in den bildenden Künften: 1). Im 
weitern Sinne jede Anorbnung und Darftellung von Gemwändern, Stoffen und 
Beucyen, welche zum Puge oder zur Verzierung eines finnlihen Gegenftandes dies 
nen, z. B. Draperie an Vorhaͤngen, zur Verfchönerung eines Zimmers u. f. w. 
Diefe Verzierung beruht vorzüglicy auf dem leichten und mannichfaltigen Faltens 
wurfe. 2) Im engern Sinne, befonders in der Malerei und Bildhauerei, wird 
dadurch die (geſchickte) Bekleidung einer Figur mit einem Gewande bezeichnet. Den 
Figuren foldye Gewänder, oder den Stoffen jene Anordnung geben, heißt brapiren 
oder braperiren. Ein wohlangelegtes und fchönes Gewand, welches bie Figur oder 
Gruppirung nach Charakter, Form und Golorit harmonifc und geſchmackvoll bes 
Bleidet, ift eine der ſchwerſten Aufgnben der Kunft, die nur wenige Bildhauer, 
Maler und Zeichner glücklich gelöft haben. (S. Gewand.) 

Draͤſeke (Joh. Heine. Bernh.), evangelifcher Biſchof in Magdeburg,’ bes 
zühmt ald Ranzeltedner, geb. zu Braunfchreig am 18, Jan. 1774, erhielt feine erfte 
Bildung in feiner Vaterftadt, namentlich feit 1789 im Garolinum, und feit 1792 
auf ber Univerfität Helmftedt. Nachdem er eine kurze Zeit Hauslehrer zu Nages 
burg und feit 1795 Diakonus zu Möllen im Lauenburgifchen geweſen war, erhielt 
er 1798 die mit dem Scholarchat verbundene Hauptpredigerftelle dafelbft und ging 
1804 als Paftor einer fehe großen Landgemeinde zu St.⸗Georg nah Ratzeburg. 
Im Nov. 1814 folgte er dem Rufe als Paftor an bie St. nr zu 
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Bremen, empfing am Reformationsjubilaͤum 1817 wegen feiner Berbienfle um 
die chriftliche Kirche von der theologifchen Facultät zu Jena den Grad eines Ricens 
ciaten der Theologie, und 1819 von der Univerfität zu Roftod, bei Gelegenheit ihrer 
400jahrigen Stiftungsfeier, ebenfalls als Ehrenbezeigung bie theofogifche Doctors 
würde. Die ihm im Frühling und Sommer 1821 wiederholt angetragenen hohen 
geiftlichen Würden in Koburg lehnte er ab, doc) führte er feit 1828 den Titel 
eines herzogl. fachfen=Eoburgifchen Kirchenraths. Im März 1832 wurde er zum 
Gengralfuperindenten der Provinz Sachfen und zum erjten Domprebiger zu Mag: 
deburg ernannt, welche Stelle er im Jul. 1832 antrat. InFolge diefer Ernennung 
wurde ihm hierauf die bifhöfliche Würde verliehen. Bei diefem berühmten Kanzel: 
redner und Schriftfteller fällt, wie es durchaus bei Gelehrten fein follte, alles Wirs 
ken in ein unabläffiges Streben nach einem hohen Ziele zufammen. Er ift Derfelbe 
als Menfch, als Redner und als Schriftfteller. Unter feinen Schriften, deren 
einige belletriftifchen Inhalts aus feiner frühern Periode auch anonym erfchienen, 
find viele einzelne Predigten und Gelegenheitsreben, benn auf Verlangen feiner Ges 
meinde zu Bremen hat er mehre Jahre hindurch jedes, auch in Wochenpredigten, 
von der Kanzel gefprochene Wort für fie drucken laſſen. Seinen Geift und feine 
Beredtfamkeit charakterifiren vorzüglich feine „Predigten für denkende Verehrer 
Jeſu“ (5 Bde., Luͤneb. 1804—12, 4. Aufl. 1818); „Glaube, Liebe und Hoff: 
nung” (Lüneb. 1813, 5. Aufl. 1824); „Deutfchlands Wiedergeburt, eine Reibe 
svangel. Reden” (3 Bde., Lübe 1814, 2. Aufl,, 2 Bde., Lüneb. 1818); „Pre 
digtentwuͤrfe über freie Texte“ (2 Bde., Bremen 1815); „Predigten über die letz⸗ 
ten Schidfale unferd Herrn” (Lüneb. 1816, 2. Aufl. 1818) wozu „Blicke in die 
legten Lebenstage Jeſu; ein Erbauungsbudh” (Lüneb, 1821) den dritten Band 
bildet; „Predigten über freigemählte Abfchnitte ber heil. Schrift” (4 Bde., Luͤneb. 
1317 und 18); „Chriftus an das Gefchlecht diefer Zeit” (Kuͤneb. 1819, 3. Aufl. 
1820, mit drei Zugaben, Luͤneb. 1820) und „Vom Reiche Gottes, Betrachtımgen 
nach der heil, Schrift” (3 Bde., Brent. 1830). In allen diefen Schriften weht 
warme, begeifternde, aus Überzeugung hervorgegangene Liebe zu Chriftus, als dem 
Stifter und Mittelpundte des Gottesreiche, welchen unerſchoͤpflichen Stoff in alle 
menſchliche Verhältniffe einzuführen, D.'s unabläffiges Beſtreben iſt. Wenn 
man D. den Jean Paul unter den geiftlichen Rednern nannte, fo ift gewiß dadurch 
ein größeres Lob als Zabel ausgefprochen. Denn wol bei Keinem fonft findet man 
ſolche Fülle der Gedanken und Gefühle, fo treffenden Wig und folhe Wärme, die 
aus Gemüth zu Gemüth dringt, mit fo wunderbarer Herefchaft über die Sprache 
vereinigt, als bei diefen Beiden. Daß hin und wieder eine unpaffende Verglei⸗ 
hung, eine auffallende Benennung, eine Überladung mit vednerifchen Bierathen 
oder ein zu weit geführtes Antithefenfpiel vorkommt, ift nicht zu leugnen, aber in 
ſolcher Weife nur bei diefee Thätigkeit der Ideen und diefer Thätigkeit des Scharf: 
ſinns moͤglich. Dabei ift zu bemerfen, daß ihm namentlich im Ausdrude Mana 
ches wohl anfteht, was einem Nachahmer zum großen Fehler angerechnet werden 
müßte. Seine Sprache ift im Ganzen, wie er fie felbft vom religiöfen Vortrage 
verlangt, fententids, fodaß fie felbit die Worte dem Gedaͤchtniß willtommen, geläus 
fig und unvergeflich macht. Die Eigenthümlichkeit D.'s liegt, wie man richtig bes 
merkt hat, in der Vereinigung feiner mannichfaltigen Vorzüge für Einen großen 
Zweck, und diefer ift das religidfe Intereffe. In den gefchriebenen Predigten offens 
bart fich jene Eigenthüumlichkeit dadurch, daß jede einzelne Partie nach ihtem nöchts 
gen Charakter ein Ganzes ift, und doch gegen das große Ganze in der Grenze der 
Partie bleibt. In der gehaltenen Predigt Eehrt diefe Eigenthüumlichkeit wieder, und 
der Charakter feines münblichen Vortrags bürfte fo gezeichnet werden: natuͤrliche 
Mannichfaltigkeit bei erhabener Einheit. Ein glüdlicher Familienvater ift D. fort⸗ 
während für häusliche Reinheit und Frömmigkeit, für bürgerliche Freiheit und Ges 
ſetzmaͤßigkeit, für alles Heilige im Herzen und im Leben anermuͤdet wirkfam. 
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Draftifch, ein Wort griech, Urfprungs, bezeichnet überhaupt Altes, was 
ſtark und ſchnell wirkt; ſo nennt man in der Heilkunde Heilmittel von ftarfer Wirk: 
famteit, 3. B. heftige Abführungsmittel, draftifche Arzneien. Neuere Schrift 
fleller haben diefen Ausdrud auch in der Äſthetik gebraucht. 

Drebbel (Cornelius), Phyſiker und Mechaniker, geb. zu Alkmar in 
Morbholland 1572, ein Landmann, befaß viel Beobachtungsgeift und ein Vers 
mögen, das ihn bei feinen mechanifchen und optifchen Verfuchen unterftügte. In 
Kurzem wurde er fo bekannt, daß ihm der deutfche Kaifer, Ferdinand II., den Uns 
tereicht feiner Prinzen übertrug und ihn zum Eaif. Rathe ernannte. In den Unru= 
hen 1620 nahmen ihn die Truppen des Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz ges 
fangen und beraubten ihn feines ganzen Vermögens, doch warb er auf hohe Fürs 
bitte wieder freigegeben und an den Hof Jakob I. von England, Friedrich's Schwie⸗ 
gervater, der im Umgange mit Gelehrten fich fehr gefiel, geſchickt. Seit diefer Zeit 
lebte er in fleter Berhäftigung mit feiner Wiffenfhaft zu London, wo er 1634 
ftarb. Die Nachtichten, welche feine Zeitgenoffen von feinen Verſuchen geben, 
find wegen des Wünderglaubens jener Zeit theils nicht völlig zuverläffig, theils 
grenzen fie and Fabelhafte; fo fol. er unter Anderm ein Schiff verfertigt, auf 
welchem er unter dom Waffer zwei Meilen weit, von Weftminfter bi8 Greenwich, 
fuhr, und Mafchinen erfunden haben, durch welche er eine Kälte, die der des 
Minters gleich geweſen fei, hervorgebradjt habe. Gewiß ift e8, daß er in der Mer: 
chanik und Optik für die damalige Zeit große Kenntniffe befaß und mehre mathe: 
matifche Inſtrumente erfand, 3. B. das zufammengefegte Mikroſkop, ein Mittel: 
ding zwifchen Teleſtop und Mikroſkop, gewiffermaßen ein Megaloftop, und gegen 
1630 das Thermometer, weldyes nach) ihm Halley, Fahrenheit und Reaumur 
vervolllommneten. Die Erfindung des Teleſkops, welches ihm Einige ebenfalls 
beilegen, ift wahrfcheinlich Alter und dem Zachar. Janſon um 1590 zujufchreiben. 
Sein „Tractatus de natura elementorum et quinta essentia”, herausgegeben 
von Burggrav (Leyd. 1608), wurde öfter aufgelegt und in mehre Sprachen Über: 
fett (deutfch 2p3. 1725). Seine „Epistola de machina astronomica perpetuo 
mobili” wurde zu Leyden 1620 herausgegeben. Ein deutſcher Brief an Kaifer Rus 
dolf II. in welchem er ein Inſtrument befchreibt, welches‘ er Machinam musicam 
perpetuo mobilem nannte, fteht in Harsdörffer's „Deliciis physico - mathema- 
ticis” (Bd. 2). 

Drechſeln iſt die Kunft, allerlei harten und feften Körpern, als: Holz, 
Gagat, Knochen, Hom, Schildpat, Elfenbein, Bernftein, Serpentin, Mar: 
mor, Alabafter und felbft Metallen, auf der Dreh: oder Drechſelbank verfchiedene, 
vorzüglid rumde, Formen und künftliche Geftalten, vermöge mandherlei Dreh: 
eifen und anderer Inftrumente, zu ertheilen. Der Name kommt von Drehen, in= 
dem ber zu bearbeitende Körper entweder zwifchen den Spigen zweier Doden, von 
welchen die eine, welche beweglich ift, der Neitftock heißt, oder an einer Spindel, 
mittels einer an einer Wippe oder an einem bderfelben gleichwirkenden Bogen, oder 
an einem Rade befindlichen Schnur in eine umdrehende Bewegung gefegt wird; 
Doc) gibt ed auch eine Art zu drehen, welche den Namen Paffigdeehen, Figurens 
drehen, Portraitdrehen oder Kunftdrehen führt, bei welchem mitteld einer befon= 
ders dazu eingerichteten, fogenannten zufammengefegten Drehbank der abzudres 
ende Gegenftand nicht allein in der Runde herumläuft, fondern auch zugleich hin⸗ 
und hergeſchoben wird, wodurch verfchiedene andere Formen, als ovale, edige, 
Halberhabene Figuren u. f. w. entftehen. Wenn daher die gemeine oder niedere 
Drehkunft alle Formen umfaft, deren Umkreis die Achfe zum Mittelpunfte hat, 
fo befchäftigt fich dagegen die höhere oder künftliche Drehkunſt mit Körpern, deren 
Dberfläche aus dem Kreife der Achfe heransgehen und bildet Ovale, Polygone und 
andere der Spirallinie ſich nähernde Geftalten. Das Drechfeln — Drehbank 


372 Drei Dreieck 


ift eine ſeyr alte Beſchaͤftigung. Zuerſt drechſelte man wahrſcheinlich nur Kugeln 
und glatte Saͤulen und fing erſt ſpaͤter an, hohl und durchbrochen zu drehen und 
vorzuͤglich Trinkgefaͤße und Becher zu verfertigen. Auch iſt das Drechſeln auf der 
Drehbank ſchon von Alters her als eine der Geſundheit heilſame und ſehr ange⸗ 
nehme Beſchaͤftigung, inſonderheit von denjenigen, welche durch geiſtige Anſtren⸗ 
gung oder ſitzende Lebensart ſich geſchwaͤcht fühlten, oder als ein nuͤtzlicher und zu⸗ 
gleich intereffanter Zeitvertreib gebt worden. Als ein Gemwerbe wird es jegt vor= 
zugsmweife in Berchtesgaden, Fürth, Geislingen, Gröden in Tirol, Königsberg, 
Meuftadt an der Haide, Nürnberg, St.:Georgen bei Baireuth, Seifen im Erz« 
gebirge, Sonnenberg im Meiningen’fhen, Zöblig (in Serpentin) und an andern 
Orten betrieben, wo eine Menge Drechslerwaaren allee Art aus dem mannichfach⸗ 
ften Material verfertigt werden. In der neuern Zeit hat die Dreh⸗ oder Drechſel⸗ 
kunſt vielfältige Verbefferungen erhalten. . Etwa feit 1780 ift die einfache Dreh⸗ 
arbeit mit Auf= oder Vorlage, welche aud) beweglich gemacht werden kann, im 
Gebrauche. Bol. Geisler, „Der Drechsler” (3 Bde., Lpz. 1795—1801, mit 
Kupf.); Bohnenberger's „Beitrag zur hoͤhern Drehkunſt“ (Nuͤrnb. 1799, 
mit Kupf.); Guts Muths' „Praktifche Anweifung zur Kunft des Drehens“ (Lpz. 
1817, mit Kupf.); Martin, „Die engl. Drehbank“ (deutſch von Poppe, Pefth 
1820) und Deformeau’s „Drehkunft in ihrem ganzen Umfange” (deutfch von 
Thon, Ilmen. 1825, mit Abb.). 

Drei ift eine vom früheften Alterthume her geheiligte Zahl; als folcher wird 
ihrer ſchon + Mof. 19, 12 gedacht und noch heute fagt das Sprüchwort: Aller gus 
ten Dinge find drei. Dies hat feinen Grund in der Natur diefer Zahl. Früh ſchon 
mußte man wahrnehmen, daß die Dreizahl (trias) überall zu finden ift,“wo man 
Entwidelung des Mannichfaltigen wahrnimmt. Daher Anfang, Mitte und 
Ende, am Himmel verfinnlicht durch Aufgang, Culminationspunft und Nieder⸗ 
gangz Morgen, Mittag und Abend; Abend, Mitternacht und Morgen; fowie 
überhaupt in ben fogenannten Dimenfionen der Zeit: Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft. Aber auch im Raume kehrt die Dreizahl zuruͤck, in Oben, Mitten 
und Unten; Rechts, Mitten und Links, und. überhaupt in den Dimenfionen des 
Raums: Länge, Breite, Höhe oder Tiefe: Auch bei der Entwidelung unferer 
Gedanken begegnen wir jener Trias in dem Segen (thesis), Entgegenfegen (anti- 
thesis) und Vereinigen (synthesis) wieder, ja aller vielfachen Zahl Urfprung in 
unferm Goeifte ift nur aus jenen urfprünglichen Functionen des Denkens, die fich 
in den zufammengefegten des Begreifens, Urtheilens und Schließens wiederholen, 
erklärbar. Daraus folgt jedoch keineswegs, daß wir diefelben erft auf die Dinge 
übertragen. In Hinficht auf die Methode der philofophifchen Entwidelung hat 
man verfchiedenen Gebraudy von der Trias gemacht, wohin 3. B. die Trias ber 
alerandr. Neuplatoniker, des Philo, Plotin und Proklus, die Trichotomien bei 
Kant und die Fdentität in der Zriplicität bei Schelling gehört. Andere, wie z. B. 
Joh. Jak. Wagner, haben der Vierzahl (tetraktys) mit Pythagoras einen 
böhern Rang beigelegt, in welcher man die erfie Potenz und den verboppelten 
Grundfag erkennt. 

Dreideder heißen nach ber Zahl ihrer Verdecke übereinander bie größten 
Kriegsfchiffe, welche 104—120 Kanonen, und zwar in der untern Lage 28—32, 
in der zweiten 30—34 und ebenfo viel in der dritten, überdies 18—20 auf dem 
Vorder» und Hintertheil haben und mit 800—1200 Mann befegt find. Seit 
1828 hat man jedoch in Toulon auch angefangen, Zmeideder von 100 Kanonen 
zu erbauen, Das erite Schiff diefer Art war der Hercules. 

: Dreied oder Zriangel (triangulum) heißt in der Geometrie eine aus 
drei Linten gebildete, gefchloffene Figur. Je nachdem die Linien oder Seiten grade 
ader gebogen find, zerfallen auch die Dreiede in gradlinige oder krummlinige (ſphaͤ⸗ 

for). Sind alle drei Seiten von gleicher Länge, fo heißen die Dreiede gleichfeis 
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tig, haben nur zwei Seiten gleiche Laͤnge, ſo nennt man die Dreiecke gleichſchen⸗ 
Eilig; find endlich alle drei Seiten von ungleicher Laͤnge, fo ſpricht man von einem 
ungfeichfeitigen Dreiede. Da jedes Dreied drei Winkel einfchlieft, naͤmlich einen 
rechten oder ftumpfen nebft zwei fpigen, oder drei fpige, fo theilt man in Betracht 
dieſer Eigenfhaften die Dreiede auch ein in rechtwinklig, ftumpfwinkfige und 
fpigrinklige. Über minder bekannte Eigenfchaften des Dreiecks verbreitet ſich Grelle 
in den „Eigenfhaften bes ebenen Dreiecks“ (Berl, 1816). Die Dreiedineffung 
nennt man gemwöhnlih Trigonometrie (f. d.). 

Dreieinigfeit (trinitas), Dreieinheit (triunitas) oder Dreifals 
tigPeit (tripheitas), welchen legtern Ausdruck fchon Luther misbilligte, bezeich⸗ 
net in der hriftlichen Glaubenslehre die Eigenfchaft des göttlichen Weſens, nad 
welcher e8 zwar nur ein einziges Weſen fein, aber aus drei Perfonen beftehen foll, 
1008 natürlich nicht buchftäblich zu nehmen ift, fondern Unterfcheidungen im göttli= 
chen Wefen andeutet, welche auf ähnliche Weiſe auch in andern Religionslchren 
vorfommen. In der Bibel komme weder ber Name noch der Begriff der Dreieinigs 
feit vor, es wird aber im N. X. neben ber ausdrüdlichen Behauptung der Einheit 
Gottes, Gott als Vater, Sohn und heiliger Geift dargeftellt. Nachdem der Apos 
Loget Zujtinus dee Märtyrer im 2. Jahrh. fich zuerft des Wortes trinitas bedient 
hatte, warb zur Befeitigung ber Streitigkeiten auf ben allgemeinen Kirchenvers 
fammlungen zu Nicaͤa, 3235, ber Sohn, auf der zu Konftantinopel, 381, ber 
heilige Geift Gott dem Vater gleichgeftellt, und feit dem 4. Jahrh. jedes Abwei⸗ 
chen von biefer Glaubensiehre als Kegerei beftraft. Neue Streitigkeiten über die 
Dreieinigkeit erhoben ſich im 16. Jahrh. in der proteftantifchen Kirche, welche zum 
Theil zu blutigen Händeln führten. (S. Antitrinitarier.) \ 

Dreifelderwirtbfchaft entftand zuerft in Stalien und breitete ſich nach 
den Zeiten der Bölkerwanderung immer mehr dafelbft aus, weil fie dem Beſtreben 
der Befiger großer Landftredden, mit dem geringften Koftenaufiwande für Arbeiter 
und thierifche Hülfe große Landgüter zu bemwirthfchaften, vorzüglich gut entſprach. 
Kaifer Kart der Große lernte fie hier auf feinen Zügen nad) Rom kennen und führte 
fie auf allen Domainen feine® Reichs ein, mie fid) aus feinem Capitulare de villis 
imperatoris, worin er feinen Beamten die Beobachtung ber drei Felder beſtimmt 
vorfchreibt, ergibt. Es mochte dies damals unter den faum feßhaft gewordenen 
Sranten wol eine Verbefferung der Landwirthſchaft zu nennen fein; nachtheilig hat 
es aber auf die Erhebung derfelben in Deutſchland eingewirkt, daß man an Ein: 
richtungen, bie in einer gewiſſen Zeit ihr Gutes haben konnten, auch fpäterhin, 
wo dies nicht mehr der Fall war, hartnaͤckig fefthielt. Das Charakteriſtiſche der 
Deeifelderwirtbfchaft ift, daß bei ihr fämmtliches Aderland in dref gleich große 
Theile, Felder, abgetheitt iſt, die abwechſelnd brach kiegen oder mit Winters und 
Sommergetreide beftellt werden und daher Winters, Sommers und Brachfeld ge: 
nannt werden. Die Brache wird während des Sommers drei : bis fünfmal gepfläügt 
und geeggt, auch wol gedüngt, dann im Herbft mit Wintergetreide beftellt; dieſes 
wird im zweiten Jahre reif, und nun folgt im dritten Jahre Sommergetreibe. Das 
mit ift der Umlauf oder die Rotation gefchloffen und die Brache kehrt wieder. 
Saͤmmtliches Vieh wird bei dieſer Wirthfchaftsiweife den Sommer über geredet, 
theils auf der Brache, theils auf eignen Aufentriften. Da diefe Feldbenugung bei 
der immer mehr fteigenden Bevölkerung den menfchlichen Bebürfniffen nicht zu ges 
nügen vermochte, fand man ſich in den fruchtbaren und bevölfertften Gegenden 
ſchon vor langer Zeit bewogen, die reine Brache zu beſchtaͤnken und ftatt ihrer fos 
genannte Brachfruͤchte, wie Hüfjenfrüchte, Klee, Kohl, Rüben, Kartoffeln, 
Difaat, Hanf, ein u. f. w., ju bauen. Da man zu gleicher Zeit, um immer 
mehr Ader zu gewinnen, nad) und nad) einen großen Theil der Außentriften und 
Miefen zu Feld machte, und nun nicht Raum genug zum Weiden des Viches 
blieb, war man häufig auch genöthigt, die Sommerernährung eines Theils deſſel ⸗ 
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ben auf dem Stalle vorzunehmen, bie Stallfütterung bed Rindviehs einzuführen, 
Es ift die ducch diefe Umänderung entjtandene Wirthfchaftsweife, die fogenannte 
derbefferte Dreifelderwirthfchaft, jegt die in Mitteldeutfchland allgemein uͤblichſte 
und in manchen Verhältniffen vielleicht auch die befte; großer Irrthum aber ift es, 
wenn man dies für alle Fälle glaubt; fehr oft würde ein anderes Wirthſchaftsſy⸗ 
ftem, befonders die Fruchtwechſelwirthſchaft, einen ungleich, höhern Ertrag gewaͤh⸗ 
ven, und es iſt zu beffagen, daß die Einführung diefer, die Mancher gern ermoͤg⸗ 
lichen möchte, nicht ſelten durch Einrichtungen, die mit der allgemein angenomme= 
nen Dreifelderorbnung innig verbunden find, 5. B. durch das Weide: und Zehent= 
recht der Gutsherren auf ben Feldern ihrer Unterthanen und andere dergleichen Sers 
vituten, unmöglich gemacht wird. Die allgemeine Entfernung alfer folder Hinder⸗ 
niffe der beſſern Bodencultur iſt deshalb dringend zu wunfhen. Man rühmt ges 
woͤhnlich von der Dreifelderwirthfhaft, daß fie von gleicher Bodenfläche mehr Ges 
treide als andere Wirthfchaftsarten Tiefere, weil fie den größten Theil des aderbas 
sen Landes damit beftelle. Dies ift aber ein bloßes Vorurtheil; denn fie bedarf, 
wenn aud) das Nindvieh auf dem Stalle gefüttert wird, dennoch zur Erhaltung ih⸗ 
tes fammtlichen Viehes mehr Wieſen- und Weideland als andere Wirthfchaftss 
arten, die diefes wenigftens zum Theil zum Fruchtbau benugen können, und vers 
mag dennoch felten ihre Felder fo gut zu büngen wie biefe. Die Landwirthſchaft 
aber, welche in einer gegebenen Zahl von Jahren im Stande ift, den meiften Düns 
ger nachhaltig zu fchaffen, wird auch fähig, das meifte Öetreide, das meijte Fleiſch 
und die meilten Handelsgewaͤchſe zu erzeugen. Diefes zu erreichen, ift aber ber 
Fruchtwechſelwirthſchaft fehr haufig, und ſelbſt der a Schlags oder Kops 
pelwirthſchaft bisweilen eher möglich als der Dreifelderwirthfchaft, felbft wenn fie 
in günftigen Verhaltniffen mit Intelligenz und Energie betrieben wird. Zu ver— 
wundern iſt es, daß diefelbe bei ihrer faft allgemeinen Verbreitung über ganz Deutſch⸗ 
land nicht bis nach Holftein, dem alten Hauptfite der Saffen am rechten Elbufer, 
vorgedrungen und wahrfcheinlich auch nie in Belgien herrfchend gewefen iſt; denn 
bier war ſchon zur Zeit der roͤm. Herrfchaft eine zahlreiche Bevölkerung, ſowie ein 
ftarker Getreide: und Flachsbau zu finden. Auch iſt es falfh, wenn man fügt, daß 
die Römer Dreifelderwirthfchaft getrieben hätten. Nur in ihren entferntern, ſchwach 
bevölkerten Eroberungen begünftigten fie diefelbe. In Stalien felbft herrichte zur 
Blütezeit des rom. Aderbaus eine fehr angeftrengte, faft frei zunennende Wirthſchaft, 
mit Spatencultur und überhaupt forgfältiger Bodenbearbeitung verbunden. 

Dreifuß (tripus), ein fpmbolifches Geräth des griech. Alterthums, kommt 
zuerft vor in Verbindung mit bachifchen Religionsideen, dann audy mit dem bel: 
phifchen Orakel oder Apollodienft (f. Delphi), überhaupt ald Symbol der Weif: 
fagung, goͤttlicher Herrſchaft und Weisheit, mit verfchiedenen Heiligthuͤmern, 
vornehmlich in Delphi, Athen, Theben, Dodona, wo man aud) einen mufitas 
lifhen Gebrauch von ihm machte. Bis in die fpätere Zeit erhielt fich der Dreifuß 
als Preis dionpfifcher Feſtchoͤre. “Sehr alt find die Sagen von geraubten, gefchent: | 
ten oder verlorenen Dreifüßen, auf welche ſich faft überall Herrfcherrechte und ans 
dere Anfprüche gründen. Bekannt ift 3. B. der Dreifußraub des Hercules, wovon 
der Candelaberfuß in der En. Antikenfammlung zu Dresden eine intereffante Dars 
ftellung gibt. Vgl. Ottfr. Müller, „De tripode delphico“ (Gött. 1820, +.) und 
die ald Fortſetzung davon zu betrachtende Abhandlung Böttiger’s in der „Umalthea’ 
‚ (8b. 1), wo man auch) erläuternde Abbildungen findet. 

Dreiflang (trias harmonica) heißt jeder aus drei verfchiedenen Inter⸗ 
vallen befiehende Accord; im engern Einne ber vollfommen confonirende Drei: 
lang, d. 5. derjenige, welcher aus den volllommenften Confonanzen (1, 3, 5) ber 
ficht und deshalb auch harmoniſcher Dreiflang genannt wird. Im vierſtim⸗ 
migen Sage wird die 5 und 8 verdoppelt. Er ift groß oder hart (Duraccord), wenn 
die Zerz groß, die Quinte rein ift, und Hein oder weich (Mollaccord), wenn bie 
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Terz klein und die Quinte rein iſt. Uneigentliche Dreiklänge nennt man alle uͤbri⸗ 
gen, wohin 1) der verminderte und zwar der fogenannte weich verminderte, beftes 
hend aus 1, 3b, 5b, d. i. Grundton, Eleiner Terz und Eleiner oder falfcher Quinte, 
und ber hart verminderte, beftchend aus 1, 3 und 5b, Grundten, großer Terz, 
einer Quinte, z. B. h, dis, f; und 2) der fogenannte übermäßige Dreiklang, 
aus. 1, 38 und 53 Grundton, großer Terz und großer Quinte beſtehend, z. B. 
€, e, gis, gehören. 
Dreißigacker, ein Dorf mit etwa 360 Einw. in der Naͤhe Meiningens, 
in dem henneberg. Antheile des Herzogthums Sachſen-Meiningen, iſt beſonders 
beruͤhmt wegen der daſigen forft= und landwirthſchaftlichen Akademie, welche als 
Forſtlehranſtalt 1801 geftiftet und 1803 zur Akademie erhoben wurde. Der erfte 
Director berfelben war Bechftein (ſ. d.). Mit der Direction der Akademie wurde 
‚1822 die Direction des gefammten Forftwefens im Lande verbunden. Das Jagd: 
ſchloß, worin die Forſtakademie fich befindet, ift ein maffives, zu Anfange des 
18. Jahrh. erbautes Gebäude. D.ift auch der Sitz einer Sorietät für Forft > und 
Jagdkunde, welche im Befige eines zoologiſchen Cabinets iſt. 
Dreißigjaͤhriger Krieg von 1618 —48. Die entfernten Urſachen 
dieſes Krieges liegen in der Reformation des 16. Jahrh. und in dem Religionsfrie⸗ 
den zu Augsburg 1555.  Längft hatten ſich Katholiken und Proteftanten. in 
Deutfhland mit gleich flarker Eiferfucht beobachtet; nur gegenfeitige Furcht hatte 
den Ausbruch der Feindfeligkeiten zuruͤckgehalten. Durch die 1608 gefchloffene 
Union der proteftantifchen Fürften, welcher von katholiſcher Seite 1609 die Liga 
entgegengefegt wurde, erhielt das unter der Aſche glimmende Feuer neue Nahrung, 
bis es endlich in Böhmen zu hellen Flammen aufloderte. Hier hatte die nach und 
nach felbft in den oͤſtr. Erbſtaaten ausgebreitete evangelifche Lehre durch den Ru: 
dolf II, 1609 abgebrungenen Majeftätsbrief größere Freiheiten und Rechte erlangt. 
Vermoͤge beffelben wurde ben Stäbten und bem NRitterftande aud) das Recht, „Kir: 
chen und Schulen aufzubauen, gejtattet. In einer Eleinen Stadt, Kloftergrab, 
und in Braunau erbauten darauf, unter der Regierung des Kaifers Matthias, die 
proteftantifchen Unterthanen, gegen den Willen ihrer Gutsherren, Kirchen. Auf 
Eaif. Befehl wurde die in Kloftergrab erbaute niedergeriffen, die in Braunau ges 
fchloffen und die Proteftanten, welche fich deshalb an den Kaifer wandten, erhielten 
Drohungen zur Antwort. Es verbreitete fid) das Gerücht, der Kaifer wiſſe von 
diefer Antwort nichts, fie fei in Prag abgefaßt worden. Als am 23. Mai 1615 
die kaiſ. Räthe auf dem Schloffe zu Prag verfammelt waren, drangen Abgeordnete 
der proteftantifcyen Landftäande, unter Andern Graf Thurn, W. von Lobkowitz, 
5. A. Graf von Schlid und Ur. Kinsky bewaffnet in den Saal und verlangten zu 
wiffen, ob einer von den Räthen Antheil an der Abfaffung des kaiſ. Schreibens 
habe. Da nun zwei den Proteflanten ohnehin verhaßte Raͤthe, der Burggraf von 
Martinig und der Kammerpräfident Slawata, nebft dem Secretair Fabricius harte 
Antwort gaben, fo wurden fie in den 80 5. tiefen, aber trodenen Schloßgraben 
binabgeworfen, kamen jedoch fo ziemlich unbefchädige davon. Die Proteflanten 
bemaͤchtigten ſich darauf des Schloffes, verjagten die Sefuiten, welche von den 
boͤhm. Ständen als Ucheber der Bedruͤckungen angeklagt wurden, und griffen, uns 
ter Anführung des ehrgeizigen Grafen von Thurn, zu ben Waffen. Die Union 
fandte den Proteftanten in Böhmen ein Hülfscorps unter dem tapfern Grafen Ernft 
von Mansfeld, und der Kaifer Matthias ließ fein Heer gegen Böhmen anrüden. 
Mitten unter diefen Unruhen ftarb der Kaifer am 20. März 1619. Die Böhmen 
erklärten feinen Rachfolger in der oͤſtr. Monarchie, ber am 28. Aug. 1619 als 
Serdfnand H. zum roͤm. Kaifer erwaͤhlt wurde, weil fie feinen Haß des Proteftantis: 
mus kannten, ſchon am 17. Aug. der böhm. Krone verkuftig, welche Nachricht ders 
felbe jedoch erft am 28. Aug,, als er eben zum Katfer gewaͤhlt worden war, erhielt, 
und übertrugen dieſelbe dem reformirten Kurfürften von der Pfalz, Friedrich V., ber 
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fie auch, nad) einigen Bebenklichkeiten, vorzüglich auf das Dringen feiner ehrgeizi⸗ 
gen Gemahlin, Eliſabeth, einer Tochter Jakob I. von England, annahm. Aber der 
Sieg der ligiſtiſchen Truppen auf dem weißen Berge bei Prag am 8. Nov. 1620, 
welcher die Flucht des neuen Königs zur Folge hatte, endete die böhm. Unruhen mit 
völliger Unterdruͤckung der dafigen Proteftanten. Ferdinand erklärte Friedrich V. in 
die Reihsacht, und fein Untergang war unvermeidlich, da fic die Union, in Folge 
bes ulmer Vergleiche vom 3. Zul. 1620, aufgelöft hatte, Die Pfalz wurde von 
bair, und fpan. Truppen erobert, obgleich zwei tapfere Männer, Graf Ernft von 
Mangfeld und Herzog Ehriftian von Braunfchweig, mit ihren Truppen zur Hülfe 
berbeieilten. Allein die Übertragung der pfälzifchen Kurwürde im J. 1623 an ben 
den Kaifer unterftügenden Herzog Marimilian von Baiern, wodurch die katholiſche 
Partei in dem Kurfürftencathe das Übergewicht erlangte, und die Fortfchritte des 
Generals Tilly an den Grenzen des niederfächf. Kreifes, an welchen er, obgleich 1024 
kein Feind mehr im Felde ftand, mit dem kaiſ. Heere drohend ftehen blieb, protes 
ftantifche Kirchen wegnahm, Lutheraner verjagte und andere Gemwaltthätigkeiten 
verübte, veranlaßten die proteftantifchen Fürften diefes Kreifes, in Verbindung 
mit dem Könige von Dänemark und Herzoge von Holftein, Chriffjan IV., zw 
- den Waffen zu greifen. Dagegen war die kaiſ. Macht durch das von Wallenftein, 
nachmaligem Herzoge von Friedland, auf eigne Koften angeworbene Heer, das 
feine Züge mit den ſchrecklichſten VBerwüftungen bezeichnete, anſehnlich verſtaͤrkt 
worden. Als daher der König von Dänemark am 27, Aug. 1626 bei Lutter am 
Barenberge von Tilly gänzlich gefchlagen, und in dem ſchimpflichen Frieden zu Lüs 
be vom 6. Jun. 1629 zu dem Berfprechen genöthigt worden war, fidy nie wies 
der in deutfche Reichsfachen zu mifchen, war der Kaifer mehr als je in Deutſch⸗ 
land Sieger, und die Sache der Proteftanten in der Außerften Gefahr. Ein Bes 
weis davon war das Reftitutiongedict vom 6. März 1629, nad welchem alle 
feit dem Religionsfrieden von 1555 von den Proteftanten eingegogene geiftliche 
Güter herausgegeben, und die von ihnen befegten unmittelbaren Stifter an die 
Katholiken abgetreten werben follten. Aber jegt erichien Guftav Adolf, König von 
Schweden, in deſſen Schuß ſich ſchon 1628 das von Wallenftein mit 100,000 M. 
belagerte Stralfund begeben hatte, und bei welchem nun bie beftärzten Proteftanten 
Hülfe fuchten. Bon dem Kaifer auf mancherlei Weife beleidigt und von heißer Liebe 
zu feiner Religion entflammt, landete er am 24. Jun. (a. St.) 1630 in Pom⸗ 
mern mit einem Heere von 30,000 M. Altenthalben trieb er die Kaiferlichen vor 
ſich herz; zwar Eonnte er die Eroberung und Zerftörung Magdeburgs durch Tilly, 
10. Mai 1631, nicht hindern, aber nachdem er ſich durch ein Buͤndniß mit Franks 
reich und mehren beutfchen Fürften, welche zum Theil dazu gezwungen werben 
mußten, wie die Kurfürften von Brandenburg und Sachſen, ein größeres Anfes 
ben verfchafft und Tilly's Heer in der Schlacht bei Leipzig am 7. Sept. 1631 auf: 
gerieben hatte, gerieth der Kaifer nebft felnen Verbündeten durch die rafchen Fort: 
fchritte des nordifchen Königs, durch die Siege feiner Feldherren und Bundergenof: 
fen in Niederfachfen und Weftfalen und durch das Eindringen der Sachſen in Boͤh⸗ 
men in das größte Gedränge, Guftav Adolf bafreite die Proteftanten in Franken 
von dem kaiſ. Heere, eroberte Mainz, gewann die Pfalz und drang in Baiern vor, 
waͤhrend zu gleicher Zeit der Kurfürft von Sachſen Prag eroberte. Tilly hatte im 
Baiern feinen Tod gefunden und der Kaifer hatte eine Belagerung Wiens zu bes 
fürchten. So flanden 1632 die Sachen der Proteftanten in Drutfchland. Als 
aber Wallenflein, der 1630, auf dringendes Verlangen ber zu Regensburg vers 
fammelten Reihsftände, wegen feiner Erpreffungen und Plünderungen mit feinen 
Truppen entlaffen worden war, und deffen unbeugfamer Stolz jet nur durch Fer⸗ 
dinand’s Bitten erreicht werden konnte, mit einem furchtbaren Heere und unbe» 
ſchraͤnktem Anfehen wieder auf dem Schauplaße erfchien, fah fid) Guftav Adolf ges 
nwoͤthigt. Baiern zu verlaffen. Bei Nürnberg trafen beide Heere aufeinander; 
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doch MWallenftein fand es nicht gerathen, die Schlacht anzunehmen, die Guftab 
Adolf ihm anbot, fondern blieb unbeweglich in feinem verſchanzten Lager, auf das 
die Schweden einen vergeblihen Sturm machten. Erft bei Lügen in Sachſen kam 
es am 16. Nov. 1632 zu einer mörberifchen Schlacht, in welcher der König mit feis 
nem Leben den Sieg erfaufte. Sein Tod würde von den ſchlimmſten Folgen für bie 
Meoteftanten gemwefen fein, wenn nicht fein großer Kanzler, Oxenſtierna, durch 
kluge Unterhandiungen das heilbronner Bündniß unter den deutſchen Fürften zu 
Stande gebracht, und der tapfere Herzog Bernhard von Weimar und Guſtav Horn 
ben ſchwed. Waffen faft in ganz Deutfchland die Oberhand verfchafft hätten, wozu 
das zroeideutige Benehmen Wallenftein’s, der am 25. Febr. 1634, nachdem er 
ſich nach Böhmen zuruͤckgezogen hatte, ald Verräther gegen den Kaifer in Eger ers 
- morbet wurde, nicht wenig beitrug. Doch plöglich änderte die blutige Schlacht bei 
Mördlingen am 6. Sept. 1634 die Lage der Sachen. Der Kurfürft von Sachſen 
verband fich in dem prager Frieden vom 30. Mai 1635 mit dem Kaifer gegen 

Schweden; mehre Reichsftände traten dieſem Frieden bei, und fo Eonnten die 
Schweden nur in einer engern Verbindung mit Frankreich ihre Rettung finden. 
Furchtbar wurde vom Apr. bis Aug. 1637 das Land des Landgrafen von Heffenis 
Kaffel, Wilhelm V. oder des Beftändigen, verheert. Durch den fiegreichen Feld⸗ 
zug Bernhard's von Weimar am Oberrhein und durch die glüdfichen Unterneh⸗ 
‚mungen Banir's, der 1638 felbft in Böhmen eingedrungen war, erhoben ſich 
die Schweden bald wieder zu einem furchtbaren Übergewichte, das jedoch 1640 
zu wanten anfing, bis Xorftenfon, der von einem Ende Deutfcdylands zu dem 
‚ andern flog, hier die öfte. Monarchie erfchütterte, dort ben. König von Dünes 
mark demüthigte, und den Ruhm bes ſchwed. Mamens vollendete, den auch 
Mrangel, der nach ihm den Oberbefehl übernahm, bis an das Ende bes Krieges 
zu behaupten wußte. Erſt nad) dem Tode des Herzogs Bernhard von Weimar 


1639 nahmen die Sranzofen ernftlich Theil an diefem Kriege, und wiewol fie ans . 


fange nicht viel ausgerichtet, felbft bei Tuttlingen 1643 eine große Niederlage 
erlitten hatten, fo erfochten doch nachher Turenne und Conde glänzende Siege üben 
die kaiſ. und bair. Truppen. Endlich nöthigte die Eroberung ber Eleinen Seite 
von Prag durch den ſchwed. General Königgmart am 25. Jul. 1648 Ferbdis 


nand III. der 1637 Ferdinand II. gefolgt war, zu dem Frieden, der nad) mehrjaͤh⸗ 


‚ zigen Unterhandlungen zu Münfter und Osnabrüd in Weftfalen von den in beis 
den Städten verhandelnden Gefandten am 24. Oct. 1648 unterzeichnet wurde. 
(S. Weftfärlifher Friede, Guftav Adolf, Tilly, Wallenftein.) 
Mach diefem Kriege, der fi) von einem Ende Deutfchlands bis zu dem andern vers 
breitet hatte, rar Deutfchland durdy Schwert, Feuer und Peft überall verödet und 
zerruͤttet. Schlehte Münzen und Mangel an Arbeit brachten große Theurung 
hervor. Die Kriegskunft allein hatte gewonnen, vorzüglich durch Guſtav Adolf, 
der in der Taktik Epoche machte, eine zwedimäßigere Stellung, „eine leichtere Be⸗ 
waffnung und mehr Beweglichkeit bei den Truppen einführte, auch den erſten Ar⸗ 
tilleriezug bei feinem Heere hatte. Vgl. Schiller's „Geſchichte des dreifigjährigen 
Krieges” (im „Hiftorifchen Kalender für Damen“, Lpz. 1791—93, 12., dann eine 
zen 2 Bde., Lpz. 1802), woran fih Woltmann’s „Geſchichte des weftfäl. Fries 
dens“ (2 Bde., Lpz. 1808-9) fchlieft. Gute Beiträge zur Geſchichte diefes 
Kampfes finden ſich in Barthold’s „oh. von Werth, im Zufammenhange mit 
der Zeitgefchichte” (Bert. 1826), und in Foͤrſter's „Ungebrudten digenhändigen 
vertraulichen Briefen und amtlichen Schreiben Alb. von Wallenjtein’s” (3 Bde., 
Berl. 1823— 29). Eine in vielen -Einzelnheiten neue und eigenthümliche, im 
Ganzen würbige und an Mahnungen für die Gegenwart reiche Darftellung dieſes 
Kriegs gab Fr. von Raumer in feiner „Geſchichte Europas feit dem Ende des 
15. Jahrh.“ (Bd. 3). 

Dreiftimmig nennt man den muſikaliſchen Sag, d. i. bie Art und Meike 
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zu componiren, ober ein Tonſtuͤck für drei verſchiedene Stimmen, deren jede ihre 
eigne Modulation hat. Iſt daſſelbe für Sänger, fo heißt es Terzett, iſt es für 
Inſtrumente beſtimmt, ſo nennt man es Trio. Gewoͤhnlich, aber nicht nothwen⸗ 
dig, beſteht die Partitur aus drei Syſtemen. Was das Verhaͤltniß der drei Stim⸗ 
men betrifft, ſo beſteht der dreiſtimmige Satz aus einer Ober-, einer Mittel⸗ und 
einer Grundſtimme. Von dieſen iſt entweder die letztere oder beide letztere nur be⸗ 
gleitend, die erſtere aber Haupt = oder concertirende Stimme; oder es find alle drei 
Stimmen Hauptftimmen ober abwechfelnd mehr oder minder concertirend. Im 
legtern Falle heißt das. Tonſtuͤck, wenn es für Infteumente gefegt ift, Trio im 
firengften Sinne. Über die Zahl der Juftrumente ift durch jene Benennung nichts 
beftimmt. Der dreiflimmige Sag kann von drei oder zwei Inſtrumenten, ja ſelbſt 
von einem einzigen aufgeführt werden, Auch ändert die vielfache Beſetzung der 
Stimmen an dem Wefen des deeiftimmigen Satzes nichts, Da auch mufikalifche 
Partien zufammengefegt fein, d. he mehre Stimmen in fi enthalten Eönnen, wie 
3. B. die obere Partie bei Glavierftüden, fo enthält das dreiſtimmige Zonftüd nicht 
immer breiftimmigen Sag. Auch hat leterer feine befondern Regeln, da in einem 
Accorde von einer oder mehren Difjonanzen hier jederzeit Intervalle meggelaffen 
werden müffen, und es ſich alfo fragt, welche in gegebenen Füllen in Rüdficht 
auf die nächte Tonfolge weggelaffen werden Eönnen, und welche Intervalle wefent- 
lich find oder nicht. 

Dreizad, ein Attribut des Neptun (f. d.) 

Drefhen. Um den Samen oder die Körner ber geernteten Keldfrüchte 
von dem Stroh zu trennen, trieb man in den älteften Zeiten Pferde, Ochfen und 
andere Thiere ber das Getreide, damit fie die Körner austraten, was auch noch 
gegenwärtig bei manchen Früchten: bisweilen Anwendung findet. Später erfand 
man zu diefem Behufe Mafchinen, wie die Dreſchwalze (tribula oder tribulum), 
den Dreſchſchlitten (traha) und den Drefchwagen, beffen in den Büchern ber Js: 
raeliten Erwähnung gefchieht, melde von Ochſen oder Pferden gezogen wurden. 
Noch fpäter Eam das eigentliche Drefchen mit dem Drefcyflegel auf der Scheun: 
tenne auf, was big jegt Die gewoͤhnliche Ark zu brefchen geblieben ift. Um jedoch bei 
biefer Arbeit den Aufwand am menfchlicher Kraft, Arbeitstohn und Zeit zu bes 
ſchraͤnken, und die Körner fo rein und vollkommen als möglich zu gewinnen, hat 
man in neuerer Zeit wieder mehre Mafchinen erfunden, die man in die fogenanns 
ten Drefchfiampfen und in die eigentlichen Dreſchmaſchinen oder Dreſchmuͤhlen abs 
theilen kann. Erftere, auf denen die geernteten Früchte gleichſam ausgejtampft 
werden, finden fid) haufig in den höhern Gebirgsgegenden des ſuͤdl. Deutſchlands, 
in Kärnthen, Krain u. f. m. und werden gemeiniglich vom Waffer getrieben. Les: 
tere, viel vollflommener in ihrer Art, find vorzüglich) in England gebräuchlich, wer⸗ 
den bald buch Waffer, bald durch Zugthiere in Bewegung gefegt und find von ber 
verfchiebenartigften Einrichtung. Bei den meiften werben die abzubrefchenden 
Srüchte zwwifchen zwei Walzen durchgetrieben und dadurch von ben Körnern befreit; 
an einigen hat man es auch verſucht, ordentliche Drefchflegel anzubringen, doch 
bis jegt nicht mit gluͤcklichem Erfolge. Die fogenannte ſchott. Dreſchmaſchine gilt 
für eine der beften und wird mit manderlei Mobdificationen am meiften im Ge: 
brauche gefunden; doch ift diefe Art von Erfindung noch nicht abgefchloffen. 

Dresden, Hauptitadt des Königreihs Sachen und Refidenz, an der Elbe 
im-meißn. Kreife, nad) neuern Beobachtungen 350 par. Fuß über ber Meeres: 
fläche, in einer veizenden Thalebene, befteht aus der Altftabt, der eigentlichen 
Reſidenz, mit drei Vorftädten, am linken Ufer der Elbe; aus der von diefer durch 
die Weißeritz getrennten Friedrichſtadt, welche an ber Stelle des ehemaligen Dor⸗ 
fes Oſtra von Auguft IL. angelegt wurde, und aus der Neuftadt, am rechten 
Elbufer, die diefen Namen erft 1730 erhielt, während fie bis dahin Altoresden- 
bieß. Bu legterer gehören der Neue Anbau und die Scheunenhöfe. Seit 181% 
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wo bis zweite Abtragung der Feſtungswerke begann, fortwährend verſchoͤnert, ges 
hört D. nicht nur hinſichtlich der Naturfchönheit, fondern auch in Betracht feiner 
äußern Erſcheinung zu den freundlichiten Städten Deutſchlands. Die Altſtadt 
bat vier freie Pläge, ben Altmarkt, Neumarkt, den Antonsplag und den pirnaifchen 
Platz; die Neuftadt zwei, den Marktplatz und den Palaisplatz. Nicht mit Unrecht 
bat Herder D. in Bezug auf die Kunſt- und wiſſenſchaftlichen Sammlungen das 
deutfche Florenz genannt. Zu den Sehensmwürdigkeiten in der Altſtadt gehören : 
die 1260—70 erbaute, 1344 neu aufgeführte und 1727—31 in ihrer jetzigen 
Schönheit vollendete, über 716 Ellen lange Eibbrüde von 16 Bogen, mit fteis 
nernen Rundbaͤnken und eifernem Geländer; die Eatholifche Kirche, 1751 nad 
dem Plane des ital. Baumeifters Gaetano Chiaveri gebaut, mit einer berühmten 
Drgel von Silbermann und mehren Gemälden von Rafael Mengs, z. B. die Him⸗ 
melfahrt Chrifti, am Hochaltare, die h. Jungfrau und der h. Joſeph, an Nebens 
altären, von Silveftre, Hutin, Torelli, Thiele u. A.z die evangeliſche Hof = oder 
Sophienkirche, 1351—57 für das Klofter der grauen Brüder erbaut, zu Ende 
des 16. Jahth. von Chriftian I. Witwe, Sophie, in ihrer jegigen Geftalt vollens 
det, mit einer Silbermann'ſchen Orgel; die Kreuzkirche, deren Wiederaufbau, nach» 
dem die alte im Bombardbement 1760 zur Ruine geworben war, 1764 begann und 
1792 vom Architekt Schmidt vollendet wurde, mit einem Altarblatt von Schenau 
und einer durch die Bemühungen des Orgelbauers Gaͤmlich, der fie 1829— 32 res 
parirte, trefflihen Orgel; die Frauenkirche, 1726 von Georg Bähr begonnen und 
1745 vollendet, von deren Kuppelthurme man die ſchoͤnſte Rundſicht hatz der 
Bruͤhl'ſche Palaft in der Auguftusitraße, mit der einen reizenden Blid auf die Elbe 
darbietenden Terraffe und dem Belvedere, vom Minifter Heinrich Graf Bruͤhl 
1737 erbaut, fpäter Eigenthum der Krone und feit 1826 Reſidenz ded Prinzen 
Marimilian; das kön. Schloß, ein formlofes Gebäude, vom Herzog Georg 1534 
angefangen und von Auguſt Il. vollendet, mit einem über 177 Ellen hohen Thurme; 
das Prinzenpalais, das von Auguſt II. 1718 gebaut, 1760 aber von feinem Nach⸗ 
foiger verfchönert wurde; ber Zwinger, von Auguft IT. zu dem Vorhofe eines große 
artigen Schloffes beftimmt, mit einer fehr alten Orangerie, zum Theil aus Baͤu⸗ 
men beftehend, die um 1730 aus Nordafrika kamen, und vier Springbrunnen; 
das Zeughaus, ehedem eins der berühmteften in Europa; das Akademiegebaͤude, 
früher Wohnfig des Herzogs Karl von Kurland; das Landhaus, jetzt Verſamm⸗ 
Lungshaus der Landſtaͤnde, mit ſchoͤner Fagade und einer Prachttreppe, welches 
Behufs der öffentlichen Sigungen der beiden Kammern 1832 in feinem Innern 
bedeutende Uminderungen erfahren hat; das Rathhaus auf dem Altmarkte; der 
Drinzenpalaft in der pirmaifchen Vorſtadt; der Palaft des Prinzen Mapimilian an 
der Oſtraallee; das ehemalige Stallgebäude, nad) feiner Umgeftaltung feit 1832 
beftimmt zur Aufbewahrung der Gemälde und Gypsabgüffe, fowie der Gewehr⸗ 
fammtlung ; das neue Pofthaus und die in großartigem Style 1833 erbaute Haupts 
wache. In Neuftadt find befonders zu bemerken: das Blodhaus an ber Brüde; die 
1736 aufgerichtete Eoloffale Reiterftatue Auguft Il.; das Cadettenhaus und das fo: 
genannte japanifche Palais mit herrlichem Garten. Die bewohnteften Stadttheile 
find die innere Altſtadt, die pirnaifche und die wilsdruffer Vorſtadt. Die Gefammts 
zahl der Einwohner betrug 1833 mit Ausſchluß der Befagung 64,580. Seit ber 
Einführung der Städteordnung im J. 1832 bilden die drei Stadttheile Eine Ges 
meinde unter der ftädtifchen Werwaltungsbehörde, welcher die Stadtverordneten 
controlitend und an mehren Verwaltungszweigen Theil nehmend zur Seite ſtehen; 
jedoch haben Altſtadt und Neuftadt getrennte ftädtifche Patrimonialgerichte, und 
es ſteht noch die Ausgleihung der Jurisdictionsverhaͤltniſſe zwiſchen diefen und 
dem koͤn. Juſtizamte in, den verfchiedenen Stadttheilen bevor. Nach der Veröffente 
lihung ber Gemeindeangelegenheiten im J. 1830 ergab ſich der Beftand des Stadt⸗ 
vermögens an Grundeigenthum und Gapitalien zu 343,068 Thlr., mit Ausſchluß 
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desjenigen Capitals, welches die übrigen jährlichen Nutzungen beſtimmen, bie 
durchſchnittlich gegen 24,000 Thlr. betragen. Die Policei wird von einer eignen 
Behörde verwaltet. Seit 1828 ift in einigen Stadttheilen die Gasbeleuchtung ein- 
geführt. Die Stadt hat drei Wafferleitungen, zwei für Altftadt und Friedrichftadt 
und eine fir Neuftadt. Ein artefifcher Brunnen wurde 1832—33 auf dem An= 
tonsplage, ein anderer wird feit 1832 auf dem neuen Anbau gebohrt. Won den 
33,391 Ruther des Flaͤchenraums der Straßen und Pläge find über 22,300 
trefflich, zum Theil mit behauenen Steinen gepfluftert. 

Für die Pflege des wiffenfchaftlichen und geiftigen Lebens wirken mehre aus⸗ 
gezeichnete Lehranftalten. D. hat feit 1559 ein Gymnaſium, die Kreuzſchule, die 
unter dem Rector Gröbel feit 1817 zu einer der vorzüglichften Gelehrtenfchulen des 
Landes erhoben wurde. Zwei andere Gelehrtenfchulen find in höhere Bürgerfchulen 
umgerandelt worden, und zwar bie zu Neuftadt 1803, die Annenfchule aber 1824. 
Für Bildung der Schulfehrer wirkt trefflicdy wie früher unter Dinter’s, jegt unter 
Otto's Leitung, das Schuflehrerfeminar zu Friedrichsftadt. Unter mehren Privat: 
lehranſtalten ift das 1824 eröffnete Blochmann'ſche Inſtitut, feit 1830 mit dem 
durch ein anfehnliches Vermaͤchtniß von 1638 begründeten gräfl. Vitzthum'ſchen 
Geſchlechtsgymnaſium verbunden, audy für die Bildung zum Gelehrtenftande be= 
flimmt. "Außerdem find zu erwähnen die Privatfchulen von Böttiger, ein Überreft 
ber 1819 durch) Krug geftifteten, 1830 aufgehobenen Friedrich-Auguſtſchule, die 
Schule ber Gefellfchaft zu Rath und That, das Freimanrerinftitut und die katho⸗ 
liſche Hauptfchule, die Toͤchterſchule unter der Leitung Schöne’s, die Lehran⸗ 
ftalten von Langguth, Gebhardt, Günther, Steglih, Kaden u. ſ. w. Der är: 
mern Volksclaſſe find mehre ältere und neuere Freifchufen gewidmet, unter wel⸗ 
hen die 1824 von einem Bürgervereine geftiftete evangelifche Freifchule ſich aus: 
zeichnet, während die 1826 gegründete Schmalg’fhe Schulftiftung bis jegt nur 
für den Unterricht bürftiger Kinder in verfchiedenen öffentlichen Lehranſtalten forgt. 
Seit 1829 und 1830 beftchen drei Kleinkinderfchulen, jegt unter der befondern 
Auffiche des Frauenvereins, „Cine 1827 gegrimbdete Correctionsſchule nimmt vers 
wahrlofte oder wegen Vergehungen verhaftete Kinder auf. Unter den höhern Bil: 
dungsanftalten ift die 1816 neu eingerichtete chirurgifch = medicinifche Akademie zur 
Bildung von Ärzten und Wundärzten für die Armee und das platte Land, und 
von Geburtshelfern und Hebammen beftimmt. Sie fteht nebft der damit verbun: 
benen Zhierarzneifchule unter der Leitung des ausgezeichneten Directors Seiler, 
iſt mit bedeutenden Lehrmitteln, phofikatifchen und chemifchen Apparaten, anatos 
mifchen und zootomifchen Sammlungen ausgeftattet und hat einen botanifchen 
Garten, der gegen 30,000 Pflanzenarten zählt. Das Gadettencorps, feit 1830 
nicht mehr ausfchließend für Adelige beftimmt, bildet Offiziere fir die Infanterie 
und Cavalerie; die an die Stelle der 1830 aufgelöften Mititairatademie getretene 
Artillerieſchule aber Artilleriften und Ingenieurs. Die Akademie der Künfte bes 
ſchraͤnkt ihren Unterricht auf die zeichnenden Künfte und das Mobelliven und ift 
feit 1819 mit einer Bauſchule vereinigt. Sie veranfkaltet jährlich) im Auguſt 
Kunftausftellungen, mit welchen von 1827—31 aud) eine Ausftellung von in: 
Ländifdyen Gewerberzeugniffen verbunden war. Die 1828 gegründete, 1832 in 
ihrem Lehrplan erweiterte technifche Bildungsanftalt ift für die wiſſenſchaftliche 
Vorbildung des Gewerbftandes beftimmt. Unter den wiffenfchaftlichen und gemein: 
nügigen Vereinen find zu erwähnen: bie 1764 geftiftete oͤkonomiſche Gefellfchaft ; 
die 1816 unter Werner's Mitwirkung zußtande getommene mineralogifche Gefell: 
ſchaft; die Gefellfhaft für Natur» und Heilkunde feit 1818; die Geſellſchaft Flora 
für Gartenbau und Botanik feit 1828, die jährliche Gewaͤchs⸗ und Fruchtausſtel⸗ 
lungen veranftaltetz der fächf. Kunftverein feit 1828, der fowol in Sachen als 
in einigen andern deutfchen Rändern viele Theilnehmer zählt und bei der jährlichen 
Ansftellung Kunſtwerke zur Verloofung unter feinen Mitgliedern kauft; ber flatis 
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ftifche Verein, der feit 1831 mit 42 in Sachfen zerffreuten Zweigvereinen, von 
den Staatsbehörden unterftügt, Materialien zur Landesftatiftit fammelt; bie 


Bibelgeſellſchaft feit 1814 und der Miffionsverein feit 1819. 


‚ Die Sammlungen für Wiſſenſchaft und Kunft, die ihre Grundlage groͤßten⸗ 
theils dem Kurfürften Auguft verdanken, vorzüglich aber nad) dem Anfange des 
18. Jahrh. bereichert wurden, tragen um fo mehr zur Erregung bes geiftigen Les 
bens bei, da fie feit 1828 und befonders feit 1830 dem Publicum zugänglichee 
geworben find und eine verbefferte Aufitellung und Anordnung erhalten haben. 
Als die wichtigiten find zu erwähnen: 1) Die kön. öffentliche Bibliothek von uns 
gefähr 220,000 Banden ift reich an vielen Seltenheiten und befonders vollitändig 
in den Fächern der Literaturgefchichte des claffifchen Alterthums, fowie der Gefchichte 
Frankreichs und Deutfchlands. Außerdem befigt diefelbe über 150,000 Differtas 
tionen und Eleinere Schriften, und 2700 Handſchriften. Hauptbeftandtheile find 
bie prachtvolle Bibliothek des Grafen Bünau, welche 1764, und die des. Grafen 
Brühl, die 1768 angelauft wurden. Vgl. Ebert's „Geſchichte und Befchreibung 
ber kön. Öffentlichen Bibliothek zu D.“ (2p3. 1822). 2) Das Muͤnzeabinet, vor> 
züglic wichtig für die ſaͤchſ. Münztunde, war ſchon unter Joh. Georg II. bedeus 
tend, wurde unter den beiden Auguften fehr vermehrt und unter König Friedrich 
Auguft fowol durch Ankäufe einzelner Stüde wie durch den Kauf des ganzen Mar 
barfchen Grofchenenbinets anſehnlich bereichert. 3) Das Naturaliencabinet ift auss 
gezeichnet in der mineralogifchen, mehre Seltenheiten enthaltenden, und in bee 
zoologifhen Abtheilung, die befonders für die Ornithologie fhyäybar ift. 4) Das 
1833 eingerichtete vaterländifhe Mufeum ift aus der ehemaligen Ruͤſtkammer und 
einem Theile der Kunfitanımer gebildet und chronologiſch aufgeftellt worden, und 
enthält viele für Sittengefihichte und Ethnographie intereffante Gegenftände. 5) Die 
Sammlung mathematifcher und phpfitalifcher Inftrumente hat erft in neuern Zei⸗ 
ten eine höhere praßtifche Brauchbarkeit erhalten und befigt außer andern Merkwuͤr⸗ 
digkeiten einen arab. Globus von Meffing, um 1239 von Mohammed, dein Sohne 
bes Altronomen Mujad aus Damask, verfertigt, 6) Die Gemäldegalerieift unter 
D.'s Kunftiammlungen das erfte Kleinod. Sie enthält über 1500 Bilder, welche 
neuerlich eine, jedoch noch nicht völlig ausgeführte Anordnung nad) den Schulen er« 
halten haben. Die Hauptpartien der Sammlung bejtehen aus den Werken ital. 
und niederländ, Meifter; in der ital. Schyule ift fie eine der reichjten und erleſenſten 
und erhält einen großen Vorzug durch die erwiefene Echtheit zahlreicher Werke dee 
vorzüglichiten Künjtler, In der ital. Schule find auszuzeichnen die Bilder von Ras 
fael (die Sirtinifche Madonna, drei bis vier Jahre vor bed Kuͤnſtlers Tode gemalt, 
1826 von Palmaroli reftaurirt), Correggio (die Nacht, früher in Modena, bie 
Madonna des h. Sebaſtian, und vier andere), Zizian (der Zinsgrofchen, bie 
Venus und mehre andere), Andrea del Sarto (Abraham’s Opfer und zwei andere), 
Francia, Paul Veronefe, Giulio Romano (Maria mit dem Waſſerbecken), Leo⸗ 
nardo da Vinci (Francesco Sforza), Garofalo, Bellino, Pietro Prrugino, Annis 
bale Garacci, Guido Reni, Carlo Dolce, Cignani und mehren Andern. Aus 
ber niederländ. Schule befigt die Galerie 41 Bilder von Rubens, 21 von Ban 
Do, viele von Rembrand, treffliche Bilder von Snyders, Job. Breughel, Ruys⸗ 
dael (die Jagd), Sachtleeven, Wouvermann, Everdingen, Berghem, Gerhard 
Dow, Tenier, van der Werff, Oſtade, Potter, Hondekoeter u. f.w. Unter den 
Merken deutfher Meiſter iſt Hans Holbein’s heil. Jungfrau die Perle. Aus 
der franz. Schule find mehre Bilder von Nic, Pouffin, vorzüglich aber die Lands 
[haften von Claude Lorrain auszuzeichnen. 7) Das Kupferfticheabinet, aus 
mehr als 200,000 Blättern beftehend, ift in 12 Claſſen nad) artiftifch = hiftorifchen 
Gefihtspunften geordnet und enthält nicht nur die vorzüglichften Kupferftiche nach 
ben Maler der verfcyiedenen Schulen, fondern auch viele Blätter von großer Sel⸗ 
tenheit und eine anfehnlihe Sammlung von Driginalhandzeihnungen, unter 
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welchen viele mus der aftbeutfchen Schule, aber auch mehre von ital, Meiftern, 
z.B. Rafael, Leonardo da Vinci, Michel Angelo. 8) Die Antitenfammlung 
enthält in 10 großen Säten, aufer einigen Denkmalen bes aͤlteſten griech. Kunfts 
ſtyls (Candelaber⸗ Baſis von pentelifhen Marmor), mehre tefflihe Bildwerke 
(die Pallas Promadyos, ein Eoloffaler Minervenfturz, ein Athlet, früher An⸗ 
tinoug genannt, Amor und Piyche, ein Satyrist, bie drei Herculanerinneır, 
Mufter von Gemwandbildern, merkwürdig als bie erften zu Anfang des 18. 
Jahrh. entdeckten Spuren Herculanums, der Sohn der Niobe, ein Athleten 
ſturz, früher als Mereur ergänzt, die fogenannte Agrippina, wahrfcheinlic; Ariadne) 
und einige Mumien, von welchen zwei Pietro della Valle 1618 aus AÄgypten mite 
brachte. Vgl. Becker's „Augusteum” (neue Aufl., Lpz. 1832 fg.) und Hafe’s „Vers 
zeichniß der alten und neuen Bildwerke in Marmor und Bronze in den Sälen ber 
koͤn. Antikenfammlung zu D.“ (3. Aufl, Dresd. 1833.) 9) Die Sammlung 
von Gppsabgüffen, deren Hauptbeftandtheil die von Rafael Menge in Stalien ges 
machten Abgüffe antiker Bildwerke find, um fo werthvoller,, da ſich mehre der nach⸗ 
gebildeten Driginale verloren haben, Vgl. Matthäy's „Befchreibung des Mengs'⸗ 
chen Muſeums“ (Dresd, 1831.) 10) Das grüne Gewölbe, ein reicher Schatz 
von Edelfteinen, Perlen und verfchiedenen Kunftarbeiten in Gold, Silber und 
Elfenbein, feit 1832 durch einen Theil der Kunſtkammer vermehrt, zu deffen 
Merkwuͤrdigkeiten sin großer, 6° Zoll hoher, 4. Zoll breiter Onpr gehört. 
Vgl. Landsberg, „Das grürie Gewölbe” (2. Aufl., Dresd. 1833.) 11) Die 
Porzelanfammlung, reich an aſiatiſchem Porzellan und in technologifcher Hinſicht 
wichtig durch eine Reihe fachfifcher Porzellane, welche die Fortfchritte der Fabrifa- 
tion von den erften Anfängen bis zur jegigen Vollendung zeigt. — Schaͤtzbar für 
die Kunfigefhichte find ſechs nach Rafael's Zeichnungen in Wolle gewirkte Tep⸗ 
piche, nach einer alten, wenig wahrfcheinlihen Sage von Leo X. dem fächf. Hofe 
geſchenkt. - Eine der trefflichften Kunftanftalten ift die bereits von Auguſt Il. ges 
gründete, ſeitdem durch große Meifter (Haffe, Naumann, Paer, Weber) berühmt 
gervordene mufifalifche Kapelle, welche die Mufik in der katholiſchen Hofkirche, die 
Dper und die Hofconcerte beforgt und jährlih am Palmfonntage ein Oratorium 
im Opernhaufe aufführt. Die italien. Oper erlitt 1831 einige Beſchraͤnkungen. 
Durch die Pflege der deutfchen Oper machte ſich Karl Maria von Weber verdient. 
Betrachten wir das gewerbliche Leben, fo ift weder der Handel noch die Manu⸗ 
facturthätigkeit bedeutend, wiewol ſich in neuern Zeiten der mercantilifche Verkehr, 
beſonders feit der Freiheit der Eibfchiffahrt, gehoben hat. Zu den wichtigſten Zwei⸗ 
gen technifcher Betriebfamkeit gehören Gold: und Silberarbeiten, Drechslerwaaren, 
muſikaliſche Inftrumente, Strohhüte und Strohgeflechte, Papiertapeten, vor: 
zügliches Malertuh, Malerfarben, Eünftliche Blumen, Zuderraffinerien und die 
in dem mechanifhen Inſtitut verfertigten ausgezeichneten mathematifhen und 
phnfitalifchen Inftrumente und Fabritmafchinen aller Art, D. ift reih an Wohl: 
thätigkeitsanftalten, wozu außer mehren alten Stiftungen für Dürftige der 1803 
gegründete Verein zu Rath und That gehört, der ein eignes Capitalvermögen von 
mehr als 10,000 Thalern befigt und ein Vermögen von 40,000 Thaler an ihm 
anvertrauten Stiftungen verwaltet, ſowie die urfprünglich von Privatperfonen ges 
gründete, 1830 zur Landesanftalt erhobene Erziehungs: und Heilanftalt für Blinde, 
Die Armenverforgung wurde 1831 neu eingerichtet und umfaßt gegen 4000 Sn: 
dividuen. Mit dem 1769 gegründeten Reihhaufe wurde die 1821 geftiftete Spar: 
kaſſe 1828 in Verbindung gefegt. Zu den wichtigften Anftalten für die Gefund: 
heitspflege gehört die 1821 vom Doctor Struve gegründete Anftalt für die Bereitung 
kuͤnſtlicher Mineralwaſſer, die ſowol von Gurgäften getrunken als auch verfendet 
werden. Es ift damit 1829 ein Apparat für Anwendung trodener und feuchter 
* Dämpfe nach Rapou's Mufter verbunden worden. » Töchteranftalten derfelben be: 
finden fich bereits in Leipzig, Berlin, Brighton und Moskau, und 1333 ward 
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unter Struve's Leitung ein Apparat für eine in Petersburg zu errichtende Anſtalt 
verfertige. Vol. Struve „Aber die Nachbildung der natürlihen Heilquellen“ 
(2 Hefte, Dresd. 1824 — 26). In D.s Umgegend find der große Garten, das 
Linke’fche Bad, Findlater’s Weinberg, das romantifche Dorf Loſchwitz, der plauens 
ſche Grund, welchen Becker befchrieben hat, das Mügligthal mit dem Schloſſe 
Meefenftein und eine Menge anmuthiger Thalgrunde dem Naturfreunde Bekannt. 
Einen Wegweifer in einem Umkreiſe von 10 Meilen um D. enthält der 2. Theil 
von Haſſe's „D. und die umliegende Gegend” (2. Ausg., Dresd. 1814), Lindau’s 
„Rundgemätlde” mit Lehmann’s erweiterter Reiſekarte (2. Aufl., Dresd. 1822) 
und „Grundriß von D. im J. 1832” von Leſch. Eine Überficht der Stadt gibt 
Richter's „Panorama von der Kuppel der Frauenkirche” (Dresp. 1824) und aus 
der Vogelperfpective das Panorama von Arldt und Stiefberger, lithogr. von Zoͤll⸗ 
ner (Dresd. 1833). | 

D. entftand durch allmälige Vermehrung armfeliger Fiſcherhuͤtten ſlawiſcher 
Anfiedler zu beiden Seiten des Elbufers, welche am rechten Elbufer im 11. Sahrh. 
ſich zu Dörfern vereinigten, deren Namen, wie Oſtra, Poppis, Fifchersdorf u. f. w. 
fi) noch als Benennungen einzelner Theile der Stadt erhalten haben. Das Vor⸗ 
handenfein eines Drtes unter dem Namen Dresden beurfundet im $. 1206 ein 
daſelbſt unterzeichneter Sehdebrief des Markgrafen Dietrich zu Meißen gegen den 
Burggraf von Dohna. In der nähften Folgezeit ward D. wiederholt verpfändet, 
vertaufcht und verkauft, bis ed Markgraf Heinrich der Erlauchte zu feiner Refidenz 
wählte, worauf e8 verfchönert und vergrößert wurde, Bei der Theilung Sachſens 
zwoifchen Ernſt und Albert 1485 kam D, an die Albertinifche Linie und blieb ſeitdem 
faft ununterbrochene Reſidenz derfelben. Nach einem großen Brande im 3. 1491 
ward D. faft von Grund aus wieder neu aufgebaut. Durch Georg den Bärtigen, 
der auch 15:34 das Georgenfchloß erbaute, ward es 1520-—28 befeftigt, morauf 
Kurfürft Moris die Feſtungswerke noch meiter ausdehnte. Wie er, fo that auch) 
fein Nachfolger Auguft ungemein viel für die Verfchönerung und Erweiterung der 
Stadt. Unter Johann Georg I. litt D. durch Krieg, Peft und Theurung, unter 
dem pradjtliebenden Johann Georg II. geſchah Mehres, um der Refidenz rinen 
groͤßern Glanz zu verfchaffen; allein feine glänzendfte Periode feierte D. unter den 
beiden Auguften, welche zugleich, Könige von Polen waren. Immer neue Paläfte fties 
gen in der Altſtadt empor, und die jeßige Neuftadt und Friedrichftabt wurden durch 
Auguft IT. gleihfam von Neuem begründet. D.'s Blüte brach der fiebenjährige 
Krieg; nachdem ſchon 1758 durch die Preußen die pirnaifche und wilsdruffer Vor: 
ſtadt abgebrannt worden waren, wurde e8 durch das Bombardement der Preußen 
vom 14.— 30. Jul. 1760 ungemein befchädigt, Unter der langen Regierung 
Friedrich Auguft’s, 1768—1827, gefchah im Allgemeinen wenig für die Verſchoͤ⸗ 
nerung D.’s. Mährend des franz. Kriege ward D. 1809 durch die Öftreidyer bes 
fegt. Im folgenden Fahre begann die Abtragung der Feftungswerke, womit jedody 
beim Ausbruche des ruff. «franz. Kriegs inne gehalten wurde. 

Im J. 1813 ward D. der Wendepunkt des Kampfes um die Herefchaft 
von Deutfchland und Europa, den Napoleon ausfocht. Eine Refidenz bietet alles 
mal viele Streitmittel dar, fei es auch nur, um die politifchen Kräfte eines Staats 
fefter zufammenzuhalten. Hier ward der durch die Feftungen Torgau, Wittens 
berg und Magdeburg von Napoleon fhon behauptete Elbſtrom ein Grund mehr, 
um fich mit feinem ganzen Heere A cheval, d. h. an beiden Ufern des Fluſſes, bei 
D. aufzuftellen.: Er hatte meifterhaft in feine Berechnungen Pirna, den Liliens 
ftein, den Königftein und Stolpen gezogen, fobaß die Gegend einem großen vers 
fhanzten Heerlager gli, von wo aus er bequem gegen Prag, Berlin und 
Breslau operiren konnte. Der König von Sachſen hatte D. am 25. Febr. 1813 
verlaffen. Am 7. März zog eine aus Franzoſen und Sachfen beftehende, hoͤchſtens 
3500 M. ftarke Heeresabtheilung, auf dem Ruͤckmarſche aus Polen, von leichten 
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Truppen ber Ruffen gedrängt, in D, ein. Bald darauf, am 12,, rüdte der Mars 
ſchall Davouft mit 12,000 M. und 20 Kanonen von Meißen, wo er die Brüde 
hatte abbrennen laſſen, nad) D. vor und übernahm dafelbft den Oberbefehl. Vor 
der Neuftadt hatten bereits kleine Scharmügel mit Kofaden ftattgefunden. Dee 
Marfchall ließ daher am 19. März einen Pfeiler und zwei Bogen der Elbbruͤcke 
fprengen, zog mit feinen Truppen ab und ließ den General Durutte mit 3000 
Sranzofen zurüd, Die Neuftadt ward gefperrt, aber ſchon am 22. einer Kofadens 
abtheilung übergeben. Vier Tage darauf jegten einige hundert Kofaden über die Eibe, 
Durutte verließ fogleih D., und noch denfelben Abend rüdte ein Kleiner Haufe 
Fußvolk von ber Heeresabtheilung unter Winzingerode in die Altftadt ein, worauf 
die Ruffen unters und oberhalb der Stadt Brüden fchlugen. Auf Winzingerode 
folgte Blücher, deſſen Heer bis zum 16. Apr, bei D. über die Elbe ging. An bie 
Preußen fchloß ſich das zweite ruff. Heer unter Miloradowitſch, und am 24. hielten 
ber Kaifer Alerander und der König von Preußen ihren Einzug, denen noch 16,000 
M. folgten. Die Monarchen begaben fich hierauf am 30, zu dem Deere, welches 
ber andringenden Macht unter Napoleon am 2, Mai bei Lügen (ſ. d.) eine blu⸗ 
tige Schlacht Lieferte. Sie Eehrten am 3. Abends nad) D. zuruͤck, und ununters 
brochen zogen jetzt ihre Scharen über D. und Meißen auf das rechte Eibufer, Am 
8. Mai hielten die Ruffen nur noch die Neuftadt befegt, während das franz. Heer . 
unter Napoleon in D, einrhdte. Auf beiden Ufern ward an diefem und am fols 
genden Zage heftig von den Wällen und aus den Häufern gefeuert. Der hartnädigfte 
Kampf war am umtern Elbufer, wo die Franzofen eine Brüde ſchlagen wollten. 
Am 10. fruͤh zogen ſich die Verbündeten nad) Baugen zurüd, und die Franzoſen 
ruͤckten ihnen auf dem Fuße nad). Seitdem laſtete die Verpflegung der großen franz. 
Armee auf der Stadt und der erfhöpften Gegend. D. war der Hauptplag für die 

roßen Feldfpitäler und für die unter bem Generalintendanten Mathieu Dumas 
flehende Heeresverpflegung und Verwaltung. Vier Tage nach dem Einrüden ber 
Sranzofen, am 12. Mai, erfolgte die Ruͤckkehr des Königs von Sachſen. Nach 
dem Plane des Generals Rogniat befeftigten jegt die Franzofen die Neuſtadt mit 
ebenfo viel Kunft als Thätigkeit. In D. blieb, nachdem der Kaifer am 18. Mat 
auf der Strafe nad) Bautzen abgereift war, der Oberbefehlshaber ſaͤmmtlicher 
Zruppen in Sachſen, der Divifionsgeneral Durosnel. Der Preis der Lebende 
mittel ftieg ſchon damals, bei dem ungeheuern Bedarfe, täglich höher. Mach den 
Schlachten bei Baugen am 20. und 21. Mai mußten in D. über 20,000 ers 
wundete mit allem Nöthigen verforgt werden. Die leicht Verwundeten und viele 
Kranke wurden den Bürgern in die Häufer gelegt, ſodaß die ganze Stadt den traus 
rigen Anblid eines großen Krankenhaufes darbot. Die Noth ftieg noch höher waͤh⸗ 
rend bes zehnwoͤchentlichen Waffenftiltftandes. Die koſtbare Verpflegung der kaiſ. 
Garden und des großen Hauptgutartiers, indem ftets gegen 30,000 M. in der 
Stadt lagen, zerruͤttete das Vermögen ber meijten Hausbefiger, obgleich der Glanz 
bes kaiſ. Heerlagerd, wohin auc ein Theil der franz. Bühne verfegt war, viel 
Schimmer über das Ganze verbreitete, und ber Zufluß von Menfcyen viel Geld in 
Umlauf brachte. Raſtlos wurde an der Befeftigung D.'s und an dem verfchanzten 
Lager am Fuße des Lilienfteins gearbeitet, Hier Eonnten 60,000 M. fidy aufitellen, 
Zwei Bruden fegten das Lager mit der Feſtung Königftein in Verbindung. ine 
für Gefhüg fahrbare Strafe wurde durch die Gebirge des Amtes Hohenftein ges 
bahnt, um die Verbindung mit dem gegen Schlefien vorruͤckenden Heere über Stol⸗ 
pen herzuftellen. Die Werke am rechten Eibufer um die Neuftadt, unter weldyen 
die Kaiferfhanze mit einen bombenfeften Blodhaufe vor dem ſchwarzen Thore, 
welches, fpäter zu einem Pulvermagazin verwendet, am 27. Sun. 1814 in 
die Luft flog, das ſtaͤrkſte und Eunftreichfte war, deckten die berliner, warfchauee 
und baugner Straßen. Auch um die Vorftädte der Altftadt wurde eine ausge 
dehnte Verfhanzungslinie gezogen, und zahlreiche Truppen Iagerten im Bereich 
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der Werke auf beiden Ufern. Metternich, und Bubna kamen um biefe Zeit aus 
"dem Feldlager Alexander's nad) Dresden; aber die Friedensunterhandlungen zer: 
ſchlugen fi, und am 17. Aug. brach der vielfach, vorbereitete Krieg aufs Neue los. 
D. war der Mittelpunkt der Bewegungen des franz. Heers. Napoleon war fchon 
am 15. Aug. über Bautzen nach Schlefien gegangen, und. Bandamme, der mit 
40,000 M. von.der untern Eibe heraufgekommen war, 509 vom 17.—19. auf das 
rechte Elbufer, wo er ſich nebſt Poniatowski gegen die böhm. Grenze auf Rumburg 
und Gabel wandte. Allein unerwartet drang das große Heer der Verbündeten, 
unter dem Fürften von Schwarzenberg, in vier Abtheilungen aus den böhm. Ges 
birgspäffen auf dem linken Eibufer vor. Die Ruffen unter Wittgenftein warfen den 
Marfhall Gouvion St.:Eyr, welcher mit 20,000 M. jene Püffe bewachte, aus 
den feiten Stellungen bei Gießhübel und Pirna, weshalb er am 22. Aug. fein 
Hauptquartier von. Pirna nad) D. verlegte. Nun drang die Hauptmacht der Ver: 
buͤndeten auf die geoße Verbindungsſttaße der Franzoſen in Sachſen vor, und man 
beſchloß, da Bluͤcher den Kaifer Napoleon an der fchlef. Grenze befchäftigte, D., 
als den Echlüffel der franz. Stellung in Sachfen, mwegzunehmen. Die Ruffen und 
Preußen unter Wittgenftein und Kleift ruͤckten auf der pirnaiſchen Straße bis vor 
D.; die Öftreicher aber in dem längften Bogen auf der Strafe von Kommotan. 
Eilboten riefen Napoleon nad) D. zuruͤck, und ber König von Neapel traf bereits 
am 24. Aug. ein. Am 25. umzingelten die Verbündeten die Stadt bis an die Weis 
ferig, und am 26. früh wurden die Franzofen von den Preußen aus dem Großen 
Garten geworfen. . Aber erſt an diefem Tage war das verbündete Heer ganz vor D. 
vereinigt und, mit Inbegriff der als Rüdhalt bei Tharand aufgeftellten Abtheilung 
unter Klenau, gegen 120,000 M. ſtark. Die Stellung deffelben war fehr vor: 
theilhaft; der Kaifer Alerander hatte fein Hauptquartier in Noͤthenitz, der König 
von Preußen in Lodwig. Das Feuern begann am 26. mit Tagesanbruch; eim 
tafcher Sturmangriff hätte wahrſcheinlich entſchieden; aber der linke Flügel, weldyer 
die faft gar nicht vertheidigte Sriedrichftadt einfchließen follte, war nody nicht weit 
genug vorgerüdt, um hier anzugreifen. Diefer nothwendige Verzug rettete die 
Stadt. Unterbrffen war Napoleon mit dem Kerne feines Heers am 23. Aug. in 
Eilmärfchen vom Bober über Görlig nah) D. aufgebrochen. Am 26, halb 10 Uhr 
Vormittags zog er mit einem Theile feiner Garden in die Stadt, nachdem er ſchon 
in Stolpen den Schlachtplan entworfen, Vandamme gegen Pirna bin entfandt 
und das Schlachtfeld von den Höhen der baugner Straße überfehen hatte, Jetzt 
wälzte fid) von Mittag bis Abends eine Maſſe von mehr ald 60,000 M. von der 
baugnner Straße in die Stadt, um fogleih im Sturmfchritt auf das Schlachtfeld 
zu eilen. Denn gegen 4 Uhr des Nachmittags, als ſchon fämmtliche Garden und 
die Meiterei unter Latour-Maubourg Über die Elbe gegangen waren, rüdten bie 
Verbündeten in ſechs Heerhaufen unter fortwährendem Geſchuͤtzdonner vor die 
Stadt. Fünf ftarke fich gegenfeitig vertheidigende Schanzen dediten die fefte Linie, 
welche D. vom Ziegelfchlage öftl. an der Elbe bis vor dem freiberger Schlage an ber 
freiberger Straße und dem MWeißerigfluffe umgab. Die heftigften Angriffe hatten vor 
den Biegelfchlage bei Blafewig und bei den Schanzen an den Straßen nad) Rädnig 
and Plauen ftatt. Die Preußen fochten mit großem Muthe im großen Garten und 
„drängten bie fogenannte junge Garde bis an die Mauern des Anton’fchen Gartens; 
allein von den Kugeln ihrer Waffenbrüder begrüßt, mußte diefe wieder in ben Kampf 
ſich ftürzen. Zugleich, ward die Stadt mit Haubiggranaten befchoffen, von welchen 
manche in den Vorftädten zuͤndeten umd einige bis auf den Brühl’fchen Gartenwall 
flogen, ſodaß mehre Einwohner verwundet und getödtet wurden. Nach 6 Uhr 
waren die Preußen wirklich bis in die pirnaiſche Vorſtadt eingedrungen, bie Schanze 
vor dem freiberger Schlage war von den Öftreichern genommen und das noch weit 
ftärkere Werk vor dem Moczinski'ſchen Garten von. einem ungar. Regimente ers 
Conb.Eex. Achte Aufl, UL. 25 
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ſtürmt worden. Da unternahmen die Feanjofen einen allgemeinen Angriff. Aus, 
dem Ruͤckhalte ſtuͤrmten die Garden mit 16 Kanonen hervor und trieben die Preußen 
aus der Vorſtadt zuruͤckz auch das Werk vor Moczinski's Garten ward gegen 7 Uhr 
wieder genommen. est erfannten die Verbündeten die Unmöglichkeit, eine von 
100,000 M. vertheidigte und fo gut befeftigte Stade zu erobern; fie zogen ſich 
daher bei Einbruch der Nacht in ihre vorige Stellung auf die Anhöhen zurüd. Die 
Franzoſen aber lagerten ſich vor den Schlägen und in den Borftädten. 

Unterdeffen jegen unaufhörlid Truppen und Gefhüg über bie Brüde, und 
am Morgen des 27. Aug. ruͤckten die Heermaffen unter Marmont und Victor in die 
Schlachtlinie. Um 6 Uhr begann die Schlacht aufs Neue. Vergebens griff Napoleon 
wiederhoft das Mitteltreffen der Verbündeten auf den Höhen von Zſchernitz und 
Raͤcknitz anz gegen 10 Uhr wandten ſich die Anſtrengungen der Sranzofen gegen den 
rechten Flügel, welcher aus Rufen und Preußen beftand; doch ward fortwährend, 
obrwol ſchwach, das Mitteltreffen befhoffen; und hier war es, wo eine Stuͤckkugel 

“aus einer franz. Feldbatterie gegen Mittag Moreau (f. d.) in der Nähe Alexan⸗ 
der's tödtlich vermwundete, Die entfcheidende Unternehmung ward gegen den linken 
Flügel gerichtet, welcher fich von Toͤltſchen an der weftl. Thalwand des plauenfchen 
rundes big gegen Gorbig, an der Heerfiraße nach Freiberg, ausbreitete. Die hier 
aufgeftellten öfter. Truppen waren zum Theil neu geworben und ſchlecht geruͤſtet, dabei 
ducch die härteften Entbehrungen in dem ausgeplünderten Lande entmuthigt. Da 
fie durch das tiefe Weiferigthal von dem Mitteltreffen gänzlich abgefchnitten und 

nicht ſtark genug waren, um mehre wichtige Punkte, wo von der freiberger Heer⸗ 
ſtraße Schluchten nach der Elbe abfallen, gehörig zu halten, fo gelang es dem 
König von Neapel, mit dem Armeecorps unter Victor und der franz.sfächf. Reiterei 
unter Ratour- Maubourg, diefen Flügel völlig zu umgehen, indem er gegen Mittag 
aus dem Engpaffe von Gotta und dem Zfchonengrunde bei Pennerich hervorbtach. 
Nach tapferer Gegenwehr auf den Höhen am Rande des Weißeritzthales, wo aber 
der Regen das Kleingewehrfeuer unmöglich machte, wurden die Oftreiher von der 
feindlichen Reiterei überwältigt und von ihrer Ruͤckzugsſtraße weggedrängt. Da fie 
ben richtigen Weg in den plauenfchen Grund hinab, um auf der entgegengefeßten 
Seite die Höhe wieder zu gewinnen, verfehlten, fo wurde der größte Theil, über 
10,000 M., nebft dem General Mesko, gefangen. Unterdeffen hatte bereits der 
Heerführer der Verbündeten, auf die Nachricht, daß Vandamme, der am 25. bei 
Königftein über die Elbe gegangen war, gegen Pirna vordringe und die Verbindung 
mit Böhmen bedrohe, den Ruͤckzug beichloffen. Diefer erfolgte in der Nacht; ber 
König von Neapel aber rückte ihnen nur bis Marienberg nad). Die Verbündeten 
hatten an Zodten, Verwundeten und Gefangenen 30,000 M. verloren. Die Ges 
fangenen, über 13,000 M., meiftens Öftreicher, die man in die protejtantifchen 
Kirchen eingefperrt hatte, wurden von den Bewohnern der Stabt fo gut als möglich, 
verpflegt; doc kamen viele vor Erfhöpfung um. Die Zahl der vermundeten 
Sranzofen belief fi) an diefen beiden Zagen auf mehr ald 10,000 M. Die Zahl 
ihrer Todten war beträchtlich, laͤßt fich aber nicht genau angeben. Es befanden ſich 
jegt 24 Spitäler in der Stadt. Napoleon's Glüdsitern ging aber feit dem 27, Aug. 
unter. Die Boten von den Miederlagen Oudinot's bei Großbeeren (f. d.), 
Macdonald’ an der Katzbach (f.d.) und Vandamme's bei Kulm (f. db.) zer⸗ 
flörten den folgen Entwurf, in Berlin, Breslau und Prag feine Triumphe zu 
feiern. Von nun an begannen die Hin = und Herzüge ber franz. Kriegemadht, 
die immer ſchwerer auf D., ihren Stuͤtzpunkt, druͤckten und die Umgegend gaͤnz⸗ 
lic verheerten. Die Sranzofen legten drei neue Schanzen vor der Altfiadt an; 
auch follte Meißen ein neues Außenwerk von D. bilden, und das franz. Heer ſchien 
in diefem verfchanzten Lager den andringenden Streitkräften der Verbündeten hinter 
mächtigen Bollwerken zu trogen. Unterdeffen rüdte das Heer der Verbündeten aus 
Böhmen aufs Neue vor, und ruff, und preuß. Scharen freiften auf den laufiger 
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Straßen bis in die Nähe von D. und Großenhain. Napoleon trieb jene zwar 
zurüd; allein Ney’s Niederlage bei Dennewitz (f. d.) am 6. Sept. und Bluͤcher's 
Vordringen am 10. gegen Herrnhuth nöthigten Napoleon, von der böhm. Grenze 
nah D. zurüdzugehen und auf das rechte Elbufer fich zu wenden. Am 14, 
brach Mapoleon wieder gegen die boͤhm. Grenze auf und drang am 15. bis Kulm 
vor; allein feine Garden wurden bei Nollendorf am 16. von Colloredo mit Verluft 
zuruͤckgeworfen, und er kehrte am 21. nah D. zurüd, Sept ließ er, gegen feine 
frühere Zufage, den Sonnenftein befeftigen, und die Irren in der dafelbft befind« 
lichen Heilanjtalt wurden fchonungstos vetrieben. Die Öftreicher befegten dagegen 
am 17, Freiberg; Steeiffharen von’ dem ‘Deere des Kronprinzen von Schweden 
drangen bis nad) Leipzig vor, und Blücher vereinigte fih mit Bubna. Napoleon 
drängte zwar die Preußen nah Bautzen zuruͤck, war aber ſchon am 24. wieder in 
D. Er ließ jetzt das rechte Elbufer gänzlich räumen und zog feine Truppen auf das 
linke. In D. lagen am 27. über 30,000 M. Am 28. und 29, griffen die Vers 
bündeten den Bruͤckenkopf bei Meißen an, doch ohne Erfolg. Nun zogen Rapoleon’® 
Scharen über Freiberg gegen Chemnitz und über Noffen gegen Leipzig, wohin auch 
die verbindeten Heere ihre Richtung nahmen. Endlich entſchied Bluͤcher's uners 
warteter Übergang am 3, Det. bei Wartenbung uͤber die Elbe Napoleon's Abzug 
aus D. Er verlieh diefe Stadt am 7. Det. früh ; ihm folgte der König von Sachſen. 
(S. Leipzig, Schlachten bei). 
In und um Dresden blieb eine Heeresmacht von etwa 30,000 M. zuruͤck 
unter St. Eyr und dem Grafen Lobau. Die Franzofen mußten an demfelben 
Tage Pirna verlaffen; dem Königftein berilligten die Verbündeten die Neutralität. 
Hierauf erftürmte Bubna am 8. den Brüdenkopf bei Pirna, und die Verbündeten 
griffen einen Theil der in acht großen Schanzen beftehenden Außenwerke der Neus 
ftadt von der baugner Straße her an. Zugleich näherten fich die Ruffen, 16,000 M. 
ſtark, unter Tolſtoi, Iwanoff und Markoff bis zum 12, Det. D., damit fid) hinter 
ihnen Benningfen’s Heer unbemerkt über Noffen nach Reipzig zoͤge. St.» Eyr griff 
hierauf am 17. den General Zolftoi auf den Höhen von Raͤcknitz und Zſchernitz an. 
In Gefahr, umgangen zu werden, zogen ſich die Ruſſen mit einem Verlufte von 
6 Seldftüden und einigen 100 M. an Gefangenen auf Dohna zuruͤck; aber ſchon 
am 20. drängten fie den Marfchall wieder nah) D. hin, das nunmehr an beiden 
Ufern eingefchloffen war, da bie öfte, Generale von Chafteler mit 10,000 M. und 
Klenau von Leipzig her zu Tolftoi geftoßen waren, auch der ruff. Oberft Busmann 
Meißen am 23. befegt hatte, während ber Fürft v. Wied: Runkel auf der großen⸗ 
hainer Straße gegen bie Neuftadt vorruͤckte. In der Stadt, der fhon längft alle 
Zufuhr abgefchnitten war, riß jeßt der Mangel an den erjten Lebensbeduͤrfniſſen, 
befonders an Salz, Brot, Fleiſch und Holz, Gemüfe und Arzneien, immer druͤ⸗ 
ckender ein. Der am 28. Det. an alle Bewohner erfaffene Befehl, ſich auf zwei 
Monate mit Lebensmitteln zu verfehen, tar daher unausfuͤhrbar. Gleichwol fegte 
St.⸗Cyr Alles zur hartnädigften Wehr gegen die Belagerer in Stand, welche Wurfs 
geſchutz von Thereſienſtadt herkommen ließen. Die Sträßen in den Vorſtaͤdten 
wurden durch Verhade, Pfahlwerk und Querwaͤlle befeftigt und eine Menge Woh⸗ 
nungen in Blodhäufer verwandelt, Die meiften Gebäude und Anlagen rings um 
die Stadt, unter andern die koͤn. Spiegelfchleifmühle mit trefflihen Maſchinen⸗ 
werke, wurden niedergeriffen oder verbrannt. Vom 4. Nov. an war die Befagung 
durchaus auf ihre Verſchanzungen befchränkt. Jetzt wollte St.» Epr fidy auf dem 
rechten Elbufer nach Torgau den Weg bahnen. Er foberte daher von den Einwoh⸗ 
nern einen Theil der von ihnen aufgezeichneten Lebensmittel, damit das Heer 
Munbdvorrath Hätte. Hierauf zogen am 6. unter Lobau 10,000 M. Fußvolk und 
1000 M. Reiterei, nebft 200 Wagen franz. Eigenthum, aus der Meuftadt auf 
die Straße nach Großenhain; allein fie wurden auf der u. % Drachenberge 
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bei Reichenberg von dem Fürften von Wied: Runktel zuridgefchlagen und ruͤckten 
Abends in die Stadt wieder ein. Graf Dumas ließ nun die nody vorhandenen Ge: 
treide> und Mehlvorräthe aus den Stadtmühlen und den öffentlichen Anftalten 
wegnehmen; die Mühlen ftanden ftil, und viele Brunnen verfiegten, weil das 
MWaffer abgefchnitten war. Mit dem Hunger zugleich wüthete das Mervenficher 
unter den Soldaten und Einwohnern. Aus den Krantenhäufern wurden täglic) 
iıber 200 Todte getragen, und in der Stadt ftarben wöchentlich 2—300 Menfchen. 
Endlich durfte die Stade Abgeordnete in das oͤſtr. Lager ſchicken, welche die Capi⸗ 
tulation einleiteten, die St.=Cyr am 11. mit Klenau zu Herzogsmwalde abſchloß, 
und nach welcher die Befagung vom 12. — 16. Nov. frei abzog, aber die Waffen 
fireden mufte. Sie beftand zufammen aus 1759 Offizieren und 27,714 Gemeis 
nen. liber 6000 Kranke blieben in den Spitaͤlern zuruͤckk. Der Geſammtwerth der 
eroberten Kriegsbedürfniffe wurde auf 5 Mil. Thaler gefhägt. Die Capitulation 
ward aber von dem Oberbefehlshaber, Fürften v. Schwarzenberg, nicht genehmigt, 
und die Befagung wurde Priegsgefangen. Vom 17. Nov. an führte der ruff. Ge: 
neral Gourieff den Oberbefehl in der Stadt. D. erhielt eine jtarke ruff. Befagung 
und wurde der Sig der ruff. Landesverwaltung unter dem Fürften Repnin. Bol. 
Ddeleben’s „Feldzug Napoteon’s in Sachſen im 3. 1813” (Dresd. 1815, 2. Aufl. 
1816) und Lindau's „Darftellung der Ereigniffe in D. im J. 1813” (Dresd, 
1816). Während der Zeit des ruff. Gouvernements im Königreih. Sachſen im 
J. 1814 ward Mandıes für die Berfhönerung D's gethan. Nach der Rückkehr 
des Königs Friedrich Auguft gewann D. von Jahr zu Jahr eine freundlichere Au: 
enfeite, namentlich feit 1817, wo man zum zweiten Male anfing, die Feſtungs⸗ 
were abzutragen. Unter dem Könige Anton wurden mehre große Baue beendet, 
andere unternommen und ausgeführt. Der in D. durch die laue Feier des augs⸗ 
burger Gonfeffionsjubelfeftes im J. 1830 verantaßte, am 9. Sept. deſſelben Jahres 
erfolgte Aufitand hatte in Beziehung auf D. die Umgeftaltung der Policei, die Ein: 
führung einer Städteordnung und Abſchaffung mannichfadyer Misbtaͤuche, für 
das gefammte Land aber die Ertheilung einer zeitgemäßen Gonftitution am 4. Sept. 
1831 zur Folge. (S. Sahfen.) Bol. Wed’s „Chronit”, Daßdorf's und 
(Hafje's)„Befchreibung von D.“, befonders des Legtern „Diplomatifhe Geſchichte 
D.'s“, und Klemm’s feit 1833 begonnene, noch nicht beendete „Chronik ber 
Stadt D. und ihrer Bürger”, Lindau's „Neues Gemälde von D.“ (3. Aufl. 1824) 
und deffen „Merkwürdigkeiten D.’s und der Umgegend’’ (3. Aufl., Dresd. 1832). 
Dreyer (Joh. Matthias), ein Schöngeift, nicht ohne Wis und ſatiriſche 
Einfälle, aber ohne poetifches Genie, Religiofität und Wahrheit, geb. zu Hamburg 
1716, ftarb als fürftlich:holftein. Secretair 1769. Die meilt anftößige Samm⸗ 
lung feiner gereimten Gefundheiten unter dem Zitel: „Schöne Spielwerke beim 
Mein, Punſch, Bifhof und Krambambuli” (Hamb. 1763), welche confiscirt und 
unter dem Geläute der Schandglode auf dem fogenannten ehrlofen Btode in Ham⸗ 
burg verbrannt wurde, nachdem alle Prediger dafelbft von der Kanzel wider bie 
darin enthaltenen Ruclofigkeiten geeifert hatten, ift fehr felten geworden. Eine 
Sammlung feiner andern Gedichte erfchien nach feinem Tode (Altona 1771). 
Driburg, ein Städtchen im Regierungsbezirte Minden der preuß. Pro: 
vinz Weftfalen, 3 M. von Paderborn, 4 M. von Pyrmont, mit 1700 Einw., tft 
befonders merkwürdig wegen der nahen Mineralquellen. Das Waffer ift falinifch 
martialiſch, Elar und von ſcharfem, ftechendem, füuerlichzeifenhaftem Gefhmade, 
und wird bei Unterleibskrankheiten, in hypochondriſchen und hufterifchen Zufällen, 
gegen Schwäche und Reizbarkeit der Nerven, Magenträmpfe und Kofiten, Rheu⸗ 
matismen, Gicht, Storbut, Ausfchläge u. ſ. w. gebraucht. Das Badehaus ift ein ge⸗ 
räumiges Gebäude, in deffen obern Stockwerken die Badegäfte wohnen. In dent: 
ſelben ift der Badebrunnen, aus welchem das Waffer in fieben fehr gut eingerichtete 
Bäder geleitet wird. Auch kann man Tropf⸗, Dunfts und Dampfbäder haben. 
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Schöne Anpflanzungen, Aileen und Spaziergänge machen bie Gegend zu einem 
Garten. Bon der alten Iburg, welche Karl der Große erbaute, find noch Ruinen 
vorhanden. In der Nähe von D, foll, nach Einiger Annahme, die Srmenfäufe 
geftanden haben, Vgl. Brandis’ „Anleitung zum Gebrauche des Deiburger Bas 
des“ (Münft. 1792), und deffen Scheift „über die Wirkung der Eifenmittel im 
Allgemeinen und des Driburger Waſſers insbefondere” (Hanov. 1803). 
Drillen, ein Wort engl. Abftammiung, bebentet in Reihen ſaͤen. Es ge: 
ſchieht diefes, um die Feldfrüchte nachmals durch eigne, von Bugthieren gezogene 
Drillmaſchinen oder Pferbehaden zu behacken, wodurch das Wachsthum derfelben 
befördert wird. Der Evfinder diefer. Art zu.faen und den Boden zu bearbeiten 
(Dritlceultur) war Joſeph Zocatelli aus Kaͤrnthen, der auch eine Mafdjine 
erfand, welche zugleich pflügte und füete. Nach ihm erwarben fich befonders bie 
Engländer und namentlidy John Tull Verdienfte um die Drillcultur. 
Droits r&unis, f. Vereinigte Gefälle. 
Dromebdar, f. Kameet. | 
Drontheim(dän, Troudhiem),Hauptftadt des norweg. Stiftsamts gleis 
ches Namens, unterm 63’? IIN-B., 130 M. von Stodholm, 170 M. vom 
Nordcap, mit 12,600 Einw,, ihrer Größe und der Einwohnerzahl nach die vierte 
Stadt des Königreichs Norwegen, liegt an dem Mid, der einem tief ins Land hinein» 
tretenden Meerbufen gleicht und ihr mancherlei Bortheile zum Betriebe eines nicht 
unbedeutenden Handels gewährt. Zimmerholz, Stodfifch, Hering, Thran, Felle, 
befonders Kupfer und Eifen von ben benachbarten Hüttenwerten, find die vorzügs 
lichſten Ausfuhrartikel. D. zeichnet fich duch eine gute Bauart und fchöne regelmäßige 
Strafen aus. Unter den öffentlichen Gebäuden ift befonders der fogenannte 
„Kongsyaard”, ein Palaſt, und die alte ehrwuͤrdige Domkirche zu erwähnen, die aber, 
ihrer Größe ungeachtet, nur ein geringer lberreft der vormals berühmten St.Olafs⸗ 
Eicche ift. Im derfelben werden die Könige gekrönt. In bem Hafen von D. liegt 
auf einem Zelfen die Feſtung Munkholm. Wafferfälle und Landfeen, tiefe Ufer: 
ſchluchten, eine Menge Infeln und landeinwaͤrts hohe Gebirgszüge, ſowie eine 
Menge Landhäufer machen die Umgebungen D.'s hoͤchſt romantiſch. Bei dem Ealten 
Klima kommen aber Baumfrüchte hier nur felten zur Reife, und felbft die Eiche ge⸗ 
deiht nicht mehr. Statt des Hornviehes erblickt man große Heerden von Biegen, 
welche. das Moos der Klippen auffuchen oder am Ufer ſich von Seepflanzen nähren. 
Droske oder Troſchke nennt man einen vorzüglidy in Rußland ge: 
bräuchlichen leichten, vierräbrigen unbedeckten Wagen mit Sigen, von niedriger 
' Bauart, an welchen Über den Rädern Leber angebracht find, um gegen ben von 
den Rädern aufgeworfenen Schmutz zu fichern. Ä 
Drofometer oder Thaumeffer, ein Werkzeug zum Meffen der Mende 
des gefallenen Thaues, beftcht aus einer Wage, an welcher auf ber einen Seite eine 
Metaliplatte angebracht ift, die den Thau leicht annimmt, während auf der andern 
ein Gegengewicht ſich befindet, das nicht fo leicht bethauet wird. 
rouais (Jean Germain), der bedeutendfte Maler aus David’s Schule, 
"ward geb. zu Paris 1763. Die Sehnſucht, in. Rom die Denkmale dev Kunft zu 
ftudiren, trieb ihn 1783 zur Misbewerbung um den großen Preis, der in einem 
vierjährigen Penfionat befteht ; doch aus Unzufriedenheit mit feiner Arbeit zerriß er 
fie und überließ den Preis einem Anden. Seinen Lehrer, der ihm, als ex verwun⸗ 
dert die Stüden des Gemäldes fah, daruͤber Vorwürfe machte, fragte er: „Sind 
Sie zufrieden mit mir?” „Vollkommen“, verficherte David. „Wohl! fo habe ic) 
ja den Preis”, rief D. entzuͤckt; „dies war mein Biel; der Preis der Akademie ges 
höre einem Andern, dem er vielleicht nuͤtzlicher ift als mirz- im nächften Jahre hoffe 
ich ihm ducch ein befferes Werk zur verdienen.” Seine Kananderin zu den Füßen 
des Heilandes, der Ausdruck feiner innigften Empfindung, erwarb ihm and) in bee 
That 1784 den Preis, worauf er feinen Lehrer als Penfionnair nad) Rom bes 
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gleitete. Sein ſterbender Gladiator und vorzüglich fein Marius zu Minturnaͤ er 
warben bei der Ausftellung in Paris ihm und David’8 Schule nette Triumphe. 
Er entwarf fodann den Philoktet auf Lemnos und war mit einem Bilde des 6, 
Grachus befchäftigt, als ein higiges Fieber am 13. Febr. 1788 fein Leben endete, 
Drouet (Sean Sapt.), Poftmeifter zu St.:Menehould, geb. 8. Jan. 
1763, lenkte während der franz. Revolution die Aufmerkfamkeit zuerft dadurch auf 
ſich, daß er, als er Ludwig X VI. auf feiner Flucht erkannte, ihm durch feinen Sohn 
auf einem Nebenwege zuvorfommen lief, wodurch er des Königs Feſtnehmung zu 
Varennes veranlafte. In Folge diefed ward er im Sept. 1792 als Abgeordneter des 
Marnedepartements in den Gonvent gewählt, mo er für Lubwig X VI. Tod ſtimmte. 
Am Sept. 1793 ging er zur Nordarmee ab, gerieth, als ex, im Oct. deſſelben Sab: 
res in Maubeuge von der Armee des Prinzen von Koburg eingeſchloſſen, mit einis 
gen Dragonern zu entkommen verfuchte, in Gefangenfhaft und ward nach dem 
Spielberg in Mähren abgeführt. Dier fprang er, um zu entflichen, am 6. Sul. 
1794 von dem $enfter feines Gefängniffes herab, brach aber ein Bein und ward 
zuruͤckgebracht. Mit Camus, Beurnonville und Andern mechfelte man ihn im 
Mov. 1795 zu Bafel gegen die Herzogin von Angouleme aus, worauf er, als eher 
maliges Mitglied des Convents, in den Rath der Funfhundert eintrat, Das Mis 
igungsfoften, welches damals. in Frankreich herrſchte, misfiel ihm; er warb mit 
Baboeuf Haupt einer Jakobinerverſchwoͤrung und deshalb am 11. Mai 4796 
verhaftet, entwich aber und flüchtete fih in die Schweis. Da jedoch der hohe 
Gerichtshof ihn wegen der Baboeuffchen Angelegenheit freifprach, kehrte er nach 
Frankreich zurüd. Er ward nun in mittlern Berwaltungsbehörden gebraucht und 
war feit 1799 Unterpräfect zu St.:Menehould, wo cr im März 1814 Napoleon, 
welcher nach dem Gefechte von Arcis auf Paris ziehen und diefes zum Stuͤtzpunkte 
feiner Unternehmungen machen wollte, die halbwahre Nachricht mittheilte, daß die 
zahlreichen Befagungen ber lothringifchen Feftungen ſich vereinigten, um dem ver: 
bündeten Deere in den Rüden zu fallen, und daß in diefer Provinz ein ernftlicher 
Krieg von Parteigängern eingeleitet fei, um das Vorhaben der Beſatungen zu un: 
terftügen. Diefe Nachricht erfüllte Napoleon mit kühnen Hoffnungen und bewog 
ihn, nicht auf Paris zurüdzugehen. Die Verbündeten drangen nun ungehindert 
dahin vor, und Napoleon's Schickſal entfchied fi hier ohne weiteren Waffenkampf 
mit ihm felbft, Während der hundert Tage war D. Mitglied der Deputirtenkam⸗ 
mer; nad) der Rüdkehr der Bourbons aber wurde er 1816 als Koͤnigsmoͤrder aus 
Frankteich verbannt. Ob er ſich aus Frankreich entfernt habe, ift unbefannt; unter 


dem Namen Merger verlehte er feine legten Lebensjahre zu Macon in Frankreich; 


doch wurde dies erft nach feinem Tode, der am 11. Apr. 1824 erfolgte, bekannt. 
Drovetti (Bernardin), ein um die Erforfchung Ägyptens hoͤchſt verdien: 
ter Mann, geb. um 1775 im füdf. Frankreich), trat frühzeitig in die franz. Armee, 
in welcher er bis zum Oberftlieutenant emporgeftiegen war, als er an dem ägnpt. 
Feldzug Antheil nahm. Nach dem unglüdlihen Ausgange deffelben ernannte 
ihn Bpnaparte zum Generalbevollmächtigten der Handelsverhältniffe in Ägypten. 
Als folder lebte ee anfangs zu Kairo, dann aber in dem großen fraͤnkiſchen 
Okkel (Feftung), das fpäter nach ihm genannt wurde, und fand an dem be: 
ruͤhmten DOrientaliften Affelin einen Freund und Mathgeber. Nach allen Ric: 
tungen bin machte er Ausflüge, um mehr und mehr den Schleier zu lüften, 
der die Denkmäler Äghptens in Hinſicht ihres Urfprungs und ihrer Beftims 
mung noch immer umhuͤllte. Er befchäftiate viele Jahre hindurch mit bedeu⸗ 
tendem Koftenaufwand eine große Anzahl Menfchen mit Ausgrabung von Alters 
thiimern. Außerdem Baufte er von den Arabern und weniger bemittelten Rei⸗ 
fenden Alles auf, was zur Erläuterung der aͤlteſten Geſchichte Äghptens dienen 
Ponte, Auf dieſe Weile wurde feine Sammlung von Mumien, Papyrus⸗ 
sollen, ſowol mit griechiſchen als hieroglyphiſchen Schriftzügen, Skarabaͤen, 
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Bronzebildern u, f. w. die bedeutendſte, welche vielleicht je von einem Privatmann 
zufammengebracht worden ift, und mit der ſich hoͤchſteus die des engl. Generals 
confuls Salt meffen konnte, welche jegt eine Zierde des brit. Mujeums ausmacht, 
Aus Achtung für fein Vaterland bot D. feine Schäge zuerft der franz. Regierung 
zum Kauf an; «als aber der Herzog von Blacas, vielleicht aus Befangenheit po⸗ 
Kitifcher Anficht, fie zuruckgewieſen hatte, Eaufte fie der König von Sardinien für 
das turiner Mufeum. ine zweite, ebenfalls hoͤchſt koſtbare Sammlung, welche 
D. einige Jahre fpäter nad) Paris lieferte, bilder den Kern bes parifer Mufeums 
ägppt. Alterthuͤmer. Zu bedauern ift es, daß beide Sammlungen nicht an einem 
Orte vereinigt find. Sie enthalten zwar nur wenige große Statuen, aber mehre 
taufend Fdole, Skarabaͤen, Medaillen, Intaglios und andere, das religiöfe und 
häusliche Leben der alten Äghpter erläuternde Merkwürdigkeiten, Darunter befins 
den ſich zehn ganz unverfehrte und zufammenhängende Papprusrollen, deren fie 
in Allem an 200 zählen; eine große koptiſche Handſchrift auf Gazellenhaut, welche 
auf der Infel Omke, oberhalb der Katarafte von Wady-⸗Halfa, gefunden wurde; 
ein in dem Dorfe Athrib (Athribis) von D. ſelbſt aus einer Mauer gehobener, 
fchön gearbeiteter Typhon, und die berühmte Mumie von Petemenoph, Sohn des 
. Pabot, welche in einer tiefen Katakombe des alten Theben, bei dem jegigen Dorfe 

Gourna, aufgefunden wurde. Seitdem D. ſich mit dem Handelshaufe Zourneau 
in Werandrien als Mittheilhaber verbunden, war fein ganzes Streben nur dahin 
gerichtet, die Anticaglien in Gold zu verwandeln, Er fchloß fid) 1820 dem Felds 
zug an, den Mohammed Ali unter dem Befehle Haſſan-Bey's gegen die Bewoh⸗ 
ner von Siwah gluͤcklich beendigte. Unter dem Schutze Mohammed Ali’s konnte 
er nebſt Cailliaud und andern Meifenden, die ihn bealeiteten, das Innere von 
- Gharmy in Augenſchein nehmen, das bisher nod) kein Europäer gefehen hatte, 
die Dafe durchflreifen, Plane aufnehmen, Anfichten entwerfen und die alten Denk» 
maͤler ausmefjen und zeichnen. Während Cailliaud, Minutoli, Prokeſch und Ans 
dere D.'s Gefälligkeit nicht genug zu loben wiſſen, werden er und fein College, det 
brit. Conſul Salt, von vielen Reifenden, befonders Sauinier und Lelorrain, an: 
geklagt, fich den ausfchließenden Beſitz der ägppt. Alterthuͤmer angemaßt zu haben, 
Auch Belzoni befchiwerte ſich über. D.’S feindliche Gefinnung und behauptete, daß 
derfelbe durch vorausgeſchickte Agenten Alles habe auflaufen laſſen, fodaß ihm nur 
eine Nachleſe geblieben fei. Seit 1830, in weichem Jahre D. Deutſchland be: 
eeifte, ifter durch den als Schriftftelier bekannten Mimault in feinem Amte als 
franz. Generalconful für Ägppten erfegt, und lebt jegt als Privatmann abwech⸗ 
feind in Frankreich) und England, Unter D.'s Mitwirkung erfchienen die von 
Jomard herausgegebenen „Voyuges a Fonsis de Thebes et dans les deserts si- 
tues à l’orient et ü l'occident de la Thebaide etc.” (Par. 1822, Fol.), welche 
zugleich einen Bericht über D.'s Reiſe zu der vor ihm und Edmonftone nod) von 
keinem Europäer betretenen Oaſe EI Dakel, mit dem Hauptorte Quallmour, die 
er 1820 befuchte, enthalten. Die Ehre biefer Entdeckung machte ihm jedoch 
Edmonftone ftreitig, welcher die Reife dahin fhon zu Ende 1818 gemacht haben 
wollte, wogegen D. behauptete, daß er auf feinem Ruͤckweg aus diefer Daſe am 
21. Febr. 1819 mit Edmenftone zufammengetroffen fei, welcher damals erft 
auf der Hinreife begriffen gewefen ſei. D.'s und Cailliaud's Nachrichten und 
Zeichnungen benuste Jomard auch bei Herausgabe der „Voyage à l'ousis Je 
Syouah” (Par, 1823, $ol.). 

Droz (Pierre Jacquet), berühmter Mechaniker, geb. 28. Jul. 1721 
zu La Ehaur de Fonds im Fürftenchum Neufchatel, war für dem geifilichen Stand 
beftimmt, verließ aber diefe Bahn aus lebhafter Neigung für mechaniſche Arbeiten 
und ward Uhrmacher. Über gemöhntiche Handwerksarbeit ſich erhebend, ſuchte et 
bald einzelne Theile deg Uhrwerts zu vervoli komnnen; auch gelang es ihm, in den 
gewöhnlichen Uhren sin Gtoden: und Fiötenfpiel anzubringen, Seine Verſuche, 
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‘das Perpetuum mobile (f;d.) zu erfinden, brachten ihn auf manche andere 
wichtige Entdedung. So fertigte er unter Andern eine Pendeluhr, welche, mittels 
der Vereinigung zweier Metalle von ungleicher Dehnbarkeit, ohne aufgezogen zu 
werden, im Gange blieb, fo lange die Theile nicht durch Reibung abgenugt waren. 
Großes Auffehen erregte insbefondere fein Schreibautomat, das, duch ein im In⸗ 
nern der Figur befindliches Triebwerk, Hände und Finger fichtbar bewegte und [höne 
Züge fchrieb. Seine legte Arbeit war eine aftronomifche Uhr; noch ehe er fie been⸗ 
det, ftarb er zu Biel am 28. Nov. 1790. — Sein Sohn, Henri Louis 

Jacquet, geb. 13. Oct. 1752 zu La Chaur de Fond, befchäftigte ſich ſchon von 
früher Jugend auf unter Anleitung des Vaters mit Mechanik, Als Juͤngling von 
22 $. tam er nach Paris, wo unter andern von ihm erfundenen Werfen ein kuͤnſt⸗ 
liches Automat, darftellend ein junges Mädchen, das verfchiedene Stüde auf den 
Gtaviere fpielte, dem Motenblatte mit Augen und Kopf folgte, nach geendiatern 
Spiele aufftand und die Geſellſchaft grüßte, allgemeinen Beifall fand. In Paris 
ließ er durch einen von feinem Water gebildeten Gehülfen ein Paar künftliche 
Hände für einen verftümmelten Dann machen, ber damit faft alle Bedürfniffe bes 
friedigen tonnte. „Junger Mann“, fagte der berihmte Vaucanſon zu D., als er 
diefes Kunftwerk fah, „Sie fangen damit an, womit ich aufhören wollte.” D. 
ftarb am 18, Nov, 1791 in Neapel, wohin er zur Herftellung feiner Geſundheit 
gereift war. . Die Automate beider Kuͤnſtler find jet in Amerika, — Ein Anderer 

' diefes Namens, Sean Pierre, machte fich in der legten Hülfte des 18. Jahrh 
duch feine Erfindungen für die Münze befannt. Er verband ſich um 1783 mit 
Boulton in Birmingham zur Prägung der fämmtlicyen engl. Kupfermüngen. Für 
die parifer Münze fertigte er eine Praͤgmaſchine, die mit einem Schlage und mit 
geringerm Kraftaufwand als bei den gewöhnlichen Verfahren, mittels einer beſon⸗ 
dern Vorrichtung nicht nur beide Seiten, fondern auch den Rand der Münze zus 
gleich prägt. 

Droz ($ofeph), als Moratphilofoph der Franzofen ausgezeichnet, geb. zu 
Befanson 1773, war nachmals Parlamentsrath in feiner Waterftadt und iſt ſeit 
1824 Mitglied der franz. Akademie zu Paris. Er machte ſich zuerjt befannt durch 
den „„Essai sur l’art d’etre heureux” (Par. 1806), welchen Blumroͤder unter dem 
Titel „Eudämonia, oder die Kunſt glücklich zu fein” (Ilmenau 1826) ins Deutfche 
überfegte. In ber Vorrede zur 6. Aufl. diefes Werks (Par. 1829) fagt D.: Bei 
der erften Erfcheinung feiner Schrift habe der Metaphyſiker den menſchlichen Ber: 
fand gleihfam anatomiren wollen, jegt hingegen molle man mit dem Auge der 

‚ Phantafie beobachten, und die Metaphyſik fei poetifch geworden, er aber der Phi: 

Iofophie des gefunden Menfchenverftandes treu geblieben. Nicht weniger Beifall als 
diefes fanden fein „Eloge de Montaigne” (3. Xusg., Par. 1815) und die „Memoi- 
res de Jaeq. Fauvel”, Auch in feinem Werke „De la philosophie morale ou des 
differens systemes sur la science de la vie” (Par. 1823, 3. Aufl. 1824), wel: 
ches durch das Urtheil der Alademie den von Montvon für das in fittlicher Hinſicht 
Iehrreichfte Werk geftifteten Preis erhleft; in feinen „Applications de ia morale 
& la politique” (deutfch von Blumroͤder, Imenau 1827), ſowie in den „Etudes 
sur le beau dans les arts” (Par. 1815), und endlich in feiner Mar, methodifch 
und gut gefchriebenen „Economie politique on prineipes de la science des riches- 

ses” (Par. 1829) zeigt er ſich als einen denfenden Kopf und als gründlichen Ges 
lehrten. In feiner Rede bei der Aufnahme in die Akademie am 7. Zul. 1825 fins 

det ſich vieles Treffliche über den fittlichen Charakter der Literatur. „U faut ecrire” 
fagt er, „avec sa conscience, en presence de dieu, dans l’interet de l’huma- 
nite.” D.'s Werke erſchienen gefammelt unter dem Titel „Oenvres morales” 

(5 Bde., Par. 1829). 

Drud nennt man bie Wirkung eines ruhenden Körpers, der von einer Kraft 
sur Bewegung getrieben wird, auf einen ihn berührenden Körper, der diefer Bewe⸗ 
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gung entgegenſteht. Dieſer letzte Koͤtper heißt der widerſtrebende oder das Hinderniß. 
Da auch Dasjenige, was Bewegung hindert, Araft genannt wird, fo muß in dem 
woiderftrebenden Körper ebenfalls eine Kraft fein, welche die Wirkung jener, ober die 
Bewegung des drücdenden Körpers hindert. Diefes ift-die Kraft des Zuſammen⸗ 
hanges der undurchdtinglichen Theile des widerſtehenden Körpers untereinander 
ſelbſt und mit andern unbeweglichen Körpern, Iſt der Zuſammenhang zu ſchwach, 
um dem Drude zu wibderftehen, fo zerbricht ber widerfirebende Körper oder wird 
von dem beweglichen losgeriſſen. Die befannteften Kräfte, aus welchen der Drud! 
entſtehen kann, find 1) die Kräfte der menfchlichen und thierifchen Körper; 2) bie 
Schere der Körper, welche nach einer beftimmten Richtung auf unbewegliche Uns 
terlagen Drud hervorbringt; 3) die Elajticität oder Federkraft der Körperz fo drücke 
3. B. eingeſchloſſene Luft, indem fie ſich ducd) einen weitern Raum auszudehnen 
ſucht, gegen die Wände des Gefüßes, das fie umfchließtz auch entfteht 4) bei ans 
- dern Naturerfcheinungen, welche fonft mit Bewegung begleitet find, Drud gegen 
Das, mas diefe Bewegung hindert. So kann aus der magnetifchen und elektriſchen 
Anziehung Drud entſtehen. Man pflegt die bewegenden Kräfte überhaupt durch 
Gewichte auszumeffen, bie einen gleichen Drud hervorbringen. So fagt man, ber 
Drud der Luft auf eine Fläche von einem parifer AFuß betrage 2240 Pfund, _ 
d. i. die Fläche werde von ber Luft ebenfo ſtark gedrückt, als fie von einem Gewichte 
von 2240 Pfund würde gebrüdt worden fein, wenn fie die Unterlage deſſelben ge> 
weſen wäre. Übrigens pflanzt fi) der Druck von einem Theile des Hinderniffes 
zum andern fort, und zwar bei feften Körpern blos nach ſolchen Richtungen, welche 
mit der Richtung des Druds felbft gleich laufen. Brewſter fand in der neueſten 
Zeit, daß eine ftarke Zuſammendruͤckung des Glaſes, der Gallerte bed Gummi 
u. f. w., ſowie eine große Erhigung des Glafes, Farbenerfcheinungen hervorbringt, 
die jenen der doppelt brechenden Kryftalle ähnlich find, oder daß diefe Gegenftände 
dutch den Drud polarifirt werden. Diele und intereffante Verfuche mit zufammens 
gepreßtem Glafe hat Fresnel angeftellt. 

Druder nennt man in der Malerei die Anwendung heller und-glänzender 
Farben, um gewiſſe Stellen ftärfer und in das Auge fallender zu machen. Das 
Anbringen derfelden gründet ſich auf die Beobachtung, daß helle Farben einen Ge: 
genftand bervortretender, dunkle zurüdweichender machen. Da die Malerei runde 
Körper auf Flächen darzuftellen hat, fo find für fie wohlangebrachte Druder ſehr 
wichtig. Nicht aber blos die gehörige Rundung, fondern auch die richtige Beleuch⸗ 
tung wird dadurch bewirkt; denn das Licht beleuchtet jederzeit bie hervorragenditen 
Theile eines Gegenftandes am meilten. Der Maler macht mithin durch die Drus 
der zugleich die Schattenmaffen, Übergänge und Halbſchatten geltend, und bringt 
durch fie Haltung in fein Gemälde, "Ein eigner Kunftausdrud ift noch das Biden 
und Drüden, d. h. bie Lichter heller, die Schatten dunkler machen. Man blickt 
ein fertiges Gemälde auf, indem man die Lichter mit einigen Pinfelftrichen von einer 
noch glänzendern Farbe erhöht, wodurch biefe Partien ſich noch mehr hervorheben. 

Drudwerk heißt eine Mafchine, welche mittels des Druds das Waſſer 
in bie Höhe treibt. Sie befteht aus einer Pumpe, in welcher das in ben ſogenann⸗ 
ten Stiefel hineingetretene Waffer durch die Gewalt des Kolbens in andere, mit 
dem Stiefel feitwärts oder auch.oberwärts verbundene Röhren getrieben wird, Ein 
ſolches Druckwerk ift die gemeine Wafferpumpe. (S. Pumpe.) Man bedient-fid) 
der Druckwerke, theils allein, theils in Verbindung mit Saugwerken, zu mancher⸗ 





lei einfachen und zufammengefesten Maſchinen, um bas Waffer aus der Ziefein 


bie Höhe zu heben. So find die Feueriprigen nichts Anderes ald Druckwerke, und 
zwar meift doppelte, Zu den merkwürdigiten Druckwerken der neuern Zeit gehören 
die, welche Reichenbach für das Salzwerk zu Reichenhall. in Baiern baute, wo 
jährlich gegen 320,000 Gte, Sole geliefert werden, deren reinen Ertrag man auf 
400,000 Gulden fdägt, dann die berühmte Wafferkünfte zu Hertenhauſen in 
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Hanover, erbaut 1716 von dern Engländer Clifft mit einem Aufwande von 
300,000 Thix., welche das Waſſer der Leine nach Hanover liefern und einen Waſ⸗ 
ferftrahl von beträchtlicher Dicke 120 F. hoch treiben, und endlich die jegt in Verfall 
gerathenen berühmten Fontainen zu Marly le Roy bei Berfailles, wo das. Waffer 
ber Seine über 400 F. hoc) gehoben und nad) Berfailles und Trianon geleitet wird, 
was 68 miteinander verbundene Druckwerke bewirken. Diefe-legtern wurden tmter 
Ludwig XIV, erbaut und von Leupold, Belidor, Weidler und Karften beſchrieben. 
Druiden, Priefter der Celten oder Galen, machten, wie die Brahminen im 
Indien, mit denen fie viel Ähnliches haben, eine eigne Kaffe aus und flanden 
gleich diefen in dem größten Anfehen, indem fie zugleich die Gelchrten und Theo— 
logen dieſer Völker waren und felbft auf die Regierung des Staats den größten 
Einfluß hatten. Julius Caͤſar liefert uns die meiften Nachrichten von ihnen. 
Nach ihm ‚beforgten fie alle Öffentliche und Privatopfer, erklärten die Grundfäge 
ihrer Religion, theilten alle Arten von Belohnungen aus, ſaßen in beſtimmten 
Beiten des Jahres zu Gericht und beftimmten die Strafen für begangene Verbte⸗ 
chen. Wer fich ihren Entfcheidungen widerfegen wollte, gegen den verhängten 
fie die Strafe des Bannfluchs, wodurch er von der Theilnahme am Gottesdiente 
ausgeſchloſſen ward, Selbſt über ein ganzes Volt konnten fie diefe Acht aus» 
fprehen. Üüberhaupt hatte ihre Macht keine beftimmten Grenzen. Sie wählten 
bie höchften Obrigkeiten, und diefe durften nichts ohne ihren Rath und ohne ihre 
Beiftimmung unternehmen. Bon alten Laften und Abgaben waren fie befreit. 
Der Unterricht, ſowol in religiöfen als in andern Kenntniffen, die Kriegskunft allein 
ausgenommen, war ausſchließend in ihren Händen. Sie ertheilten ihn muͤndlich 
in Verſen, die oft einen geheimen Sinn hatten, und pflanzten- ihn im Gedaͤchtniß 
fort. Nach Caͤſar Icheten fie die Unfterblichkeie der Seele und die Wanderung ders 
felben in andere Körper. Ganz befonders aber verbreitete ſich ihr Unterricht über die 
Natur · und Bewegung der Geſtirne, über die Größe der Welt und der Erde, über 
das Wefen der Dinge und bie Macht der Götter. Außerdem übten fie die Ajtrologie. 
Zauberei und Wahrfagerei. Nach Plinius waren fie auch in der Argneitunde nicht 
unerfahten, dody verunftalteten fie dieſe durch Aberglauben. Merkwuͤrdig ift ihre 
Meinung von der heiligen Miftel, einer Schmarozerpflanze, welche nicht in der 
Erde, fondern nur auf andern Bäumen, befonderd auf der Eiche wächft und noch 
jegt als ein heilfames Mittel: wider die fallende Eucyt gerühmt wird. Nach ihrer 
Lehre war fie das Heiligfte in der Natur und als eine Univerfalarznei anzufehen, 
wie fie denn überhaupt die Eiche für heilig hielten und von ihr den Namen erhalten 
haben follen. Die Druiden hatten ein gemeinſchaftliches Oberhaupt, das durch 
Stimmenmehrheit aus ihrer Mitte geroählt rourde und feine Würde lebenslaͤnglich 
behielt. Ihr Hauptfig war im Britannien, Die druidifchen Tempel, deren einer 
bei Garnac in England liegt, haben viel Ähnlichkeit mit den indifchen. — Drui⸗ 
benfuß, duch Verſtuͤmmelung auch Drudenfuß, nannte man fonft ineinander: 
verfehlungene Dreiecke. Vgl. Barth, „Über die Dtuiden der Celten und die Priefter 
der alten Deutfchen” (Erf. 1826), und A. G. Lange's „Vermiſchte Schriften und 
Reden”, herausgegeben von Jakob (Kpz. 1832), 
Drufen, eine Völkerfchaft Syriens in den Gebirgen Libanon und Anti: 
tibanon, mit Einſchluß der Maroniten, welche unter ihnen leben, von 160,000 
Seelen, welche ihren Namen von Einem ihrer Religionslehrer entlehnte und bie 
man früher faͤlſchlich für Abkömmlinge der Franken hielt, welche zur Zeit der Kreuz: 
züge in jene Gegenden gekomimen wären. Sie bewohnen einen Stridy Landes von 
ungefähr 55 TIM. und nähren fich vorzüglich von Feld», Wein: und Seidenbau. 
Beſonders wegen ihrer Religion, aus der fie ein großes Geheimniß machen, lenkten 
fie zuerft gegen Ende des 16. Jahrh. die Aufmerkfamkeit der Europaer auf ſich. 
Diefeibe ift ein’ Gemiſch fadduchifcher,; famaritanifcher, mohammebanifcher und 
chriſtlicher Glaubenslehren wid nähert ſich in Hinfiht der Gebräuche am meiften 
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dem Chriſtenthume. In Anfehung derſelben theilen fie ſich in Akales; d. i. Weife, 
Gelehrte oder Eingeweihte, und Djahel, d. i. Laien, Unwiſſende oder Uneinge⸗ 
weihte. Sie haben keinen oͤffentlichen Gottesdienſt, ſondern beſuchen chriſtliche 
Kicchen und mohammed. Moſcheen, haben aber eigne Symbole und Prieſter. Ihre 
heiligen Buͤcher, welche die Priefter unter der Erde verborgen halten, beurfunden 
durch ihren Inhalt die berechnendften Egoiften ‘als Verfaſſer derfelben. Ein Laie, 
der zufällig Kenntniß von diefen Büchern erhält, muß dafür mit dem Leben büßen. 
In politifcher Beziehung flanden die Drufen unter mehren Sheiks, welche ber Pforte 
zinsbar waren, bis ein gewiſſer Ibrahim ſich zu ihrem alleinigen Oberhaupt aufs 
fhwang. Durch die Vereinigung ihrer gefammten Macht in der Hand Eines felbft 
den Türken gefährlich, erreichten fie zu Anfange des 17. Jahrh. unter bem beruͤhm⸗ 
ten Fakreddin, gewöhnlich Fakkardin genannt, den höchften Gipfel ihrer Macht. 
Fakreddin ward 1631 zu Konilantinopel ftrangulirt und die Drufen erhielten nun 
ducch die Pforte ihre Fürften. Zwar verfuchten fie 1773 noch einmal, in Ber: 
einigung mit den Ruffen, ſich frei zu machen; allein fie mußten bald in das vorige 
Verhaͤltniß mit den Tuͤrken zurüctehren. Der jegige Emir der Drufen, Befchir, 
Fuͤrſt des Libanon, geb. 1767, wurde mit Hülfe des Sidney Smith das einzige 
Dberhaupt des Gebirges, Er kann über 40,000 M. ins Feld fiellen und zahlt der 
Pforte einen Tribut von 400,000 Piajtern. As Ibrahim Paſcha von Äghpten 
1831 in Syrien vordrang, fließ er, ber beitändigen Gelderpreffungen des Pafcha 
Abdullah von Acre müde, mit 15,000 Drufen und Maroniten zu deſſen Deere, der 
ihn mit einer Statthalterſchaft zu beſchenken verſprach, was bißfjegt noch nicht in 
Erfüllung gegangen ift, da die Mohammedaner der Ebene feinen Drufen oder Mas 
roniten als Statthalter annehmen. Die Refidenz des Emirs ift die Felfenburg 
Beteddin, ber Hauptſtadt Deir el Kamar gegenüber. Bon ihm werben votzuͤglich die 
Engländer begünftigt. Diefen allein ift eg erlaubt, in feiner Gegenwart zufigen, wäh: 
gend alle Andere, ſelbſt feine Söhne, nie anders als kniend mit ihm fpredyen bürfen. 
Drüfen beißen im thierifchen und menfchlichen Körper weiche, lockere Theile 

von glatter, ovaler oder Länglicher Form und verfchiedener Größe. Sie bilden zwei 
Claſſen. Die abfondernden oder zufammengehäuften find aus einer Menge Heiner, 
rundlicher Körper zufammengefegt, die entweder aus Heinen hohlen Saͤckchen oder 
aus einer Verwidelung von zarten Üderchen gebildet werden, und eine bejondere 
Fluͤſſigkeit abfondern, welche fich in mehren Kandien, und zulegt in einem Ausfuͤh⸗ 
rungskanale fammelt und- zu weiterm Gebrauch ausgeleert wird. Hiccher gehören 
die Speicheldrüfen im Munde, die große Magenfpeicheldrfe, Pankreas genannt,‘ 
die Bruftdrüfe, die Schleimdrüfen in der Luftröhre u. ſ. w. Die andere Claſſe be: 
fieht aus den Lymphdruͤſen oder zufammengewidelten Drüfen, welche aus einer 
Berwidelung ber Lymphgefaͤße oder einfaugenden Adern beftehen, deren allegeit 
mehre Eleinere in eine folche rundliche Drüfe eins, wenigere aber und größere aus ihr 
heraus⸗ und zu den nächften, größern Drüfen hingehen, zulegt aber in den Bruſt⸗ 
gang (ductus thoracicus) ſich endigen. Diefe Druͤſen haben den wichtigen Zwed) 
die aufgenommenen Flüſſigkeiten zu verebein und dem Leben immer näher zu brin: 
gen. Hierher gehören die Gekroͤsdruͤſen, die Reiftene, Achſel⸗, Halsdrüfen und ver: 
ſchiedene andere, Die Drüfenkrankpeiten namentlich dee Kinder nehmen oft einen 
ſeht gefährlichen Charakter an und find deshalb, und um alle uͤble Machfolgen zu 
vermeiden, ſtets mit großer Vorficht zu behandeln. Beiden Pferden fagt man, - 
daß fie von det Druͤſe oder Drufe befallen feien, wenn bei denfelben ein meißlicher 
ober zäher Ausfluß aus der Nafe und aus dem Maule ftattfindet, die Drüfen an 
ben Kinnbaden geſchwollen find und ſich Beulen zeigen, Das Pferd wirft die Drufe: 
ab, wenn die Feuchtigkeit dicker wird und das baldige Ende der Krankheit hoffen 
laͤßt. Gutartig heißt die Drufe, wenn der Ausfluß aus der Nafe am neunten‘ 
Tage ſich verliert; bie bösartige oder falſche Drufe verwandelt ſich gewoͤhnlich in 
ben Rotz. Bei den Pflanzen if die Drüfe (glandula) ein runder Körper auf 
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den Blaͤttern ober Stengeln, oder innerhalb beö — oder Fleiſches, 
der zur Ausduͤnſtung und Abſonderung dient. 

Drufus (Marcus Livius), zugleich mit Cajus Gracchus 123 v. Chr. 
Volkstribun, war der Vater der Livia, welche Gattin des M. Cato und Mutter 
des Gato von Utica wurde, Er arbeitete den Planer des Volkslieblings C. Grac⸗ 
chus fo geſchickt entgegen, daß ihm die Ariftökraten den Beinamen Patronus Sena- 
tus gaben. Durch feine Siege in Thracien machte er die Donau zur Grenze des 
Reiche, hielt deshalb einen Triumph und ftarb als Genfor 110 9. Chr. — Sein 
Sohn Marcuskivius, der Großvater der Livia, der Gemahlin des Auguftus, 
war ein Mann von Geift und großer Kraft und befaß eine hinreißende Beredtſam⸗ 
keit; doch im Feuer feiner Thaͤtigkeit beachtete er zu wenig die gefeglichen Formen 
- des Staats; auch verleiteten das Gefühl feines Werthes ſowie feine ausfchmeifende 
Sreigebigkeit ihn bisweilen zu unuͤberlegten Handlungen. Rom war damals durch 
den Streit zwifchen dem Senat und den Rittern in zwei Parteien getheilt. Die 
Macht der letztern, welche feit der Beit der Grachen auf das Höchfte geftiegen war, 
erregte die Eiferfucht des Senats, der für fein altes, faft verlovenes Anfehen eifrig 
kämpfte. Nachdem D. das Volk durch die von dem Senate nur mit dem äußerften 
Widerwillen zugegebene Vertheilung der Ländereien, und die Bundesgenoffen der 
Römer durdy Berfprechung des Bürgerrechts auf die Seite des Senats zu bringen 
gefucht hatte, trat er im Vertrauen auf dieſen Beiftand als Vermittler zwiſchen 
den flreitenden Parteien auf, In diefer Abſicht ſchlug er vor, die erledigten Se⸗ 
natorenftellen mit Rittern zu befegen und diefen neuen Magiftratsperfonen das 
Recht der gerichtlichen Unterfuhungen, welches feit den Gracchen die Ritter an 
ſich gebracht hatten, zuzugeſtehen, ſowie es die Senatoren in frühern Zeiten 
hatten, und nach dem größten Widerftande von beiden Seiten feßte er diefen Vor⸗ 
fchlag durch. Allein theils die Eiferfucht, mit welcher noch immer jede Partei 
über ihren Rechten hielt, theils die zu raſche und an Gemaltthätigkeit grenzende 
Art, wie Di die Vereinigung herbeigeführt hatte, brachte die Gemüther gegen 
ihn.auf, Als er daher darauf antrug, den Bundesgenoffen für ihre dem Senate 
geleifteten Dienfte das Bürgerrecht zu ertheilen, verweigerte diefes der Semat mit 
folhem Nachdruck, daß D. nichts bewirken konnte, und als er einft, von einer 
Menge Lateiner, weiche gefommen waren, um ihm beizuftehen, begleitet, aus ber 
Volksverſammlung in feine Wohnung zurüdkehrte, wurde er beim Eintritt in, dies 
felbe von unbekannter Hand erftochen. Nach wenigen Stunden verfchied er mit den 
Worten: „Sprecht! wird wol die Repubfik je wieder einen Bürger haben, tie ich 
war?” Sein Tod im J. 93 v. Chr. brachte den fchon lange gährenden Bundesge⸗ 
noflenkrieg zum Ausbruche. Nero Claudius D., der Sohn des Tiberius 
Mero und der Rivia, der nachherigen Gattin des Kaifers Auguftus, und Bruder des 
nadjmaligen Kaifers Tiberius, unterwwarf als Quaͤſtor die Rhaͤtier, gegen welche er 
43 9. Chr. mit feinem Bruder gefandet wurde, daͤmpfte dann in Gallien einen Auf: 
ftand, ſchlug die Deuefchen, ‚welche jenfeit des Rheins wohnten, ging über dieſen 
Fluß, befiegte die Sicambrer und Bructerer und madhte die Friefen den Römern 
zinsbar, Er. war der erfte roͤm. Feldherr, der ſich auf den nördt, Ocean wagte. 
Nach diefen Feldzuͤgen wurde er 11 v. Chr. Prätor, kehrte aber ſchon im Fruͤhjahre 
nad) Deutfchland zurüß, uͤberwand mehre Völker bis an die Weſer und legte einige 
Feſtungen an. Deshalb wurde ihm zu Rom die Ehre der Ovation oder des Heinen 
Zriumphs zugeftanden; er ward zum Proconful ernannt ımd vom Deere mit dem 
Titel eines Imperators begruͤßt, welchen jedoch Auguft nicht beftätigte, Er war 
9 v. Chr. Eonful, ging hierauf wieder nach Deutfchland, drang bis an die Eibe 
vor, fand ed aber unmöglich, über diefen Fluß zu fegen. Um jedoch zu beutfunden, 
daß er bis dahin gekommen fei, ließ er dafelbft Stegeszeichen aufrichten. Auf feis 
nem Ruͤckzuge ftarb er noch in demſelben Jahre und im 30. feines Alters. Dee 
Kanal, welcher den Rhein mie dee Yifel verbindet, war fein Werk, und auch dir 
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Drt Drufenheim im Elſaß, wo er einige Zeit fein Lager hatte, hat ben Namen von 
ihm. Von feiner Gemahlin Antonia hatte er drei Kinder, Livia, Germanicus und 
Claudius, welcher in ber Folge Kuaifer wurde. Rom verlor an D. einen tapfern, 
im Felde wie in Staatsverhältniffen gleich brauchbaren: Mann, und einen feiner 
eedlichiten und edelften Bürger, Vgl. Wilhelm, „Die Feldzüge des Nero Claudius 
D. in dem noͤrdl. Deutſchland“ (Halle 1826, mit einer Karte). 

Dryäden oder Hamadryaden heißen in der Mythologie der Griechen 
die Schußgättinnen der Baͤume, namentlich der Eichen, von denen auch ihr Name 
entlehnt if. Sie lebten und flarben mit den Bäumen; die Pfleger der Bäume 
hatten ſich deshalb auch des Schuges der Dryaden zu erfreuen. Beide N 
ſtammen aus Arkadien und wurden erft feit Pindar gebräuchlich. Nah Einiger 
Anſicht find unter Divaden im Allgemeinen Waldnymphen, unter Oemabrpaben 
aber befondere Baumnymphen zu verſtehen. 

Oryden (Jchn), ein frudptbarer engl. Dichter, der Repräfentant einer 
neuen Gefhmadsrichtung, wurde geb. am 9, Aug. 1631 zu Aldwinkle⸗All Saints 
in der Grafſchaft Nordhampton. - Er erhielt feine. wiffenfchaftliche Bildung theils 
in ber Weſtminſterſchule, theils feit 1650 zu Cambridge. Nach dem Tode feines 
Daters, der ihm nur ein Meines Landgut hinterließ, begab er ſich 1654 nad) Lon⸗ 
don, um unter dem Schutze feines bei Crommell angefehenen Verwandten: fein 
Fortkommen zu ſuchen. Sein erfter Verfuch, „Hervic stanzas ’, ein Kobgedicht 
auf Cromwell, erfchien 1658 nad) deffen Tode und erregte ſchon Aufmerkfamteit 
durch den Glanz ber Sprache, ber feine fpitern Werke auszeichnet. Kaum aber 
war das Haus Stuart zuruͤckgekehrt, als D. die Partei des Hofes nahm und in 
feiner „Astraca redux” Karl ll. bei deſſen Ruͤckkehr begrüßte. Er gewann jedoch 
fo wenig als andere Dichter, bie ſich durch eifrigen Royalismus empfehlen wollten, 
fein bürgerliches Glüd und mußte die Schriftftellerei ald Erwerbmittel treiben. Ge: 
gen feine Neigung, wie er felber geftand, ward er Schaufpieldichter, weil ihm die 
Bühne den reichften Gewinn verſprach. Seine erften Stüde waren „Theuuke 
of Guise” (1661) und „The wild gallant”. Durch Fleiß und Studium brachte er. 
es dahin, daß feine dramatifchen Arbeiten Beifall gewannen, und machte es ſich zur. 
Aufgabe, in Verbindung mit Davenant und andern talentvollen Männern die engl. 
Bühne nach beflimmten Grundfägen umzugeftalten. Die Partei, die. ihn zu er 
heben fuchte, fand bald lebhafte Gegner und D. gerieth in Streitigkeiten, in welche 
er während feines ganzen übrigen Lebens verwickelt blieb. Empfindlich traf ihn der 
Spott des witzigen Herzogs von Budingham, der in feinem Luftipiele „The re- 
hearsal” den Reim lächerlich zu machen fuchte, den D. im Trauerfpiele einführen 
wollte. Unter feinen dichterifchen Leiftungen find die dramatifchen die zahlreichften, 
aber nicht die gelungenften; fie find Erzeugniffe eines fein berechneten Kunſtver⸗ 
ftandes, ohne tieferes poetiſches Leben, die Luſtſpiele ohne Ale Driginafität, wäh 
rend in den Trauerfpielen der Zauber des Styls die innern Mängel zuweilen ver: 
det. Die Einführung ber ital. Oper unter Karl II, gab D. Veranlaffung, engl. 
Dpern auf bie Bühne zu bringen, unter welchen fein „King Arthur“ fidy der ei⸗ 
gentlichen Oper am meiften nähert und durch Sprache und Verfification der Muſik 
entgegen fommt. Erfhien D. in feinen andern poetifhen Werken bedeutender, fo 

zeichnete er fich doch überall weniger durch Reichthum ber Phantafie und Tiefe des 
Gefühle aus als durch eine außerordentliche Fertigkeit in der Poefie des Styls, 
durch geſchmackvolle Ausführung. In diefer Hinſicht ift fein 1667 gebrudktes his. 
ftorifches Gedicht „Annus mirabilis” das vollendetite, das unter andern Begeben: 
beiten des J. 1666 die Gefchichte des Kriegs zwifchen den Engländern und Hollaͤn⸗ 
dern in glänzenden Schilderungen darſtellt. Nach Davenant's Tode im J. 1668 
zum Hofdichter ernannt, kam D. in eine engere Verbindung mit dem Hofe, ohne 
jedoch fo viel Gewinn zu erlangen, daß er forgenfrei hätte leben können. Er be: 
a feine Anhaͤnglichkeit an Karl II. durch feine poetifdhe Satire „Absalom and 
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Achitophel* (1681), eine kunſtreiche Compofition, welche in der Erzählung des: 
Aufſtandes Abſalom's gegen David die Partei des Herzogs von Monmouth und 
viele angefehene Zeitgenoffen unter erdichteten Namen dem Haffe und der Verachtung 
bloß ſtellt. Eine noch giftigere Satire war „The medal”, gegen die Whigpurtei 
gerichtet. Das didaktiſche Gedicht „Religio Laici” vertheidiste ohne allen poetis 
hen Schwung die geoffenbarte Religion. Nach der Thronbefteigung Jakob IL 
ging D. zur katholiſchen Kirche über, um ſich dem Hofe noch mehr anzuſchließen, 
und fchrieb ein allegorifches Gedicht: „The hind and the panther“, worin er die 
katholiſche Kirche als die milhweiße Hindin vertheidigt und verherrliht, und den 
Proteſtantismus, als Panther, herabwürdigt. Nach Jakob’ Entthronung ver: 
lor D. feine Stellen, fah ſich in einer bedrängten age ganz auf feine fchriftitellerifche 
Thaͤtigkeit hingewieſen und fchrieb in den legten zehn Jahren feines Lebens einige 
Werke, die feinem Namen in ber Gefchichte der engl, Literatur den meiften Ruhm 
gebracht haben. Dazu gehört vorzüglich feine 1697 erfchienene metrifche Übers 
jegung des Virgit. Auch die Überfegung des Juvenal, die er in Verbindung mit 
andern Gelehrten vollendete, fand Beifall, und in feiner Nachbildung des Perfius 
überwand er die großen Schwierigkeiten, welche mit einer Überfegung diefes Satiri⸗ 
kers verbunden find. Bald nad) der Vollendung feines Virgil's Dichtete er feine bes 
rühmte Ode auf den Gäcilientag: „Alexander's feast”, die 1725 von Händel com: 
ponirt und 1770 von Ramler verdeutſcht, fpäter von Kofegarten nachgebildet 
wurde. D.'s letztes Werk waren feine „Fables”, poetifche Erzählungen nach Chau: 
cer, Boccaccio und andern Dichtern, die eine feiner vorzuglichften Arbeiten find. 
Ein großes Verdienft erwarb fih D. um die engl. Kritik, weniger durch die prafti: 
[he Ausführung feiner Grundfäge in feinen Gedichten als durch mehre Abhand⸗ 
lungen, und befonder® auch durdy die Eritifchen Vorreden zu feinen Schaufpielen. 
Zur theoretifhen Dramaturgie legte er in der engl. Literatur durch feinen Dialog 
„Essay on dramatic poesy” ben Grund. Er ftarb am 1. Mai 1701 und wurde 
neben Chaucer in der Weftminfterabtei begraben, wo ihm fpäter ein Denkmal er: 
richtet wurde. Seine Eritifchen und profaifchen Werke hat Malone 1800 zu Kon: 
don in vier Bänden, feine poetifchen Todd mit Warton’s Anmerkungen 1812 zu 
London in vier Bänden herausgegeben. Eine von Walter Scott beforgte Ausgab⸗ 
dor fammtlichen Werke D.'s erfchien 1818 zu London in 18 Bänden. 
Dſchaggernath, Jaggernath oder Juggernauth, eigentlich Dfha: 
gannatha, d. i. der Herr der Welt, ift eine Benennung des indifchen Gottes 
Wiſchnu. Ein Goͤtze diefes Namens hat einen in Indien fehr berühmten Tempel, 
im Bezirke von Cuttack, auf der Küfte von Oriſſa. Der Tempel liegt dicht an der 
Küfte, unweit des Tſchikaſees, in einer oͤden, unfruchtbaren Sandgegend, und 
zeige fich als eine formlofe Steinmaffe. Das Goͤtzenbild ift ein gefchnigter Holz: 
block, mit einem furchtbaren, ſchwarzbemalten Gefichte und weit aufgefperrtem, 
biutrothem Munde. An Fefttagen wird der Thron des Goͤtzen auf einen 60 Fuß 
hoben, auf Rädern ſich bervegenden Thurm geftellt, begleitet von zwei andern 
Gögenbildern, feinem weißen Bruder, Balaram, und feiner gelben Schweiter, - 
Schubudra, die gleichfalls auf befondern Thürmen figen. An dem Huuptthurme 
find ſechs lange Schiffstaue befeftigt, woran das Volk ihn zieht. Die Priefter und 
ihre Gehülfen ftehen um den Thron, auf dem Thurme, und wenden ſich zumeilen 
mit unzüchtigen Gefängen und Geberden an die Verehrer. Auch die Wände des 
Tempels, wie die Seiten des Thurmwagens, find mit den unzüchtigften Sinnbil⸗ 
dern in großer, dauerhafter Bildhauerarbeit bedeckt. Während der Thurm fich vors 
waͤtts bewegt, werfen fich andächtige Schwärmer zu Boden, um ſich von den Raͤ⸗ 
dern zerquetfchen zu laffen, und die Menge betrachtet folche Handlungen mit-laus 
tem Beifalleuf als gottgefällige Opfer. Sm Tempel wird eine Anzahl von feilen 
Meibern für die Pilger unterhalten, ſowie mehre geweihte Stiere, welche gewoͤhn⸗ 
lich von den Pilgern mit Kräutern gefüttert werden. Ein Knochen des Ktlſchna 
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wird im Tempel als Foflbare Reliquie aufbewahrt, aber nur MWenigen gezeigt. 
Jedes Jahr, befonders an dem zwei hohen Feften im März und Jul, ſtroͤmen die 
Pilger in zahllofen Scharen zu dem Tempel. Man rechnet deren jährlich mindeftens . 
1,200,000, von wilden, wie man behauptet, im der Regel neun Zehntheile uns 
terwegs durch Mangel, Befchwerde oder Krunkheit weggerafft werden; ſo viel ift 
wenigſtens gewiß, daß bis auf zwoͤlf Meiten in der Runde der Weg zum Heilig⸗ 
thum mit Menfchengebeinen beftreut if. Viele alte Leute unternehmen die Walls 
fahrt in der Adſicht, auf dem heiligen Gebiete zu fterben. Nicht weit vom Tempel 
ift ein Pag, von den Europdern Golgatha genannt, wohin man gewöhnlich die 
Leichname wirft, welche von Hunden und Geiern verzehrt werben. Die von den 
Pilgern bezahlten Abgaben werfen ein anfehnliches Einfommen ab, das, nad) Ab⸗ 
zug der Koften zur Unterhaltung des Tempels, der Regierung zufüllt. Als 1803 
die Landfhaft von den Enyländern den Maratten entriffen ward, traten Jene in 
alle Rechte der frühern Befiger, aber die Abgabe ward während der Verwaltung bes 
Marquis von Welleöiey den Pilgern nie abgenommen; nach feiner Abreife aus 
Indien im 3. 1806 hingegen von der bengal. Regierung eine Verordnung zur Ber: 
waltung des Tempels und Befteuerung der Pilger erlaffen. Die Aufſicht über die 
Tempel und die Priefter ward 1809 dem Rajah von Kurdah übertragen, mit der 
Berpflihtung, bie alten Anordnungen zu handhaben. Eine Straße von Kalkutta 
zu dem Tempel ward feit 1810 angelegt, wozu ein reicher Hindu, Rajah Suk⸗ 
moy Roy, 16,000 Pf. St. beitrug, unter der- Bedingung, daß fie feinen 
Namen führe. 

Dihami oder Djamy (Molla), eigentlich, Abdurchaman ebn Achmed, 
berühmter perf. Dichter, der die größten Geifter feiner:Zeit verdunkelte, geb. 1414, 
erhielt feinen Beinamen von feiner Heimat Dſcham, in der Provinz Khorafan. 
Der perf. Sultan Abu Said rief ihn an feinen Hof nad Herat; aber D., ein An⸗ 
haͤnger der Lehrer der Eofi, zog das befhauliche Leben den Vergnügungen des Hos 
fes vor. Noch größeres Anfehn genoß D. bei dem Sultan Hoffein behädur han 
und deffen gelehrtem Weffie Mir ali fhir. In der Halle der großen Mofchee zu Des 
rat unterhielt er fich freundlich mit Leuten aus dem Volke, unterrichtete fie in den 
Lehren ber Tugend und des Glaubens und wußte fie durch feine milde Beredtſamkeit 
zu gewinnen. Als er 1494 ftarb, war die ganze Stadt in Trauer. Der Sultan 
ließ ihm auf öffentliche Koften ein glänzendes Leichenbegängniß ausrichten, und die 
Erde- öffnete fih, fagten die perf. Dichter, wie eine Mufchel, um diefe unſchaͤtz⸗ 
bare Perle aufzunehmen. Er war einer der fruchtbarften Schriftftellee Perfiens 
und hinterließ über 40 Werke theologifhen, myſtiſchen und dichterifchen Inhalts. 
Eichen der anziehenbften Gedichte vereinigte er unter dem Titel „Die fieben Sterne 
des Baͤts“, dazu gehören: „Juſuf und Zuleika“, eins der unterhaltendfien Werke 
in der perf. Sprache, welches Rofenzweig im Originale mit beutfcher Überſetzung 
(Wien 1824) herausgegeben hat, und die anmuthige Dichtung „Medſchnun und 
Leila“, die Chezy franz. (Par. 1805) und Hartmann deutfc (2 Bde., Lpz. 1807) 
überfegte, Sein „Behariſtan“, eine Darftellung der Sittenlehre in Profa und Ver: 
fen, wird mit Sadi’s „Guliſtan“ verglihen. Bruchſtuͤcke daraus ließen Jeniſch in 
der „Anthologia persica” und Wilken in der „Chrestomathia persica” (Epʒ. 1805) 
abdrucken. Nach Göthe faßt er alle Bemühungen der frühern perf. Dichter zufams 
men, und e8 zeichnen ſich feine Schriften durch Klarheit und Befonnenheit aus, 

Dichefirat, f. Arabien. | 

Dſchezzar (Achmet), f. Djezzar. 

Dſchilolo, die größte Inſel unter dee Gruppe der Gewuͤrzinſeln (ſ.d.) 

Dſchingis⸗-Khan, auch Genghis-Khan, eigentlich Temudiin, der be: 
ruͤhmte mongol. Eroberer, geb. 1163, war der Sohn des mongol. Hordenanfuͤh⸗ 
rers Yezonkai oder VYyzonkal, der zwar uͤber 30 bis 40 Familien gebot, jedoch den 
Tatarkhans oder Kins, die damals die oͤſtl. Tatarei und den ganzen noͤrdl. Theil 
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von China beherrfchten, Tribut zahlte. Die Eriegerifchen Talente des Juͤnglings 
waren von feinem Lehrer, Karakhar, fo gut ausgebildet, daß er im 13. Jahre 
ſchon im Stande war, bie Zügel der Derrfchaft zu ergreifen, welche Ihm nach dem 
Tode des Vaters duch das Recht der Erftgeburt gebührten. Die Oberhäupter der 
Stimme und Familien, welche dem jungen, Khan unterworfen waren, glaubten, 
es werde leicht fein, denfelben zu verdrängen oder ſich feiner Herrſchaft zu entzie: 
ben, fogleich aber führte er in Perfon 30,000 Mann gegen diefe Aufrührer, und 
obgleid) der Sieg in der erften Schlacht unentfchieden blieb, Eehrte Temudjin doch 
bald zuruͤck und errang im zweiten Angriffe einen volljkindigen Sieg, Nach dem 
Treffen theilte er unter die Anführer und Soldaten Belohnungen aus und fchenfte 
ihnen die Gefangenen als Sklaven. Die aber durch Rang und Einfluß befonders 
Ausgezeichneten unter benfelben wurden auf feinen Befehl in 70 Keffel mit fies 
dendem Waffer geworfen ; ein Vorfpiel der zahllofen Greuelthaten, wodurch er Aften 
bald in Schreden fegen follte. Eine große Anzahl von Stämmen vereinigte ſich 
nun wider ihn; doch er fand einen mächtigen Befhüger in dem Großkhan der ka: 
raitiſchen Mongolen, Namens Dung, ber ihm feine Tochter zur Ehe gab, we: 
durch ein Krieg mit einem zuruͤckgeſetzten Nebenbuhler veranlaßt wurde. Man 
traf zufammen und es follte eine große Schlacht geliefert werden am Fuße der Altal: 
gebirge, ald der Schwiegervater, erſchteckt burdy die drohenden Gefahren, ſich eis 
ligſt zuruͤckzog. Temudjin bemerkte jedoch in Zeiten den Abfall und verfchanzte ſich 
Jogleich zroifchen Onon und Zula, von wo aus er den karaitiſchen Truppen Hülfe 
leiften konnte, welche ber Rache ber Feinde preisgegeben waren. Diefe Handlung 
des Edelmuths ftellte zwar den Frieden zwiſchen Schwiegervater und Eidam wieder 
ber, aber er war nicht von Dauer. Es kam zum offenen Kriege zwiſchen Beiden, 
und in einer Schlaht im J. 1202 verlor DungsKhan mehr als 40,000 DM. und 
auf der Flucht das Reben, Einen neuen, furchtbaren Gegner fand hierauf der Sieger 
an Tayank, dem Oberhaupte der naimanfchen Zataren. An den Ufern des Altai: 
fluffes traf man zufammen, Zayank wurde [hon im Anfange des Gefechts verwun⸗ 
det und ſtarb auf der Flucht, nachdem er alle feine Soldaten bis auf den leiten 
Mann hatte niederhauen fehen. Diefes merkwürdige Gefecht ſicherte dem Sieger 
die Oberherrfchaft über einen großen Theil der Mongolei und den Beſitz der Haupt: 
ſtadt Kara:Korom, im Chinefifhen Ho⸗ling, welche nad) Remufat im N. der gro: 
fen Wüfte, am noͤrdl. Ufer des Orkhon, fübl. von Selinga und oͤſtl. vom Altai 
lag. Im Frühling des folgenden Jahres hielt Temudjin elne Art von Reichstag in 
Bloun Vouldouf, feinem Geburtslande, wo ſich Abgeordnete von allen ihm un: 
terworfenen Horden einfanden; dieſe fegten ihm bie Krone auf und riefen ihn zum 
Khakan oder Großkhan im Angefichte des Heers aus. Zugleich prophezeite ihm ein 
frommer Khaman, den bie Mongolen fehr verehrten, daß er über die ganze Erde 
herrſchen werde, und befahl ihm, fich fortan nicht mehr Temudjin, fondern 
Dfchingie:Khan zu nennen. In derfelben Berfammlung machte D. auch ein bür: 
gerliches und militairifches Geſetzbuch befannt, das noch jest in Afien unter dem 
Namen „Ya Dſchingis⸗Khany“ bekannt ift. Diefes Geſetzbuch ift auf den Mono: 
theismus gegründet; D. aber bekannte ſich zu keiner beftimmten Religion; er gab 
feiner auch nur ben entfernteften Vorzug vor der andern; an feinem Hofe waren 
alle Männer von Verdienft, ohne Unterfchied bes Glaubens, willlommen. Auch 
ließ er viele oigurifche, tibetan., perf. und arab. Bücher ins Mongolifcye über: 
fegen, ein Beifpiel, welches von mehren feiner Nachfolger nachgeahmt wurde, und 
wodurch bie Mongolen unter ben gebildeten Nationen Afiens einen nicht unbebeu: 
tenden Rang gewannen. Durch die Prophezeihung bei feiner Krönung war ber 
Geiſt der Truppen fo angefeuert worden, daß er fie leicht zu neuen Kriegen führen 
konnte. Das ſchoͤne und große Land der Diguren, im Mittelpunkte der Tatarei, 
hatte längft feine Begierde gereizt. Diefes mehr durch Literarifche Bildung als Erie: 
gerifche Talente ſich auszeichnende Volk war leicht unterworfen, und D. war nur 
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Here des größten Theils der Tatarei. Nachdem ſich Eurz darauf mehre tatarifche 
Bolksſtaͤmme ihm unterworfen hatten, überftieg er 1209 die große Mauer und 
fandte Truppen nach Leatong und Petfcheli. Die Eroberung von China befchäftigte 
die Mongolen über drei Jahre; die Hauptſtadt Yen-king, nachmals Pe=fing ges 
nannt, wurde 1215 mit Stärm genommen, geplündert und größtentheils niederz 
gebrannt. Die Ermordung der Gefandten D.'s an den König von Kharizme ver 
anlafte 1215 den Angriff auf Zurkeftan mit einem Seere von 700,000 M. Das 
erite Zufammentveffen der feindlichen Deere war furchtbar, doch unentfchieden. Die 
Kharizmer verloren 160,000M. D.s Söhne zeigtert ſich durch Unerfchrodenpeit 
des Vaters würdig. Bei dem weitern Bordringen der. Mongolen im J. 1219 lei: 
fteten die beiden großen Städte Bofhara und Samarkand den meiften Widerftand. 
Sie wurden endlich erjlürmt, geplündert, verbrannt, und mehr als 200,000 
Menfchen kamen dabei um. Dabei fand auch die Eoftbare Bibliothek von Bokhara, 
welche naͤchſt vielen andern, gelehrten Anſtalten diefer Stadt in ganz Afien berühmt 
war, ihren Untergang. Sieben Jahre hintereinander war D. mit Morden, Pluͤn⸗ 
dern, Unterjochen befhäftigt, und dehnte auf diefe Weife feine Herrſchaft bis an 
‚bie Ufer des Boryſthenes aus, wo auch der Großfürft von Kiew und der Fürft 
von Tchernikoff gefangen wurben. In China beabſichtigte er eine Zeitlang den 
Mord aller Landbewohner, um fuͤr eine Menge Menſchen, die nicht zum Kriege 
taugten, die Nahrung zu erſparen und die Fluren in Viehweiden verwandeln zu 
koͤnnen; allein einer ſeiner Raͤthe, Tletchuſay, widerſetzte ſich muthig dieſer Maß⸗ 
regel. Diefes beſtimmte den Eroberer, einige Zeit nach Kara-Korom, feiner Haupt⸗ 
ſtadt, zuruͤckzukehren. Hier kam ihm ſeine Familie bis an die Ufer des Fluſſes Tula 
entgegen und empfing ihn mit ausgezeichneten Freudensbezeigungen, wobei er ſich 
nicht ohne Gefühl zeigte. Von feinen zahlreichen Enkeln lich er zwei nad) einem 
von ihm felbft entworfenen Plane erziehen. Schon hatte er bereits das 60. Lebens: 
jahr überfchritten, als er nochmals 1225 in Perfon, an der Spige feiner Deere, gegen 
ben König von Tangut 309, der zwei Feinden der Mongolen eine Zuflucht bei ſich 
geftattet hatte und fie nicht ausliefern wollte. Die Mongolen zogen durch bie 
Wuͤſte Kobi im Winter und drangen ind Herz der feindlichen Staaten ein, wo fich 
ihnen ein Heer von 500,000 M. entgegenftellte. Auf dem gefrorenen See Kokos 
nor lieferte D. dem Feinde die große Schlacht, welche demfelben uͤber 300,000 M. 


- Eoftete und eine gänzliche Niederlage zur Folge hatte. Einige Zeit verweilte der _ 


Sieger in den neueroberten Provinzen und entfendete von da aus zwei feiner Söhne, 
um die Eroberung des noͤrdl. China zu vollenden. Indeſſen wurde die Belagerung 
der Hauptftadt von Zangut, Ninghin, nachmals Nan⸗king, mit Eifer fortgefegt. 
Die Stadt erlag endlich und hatte mit andern gleiches Schidfal, indem Alles mit 
Feuer und Schwert verheert wurde. Die Gründung einer mongol. Dynaftie in 
China aber war erft dem Enkel D.'s vorbehalten. Bei diefem Unternehmen fühlte 
D. die Annäherung feines Todes; er berief feine Kinder, empfahl ihnen Eintracht 
und gab ihnen die weifeften Rathfchläge zur Regierung der weitläufigen Staaten, 
die er ihnen hinterließ. Er farb, umgeben von den Seinigen, am 24. Aug. 1227. 
Das Dafein diefes Eroberers hatte dem Menſchengeſchlechte wenigftens 5—6 Mill. 
Individuen jedes Alters und Geſchlechts gekoftet. Dabei hatte er eine ungeheure 
Menge von Denkmalen der Kunft, Eoftbaren Handfchriften, die fid) in den Städten 
Balk, Bokhara, Samarkand, Peking u. f. w. befanden, vernichtet. Er wurde 
mit vielem Pomp zu Tangut, nicht weit von dem Orte, wo er geftorben war, nad) 
feinem Wunfche unter einem Baume begraben, der ſich durch feine ungeheuern Üfte 
auszeichnete. - Nosh vor feinem Tode hatte ex feine Staaten unter feine vier Söhne, 
die er von der erften feiner vier rechtmäßigen Frauen hatte, vertheilt. Ein großer 
Theil feiner Staaten ging aber auf Kublai a. den man als den Stifter ber 

mongol. Dynaftie in China zu betrachten pflegt. Das einzige jegt bekannte Denk⸗ 
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mal D.'s iſt eine in den Ruinen von Nertſchinsk aufgefundene Granittafel mit 
elner mongol. von Schmidt in Petersburg entzifferten Inſchrift. Dieſe Tafel hatte 
D. als Denkmal ſeiner Eroberung des Koͤnigreichs Sartagol, welches unter dem 
Namen Karakitai bekannter iſt, aufgerichtet. Ein Abkoͤmmling D.’s, 
Abulgaſi, Beherrfcher von Khoresm, 1644 64, ſchrieb die Geſchichte feines 
Volkes unter dem Titel „Tuͤrkiſcher Baum”, welche feine Söhne vollendeten. Sie 
wurde durch die nach der Schlacht bei Poltawa gefangenen und nad Sibirien ges 
ſchickten ſchwed. Offiziere zu Tobolsk entdedt und, nachdem fie diefelbe durch einen 
Bucharen ins Ruffifche hatten überfegen laffen, ins Deutfche übertragen, aus dem 
Deutſchen ins Franzöfifche (Leyd. 1726), dann ins Engliſche (Xond. 1730), aus 
dem Englifcyen wieder ins Ruſſiſche (Petersb. 1770) überfegt und durch den Gra> 
fen Rumjanzow im tatar. Driginalterte (Kafan 1825, Fol.) herausgegeben. 

Dualismus nennt man die philofophifche Anficht, welche das Weſen ber 
Dinge auf die Annahme zweier ungleichartigen, als urſpruͤnglichen und nicht von⸗ 
einander abzuleitenden Principien allee Dinge, 3. B. bes Idealen und Realen 
(oder des Wiffens und Seins), oder der materiellen und der denkenden Subſtanz, 
gründet und zurüdführt. Der Dualismus kann dogmatiſch, Eritifcy oder ſkeptiſch 
fein. Im engern Sinne befchräntt man ihn 1) auf die Annahme zweier Grund: 
weſen, eines böfen und guten, wie in der Lehre bes Zoroafter (f. d.), theologifcher 
Dualismus; und 2) auf die Annahme zweier verfchiedener Principien im Men» 
chen, naͤmlich eines geiftigen und eines Eörperlichen Princips; diefes ift der anthros 
pologifhe Dualismus. Wer diefer Anfiht zugethan ift, heißt Dualifl. Mer 
insbefondere die Verfchiedenheit und den Gegenfag beider Principien (auch felbft 
Dualismus genannt) nur annimmt, infofern er dem Bewußtſein erfcheint, heißt 
empfrifcher, wer dieſem Gegenfage objective Wahrheit beilegt, transfcendentaler 
Dualift. Dem Dualismus ftcht entgegen der Monismus, welcher Sdealismus 
oder Realismus, Spiritualismus oder Materialismus, oder endlich philofophifcher 
Abfolutismus ift, welcher ſich uͤber beide zu erheben fucht. Da die Vernunft als 
Bermögen der Einheit nicht bei Gegenfägen ftehen bleiben kann, fo ift auch aller 
Dualismus unbefriedigend, und das Streben, dbemfelben zu entgehen, deshalb 
dem Geifte natürlih. — In der Theologie heißt Dualismus bie Lehre 
Derer, welche nur einigen Auserwählten bie Seligkeit, allen Übrigen aber die ewige 
Verdammniß zufprechen. 

Dubarri (Marie Zeanne Gomatt de Vaubernier, Gräfin), die berüchs 
tigte Geliebte Ludwig XV., Königs von Franfreih, Tochter Gomart be Vauber⸗ 
nier's, eined Commis beim Steuerpachtwefen zu Vaucouleurs, geb. 1744, Fam 
nach dem Tode ihres Vaters zu einer Modehändlerin, dann zu der berüchtigten 
Gourdan, wo man, fie nur ald Mile. L'Ange Eannte, und ward des Grafen Du⸗ 
barri Maitreffe, ber auf ihre Reize höhere Plane baute. Er leitete es dahin, daß 
fie dem Könige befannt wurde, „dont les sens etaient blases par la debauche*, 
fagt ein Schriftfteller, der dann fortfährt: „Le vieux monarque, accoutume à 
rencontrer le respect jusque dans les bras de ses maitresses, retrouva des 
jouissances et des desirs pr&s d’une femme d’une esp&ce nouvelle pour lui. U 
l’aima de toute sa faiblesse, et l’empire d’une vile prostitude sur le souverain 
le plus majestueux et le plus imposant fut fonde par la lubrieite,” Bald trat jie 
an die Stelle der Marquife v. Pompadour. Es fchien dem Könige nöthig, fie zu 
verheirathenz; zu ihrem Gemahl ward der Graf Dubarri, ein Bruder des Vorigen, 
auserwählt, worauf fie öffentlich am Hofe eingeführt wurde. Bald regierte fie ganz 
Frankreich; fie flürzte den Herzog von Choifeul, deffen ftolzer Geift ſich nicht vor 
thr beugen wollte; fie erhob den Herzog von Aiguillon, und unterftüßte denſelben 
in feiner Rache gegen das Parlament, welches 1771 aus Paris vertrieben und 
darauf ganz aufgehoben ward. Man muß jedod Das, was fie wirkte, mehe den 
Raͤnken anderer Höflinge zufchreiben, welche füch ihrer zu bedienen wußten; fle ſelbſi 
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war eine Frau, die mehr das Vergnuͤgen als die Intrigue liebte. Nach dem Tode 
des Königs wurde ein Verhaftsbefchl gegen fie erlaffen und eine Abtei bei Meaur 
ihr zum Aufenthaltsorte angewieſen, doch erhielt fie fpäter die Erfaubniß, in ihrem 
ſchoͤnen Pavillon unweit Marly zu wohnen. Während der Revolution ließ man 
fie bis zu Robespierre's Regierung in $rieden ; allein ihre Reichthinmer, von welchen 
fie zum Beften der Emigrirten den edeljten Gebrauch machte, und ihre Verbindung 
mit den Briffotiften ftürzten fie. Sie ward vor Gericht gezogen, zum Tode vers 
urtheilt und am 9. Dec, 1793 guillotintet. Als fie zum Tode geführt wurde, hörte 
fie nicht auf, um Gnade zu flehenz ihre Augen waren in Thränen gebadet; fie 
Ichrie aut und bat das Volt um Mitleiden. Im Augenblide ihrer Hinrichtung 
hörte man fie noch ausrufen: „Monsieur le bourreaw, encore un moment!” 
Unter allen vom Revolutionstribunal zum Tode verurtheilten Frauen und Mädchen 
zeigte fie die meifte Todesfurcht. Die „Memoires de Mad, la Comtesse D.“ 
(3 Bde., Par. 1829) find aus ihren Papieren, in welchen fie vorzüglich die 
„Anecdotes sur Mad. la Ctsse D.” (2ond. 1786) zu widerlegen fucht, zufammen: 
geſtellt; fie find nichts weniger als hiftorifc genau, aber anziehend durch die Pers 
fonen, welche darin erwähnt werben. 
Dublin, Hauptftadt des Königreich Irland, im Hintergrunde einer 3" 
Stunde langen und 2 Stunden breiten, von Bergen umgebenen Bucht, vom 
Liffey in zwei Theile getrennt, welche fieben Brüden, mworunter die Eſſex-, die 
Königins und die Carlitebrüde die vorziglichften find, verbinden, hat großentheils 
breite, regelmäßige, vortrefflich gepflafterte und durch) Laternen erleuchtete Straßen, 
unter denen die prachtvolle Sadville Street mit einer 430 5. hohen cannelirten 
Steinfäule in ber Mitte, auf deren Spige Nelfon’s Statue fteht, befondere Er: 
mwähnung verdient, hohe, zierlich gebaute Häufer und ſchoͤne Pläge. Unter den 
fegtern zeichnet fih St.:Stephens:Green aus, ein regelmäßig vierediger Pag von 
faft einer Viertelmeile im Umkreiſe, der mit der bronzenen Bildſaͤule Georg II. gs: 
ziert ift, und der Phoͤnixpark am Weſtende der Stadt mit einer 210 F. hohen Bilds 
faule Wellington’s. Nur die Liberty, der Eleinere Theil der Stadt, worin die Hefe 
des Volks wohnt, hat hüttenähnliche Häufer und gewährt einen unangenehmen 
Anblid. Die fhönften Gebäude find: das Schloß, der Palaft des Herzogs v. 
Leinfter, das Zollhaus, die Gerichtshalle, die Kornbörfe, das 500 $. lange und 
250 $. breite Tabacksmagazin und das Univerfitätsgebäude, worin 300 Studenten 
wohnen, mit zwei ſchoͤnen großen Gärten, einer Bibliothek, einem Muſeum, 
anatomifhen Theater u. f. w., das vormalige Parlamentshaus, in welchem jetzt 
bie Banf ift, ein großes, mit prächtigen Säulen umgebenes Gebäude; die prüch- 
tige Börfe und bie von Quaderfteinen erbauten großen Gafernen, welche 6000 M. 
faffen fönnen. D. zählt über 250,000 Einw., ımter ihnen etwa 70,000 Episko⸗ 
palen, 8000 Diffenter8 und zwei Sudenfamilien. Es gibt bafeldft 26 engl. 
Pfarrkirchen, unter benen die bes h. Patrik, des h. Georg und die Chriſtuskircho 
fich vortheilhaft auszeichnen, 18 Kirchen und Kapellen für Katholiten, ſechs für 
Methodiften, drei für Quäker, vier für Presbpterianer, eine für Lutheraner, eine 
für Galviniften, zwei für Independenten, zwei für Wiedertäufer und eine juͤdiſche 
Synagoge. Außer der 1591 geftifteten Univerfität hat D. eine Akademie der Wifs 
fenfchaften, eine Geſellſchaft zur Verbefferung des Aderbaues, eine Maleratabemie 
und viele andere wiffenfchaftliche Anftalten. Zahlreich find die milden Stiftungen, 
3. B. für Soldatenkinder, für Matrofenkinder, für Wöchnerinnen, für Fieber: 
kranke, für verführte Mädchen (Magdalenenafpl), für fpphititifche Kranke, für 
Irre u. ſ. w. Unter vielen Manufacturen treiben wenige ihr Gefchäft ins Große. 
Die vornehmften beftehen in Seide, Baummolle und Leinwand; auch gibt es viele 
Branntweindbrennereien. D. ift der Mittelpunkt des irländ. Handels. Der Hafen 
wird durch einen mit großen Koften aus Granitfleinen — 30 F. breiten 
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Damm, ber über eine Stunde ind Meer hinaustäuft, gebildet. Am Ende dieſes 
Steindammes befindet fi) ein Leuchtthurm. Auch fängt bei D. der große Kanal 
an, der durch die Provinz Leinfter geführte iſt und bis Banagher geht, wo er fich 
mit dem Shanon vereinigt. ine ſchoͤne Allee umgibt die faſt cickelförmig ges 
baute Stadt. ' 

Duboid (Guillaume), Cardinal, erfter und unumſchraͤnkt herrfchender 
Minifter des Herzogs von Orleans, Negenten von Frankreich, geb. 1656 in einem 
Eleinen Städtchen der Provinz Limoufin, war ber Sohn eines Apothekers, ſtudirte 
zu Paris im Collegium St. Michel und ward dort Hauslehret. Da er mit St.⸗ 
Laurent, dem Unterhofmeifter des Herzogs von Chartres, bekannt geworben war, 
ließ fich diefer, als er ſchwach zu merden anfing, von ihm unterflügen. D. 
wußte fich bald die ganze Zuneigung feines Zöglings zu erwerben und wurde nad 
St.Laurent's Tode an deffen Stelle gewählt. Von nun an fpielte er zwei Rollen, 
die eines Erzichers und die eines Gelegenheitsmachers für die Ausfchweifungen des 
jungen Herzogs. Als Ludwig XIV. diefen feinen Neffen mit feiner legitimirten 
Tochter, dem Fräulein de Blois, zu vermählen wünfchte, wogegen Monfieur, 
Ludwig’ Bruder, nicht abgeneigt war, warb D. auserwählt, des Ichtern Ge: 
mahlin, welche aus Stolz zu diefer Ehe ihre Einwilligung verweigerte, zu ge: 
tinnen. Es gelang feiner Schlaubeit, und fein Lohn war die Abtei St.:Fuft. in 
der Picardie. Auch erlaubte ihm Ludwig, ber feine Zalente kennen gelernt hatte, 
ſich nach London zum franz. Gefarfdten zu begeben. Hier wußte fih D. durd) 
Saint⸗Evremont wichtige Belanntfchaften zu verfhaffen. Befonders fchloß er fich 
an den Lord Stanhope an, deffen Freundſchaft die Quelle feines fernern Gluͤcks 
wurde. D. Echrte nad) Frankreich zuruͤck und wurde, unter befcheidenen Titel 
eines Secretairs, der geheime Math des Herzogs von Orleans und Vorftcher des 
herzogl. Haufes. Als 1715 der Herzog die Regentfchaft übernahm, wagte ber 
ebenfo ehrfüchtige als ſchlaue D. die ausfchweifendften Hoffnungen zu nähren. Aller 
Gegenwirkungen der einflußreichten Perfonen ungeachtet erhielt er vom Derzoge 
bie Ernennung zum Staatsrathe. Da die Raͤnke des fpan. Hofes, den damals der 
Gardinal Alberoni leitete, den Herzog beunruhigten, und biefer auf mächtige Ver⸗ 
bündete bedacht war, richtete D. feine Blide auf England und erbot fidy zu ges 
heimen Unterhandlungen. Hier half ihm feine Bekanntfchaft mit Lord Stanhope. 
Er wußte Georg I. Abneigung gegen die Perfon des Regenten zu überwinden und 
brachte die Zriplealliang von 1718 zwifchen Frankreich, England und Holland 
zu Stande. Man hat behauptet, D. habe fi) an England verfanft; es ift aber 
unertwiefen. Er mußte fogar felbft erfaufen, um zum Ziele zu tommen. Als Lohn 
erhielt D. bie Stelle eines Minifters der auswärtigen Angelegenheiten. Jetzt ftrebte 
er, auch nad) den höchften Würden der Kirche. Das Erzbisthum von Cambray 
wurde erledigt, und D. wagte ed, den Regenten darum zu bitten, obgleich er noch 
nicht einmal Priefter war. Der Regent erftaunte über diefe Kühndeitz allein als 
der König von England ſich felbft für D. verwandte, erhielt diefer an einem Morgen 
alle Weihen der Kirche und nach wenigen Tagen das Erzftift. Auch den Cardinals⸗ 
hut wußte er durch die fchlaueften Mittel zu erlangen. Nachdem er ſich 1722 zum 
Premierminifter hatte erklären laffen, hatten feine Macht und fein Ehrgeiz Eeine 
Schranken mehr; allein grenzenlofe Ausfchweifungen brachten ihn früh an den Rand 
des Grabes. Er konnte kaum noch gehen und in den Wagen feigen, und body ſetzte 
er ſich, um der militairifchen Ehrenbezeigung zu genießen, bei einer Mufterung zu 
Pferde; allein er zog ſich einen innern Schaden zu, woran er am 10. Aug. 1723 
ſtarb. Der Herzog von St.: Simon hat folgendes treue Bild von ihm entworfen: 
„D. war ein Eleiner, magerer, ſchmaler Mann mit einer Luchsmiene. Alte Lafter, 
Treufofigkeit, Geiz, Wolluft, Ehrfucht, die niedrigfte Schmeichelei, ftritten ſich in 
ihm um die Oberherrfchaft. Er log fo, daß er felbft noch leugnete, wenn man ihn 
auf der That ertappt hatte, Trotz eines erfünftelten Stotternd, woran er ſich ges 
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woͤhnt hatte, um Zeit zu haben, Andere zu durchſchauen, wuͤrde ſeine belehrende, 
geſchmuͤckte, angenehme Unterhaltung ihn ſehr beliebt gemacht haben, wenn nicht 
ein Dunſt von Falſchheit ſeiner Heiterkeit das Erfreuende benommen haͤtte. Übri⸗ 
gens arbeitete er, ſeines gtoßen Hanges zu Ausſchweifungen ungeachtet, außetor⸗ 
dentlich. Sein Vermoͤgen war ungeheuer, und ſeine Einkuͤnfte beliefen ſich in die 
Millionen. Sein Andenken war verhaßt und verſpottet. Seine Grabſchrift ſelbſt 
iſt eine Satire, denn nach Aufzählung aller Ämter und Würden heißt es: Soli- 
diora et stabiliora bona, viator, mortuo precare!” Vgl. Lemontey’s „Histoire 
de la regence” (2Bde., Par. 1832). Die „Memoires du Cardinal D.” (4 Bde., 
Par. 1829) find ein neues Machwerk aus befanntem Stoffe. 

Dubos (Jean VBaptifte), einer der vorzüglichften franz. Äſthetiker, mel: 
cher die Theorie der Künfte auf einen allgemeinen Grundfag zu bauen verfuchte, 
wurde 1670 zu Beauvais geboren, ſtudirte bafelbft und zu Paris und wurde 1695 
in ben Bureau der auswärtigen Angelegenheiten unter dem Minifter Torcy anges 
ftellt, welcher ihm die Beforgung wichtiger Gefchäfte in Deutfchland, Stalien, Hol: 
land, befonders aber Unterhandlungen mit England übertrug. D. fchrieb zur Be: 
förderung diefer Unterhandlungen eine Flugfchrift über Englands wahres Intereffe, 
worin er die Losreißung der amerik. Colonien prophezeihte. Auf feinen Reifen 
fammelte er feine Erfahrungen über die Künfte, welche er in feinen „„Reflexions sur 
la poesie, la peinture et la musique” (Par, 1719, 6. Aufl,, 3 Bde., 1755; 
beutfc von Fund, 1759) aufftellte. Bei vielen falfhen Behauptungen erweiterte 
er doch den engen Geſichtskreis der franz. Kritik. Die Grundlage feiner Theorie ift 
ihm das Bedürfniß des Menfchen, -feine Gemuͤthskraͤfte zu beſchaͤftigen und feine 
Empfindungen i ätigkeit zu fegen. Auch als hiftorifcher Schriftfteller hat er 
fich dur) feine „Histoire de la ligue de Cambrai” (2 Bbde., Par. 1721, 12.) und 
feine „Histoire eritique de l’etablissement de la monarchie frangaise dans les 
Gaules” (2 Bde., Amfterd. 1743, 4. und 12.) ausgezeichnet. Zur Belohnung 
feiner diplomatifchen Dienftleiftungen erhielt er 1723 eine geiftliche Pfründe, nach⸗ 
bem er bereits früher beftändiger Secretair der franz. Akademie geworden war, Er 
ftarb zu Paris am 23. März 1742. 

Ducange (Charles), f. Dufresne. 

Ducaten, f. Dufaten. 

Ducäton iſt 1) eine holländ. Goldmünze, auch Ruyder genannt, von 
ungefähr 6 Thlr., und eine Eilbermünge von ungefähr 1 Thlr. 17 Gr. am Werth; 
bie erfte ift eine Nationalmünze, die nur im Lande circulirt, die Silberducatons 
aber. werden vorzüglich im Handel mit Oftindien gebraucht; 2) eine franz. Sit: 
bermüngze von 1 The. 12 Gr., und 3) eine mailänd, von ungefähr 1 Zhlr. 
13 Gr. an Werth. 

Ducdesne (Andre), im Lateinifchen Chesnius, Duchenius, Querceta- 
nus, Gefcichtsforfher und Sammler, welchen man ben Vater ber Geſchichte 
Frankreichs genannt hat, geb. 16843u Isle Bouchard in Touraine, fludirte zu 
London und Paris, wurde zum Eön. Geographen und Hifloriographen ernannt 
und ftarb am 30. Mai 1640. Wichtig find feine „Historiae Francorum scripto- 
res coaetanei ab ipsius gentis origine ad Philippi AV tempora” (5 Bde., Par. 
1636-49, Fol.), welches Werkes beide Iegtere Bände von feinem Sohne, Fran 
goißs, aus des Vaters Nachlaß hinzugefügt wurden. Diefe Sammlung, meldye 
ſich jegt ziemlich felten macht, ift vorzüglich deshalb gefchäßt, weil fie Vieles enthält, 
was man im Bouquet vergebens ſucht; ohne Erfolg hat zu deren Kortfegung bie 
franz. Regierung in ben neuern Zeiten mehrmals aufgefodert. Unter feinen übrigen 
zahlreihen Schriften, deren mehre ebenfalls von feinem Sohne herausgegeben 
wurden, verdienen noch befonderer Erwähnung feine „Historiae Normannorum 
scriptores antiqui” (Par. A619, Fol.), eine Sammlung, welche auf drei Bünde 
berechnet, von denen aber nur diefer eine erfchienen. iſt und: feine genealogifchen 
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Merke, welche die Gefchlchte Frankreichs vielfach erläuteen. D. war ein außer: 
ordentlich) fleißiger Arbeiter; mehr als hundert Folianten foll ee noch in Handſchrift 
binterlaffen haben. 

Duchesnois, eigentlich Joſephine Rafin, eine der vorzliglichften tra= 
giſchen Schaufpielerinnen der Stanzofen, geb. 25. Dee. 1786 zu St.-Saulve bei 
Valenciennes, verrieth von ihrer Kindheit an einen entfchiedenen Beruf zur Schaus 
fpieltunft. In Valenciennes betrat fie 1797 zuerft mit Beifall die Bühne. Mit 
ihren Leiftungen aber felbft nicht zufrieden, widmete fie fünf Jahre der ernften Aus 
bildung ihrer Anlagen und ließ ſich dabei von dem Dichter Legouve leiten. Diefe 
unzünftige Bildung aber machte ihr die Häupter der Bühne abgeneigt. Erft 1802 
erhielt fie, auf Bonaparte’s Befehl, Zutritt auf dem Theätre fraugais, gewann 
aber gleich bei ihrem erften Auftreten in ber Rolle der Phädra allgemeinen Beifall 
duch reine, anmuthige Sprache, Einfachheit und Wahrheit des Spiels, tiefes 
Gefühl für Poefie und Wärme ihres Vortrags. Ebenſo fehr entzüdte fie ald Ders 
mione, Semiramis, Dido, und in der Rolle der Roxane ward fie bekraͤnzt. Nach 
diefen glänzenden Erfolgen zog fie fich auf einige Monate zurüd, um einer neuen 
Schauſpielerin, der reizenden Georges, freies Feld zu laffen, und trat erſt 1803 
als Amenaide wieder auf, worauf die Kaiſerin Joſephine 1804 die förmliche Anz 
ftellung der Künftterin veranlaßte. Jetzt entftand ein heftiger Kampf zwifchen den 
Anhängern der beiden Nebenbuhlerinnen, befonders war Geoffroy einer ihrer hefs 
tioften Gegner. Aber bald läuterte ſich, trotz des Parteigefchreis, die Öffentliche 

einung. Kraͤnklichkeit entfernte fie feit 1808 oft lange Zeit vgn der Bühne, bis 
fie feit 1832, wo fie wieder regelmäßig aufzutreten begann, den alten Ruhm zu 
behaupten wußte. Mit dem 1. Apr. 1830 verließ fie die Buͤhne und lebt ſeitdem 
ganz fich felbft und den ihr Befreundeten. 

Duchoborzy heißt eine Sekte in ber griech. Kirche, welche dfe Dreieinig- 
keitölchre verwirft, nur die Evangelien als Quellen ihres Glaubens annimmt, 
keine Kirchen und Priefter hat und den Eid, ſowie den Kriegsdienft für unerlaubt 
hält, Sie hat ſich in den Steppen jenfeit des Don angefiedelt. Vgl. des in Dorpar 
verftorbenen Profeffors Lenz Abhandlung „De Duchoborzis” (Dorp. 18%, 4.) 

Ducis (Jean Frang.), dramatifcher Dichter, bekannt durch feine Bear 
beitungen mehrer Stüde Shaffpeare’s, geb. um 1732 zu Verſailles, trat fpät als 
Schriftfteller für die Bühne auf. Sein erftes Stud, „Amelise”, ſowie mehre fol 
gende machten wenig Gluͤck. Defto mehr Aufmerkfamteit ermedte fein „Hamlet“, 
das erfte Shaffpeare'fhe Stud, welches auf die franz. Bühne kam. Diefe Nadye 
bildung aber ſowol als die nächftfolgende, „Romeo et Julie”, und die fpätern,, 
wurden dem franz. Volksgeſchmacke fo ganz angepaßt und der Gang ber Handlung 
in einigen fo fehr verändert, daß zuweilen nur der Titel an das Urbild erinnert; 
allein eben deswegen fanden diefe Bearbeitungen damals in Frankreich defto größern 
Beifall. Später verfuchte er in feinem „Oedipe chez Admete” die Griechen nach⸗ 
zuahmen, Echrte aber bald zu Shaffpeare zuruͤck und bearbeitete nach und nach 
„Lear”, „Macbeth”, „Othello” und andere Stüde. Unter feinen eignen Arbeiten 
zeichnet fich „Abufar, ou la famille arabe” aus. Sein Styt ift zuweilen hart, aber 
ebel und voll Würde. Er wurde 1778 an Voltaire’s Stelle in dje Akademie gerufen 
und fpäter als Secretair bei dem Grafen von Provence, nahmals Ludwig XVIII., 
angeftellt. Er blieb diefem unter allen Verhältniffen treu und lehnte unter Napos 
Leon die 40,000 Fr. jährlich eintragende Stelle eines franz. Senators und das 
Kreuz der Ehrenlegion ab, zu einer Zeit, wo er faft darben mußte. Als Bonaparte 
die Kaiferwürde annahm, ging D. nach Verfailles, wo er faft einfiedferifch lebte. 
„Je ne vis plus”, fagte er, „j'assiste A la vie.” Die Rückkehr Ludwig XVIII. vers 
füßte fein Alter. Hoͤchſt entzüde war er, als der König ihm bei der erften Audienz 
einige feiner Verſe recitiste. „Ich bin glücklicher”, fügte er, „als Bolleau und 

"ine; ſie recitivten ihre Werke Ludwig XIV., mie vecitirt der König die meinigen.“ 
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Er ſtarb am 31. Matz 1816 zu Verſaixs. Gene „Oeuvres” erſchtenen zu Paris 
(5 Bde., 1824 und öfter); ihnen fchließen fid) an die „Oeuvres posthumes” 
(2 Bde, Par. 1826). Campenon gab „Lettres sur la vie, le caractere et les 
ecrits de D.” (Par. 1824) heraus. Dnefime Leroy lieferte in feinen „Etudes 
morales et litteraires sur la personne et les &crits de D.“ (Par. 1832) eine um: 
ftändlihe Schilderung des Mannes, der in feinem Wefen einfach, gutmüthig und 
kindlich war, aber in heftige Aufwallung geriech, wenn man ihm Etwas zumu⸗ 
thete, was gegen feine Rechtlichkeit ſtritt. 

Duclos (Charl. Pineau), ausgezeichnet ala Memofrenfchreiber und Cha> 
rakteriſtiker, geb. 1704 zu Dinant, kam in früher Jugend nad) Paris, mo er feine 

„Anlagen mit Erfolg ausbildete und fidy mit mehren »geiftreihen jungen Männern 
verband, die ihre flüchtigen Witzſpiele unter feltfamen Titeln, 3. B. „Recueil de 
ces messieurs”‘, „Oeufs de päcques”, bruden ließen. Romane gehörten zu fei: 
nen erften Zeitungen, und darunter fanden befonders die „Confessions du comte 
de #%**” (1741) Beifall. Sein erftes geſchichtliches Werk war die „Histoire de 
Louis XI”, die der Kanzler D’Agueffeau treffend bezeichnete als ein Buch, heute 
mit der Gelehrſamkeit von geftern gefchrieben. Er gründete feinen Ruf durch bie 
„Considerations sur les moeurs de ce si&cle” (1749), geiftreicdye Charakterzeich⸗ 
nungen, von welchen D. felber fagen durfte: „Ich betrachte nicht Alles, aber was 
ich betrachte, fehe ich gut.” Die „Memoires pour servir à l’histoire du 18ieme 
siecle” (1751) gab D. ald eine Fortfegung der „Considerations’, doch find fie 
nur ein Roman, aber reich an feinen Bemerkungen über die Sitten feiner Zeit, 
befonders der Frauen. An Voltaire's Stelle zum Hiftoriographen ernannt, ſchrieb 
es fein beftes Werk: „Memoires secrets desregnes de Louis X1V et deLouis XV”, 
die aber erft 1791 (2 Bde., Par.; deutſch von Huber, Berl, 1791) erfchienen, 
die Frucht mehrer Jahre und das Ergebniß des fcharfen Blids, mit welchem er 
feine Zeitgenoffen und ihren Charakter beobachtet hatte. Er machte 1766 eine Reife 
nad Italien und ſchrieb nad) feiner Ruͤckkehr „Considerations sur l’Italie”, in 
welchen fich feine geiftreiche Auffaffung gleichfalls darlegt. Als Secretair der franz. 
Akademie, welcher er feit 1747, ſowie ber Akademie der Infchriften feit 1739 ans 
gehörte, führte er die Lobreden auf ausgezeichnete Männer bei ben Aufnahmefeier⸗ 
lichkeiten ein. Er hatte die Redaction bes „Dictionnaire de l’academie, das 
1762 erfchien, und fchrieb „Remarques sur la grammaire generale et raisonnde 
de Port-Royal” (1764), durch gründliche Forfhung ausgezeichnet. Wie in der 
Gelehrtenwelt, ward er auch von feinen Mitbürgern in Dinant geachtet, die ihn 
fhon 1744, obgleich er in Paris wohnte, zu ihrem Maire ernannten, und die 
Stände von Bretagne, welchen er ald Abgeordneter angehörte, baten Ludwig XV., 
ihn zu adeln. Er ftarb zu Paris am 26. März 1772. Im Lebensverkehr war er 
oft kauftiich und barſch, befonders wenn Unwuͤrdigkeit oder Nieberträchtigkeit ihn 
aufregen. Aufgeflärt und freifinnig, verrieth er feinen Unwillen gegen Diejenigen, 
deren Spottſucht bie fittlichen Grundlagen ber Geſellſchaft nicht ſchonte, und fagte 
einft von ihnen: „Das gottlofe Voͤlkchen wird mich am Ende noch in den Beichts 
ſtuhl treiben.” Rouffenu nannte ihn „un homme droit et adroit”; doch erfcheint 
D.s Charakter von einer nicht ganz günftigen Seite in den anziehenden „Me- 
moires de Madame d’Epinay” (Par. 1818). Defeffart gab die „Oeuvres com- 
pletes de D.” (10 Bde., Par. 1809) heraus. Der legte Band enthält ein Bruchs 
ftüd einer Selbjtbiographie. 

Du:Deffand (Marie de Vichy Chamrond, Marquife), franz. Schriftſtel⸗ 
lerin, geb. 1697 aus einer edeln Familie in Bourgogne und erzogen in einem Kloſtet 
zu Paris, entwidelte ſchon in zarter Jugend liebenswürdige und glänzende Eigens 
fhaften. Ihre Ältern verheiratheten fie 1718 an den Marquis DusDeffand, der 
weit älter war als fie; als aber der Tod ihrer Großmutter ihr eine Rente von 400C 
Livres verfchaffte, ließ fie fi von ihrem Gatten fcheiden. Man befhulbigte fie, ein 
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Zeit lang der Gegenſtand der Leidenſchaft des Regenten, Herzogs von Orleans, ge= 
weſen zu fein. An dem glänzenden Hofe der geiſtreichen Herzogin von Maine zu 
Sceaur kam fie mit Voltaire, Polignac, Fontenelle, Lamotte, Madame de Lambert, 
Mademoifelle Delaunay in nahe Berührung. Doch mehr nod) von den Reizen der 
Hauptftadt angezogen, fuchte fie hier den Umgang der größten und ausgezeichnetz 
ften Schriftftellee des In- und Auslandes, die fie in ihrem Haufe verfammelte. 
Diderot, Madame Duchatelet, die Herzogin von Boufflers, Henault, mit dem 
fie bis an feinen Zod, 1770, in engem Verhältniffe lebte, die Herzoginnen von 
Grammont und Ehaulnes, ber Herzog von Choifeul, David Hume, Horace 
MWalpole, Montesquien und Andere mehr bildeten den Kreis, insdeffen Mitte bie 
Marquiſe D. duch Anmuth und Verftand eritzudte. Sie ward blind, aber diefes 
Unglüd zerftörte den Liebreiz ihrer ſchoͤnen Züge nicht; der Kreis ihrer Freunde er= 
weiterte fih, und fie war fchon alt, als man fie noch liebenswuͤrdig und vol 
Grazie fand. Voltaire nannte fie die hellfehende Blinde. Höchft anziehend find 
ihre Briefe an Horace Walpole, die Ergüffe ihrer Seele gegen die gleich gefeierte 
l Espinaſſe und gegen d'Alembert. Mit der !’Espinaffe ſchloß fie einen Freundſchafts⸗ 
bund; fie machte ihr den Antrag, obwol fie an Fahren ihr fehr ungleich war, als 
Geſellſchafterin bei ihr zu leben; allein nach zehnjährigem Zufammenfein (1764) 
trennten fie fich aus einer Art geiftiger Eiferfucht. Unter den anziehendften Ver— 
hältniffen, in fteter Verbindung mit den merkwuͤrdigſten Menfchen ihrer Zeit und 
in ununterbrochenem Briefwechfel mit den Entfernten, lebte fie vom Tage ihrer 
Erblindung an noch 30 Jahre, bis ein fanfter Tod fie am 24. Sept. 1780 der 
Erde entruͤckte. Sie würde noch glüdlicher gewefen fein, wenn fie refigiöfer Ges 
fuͤhle fähig gewefen wäre. Ihre Briefe, Gedichte, Epigrammie und andere Kleis 
nigkeiten find in verfchiedenen Ausgaben gefammelt, Ihre Briefe an Horace Wal⸗ 
pole erfhienen 1812 in 4 Bdn. zu Paris. 

Dubdley (Robert), f. Leiceſter (Graf). 

Duell, f. Zweitampf. 

Duett heißt ein Tonftüd und zwar urfprünglich ein kleines, welches zwei 
verfchiedene Hauptilimmen hat. Es kann entweder gar Feine, oder eine, ja- felbft 
mehre begleitende Baß⸗ und Mittelftimmen haben. Im erftern Falle ift zugleich der 
Sag ein zweiltimmiger Sag. Iſt das Zonftüd ein Inſtrumentalſtuͤck, fo nennt 
man daffelbe insbefondere ein Duo, e8 mag eine oder mehre Etimmen zur Bes 
gleitung haben oder nicht. Duett im engern Sinne negnt man in Opern, Gans 
taten u. ſ. w. ein Zonjtüd mit zwei Hauptpartien. Das Duett ift concertirend, 
wenn der Hauptgefang in den Stimmen abwechfelt, fodaß die Melodie bald in die 
höhere, bald in die tiefere Stimme verlegt wird, wozu eine gründliche Kenntniß der 
Harmonie, und insbefondere des zweiſtimmigen Satzes, ſowie der Regekn des dep: 
pelten Gontrapunftes um fo unentbehrlicher ift, da bei zwei Stimmen jede falfche 
Gegeneinanderfegung der Intervallen weit mehr auffällt, als wenn diefelbe durch 
den Zutritt mehrer Stimmen gededt wird. Der Vortrag eines Duetts iſt nicht 
minder fchwierig und feßt voraus, daß fich die Sänger in ihren Manieren genau 
Eennen, ſich gegenfeitig nacheinander richten, damit die vollkommenſte Einheit 
harmoniſch verfinnlicht werde, 

Dufay (Öuilielmo), der ältefte eigentliche Contrapunktiſt gegen Ende bes 
14. Jahrh., ein Niederländer, geb. zu Chimay im Hennegau, war bei der päpftli- 
hen Kapelle angeftellt, feines Tenors wegen hochgefhägt und ftarb 1432. Das 
Archiv der päpftlichen Kapelle bewahrt von feinen Werfen mehre große Miffen. 
Seine Compefitionen beweifen fchon einen fertigen, tüchtigen Contrapunttiften. 

Dufresne oder Du Fresne (Charles), Herr von Gange, daher oft 
Ducange genannt, ein Literator,. der fih um die Gefchichte des Mittelalters, 
namentlich feines Vaterlandes, fowie um die byzantin. Gefchichte, fehr verdient 
gemacht hat. Geb. 1610 auf einem Landgute bei Amiens, aus vornehmer Fami⸗ 


* 
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tie, ftudiete erin dem Sefuitencollegium bafelbft, nachmals die Rechte zu Orleans 
und zu Paris. Am legtern Orte wurde er 1631 Parlamentsadvocat, 1645 Ein. 
Schagmeifter zu Amiens, von wo ihn die Peft 1668 nad) Paris vertrieb, Hier 
widmete er fich ganz der Literatur und gab feine großen Werke, namentlich feine 
„Histoire de l’empire de Constantinople sous les empereurs frangais” (Par. 
1657, Fol.), fein gelehrtes „Glossarium ad scriptores mediae et infimae latini- 
tatis” (3 Bde., Par. 1678, Fol.), feine „Historia Byzantina” (Par. 1680, Fol.), 
dad „Glossarium ad scriptores mediae et infimae graecitatis” (2 Bde., Par. 
1688, Fol.), feine Ausgaben des Cinnamus und bes Zonaras heraus. Er hinters 
ließ einen reichen Schag von haudfchriftlichen, zum Theil ganz ausgearbeiteten 
Merten, hauptſaͤchlich die Gefchichte Frankreichs betreffend, welche die franz. Res 


gierung ankaufte und in der koͤn. Bibliothek zu Paris niederlegte. 


Dufresny (Charles Riviere), dramatifcher Dichter, geb. zu Paris 1648, 
Großenkel der unter dem Namen la belle jardiniere befannten Bäuerin, welche die 


” Neigung Heinrich IV, auf ſich gezogen hatte, wußte ſich unter ungünftigen Umſtaͤn⸗ 


den feinen Weg zu bahnen, Muſik und Zeichnenkunſt, Architektur, Gartenkunft und 
Poeſie waren feine Lieblingsunterhaltungen. Sein Familienverhältnig brachte ihn 
an ben Hof Ludwig XIV, ; feiner Gemwandtheit verdankte er bie Anftellung als kön. 
Kammerdiener, und fpäterhin die Stelle als Auffeher der kön. Gärten. Er war unter 
ben franz. Gartenkünftlern der erfte, der in feinen Anlagen dem engl. Gefchmade 
folgte. Leichtjinnig und verfchwenderifch verkaufte er feine Stellen für eine mäßige 


"Summe an einen Andern und in ber Folge auch eine von Ludwig XIV. ihm ausges 


fegte Zeibrente von 3000 Livres. Er zog nad) Paris, wo er im Verein mit Reg: 
nard für das Theater arbeitete. Die Entwidelungen feiner Stüde find gewoͤhnlich 
ſchwach, fein Wig iſt oft matt, doc; gehören feine Luftfpiele zu den vorzuglichiten 
Converfationsftuden der Franzofen und zeichnen fich durch die Kunft aus, das Läs 
cherliche der Charaktere, auch wo e8 im Leben nicht auffällt, hervorzuheben. Zu 
feinen beften Stüden gehören „L’esprit de contradiction“, „Le double veu- 
vage”, „Le mariage fait et rompu”. D. erhielt 1710 durch eine neue Gnade des 
Königs das Privilegium Über ben „Mercure galant”, welches er 1713 gegen eine 
Zeibrente wieder abtrat. Seine Werke find in fehs Bänden zu Paris 1731 und 
1747 in vier Bänden erfchienen und eine Auswahl von Athanafe Auger mit einer 
Biographie D.'s (2 Bde, Par. 1810). D. hatte ein ausgezeichnetes Gluͤck in 
allen Berlegenheiten. Als er zulegt ohne Hülfsmittel war, überreichte er dem Re⸗ 
genten eine Bittfchrift, und diefer ließ ihm eine fehr bedeutende Summe auszahlen. 
Hiervon baute er das niedliche Gebäude, bekannt unter dem Namen: „das Haus 
des Plinius”, Er ftarb zu Paris 1724. 

Dugong oder Dugung, ein zu ben Getaceen gehöriges Säugthier, wel: 
ches wahrfheinlic zu der Sage von den Sirenen oder Meerfräulein Veranlaffung 
gab und lange als fabelhaft betrachtet wurde, lebt an den Küften Oſtindiens und 
Neuhollands und nährt fi) von Seetang. Es wird acht Fuß lang, ift hellblau von 
Farbe und hat einen diden Kopf, welcher vorn wie ein Schweinsrüffel abgeftumpft 
it. Seine vordern Gliedmaßen find unfoͤrmliche Stoffen; es ift efbar und fein 
Fleiſch fol fehr wohlſchmeckend fein. 

DuguaysZrouin (Rene), einer der berühmteften Seemänner feines 
Beitalters, geb. 1675 zu St.:Malo, Sohn eines reichen Kaufmanns und gefchide 
ten Seemanns, machte auf einem Fahrzeuge von 18 Kanonen, bas feine Familie 
in dem Kriege gegen England und Holland ausrüftete, 1689 feinen erften Seezug. 
Wegen des bei diefer Gelegenheit bewiefenen Muthes fand ſich feine Familie bewo⸗ 
gen, ihm 1691 ein Fahrzeug von 14 Kanonen anzubertrauen. An die Küften von 
Irland verſchlagen, benugte er dieſen Zufall,. und verbrannte, ungeachtet einer bes 
deutenden Anzahl feindlicer Truppen, zwei irländ. Schiffe. Als er gefangen nad) 
Plymouth gebracht wurde, fegte ihn eine Engländerin, deren Liebe er zu gewinnen 
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gewußt hatte, in Freihelt. Wald darauf malte er abermals einen Kreuzzug nach 
den engl. Kuͤſten und nahm zwei Kriegsſchiffe. Jetzt, in ſeinem 21. J., erregte er 
die Aufmerkſamkeit der Regierung. Den Degen, womit ihn Ludwig XIV, beſchenkte, 
bezahlte er reichlich; fortwährend nahm er engl. und holland. Schiffe an den irländ. 
und ſpan. Küften, Nachdem er 1696 einen großen Theil der unter Waffenaer qus⸗ 
gelaufenen holländ. Flotte erobert, kam er 1697 als Gapitafn in die fin. Marine. 
Im ſpan. Kriege zeichnete er fich fo aus, daß ihn der König in ben Adelftand erhob. 
Er hatte, wie es in feinem Adelsdiplome hieß, mehr als 300 Kauffahrteifchiffe und 
20 Kriegsfhiffe erobert. Durch die MWegnahme von Rio Janeiro, 1711, brachte 
er der Krone über 25 Millionen ein. Unter Ludwig XV. leiftete er feinem Vaters 
lande wichtige Dienfte in der Levante und im mittelländ,. Meere. Er ftarb zu Paris 
1736. Seine Memoiren erfchienen erft nady feinem Tode (4 Bde., Par. 1740). 

Dujardin (Karl), ein hollaͤnd. Maler, geb. 1640 zu Amfterdam, ein 
Schüler von Berghem, war unübertrefflich in Landfchaften, Thierftüden und Bam⸗ 
bocciaden. Früh ging er nad) Stalien und ward Mitglied der fogenannten Schilders 
Bande zu Rom, in welcher er den Namen Bodsbart erhielt. Auf der Ruͤckreiſe in 
fein Vaterland machte er zu Lyon bedeutende Schulden, denen er ſich dadurch entzog, 
daß er feine reiche, aber ſchon bejahrte Wirthin heirathete. Er ging mit ihr nad 
Amfterdam, wo ihm feine Gemälde fehr theuer bezahlt wurden. Dennoch verlieh 
er, wahrfcheinlid aus Abneigung gegen feine Frau, auch dieſe Stadt heimlich wie 
dee und ging nach Rom, wo er feine alten Freunde und Bemwunderer fand und 
mft großem Aufwande lebte. Bon ba ging er nad) Venedig und ftarb hier 1678 
in der Blüte des Lebens. Seine Landfchaften haben Geift und Harmonie, feine 
‘ Figuren Charakter und fein Colorit den kräftigen Ton feines Lehrers. Seine Stüde 
find felten und werben theuer bezahlt. Auch gibt es von ihm eine Sammlung von 
etwa 52 Blatt, die er mit ebenfo viel Geift als Leichtigkeit geägt hat. 

Duisburg, eine früher durch Handel fehr blühende Emdt, unweit des 
Rheins und der Ruhr in ber preuß. Provinz Juͤlich-⸗Kleve-Berg, zählt 5400 Einw. 
und hat viele Fabriken in Wolle, Baumwolle, Leder, Taback und Effig. Die da= 
relbft 1655 geftiftete Univerfität wurde 1804 aufgehoben ; das noch jegt beftehende 
Gymnaſium fteht in gutem Rufe. In der Nähe der Stadt liegen zwei bedeutende 
Eifenfchmelzhütten. Im benachbarten Duisburger Walde gab es bis 1814 
wilde Pferde. 

Dufaten, in Deutſchland meift Golbmünzen, in Frankreich und Spanien 
auch SAlbermünzen, wurden zuerft in Italien geprägt. Urfprung und Namen leitet 
man von Longino, einem ravennat. Duca oder Fürften im 6. Sahrh. ab, auch 
ſchreibt man die erften Roger II., Herzoge von Apulien zu, der 1140 Goldmünzen 
mit dem Bilde Chrifti und ber Infchrift: Sit tibi Christe, datus, quem tu regis, 
iste ducatus, prägen ließ. Ihren Typus nahmen 1280 die Venetianer und, da 
fie im Handel ein bequenges Ausgleihungsmittel gaben, hierauf die Genuefer und 
ſodann mehre andere Staaten an. Auch in Ungarn wurde biefer Münzfuß einge: 
führt, und lange Zeit hießen deshalb in Ftalien, two Damals der Welthandel feiner 
Markt aufgefchlagen hatte, alle ausländifche Goldmünzen ohne Unterfchied ongri. 
In Deutfchland wurden fie erſt fpäter allgemein. Zwar gab bie goldene Bulle 
Karl IV, jedem Reihsitande das Recht, Goldmünzen mit beliebigen Zeichen zu 
prägen, doch waren dies nur Goldgulden, ein Erfag für die fo beliebten Florenen. 
Eigne Verordnungen um die Mitte des 16. Jahrh. geftanden das Recht, Dukaten 
zu prägen, ben Reichsſtaͤnden zu, welche eigne Goldminen hatten. Von biefer Zeit 
ar mar ed ein Ehrenpunkt, und faft ein Jeder, der das Rechte hatte, ließ in der 
Folge Dukaten mit ſeinem Wappen praͤgen. Nach der fruͤheſten Feſtſetzung von 
1559 ſollte das Gold 23 Karat 8 Graͤn fein fein, und 67 Stuͤck auf die rauhe 
koͤlniſche Mark gehen; fpäter hat fich aber ihr Werth fehr geändert. Am verbreitet: 
ſten And die holland. mit dem hekannten Typus des ganz Gemappneten, der mur 
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kurzo Zelt dem Bilde des Königs Ludwig von Holland weichen mußte. Sie galten 
beinahe als Waare und wurden deshalb in mehren andern Staaten nur mit einer 
kaum bemerkbaren Marke nachgeprägtz; fo find auch 3.3. bie während der poln, 
Revolution in Warfhau geprägten Dukaten, ſowie auch die übrigen Goldftüde mis, 
den bolländ. übereinftimmendb und unterfcheiden ſich darin von ihnen, daß auf dem 
Avers oben, wo die Schrift beginnt, kaum bemerkbar ber poln. Adler angebracht iſt. 
Häufig wurden die holländ, Dukaten auch von Falfhmünzern nachgemacht, aim 
Taͤuſchendſten an Gewicht und Klang in Blei im Canton Graubiümdten. Untes 
den ſaͤchſ. Dukaten find die fogenannten Sophien⸗, auch Kinder» und Dreifal⸗ 
tigkeitsdukaten, welche die fromme Kurfürftin Sophia, Chriftian I. Gemaha 
lin, 1616 zum Geburtstage ihres älteften Sohnes, Johann Georg I., prägen ließ, 
die befannteften. Wegen der Umſchrift: „Wohl dem, der Freude an feinen Kins 
dern erlebt”, auf ber Reversfeite, wurden fie häufig audy außer Landes als Patherrs 
geſchenke und bei ähnlichem Anlaſſe geſucht, und daher fortwährend nad) dem fehe 
felten gewordenen Originale ausgeprägt. Gefucht waren lange Zeit die unter beim 
Könige von Ungarn, Matthias Hunniabes, 1457 — 85, geprägten fogenannten 
Rabendukaten. Sie zeigen auf der Hauptfeite ben h. Ladislaus, in der Rechten 
eine Streitapt, in ber Linken meift einen Reichsapfel, mit der Umſchrift: S. La- 
dislaus Rex; auf der Rüdfeite ein quadrirtes Wappen, in deſſen einem Felde das 
Gefchlechtszeichen der Corvinen, ein Rabe mit einem Ringe im Schnabel, ums 
ber: Matthias D, G. Rex Hungariae. Diefe Dufaten hatten nach der Meinung 
ber frühen Zeit Amuletkraͤfte und ſollten bei mancherlei Krankheiten, befonders 
der Wöchnerinnen und Kinder, wohlthätig wirken. Die Hirfhdulaten und 
Schweinsdukaten heißen die vom Landgrafen Ludwig III. zu Heſſen-Darm⸗ 
ſtadt bei Gelegenheit des Jagdfeſtes 1740 geprägten Sagbprämien. Auf der erſtern 
iſt ein jagdgerechter Hirſch, auf den legtern ein wildes Schwein dargefkellt. | 

Dufer (Karl Andreas), ein berühmter hollaͤnd. Philolog, geb. 1670 zu 
Unna in der Grafihaft Mark, genoß den erften Unterricht auf dem Gymnafium 
zu Hamm, befuchte hierauf die Univerfität Franeker, wo Perizonius fein Lehrer 
war, ward 1700 Lehrer der Gefchichte und Beredtfamkeit an dem Gymnafium zu 
Herborn, und 1704 Subrector an der Schule im Haag. Er machte fi zuerſt 
bekannt durch feine „Opuscula varia de latinitate jurisconsultorum veterum‘ 
(Leyd. 1711, 2. Aufl. 1761). Als Burmann an Perizonius’ Stelle von Utrecht 
1716 nad) Leyden ging, theilte man deſſen Lehrſtuhl der Gefchichte und Beredt⸗ 
ſamkeit zwifhen D. und Drakenborch. Seiner Gefundheit wegen legte er fein Amt 
nieder, begab ſich nach Meyderich und ftarb dort 1752. Sein Ruf als Philolog 
beruht vornehmlich auf feinen Ausgaben des Florus und Thucydides. Außerdem 
findet man Anmerkungen von ihm in der Ausgabe des Livius von Drakenborch, im 
der des Suetonius von Dudendorp, in der bed Servius von Burmann u. ſ. w. 

Duldfamteit, f. Toleranz. 

Dulon (Ludw.), ber blinde Slötenfpieler, geb. zu Oranienburg an der Ha⸗ 
vel am 14. Aug. 1769, verlor in ber erften Woche feines Lebens durch einen unge⸗ 
ſchickten Augenarzt fein Geſicht; dennoch entwidelte er fein muſikaliſches Talent fo 
ſchnell, daß er ſchon im 13. Jahre unter Begleitung feines Vaters ſich in ben vor: 
züglichften Orten Deutſchlands mit auferordentlichem Beifall auf der Flöte Hören 
ließ. Auch auf dem Claviere trug er Seb. Bach's Fugen rein und ohne Anftoß vor; 
ja er componicte felbft, indem er, ohne ein Inftrument zu gebrauchen, Alles mit aus 
Berordentlicher Genauigkeit in die Feder dictirte. Molke lehrte 1796 den blinden’ 
Künftter ein ihm ganz fremdes Alphabet und Zifferzeichen, fobaß berfelbe bie taft: 
baren Lettern lefen, fie componiren, fogar von Andern gefegte Zahlen angeben und 
Rechnenerempel machen konnte. In den legten Jahren feines Lebens ftellte er feine 
Kunftreifen ein, lebte in Würzburg und ſtarb daſelbſt am 7. Zur. 1826. Seine 
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von ihm felbft verfaßte anziehende Lebensbeſchreibung gab Wieland (2 Bde., Zürich) 
1807—8) heraus, | : " 
Dumarfais(Eifar Chesneau), franz. Sprachforfcher, geb. 1676 zu Mar- 
feilfe, verlor früh feinen Vater, dann fein Vermögen durch eine verfchwenderifche 
Mutter; eine ererbte Bücherfammlung wurde verkauft, und der fiebenjährige 
Knabe war fo untröftlich, daß er alle Bücher, deren er ſich bemächtigen konnte, auf 


die Seite fhaffte. Er trat in die Gefellfchaft der Väter des Dratoriums, verließ fie 


aber im 25. Jahre, verheirathete ſich in Paris und ward Advocat. Trügerifche Aus 
fichten verleiteten ihn, diefe Laufbahn bald zu verlaffen. Überreich an Kindern, vorz 
feiner Frau gequält, überließ er ihr feine geringe Habe, widmete fi) dem Hofmei⸗ 
fterleben und eröffnete endlich eine Erziehungsanftalt, die ihm kaum feinen Lebens= 
unterhalt gab, fah zulegt no) die Erwartung, einen reichen, auf S. Domingo 
verftorbenen Sohn zu beerben, vereitelt und ftarb, von Armuth und Leiden ges 
beugt, 1756. Seine Verbienfte wurden von feinen Beitgenoffen überfehen, und 
fein beftes Werk blieb lange ungekannt. Scharffinn und feine Beurtheilungskraft, 
ein. reines Gemüth, einfadye Sitten und Standhaftigkeit im Unglüd erwarben ihm 
die Achtung Aller, die ihn kannten. D’Alembert nannte ihn treffend den Lafon⸗ 
taine der Philofophen. Degerando hat 1805, in einer vom franz. Inſtitut ges 
kroͤnten Preisfchrift, die Verdienſte des -gründlichen Forfchers gut gemürbigt. 
Seine Werke wurden 1797 zu Paris in fieben Bänden herausgegeben. Die bes 
deutendften find:, „Exposition raisonnee pour apprendre la langue latine” (Par. 
1722), worin er eine Lehrart darſtellt, die Ähnlichkeit mit Hamilton’® und Jaco⸗ 
tot's Methode hat; „Traite des tropes” (Par. 1750), „Principes de gram- 
maire” (Par. 1769), eine fcharffinnige Darftellung der allgemeinen Sprachlehre. 
Dumas (Mathieu, Graf), ein berühmter franz. General, geb. 23. Dec. 
1758 zu Montpellier, diente ald Oberfter im amerik. Freiheitskriege und trat 1789 
unter Lafayette zur parifer Nationalgarde, Vergebens wandte er 1792 alle Kräfte 
an, bie Kriegserklärung gegen Oftreich zu verhindern. Als er nicht durchzudringen 
vermochte, verſchwand er und kam erſt nach ber Schredienszeit wieder zum Vorfchein, 
worauf er im Sept. 1795 in den Rath der Alten trat. Nachdruͤcklich ſprach er 


- 1797 gegen die Annäherung der Truppen, welche das Directorium in die Gegend 


der Hauptftadt berief, und wurde von dem fiegenden Triumvirat zur Deportation 
verurtheilt, flüchtete fich aber nach Deutfchland und gab zu Hamburg feinen „Preeis 
des evenemens militaires” (2 Bde,, mit Atlas, Hamb. 1799) heraus, der feine 
tiefen Kenntniffe in der Kriegskunft beftätigte. Nach dem 18, Brumaite kehrte er 
nad Frankreich zurüd, ward 1800 Chef des Generalftabs der zweiten Referves 
armee und wohnte dem Feldzuge in der Schweiz von 1801 ber. Im Aug. 1802 
legte er den Plan zur Bildung einer Ehrenlegion vor, wurde 1805 Divifions: 
general, dann Chef des Generalftabes bei der großen Armee in Deutfchland, 1806 
Kriegsminifter des Königs Jofeph von Neapel, und folgte 1809 ber ital. Armee 
nach Deutfchland, wo er wieder im Generalftabe diente. Er begleitete 1812 Nas 
poleon in dem Feldzuge gegen Rufland und wurde zulegt, als Generalintendant 
der franz. Armee, -bei der Übergabe von Dresden Eriegsgefangen. Nach feiner 
Auswechfelung ftellte ihn Ludwig XVIIL 1814 bei der Heerverwaltung an. Da er 
mährend der 100 Zage Napoleon diente, wurde er am 4. Sept. 1815 verabfchier 
bet. Seitdem befchäftigte er fich vorzüglich mit der Ausarbeitung feines „‚Precis 
des evenemens” (19 Bde, mit Atlas, Par. 181726), worin die Gefchichte 


ber Feldzüge von 1799—1807 enthalten ift. 


Dumonriez (Charl. Frang.), ausgezeichneter franz. Marfchall und polis 
tifher Schriftfteller, geb. zu Cambray am 25. San. 1739, diente feit 1757 
dei der Armee in Deutfchland unter dem Marfchall Eſtrees. Den Tag. vor der 
Schlacht von. Kloſterkamp verwundet; gerieth er in Gefangenfchaft, erhielt nach 
feiner Auswechfelung 1761 eine Hauptmannsitelle und wurbe 1763 verabſchie⸗ 
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bet. Sein unruhlger Geift verftattete ihm nicht, in Ruhe zu bleiben; er bot ben 
Genuefern, darauf Paoli feine Dienfte an, und begab ſich, da beide Theite fein 
Anerbieten ablehnten, auf eigne Rechnung nad) Corfica, kam dann nad) Frant: 
reich zuruͤck und legte Plane vor, wie man ſich diefer Inſel bemächtigen follte, 
fand aber kein Gehör. Er ging hierauf nady Spanien, befuchte die portug, Grenz 
jen und fchrieb hier „Etat. present du Portugal” (Par. 1769). Als man fich 
zur Eroberung von Corſica entfchloffen hatte, ward er als Generalquartiermeifter 
bei der Kleinen Armee, welche man dahin fchicte, angeftellt, und hierauf Oberft.- 
Bei der Gonföderation von Bar erhielt er 1770 von feiner Regierung den Auftrag, 
gegen ben ruff. Hof zu wirken. Hierauf wohnte er dem Feldzuge von 1771 gegen 
die Ruſſen bei. Da er bei einer Angelegenheit mit Schweden, die in Hamburg vers 
handelt wurde, die erhaltenen Vorſchriften überfchritten hatte, wurde er-in die Ba⸗ 
ſtille gefest. Im 3. 1776 zu einem der Commiffairs ernannt, denen die -Unterfus 
Kung übertragen war, ob ſich auf ber Küfte des Kanals ein Kriegshafen errichten 
liege, fegte er ed durch, daß ihm 1778 das Commando von Cherbourg übergeben 
wurde. Er ward 1788 Brigadier. Im J. 1789 erklärte er ſich zu Paris in einer 
Flugſchrift für die damals’ herrfhenden Grundfäge, Eonnte es aber doch nicht dahin 
bringen, Mitglied der Generalftände zu werden. Er ging daher nad) Cherbourg zus - 
ruͤck, war Commandant ber Nationalmiliz diefer Stadt und Gouverneur der Nies 
dernormandie. Zu Ende des 3. begab er fi) nochmals nach der Hauptftadt und 
lieh fih in den Jakobinerclub aufnehmen. Später fuchte er mit Mirabeau, den er 
anfangs befehdet hatte, in Verbindung zu treten. Um diefe Zeit ward er ald Marks 
hal de Camp in der zwölften Armeedivifion angeftellt; aber wenig mit einem Plage 
zufrieden, ber ihm Eeine Mittel, fi bemerkbar zu machen, darbot, blieb er in ber 
Hauptſtadt und fchmeichelte mehr als je den Jakobinern. Nach Deleſſert's und ſei⸗ 
ner Collegen Sturze wurde D. Minijter des Auswärtigen; ald folder veranlaßte 
er den König zur Kriegserflärung gegen Öftreih, trat aber, als er nicht auch die 
Zuruͤcknahme des Fön. Veto gegen die zwei Decrete wegen der unbeeidigten-Priefter 
und des Lagers bei Paris durchfegen konnte, von feinem Poften zurüd,. ging als 
Generallieutenant zu der Armee Luckner's an der Nordgrenze und erhielt, als La⸗ 
fayette ausgewandert war, den Oberbefehl Über deffen Heer. Als die Preußen, Oft: 
reicher und vereinigten Emigrirten, welche fich der Feftungen Longwy und Verdun 
bemeiftert hatten, -gegen die Champagne vorrüdten, nahm er feine Stellung bri 
Grandpre und ließ die fünf Paffe des argonner Waldgebirges befegen. Da aber 
der Paß von Croix⸗aux⸗Bois von den Öftreichern mit Gewalt durchbrochen wurde, 
309 er fih gegen St.:Menehould zuruͤck, während Kellermann die Stellung bei 
Valmy am 20. Sept. 1792 behauptete. D. hatte Frankreich) damals gerettet und 
die Verbündeten fahen ſich zu Unterhandlungen genöthigt, bie aber bald abge: 
brodhen wurden. Im Dect. begab er ſich nach Paris und arbeitete mit dem Voll: 
ziehungsrathe einen Plan für den Winterfeldzug aus. Bei feiner Rüdkehr zum 
Deere foberte er die Belgier am 24. Det. durch eine Proclamation zum Aufftande 
gegen ihren Souverain auf, und griff am 6. Nov. die Öftreicher in ihrem Lager 
bei Jemappe an. Trotz ihrer geringen Anzahl überließen ihm die Kaiferlichen nur 
nad) einem langen und blutigen Gefechte den Sieg, worauf er an der Maas und 
Moer die Winterquartiere be30g. Darauf begab er ſich nad) der Hauptftadt, um, 
wenn man feinen Memoiren glauben barf, einen Verſuch zur Rettung Zub: 
wig XVI. zu machen, deffen Proceß damals feinen Anfang nahm. Bei einer zwei⸗ 
ten Reife dahin fah er weit mehr Deputirte auf der Seite der Gironde; allein er 
errang wenig Einfluß und wurde felbft bei dem Convente angeklagt. Am 15. Febr. 
ließ er den Feldzug mit dem Bombardement von Maftricht eröffnen und machte 
felbjt von Breda und Klundert aus, welche beide Pläge er genommen hatte, einen 
Angriff auf Holland. . Der größte Theil feiner Truppen abet, die er in den Winter: 
quartieren unter dem General Valence zerſtreut hatte, Fonnte dem Prinzen von 
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Koburg keinen Widerſtand leiſten. Dieſer griff am 1. Maͤtz die franz. Vorpoſten 
an ber Roer an, warf fie und entſetzte Maftriht. D. zog jetzt feine Truppen in 
der Ebene von Tirfemont zufammen und lieferte den Öftreichern die Schlacht bei 
Meerwinden, bie er, feiner Angabe nach, durch Miranda’ Schuld, der ben linken 
Fluͤgel befehligte, verlor. Einen neuen Verluſt erlitt er bei Löwen, und fah fich 
zum Rüdzuge genöthigt. Diefe Unfälle gaben das Zeichen zu feinem Falle, Alte, 
die feinen Sturz gewünfcht, brachen gegen ihn los. Bei feiner Ankunft auf der 
franz. Grenze lieferte er vier Commiffaire und den Minifter Beurnonville, die ihn 
zu verhaften gefommen waren, den Oftreichern in die Hände, erließ eine Procamas 
tion, fm welcher er die Wiederheritellung des conftitutionnellen Königthums in ber 
Merfon des Dauphins verfprach, wobei er auf die Mitwirkung der Truppen bes 
ftimnit rechnete, die aber am 4. Apr. 1793 bis auf ein Hufarenregiment ſich ſaͤmmt⸗ 
lich gegen ihn erklärten, fodaß er, gezwungen, durch die Schelde zu fegen und zu 
dem Prinzen von Koburg zu flüchten, auf der Flucht mit Flintenfhüffen verfolgt 
wurde. Der Convent feste 300,000 Livres auf feinen Kopf. D. begab ſich ans 
fangs nach Brüffel, fodann nach Köln. Als der Kurfürft ihm ben Aufenthalt zu 
Mergentheim verweigerte, begab er fich in die Schweiz, ging im Zul. nad) Enge 
fand, fah fich aber, auf Lord Grenville's Befehl, genöthigt, das Land zu verlaffen, 
lebte unftät einige Zeit in der Schweiz und in Deutfchland, und lieh fich endlich - 
auf din, Gebiete bei Hamburg nieder. Hier gab er feine Lebensbefchreibung unter 
dem Titel „La vie et les m&moires du general D.“ (3 Bde., Par. 1795), welche 
erweitert in bie „Collection des m&moires relatifs & la revolution ſrang.“ (4 Bde., 
Dar. 1822—23) aufgenommen wurde, heraus. Es gibt keine Partei, ausgenoms 
men bie des Berges, für die er fich nicht nach und nad) in feinen verfchiedenen, 


“ während feiner Verbannung erfchienenen Slugfchriften erklärt hätte, Zur Zeit der 


Schlacht bei Aufterlig befand er fich in Teſchen. Während des fpan. und portug, 
‚Krieges war er fehr tätig, um ber engl. Regierung und den fpan. und portug. Be: 
hörden Plane mitzutheilen. Auch bei der neapolit, Revolution 1821 theilte er dem 
Parlamente Bertheidigungsplane mit. Das brit. Minifterium bemilligte ihm rin 
Jahrgeld von 1200 Pf. St. D. ftarb am 14. März 1823 in der Nähe von London, 


In der Kirche zu Harley, in ber Nähe Londons, wurde ihm ein Denkmal geſetzt, 


welches das Motto feiner Memoiren: „Non omnis moriar”, als Inſchrift erhielt. 

Dumpler oder Dunker, eine hriftlihe Schwärmerfekte in den nord: 
amerikan. Freiſtaaten, erhielten den Namen Dunker wegen bes bei der Taufe einges 
führten Untertaucheng und haben Vieles mit den Micdertäufern gemein. Sie 
feiern den fiebenten Tag, verfammeln ſich zweimal ded Tags und zweimal des Nachts 
zur Erbauung, genießen nur bei ihren Liebesmahlen Fleiſch, und führen eine ſtrenge 
Föfterliche Lebensart. Diejenigen Glieder, welche ſich verheirathen, bleiben zwar 
Berwandte der Gemeinde, müffen aber von den Unverheiratheten getrennt wohnen, 
Ihr Hauptort ift Ephrata In Pennfilvanien. 

Dunciäde, abgeleitet von dem aus dem Englifchen auch ins Deutfche vers 
pflanzten Worte dance, womit man einen Dummkopf, befonders einen ſchwach⸗ 
föpfigen Gelehrten bezeichnet, nannte Pope (f. d.) fein fatirifches Heldengedicht 
auf die ſchlechten Dichter feiner Zeit. In einem Gedichte unter demfelben Titel 
bekaͤmpfte Chart. Paliſſot (f. d.) mit beigender Satire die franz. Encykfopädiften 
und Philofophen. Eine deutfhe Dunciade in Profa, welcher 1773 von Schirach 
herausgegeben wurde, machte fein Gluͤck, da fie alle perfönliche Satire vermicd und 
nur erdichtete Namen geißelte. 

Dundonabd (Ale. Thom. Cochrane, Lord), ein durch Kuͤhnheit und 
Gluͤck ausgezeichneter Seemann, geb. 27. Dec. 1775, ältefter Sohn des als Ches 
miker bekannten Lord Archibald Cochrane, Grafen von D., erzogen von feinem 
Oheim, dem Admiral Sir Aler. Forefter Cohrane, der 1815 Wafhington 
nahm und verwuͤſtete, war Parlamentsglied, als er im Febr. 1814 befchuidigt 
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wurde, bie Nachricht von Mapoleo’s Tode verbreitet zu haben, um Staatspapien 
mit Vortheil zu verkaufen. Er wurde von dem. Börfencomite gerichtlich verfolgt 
und zu Prangerftcafe, einjährigem Gefängnig und 1000 Pf. St. Geldſtrafe vers 
urtheilt, darauf durch Stimmenmehrheit aus dem Haufe ber Gemeinen ausge 
fchloffen, aus dem Bathorden geflogen und aus der Lifte der Seecapitaine gefkrichen. 
Den Pranger erließ ihm der König, bie Geldbuße bezahlten feine Freunde und bie 
öffentliche Meinung mar fo wenig gegen ihn, daß bie Wähler von Weftminfter ihr 
ſogleich wieder zu ihrem Mepräfentanten erwählten. Seit 1818 befehligte D. mit 
Glüd die Seemacht von Chile, hierauf die von Brafilien und wurde wegen feiner. 
Verdienſte 1823 vom bamaligen Kaifer Don Pedro zum Marquis von Maranhao 
erhoben. Nach dem Frieden zwiſchen Portugal und Brafilien nahm er in Brafilien 
feine Entlaffung, Eehrte nad) England zuruͤck und beabfichtigte [yon 1826 einen 
Seezug zur Unterftügung der Griechen. Da fic) aber der Ausführung unerwartete 
Dinderniffe entgegenfegten, fo konnte er erft 1827 in Griechenland landen, wo er 
zum Großabmiral der Seemadht ernannt wurde. Die Berrüttung der griech. Ans 

® gelegenheiten hinderte ihm, bedeutende Unternehmungen auszuführen; doc) unters 
drüdte er die Seeräuberel in den griech. Gemäffern. Durch ein willfürliches und 
Leidenfchaftliches Benehmen aber verlor er Anfehen und Einfluß; daher kehrte er im 
Anfange des J. 1828 nad) England zurüd, ohne fich bei der griech. Megierung zu 
beurlauben. Am 30. Sept. 1828 erſchien er am Bord des neuen griech. Dampf» 
fchiffes Hermes abermals vor Poros; allein feine Entwürfe erhielten nicht die Zus 
flimmung der Regierung, und der Präfident Kapobiftrias gab ihm im Dee; 1825 
durch ein verbindliches Schreiben zu verftehen, daß Griechenland, unter dem Schuge 
der großen europ. Mächte, von feinen Talenten feinen Gebraud) machen könne. 
D. entfagte feinen. Anfprüchen auf die Corvette Hydra und auf 20,000 Pf. St., 
bie ihm als Belohnung für feine Dienfte zugefichert waren, und ging nad) England. 
Hier hat ihn Wilhelm IV. 1832 in feinen Abmiralsrang bei ber brit. Marine mit 
feinem ehemaligen Dienftverhättniffe wieder eingefegt. 

Dünen heißen die in der Nähe des Strandes fich bildenden bebeutenben 
Sandhügel und Sandflächen. Durch die auf das fefte Land ſchlagenden Meeres: 
wogen wird nämlich auch viel Sand herausgemorfen, ber bei dem Zurüdgehen bes 
Waſſers liegen bleibt und von dem Winde, der ſeewaͤrts koͤmmt, auch tiefer in das 
Land getrieben wird. Aus der Beweglichkeit ber feinen Beftandtheile der Dünen 
folgt, daß fie für die Vegetation nicht geeignet find. Sie find in manchen Gegenden 

ſehr ſchaͤdlich, da fie nicht nur felbft Feine Cultur annehmen, fondern noch überdies 
den früher fruchtbaren Boden verfanden und felbft Dörfer und Städte durch 
ſchnelles Umfichgreifen dem Untergange nahe bringen. 

Düngung heißt das Verfahren, die Äder auf eine kuͤnſtliche Weiſe durch 
Dünger fruchtbar zu machen. Dünger nennt der Landbebauer jede Subftanz, bie, 
auf oder in den Boden gebracht, im Stande ift, das Wachsthum der barauf ſtehen⸗ 
den oder erft darauf zu fäenden Pflanzen zu befördern. Vornehmlich haben alle 
faulende oder verwesliche Subftanzen, befonders im Act der Berwefung, diefe Wirs 
tung, doch findet man fie auch bei manchen nicht vertwefenden, aber im Waflır 
auflöstichen. Dan unterfcheidet animalifchen, aus Überreften von thierifchen Theis 
len beftehenden,, welches der wirkfamfte iftz vegetabilifhen, aus Pflanzenruͤckſtaͤn⸗ 
den beftehenden, unb mineralifchen Dünger, wozu man Kalt, Gyps, bie Afchen: 

arten u. ſ. w. rechnet. Die erftern beiden Arten nennt man pofitiv nährend, dis 
legtere nahrungvermittelnd, weil man glaubt, daß jene die Pflanzen wirklich naͤh⸗ 
ven, biefe die im Boden befindliche Pflanzennahrung nur auflöslicher und gedeih⸗ 
licher mache. Neuere Wahrnehmungen haben jedoch bewiefen, daß der mineralifcye 
Dünger wahrfcheinlih auch Theil an der eigentlichen Pflanzenernährung habe. 
Der Stallmift, eine Mengung thierifcyer Ereremente mit verſchiedenen vegetabili⸗ 
fhen Streumaterialien, deshalb auch animalifch:vegetabilifher Dünger genannt, 
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ift derjenige Dünger, welchen der Landwirth fich am Leichteften und ficherfien In 
der erfoderlichen Menge verſchaffen kann, daher fuͤr ihn der wichtigſte, und deſſen 
hinlaͤngliche Erzeugung eine nothwendige Bedingung eines gluͤcklichen Ackerbaus. 
Häufig, obſchon faͤlſchlich, nennt man auch die Verbeſſerung der phyſiſchen Eigen= 
ſchaften eines Bodens, indem man durch Auffahren entgegengefester Exrdarten den 
zu bindigen loderer, den zu lockeren bindiger zu machen fucht, Düngung. 

Dunkel, f. Licht. 

Duntelbeit, f. Deutlichkeit. 

Dünfirchen, franz. Dunkerque, eigentlich die Kichhe an den Dünen ober 
Sandbaͤnken, 6 Meilen von Calais, eine fefte See- und Handelsftadt im ehema= 
ligen franz. Flandern, jegt Departement des Nordens, zaͤhlt 25,000 Einw., hat 
eine Seeakademie, mehre bedeutende Fabriken, namentlich in Taback, und ift in 
Friedenszeiten, als Freihafen, ein durch Handel fehr belebter Ort. D. war in aͤl⸗ 
tern Zeiten der beftändige Gegenftand der Eiferfucht zwifchen Frankreich und Eng» 
land. Es ward um 1540 durd) die Engländer den Spaniern entriffen, 1558 von 
den Franzoſen erobert, im Frieden aber den Spaniern zuruͤckgegeben. Der Prinz 
von Gonde nahm. D. 1646, doch bald nahmen e8 den Franzofen wieder die Spanier. 
Bon Neuem 1658 durch Turenn⸗ erobert, erhielten es zufolge geſchloſſenen Ver⸗ 
trags die Engländer. Ludwig XIV., ber es hierauf 1662 um 5 Mill, Livres von 
Karl IL, zuruͤckkaufte, bot Alles auf, um diefen Plag unbezwinglich, und ben Ha⸗ 
fen, ber fo geräumig ijt, daß 200 große Schiffe darin vor Anker liegen Eönnen, zu 
einem der bequemften in ganz Europa zu machen. In den Kriegen zwifchen Engs 
land und Frankreich ihatten die Freibeuter von D. den engl. und hollaͤnd. Handel 
großen Schaden zugefügt; dieſes und der wachſende Flor diefer Stadt bewogen 
England, es zu einer Hauptbedingung des utrechter Friedens von 1713 zu machen, 
daß Frankreich auf eigne Koften die Feſtungswerke wieder abtragen und diefes Mei= 
fterwer£ der Kriegsbaufuinft vernichten folle. Man fuchte fich von franz. Seite durch 
Grabung eines neuen Kanals zu Moerdyk, eine Stunde von D., zu entſchaͤdigen; 
auch bemühten fich die Einwohner von D., ben Hafen in ber Stille wiederherzus 
ftelfen; allein die Engländer drangen von Zeit zu Zeit auf die Vernichtung biefer 
Arbeiten. Der parifer Friede von 1763, den England vorfchrieb, wiederholte in 
Ruͤckſicht auf D. die Bedingung bes Friedens zu Utrecht. Lord Chatam ermiderte 
dem franz. Unterhändler, Grafen Buffy, der fich vergebens bemühte, in Rüdficht 
D.'s andere Beftimmungen fejtgefegt zu erhalten: „Das engl. Volk betrachtet die 

Schleifung D.'s als ein ewiges Denkmal der Unterjochung Frankreichs; und der 
Minifter würde feinen Kopf wagen, der es fich erlauben wollte, darin andere Be: 
flimmungen zu machen.” Es wurde fogar ein engl. Commiffair dafelbft angeftellt, 
der über die Erfüllung diefes Punktes wachen und von Frankreich unterhalten wers 
den mußte. Allein im parifer Frieden von 1783 wurden jene Artikel aufgehoben. 
Seitdem ward an der Wicderherftellung diefer Stadt gearbeitet, fo weit es die da: 
malige Lage Frankreichs erlaubte. Die Wichtigkeit der Stadt riß den Herzog von 
Vork bin, im Aug. 1793, gegen Koburg’s Rath, mit einem eignen Corps über 
10 Meilen von der Dauptmaffe des öfter. Heers vor D. zu rüden und die eifrigften 
Anftalten zur Belagerung zu treffen. Man erwartete täglich die Übergabe, als 
General Houchard fid) fo unvermuthet und überlegen näherte und zugleich die Be= 
lagerten einen fo wüthenden Ausfall thaten, daß der Herzog genöthigt wurde, ſich 
eiligft mit Feldmarſchall Freitag, unter deffen Leitung er commandirte, zurüdzus 
ziehen und die Belagerung aufzuheben. 

Dunois und Longueville (Jean von Orleans, Graf von), geb. 1407, 
war ein natürlicher Sohn Ludwig's, Herzogs von Orleans, der vom Herzog von 
Burgund ermordet wurde, und der Frau von Canny⸗ Dumois, Er nahm frühe 
zeitig Kriegsdienfte, indem er den Namen „Baltard von Orleans” durch Kriegs: 
thaten berühmt machen wollte. Ruhmvoll begann er feine Laufbahn mit der Nies 
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derlage Warwid’s und Suffoit's, die er bis Paris verfolgte. Won ben Engländern 
belagert, vertheidigte er Orleans mit dem größten Muthe, bis die Jungfrau von 
"Drleans ihm Entiag zuführte. Ihm gehört fat einzig und allein die Ehre, die 
Feinde aus der Normandie und Guienne verjagt zu haben. Einen tödtlichen Schlag 
beachte er ihnen 1441 bei Chatillon bei, und man kann wol fagen, daß Karl VII. 
feinen Thron D.'s Degen verdankte. D. erhielt von ihm den Titel „Wirderher- 
ftelfer des Landes“, die Graffchaft Longueville und die Würde eines Oberfammer: 
beren von Frankreih. Ludwig XI. fügte ihn nicht weniger. Deffenungeachtet 
war D, die Seele ber Partei, welche ſich gegen Ludwig erhob und fi) den Bund 
der Öffentlichen Wohlfahrt nannte. Er ſtarb 1468. 

Dund (John), ein Schotaftiter vom Franzistanerorden zu Ende des 13. 
Jahrh., war gebürtig aus Dunfton in Northumberland, oder der Stadt Duns in 
Südfhottland, weshalb er Scotus und feine Anhänger Scotiften genannt 
murden. Er war um 1275 geb., ftudirte zu Oxford Philofophie,' Mathematik, 
Rechtswiſſenſchaft und Theologie, und trat bafelbft als Lehrer mit dem größten 
Beifall auf, Die Obern feines Ordens fandten ihn 1304 nad) Paris, wo er eben: 
falls lehrte, und nad) Köln, wo er 1308 ſtarb. Als einer der feinften und ſcharf⸗ 
finnigften Denker feiner Zeit erhielt er ben Beinamen Doctor subtilis, Von feinem 
Gegner, Thomas von Aquino, wich er hauptſaͤchlich durch die Behauptung ab, da 
das Allgemeine nicht blos der Möglichkeit, fondern auch der Wirktichkeit nach 
(actu) in den Objecten gegründet fei, und als Realität dem Verſtande gegeben 
werde. Auch fuchte er die Nothiwendigkeit und Wahrheit der göttlichen Offenbarung 
zu erweifen und den fosmologifchen Beweis für das Dafein Gottes bündiger “ni 
zuftellen. Er commentirte in feinen Werken den Ariftoteles und den Lombardus. 
Seine Werke, welche meift in Commentaren über Ariſtoteles und Petrus Lombar⸗ 
dus beftehen und voll von fpigfindiger Dunkelheit find, wurden von Wadding 
(12 Bde., Leyd. 1639, Fol.) herausgegeben. (S. Scholaftiker.) 

Dunft und Dünfte, f. Dampf. 

Dunftfreis, f. Atmofphäre. 

Duodecimalmaß nennt man die Einteilung der Einheiten in 12 gleiche 
Theile, 3. B. der Ruthe in 12 Fuß, des Fußes in 12 Zoll u. f. w. Sie tft die im 
Zeben gewöhnlichfte Eintheilungsart, obſchon es unter den Mathematikern laͤngſt 
eine ausgemachte Wahrheit ift, daß das Decimalmaf beiweitem den Vorzug ver. 
dient. — Duobecimalrehnung wird die Rechnüung nad dem erwähnten 
Maße genannt, | | | 

Duodecimalſyſtem, f. Zahlenſyſtem. 

Duodecime heißt in der Tonkunſt ein Intervall, deſſen beide Toͤne um 
gzwoͤlf diatoniſche Stufen voneinander abftehen, oder die Quinte der Octave des 
Grundtons. — Duodecimole, eine Figur von zwölf Noten, gilt, aͤhnlich der 
Triole, nur acht von gleicher Bezeichnung. 

Dupäty (Charles Marguirite Jean Baptifte Mercier), befannt als juriſti⸗ 
ſcher Schriftfteller, geb. 1744 zu Rochelle, feit 1767 Generalabvocat beim Parlas 
ment zu Bordenug, 309 fich durch feine firenge Gerechtigkeitsliebe Berfolgungen von 
‘ Seiten des Minifterialdespotismus zu, der in den legten Jahren Ludwig XV. Frank⸗ 
reich drückte. Da er im Namen des Parlaments von Bordeaur gegen ben Derzog 
von Aiguillon gefchrieben hatte, fo ward er, als dieſer Minifter wurde, 1770 auf 
Pierre Encife (ein Fort bei Lyon und ehemaliges Staatsgefängniß) gefegt und nach: 
ber verwiefen, bis er nad) dem Regierungsantritte Ludwig XVI. nicht nur in feine 
Amter wieder eingefest, fondern auch einige Zeit nachher zum Präfidenten des Par: 
laments zu Bordenur ernannt wurde. Er hatte aber gegen den hartnädigen Corpo⸗ 
rationsgeift diefer Behörde fo ſchwere Kämpfe zu bejtehen, daß er fi endlid) nad) 
Paris zuruckzog, wo er fich wiſſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen widmete, Bekannt 
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mit den großen Mängeln der Juſtizverfaſſung Frankreichs, machte fi D. ein Ges 
fchäft daraus, dieſelben bei aller Gelegenheit aufzudeden. Vorzüglich merkwürdig ift 
eine Dentfchrift, wodurch er drei unfchuldig zum Rade verurteilte Bürger von Chau⸗ 
mont rettete. Seine „Reflexions sur les lois criminelles” (Par. 1788) bereiteten 
die Reform der Griminalgefeggebung vor, indem fie dem Publicum über die Nach» 
theile der heimlichen Strafrechtspflege und des Misverhältniffes der Strafen zu ben 
Merbrechen die Augen öffneten. Seine „Lettres sur !’Italie en 1785 (2 Bde., 
Par. 1788; deutſch von Forfter und Huber, Mainz 1789) enthalten neben vielen 
einfeitigen Anfichten einige treffende Kunfturtheile und anziehende Naturſchilderun⸗ 
gen; doch ift feine Darftellung, obgleich geiſtreich und glänzend, nicht frei von Ges 
ziertheit. Er farb zu Paris am 17. Sept. 1788. — Sein Sobn, Charles 
Mercier, geb. zu Bordeaur am 29. Sept. 1771, geft. zu Paris am 12. Nov. 
1825, der Wiederherfieller ber Bildhauerkunft in Frankreich, Mitglied. des Inſti⸗ 
tuts und Profeffor an der Ecole des beaux arts, war anfangs Advocat, diente in 
der Revolution ald Dragoner, dann als dessinateur geographe, ftudirte endlich 
"unter Lemot's Leitung die Sculptur und ging nach Rom, wo er fieben Jahre fans 
lebte und durch mehre Werke fich bekannt machte. Seine Hauptwerke find: fein 
Ajax, von Neptun verfolgt, im Louvre; Philoktet, vor dem Schloffe zu Com⸗ 
piegne aufgeftellt; Dreft von den Furien verfolgt, ‚eine treffliche Compoſition, die 
er aber nur in Gyps ausführte. Gortot, fein.Nachfolger in der Akademie, bat 
einige von D.'s Werken vollendet, — Sein zweiter Sohn, Emanuel, diente 
mit Auszeichnung in der Marine, bis er fpäter ald Ingenieur hydrographe und 
endlich beim Geniecorps angeftellt ward. Er ift einer der fruchtbarften neuern 
Theaterdichter, defjen Eleine Luftfpiele und Vaudevilles durch Wis und lebendigen 
Dialgg anziehen. Seine Oper „Les valets dans l’antichambre”, in mweldyer die 
Regierung eine Satire fand, zog ihm eine kurze Verbannung zu. Unter feinen 
übrigen Leiſtungen ift das fatirifche Gedicht „Les delateurs” ausgezeichnet. 
Dupetit-Thouars (Ariſtide), berühmter franz. Seefahrer, geb. 1760 
zu Boumois bei Saumur, mard als Knabe beim Lefen des „Robinfon” von 
dem Wunfche, Seereifen zu machen, mit ſolcher Lebhaftigkeit erariffen, daß er mit 
einem Gefpielen aus der Kriegsfchule zu Laflehe entwih, um in Nantes als 
Schiffsjunge zur See zu gehen. Man holte bie Flüchtlinge ein, und der beruͤhmte 
Dolomieu, der zu jener Zeit zu Laflehe in Befagung lag, verfchaffte ihm Verzei⸗ 
bung. In der Kriegsfhule zu Paris war er fleißiger als früher, mußte aber, als 
fi keine Ausſicht zur Beförderung im Seedienfte zeigte, unter der Landmacht 
Dienfte nehmen. Beim Ausbruche des Kriegs mit England, 1778, fand er endlich 
Gelegenheit, fich in vielen Seegefechten auszuzeichnen. Nach dem Ftieden erwei⸗ 
terte er auf verfchiedenen Seezügen feine Kenntniffe. Als das Gerücht ſich verbreis 
tete, daß Lapeyroufe auf einer wüften Inſel gefcheitert wäre, fammelte D. Unter: 
zeichnungen zur Ausrüftung eines Schiffes, das Kapeproufe auffuchen und zugleich 
den Pelzhandel auf der Nordweftküfte von Amerika treiben follte. Sein Bruber, 
ein ausgezeichneter Botaniker, der ihn begleiten wollte, konnte ihm, da er zur Zeit 
ber Abreife als Angeklagter vor dem Revolutionsgerichte. feftgehalten wurde, erft 
fpäter folgen und vereinigte fich mit ihm auf Isle de France. D. wurde auf feiner _ 
Fahrt von Unfällen aller Art verfolgt. Die Portugiefen, aus Mistrauen gegen die 
Sranzofen, bemächtigten fich feines Schiffs und führten ihn ald Gefangenen nad 
Liſſabon, wo er Lange im Kerker ſaß. Nach feiner Befreiung vertheilte er unter feine | 
Mannfhaft, was ihm die portug. Regierung als den Ertrag des verkauften Wracks 
feines Schiffes gegeben hatte, und ging nad; Nordamerika. Hier machte er zwei 
Verſuche, die Mordweftküfte zu Lande zu erreichen, und befuchte mit de la Roche⸗ 
foucault Liancourt den Niagarafall. Als in feinem Vaterlande der Revolutionds 
ſturm ſich gelegt hatte, kehtte er zurüd und nahm wieder Seedienfte. Auf dem 
Zuge gegen ÄAgypten befehligte er ein Schiff von SO Kanonen, auf welchem Dolo: 
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mleu, der Befchüger feiner Jugend, ihm zur Seite wat. Er fah voraus, was zu 
befürchten war, wenn man Nelfon’s Ankunft in der genommenen Stellung auf 
der Rhede von Abukir erwarten mwollte, und rieth, fogleicy unter Segel zu gehen. 
Unerfchroden focht er aber deſſen ungeachtet gegen die fiegreichen feindlichen Schiffe 
und fiel im Kampfe am 1. Aug. 1798. - | 

Dupin (Andre Marie), einer der ausgezeichnetften Wolksdeputirten und 
Staatsmaͤnner Frankreiche, nicht minder berühmt als Mechtsgelehrter und Advocat, 
geb. 1. Febr. 1783 zu Varzy, war 10%. alt, als fein Vater geächtet und vers 
haftet rourde. Der nächtliche Überfall des väterlichen Haufes, die Durchſuchung 
der Schriften und alle Auftritte, welche die Aufhebung eines Hausvaters begleiten, 
prägten fich feinem Gemüthe fo tief ein, daß dem Eindrude, den er davon behielt, 
wahrfcheinfich der Haß zuzufchreiben ift, dem er feitdern ſtets gegen alle Willkür ges 
zeigt hat. Während der Gefungenfchaft des Waters befchäftigte fi die Mutter 
mit dem Unterrichte ihrer beiden älteften Söhne. Die röm. Geſchichte gab ihr Gas 
legenheit, die Khaben flır Freiheit und Ruhm zu begeiftern. Nach feiner Fteilaſſung 
war ber Vater felbit der Lehrer feiner Söhne. In feinem 23. 3. betrat D. dia 
Laufbahn eines praßtifchen Rechtsgelehrten, und als er um diefelbe Zeit, nad) Wies 
berherftellung der in den erften Jahren der Revolution aufgehobenen Rechtsſchu⸗ 
len, zuerft eine Streitfchrift unter Treilhard's Vorſitze vertheidigt hatte; wurde er 
der ättefte aller Doctoren der Rechte aus den neuen Schulen. Er war ein’fruchts 
barer Schriftfteller im Fache des rim. Rechts, zu beffen gründlihem Studium 
er auffoderte, wie feine „Principia juris civilis” (5 Bde., Par. 1806, 12.) und 
„Preeis historique du droit romain’ (Par. 1809), welches letztere von der Pos 
licei unterdrüdt wurde, beweifen, in dem bes Griminalrechts, wohin die Schrift 
„Delalibre defense des accuses” (Par. 1815) gehört, und in dem des Staates und 
Voͤlkerrechts, welches er durch die „Dissertation sur le domaine des mers” (Par. 
4811) bereicherte. Er wurde 1815 in die Deputirtentammer gewählt, mo er fich 
durch edeln Freiſinn auszeichnete. Er widerfegte fich dem Antrage, Napoleon den 
Metter des Vaterlandes zu nennen, flimmte für des Kaifers Abdanfung, verlangte, 
die Deputirtenfammer folle fi) zur Nationalverfammlung erklären, und ſprach ges 
gen den Vorfchlag, Napoleon II. zum Thronfolger auszurufen. Nach der Ruͤckkeht 
des Königs befchäftigte fih D. ausfchließend mit der Rechtsgelehrfamteit, und wur 
be, nebft Berryer, Ney's Vertheidiger. Er-fchrieb in dieſer Angelegenheit einige 
Eräftige Denkfchriften, worunter diejenige, welche die Übereintunft vom 3. Zul, 
1815 zu Gunſten des angeklagten Marfchalld anzumenden fuchte, großen Beifall 
erhielt. Blieb ihm in diefer Rechtsſache nichts als die Ehre der Vertheidigung, fo 
war der Erfolg feiner Beredtfamkeit um fo belohnender, als er im folgenden Jahre 
bie Engländer Wilfon, Brüce und Hutchinfon vertheidigte, die wegen der Theile 
nahme an Lavalette's Entweichung angeklagt waren. Keinem ber vielen Angeklag⸗ 
ten, die in jener Zeit von dem Parteihaffe verfolgt wurden, verfagte er feinen Bei⸗ 
ftand. Durch freimüthige Schriften und Eräftige Reden vertheidigte er die Freiheit 
bee Preffe, immer bereit, die Raͤnke einer mächtigen Partei und ihre Rachſucht zu 
entlarven. Er vertheidigte mit Erfolg das „Journal des debats”, welches zuerft 
das Minifterium vom 8. Aug. 1829 angriff. In der Sigung von 1830 war er 
ber Berichterftatter uͤber die Adreffe der 221. Als Advocat von den Sournaliften 
über ihr Verhalten bei den Ordonnanzen vom 25. Zul. 1830 befragt, erklärte er, 
„que la loi seule était en vigueur, que les ordonnances du 25 juillet n’avaient 
pas pu l’abroger, que ces ordonnances ne devaient pas &tre ex&cutdes” u. ſ. w., 
worauf bie Journaliften, namentlich der „National, gegen bie Ordonnanzen protes 
flirten. D. nahm hierauf an der Acte Theil, durch welche am 28. Zul. mehre Des 
putirte, wie Caſ. Perier, Guizot, Villemain u. X. gegen die Ordonnanzen prote⸗ 
flirten, fowie an der Ernennung der Municipakommiffion ig > Gemeinwohl 
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der Hauptftadt. Deffen ungeachtet mußte er ſich gegen die Angriffe der Journale, 
welche ihm Unthätigkeit in der Juliuswoche Schuld guben, vertheidigen. Man 
machte ihm fogar die von ihm ſchon 1815 und ſtets behauptete inamovibilite des 
jüuges zum Vorwurf. Im Aug. 1830 ward er zum Öeneralprocurator beim Gaffa: 
tionshofe ernannt. Der fefte, fühne Redner ftand in der Mitte und bildete eine 
eigne Partei der Unabhängigen (tiers parti), war jedoch als ernfter Vertheidiger 
firenger Rechtsgrundſaͤtze und Bekaͤmpfer ſowol der abfoluten Monarchie als der 
Demokratie ein Erdftige Stüse des Juliusthroned. Er wurde, nachdem die Unter: 
handlungen, ihn auf den Poften eines Präfidenten des Minifterrathes zuerheben, an 
feiner Feſtigkeit gefcheitere waren, in der Sitzung 1832 zum Präfidenten der Depus 
tirtenfammer ermählt und hat ſich in der neuejten Zeit von der Minifterialpartei 
zuruͤckgezogen, ohne jedoch der linken Seite anzugehören, Mit ausgezeichneten Geis 
fiesgaben verbindet er die edelften Gefinnungen, und die Uneigennügigkeit, womit er 
feinen Beruf verwaltet, ift aut anerkannt worden. In feiner Schrift: „La revö- 
lution de juillet 1830” (Par. 1833) bewies er unter Anderm, daß die Republik 


für Frankreich nicht tauge, daß Frankreich fie nicht wolle, und daß Ludwig Philipp 


nicht als quafilegitim, fondern „quoique Bourbon” der Einzige gewefen fei, ben 
die Franzoſen zu ihrem Könige hätten wählen können, Seine „Memoires, plai- 
doyers et consultations” erfchienen in einer bandersihen Sammlung. 

Dupin (Charles, Baron von), des Vorigen Bruder, ausgezeichnet als 
Geometer, Ingenieur, Wafferbaumeijter und Statiftiter, geb. 6, Det. 1784, ift 
‚ein Bögling der polptechnifchen Schule zu Paris und fortwährend eifrig bemüht, 
die mathematiſchen Wiffenfchaften für den Staatsdienſt fruchtbar anzumenden. 
Während der Kriege Napoleon's diente er auf der Flotte, und war 1805 fehr thätig 
bei der Anfegung des Hafens von Antwerpen. Seit 1808 Freiwilliger auf dem 
Geſchwader unter dem Admiral Gantheaume, ging er mit diefem nach Korfu. Er 
biieb auf dem ionifchen Inſeln als Secretair der damals errichteten ioniſchen Akas 


bemie und veranlafte die Stiftung von Diympiadenpreifen für Schriften in der : 


alt= und neugriech. Sprache, wozu man alle in Europa und Afien lebende Griechen 
einlud. In Korcyra uͤberſetzte er die olynthifchen Reden des Demoſthenes und 
fchrieb eine Abhandlung über diefen Redner. In Stalien, wohin er 1811 ging, 
gab er feit 1812 feine tieffinnigen geometrifchen Unterfuchungen heraus. In Tou⸗ 
lon vettete er 1813 die fchönen Bildwerke, die Puget für Ludwig XIV. Galerien 
gearbeitet hatte, welche nachmals eine Zierde bes von D. geftifteten Mufeums der 
Marine zu Toulon wurden. Dier begann er feine Darftellung der Schiffbaufunft 
im 18. und 19. Jahrh., die er bis 1815 fortfegte. Nach dem zweiten parifer Fries 
den machte er eine Reife nad) England, das er während eines Aufenthalts von 20 
Monaten in verfchiedbenen Richtungen durchkreugte. Eine Frucht diefer Reifen wa: 
sen feine Denkichriften über das Seewefen, die Brüden und Straßen in Frankreich 
und England. Nach feiner Ruͤckkehr 1818 wurde er Mitglied der Akademie und las 
in den Sigungen derfelben mehre gehaltvolle Abhandlungen vor, unter Anderm über 
bie Bortheile dee Gewerbſamkeit und der Mafchinen. Bei der Stiftung des Con: 
fervatoriums der Künite und Handwerke ward er zum Lehrer der angewandten Me: 
hanik ernannt. "Sein Hauptwerk: „Voyages dans la Grande-Bretagne en 
1816—19” (6 Bde., Par. 1820—21, 4., mit Atlas; deutfh, 4 Bde., Stuttg. 
1525), enthält eine umfafjende Darftellung der Vorzüge und Mängel ber brit. 
Verwaltung in Beziehung auf Landmacht, Seeweſen, Xetillerie, Straßenbau, Gr 
meindervefen, Bergmwerke, Gewerbfamkeit und Handel. Außerdem erwähnen wir 
feine „Geometrie et mecanique des arts et metiers et des beaux arts” (3 Bde. 
Par. 1825 mit Kpf.; deurih, 3 Bde, Par. 1825—27), und „Des forces pro- 
ductives et commerciales de la France” (2 Bde., 4.) worin hoͤchſt interefjante 
Bemerkungen mitgetheikt find. As Mitglied der Deputirtentammer zeigte er fi 
fortwährend als thaͤtigen Befoͤrderer gemeinnügiger Zwecke. 
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Duplication oder Verdoppelung des Würfels, f. Detifcdhes Problem. 

Duplicität, Doppelbeit, VBorhandenfein als Doppeltes, bedeutet in der 
Philoſophie das Zerfallen in Gegenfüge oder auch den Gegenſatz zweier Kräfte, 5.8. 
das Entgegenwirken der zurücitogenden und anziehenden Kraft, umd im gemeinen 
Leben öfters die Außerung eines Dinges auf zwiefache Meife/ daher auch die Zwei⸗ 
deutigkeit oder Zweizüngigkeit. — Duplik (duplica), im der Rechtsiprache, heißt 
bie zweite Antwort des Beklagten, oder die Antwort auf die Replik. (S. Proceß.) 
In neuern Zeiten hat man diefe Benennungen aud) als Titel literarifcher Streit: 
fchriften gebraucht. 

Dupont (Pierre Sam.), genannt de Nemours, ein fomwol in Hinficht 
feiner Kenntnifje und Talente als feines milden, liebevollen Churafter®, feiner 
trefflichen Grundfäge und feines tadellofen Lebens ausgezeichneter Mann, ward 
geboren zu Paris im Dec. 1739. Er hatte dafelbjt als Privatgelehrter ziemlich 
ungefannt gelebt, bis er 1773 feine Grundfäge über Phitofophie und politifche 
Donomie in „Les ephemerides du citoyen” entwidelte, wodurch er fih das 
Misfallen des Minifters Choifeul zuzog und Frankreich zu verlaffen genöthige 
wurde. Mehre auswärtige Regenten boten ihm eine Zuflucht an; der Markgraf 
von Baden ernannte ihn zum Geh. Legationsrath; der Großherzog von Toscana 
und Joſeph H..traten mit ihm in Briefwechſel; Guſtav II. von Schweden berhrte 
ihn mit dem Wafaorden, und der König von Polen, Stanislaus Auguft, wollte 
ihn zum Director der Nationalerziehung ernennen. Doch D. 309 e8 vor, mit einer 
Heinen, von dem Finanzminifter Zurgot ihm gegebenen Anftellung in fein Vater: 
land zuruͤckzukehren. Mit Hutton, dem Agenten des engl. Cabinets, legte er 1782 
und 1733 den Grund zu dem Frieden, wodurch die Unabhängigkeit der Vereinig— 
ten Staaten anerkannt wurde. Dann trug er als Staatsrath und Gencralin: 
fpector des Handels und der Manufacturen viel zur Belebung, des franz. Gemerb: 
fleißes bei. Bon Ludreig XVI. 1787 und 1788 zum Secretair der Notabelnver: 
fammlung ernannt, ward er 1789 Mitglied der erſten Nationalverfammlung, in 
der er ſich durch edle Grundſaͤtze, Muth und Talente auszeichnete. Kühn flellte er 
fi) den Ränten der Parteien entgegen. Zweimal war er Präfident der National: 
verfammlung, umd immer bemüht, feine gemäßigten Grundfäge geltend zu machen. 
Unter Robespierre ward er eingelerkert, und nur durch deffen Sturz gerettet. Spaͤ—⸗ 
terhin ward er Mitglied des Raths der Alten. Als 1798 das Directorium geftürzt 
wurde, ging er nach Amerika. Er kehrte 1802 nad) Frankreich zuruͤck, ohne je— 
doch, aller ihm von Napoleon gemachten Anerbietungen ungeachtet, ein öffent: 
liches Amt anzunehmen, Allein das Vertrauen feiner Mitbürger folgte ihm auch 
ins Privatleben, und er erhielt Beweife davon durch die Ernennung zum Präfiden: 
ten der Zerritorialbant der Handelstimmer, ſowie zur Leitung mehrer wohlthätigen 
Anitalten. Im 3. 1314 wurde er zum Secretair der proviforijchen Regierung er— 
nannt, welche dem Haufe Bourbon die Rüdkehr auf den Thron bereitete. Nach 
Mapoleon’s Rückunft von Elba wanderte er zum zweiten Male nady Amerika aus, 
wo bereits feine beiden Schne das Bürgerredyt erhalten hatten. Hier befhloß er fein 
gemeinnügiges Leben am 6. Aug. 1817. Er war ein fehr fruchtbarer Schrift: 
fteller und hat eine große Menge Gedichte, Übersegungen und mehre ben Handel 
Frankreichs betreffende Schriften hinterlaffen. 

Dupont (Pierre), genannt de l'Etang, franz. General, geb. 14. Jul. 
1765 zu Chabanais, wurde im Kriege gegen Spanien 1808 bei Baylen (f. d.) 
mit feinem ganzen Corps gefangen und nach feiner Ruͤckkehr nad) Frankreich bie 
zu Napoleon’s Abdankung gefangen gehalten. 

Dupont (Jacq. Charl.), genannt de l'Eure, franz. Deputirter und vor: 
maliger Minifter, einer der echt liberalen Franzoſen, die in den verfchiedenen Staats: 
ummälzungen ihren Charakter nicht verleugnet haben, geb. 27. Febr. 1767 zu Neu: 
bourg in der Normandie, war anfangs Parlamentsabvocat in diefer Provinz und 
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wurde 1792 zum Malre in feiner Gemeinde erwaͤhlt. Während. ber Revolution 
wurde er Bezirksverwalter, Nichter beim Gerichte zu Louviers, öffentlicher Anklaͤ⸗ 
ger beim Griminalgerichte ded Euredepartements, Deputicter im Rathe der Fuͤnf⸗ 
hundert, Rath beim Appellationsgerichte zu Rouen, dann Präfident des Criminals - 
gerichts zu Evreur und 1811 von Napoleon zum Kammerpräfidenten des kaiſ. 
Gerichtshofs zu Rouen ernannt. Zweimal wurde er vom Mahlcollegium bes 
Euredepartements als Candidat zum gefeggebenden Corps vorgefchlagen; feine po⸗ 
litiſche Rolle blieb aber während der Oberherrfchaft Napoleon's unbedeutend. Nach 
der Reftauration der Bourbons, 1814, wurde er in der Deputirtenfammer zum 
Vicepräfidenten ernannt, erregte jedoch Beine Aufmerkſamkeit. Während der hun⸗ 
dert Tage widerfegte er fih in ber Kammer der Repräfentanten, wo er ebenfalls 
Wicepräfident war, Eräftig allen Berfuchen Napoleon’s, feinen vorigen Despotismus 
zu erneuern. Nach der Schlacht bei Waterloo entwarf er die Proteftation ber 
Kammer wider Alles, was die verbündeten Mächte gegen die Unabhängigkeit Frank⸗ 
reichs und feine VBerfaffung unternehmen könnten, Nach der Wiedereinfegung der 
Bourbons wurde D. zu Rouen und zu Louviers zugleich zum Deputicten erwählt; 
allein das Minifterium, um fih an ihm zu rächen, feßte ihn von der Stelle als 
Mitglied des oberften Raths des Euredepartements ab. Hierauf ernannte ihn 1817 
das Euredepartement zum Deputirten, und von nun an faß D. ftets auf der linken 
Seite der Kammer. Man erzählt, daß, da es ihm an Gütern gefehlt, um die zum 
MWahlrecht erfoderlihe Summe von Abgaben zu zahlen, man in feiner Provinz ſich 
vereinigt habe, um ihm ein bedeutendes Gut zu faufen. Er widerfegte ſich mit 
Wuͤrde und Eifer mehren Vorfchlägen wider die verfaffungsmäßige Freiheit. Als 
nad der Ermordung des Herzogs von Berri vom Decazes ſchen Minifterium 
mehre Einfhräntungen der öffentlichen Freiheit, vorgeblich zur Sicherheit des 
Staats, verlangt wurden, erklaͤrte D. feierlich, fein Gewiffen erlaube ihm nicht, 
den Miniftern eine Gewalt zu verflatten, welche die Verfaſſung ihnen verweigere. 
Ebenfo nahdrüdlich widerſetzte er ſich, obwol ohne Erfolg, der Abänderung des 
Mahlgefeges, und fpäterhin der Abfchaffung des Gefchworenengerichts bei Preßs 
vergehen. Seitdem hörte man ihn felten Öffentlich fprechen. Einer der Bezirke der 
Stadt Paris wählte ihn 1824 zum Deputicten. Als drei Fahre darauf der Minis 
fter Peyronnet einen Gefegvorfchlag machte, welcher die Preßfreiheit begründen follte, 
fie aber im Grunde beſchraͤnkte, fand D. feine vorige Kraft wieder, um fich in ei» 
ner merkwürdigen Rebe diefem Vorhaben zu widerfegen. Mach der Auflöfung der 
Kammer während des Polignacihen Minifteriums wurde D. wieder gewählt, da 
er zu der Zahl der 221 gehörte, welche für die Adreffe an den König geftimmt hats 
ten. Er vermochte jedoch fo wenig als feine Collegen dem Übel zu fteuern, melches 
jenes Minifterium herbeiführte. Mac Ausbruch der Zuliusrevolution unterzeiche 
nete er bie Proteftation der Deputirten, und ward nach der, Thronbefteigung des 
Herzogs von Orleans zum Juftizminifter und Großfiegeldewahrer ernannt. Doch 
dies brachte in D.'s Leben nicht die geringfte Änderung hervor; er machte keinen 
größern Aufwand als früher; in feinem Hotel berrfchte keine Läftige Etikette, und 
er felbft ging in ganz einfacher Kleidung nach Hofe. Seit den Zeiten der Republit 
hatte man in Frankreich keinen fo einfach lebenden, anfpruchlofen Minifter gefehen. 
In feinem Minifterium fuchte er große Erfparniffe zu bewirken und verjährte Mid 
bräuche abzufchaffen, über welche fich die Oppofition, zu der er gehört, oft und mit 
Mecht beklagt hatte. Als aber, kaum ein halbes Jahres darauf, der freifinnigere 
Theil des Minifteriums ausfchied, nahm auch D. feine Entlaffung und trat wieder 
als Deputirter in die Kammer ein, wo er ſeitdem zu Gunften aller echt freifinnigen 
Mafregeln ſtimmte und ſich jeder andern widerfegte. Sein Ruf ift durchaus un« 
beſcholten; als Redner ift er zwar nicht glänzend und hinreißend; feine Neden 
find aber mit Würde und Kraft abgefaßt. Im Juſtizfach ift er praktiſch fehr 
bewandert. Die einzige Belohnung, die ihm vom Staate wegen feiner den 
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felben geleifteten Dienſte zu Theil getworden, ift das Ordenszeichen als Offizier 
der Ehrenlegion. 

Dupuis (Eharl. Frang.), Mitglied des Nutionalinftituts, geb. zu Try& 
Chateau bei Giford am 16. Det. 1742, erhielt von feinem Vater in der Mathema⸗ 
tie und im Landmeffen Unterricht und ſtuditte, unterftügt yom Derzoge de la Roche 
foucault im Golfige d'Hatcoutt. Nach beendeten Studien ward er 1766 Profeffor 
der Rhetorik in Liſieux. Lalande's Freundfchaft und eigne Neigung machten die 
mathematifchen Wiffenfchaften zu feiner Lieblingsbefchäftigung. Er erfann 1778 
die Telegraphen, die Chappe nachher verbefferte. Voll Gelehrfamkeit und Dris 
ginalitaͤt ift fein „Memoire sur lPorigine des constellations et sur: l’explica- 
tion de la fable par l’astronomie’” (Par. 1781, 4.). Nachdem er 1788 einen 
Eis in der Akademie der Inferiptionen erhalten hatte, begab er fi nach Paris, wo 
er zu einen ber vier Commiſſarien ernannt wurde, um das Vermoͤgen aller patifer 
Stiftungen für Unterricht und Gelehrſamkeit auszumitteln. Als Mitglied des Nas 
tionalconvents hielt er fich ftets zu. den Gemäßigten. Dies brachte ihn auch in den 
Rath ber Fuͤnfhundert, und bie allgemeine Achtung, die der thätige und gelehrte 
Geſchaͤftsmann genoß, öffnete ihm das Nationalinftitut. Auch ſchlugen das Trb 
bunat und der gefeggebende Körper ihn zum Senator vor. Sein Werk: „Origine 
de tous les cultes, ou la religion universelle” (3 Bbde., Par. 1794, 4., mit ei⸗ 
nem Atlas; 12 Bde,, 8.) fand in Deutfchland, Holland, Frankreich und Italien 
bittern Tadel, bleibt jedoch immer ein bervundernsmwürdiges Denkmal ber Gelchre 
famkeit. Er wollte darin nicht nur alle Mpfterien des Alterthums, fondern auch 
den Urfprung aller religiöfen Überlieferung erklaͤren. Viel Auffchen machten feine 
beiden Denkſchriften Über die Pelasger, Über ihren Urfprung aus Äthiopien, und 
wie fie Über Libyen, Cyrenaica und Nordafrika ſich nach Spanien, Griechenland 
und Stalien verbreitet hätten; dann eine andere Denkfchrift über den Thierkteis 
von Denderah, und Über den Phönir. In feinem legten Werke:- „Memoire ex- 
plicatif du zodiaque chronologique et mythologique” (Par. 1806, 4., mit 
Kpfen.), bewies er, daß die aftronomifchen und Religlonsmeinungen der Griechen, 
Aghpter, Chinefen, Perfer und Araber einen gemeinfchaftlichen Urſprung hätten. 
Er ftarb auf feinem Landgute bei Dijon am 29. Sept. 1809, und hinterließ im 
Manufeript ein Werk über die Kosmogonien und Theogonien, womit er feine „Ori- 
gine de tous les cultes” noch mehr begründen wollte. Auch hatte es barin verfuchg, 
die Hieroglyphen zu erflären.. | 

Dupupytren (Guill. Bar.), ber berühmtafte franz. Wundarzt der neuem 
Zeit, geb. 3. Oct. 1777 zu Pierre Buffitre, wurde ſchon im 18. J. Profector 
der medic, Facult. zu Montpellier und fand bei feinen Vorlefungen über Wundarz⸗ 
neitunft und Anatomie viele Zuhörer. Er ward 1803 zweiter und 1818 erfter 
Wundarzt am Hoͤtel⸗Dieu zu Paris und war f. 1813 Lehrer der Klinik bei der mes 
dicinifchen Facultät. In Folge eines Schlagfluffes ſah er fih 1833 genöthigt, feine 
Stelle aufjugeben, um eine Reife zur Wiederherftellung feiner Gefundheit nad) Ita⸗ 
lien zu unternehmen. Als praktiſcher Wundarzt hat er fich durch viele, mehr ober 
minder glüdliche Neuerungen, und befonders durch feine Kühnheit und Geſchick⸗ 
lichkeit Ruf erworben. Er hat verfchiedene Werkzeuge theils erfunden, theils ver« 
beffert, dahin’ gehören unter Andern fein Speculum zur Wegfhaffung der Diutteos 
polypen ducch Kautterificen ober Brennen und feine Stwarnadel, Auch verdankt 
man ihm einige fchägbare Entdedungen in der pathologiſchen Anatomie; fo hat er 
3. B. gegen Bichat's Behauptung, daß jedes Gewebe organifchen Verletzungen, 
die demfelben eigen find, ausgeſetzt fei, faft unwiderſprechlich gezeigt, daß alle Ges 
webe gleihmäßigen Veränderungen unterworfen find. Mehre feiner kleinern chte 
turgifchen Schriften wurden feit 1803 theils einzeln gebrudt, theils in Samm⸗ 
lungen aufgenommen. 

Duguesne (Abraham), franz. Admiral umter Ludwig KIV., geb. zu 
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Dieppe 1610, lernte den Seekrieg unter feinem Vater, einem geſchickten Schiffer 
capitain, In feinem 17. 3. wohnte er dem Treffen bei La Rochelle bei, Im Kriege 
gegen Spanien von 1637 that er fidy ruͤhmlichſt hervor, diente hierauf feit 1644 
in Schweden, erſt ald Major, dann als Viceadmiral und befehligte, nachdem er 
1647 nach Frankreich zuruͤckberufen worden war, bie Unternehmung gegen Neapet. 
Bordeaug zwang er zur Unterwürfigkeit, als «8 ſich empört hatte, trotz des Wider: 
ftandes der Spanier, Im ſiciliſchen Kriege ſchlug er dreimal die vereinigten holland, 
und fpan. Flotten unter Ruyter. Als er Algier und Genua bezwungen hatte, 
ſchenkte ihm Ludwig XIV. Bouchet, eins der ſchoͤnſten Landgüter, erhob es zum 
Marguifat, dem er den Beinamen Duquesne beilegte. D. war der einzige Proteftant 
In Frankreich, bei welchem man hinſichtlich der in Folge der Aufhebung des Edicts 
von Nantes verfügten Verweiſung der Proteftanten eine Ausnahme machte. Er 
ftarb zu Paris am 2, Febr. 1688. Seine Heldentugenden waren mit Milde und 
Befcheidenheit gepaart. Er hinterließ vier Söhne, von denen der berühmtefie, 
Henri, Marquis v. D., ſich ebenfalls ald Krieger und Seemann auszeichnete. 

Dur oder hart nennt man biejenigen Zonarten, welchen der harte ober 
vollfommene Dreiklang (f. d.) zum Grunde liegt. Man bezeichnet fie oft durch 
den ital. Ausdruck maggiore. 

Durante (Srancesco), einer der größten ital. Kirchencomponiſten, geb. 
1693 in Neapel, verdankte feine erfte Bildung dem berühmten Ale. Scarlatti. 
Um ſich zu vervolllommnen, wendete er fih nad Rom, wohin ihn befonders der 
Ruf Pasquini’s und Pittoni’s zog. Nachdem er hier mehre Fahre unter deren 
Leitung gearbeitet, und von dem Einen die Kunft des Gefanges und der Melodie, 
von dem Andern alle Hülfsmittel des-Gontrapunftes erlernt hatte, ging er ald Ka⸗ 
pellmeifter nach Neapel zurüd, wo er 1756 flach, Er componicte faft ausfchlichlich 
Kirchenmuſiken und leiſtete namentlich in der kirchlichen Vocalmuſik Ausgezeiche 
netes. Unter feine Schuͤler gehören die berühmteften Componiften des 18. Jahrh., 
wie Pergolefe, Sacchini, Piccini, Guglielmi, Tmetta, Jomelli und viele Andere. 

Durchbrechen ber feindlihden Schlachtlinie nennt man eine 
Evolution in Seegefechten, welche dem Eprengen des Gentrums in Feldſchlachten 
aͤhnlich iſt und oft mit Vortheil angewendet wird. In diefer Abſicht wenden fidy eine 
beitimmte Anzaht Schiffe auf ein gegebenes Signal ſchnell aus der Linie und gehen 
mit vollen Segeln quer durch die feindliche Linie, um den Feind ſchnell auf der ans 
dern Seite zu befchießen, wo er oft zwei bis drei volle Geſchuͤtzladungen erhalten 
bat, ehe er darauf zu antworten vermag. Faft alle Seetreffen zwiſchen den Hol: 
Ländern und Engländern, und zwifchen diefen und den Franzoſen, geben und Beis 
fpiele des Durchbrechens der feindlichen Linie. Der niederländ, Admiral Runter 
fcheint der Erfinder dieſes Manoeuvre zu ſein; er führte es vorzüglich gut 1666 
bei Dünficchen aus, wo er mehre Male durch die Flotte des Admirals Monk brach 
und fein ſchon abgefchnittenes Vorbertreffen rettete, Dieſes Manoeuvre Bam indeß, 
wenigftens bei den Engländern, fo in Vergeſſenheit, daß ſelbſt die Inftructionen 
für Seegefechte auf ganz entgegengefegten Grundfägen beruhten.. Ein engl. Guts⸗ 
befiger, John Clerk, wurde durd) Nachdenken über die Machtheife, welche die engl. 
Seemacht in den legten Kriegen mit Frankreich erlitten hatte, auf die Unzweckmaͤ⸗ 
ßigkeit der gewöhnlichen Angriffsweiſe aufmerkfam und foll feine Anfichten, die er 
nahmals in feinem „Essay on naval tactics” (Lond. 1782, neue Aufl. 1804) 
weiter ausführte, fchon 1780 Sir Charles Douglas, ben Flaggencapitain bes Ads 
micals Rodney, mitgetheilt haben, Rodney wendete dieſes Manoeuvre in der See: 
ſchlacht am 12. Apr. 1782 zuerft an und erfocht über die franz. Flotte unter La: 
graffe, zwifchen den Infeln Dominique und les Saintes, einen volllommenen 
Sieg. Allein die Familie Robney leugnet, bag der Admiral von Clerk's Idee etwas 
gewußt habe. Mit dem glänzendften Erfolge wurde diefes Manveuvre in ber Folge 
von Home, Duncan und Nelſon, von Letzterm namentlich bei Abulit, angewendet. 
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Durchdringlichkeit, Penetrabilitaͤt, iſt die Eigenjchaft der Körper, 
vermöge welcher fie im Stande find, andere Materien durdy ihre Zwifchenräume 
hindurchzulaſſen. Allerdings fegt man den Körpern von einer andern Seite auch 
Undurchöringlichkeit bei, ja man macht diefe fogar zu einem Charakter ber Materie; 
allein, da hierunter nur das Unvermögen einer Materie, in den Raum, ben eineans . 
dere wirklich erfüllt, einzubringen, verfianden wird, fo widerſprechen ſich beide Eigen» 
ſchaften nicht. Infofern alle Körper Poren haben, kommt auch allen Durchdringlich⸗ 
keit zu, nur nicht für Materien jeder Art. Hefte Körper find, wenn fie blos unſicht⸗ 
bare oder feinere Poren haben, wie z. B. die gegoffenen Metalle, Glas u.f.w., ohne 
Änderung ihres Zuftandes nur für die fogenannten unwägbaren Materien durch⸗ 
dringlich, und zwar auch nicht für alle; denn wenn auch die Wärme durch jeden 
Körper hindurchzudringen vermag, - fo geht doch das Licht nicht durch die undurch⸗ 
ſichtigen, die Elektricitaͤt nicht durch die nicht leitenden Materlen. Feſte Körper 
mit gröbern Poren, wie Schwamm, Löfchpapier, find im Allgemeinen nur für folhe : 
flüffige Materien leicht durchdringlich, welche ſich an fie anzuhängen oder fie zw 
negen.vermögen, wie denn Waffer und Säuren leicht durch. Filtra von Löfchpapier 
ober Leinwand hindurchgehen, Queckſilber aber, welches: diefe Stoffe nicht negt, 
nur mittel® Druds hindurchgetrieben werben fann. | 
Durhdringung. Die jetzigen Chemiker fprechen kaum mehr von einer 
chemifchen Durchdringung, unter welchem Ausdrude eine fo innige Verbindung 
oder Vermiſchung zweier Materien verftanden wird, baf der Raum, den die eine 
‘erfüllt, von dee andern zugleich mit erfüllt wird, da es nach ihnen eine ſolche Durch⸗ 
dringung nicht gibt, vielmehr jede hemifche Verbindung darauf beruht, daß die 
vorher in abgefonderten Maffen enthaltenen Eleinjten Theilchen verfchiedener Mates 
rien ſich fo zwiſcheneinander lagern, daß ein für die Sinne allerdings einiges und 
ununterfcheidbates Ganze daraus entiteht. Viele Philofophen aber, welche das 
Beftehen der Körper aus gefonderten: Kleinen Theilchen leugnen, nehmen freilich 
noch eine chemifche Durchdringung im angegebenen Sinne an. Die Gründe für 
und wider laffen ſich nicht kurz erörtern, da fie fi an die Gefammtheit der Sy; 

ſteme, auf welche die Einen und Andern fußen, Enüpfen. (S. Chemie.) 
| Durchfuhrhandel oder Zranfitohandel nenrit man den Handel, 
welcher e8 damit zu thun hat, fremde Waaren durch ein Land’ in ein anderes zu fuͤh⸗ 
ren. Der Durchfuhrhandel ift. hoͤchſt vortheilhaft für die Kaufleute, welche die 
Förderung der Waaren durchs Land. übernehmen; denn gewoͤhnlich werden die 
Waaten an einen Spediteur gefandt, welcher dafür forgt, daß bei der Durchfuhr 
die Landesgeſetze beobachtet werden, und dahin fieht, daß fichere Fuhrleute ange: 
nommen, die Colli unbefchädigt erhalten und die gefeglichen Formen beobachtet wer: 
den, fo lange fie in feinem Lande bleiben, ſowie auch, daß fie, wo es nöthig iſt, 
an der Örenze einem andern Spediteur zu gleicher Beforgung überliefert werden. 
Auch bringt er Gewinn den Perfonen, welche im Lande mit ber Durchfuhr befchäfs 
tigt find, als Fuhrleuten, Schiffen, Wirthen u. f. w., ſowie endlich den Land: 
wirthen oder andern Producenten, deren Producte dabei verzehrt ober fonft ges 
braucht werden. Einen je weitern Raum die Waaren durchgehen, deſto mehr Vor⸗ 
theil gerührt der Durchfuhrhandel dem Lande. Auch zieht ein ſolcher Handel leicht 
eine Vergrößerung des Abfages herbei, indem die Durchfahrenden Gelegenheit er: 
öffnen, innere Randesproducte bequem und wohlfeil weiter zu fchaffen,. und in der 
Fremde dadurch Bekanntfchaft mit den Landesproducten erhalten, und erfahren, 
welche von denfelben in andere Ränder mit Nutzen verführt werden koͤnnen. 
Durchgang, in der Tonkunft, heißt die Verbindung zweier voneinander 
entfernten Haupttöne durch mittlere. Durchgehende Töne (wenn fie In Noten vers 
geichnet find, durchgehende Noten) heißen demnach die Töne, welche nur den Über: 
gang zu einem andern, dem Accorde wefentlihen Tone machen und folglich als 
melodifche Mebentöne betrachtet werden, dann Toͤne oder Accorde überhaupt, bie 
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auf einen ſchlechten Takttheil fallen (ſchlechte Noten). Der Durchgang Heißt regeb⸗ 
maͤßig, wenn die durchgehende Note auf den ſchlechten Takttheil faͤllt. Diſſonan⸗ 
zen find durchgehende, wenn fie nicht unmitteldar aufaetöft werden. — Durch⸗ 
gänge oder Voruͤbergaͤnge der untern Planeten, des Merkur und ber Venus, 
vorder Sonnenfcheibe finden ſtatt, wenn biefe Planeten zur Zeit, wo fie zwiſchen 
uns und der Sonne find, eine-geringe Entfernung von der Ekliptik haben, in Folge 
deren man fie dann vor der Sonnenſcheibe ald dunkle Flecken voruͤberziehen ſieht. 
Beim Merkur haben dieſe Durchgänge nur im Apr. oder Oct. flatt und die naͤch⸗ 
jten fallen auf die Fahre 1835, 1845, 1848, 1861. Die viel wichtigern der Bes 
nus fielen auf bie bereits verfloffenen Jahre 1631, 1639, 1761’und 1769, Die 
künftigen aber werden auf 1874,.1882, 2004 und 2012 fallen, und zwar.biefe 
legtern alle im Jun, flattfinden, mit Ausnahme. des Durchgangs im J. 1882, 
ber in den Dec. fällt. Seit Chr. Geb. gab es nahe an 30 Durchgaͤnge der Venus, 
von welchen aber nur die zwei von 1761 und 1769 gehörig beobachtet worden find. 
Edmund Halley ift e8, der uns auf die große Wichtigkeit dieſer Venusdurchgaͤnge 
aufmerffam gemacht hat. "Sie geben uns nämlich das ficherjte Mittel, die Parallare 
der Sonne genau zu beſtimmen, und von diefer Parallare hängt die Entfernung ber 
Eonne von der Erde ab, burch- welche die. Dimenflonen unfers ganzen Pianetens 
foftems beftimmt werden. Es ift nämlich diefe Entfernung ber Sonne von der Erde 
gleich dem Halbmeffer der Erde dividirt dur; den Sinus der Sonnenparallare. 
- Eine einfache Zeichnung zeigt, daß diejenigen Bemohner der Erde, welche den Eins 
feitt vor allen zuerft fahen, im öftt. Horizonte desjenigen Beobachter liegen, der 
eben Mittag hat, und daß für jenen diB Sonne eben untergeht, während für bie, 
die den Eintritt von allen Erdbewohnern zulegt fahen, die Sonne eben aufgeht. 
Diefe beiden Orte ber Erde find beinahe um ben Ducchmeffer der Erde voneinander 
entfernt, und dieſer Durchmeffer- beträgt, von der Venus gefehen, beinahe 46 Se: 
cunden. Da fich num die Venus der Sonne zur Zeit ihres Durchgangs in einer 
Stunde beinahe um 234 Secunden nähert, fo wird der zweite der oben angeführten 
Orte den Eintritt beinahe 12 Zeitenminuten, alfo bald eine Viertelftunde, fpäter 
fehen als der erfte, und diefe Verfpätung ift eine bloße Wirkung der Parallare. 
Da alfo diefe Parallaxe in Beziehung auf die Verſchiedenheit des Eintritts eine fo 
große Wirkung;hervorbtingt, ‚fo wird man auch umgekehrt aus diefen wirklich beob⸗ 
achteten Verfchiedenheiten der Eintritte an verfchiedenen Orten ber Erbe diefe Pas 
rallaxe, als die Urfache derſelben, mit großer Schärfe ableiten önnen, und dies um 
fo mehr, da die Beobachtungen des Eintritte eines ganz ſchwarzen Fleckens auf dem 
lichtern Dintergrunde der Sonne mit der größten Genauigkeit angeftelltwerden 
können. Da dieſe Beobachtungen defto enitfcheidender find, je zwedimäßiger man 
die Drte auf der Erde wählt, fo wurden aus diefem Grunde in den Jahren 1761 
und 1769 von allen aufgeklärten Regierungen Europas Aſtronomen mit großen 
Koften in entfernte Welttheile gefchidt. Ende, ber ihre Beobachtungen beredy: 
nete, fand für die mittlere Parallare der Sonne 8”,5776 Secunden, oder für die 
mittlere Entfernung der Sonne von der Erde 20,666;800 geographifche Meilen. 
Die Durchgaͤnge Merkurs, die öfter vorfallen, find zu diefem Zwecke beimeitern 
nicht fo geeignet, meil bei ihnen die Zeit zwifchen dem erften und legten Ein » ober 
Austritte nur zwei Zeitenminuten beträgt. 
Durhlauct, eine Überfegung des lat. Wortes serenitas, d. i. Heiter: 
feit oder Klarheit, führten ſchon die röm. Kaifer von Arcadius und Honorius an, 
- und nach ihnen bie frank. und goth. Könige ald Titel. Auch Karl der Große 
legte fich diefen Titel bei, worauf er zur Bezeichnung regierender Herren biente, 
welche für höher geachtet. wurde als das Ehrenmwort Hoheit (Celsitudo, Altesse). 
Selbſt Königen gaben die Kaifer zuweilen nur Hoheit, und den nicht als Fürften 
geborenen geiftlichen Kurfürften und Kürften gab man noch in der neuern Zeiten 
wur Altesse eiectorale und Altesse reverendissime, d. 4, kurfuͤrſtliche und fürfl: 
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lie Gnaden, nicht, Altesse. serEnissime. ober furfürfilihe Durchlaucht, In 
Deutfchland nahmen die Fürften, und zwar anfangs bloß die regierenden vom 17, 
Jahrh. an, den Fitel Durchlaucht an; Kaifer Leopold. 1. gab darüber foͤrmliche Pri⸗ 
vilegien, den Derjogen von Würternberg 1664 und fo den übrigen Altern Fürften, 
Die deutſche Titelfucht hat aber noch Abjtufungen ausfindig gemadjt, ‚welche keine 
andere Spräche Eennt, wie Allerdurchlauchtigſt, was nur ben Koͤnigen und Kaifern 
gegeben wird, Durchlauchtigſt und Durchlauchtig. Dies legte gab die Eaif, Kanzlei 
in der Regel nur den alten Fuͤrſten, und titulipte fie Durchlauchtig Hochgeborene; 
die neuern hießen blos Hochgeborene Fürften, und, die ohne Lanbeshoheit oft aud) 
nur fürfttiche Gnaden. Im ber neuern Zeit iſt aber das Durchlauchtige guch ben 
6108 erbländifhen, nicht zum Reihsfürftenftande gehörigen Fuͤrſten Hardenberg, 
Puttbus, Püdter, Wrede, Schöndurg u. X. beigelegt worden, Seitdem haben bei 
den twiener Gonferenzen bie regierenden Fürftenbäufer den Titel Hoheit für ſich in 
Antrag gebracht; es ift aber daruͤber noch nichts entſchieden. Durchlauchtigſt nanns 
ten fih auch die Republiken Venedig, Genua, Polen und. in der neuern Zeit deu 
deutſche Bund. Die Ruffen haben den Titel Durchlaucht, fowie Erlaucht u. ſ. w., 
wörtlich überfeßt, ebenfalls in ihre Sprache aufgenommen. 

Durchmeſſer, f. Diameter. Br 

Durchſchnitt, f. Profit, * 

Durchſichtigkeit nennt man die Eigenſchaft der Körper, dem Lichte 
Durchgang zu verftatten. Waffer und DI, Beides für fich durchſichtig, werden uns 
durchſichtig, wenn fie untereinander gemiſcht werden. Papier, an ſich undurchſichtig, 
wird durchſichtig, wenn es mit Waffer oder DI befeuchtet ift. Der harte Diamant 
iſt durchfichtig, weiche Holzarten aber nicht. Zur Erklaͤrung dieſer und ähnlicher Ers 
fcheinungen nahm man in der Emanationshppothefe (ſ. Licht) an, daß die Poren 
der duchfichtigen Körper in lauter graben Linien hintereinander liegen, weil das 
Licht ſich auch in graden Linien bewegt; allein diefe Erklärung paßt nicht auf jene 
Körper, die nach allen ihren Richtungen ducchfichtig find, da fie doch nicht nach 
allen ihren Seiten auch gradlinige Poren haben koͤnnen. In der Vihrationshypos 
thefe ficht man die Durchſichtigkeit der Körper ald eine bloße Folge des Übergangs 
der vibrirenden Bewegung von einem Mittel in das andere an, und hier laſſen ſich 
jene Erſcheinungen viel leichter erflären. Wahrfcheinlid gehört zur Durchſichtigkeit 
eines Körpers vor Allem eine gewiſſe optifche Gleihartigkeit der Maffe, die das 
Papier z. B. duch Traͤnkung mit Ol erhält. Wenn man eine Ftüffigkeit findet, 
In welcher ein Körper fehr durchſichtig erfcheint, fo ift meiftens da6 Brechungsvers 
mögen der Flüffigkeit jenem des Körpers ziemlich gleich. Brei Glasplatten find 
durchſichtiger, wenn ſich Waffer, als wenn ſich Luft zwiſchen ihnen befinde. Glas 
verliert feine Durcchfichtigkeit durch Zerftoßen, d. h. durch Vermengung ber Glass 
theile mit Luft. Wafferdünfte erhöhen die Durchſichtigkeit der atmofphärifchen 
Luft, ſowie den Ton ihrer blauen Farbe, daher auch ein fehr dunkelblauer Himmel 
auf das Vorhandenfein vieler Dünfte fchließen läßt. Wenn aber diefe Dünfte ihre 
Ausdehnfamkeit verlieren, machen fie ben Himmel blaffer und die Luft undurchfiche 
tiger. Schon Newton hat in feinen „Optiks” und Bouguer in feinem „Traité 
d’optique” viele finnreiche Verfuche über die Ducchfichtigkeit der Körper angeftellt, _ 
und der erſt in neuerer Zeit vom Lampadius erfundene Photometer ift ganz auf diefe 
Erſcheinungen gegründet, indem er die Lichtſtaͤrke der leuchtenden Körper nach dee 
Anzahl der Platten mißt, die man vor das Auge legen muß, bis fie die Lichtſtrah⸗ 
len nicht mehr burchlaffen. 

Durchzeichnen, f. Galquiren. 

Durchziehen ber Treffen nennt man bie Bewegung, um eine Trup⸗ 
penlinie, die zu fehr gelitten hat, durch eine zweite, hinter ihr ftehende abzulöfen, in« 
dem die Züge mit rechts = oder linksum durch die für fie gemachten Öffnungen hins 
durchgehen und nachher mit Motten wieder auflaufen. Dieſes Manoeuvre kommt 
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zuerſt in der Schlacht bei Wittſtock 1636 dor, too miehre ſchwed. Regimenter theĩls zu 
viel verlöten, theils ihre Munition verſchoſſen hatten. Saldern und Lindenau haben 
ſich bemüht, diefe Bewegung moͤglichſt regelmäßig und leicht ausführbar zu machen; 
fie hat jedody vor dem Feinde ihre eignen Schwierigkeiten und wird wenig oder gar 
nicht mehr gebraucht, ſeitdem man ſich faft allgemein der Golonnenftellung bedient 
F Dürer (Albrecht), Stifter einer zahlreichen deutſchen Malerſchule, geb. zu 
Muͤrnberg am 20. Mai 1471, war der Sohn eines geſchickten Goldſchmieds aus Un» 
Harn und erhielt von feinem Vater, der ihn feines Fleißes wegen fehr liebte, febr 
forgfättigen Unterricht. Früh entwidelte ſich O.'s Zalent, und obgleich er ſchon 
im 15. Jahre große Fortfchritte in der väterlichen Kunft gemacht hatte, fo entſchied 
ſich feine Neigung doch für die Malerkunft. Michael Wohlgemuth, damals ber 
befte Maler in Nürnberg, nahm ihn 1486 in die Lehre. Nachdem er ausgefernt, 
Hing er auf die Wanderfchaft und reifte 1490 durch Deutfchland und Elſaß; 1492 
Hing er über Kolmar, Bafel und fam 1494 wieder in die Heimat zurüd, Hicı 
machte er fein Meifterftüd, eine Zeichnung, die den Orpheus barftellte. Seinem 
Vater zu Liebe heirathete er. des berühmten Mechaniters Hans Frey zu Nuͤrnbers 
Tochter; doch diefe, ein unfreundliches Wefen, verbitterte in der Folge fein Leben und 
mag ihm wol ein frühes Grab bereitet haben. Won feinen frühen Arbeiten kennen 
wir fein eignes Bild ehne Bart, von 1500, Johannes den Täufer, St.-Onuphrius, 
die drei Weifen aus dem Morgenlande, von 1504, und eine Maria; außerdem 
einige Kupferftihe. Im J. 1505 ging er nad) Venedig, um ſich in feiner Kunji 
zu vervolllommmen, wozu ihm Willibald Pirkheimer cin Capital vorfhof. Sein: 
“ Gefchiclichkeit erregte Neid und Bewunderung. Er malte hier die Marter des b. 
Bartholomäus für die St.:Marcusficche, welches Gemälde Kaifer Rudolf kaufıs 
und nach Prag bringen ließ. Auch reifte er nach) Bologna, um die Perfpective.ge: 
nauer zu fludiren. Auf feinen Styl hatte diefe Reife keinen Einfluß, Mit feiner 
Ruͤckkehr 1507 beginnt die eigentliche Zeit feiner Meifterfchaft. Wahrſcheinlich zur 
Erhofung befuchte er 1520 nochmals die Niederlande. Erin Ruhm erſcholl weit 
und breit; Marimilian I, ernannte ihn zu feinem Hofmaler; Karl V. beftätigte 
ihn in diefee Würde und verlieh ihm zugleich das Wappen für die Maler, nämlich 
in einem laſurblauen Felde drei filberne oder weiße Schindeln. Er genof die Ad: 
tung der Hoͤchſten und Miedern; alle Gelchrte und Künfkler feiner Zeit ehrten und 
lebten ihn. D. farb in der Kraft feiner Jahre, am erften Ojterfeiertage, 6. Apr. 
1528, weshalb fpäter dee 7. Apr. ald der Zug feines Todes gefeiert ward. Gruͤnd⸗ 
licher Fleiß und Fertigkeit in allem Mechanifchen und ein vorberrfchendes: Talent, 
das Gegebene und Wirkliche nachzubilden, zeichnen D. aus. Er gab der deutfchen 
Kunft eine neue Richtung, indem er den einfachen Styl der Eyck'ſchen Schule, aus 
welcher fein Lehrer Wohlgemuth ftammte, ins Manierirte zog und weniger edel in 
der Auswahl feiner Charaktere war. Die Folgen davon zeigten ſich hauptſaͤchlich in 
feiner zahlreichen Schule. Er bediente ſich nicht nur wie fein Vorgänger des Grab: 
ftichels, fondern war der Erfte, welcher dabei das Agen umd die Radirnadel anwandte, 
und die Kupferftechtunft dadurdy bedeutend förderte. Er erfand das Mittel, die. Holz: 
fchnitte mit zweierlei Farben zu druden, und die gläferne Copirſcheibe. Auch als 
denkender praßtifcher Mathematiker war er ruͤhmlich bekannt. Sein Werk: „Under: 
wenfung der meſſung mit dem zirdel unn richtſcheyt, in Linien ebnen unnd gangen 
corporen” (Nuͤrnb. 1525, Fol.), gibt trefflihe Vorfchriften über die Perfpectivr, 
befonders zur Entwerfung des Schattens der Körper, wozu er eine eigne ſinnreiche 
Maſchine in Vorſchlag brachte. Er drang darauf, die ganze Malerkunſt, fo weit fic 
die eigentliche Zeichnung betrifft, auf mathematifche Gründe zuridzuführen. Auch 
fein Wert „Bon menfhlicher Proportion” /Nuͤrnb. 1528, Fol.) enthält vieles 
Zreffliche. Er ſchrieb in Deutſchland das erfle Buch vom Feftungsbau: „Etliche 
underricht zu Befeftigung der Stett, Schloß und Flecken“ (Nuͤrnb. 1527, Fol.) 
und zeigte, wie man mit Hülfe ber Geometrie die Buchſtaben, befonders die Ber: 
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falten, nach beſtimmtem Verhaltniß anfertigen müſſe. Groß war er vorzüglich als 
Portraitmaler ʒ taͤuſchende Ähnlichkeit und alle Leidenſchaften waren in der Gewalt 


feines Pinfels; jede Gemüthsbewegung, von ihm. dargeftellt, "war unverfenndar. , 


Auch feine Landſchaften verdienen Bewunderung, Zu feinen vorzuglichften Kupfer: 
ſtichen gehören: ‚die Fortuna; die Melancholie; Adam und Eva im Paradicfe; 
Ritter Tod und Teufel; die Maͤßigung; der h. Dubertusz der h. Hieronymus und 
die Beine Paffion in 16 Blättern; zu den vorzüglidyften Holzfchnitten, welche ihm 
beigelegt werden: die große Paffion in 13 Blättern (Mürnb, 1511, Fol.); die 


‚Heine Paffion, mit dem Zitel 37 Stücke (Mürnb, 1511, 4.); die Offenbarung 


Johannis, mit dem Zitel 15 Blätter; das Leben der Maria, mit dem Titel 2 
Blätter, Dod hat Bartfch mehr ale wahrſcheinlich gemacht, daß D. nicht ſelbſt 
in Holz geſchnitten habe. Er machte blos Zeichnungen auf Holztafeln, die dann 
von Formfchneidern, deren es in jener.Zeit viele tuͤchtige gab, geſchnitten wurden. 
Diefer echt deutfche Künftler war zugleich ein frommer Menfh. As Schriftfteller 
arbeitete er auf Veredlung und Reinigung ber deutfchen Sprache bin, worin fein 
Freund Willibald Pirkheimer ihm beiſtand. Die „Opera Alb. Dureri“ (Ams 
heim 1603 , Fol.) enthalten blos: die beiden erwähnten mathematifhen Schriften 
und bie über den Feſtungebau. D.'s „Chrifttiche mythologiſche Handzeihnungen” 
wurben lithogtaphirt zu Münden (1808, Fol.) herausgegeben. Von Helter’s 
„Reben und bie Werke D.'s“, auf drei Bände berechnet, iſt bis jegt blos der zweite 
Band (Epz. 1831), welcher die Werke enthält, erfchienen. Bot. Roth, „Di’s 
Leben” (kEpz. 1791) u. (Campe’s) „Reliquien von D.”’ (Mürnb. 1828). Bei der 
Säanlarfeier feines Todes in Nürnberg am 7. Apr. 1828 ward der Grundftein 
su feinem Stanbbilde gelegt, das Mauch verfertigt und der nuͤrnberger Bildhauer 
Burgſchmidt in Erz ausführt. Auch in Dresden, wo an dieſem Tage der ſaͤch— 
ſiſche Kunftverein geftifter ward, und in andern Städten fand eine würdige Ge: 
daͤchtnißfeier ſtatt. 

Dürrenberg, ber berühmte Salzberg im Herzogthume Salzburg, eine 
Stunde von Hallein, 1067 5. über der Stadt, Liefert jährlich eine Ausbeute von 
300,000 Etr. Satz. Diefes Salzbergwerd ift feit 1123 im Gange, hat gegen: 
wärtig 17 Eingänge und befchäftigt fortwährend eine große Menge Menfchen. — 
Ein anderes Salzwerk dieſes Namens liegt an der Saale im preuß. Herzogthum 
Sachſen, drei Stunden von Merfcburg. Es ward durch den Bergrath Borlach an: 
gelegt und iſt jeit 1763 gangbar. Das dazu gehörige Rittergut Dürrenberg er: 
kaufte der bamals das Kurfürftentbum adminiftrirende Prinz Zavier im 3. 1764. 
Das Salzwerk hat fünf Geadirhäufer und trefflihe Mafchinen, auch wird viel 
Salz von Artern und Köfen hierher gebracht, wo ſich gute Anftalten zur Aufbes 
wahrung der gradirten Soole befinden. Man brennt größtentheils Braunkohlen, 
die in der Nähe gegraben werden. Auch wird hier Dimgefalz verfertigt. Nach der 
in Folge des wiener Friedens vom 18. Mai 1815 mit Preußen am 28. Aug. 1819 
gefchloffenen und 1828 erneuerten Hauptconvention werden jährlidy 170,000 Etr. 
Salz aus den Werken von D. und Köfen zu beſtimmtem Preife für das Königreich 
Sachſen geliefert. 

Durft heiße das in Menfchen und Thieren erregte Verlangen nach fluͤſſiger 
Nahrung. Durch die Lebensproceffe im thierifchen Körper rerden unaufhörlich 
eine Menge von Zeuchtigkeiten verbraucht, deren Erſatz zur Erhaltung des Lebens 
unbedingt nöthig iſt, daher ift der Durft und die mit demfelben verbundene unanges 
nehme Empfindung die Stimme der Natur, wodurch fie das Geſchoͤpf auffodert, 
den Abgang umd Verbrauch der Feuchtigkeiten durch das Trinken zu erfegen. Diefes 
Beduͤrfniß ift aber nicht immer gleich ſtark; der Durft iſt am ftärkften bei hoher 
Temperatur, ſtarker Muskelbewegung, reichlihem Schweiß, nach dem Genuffe ge: 
falgener, gewürzter, erhigender Speifen, bei Fiebern und Wafferfuchten, nach ftars 
em Blutverluft u. ſ. w. Kaltblütige und träge Gefchöpfe ertragen den Durſt weit 


! 
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Länger als warmbluͤtige und thaͤtige. Auch Gewaͤchſe leiden Durft, erfchlaffen und 
welken in allen-ihven Theilen, und das Begießen zeigt fichtbare und fchnelle Wir⸗ 
tung. Das Einfaugungsvermögen der Haut ift ſtark genug, auf dieſem Wege 
Fluͤſſigkeit in den Körper zu rn daher: die bekaunte Erfahrung, daß das Bad 
den Durſt loͤſcht. 
Duſch Goh. Jak.), einer. der beſſern beutfchen Dichter und Profaiter zu 
Anfange: der claffifhen Periode, geb. zu Celle am 12. Febr. 1725, ftudirte zu 
Göttingen Theologie, noch mehr aber ſchoͤne Wiffenfchaften und engl. Literatur, 
ward dann Dauslehrer, privatificte feit 1756 zu Altona und erhielt 1766 dag 
Mectorat am dafigen Gymnafium. Er ftarb als dan. Juſtizrath zu Altona am 18. 
Dec. 1787. Als Dichter hat er ſich vornehmlich in der didaktifchen Gattung und 
‚im komiſchen Epos verſucht. Mit Wahrheit der Gedanken verband.er einen gefüls 
ligen Vortrag, aber es mangelte ihm eine lebendige Phantafie; feine Darfteltung 
ift bald zu blühend und geziert, bald matt und fchleppend, und in den didakti⸗ 
‚chen Dichtungen der Lehrzweck allzu fihtbar. Seine Profa ift in manchen feiner 
frühern Schriften, 3. B.in ben „Moralifhen Briefen zur Bildung des Herzens” 
(2 Bde,, Lpz. 1759), geziert und ſchwuͤlſtig, und ftreift in das Gebiet der Poeſie. 
Seine Romane, 3. B. die viel gelefene „Geſchichte Karl Ferdiner's“ (3 Bde., 
. Btest. 1776) und „Die Pupille” (2 Bder, Lpzu 1798) zeichnen fich für ihre Zeit 
durch Vermeidung des Unnatürlichen, Unfittlichen und Schwaͤchlichempfindſamen 
in Charakteren und Sprache zu ihrem Vortheil aus. Bielen Beifall fanden die 
„Briefe zur Bildung des Geſchmacks“ (6 Thle., Lpz. 1764, 2. Aufl. 1773). Die 
jegige Kritik urtheilt ungünftiger über D. als feine Beitgenoffen; doch traf. ihn 
ſchon Leſſing's Spott in den „Siteraturbriefen“, 
Duſſek (Joh. Ludw.), einer der bedeutendſten Pianoforteſpieler und Com⸗ 
poniſten für dies Inſtrument, geb. zu Czaslau in Böhmen um 1760, zeichnete ſich 
anfangs ald Kuͤnſtler auf der Harmonica aus, ging 1786 nad) Paris, von da fpäter 
nad) London, wo er 1796 eine Mufithandlung und Notenftecherei in Verbindung 
mit Gorrei anlegte. . Im J. 1800 wendete er fi) nach Hamburg, fpäter ging 
er nah Berlin, wo er ber Vertraute und Begleiter des durch feinen rühmlichen 
Tod, wie fchon früher durch feine großen Talente, namentlich für Mufit, bekannt: 
gewordenen Prinzen Louis von Preußen ward, auf deſſen Tod er audy eine feine 
‚ Gefühle ausdrüdende Sonate unter bem Titel „Elegie” fchrieb. Er wurde nachhet 
: beim Fürften von Iſenburg angeftellt, trat aber bald in die Dienfte des Fürften von 
Benevent, mit dem er nad) Paris ging, wo er 1812 ftarb. Als Componift zeigt 
er viel Eigenthümtichkeit, reiche Erfindung und ein Feuer des Gefühle, welches 
auch in feinem trefflichen, fichern und eigentlich großen Spiele unverkennbar war. 
Düffeldorf, ein Regierungsbezirk der preuß. Provinz Juͤlich-⸗Kleve-Berg, 
mit 710,000 Einw. auf 97 TGM., ift der volkreichfte unter allen Regierungsbes 
zirken der preuß. Monarchie, indem er auf einer DM. über 7200 Einw. zaͤhlt. 
&ig der Regierung deffelben iſt Düffeldorf, die ehemalige Hauptſtadt des Her: 
zogthums Berg, in einer ſchoͤnen Ebene am Rhein, mit welchem ſich hier die Düffel 
vereinigt. D. hat über 30,000’ Einw., darunter etwa 400 Juden. Die Stadt ift 
-eine der ſchoͤnſten am Rhein, obfchon durch das franz. Bombardement von 1794 
das Schloß, welches noch jegt in Ruinen liegt, und ein großer Xheil der anſehn⸗ 
lichſten Gebäude in einen Schutthaufen verwandelt wurden; die Straßen find zum 
Theil regelmäßig angelegt, und die Häufer duschaus von gebrannten Steinen er 
baut. Sie theilt ſich in die Altftadt, Neuftadt und Karlsſtadt. Die Neuftadt, 
welche reich an palaftähnlichen Gebäuden ift, wurde 1690— 1716 vom Kurfürften 
Joh. Wild. erbaut. Die Karlstadt, 1787 angelegt, verdankt ihre Entftehung und 
ihren Namen dem Kurfürften Karl Theodor, und iſt in der neueften Zeit bedeutend 
vergrößert worden. Sie befteht aus mehren Vierecken, die einen großen Plag eins 
fließen. Sehenswuͤrdig find: die Collegiat⸗ und Hauptpfarrkirche mit ben Grab» 
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mälern ber alten Herzoge von Juͤllch und Berg, - unter welchen ſich das marmorne 
Maufoleum des Herzogs Johann auszeichnet" die Jeſuitenkirche, welche jedoch 
mit Verzierungen uͤberladen ift;- die bronzene Reiterftätue des kunſtliebenden Kur 
fürften Johann Wilhelm, weldyem D. fein Emporkommen verdankt, gegoffen von 


Crepello, auf dem Markt; die zweite marmorne Statue deffelben Rurfürften, gleich 


! 


falls von Grepello, in der Mitte des Schloßhofes; die Sternwarte im ehemaligen 
Sjefuitencollegium, und die-fhöne Sammlung phyſikaliſcher Inſtrumente. "Die 
1690 geftiftete Gemaͤldegalerie, die reichfte an Werken von Rubens (das jüngfte 
Gericht) und andern-großen Meiflern der niederl. und flamaͤnd. Schule, fonft die 
vorzüglichfte Zierde D.s, wurde 1805 nach München gebracht; nur die koſtbate 
Sammlung von etwa 14,300 Driginalhandzeidinungen und 23,500 Rupferflichen 
und Gypsabdruͤcken iſt zum Gebrauche der dafigen Kunftatademie (f. Deutſche 
Malerkunſt) noch vorhanden. D. hat eine Kunſt- und Bauſchule, ein Gymna⸗ 
ſium und viele andere wohlthaͤtige Anſtalten. Ein preuß.:rheinländ. Kunſtverein 
wurde daſelbſt 1828 geſtiftet. Bedeutend find die Faͤrbereien, Baumwoll⸗, Taback⸗, 
Leder⸗, Wagens, Tapeten⸗ und viele andere Fabriken. D. hat vielen Gemuͤſebau, 
und berühmt ift der von dort in alle Gegenden verfendete Senf. Höchft wichtig find 
der Speditiong = und Bwifchenhandel, befonders die Rheinfchiffahrt; D.’s Hafen, 
feit 1829 ein Freihafen, ift einer der befuchteften am Fluſſe. Nah Holland und 
dem Klevefchen befteht eine fogenannte Beutt⸗ oder Rangfahrt, welche ausſchließ⸗ 
lic von neun Schiffen betrieben wird, foda fünf davon die Transporte nad) Am⸗ 
ſterdam und die vier andern die Transporte nach Dordrecht und zurüd beforgen. 
Dutens (Louis), ein durch feine Reifen in Europa und durd) eine Menge 
Schriften, welche ben feingebildeten Weltmann beurtunden, berühmter Franzofe, 
war geb. zu Tours in einer proteſtantiſchen Familie am 15. San. 1730, ſchrieb 


Im Sünglingsalter das Zrauerfpiel „La retour d’Ulysse à Ithaque’’, welches aber 


wenig Glüd machte und ihn zur Überzeugung brachte, daß er nicht zum Dichter ges 
boren war. Als eine feinee Schweftern auf Befehl des Erzbifchofs von Tours ent» 
uͤhrt und in ein Klofter gebracht worden war, verließ er Frankreich und ging nach 
England. Hier empfahl ihn Betty Pitt an ihren Bruder, den großen Chatham, 
allein es fand fich keine Befchaftigung für ihn, ſodaß er wieder nach Frankreich zus 
ruͤckkehrte. Neue Ausfichten veranlaßten ihn jedech, wieder nach London zu gehen, 
wo er Lehrer im Haufe eines reihen und wiffenfchaftlich gebildeten Englaͤnders 
ward, ber, als er bald merkte, daß D. gründliche Kenntniffe vermiffen ließ, deffen 
Lehrer ward. Schnell hintereinander lernte D. mehre lebende und todte Sprachen. 
Nach dem Tode feines Zoͤglings übernahm er den Unterricht der taubſtummen 
Schweſter beffelben, verließ jedoch, als das Mädchen ſich in ihn verliebte, aus 
Pflihtgefühl das Haus ihres Vaters. Bald nachher begleitete er den brit. Geſand⸗ 
ten Lord Madenzie als Secretaie nah) Turin, wo er nad) des Lords Abreife bis 
1762 als Gefhäftsträger blieb. Nach England zuruͤckgekehrt, erhielt er durch des 
Lords Vermittelung eine anfehnliche Penfion und übernahm fpäter wieder die ges 
ſandtſchaftlichen Gefchäfte in Turin, bis eine reiche Pfründe, die ihn der Herzog 
von Northumberland verfchaffte, ihn nach England zurüdführte. Seitdem machte 
er mehre Reifen durch den größten Theil von Europa und auf diefen Bekanntſchaft 
mit den meiften euröp. Gelehrten. Er ftarb als brit. Hiftoriograph und als Mits 
glied der Akademie der Willenfchaften zu London und der der Inſcriptionen zu 
Darid, zu London am 23. Mai 1812. Die Lifte der Werke D.'s beweift feine 
Bielfeitigkeit. Er unternahm eine Ausgabe von Leibnig's Werken (6 Bde., Genf 
1769, 4.), die jedoch nicht beendet wurde, und erwarb fich Durch da8 Wormort zu 
ber mathematiſchen Abtheilung großen Beifall. In feinen Recherches sur l’ori- 
gine des decouvertes attribudes aux modernes” (2 Bde., 1766 und öfter) ſtellte 
er das Willen und Erfinden der Aiten zu hoch. Sein „Tocsin’ (Rom 1769, 12.), 
der dann unter dem Titel „Appel au bon sens“ (Lond. 1777) erſchien, enthält 
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Scharf: Ausfälle gegen Voltaire und Rouſſeau, wie er überhaupt ein Gegner ber re⸗ 
formirenden Philofophie war. Seine drei Schriften über alte Münzen und Denk⸗ 
münzen änderte er bei jeder neuen Auflage, fowie feine Kenntniffe fich erweiterten, ' 
oder feine Hypotheſen, an denen er reich war, ſich beſchraͤnkten, in vielen Punkten. 
um. Hiftorifches Intereffe hat feine „Histoire de ce qui s’est passe pour le reta- 
blissernent d’une regence en Angleterre” (Xond. 1789). Sn feinen „Conside- 
rations theologiques sur les moyens de r&unir toutes les eglises chretiennes’ 
2, Aufl, Par, 1798) ſchlug er vor, ein Goncilium follte eine allgemeine Gonco 
dienformel nach den Befchlüffen der Kirchenverfammlungen der erften ſechs Jahr— 
hunderte ausfprechen, und diefer die gefammte Chriftenheit als Glaubensformel 
ihre Zuftimmung ertheilen. Seine Belefenheit in den Romanen -beweift feine 
„able genealogique des heros de roman”, Allgemeinen Beifall fanden die 
„Memoires d’un voyageur qui se repose” (3 Bde,, Par. 1806; deutfc 2 Bde, 
Amft. 1808). Ein früheres ähnliches Werk war interejfanter für die ſcandaloͤſe 
Chronik bedeutender Männer feiner Zeit; er fand aber für gut, die ganze Auflage, 
ehe fie fich verbreitete, vernichten zu laffen, und erreichte feinen Zweck. 

Duval (Valentin Jameray), Bibliothekar des Kaifers Franz J., einer der 
merkwuͤrdigſten Gelehrten in Betracht feiner frühern Lebensſchickſale und der Art 
feiner Studien, geb. 1695, mar der Sohn eines armen Bauers in dem Dorfe 
Artonay in Champagne, Er wurde in feinem 10, Jahre Waife, und noch nicht 
14 Fahr alt Dienftlofigkeit halber aus feinem Geburtsorte getrieben. Hungernd, 
bald auch von den Blattern befallen, irrte er in dem ſchrecklichen Winter 1709 auf 
offenem Felde umher; doc) die Vorfehung führte ihn in eine Einfiedelei, deren Bes 
wohner ihn aufnahm; er theilte deffen Kebensweife und Gefchäfte, warb durch ihn 
fromm, ohne abergläubifch zu fein, und lernte von ihm lefen. Dann vertaufchte 
er diefen Ruheplay mit dem zu St.:Anne bei Luneville. Bier unwiffende Eremiten 
und ſechs ihm zur Hut übergebene Kühe waren feine Gefellfchaft, ‚einige Bände von 
der „Blauen Bibliothek” feine Bildungsmittel. Ohne alle Anmeifung lernte er 
fchreiben. Ein Abriß der Arithmetif, der.in feine Hände fiel, feitete ihn zuerft auf 
ernitere Stubien. In der Stille eines Waldes erhielt er die erſten Ideen von Aſtro⸗ 
nomie und Geographie; einige Karten, ein Stud Rohr ald Tubus, auf einer Eiche 
befeftigt, war das ganze Lehrgeräth des wiäbegierigen Anaben. Um ſich Geld zum 
Untorrichte zu verfchaffen, machte er Jagd auf die Thiere des Waldes, und der Ders 
Eauf feiner Beute verichaffte ihm nach einigen Monaten ein eines Vermögen von 
40 Thalern. Er fand ein goldenes geitochenes Perfchaft und ließ es durch den Pres 
diger befanne machen, Ein Engländer, Namens Forfter, meldete ſich als Eigen 
thuͤmer, doch erhielt er e8 nur unter der Bedingung zurüd, daß er dem Finder das 
Wappen genau erklärte, Erſtaunt belohnte ihn Forfter fo reichlich, daß feine nad) 
und nach aus frinem Jagdfonds angefchaffte Bibliothek bis auf 200 Bände ſich 
vermehrte, dagegen er auf fein AÄußeres auch nicht dag Mindefte verwendete. Waͤh⸗ 
rend feiner Studien befümmerte ſich D. freilich nicht viel um feine Heerde, und bie 
Gremiten wurden darüber unwillig. Ja einer derfelben drohte ihm fogar mit dem 
Verbrennen feiner Bücher. Dies empörte D.'s Gemuͤth. Er ergriff eine Feuers 
ſchaufel, trieb damit den Bruder aus feiner eignen Wohnung und ſchloß fich in dies 
felbe ein. Die andern Brüder und der Superior kamen, aber D. öffnete nicht cher 
bie Thür, als bis fie mit ihm eine formliche Gapitulation gerichtlich abgeſchloſſen 
hatten, worin feine Herren ihm voͤlliges Vergeffen alles Vorgefallenen geloben und 
taͤglich zwei Stunden zum Studiren zugeftehen mußten, dagegen er ihnen für Klei⸗ 
dung und Kojt noch LO Fahre zu dienen verſprach. Nun war D. gefichert; eifriger. 
als je feste er feinen Eelbitunterricht in dem Schatten des Waldes fort, wo feine 
Kühe weideten. So umgeben von feinen Landkarten, fanden ihn einft die jungen 
Prinzen von Lothringen, Man machte ihm den Vorfchlag, feine Studien bei den 
Jeſuiten zu Pont à Mouffen fortzufegen; aber er nahm das Anerbieten nur. unter 
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ber Bedingung an, daß feine Freihelt dadurch nicht beſchraͤnkt würde. Er machte 
bald fo reißende Fortſchritte, daß ber Herzog Leopold 1718 ihn mit ſich nad) Paris 
nahm, um ben Eindrud zu beobachten, ben diefe neue Welt auf ihn machen würde. 
Doch D. duferte mit vieler Freimüthigkeit, daß alle Pracht der Hauptftadt und 
ihre Opern weit hinter der Majeftät des Auf- und Untergangs der Sonne zurüd: 
blieben. Nach feiner Ruͤckkehr ernannte ihn Leopold zu feinem Bibliothetar und 
zum Profeffor der Gefhichte auf der Akademie zu Luneville. Diefe Stelle, und der 
Unterricht, den er bort ftudirenden Engländern, unter welchen ſich auch ber fpäter fo 
berühmte Lord Chatam befand, ertheilte, verfchafften ihm die Mittel, feine alte 
Einfiedelei von St.:Anne neu aufbauen zu laffen. Als Lothringen an Frankreich 
abgetreten worden war, ging er mit der ihm anvertrauten Bibliothek nad) Florenz, 
wo er sehn Fahre wohnte. Kaifer Franz rief ihn nad) Wien, um eine Medaillen: 
ſammlung zu ordnen. Hier ftarb er 1775. Bei aller Gelehrfamteit war D. Außerft 
befcheiden. Vgl. feine „Oeuvres, prec&dees de mem, sur sa vie” (2Bde., Petersb. 
und Strasb. 1784, 4.) und Kaifer’s „Leben D.'s“ (Nuͤrnb. 1788, 2. Ausg.). 

Duval (Amaury), einer der ausgezeichnetften Gelehrten Frankreiche, geb, 
28. San. 1760 zu Rennes, bildete ſich zum praftifchen Rechtsgelehrten und trat 
ſchon im 20. Jahre mit Auszeichnung als Redner im Parlamente von Bretagne 
auf, wo er unter Anderem durch die Bertheidigung eines jungen Mannes, wel: 
her in einem Anfall von Eiferſucht feinen Nebenbuhler erfchoffen hatte, großen 
Ruf erwarb. Er verließ jedoch bald diefe Laufbahn, um fich dem diplomatifchen 
Fache zu widmen, und wurde 1785 Gefandtfchaftsfecretaie in Neapel. In Ita 
lien fammelte er während feines mehrjährigen Aufenthalts reichen Stoff zu einem 
ſchon früher entrworfenen Werke über die Alterthumskunde. Als er 1792 in Rom 
war, erhielt er durch Baſſeville, damaligen Gefandten der franz. Republik, die 
Stelle eines Secretaird, und gerieth bei dem Pöbelaufftande im Jan. 1793, der 
dem Gefandten das Leben koſtete, felber in die größte Gefahr. Bald nachher ver 
ließ er eine Laufbahn, die zu einet Zeit, wo alle europäifche Höfe den Gefandten 
ber franz. Republik verfchloffen waren, Keine Ausfichten darbot. Er widmete ſich 
nun gelehrten Arbeiten und begann in Verbindung mit Chamfort, Ginguent, 
Say und Andern bie „Decade philosophique”, woran er ben thätigften Antheil 
nahm, bis diefe Zeitfchrift 1808, wo fie den Namen „„Revue” angenommen hatte, 
mit dem „Mercure de France” vereinigt ward, den D. bis 1814 herausgab. 
Schon unter ber Regierung des Directoriums erhiekt er die Stelle eines Vorftehers 
der Abtheilung für Wiffenfchaften und Künfte im Minifterium des Innern,, und 
behielt fie bi8 1815, wo er das Schickſal faft aller alten Beamten theilte, die durch 
neue Emporfömmlinge aus ber alten Zeit verdrängt wurden. Seit 1811 war er 
Mitglied des Inftituts in ber Glaffe für Gefhichte und Literatur, dee man 1816 
wieder ben alten Namen der Akademie der Inſchriften und fhönen Künfte gab. 
D. gehört zu dem Ausfchuffe, der die Fortfegung der von den Benedictinern ans 
gefangenen Gefchichte der franz. Literatur bearbeitet. Unter feinen Schriften find 
auszuzeichnen feine gefrönte Preisfchrift „Des scpultures chez les anciens et les 
modernes”; dann „Paris et ses monumens” (3 Bbde., Fol.); „Les fontaines de 
Paris, anciennes et nouvelles” (Par. 1813, Fol.) ; die in Verbindung mit feinem 
Bruder, Alerandre D., herausgegebenen „Notes et additions” zu dem „Theätre 
complet des Latins, traduit, avec le texte en regard, par Levée et Lemonnier” 
(15 Bde). Auch gab er des Grafen Drloff „Memoires historiques sur le 
royaume de Naples” mit Anmerkungen heraus (5 Bde., 2. Aufl., Par. 1825). 

Duval(Alerandre), einer der beliebteften theatralifhen Dichter unferer Zeit, 
der Bruder bes Vorigen, geb. 6, Apr. 1767 in Rennes, widmete fi) dem Seedienſt 
und machte unter dem Admiral Graffe den amerikan. Krieg mit. Dann ward er als 
Secretair bei der Deputation der Stände von Bretagne, die fic in Paris befand, 
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angeftellt, er nahm aber feinen Abſchled und wurde als Ingenleurgeogtapd bei 
dem Kanalbau von Dieppe gebraucht. Seitdem widmete er fich der Baukunſt und 
erhielt eine Stelle bei dem Hofbaubepartement; als aber die Revolution ihn aus 
diefer Raufbahn geriffen und die Bermögensumftände feiner Familie zerrüttet hatte, 
führten ihn diefe Umftände und feine Neigung auf die Bühne, und er trat 1791 im 
Theätre frangais auf. Bald aber riefen ihn die Gefahren des Väterlandes wieder 
unter die Waffen, und er machte die erften Feldzüge des Revolutionsfriegs als 
Freiwilliger mit. Eine Zeit lang zum Theätre frangais zuruͤckgekehrt, traf ihn das 
Schickſal aller Schaufpieler diefes Theaters, ind Gefängniß geworfen zu werden 
und er entging dem Blutgerüfte nur burch ben Muth eines Schreibers im Comitd bes 
MWohlfahrtsausfchuffes, der es wagte, die Anklagedocumente bei Seite zu [haffen. 
Durch den 9. Thermibor befreit, verließ er das Theater, widmete ſich ganz ber Li⸗ 
teratur und galt in Kurzem für einen der glüdlichiten Luftfpiels und Operndichter, 
Bon feinen 50 Stüden haben ſich viele auf dem franz. Repertoire erhalten. Deutſche 
Bearbeitungen find erfchienen von feinem „Edouard en Ecosse” dburdy Kogebue, 
und von „Le tyran domestique”, einem trefflichen Charaftergemälde, durch Jff⸗ 
land. Seine Heinen Opern, 3. ®. „Maison à vendre”, „Le prisonnier”, „Ein 
Tag aus dem Jugendleben Heinrich IV.” und andere, gehören zu den Lieblings» 
darftellungen der franz. und der beutfchen Bührte. Er wurde 1812 an Legouve's 
Stelle Mitglied ber franz. Akademie, und 1830 ernannte ihn der Minifter Mon: 
tafivet zum Gonfervateur der Bibliothek des Arfenald. Seine „Oeuvres complet- 
tes” erfchienen 1822 zu Paris in I Bdn. Das darin enthaltene Luftfpiel, „Le 
complot de famille”, welches bie Sitten von 1787 geißelt, konnte erft 1829 auf 
die parifer Bühne kommen und fand großen Beifall. In feiner „Lettre a Mr. 
Victor Hugo de la litterature romantique” (Par. 1833) vertheidigte D. die 
claffifhe Schule und gab der romantifhen den Verfall ber dramatifchen Kunſt in 
Frankreich Schuld, | . 
Dwernicki (Joſeph), einer der ausgezeichnetften poln. Generale, wurde 
um 1775 auf feinem väterlihen Gute Ballin im Kreife Kaminiec in Podolien ges 
boren. Nachdem er bereits in der poln. Legion für Frankreich gefochten hatte, nahm 
er 1809 Theil an dem berühmten Feldzuge Poniatowski's, unter deſſen Anfühe 
rung die poln. Truppen in Oftgalizien am Dniefter ihre fiegreihen Fahnen aufs 
pflanzten. Damals ſammelte er im faminiecer Kreife, trog ber firengen Wachſam⸗ 
keit der Ruffen, eine Escadron freiwilliger Reiter, bie er aus eignen Mitteln aus 
rüftete, ‚überfchritt im Sun. 1809 mit ihren die Grenze bei Zawale und vereinigte 
fih mit dem poln. Parteigänger Oberftlieutenant Strzynowski, der am Dniefter 
mit dem freiwilligen galizifchen Aufftande den Eleinen Krieg führte. Im ben wid: 
tigen Gefechten bei Tarnopol, Wieniawka und Zaleczyki, in welchen die Oftreicher 
hartnaͤckigen Widerftand Leifteten, zeigte D. ſchon fein Talent und feinen Muth 
und 309 die Aufmerkſamkeit feiner Obern auf fih. Am Scyluffe des Feldzugs ward 
er vom Fürften Poniatowski zum Escadronschef ernannt und mit feinen freiwilligen 
Podoliern dem funfzehnten Ublanenregimente zugetheilt. Sn den Fahrer 1810 und 
1811 fuhte D. fidy die ihm nothmwendigen Kriegstenntniffe zu verfchaffen, ging 
dann 1812 mit demfelben Regimente nad) Rußland und wurde nach der Sch"acht 
bei Mir dem Corps Dombrowski's zugetheilt, welcher den Efeinen Krieg bei Mohilew 
und Bobtuisk führte. Als abgefonderter Parteigänger wurde er ſchon in diefem Feld: 
zuge wegen räfcher Unternehmungen ben Ruffen ein furchtbarer Feind, Nah dem 
unglüdlihen Ruͤckzuge über die Bereszina kam er nah Warfchau zuruͤck, und als 
er das 15. Uhlanenregiment von Neuem organifirt hatte, ward er Major und Re 
gimentscommandant, In Dombrowski's Divifion zeichnete er ſich namentlich in 
den Gefechten bei Kalifh und Pofen aus. Nach den Schlachten bei Leipzig und. 
Hanau ward er Offizier der Ehrenlegion und 1814 bei Paris, nachdem er den bes 
beutendfien Antheil an den letzten ruhmvollen Thaten der poln, Reiterei genom: 
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rien, Oberſt. Er zog hieräuf mit den poln. Kriegern nad) feinem Vaterlande zuruͤck. 
Als Großfürft Konftantin die poln. Truppen peu organifirte, erhielt D. das Com: 
mando des zweiten Uhlanenregiments, das ſich in dem legten Unabhängigkeitskriene 
Trberall fo ehrenvoll ausgezeichnet hat, und da et bei der Krönung des Kaifers Niko: 
Laus der ältefte Oberſt war, wurde er bei diefer Gelegenheit zum Brigadegeneral 
ernannt, Nach dem Ausbruche der Nevölution im I. 1830 vertraute man ihm ſo⸗ 
gleich die Drganifation der dritten Divifion der Reiterregimenter, die er mit der ger 
wohnten Schnelligkeit betrieb, fodah er am 6. Febr. 1831 bereits mit zehn Cava⸗ 
Lerieescadrong, drei Bataillonen Infanterie und einer leichten Batterie den Eleinen 
Krieg zur Dedung Warfhaus auf dem rechten Flügel gegen die unter Geismar 
und Creutz börthin abgefhidten uff. Cavaleriemäffen beginnen konnte. Durch 
feine gut combinirten und raſch ausgeführten Bewegungen übertraf er die kuͤhnſten 
Hoffnungen feiner Landsleute. Er traf mit dem General Geismär am 14. Febr. 
bei Storzef auf dern teten Weichfelufer zuſammen, griff ihn, frog der doppelten 
UÜbermacht deſſelben, ſtuͤrmiſch an, warf ihn über den Haufen, nahm ihm 11 Kar 
nonen und erföcht den erſten glorreichen Sieg der Polen. Auf dem Schlachtfelde 
traf ihn ein Adjutänt des Generaliffimus;,; der ihm befahl, den bei Pulawy über 
Die Weichfel gegangenen Genetal Creug ſchleunigſt anzugreifen. D. ging über dag 
noch ſchwache Eis der Weichfel zuruͤck, vereinigte fih mit den zufammengerafften 
neuen Truppen bed Generals Sietawski, fand die Avantgarde der Ruſſen unter, 
dem Fürften Adam von Würternberg bei Nowawies, fchlug fie am 19. Febr. und 
zwang ben General Greuß, über die Weichſel zurüdzugehen. Nach der Schlacht 
von Grochow ward D. nad) Volhpnien gefandt, als die dörtigen Edelleute unter 
bem Schuß eines poln. Corps einen Aufftand beginnen wollten. Es wurden ihm 
von Seiten des Reichstags bie beftimmten Vorfchriften gegeben, die gefammiten 
Bewohner der Provinzen zur Anerkennung des Reichstagsbefchluffes zu bringen, 
ber die Revolution für einen Nationalaufftand erklärte, NRegierungsbehörden eine 
zufegen, deren Mitglieder von den Staatsbürgern gerählt würden, eine bewaffnete 
Macht zu bilden, Provinzialverfammlurgen einzuführen, und endlich von dem 
Srundherren Zugeftändniffe für ihre Unterthanen zu erlangen. D. ging am 2. März 
bei Pulawy über die Weichfel, ſchlug auf feinem Wege nach Lublin den General 
Greus nod einmal bei Kurow am 3., und Iangte am #. in Lublin an; da aber 
die Wege zu fchlecht waren, als daß er feinen Zug nad) Volhynien fogleich hätte 
fortfegen koͤnnen, ging er nach mancherlei Seitenmärfhen bis unter die Kano⸗ 
nen der Feftung Zamosc. Dort blieb er bis zum 3. Apr., begann dann feine 
Erpedition nad) Volhynien, ging, nachdem er durch Seitenmärfche die Ruffen über 
feine Richtung getäufcht, am 11. Apr. bei Reglow über den Bug, zog aber, da 

er eine fehr Ealte Aufnahme in Volhynien fand, längs der galizifchen Gtenze hin, 

um nad) Podolien zu fommen, wo er Eräftigere Infurtectionen zu treffen hoffte. 

Erft am 17, Apr. ward er gemahr, daß der ruff. General Rüdiger in diefen Ges 

genden, ftatt 7000, wie man ihm verfichert hatte, 14,000 M. ſtark war, daß 

biefer. feinen 4000 M. bei Beresteczko den Übergang über den Styr wehren wolle, 

und nahm deshalb eine fefte Stellung bei Boremel. Dort erfchien Ruͤdiger's Corps 

am 18.; am 19, griff D. es an, warf es und nahm ihm fünf Kanonen, worauf 
er feinen Übergang über den Styr bemerfftelligte. In Eitmärfchen fuchte D. den 

nachdringenden Ruffen zu entkommen, uld ihm. plöglich auch der General Krafs 

ſowski vom Roth’fcyen Corps den Weg verfperrte. D., auf den Aufftand in Podo⸗ 

lien im Rüden der Ruffen hoffend, nahm bei Mokalowka an der galizifchen Grenze 

eine unarrgreifbare Stellung, in der Abficht, ſich hier zu halten, bis die Infurgenten 

in Podolien ihre Diverfionen gemacht haben würden. Die Ruffen erſchienen, jest 

24,000 M. ftark, mit 56 Kanonen vor feiner Pofition, manoeuvrirten einige 

Tage und ungingen, als ſie ihn aus feiner Stellung zu — * vermochten, 
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tn feinem Rüden die öfte. Grenze. Die Vernichtung feines Corps vor Augen fie 
hend, nach den von Warfchau ihm gegebenen Hoffnungen eine freundliche Behande 
fung von Seiten ſtreichs ertoartend, und hoffend, daß man ihn von dort mit feie 
nem Corps nach Polen wieder entlaffen werde, ſuchte D. in Galizien Schug. Seine, 
Hoffnungen wurden getäufht; er ward entwaffnet, feine Leute mußten ald Kriegs» 
gefangene nach Ungarn ziehen, und D. verſchwand von einem Schauplage, der 
für ihn fo glorreich gerefen und auf welchen er feinem Vaterlande bereits fo große 
Dienfte geleiftet hatte. Er lebte lange in Laibach und ging im Sommer 1832 nady 
Stankreih. D. wird in den Annalen der poln. Gefchichte Icben, wiewol noch einis 
ges Dunkel auf den Beweggründen ruht, bie ihn beftimmten, ftatt in das Innere 
von Volhynien zu dringen, fich laͤngs der galizifchen Grenze hinzuziehen, eine Bes 
wegung, die viel getadelt worden ift. 

Dwina, d. b. die Doppelte, ein ſchiffbarer Fluß im nördf. europ. Rußland, 
entfpringt bei Uftjug und mündet bei Archangel in das weiße Meer. Ihr Lauf bes 
träge 75 deutfche Meilen; fie ift zum Theil fhiffber und fteht in der Regel vom 
Anfange des Monats November bis zum März. 

Dyadif oder dyadifches Syſtem nennt man das einfachfte aller Zahlenfy» 
ſteme; 08 gehören dazu nur zwei Ziffern, 1undO, während man zu dem befadis 
Shen Spfteme zehn Ziffern nöthig hat. Die 1 bedeutet in der Dyadik auf der erften 
Stelle von der linken zur rechten Hand eins, auf der zweiten aber zmei; die O 
dient blos zur Bezeichnung der Stelle, welche die 1 einnimmt, auf der dritten Stelle 
bedeutet die 1 vier, auf der vierten acht u. |. w., wie dies aus folgender Zuſammen⸗ 
ftellung hervorgeht, j 
. Detadifh: 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 12, 2. 

Dyadifh: 1, 10, 11, 100, 101, 110, 111, 1000, 1001, 1010, 10100, 
die fich leicht fortfegen läßt. Um eine gegebene defadifche Zahl byadifch auszudrüden, 
muß man jene wiederholt burd 2 dividiren und die Refte biefer Divifionen, von 
dem legten anzufangen, nebeneinanderftellen. So gibt 5. B. die defabifche Zahl 45 
die Refte diefer Divifionen 1, O0, 1,1,0,1, alfo ift 45 gleich 101101, und ebenfo 
ift 73 glei 1001001, ſowie 120 gleich 1111000 u. ſ. w. Da größere Zahlen 
nad) dem dyadifchen Spfteme ſich nur durch viele Ziffern ausbrüden laffen, fo iſt 
baffelde für den Gebrauch nicht geeignet. Diefes Syſtems gedenkt zuerft Joh. Ca: 
famuel, Biſchof von Campagna in Neapel, in feiner „Mathesis biceps” (Gampagna 
1670), wo er auch noch andere Zahlenſyſteme befchreibt. Xeibnig fcheint es 1697 
für ſich gefunden zu haben. Er fchien ſich fehr damit zu gefallen und wollte, nad) 
dem Geſchmacke feiner Zeit, dadurch die Schöpfung der Welt aus Nichts, eigentlich 

aus Null und einer Einheit, erklären. Er ließ auch eine eigne Schaumuͤnze prägen 
mit der Umfchrift: „Omnibus ex nihilo ducendis sufficit unum“, d. 5. Alles aus 
Nichts hervorzubringen ift die Einheit genug. In der Hoffnung, dadurd) den 
chineſ. Kaifer zur chriftlichen Religion zu befehren, machte er dem Jeſulten Grimaldi 
in China feine Entdedung befannt; allein ein anderer dort lebender Jeſuit, Bouvet, 
wollte gefunden haben, daß bie Chinefen diefes Zahlenfyftem ſchon vor mehr als 
4000 Jahren gekannt hätten, und daß die Aufftellung deffelben dem Kaifer Fohi 
zugefchrieben werde. 

Dyer (John), ein engl. didaktifcher Dichter, geb. 1700 zu Aberglasney in 
Wales, ftudirte auf der Weftminfterfchule, folgte aber nach feines Vaters Tode feiner 
Neigung, die ihn zur Kunft trieb, und während er um des Erwerbes willen als 
Maler das Land durchzog, ohne in feinem Berufe zur Auszeichnung zu gelangen, 
beobachtete er die Natur mit kuͤnſtleriſchem Auge. Er ließ 1717 ein befchreibendes 
Gedicht, „Grongar hill”, drucken, das Denham's „‚Cooper’sbill” durch Einfachheit 
der Darftellung, Wärme des Gefühls und reizende Naturfchitderung weit übertrifft. 
Bald nachher reifte er nach Rom, kam aber kraͤnklich zuruͤck, widmete fich dem 
geiftlichen Stande und erhielt einige Eleine Pfruͤnden. Sein zweites Gedicht, 
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„The ruins of Rome”, bas 1740 erfchien, hat nur ſchoͤne Einzeldelten. Das 
bidaßtifche Gedicht über die Wolle und ihre technifcye Anwendung, „The fleece” 
(1757), behandelt den widerſtrebenden Stoff im Ganzen mit Gluͤck, aber der naive 
und anfpruchlofe Ton der Dichtung machte auf feine Zeitgenoffen keinen Eindrud, 
die durch blendenden Schimmer in ihren Lehrgedichten verwöhnt waren. D. ſtarb 
1758. Seine „Poems” erfdyienen 1761 zu London. 

Dyk (Anton van), ein niederländ. Meifter und ber berühmtefte aller Por» 
traitmaler, ward zu Antwerpen 1598 oder 1599 geboren. Sein Vater war geſchickt 
in der Glasmalerei, und feine Mutter berühmt als die Eunftvollfte Stiderin von 
Landfchaften und Figuren. Heinrich van Palen wurde fein erfter Lehrer; da dieſer 
lange in Stalien ftudirtHatte und gute Zeihnung mit blühendem Golorit verband, 
fo erhielt der Juͤngling gleidy anfangs eine treffliche Methode. Bald übertraf D. 
- alle feine Mitſchuͤler; Rubens nahm ihn in feine Schule auf und vertraute ihm die 
Ausführung mehrer großen Zeichnungen an, zu denen er ihm nur flüchtige Ent 
würfe gab. Eine Amazonenfhlacht und die Gartons für die Tapeten, welche die 
Geſchichte des Decius Mus darftellten, erwarben ihm das volle Vertrauen und bie 
Achtung des Meifters; er war bald- mehr fein Gehülfe als fein Schuͤler. Eigne 
Meigung ſowol als die Eiferfucht des Rubens beftimmten D., ſich faft ausfchließend 
der Portraitmalerei zu widmen. Wiele behaupten, Rubens habe auch aus Neid 
geroünfcht, den mit ihm mettelfernden Schüler zu entfernen und nad) Stalien zu 
fhiden; doch fprady fich hierin wol mehr bie ſorgſame Liebe des Lehrers für den 
vielverfprechenden Jünglina aus. D. malte zuvor noch drei Gemälde: ein Ecce 
homo, einen Chriftus am Dlberge und die Gemahlin des Rubens für feinen Lehrer, 
wofür ihm diefer ein herrliches weißes Roß ſchenkte und ihn mit vielen Empfeh—⸗ 
Iungsfchreiben nach Italien fendete. Doch wenig Meilen von Brüffel, in dem 
Dorfe Savelthem, feffelte die Liebe für ein Bauermäbchen den jungen Künftler fo, 
daß er geraume Zeit dort vermeilte und zwei Altargemälde für die Dorfkirche auss 
führte, auf deren einem feine Gelichte ald Madonna bdargeftelle tft, und auf dem 
andern er felber. als h. Martin auf dem Roffe des Rubens. Sein Zögern wurde bes 
kannt, und Rubens bot Alles auf, um durch einen Eunfterfahrenen Staliener, den 
Ritter Nanni, Ruhmſucht und Kunfteifer wieder in des Juͤnglings Seele zu ents 
flammen. Es gelang; D. riß ſich ſchmerzlich [os und eilte, von Nanni begleitet, 
nach Venedig. Hier bildete er ſich beſonders nach Zizian und Paul Beronefe, und 
eignete fich die Glut und den Schmelz ihres Goloritd an. Als aber fein Reiſegeld 
ziemlicd) aufgegangen war, ging er nach Genua, wo er viele Portraits zu malen be: 
kam und fidy große Summen erwarb, Er unternahm hierauf die Reife nach Nom,” 
wo der Gardinal Guido Bentivoglio fein Befhüger wurde, deffen Portrait er aus: 
gezeichnet fhön malte. Dies und die Portraits des dort lebenden Engländers Mo: 
bert Sherley und feiner Gattin machten fo großes Auffehen, daß der andern Kuͤnſtler 
Meid ihn bewog, nad) Genua zuruüͤckzukehten, wo er wieder viele Portraits und bi: 
ftorifche Gemälde ausführte und fi) Tizian's großen Styl immer mehr aneignete. 
Er befuchte Florenz, Zurin und Sicilien, mo er ebenfalls Vieles arbeitete. Als 
die Peft ihn von hier vertrieb, ging er nach Genua, wo er bag berühmte Altarblatt 
für Palermo beendete. Nachdem fo fein Ruf durch ganz Stalien verbreitet war, 
kehrte er wieder. in fein Vaterland zuruͤck. Hier führte er viele große hiftorifche Ge: 
maͤlde und Altarblätter aus, unter welchen legtern befonders der h. Auguftin in 
Antwerpen und die Kreuzigung in Courtray berühmt find. Man erzählt, daß Ru: 
bens ihm feine Ältefte Tochter zur Gattin angeboten habe, baf aber D. fie ausfchlug, 
weil feine frühere Liebe für deren Mutter, Helena, die zweite Gemahlin Rubens, 
noch nicht ganz erlofchen war. Um feinen Neidern zu entgehen, folgte er den Ein: 
Indungen des Prinzen von Dranien, Friedrich's von Naſſau, an feinen Hof nad) dem 
Haag zu fommen. Er malte diefen Fürften, feine Gemahlin und Kinder, und diefe 
Bildniſſe wurden fo bewundert, daß faſt afle Fürften und Reichen von ihm gematt 
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ſein wollten. Er reiſte nach London und Paris, kehrte aber bald nach Antwerpen 
zuruück. Ein Crucifix und eine Geburt Chriſti, die er für Dendermonde malte, gehoͤ⸗ 
een zu feinen fchönften Werken. D.'s Ruhm wuchs fo, daß man in England es ſeht 
bereute, ihm nicht mit mehr Achtung aufgenommen zu haben. König Karl I. ließ 
ihn einladen; doch er würde nie dahin zurüdgefehrt fein, wenn nicht fein Freund 
Digby ihn dazu überredet hätte, Diefer ftellte ihn bei feiner Ankunft dem Könige 
vor, der ihm eine goldene Kette nebft feinem reich mit Diamanten eingefaßten Bilde 
umbing, ihm den Bathorden ertheilte, ein anfehnliches Jahrgehalt ausfegte und 
eine Sommer: und eine Winterwohnung einräumte. D. vergalt diefe Großmuth 
durch raſtloſen Fleiß; er bereicherte England mit feinen Meiſterwerken und führte 
außer einer Menge Portraits viele mythologifhe und biftorifche Gemälde aus, 

Seine Prachtliebe zeigte fich in den überaus glänzenden Haufe, welches er machte; 
feine Feſte, an denen Fürften und Damen des erften Ranges Theil nahmen, übers 
trafen alle andere an Glanz und Sinnigkeit, die erfien ZTonkünftler und Mimen 
tetteiferten, fie durch ihre Talente zu verfhönern. Er hielt ſich überdies eine Anzahl 
fhöner Mädchen, von denen er Mobelle zu feinen biftorifchen Gemälden entnahm. 
So verfchmendete er fein Vermögen, feine Kräfte und feine Gefundheit; doch würde 
fein reicher Kunfterwerb ihm das erftere erfeßt haben, wenn er fich nicht in das Stu⸗ 
bium der Alchymie vertieft hätte. Der Herzog von Buckingham fuchte ihn auf andere 
Wege zu bringen und ihm neuen Lebensmuth zu geben, indem er ihn mit der wun⸗ 
derihönen Maria Ruthven, Tochter des [hottifchen Grafen von Goree, vermaͤhlte. 
D. befuchte mit ihr feine Vaterftadt und ging von da nad) Paris, wo er die Galeria 
des Louvre zu malen wünfchte. Da aber Pouffin diefen Auftrag ſchon hatte, Lehrte 
er ſofort nach England zuruͤck. Bereits krank und erfchöpft ſchlug er dem Könige 
den Plan zu einer Zapetenmalerei vor, wo die merkwuͤrdigſten engl. Feſte und 
Prachtzuͤge abgebildet werden follten, und erbot fi, die Gartons dazu zu fertigen. 
Doc ehe dies ausgeführt werden Eonnte, ereilte ihn 1641 der od. Er wurde 

feierlich in der St.:Paulskicche begraben ; feine Grabfchrift verfaßte der engl. Dichter 
Cowley. Die vorzüglichften Galerien befigen Gemälde von ihm; feine Portraits 
zeichnen fih durch ungemeine Wahrheit und Natur, leichte treffliche Behandlung 
und Sarbengebung aus; Alles ift mit breitem Pinfel gleihfam nur bingefchrieben, 
flüchtig und kuͤhn, und doch find die Tinten herrlich und weich verfhmolzen; feine 
halben Zöne fcheinen in ber Nähe ins Graue zu fpielen, doch find fie, in gehöriger 
Entfernung betrachtet, vom waͤrmſten Lebensodem durchhaucht, Alles iſt Elar, 
nichts weder bunt noch kalt, Alles ruhig, ungefucht; die Stellungen find der Natur 
‚abgelaufht, ſtets der Individualität eines Jeden am Angemeffenften. Nie wählt 
er vorübergehende leidenfchaftliche Momente, fill und unverdreht fteht jedes feiner 
Portraits vor uns und läßt ung klar in die Tiefe feines Wefens ſchauen. Meiſter⸗ 
haft leicht wußte er die Haare zu behandeln; er liebte ſchwarze Kleidung und einfache, 
grünlichgraue Hintergründe; die Stoffe der Kleidungen wußte er täufchend darzus 
fielen. Seine fpätern Arbeiten kommen ben frühern an Zartheit der Ausführung 
und Vollendung nicht gleih. Seine andern Gemälde haben unftreitig aud in 
techniſcher Hinſicht ausgezeichnete Verdienſte, doch blieb ihm wahrer Idealſtyl 
immer etwas fremd; feine Madonnen find mehr Erden: als Himmelsköniginnen. 
Seine vorzüglichften Schlier waren David Beek, Bertrand douqier und 
Joh. von Neyn. 

Dynamketer oder Vergroͤßerungsmeſſer, ein Werkzeug, um die Vergtoͤ⸗ 
ßerung der Fernröhre durch Verſuche zu meſſen, beſteht aus einer kleinen Röhre, 
mit einer aufs Genauefte getheilten ducchfichtigen Scheibe, die man auf die Augen: 
röhre eines Fernrohrs fledt, um fo den Durchmeſſer des heilen Bildes des Augen 
glafes ganz genau zu meffen. 

Dynamil, eigentlich Kräftelehre, iſt nächft der Statik, oder der Lehre dom 
Gleichgewichte der Körper, ein wefentlicy von diefer verfchiedener Theil der Mecha · 
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niß (f. d.), und handelt von ben bewegenden Kräften der Körper. Auch pflegt man 
jeden diefer beiden Theile wieder in zwei andere abzuthellen, deren einer das Gleichge⸗ 
wicht und die Bewegung ber feiten, und der andere ber flüffigen Körper behandelt, wel⸗ 
che Hydroſtatik und Hydraulik heißen. — Dy namiſch iſt urfprünglich was ſich auf 
Kraftäußerung bezieht, namentlich Das, worin eine bedeutende Kraftäußerung ers 
fcheint. Kant fegt bas Dynamiſche dem Mathematifchen entgegen, und man vers 
fteht darunter, was fich blos aufdas Dafein eines Dinges und die Urſachen beffelben, 
ohne Ruͤckſicht auf feine Größe (in der Anſchauung) bezieht ; oder wobei blos auf den 
Grund feines Dafeins als qualitative Kraft gefehen wird. Inder Naturwiſſenſchaft 
ftellte Kant die dynamiſche Anſicht der atomiftifhen oder mechanifdyen entgegen. 
_ Die dynamiſche erklärt die Erfcheinungen aus Kräften und durch innere Verändes 
rung, die atomijkifche erlärt Alles aus der Maffe und der Veränderung räumlicher _ 
Verhaͤltniſſe, wie 3.3. die Atomenlehre; daher wurde auch die Kant'ſche Lehre von 
der Gaufusität aller Bewegung durch urfprüngliche und ausdehnende Kräfte der 
Materie (Anziehung und Abſtoßung) dynamiſche Naturlehre genannt. Die dyna⸗ 
mifche Anficht vieler neuern Philofophen hat die Maffe oder den Stoff größtentheils 
überfehen und Alles aus bloßen Kräften zufammenftellen. wollen. Die wahrhaft 
dynamifche Anficht oder ein dynamifches Syſtem der Natur verbindet Beides, uns 
geachtet fie eine Einheit der Kraft und Materie in den Wirkungen der Natur oder 
in den Naturerfcheinungen anerkennt, als Folge einer bildenden Kraft der Natur, 
weldye in Beziehung auf den thierifchen Körper das Lebensprincip heißt. Dyna⸗ 
miften heißen Diejenigen, welche die Erſcheinungen aus einem folchen Princip 
herleiten. In dee Muſik bezeichnet Dynamit das Verhaͤltniß der Staͤrke und 
Schwäche der Töne, worauf die Neuern, 3. B. Naegeli, feit Peftalozzi eine eigne 
Lehre gegründet haben, 

Dynamometer ober Kräfteneffer ift ein Inftrument zum Meffen ber 
Mustkelkräfte eines Menfchen oder Thiers, inwiefern diefelben auf einfache Bewe⸗ 
gung eines Körpers gerichtet find. Ein foldyer wurde 1807 von Megnier der medis 
cinifhen Facultaͤt zu Paris vorgefegt. 

Dynaft, feiner Etymologie nad ein Mächtiger, war bei den Alten mit 
Despot gleichbedeutend; im Mittelalter bezeichnete man damit jeden Freiherrn oder 
Reichsbaron, der in feinem Gebiete die Kandeshoheit und auf dem Reidystage Sig 
und Stimme hatte, und im Allgemeinen jeden Fürften und Regenten. Unter 
Dynaftie, eigentlich fo viel als Herrſchaft, verfteht man eine Herrfcherfamilie, 
eine Reihe von Herrſchern aus einem und demfelben Gefchlechte. Intereſſante Fors 
(Hungen über die deutfchen Dynaſtien überhaupt enthalt Schrader's Schrift: „Die 
altern Dynaſtenſtaͤmme zwifhen Leine, Weler und Diemel im 11. und 12. 
Jahrh.“ (Bd. 1, Gött. 1832). 


E. 


E bezeichnet in ber Muſik die dritte diatonifche Klangſtufe unferer heutigen Ton⸗ 
leiter und macht von C die große Terz aus. In der Solmifation heißt fie mi oder 
elami. (©. Ton.) 

Earl, ein alter, jegt die dritte Stufe des engl. hohen Adels bezeichnender 
Zitel, aus dem dan. Jarl entfprungen, welcher mit den Dänen nad England kam 
und fich, indem er den fächf. Alderman (Ealdorman) verdrängte, dort erhalten hat. 
Er bezeichnete zuerft einen Vorſteher eines groͤßern Diſtricts (eines Kreifes, Shire); 
nach der normannifchen Eroberung wurde er Standesauszeichnung audy ohne Amt,. 
befonders unter König Stephan, 1135—54. Heinrich) II. machte zwar nod) den 
Verſuch, diefe bloßen Zitulargrafen wieder abzufchaffen, allein im Gegentheil kamen 
die wirklichen Grafen als oberfte Beamte eines Kreifes außer Gebrauch, und die 
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Wilde der Earls erhlelt fich ala die erfte Stufe des hohen Adels, bis unter Eduard III. 
die Herzoge und unter Richard II, 1385 die Marquis hinzukamen. 

Eau de Cologne oder Kölnifhes Waffer, eine wafferhelle, an» 
genehm riechende, geiftige Slüffigkeit, aus MWeingeift und aromatifchen Kräutern 
oder flüchtigen Ölen, deren Zufammenfegung man geheim hält, wird in der Fabrik 
Johann Maria Farina's in Köln am Vorzüglichften bereitet und theils des 
Wohlgeruchs wegen, theils zur Aufregung ber Nervenfunctionen gebraucht. Bei 
Ohnmachten, Kopfichmerzen und Schwäche ift es von Wirkfamkeit, wenn man 
den Duft bdeffelben einzieht und die Schläfe damit einreibt. Auch werden zuwei⸗ 
len nicht ohne Erfolg in diefen Fällen einige Tropfen auf Zuder eingenommen, 
Die erprobte Nüglichkeit und die dadurch bedingte Verbreitung deſſelben durch 
faſt ganz Europa gab Veranlaffung, daß daffelbe vielfach in andern Fabriken 
mehr oder weniger gut nachgemacht wird. Da diefes Waffer fich fehr leicht ents 
zündet, fo hat man baffelbe forgfältig dagegen zu bewahren. Che bas Eau 
de Cologne auftam, bediente man ſich zu gleichen Zweden des aus Lavendel 
und andern Ingredienzen zufammengefegten Eau de Lavande, welches Frank⸗ 
teich in den Handel bringe. — Eau de Luce ift eine Verbindung von Bern⸗ 
ſteinoͤl und flüchtigen Alkali (ammonium liquidum). Das echte Eau de Luce 
muß weiß wie Mitch, ein wenig did fein und ſich gleichmäßig erhalten. Des 
Geruch deffelben ift ſtark und durchdringend, der Gefhmad ſcharf und beißend. 
Diefe Eigenfhaften fowol ald auch den Nugen, den es hat, verdankt es dem 
Ammonium. Man verwahrt es in Eleinen, wohl verfchloffenen Flaͤſchchen und 
gebraucht es bei Ohnmachten als NRiehmittel. Außerdem reibt man es bei Laͤh—⸗ 
mungen und Rheumatismen ein und bedient ſich deffelben auch gegen Stiche von 
Inſekten und Vipern. 

Ebbe und Flut nennt man die Bewegung des Meeres, vermoͤge deren das 
Waſſer deſſelben taͤglich zweimal zu beſtimmten Zeiten ſteigt und faͤllt. Das Steigen 
wird die Flut, das Fallen die Ebbe genannt. Durch das herauffleigende Waſſer 
wird bei der Flut das Fliegen der Ströme nicht nur an ihren Mündungen, fondern 
auch eine anfehnliche Strede landeinmwärts gehemmt. Das Steigen ſowol als dad 
Hallen erfolgt allmälig. An foldhen Orten, wo die Bewegung des Waffers nicht 
duch Infeln, Vorgebirge, Meerengen u, f. w. gehindert wird, zeigt die Ebbe und 
Flut drei regelmäßige Veränderungen: eine tägliche, monatliche und jährliche. Aus 
allen Erfcheinungen ergibt fi, daß Ebbe und Flut von dem Einfluffe des Mondes 
und der Sonne auf unfern Grdförper herrühren. Dies erkannten ſchon die Alten, 
deren Kenntniß aber nicht fo vollftändig fein konnte als die unfrige, weil ihre Beob⸗ 
achtungen fich meift nur auf das mittelländ. Meer erftredten, wo Ebbe und Flut 
beiweitem nicht fo bemerkbar find wie in andern Meeren, namentlic im Weltmeere, 
wo man fie erſt in fpätern Zeiten beobachtet hat. Die Hauptmomente diefer wich⸗ 
tigen Naturerfcheinung find folgende: 1) Zwifchen zwei nächften Culminationen 
des Mondes, d. h. zwifchen 24%. Stunden, erhebt und fenkt ſich das Meer zweimal, 
fodaß die Zeit zwifchen zwei naͤchſten Fluten oder zwifchen zwei naͤchſten Ebben 
12 ©t. 22 Min. beträgt; 2) die höchfte Flut erfolgt an jedem Tage beinahe drei 
Stunden nad) der obern und drei Stunden nach ber untern Gulmination des Mon» 
des; 3) die abfolute Höhe der Flut und die Ziefe der Ebbe ift am größten zur Zeit 
des Volls und bes Neumonds, am Eleinften aber zur Zeit der Mondesviertel; 4) 
je näher der Mond bei der Erde ift, defto größer ift die Flut; 5) auch die Naͤhe der 
Sonne vergrößert die Fluten, wenn gleich nicht fo ſtark wie die des Mondes; fo 
find im Winter, wo uns die Sonne näher ift, die Fluten immer größer als im 
Eommer; 6) je näher Mond und Sonne am Äquator fteht, defto größer iſt die 
Slut; 7) je höher fich das Meer bei einer Flut erhebt, deſto tiefer ſinkt es bei der 
darauf folgenden Ebbe, und 8) die Ebbe und Flut iſt für jeden Ort der Erde deſto 
größer, je näher diefer Ort am Aquator liegt; in höhern Breiten werden diefe beiden 
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Erfcheinungen immer unmerklicher, und unter ber Breite von 65 Graben vers 
ſchwinden fie gänzlich. Alles dies zeigt deutlich, daß die vorzüglichfte Urfache dieſes 
Phänomens in dem Monde zu fuchen fei. Unter allen Punkten der Oberfläche deu 
Erde ift derjenige, woelcher den Mond eben in feinem Zenith hat, dem Monde am 
nädjften, fowie der ihm entgegengefegte Punkt der Erde am weiteften von dem 
Monde entfernt ift. Alfo wird auch jener Punkt von dem Monde am meiften und 
diefer am wenigſten angezogen werden. Sener Punkt wird fich alfo vermöge dieſer 
ſtaͤrkern Anziehung über bie Erde zu erheben fuchen, daher bei ihm eine Flut ents 
ftehen muß. Aber der andere Punkt, der von dem Monde am mwenigften angezogen 
wird, wird gleichfam hinter den andern ihn umgebenden Punkten zurüdbleiben, 
alfo fi ebenfalld von dem Mittelpunkte der Erde entfernen oder ebenfalls Fluß _ 
haben. Daffelbe, nur in geringerm Grabe, wird auch für alle jene Punkte der Erde 
gelten, die mit jenen beiden in einerlei Meridian liegen, für welche alfo der Mond 
entweder in feiner obern oder untern Gulmination ift. Die ftreng wiffenfchaftlichh 
Deduction diefer Phänomene durch die mathematifche Analyfe gehört zu der ſchwie⸗ 
eigften Problemen der höhern Mechanik. Schon Kepler und Galilei verfuchten ihre 
Kräfte daran, aber vergebens, Newton war auch bier der Erfte, der die Bahn 
brach und Licht in die Dunkelheit brachte. Seine Arbeiten über diefen Gegenftand 
erfchienen 1687; aber auch fie ließen, obfchon fie dad Gepräge feines Geiftes trugen, 
noch gar Manches zu wünfchen übrig. Im 3. 1738 machte die Akademie des 
Wiſſenſchaften zu Paris diefe fchroierigen Unterfuchungen zu dem Gegenftand einer 
Mreisfrage, die vier gefrönte Memoiren zur Folge hatte, von Daniel Bernoulll, 
Leonhard Euler, Maclaurin und von dem Sefuiten Cavalleri. Die drei Erften 
legten ihren Arbeiten das von Newton entdeckte Gefeg der allgemeinen Schwere 
zum Grunde, der Letzte aber wollte die Phänomene der Ebbe und Flut aus den 
Wirbeln des Descartes erflärenz allein die Sache blieb unvollendet liegen, bid 
endlicy Zaplace in ben „Memoires” der Akademie vom Sahre 1775 die wahren 
Gleihungen aufftellte, auf welchen die Auflöfung dieſes Problems beruhte, eine 
Auflöfung, bie er fpäter in feiner berühmten „Mecanique celeste“ gegeben und das 
duch diefe Unterfuchungen abgefchloffen hat, 

Ebel (Joh. Gottfr.), berühmt vorzüglich als ftatiftifcher und geologiſcher 
Schriftfteller, geboren zu Züllihau am 6. October 1764, ftudirte die Arzneis 
kunde und ward nach Vollendung feiner Studien Doctor der Medicin. Dann 
ging er nach Frankreich, wo er mit Sieyes befannt wurde, deffen Schriften in 
Deutfchland zu verbreiten er nicht wenig beitrug. Um 1801 kam er nad) des 
Schweiz und lebte hierauf meift in Zürih. Zur Zeit der helvetifchen Republik er⸗ 
hielt E., als Zeichen der Anerkennung feiner Verdienfte um bie Schweiz, das Bürs 
gerrecht. Er ftarb zu Zürich 1830. Das Ergebnif feiner Reifen durch die Schweiy 
nad) allen Richtungen waren einige fehr ſchaͤtzbare Werke über die natürliche und 
ftatiftifhe Beſchaffenheit diefes Landes, wodurch er ſich als einen ſcharfſinnigen 
Beobachter der Natur beurkundet hat. - Das Bekanntefte darunter, die „Anlei⸗ 
tung, auf die nüglichfte und genußvolffte Art die Schweiz zur bereifen” (Zürich 1793, 
3. Aufl., 4 Bde, 1810), wurde ing Franzöfifche und Englifche überfegt. In feis 
ner „Schilderung ber Gebirgsvölker der Schweiz” (2 Bde., Tüb. 1798—1802) 
entwirft er ein Bild von den Bewohnern von Appenzell und Glarus. Seine 
Schrift „Über den Bau der Erde in den Alpengebirgen” (Zürich 1808) berührt zus 
gleich den Bau der Erde überhaupt und gibt ſchaͤtzbare Nachrichten Über die geognos 
ftifchen Verhältniffe der Alpen. Außerdem ift noch zu erwähnen: „Ideen über bie 
Drganifation des Erdkoͤrpers und über die gewaltfamen Veränderungen feiner 
Oberfläche” (Wien 1811). 

Ebeling (Chriftoph Daniel), geb. 1741 zu Garmiffen im Hildesheim» 
ſchen, fiudirte zu Göttingen fejt 1763 Theologie, welche ihn zu einem genauen 
Studium ber oriental. Sprachen, befonders der arabifchen, führte, zugleich aber 
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die pofitifche Gefchichte, die claffifche Literatur der Griechen, Römer und Engläns» 
der, bis ihn das Studium der ſchoͤnen Wiffenfhaften endlich ganz der Theologie 
entfremdete. Um fich ein anderes Fortkommen zu verfchaffen, ging er 1767 als 
Hofmeifter nad) Leipzig und nahm 1769 eine Stelle an der von dem Commerzien 
rathe Wurmb zu Hamburg geftifteten Handlungsakademie an. Weil es damals ar 
guten Handbuͤchern zur Erlernung neuerer Sprachen noch fehlte, fo gab er 1773, 
zunächft für die Handlungsakademie, feine „Vermiſchten Auffäge in engl. Profa“ 
heraus, welche ſechs Auflagen erlebten, und denen er ähnliche Handbücher für bie 
itaf,, franz., fpan. und holländ. Sprache folgen ließ, Aus gleichen Urſachen bes 
fchäftigte er ſich eifrigft mit geographifhen Studien und lieferte Überfegungen vieler, 
namentlic) engl. Reifebefchreibungen. Befonders befchäftigten ipn England, Spas 
nien, Portugal und Amerika, und vorzugsweife die nordamerik, Sreiftanten. Bei 
der neuen Ausgabe der großen Buͤſching'ſchen Geographie übernahm er die Bear» 
beitung Portugals und der nordamerit, Vereinigten Staaten, Theils die lange 
Unterbrechung des Verkehrs mit dem Auslande, theils der Wunſch des Verfaffers, 
feinem Werke die erreichbarfte Vollkommenheit zu geben, waren Urfachen des lang» 
famen Fortichreiteng diefer Arbeit. Was aber vollendet ift, fein Hauptwerk: „Erd⸗ 
befhreibung und Geſchichte von Nordamerika” (7 Bde., Damb, 1794—1816) 
wird mit Recht als ein Meifterftüc betrachtet. Nicht gllein in Europa hat man 
diefes anerkannt, fondern mehr noch in den nordamerit. Staaten felbft; faft alle 
gelehrte Geſellſchaften dieſes Landes beeilten fih, E. unter ihre Mitglieder aufzus 
nehmen, der Gongreß erklärte ſich förmlich ihm für feine Arbeit verbunden, Nach 
Wurmb’s Abgangevon der Handelsatademie übernahmen Buͤſch und E. gemeins 
ſchaftlich die Leitung diefer Anftale und gaben die „Handlungsbibliothek“ heraus, 
Nachdem E. 1784 zum Profeffor der Gefchichte und der griech, Sprache am ham⸗ 
burger Gymnaſium ernannt worden war, erhielt er fpäter auch die Aufficht über 
die Hamburger Stadtbibliothek und fand beiden Ämtern big zu feinem Tode am 30, 
Sun. 1817 ruͤhmlichſt vor, Faſt für alle gelehrte Zeitungen Deutſchlands hat er 
im geographifchen und den verwandten Fächern gearbeitet. Zu bewundern ift es um 
fo mehr, daß ein offener, freudiger und freundlicher Sinn, der ihn zu dem anges 
nehmiten Gefelffchafter machte, diefen Mann nie verlieh, da er faft 30 Jahre lang 
an einer Harthörigkeit litt, die nach und nach faft zur volllommenen Zaubheit 
wurde und ihn des Genuſſes der Tonkunſt beraubte, welche er leidenſchaftlich liebte 
und in ber er fic) nicht gewöhnliche Kenntniffe erworben hatte. Auch verdankt man 
ihm die Übertragung mehrer lat. Kicchenmufißterte ins Deutfche. Seine Amerika 
betreffende Bibliothet von mehr ald 3900 Bänden wurde 1818 von einem 
Freunde der Wiffenfchaften, Iſtael Thoredino, zu Bofton in Amerika erftanden 
und dem Harvard⸗College daſelbſt geſchenkt. 

Eben (Friedr., Baron von), berühmter General, zuletzt im Dienſte ber 
Republik Colombia, geb. 1773 zu Kreuzburg in Schlefien, zeichnete ſich ſchon in 
dem Feldzuge 1787 gegen die Patrioten in Holland und in den Feldzügen 1792 
und 1793 gegen die Franzoſen aus. Bei Kreuznach fchroer verwundet, war er 
hierauf Adjutant des Parteigängers Oberft Szekuly. Er nahm 1799 feinen Abs 
ſchied, wurde Malteferritter und trat 1800 in engl. Dienfte als Nittmeijter beim 
Regimente York Hufaren, nad) deſſen Auflöfung ihn der Prinz von Wales 1803 
bei dem 10. Regiment leichter Dragoner anftellte. Damals arbeitete er die Dienſt⸗ 
inftructionen für die leichte Reiterei und die Fußgänger in ‚der engl, Armee aus; 
fein für die neue Bewaffnung der engl. Gavalerie entworfenes Manual fand der 
Herzog von York fo geeignet, daß es bei der Armee eingeführt wurde. E. wurd 
1306 Major in einem Jügerregimente, diente 1807 als Freiwilliger in dem preuß. 
Zruppencorps unter dem General Blücher, und ging 1808 mit einer Schar aus: 
gervanderter Portugiefen nach Oporto, wo er im Dec. ald Commandant der engl. 
Truppen angeftellt wurde. Nach der Einjchiffung des brit, Heers bei Coruña bildete 
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E. aus zerſtreuten engl. Soldaten ein Corps von 1000 M., das zu dem Heere des 
Lord Wellesley, nachmaligen Herzogs d. Wellington ftieß. Er felbft blieb in Oporto, 
von wo er die engl. Kriegskaffe und Kriegsvorräthe alfer Art nad) Liffabon in Sicher= 
beit brachte. Hier errichtete er aus Deferteurs der franz. Schweizerregimenter ein klei⸗ 
nes Corps und führte dann im Febr. 1809 eine Abtheilung der Lufitanian Legion 
nad Galicien, wo er und der Marquis de [a Romana die Bewaffnung des Landes 
unterftügten. Mac Portugal zurudberufen, übernahm er in Braga, mo dad 
Volk im Aufruhr am 17. März 1809 den portug. General Bernardiu Someg 
Freyre d'Andrade und feinen Stab ermordet hatte, den ihm angetragenen Oberbes 
fehl, war aber nicht im Stande, mit feinem unbdisciplinirten Deechaufen,. der 
aus 18,000 Bauern Eandſturm) und nicht mehr als 995 regulairen Soldaten 
beftand, ohne Munition, länger als bis zum 20. März ſich gegen das vordrins 
gende franz. Heer unter Soult zu behaupten. Mit Kaffe, Fahnen und Kanonen 
trat er feinen Rüdzug nach Dporto an, wo er am 26. März den Aufitand dee 
Volkes gegen die Anhänger der Franzofen, von welchen 15 ermordet worden waren, 
ftillte; aber ſchon am 29. eroberte Soult die Stadt mit Sturm, und E., welcher 
die zerftreuten portug. Truppen bei Coimbra wieder fammelte, verlor bei der Plüns 
derung fein Vermögen. Sein Betragen erwarb ihm die Achtung der Nation; 
gleichwol fand Lord Beresford, der die portug. Armee, in welcher E. als Oberfter 
anerkannt worden war, neu organifirte, für gut, ihn, den bisherigen brit. Major, 
blos als Oberftlieutenant bei jener Armee anzuftellen. €. foderte daher feinen Ab» 
fhied, melden ihm Beresford bewilligte, nicht aber die portug. Regierung, die ihn _ 
vielmehr zum Gouverneur von Setuval ernannte. Auf Anrathen des engl. Ges 
fandten nahm er die Stelle an mit dem Patente eines portug. Oberften. In der 
Folge befehligte er die 2000 M. ftarke Loyal Lufitanian Legion in der Schlacht bei 
Bufaco, 27. Sept. 1810, in den Linien von Torres Vedras und bei der Verfols 
gung Maſſena's. Sm J. 1811 zum engl. Oberftlieutenant und zum portug. Bris 
gabdegeneraf ernannt, commandirte er eine Brigade Infanterie in der Schlacht 
bei Suentes d’Onor, bei der Einfchliegung von Almeida, vor Rodrigo und bei Ba» 
dajoz; hierauf 1812 ein Corps in Spanien; er ward 1813 zum Gouverneur 
intrino der Provinz Traz 08 Montes, und 1814 zum Oberften in der engl. Armee 
und zum Adjutanten des Prinzen:Regenten ernannt, aus dem portug. Dienfle 
aber als Ältefter Brigadegeneral, unter dem Worgeben, er fei vormals Cavaleries 
offizier geweſen, entlaffen, was jedoch ohne die Zuftimmung der portug. Regierung 
gefhah. Indeß blieb er mit der Erlaubniß des Prinzen:Regenten in Portugal und 
trug dem Könige feine Dienfte in der Armee von Brafilien an, wurde aber, auf 
Betrieb feiner Feinde, in die angebliche Verfhwörung des Generals Freyre d' An⸗ 
drade hineingezogen, verhaftet und zur Verbannung verurtbeilt. Er begab ſich 
hierauf 1821 nad) Suͤdamerika und bot der Republik Colombia feine Dienfte an. 
Obgleich nun der Beſchluß gefaßt war, keinen fremden Offizier anzuftellen, fo 
machte doch Bolivar mit diefem verdienftvollen Krieger eine Ausnahme. Er trat als 
Brigadegeneral in die Armee der Republiß ein, und ihm verdankt diefelbe eine neue 
Drganifation ihres Heers und mehre andere tiefeingreifende Reformen. 

benbaum nennt man fowol den Bohnen = oder Linſenbaum (eytisus la- 
burnum) als den weſtind. Afpalat (aspalatus ebenus), fowie endlich audy einen 
drei bis vier Fuß hohen Strauch, der in Kreta wacht und von einigen Syſtemati⸗ 
tern zu dem Gefchlechte der Wollbaume (antyllis) gerechnet wird, während Andere 
ihn als befonderes Gefchlecht unter dem Namen Ebenholz (ebenus) aufführen. 
Aber feiner von allen diefen Bäumen Liefert das [hwarze, ſchwere, feine und feſte 
fogenannte echte Ebenholz. Der Baum (diospyros ebenaster), von dem 
dieſes berühmte Holz kommt, war lange ganz unbelannt, und nod) jest hat man 
feine völlig gewilfe Nachrichten davon. Man verfichert, daß das im Handel vor⸗ 
tommende Ebenholz nur der innere Kern beffelben, und daß das Äußere Holz, der 
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Splint, weiß und ſchwammig fel. Er fol übrigen eine weiße Rinde, breite Blaͤt⸗ 
“ ter, wohlriechende Blüten und eßbare, den Mifteln Ähnliche Früchte haben, Die 
befte Sorte Ebenholz wächft auf Ceylonz es wird aber auch ein fehr ſchwarzes von 
Madagaskar und der afrikan. Küfte nad) Europa gebracht. Es hat einen beißenden 
Geſchmack, und angezündet einen eigenthuͤmlichen, aber nicht unangenehmen Geruch. 
Ehemals war dieſes Holz officinell und diente ald auflöfendes, ſchweißtreibendes 
Mittel, jegt gebrauchen baffelbe vorzüglich die Kunfttifchler zum Furniren. Das 
fogenannte Eretifhe Ebenholz, welches nicht ſchwarz, fondern auf dem oliven» 
farbenen Grunde [höne braune Adern hat, kommt von dem obenerwähnten Strauche; 
es ift außerordentlich hart, nimmt deshalb einen trefflichen Glanz an und wird zu 
allerlei muſikaliſchen Inſtrumenten verarbeitet. Wegen der Verarbeitung Diefes 
Holzes führen die Kunfttifhler, Kunftfcreiner den Namen Ebeniften. 

Ebenbild Gotteö nennt man in der hriftlichen Glaubenslehre die Gott» 
ähntichkeit des Menſchen. Den Sagen der Hebräer zufolge ift der Menſch nach 
dem Ebenbilde Gottes gefchaffen und ift infofern das Ebenbild Gottes, daß er über 
die Thiere herrſcht, daß fein Leben unverleglic, ift und daß er mit Gott in Freund⸗ 
ſchaft fieht. Nach der Anſicht des fpätern Judenthums beftand das Ebenbild Gots 
tes im Menfchen darin, daß er mit Vernunft und Freiheit ausgerüftet war, Gottess 
erkenntniß befaß und die Herrſchaft über die Erde übte. Im N. T., welches das 
Ebenbild Gottes durchgehende anerkennt, ift ſowol von einer angeborenen als duch) 
Tugend und Frömmigkeit zu erftrebenden Gottähnlichkeit die Rede. Der Kirchen» 
vater Auguftinus, der durch die erfte Sünde den Bund zivifchen Gott und den 
Menfchen für getrennt erachtete, nahm an, daß das Ebenbild Gottes in einer ans 
geborenen Heiligkeit beftanden, durch die Sünde aber unmiederbringlich verloren 
worden fei, und feine Meinung ward geltend im kirchlichen Syſteme, mährend die 
Socinianer das Ebenbild in die Herrfchaft über die Thiere; die Arminianer in die ir 
difche Unfterblichkeit fegten. Nach den Anfichten Neuerer befteht es darin, daß ber 
Menſch, als vernünftiges und freies Wefen, durch fittliche Vollkommenheit Gott 
ähnlich werben kann. J 

Ebenbürtigkeit heißt, im engern ſtaatsrechtlichen Sinne, die Standes— 
gleichheit erlauchter, d. i. regierender Gefchlechter, oder des fogenannten hohen 
Adels, d. i. derjenigen Gefchlechter, welche erbliche Negierung über Land und Leute, 
Megierungs= und Herrfchergewalt, ſowie Landeshoheit befigen, Mac) der Aufs 
bebung bes beutfchen Reichs werden in Deutfchland aud die flandesherrlichen 
Häufer (f. Standesherren) zu dem hohen Adel oder dem ebenbürtigen ges 
zähle. (S. Misheirath.) 

Ebene ift in der Geometrie eine Fläche, die in keinem ihrer Theile ger 
kruͤmmt ift. Zwei Ebenen ſchneiden ſich immer in einer graben Linie. Errichtet 
man auf diefer Linie in irgend einem Punkte derfelben zwei auf fie fenfrechte Linien, 
beren bie eine in der einen und die andere in der andern Ebene liegt, fo ift der Wins 
kel diefer fenkrechten Linie zugleicy der Winkel oder die Neigung der beiden Ebenen. 
Die Lehre von der fchiefen Ebene ift ein Elementartheil der Statik, wo die Kraft 
geſucht wird, welche einen auf eine Ebene, bie fchief gegen den Horizont liegt, ges 
legten und von det Schwere getriebenen Körper im Gleihgewichte erhält. Die 
erſten Unterfuchungen diefer Art find von dem Griechen Heron, deffen Werk aber 
nur ffüdweife und verftümmelt auf ung gefommen ift. — Ebenen, in ber Geo: 
graphie, find Landftreden ohne Berg und Thal. Die größten Ebenen auf uns 
ferer Erde find die Sandwuͤſte Kobi oder Schamo in Afien zu beiden Seiten des 
Imaus, die Wuͤſte Sahara in Afrita und die zu beiden Seiten des Laplataftroms 
bis zur magellanifchen Meerenge in Amerika. In Europa ift die Strede von ganz 
Galizien bis an die afiat, Grenze bei Kafan eine weite, nur durch wenige kleine 
Dügel unterbrochene Ebene. In Ungarn bildet die Gegend von Waizen bis Eſſek 
und Huſzt eine Ebene von mehr al8 1000 IM Die Gegend von Jütland bis 
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an beh Harz und von ber Elbe bis an den Ausfluß der Schelde iſt ebenfalls fehs 
eben. Kleinere, aber ganz ebene Flächen find die Lüneburger Haide im Hanoͤveri⸗ 
(hen, die ketskemeter in Ungarn, die mwelfer in Oſtreich, die Landes zwiſchen 
Bayonne und Bordeaur und die Haide von Mandya in Spanien. 

Ebenmaß, f. Symmetrie. 

Eberhard (Joh. Aug.), unter den eflektifchen Philofophen, welche dev 
Molffhen Phitofophie am naͤchſten ftanden, einer der ausgezeichnetiten, geb. 31. 
Aug. 1739 zu Halberjtadt, ftudirte feit 1756 in Halle Theologie, übernahm 1759 
eine Haustehrerftelle beim Freiherrn von der Horft und wurde hierauf Conrector und 
zweiter Prediger an der Hofpitallicche feiner Vaterſtadt. Doch fehr bald legte ex 
feine Ämter nieder, begleitete den Vater feines Zöglings nach Berlin, wohin diefer 
als Präfident der Eurmärkifhen Kammer berufen worden war, und blieb mehre 
Jahre bei ihm, auch nachdem derfelbe 1766 Staatsminifter geworden war. Dia 
Verbindung mit diefer Familie Hatte auf E.'s wiffenfhaftlichen, geiftigen und ges 
Telligen Charakter einen hoͤchſt vortheilhaften Einfluß. Hier fand er eine anfehns 
liche Bibliothek, Muße zum Selbſtſtudium und Umgang mit gebildeten Geſchaͤfts⸗ 
männern und Privatperfonen, wodurch er jene große Gewandtheit des ſchriftlichen 
Ausdruds und eine Schreibart fich zu einen machte, die nachher vielen feiner Zeite 
genoffen zum Mufter diente. Mit Nicolai und Mendelsiohn fchloß er die engfle 
Freundſchaft. Seines Fünftigen Fortlommens wegen trat er nach zwei Jahren in 
den Predigerftand zurüd und wurde Prediger bei dem berliner Arbeitshaufe.. Um 
diefe Zeit fchrieb er feine „Meue Apologie des Sofrates” (2 Bde., Berl. 1772, 
3. Aufl. 1788). Diefes Werk, das nah Wolffchen Grundfägen die Rechte dev 
gefunden Vernunft gegen die Anmaßungen ftrenggläubiger Theologen in Schuß 
nahm, erhielt den Beifall einfichtsvoller und edler Männer in Deutfchland und im 
" Auslande; allein Vielen war es anftößig, daß ein Prediger auf folche Art über Re» 
ligionsfachen philofophirte, und E. durfte auf eine beffere Anitellung in Berlin 
nicht weiter rechnen. Er nahm daher 1774 die Predigerftelle zu Charlottenburg 
an, fand aber auch babei Schwierigkeiten, bis er zulegt durch einen ausdruͤcklichen 
Befehl König Friedrich II. eingefegt wurde, der ihn hierauf zum Profefjor der Phis 
Lofophie in Halle ernannte, wo er zum Behuf feiner Vorlefungen verſchiedene Lehr» 
bücher herausgab. In Folge der Herausgabe feiner „Allgemeinen Zheorie des Den, 
£ens und Empfindens” (Berl. 1776, 2, Aufl. 1786) erwählte ihn die berliner Aka» 
demie der Wiffenfchaften zu ihrem Mitgliede. Er ward 1805 Geheimrath, 1808 
Doctor der Theologie und ftarb am 6. Jan. 1809. Deutjchland verehrt ihn als 
einen Elaren populairen Denker und zugleich als einen angenehmen und unterhal» 
tenden Schriftfteller. Nicht nur in der firengern Methode eigentlicher Lehrbücher, 
wovon feine „Sittenlehre der Vernunft” (Berl. 1781, 2. Aufl, 1786), „Vorbe⸗ 
teitung zuc natürlihen Theologie” (Halle 1781), „Xheorie der fchönen Kuͤnſte 
und Wiffenfhaften” (Halle 1783, 3. Aufl. 1790) und „Allgemeine Gefdichte 
ber Dhilofophie” (Halle 1788, 2, Aufl. 1796) Beweiſe find, fondern auch in dev 
fortlaufend abhandelnden Form und in der mit Unterhaltung verbundenen Belch- 
rung und Überführung des Verftandes ift er trefflich und mufterhaft. Sowie feine 
„Apologie des Soktates“ fo find auch fein „Ampntor” (Berl. 1782), „Handbuch 
der Äſthetik“ (4 Bde., Halle 1803—5, 2. Aufl. 1807— 20), „Geiſt des Ur 
chriſtenthums“ (3 Bde., Halle 1807—8) und mehre Auffäge in feinen „Wermifch 
ten Schriften” (2 Bde., Halle 1784—88) ausgezeichnet in diefer Hinficht, und 
duch feinen „DBerfuch einer allgemeinen deutfhen Synonymik“ (6 Bde., Halle 
1795—1802; fortgefegt und erweitert von Maaß, 12 Bde, 1818—21 und 
von Gruber, 6 Bde,, 1826— 30) übertraf er Alles, was bisher hierin gefchehen 
war, Gegen den Aufſchwung ber fpeculativen Philofophie aber, namentlich gegen 
Kant und Fichte, kaͤmpfte er in der legten Zeit feines Lebens ohne Erfolg. 

Eberhard (Aug. Gottlob), einer der vorzüglichften deutfchen Erzähler, 
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* 1769 zu Belzig Im preuß. Herzogthume Sachſen, wurde, als er im 12. 
ahre ſeinen Vater verloren hatte, als Pflegeſohn von der Familie von Madai 
aufgenommen. Gegen ſeine Neigung, doch mit ernſtlichem Eifer, ſtudirte er Theo⸗ 
logie, bis ein Beſuch der damaligen Richter'ſchen und Winkler'ſchen Gemaͤlde⸗ 
ſammlungen in Leipzig eine lebhafte Neigung zur bildenden Kunſt in ihm entwickel⸗ 
ten, welcher er ſich, aller Hinderniſſe ungeachtet, eine Reihe von Jahren vorzugs⸗ 
weiſe hingab. Nebenbei ſchrieb er vielerlei in Proſa und in Verſen, ohne jedoch an 
eine oͤffentliche Mittheilung zu denken. Erſt als er 1792 in der Ankuͤndigung 
einer belletriſtiſchen Zeitſchrift: „Idas Blumenkoͤrbchen“, das Anerbieten las; ans 
nehmliche Beiträge mit drei Louisdot für den Bogen zu honoriren, fchrieb er eine 
£leine Erzählung und ſchickte fie dutch einen Dritten ein. Das ihm dafür gewor⸗ 
dene Honorar ſetzte ihn in den Stand, 1793 Mainz zu fehen und den Rhein von 
Oppenheim bis Neuried zu bereifen, Beſcheidenheit hielt ihn in den nächiten 
Jahren von weiterer Vetfolgung dee Schriftftellerbahn ab; Mur zu feiner Erheite⸗ 
rung ſchrieb er die Erzählung: „Lift um Lift; ödet, was ein Kuß nicht vermag!” 
die fich im erftert Bande feiner „Befarhmelten Schriften ” befindet. Er widmete 
vielmehr feine Zeit in Halle größtentheils reintoiffenfchaftlichen Zweden und nahm 
eifrigen Antheil an des Altern Medel pathologiſchen und an Reil’d Unterſuchungen 
der Nerven und des Gehirns. Eirie Reife in die fächf. Schweiz 1796 veranlaßte ihn, 
„Top Lafleur's ſaͤmmtliche Werke” zu ſchreiben. Vielfältige Aufmunterungen von 
Seiten Becker's machten ihri zum Mitärbeiter art deffen „‚Zafchenbuch” und „Erho⸗ 
tungen”, Nach und nach erfhienen vonihm: „Ferdinand Werner, der arme Floͤten⸗ 
fpieler” (2Bde.,; Halle 1802, nette Aufl. 1808); „Fet-Elaf“ (Halle 1803); „Ges 
fammelte Erzählungen” (4 Bde. , Lpz. 1803 — 7); „Federzeichnungen von Ernft 
Scyerzer” (Halle 1805) und, auf Veranlaſſung von Gall's Vorlefungen in Halle, 
„Iſcharioth Krall's Lehren und Thaten“ (Halle 1807). Seine fchriftftellerifche 
Thaͤtigkeit wurde gehemmt; feit er nach dem Tode feines Fteundes, des Buchhaͤnd⸗ 
lers Schiff, fich der Leitung der Gefchäfte der Renger’fhen Buchhandlung unters 
509. In diefent Verhältniffe fand er vorzügliche Veranlaffung, nach Kräften 
gegert bad Unrecht, des Nachdrucks in Deuefchland zu kaͤmpfen. Daneben gab er 
mit Lafontaine die Monatsſchrift „Salina” (8 Bde. ; Halle 1812—16) heraus, 
welche marticherlei Arbeiten von ihm mit und ohne feinen Namen enthält, und als 
lein „Flattertoſen“ (Halle 1817). Seit 1818 machte er ſich die ſchwierige Auf⸗ 
gabe, eine Felfenhöhe zwifchen Giebichenftein und Halle in einen Garten zu vers 


' wandeln, in deffen Nähe er ein Lartdhaus bewohnt, Sein erzäßlendes Gedicht: 


„Hannchen und die Küchlein”, in zehn Abtheilungen (Halle 1822), hat bereits die 
fünfte Auflage erlebt und wurde auch ins Lateiniſche überfegt; fein größeres Ges 
dicht in Hexametern: „Der erfte Menſch und die Erde“ (Halle 1828) behandelt 
die Schoͤpfung in eirifach wuͤrdiger Haltung und lebendiger Darftellung. Nach 
Vater's Tode uͤbernahm er die Redaction von deffen „Jahrbuch der häuslichen Ans 


dacht“, das er felbft auch alljährlich mit gemuͤthvollen Gaben auszuftatten pflegt. 


Seine Geſammelten Schriften” erfchienen in 20 Bänden (Halle 1830); 
Eberhard im Bart, erfter Herzog von MWürteniberg, geb. 1445, Acht 
Jahre nach der Theilung der wuͤrtemb. Beſitzungen zwiſchen feinem Vater, Graf 
Ludwig dem Ältern, welcher die uracher, und deſſen Bruder, Graf Ulrich dem 
Vielgeliebten, welchet die neufener oder ſtuttgarter Linie ſtiftete. E.'s Vater ſtarb 
in feinem beſten Mannsalter, und bald nach ihm auch fein erſtgeborenet Sohn, 
Ludwig; fo kam das geſammte Gut des Vaters an E., der damals noch minders 
jaͤhrig war. Uri, E.’8 Oheim, ward fein Wormund; allein er war nicht der 
Mahn, der feinen Mündel zu erziehen und in Ordnung zu halten wußte. Ohne 
Aufſicht und Bildung wuchs E. roh und wild auf und fchmeifte auf alle Art aus. 
Raum war er 14 Jahre alt, als er ſich fogar heimlich aus Würtemberg entfernte, 
Öffentlich gegen feinen Oheim auftrat und von ihm verlangte, daß er ihm felbft 
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die Regierung Überlaffen ſolle. Unterſtuͤzt von Verwandten muͤtterlicher Seite, 
führte er fein Unternehmen aus, und Ulrich wich dem 1Hjährigen Jünglinge, der 
noch mehre Sahre in der alten Weife fortlebte, während Andere in feinem Namen 
regierten und Würtemberg durch eine ftürmifche Zeit glücklich hindurchfuͤhrten, bis 
er auf einmal zue Befinnung kam und zum ernſten, würdigen Mann und hödjft 
mohlthätigen Regenten füt ganz Würternberg wurde, Cine Andachtsreife, die er 
1468 nad) Paldftina machte, war Folge diefer Sinnedänderung; feine Vermaͤh⸗ 
lung mit det trefflichen Prinzeffin Barbara von Mantua 1474 befeſtigte ihn darin 
und er wirkte von nun an in geraͤuſchloſer, aber ſtetiger und ununterbrochener Thaͤ⸗ 
tigkeit für das innere Wohl feines Landes, Man hatte erfannt, wie ſchaͤdlich 
die Theilung für Land und Familie geworden, welche juͤngſt unter feinem Vater 
und Oheim gefchehen war. Daher ſchloß er fürs Erfte mit feinen Vettern, den 
Grafen der Linie von Neufen, fo enge Bündniffe, daß jeder Krieg Einer Linie von 
nun an ein gemeinfchaftlicher für beide wurde; dann verhinderte et das Zerſtuͤckeln 
in noch mehre Theile, veteinigte endlich beide Hälften wieder ju Einem Ganzen 
durch den mit feinem Vetter, dem jüngern Eberhard, 1482 zu Münffingen ges 
fhloffenen Vertrag, und machte Untheilbarkeit des Landes auf ewige Zeiten zum 
Landes» und Familiengrundgeſetz. Eine Reihe von fernern Verträgen änderte und 
bejtätigte endlich diefe Verordnung, deten Garantie Kaifer und Reich ſelbſt über fich 
nahmen. Weil aber E. auf feinen jüngern Vetter wegen deſſen Charakterlofigkeie 
ſich nicht verlaffert zu dürfen glaubte, und um der Verordnung felbft mehr Kraft und 
Feſtigkeit zu geben, 309 er bie drei Stände, Prälaten, Ritterfchaft und Landſchaft, 
in die Verhandlung, ſchloß die Verträge mit ihrer Einwilligung, und trug ihnen 
für immer auf, darob zu wachen, daß fie gehalten würden. Deffelben Eberhard’s 
wegen, der muthmaßlich fein Nachfolger war, kamen nody manche andere Beſtim⸗ 
mungen in jene Verträge, wodurch er ihm feine Fürftengemwalt befchrändte, z. B. daß 
er nichts ohne feine Stände vom Lande veräußern, feinen Unterthanen nicht mit 
ungeroohnten Auflagen befchtoerlich fallen dürfe u. f. w, welche dann fpäterhin zu 
eigentlichen Staatsgefegen wurden, ſowie die Ständeverfammlungen überhaupt 
und Mitwirkung berfelben bei wichtigern Angelegenheiten des Staats hierdurch bei 
den Würtembergern in Übung kamen. Auf diefe Art ift E. zum Schöpfer der ſtaͤn⸗ 
difchen Verfaffung feines Landes geworden. Durch die Städteordnungen aber, 
welche er den Hauptftädten Stuttgart und Tübingen gab, gefchah zum erften Mat 
etwas für eine gleichförmige Gefeggebung; ducd die Stiftung der Univerfität Tüs 
bingen 1477 zum etften Mal etwas für höhere Bildung in Würtemberg. Ob: 
gleich man ihm felbft, einem Gebote feines Vaters gemäß, kaum Lefen und Schreis 
ben gelehrt hatte, fühlte er dennoch fpäterhirt den edelſten Drang, fich ald Mann 
noch auszubilden, ließ ſich von Gelehrten, deren Umgang er liebte, manches Werb 
der Alten ins Deutſche überfegen, und fchrieb vieles Merkwürdige, das er gele⸗ 
fen und gehört hatte, felbft nieder, Doch wird ihm mit Unrecht die Überfegiing des 
Hitopadefa (Um 1473) beigelegt. Fromm, mie et war, wandte er viel Fleiß dar» 
auf, den Unordnungen in den Klöftern feines Landes vorzubeugen und diefelben fo 
einzurichten, daß fie Mufter an Tugend und Frömmigkeit für fein übriges Volk 
würden. Diefem war er ein Vater; dafır birgt fein Rühmen vor Kaifer und 
Fuͤrſten, daß er im bichteften Walde im Schooße jedes feiner Unterthanen ficher 
übernachten koͤnne, dafür das naive Lob feines Volkes, daß, wenn der Väter im 
Dimmel ftürbe, nuc Vater E. ihn erfegen könne. Er liebte den Frieden; aber wenn 
feine Ehre und das Wohl des Staats es verlangten, griff er ſelbſt gegen Mächtigere 
furchtlos zu den Waffen. Gegen Kaifer und Reich erfüllte E. feine Pflichten, . wie 
es einem wackern Neichsfücften gebührte. Nie lie er es an Geld und Mannſchaft 
fehlen, wenn die Ehre des Kaifers und Reichs es erfoderten; viel trug er zur Er⸗ 
baltung von Ruhe und Ordnung als oberfter Hauptmann des ſchwaͤb. Bundes bei, 
Diefe Verdienfte erkannte Kaiſet Marimilian J. und erhob ihn, Ohne fein Suchen 
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und Wiſſen, auf dem Reichstage zu Worms 1495 zum Herzog, und bie unten 
ihm bereits wieder vereinigten Befigungen der Familie dieffeit des Rheins zum ewig 
untheilbaren Herzogthum Würtemberg. Es gefchah dadurch nichts Befremdendes, 
denn längft waren die Grafen von Wuͤrtemberg den fürftlichen deutfchen Haͤuſern 
beigerechnet, lange vorher bei Leiſtungen für das Reich fogar den Kurfürften gleiche 
gehalten. Nur Eurze Zeit genoß der Herzog die neue Würde; er ſtarb im Febr. 
1496, kinderlos. Einige Fahre nad) feinem Tode erftärte Marimilian an feinenz 
Grabe: „Hier liegt ein Fürft, klug und bieder wie Keiner im Reich; fein Rath hat 
mir oft genügt”. Bol. Pfifter, „Eberhard im Bart, erfter Herzog in Wuͤrtem⸗ 
berg, aus echten, größtentheils handfchriftlichen Geſchichtsquellen“ (Tüb. 1822). 

Eberl (Anton), Componift, geb. zu Wien 1766, war zum Juriſten be> 
flimmt, ward aber von Gluck befonders für die Tonkunſt gewonnen, weldyen Hang 
ber Umgang mit Mozart bis zur Leidenfchaft fteigerte. Mozart fhägte unter Ans 
derm vorzüglich, E.'s Variationen über das damals beliebte Thema: „Zu Steffen 
ſprach im Traume“. Viele Compofitionen für dag Pianoforte, mehre Opern, 
Symphonien und größere Kunftreifen erwarben ihm allgemeinen Ruf. Er ward 
mad) Peteröburg als Kapellmeifter berufen, Eehrte aber 1801 nad Wien zurüd, . 
wo er am 11. März 1807 ftarb. 

Ebert (oh. Arnold), Dichter und Überfeger, befonders engl. Werke, geb. 
1723 zu Hamburg und erzogen auf dem Johanneum und dem Gymnafium das 
felbit, hatte an Hagedorn nicht blos einen mwohlthätigen Unterftüger, ſondern 
auch, ungeachtet des Abſtandes ihrer Jahre und Kenntniffe, einen herzlichen 
Freund. Die Liebe zur engl. Sprache wurde bei ihm durch deſſen Ermunterung 
geweckt und genährt. Er ging 1743 nad) Leipzig, um Theologie zu ftudiren, 309 
aber bald die humaniſtiſchen Studien vor. Hier ſchloß er ſich an gleichgefinnte dich» 
terifche Freunde, wie Gellert, Schlegel, Zacharid und Cronegk, an und nahm mit 
Giſeke und Cramer an dem „Süngling”, einer damals fehr gefchägten Wochen» 
fchrift, Antheil. Nicht lange nad) der Gründung des Garolinums in Brauns 
ſchweig wurde er 1748 bei der damit verbundenen Penfionsanftalt angeftellt und 
unterrichtete den Erbprinzen Karl Wilhelm Ferdinand, nachherigen Herzog von 
Braunſchweig, in der engl. Sprache. Um dieſe Zeit faßte E. den Entſchluß, feir 
nen Zandsleuten die Werke der beiten engl. Dichter und Schriftfteller durch Ueber 
fegungen in Profa bekannt zu machen. Das Vorzüglichfte, was er davon lieferte, 
waren Glover's „Leonidas” (1749) und Voung's „Nachtgebanten” (4 Bde., 
Braunſchw. 1760—71, 2. Aufl., 5 Bde., Lpz. 179095), deren Überfegung 
ihm zu feiner Zeit den Ruhm eines der größten Meifter in der Überfegungskunft 
erwarb. Er erhielt 1753 die Stelle eines ordentlichen Profefjord am Carolinum 
und fpäterhin ben Hofrathscharakter. Nachdem er, da eine frühere Geliebte, nahe 
vor der Verbindung, ihm der Tod entriffen, bis 1773 im eheloſen Stande gelebt 
hatte, verheirathete er fich und lebte in glüdlicher Ehe, bis er am 19. März 1795 
ſtarb. €. befaß bei einiger Redſeligkeit viel gefelligen Wig und eine regfame Phans 
tafie. Er felbft fammelte feine Werke unter dem Zitel: „Epifteln und vermifchte 
Gedichte” (Hamb. 1789), denen nad) feinem Tode von Eſchenburg noch ein 
Theil hinzugefügt wurde (Hamb. 1795). 

Ebert (Friede. Adolf), bekannt durch feine fhägbaren bibliographifchen Ars 
beiten, geb. 9. Zul. 1791 zu Taucha bei Leipzig, wo fein Vater, Samuel, der 
ebenfalls als Schriftfteller fich befannt gemacht hat und ald Prediger am dem Geor⸗ 
genhaufe zu Leipzig 1807 ftarb, damals Diakonus war, verdankt feine erfte Bils 
dung dem Unterrichte feines Vaters und dem Beſuche der Leipziger Nikolaifchule. 
Seine ducch die väterliche Bibliothek frühzeitig geweckte Liebe zur Literaturs und 
Bücherkunde wurde dadurch genährt,, daß er von 1806 an einige Jahre lang Amas 
nuenfis des damaligen Unterbibliothefarg der Leipziger Rathebibliothef war. Seit 
1808 ſtudirte er zu Leipzig und dann zu Wittenberg Theologie, wendete fich aber 
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ſpaͤterhin, beſonders durch Dippold veranlaßt, vorzugsmeife ben hiſtoriſchen Stu⸗ 
dien zu. Nach Vollendung des akademiſchen Curſus, nachdem er ſich durch die 
beiden kleinen Schriften: „Über öffentliche Bibliotheken, beſonders deutſche Uni⸗ 
verſitaͤtsbibliotheken“ (Freib. 1811) und „Hierarchiae in religionem et literas 
commoda’” (£p3. 1812), bekannt gemacht hatte, nahm er 1813 an mehren 
Arbeiten für die neue Organiſation der Leipziger Univerfitätsbibliothet Theil und 
wurde hierauf im Sept. 1814 zum Secretair an der Eön. öffentlichen Bibliothek 
zu Dresden ernannt. Als folder arbeitete er mit ungemeinem Fleiß und mit felter 
ner Ausdauer im Intereſſe der Bibliothek wie als Schriftfteller. Es erfchienen von 
ihm „Sr. Zaubmann’s Leben und Verdienfte” (Eifenb. 1814); „Torq. Taſſo nad) 
Ginguinẽ dargeftellt, mit ausführl, Ausgabenverzeichniffen begleitet” (Epz. 1819); 
„Die Bildung des Bibliothekars“ (zweite umgearbeitete Aufl,, Lpz. 1820) und 
„Geſchichte und Befchreibung der kön. öffentlihen-Bibliothel zu Dresden” (Rp;. 
1822). Die Reichhaltigkeit der dresdener Bibliothek, die ihm für feine bibliogras : 
phifchen Studien ein weites Feld öffnete, gab ihm den Much, fich an ein allgemei: 
nes bibliographifches Lexikon zu wagen, durch das er die befchränktern Anfichten 
ausländifcher Bibliophilie auf den höhern Standpunkt deutfcher Büchertenntniß 
‚zu erheben verfuchte. Unter bem Namen Günther fchrieb er in derfelben Periode 
die „Darftellung der großen Voͤlkerſchlacht bei Leipzig” (Eifend. 1814); „Ger 
ſchichte des Kriegs der Ruſſen und Deutfchen,gegen die Franzoſen“ (Eifenb. 1815; 
bolländ., Zütphen 1816) und „Leben Napoleon Bonaparte's“ (Eifenb. 1817). 
Die Gediegenheit feiner, bibliographiichen Arbeiten erwarb ihm 1822 den Doppel: 
ruf als Oberbibliothekar und Profeffor nach Breslau und als herzogl. braunfchmweig, 
Bibliothekar nach Wolfenbüttel, nach welchem legtern Drte er zu Anfang des 
J. 1823 abging. Doch bereits im Apr. 1825 wurde er als. Bibliothekar nach 
Dresden zurüudberufen, einige Monate darauf zugleich zum Privatbibliothefar bes 
Königs, 1826 zum Hofrath und 1828 zum Oberbibliothefar ernannt, welche 
Stelle er der That nady bereits feit 1825 verwaltete, Auch in Wolfenbüttel, ſowie 
anfangs wieder in Dresden, fuhr er fort, mit regem Fleiß und gutem Erfolg auf 
bem Gebiete der Bibliographie und Bibliothekswiſſenſchaften zu arbeiten; es er⸗ 
ſchienen feine „Handfchriftenkunde‘‘ (2 Bde., Lpz. 182527), beren erfter Band 
den zrociten des Werkes „Die Bildung des Bibliothekars“ bildet, der zweite aber 
auch den befondern Xitel „‚Bibliothecae Guelferbytanae codices graec, et lat, 
classici” führt; „Die Eulturperioden bes oberfüchf. Mittelalters” (Dresd. 1825) 
und „Überlieferungen zur Gefchichte, Kiteratur und Kunft der Vor: und Mitwelr“ 
(Bd. 1 und Bd. 2, St. 1, Dresd. 182526). Naͤchſt diefen beendete er das „Alle 
gemeine bibliographifcye Lexikon“ (2 Bde., Lpz. 1821—30, 4.). Außerdem hatte 
er, namentlich in früherer Zeit, zahlreiche Beiträge zu Zeitfchriften und encyklopaͤ⸗ 
difchen Arbeiten geliefert und bei der Herausgabe mehrer Werke thätig mitgewirkt. 

Ebioniten, f. Nazarener. 

Eccehomo, d.h. Siche welch ein Menſch! nennt man bie Darftellung 
bes leidenden Chriftus, weil nad) Joh. 19,5 Pilatus in diefe Worte der Bewunde⸗ 
rung ausbrach, als er fah, mit welcher Duldung Chriſtus die Geißelung ertrug. 

Ehaffaudagen find Gerüfte aus Balkenholz und Bretern, welche hin: 
ter zu vertheidigenden Mauern errichtet werden, um mit dem Eleinen Gewehr über 
fie hinmeg feuern zu können. Sie liegen zu dem Ende mit ihrem Fußboden nur 
vier Fuß unter der obern Släche der Mauer und werden hinten auf Treppen oder 
Leitern erſtiegen. 

Echelon heißt eine Reiterfproffe. Ein Heer marfchtrt en Echelon oder par 
&chelon, wenn es treppenförmig, d. h. in Eleinen, in gleichen Entfernung aufein⸗ 
anderfolgenden Abtheilungen aufzieht oder vorrüdt. Man bedient fich des Angriffs 
en Echelon, um nur mit einem Theile des Treffens das Gefecht zu beginnen und 
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den andern aufzuſparen, d. h. man ruͤckt ben Fluͤgel, mit welchem ber Angriff ges 
ſchieht, dem Feinde näher, und hält dagegen ben andern zuruͤck. Wenn z. B. eine 
Brigade von ſechs Bataillonen, die in Schlachtordnung aufmarfchirt feht, en &che- 
lon angreifen foll, fo rüden die zwei Bataillone, 5. B. des rechten Flügels, erſt 
100—200 Schritt vor, darauf feßen ſich die beiden folgenden Bataillone in 
Mari, ſodaß der rechte Flügel diefer zweiten Abtheilung auf einer Perpendicufaire 
marfc)iet, dieben linken Flügel dererften Abtheilung berührt; der zweiten Abtheilung 
folgt dann die dritte der beiden nächften Bataillone in ber nämlichen Art u. f. w. 

Edhinoiden oder Seeigel heißen den Afterien nahe verwandte, meiſt 
apfelförmige, zum Theil mit fehr großen Stacheln befegte Seethiere, bie von einer 
kalkigen Schale umgeben find. Sie haben den Mund auf ber untern Seite, in 
demfelben fünf Zähne auf einem beweglichen Geftelle, der fogenannten Laterne bes 
Ariftoteles, Mittels der Staheln und zwifchen diefen ftehender Saugfüßchen Eries 
chen fie auf dem Meeresboden. Manche Arten, namentlicd) der fogenannte eßbare 
Seeigel, den man in den europ. Meeren findet, werden gegeffen. Verſteinerungen 
von Seeigeln, Echiniten genannt, werden fehr häufig, zumeilen auch auf Äckern 
gefunden und der gemeine Mann nennt fie Krötenfteine, meil er glaubt, daß 
alte Kröten fie erzeugen. Sie find meift von halbkugeliger Geftalt und haben zwei 
Öffnungen, doch nicht immer an berfelben Stelle. An den Stellen, wo die Theile 
der Schalen zufanımengifügt waren, finden ſich faft immer im verfteinerten Kerne 
fünf, feltener fechs, doppelte, auf der Halbkugel von oben nad) unten herablaufende 
Naͤhte von tiefer oder flacher eingedrudten Löchern. Die Staheln und Warzen, 
womit die Seeigel in ihrem natürlichen Zuftande befest find, werben feltener ver: 
fleinert gefunden. Won Farbe find die Ecyiniten braun, grau, weißlich, goldgelb 
und fchroärzlich. Außer den ganzen Stüden findet man auch einzelne verfteinerte 
Theile von Seeigeln, 3. B. Stüde von Schalen, Stacheln, die man Juden⸗ 
fteinenennt. Die Stacheln haben fehr verſchiedene Geſtalt; manche find platt 
und zugefpigt und werden Judennadeln genannt, andere glatt, geftreift oder 
gekoͤrnt, und dabei ſtumpf und prismatiſch; noch andere haben die Form einer 

Olive oder Eichel. 

Echiquier heißt die fhächbretförmige Stellung der Truppen, fobaß bie 
einzelnen Abtheilungen der zweiten Linie auf den ihrer Fronte gleichen Zwiſchen⸗ 
räumen ber Abtheilungen in erfter Linie ftehen und daher ungehindert durch fie vor, 
oder jene durch dieſe zurückgehen können. Sie war früher allgemein, und wird auch 
gegenwärtig, feit Einführung der Colonnenftellung, wieder häufiger gebraucht. 

Echo oder Widerhall beißt in der Phyſik und im gemeinen Reben der an 
eine entfernte feſte Fläche anfchlagende, von dort zuruͤckprallende und nach einer kur⸗ 
zen Zwiſchenzeit vernehmbare Schall. Wird der Schall mehrmals wiederholt, mel: 
ches gefchicht, wenn er an Gegenftände, die nicht gleich weit entfernt find, anfchlägt, 
fo Heißt dies ein vielfaches Eho. Diefes gefchieht nicht durch ein bloßes Zuruͤckwerfen 
ber fchallenden Lufttheilchen, fonft müßte jede Oberfläche eines harten und feften 
Körpers einen Widerhall verurfachen, fondern es wird wahrjcheinlich eine Art von 
Mölbung des zuruͤckwerfenden Körpers erfodert, welche mehre divergirende Linien 
des Schalles wieder zuſammenlenkt und an dem Orte, wo das Echo hörbar fein ſoll, 
vereinigt, oder fie wenigftens parallel ausfendet, ohne ben Schall wieder zu ſchwaͤchen. 
Doch ift man in der Theorie von der Zuruͤckwerfung des Schalls noch nicht im 
Klaren, weil man die Befchaffenheit der Flächen, die den Schall zuruͤckwerfen koͤn⸗ 
nen, noch nicht genugfam kennt. Auch if eine gewiffe Entfernung des zuruͤckwer⸗ 
fenden Gegenitandes nothwendig, damit das Echo erft eine Zeit lang nad dem 
Scyalle zum Ohre gelange, und von demfelben abgefondert gehört werden könne. 
Beobachtungen zufolge legt der Schall in einer Secunde 1080 par. Fuß zuruͤck 
Es würde demnach ein Beobachter, welcher 540 Fuß von dem zuruͤckwerfenden Ges 
genfiand entſernt und in der Nähe des fchalienden Körpers ftände, das Echo eine 
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Secunde fpäter als den Schall hören. Ein ſolches Echo würde alſo fo viele Worte 
und Sylben wiederholen, als in einer Secunde gehört werden können. Dies heißt 
ein vielfplbiges Echo. Iſt diefe Entfernung Fürzer, fo wiederholt das Echo weniger 
Spiben; hört man nur eine einzige wieder, fo ift es ein einſylbiges. Das gelibtefte 
Ohr kann in einer Secunde nicht mehr ald neun-aufeinanderfolgende Töne unters 
ſcheiden, und es wird daher zu einem einfplbigen Edyo wenigftens ein Zeitraum 
von "2 Secunde erfodert. Hieraus fieht man, warum gemölbte Gänge und Säle 
twiderhallen, ohne ein deut'iches Echo hervorzubringen. Zu den berühmteften Echos 
gehört das zu Rosneath in Schottland, das bei Koblenz, welches ein Wort 17 Mat 
wiederholt, und das in der Billa Simonetta unweit Mailand, welches 30 —AMfach 
ift. — In der Mythologie der Alten ift Echo eine Nymphe, die Tochter der Luft 
und der Erde. Juno fol fie wegen ihrer Schwaßhaftigkeit, welche fie hinderte, den 
Jupiter bei den Nymphen zu belaufchen, in einen Fels verwandelt haben, doch fo, 
daß fie ihe die Stimme zur Wiederholung des legten Wortes, das fie von Andern 
hörte, gelaffen habe. Nach Andern fol ſich Echo in den Narciffus verliebt, und 
als diefer ihre Liebe nicht erwiederte, ſich fo gegrämt haben, daß nichts als bie 
Stimme von ihr geSlieben fei. 

Edhel (Joſ. Hitarius), einer ber größten Kenner ber alten Muͤnzen, geb. 
13. San. 1737 zu Enzersfeld in Oftreich unter der Ens, wurde von ben Sefuiten 
erzogen, trat fehr jung in den Orden, verwaltete verfchiebene Lehrämter, bis er 
Profeffor der Beredtfamkeit in Wien murde und zugleich die Aufficht über das 
Münzcabinet des Jefuitencollegiums erhielt, ba unter allen Zweigen der Alterthums⸗ 
kunde, welcher er mit dem größten Eifer oblag, die Muͤnzkunde ihn befonbers anzog. 
Das reiche kaiſ. Münzcabinet und die anſehnlichen Sammlungen vieler Liebhaber 
waren die Schulen, wo er durch Vergleihung der alten Münzen nad) und nad) je⸗ 
nen fihern und ſchnellen Blick erwarb, ber die Prüfung der Denkmäler ſelbſt er⸗ 
leichtert und dem gelehrten Kenner das ſcharfe Urtheil gibt, wodurch die wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung vollendet wird. Er fand die alte Münzkunde auf einem Standpunfte, 
wo fih das Bebürfniß fühlbar machte, fie mit treuer Benugung der Vorarbeiten 
zur Wiffenfchaft zu erheben, ihre Grenzen abzuſtecken und nad) feiten Grundfägen 
ein lichtvolles Syſtem derfelben aufzuftellen. Dies war die Aufgabe, der er alle feine 
Sorfhungen widmete. Eine Reife nach Stalien, die ee 1772 machte, gab ihm Ge: 
legenheit, die neue Anordnung der alten Münzen, bie feinem Spiteme zum Grunde 
lag, in der reichen Sammlung zu Florenz auszuführen. Nach feiner Ruͤckkehr ward 
er zum Auffeher des Münzcabinets zu Wien und zum Profefjor der Alterthums⸗ 
bunde ernannt. Er flarb zu Wien am 17. Mai 1798. Die erfte Frucht feiner 
Forſchungen war fein ausgezeichnetes Werk: „Numi veteres anecdoti” (2 Bde., 
Wien 1775, 4.), worin er über 400 noch unbefchriebene Münzen befannt machte. 
Darauf folgte die neue Ausgabe des von feinen Vorgängern Fröhlich und Schell bes 
forgten „Catalogus musei caes, vindob,” (Wien 1787, Fol.). Nach diefen Vorbereis 
tungen erfchien feine „Doctrina numorum veterum” (8 Bde, Wien 1792—98). 
Diefes treffliche Werk umfaßt die ganze alte Muͤnzkunde, deren Theile in lichtvoller 
Drdnung, bei fteter Anwendung einer gelehrten und ſcharfſinnigen Kritif, darge 
Legt werden, und jtellt E. den größten Münztennern an die Seite. Als Fortfegung 
defjelben gab Steinbücyel „Addenda ad Eckhelii doctrinam numorum veterum 
ex ejusdem autographo posthumo” (Wien 1826, 4.) heraus, denen E.'s Bild: 
niß beigefügt ift. 

Eckhof, f. Ekhof (Konrad). 

Eckmühl, ein Dorf an der Laber, im Ein. bair. Megenkreife, wurde dent: 
würdig durch die Schlacht am 22. Apr. 1809. Als Öftreich, durch den in Spanien 
gegen Napoleon’s Unterdrudungsplan entzundeten Volkskampf ermuthigt, ohne 
Bundesgenofjen, nur auf England und die Pforte vertrauend, 20 feine Streitmafs 
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fen und die vom Erzherzog Johann kaum erfchaffene Landwehr aufbot, um unter 
des Erzherzogs Karl Dberbefehl die politifchen Folgen des presburger Friedens, - 
den Rheinbund und Frankreichs Macht in Deutfchland, Polen-und Italien zu vers 
nichten, und.feine frühere unabhängige Stellung in dem europ. Staatenſyſtem wies 
der einzunehmen; als bereits ſechs Armeecorps umter dem Generaliffimns, Erzher⸗ 
309 Karl, nebſt zwei Referven, 220,000 M. ftark, die Iſar und München am 16. 
Apr., ſowie die Donau und Regensburg am 20. Apr. , behaupteten, während das 


ſiebente Armeecorps, unter dem Erzherzog Ferdinand von Ejte, 36,000 M, ſtark, 


in das Herzogthum Warſchau eindrang, und zwei Urmeecorps, zuſammen 80,000 
M., unter dem Erzherzog Johann, nachdem Zirol am 11. Apr..für Oſtreich fich er⸗ 
hoben, Italien bedrohten, da entſchied Napoleon’s Sieg bei Eckmuͤhl den Feldzug 
von 1809 an der Donau bei Regensburg, und warf Öftreich aus den kuͤhnen Ans 
griffsplane in alle Nachtheile eines gefahrvollen Vertheidigungskrieges zuruͤck. Dar» 
um gehört die kurze Gefchichte jenes fünftägigen Feldzugs an ber Donau, 
vom 19—23. Apr., in den Bericht der welthiftorifhen Schlacht von Eckmuͤhl. 
Napoleon, der am 13. Apr. von Paris abgereift war und am 16. bem Könige von 
Baiern zu Dillingen verfprochen hatte, ihn binnen 14 Tagen in feine Hauptſtadt 
zurüdzuführen und ihn mächtiger zu machen als je einer feiner Vorfahren gervefen, 
nahm am 18. fein Hauptquartier zu Ingolftadt. Hier wollte er die vereinzelten 
Gorps feines Heeres: unter Davouft, Dudinot und Maffena, die Baiern unter 
Lefebvre und die Würtemberger unter Bandamme, zufammen 200,000 M., ver» 
einigen; Poniatowski follte, das ruff. Hülfsheer erwartend, Warſchau, der Vice» 
koͤnig Eugen follte Stalien, und Marſchall Marmont Dalmatien vertheidigen. Er 
ſelbſt bereitete fic) zum Angriff. Deshalb erfämpfte Dudinot am 19. Apr. bei 
DfaffenHofen feine Vereinigung mit Maffena, und Davouft, der.von Regenss 
burg heranzog, lieferte an bemfelben Tage bei Tann, einem Marktflecken im bair. 
Unterdonaufreife, und bei Rohr dem Erzherzog Ludwig, ben zugleich die Baierm, 


unter Anführung des Kronprinzen, Deroi's und Wrede's, und Lefebure's Oberbefehl, 


im Rüden angriffen, ein Treffen, worauf er fich, nebft den Baiern, mit dem Deere 
unter Napoleon vereinigte. Nun griff Napoleon felbft an. Er warf ſich naͤmlich, 
während Davouft drei Corps bes großen oͤſtr. Heers unter bem Erzherzog Karl bes 
fhäftigte, mit den Baiern und MWürtembergern, die er durch Anrede begeifterte, 
und mit ben franz. Scharen, unter Lannes und Mafjena, bei Abensberg am 
20. Apr. auf den kaum 60,000 M. ftarken, vom Erzherzog Ludwig und dem 
General Hiller befehligten, linken Flügel des oͤſtr. Hauptheeres. Wrede griff das 
feindliche Mitteltreffen an, die Wuͤrtemherger, unter Neubronn, umgingen den 
rechten, und Lannes fchlug den linken Flügel; dadurch wurden Lubwig und Hiller 
von der Donau und von dem Erzherzog Karl abgefhnitten. Sie wichen mit großem 


Verluſte nad) Landshut zuruͤck. Hier von Napoleon von vom und von Maffena 


auf dem rechten Jfarufer im Rüden, am 21., angegriffen, wurden fie abermals ge» 
ſchlagen und mit noch geößerm Verlufte über die Sfar geworfen. Unterdeffen hatte 
Karl nicht nur Regensburg am 20. befegt, dafelbft ein franz. Regiment gefangen 
genommen und mit dem Corps, das unter Kolowrat aus der Oberpfalz heranzog, 
fich vereinigt, fondern auch auf dem rechten Donauufer, durch die Wegnahme der 
Höhen von Abba, am 21, eine Stellung bei Edmühl, dem Hauptpaffe von 
Regensburg, genommen, von wo er an ber Spige von vier Armeecorps, unter Ro⸗ 
fenberg, Hohenzollern, Kolorsrat und Joh. von Liechtenftein, den Sieger von 
Abensberg im Rüden bedrohte, und der Strafe nach Donaumerth, das den Befig 
von Baiern entfchied, fich zu bemächtigen. hoffte. Allein Davouft und Lefebvre hiel⸗ 
ten ihn am21. auf, und während Beffitres am 22, Hiller auf feinem Ruͤckzuge nach 
dem Inn verfolgte, 309 Napoleon felbft mit den Heertheilen unter fannes, Maffena, 
den Würtemmbergern und den Küraffierdivifionen Nanfouty und St.-Suipice, von 


Landshut nad) der Donau, gegen den Erzherzog Karl, und griff ihn um 2 Uhr 
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Nachmtttags bei Edmuͤhl an, wo bereits die Baiern und Davouſt im Treffen ſtan⸗ 
den. Dies entfchied den Kampf. Die Würtemberger im Vordertreffen eroberten 
das Dorf Burghaufen; hierauf erſtuͤrmte der baic. General Seidewig mit zwei 
bait. Reiterregimentern eine öftr. Batterie, welche die Straße von Landshut nad) 
Regensburg beftrichz fofort umflügelte Lannes die Öftreicher auf der linken Flanke, 
mährend Davouſt, Lefebore und Diontbrun von vorn angriffenzals hierauf bie 
cher in ihrer zweiten Stellung hartnaͤckig Stand hielten, nahm die würtem: 
berg. Infanterie dad Dorf Eckmuͤhl mit Sturm. Sechzehn franz. Reiterregimäns 
ter brachen jegt in die wankenden Linien der Öftreicher-auf der Ebene hinter Ei 
mühl ein und warfen die fieden öfte. Regimenter in die Flucht. Dadurch ward bie 
öfte. Infanterie umflügelt und im Unordnung gebracht, Der Erzherzog Kart ſelbſt 
rettete fi aus der Mitte eines durchbrochenen Viereds nur durch fein ſchnelles 
Dferd. So wurden 110,000 tapfere oͤſtr. Krieger unter einem trefflichen Seldhertn, 
die auf einem Raume von 3" Meile Länge fanden, von 130,000 M. Franzoſen 
und Deutfchen, bie ſich auf.einer Linie von HMeifenausbehnten, von allen Sei⸗ 
ten angegriffen, links umflügelt, im Mitteltreffen von Punkt zu Punkt geworfen, 
und gänzlich gefchlagen. In der Nacht führte der Erzherzog feine fliehenden Scha⸗ 
ven auf Schiffbrüdten Uber die Donay, wo er. fie hinter dem fchlecht befeftigten Res 
gensburg zu feinem Ruͤckzugs kampfe aufſtellte, Stürmend verfolgte Napoleon ben 
erfochtenen Sieg. ‚Die franz. Kürgffierdivifionen Nanſouty und St.⸗Sulpice war⸗ 
fen beim vierten Ungeiffe die Öfte, Reiterei, welche Regensburg dedien’wolkte, Über. bie 
Donau. Noch behaupteten ſechs oͤſtr. Regimenter die Stadt, waͤhrend det Erzherzog 
kin Heer am Unken Donauufen gufidis.Hähen vor Stadt. am Hof zog; ‚Eridlich 
(hof das franz.zbair, Geſchuͤtz Breſche, ſtürmend drang die franz. Infanterie unter 
Lannes in Regensburg ein, und nach blutigem Kampfe in den Strafen wurbe Nas 
poleon Meiſter der Stadt. Regenshurg, das die Öftteicher von dern Dreifaltigkrits⸗ 
berge beſchoſſen, gerieth in, Brand und wurde gepluͤndert, ſo auch das mit Regens⸗ 
Burg durch die ſteinerne Bruͤcke verbundene Stade am Hof, das bie Franzoſen in 


‚ ber Nacht zum 24. beſetzten. Die Öftreicher hatten auf dem nahen Berge an der 


Straße nad), Böhmen eine, Stellung genommen, "und ſchoſſen Stadt am Hof im 
Brand, um ihren Ruͤckzug zu fihemn. Napoleon, den am 23. eine mätte Kugel 
leicht am Buße geſtreift hatte, erließ. am 24. einen Tagsbefehl, in: weichemser ver⸗ 
kündigte, die Ftucht des fuͤnftaͤgigen Feldzugs der drei gemonnenen Schlachten hei 
Tann, Abensberg und Ecmuͤhl und der Gefechte bat Fteiſing/ Landshut und Re⸗ 
gensburg, ſeien 100 Kanonen, 40 Fahnen, 50,000 Gefangene/ g Pontons und 
3000 Fuhrwerke ; er ſetzte hinzu: „Binnen vier Wochen ſind wir in Wien‘ Das 
vouſt, Des von Auerſtaͤdt, erhielt den Titel eines Fuͤrſten von Edmüht. 
Un demfelden Tage hob Napoleon in Regensburg den deutſchen Ritterorden in al⸗ 


len Staaten bed Rheinbundes auf,; Groͤßer noch waren die ſtrategiſchen Folgen des 


Kampfes bei EEmuͤhl und Regensburg. Der öfte. General Jellachich mußte Muͤn⸗ 


hen räumen, wo der König von Baiern am 25. wieder eintraf. Das oͤſtr Haupt⸗ 
heer aber fuͤhtte der Erzherzog —*— durch. das Corps unter Bellegarde verſtaͤrkt, 
über Cham und Waldmünden nad Budweis in Böhmen, worauf er daſſelbe am 
linken Donauufer, am Fuße des Biſamberges und im Maxchfelde zu einem glorreis 
ern Kampfe, ber fpäterhin bei Asnern und Wagram ſtattfand, wieder aufftellte, 
Doh Wien konnte,er nicht retten. Denn auf dem kuͤrzern Wege drangen Napo⸗ 
leon's Heermaſſen auf dem. rechten Donnuufer, ohne den Bolkdaufitand in Liest 
zu Achten, uͤber den Inn, dann nach mehren Gefechten, unter Andern bei Titt⸗ 
manig, Salzburg, und vorzisglidh bei Ebersberg,'mo am 3. Mai Hiller mit 
35,000 M., darunter, bie tapfere wiener Landwehr, einen hartnädigen Wider⸗ 
ſtand leiſtete und hierquf bei Krems und Stein ſich auf das linke Donaunfer zog 
iiber die Ens nach ſtreichs Hauptſtadt vor, die afn-12. Mai mit Capitulation 
genommen. wurde, Napoleon, nahm am 183. fein Hauptquartier zu Schönbrunn, 


\ 
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Vergeben fuchte der Erzherzog bei Linz dem franz. Heere in den Rüden zu kom: 
men. Die Würtemberger unter Bandamme und die Sachſen unter Bernadotte 
warfen:bei Urfar am 17. Mai das Corps von Kolowrat mit Verluſt uͤber die Dos 
nau zurüd. Drei Tage nachher unternahm Napoleon felbft den Übergang über bie 
Donay, was bie denfwürdigen Schlachten auf dem Marchfelde, die bei Acpern 
ober Eßlingen und bie bei Wagram zur Folge hatte, wo Katl's Feldherrntalent ſich 
glorreicher bervährte als an der Donau bei Regensburg. Mach ber Anſicht des Ber: 
faſſers der Schrift: „Das Heer von Inneroͤſtreich“, war vorzüglich die — 
Uneinigkeit der drei Hauptperſonen des Kriegsminiſteriums, des Grafen ame, 
des eigentlichen militafrifchen Ordners, des techniſch und wiſſenſchaftlich gelehrten 
Gen,:Quartiermeifters Mayer, der aber ſchon im Febr. 1809 als Commandant 
nach Brod verwiefen wurde, und des Freiherrn von Wimpfen, Generalabjutanten 
des Erzherzogs Karl, Schuld an der völligen Abänderung des Mayer'fchen Planes 
det erſten Aufftellung des Heer, nach welcher e8 von Böhmen aus vordringen 
ſollte, ſowie an der hieraus entftandenen Unentſchloſſenheit in den erften Berwegun: 
gen,: bei dem dadurch verfpäteten Ausbruche bes Krieges, —* 
Eckſtein oder Erftein (Baron von), ein Pattelgaͤnger und Verthei 
apoſtoliſchet und abfotutiftifcher Grundfäge, geb. in Dänemark um 1785, 1 
früher in Mom, ſtand dann bein dritten Bataillon Lützow Unter Jahn's Befehl 
und trat zuerſt 1814 beim Einruͤcken deriverbüindeten Heere in Belgien Sffentli 
auf, indem er ſich vorzüglich bemühte, "bei den Einwohnern das denken tur Die 
öftr. Hertſchaft von Nenem zu beleben: Blücher fand dieſen Eifer jur feurig umd 
gab Befehl, E. zu verhaften, der aber durch öftere Veränderung feines Aufenthalte 
den preuß. Gendarmen zu entgehen wußte. - Erſt als Bücher fein Hai 







nach Frankreidy verlegtchatte, wagte E. wieder hervorzutteten doch @ eitete er 
nichtmehr: im’ Intereffe Öftreiche, da dieſes wedet feine Sendung brglauı lat noch 
ihm perfönlichen Schuß gewährt hatte: Dagegen fand er in Beh mächtige 


Beſchuͤtzer. Er’ ward durch deren Wermittelüng Policeicommiffate In Gent, wo er 
eifeig bedacht war, bie Sieger zu unterftügen, Das Verwaltungsfach füllte jeboch 
feine Thaͤtigkeit fo wenig aus, daß erfeine Zeit auch dazu benuten Eonnte, Snhfreiche 
Auffäge über die Angelegenheiten des Tages zu fchreiben, worin er ſich zum Ber: 
fechter unbeſchtaͤnkter Hertſchaft aufwarf. Durch Gemwaltfchritte gegen‘ Perfonen, 
die ihm verdächtig fchiemen, machte er fich einen übeln Ruf. Ern te feine Stelle 
in Gent aufgeben, ' ward jedoch als Policeiommiffait im Gtoßherzogthume Luxem⸗ 
burg angeſtellt, wo er in“feiner alten Wirkſamkeit fortfuhr und Imter Andern durch 
Auslieferung eines nach Luxemburg gefllichteten Franzoſen, den Frankreich vers 
langte, das erſte Beiſpiel einer ſolchen Bereitwilligkeit im neuen Koͤnigreiche der 
Niederlandergab,. Später trat er als Attache im Oepartement derünstodekige 
Angelegenheiten in franz. Dienfte umd lebt noch jeßt zu Paris, von wo aus er} 
Anſichten durch die Beitfchrift „Le Catholigue”, weiche er’feit 1 Heike 
zu verbreiten: fucht. Pgl. „Beitgenoffen“, britte Reihe, Nr. 7, ° 7 
Eeuador (Äquator); ein füdamerik. Freiftact, der bie jun Nov. 1831 
einen Theil der Föderativrepublit Gotombia‘(f. di) bildete, iſt im D. durch die 
Kette der Andes mit den vier Vulkanen Kotopaxi, Tunguragua, Sangay und 
Pihinha, und im ©. durch den Fluß Martänan begrenzt, umfaßt einen Slächer 
raum von 3700 IM. und zählt gegen 492,000 Einw. Das Land iſt reich an 
Producten, doch ift der Metallreichthum nicht bedeutend, obſchon er — 
Goldſand mit ſich führen: Die Nachkommen det Alten Peruaner, die ſich zum 
Chriſtenthum bekennen, machen ben gebildetſten Theil der Einwohner aus; im ben 
oͤſtl. Gegenden wohnen eine Menge Indianerftämmie, Die vollzie Gewalt 
hat ber Präfident, General Flores. Die Hauptitadt des Staats ift Auito en 
außerdem find zu erwähnen Riobamba, welches durch das Erdbeben 17 ' 
ganz feinen Untergang fand, in deſſen Naͤhe Überrefte der Inkaftrafe und bee 
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Inkapalaſtes fi finden; Tacunga, ganz von Bimsſtein erbaut, wegen der in 
der Nähe vorhandenen Ruinen eines alten peruan. Tempels merfwürdig, und die 
beiden Häfen Esmeraldes und Atacames. 

Edam, eine Stadt in Nordholland, etwa ſechs Meilen von Amfterdam, 
am Zupderfee gelegen, mit 4000 Einw., hat einen Hafen, bedeutenden Schiff: 
bau, auch Salzfiedereien, und treibt befonders wichtigen Handel mit Käfe. 1804 
wurden 6,660,631 Pfund gewogen. Die edamer Käfe gehören fammtlich zu den 
füßen Michkäfen und werden nad) der Farbe ihrer Rinde in roth- und weißkruftige 
getheilt. Es gibt ihrer von 3/2 bis 20 Pfund. Der vorzüglichfte von allen ift der 
fogenannte Präfentkäfe, der alle Vollkommenheiten bes beften Käfes in fich vers 
einigt. Er fteht in fehr hohem Preife und wird vorzüglich nach England, Ame⸗ 
rika, den Golonien und Spanien ausgeführt. 

Edda, heißen die zwei Sammlungen alter island. Dichtungen, welche bie 
Hauptquelle für die nord. Götter» und Heldengeſchichte find. Die erſte diefer 
Sammlungen, weldye man die ältere oder Sämundifhe Edda nennt, foll 
von Saͤmund Sigfuffon, einem gelehrten isländ. Geiſtlichen, nebft Ar} Frodi, dem 
ülteften Gefchichtfhreiber des Nordens, welcher zu Paris ftudirt hatte und um 
1148 ftarb, veranftaltet worden fein. Sie befteht aus einer Reihe von Gefängen 
der Skalden und uralten Sagenliedern, daher der Name Edda, d. i. Stammmutter 
ber Porfie. Sie war über,400 3. in Island verborgen und vergefjen; und es 
fcheint ein Theil derjelben für immer verloren gegangen zu fein. Den noch immer 
‚ beften Pergamentcoder diefer Dichtungen entdedte 1643 der Biſchof Brpnjulf 
Svenſon zu Stalholt. Seit diefer Zeit wurde die Edda eifrig bearbeitet, und auf 
Koften der Arnae-Magnaean'ſchen Stiftung in Kopenhagen mit Überfegung und 
Erläuterungen herausgegeben (3 Bde., Kopenh. 1787— 1828, 4.). . Commentare 
bazu find „Saͤmund's des Weifen Edda oder die älteften normänn. Lieder‘, aus 
dem Islaͤndiſchen überfegt und mit Anmerkungen begleitet von Studach (Nuͤrnb. 
1829, 4.) und „Baulusfpä; das ältefte Denkmal german.nord. Sprache” von 
Etmüller (Lpz. 1830). In den Streitigkeiten über die Echtheit und das Alterthum 
ber ältern Edda, welche bis auf die neuere Zeit fortgefegt wurden, find als Zweifler 
und Gegner befonders Adelung, Schlözer und Ruͤhs aufgetreten. Ihnen ſtehen 
entgegen P. E. Müller in den beiden Schriften „Über die Echtheit der Afalchre und 
den Werth ber Snorrifchen Edda” (Kopenh. 1811) und „Über den Urſprung und 
Verfall der isländ. Hiftoriographie, nebft einem Anhange über die Nationalität ber 
altnordiſchen Gedichte” (Kopenh. 1815), v. d. Hagen, die Gebrüder Grimm, Do: 
cen u. A., und es [heine fi die Wahrheit auf ihre Seite zu neigen. Denn nicht 
nur die innere Wahrheit und die eigenthuͤmliche Ausbildung der Eddalehre, fondern 
auch gefhichtlihe Spuren fprehen für das Altertum und die Echtheit derfelben. 
Über den Zufammenhang der. deutfchen Nibelungen und des Heldenbuchs mit der 
Edda find von den letztgenannten Schriftftellern ebenfalls. anziehende Unterſuchun⸗ 
gen angeftellt worden. — Aus diefen damals noch vollftändigen Liedern und.andern 
Gefängen ift, vielleicht 120 J. fpäter, der profaifche Auszug gemacht, welcher den 
Namen der jüngern.Ebda führt und dem norweg. Gefchichtichreiber Snorro 
Sturlefon zugefhrieben wird. Diefer Auszug bildet'eine Art von Syſtem und 
Cyklus aus jenen Liedern, welches, fchon der Zeit wegen, nicht mehr als Damals 
geglaubtes Religionsfpftem anzuſehen, fondern, auch der, ausdruͤcklichen Abficht 
nad), nur neben feiner, Spradylehre und. Verskunſt der mpthologifche Theil zu eis 
nem Lehrbuche der altnord, Poeſie it, obgleich fie-wegen der Luͤcken in den ältern 
Liedern, aus welchen fie noch häufig ‚Stellen gibt, auch in diefer Ruͤcſicht hoͤchſt 
wichtig iſt. In der Folge ift das. Werk noch umgearbeitet und erweitert worden. 
Es befteht aus drei, Theiten,. deren erfter dogmatiſch, der zweite erzählen iſt, und 
der dritte, mit Namen Skalda, in einem alphabetifchen Auszuge die poetifchen Mes 
deusarten enthält, die in den erſten heilen vortommen, Den isländ. Text biefer 
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Edda gab zuerſt Reſenius mit ziemlich fehlerhafter Überfegung heraus (Kopenh. 
1665— 73, 4.), weshalb dieſe Edda auch oft die Reſeniſche genannt wird. Die 
befte Ausgabe in fprachlicher Hinſicht, von Rast, beforgte Afzelius (Stockh. 1818); 
eine din. Überfegung Noerup (Kopenh. 1808) und eine deutſche Überfegung Ruͤhs 
(Berl. 1812). Bearbeitungen und Überfegungen ber früher befannt gewordenen 
Theile haben unter den Deutfhen Denis, Schimmelmann, Gräter, Herder und 
Fr, Maier geliefert. Einzelne, bisher nody ungebrudte Sagen der Edda gaben 
Hagen und Grimm im Original und fpäter aud) deutfc) Heraus, Vgl. W. Grimm's 
„Deutiche Heldenfage” (Gött. 1829). 

Edder, im Waldeckſchen Eder genannt, ein Fluß, der im Weſtfaͤliſchen 
auf dem Mejtermalde entfpringt, einen Theil des großherzoglich heff. Gebiets, darz 
auf das Fuͤrſtenthum Waldeck durchſtroͤmt, und fi im Kurheffifchen drei Stunden 
oberhalb Kaffel in die Fulda ergießt. Er führt Goldfand mit ſich, und nach ardji» 
valifhen Nachrichten reihen bie Goldwäfchereien in der Edder bis zum $. 1308 
kinauf. Aus Eddergolde ließen Graf Philipp II. um 1480, Landgraf Karl von 
Heffen im 3. 1677, und Landgraf Friedrih I. 1775 Dukaten ſchlagen; die von 
1677 haben die Aufſchrift: Caroli Hassiae Landgravii etc. moneta prima Ae- 
derae aurifluae; die von 1775 find mit der Auffchrift geprägt: Sic fulgent litora 
Adranae aurifluae, Der Oberberghauptmann v. Eſchwege, welcher, 77 Jahre lang 
in braſil. Dienften angeftelft, die Goldwäfchereien dafelbft genau kennen gelernt 
hatte, unterfuchte nach feiner Ruͤckkehr im 3. 1822 das Flußgebiet der Edder, und 
fand, daß dem ganzen Edderthale das Gold, analog mit ähnlidyen Erfcheinungen 
in Brafilien, in Portugal und am Ural, durch fortwährende Abfpülungen ber 
Dammerde von den Abhängen der Berge zugeführt werde; er fünd, daß die bis 
berigen Arbeiten der Goldwäfcher, obwol fehr unvollfommen und nur oberflächlich 
betrieben, dennoch oft fehr ergiebig gemefen wiren. Da ſich nun erwarten läßt, daß 
die unterften, hier noch nicht berührten Lagen der Gefchiebe, die aufdem Grund: 
gebirge des Flußbettes auffigen, toie die in Braſilien, einen größern Reihthum an 
Goldſand, ats die ebern enthalten werden, fo hat er 1832 zur Gewinnung des Gol⸗ 
des aus dem Edderfluffe eine Edder Ad⸗Compagnie gegründet. 

Edelinck (Gerard), einer der größten Kupferftecher, ber ſich auch als Mas 
lee auszeichnete, geb. zu Antwerpen 1649, erlernte zwar in feiner Vaterſtadt die 
Elemente feiner Kunft, bildete aber erft in Frankreich feine Talente völlig aus, wo 
Ihn Ludwig XIV. durch Gunftbezeigungen zu feffeln wußte. Unter feinen Kupfer 
flichen find befonders die h. Familie nad) Rafael, Alexander's Beſuch bei ber Familie 
des Darius, nad) Lebrun, das Neitergefecht nach Leonardo da Vinci, vorzugsweiſe 

"aber das Kreuz, nach Lebrum, zu bemerken. Bei feinen größern Blättern nach hiftos 
riſchen Gemälden iſt oft die Wahl zu bedauern; viele Bilder find erft durch feine 
Meifterhand berühmt geworben. Nicht weniger glüdlich war E. in Portraits, beren 
er eine große Anzahl von den ausgezeichnetften Perfonen feines Zeitalters binterlafe 
fen hat. Mehre derfelben finden fich in der Sammlung berihmter Minner, von 
Perrault. Ein vorjüglic, reinlicher und dabei glänzender Grabſtichel, große Manier, 
correcte, leichte Zeichnung, treue Natur und eine unnachahmliche Harmonie in der 
Ausführung weifen E.'s Werken den erften Rang unter denen feiner Nation an. 
Er ftarb als Kupferſtecher des Königs und Math der Ein. Malerafademie 1707, 
— Weder fein Bruder, Johann, geb. 1630, noch fein Sohn, Nikolaus, geb. 
- zu Paris 1680, weiche ihm in feiner Kunft nacheiferten, erreichten ihn. 

—Edelſteine nennt man alle glänzende, ſehr harte, durchfichtige Steine, 
‘dle, am Stable gefhlagen, Funken geben. Sie find verfdyiedenartig gefärbt, zum 
Theil aber auch ganz farblos und werden meift in beſtimmter regelmäßiger Geftalt 
im ber Erde gefunden. Ihre Entftehung leitet man aus der Krpftallifation her und 
Ihre Farben ſcheinen fie metalliſchen Beimifchungen zu verdanken. Sie find aus vers 
Misdenen Grunderden und zwar die meiften aus Kieſel⸗, Thons und Kalkerde zus 
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fammengefegt und ſchließen nicht felten auch fremde Körper ein. Ihre Lagerftätten 
find Berge und Felſen; diejenigen, die man in Slüffen und ebenen Gegenden fin« 
det, find durch Wafferfluten aus den Klüften losgeriffen und fortgeführt worden. 
Viele Edelfteine liegen in einer Umkleidung gemeiner Steinart, die Mutterftein 
beißt. Man theilt gewoͤhnlich die Edelfteine in volllommene oder ganz edfe (gem- 
mae), d. i. durchſichtige, und in Halbedelſteine (lapides pretiosi) oder halbdurch⸗ 
fichtige ein; indeffen findet bei diefer Eintheilung viel Wilfkürliches ſtatt. Ebenfo 
willfürlich. weift man ihnen folgende Nangordnung an: Diamant, Rubin, Sap: 
phir, Topas, Smaragd, Amethyft, Granat, Hyacinth, Beryll, Chryfolith, Cars 
neol, Chalcedon, Achat, Opal, Onyr, Sardonyx, Lafurftein und Turmalin, da ihe 
Werth auf zufälligen Umftänden beruht. Sonft feste man fammtlice Edeifteine ind 
Kiefelgefchlechtz jest hat der härtefte unter allen diefe Stelle verloren und ſteht unter 
den brennbaren Mineralien. Die Alten verftanden es noch nicht, fie zu fchleifen z da⸗ 
gegen ſchnitten namentlich griech. und roͤm. Steinfchneider Figuren mit’ einer Kunft> 
fertigfeit darauf ein, welche zu erreichen man ſich big jegt vergeblich bemühte. Die ' 
gefchnittenen Steine wurden bei ihnen in Ringe gefaßt; auch befegte man koſtbare 
Vaſen u. ſ. w. damit. Eine Sammlung folder Steine nennt man Daktylio⸗ 
thet (f.d.). Bei und werden die meiften Edelfteine auf mancherfei Weife gefhlifs 
fen (f- Diamant) und gefaßt, ald Schmud getragen, ober zur Befegung Eofts 
barer Gegenftände gebraucht. Die fohenften und Eöftlichften Edelſteine fommen 
aus Dftindien, vorzuglic aus Vizapour, Golconda, Bengalen und Borneo; doch 
übertrifft der boͤhm. Granat den oriental, an Härte und Schönheit, Außerdem 
findet man diefe Steine auch in andern Ländern Afiens; in Amerika. liefert Bras 
fitien die vorzliglichften Edeljleine, auch finden fic viele Arten in Deutfchland und 
mehren andern europ, Ländern, In der Kunſt, kuͤnſtliche Edelfteine zu verfertigen, 
die an Glanz und Farbe den natürlichen fo gleichen, daß Kenneraugen erfodert 
toerden, um bie Täufhung zu entdeden, hat man es in ber neueften Zeit fehr weit 
gebracht. Es werden dazu metallifhe Glasarten angewendet, welche ſich im Fluſſe 
mit andern erdigen und falzigen Gfäfern vermifchen, und ihnen, ihrer verfchiedenen 
Natur nach, verfchiedene Farben mittheilen. Die Grundlage diefer kuͤnſtlichen 
Edelſteine muß ein reines, buchfichtiges, hartes. Kryſtallglas fein, wozu aud) Blei⸗ 
kalk kommt, der dad Glas noch dichter, aber auch Leichtflüffiger macht. Je härter 
diefe Steine, je lebhafter und reiner ihre Farbe, und je Hleichförmiger die ganze 
Maffe ift, woraus fie beftchen, befto fchöner find fie. Die Zeite, der feiner dieſer 
Eünftlichen Edelfteine widerſteht, zeigt bald ihren Urfprung, wenn fie nicht ſchon 
durch ihe Gewicht, indem bie echten viel ſchwerer find, ihre Unechtheit verrathen, 
Bol. Fladung „Edelfteintunde in Briefen an. zwei deutſche Fürftinnen‘ (Wien 
1823) und Blum’s „Taſchenbuch ber Edelfteinkunde” (Stuttg. 1832). 
Edgeworthvon Firmont (einrich Allen), Beichtvater Ludwig XVI,, 
ward geboren 1745 in dem Fleden Edgeworth: Town in Irland. Sein Vater, ein 
proteftantifcher Geiftticher, nahm mit feiner. Familie den Eatholifchen Glauben an 
und zog nach Frankreich. Hier ſtudirte E. zuerft unter den Sefuiten zu Toulouſe, 
bann in der Sorbonne zu Paris. Durch feine Frömmigkeit und feinen vortrefflis 
hen Charakter erwarb er ſich bald fo großes Vertrauen, : daß die Schweſter Ludwig 
XVL, die Prinzeffin Elifabeth, ihn zu ihrem Beichtvater erwaͤhlte. Nach dem Aus: 
bruch der Revolution lebte er unter dem Namen Eifer in Choify verborgen. Als 
Ludwig XVI, vor feiner Hinrichtung ſich mit ihm zu unterreden wünfchte, folgte 
E. dem Ruf und erbot ſich, ihn auf den Richtplag zu begleiten. €, flieg mit 
Ludwig ſelbſt auf das Blutgeruͤſt und als die Guilfotine herabfiel, rief er die Worte: 
„Sohn des h. Ludwig, fteige zum Himmel empor !”, Unter unendlichen Gefahren 
. gelang es ihm 1796 nad) England zu kommen. Pitt bot ihm im Namen des Ki 
nigs einen anſehnlichen Jahrgehalt anz er Ichnte ihn aber ab, weit er bie Laften 
nicht vermehren wole, welche die brit, Regierung bereits zu Gunften der franz. 
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Ausgemwanderten auf ſich genommen habe. Er folgte hierauf Ludwig XVIII. nach 
Blankenburg und von da nach Mitau, Sein edler Charakter war unverkennbar 
in feinem Äußern ausgedrüdt; als Ludwig XVII. ihn an den ruff. Hof fendete, 
um dem Kaifer den Orden des h. Geiftes zu überbringen, wurde Kaifer Paul 
bei dem Anblid von E.'s ehrwuͤrdigem Weſen dergeftalt ergriffen, daß er fich vor 
ihm auf die Knie warf und um feinen Segen bat. Wie €, fein Leben Unglück 
fihen mit evangelifcher Liebe gewidmet hatte, fo follte er es auch im Dienfte der 
Menſchheit verlieren. Als treuefter Verpfleger einer Menge fieberkranter franz, 
Kriegsgefangener in Mitau von der Seuche angeftedt, ftarb er am 21. Mai 1807. 
Die Herzogin von Angoultme pflegte ihn in feiner Krankheit, die kön. Familie legte 
Trauer um ihn an, und Ludwig XVII. verfußte feine Grabfchrift. 

Edict heißt in der Rechtsfprache eine öffentliche Bekanntmachung. Im als 
ten Rom pflegten die höhern Staatsbeamten, welche alljährlich wechfelten, beim ' 
Antritt ihres Amtes die Grundfäge Öffentlich aufzuftellen, welche fie bei Verwaltung 
deffelben zu beobachten gedächten. Dies thaten vorzüglich bie Ädilen ald Oberbaus 
herren und Marktrichter, und die Prätoren, als Oberrichter. Diefe jährlichen Bes 
kanntmachungen, worin die füden ber eigentlichen Gefege ergänzt, und das’ Recht 

nach den Bebürfniffen der Zeit fortgebildet wurde, befamen nad) und nad) eine ges 
wiſſe Seftigkeit, indem die Nachfolger dad Meifte der Vorgänger unverändert beibes 
bielten (edictum tralatitium), und wurden eine Hauptquelle des ganzen rim. 
Rechtsſyſtems, welche als gegründet auf das amtliche Anfehen feiner Urheber (jus 
honorarium) dem eigentlichen förmlich gefeglichen (jus civile) entgegengefegt wurde. 
Das edictum praetoris wurde unter Kaifer Hadıian, im J. 131, von Salvius 
Sulianus in eine zweckmaͤßige Ordnung gebracht (edietum perpetuum) und erhielt 
foͤrmlich gefegliche Autorität, wiewol die Prätoren noch ihre Befugniß zu ediciren 
eine Zeitlang ausgeübt zu haben fcheinen, bis alle gefeggebende Gewalt in den aus⸗ 
ſchließlichen Befig der Kaifer Bam. Auch fie bedienten ſich dabei zuweilen der Edicts⸗ 
form, !wiewol auch allgemeine Grundfäße häufig in der Entfcheidung befonderer 
Fälle (Decrete und Refcripte) ansgefprochen wurden. Seitdem ift der Name Edict 
allgemeinen landesherrlichen Verordnungen, gleichbedeutend mit Patent, Mandat, 
Verordnung, Ordonnance u. ſ. w., geblieben. — Edictalladung heißt eine 
öffentliche Vorladung, durch offenen Anfchlag an mehren Gerichtsftellen und heut; 
zutage Einrüdung in Zeitungen, welche bann erlaffen werden muß, wenn entweder 
ber Aufenthalt des Worzuladenden unbekannt ift, oder unbekannte Intereffenten, 
3. B. Gläubiger, Erben u. ſ. w, zu Wahrnehmung ihrer Rechte aufgefodert werden 
müffen. Nur ein competentes Gericht kann den Vorgeladenen gewiſſe Sriften fegen, 

“ in welchen fie ſich bei Verluſt ihrer Anfprüche (Präckufion) zu melden haben; Pris 

vatauffoderungen der Art find ohne rechtliche Wirkung, und bie neuerer Zeit uͤblich 

gewordenen Drohungen, fäumige Schuldner mit Nennung ihres Namens öffentlich) 

zu mahnen, find eine unerlaußte Selbfthälfe. Ä 

Edict von Nantes: heißt die Urkunde König Heinrich IV. von Frank 

- eich vom J. 1598, worin ben Hugenotten freie Religionsübung und gleiche Rechte 

mit den Katholiten eingeräumt wurden. König Ludwig XIV. hob daffelbe durch 

Verordnung vom 22, Det. 1685 auf. (S. Hugenotten.) 

Edinburg, Haupeftadt Schottlands, Tiegt in der zu Suͤdſchottland gehoͤ⸗ 
tigen Grafichaft Midlothian, unweit des Meerbufens von Forth, in einer wohl: 
angebauten Gegend. E. hat ſich vorzüglic im 18. Jahrh. bedeutend vergrößert 
und bildet jegt mit der eine Viertelftunde davon entfernten Hafenftadt Leith ein 
zufammenhängendes Ganze. Während 28 1687 nur 20,000 Einw. zählte, ift 
die Einwohnerzahl jegt auf 147,000 geftiegen, wovon 27,000 auf Leith zu rech⸗ 
nen find. Das eigentliche E. befteht aus der Alt: und Neuftadt, und ift eine der 
ſchoͤnſten und Häßlichften Städte zugleich. Die Altſtadt hat naͤmlich ſchlecht gebaute 

Haͤuſer und enge, winklige, fehr unreinliche Strafen. Die Häufer liegen auf und 
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am einer Anhöhe, übers und untereinander, und einige derſelben haben, von einer 
Straße aus gefehen, zehn Stodwerke, waͤhrend ſie von der andern nur zwei oder 
drei zählen. Eine tiefe ‚ welche den Namen RE De, trennt die 
Altftade vom der Anhöhe, auf welcher die Neuftadt liegt, Die bung zwiſchen 
biefen getrennten Theilen wird durch zwei Brüden, die Nord: und Südbrüde, be 
wirkt. Erftere, ein Meifterftüd der Baukunft, ift 310 F. king und befteht aus 
drei kuͤhn gemölbten Bogen von 68 5. Höhe, welche, befonders wenn man fle von 
unten betrachtet, eine hoͤchſt malerifche Wirkung hervorbringen, und ſowol durch 
ihre Leichtigkeit als ducch ihr fchönes Verhaͤltniß gefallen. Die zweite Brüde geht 
über die in der Vertiefung ftehenden Häufer hinweg. Gaͤnzlich von der Altſtadt vers 
ſchieden ift die Neuſtadt, die ſich mit den ſchoͤnſten Städten in Europa meffen kann. 
Die 3—4000 F. langen und über 100 5. breiten, mit fhönen, aus Quaderſtei⸗ 
nen erbauten Häufern befegten Straßen durchſchneiden fi in rechten Winkeln, 
Große Pläge, unter denen fich befonders der MWaterlooplab, ber Andrew's⸗ 
Square und der Morayplag auszeichnen, tragen ungemein zur Verfehönerung bies 
fes Theile der Stadt bei. Berühmt ift befonbere der alte Pataft der ſchot. Könige, 
Holyrood (f.d.). Das mit Kanonen befegte Caſtell auf einem fteilen Felſen, 
dem hoͤchſten Theile der Erhöhung, worauf die Altſtadt gebaut ift, hat nichts 
Anziehendes als feine Lage, welche eine Ausfiht auf die labyrinthiſchen Gaffen 
der Altſtadt, auf die Neuſtadt, die Umgebungen der Stadt, das Meer und Die 
Gebirgskette des Hochlandes gewährt, Zu den ſchoͤnſten Gebäuden der Altſtadt 
gehören das neue Parlamentshaus mit der großen Gerihtshalle, der prachtvollen 
Advokatenbibliothek und der Bibliothek’ der Ein. Siegelfchreiber, die Kirche St.» 
Giles und das Univerfitätsgebäude, welches 1780 erbaut ward, die im ebelften 
Style mit einem Aufwande von’75,000 Pf. St. erbaute Bank oder Boͤrſe, das 
Gomnafiafgebäude, das von der aftronomifchen Gefellfchaft 1812 erbaute Obfer» 
vatorium, das Gefaͤngniß und das Zuchthaus (Bridewell) mit einer großen tun⸗ 
ben Halle und 144 Zellen‘, die ſich in fünf Stockwerken in einem Halbeirkel ers 
heben, ſodaß die Zhchtlinge, ohne fich ſelbſt zu fehen, von einem einzigen Punkte 






aus insgeſammt beobachtet werben Können. In ber Neuſtadt zeichner ſich das 


1774 erbaute prächtige Regiſteroffice oder Generalarchiv von Schottland aus, mo 
auch unter: Andern bie Driginaturfinde der Vereinigung Englands und Schott⸗ 
lands, vonder Königin Anna unterfcheieben, aufbewahrt wird. Auf dem Galtons 
hill, einem Hügel bei der Neuftade, iſt die Sternwatte und Nelſon's Denkmal, 
eine 100 8. hohe Säule, in deren Innerm eine Wendeltteppe bis zur Spige hin⸗ 
aufführt, und in deren hohem Fußgeſtell Zimmer angebracht find. An der Spige 
ber gelehrten Anftalten ſteht die Univerfität, von Jakob VI, 1581 geftiftet, die — 
neuern Zeiten oft über 2000 Studirende zählte, Ausgezeichnet war bon jeher un 

iſt noch jetzt die mediciniſche Facultaͤt. Die Univerſitaͤtsbibllothek von 50,000 Bäns 
ben erhielt! durch Ankauf der medicinifchen Differtationsfammlüngen des verſtorbe⸗ 
nen Mord Reimarus in Hamburg einen anfehnlihen Zuwachs. „Unter den 
gelehtten Gefellfchaften in €. hat, die Royal Society durch gründliche Arbeiten ſich 
Ruf erworben. "Als Vorbereitungsfchule für die Univerfität dient die berühmte 
High-School (hohe Schufe). "Die Werner ſche naturforfhende Geſellſchaft fit 
1808, die antiquatiſche Gefeltfchaft feit 1783, die Gattengefellfchaft feit 1809, 
bie aftronomifche Geſellſchaft, bet Verein zur Forderling des Aderbäues und der 
Viehzucht in den Hochlanden, die Geſellſchaft für engl. Sprache, für Miffionen 
u. f. w. gehören zur den trefflichiten Anſtalten diefer Art, welche Europa,aufjumeis 
fen hat. Ebenſo reich iſt E an Wohlthaͤtigkeitsinſtituten; ein Waifen Haus wurde 


ſchon 1628 don einem pättiotifchen Goldfhmiede, Georg Heriot, das große kön, 


Hofpital 1738, ein Verforgüngshaus für verwahrloſte Waifen 1743, für Blinde 
1795, für gefalfene Mädchen 1805, für Taubſtumme 1810, für arme Kaufs 
mannstööhter 1816 geftiftet u. % mw. E hat große Fichtgießereien und Seifew 
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ſiedereien, wichtige Whisky⸗ (Branntwein=) Brennereien, Stärkefabrifen, Strumpf⸗ 
wirkereien, Stecknadel⸗ und Knopffabriken. Man verfertigt ſchoͤne Kutſchen, Uh⸗ 
ren, Blech: und Meffingwgaren, und treibt, über Leith, einen ſtarken Handel, zu 
deſſen Beförderung drei Öffentliche und neun Privatbanten, mehre Aſſecuranzge⸗ 
ſeliſchaften und eine Börfe dienen. Die ſchon erwaͤhnte Hafenſtadt, welche der 
Reith: Walk, eine ſchoͤne, breite Straße, mit E, verbindet, iſt eng und ſchmuzig, hat 
Schiffswerfte, Schiffedoden, Glashütten, welche Flaſchen und Gläferdiefern, Die 
ſelbſt den engl. vorgezogen werden, bedeutende Seifenfiedereiön und große Magazine 
der Edinburger. Mertwürbig find die in der Umgegend von E. vereinzelt und fteil 
zu einer großen Höhe beramfteigenden Selfenmaffen, von denen mehre eine Höhe 
von 1000 $. haben. Sie find. bafaltartig und haben zum Theil eine prismatifche 
Form. €. theilt mit London den Befig des engl. Buchhandels und liefert nament⸗ 
lich viele größere enchklopaͤdiſche Werke und Zeitfchriften. Vgl. Bomer’s „History 
of the University of E.“ (3 Bde., Edinb. 1820 — 30) und deffen hiſtoriſch bes 
fhreibenden Zert zu dem Kupferwerke: „Edinburg illustrated“ (Edinb. 1829). 
Die Schattenfeite E.'s fhildert mit. Wig und Laune bie Schrift: „Ihe modern 
Athens” (Lond. 1825). - —— 

Edriſi (Eh oder Abu Abd'allah Mohammed, einer der berlihmtes 
ſten arab. Geographen, auch der Geograph. von Nubien genannt, geb, zu Septa, 
dem jebigen Ceuta, in Afrika 1099, geſt. zwiſchen 1175 —86, vereinigte bie 
Kenntniſſe ſeiner Landsleute mit der Wiſſenſchaft des Abendlandes, die am Hofe 
bes Königs Roger IL. von Sicilien blühte. Auf Veranlaſſung dieſes Königs ſchrieb 
er ein großes geographifches Werk, „Naschat ete.“, das man big jegt blos im Aus: 
zuge eines Unbekannten kannte. Bollftändig ward daſſelbe 1829-in der Fön. parifer 
Bibliothek entdeckt in einer zu Almeria in Granada in mauriſcher Schrift gefehriebes 
nen Handfchrift durch Jaubert, der eine Überfegung.deffelben in den „Meinoires‘ der 
parifer Akademie zu geben gedenkt. Außerdem ſind von E.'s Werken feine „Geogra- 
phia Nubiensis” (Tat. von Sionita und Hesronita, Par, 1619, 4) und „Afcica“; 
im Originale herausgegeben von Hartmann (2. Aufl., Gött, 1796) zu erwähnen; 
. ‚Eduard II, einer der größten Könige. Englands, geb. zu-Windfer 1312, 
war der Enkel Eduard I, und gelangte 1327,auf den Thron. Sein erſtes Unter⸗ 
nehmen war die Wicbereroberung ber währen, feiner Minderjährigkeit verloren ge⸗ 
gangenen Lehnsherrſchaft über Schottland. Nach dem Tode bes kinderloſen Koͤ⸗ 
nigs von Frankreich, Kart IY., ſuchte er 1336 die Anfprüche, welche er durch feine 
Mütter Iſabelle, Karl's Schwefter, auf diefes Reich hatte, gegen den Koͤnig 

Philipp VI., aus dem Haufe Valois, geltend zu machen. Die gemaltige Schlacht 
bei Creſſy in der ehemaligen Picardie im 3. 1346 entfchied für die Engländer; 
eine Folge derfelben war die Eroberung von Calais im folgenden Jahre, in deſſen 
Beſitze die Engländer bis 1558 blieben, Nach Philipp's Tode 1350 wurde der 
Krieg gegen deſſen Sohn, Koͤnig Johann, fortgeſetzt, der in der Schlacht bei Poi⸗ 
tiers 1356 von dem Prinzen von Wales, Eduard, gefangen nach England gefuͤhrt 

and nicht cher freigegeben wurde, als bis er 1360 im Frieden zu Bretigny den Eng⸗ 
laͤndern verfchiedene franz. Provinzen mit der. völligen Oberherrfchaft abtrat. €. 

nahm Hierauf den Titel: König von Frankreich, an, den feine Nachfolger erſt ſeit 

dem 7. Nov. 1800 aufgegeben haben. Won biefen Eroberungen a noch bei E.’3 

Leben unter Johann's Nachfolger, Karl V., ſchon Vieles, das Übrige aber, bis 

auf Calais und Botdeaux, unter feinem Nachfolger, Richard Il., wieder verloren: 

Serechtigkeitsliche und der Eifer, den Handel emmporzubringen und die Rechte ber 

Nation zu befeftigen, zeichnen E.'s Regierung aus; hoͤchſtens Fönnte man ihm 

eine zumeilen übertriebene Strenge und den Ehrgeiz, auch König von Frankreich 

werden zu wollen, zum Vorwurf machen, E. wedte ben Gewerbfleiß der Englaͤn⸗ 
der und gab treffliche Gefepe zur Belebung bes Handels. Um bie Tuchwebereien 

im befördern, zog er Weder, Faͤrbet und Walker aus Flandern nach Engimd. Dre 
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Mitterorben vom blauen’ Hofenbande, einer ber aͤlteſten und angefehenften Orden 
fm Europa, ward duch ihn 1349 geftiftet. Die glänzenden Zhaten feiner Jugend 
fah er durch das Unglin feines Alters verdunkelt. Er ftarb 1377, nachdem er 
„1376 den Schmerz gehabt hatte, feinen heldenmüthigen Sohn, den Prinz von 
Wales, Eduard, fierben zu fehen. - 

. Eduarb;, "Prinz von Wales und erfter Herzog von Cornwall, bekannter 
dem. Namen der ſchwarze Prinz, melden Namen er entweder wegen des 
Schreckens, den er unter den Feinden verbreitete, - oder von der ſchwarzen Farbe feir 
ner Rüftung erhielt, ein Sohn des Königs Eduard III., empfing 1362 von feinem 
Bater die:Belehnung Über die Graffchaft Poitou umd die Fürftenthümer Aquitas 
nien und Gascogne, und ‚vermählte fi mit Johanna, Tochter Eduard's Plantas 
genet, Grafen von Kent. Undank war fein Lohn für die Hülfe, welche er 1363 


Peter dem Graufamen leiftete, als diefer von feinem natürlichen Bruder, Heinrich,“ 


aus Gaftilien vertrieben torden war. Peter hatte ihm bie Abtretung Biscayas 
verfprochen, wenn er durch ihn die Krone Caſtiliens wieder erhielte, Er ging ſo⸗ 
gleich von Guienne aus mit einem bedeutenden Heere über die Pprenden, ſchlug 
Heinrich bei Navarette und feste feinen Freund Peter wieder ein; allein, da waͤh⸗ 
rend defjen der Krieg zwifchen England und Frankreich fich erneut hatte und E. eis 
tigft nach Guienne zuruͤck mußte, fo fand Peter hierin eine willlommene Gelegens 
heit, feinem Berfprehen nicht nachzulommen. E. kam trank in Guienne an; 
allein ungeachtet des Fiebers ließ er fich in einer, Sänfte zur Belagerung von Limo⸗ 
ges tragen. Der Plag wurde genommen und der Sieger ließ, außer der franz. Bes 
fagung, gegen 300 Einw. Über die Klinge fpringen. Darauf ging er nady Eng» 
fand; bier fiel er in eine Entfräftung, welche 1376 zu Weftminfter feinen Tod 
zur Folge hatte. Mit feinem Tode fchien Englands Gluͤcksſtern untergegangen, 
und es gelang Frankreich, eine Befigung nad) der andern wieder zu erobern. 
Eduard (Karl), bekannt unter dem Namen des Prätendenten, Sohn 
Jakob Eduard's und Clementine's, ber Zochter des Prinzen Sobieski, ein Enkel 
Jakob IL, Königs von England, war 1720 zu Rom geboren, wo fein Vater bei 
den Pipften Clemens XI. und Innocenz XII. in hoher Gunft ftand. Als dem 
legten Sprößling aus dem kön. Haufe Stuart ward ihm von der ‚Wiege an jenes 
Streben eingehaucht, das ihn mit einer Bruft voll Muth und kuͤhner Entwürfe 
ſchon im 22. Jahre feines Lebens forttrieb, um den Thron feiner Väter wiederzus 
erringen. Unterftügt von bem roͤm. Hofe, begab er ſich 1742, als fpan. Courier 
verkleidet, von Rom nad) Paris, und es gelang ihm, Ludwig XV. für feine Abficht 
zu gewinnen. Schon follten zu Dünficchen 15,000 M, nach England eingefchifft 
werden, als der engl. Admiral Norris die franz. Flotte, noch bevor fie in See ges 
„gangen war, zerftörte. Dies benahm dem franz. Hofe die Luft zu einer zweiten 
Unternehmung; alle Bitten E.'s waren vergebens, und jetzt beſchloß er, durch eigne 
Kraft ſich zu erwerben, wozu man ihm die Mittel verſagte. Mit erborgtem Gelde 
und ſieben vertrauten Offizieren landete er, wie ein fahrender Ritter, am 27. Jun. 
1745 an der nordweſtl. Küfte von Schottland, auf einem Schiffe von 18 Kano» 
nen, welches für 1500 M. Gewehre mitbrachte. Der Verſuch gelang, umd er 
fand bei den misvergnügten Großen in Schottland, bie mit den ihnen unterthänis 
gen Bergfchotten auf feine Seite traten, fo viel Anhang, daß er bald an der Spitze 
eines Eleinen Heeres ſtand. Er rückte mit dieſem vor, ſchlug die von Edinburg aus 
ihm entgegengegangenen Engländer, eroberte die wichtige Stadt Perth, ließ ſich das 
felbft zum Regenten von England, Schottland und Srland ausrufen, nahm Edins 
burg am 19. Sept. 1745, wo er nochmals als Regent ausgerufen wurde und ſich 


mit Miniftern und Generalen umgab, worauf Frankreich ihm neue Unterftügungen 


verfprah. Schon am 21. Sept. ſchlug er bei Prefton Pans ein Cprps Engländer 
von 4000 M. und machte viele Gefangene, die er jedoch wieder entließ. Sein Corps 
hatte fi auf 7000 M, vermehrt; mit dieſem ruͤckte er weiter und berennte am 26, 
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Nov. Catlisle, bas nach drei Tagen fich ergab und ihm viel Waffen Hleferte. Jetzt 
ließ er feinen Vater zum König und ſich felbft als Regenten von England ausrufen, 
verlegte fein Hauptquartier nah Mancheſter und fah jich. bald nur noch 20 Meilen 
von London, wo viele Freunde feiner harrten. Die ſchnellen Fortfchritte diefes anz 
fangs verachteten Feindes ließen die engl. Regierung das Schlimmfte befürchten, 
und es wurde ein Theil der in Deurfchland ſtehenden Truppen zurückgerufen. 
Mangel an Unterftügung, Uneinigkeit und Eiferfucht unter den Anhängern des 
Haufes Stuart, einige begangene Fehler und die Übermacht der Engländer noͤthig⸗ 
ten den Prinzen E. fi zu Anfange des 3. 1746 zurüdzuziehen. Der Sieg bei 
Falkirk am 23. Jan. 1746 war fein letzter; als er endlich gegen ben Herzog von 
Gumberland das Treffen bei Culloden am 27. Apr. 1746 wagte, wurde fein Heer 
oefchlagen und gänzlich zerftreut. Der kaum errungene Thron war verloren, 
und der Prinz irrte Jange, felbft dem Hunger preisgegeben, in ben Wildniffen 
Schottlands umher. Ein Preis von 30,000 Pf. St. ward in London auf feinen 
Kopf gefegt. Endlich fand ihn fein Bertrautefter, Onell, ein ſchot. Edelmann; in eis 
nem Kahne rettcten fie fich von Infel zu Infel, von Höhle zu Höhle, unter taufend 
Gefahren, entdedt zu werden; denn jeder Winkel wurde unaufhörlic, nach ihm 
durchſucht. So traf er bei Lochnarach eine der drei franz. Fregatten, die man zu 
feiner Rettung abgejendet hatte. Am 29. Sept. 1746, nad) fünf ſchrecklichen Mo» 
naten feit dem Tage von Eulloden, fegelte er von Schottland ab und kam, von 
Allen entblößt, zu Nofeau bei Morlaix in Bretagne an. Durch die Verwendung 
der Marguife von Pompadeur erhielt er in Frankreich eine jährliche Penfion von 
200,000 Livres auf feine Lebenszeit, und aud) von Spanien eine Rente von 
12,000 Dublonen, Der aachner Friedensſchluß von 1748 nahm ihm jede Auss 
fiht auf den engl. Thron, und als er hörte, daß feine Entfernung aus den franz. 
Staaten ein Friedensartikel fei, fo verleitete ihn feine Erbitterung hierüber zu 
den größten Ausfchweifungen. Er mußte endlich unter Begleitung nad) der ital. 
" Grenze gebracht werden, eilte hierauf nad) Rom zu feinem Vater, Jakob III., und 
ftand mit dem roͤm. Hofe in ziemlich gutem Vernehmen, bis auch diefed Verhälts 
niß nach feines Vaters Tode am 1. San. 1766 ſich änderte. Seine oft lächerlichen 
Soberungen, die er unter dem Namen eines Grafen von Albany wegen ber Etiquette 
machte, zogen ihm unaufhörliche Verdrießlichkeiten zu. Er ging nach Florenz, 
mußte aber auf Pius VI. Befehl, bei Verluſt der Penfion, nach Rom zurüdkehren, 
Um fein Gefchlecht nicht qusfterben zu laffen, vermählte er ſich am 17. Apr. 1772 
mit einer Prinzeffin von Stolberg: Gedern; allein fein rohes Wefen führte 1780 
eine Trennung herbei. (S. Albany.) Berfallen mit der Welt, hatte er ſich dem 
Trunke in hohem Grade ergeben. Er ftarb zu Rom am 31. Jan. 1788. Drei 
Fahre vorher hatte er feine natürliche Tochter aus Frankreich zu fich kommen laffen, 
fie legitimirt und ald Gräfin von Albany aus Eon. Machtvollkommenheit zu feiner 
rechtmäßigen Erbin erklärt. Sein Leihnam wurde nach Frascati gebracht und 
Eöniglich begraben. Scepter, Krone, Degen, die engl. und fchot. Orden ſchmuͤckten 
feinen Sarg, und fein einziger damals noch lebender Bruder, der Cardinal von 
Dort, ber zu Frascati am 13. Zul. 1807 ftarb, hielt dem verftorbenen „Könige 
Karl” das Todtenamt. Bol. Pichot's „Histoire de Charles Edouard, dernier 
prince de la maison de Stuart” (Par. 1830). 
| Effectenhandel, f. Staatspapiere, | 
Effendi, d. h. Herr, ift ein Ehrentitel bei den Kürten, ben fich bie Staats: 
und Givilbeamten, oft auch andere Staatöperfonen beilegen, und der gewöhnlich 
mit dem Namen ihres Amts in Verbindung ausgefprocdhen wird. . So heißt 5. B. 
ber erfte Leibarzt des Sultans Hekim=Effendi, der Priefter im Serail Imam⸗ 
Effendiu.f.w. Der Reis:Effendi, d. h. Obereffendi, ift Minifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten. | 
(Eatde (Dans oder Johannes), der Apoftel Grönlands, war am 31. Ian. 


Egede 463 


1686 in Norwegen geboren, flammte jedoch vaͤtetllchet Selts aus Dänemark, 
nämlich aus dem Kirchfpiel Egede in Seeland. Bereits im 22. 3. als Prediger 
einer Heinen Gemeinde im noͤrdl. Norwegen angeftellt, und verheirathet, gerieth 
er in einfamen Stunden öfters auf den Gedanken, wie e8 wol dem damals verlafs 
fenen Grönland, von deffen früherer Entdedung und Golonifation er in der Ju⸗ 
gend gelefen, jegt ergehen, und ob das Licht des Chriftenthums daſelbſt ganz er⸗ 
lofhen fein möchte. Diefer Gedanke ward in ihm immer lebhafter, und trog ber 
beftiaften Einwendungen feiner Sreunde, feiner Familie und feiner Frau ents 
ſchloß er fih, nad Grönland zu gehen, est beftärkte felbft die treffliche Frau, 
zur Verwunderung Aller, ihn in feinem Vorſatze. Er legte 1717 fein Prebigers 
amt nieder und ging, durch ein Meines Vermögen unterflügt, nad) Bergen, von 
wo aus in früherer Zeit Schiffe auf den Walfiſchfang nach Grönland gefendet wors 
‘ den waren. Erft nad) längerer Zeit aber und mit außerordentliher Mühe gelang 
es ihm 1721, bie vielen Schwierigkeiten, bie fich feinem Entſchluß entgegenftells 
ten, zu befeitigen. Da die neue Entdeckung Grönlands auch mit Handelsvortheis 
len verbunden fein follte, fo liegen fih, nachdem E. eine kön. Zufiherung von 
Privilegien und öffentlicher Unterftügung ausgerirkt hatte, Kaufleute und andere 
Einwohner Bergens endlich überreden, eine Summe von 10,000 Rthirn. zufams 
menzufchießen, wozu auch €. feinen Antheil gab. Der König von Dänemark und 
Norwegen, Friedrtich IV., ernannte ihn durch das Miffionscollegium zum Mils 
fionar in Grönland mit einem jährlichen Gehalte von 300 Rthlr. und gab ihm 
200 Rthlr. zur Reife, Mit zwei Schiffen, auf deren einem ſich außer E., feiner 
Frau und feinen zwei Söhnen, 46 Menſchen befanden, lief er am 12, Mai 1721 
von Bergen aus und landete am 3, Zul. in der Nähe von Baals Revier in Gröns. 
land, unter 64ꝰ N. B. Es dauerte lange, ehe E. die grönläand. Sprache, die er 
bisher gar nicht kannte, erlernte. Sein mildes, freundliches, apoftolifhes Wefen 
gewann ihm aber recht bald das Zutrauen der Eingeborenen. Er zeigte ihnen zur 
bibtifhen Geſchichte gehörige Abbildungen und machte fidy durch Zeichen, fo gut er 
konnte, verftändlih. Indeſſen merkte er fid) das grönländ. Wort Ki-na, d. i. 
„was heißt das?“, und da er anfangs fo viel als möglich, fpäter faft Xag und 
Nacht unter den Grönländern lebte, fragte er mit jenem Worte immer, fchrieb, 
was er hörte, nieder und kam nach jahrelanger Anftrengung endlich fo meit, daß 
er ihnen das Evangelium in ihree Sprache zu predigen im Stande war, wobei ihm 
fein Altefter Sohn Hülfe leiften mußte. Die Liebe und Ehrfurcht der Grönländer 
gegen E. nahm immer mehr zu. Die Kraft feiner Rede, die Reinheit feiner Lehre, 
und dabei mehre glüdtiche Euren, die er mit ihren Kranken vornahm, verbrängten 
alimälig die fogenannten Angekok's, d. i. Herenmeifter,, twelche vormals ihre Aerzte 
und Rathgeber waren. Die wilden Eingeborenen fahen E. für einen weit größern 
Angekok als ihre eignen an, fie verehrten ihn als einen großen Zauberer oder Weis 
fen, er mußte ihre Kinder und ihre Kranken berühren, er ward ihr Arzt, Raths 
geber und Sriedensftifter, noch bevor er ihr Apoftel wurde. Viele Hinderniffe und 
mehre Ungtädsfälle, 3. B. die Berheerungen der Blattern im $. 1734, drohten 
indeffen im Laufe der Zeit feine Beftrebungen zu vernichten. Die Verbreitung des 
Chriſtenthums gedich aber immer mehr und ftärfte feinen Muth. Er machte reite 
Reifen im Lande umher; fein Ruhm war ihm, too er hinkam, fehon vorangegans 
gen, bie noͤrdl. Einwohner liefen ihn fogar ſchon früher einladen, ſich bei ihnen 
nieberzulaffen, und oft, während er fich bei der erften Colonie aufhielt, kamen Leute 
von entfernten Gegenden des Landes, um feine Lehre zu hören. Auch dem Handel, 
von beffen Gedeihen die Fortdauer feiner Miſſion abhing, vermochte er, jedoch erſt 
von 1723 an, guten Fortgang zu verfchaffen. In Folge deffen kamen, auf Koften 
ber Regierung, mehre Miffionen aus Dänemark ihm zu Hülfe; auch mährifche 
Brüder nahmen, auf Einladung der dan. Regierung, an denn Beftrebungen E.'s 
Theil. Nach einem ununterbrochenen Aufenthalte von 15 Jahren in Grönland 
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\ ging endlich E., nachdem das Miſſionswerk ſowle ber Handel auf feften Fuß geſtellt, 


und mehre Colonien angelegt waren, nach Daͤnemark zuruͤck, wo er in Kopenhagen 


durch ſein Anſehen und durch das Zutrauen, welches die Regierung ihm ſchenkte, 
am kraͤftigſten fuͤt das fernere Gedeihen der Sache wirken konnte. Die Aufſicht 
über das groͤnlaͤnd. Miſſionsweſen wurde ihm jetzt mit dem Charakter eines Super⸗ 
intendenten anvertraut. Durch Rath und That, durch Errichtung bes noch blüs 
benden Seminariums für grönländ, Miffionare, two er felbft in der Sprache Un⸗ 
terricht gab, und duch Schriften wirkte er noch lange Eräftig für Grönland, und 
ftarb im Nov. 1758. Seine Nachrichten über Grönland, „Det gamle Grönlands 
nye Perluftration eller Naturel= Hiftorie” (Kopenh. 1741) wurden von Krüunig 
(Berl, 1763), und feine „Omftaendelig Relation, angaaende den Groͤnlandske 
Miffions Begyndelse og Fortfaettelse” (Kopenh. 1738, 4.) zu Hamburg (1740,4.) 
ins Deutfche überfegt. Es gehörte unter bie Eigenheiten dieſes merkwürdigen 
Mannes, dem Dänemark den Befig Grönlande, und die Welt die erfte ordentliche 
Kunde in neuerer Zeit don jenem entfernten Lande verdankt, daß er das Studium 
ber Adepten liebte und es noch im hohen Alter trieb. Damals, als ihm noch alle 
Hoffnung auf menfhliche Hülfe zur Förderung feines Vorhabens gebrach, fiel ihm 
ein, was er dom Stein der Weifen gehört hatte; jetzt las er alchemiſtiſche Schrife 
: ten und machte Verfache. Er wollte fehen, ob es der Vorſehung gefiele, ihm auf 
diefe Weife den erwünfchten Beiftand zutommen zu laffen. Daß er dies Studium 
aber nie übertrieb und nach reiferer Überlegung nur als eine unſchuldige Liebhaberzi 
betrachtete, geht aus feinen Schriften forwie aus feinem Leben hervor, Seine hel⸗ 
denmüthige Frau, Gertrude Rafch, folgte ihm freudig und ermuntemb nad) 
Grönland und ftand ihm während feines langen dortigen Aufenthalts in allen Ger 
‚ fahren und Drangfalen, fowie in der Pflege der Kranken und Erziehung ber, Kindes 
klug und thätig bei. Sie farb in Grönland 1731. — Sein ältefter Sohn, Paul, 
geb. 1708 in Norwegen, geft. 1789 in Kopenhagen, war des Vaters würbiger 
Mithelfer und Nachfolger im grönländ. Lehramte von 173440; aud) vertrat 
er fpäter in Kopenhagen mit dem nämlichen Eifer die Stelle des Vaters als Aufſeher 
der groͤnlaͤnd. Mifjion und wurde als folcher zum Biſchof ernannt, nachdem er 
ſchon früher Profeffor der Theologie, Director des Waifenhaufes und Mitglied bes 
Miffionscollegiums geworden war. Er ſetzte die Nachrichten bes Waters über die 
grönländ. Miffion fort und gab fein eignes Journal von 1721—88 über bie Ges 
ſchichte und die Natur diefes Landes und feiner Einwohner unter dem Titel „Efterr 
tetninger om Grönland” (deutfch, Kopenh. 1790) heraus. Die bereits von feinem 
Vater im Lande felbft angefangene Überfegung des N. X. ins Grönländifche voll» 
endete er und fchrieb außerdem ein groͤnlaͤnd.-daͤn.⸗lat. Wörterbudy (Kopendh. 1750) 
und eine grönländ.dän.slat. Sprachlehre (Kopenh. 1760). — Der Sohn deſſel⸗ 
ben, C. T. Egede, der 1804 als Sciffgcapitain farb, wurde noch als Licus 
tenant aufeine Entdedungsreife nach der Oftküfte Grönlande ausgefandt und hat 
diefe Reife in einer eignen Schrift (Kopenh. 1789, 2. Aufl. 1796) beſchrieben. 

Egelſchnecken, f. Würmer. 

Eger, die Hauptfiadt des vom elbogener Kreife des Koͤnigreichs Böhmen 
abgefonderten Egerbezirks, liegt an der Eger, am Fuße des Fichtelgebirges, hat 
9500 Einm. und viele Gerbereien, ſowie Tuch», Hut: und Zeuchfabriten. Der 
Egerbezirk war früher ein unmittelbarer Theil des deutfchen Reichs, warb aber 
fpäter nad) langen Streitigkeiten über den Beſitz deffelben zwiſchen Baiern und 
Böhmen auf immer mit letzterm vereinigt. Die Stadt hat ein Gpmnafium und 
iſt hiſtoriſch denkwuͤrdig wegen der Ermordung Wallenſtein's am 25. Gebr. 1634 
in dem Haufe des Bürgermeifters am Markte. Merkwürdig find auch die Ruinen 
des daſigen alten Schlofjes. Eine Stunde nordwaͤrts von E. quillt der Egerbruns 
nen als ſaliniſches, kohlenſaures Eifenwaffer, weldyes früher, wegen des nahen 
Dorfes Schlada, auch ſchladaer Säuerling hieß, jegt aber gemöhnfid den Namen 
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de& In ber unmittelbaren Nähe der Quellen angelegten Ortes Franzensbtunn 
angenommen hat. Hauptquelle befjelben ift die Sranzensquelle, aus welcher getrun⸗ 
ten und verfendet, dieaber auch zum Baden benugt wird; naͤchſtdem wird noch die 
Zuifenquelle, die Salzquelle, ber kalte Sprubdel, die Gasquelle und der am Ort ges 
fundene Mineralfhlamm benugt. Ein Badehaus, welches früher gänzlich fehlte, 
murde 1827 angelegt. Nach einem von’ Berzelius 1830 perfönlicy angegebenen 
Verfahren bei Füllung der Flaſchen zum Berfenden verliert das Waffer wenig oder 
gar nichts an feinem Gehalte, und alles Eifen, das nach der alten Fuͤllungsme⸗ 
thode als Ocher niederfiel, bleibt aufgelöft. Das Egerwaffer ift durch feine auflör 
fenden Eigenfchaften und durch feinen reichen Gehalt an Kohlenfäure eins der wich⸗ 
tigften Eifenwaffer, und der Drt felbft, wegen der Mannichfaltigkeit feiner Quel⸗ 
len, der Nähe des Erzgebirges, ber Stadt Eger, des Kammerbühles und der Mache 
barfchaft von Marienhad und Karlsbad einer der befuchteften Babeorte, Die Frans 
jensquelle war, wie man beftimmt weiß, im 16. Jahrh., den in ber Gegend woh⸗ 
nenden Bauern aber wahrfcheinlich bereits früher befannt und wurde ſchon 1602 
in einer eignen Monographie befchrieben, welcher 1612 eine zweite, umfaffendere 
folgte. Vgl. Ofann und Trommsborff: „Die Mineralquellen zu Kaiſer-Franzens⸗ 
bad bei E.“ (Berl. 1822, mit 4 Kpfın.). 

Egerta, eine Nymphe des altitalifchen Cultus, welche durch Numa bei 
ben Römern zu größerer Auszeihnung kam, da er von ihr, die Ovid fogar als Nus 
ma's Gemahlin erwähnt, die weiſen Religionsfagungen erhalten zu haben vorgab, 
die er in Rom einführte. Einen Brunnen der Egeria kannte ſchon das Auguſtini⸗ 
fche Zeitalter bei Aricia; aber die Grotte vor der Porta S.:Sebaftiano zu Rom, 
die man noch jetzt die Grotte der Egeria ıtennt, war ein Nymphäum, und die ver 
ſtuͤmmelte Statue darin ift eine männliche, 

Egerton (Franz), Herzog von Bridgemater, berühmt durch großartig 
gemeinnügige Unternehmungen, geb. 1726, gelangte Durch den Tod feiner Brüder 
zum Befige eines faft unermeflichen Vermögens. Alsbald beſchaͤftigte er ſich mit 
einem Entrwurfe, von deffen Ausführung zahllofe Schwierigkeiten feinen Vater 
abgehalten hatten, und erwarb fich das Verdienft, zur Beförderung der inländifchen 
Schiffahrt durch feine großen Anlägen die erfte Anregung gegeben zu haben, indem 
er fein perfönliches Eintommen auf 400 Pf. St. jährlich beſchtaͤnkte und feine übri» 
gen Einkünfte dem Kanalbau widmete, (S. Kanäle.) Der Kanal, ber feinen 
Namen führt und in fünf Jahren vollendet wurde, Eoftete ungeheure Summen, 
‚ bie aber reichlich vergütet werden, da Manchefter und die umliegenden Stäbte 
ihren Bedarf ſeitdem allein aus feinen Kohlengruben beziehen. Nach Vollendung 
diefes Werks führte er eine ähnliche Anlage zur Verbindung mit Liverpool aus, 
Seine Unternehmungen boten fo große Vortheile dar, daß man von allen Seiten 
das Parlament um Erlaubniß zur Anlage von Kanälen bat. Brindley (f-b.) 
hatte den großen Gedanken, eine Wafferverbindung zwifchen London, Briftol, Bi: 
verpool und Hull zu eröffnen, und es gelang ihm auch zum Theil bei feinen Lebzei⸗ 
ten, da der Herzog 1766 die fogenannte Grand Trunk Navigation begann, wo⸗ 
duch die Flüffe Trent und Merfey verbunden wurden. Diefer YO engl. Meilen 
kange Kanal, welcher Liverpool und Hull verbindet, wurde 1777 vollendet. ©. 
die „Description du plan incline du canal souterrain, exécuté par Frang. E., 
Duc de Bridgewater, dans ses mines de charbon de terre” (Par. 1812). €. 
ftarb am 8. März 1803 unvermählt. — Sein Erbe mar Lord Francis Henry 
E., Graf von Bridgewater, Pair von England, geb. 11. Nov. 1756, ein gelehrter 
und faunenvoller Sonderling, der ſich aber weniger durch feine Schriften als durch 
feine Liebe für Hunde, Kagen und andere Thiere in Ruf gebracht hat, Er Farb 
zu Paris am 12. Febr. 1829, und mit feinem Tode erlofch der Titel eines Her- 
098 von Bridgemater. | 

Sonn.ster. Achte Aufl. III, 30 
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Eginhard (Einhard), der aͤlteſte deutſche Geſchichtſchreibet, ged. Im Oden⸗ 
walde, war anfangs Geſellſchafter Katl's des Großen, dann geheimer Secretait 
und Kapellan deſſelben und zuletzt Oberaufſeher der kaiſ. Haͤuſer. Er hatte ſich 
durch ſein Genie und ſeine außerordentlichen Fortſchritte in den Wiſſenſchaften 
Karl's des Großen, an deſſen Hofe er erzogen wurde, Zutrauen und Liebe in eis 
nem folchen Grade erworben, daß Kart ſich leicht entfchloß, feine Tochter Emma 
oder Imma ihm zur Gemahlin zu geben. Daß diefe dem ſchoͤnen Deutfchen einft 
eine nächtliche Zuſammenkunft in ihren Gemächern geftattet, daß während derfels 
ben ein tiefer Schnee gefallen, und Emma den Geliebten, um ihn zu retten, auf 
ihren Schultern über den Schloßhof getragen, der früher erwachte Kaifer aber die 
vomantifche Gruppe gewahr geworden und, ſtatt zu flrafen, das zärtliche Paar 
verbunden, iſt eine nicht verbürgte Sage. Nach dem Tode des Kalfers trennte fich 
E. von feiner Gemahlin, betrachtete ſie ferner nur als feine Schweiter, trat in den 
Benedictinerorden und wurde der erfie Abt des Klofters Seligenfladt, im Darms 
ftädtifchen, wo er 844 flarb. Er foll einen Plan entworfen haben zur Verbin⸗ 
dung des deutſchen Meeres mit dem mittelländ. und ſchwarzen mittels zweier Ka⸗ 
näle, von denen ber eine die Verbindung zwifchen der Mofel und Saone hergeftellt, 
der andere aber einen Weg von dem Rheine nach der Donau eröffnet haben würde, 
Mir haben von E. eine ausführliche, gut gefchriebene „Vita Caroli Magui“, welche 


Hzuerſt von Nuenar (Köln 1521, 4.), dann von Beſſel (Helmft. 1667, 4.); 


Schminde (Utrecht 1711, 4.); Bredow (Helmft. 1806) und Perg (Hanov. 
1330) herausgegeben und von Kunifc in Bredow's „Karl der Große” (Altona 
18314) ins Deutfche überfegt wurde. Die ebenfalls zuweilen E. beigelegten Fraͤn⸗ 
£ifhen und Karolinifhen Annalen von 741—829 (Utrecht 1711, 4.) haben un» 
fireitig eine von ihm herruͤhrende, jegt aber faft unkenntliche Grundlage. Seine 
„Epistolae”, die in Weinken's „Eginhardus vindicatus” (Frankſ. 1714, Fol.) 
abgedruckt find, enthalten wichtige Beiträge für die Gefchichte feines Zeitaltere. 
Egmont (Lamoral, Graf von), den das Schiefat für die Gefhichte, Göthe 
für die Kunft verewigt hat, ward geb. 1522 in einer vornehmen hollaͤnd. Familie. 
Er widmete fi den Waffen und erward ſich unter Karl V,, dem er 1544 nad) 
Afrika folgte, großen Ruhm. Als Befehlshaber der Reiterel unter Philipp U. zeichs 
nete er fi) in den Schlachten von Saint:Quentin 1557 und Gravelined 1558 
vorzüglich aus, Als aber Philipp aus den Niederlanden nad) Spanien abgereift war, 
um die Strafgefege und die Inquffition wiederherzuftellen, nahm E. an den Bewe⸗ 
gungen, bie in den Niederlanden ſich zeigten, allerdings Antheil, bemühte ſich jedoch, 
die Statthalterin, Margarethe von Parma, und die verbundenen Edeln (Geufen) 
zum Frieden und zur Mäßigung zu bewegen. Er ſchwur fogar dleſer Prinzeffin, „daß 
er bie roͤm.⸗katholiſche Religion unterftügen, die Heiligehumsfchänder züchtigen und 
die Keger ausrotten wolle”. Doc) feine Verbindung mit dem Prinzen von Oranien 
und den vornehmften Anhängern deffelben machte ihn dem Hofe von Aranjuez vers 
daͤchtig. Er und der edle Philipp von Montmorency, Graf Horm, wurden bie Opfer 
des Fanatismus und Haffes. Beide ließ der Herzog von Alba, den Philipp II. nad) 
ben Niederlanden gefchidt hatte, um die Aufrührer zu begähmen, zu Brüffel hin- 
rihten, €. ftarb am 5. Jun. 1568 mit dem Muthe des Helden ; feine chemalige 
Geliebte, Johanna Lavil, fank bei feiner Hinrichtung vor Schmerz todt nieder. 
Der franz. Gefandte meldete E.'s Tod feinem Hofe mit ben Worten: „Ich habe 
dies Haupt fallen fehen, das zweimal Frankreich zittern machte!” €. hatte vorher 
an Philipp U. gefchrieben: „daß er nie etwas gegen bie katholiſche Religion unters 
nommen und nie feine Pflichten als guter Unterthan verlegt habe’; aber man 
wollte ein ſchreckendes Beifpiel geben. Philipp II. drückte fich hierliber fo aus: „Er 
babe dieſe beiden Köpfe fallen laſſen, well ein Paar ſolche Lachsköpfe mehr werth 
feien als mehre Zaufende von Froͤſchen“. E.'s Nachkommenſchaft erloſch in Pros 
opins Kranz, Graf von Egmont, der äufegt Gensral der Cavalerie des Königs 
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von Spanten und Brigadier der Armeen des Königs von Frankreich war und Fin« 
derlos zu Fraga in Aragonien 1707 farb. Vgl. Cloet, „Eloge historique du 
comte d’E. etc.” (Briff. 1825). — Marlmilian von E., Grafvon Büren, 
Befehlshaber der Heere Kaifer Karl V., der fid) in den Kriegen gegen Franz I. auge 
zeichnete, war von einer andern Linie. 

Egoismus oder Selbſtſucht. Die Natur hat einem jeden Menſchen 
die Selbftliebe eingepflanzt. Diefer zufolge betrachtet er die Dinge in Beziehung 
auf fich, inmiefern fie ihm angenehme oder unangenehme Empfindungen madıen, 
ihm nuͤtzlich oder fchädlich find. Diefe verabfheut und meidet, jene hingegen liebt 
und ſucht er. Aber aus der Selbftliebe wird öfters einfeitige Eigenliebe und leidens 
ſchaftliche Selbſtſucht, wo das Verlangen nach Befriedigung perfönliher Wuͤn⸗ 
fche in dem Grade herrſchende Begierde wird, daß die Pflichten gegen Andere und 
ihe Wohl nicht mehr beruͤckſichtigt werden. Der grobe, ſinnliche oder thierifche 
Egoismus hat die Befriedigung thierifcher Bebürfniffe durch Andere zum Zweck, 
und ift verabfcheuungsmwerth, er mag nun offenbar oder verfiedt fein, meil er die 
Perfon tief erniedrigt; der feinere betrachtet die Höchften Gegenftände der Menſch⸗ 
heit al8 Genußmittel. Kant unterfcheidet einen logifchen, Afthetifchen und praftis 
fhen Egoismus. Der logifche Egoift hält es nach Kant's Anficht für unnöthig, 
fein Urtheit auch am Verſtande Anderer zu prüfen, und gibt ſich durch Eigenfinn, 
Mechthaberei und Paradorienfucht zu erkennen. Der Afthetifche Egoift begnuͤgt fich 
mit feinem Gefhmade, wie fehr auch die Kritik ihn rechtmäßig table. Der moris 
liſche Egoift endlich ift der, welcher alle Zwecke auf ſich einfchränft, der feinen Nugen 
fieht, al8 in Dem, was ihm nüßt, der auch wol im Nußen und in der eignen Gluͤck⸗ 
feligkeit ben oberften Beftimmungsgrund feines Willens findet. Er ficht Andere 
nur als Mittel zu feinem Zwede an. Weil nun ein jeder andere Menſch auf eigne 
Meife feine Glücfeligkeit beftimmt, fo ift 8 grade der Egoismus, der den Probire 
ftein des echten Pflichtbegriffs aufhebt, welcher doch durchaus ein allgemein gelten: 
des Princip fein muß. Dem Egoismus kann nur die Denkungsart entgegengefest 
werden, fich nicht als die ganze Welt anzufehen, fondern als einen bloßen Weltbürs 
ger zu betrachten und als folchen zu bezeigen (Kosmopolitismus). 

Ehe (matrimonium) heißt das Band, weldyes Mann und Meib des Mens 
fchengefchledhts aneinander knuͤpft und ihre Verbindung über das blos Einnliche 
und Xhierifche erhebt, indem fie derfelben die edlere Liebe, gegenfeitige Achtung und 
unbedingte Hingebung zur Grundlage gibt, und das Geſetz der Selbftbeherrfchung, 
namentlich der Enthaltfamkeit des Sinnengenuffes mit jedem Andern, das gegens 
feitige Dulden und Ertragen, das treue Ausharren beieinander in Noth und Tod 
binzufügt. Diefe Selbftveherrfhung hat der Menſch vor dem Thiere voraus, in 
ihr liegt das weſentlich Menfchliche, die Würde ber Menfchheit. Die Ehe ift der 
Anfang der Familie, jenes heiligen Kreifes, von welchem die Erziehung, die Ent: 
faltung der Anlagen und Kräfte, vorzüglich der moralifchen und geiftigen, beginnt, 
und in welchem der Charakter, durch ihn aber das Schidfal und der fittlihe Werth 
der Völker beftimmt wird. Man erkennt bie Fortfchritte eines Volkes in echter 
Cultur, d. h. in harmoniſchet Ausbildung des Geiftes und Herzens, Reinheit und 
Kraft, in keinem Punkte mit größerer Beftimmtheit, als in feinen Gefegen über 
die Ehe; es zeichnet Römer und Germanen vor vielen Andern aus, daß fie fehr 
frühe ſchon keine Polygamie geftatteten, denn nur zwifchen zweien, zwifchen Einem 
Manne und Einer Frau, ift eine Ehe in ihrer vollen moralifhen Wirkung, jenes 
volle Vertrauen, jene Einheit des Wollens und Wirkens, ja des ganzen Seins, 
jene Harmonie, welche die erfte Bedingung einer guten Erziehung der Kinder ift, 
möglich. Die moralifchen Nachtheile der Vielweiberei Finnen durch befondere äußere 
Merhältniffe eines Volkes gemildert und die Mehrheit der Frauen Eines Mannes 

durch ſolche zufallige Umſtaͤnde einigermaßen entſchuldigt werben — doch iſt Be⸗ 
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ſchraͤnkung auf einfache Ehe der erſte Schritt, welchen ein Volt thun muß, wenn 
es fich auf eine höhere Stufe ſchwingen will, Die Ehe hat eine doppelte Seite, 
welche ſtets unterfchieden und feftgehaiten werden muß, indem fie zu gleicher Zeit 
auf moralifhe Nothwendigkelt, wenn man fie religioͤs auffaßt, und auf rechtliche 
Freiheit gegrlndet ift. Ihrem Wefen nach ift fie durchaus moraliſch, und die Sitte 
eines Volkes, d. h. der Grad der wahren Bildung deffelben, gibt ihr ein Gefeg, 
eine Ordnung, von welcher ein Einzelner abzumeichen befugt ift. Aber die Wahl, 
welche die Einzelnen zu einander führt, muß der vollfommenften Freiheit genießen; 
jeder Zwang ift dem Wefen der Ehe entgegen. Betrachten wir nun ben Gang, 
welchen das Recht der Ehe bei den Völkern genommen hat, fo wird das Gefagte fich 
durchaus beftätigt finden, Dem rohen Menfchen iſt die Frau nur ein Mittel zur 
Befriedigung der Sinnlichkeit und eine Sklavin, von welcher er bie ſchwerſte Arbeit 
und die niedrigften Dienfte verlangt. Er Eauft fie dazu von ihrem Vater oder ihren 
Brüdern, und ftößt fie von fi, wenn fie ihm nicht mehr gefällt. Das Kaufen der 
Frau zeige fich noch lange, wenigftens in manchen Formen und Rechten auch bei 
ſeht gebildeten Völkern. Aber ein ‘großer Fortſchritt iſt es, wenn fich in der Ehe 
felbft die Gleichheit beider Gefchlechter herftellt, wenn die Würde und das Recht der 
Hausfrau oder Matrone, wie fie bei den Römern hieß, anerkannt wird, womit 
immer die Autorität des Mannes, die fih aus feiner Pflicht als Beſchuͤtzer und 
Ernährer von ſelbſt ergibt, beftehen kann. Dabei ift aber bei den meiften Völkern 
noch Lange, theils die Befugnif des Mannes, mehr als eine Frau zu nehmen, theils 
die willkuͤtliche Auflöfung oder Scheidung üblich geblieben, und das Zweite hat zu 
genauern gefeglichen Beftimmungen über die Bermögensrechte ber Ehefrau geführt, 
welcye nirgends fo fehr begünftigt waren als im alten Rom. Denn hier erfcheint 
zuletzt die Frau mit einer fo viel als möglich durch Gefege geficherten Serbftändigkeir. 
Sie hat Anſpruch an ihre Familie auf eine Mitgabe, und Das, was fie dem Manne 
der Ehe wegen zubringt, Bann ihr weder durch Verfchwendung ded Mannes, noch 
ducch deffen Gläubiger genommen, auch durch ihre eigne Schwäche und Übereilung 
nicht entzogen werden. Eheleute können einander nichts ſchenken, die Frau ſich für 
ihren Ehemann nicht verbürgen. Die Scheidung hingegen fteht in der Willkür der 
Eheleute, und e8 war auch hier dem Chriftenthum vorbehalten, den letzten entſchei⸗ 
denden Schritt für bie Heiligkeit der Ehe zu thun. Chriftus verbot die willfürlichen 
Scheidungen, aber noch vergingen Jahrhunderte, ehe dies religiöfe und kirchliche 
Verbot in die meltliche Gefeggebung überging. Juſtinian's ſchwankende Gefegge: 


' bung vom 3. 542 (Novelle 117) blieb doc) noch zulegt dabei ftehen, daß die Ehe: 


leute fich nur wegen beftimmter Urfachen voneinander trennen follten. Als aber bie 
katholiſche Kicche die Ehe für ein Sacrament erflärt hatte, fprach fie auch die Uns 
auflöslichkeit einer wahren einmal gültigen Ehe aus. (S. Ehefheidung.) 

Die Reformation verwarf zwar die Eigenfchaft der Ehe als eines Sacraments, 
allein die Heiligkeit derfelben und die Autorität der Kirche über Ehefachen hielt fie auf» 
recht. Nur in einigen Ländern näherte man fich fchon frühe der Anficht, daß die Ehe 
nichts weiter fei, als jeder andere bürgerliche Vertrag, und in Holland wurden ſchon 
Lange die Ehen vor der bürgerlichen Obrigkeit gefchloffen. Dies nahm bie franz. Mer 
volution auf, indem fie überhaupt alle Urkunden über Geburt, Heirath und Tod, bie 
fogenannten actes de l’etat civil, den bürgerlichen Bearnten übergab, Selbft unter 
ber Reftautration waren alle Bemühungen der Geiftlichkeit vergeblich, die Führung 
diefer Urkunden, wodurch fie ihren Einfluß fehr verftärkt haben würde, wieder zu 
erlangen. Das Wefen der Ehe blieb aber auch bei diefer Herabwürdigung zu einem 
bürgerlichen Vertrag der Willkür der Bürger entnommen und in diefer Hinficht 
unangetaftet, Es kommen hierbei vorzüglich in Betracht: 1) die Verbote der Ehe 
wegen naher Verwandtſchaft. Auch darin find die Völker nicht gleich; die Griechen 
erlaubten, die Schwefter zu heirathen, was bei den Römern fchon vor dem Chri: 
ſtenthume verboten war, Der Stesit darüder, ob dis Natur ſdoͤſt [yon folhe Ver— 
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öote enthalte, iſt wol ein ſehr müßiger und mit fonderbaren Gründen, z. B. einse 
der Erfahrung widerfprechenden Unfruchtbarkeit ſolcher Verbindungen, geführt wor⸗ 
den. Nicht die phyfifhe Natur, wol aber das moralifche Gefühl aller Völker, 
welche fich über thierifche Rohheit erheben, bringe bie Nothwendigkeit folcher Bes 
ſchraͤnkungen mit fih. In uralter Zeit gab Mofes feinem Volke hierüber ftrenge 
Geſetze, welche in das ChHriftenthum mit aufgenommen mworben find. Er verbot bie 
Ehe unter Ältern und Kindern, auch den in grader Linie verfchtoägerten, zwiſchen 
Geſchwiſtern, mit der Schwefter der Frau, mit der Schwefter des Vaters und ber 
Mutter und mit der Witwe des Oheims. Die Geiftlichkeit dehnte, um ihren Eins 
fluß zu erweitern, bie Verbote weiter biß zum 14, Grade der Verwandtſchaft und 
ſelbſt auf eine vermeintliche geiftliche Verwandtſchaft, 3. B. zwiſchen Pathen, aus, 
aber die neuern Gefeßgebungen haben biefe Verbote wieder gemildert und meift bis 
auf den vierten Grad (Gefchwifterfinder) befchränkt, Durch Dispenfation wird 
jedoch auch zwiſchen Oheim und Nichte, Neffe und Tante die Ehe häufig geftattet. 
2) Die Schließung der Ehe. Das Altere kanoniſche Recht fobert zum Dafein einer 
gültigen Ehe nur die Erklärung beider Theile vor dem Pfarrer, welche noch jest das 
MWefentliche der Trauung ausmacht. Das neuere Recht hat bie kirchliche Einſeg⸗ 
nung und das vorangehende öffentliche Aufgebot hinzugefügt; aber in Frankreich 
und Holland wird bie Ehe durch bie Erklärung vor der bürgerlichen Obrigkeit ges 
fchloffen, nachdem das Aufgebot vorangegangen iſt. Zu einer gültigen Ehe wird 
aber erfobert, die freie Einwilligung ber Ehegatten felbft; die Einwilligung der 
Ültern, welche aber, wenn fie ohne Grund verfagt wird, auch von der Obrigkeit 
ergänzt werben kann. Zwang, Irrthum und Betrug in wefentlihen Punkten 
machen eine Ehe ungültig, d. h. fie berechtigen, auf Aufhebung derfelben zu Elagen. 
3) In den meiften Ländern beftehen Gefege gegen das zu frühe Heirathen; im 
Frankreich fol der Mann über 18, die Frau über 15 Jahr alt fein. 4) Ehen zwi: 
fchen verſchiedenen hriftlichen Religionsparteien find bürgerlich erlaubt, und der 
MWiderfpruch der Eatholifchen Geiftlichkeit gegen gemifchte Ehen wird immer mehr 
von der Staatsgefeggebung unterbrüdt. Ehen zwifchen Tuben und Chriften wur⸗ 
den fonft als Entheiligung hart geſtraft; jest find fie hier und da gefeglich erlaubt, 
z. B. in Frankreich, in Weimar und in andern Staaten. 5) Sonft fand aus Ver⸗ 
Löbniffen, wenigftens den öffentlichen, d. h. ben vor Zeugen und mit Zuflimmung 
der Ältern gefchloffenen, eine gerichtliche Klage auf Vollziehung ber Ehe ftatt, wobei 
man mol den Widerfpenftigen wider feinen Willen oder einen Andern in feine Seele 
trauen ließ; das neuere Recht zwingt in ber Regel Niemand zur Ehe, läßt aber 
Klagen auf Entfhädigung zu. Die Ehefachen betrachtete man als kirchliche Ange: 
legenheiten, weshalb fie vor den geiftlichen Gerichten, und zwar in der katholifchen 
Kirche vor ben bifchöflichen, in der proteftantifchen vor bem Confiftorium, verhandelt 
rourden. Auch Napoleon ließ feine Ehe mit Jofephine vor dem bifchöflichen Gerichte 
von Paris aufheben. Jetzt werben biefelben meiſt an weltliche Gerichte gewieſen. 
6) Die Redyte der Gatten find im Mefentlichen gleich, fo weit nicht aus der Natıtr 
des Verhättniffes ſelbſt befondere Pflichten für den Mann entfpringen, die Frau 
zu befchügen und zu ernähren. Daher muß er ihr fogar während eines Scheidungs⸗ 
procefjes Unterhalt und die Gerichtskoften vorfchießen. Dagegen ift ihm die Frau 
häuslichen Gehorfam ſchuldig; fie muß ihm in feine Heimat folgen, aud) wenn er 
gegen ihre Neigung eine andere erwaͤhlt. Sie tritt aber auch in feine äußern Ver: 
hältniffe, Namen und Stand ein. Die Vermögensrechte find in den german. 
Staaten häufig anders geftaltet als im roͤm. Dotalfyftern, indem auch das Vermoͤ⸗ 
gen der Ehegatten, mit Ausnahme ber Lehen und anderer unter befondern Gefegen 
ſtehenden Güter, zroifchen beiden gemeinfchaftlich wird (f. Gütergemeinfhaft), 
woraus denn auch ein gegenfeitiges Erbrecht und die Haftung der Frau für bie 
Schulen des Mannes entfpringt. 7) Eine kirchlich volltommen gültige Che 
(matrimonium minm) iſt auch dann vorhanden, wenn einige bürgerliche Wirkun⸗ 
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gen, 3. B. Theilnahme an Stand und Würde des Mannes, volles Erb⸗ un 
Nachfolgerecht der Kinder, ausgefchloffen find, wie in der morganatifhen Ehe 
fürftlicher regierender Perfonen. ine Ehe, deren Ungüftigkeit den Ehegatten ſelbſt 
unbekannt war, heißt Glaubensehe (matrimonium putativum), 

Ehebruch (adulterium) heißt grobe finnliche Verlegung ber ehelichen Treue. 
Rohe Völker legen zum Theil gar keinen Werth auf die eheliche Treue, und bieten 
fetbft ihre Frauen Fremden zum Genuffe an. Erwacht aber einmal das Gefühl ber 
Eiferfucht, fo wird der ausfchließliche Befig des Weibes zur Ehrenſache; die Frauen 
werden bewacht, eingefchloffen und Untreue mit den härteften Strafen geahndet. 
Aber wo Vielweiberei erlaube ift, hat nur der Mann ein Recht auf die Zreue der 
Frau, und noch im alten Rom war nur der unkeufche Umgang ber verheiracheten 
Frau mit einem Andern Ehebruch, gleichviel, ob diefer felbft verheirathet war oben 
nicht. Von der Beftrafung in frühern Zeiten ift nichts Beftimmtes bekannt; deu 
Mann aber, welcher feine Frau, und ber Vater, welc)er feine Tochter im Ehebruche 
traf, konnte fie mit ihrem Mitfchuldigen ungeftraft umbringen. Ein Gefeg des 
Kaifers Auguftus flraft beide Verbrecher mit Verbannung und Berfuft eines 
Theils ihres Vermoͤgens. Konftantin [härfte dies, der Ehebrecher foll mit dem 
Schwerte, und nach einer Verordnung Juſtinian's die Ehebrecherin mit koͤr⸗ 
perlicher Züchtigung und infperrung in ein Klofter beftraft werden, Wis 
firenge die Deutfchen den: Ehebruch beftraften, mag folgende Stelle aus ei» 
nem Alten ſaͤchſ. Weichbildrechte zeigen, wo es heißt: „Er (der beleidigte Xheil 
ſoll fie Beide binden aufeinander und unter den Galgen führen, und bafelb 
ein Grab machen fieben Schuh lang und eben fo tief. In daffelbe foll er zwei 
Arme voll Dornengebüfch legen und dann das Weib mit dem Rüden darauf; den 
Friedensbvecher über fie und Über Beide wieder Dornen, und dann foll er durch fie 
Beide einen eichenen Pfahl durchfchlagen und das Grab mit Erde zufüllen.” Die 
rom. Strafgefege find in Frankreich bis zur Revolution gemeine Recht geblieben 
und in Deutfchland in die Neichsgefeggebung aufgenommen worden. (Peinl, Ge⸗ 
richtsordn. Karl V., Art. 120.) Aber die hriftliche Kirche hatte den Begriff des 
Ehebruchs dahin erweitert, daß auch die Verunkeuſchung des verheiratheten Mannes 
mit einer Andern Ehebruch und auf gleiche Weife zu ftrafen fei. Daraus ergaben 
fi) die Begriffe von boppeltem Ehebruch, wo beide Schuldige, und von einfachem, 
wo nur ein Theil verheirathet ift. Der doppelte follte nad) den Gefegen mancher 
Ränder, 3.3. in Sachſen, mit dem Tode geftraft werden. Won dieſen Strafen 
ging man in neuerer Zeit nach und nad) ab, zuerit in England, wo nur kirch⸗ 
liche Bußen flattfanden, die aber auch abgekommen find; die Strafe vor weltlichen 
Gerichten hörte ganz auf, und dem beleidigten Ehemanne ward blos Schädenklage 
gegen den Verführer feiner Frau zugeftanden. In Frankreich wurde der untrene 
Ehemann in ber Regel nicht zur Strafe gezogen, und es ift dies in die neue Geſetz⸗ 
gebung übergegangen; bie ehebrecherifche Frau kann nur aufBerlangen des Mannes 
mit Gefängniß von drei Monaten bis zu zwei Jahren, ihr Mitfhuldiger mit glei» 
chem Gefaͤngniß und daneben mit einer Geldbuße von 100— 2000 Fr. beitraft 
werden; ber untreue Ehemann nur dann, wenn er in ber ehelichen Wohnung felbit 
eine Goncubine unterhalten hat, mit einer Geldftrafe von 100— 2000 Fr. Auch 
in den beutfchen Ländern find diefe Strafen faft überall gemildert worden ; das öftr. 
Strafgefegbuch behandelt den Ehebruc als Policeivergehen und ftraft ihn ana 
Manne wie an der Frau auf Klage des unfchuldigen Theiles mit Arreſt von einem 
bis zu ſechs Monaten. Das preuß. Allgemeine Landrecht fegt auf den Ehebruch, 
wenn deshalb eine Ehe getrennt wird, Gefaͤngnißſtrafe, die bei boppeltem Ehebruch 
ſelbſt bis zu einjähriger Zuchthausftrafe fleigen kann. 

Ehelofigkeit, f. Cdtibat, 

Ehepacten (pacta dotalia oder nupfialia), fonft auch Ehezärter oder Ehes 
beredung, heißen die bei Schlichung dee Ehe zu Bellimmung ber perfönlichen ober 
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Vermoͤgensverhaͤltniſſe, ſowol während ber Ehe als auf den Todesfall abgeſchloſſe⸗ 
nen Vertraͤge. Sie betreffen vorzuͤglich die Vollziehung der Ehe, die Mitgift, das 
Vermögen der Brautleute, das Erbe und bei gemifchten Ehen die nöthige Beſtim⸗ 
mung wegen bed Glaubens ber zu erzeugenben Kinder. Ehepacten waren bei den 
Juden und aud) im roͤm. Staate gebräuchlich. Die neuere Gefeggebung untermwirft 
fie, wenn fie verbindende Kraft haben follen, ber landesherrlichen Beftätigung. 
Ehefheidung (divortium), Durdy bie hriftliche Kirche und ihren Ein: 
ſluß auf die Gefeggebung wurden die mwillfürlichen und eigenmächtigen Trennungen 
ber Ehegatten verboten. Chrifti Wort bei Matth. 19, 9: „Wer fich von feinem 
Weibe fcheibet, es fei denn um Hurerei willen, und freiet eine andere, ber bricht 
die Ehe’, ift hierin entfcheidend geweſen. Die katholiſche Kirche geht aber weiter, 
fodaß fie eine Zrennung des Bandes der Ehe durchaus nicht zugibt, auch nicht me: 
gen Ehebruchs, und nur eine Trennung bes Beifummenlebens, oder Scheidung 
von Zijch und Bert ‚ geftattet, ohne baß auch ber unfchuldige Theil fich wieder ver: 
heirathen darf. Nur wenn die Ehe für nichtig, d. 1. gar nicht vorhanden, erklärt 
wird, was wegen Zwangs, Betrugs, Irrthums in wefentlihen Punkten, frü: 
berer Ehe, Gelübdes ber Keufchheit, unkeufhen Umgangs miteinander während 
einer frühern Ehe, mit dem Verfprechen, fich bei dem Tode des andern Ehegatten 
zu heirathen, wegen Mords an einem frühern Gatten, wegen zu naher Verwandt: 
haft gefhehen kann, ift die weitere Verheirathung nicht verboten. Die proteſtan⸗ 
tifche Kicche hielt fi) an die Lehre Chrifti, und indem fie die Ehe von ihrer mora⸗ 
liſchen Seite auffaßte, dehnte fie die Ausnahme (Untreue und Unkeuſchheit) auf ale 
andern Fälle aus, in welchen treulofe Verlegung der Pflichten bei dem einen heile 
eintrat. Alfo nicht blos Untreue in ber finnlichen Bedeutung, fonbern auch Ent: 
fernung ohne Abficht der Ruͤckkehr, oder bösliche Verlaffung, Nachſtellungen nad) 
bem Leben, grobe und lebensgefährliche Mishandlungen, Berurtheilung zu ent: 
ehrenden Strafen, Zuchthaus von längerer Dauer, und endiich felbft bloße Unver⸗ 
träglichkeit der Gemüthsart, unvertilgbarer Haß und Widerwille, jedoch nicht deffen, 
der die Scheidung verlangt, denn diefer waͤre verbunden, denfelben zu bekämpfen, fo: 
wie unorbentliche Lebenswelſe, durch welche der Mann ſich in die Unmöglichkeit vers 
fegt, die Pflichten ded Beſchuͤtzers und Ernährers zu erfüllen, koͤnnen die Scheidung 
nad) ſich ziehen. Es ift nicht zu leugnen, daß in diefen Ehefcheidungsurfachen viel 
Willkuͤrliches liegt; alleinman ift noch weitergegangen und hatangenommen, daß der 
proteftantifche Landesherr Eheleute, wenn fie beide darum bitten, fogar aus oberft: 
biſchoͤflicher Macht fcheiden koͤnne. Am Richtigften wird wol die Sache aufgefaßt, 
wenn man als Princip annimmt, baß Alles zur Trennung berechtigt, was dem 
einen Theile ohne Schuld von feiner Seite zur wahren Unmöglichkeit macht, gegen 
den andern noch Achtung und Vertrauen zu hegen. Bloßes Unglüd aber, wie 
Krankheit, felbft Wahnfinn, Armuth und andere Leiden müffen Beide miteinander 
tragen, fo ſchwer e8 auch fallen mag. So find auch ungefähr die Scheidungsur: 
fachen im preuß. Allgemeinen Landrechte beftimmet, nur daß wegen Wähnfinns des 
einen Theils, und ar“ den Grund gegenfeitiger Einwilligung, kinderloſe Ehen ge: 
ſchieden werden dürfin. In England hält die Scheidung, welche nur das Oberhaus 
ertheilt, ſehr ſchwer; es muß eine Scheidung von Tiſch und Bett durch die geiſt⸗ 
lichen Gerichte und eine mit Erfolg angeftellte Schaͤdenklage, wegen eriminal con- 
versation, vorangehen. In Frankreich wurde in den Übertreibungen der Repubii® 
die Scheidung ben Eheleuten völlig freigegeben; aber Napoleon hob die eigenmärh: 
tigen Scheidungen wieder auf, und im „Code civil“ wurden nur als gültige Urs 
fachen anerkannt: Untreue des Mannes, ber jedoch nur dann erft untreu wird, 
wenn er eine Goncubine in der gemeinfchaftlihen Wohnung gehabt hat, und Un: 
treue der Frau, Mishandlungen und grobe Injurien, Berurtheilung zu infami: 
renden Strafen, waͤhrend Strafen, die den bürgerlichen Tod nad) ſich ziehen, bie 
Ehe von felbft auftöfen, und beiderfeitige Einwilligung, doch dies nur, wenn Dr 
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Mann Über 25 und die Frau über 21 Jahr alt ift, und mit vielen Foͤrmlichkeiten. 
Nach der Reftauration wurde die gänzliche Scheidung durch da Gefeg vom 28. Rai 
1816 wieder abgefchafft, und noch hat die Deputirtenkammer ihre Wiederheritellung 
nicht erhalten koͤnnen. 

Eheverlöbniffe, f. Sponfalten. 

Ehre ift die im Urtheile der Menfhen anerkannte Menſchenwuͤrde. Sid 
ſelbſt ehren ift nur ein tropifcher Ausdrud und bedeutet fo viel als fich achten. Die 
Ehre kommt dem Menfchen als individuelle Perfönlichkeit zu, nicht den Thieren. 
Man hat Ehre, infofern man duch feine Handlungen und Gefinnungen auf diefe 
Anerkennung Anfpruch machen darf, und in diefer Beziehung redet man auch von 
Innerer Ehre, dagegen der Ausdrud in Ehren flehen oder in Ehren halten mehr 
auf die wirkliche, nicht immer auf richtige oder auf verdiente Anerfennung, mithin 
mittelbar und auf die äußere Ehre fich bezieht. Ehrerbietung ift die Hochach⸗ 
gung, welche mit äußerer Ehrenbezeigung verbunden ift, ein befcheidenes Unters 
ordnen unter Höhere; Ehrfurcht, ein hoher Grab von Hochachtung mit Erz 
kenntniß der Abhängigkeit und Unterwürfigkeit, fowie mit Vermeidung eines Bes 
tragens verbunden, welches um die Gunft und den Beifall des Höhern bringen 
kann. Dft aber werden dieſe Ausbrüde blos ald Redensarten der Höflichkeit ges 
braucht. Das mehr oder minder lebhafte Bewußtſein Deffen, was man feiner 
Ehre ſchuldig tft, heißt Ehrgefühl, das gemäßigte und natürlicye Streben nad) 
Ehre Ehrliebe, das zu lebhafte oder Leidenfchaftliche Streben aber Ehrgeiz 
und Ehrſucht. Übrigens ift die dußere Ehre, welche von der innern ausgehen 
foßte, wiederum bie bürgerliche Ehre überhaupt, welche Jedem zutommt, dem 
man nichts Gefegwidriges vorwerfen barf, oder die Amts: und Standesehre insbes 
fondere, die auf dem Befige des Standes und Amtes beruht, infofern man fich 
defjen wuͤrdig bezeigt. So befteht 5. B. die Ehre des Kriegers in der Tapferkeit, die 
Ehre des Kaufmanns im Credit u. ſ. w, und mer diefe Eigenſchaften einer Perfon, 
die vermöge Standes oder Amtes fie befigen foll, widerrechtlich abfpricht und ihr die 
hierguf fich beziehende Ehre nicht bezeigt, begeht eine Ehrenkraͤnkung ober Ins 
jurie (f.d.). Mit der bürgerlichen Ehre aber ift die Ehrlichkeit genau ver⸗ 
wandt, welchen Ausdrud der Sprachgebraud auf firenge Rechtlichkeit in Bezies 
bung auf fremdes Eigentum befchränte hat, weil diefes das Erfte ift, was man 
im bürgerlichen Verkehr von jedem Menfchen verlangen darf. Doc) fagt das Rechts⸗ 
fprühmort: Quilibet praesumitur bonus, donec probetur contrarium, d. h. 
Man muß Jeden aͤußerlich für einen ehrlichen Mann halten, bis das Gegentheil 
erwieſen iſt, weil Ehrlichkeit eine Tugend ift, durch welche man das Zutrauen ber 
Menfchen erwirbt, die Abfprechung berfelben aber durch Thatfachen vor Gericht ge» 
rechtfertigt werden muß, indem fie leicht jenes nothwendigen Zutrauens beraubt 
und den Bürger ber Gefege unwerth und ftrafbar erklärt; daher läßt man auch die 
Berfiherung gelten, wobei man fich auf feine Ehrlichkeit beruft und fie gleichfam 
zum Unterpfande gibt. Sie gehört zur Rechtfchaffenheit und ſchließt Wahrhaftigkeit 
und Zreue in fi; eigennüßiger Betrug und Treulofigkeit find ihr daher entgegen: 
geſetzt. Ehrlofigkeit oder Infamie (f.d.) ift die durch grobe Verbrechen, 
welche mit entehrenden Strafen belegt werden, ſowie burch entehrende, ohne Scham 
und Scheu vollbrachte Handlungen entftandene Beraubung der öffentlichen Ach⸗ 
tung, auf bie fonft Jeder von Rechtswegen Anfpruch machen kann. Die mit ges 

wiſſen Gewerben verbundene Ehrlofigkeit ift ein Überbleibfel der Barbarei voriger 
Beiten und neuerdings ziemlich allgemein in Vergeffenheit gerathen, 

. Ehrenämter beißen folche Stelfen, die mit keiner ober nur fehr geringer 
Befoldung verknüpft find, und die man nur der Ehre wegen ſucht oder bekleidet 
Blofe Beichen von Ehrenämtern find Ehrentitel, vermöge welcher Jemand gar 
nichts von Amtswegen zu thun hat, ſondern blo@ einen gewiſſen Rang in der bürs 
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getlichen Geſellſchaft genieft. Ehrendamen und Ehrencavallere nennt 
man hoͤhere Dienerinnen und Diener fuͤrſtlicher Perſonen. 

Ehrenberg (riedr.), ein philoſophiſcher, vorzuͤglich im aſcetiſchen und 
homiletiſchen Fache ſehr gewandter Schriftſteller, geb. zu Elberfeld am 6. Dec. 
4776, ward 1798 Prediger in Plettenberg, 1803 zu Iſerlohn in der Grafſchaft 
Mark, worauf er. 1806 Oberconfiftorialrath, Hof- und Domprediger zu Berlin 
wurde. Sorgfaͤltig hat er insbefondere die Gefahren, weichen das weibliche Ge 
ſchlecht in Abficht auf Religiofität und Sittlichkeit ausgefegt ift, erfaßt, und gewiß in 
manchem weiblichen Herzen den Sinn für fittliche Anmuth, heitere Liebenswuͤrdig⸗ 
keit, prunkloſe Häuslichkeit geweckt und geftärkt. Nur wäre zu wünfchen, daß er bie 
Beweglichkeit und Reizbarkeit bes Gefuͤhls weniger durch eine oft füßliche Form be> 
günftige hätte. Von feinen zahlreichen hierher gehörenden Schriften find zu erwaͤh⸗ 
nen „Handbuch für die Afthetifche, moralifche und religiöfe Bildung des Lebens, mit 
befonderer Rüdficht auf das weibliche Gefchlecht” (Eiberf. 1807); „Meiblicher Sinn 
und meibliches Leben, Charakterzüge, Gemälde und Reflerionen” (Berl. 1809, 
2. Aufl., 2Bde., 1819); „Blätter dem Genius der Weiblichkeit geweiht” (Berl, 
1809) und Andachtsbuch für Gebildete des weiblichen Gefchlechts” (2 Bde., App. 
1816, 4. Aufl. 1826). Zu ben „Reden an Gebildete aus bem weiblichen Geſchlechte“ 
(Eiberf. 1804, 4. Aufl., 2 Bde, 1827—29) bildet „Der Charakter und die Bes 
flimmung des Mannes” (Eiberf. 1808, 2, Aufl, 1822) das Gegenftüd. Wie 
ſcharf E. die fittlichen Kräfte der menſchlichen Seele erforfcht und die tiefern Triebe 
und Neigungen des Menfchen, bie in höhern Lebensverhältniffen befonders ange: 
regt werden, beachtet hat, bemeifen feine „Reden an gebildete Menſchen über die 
heitigften Angelegenheiten des Geiftes und Herzens in unfern Zagen, zur Wedung 
und Belebung des moralifch=religiöfen Sinnes” (3 Bde., Düffeld. 1802 —4), 
und feine „Bilder des Lebens” (3 Bde., Elberf. 1311—15, 2. Aufl. 1831). Als 
vorbereitend, die fittliche Ausbildung des Menfchen in ber Allgemeinheit erfaffend, 
verdient genannt zu werden fein „Geift der reinen Sittlichkeit in Beziehung auf die 
Veredlung der menfhlihen Natur” (Lemgo 1802). Sein „Euphranorz über die 
Liebe” (2 Bde., Eiberf. 1805—6, 2. Aufl. 1809—17) enthält gelungene Schil⸗ 
‚ derungen eines gebildeten und durch Bildung beglüdten Lebens. Den philofophi 

[chen Blick mit ſtetem Hinſchauen auf das wirkliche Leben, in dem ſich das Höhere 
ausfpricht, beurkundete €. befonders in feinen Schriften: „Über Denken und 
Zweifeln zur Aufflärung einiger Misverftändniffe in der höhern Philoſophie“ (Halle 
1801); „Wahrheit und Dichtung über unfere Fortdauer nad dem Tode” (Rpz 
1803); „Das Schidfal” (Elb. 1805); „Die praktifche Lebensweisheit“ (2 Bde., 
1805 —6), und „Für Frohe und Zrauernde” (Lpz. 1818 und 1825). Unten 
feinen Predigten zeichnen fi) aus bie „Betrachtungen über die wichtigften Angele · 
genheiten des religiöfen Sinnes und Lebens” (Berl. 1812), 

Ehrenbreitftein, eine wichtige Bergfeftung auf einem 800 $. hohen 
Selfen am rechten Ufer des Rheins, Koblenz gegenüber, im Regierungsbezirke Kos 
bienz der preuß. Provinz Niederrhein, war wahrſcheinlich fchon zur Zeit ber Römer 
ein befeftigtes Gaftell, wurde 1153 neu erbaut und fpäter erweitert. Schon 1688 
hielt E. eine ftarke Belagerung aus. Die Sranzofen hielten fie von 1798—99, waͤh⸗ 
rend der Sriedensunterhandlungen, voͤlkerrechtswidrig eingefchloffen, worauf fie ſich 
endlih am 29. Jan. aus Mangel an Lebensmitteln, ergeben mußte und 1801 
gefprengt wurde. Hierauf wurde dem Fürften von Naffau: Weilburg die gefprengte 
Feſtung nebft dem an deren Fuße liegenden Städtchen Thalehrenbreitflein, mo das 
ehemalige Burtrierfche Refidenzfchloß ſich befindet, welches aber bei ber franz. Bela» 
gerungfehr gelitten hat, mit dem dazu gehörigen Amte als Entfhädigung zugetheilt. 
In Folge des wiener Gongreffes kamen diefe Befigungen an Preußen; feit 1815 
rourde die Feftung durch den preuß. SSngenieurgeneral Aſter wiederhergeftellt und 
bedeutend verftärt (S.Kobleny) 
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Ehrengerichte (judicia heroica oder equestria), nennt man bie zur Uns 
terfuchung und Beilegung von Ehrenfachen niedergefegten Gerichte. Als Ehren» 
ſachen betrachtete der Adel in früherer Zeit alle Angelegenheiten, beſonders ftreitiger 

Art, bei denen feine Ehre in Gefahr dam. Der Ehrenpunft (point d’honneur) er> 
laubte feine richterliche Entſcheidung derfelben, fondern foderte, da diejelben von 
den Betheiligten mit eigner Kraft und eignem Muthe im Zweikampfe (f.d.) 
erledigt würden. Die auf diefe MWeife veranlaßte Menge von Zweikaͤmpfen brachte 
daher die Adeligen mancher Gegenden auf den Gedanken, durch Ehrengeridfte den⸗ 
* zu ſteuern. Dieſelben wurden aus hohen Adeligen zuſammengeſetzt, vom 

andesfürften beſtaͤtigt, urtheilten nad) einem eignen Ehrenrechte und hatten einen 
Ehrenmarfchall an ihrer Spige, der zuvor die Schilde und Ahnen deffen erprobte, 
der vor dem Ehrengerichte erfcheinen wollte. Solche Ehrengerichte beftanden befon» 
bers in Dftreih, Schlefien und in der Laufig, find aber, feitdem ber Adel aufbörte 
ein abgefchloffenes Ganze zu bilden, überall eingegangen. Die unter dem Militaie 
und den Studenten erhaltene Sitte, Ehrenfachen durch Duelle zu fchlichten, machte 
auch unter diefen die Einrichtung von Ehrengerichten wuͤnſchenswerth. Da aber 
diefe Gerichte Landesherrlicher Beftätigung ermangelten, und, was das Militair bes 
trifft, den Richtern blos Unterfuchung der Streitfachen und Vermittelung der ftreis 
tenden Parteien zuftand, fo haben fie fich meift al8 ungenügend erwieſen und find 
faft überall außer Brauch gelommen. Wohlthätiger wirkten auf Univerfitäten die 
Ehrengerichte der Burfchenfchaft, welche zuerft dem widerfinnigen Duellweſen ernft> 
lich entgegenzuwirken ſuchten. Die Kraft, welche höhere Beftätigung ihren Bes 
ſchluͤſſen hätte verleihen können, fuchten die Richter durch eigne Energie zu erfegen. 
Das Ehrengericht hatte zu unterfuchen und zu entfchyeiden. War der Grund dee 
Duells ein nichtiger oder geringfügiger, fo wurde daſſelbe annullirt. Nach dem Grade 
der Beleidigung ward auf Zuruͤcknahme, Abbitte, Chrenerffärung oder Ausfchlies 
fung erkannt und nur nad) Beleidigungen, welche durch alles Diefes nicht gefühne 
werden Bonnten, der Zweikampf geftattet. Jeder, der fid) dem Belchluffe des Ehren» 
gerichts zu fügen weigerte, ward der Renommage befchuldigt und hatte fi, ehe er 
den jlreitigen Zweikampf beftehen durfte, zuvor mit drei von den Ehrenrichtern zu 
bezeichnenden Verbündeten zu ſchlagen. Da hierzu jedesmalbie gemandteften Schlä> 
ger ausgewählt wurden, fo find nur wenige deutfhe Burfhenfhaften in den Fuß 
gefommen, daß ihre Befchlüffe erfolglos gewefen wären. Die in den Staaten, mo 
in den neueften Zeiten Bürgergarden errichtet wurden, eingeführten Ehrengerichte 
baben in zweifelhaften Fällen die Entſcheidung, ob ein Mitglied, welches fidy grö> 
bere Vergehungen hat zu Schulden kommen laffen, ber fernern Theilnahme an 
ihrem Inſtitute würdig fei oder nicht. Ihr Anfehen ift dadurch gefichert, daß bie 
Ausſchließung den Verluft der Ehrenbürgerrechte nach fich zieht. 

Ehrenlegion. Die Stiftung diefes Ordens war eine Schuld Frankreichs 
gegen bie Armee, welche Bonaparte abtrug. Als im J. 1791 die Kirchen⸗ und Emi⸗ 
grantengüter für Nationalgüter erklärt wurden, verfprah man aus ihrem Ertrage 
den Armeen eine Belohnung von 1000 Millionen. Der üble Zuftand ber Finanzen 
binderte die Erfüllung, an welche die Armee oft genug mahnte, und die Ehren» 
waffen, melche man audtheilte, wollten nicht mehr ausreichen. Da fliftete Bo» 
naparte noch als erſter Conſul durch das Gefeg vom 19. Mai 1802 die Ehren» 
(egion, beftchend aus Legionnairs, Dffiziers, Commandeurs und Grofoffiziers, 
die in 17 Cohorten eingetheilt wurden. Die Legionnairs follten jeder 250 Fr., bie 
Offiziers 1000, die Commandeurs 2000, die Grofoffiziers 5000 Fr. jährlich er» 

‚halten. Später kam das Ordenszeichen, ein Stern mit fünf doppelten Strahlen. 
der Napoleon's Bildniß mit der Umfchrift „Napoleon Empereur et Roi” und auf 
der Kehrfeite den franz. Adler mit Bligen in den Krallen und der Umfchrift „Hon- 
neur et Patrie” enthielt, und bie große Decoration der grands aigles hinzu, wo 
ber Drden an einem über die Schulter hängenden Bande zur linfen Seite und zus 


Ehrenmitglieder Ehrenſtroͤm 475 


gleich auf dee linken Seite der Bruſt ein Stern getragen wurde. Auch Elvilver⸗ 
dienſte wurden damit belohnt, und jo eing neue Art von Getreuen des Kaiferd ge⸗ 
bildet. Obgleich biefer Zweck nicht in großer Ausdehnung erreicht wurde, fo ift doch 
die Ehrenlegion eine wahre Nationalanjtalt geworden. Sie wurde nad) der Reftaus 
ration von Ludwig XVIII. bei der neuen Organifation im Zul. 1814 beibehalten, 

und durch die Verordnungen von 17. Febr. 1815 und 24. März 1816 dem Kö» 
nigthume gemäß eingerichtet, indem im Stern das Bild des Stifters dem Bilde 
Heinrichs IV. Plag machte und auf der Kehrſeite an die Stelle des Adler die Lilien 
traten. Meben ihr wurden aber auch die alten koͤn. Drden, des h. Geiftes, des 
b. Ludwig und des h. Lazarus wieder hergeftelle. Nach ber Revolution im I. 1830 
verfchwanden biefe, und bie Ehrenlegion ift der einzige Orden Frankreichs für alle 
Arten von Verdienſt geworben. 

Ehrenmitglieder irgend einer Corporation, eins Gollegiums, einer 
Gemeinde, einer Geſellſchaft find Solche, welchen man durch die ertheilte Aufnahme 
einen Beweis von Hochachtung geben will, ohne daß fie die Pflichten eines Mit⸗ 
glieds zu erfüllen haben. In diefer Brziehung ift die Sitte von England ausge» 
gangen, indem bei der dort vorherrfchenden Entwidelung des corporativen Geiftes 
und bei der Achtung, in welcher nügliche Thaͤtigkeit fteht, die Wornehmen und Ho⸗ 
ben es fich zur Ehre vechnen, wenn eine Stadt oder Zunft fie zu Mitgliedern er» 
wählt. So find der Herzog von Suffer, der vorige Großkanzler Lord Eldon, des 
Herzog von Weliington und mehte Minifter, Landes: und hohe Staatsbeamte, Eh⸗ 
renmeifter der Schneiderinnung (merchant-tailors) zu London, haben als Meifter 
förmlich aufgeſchworen und erfcheinen bei ihren feierlichen Innungsmahlen. Eine 
ſolche Ehrenbezeigung wird aber nur dann angenommen, wenn fie ohne Wider» 
ſpruch und einftimmig ertheilt ift. In einem andern Sinne war und ift es in 
Frankreich üblich, daß Mitglieder eines Gollegiums, wenn fie mit Ehren wegen ihres 
Alters oder ſchwacher Gefundheit austreten, doch Ehrenmitglieder (Presidens, 
Conseillers honoraires) bleiben und bei feftlichen Gelegenheiten auf ihren alten 
Plaͤtzen erfcheinen. 

Ehrenftrafen. Es mag zweckmaͤßig fcheinen, einen zu Beftrafenden grade 
in Dem wehezuthun, worin er Andere gekraͤnkt hat, und die Strafen an der Ehre 
mögen auch in anderer Hinficht durch das Gefühl ber Schande eine maͤchtige Ab» 
haltung fein. Allein wenn fie zu wirklicher Schande und Ehrlofigkeit führen, wie 
Kirchenbuße gefallener Mädchen, Pranger und Trillhaus, fo wirken fie in der Re⸗ 
gel zu viel, und treiben bie Entehrten nur zu größern Verbrechen. Demüthigungen, 
3. B. die kniende Abbitte vor einem Bilde, müffen nothmendig erbittern und können 
nichts von dem Verföhnenden haben, welches in jedem Acte der Gerechtigkeit liegen 
muß und wirklich darin liegt. Wird die Ehrenftrafe wegen einer Handlung voll» 
ſtreckt, welche in der öffentlichen Meinung keinen Tadel findet, fo verfehlt fie ihren 
Zwed noch flärker und iſt eine Strafe mehr. Es war für den berühmten Wilkes 
ein Ehrentag, als er wegen feiner Oppofition gegen das Miniflerium im Zrillhaufo 
ftehen mußte. Er war von angefehenen Freunden umgeben, und das Volk warf 
ihm ftatt der faulen Äpfel und Eier, mit welchen es Andere zu begrüßen pflegt, 
Blumen zu. 

Ehrenſtroͤm, ein gebomer Schwede und Theilnehmer an der Verſchwoͤ⸗ 
rung gegen die Regentfchaft im 3.1793, war Secretair König Guftav III., der ihna 
da er Anlagen in dem jungen Manne erkannte, zu feinem Gabinetsfeeretaic wählte‘ 
und zu vielen ſchwierigen Gefchäften brauchte. Nach bes Könige Tode machten 
einige Männer, bie mit dem ihnen unter der Regentfchaft des Herzogs von Suͤder⸗ 
manland angemwiefenen Antheil an der Staatsgerwalt nicht zufrieden waren, ben 
Plan, den jungen König vor der von den Gefegen und durch das Teſtament Bus 
ſtav UI. beftimmten Zeit flr volljährig zu erklären. Der Baron Armfelt if. d.), 
der unter ber vorigen Regierung viel gegolten hatte, fullee am der Spipe der Mer- 
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ſchwoͤrung ſiehen, und E. ward beſchuldigt, mit ihm, dem Hoffraͤulein NRudenskoͤld 
und andern bedeutenden Perſonen den Plan gemadye zu haben, unterflügt von 
Seiten Ruflands, mit gewaffneter Hand eine Staatsveränderung in Schweden 
zu bewirken, dem Herzoge von Südermanland die Regentfchaft zu entreißen, ihn 
felbft, wenn er Widerftand Leiftete, aus dem Wege zu fchaffen, und ben jungen 
König mit dee vollen Obergewalt zu befleiden. Durch Verrätherei eines der Be: 
dienten Armfelt's hatte fich dee ſchwed. Mefident in Rom, Piranefi, in Befig der 
geheimften Papiere deffelben gefegt und diefe der ſchwed. Regierung uͤberſchickt. 
Armfekt fand Schug in Neapel und fpäter in Rußland; um fo ſchwerer traf die 
Mitfchuldigen eine Rache, welche weniger von dem Regenten als von einigen Maͤch⸗ 
tigen, die man in den aufgefangenen Briefen lächerlich gemacht hatte, ausgeübt 
wurde. E., ber fich beredt und geiftreich vertheidigt hatte, wurde zum Schwerte ver 
urtheilt. Er ging mit Ruhe und Entfchloffenheit zum Blutgerüfte. Seine hagere 
‘ Geftalt und fein langer rother Bart, den man ihm während einer neunmonatlichen 
Gefangenſchaft nicht abgenommen hatte, gaben ihm ein wildes und Eühnes Ans 
fehen. Auf dem Blutgeruͤſte [a8 er mit der größten Kaltblütigkeit die bafelbft anges 
befteten Zobesurtheile, und fchon war ber Scharfrichter bereit, ben Todesftreich zu 
führen, als man dem Berurtheilten Gnade ankuͤndigte. Die Todesſtrafe ward in 
lebenslaͤngliche Gefangenfhaft auf der Feftung Eartften umgewanbelt. Als Gu⸗ 
ſtav IV. zur Regierung kam, machte er diefer Haft ein Ende und gab Allen, die 
ihm einige Jahre früher zum Befig der Gewalt hatten verhelfen wollen, Beweiſe 
feiner Gunft. €. aber, der am meiften gelitten hatte, wurde am meiften vernach⸗ 
Läffige und erhielt einen Jahrgehalt, womit er fid in die Abgefchiedenheit zuruͤckzog. 

Ehrenwaffen nennt man Degen, Säbel, $linten, welche, fchöner und 
forgfältiger gearbeitet als die gewöhnlichen, den Offizieren und Soldaten zur Bes 
lohnung einer tapfern That ausgehändigt roerden. Sie haben ihren Urfprung aus 
einer frühern Zeit, wo Orden noch nicht gewöhnlich waren und wo der Sieger das 
gute Schwert des Übermundenen befam. So erhielten ſchon frühe glückliche Feld⸗ 
berren am Ende bes Feldzuges von ihrem Deere goldene, oft auch mit Edelſteinen 

"befegte Degen zur Belohnung. Während der Dauer der franz. Republik nad) der 
Abfchaffung der Ein. Orden, ward biefer Braucd von Neuem aufgenommen, man 
gab Ehrenſaͤbel, Ehrenflihten, fogar Ehrentrompeten und den Tambours mit Sil: 
ber befchlagene Trommelftöde (baguettes d’honneur), big die Stiftung der Ehren: 
legion folche Geſchenke überflüffig machte. Sept find alle diefe Ehrenwaffen vor 
züglich noch in Rußland gebräuchlich. 

Ehftland, f. Eſthland. 

Eiche (quercus) ift der Gefchlechtöname einer großen Anzahl Baumgat: 
tungen. Als die befannteften Arten berfelben find zu erwähnen: die gemeine 
Eiche, weil fie fehr fpät ausfchläge und erft fpät fich entlaubt auch Winter: 
eiche, wegen der Schwere, Härte und Dauerhaftigkeit ihres Holzes Steineidhe 
and wegen des traubenartigen Aneinanderreihens ihrer Eicheln Traubeneiche 
genannt. Sie wird über 120 F. hoch, im Durchmeſſer 4—6 F. di, waͤchſt in 
120— 200 Jahren aus und erreicht ein Alter von 400600 Jahren. Ihr Holz 
ift ein treffliches Bau: und Brennmaterial; ihre Rinde dient der ftark zuſammen⸗ 
ziehenden Kraft wegen zum Gärben, auch wird aus ihr, ſowie aus den auf ben 
Blättern figenden Galläpfeln eine gute ſchwarze Farbe bereitet, und ihre Eicheln 
find eine fehr nahrhafte Fütterung. Mehre Theile der Eiche waren ſchon bei den 
Alten officinel und werden noch gegenwaͤrtig in der Arzneitunde zu innerlichem 
und Außerlichem Gebrauche verwendet. Während in manchen Ländern, mo man 
zur Zeit der Hungersnoth feine Zuflucht zu Eichelbrot nehmen mußte, ſchwere 
Krankheiten veranlaßt wurden, verbaͤckt man in Norwegen bie Eicheln faft gemöhn> 
lich zu Brot, ohne daß Krankheiten zu verfpüsen find, und es kommt demnach 
hierbel wahrſcheinlich auf Gewohnheit und auf die Art dee Zubereitung an In 
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neuern Zeiten wurden gebeannte Eicheln häufig ftatt bes Raffees empfohlen. Der 
gemeinen Eiche fteht in jeder Beziehung zunaͤchſt die Stieleiche oder Sommer: 
eicye, welche 100—180 F. hoch, 6—8 F. did wird, 200—400 Jahre waͤchſt 
und ein 1000jähriges Alter erreicht. Die immergrünende oder Steheiche, 
viel zarter als die beiden vorerwähnten Arten, ift im ſuͤdl. Europa heimiſch, wird 
hoͤchſtens 50 F. body und 15. did. hr fehr ähnlich ift die Korkeiche, welche 
Stalien, das füdl. Frankreich, Portugal und befonders Spanien zum Vaterlande 
bat. Shre Eicheln find wohlfchmedend; vorzüglichen Nugen geroährt ihre Rinde, 
die, fo Lange der Baum jung ift, aller acht bis zehn, im hoͤhern Alter aber aller 
vier Fahre abgefhält und ald Kork verarbeitet wird, Naͤchſt diefen gedenken wir 
noch der burgundifchen oder Gerriseiche, vorzüglich häufig in der ehemas 
ligen Bourgogne, aber audy im nördf, Afrika und im Morgenlande heimiſch, der 
Kermes- oder Scharlache iche im füdl, Europa, mit vielen auf ihren Blaͤt⸗ 
tern buch Schildläufe verurfahten Auswüchfen, bie man Sermesbeeren nennt, 
und endlih ber Bajtanienblätterigen Eiche in Nordamerika, mit deren 
Hinde man das Leder roth färbt. Schon bei mehren Völkern im hoͤchſten Alter 
thume, tie bei den Perfern und Israeliten, ſtand die Eiche in hohem Anſehen; 
bei Griechen und Römern war fie dem Jupiter geheiligt. Unter Eichen hielten bei 
den alten Kelten die Druiden ihren Gottesdienft. In heiligen Eicyenhainen ftell« 
ten auch die alten Deutfchen ihre Götterbilder auf’ und verfammelten fid) dort zu 
gemeinfchaftlichen Berathungen, bis das Chrijtenthum fie lichtete. 

Eichen heift vergleichen, gleich machen; Maßen und Gewichten bie gehörige 
Größe und Schwere geben. So pflegt man Scheffel, Viertel, Fäffer, Ellen, Wa: 
gen u. f. w. zu eihen. Diefes Eichen verrichten Lierzu verpflichtete Perfonen, welche 
das zu eichende Maß oder Gewicht mit dem von der Obrigkeit feftgefegten und an: 
genommenen, welches auch das Eichmaß genannt wird, vergleichen, es demfelben 
gleich machen, und als demfelben gleich mit einem darauf gebrannten Stempel ober 
andern Zeichen bezeichnen. Ein Fifchergarn eichen heißt die Mafchen deifelben mit 
bem Stridfpan meffen, ob fie etwa zu klein find, fodaß ſich die junge Brut darin 
fangen kann, was nicht gefcdyehen darf. Die Schiffe eihen heißt beſtimmen, wie 
viel Tonnen fie halten, d. h. an Gewicht laden können. 

Eihhorn (Joh. Gottfr.), einer der ausgezeichnetften beutfchen Gelehrten 
tn der Kunde ber morgenländ. Sprachen, ber biblifhen Kritik, der Literaturges 
ſchichte und Geſchichtskunde, geb, 16. Det. 1752 zu Dorrenzimmern im Für: 
ſtenthum Hohenlohe⸗Ohringen, war anfangs Rector der Schule zu Obrdruf im 
Herzogthum Gotha, erhielt 1775 eine Lehrerftelle auf der Univerfität zu Jena, die 
er bis 1788 bekleidete, wo er Profefjor der biblifchen und oriental. Literatur in Göt: 
tingen ward. Seit 1811 war er Doctor ber Theologie, feit 1813 Mitdirector der 
koͤn. Societät der Wiffenfchaften und feit 1819 hanoͤv. Geheimer Juſtizrath. Er 
ftarb am 25. Jun. 1827, Seine Kenntmiß der morgenländ. Literatur und Ger 
fhichte zeigte er zuerst in feiner „Geſchichte des ojtind. Handels vor Mohammeb’’ 
(Gotha 4775); dann in einer lat. gefchriebenen Überficht der aͤlteſten Denkmale 
ber arab. Geſchichte (Gotha 1775), und in einer Abhandlung über die Altefte Muͤnz⸗ 
gefhichte der Araber (Gotha 1776). In Göttingen widmete er ſich vorzüglich der 
Kritik der biblifhen Schriften. Die Früchte feiner Forfhungen waren feine „Al: 
gemeine Bibliothek der biblifchen Kiteratur” (10 Bde, Lpz. 1788-—1S04), die 
dem früher von ihm herausgegebenen „Repertorium fir bibllſche und morgenländ. 
Literatur” (18 Bde., Lpz. 1777—86) ſich anſchloß; feine „Einleitung in das A 
T.“ (4. Ausg, 5 Bde, Gött, 1374), „Einleitung in das N. T.“ (2 Bde., neue 
Aufl., Goͤtt. 1827), „Einleitung in die apokryphiſchen Schriften des A. T.“ 
(Goͤtt. 1798), fein „Commentarius in Apocalypsin Joannis” (2 Bde., Gött, 
1791). Durch diefe Werke wirkte er auf das Thätigfte zur Verbreitung einer ge: 
fundin, auf die Kenntniß des bibliſchen Alterthums und der morgenländ. Denkweil: 
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gegründeten Beurtheilung der bibliſchen Schriften. An jene Werke ſchloß ſich feine 
„Argefchichte”‘, worin er die mofaifche Urtunde Fritifdy prüft, welche von Gabler mit 
Einleitung und Anmerkungen (2Bdr., Nuͤrnb. 1790—93) herausgegeben wurde, 
Bwar ftets diefen Forſchungen trex. wie fein Werk „Die hebr. Propheten‘ (3 Bpe., 
Goͤtt. 1816—20) bezeugt, wandte fih E. fpäter mehr zum Gebiete ber Gefchichte. 
Zuerft widmete er feine Thaͤtigkeit der Geſchichte der gefammten Literatur, die er in 
Sena und Göttingen mehrmals in öffentlidyen Vorträgen erläutert hatte, woducch 
er Sinn und Neigung für dieſen Zweig des afademifchen Studiums erweckte, und 
gu einer zweckmaͤßigen Behandlung deifelben vorzüglicy beitrug. Er entwarf den 
Plan zu einer 1796 begonnenen Gefchichte der Künfte und Wiſſenſchaften feit der 
Miederherftellung derfelben bis zu Ende des 18. Jahrh., deren einzelne, unter vers 
fchiedenen Ziteln erfchienene Abtheilungen, auch befondere Werke bilden. €. fchried 
dazu eine unvollendet gebliebene „Allgemeine Gefchichte der Cultur und Literatur 
des neuern Europa” (2 Bde., Gött. 1796—99) und gab fpäter die Leitung diefes 
Unternehmens ab. Trefflich gearbeitet ift feine „‚Riterargefchichte” (Bb. 1., Gött. 
1799, 2. Aufl. 1813, Bd. 2. 1814). Sein umfaffenderes Merk „Gefchichte der 

tur von ihrem Anfange bis auf die neueften Zeiten” (6 Bde., Gött. 1805 
—11) blieb unbeendet; es ift nur die allgemeine Überſicht der Literaturgefchichte in 
den Altern, mittlern und neuern Zeiten unter ben verfchiedenen Völkern und bie 
Literatur der fchönen Redekuͤnſte geliefert worden, von der Riteraturgefchichte der eins 
zelnen Wiffenfchaften aber blos die, im fechöten Bande des Werks enthaltene, von 
Stäublin bearbeitete Gefchichte der theologifhen Wiffenfchaften vollendet. Dis 
Reihe feiner Darftellungen aus dem Gebiete der Bölkergefchichte begann er mit ei» 
ner „Überficht der franz. Revolution” (2 Bde., Gött. 1797), welche die Begeben⸗ 
heiten nach den damals zugänglichen Quellen und Hülfsmitteln erzählt. Mit feiner 

Itgefchichte”, meift nad) Gatterer's Plan (3. Aufl., +Bde., Goͤtt. 1815—20), 
e erden Plan, eine Sammlung bemeifender Stellen aus den Quellenſchriftſtel⸗ 
lern des Alterthums und des Mittelalters zu verbinden, für die Geſchichte ber 
neuern Zeit aber eine Auswahl der wichtigften Staatsurfunden hinzuzufügen, um 
auf diefe Weife zur Quellenforſchung binzuleiten; es ift jedody blos als die Auge 
wahl aus den Gefchichtfchreibern der Römer „Antiqua historia ex ipsis veterum 
script. lat, narrationibus eontexta’ (2 Bde, Gött. 1811), und der Griechen 
„Antiqua historia ex ipsis veterum script, graecor. narrat, cont,” (4 Bbe., Lpʒ. 
1811) erfchienen. Schägbar ift befonders auch feine „Gefchichte der drei legten 
Sahrhunderte”, fowol in einem allgemeinen Überblide, als nach den in den einzels 
nen Ländern Europas, Afiens, Afritas und Amerikas vorgefallenen Veränderungen 
(3. Aufl., 6 Bde. Hanov. 1817). Sein letztes hiftorifches Werk ift die „Urgefchichte 
des erlauchten Haufes der Welfen” (Hanov. 1817), worin er die Abftanımung dis 
Welfiſchen Fürftenftammes bis zu den fernften gefhichtlichen Spuren hinauf ver: 
folgt, Mehre einzelne Abhandlungen von ihm ftehen in den „Commentarũ socie- 
tatis reg. scientiarum Gottingensis” und in den ‚„‚Fundgruben des Orients’, Bon 
1312 an bis zu feinem Tode leitete er auch die Herausgabe der „Böttingifchen ger 
tehrten Anzeigen”, 

Eihhorn (Karl Friedr.), ausgezeichnet als Forſcher der deutſchen Ger 
ſchichte und Rechte, der Sohn des Vorerwähnten, geb. 20.Nbv. 1781 zu Sena, 
ſtudirte in Göttingen, lehrte dafelbft eine Zeitlang und ward 1805 als Profeffor 
der Rechte in Frankfurt a. d. O., darauf 1811 zu Berlin angeftellt. Im Feldzuge 
18513, in welchem er eine Schwadron führte, erwarb er ſich das eiferne Kreuz und 
den Wiadimirorden. Nach der Ruͤckkehr zu den Wiffenfchaften blieb er bis 1817 in 
Berlin, worauf er an die Univerfität Göttingen kam. Mit großem Beifall Iehrte er 
bier deutfches Recht, Kirchenrecht und Staatsrecht. Er ward 1819 hanöv. Hofrath, 
fah fi aber Kraͤnklichkeits halber genäthigt, 1828 feine Vorlefungen einzuftelien 
und ſich ganz in das Privatleben auf ein von ihm bei Tübingen erlauftes Gut zus 
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tlickzuzlehen. Nah Schmalz's Tode ward er wieder nad) Berlin gerufen, um an 
der Univerfität zu lehren, zugleich auch im Minijterium der auswärtigen Angelegen- 
heiten zu arbeiten, legte aber audy hier 1833 fein öffentliches Lehramt nieder, Dis 
Geſchichte Deutfchlands in befonderer Beziehung auf Ausbildung der Staatsvers 
faffung und ber volksthuͤmlichen Rechte und Gefehgebungen war früh der Gegens 
ftand feiner Forfchungen, deren Ergebniß feine „Deutfche Staats⸗ und Rechtsge⸗ 
ſchichte“ (4 Bde., Gött. 1808— 18, 3. Aufl. 1821—23) war. Gemeinfchafte 
lich mit Savigny und Göſchen gibt er feit 1815 eine „Beitfcheift fuͤr gefchichtliche 
Rechtswiffenfchaft” heraus, worin befonders feine Abhandlung über den Urfprung 
ber deutfchen Stäbte, eine weitere Ausführung feiner in dem oben genannten Werte 
bargelegten Anfichten hervortritt, 

Eichftädt (Heine, Karl Abrah.), einer der votzuͤglichſten Philologen und 
Humaniften neuerer Zeit, geb. 8. Aug. 1770 zu Ofchag, befuchte feit 1781 die 
Schulpforta, und bezog 1785 die Univerficät Leipzig, wo er fich der Thedlogio 
widmete, ohne deshalb den Humaniftifchen Studien zu entfagen. Seine Hauptbife 
dung verdankte er Morus, Platner, Bed und Reiz; mit dem Erſtern ftanb,er 
mehre Jahre in engen Verhältniffen, wodungh er in den Stand gefegt ward, d 
treffliche Bibliothek zu benugen. Er ward 1795 außerordentlicher Profeffor der 
Philofophie, ging aber 1797, als der Hofrat Schüg in Jena, der damals einen 
Gehütfen bei der „Allgemeinen LiteratursZeitung” braudyte, ihn wuͤnſchte, dorthin, 
wo er mit diefer Anftalt in nähere Verbindung tra, Nah Walch's Tode ward er 
Director der großherzogl. lat. Gefellfhaft, die ihm ihre neue Organifation und da⸗ 
durch ein neues Leben verdankt, Der Herzog von Sahfen- Meiningen ernannte 
Ihn 1801 zum Hoftath, und der Herzog von Sachfen-Gotha ertheilte ihm, als er 
bie Rufe als Profeffor nah Danzia, Königsberg und Dorpat abgelehnt hatte, ſeit 
1802 einen Jahrgehalt. Als Schuͤtz 1803 Jena verlieh, ward E, zum ordentlichen 
Profeſſor der Beredtfamkeit und Dichtkunft ernannt, und begann in demfelben 
Jahre die neue „Jenaiſche Allgemeine KiteratursZcitung”, deren Redaction er noch 
gegenwärtig beforgt. Er wurde 1804 Oberbibliothefar der Univerfitätsbibliochek, 
1808 von der theologifchen Facuftit zu Rinteln zum Doctor der Theologie, und 
im folgenden Fahre vom Großherzog von Weimar zum Geheimen Hofrath ev 
narnt. Seine Hauptarbeiten find theils Ausgaben von Claffitern, 3. B. Diodorus 
Siculus (2 Bde, Halle 1800—2), und Lucrez (Lpz. 1801), theils Eritifche, das 
Studium der echten Interpretation befördernde Abhandlungen, wie „De dramate 
Graecorum comico satyrico” (2pz3. 1795) über Tibull, Phädrus u. f. w., und 
Überſetzungen hiftorifcher Werke, die ſich zunächit auf das griech. oder roͤm. Altere 
thum beziehen, unter Andern Mitford’8 „Geſchichte Griechenlands” (6 Bde., Lpz. 
1802—8). E. ift Einer der Wenigen, deren lat. Styldurd Eleganz, Gewandtheit 
und Kraft ſich auszeichnet und mit Recht claffifch genannt werden kann, wovon er 
in mehren Gedaͤchtnißſchriften auf berühmte Verftorbene feiner Zeit, und erft neuer⸗ 
lich in der auf Göthe einen glänzenden Beleg geliefert hat (1832). 

Eichftedt, früher Aichſtaͤdt, Stadt an der Altmühl in Baiern, Sig eines 
Biſchofs mit 7500 Einw,, urfprünglich ein vom h. Wilibald um 740 in einem 
Eichwalde des Mordgaus angelegtes Klofter, dann ber Sig eines gefuͤrſteten, vom 
h. Bonifacius im 8. Jahrh. geftifteten Bisthums im fraͤnk. Kreife, das auf 
21 DM. etwa 58,000 Einw. zählte, 1802 aber färularffirt und als ein Fürften: 
thum an Baiern, dann an den Großherzog von Toscana, damaligen Kurfürften 
von Salzburg, endlich im presburger Frieden 1805 wieder an Baiern abgetreten 
und von diefem 1810 zu dem jegigen Negenkreife gezogen roürde. Es mar die Ne: 
fidenz des gewefenen franz. Vicefönigs von Stalien, Eugen Beauharnais, der 
1317, nah Vergichtleiftung auf ein durch den wiener Congreß ihm in Italien zu- 
gefichertes Fuͤrſtenthum von 50,000 Seelen, das ehemalige Stift Eichftedt und die 
Landgrafſchaft Leuchtenberg, mit den übrigen Vefigungen, die er nod dazu kaufte, 
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unter balr. Landeshohelt, ald eine freie Standbesherrfchaft erhielt, von welcher ee 
den Titel eines Herzogs von Leuchtenberg und Fürften von Eichftedt führte. Unter 
ben öffentlichen Gebäuden in €. find zu erwähnen das Refidenzfchloß, die ehemalige 
MWilibaldeburg, die Domkirche und bie Walpurgiskirche, in welcher da8 Grab der 
h. Walpurgis ift, deren Bruftgebeine das fogenannte Walpurgisöl, eine Art 
Bergöl, geben follen, | 
Eid oder Eid ſchwur (jusjurandum, juramentum), iſt die feierliche Vers 
fiherung unter Anrufung Gottes und bei der Hoffnung auf deffen Gnade (So 
wahr mir Gott helfe!), daß man Etwas thun werde, oder daß man Etwas für 
wahr halte. Beim Eidſchwur wird das, mas uns aufs Höchfte zur Wahrheit vers 
pflichtet, ind Bewußtſein gebracht. Diefe feierliche Verficherung ijt von dem Schwös 
sen im gemeinen Leben, welches oft eine leichtfinnige Angewoͤhnung iſt, zu unters 
fcheiden. Den Eid kannten ſchon die alten Völker und Ieifteten ihn bei manchen für 
heilig gehaltenen Gegenftänden; das Chriftenthum kennt nur die oben angegebene 
Formel. Die Katholiken fügen jedoch die Heiligen noch hinzu; einige chriftliche Res 
ligionsparteien halten es für fündlich zu ſchwoͤren und geben nur eine feierliche Vers 
bei Manneswort. Die Eide zerfallen in zwei Hauptclaffen. Die erfte 
Glaffe bilden die Eide, wodurd Etwas ald wahr verfichert wird (juram, asserto- 
rium), entweder weil man e8 aus eigner Wahrnehmung weiß (juram, veritatis), 
ober well man, nach veiflicher Überlegung es für wahr hält, es von andern glaubs 
würdigen Leuten fo gehört hat oder aus andern zuverläffigen Gründen fließt, 
wenigftens keinen Grund hat, das Gegentheil für wahr anzunehmen (juram. cre- 
dulitatis's. ignorantiae), Zu diefen affertorifhen Eiden gehören die meiften im 
Proceß vorkommenden: der Gefährbeeid, daß man glaube gerechte Sache zu 
haben, daß man eine Frift nicht ohne rechtliche Urfache fuche u. ſ. w.z der von eis 
nem Theile dem andern angetragene Haupteid über die Ricytigfeit einer fkreitis 
gen Thatfache (jur. delatum), der vom Richter Demjenigen, welcher einen Beweis 
beinahe geliefert hat, oder gegen welchen ein Anfang eines Beweiſes vorhanden ift, 
aufzulegende, nothwendige Eid (jur. necessarium), welcher im erjten Falle als E > 
füllungseid den Beweis ergänzt, im legten den vorhandenen Beweis ald Rei: 
nigungseid wieder entfräftet (juram, suppletorium, juram, purgatorium), 
Der legte kommt auch im Criminalproceß vor. Ferner ber Diffeffionseid, wo 
durch man verfichert, eine Urkunde nicht ausgeftellt, gefchrieben oder unterfchrieben 
gu haben, und dr Schägungseid, daß man den Schaden, welchen man durch 
ungerechte Handlung eines Andern erlitten, auf fo oder fo hoch anfchlagen müffe 
u. ſ. w. Die zweite Hauptelaffe bilden die Eide, wodurch man etwas Künftigee 
zu thun gelobt (juram, promissorium), Dahin gehören bie Krönungseide der 
Megenten: gerecht zu regieren, die Gefege zu beobachten, Witwen und Waifen zu 
beſchuͤzen, dem Volke nug zu fein, wie der deutfche Kaifer ſchwor; der Unter: 
thanen- und Bürgereid: trem, gehorfam und unterthänig zu fein; der Zehn 
eid: treu, hold und gewärtig zu fein; die mannigfaltigen Amtseide, melde 
die Amtspflichten nur ausbrüdlich nennen, nicht aber erft auflegen; die Zeugen« 
elde, wenn fie vor der Erftattung des Zeugniffes abgelegt werden, denn nachher 
abgelegte heißen affertorifche; ferner die juratorifchen Gautionen, daß man irgend 
eine Verbindlichkeit, wofuͤr man eigentlich reale Sicherheit ftellen follte, erfüllen, 
fi) aus einem beftimmten Orte nicht entfernen, auf Erfodern ſich ftellen wolle 
u. ſ. w. Eide zu unerlaubten Zwecken binden nicht, und entſchuldigen nicht, wenn 
fie z. B. erzwungen worden find, ein Berbredyen zu begehen ober zu verfchweigen. 
Eidesbruch iſt die Verlegung eines promifforifchen Eides, welche ſowol eine vor- 
fägliche ald eine unachtfame fein kann; Meineid die wiſſenſchaftliche, eidliche Ber: 
fiherung einer Unwahrheit. 
Eidehfen, eidehfenartige Thiere, Saurier (saurü), find Repti- 
lien, deren Hurt mit Schildern, Schuppen, oder ſchuppigen Körndyen bededt iſt, 
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die einen mit Zaͤhnen beſetzten Mund, einen in einen Schwanz verlaͤngetten Koͤrpet 
und, mit wenigen Ausnahmen, zwei Paar Fuͤße haben. Sie legen Eier, aus denen 
die Sungen in volllommener Öeftalt hervorfommen. Man theilt fie in Krokodile 
und eigentliche Eidechſen (lacertae). Zu den Iegtern gehören als befonders merk: 
würdig (außer den in einzelnen Art. aufgeführten): ber Monitor (monitor ni- 
loticus), der fih auf den aͤgypt. Denkmälern häufig abgebildet findet und von 
Krokodileiern lebt; das Erdkrokodil Herodot's (varanus scincus), das die Gaukler 
‚von Kairo bei ihren Künften gebrauchen; der Zeju (tejus teguixin), bis 6 F. lang, 
ſchwarz und gelb bunt, deſſen Fleiſch und Eier in Braſilien gegeſſen werden; die 
augenfleckige und die gruͤne Eidechſe (lacerta ocellata und viridis), flinke Thierchen 
im ſuͤdl. Europa; ſowie die gemeine (I. agilis), graubraun und gruͤnlich mit Au- 
genflecken auf dem Rüden, in Deutfhland; der untergegangene, im eichftedter 
Schiefer verfleinert vorfommende, fonderbar geſtaltete Ornithocephalus; der Le— 
guan oder die Kammeidechfe (iguana tuberculata) bis 5 F. lang, in Südamerika, 
deſſen Fleiſch und Eier fehr ſchmackhaft find; der Anolis (anolis bullaris), der 
fhön grün ift, feine Kehle zu einer Eirfchrothen Blafe aufbläft und auf den Antillen 
lebt; die haͤßlich, Erötenartig ausfehenden, doch wahrfcheinlidy nicht giftigen Geckos 
(ascalabotes), welche ſich mit ihren Füßen fo feſt anzuhalten vermögen, daß fie 
fetbft an der Dede weglaufen können; und ber Scinc (scincus officinalis) aus dem 
noͤrdl. Afrika, der officinell ift und bei den Orientalen als Aphrodifiacum gilt. 

Eiderdunen heißen die zarten Bruftfedern ber fogenannten Eider oder Ei 
bergans, (anas mollissima), Diefer nugbare Schwimmvogel lebt im hohen Nor 
"den und hält fich befonders häufig um Island und Grönland auf; auch finder 
man ihn auf den Faͤroer und auf den orfadifchen Infeln. Er ift über zwei F. lang, 
und mißt mit ausgebreiteten $lügeln über 3/2 5. Er brütet im Jahre dreimal, und 
zwar zuerft gegen Ende Jun. Das Weibchen baut das ungefünftelte Neft aus 
Gras, Moos u. f. m. auf einer fleilen Felfenklippe an ber Seekuͤſte oder auf einer 
wuͤſten Landfpige. Um die Eier und Jungen vor ber Kälte zu bewahren, rupft fich 
die Mutter eine Menge Federn aus der Bruft und füttert damit das Neft fo aus, 
daß, wenn fie darauf figt, man fie felbft kaum ſieht. Selten aber kommt cine Ei: 
ber das erfte Mal zum Brüten, da ihr die Bewohner die Eier nebſt den Federn 
wegnehmen. Dies gefchieht in der Regel auch beim zweiten Legen und nur die dritte 
Brut wird ihnen gelaffen. Zur Brutzeit darf in Island und Norwegen bei hoher 
Strafe feine Eider getödtet werden. Mit Lebensgefahr fehr oft fucht man Eier 
und Dunen zu gewinnen und oft laffen fich deshalb die Küftenbewohner an Stri- 
den bis an bie fteilen an Felfen befeftigten Nefter herad. Die Grönländer tragen 
auch bie abgezogene Haut mit den Federn zu Unterkleidern auf ben bloßen Leibe. 
Die Jslaͤnder und Norweger fammeln eine große Menge diefer Dunen und treis 
ben damit anfehnlihen Handel. Man theilt alle Dunen in zwei Sorten: in Tang⸗ 
dunen und Grasdunen. Jene find fchwerer, Eoften aber auch mehr Mühe zu reis 
nigen. Wenn eine Eider drei Neſter in einem Jahre baut, fo kann man ficher 
a Pfund Dunen rechnen, davon geht aber die Hälfte durch die Reinigung ab. 

uͤnf Pfund ber beften Dunen reichen dagegen hin, um ein ganzes Bett zu füllen, 

Island liefert an gereinigten Eiderbunen jährlidy 2 bi8 300; und an unreinen 1500 
bis 2000 Pfund. Haufig werden die Dunen auch durch andere Federn verfälfcht; 
bie echten find Fenntlich an der braunen Farbe mit weiguichem Kerne, und daran, 
daß ſie geſchuͤttelt nicht auseinanderſtieben. 

Eidgenoſſenſchaft, ſ. Schweiz. 

Eier legen Voͤgel, Amphibien, —* bei denen ſie Laich oder Rogen hei⸗ 
Gen, Inſekten und Würmer, und zwar die Vögel ohne alle Ausnahme. In ihnen 
liegt der Keim zu dem jungen Thiere, fie haben daher AÄhnlichkeit mit den Samen⸗ 
koͤrnern der Gewaͤchſe. Auch in dieſen liegt der Keim zur jungen Pflanze und er: 
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wartet Feuchtigkeit und Waͤrme, um zur Entwickelung zu gelangen. Ein großer 
Theil der Subſtanz, welche das Samenkorn ausmacht, dient dem Keime zur erſten 
Nahrung; ebenſo mit. dem Ei, welches überdies noch die noͤthige Feuchtigkeit bei 
ſich bat und alfo zur Entwidelung nur Wärme von Außen braucht. Das Vogelci 
beftcht aus der harten, poröfen Eierfchale, dem unmittelbar unter diefer dicht einge- 
ſchloſſenen ebenfalls etwas poröfen Eihäutchen, dem Eiweiß, umd dem in diefem 
ſchwimmenden Eidotter, womit noch der fogenannte Hahnentritt bei befruchteten 
Eiern verbunden if. Am Dotter erblickt man eine Eleine, linfenförmige Narbe, in 
deren Mitte ſich ein kleines, cirundes, afchgraues Saͤckchen befindet. Dies iſt die 
Stelle, wo ſich das junge Thier entwidelt, Die äußere Geftalt der Eier ift bei den 
Vögeln meiftentheils mehr oder weniger länglic) rund. Verſchieden ift fie bei ans 
dern eierlegenden Ihieren. Unter den Amphibien haben z. B. die Krokodile fegels 
förmige Eier. Bei den Eiern der Vögel iſt die mannigfaltige Schattirung der Far⸗ 
ben bewundernswuͤrdig, und doch ſchraͤnken fich die Hauptfarben meiftens nur auf 
weiß, blaͤulich und grünlich ein. Die Fleden, Punkte oder Striche, womit viele ge: 
zeichnet find, fpielen in unzähligen Abfiufungen aus dem Rothen in das Graue, 
Aſchfarbene u. ſ. w. Die Eier der Vögel, befonders der Hühner, find eine wohl: 
ſchmeckende und nahrhafte Eprife. Unter den Amphibien liefern die Schildkröten 
eßbare Eier. Der Rogen der Fifche wird ebenfalls gegeffen, und der Gaviar beftehr 
ganz aus Fifcheiern. Das Eiweiß der Hühnereier gebraucht man häufig zu Umſchlaͤ⸗ 
gen bei Augenkranfheiten. In den Apotheken und im den Küchen bedient man ſich 
deffelben außerdem auch zum Abklaͤren gewiffer Pflanzenfäfte, der Molten, des 
Zuckers u. ſ. w. Das bloße Eiweiß gibt einen glänzenden Firnif zum Überziehen 
mancher Kunftfachen, infonderheit der Gemälde und Spielkarten. Mit geriebenem, 
friſch gebranntem Kalk, mit Ziegelmehl, Thon, Mehl und andern Stoffen, nad 
Berfchiedenheit des Gebrauchs vermifcht, gibt es einen fehr feften Kitt. Um die Eier 
länger unverdorben zu erhalten, muß man fie vor dem Zutritte der Luft bewahren, 
Man überftreicht fie daher mit Firniß oder DIL, fegt fie frei auf dem fpigigen Ende auf 
eine ducchlöcherte Bank, oder ſchichtet fie, welches noch beffer iſt, auf das fpigige 
Ende geftellt, in fehr trockene Holzaſche, in Häderling u. ſ. w. in Kiften und Fäffern 
ein, und fegt fie an einen trodenen, im Winter vor firenger Kälte gefhügten, doch 
nicht. zu warmen Drt. — Eierftod heißt der weiße einförmige, mehr oder weniger 
‚ große Körper, welcher bei den weiblichen Thieren, auf jeder Seite des Fruchthälters, 
in der Verdoppelung des zarten Bauchfells, wodurch er in feiner Lage erhalten wird, 
und worin die zu: und abführenden Gefäße und Nerven zu ihm gehen, feft umfchlof: 
fen und innig verwachfen liegt. Die Subftanz ift gefäßreich, pelzig und zellig; in ihr 
befinden ſich eine Anzahl Heiner Bläschen, beim Menfchen 12—15, welche nach 
ihren Entdeder Graaf ovula Graafiana heißen. Sie enthalten eine durchſichtige, in 
kochendem Waffer gerinnende Feuchtigkeit, deren gefunde Befchaffenheit die Bedin- 
gung der Erzeugung eines neuen, der Gattung ähnlichen Individuums mit enthält. 
(S. Empfängniß.) Bei der Befruchtung fchwillt der Eierftod auf und verändert 
ſich in feiner Maffe, worauf ein foldyes Bläschen locker wird, fodaß die fingerartigen 
Sranzen der fogenannten Trompeten des Fruchthälters, die in ihrer Nähe liegen 
und gleichfalls in einem ftärkern Leben begriffen find, es leichter logreißen, in ihre 
nung aufnehmen und duch; ihren Kanal in den Fruchthalter felbft bewegen kön» 
nen, worin es ſich befeftige, verändert und eine Frucht zu bilden anfängt, welche 
in einer bei jeder Thiergattung verfchieden gefegten Zeit reift und geboren wird. 
(S. Geburt.) 
Eifel, ein an Denkmaͤlern aus der Römerzeit und aus dem Mittelalter’reis 
ches, mäßig erhabenes Hochland zwifchen der Mofel, dem Rhein und Ruht, im 
preuß. Großherzogthum Miederchein, welches einerſeits mit dem Hundsruͤck, ander: 
feitö mit der auf dem Linken Rheinufer gelegenen hoben Veen zufammenhängt und 
felten bie Höhe von 2600 F. überfteigt. Die Eifel ift vulfaniihen Urfprungs umd 
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enthäft viele Seen, Maare genannt, welche wahrſcheinlich ausgebrannte Krater 
find. Das zum Theil mit Wald bedeckte Eifelgebirge, welches die Wafferfcheide 
zwifchen Rhein, Mofel und Maas bildet, durchſtreicht die drei Regierungsbezirke 
Koblenz, Trier und Aachen. Einer der hoͤchſten Punkt tft der Kelberg, 1600 F. 
über dem Rhein und 1800 5. Uber der Nordfee erhaben, Der Bafaltberg, die 
Hochacht, bei Kaleborn ift 2200 3. hoch. Bol. Schannat’s „Eiflia illustrata” 
(deutſch von Bärfh, 2 Bde., Koͤln 1825, nebft Abbild.); Steininger, „Die erlos 
ſchenen Vulkane in der Eifel und am Niederrhein” (Mainz 1820), und Deffelben 
„Bemerkungen über die Eifel und die Auvergne” (Mainz 1824); Harleß „Das 
Bad zu Bertrich im Großherzogthum Niederchein” (Koblenz 1827), und Hibbert's 
„History of the extinct Volcanos of the Basin of Neuwied” (Edinb. 1832). 
Lithographirte malerifche Anfichten aus der Eifel» und Yargegend gab 1831 der 
Maler Ponfart zu Malmedy heraus, 

Eigennamen, f. Namen. 

Eigenthbum (dominium, proprietas), einer der wichtigſten Begriffe in. 
der Rechtswiſſenſchaft, weil die Sache felbft zu den Elementarverhältniffen ber 
Völker gehört, das öffentliche Leben von allen Seiten berührt und einer fehr vers 
fchiedenartigen Geftaltung fähig it. Die bloße Worterflärung findet Jeder von 
felbft: Eigenthum ift die Verbindung einer Sache mit einer Perfon, fodaß biefe 
allein befugt ift, jene zu ihren Zwecken zu brauchen, und berechtigt, Über fie bes 
Liebig zu verfügen. Man flreitet ſeht darüber, ob es moͤglich fei, daß ein Vol bes 
ſtehe, ohne Eigenthum zu kennen; menigftens gibt die Erfahrung darüber keine 
Belehrung, denn es ift wol kein Volk, auch das rohefte, ganz ohne Eigenthum. 
Aber ohne Grundeigenthum, d. h. ohne Vertheilung des Bodens unter die Ein: 
zelnen, haben ſchon Staaten beſtanden; doch bei genauerer Betrachtung ergibt fich, 
daß fie mit einem völlig uneingefhränkten Grundeigentum der Einzelnen nicht 
wohl beftchen koͤnnen. Eine andere Frage, welche die Philofophen fehr befchäftigt, 
ift die, wie das Eigentbum an Sachen erworben werbe, ob duch Zuthun des 
Staats oder, wenn auch im ihm, doch unabhängig von bemfelben. Die bloße Er: 
Eärung des Einzelnen, daß er etwas ald das Seine mit ſich verfnüpfen oder fich 
aneignen wolle, reicht nicht aus, weil fie feinem Anbern eine Verpflichtung auf: 
legen kann, ficd nun des Gebrauchs diefer Sache, die ihm vielleicht zu feiner Exi⸗ 
ftenz unentbehrlich ift, zu enthalten. Eine Anerkennung der Andern führt auch 
nicht weiter als zu einzelnen Verpflichtungen, nicht aber zu der erfoderlihen Vers 
bindlichkeit Aller oder der Gefammtheit, welche nur ducch den Staat, als den Ver: 
treter der Gefammtheit, möglich ift. Ohne den Staat, d. h. nicht vor ihm oder - 
außer ihm, fondern ohne fein Zuthun gibt es daher diejenigen Rechte, Beſtand⸗ 
theile, Gegenflände und Formen des Eigenthums nicht, welche blos durch eine 
Einwilligung Aller entftehen können; dagegen aber läßt fich zweierlei gar wohl ans 
nehmen. Erſtens, daß, fo lange ein Menfch irgend einen Außerlichen Gegenftand 
koͤrperlich inne hat oder befigt, ein anderer ihn nicht von dieſem Befig verdrängen 
kann, ohne Unrecht zu thun. Zweitens, daß, wenn Jemand einen Gegenftand 
zu feinem Gebrauche durch Arbeit gefchidt gemacht hat, ein Anderer fich des 
Mugen diefer Arbeit nicht wider den Willen des Erſten anmäßen darf, weil er 
fonft diefen für fich als Mittel, als bloßes Werkzeug, als Sache gebraucht haben 
würde. Durch Beides entfteht alfo der Anfang eines Eigenthums, aber nicht 
wirkliches und volles Eigenthum, zu deſſen wefentlihen Merkmalen es gehört, daß 
es auch ohne Eörperliche Innehabung, vermöge des rechtlichen, nicht phofifchen 
Befiges, und. aud dann noch befteht, wenn fich die Bearbeitung (Formation) 
wieder verloren hat, 3. B. das umgegrabene Feld wiedet verrafet ift, * ſind alſo 
nicht die Grundeigenthuͤmer, welche den Staat ſtiften, ſondern der Staat gibt 
ben Bürgern Grundeigenthum. Es hat aud Staaten Be 7 ohne Ver⸗ 
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theilung des Bodens in Privateigenthum beftanden haben, und im Gegentheif, ber 
Staat kann Erin volles und unwiderrufliches Eigentum am Boden verleihen, fon» 
dern muß immer das Recht behalten, durch Gefege über die Verhältniffe des Bo⸗ 
dens zu verfügen. (S. Grundeigenthum;) Es fragt ſich dann weiter, an 
welchen Gegenftänden Eigenthum möglich ift, und auch diefes führt zu wichtigen 


. Refultaten. Ein Menſch kann ſchlechterdings nicht Eigenthum eines Andern fein, 


und was man auch zur Entichuldigung der Sklaverei bis in die mildeften Formen 
der Leibeigenfchaft und Hoͤrigkeit auffuchen möge, fo bleibt fie doc) eine Verſuͤndi⸗ 
gung an der Gerechtigkeit und an der Natur. Aber auch ein Volk kann nicht Ei⸗ 
genthum eines Herrſchers fen, fondern das Recht des Hertſchers befteht in der 
Pflicht, Recht und Ordnung im Volke zu handhaben. Auf alle Verhältniffe, 
welche eine Pflicht, für Andere zu wirken, in ſich fchliegen, läßt fi der Begriff 
von Eigenthum nicht anwenden; der Beamte hat an feinem Amte, der Landftand 
an dem Rechte der Landftandfchaft, der Grundherr an der Gerichtsbarkeit kein Eis 
genthum. Aber auch Dinge, an welhen ihrer Natur nad) Bein Befig als die erfte 
Grundlage und ein Hauptmoment des Eigenthums möglich ift, können nicht zum 
wahren Eigenthum werden, nicht die Luft, die Gewäfler der Ströme und Meere, 
nicht die Gedanken und Erfindungen der Menſchen, obwol ſich fehr gut aus 
fchließliche Berechtigungen in Beziehung auf fie im Staate beftellen laſſen. Be 
ftandtheile des Eigenthumsrechts oder Ausfluͤſſe deffelben find immer nur Rechte 
an Sachen; für Alles, was fich auf ein Recht über Menfchen bezieht, 3. B. vaͤ⸗ 
terliche Gewalt, geundherrliche Gerichtsbarkeit, Negierungsrechte, müffen ganz 
andere Entfiehungsgrände aufgefucht werden. Dahin gehören auch Gewerbsbe⸗ 
rechtigungen aller Art, corporative Rechte, Standesrechte, an welchen allen Fein 
Eigenthumsrecht in der engern Bedeutung flattfinden kann. Iſt nun nach diefen 
Vorausfegungen das Eigenthum in feinem volleften Umfange (der gänzlichen Aus⸗ 
Schließung aller Andern von dem Gebraudye und der völlig willkürlichen Verfügung 
über die Subftanz) nur bei den fogenannten beweglichen Sachen, den von dem 
Menfchen felbft herrührenden Gebilden (denn Formation iſt Alles, was der Menſch 
über die Natur vermag) möglich, fo ift dagegen das Recht am Boden zwar be: 
fhränfter feinem Gehalte nach, aber einer deſto größern Sicherheit und Dauer 
fähig. Das Eigenthum beweglicher Dinge geht fchnell aus einer Hand in die an: 
dere, und es Laffen fi nur wenige Bedingungen und Beſchraͤnkungen mit dem: 
felben verfnüpfen. Es läßt ſich z. B. nicht wohl bedingen, daß jeder kuͤnftige Ei: 
genthümer fich einer gewiffen Act des Gebrauchs enthalten müffe, und es würden 
wenigftens befondere Formen dazu in den Gefegen aufgeftellt werden müffen. Mur 
duch) Gefege können ſowol gerwiffe Gattungen beweglicher Sachen, 5. B. Waffen, 
verbotene Bücher, Gifte u. f.m., dem Verkehr ganz entzogen, als auch über 
Beſitz und Gebrauch derfelben gewiffe Vorfchriften gegeben werden. Aber weit ſich 
durch Vertrag, welcher einen Dritten nicht bindet, auch nachfolgenden Befigern 
Feine Verpflihtungen auflegen laffen, fo kann aud) der Vorfchlag, ducch eine 


Clauſel den Käufer eines Buchs zu binden, daß er und feine Nachfolger im Befit 


daſſelbe nicht nachdruden, nicht den Erfolg haben, EntfchädigungsHagen gegen 
Nachdrucker zu begründen; dies kann nur durch Geſetz gefchehen. Nur bei ſolchen 
beweglichen, d. h. nicht mit dem Boden zufammenhängenden Sachen, welche‘ 
durch ihre Zahl oder ihre Maffe den unbeweglichen gleich kommen, z. B. Wauren: 
lager, Schiffe, Bibliotheken, laſſen fi auch ähnliche Einrichtungen, z. B. Pfand: 
rechte ohne Befig, treffen. Die Formen des Eigenthums find von großer Man: 
nichfaltigfeit, indem volles, echtes, freied und unbedingtes Eigenthum dem in 
verfchiebener Weife bedingten, abgeleiteten, getheilten und beſchraͤnkten entgegen: 
gefegt werben kann. Das rim. Recht hatte im Ganzen die Tendenz auf Freiheit 
des Eigentums, das neuere germanifche hingegen trägt die verfchtedenen Stufen 
der Abhängigkeit in perſoͤnlichen Verhaͤltniſſen auch in das Eigenthum über. Hier 
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kommen einzelne Nutzungstechte, z. B. Zehnten, Guͤlten, Weiberechte, als ſelb⸗ 
ſtaͤndige Gegenſtaͤnde des Eigenthums vor. Die beruͤhmteſte Theilung des Eigen⸗ 
thums iſt das Lehnverhaͤltniß, wo das perſoͤnliche Band der Treue und der Ver: 
pflihtung zu Schug und Dienften durch das dern Vafallen verlichene Lech n (f. d.) 
befefligt wird. 

Eilfen, ein Heiner Drt an ber Aue im Fuͤrſtenthum Schaumburg: Lippe, 
ift berühmt wegen feinee Schwefel = und Eifenquellen, die zum Trinken und 
Baden benugt werden. Auch find dafeldft zu Gas: und Schlammbädern Bor 
richtungen getroffen, welche zu den früheften im Deutfchland gehören. Wal. 
Gebhard, „Über die Gas» und Schlammbäbder bei den Schwefelquellen zu E.“ 
(2 Bbe., Bert. 1811—12). 

Eimer ijt ein Stüffigkeitsmaß in Deutfchland von fehr verfchiebenem Ge: 
halte. Ein Eimer in Augsburg und Bamberg hält 72, in Münden 60, in 
Nürnberg und in Würzburg 64 Maß; in Regensburg 32 Viertel, in Altona 
und Hamburg 4 Viertel; in Hanover 1?/s Anker oder 16 Stuben, in Roſtock 
4 Viertel, in Böhmen 128 Seidel, in Presburg und Ungarn 64 Halbe, in Wien 
40 Maß, in Berlin 2 Anker oder 60 Quart, in Dresden 72 Kannen, in Leipzig 
54 Viſir⸗ oder 64 Schenkkannen, in Gotha und Altenburg 40 Kannen, in Schwer 
ben 30 Kannen, in Bern 25 Maß, in Neufchatel 16 Pots, in Zürich 3O Kopf 
und in Würtemberg 16 Immi, 

Einbildungsfraft heißt das Vermögen bes Geiſtes, Bilder von Ges 
genftänden in ung heryorzubringen und zugleich innerlich anzufchauen, Sie äußere 
fich theils im erften oder urfprünglichen Vorſtellen eines Gegenſtandes, theils in 
ſolchen Vorſtellungen, deren Stoff nicht durch einen gegenwaͤrtigen, innern oder 
aͤußern Gegenſtand unmittelbar gegeben iſt. Demnach unterſcheidet man urſpruͤng⸗ 
liche Einbildungskraft oder Bildungsvermoͤgen, d. i. die Thaͤtigkeit urſpruͤnglicher, 
aus Empfindung erzeugter Bilder, wodurch wir uns z. B. einen gegenwaͤrtigen 
uns afficirenden Baum, ein beſtimmtes gegenwaͤttiges Haus u. ſ. w. vorſtellen; 
reproductive oder zuruͤcktufende Einbildungskraft oder Nachbildungsvermoͤgen, d. i. 
das Vermoͤgen der Anſchauungen auch ohne Gegenwart dus Gegenſtandes, wor— 
auf auch Erinnerung und Gedaͤchtniß beruhen, und die unter der Vorausſetzung 
der reproductiven Thaͤtigkeit moͤgliche Faͤhigkeit, Vorſtellungen aller Art miteinan⸗ 
der zu verbinden und dadurch neue Bilder zu erzeugen, in welchem Falle fie pro> 
ductive Einbildungstraft oder Phantafie im weitern Sinne heißt. Hier wirkt bie 
Einbildungstraft entweder unwillkuͤrlich, nach ben bloßen Gefegen ber Affociation 
ber VBorftellungen, wobei das Gemüth dem Strome der von Außen erregten Vor—⸗ 
jtellungen, wie fie der Zufall herbeiführt, uͤberlaſſen ift und Träume des Wachen 
ben hervorbringt; oder nach dem Gefege der Zweckmaͤßigkeit, und in gemwiffer Abs . 
hängigkeit von denm Verftande. Die Affociation der Vorjtellungen kann aber ent> 
weber einem befiimmten endlichen Zwecke des Verſtandes gemäß gefchehen, ober 
fie gefchieht nur dem Verftandesgebrauche überhaupt angemeffen, ohne baß die Art 
ihrer Thätigkeit durch den Zweck gegeben wäre. Im erflern Fall ift fie durch den 
beftimmten Zweck gebunden, im zmeiten iſt ihr Wirken frei, ohne darum body. 
vegels ober gefeglos zu fein; das allgemeine Gefeg der Zweckmaͤßigkeit fest ihrer 
Willkür Grenzen, innerhalb deren fie ihr Spiel mit Freiheit treiben, bie fie aber 
nicht überfchreiten darf. Die freie und dod) zweckmaͤßige Thaͤtigkeit der Phantafie 
begründet allein die Möglichkeit einer ſchoͤnen Kunft. Doch ift die kuͤnſtleriſche Ein» 
bildungskraft nicht blos überhaupt productive, fondern originalproductive Thätig> 
keit oder Phantafie (f. d.) im engern Sinne. Das ganze Gcheimniß von der 
Wirkſamkeit aller ſchoͤnen Kunſt beruht darin, daß die Einbildungskraft ſchoͤpfe⸗ 
riſch wird. Daß der Menſch ein ſolches ſchoͤpferiſches Vermoͤgen, ſelbſtthaͤtig Bil: 
ber und Ideen in ſich zu erzeugen, beſitzt, lehrt Jeden fein eignes Bewußtſein; 
denn kaum wird Einer von der Natur fo ſehr verwahrloſt ſein daß er nicht Wefen, ! 
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Scenen, Lagen, Buftände follte dichten können, die er nie ericht hat. Unendlich, 
verfchteden aber find die Grade diefes fchöpferifchen Vermögens der Einbildungss 
kraft, und nur in feinen höhern Graden, wo «8 eigenthlmliche Formen und Cha« 
raktere zu erfinden, ein Mannichfaltiges von Begebenheiten, Bildern und Sören 
zu einem für die Vernunft zweckmaͤßigen Ganzen zu verknüpfen vermag, fann 
man es als eine entfchiedene Anlage zur Kunft anfehen. Hier bildet fie nad) Ideen 
eigenthümliche Geftalten und Formen, welche nachher in die äußere Erfcheinung 
beraustreten; fie bichtet, und vwoird daher Dichtungsvermögen genannt. Nach 
jener doppelten Wirkfamkeit der Einbildungskraft aber kann man eine foldye zwies 
fache Sphäre derfelben unterfcheiden: eine niedere profaifche und eine höhere poe⸗ 
tifche. Ihre erfte und nächfte Beftimmung ift nämlich, das Denk: und Bildes 
gefchäft des Verſtandes für die mannichfaltigen Bedürfniffe und Zwecke des Lebens 
und des Erkenntnißtriebes zu beforgen: hier iſt fie ſtets durch beftimmte Zwecke gee 
bunden; ihre zweite aber befteht darin, durch ihre freie, jedoch zweckmaͤßige This 
tigkeit das. Gemuͤth harmonifch zu befeben, durch ideale, über gemeine Wirklichkeit 
erhabene Dichtungen und Gebilde ihrer ſchoͤpferiſcher Kraft den Geift uͤber die Bes 
fchränktungen des gemeinen Dafeins zu erheben, und dadurch das Dafein felbft zu 
verfhönern. Durch einfeitige Firirung gewiffer Bilder oder durch Vorherrſchen 
unwillkuͤrlicher Vorjtellungsreihen und Mangel an Beherrfchung des Vorftellungs: 
lebens geht das geiftige Leben in Schwärmerei und Wahnfinn über, und man 
redet dann von ungezügelter und überfpannter Einbildungskraft. Die Ertreme find 
hierbei, fich nichts lebendig vorftellen zu Finnen und durch die Macht des Vorftel: 
lens das klare Bewußtſein zu verlieren. Vgl. Meifter, „Uber die Einbildungskraft 
und ihren Einfluß auf Geift und Herz” (2. Aufl., Zürid 1794), und Maaf, 
„Verſuch über die Einbildungskraft” (2. Aufl., Halle 1797). 

Einchoͤrig beißt ein mufitalifcher Sag, in welchem die vier Hauptffimmen 
nur einfach componirt find, ſodaß diefe vier zufammen die Harmonie des Sänger: 
chors bilden, im Gegenfag des Doppelchörigen, wo vier andere Hauptſtimmen 
einen Gegenchor bilden. Inftrumente heißen einchörig, wenn der Hammer, wie 
beim Spinet, nur an eine Saite zur Bildung eines Tones ſchlaͤgt; zwei Saiten 
von einem Hammer für jeden Ton angefchlagen, machen das Clavier zweichoͤrig, 
drei das Pianoforte dreihörig. Zumeilen verfteht man auch bie Anzahl Saiten 
darunter, mit welchen ein Inftrument bezogen ift. 

Einfachheit und Einfalt. Einfach tft, was feine ober nur wenig 
Beſtandtheile hatz fo werden die Monaden abfolut einfach, die Atomen nur relativ 
einfach, d. i. nicht in Theile zerlegbar vorgeftellt; oder was ſich auf das Wefentliche 
beſchraͤnkt, daher fo viel als ſchmucklos; oder endlich, wobei Feine Zufammenfegung 
von Außen und keine Vermifhung mit Anderm ftattfindet, oder woran man fie wer 
nigftens nicht wahrnimmt. Die angeführten Befchuffenheiten nennt man bie Ein: 
fahheit oder Simplicität eines Gegenftandes. Der Ausdrud Einfalt ift 
urſpruͤnglich mit Einfachheit gleichbedeutend; doc) pflegt der erftere Ausdruck ſo⸗ 
wol tadelnd als lobend in verfchiedenen Gebieten vorzukommen. Wird nämlich die 
Einfalt dem Berftande zugefchrieben, fo bezeichnet fie große Beſchraͤnkung der Ver: 
flandesträfte eines Menfchen. In diefer Hinficht wird Einfalt ftets als Fehler bes 
trachtet, wo fie nicht Folge der Unmuͤndigkeit ift, welche allmälig verſchwindet, oder 
mit Einfachheit gleichbedeutend gebraucht wird. Sie ift entweder eine Durch koͤr⸗ 
hide Verkuͤmmerung bedingte angeborene Geiſtesſchwaͤche oder durch Mangel an 
. Wbung der Verſtandeskraft entftanden. Ein Lob unter Guten aber ijt die Einfalt 

des Herzens oder der Sitten. Den moralifd Einfältigen nennt man audy den 
Mann von fhlihtem Herzen, einfacher Sitte; feine Beſchtaͤnkung ift freiwillig. 
Mer einfältigen Verſtandes ift, kann nicht nach meitausfehenden und verwidelten 
Ahfichten handeln; ter einfältigen Herzens ift, will es nicht. Der Stimme feines 
Gewiſſens folgend kluͤgelt er nicht über feine Pflichten, er übt fie aus, unbeküm: 
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mert um ben Grund berfelben. Sein Leben ift naturgemäß, frei von Lurus und 
Biererei; es zeichnet fich aus durch eine Übereinifimmung der Gefinnungen umd 
Handlungen, welche alle entfernte eigennügige Nebenabſichten ausfchließt, wobei 
denn freilich diefe Einfalt des Herzens dem Weltklugen oft ald Einfalt des Berftan: 
des erſcheint. Der Einfältige am Verſtande ift dem Gewandten, Pfiffigen, ber _ 
Einfältige am Herzen dem Politiſchen entgegengeſetzt. Der moraliſch Einfältige 
gewinnt durch Liebenswürdigkeit, aber ohne «8 zu wollen, denn audy hier ift er frei 
von Abficht, Unredlicykeit und Ziererei, und nähert fich der unverdorbenen Kind⸗ 
lichkeit. Der Charakter der Einfalt iſt durchaus Naivetaͤt (f. d.), die ſtets mit 
ber Unfchutd verloren geht, Wie jene Naivetät dem Kuͤnſtlichen entgegengeſetzt iſt, 
fo ift auch Einfalt in der Kunſt ein Anfchein von Kunftlofigkeit und Natürlichkeit. 
Sm Eunfilofen Zufammenftimmen aller einzelnen Theile eines Kunflwirks zum 
Ganzen befteht die aͤſthetiſche Einfalt oder Einfachheit. Werfchmähend alle Mittel, 
wodurch eine ſtete Rüdficht auf das Gefallen die Aufmerkſamkeit an fid) zu reifen 
fucht, nie fremden Anfoderungen gehorchend, noch dem Zeitgeift fröhnend, fpricht 
die äfthetifche Einfalt ihre innerfte Seele anfpruchlos aus. Nie gibt fie mehr, als 
eben der Zweck erfodert; ihre Kunftmittel find die einfachften, ihre Anordnung und 
Berbindung ift die natürlichfte und faßlichſte; nie fucht fie Beifall auf Nebenwegen, 
ift fern von allem Gefuchten, allem Prunk und aller Überlabung. Sie ift nicht 
reich und biendet nicht, aber fie iſt ficher, tüchtig, wahr und innig,. Ihr Gang ift 
ein grader, feiter Gang zum Ziele; überall zeigt fich eine gewiſſe kindliche Aufridy: 
tigkeit. Auch von der aͤſthetiſchen Einfalt oder Einfachheit kann man fagen, daß 
fie mit der Unfhuld verloren gehe, denn bei ben Neuern ift fie erworben oder fünfte 
lich, bei den Alten war fie unwillkuͤrlich; ſchon den Römern wurde es ſchwerer, dies 
fen Geift ihren Werken einzuhauchen, Man darf übrigens die Einfalt nicht mit 
Einförmigkeit verwechfeln, welche in der Ähnlichkeit der Theile eines Dinges 
in Dinficht ihrer Form beſteht. 

Einflüjfe aufden menfhlihen Körper. Die ganze, den Mens 
fhyen umgebende Natur ſteht mit ihm in fo innigee Verbindung, daß nur unter der 
fteten Wechfelwirkung beider aufeinander das Leben beftehen kann. Der Außens 
welt bietet dee Menſch zwei Seiten zur Einwirkung dar: die Eörperliche und die 
geiftige; es ift aber die Wirkung jedes Einfluffes zufammengefegt aus der Einwirs 
tung des Aufendinges und ber Gegenwirkung des Organismus felbft, daher ders 
felbe äußere Einfluß verfchieden wirkt auf Zodtes und auf Lebendes, verſchieden nach 
den Arten und den Inbividuen der Lebendigen ſelbſt. Die gewöhnlichiten diefer 
Einflüffe find die atmofphärifchen, welche nicht nur auf das wichtige Reſpirations⸗ 
foftem einwirken und tief in das Innere des Drganismus eindringen, fondern auch 
oft plöglich in ihrer Befchaffenheit wechfeln, indem die Beſchaffenheit der Luft theils 
in der Temperatur und Mifchung, theils durch Aufnahme fremder aufgelöfter Theile, 
Waſſer, Feuchtigkeit, Dämpfe mandyerlei Art, verändert wird. Da nun diefe Ber 
fchaffenheit der atmofphärifchen Luft ſchnell eintreten und von Niemandem leicht 
vermieden werden kann, fo entitehen oft bei vielen Menfchen zugleich Frankhafte 
Störungen im Körper, die zwar in ihren Haupterfcheinungen ſich ähnlich find, jedoch 
auch, nach der Energie der Selbftbeftimmung des Organismus, bei jedem Indivi⸗ 
buum etwas Eignes in der Stärke der Zufülle und in ihren Verbindungen haben. 
(S. Epidemie.) Hat z. B. lange Zeit ein gelimder und feuchter Suͤd⸗ oder Suͤd⸗ 
weftwind geherefcht, welcher dem Iymphatifchen und fchleimabfondernden Syſteme 
günftig ift und folglich deſſen Funetionen erhöht, und es tritt ploͤtzlich ein Falter, 
trodener, mit Sauerftoffgas überreichlidy verfehener Norboftwind ein, welchet auf 
das arterielle Syſtem einwirkt, es zur Oberherrfchaft emportreibt umd entzlindliche 

Dispofition des Körpers herbeiführt, fo wird diefe Entzuͤndung eher entjteheu, als bie 
Selbftbeftimmung des Organismus den entjtandenen Gegenfag auszugleichen ver: 
mag, fie wird aud) vorzüglich ins vorherrfchenden lymphatiſchen und im Syſtem der 
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ſchlelmabſondernden Organe als Katarrh, Huften, Bruſtfieber u. ſ. w. ſich darſtel⸗ 
fen; fie wird endlich bei ſolchen Individuen, welche zur arteriellen Conſtitution ſich 
neigen, heftig und als Lungenentzündung, bei Andern, deren Conſtitution mehr 
phlegmatiſch iſt, als Schleimhuſten, bei Kindern anders als bei Erwachfenen u. ſ. w. 
erſcheinen. Die auf das Verdauungsſyſtem wirkenden Einflüffe find die Nahs 
rungsmittel und Getränke, deren Menge und Beſchaffenheit, Gifte und Arzneien. 
Die geiftigen Einflüffe werden theils duch Sinneseindrüde auf das Nervenſyſtem 
und Schirm, theilg duch unmittelbare Wirkung, duch Mittheilung auf den Geift 


erregt, und wirken wieder auf den Körper. Die am ftärkften wirkenden find die | 


Affecten und Leidenfchaften, welche auf das Nervenſyſtem theils befebenden Einfluß 
haben (ercitirende), z. B. Freude, Hoffnung, theild niederdrüdenden (deprimis 
sende), wie Sram, Furcht, Schred, Neid u. f. w. 

Einfuhr: und Ausfuhrverbote, f. Prohibitivſyſtem. 

Eingelegt nennt man ein Zonftüd, welches eigentlich nicht in eine Muſik 
gehört, fofern es zwifchen den Sägen ober Stüden biefer Muſik aufgeführt wird, 
Befonders legen Sänger und Sängerinnen in eine Oper, wenn fie in ihrer zu fins 
genden Partie zu wenig Gelegenheit finden, ſich vortheilhaft zu zeigen, fremde Ton⸗ 
itüde ein. Bei dem Einlegen von Zonftüden ift auf einen paffenden Drt in der 
Oper, auf einen paffenden Tert und auf ein von dem mufikalifchen Charakter bee 
Dper nicht gar zu fehr abflechendes Stud forgfältige Rüdficpt zu nehmen. Durch 
allzu häufiges Einlegen fremder Stüde wird die [hönfte Mufik zu einem Quodlibet. 

Einheit bezeichnet theils das Einsfein, 3. B. die Einheit Gottes, im Ges 
genſah des Polytheismus, theils die Übereinftimmung. Der Begriff des Eins iſt der 
Stammbegriff der Größe und hat in den Gefegen des Denkens ſelbſt feinen Grund, 
Die logiſche Einheit ift Übereinftimmung der Gedanken, und fie ift analytiſch, fofern 
fie durch Zergliederung berfelben, fpnthetifch, wenn fie durch Zufammenfaffung ihrer 
Beitandtheile erfannt wird. So redet man von Einheit des Begriffs, bie aber nicht 
in Weglaffung der VBerfchiedenheiten feines Gegenftandes befteht. Die äfthetifche 
Einheit ift die Übereinflimmung der Theile eines Werks, d. h. ihre wechfelfeitige 
Beftimmung durcheinander zu einem Ganzen, Sie ift jedem Werke ſchoͤner Kunft 
unerläßlih, weil es fonft aufhören würde, ein Werk der Kunft zu fein. Ob aber 
deshalb die Anfiche der Baumgarten’fhen Schule, daß überhaupt in Einheit des 
Mannichfaltigen die Schönheit beftehe, erfchöpfend fei, iſt eine andere Frage. Eins 
heit iſt das Gefeg der Form; es wird alfo darauf ankommen, ob die Schönheit in 
ber Form befchloffen fei oder nicht. (S. Schön.) 

Einhorn, f. Giraffe, 

Einklang, f. Unisono, 

Einfommen heißt diejenige Summe von Gütern, welche durch efgne oder 
fremde Arbeit, 3.9. aus dem Vermögen, welches Andern zur, Benugung übers 
laffen mwird, in einem beftimmten Zeitraume gewonnen wird, Es unterfcheidet ſich 
alfo Eintommen von dem Vermögen, indem das legtere in aufgehäuftem Einkom⸗ 
men befteht und zur Benugung, nicht aber zum Verzehten beſtimmt if. So ift 
alfo eine Erbſchaft, welche Jemandem zufällt, kein Eintommen, fondern Vermögen, 
und zum Begriff des Einkommens gehört, daß es mit einer gewiſſen Regelmäßig: 
keit gewonnen wird, ohne die Subitanz des Vermoͤgensſtocks oder des Capitals zu 
vermindern, wie die Zinfen eines Capitals, die Früchte eines Grundſtuͤcks, ſelbſt 
Das, was durch Anmendung ber Kräfte eines lebenden Wefens hervorgebracht 
wird, Hier find diefe Kräfte das Capital felbft, aber ein vergängliches, welches ſich 
in der Anwendung von felbft verzehrt, und welches alfo wieder erfegt werden muß. 
Das Einkommen aus Grundftüden und Gapitalien hingegen erſchoͤpft den Vermoͤ⸗ 
gensfto@, die Subftanz, an ſich nicht, und nur infofern, als e8 nicht aus Fruͤch⸗ 
tem gezogen wird, welche fich in ben natürlichen Perioden immer von neuem ge: 
winmen Ieffen fondern aus ber almäligen Wegnahme eines ſich nicht erneuern: 
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den Vorraths, welches letztere der Fall bei Steinbrüchen und bei ben Bergbau ift, 
Ingleichen bei Waldungen, wenn nicht auf Wiederherftellung durch Anpflanzung 
der abgehauenen Bäume Bedacht genommen wird. Dadurch unterfcheidet ſich alfo 
aud der Nie ßbrauch (f. d.) vom Eigenthume, daß jener nur das Einfommen, 
den Ertrag, dieſes aber auch den Stod, das Capital, zu verbrauchen berechtigt, und 
es wird begreiflih, daß die Grenzen zwiſchen beiden in gewiffen Fällen zweifelhaft 
toerden koͤnnen. Auch bei der Befteuerung des Einfommens wird e8 fehr wichtig, 
Dasjenige, welches mit einer Verzehrung des Capitals verknuͤpft ift, von dem Er⸗ 
trag aus bleibenden, ſich nicht vermindernden Gapitalien zu unterfheiden. Man 
fpriht von Eintommen aus Arbeit, aus Geldcapitalien und aus Grundeigenthum; 
ed ijt aber immer nur Arbeit, welche den Menfchen zu aͤußern Gütern verhelfen 
ann. Denn ſelbſt, wo die Natur ſich am freigebigften erzeigt, müffen ihre Gaben 
doc) dutch Arbeit erlangt, vorbereitet, geroonnen oder wenigſtens geſammelt und 
bereitet werden. Grundeigentum und Geldvorräthe find nur Bedingung, Gegens 
fand und Mittel nuͤtzlicher Arbeit, und wer fie dem Andern, dem fie fehlen, leiht, 
bedingt fich einen Theil des Nutzens aus, als Grundrente und Gapitalrente. Dieſe 
beiden beftchen alfo in einem Theile der Arbeit Anderer für den Eigenthümer und 
Leiher, für den Benugenden aber in einer Arbeit für Andere, in einer Dienftbar: 
keit, nach dem alten Spruche: „Borghart Ht Lehnharts Knecht.“ Die innere Pos 
litik verlangt daher in beider Hinficht dahin zu trachten, daß die Dienftbarkeit der 
Arbeiter nicht allzu hart werde, daß e8 nicht allzu ſchwer werde, ein mäßiges Grund: 
eigenthbum zu erwerben, und daß ber Arbeiter fein Gapital, indem er es verzehrt, 
auch wieder erfegen, eine bleibende Stätte, einen Überfhuß zur Erziehung der Kinz 
der und einen Borrath für die alten Tage gewinnen koͤnne. Das Einkommen ift 
das rohe, wenn man es nur in feinem vollen Betrage betrachtet. Das reine aber, 
wenn man davon alles Dasijenige abzieht, was für bie Gewinnung deffelben aufs 
gewendet werden mußte. Das rohe Einfommen des Grundeigenthümers befteht in 
ber Summe aller darauf erzeugten Früchte; das reine in Dem, was nad Abzug. 
des Arbeitstohnes, der Unterhaltungskoften der Gebäude, der Zinfen des Anſchaf⸗ 
fungscapitals u. f. m. übrig bleibt. Das reine Einkommen des Pachters fegt den 
Abzug des Pachtgeldes voraus; von dem rohen Einkommen des Beamten find 
auch die Koften feiner Vorbereitung abzuziehen. Das rohe Einkommen des Kauf: 
manns befteht in ber Differenz zwiſchen den Anfhaffungspreife und dem Verkaufs: 
preife feiner Waaren, aber das reine ift erft vorhanden, wenn aud feine allgemei⸗ 
nen Dandlungsunkoften und der Verluft durch Verderben und Liegenbleiben einiger 
Waaren u. f. w. abgerechnet find. Die Begriffe: rohes und reines Einkommen, 
find daher fehr relativ und oft ſchwankend, aber immer muß der Arbeiter feinen Le⸗ 
bensbedarf im Voraus abziehen, ehe an ein reines Einkommen für ihn gedacht wers 
den kann. Dies ift aber wieder etwas Unbeftimmbares, weil fi niemals das Maß 
des unbedingt Nothwendigen berechnen läßt. Das Einkommen ſaͤmmtlicher Mit⸗ 
glieder bes Staats gibt in der Öefammtheit das Nationaleintommen, und dasjenige, 
welches die Regierung zu den allgemeinen Ausgaben des Volkes, aus Domainen, 
Regalien und Abgaben, bezieht, das Staatseinkommen. 

Eintommenfteuer ifteine befondere Form ber Abgaben (ſ. d.). Ihr 
Hauptmerkmal ift die Berechnung nach dem Einkommen eines Jeden, wobei bald 
mehr auf das rohe, bald mehr auf das reine gefehen wird. Da ſich auch das letztere 
nie vollftändig und fcharf beftimmen läßt, fo muß man zu Durchfchnittsanfägen 
greifen, wodurch die Einfommenfteuer ganz oder zum Theil zur Glaffenfteuer wird. 
Bon der Bermögensfteuer (f. d.) unterfcheidet fie fich weſentlich, indem bie 
legtere nur vom angehäuften Ginfommen, dem Vermögen ohne nothwenbige Ruͤck⸗ 
fiht auf feinen Ertrag, die Eintommenfteuer aber vom Ertrag ber Arbeit und 
des Vermögens ohne nothwendige Rüdficht auf die Subftanz des Vermögens ges 
geben wird, Es ift ein fo natürlicher Gedanke, daß ein jedes Staatsbürger im 
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Verhaͤltniß feines Einkommens feuern müffe, daß fchon die alten Staaten diefen 
Mapftab ber Befteuerung annahmen. Auch die älteften deutfchen directen Steuern 
find Eintommen:-und Glaffenfteuern; fo die Reichsfteuern und felbft die alten 
Landesſteuern. Freilich verwickelt diefe Steuer, wenn fie mathematifch fcharf fein 
fol, in Nahforfhungen, welche ebenfo mühfam für die Regierung als läftig für 
die Bürger find, und dabei nie ein reines und bleibendes Refultat geben, fondern 
immer von Neuem beginnen müffen. Allein dies ift kein fchlagender Einwurf ges 
gen die Ausführbarkeit eines Steuerſyſtems, deffen vorzügliche Gerechtigkeit aufer 
Zweifel if. Man muß fid) nur mit Approrimationeri begnügen, welche in den 
fhon erwähnten Duckhfchnittsfägen zu finden find. Darnach wird fich die Ein- 
tommenfteuer zufammenfegen: 1) aus der Grundfteuer, wenn fie nach der Ettrags⸗ 
fähigkeit der Grundſtuͤcke berechnet wird; 2) aus der Gapitalfteuer von den im 
Lande angelegten Capitalien; 3) aus der Gewerb- und Befoldungsfteuer nach ei: 
ner Glaffification der Gewerbe, wobei nady den drei Factoren, der Einträglichkeit 
bes Gewerbes an fih, focalen Verfchiedenheiten und individuellen Abftufungen, ges 
gechnet wird. Die VBermögensfteuer, bei welcher auch die Subftanz des Vermögens 
angegriffen wird, follte für außerordentliche Fälle, wovon das übermäßige Anwach⸗ 
fen der Staatsſchuld einer ber dringenbften fein möchte, vorbehalten bleiben. Aber 
allerdings kann in den niedrigern und mittlern Claffen der Einfommenfteuer die 
Ruͤckſicht auf die Bedürfniffe einer zahlreichen Familie nicht umgangen werden. 

Einleitung, f. Biblifhe Einleitung, Introduction, Pros 
legomena und Propädeutiß, 

Eingquartierung (metata bellica), einer von den Gegenſtaͤnden bes öf: 
fentlihen Rechts, dem die ncuefte Zeit eine ganz veränderte Richtung gegeben hat, 
nachdem zuvor, ehe man fich von der Nothwendigkeit überzeugte, daß für gänzlich 
umgemwandelte Verhältniffe auch neue Grundfäge aufgefucht werden müßten, viel 
gegründete Beſchwerden über Unrecht und Überlaftung entftanden waren. Das 
ältere Staatsredyt nahm den Sag an, daß es zur Schuldigkeit ber Unterthanen ges 
höre, den im Solde des Landesheren ftehenden Kriegsleuten auf Märfchen und in 
Winterquartieren Dach und Fach zu geben. In Frankreich wurde darüber unter 
Ludwig XII. 1514 eine umfaffende Verordnung erlaffen, aber diefe Verbindlichkeit 
der Staatsbuͤrger durch das Gefes vom 8. Zul. 1791 in Anfehung ber ftehenden 
Befagungen ganz aufgehoben, in Anfehung der auf dem Marfche befindlichen Trup⸗ 
pen hingegen auf die bloße Wohnung, Feuer und Licht befchränft, und dabei die vor 
berigen zahlreichen Einquartierungsfreiheiten bes Adels und anderer Claſſen abge: 
(haft. In Deurfchland wurden diefe Verhältniffe durch die doppelte Staatshobeit 
des Kaifers und Reichs und der Kandesherren, ſowie durch die befondern Pflichten der 
Meichsftädte gegen den Kaifer, fchon ehedem verwidelter, vorzlialich aber als Wallm: 
ftein im dreißigjährigen Kriege ſchon das Syſtem der Requifitionen zu gebraudyen 
anfing, wodurch er fein Heer nicht nur auf Koften ber feindlichen Länder, fondern 
auch auf Koften der Verbündeten feines Herren, bes Kaifers, verpflegte. Die Br: 
ſchwerden daruͤber hatten zur Folge, daß im prager Frieden von 1635 (Art. 68); 
im weftfäl. Srieden (Art. 8,%. 2); im Reichsabſchied von 1641 ($. 20—28) und 
in ber Wahlcapitulation von 1658 (Art. 4, $. 9) gegen dergleichen Belaftungen 
der reichsftändifchen Länder Vorforge getroffen wurde. Die. Zeit des breißigjährigen 
Kriegs macht auch in der Literatur des Einquartierungsweſens den erften Abfchnitt 
aus; den zweiten macht der firbenjährige Krieg; aber beiweitem wichtiger wurde 
biefer Gegenftand, als in Folge der Cöalitionen gegen Frankreich franz. Deere nad) 
und nach alle deutfche Länder uͤberſchwemmten und von ihnen, in feindlichen wie in 
verbündeten Staaten, ihren vollftändigen Unterhalt und zuroeilen noch mehr ver 
tangten. Man hatte fi daran gewöhnt, die Einguartierung, welche nach din äl- 
teen Rechten nur in dem Hergeben der Wohnung und Theilnahme der Gemeinen 
an Licht und Feuerung des Wirths beftand, als eine auf den Wohnhäufern ruhende 
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Reallaſt anzufehen, und blieb dieſem Grundfage auch treu, als zu jenen einfachen 
Keiftungen nod) die koſtbare Verpflegung fremder Krieger hinzukam. Bei der ältern 
Art, Einquartierung zu vertheilen, war ein großer Theil der Staatsbürger vermöge 
ihres Standes und befonderer Privilegien frei, und darüber waren manche Verträge 
gefchloffen worden, welche nunmehr eine ganz andere Bedeutung erhielten, als die 
‘Parteien eigentlich beabfichtige hatten. Die Verhättniffe zwiſchen Pachtern und Ver: 
pachtern zeigten in biefer Beziehung mannichfaltige Schwierigkeiten. Vgl. Weber, 
„Über die Repartition der Kriegsſchaͤden“ (Würzb. 1798); Hasfeld’s „Prüfung der 
Grundfäge über die Peräquation ber Kriegslaften” (Frankf. 1802) ; Feierlein’s „Bei⸗ 
träge zu einer künftigen wiffenfhaftlichen Bearbeitung des Kriegseinguartierungs- 
meins” (Frankf. 1807) und Schmid, „Über Vertheilung der Kriegsfchäden und der 
Einquartierung insbefondere” (Hildburgh. 1808). Am Einfachften gelangt man wol 
zu den Refultate, worüber das gefunde Rechtsgefuͤhl von vorn herein nicht ungewiß 
ıft, wenn man von der unleugbaren Berbindlicykeit des Staats ausgeht, jedem 
Einzelnen Schuß gegen alle Befchädigungen von Außen zu gewähren, zu dem Ende 
alle Kräfte des Staats daran zu fegen, und ihm dann, wen von der Verfolgung 
dieſer Anfprüche an den Feind abgeftanden wird, den Schaden felbft zu erfegen. 
Dies umfaßt auch alle zufällige feindliche Beſchaͤdigungen, weiche der Beſchaͤdigte 
fic nicht durch eigne Schuld zugezogen hat. Die unmittelbare Aufnahme und Ders 
pflegung der Krieger trifft dann einen Jeden, welcher, gleichviel ob als Eigenthüs 
mer oder ald Miether, den erfoderlihen Raum inne hat; fie muß nad) bem Gefege 
der Gleichheit, im Verhältnig zu dem Vermögen der Bürger vertheilt werden, und 
dabei feine Befreiung jtattfinden, welche nicht unbedingt nothwendig für den öffent: 
tichen Dienft ift. Aber die Gerechtigkeit fodert, daß diefe Leiftungen, welche doc) 
ihrer Natur nad) in ihrer erften Austheilung einen Theil der Bürger mehr als den 
andern belaften, durch allgemeine Auflagen wieder vergütet und ausgeglichen wers 
den, und diefe allgemeinen Auflagen koͤnnen ohne Ungerechtigkeit nad) feinem ans 
dern Maßſtabe als dem einer reinen Vermoͤgensſteuer ausgefchrieben werden. Eine 
Sammlung von Verordnungen und Literarifchen Nachrichten über Einquartierungen 
lieferte Grattenauer in feinem „Repertorium aller, die Kriegslaften, Ktiegsfhäden 
und Kriegseinquartierungen betreffenden Gefege” (2 Bde., Brest. 1810—11, 4.). 
Einfhnitt, f. Cdfur und Rhythmus. ’ 
Einfiedel, ein altes, vielverzweigtes ſaͤchſ. Adelsgefchlecht, das wahrſchein⸗ 
lich von den ſchon im 13. Jahrh. vorkommenden Kämmerern von Gnandſtein, oder: 
doch aus diefem noch jet der Familie gehörenden Schloffe ftammt. Der Ahnherr 
aller noch lebenden Zweige ift Konrad von E., ber 1426 in der Schlacht bei Außig 
gefangen, nach feiner Befreiung das gelobte Land befuchte, von mo er nach abers 
maliger zwanzigjähriger Gefangenfchaft 1455 zuruͤckkehrte Hans Hildebrand 
von E. war Luther's Freund und ein eifriger Beförderer der Reformation. Als feine 
Bauern die Reformation der Kirche angenommen hatten, fragte er bei Luther an, 
ob fie noch ferner Frohnen zu leiften ſchuldig wären, und als diefer fie davon nicht 
freiſprach, fegte er fogleich auf deffen Rath das von denfelben zu zahlende Lehngeld 
herab. — Georg Haubold von E., als Confiftorialpräfident und Liebling des 
Kurfürften Auguft ein vielgeltender Mann in Sachſen, erwarb die oberlaufigifche 
Standesherrfhaft Seidenberg, deren bei dem Königreiche Sachfen gebliebener An: 
theil, feit der Randestheilung, Reibersdorf heißt, welches nach der neuen fächf. Vers 
faffung für feinen Befiger den fiebenten Platz in der erften Kammer der Stände eins 
nimmt. Sein Sohn Hans Georg ward 1745 in den Reichsgrafenftand. erhoben, 
Der ältefte Sohn deffelden, Hans Georg, ber die Standesherrfchaft erbte, wurde 
1764 Cabinetsminifter, hielt ſich aber in der fpätern Zeit feines Lebens meift in Reis 
ber&dorf auf, machte ſich um die Culture der Oberlaufig fehr verdient und war ein 
eiftiger Freund der Brüdergemeine. Ihm folgte in dem Befige der Stanbesherr: 
Haft fein Ältefter Sohn Georg, ber bis 1831 füchf. Gefandter in Peteröburg 
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war; fein zweiter Sohn, Detlev Karl, ber die Güter Wolkenburg, Ehrenberg, 
Müdenberg erhielt, ftarb 1810 als Conferenzminifter, und erwarb jich große Wer 
dienfte durch Förderung mehrer Zweige der Staatsverwaltung. Unter Detlev 
Karl's Söhnen, von benen Karl, geb. 1770, ſaͤchſ. Sefandter in München, und 
Gerbinand, geb. 1778, Berghauptmann in Schlefien ift, ift befonders 
Detlev, der bis 1830 fächf. Eonferenzminifter war, zu erwähnen. Er wurde 
geboren 1773 auf ben Familiengute Wolkenburg im ſaͤchſ. Erzgebirge, begann feine 
Laufbahn, nachdem er in untergeordneten Dienjtverhältniffen fich vorbereitet hatte, 
als geheimer Finanzrath und wurde fpäter Kreishauptmann des meißn. Kreifes. 
Bon diefer Stelle ward er, nad) einem damals ungewöhnlichen Übergang, am 14. 
Mai 1813, als der König auf Napoleon’s Verlangen nad) Dresden zurüdgefehre 
war, zum Gabinetsminifter und Staatöfecretaie der innern Arigelegenbeiten er= 
nannt, und erhielt zugleich die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten ftatt des 
Grafen Senfft von Pilſach, der die Verhandlungen mit Öftreich geführt hatte und 
noch vor bes Königs Abreife von Prag in öfte, Dienfte getreten war. Nach der 
fruͤhern Berfaffung bildete diefe Stelle, da das Gabinet zum Vorträge der zur lan⸗ 
besherrlichen Entſcheidung gelangenden Angelegenheiten und zur Ausfertigung der 
vom König ausgehenden Befehle beftimmt war, das Organ der hödyiten Staats— 
gemalt. €, begleitete den König im Det. 1813 nach Leipzig, folgte ihm nach Ber: 
lin und fpäter nach Presburg und leitete die von feinem Schwager, dem Grafen von 
ber Schulenburg=Klofterode, und fpäter zugleicd von dem Geheimrath von Globig 
geführten Unterhandlungen während des twiener Congreſſes. €. befeftigte ſich unter 
biefen Umftänden immer mehr in dem Vertrauen ded Königs, ber ihm am Tage 
feiner Ruͤckkehr nach Dresden durch die Verleihung des Ordens der Rautenfrone 
und 1816 durch die Emennung zum Drdenstanzler Beweife davon gab. Als bie 
früher mit der Dberfammerherenftelle verbundene Oberauffiht über Dresdens 
Sammlungen für Wiffenfchaft und Kunft erledigt wurde, übernahm €. biefelbe 
unmittelbar. Hatte fich auf diefe Weife der Wirkfamkeit E.’8 bei der Verwaltung 
des Staats ein weites Feld geöffnet, obgleich er in den auswärtigen Angelegenhei⸗ 
ten fpäter fett der Anftellung eines Unterftaatsferretaird nur die obere Leitung bes 
hielt, fo konnte er auch bei den Verhandlungen ber Landftände auf doppelte Weife 
einwirken, feit er ald Stimmführer des Domftifts Meißen den Vorſitz in der Curie 
der Prälaten, Grafen und Herren hatte, und ald Ristergutsbefiger in den engen 
eitterfhaftlichen Ausfhuß gewählt rourde. E. ermeiterte noch den Kreis feiner 
Mirkfamkeit, als er nad) dem Tode des Conferenzminifterd Grafen von Hohenthal 
den Vorſitz in der ſaͤchſ. Bibelgefelfhaft übernahm und an die Spite des ſaͤchſ. 
Miffionsvereins trat, dem der Einfluß des Vorſtandes eine tätige Theilnahme im 
Lande verſchaffte. Neben diefem umfafjenden Gefchäftskreife nahm auch die Aufs 
ficht über die Verwaltung der Familiengüter, die zum Theil noch im gemeinfchaft 
lihen Beſitze der drei Brüder waren, feine Thätigkett in Anfpruch, welche er bes 
fonders der Verbefferung bes Eifenwerks Lauchhammer bei Müdenberg widmete, 
das bei der Landestheilung unter preuß. Hoheit kam. Den Vertrieb feiner Guß⸗ 
waaren beförderte er noch mehr durch die Anlegung des neuen Eiſenwerks zu Grödig 
auf fächf. Gebiete, 

Der Einfluß und die Wirkfamkeit E.’3 mußte mit der Reglerungsverändes 
rung feit 1827 um fo mehr fteigen, da der nunmehrige König Anton während feines 
Bruders, Friedrich Auguft, Lebzeiten allen Regierungsgefhäften fremd geblieben 
war, und daher den Rathgebern, welchen diefer vertraut hatte, auch fein volles Ver: 
trauen fchenkte. Hatte man fchon früher das Bedürfniß einer Veränderung der ver= 
alteten Berfaffung des Landes gefühlt, daſſelbe aber aus Achtung vor der Perfön- 
lichkeit des Königs nur fchonend angedeutet, fo wurde biefes Beduͤrfniß fpäter um fo 
tiefer empfunden und um fo lauter ausgefprochen. Je mehr man den nachtheiligen 
Einfluß abgenugter und hemmender Verfaffungsfermen auf den Gang der Verwal: 
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tung wahrnahm, einer um fo firengern Beurtheilung war E., ber bad Ruber des 
Staats führte und allwaltend zwifchen dem Fürften und dem Volke fand, ausge 


ſetzt. Die öffentliche Meinung erkannte ihn um fo mehr als das Hinderniß ber ges 


wuͤnſchten Veränderung, je beutlicher. fich feit 1815 ein Kampf bes Alten und des 
Meuen offenbart, und je mehr man dem erften Staatsbeamten einen bedeutenden 
Antheil an dem Siege des Alten zugefchrieben hatte. Wie ftark die öffentliche Mei⸗ 
nung geworden war, zeigte die Eräftige Oppofition, die ſich auf dem Landtage 1830 
gegen ihn erhob, und die Vorfälle, welche ihn im Sept. 1830 vom Schauplatze 
des öffentlichen Lebens verdrängten. Ein Hauptvorwurf, der ihm früher im Stil⸗ 
Ien, im Sept. 1830 aber in öffentlichen Beſchwerdeſchriften gemacht wurde, ging 
dahin, daß er feine amtliche Stellung nicht forgfältig genug von feinen Privatvers 
hältniffen getrennt habe, und grabe dies, befonders die Beguͤnſtigung feiner Eiſen⸗ 
werke, ward ein Hauptmoment in der Gefchichte feines öffentlichen Kebens. Was 
man auch zur Entkräftung dieſer Befchuldigung angeführt hat, fo läßt es ſich 
doch nicht leugnen, daß das bedeutende Fabrikintereſſe E.'s zu vielen Misdentungen 
Anlaß gab, und es würde diefer Vorwurf bedeutend verftärke werden, wenn bie . 
Behauptung begründet wäre, daß E. 1829 um das ausfchließende Recht zur Ans 
legung eines Hohofens in Sachfen angefucht habe. Weit gegruͤndeter aber ift der 
Vorwurf, daß E. durch feine Hinneigung zu der pietiftifchen Partei, welcher bie 
Mehrheit des ſaͤchſ. Volks abgeneigt war, ſich habe verleiten laffen, Anhänger der⸗ 
felben zu geiftlichen und atademifchen Ämtern zu befördern, den ſelbſt feine erffärten 
Vertheidiger kaum entkräften Eonnten. Bei dem Ausbruche der Unruhen in Diese 
den, befonders in den Bürgerverfammlungen am 12. Sept. 1830, wurden bie 
Stimmen ber Unzufriedenheit gegen den Minifter fo laut, daß um feiner perfönli= 
chen Sicherheit und der Beruhigung des Volks willen die Niederlegung feines Am⸗ 
tes als nothwendig erfcheinen mußte. Durch ein Hanbdfchreiben des Königs am 
Morgen de8 13, Sept. ward E. der Wunſch des Königs eröffnet, um feine Ent⸗ 
laffung von ber Stelle eines Staatsſecretaits der innern Angelegenheiten nachzu⸗ 
ſuchen. Dies gefhah, noch ehe die Geheimräthe dem Könige die Ernennung des 
Prinzen Friedrich zum Mitregenten vorfchlugen. Seitdem zog ſich E. mit einer bes 
deutenden Penfion auf feine Güter zuruͤck. Ä 

Zu einer andern Linie dieſes Geſchlechts gehört der auch als Schriftfteller bes 
kannte Friedr. Hildebrand von E., geb. 30. Apr. 1750 zu Lumpzig bei Ak 
tenburg. Als Präfident des Oberappellationsgerichts in Jena, wirklicher Geheime 
rath und Oberhofmeifter des Hofitantes der Großherzogin Luife von Sachfen: Weis 
mar war er ein willlommenes Mitglied jener Geijterkette während der Glanzperiode 
de8 weimar. Hofes in den legten Decennien des 18. Jahth. bis zur Schlacht bei 
Jena, two Karl Auguft und feine preiswürdige Mutter Amalia die Blüte deutſcher 
Dichter und Denker um fich verfammelten. E. nahm an Allem mit dem lebhafte: 
ſten Intereffe Antheit, ſchtieb Schaufpiele und Keine Operetten, übernahm Rollen, 
gefellte ſich mit feinem Lieblingsinftrumente, dem Violoncell, zum Orcheſter und 
wetteiferte in Liedern, Novellen und Ajthetifchen Entwidelungen mit den großen 
Meiftern jener Zeit. Er bewies dem ſchoͤnen Gefcylechte, für deffen Reize er vicl 
Empfänglichkeit hatte, ftets die Galanterie eines Mannes von Welt, ber aber gar 
nicht an das Heirathen kommen konnte, und erhielt deshalb in den Hofeirkeln den 
Namen des „Sreundes”. Durch eigne Schuld und Unachtſamkeit auf fein Haug- 
mwefen und durch die Boͤswilligkeit eines ihn fait 25 Jahre hindurch tyrannificem 
den, ihm aber unentbehrlich gewordenen weiblichen Wefens, fühlte er oft die bitter⸗ 
ften Sorgen. Die geniale Verachtung des Geldes, deſſen er doc) bei feiner Leiden⸗ 
fhaftlichkeit fürs Spiel, welches er duch Combinationen beherrfchen zu Eönnen 
mwähnte, oft doppelt benöthigt war, zwang ihn zu fchmerzlicher Entfagung ſelbſt in 
Dem, was der aͤußere Anjtand foderte. Lebensfatt ftarb er amı 9. Zul. 1828. 
Nachdem er mehre der berühmteften Stuͤcke Calderon's für die Bühne bearbeitet 
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hatte, gab er, ohne fich jedod) zu nennen, , Grundlinien zu einer Theorie der Schau⸗ 
fpiettunft” (Epz. 1797) heraus, worin er feine Anfichten über die Regeln der Schaus 
ſpiellunſt entwidelte. Als feine Bearbeitung der „Brüder“ des Terenz auf mehren 
Theatern Beifall gefunden hatte, überfegte er auch die andern Luſtſpiele biefeg Dich: 
ters (2pz. 1806). 

Einfiedeln, ein berühmtes Benedictinerftift im Canton Schtoys, in einer 
von hohen Bergen eingefchloffenen Gegend, welches früher reichsfrei und im Beſttz 
einer ſchoͤnen Bibliothek und vieler Kunftfammlungen war, die aber 1798 durch die 
Franzofen bedeutend geplündert wurden. Demfelben gehört noch gegenwärtig die 
Inſel Aufnau im Zürdyerfee; auf feine angeblichen Hoheitsrechte auf den Walds 
flecken Einfiedeln hat es erjt 1830 verzichtet und binfichtlich feiner Anfprüche auf 
die Waldungen ein befonderes Revier als beftimmtes Eigenthum erhalten. Das 
Stife iſt befonders berühmt wegen des Gnadenbildes „Maria zu den Einfiedeln”, 
zu welchem jährlich am 14. Sept. große Wallfahrten gehalten werben, 

Einfiedler, f. Anachoreten. 

Einfprigungen oder Injectionen find theils in der Chirurgie, theils 
in ber Anatomie geroöhnlih. (S. Anatomifhe Präparate.) Sn der Chis 
rurgie werben naͤmlich mittels Elziner Sprigen in natürliche oder durch Krank: 
heit entftandene Höhlen und Kandle, theils um da befindliche fhädliche Stoffe fort: 
zufchaffen, theils um Medicamente an die krankhafte Stelle ſelbſt zu bringen und 
verfchiedene Heilzwecke zu erreichen, Flüffigkeiten, die nad Maßgabe diefer Zweck 
verfchieden find, hineingebracht. Wunden und Geſchwuͤre fucht man dadurch zu 

reinigen, wenn fie ſich weit unter der Haut hin verbreiten, oder auch zu reizen, zu _ 
verbeffern u. f. w., und ſchon Gato, der Genfor, fol fie bei Fiftelgängen in Anwen⸗ 
bung gebracht haben. Bei Krankheiten der Nafe und der Höhlen, die mit derfelben 
in Verbindung ftehen, bei ſolchen, welche ihren Sig im Halfe haben, bei den Krank: 
heiten der Ohren, der Blafe und Harnröhre, des Uterus und der Vagina, zur 
Radicalcur des Waſſerbruchs, werden die Einfprigungen fehr häufig angewendet 
und leiften oft großen Nugen. Zur Entfernung des Eiters, der Jauche, des Bluts, 
oder auch fremder, von Außen eingedrungener Körper eignet fich reines, Iaues Maf: 
fer am beften und reicht volllommen aus. Außerdem werden bald adftringirende 
Mittel, um übermäßige Abfonderungen zu befchränten, bald reizende, um Entzün: 
dung, 5. B. bei dem Waſſerbruch, zu erregen, oder auch um die Abfonderung zu 
vermehren und zu verbeffern, bald beruhigende, um Schmerzen und andere Zufälle 
zu mäfigen, der wäfferigen Stüfjigkeit hinzugefügt. Bei Lähmungen und andern 
Krankheiten der Speiferöhre, welche das Schlingen verhindern und den Hungertod 
herbeiführen, verfucht man nahrhafte Ftüffigkeiten in den Magen zu fprigen. Auch 
hit man Verfuche gemacht, fogar Blut von Thieren oder andern Menfchen in die 
Adern einzufprigen, was Transfufion genannt wird. Hierin haben ſich in neuerer 
Zeit Mehre, befonders Dieffenbach in Berlin, ausgezeichnet. Vgl. Scheel, „Die 
Zransfufion des Blutes und Einfprigung der Arzneien in bie Adern u. f. w.“ 
(2 Bde., Kopenh. 1802—3) und Deffen Fortfegung: Dieffenbah, „Die Trans⸗ 
fufion des Blutes und Infufion der Arzneien“ (Berl. 1807). Medicamente hat 
man auf demſelben Wege unmittelbar in das Blut gebracht, 3. B..Brechweinftein, 
um Erbrechen zu erregen, wenn ein fremder Körper fo feft in der Speiferöhre ſteckt, 
daß er das Schlingen verhindert und doch weder vor= noch rüdwärts bewegt werden 
kann. Nach Maßgabe des Orts, wo die Einfprigung gemacht werden foll, muß die 
Mündung der Sprige fich bald an einer längern, bald kürzern, bald graden, bald 
gebogenen Röhre befinden. An Cadavern fprigt man verfchiedene gefärbte Wachs⸗ 
mifchungen oder auc Metalle, namentlich Quedfilber, in die Gefäße, um auch 
die kleinern fihtbar und dadurch es möglich zu machen, daß fie gehörig präparirt 
werden können. Namentlic findet dies bei Arterien, Venen und Iymphatifcyen 
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Gefäßen flatt, und bie anatomiſche Kunft hat es hierin fo welt gebracht, daß auch 
ſelbſt Fehr kleine Äftchen dem Auge fichtbar werden. 

Eintheilung ift oft gleichbedeutend mit Anordnung, fo 3. B. in ber Rede 
und Predigt iſt die Eintheilung (dispositio) die Anordnung des Stoffe, über wel- 
chen gefprochen wird, Feftfegung der Abfchnitte der Betrachtung und Unterfuchung ; 
oft auch der Satz, in welchem diefe Einteilung ausgefprochen wird. In der Logik 
wird unter Eintheilung vorzugsweife die Eintheilung eines Begriffs verftanden 
(divisio notionis s. conceptus), d. h. die genaue Beſtimmung des Umfangs eines 
Begriffs.» Diefe gefhieht Durch Angabe der ihm untergeordneten und ſich ausſchlie⸗ 
Genden Begriffe, die fi zu ihm verhalten wie Arten zur Gattung. Jede Logifche 
Eintheilung erfodert alfo einen einzutheilenden Begriff (totum divisum), die unters ' 
geordneten Arten, welche man Eintheilungsglieder (membra dividentia) nennt, 
und hat die Form eines disjumctiven Urtheils. Coll derfelbe gegeümbdet fein, fo muß 
die Eintheilung auf einem beftimmten Gefichtspunkte beruhen, nad) welchem der 
einzutheilende Begriff betrachtet werden kann, und biefen nennt man den Eintheis 
(ungsgrund (fundamentum dividendi s, divisionis). Den Begriff, nad) welchen 
man eintheilt, theilt man nach verſchiedenen Gefichtspunften mehrmals ein, fo 


entſtehen Nebeneintheilungen (codivisiones), z. B. die Menfchen find entweder ges 


bildet oder nicht; arm oder reich; theilt man bie Eintheilungsglieder aufs Neue 
ein, fo entftehen Untereintheilungen (subdivisiones), und unter ihnen ift eine 
Grund = oder Haupteintheilung, andere find abgeleitete. Nach der Zahl der Glieder 
ift eine Eintheilung zweigliederig (Dichotomie) oder mehrgliederig, 3. B. dreigliedes 
rig (Zrichotomie). Auf fortgefegten Eintheilungen befteht die Glaffification. Die 
logifchen Regeln der Eintheilung find mwefentlidy folgende: die Eintheilungsglieder 
müffen dem einzutheilenden Begriff entſprechen und ihn erfchöpfen, folglich nicht zu 
weit oder zu eng fein, d. h. nicht aufnehmen, was nicht unter den Begriff gehört, 
oder Einiges, was unter den Begriff gehört, fehlen laffen; einen der Sache ange 
börigen Geſichtspunkt zum Grunde haben und ſich einander ausfchließen. Gegen 
Letzteres wird befonders gefehlt, wenn in einer Eintheilung der Eintheilungsgeund 
wechſelt oder nicht beſtimmt gedacht ift. In den wahren philofophiichen Willen: 
fchaften kann die Eintheilung nur auf Unterfchieden beruhen, bie fi) aus dem Ganz 
zen der Unterfuchung entwickeln und fic nicht getrennt gegenüberftehen. 

Eis beißt durch Kälte erſtarrte Flüffigkeit und in engerm Sinne durch Kälte 
erftarrtes Walter. Die Bildung des Eifes gefchieht an der Oberfläche und nicht am 
Boden der Gemäffer, weil vermöge einer befondern Eigenthümlichkeit das Waſſer 
beim Froftpunft und nahe an demfelben minder dicht und mithin fpecififch leichter 
ift als bei einem Wärmegrade von 3’ R., wo es feine größte Dichtigkeit hat, das 
her das zum Froſtpunkt erfältete und mithin gefrierende Waffer nach der Oberfläche 
jteigt, während das noch nicht zu diefem Punkte gelangte den untern Raum ein: 

nimmt, Bei Zutritt befonderer Umjtande kann jedoch auch ausnahmsweiſe Bil: 
dung von Eis auf dem Boden der Gewaͤſſer erfolgen, welches dann den Namen 
Grundeis erhält. Das Eis ift fpecififch leichter als Waſſer, welches eben gefries 
ren will, ſchwimmt daher auf demjelben, und es verhält ſich, nach Oſann's neuern 
Verjuchen, das fpecifiiche Gewicht des von Luftblafen freien Eifes zu dem ſpecifi⸗ 
fchen Gewichte des Waſſers beim Froftpuntte wie 0,9198 bis 0,9321 zu 1. Eine 
Folge diefes Umftandes ift, dag das Waffer fich beim Gefrieren ausdehnt, was mit 
ſolcher Gewalt gefchieht, daß, wenn man eine eiferne Bombe mit Waffer fült, das 
Loch durch eine eiferne Schraube verfchließt und nun die Bombe der Froſttempera⸗ 
tur ausſetzt, diefelbe durch die Kraft des fich ausdehnenden Waffers zerfprengt zu 
werden vermag. Im Allgemeinen friert Waffer bei O’N., wenn es jedoch in fehr 
fiarfer Bewegung, ober wenn es umgekehrt in ganz volllommener Ruhe if, ver: 
mag es ſich bis mehre Grade unter Oꝰ R. abzukuͤhlen, ohne zu gefrieren, allein eine 
leichte Erfgütterung oder das Hineinwerfen eines feften Körpers veicht in lehtem 
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Falle hin, das Gefrieren augenblicklich eintreten gu laſſen. Diefer umſtand beruht 
unftreitig darauf, daß zur Verwandlung des Waſſers in Eis fid) Die Theilchen des 
Waſſers in beftimmte Lagen gegeneinander kehren müffen, welchem bei vollkom⸗ 
mener Ruhe die Trägheit der Theilchen einigermaßen entgegenfteht. Meerwaſſer 
und überhaupt alles Salzwaffer erfodert zum Gefrieren eine größere Kälte als 
reines Waſſer und das Salz fcheidet ſich dabei am Boden aus, fodaß folhes Eis 
durh Schmelzen reines Waſſer liefert. Heftigere Kälte gibt dem Eife größere 
Härte und Seftigkeit, und man kann das Eis der Polarländer faum mit dem Ham⸗ 
mer zerfchlagen. Im ſtrengen Winter 1740 baute man zu Petersburg aus dem 
Eiſe der Newa ein Haus, welches 522 F. lang, 16% F. breit und 20 F. hoch 
war, ohne daß durch die Laft des Dadyes, welches gleichfalls aus Eis beftand, das 
Unterfte des Gebäudes im Mindeften wäre verlegt worden, Die Eisftüden wurden 
nach Erfoderniß ausgehauen, verziert und nach den Regeln der Baufunft aneinan: 
dergefegt. Vor dem Haufe ftanden fech® Kanonen von Eis, die auf der Drehbank 
gearbeitet waren, mit Lavetten und Rädern, ebenfalls von Eis, und zwei Mörfer. 
die ebenfo, wie die gegoffenen, gearbeitet waren. Die Kanonen hatten die Gröfe 
der Sechspfuͤnder, welche gewöhnlich mit drei Pfund Pulver geladen werden; man 
[ud fie aber nur mit . Pfund und fegte eine Kugel von’geftopftem Hanf, einige 
Male aber auch eiferne darauf, Die Kugel duchbohrte, in einer Entfernung von 
60 Schritten, ein Bret von zwei Zoll Dide. Das Eis der Kanonen war nicht viel 
über 3—4 Zoll did, umd dennoch widerſtand es ber Gewalt der Erpiofion. Bol. 
Mairan’s „Abhandlung von dem Eife” (deutfch, 1752). 

Schon die Griechen und Römer bedienten ſich verfchiedener Mittel, Schnee 
und Eis zu erhalten, um ihre Getränke zu erfrifchen oder abzukühlen; doch hatten 
fie es in diefer Kunft nicht dahin gebracht, wohin man in neuern Zeiten gelangt tft. 
Gründe der Phyſik Ichren, was die Erfahrung beftätigt, daß bei der Verdunſtung 
irgend einer Fluͤſſigkeit Kälte entſteht. Mit Schwefeläther, und noch beffer mit 
Salpeteräther, kann man auf diefe Weife mitten im Sommer und bei den heiße: 
fien Tagen künftliches Eis hervorbringen. Auf der Ausdünftung beruht auch das 
zu Kalkutta und an andern Orten Dftindiens übliche Verfahren, Els zu machen. 
In den Ebenen dortiger Gegenden Eennt man Schnee und Froft gar nit; um 
aber bei der Hitze des Sommers ein Kühlumgsmittel zu haben, holt man im Win- 
ter Schnee und Eis von hohen Bergen und wirft davon etwas in Eleine irdene, un 
glafirte Pfannen, die bei Sonnenuntergang mit Waffer gefüllt werden. Die 
Pfannen jtellt man in zwei Fuß tiefe, mit trodenem Stroh betreute Gruben, und 
laͤßt fie dann ungeftört ausbünften. Bei heller Witterung wird durch diefe Aus: 
dünftung dem zurücgebliebenen Waffer fo viel Wärmeftoff entzogen, daß daſſelbe 
_ mit Hülfe des darin ſchwimmenden Schnees voͤllig zu Eis wird, welches ſodann 

vor Sonnenaufgang in tiefe Gruben gebracht und darin fuͤr den Sommer aufbe: 
wahrt wird. Um die Mitte des 16. Jahrh. kam die Gewohnheit in Stalien auf, 
das Getränk durch Salpeter abzueühlen. Späterhin geriet) man auf den Gedan⸗ 
. en, die Kälte des Schneed und Eifes durch Beimifhung von Kochfalz oder Eal- 
peter zu vermehren. Nach und nad) trieb man die Bereitung bes Eünftlichen Eifes 
immer weiter, und was anfangs nur ein Verſuch war, wurde hernach ein Gegen: 
‚ fand des Lurus. Im Anfange des 17. Jahrh. brachte man ſchon Becher mit 
Eis, und in Eis eingefrornes Obft auf die Tafel; bald nachher fingen die Franze: 
fen an, allerlei wohlfhmedende Pflanzenfäfte kuͤnſtlich gefrieren zu laffen und fie 
zum Nachtifche aufzufegen. Seit der Mitte des 18. Jahrh. folgten auch die Deut: 
ſchen diefem Beifpiele. Neuere Verfuche, kuͤnſtliche Kälte durdy) Verdunſtung zu 
erzeugen, machte befonders Leslie. Nach Lestie's Theorie von Martineau in London 
erfundene Mafchinen, mit denen man zu jeder Zeit und bei jeder Temperatur Eis 
im Großen bereiten kann, gingen 1829 vorzüglich nad) Oftindien. Won ben vielen 
Mifhungen, um Eis im Sommer zu bereiten, ift befonders die des Apotheker 
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Decourbemandhe zu erwähnen; nach feiner Angabe werben 4 Pf. Schwefelfäure 
von 36° mit 5 Pf. pulverifirtem ſchwefelſauren Natron oder Glauberfalz vermifcht 
und in einen Apparat gebracht, der aus zwei Cplindern von Uberzinntem Eifen» 
bleche von gleicher Höhe, aber verfhiedenem Durchmeffer, befteht, welche fo in ein» 
ander gefügt find, daß bie Miſchung auf das von den Wänden jener Eylinder eins 
geichloffene Waſſer zugleich von Außen und Innen wirkt. Auch mittels der Luft 
pumpe kann man fehr ſchnell kuͤnſtliches Eis bereiten. Dan füllt ein metallenes 
Gefäß zur Hälfte mit Waffer an, gießt vorſichtig ebenfo viel Äther darüber, jedoch 
fp, daß die beiden Flüffigkeiten ſich nicht vermifchen, bringt das Metaligefäß unter 
den Recipienten einer Luftpumpe und ftellt es fo, daß bei dem Ausleeren des Reci⸗ 

ienten nichts verfihüttet wird. Gleich bei den erften Zügen ber Pumpe wird der 
—* aufwallen, in weniger als einer Minute verdampfen und das Waſſer als Eis 
zuruͤckbleiben. Auch kann man 3.3. Ya Pf. Waſſer in einem poroͤſen irdenen Ges 
fäße in Eurzer Zeit zum Gefrieren bringen, wenn man bie zerreiblidyen Stüden des 
Porphyrtrapps, ber "/s feines Gewichts an Waſſer einfaugt, pulverifirt und trock⸗ 
net, bavon zwei Quart in eine große Schuͤſſel ſtreut und diefe unter eine Luft» 
pumpe fegt. Diefes Pulver kann man immer wieder anwenden, wenn man es 
nachher trodnet. 

Eisberge heißen Maſſen von Eis, bie ſich in ben beiden Polarmeeren 
durch die daſelbſt herrſchende große Kälte bilden. Diefe Berge find oft über 250 F. 
über den Wafferfpiegel erhoben und bedecken oft aneinanderhängende Streden von 
vielen Quadratmeilen. Sie haben das Anfehen von biendendweißen Kreidefelfen 
ber fonderbarften Formen. Friſche Brüche derfelben glänzen mit einer grünen ober 
blauen Farbe. Aus dem fpecififchen Gewichte des Eifes hat man berechnet, baß diefe 
Eisberge noch achtmal fo tief unter das Waffer reiches, als fie ſich über daſſelbe er: 
beben. Man glaubt, daß fie nicht im Meere felbft, fondern am Ufer beffelben ent: 
fiehen und von da allmälig in das Meer fortruͤcken, wie man denn auch an ben 
Gletſchern in der Schweiz u. ſ. w. ein ſolches Fortruͤcken bemerkt hat. Daraus läßt 
fid) auch die Erfcheinung erklären, daß fie oft mit Erde und Steinen ganz uͤberdeckt 
find. Won ihnen find die Eisfelder verfchieden, die ſich nur wenig über bie 
Dberfläche des Meeres erheben, aber oft 200—300 geogr. DM. bedecken und bie 
- gewiß auf dem Meere felbft entjtehen. Beide find für die Schiffer fehr gefährlich, bes 
fonders aber die Losgetrennten Stüden berfelben oder da8 Zreibeis, das durch die: 
Strömungen des Meeres vom Pole nach Südweften in die ſuͤdl. Gegenden der Erde 
geführt wird, wo man es oft felbft in geringer Entfernung von bem Äquator antrifft. 

Eifen, das nüslichfte unter allen Metallen, verbindet ſich mit der Koble 
in mehrfachen Verhältniffen. Ganz reines Eifen heißt Stabeifen, auch wol 
überhaupt Eifen. Wenn biefes mit fo viel Kohle verbunden ift, daß es nach dem 
Gluͤhen und plöglichen Ablöfchen in kaltem Waſſer eine bedeutend größere Härte er⸗ 
hält als es vorher hatte, fo wird es Stahl genannt. Nimmt der Kohlengehatt 
fo zu, daß die Dehnbarkeit bes Metalles ganz, und die Gefchmeibdigkeit auch ganz 
ober faft ganz verloren geht, fo heißt e8 Roheifen oder Gußeifen. Diefes 
unterfcheidet man wefentlich wieder ald graues und weißes Roheiſen, welche 
beide zwar gleich viel Kohle enthalten können, aber in einem fehr verfchiedenen 
Buftande der Verbindung. Die Farbe des Stabeifens ift lichtgrau mit volltoms 
men metallifhem Glanz; bie Farbe des Stahls ift graulichweiß ins Weiße über: 
gehend; das weiße Roheifen hat eine filberweiße, mit einem außerordentlich, ſtarken 
Metallglanz verbundene Farbe, die fich mit vielen Abftufungen ins Lichtgraue zieht. 
Das graue Roheifen hat bei einem ftarten Metallglanze eine ſchwarzgraue Farbe, 
die ſich ins Lichtgraue verliert. Die Zertur des Stabeifens iſt zadig oder hakig, die 
bes Stahls ift hoͤchſt feinkoͤrnig, die des grauen Roheiſens ausgezeichnet koͤrnig, die 
des weißen ftrahligblätterig. Die Härte des Stabeifens ift außerordentlich verfchie: 
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den; ber Stahl iſt härter und wird durch ſchnelles Abloͤſchen in kaltem Waffer nach 
vorhergegangener Glühung oder fogenanntem Härten noch hätter; das weiße Mob: 
eifen ift fehe hart, und diefe Härte vermehrt fich durch Abtöfchen im Waffer; das 
geaue Koheifen ift ſehr weich. Die Feſtigkeit des Eifens äußert fih duch Zaͤhig⸗ 
keit, Gefchmeidigkeit, Biegfamkeit oder Elaſticitaͤt. Der Magnetismus wird dem 
Eifen durch Stoßen, Hämmern, Reibung, durch elektrifche Schläge und durch Lan: 
ges ruhiges Stehen mitgetheilt, In erhöhter Temperatur läuft das Eifen mit gel: 
ben, carmoifinrothen, violetten und dunkelblauen Farben an; im weißglübenden 
Zuftande laͤßt es fich fchweißen, d. h. Stüde von Stabeifen oder Stahl laffen ſich 
miteinander, oder Stabeifen nıit Stahl verbinden. Die Orpdationsftufen des Ei: 
fens find noch nicht alle befannt; zu den Oxyden gehören der Glühfpan, Hammer: 
fchlag oder Schmiedefinter, die Hammerfchladen und Friſchſchlacken, der fogenannte 
Eifenfafran u. f.w. Das Eifen verbindet fidy mit der Kohle, wodurdy der Graphit 
oder Garfchaum, mit dem Schwefel, wodurch Rothbruch, mit dem Phosphor, we: 
durch Kaltbruch entftcht; auch ift daffelbe und feine Oxyde in den mebrften Säu: 
ren auflösfich; die befanntefte Verbindung mit einer Säure ift die mit Schwefel: 
fäure, welche den fogenannten Eifenvitriot bildet. Bon den Erden und Alkalien wird 
das Eifen nur auf dem trodenen Wege angegriffen; das Vergolden, Verfilbern, 
Loͤthen, Verzinnen und Verzinken des Eiſens bemeifen die Verbindungsfähigkeit 
deffelben mit andern Metallen. Die Schadhtöfen, in denen durch einen ftarfen Erz: 
fag und durch beftändiges Entfernen der Schlade, zur Beförderung der Einwirkung 
der Gebläfeluft auf das ausgebrachte Eifen, ein Gemenge von Robeifen, Stahl und 
Stabeifen erzeugt wird, werden Stüdöfen oder Wolfsöfen genannt, weit ſich das 
ausgebrachte Eifen in einem Stud auf dem Herde anfammelt und dann durch die 
Vorwand des Ofens ausgebrochen wird; auch die in Schweden und Norwegen ans 
gemwendeten Blafeöfen gehören hierher. Die Herde, in denen jener Proceß mit einer 
etwas größern Volltommenheit verrichtet wird, weil der Fortgang der Schmelzung 
durch richtige Manipulation unterftügt werden kann, heißen Rennfeuer, Zuppen: 
feuer oder catalonifche Feuer, weil die Erze eingefhmolzen oder eingerennt werden, 
oder weil fich das erhaltene Eifen zu einer Luppe oder Maffe anfammeln foll. Die 
Schachtoͤfen, in denen die Eifenerze mit gefchloffener Bruſt verfchmolzen werden, 
heißen Blauöfen, und die Öfen, welche mit offener Bruft arbeiten, werden Hob: 
Öfen genannt. Es findet alfo nur beim Betriebe der Stüdöfen und der Luppenfeuer 
eine Gewinnung des Stabeifens oder des Stahls unmittelbar aus den Eifenerzen 
ftatt, und auch das Ausbringen ift nicht allein mit geringen ötonomifchen Votthei⸗ 
len verbunden, fondern auch fehr wenig zuverläffig, weil das Product ein Gemenge 
von Eifen in den verfchiedenartigften Zuftänden feiner Verbindung mit Kohle iſt, 
und daher noch einer folgenden Bearbeitung unterworfen werden muß, um ein 
gleichartiges Product, Stubeifen oder Stahl, barzuftellen. Bei der volllommenern 
Zugutemachungsmethode der Eifenerze, ſowol in Blauoͤfen als in Hohöfen, wird 
immer nur Roheifen erhalten, fodaß fih unmittelbar aus den Erzen weder reines 
Stabeifen noch reiner Stahl mit Vortheil gewinnen laſſen. 

Der Darfieliungsproceh des Stabeifens und des Stahls aus ben Eifenerzen 
zerfällt alfo in zwei Dauptabtheilungen, in die Erzeugung des Roheiſens und in die 
weitere Verarbeitung deffelben zu Stabeiſen und Stahl. Weil nämlicd) das reine 
Roheiſen eine Verbindung des Eifens mit Kohle ift, fo liegt dem Verfriſchen deſſel⸗ 
ben die Abficht zum Grunde, alle-Koble oder einen Theil derfelben zu entfernen, 
je nachdem Stabeifen oder Stahl dargeftellt werden follen. Die Friſcharbeit ſelbſt 
verrichtet man in den mehrften Ländern noch in Herden, in denen das Roheifen 
zwiſchen Kohlen umgeſchmolzen und in halbflüffigem Zuftande dem Winde darge: 

boten wird. Man hat fehr viele verfchiedene Friſchmethoden in Herden, von denen 
die deutfche Friſch- oder die Kochfchmiede mit ihren Verfchiedenheiten: der But: 
oder Klumpfhmiede, der Friſchſchmiede, der Sulufchmiede, der Halbwallonen: 
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ſchmiede und der Anlauffchmiede, bie vorzüglichfte iſt, und von denen die übrigen, 
die Wallonenfchmiede, die Loͤſchfeuerſchmiede, die fteirifche Einmalfchmelzerei, die 
fingen’fhe Einmalfchmelzerei, die Gemundfchmiede, die Bratfriſchſchmiede, die 
Brockenfriſchſchmiede, die Brechſchmiede, bie Weich und Hart⸗Zerrennfriſchſchmiede 
ſowie die ſuͤdwalliſer Friſcharbeit mehr oder minder verfchieden find. Ein etwas 
anderes Verfahren findet bei der Stabeifenfrifcharbeit, fowie auch bei ber Stahl⸗ 
frifcharbeit ftatt, welche legtere man den Rohftahlproceß genannt hat, um den fo 
erzeugten Stahl, oder ben Rohſtahl, von dem Stahl zu unterfcheiden, der durch un: 
mittelbare Verbindung oder durch Gementiren des Stabeifens mit Kohle erhalten, 
und welcher daher auch Cementftahl genannt wird, In England und aud) anders 
waͤrts wird die Friſcharbeit aber nicht mehr in Herden, fondern in Flammenöfen 
durch ben fogenannten Puddlingproceß vorgenommen. Die gewonnenen Frifch: 
ftüden werden entweder unter fchweren Wafferhämmern oder unter Walzwerken zus 
fammengepreßt, und erhalten dadurch die beftimmte Geftalt von Stäben, in welchen 
Buftande fie erft verfäufliche Waare find. Die Wafferhämmer oder Hammerwerke 
muͤſſen ihre Gerüfte haben, in denen fie unverrüdbar liegen, damit die Hammers 
bahn immer diefelben Stellen der Ambosbahn trifft, worauf das auszufchmiedende 
gefrifchte Eifen ruht und hin⸗ und hergewendet wird. Mach dem Punkte, wo die 
Hämmer angegriffen und durch die bewegende Kraft in die Höhe gehoben werden, 
unterfcheidet man Schwanzhämmer oder doppelarmige Hämmer und Aufwerfhaͤm⸗ 
mer ober einarmige Hämmer, Die Hammerhelme find in der Büchfe befeftigt und 
ſchlagen entweder unten gegen einen elaftifchen Prellffog oder oben gegen ben Reitef, 
um nad) erfolgten. Hub mit defto größerer Gewalt zurüdzufallen. Bei den fehr 
ſchweren Stirnyämmern, bie ganz vorn am Kopfe des Hammers gehoben werden, 
richtet man blos durch die Gewalt des Hammers aus, was man bei leichtern Haͤm⸗ 
mern burch Prellvorrichtungen bewirken will. Bei den Walzwerken ift die dem Ei» 
fen zuzutheilende Form in den Walzen eingedreht, und das gefrifchte Eifen wird 
beim folgenden Durchlaffen immer in die nächft Eleinere Zurche gebracht. Die Wals 


"zen liegen mit den angedrehten Zapfen in ihren Gerüften auf Lagern, und werden 


entweder durch Keile oder beffer durch Schrauben gegeneinander feftgehalten, 

Die Verarbeitung des Stabeifens zu feinern Eifenforten gefchieht entweder 
unter leichten und fchnellgehenden Hämmern, z. B. Redhämmern, Bandhämmern, 
Zainhaͤmmern u. f,w., oder unter Walz: und Schneidewerken. Letztere beftehen aus 
ftählernen Scheiben von größerm und geringerm Durchmeffer, welche auf einer eis 
fernen Achſe fo nebeneinandergereihet find, daß die größern und die Heinern Scheiben 


“ miteinander abwechſeln, ohne daß fie im geringften ausweichen oder fich verfchieben 


koͤnnen. Auf einer zweiten Achſe findet dieſelbe Anordnung ſtatt, und zwar fo, daß 
die größern Scheiben genau in die durch die kleinern Scheiben der erften Anordnung 
gebildeten Zwifchenräume greifen, und umgekehrt. Das Stabeifen wird ferner auch 
zu Blech und Draht (f.d.) verarbeitet. Der Robftaht ift, wenn er aus dem Herde 
gekommen und das Luppenftüd, welches Schrei genannt wird, ausgefchmiebet wor⸗ 
den ift, noch fehr ungleichartig, und muß daher verfeinert oder raffinirt werden, wels 
ches dadurch gefchieht, daß mehre dünn ausgereckte oder geplettete Rohſtahlſtuͤcke 
übereinandergefegt, in eine Zange gepadt und forgfältig, ohne Zuftrömen von Wind, 
erhitt und unter dem Hammer zufammengefchmweißt werden. Eine andere Art von 
Stahl, der Brennftahl, Blafenftahl oder Gementftahl, wird aus vorzüg> 
lich gutem Stabeifen bereitet, welches in volllommen verfchloffenen thönernen Ges 
füßen oder Kaften zwifchen Kohlenſtaub in ſtarker Hige geglüht wird. Auch biefer 
Stahl muß wie der Rohſtahl durch Raffiniren verfeinert werden. Der volllommen> 
fte Stahl wird duch Umfchmelzen des Rohſtahls oder des Cementſtahls erhalten, 
Gewöhnlich wird aber nur der letztere zur Darftellung des Gußftahls angewendet, 
Die Schmelzung geſchieht in gewöhnlichen Tiegelöfen mit einem [ehr 
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heftigen Zuge; bie Ziegel miiſſen daher außerordentlich feuerbeſtaͤndig fein, aber 
auch nicht fpringen und reißen. Als Dede, um den Ziegel feft zu verfchließen, dient 
gewöhnliches reines Fenſterglas, welches zerftoßen wird. Die gefhmolzene Mafje 
wird in eiferne Formen ausgegoffen und dann forgfältig, mit Vermeidung eines 
ftarken Luftzutrittes, ausgefhmiedet. Das Roheifen wird, wenn «8 nicht verfrifcht 
wird, entweder unmittelbar aus den Hohöfen oder, nachdem es durch eine neue 
Umfchmelzung flüffig gemacht worden ift, in beftimmte Formen geleitet und zur Dar: 
ftellung von eifernen Gußmaaren oder Gußwerk angewendet. Das Umfchmelzen bes 
Roheiſens zur Gießerei geſchieht entweder in Ziegen, oder in Flammöfen, oder in 
Schachtoͤfen. Die Tiegel ſtehen gemöhnlid auf dem Roft eines Windofens, und 
nach erfolgtem Schmelzen werden fie mit Zangen herausgenommen, und bas flüfjige 
Roheiſen in die Formgegoffen. Der Flammoͤfen (f.d.) bedient man ſich, um viel 
Eifen zu großen Gußftüden zu erhalten, oder wenn man rohe Steinkohlen vortheils 
hafter ald verfohlte anwenden Bann. : Die Öfen müffen einen fehr ſtarken Zug has 
ben, und erhalten einen aus nicht zu magerm Sand gefchlagenen Herd, der entweder 
in der Mitte vertieft ift, damit ſich das flüffige Eifen dort anfammeln und ausge: 
ſchoͤpft oder abgeftochen werden könne; oder welcher von der Feuerbrüde ab bis zu 
dem dem Feuerraum entgegengefegten Ende des Ofens gegen den Horizont geneigt 
tft, damit das gefchmolzene Robeifen längs bem Herde herunterfliehen und ſich im 
dem Sumpf anfammeln könne, aus welchem es ebenfalls ausgefhöpft oder abgeftos 
chen werden kann. Die Schachtöfen zum Umfchmelzen des Roheifens haben, wenn 
das Brennmaterial, mit welchem das Roheifen gefhichtet wird, aus Coaks befteht, 
eine Höhe von 5—6 $., und wenn man Holztohlen gebraucht, eine Höhe von 10 
— 20 F. Diefe Öfen find gewöhnlich von eifernen Platten eingefaßt und haben 
eine oder mehre Öffnungen für die Form zur Einführung der Gebläfeluft und eine 
andere zum Abftich des Eifens. Die Öfen hängen entweder frei und laffen fi um 
ihre Achfe drehen, fobaß das gefchmolzene Eifen aus der Gichtöffnung ausgegoffen 
wird (Sturzöfen), in welchem Falle auch bie Abftihöffnung nicht nöthig iſt; oder 
fie ftehen auf einem feften Fundamente (Gupolöfen), welche letztere Einrichtung vor⸗ 
zuglicher ift, Die Formen, in welche das flüffige Eifen geleitet werden fol, find nur 
in wenigen Fällen, bei dem fogenannten Schalenguf, aus gegoffenem Eifen ange 
fertigt; faft immer werden fie entweder aus magerm Sand oder aus Lehm gebildet. 
Bur Darftellung der Formen bedient man ſich hölgerner ober metallener Modelle, 
welche die Geftalt des zu gießenden Körpers haben und in ber Formmaffe abgedrüdt 
werden, weshalb fie mit der nöthigen Vorrichtung zum Ausheben aus der Form 
verjehen fein müffen, um biefe nicht zu verlegen. In andern Fällen müffen fie nad 
verfchiedenen Richtungen theilbar fein, um fie ſtuͤckweiſe einformen, zufammenfegen 
und wieder auseinandernehmen zu koͤnnen. Zumeilen hilft man fich mit Kernenvon 
Formmaffe, welche in die fertigen Formen gefeßt werden, um den Raum, ben bas 
flüffige Eifen einnehmen foll, zu begrenzen. In andern Fällen wird die Form det 
darzuftellenden Körpers ohne Modell aus freier Hand oder auf der Drehbank gebik 
det. Bei ſehr kuͤnſtlichen Sachen, die eine zu koſtbare Modellarbeit erfodern würden, 
pflegt man die darzuftellenden Gegenftinde aus Wachsfotmen zu bilden, diefe mit dir 
Formmaſſe zu überziehen und dann das Wachs auszufchmelzen ; doch wird dieſe Art 
der Formerei eigentlicdy nur von Statuengießern angewendet. Die Formmaſſe mir 
burd) bie hölzernen oder eifernen Formkaſten zufammengehalten, und nad Maßgabe 
bes erfoderlichen Modells hat man zwei, drei= und mehrtheilige Kaften. Das Ei 
fen wird in die Formen mittels des Einguffes geleitet, auch müffen in den meiften 
Fällen Offnungen zum Abführen ber ſich entwidelnden Dämpfe und Luftarten an 
gebracht fein, melche mit ber Form in Verbindung ſtehen. Die aus fettem Sand 
und die aus Lehm angefertigten Formen müffen nor dem Abguffe getrodinet und 
mehr oder weniger ftarf gebrannt fein. Zur Vollendung der Gußwaaren gehört end: 
Ach das Pusen, Schleifen, Ausbohren, Abdrehen; in einigen Fällen das Überzichen 
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mit einem Lad, und in einigen das Emailiren. Das:biegfame, Falt und warm 
haͤmmerbare Gußeifen ift eine Erfindung bes Oberlieutenants Fiſcher in Schaff: 
haufen. Kein Land hat die Fabrikation des Eiſens in einen hoͤhern Schwung ge: 
bracht als Großbritannien. Schon um 1580 erfand Lord Dudley die Methode, 
Eifenerz mit Steinkohlen zu f[hmelzen, und erhielt dafür 1619 ein Erfindungs: 
patent. Seine Eifenwerke wurden aber vom Volke zerftört, und erjt Hundert Fahre 
fpäter kam feine Methode allgemein in Gebrauch. Im J. 1740 wurden in Eng: 
land und Wales nicht mehr ald 340,000 Gentner Roheifen auf 53 Dfen geſchmol⸗ 
gen; im $. 1827 dagegen im gefammten England und Schottland auf 284 Öfen 
13,800,000 Etr.; und noch außerdem 260,000 Etr. größtentheils ſchwed. Eifen 
zur Stahlfabrifation eingeführt. Vgl. Rinmann's „Geſchichte bes Eifens, herauss 
gegeben von Karften” (2 Bde., Liegnig 1814), Karften’s „Handbuch ber Eifen: 


huͤttenkunde“ (2. Aufl., 4 Bde., Halle 1827-28) und Hartmiann’s „Lehrbuch 


der Eifenhüttenkunde” (2 Bde., Berl. 1833). | | 
Eifenbahnen, Riegelwege oder Schienenbahnen find parallel 
nebeneinander fortlaufende, . 3” 8” bis 4” voneinander entfernt ftehende, Riegel, im 
Englifhen Rails, oder Schienen von Eiſen, oder aud) von Holz oder Steinen, die 
mit Eifen befchlagen find, worauf eigens dazu gefertigte Wagen mit gußeifernen 
Raͤdern, welche durch die an ihrer inneren Peripherie befindlichen Ränder oder Kränze 
ſtets auf dem flachen Gleiſe gehalten werden, in beliebiger Schnelligkeit fortgerollt 
werben koͤnnen. Die noch jegt erhaltenen Überrefte der appifchen Straße, welche 
aus feftzufammengsfügten Steinblöden beftand, worin die Gleife eingehauen wa: 
cen, beweifen, daß fchon die Römer die großen Vortheile einer möglichft horigonta= 
fen Fläche bei Straßen und feiter glatter Gleiſe zu [chägen wußten. In der Form 
ihr ganz ähnlich waren bie erften Riegelwege der Engländer, welche aus Stüden 
Holz beftanden, die mit Gleiſen verfehen waren. Die deutfchen Bergmänner behaup⸗ 
ten, die erfte Idee zu den jegigen Eifenbahnen fei aus ihren Bergwerken, in welchen 
unter ber Benennung Hundegeftänge ſchon feit Jahrhunderten eine ähnliche Vor⸗ 
richtung im Gebrauch geroefen, nach England hinuͤbergekommen, und bies ift auch 
wahrſcheinlich, ‚befonders da wir von Anderfon wiffen, daß die Königin Eliſabeth, 
um den engl. Bergbau emporzubringen, eine Menge beutfcher Bergleute vom Harz 
»und aus dem Erzgebirge nach England berufen hat. Schon 1676 führte man auf 
dergleichen fehr unvolllommenen. Bahnen in der Mähe von Newcaſtle upon Tune 
aus den Gruben nad) dem benachbarten Fluß fo viel Kohle mit Einem Pferd, als 
auf gewoͤhnlichen Straßen kaum miit vieren. Später, dafid) an den Krümmungen 
das Holz ſchnell abnügte, fing man an, fie an ſolchen Stellen mit Eifen zu befchla> 
gen, wobei man die Erfahrung machte, daß auf diefe Weife viel Kraft erfpart werde. 
Dies führte darauf, die ganze Bahn mit Eifen zu befchlagen und den Rand, wel⸗ 
cher das Rad auf der Bahn halten follte, an ber innern Peripherie beffelben, anftatt 
an ber innern. Seite des Rails anzubringen. : Als in England das Holz immer 
theurer und feltener, das Eifen aber wohlfeiler zu werbenbegann, kam 1776 Curr auf 
den Gedanken, gußeiferne Rails auf die Querhoͤlzer zu nageln, worauf 1797. Barns 
bie Querhoͤlzer durch fteinerne Unterfagen erfegte. Da man bemerkt hatte, daß bie 
flachen Rails auf der innern Kante fich mit dem Rabe ſtark reiben, fo erfand man den 
„Edge Rail”, welcher in der Mitte hoch ift und nach beiden Seiten fich rundet und 
der auch noch gegenwärtig für den beften gehalten wird. Später wählte man fatt 
der. gußeifernen Rails, weil fie oft brachen, geſchmiedete, bie aber in der neueften Zeit 
duch Rails von gewalztem Eifen erfegt wurden, melche in eignen Fabriken verfer⸗ 
tigt werden und in Liverpool zu billigen Preifen und in großen Quantitäten zu ha: 
ben find. Schon 1799 hatten die Leiftungen ber fo vervolllommmeten Maſchine 
bie Aufmerkfamfeit des Parlaments dergeftalt in Anſpruch genommen, daß eine 
commilfarifche Prüfung angeordnet ward. Aber nod; war die Dampfmafchine nicht 
auf diejenige Stufe der Vollkommenheit gelangt, welche den. Eifenbahnen - (ge ı 
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Wichtigkeit geben ſollte, bie alle unſere Vorftelungen-überfteigt; noch begnuͤgte 
man ſich mit den Leiſtungen der Kanaͤle und den großen Vortheilen einer ausge⸗ 
dehnten Kuͤſtenfahrt. Der Stodton= und Darlington : Eifenbahngefellichaft war 
es vorbehalten, ihre große Beftimmung ahnen zu laffen. Die Bollendung dieſer 
Bahn im J. 1825 macht daher Epoche in ber Geſchichte der Eifenbahnen. Ihr 
folgte in England die Liverpool: und Manchefterbahn, in Frankreich die von St.» 
Etienne nach Andrecieug, in Öftreich die’zreifchen der Donau und Moldau, in 
Mordamerika die von den Duincy = Steinbrähen nach Bofton, welche, obwol nur 
von ſteinernen Blöden, mit darauf befeftigten flachen Eifenfchienen, und nur drei 
engl. Meilen lang, ſchon jest die Mutter fo vieler Riefenbahnen geworben ift. Die 
auf der Stockton⸗ und Darlington’ Bahn bereits gelungenen Vetfuche, den Dampf: 
tagen anzumenden, fielen fo-glüdlih aus, daß die Liverpool= und Mancheſter⸗ 
Bahngefellfchaft nach Vollendung ihres Werkes es ihr erftes Gefchäft fein lieh, einen 
Preis von 500 Pf. Sterl. auf den beften Dampfwagen auszufegen und einen 
Mettlauf anzuordnen, der im J. 1830 die erfreulihhften Refultate gewährte. (S. 
Dampfmwagen.)' Bon da an haben alle denkenden Köpfe, welche den Einfluß 
des ſchnellen und wohlfeilen Zransports auf die Induftrie, den Wohljtand und die 
Civiliſation der Völker zu ſchaͤtzen wiffen, die Uberzeugung gewonnen, daß dieſe 
Transportmaſchine beſtimmt fei, der Welt eine andere Geſtalt zu geben. 

Zwifchen zwei gegebenen Punkten hat man meiftens die Wahl unter verſchie⸗ 
denen Routen. Wenn anders eine Route nicht größeren Transport gewährt als bie 
andere, fo.ift diejenige die vortheilhaftefte, welche die ebenfte Fläche, bie gradeſte 
Linie und den fefteften Boden darbietet. Wortommenden Unebenheiten wird durch 
Durchftiche der Höhen, duch Aufdämmung ber Vertiefungen und durch Tunnels 
abgeholfen. Eine Vergleichung der zu erlangenden Vortheile mit ben aufzumenbens 
den Koſten und den disponiblen Mitteln muß ergeben, ob es vortheilhafter iſt, eine 
Anhöhe zu durchitechen, ober einen Tunnel durchzugraben, ober mittels fchiefer Flaͤ⸗ 
hen und Mafchinen zu paffiren. Selten ift es möglich, der Eifenbahn eine ganz 
horizontale Fläche zu geben, zumal wenn die Route lang ift. Geringe Unebenheiten 
find auch fein bedeutender Nachtheil, fo fange die angewendete Kraft zureicht, Die 
Steigung zu überwinden, zumal da abwärts an Kraft meiftens:erfpart wird, was 
man aufwärts zufeger muß. Je weniger Schnelligkeit des Transports Hauptbe⸗ 
dingung ift, defto weniger hindert eine mäßige Steigung. Iſt aber dieſe mit der ger 
woͤhnlichen Kraft nicht zu überwinden, fo wird die Anlegung von ſchiefen Flächen 
nothwendig, auf welchen man, wie bei den Kartälen, auf einmal aufs oder nieder: 
fteigt, um vorher und nachher eine moͤglichſt ebene Fläche zu gewinnen. Auf diefen 
fhiefen Flähen kann Waffer oder Pferdes oder Dampflraft angewendet werden. 
Bei gleich ſtarkem Transport in beiden Richtungen ift die Sompenfätiondmafchine 
(self acting plane), mittel8 welcher man die hinaufgehenden Wagen durch das Ge» 
wicht der herabgehenden in die Höhe zieht, am vortheilhafteften. Was an dem here 
- abgehenden Gewicht fehlt, wird am einfachften und mwohlfeilften durch auf Was 
gen geftellte Waſſerbehaͤlter erfegt, bie mittels einer oben angebrachten Gifterne ge: 
füllt und unten wieder ausgeleert werden. Es ift hier der Drt, der wellenförmis 
gen oder wieder Erfinder, Badnall, ein Engländer, fie benannt wiffen will, der 
[hlangenförmigen Linie zu erwähnen, wobei nad) bereits angeftellten Ver: 
fuchen, im Widerfpruch mit der bisherigen Theorie, die Hälfte der auf der horizons 
talen Fläche erfoderlichen Kraft erfpart werden foll. Da e8 jedoch hierbei Bedingung 
ift, daß die Wagen mit einer Schnelligkeit von 15 engl. Meilen in ber Stunde von 
einer Anhöhe zu andern laufen, fo fcheint diefelbe nur da vortheilhaft zu fein, wo 
Schnelligkeit des Transports Hauptfache ift und auf jeden Fall nur da, wo bie 
wellenförmige Linie fchon von Natur befteht. Eine möglichft grade Linie wird ers 
fobert, weil der Eifenbahnmagen in feiner bisherigen Form ſich bei Krümmungen 
»itden Rails um ſo ſtaͤrker reibt, je kürzer die Krümmung iſt, wodurch Kraftver 
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minberung und Beſchaͤdigung ber Rails verurfacht wird. JIuzwiſchen laffen ſich 
diefe Krlummungen ebenfo wenig ganz vermeiden als die Steigungen, An der Livers 
pool: und Mancheſterbahn beträgt der Radius der kuͤrzeſten Ktͤmmung 540 F., 
an der Baltimore: und Ohiobahn 400 $., doc) gibt es aud) andere, beren Radius 
nur 250 beträgt. Die Kunft hat übrigens diefer Unbequemlichkeit bereits bedeutend 
abgeholfen, und wird fie wahrfcheinlich gänzlich befeitigen durch Verbefferungen an 
ben Achſen und Rädern bes Eifenbahnmwagens. Knight, Hauptingenieur der Bals 
timore= und Obiobahn, verfichert in feinem Bericht vom 1. Oct. 1831, da die von 
ihm gemachten Verbefferungen fo wirkſam feien, daß er eine Krümmung von 
400 5. Radius, ohne allen Nachtheil für die Bahn, mit einer Schnelligkeit von 
15 Meiten in der Stunde paffiren könne. Früher fchon hatte Baader eine Erfins 
bung angekündigt, mittels welcher er im Stande ift, eine Krümmung zu befahren, 
deren Radius nur 20 5. beträgt. Es iſt nur zu bedauern, daß diefer perdienftvolle 
Mechaniker nicht in ben Stand gefegt warb, diefe und fo viele. andere von ihm ans 
gekündigte Verbefferungen öffentlich zu erproben. ° 
Das Fundament der Bahn ift nach dem Terrain und der Art des Oberbaues 
verfchieden. Eine Eifendbahn mit ganz hölzernem Oberbau erfodert auf ebentm, 
feftem Grunde nichts als einen niedern 16— 205. breiten Kies: oder Erddamm mit 
Gräben auf beiden Seiten, welcher in manchen Gegenden nicht über 3000-6000 
Thaler für die deutfche Meile Eoften wird, worauf, nachdem .er fich gefegt hat, 
die Querhöfzer unmittelbar zu liegen fommen. Maffive Bahnen erfodern von drei 
zu drei Fuß fteinerne Unterlagen, welche auf einem befondern, oder auch durch Graͤ⸗ 
ben fortlaufenden Fundament von zerfchlagenen und feft geftampften Bruchſteinen 
tuhen. Fortlaufende Mauern find nur an Abhängen, oder wo der Grund nicht feſt 
genug ift, erfoderlih. Für eine boppslte Bahn werben auf die deutfche Meile 10 
—12 Morgen Landes zu 40,000 Fuß erfodert. 
: Der Oberbau der Bahn ift.ebenfalls fehr verfchieden. Wo Holz wohlfeil 
fit, Eifen theuer, das Capital ſchwer zu ermitteln und der Transpott nicht ſeht 
groß, ift e8 am Gerathenjten, vorläufig eine einfache Bahn von Holz zu legen, die 
Strafe aber, auf welche bie Bahn gelegt wird, fo volltommen als möglich herzus 
ftellen und für ein doppeltes Gleis einzurichten, ſodaß fpäter, wenn der Transport 
durch den Einfluß der hölzernen Bahn auf den Verkehr ſich fo vermehrt hat, daß ber 
Ertrag derfelben die Maßregel rechtfertigt, ein zweites maffives Gleis gelegt wer⸗ 
ben kann. Einzig in Folge biefes klugen, den Landesverhältniffen angemeffenen 
Verfahrens ift e8 den Nordamerikanern möglid) geworden, jest ſchon fo riefenhafte 
Merle zu unternehmen. Es werden 6—8 F. lange Querhöfzer von hartem Holz 
von drei zus drei Fuß auf den Damm feft aufgelegt; in diefelbe 13 —21F. lange, 
neun Zolf hohe und fünf Zoll ftarte Schienen vom beiten Tannenholz eingekaͤmmt 
und unter fich verbunden, auf die innere Kante diefer hölzernen Schienen eiferne 
Rails 2— 2" Zoll did und "a bie % Zoll ſtark, welche zu dieſem Behuf in Eng: 
land fabricirt und mit Bohrlöchern verfehen werden, aufgenagelt und das Holzwerk 
wird mit Theer beftrichen. Das hierzu erfoderliche Eifen wiegt ungefähr 1200 Etr. 
für die deutfche Meile und Eoftet ungefähr 6000 Thaler; das Holzwerk wird 
in ben meiften Gegenden nicht über 5000 Thaler fommen und dauert 10 bis 
12 Jahre. . Es ift berechnet worden, daf die Erſparniß an Sntereffen, Zwiſchen⸗ 
zinfen, und die Mehreinnahme an Bahnzoͤllen, weil die Bahn viel fchneller zu 
Stande kommt, binnen eines Zeitraums von fieben Jahren uͤber 30,000 Thaler auf 
die deutſche Meile beträgt, alfo weit mehr, ald nach Verfluß diefer Zeit eine ganz 
maffive Bahn herzujtellen Eoftet. Vgl. Lift „Über ein fächl, Eiſenbahnſyſtem als 
Grundlage eines allgemeinen deutfchen Eiſenbahnſyſtems und insbefondere über cine 
Eifenbahn von Leipzig nach Dresden” (Lpz. 1833). Dagegen Eoftet die vollſtaͤn⸗ 
dige Renovation des Holzwerks ungefähr 5000 Thaler für die deutſche Meile in 
einem Zeitraume von 10 bis 12 Jahren; bie eifenen Schienen aber verlieren, 
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wie durch mehre Verfuche erprobt worden iſt, jährlich nicht mehr als Yerz ihres Ge⸗ 
wichtes. Die Behauptung, daß diefe Anlagen nicht folid und ein Rüdfchritt in der 
Kunft Eifenbahnen zu bauen feien, ift nicht gegründet. Sie leiften ganz dieſelben 
Dienfte wie die maffiven, und find ebenfo gut mit Dampfmafchinen zu befahren, 
zumal wenn man die in Nordamerika übliche Verbefferung in Anwendung bringt, 
diefe Mafchinen-auf ſechs bis acht Räder zu ftellen, und fo das Gewicht derfelben 
auf mehre Punkte zu vertheilen. Eine wohlfeile Bahn erfodert nur den dritten 
Theil des Capitals einer maffiven, alfo nur den dritten Xheil des Transports, um 
eine ebenfo große Dividende zu bringen, als eine maſſive; babei verdreifacht fie dies 
fen Transport leicht im Lauf von 10—15 Jahren und gibt alfo nebenbei noch bie 
Mittel, zu Erbauung einer maffiven. Diefe Verhältniffe verdienen in Deutfchland 
in reifliche Erwägung gezogen zu werden, da auf der Erkennung und Anerkennung 
derfelben die Hoffnung beruht, bald große Nationalwerke diefer Art erftehen zu ſehen. 

Zuwiſchen jenen und den maffinen gibt es noch Mittelclaffen. Es werden ents 
weder von drei zu drei Fuß Haufleine auf ein Fundament von Bruchfteinen gelegt, 
in die obere Fläche derfelben Köcher gemeifelt, diefe mit hölzernen Pflöden aus⸗ 
gefüllt, auf dieſen Pflöden Sige (chairs) von Gußeifen befeftigt, an diefe Sige 
hölzerne Rails von der bereitd angeführten Art gelegt, unter fi verbunden umd 
mit leichten eifernen Schienen beſchlagen, wie an der Hubfon: und Mohawk⸗Eiſen⸗ 
bahn im Staate Neuyork; oder man legt auf ein fortlaufendes Fundament von 
Bruchfteinen zwei fortlaufende Reihen von behauenen Steinen, fügt fie wohl zus 
fammen und befchlägt fie mit leichten eifernen Schienen, wie bet einem Theile ber 
Ohio: und Baltimore: Eifendbahn. Bei allen dieſen Arten erfpart man — * 
des zu ganz maffiven Bahnen erfoberlihen Eifens. Legtere werben befonders 
denjenigen Gegenden von Deutfchland anwendbar und vortheilhaft fein, wo gute 
Steine leicht und wohlfeil zu haben find. 

Die ganz maffive Bahn hat die bei der Hubfon: und Moham& Bahn befchries 
bene Einrichtung, nur mit dem Unterfchiede, daß, ftatt hölzerner, Rails von gewalz⸗ 
tem Eifen in den Chair ruhen, wovon die-laufende Yard oder drei Fuß an der 
Glasgow:Bahn 28 Pf., an ber Liverpool⸗Bahn 35 Pf. wiegt, alfo auf die deutſche 
Meile ungefähr 250 Tonnen, melde auf 20,000— 25,000 Thaler kommen bürfs 
ten, ohne bie gußeifernen Chairs, die 2—3000 Thaler auf die Meile koſten, 
und ohne die fteinernen Unterlagen, welche mit fammt der Arbeit ungefähr 4000 
Thaler koften mögen, Demnad) wird eine einfache maffive Bahn auf die deutfche 
Meile ohne Auffüllungen, Abgrabungen, Mauerwert, Durchftiche, Tunnels, 
Brüden, Grund und Boden ungefähr 30,000 Thaler Eoften. | 

Bei einfachen Bahnen find von Strede zu Strede Ausweihungspläge nöthle, 
d. h. doppelte Bahnen. Der Übergang vor einen Gleife auf das andere, ober auch 
über Chauffeen und Vicinalftraßen, bie mit der Eifenbahn in gleichem Horizonte 
liegen, gefchieht mittels einfacher und wenig Eoftfpieliger Vorrichtung. Nur in 
wenigen Sällen, 3. B. bei Durchſchnitten, ift es nöthiä, die Straße mittels eines 
Viaducts über die Eifenbahn wegzuführen. Ein Pferd zieht auf einer volllommer 
nen Ebene wol zehnmal mehr als auf guten Chauffeen, nämlidy 250 Ctr., bei es 
nem Fall von 8O—150 F. auf die deutſche Meile 300-500 Er. Bei mebr als 
150 5. Fall laufen bie Wagen von felbft und bedürfen Hemmvorridhtungen, um 
nicht in zu flarken Lauf zu gerathen. Dagegen erfodert die Steigung in gleichem Ber: 
haͤltniß mehr Zugkraft. Sind Fall und Steigung gleich und mäßig, fo wird bergab 
gewonnen, was bergan zugefegt werden muß. Die Dampfwagen haben ein Gemwidt 
von 4,—10 Tonnen. Eine Dampfmafdine von 4. Tonnen zieht nach Wood 
30 Zonnen rein auf ber Ebene 15 Meilen in einer Stunde, oder fieben Tonnen bei 
einer Steigung von 250 Fuß. Je langfamer bie Bewegung, defto mehr kann fie 
leiften. Sie bringt 150—200 Reifende mit Sicherheit vier bis fünf deutfche Met 
fen weit in der Stunde; im Fall der Noch kann fie aber auch 10—12 deutſche 
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Meilen in einer Stunde zuruͤcklegen. Ihre Conſumtlon beträgt in 12 Stunden 
eine Tonne Steinkohlen. In der nieueften Zeit wendet man die Kohle felbft an, 
ftatt der Coaks. Auch die ſchwer entzundbare Anthracite benugen bie Nordameri⸗ 
kaner mit Erfolg für diefen Zweck, weshalb ſich Hoffen läßt, daß viele Arten ſchlech⸗ 
ter deutfcher Kohlen zu gebrauchen fein bürften. Dürred Holz verficht gleichfalls ben 
Dienft, wo bie Kohle fehlt. Bisher find durch bie Funken, welche baffelbe aus» 
fprüht, Perfonen und Güter nicht felten befchädigt worden; Young von Baltis 
more hat aber vor Kurzem eine Vorrichtung erfunden, welche beide volllommen 
fiherftelle. Nur Unkundige oder Befangene können die Hoffnung hegen, ber 
Chauffee:Dampfwagen werde den Eifenbahndampfiagen mit fammt ben Eifens 
bahnen überflüffig machen, da jener hoͤchſtens den 12. Theil fo viel ziehen Eann, 
als diefer und fich dabei nur halb fo ſchnell fortbervegt, auch wegen des Widerſtands 
auf gewöhnlichen Landitraßen taͤglich und ſtuͤndlich in den Fall kommt, Halt zu mas 
chen, um bei Wagnern und Schmieden Huͤlfe zu füchen. Nur auf fürzern Steeden 
wird er: mit Erfolg angewendet werden Finnen. Die gewöhnlichen Bahnmagen 
haben wie die Dämpfer gußeiferne Räder von 2,—4 F. im Durchmeſſer. Nach 
Wood und Tredgold find die größern viel vortheilhafter als die Heinern. Nach 
Knight ift es fehr förderlich, die Ladung in Stahlfedern zu hängen. Ein ſolcher Wa⸗ 
gen koftet 100—150, ein Paffagierwagen 300—500 Thaler. Auf die kleinern 
Frachtwagen werden 20—30, auf die größern 50—60 Etr. geladen; ihr eignes 
Gericht beträgt 15— 30 Er. Für den Transport von Truppen werden die Räder 
weiter auseinandergeftellt; ebenfo für den Transport von lebendigem Vieh. Die 
Zransportfoften mit Einfcyluß der Bahnzölle betragen ein Viertel der Chauffee- 
Fracht, die Zugkoften insbeſondere nur ein Achtel. In der Regel machen die Hans» 
beldgüuter 1": Meilen in der Stunde, fie gehen alfo von Hamburg nach Nürnberg 
oder umgekehrt in ungefähr 50 Stunden. Weifende können für ben dritten Theil 
ber jegigen Schnellpofttare breimal ſchneller reifen, naͤmlich von Nürnberg nad) 
Damburg in 20 Stunden. Am wichtigften aber ift die Transporterleichterung und 
Frachtverminderung in Anfehung derjenigen Artikel, die bei geringen Preifen fehr 
ins Gewicht fallen, und bei ausgebehnterm Markt auf die probuctiven Kräfte aus 
Ferordentlichen Einfluß haben. Dahin gehören Steinkohle, Brennholz, Torf, Gyps, 
Mergel, Kalt, Schiefer, Eifen, Baumaterialien, Salz, Getreideu.f.w. Für alle 
diefe Artikel kann die Eiſenbahnfracht, fo weit es nöthig und der Production wie 
ber Eifenbahnrevenue zutraͤglich ift, auf ein Fünftel bis Siebentel der Chauffees 
fracht heruntergefest werben, ſodaß fie nunmehr ihren Markt in gleichem Verhaͤltniß 
ausdehnen. So kann 5. B. Steinkohle, welche bisher nur eine Chauffeefracht von 
vier bis fünf Meilen ertrug, ihren Markt mittels der Eifenbahnen bis auf 30 und 
40 Meilen ausdehnen. Demnad) find e8 eben diefe Artikel, welche mit der Zeit den 
Eifenbahnen das meifte Einkommen geroähren. 

Die nationalötonomifhen Vortheile diefer Transportverbefferung find unbe⸗ 
techenbar. Man hat fhom oft den größten Theil des Wohlftandes des alten AÄgyp⸗ 
tens und Hollands den Kanaͤlen und der Kuͤſtenſchiffahrt zugeſchtieben, man hat 
darauf hingewieſen, wie die in der Naͤhe von Fluͤſſen liegenden Gegenden ihren her⸗ 
vorſtechenden Wohlſtand nur den Transporterleichterungen, welche die Fluͤſſe ge: 
währen, zu danken haben. Wir glauben daher die Vortheile der Eiſenbahnen nicht 
beſſer bezeichnen zu können, als wenn wir fagen, daß fie ganze Continente, Hoch» 
Lande, Sandwüften und Niederungen ſchiffbar machen, trog Sturm und Gemitter, 
im Winter wie im Sommer. MWeftpreußen, Schiefien, Baiern und Oberſchwaben 
werden ihr Getreide, der Nedar, Rhein, Main und die Mofel ihre Weine, der 
Meißner, der Harz, das Erzgebirge u. f. m. ihre Steinkohle 50—100 Meilen welt 
ebenfo leicht verfahren als jegt 10 Meilen. Die Nationalbildungsmittel, die Nas 
tionaleinkünfte, die Staatsrevenuen werben ſich verdoppeln; der Landbau wird ſich 
aufrichten, die Fabriken werben blühen und Deutichland wird erfahren, was Bin: 
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nenhandel ift. Die finanziellen Vortheile der Eifenbahnen find burch ie Grfhrung 
außer. Zweifel geftellt. Es handelt ſich hier nicht von Aufopferungen wie bei den 
Chauffeen und bei den meiften Kanälen auf dem Continent, fondern von gewiſſen, 
bleibenden und fortwährend fleigenden Gewinnften. Die Actien der vollendeten 
Hauptbahnen find in England um 100—120 Proc. über pari, in Rordamerifa 
um.25—75 Proc, in Sranfreid) ebenfo hoc) geftiegen, und zwar in Folge der gros 
fen Dividenden, die fie bereitd gemacht haben. Es iftdie Meinung erfahrener Per: 
ſonen, daß bie Hauptrouten Deutfhlands, wenn man auf ökonomifche Weife zu 
Merke ginge, wie in Nordamerika ſchon im erſten Jahr weit uͤber zehn Proc. ein⸗ 
bringen würden, 

. England, das fon früher viele hundert Meilen Eiſenbahnen zum Trans: 
. port von Steinkohlen, Kalk, Gyps, Eifen u, ſ. w. befaß, baut jegt dergleichen nach 
allen Richtungen, und Yetien, welche erſt 5Pf. Sterl, eingezahlt haben, werden fchon 
zu 11 Pf. Sterl. verkauft. Die Routen gehen von London nad) Birmingham, Bris 
ftol, Southhampton, Dover, Brighton u, f. w., und man ſchaͤtzt die Anlagekoften 
derfelben auf mehr ald 100 Millionen Thaler. Dies muß um fo mehr in Erftaunen 
fegen, ald England.viele und vortreffliche Kanäle, die herrlichften Landſtraßen und 
eine Küftenfchiffahrt ohne Gleichen befist. Nordamerika hat feine erfte Eiſen⸗ 
bahn, die von Quincy nad) Bofton, 1825 erbaut. Fest [hägt man bie Strede der 
fertigen oder im Werk befindlihen Bahnen und derjenigen Projecte,. welche. aller 
Wahrfcheinlichkeie nach im Lauf der nächften drei Jahre werden begonnen werden, 
auf 6000 Meilen, und das zu ihrer Vollendung erfoberliche Capital auf 60 Millios 
nen Dollars oder 90 Millionen Thaler, Wie fehr dort der Credit dieſer Unterneh: 
mungen fteigt, beweiſt die neuefte Erfahrung. Im Wug. 1833 warb die erſte Strede 
‚ der Eifenbahn, welche längs des großen Neuyorkkanals von Albany nach Buffalo 
führen-fol, zur Subfeription aufgelegt. Es wurden dazu 4,500,000 Dollars ex: 
fodert. Ein Zufammentrag-fümmtlicher Subferiptionsliften ergab aber bie unge: 
beure Summe von 15,500,000 Dollars, alfo dreimal fo viei. als verlangt worden. 
- Nichte nur längs der Neuyorkkanals werden Eifenbahnen geführt, fondern auch 
kings der, Susquehanah, der Delaware und des Hudſon, auf dem die ſchoͤnſte 
Dampfihiffahrt in der Welt befteht. Die Bahn von: St.:Etienne nach Lyon in 
Frankreich ift acht Meilen lang und koſtet ungefähr 10 Millionen Franken. 
Nach den Berichten des „Journal du Commerce” hat fie 1832 bereits 1,100,000 
Sranfen rein eingetragen, und bies ermuthigte zu neuen Unternehmungen. Im J. 
1831 ward fogar der Vorfchlag gemacht, ein ganzes Spftem von Eifenbahnen in 
Frankreich herzuftellen, das von. Paris nad; Strasburg, Mes, Lille, Calais, Ha: 
re, Breſt, Bordeaur, Nantes, Marfeille u. ſ. w. ausftrahlen follte (vgl. Lift, 
„dees sur des reformes economiques et-commerciales”, Par. 1831), mweldyen 
Plan, fihern Nachrichten zufolge, das franzöfifche Minifterium (on 1534 aus zu⸗ 
führen gedenkt. In der Seſſion von 1833 hat die Kammer eine halbe Million 
zum Behuf der Vermeffungen vermilligt, die auch bereit beendigt find. Früher 
ſchon hatte Baader in einer ausführlichen Schrift: „Sur l’avantage de substituer 
des:chemins en fer‘ (Par. 1829), den Franzofen die. Vorzüglichkeit der Eifen: 
bahnen vor den Kanälen mit teiftigen Gründen bewieſen. Belgien hat bereits bie 
Erbauung eines ganzen Syftems von Eifenbahnen befchloffen, wozu eine Anleibe 
von 38 Mil. Franken gemacht wird, Nach dem deshalb im Monat Nov. 1833 
erlaffenen kön. Deeret foll ohne Verzug damit der Anfang gemacht werden. Hol: 
Land ift ducch die vorerwähnte Maßregel Belgiens’ genöthigt worden, feine ſchoͤnſie 
Waſſerſtraße, den Rhein, mittels welcher e8 feit taufend Jahren den Handel mit 
Oberdeutſchland monopolifirt hat und: den es noch in der legten Zeit als fein aus⸗ 
fchließliches Eigenthum in Anfpruch nahm, zum Theil zu verlafjen und längs 
feiner Ufer von Amſterdam nach Koͤln eine Eiſendahn zu bauen, um auf dieſem 
Platze mit Belgien concurriten gu koͤnnen. Sſtreich befigt eine 17 Meilen 
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lange Eifenbahn zwiſchen der Donau und Moldau, bie 1825, 1877, 1828 von 
dem verdienftvollen Mechaniker Gerftner nady einem fehr wohlüberlegten Plan ges 
baut worden ift, wie es denn auch zu ertvarten war von einem Mann, derfo vieles 
mechanifche Talent mit gründlicher theoretifcher Bildung und mit zum Theil auf 
Meifen nach England erworbener reicher Erfahrung "bereinigt. Gerſtner hat auf 
trodenes Gemäuer hölzerne Rails gelegt, und diefe mit eifemen Schienen befchla= 
gen. Seine Bahn Eoftet im Ganzen ungefähr 1,800,000 Gulden. Dabei ift aber 
das Terrain aͤußerſt ungünftig, wie aus dem Profil der Bahn zu erfehen ift, vielleicht 
eins der ungünftigften in Deutfchland. Wir koͤnnen Hier davon nur anfühten, daß 
die Route im Ganzen 173 wiener Klafter Steigung hat, und daß von den oben an» 
gegebenen Baufoften nur 12,000 Fl. für die deutfche Meile auf die Anlegung der 
Bahn felbft kommen. Dennoch) berechnet Gerfiner in feiner legten Schrift, „Über 
die Vortheile der Eifenbahn zroifchen dee Moldau und Donau’ (Wien 1829) zu 
einer Zeit, wo das Werk beinahe ganz vollendet war, einen Reinertrag von 10 Proc, 

Sn Deutfhland beftchen nur kleine Streden in'der Nähe von Elber⸗ 


feld nad) den benachbarten Kohlengruben, und ein ungefähr 1000 Fuß lange 


Bahn im ſaͤchſ. Erzgebirge, bei der alten Mordgrube in der Mähe von’ Freiberg, 
welche leßtere feit ihrer Erbauung 14 Proc. trägt, Deninächft foU eine Bahn von 
Nürnberg nad Fürth, von zwei Stunden Wegs angelegt werden, wozu bereits die 
Fonds unterzeichnet find. Auch find Bahnen projectirtvon Hamburg nach Lüberk, 
von Elberfeld nach Düffeldorf, von Köln nach Minden, von Reipzig nad) Dresden, 
von Manheim nad) Bafel, und zwifchen noch ander Orten. ' Die Koften ber letz⸗ 
tern find in einer von New⸗Houſe verfaßten Schrift, welche übrigens ſchaͤtzenswerthe 
Motizen enthält, wenigſtens dreimal höher ängefchlagen würden, als fich bei einer 
verftändigen Leitung ergeben bürfte, nämlich auf 13% Millionen Gulden: Schon 
1828 ift von Lift eine Bahn von den Hanfeftädten nah Baiern in Antrag ges 
bracht worden („Mittheilungen aus Nordamerika”, Hamb. 1828), welcher Vor: 
flag neuerlich dahin mobificirt worden ift, daß die Linie von Hamiburg über 
Berlin und Leipzig, nad) Frankfutt und Nürnberg zu flhren waͤre, dan dieſe Route 
die vortheilhaftefte in ganz Deutfchland ſei. Meue Erfindungen, Eifenbahnen, 
Eifenbahnmwagen und Eifenbahndampfwagen betreffend, werden in England, Morde 
amerifa und Frankreich fo häufig gemacht, dab man Mühe hat, ihnen nachzu⸗ 
kommen. Der Zeit nach, während welcher die Aufmerkfamkeit der mechanifchen 
Zalente auf biefen. Gegenftand gerichtet ift, ſteht dieſe ganze Mafchinerie, fo Gros 
ßes fie auch fchon leiſtet, noch in ihren Kindesalter; wir find daher zu det Erwar⸗ 
tung berechtigt, daß ‚fie im Lauf des nächften Jahrzehends noch Verbeffettingen er= 
fahren wird, melche ihre: Reiftungen bedeutend vermehren, die Koften vermindern 
und die Anlegung von Eifenbahnen als ſo vortheilhaft darftellen werden, daß ſelbſt 
bie ungläubigften Zweifler ſich werben uͤberzeugen müffen, daß auf den Hauptrouten 
in Deutſchland die Eifenbahnen ebenfo gut rentiren, als in andern Ländern. Bol. 
Tredgold „A practical treatise'on Raäilroads änd carriages” (2ond. 1825); 
Wood „A practical treatiseon railroads” ( Lond. 1832, 4 Aufl.) ; Cofteund Pers 
donnet „Me&moire sur les chemins A venieres” (Par. 1830); Baader „Neues 
Syſtem der fortfchaffenden Mechanik” (Muͤnch. 1327); Derfelbe „Über die Vor⸗ 
züge von Eiſenbahnen“ (Münd. 1828) und Gerſtner's „Mechanik“ (Bd. 1.) 
Eifengießerei ift eine fchon den Alten ‘bekannte Kunſt. Nach Plinius 
in feiner „Historia naturalis“ (Buch IV, Gap. 14) hat ſchon Ariſtonides Bildwerke 
von Eifen und Erz gegöffen. Die Kunft, den in Eifen gegoffenen Bildwerken 
ein Bronzeanfehen zu geben, ward in Deutfchland zuerft von dem 1811 verftors _ 
benen Eonferenzminifter von Einfiedel auf feinem Eifenwerke zu’ Lauchhammer 
feit 1780 vervolllommmet. Ausgezeichnet feine Eifengußarbeiten liefert England, 
welchem vorzüglich die kön. Eifengieherei zu Berlin durch den feinften Eiſenguß auch 
in Beinen Gegenftänden, fogar in Schmudarbeiten, gleichzukommen ftrebt. 
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Eifern wird In ber Rechtsſprache Alles genannt, was auf beſtaͤndige Zeiten 
feitgefegt ift, 3... ein eifernes Capital, das vom Schuldner weder abgetra- 
gen noch vom Gläubiger eingefodert werben kann. Eiferner Pacht heißt fomol 
ein immermwährender erblicher als auch ein folcher, wo bei allen möglichen Ungluͤcks⸗ 
fällen fein Nachlaß verlangt werden kann. Eifernes Vieh und eiſernes In— 
Dentarium ift folches, das beftändig bei dem Gute bleiben, und, im Falle des 
Abgangs, durch neues erſezt werden muß. Eiſerner Brief heißt die Verwilli⸗ 
gung für einen Schuldner, daß er binnen einer beſtimmten Friſt nicht zur Zahlung 
angehalten werden darf. (S. Moratorium.) 

‚Eiferne Krone beißt die zu Monza im Maitändifchen aufbewahrte gol: 
dene, mit Edelfteinen befegte- Krone, mit welcher vor Zeiten die Könige von Stalien 
und fpäterhi auch die roͤm. Kaifer, wenn fie ihr Recht ald Könige der Lombardei 
geltend machten, gefrönt wurden. Sie ward 593 im Auftrage der lombard. Prin- 
zeffin Theodolinde gefertigt, um ihren Gemahl Agilolf damit kroͤnen zu laffen, und 
hat ihren Namen von dem ſchmalen eifernen Reif im Innern derfelben, der, einer 
ſpaͤtern Sage nad), aus einem Nagel vom Kreuze Chrifti gefchmiedet fein ſoll. Ma: 
poleon ftiftete nach feiner Krönung als König von — 1805, den Orden der 
eiſernen Krone, den der Kaiſer von Oſtreich 1815, als er bie ihm zugefallenen 
Staaten in Italien unter dem Namen bed. lombard.=venetian. Königreichs in 
Beſitz nahm, als oͤſtr. Hausorden beibehielt. 

Eiſerne Maske Heißt jener geheimnißvolle Gefangene unter der Regierung 
Ludwig XIV, in Frankreich, der noch immer das Räthfel der Geſchichtsforſchet iſt. 
Von ihm erzählt Voltaire in feinem „Sitcle de Louis XIV” Folgendes. „Um1664 
(richtiger im 3. 1670) wurde ein Gefangener von fehr edler Geftalt mit der größten 
Heimlichkeit auf das Schloß Pignerol gebracht, mo Saint⸗Mars Befehlshaber war. 
Er trug eine Maske von ſchwarzem Sammet, die ftählerne Häkchen undein Gewinde 
hatte, daß er effen konnte, ohne fie abzunehmen, und man hatte Befehl, ihn zu toͤd⸗ 
ten, wenn er ſich entlarute. Saint-⸗Mars nahm ihn mit auf die Infel Sainte: 
Marguerite,. und man beobachtete auf der Überfahrt die größte Borficht. Der Mini: 
ſtet Louvois befuchte ihn und bewies ihm eine Achtung, die an Ehrerbietung grenzte. 
Saint⸗Mars trug ihm felber-die Speifen auf, entfernte fi) dann und verſchloß die 
Thür, . deren Schlüffel er ſtets bei ſich trug. Einſt fchrieb der Gefangene, erzählt 
man, mit einem Meffer Etwas auf einen filbernen Teller und warf ihn dann aus 

dem Fenſter nach einem Fahrzeuge hin, da8 am Fuße des Thurmes angelegt hatte. 

Ein Fifcher nahm den Keller. auf und brachte benfelben gu dem Befehlshaber, der 
ihn erfchroden fragte, ob er bie Schrift auf dem Keller gelefen, oder ob diefen fonft 
Semand gefehen hätte. Der Fifcher verficherte, er könne nicht kefen und Niemand 
babe den Zeller gefehen. Erſt nad) einigen Tagen, als fich ber Befehlshaber von 
der Wahrheit der Angabe überzeugt hatte, wurde der Mann freigelaffen. Auch er: 
zählt man von einem fehr feinen Hemde, das ber Gefangene ganz voll gefchriehen 
hatte, und das von einem Mönche gefunden wurde, der.troß feiner Betheuerung 
nicht ein Wort von der Schrift gelefen zu haben, doch heimlich ermordet warb; aber 
vielleicht ift diefe oder jene Geſchichte nur eine Veränderung der ander. Saint: 
Mars nahm feinen veriarvten Gefangenen mit in die Baftille, als er 1698 Befehls⸗ 
baber derfelben wurde. Man hatte ihm hier ein beffer eingerichtete Zimmer bereitit 
als den übrigen Gefangenen. Er burfte aber nicht in den Hof ber Baſtille geben 
und feine Larve felbft vor dem Arzte nicht ablegen. Man bewies ihm bie größte Ad: 
tung und verfagte ihm Eeinen Wunſch. Was man fonjt noch von dern Aufem 
und von ben Gewohnheiten des Gefangenen erzählt, verräth auch, daf er.von hohem 
Stande gemefen fein und eine forgfältige Erziehung genoffen haben muß. Er un: 
terhielt fi) mit Lefen und Guitarrenſpiel. Schon der Ton feiner Stimme war kin: 
nehmend; nie beklagte er fic) über feine Lage und behauptete in Hinſicht feiner Perſon 
die größte Verſchloſſenheit. Er ſtarb 1703 nach einse Krankheit von wenigen Stun: 
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den, und man begrub ihn am folgenden Tage. Nach bem Todtenregiſter, wo er unter 
dem Namen Marchiali vortommt, war er 45 3. alt, doch foll er 15 3. älter geweſen 
fein. Es mußte Alles, was zu feinem Gebrauche geweſen war, verbrannt werden ; die 
Wände feines Zimmers wurden aufgefragt und neu gemeißt, ja man riß den Fußboden 
auf, aus Furcht, der Gefangene möchte einen Brief darunter verborgen haben.” — 
Das Geheimniß ift um fo ſchwerer zu Iöfen, da waͤhrend der Zeit, worein man, nach 
Bergleihung aller Umftände, die Verhaftung bes Gefangenen fegen muß, tein bes 
deutender Mann in Europa vermißt wurde. Die Behauptungen, der Gefangene fei 
der Graf von Vermandois, Ludwig XIV, Sohn von feiner Geliebten, Fraͤulein de 
la Ballitre, oder der Minifter Fouquet, oder ber Herzog von Monmouth geweſen, 
den man vom Tode gerettet und heimlich aufbewahrt habe, der aber body bis 1685 
am engl. Dofe und im Heere war und öffentlicy zu London enthauptet wurde, find 
theilg durch Thatſachen miderlegt, theils abgeſchmackt. Die meiften Vertheidi⸗ 
ger, und unter ihnen neuerdings Delort in feiner „Hist. de l’homme au masque 
de fer” (Par. 1825), beftärkten die Vermuthung, es fei der Graf Mattioli, Minis 
fter des Herzogs von Mantua, gewefen. Diefer Mattioli ließ fid) gegen das Ende. 
1677, wo er außer Dienft war, mit bem franz. Gefandten zu Venedig, Abbe 
d’Eftrades, in eine Unterhandblung ein, um Ludwig XIV, die Feftung Gafale zu übers 
liefern. Er foll in der Folge das Geheimniß an Spanien verrathen haben und des: 
wegen auf Befehl des franz. Hofes durch Catinat 1679 nad) Pignerol gebradyt 
worden fein. Auch Dutens hat 1789 in feiner „Correspondance interceptde” 
und 1806 in feinen „Memoires d’un voyageur qui se repose” (Bd. 2) diefe Anz 
fit verfohten. Diefer Meinung wird in einer Schrift des verflorbenen franz. 
General:Confuls in Syrien, de Zaules: „Du masque de fer” (Par. 1825) wider: 
fprochen und behauptet, der Gefangene fei ber armen. Patriarch Arwediks, ein 
Feind der Batholifchen Armenier und barum bas Opfer bes Haffes der Jefuiten, ge⸗ 
weſen. Man hat aud) geglaubt, der Gefangene fei ein Bruder Ludwig XIV. gewe- 
fen, der fo viel Ähnlichkeit mit ihm gehabt habe, daß die Entdedung Gefahr hätte 
bringen können. Ob er aber, wie in ben „Memoires du Marechal de Richelieu” 
vom Abbe Soulavie behauptet wurde, ein ehelicher Zwillingsbruder Ludwigs, oder 
ein im Ehebruche erzeugtes Kind der Gemahlin Ludwig XIII., Anna von Oftreich, 
geweſen fei, oder endlich ihe natürlicher, fo Eurze Zeit nad) ihres Gemahls Tode 
geborener Sohn, baf deſſen rechtmäßige Geburt ald möglich hätte angenommen 
werben £önnen, wie Crawford in feinen „Melanges d'histoire et de literature” 
(Par. 1817) muchmaßt, läßt ſich nicht ausmachen. Voltaire, der nach feinen Äu⸗ 
ßerungen das Wort des Mäthfels kannte, fpricht in einem ohne Zweifel von ihm 
herrührenden Zufage zum Artikel Ana in der Ausgabe von 1771 des „Dictionnaire 
philosophique” die Vermuthung aus, der Unbekannte fei ein vor Ludwig XIV. 
Geburt im Ehebruch erzeugter Sohn der Königin gewefen, den man heimlich erzos 
gen, und von deffen Dafein Niemand als Mazarin gewußt habe, nach deffen Tode 
auch Ludwig XIV, mit einem Geheimniß befannt geworden fei, beffen Enthällung 
nicht ohne Aergerniß möglich geweſen wäre. Wenigftens war die Meinung, daf 
Anna außer Ludwig XIV, einen Sohn gehabt, in der damaligen Zeit allgemein 
wie aus einer Menge Pamphlets gegen Ludwig XIV,, die in den Niederlanden oder 
in Deutſchland gedrudt worden, hervorgeht. Merkwuͤrdig bleibt dies Räthfel immer 
weil es uns auf den Zuftand eines Landes fchließen läßt, wo die Regierung einen fo 
angefehenen Gefangenen, als der Unbekannte gemwefen fein muß, über 40 $. lang 
in entlegenen Kerkern und felbft in der Mitte der Hauptſtadt fefthalten konnte, wo 
man das unglüdliche Opfer’ während bdiefer ganzen Zeit durch Todesdrohungen 
zwingen burfte, fein Geficht zu verbergen, wo Miemand des Umftandes laut em 
waͤhnte, ja felbft die Zeugen der Gemwaltthätigkeit nur davon zu flüftern wagten, bis 
Voltaice lange nachher bie Gefchichte erzählte, und wo fogar einige Menfchen ges 
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waltſamen Tod erlitten haben ſollen, nachdem ſie zufaͤllig in eine Lage gekommen 
waren; welche bie Enthuͤllung des. wichtigen Geheimniſſes möglich machte. 
Eisgang aufgroßen Strömen, wenn fie im Frühling von dem Schmelzen 
des Schnees anfchwellen, ift allezeit durch das Überfteigen der Ufer den Anwohnern 
gefährlich, weil die von ber Gewalt des Stromes getriebenen Eisfhollen Alles 


‚mit fidy fortreißen. Am gefährlichften ift aber ein Eisfhug, wenn jene ſich zwis 


fchen den engen Ufern des Fluſſes, auf einer Untiefe oder vor einer Brüde anhäufen 
und allen ferneen Abfluß des Waſſers unmoͤglich machen. Einen foldyen Eisfchug 
zu jprengen, hat fic) das Schießen mit ſchweren Kanonen und das Werfen von 
Bomben ſtets erfolglos gezeigt; verpichte Zonnen oder Kaften jedoch, mit 30 bis 
60 Pf.-Pulver geladen und mit einem Bombenzünder verfehen, die man mit bem 
Etrome unter das Eis treiben ließ, machen immer eine mehr oder weniger große 
Dffnung in das Eis und müfjen nothiwendig bei fortgefegter Anwendung dem 
Schuß zerbrechen, wenigftens fo (oder machen, daß ihn das Waffer durchdringen 
und feine Zerftörung vollenden kann. — 

Eispunkt oder Gefrierpunkt (punctum oder terminus congelationis), 
iſt der fefte Punkt in der Gradabtheilung eines Thermometers, durch welchen ber= 
jenige Grad der Kälte bezeichnet wird, in welchem das Waffer zu Eis friert. 

Eitelkeit bezeichnet theils die Vergänglichkeit der Dinge, theils fubjectiv 
des Überfchägen unwefentlicher oder geringer Vorzüge, und das Streben, Andern da⸗ 
Durch zu gefallen. Leßteres ift eine Schwäche, die fich nur in menſchlicher Gefell: 
fchaft erzeugt und wodurch ſich der Menſch von dem Urteil Anderer abhängig macht. 
Die Eitelkeit iff darin auch vom Stolz unterfchieden. 

Ekhof (Konrad), diefer für die Geſchichte des beutfchen Theaters fo merk: 
mürdige Künftler wurde geb. am 12. Aug. 1720 zu Hamburg und war der Sohn 
eines Stadtfoldaten und nachherigen Aufwärters beim Schoͤnemann'ſchen Theater. 
As Schreiber bei dem ſchwed. Poftcommiffair zu Hamburg fand er bie Zumus 
thung, auf der Kutfche der Frau Poftcommiffairin als Lakai hintenaufzuftehen, zu 
erniedrigend, als daß er nicht ſogleich den Dienft hätte verlaffen folen. Er kam 
nach Schwerin zu einem Advokaten, der zugleich erklärter Freund der Mufen war 
und eine anjehnliche Bibliothek, vorzüglich theatralifcher Schriften befaß. Durd) 
fleißiges Lefen in derfelben ward in E. der Gedanke erwedt, Schaufpieler zu werden, 
worauf er 1740 in Schönemann’s Gefellfchaft trat und zu Lüneburg debutirte, 
Durd Nachdenken und Fleiß bildete er feine Talente aus; aber ohne Mufter, die 
ihm zum Vorbilde hätten dienen können, mußte er Alles durch fich ſelbſt werden. 
Die meiften Schaufpieler damaliger Zeiten hatten noch Vieles von der ehemaligen 
Steifheit und ÜÜbertriebenheit im Spiele beibchalten. E. traf zuerft das richtige Ma 
der Nachahmung auf der Bühne. Jeden darzujtellenden Charakter faßte er mit al: 
len Eigenheiten amd Abjtufungen auf, und gab ihn fo wieder. Gleich ftark im 
Tragifchen wie im Komifchen, befonders in den Goldoni’fchen und Moliere ſchen 
Stüden, wußte er feine körperlichen Fehler, 3. B. feine hohen Schultern, feinen nicht 
vortheilhaften Bau, feine diden Knoͤchel, ja felbft den Mangel eines treuen Ge 
dächtniffes fo zu verdecken, daß man felten etwas davon gewahr ward. Ungemeine 
Kenntniß ‚des menfchlichen Herzens und der Eitten in jedem Stande, Feuer und 
Nichtigkeit in feiner Declamation, paffende Action und treffendes Geberdenfpiel, 
eine Eräftige, volle, biegfame Stimme erhoben E. zu einem ber erften dramatiſchen 
Künfkler. Lange Zeit genoß er daher auch der allgemeinen Achtung in den angeſehen⸗ 
ften Städten Deutfchlands, namentlich in Hamburg, war zulegt Schaufpieldirector 
in Gotha, und ſtarb hier am 16. Sun. 1778, beroundert als Kuͤnſtler, gefhäst als 
trefflicher ausdrucksvoller Redner, als Dichter, als Eritifcher Kenner der deutfchen 
Sprache, geliebt und geachtet als Menſch, als gefitteter, orbnungslichender und 
ſelbſt religiöfer Mann, der durch diefe Vorzüge zuerft der deutfchen Schaufpieltunft 
Bedeutung, Werth, Anfehen und Namen erworben hat, 
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Eklektiker heißt eigentlich Einer, der von Allem das Beſte auswaͤhlt, des⸗ 
halb nennt man diejenigen Philoſophen, die kein beſtimmtes philoſophiſches Lehrge⸗ 
baͤude oder Syſtem haben oder annehmen, ſondern aus allen das nach ihrem Urtheil 
Wahre auswaͤhlen, Eklektiker, und eine ſolche auswaͤhlende Philoſophie die 
eklektiſche. Eine ſolche Art von Philoſophie wird immer des innern Zuſammen⸗ 
hanges wie der Originalitaͤt entbehten. In der Geſchichte der Philoſophie wird un⸗ 
tet der eklektiſchen Philoſophie insbeſondere diejenige verſtanden, welche bie Lehren 
des Pythagoras, Plato und Ariſtoteles in Ein Syſtem zu vereinigen ſucht, wiewol 
die Hauptrepraͤſentanten dieſer Philoſophie (Plotin und Proklus) ihre Dogmen 
nicht zuſammenlaſen, und von Außen her zuſammenſetzten, ſondern eine Anſicht auf⸗ 
ſtellten, welche die Reſultate der aͤltern Philoſophie zu einem eignen conſequenten 
Ganzen verband. (S. Alexandriner.) Im weitern Sinne ſagt Goͤthe: Ein 
Eklektiker iſt ein Jeder, der aus dem, was ihn umgibt, aus dem, was ſich um ihn 
ereignet, ſich dasjenige aneignet, was ſeiner Natur gemaͤß iſt. 

Eklipſe nennt man in der Aſtronomie das Verfinſtern ober Unſichtbar⸗ 
werben der Himmelskoͤrper, wie, died bei Sonnen: und Mondfinfterniffen 
(f. d.) der Fall if. Die Eklipfe ijt entweder vollftändig oder blos partiell, d. h. 
theilweiſe und wird durch Dazmifchentreten anderer Himmelskörper veranlaft. 

Ekliptik oder Sonnenbahn heißt derjenige größte Kreis an der Him— 
melskugel, den die Sonne in ihrem Lauf um die Erde jährlich von Abend gegen 
Morgen fcheinbar befchreibt. Weil man wahrnahm, bag fi in der Nähe diefed 
Kreifes die Sonnen: und Mondverfinfterungen begeben, fo veranlafte dies die Gries 
chen, dieſen Kreis die Ekliptik zu nennen. Bei einiger Aufmerkſamkeit fieht man, 
daß die Sonne nicht alle Tage in gleicher Höhe durd) den Mittagskreis geht, fondern 
ich in Schraubengängen um die Erde zu wälzen fcheint; auch bemerkte man täglich 
bei ihrem Auf: und Untergange andere Sterne in ihrer Nähe u.f.w. Man nimmt 
ferner wahr, daß bie Sonne zweimal im Jahre, nämlich gegen ben 22. März und 
ben 22. Sept., in dem Äquator ſelbſt fteht. Die Punkte des Äquators oder bie 
Nachtgleichen, in welchen die Sonne an diefen Tagen fteht, find die Durchfchnitts: 
puntte deffelben mit der Ekliptik. Endlich findet man zwei Tage im Jahre, an 
welchen die Sonne ihre größte, am 21. Jun., und ihre kleinſte Höhe, am 21. Dec., 
am Dimmel erreicht hat. Weil ſich an denfelben die Sonne zu wenden fcheint, fo 
heißen diefe Tage Sonnenwenden, und die Punkte, wo die Wendung felbft zu ers 
fotgen ſcheint, Stillftands + oder Sonnenmwendepunfte (solstitia, solis stationes), 
In diefen Punkten hat die Sonne ihren größten Abftand vom Äquator erlangt. 
Diefe vier Punkte, Xquinoctial s und Sofftitialpunfte genannt, find voneinander 
um einen Quabdranten, b. i. um 90°, entfernt. Man theilt jeden diefer Qua⸗ 
dranten ober Viertel des ganzen Kreifes in drei gleiche Bogen, beren jeder 30° ent⸗ 
hält. Hierdurch zerfällt die ganze Sonnenbahn in zroötf gleiche Bogen oder Zeichen ; 
Diefe benennt man nach gewiſſen Sternbildern,, durch welche die Ekliptik geht, und 
deren jedes ungefähr 30° von dem andern entfernt ift. Won diefen Sternbildern 
wird auch die Ekliptik ſelbſt oft der Thierkreis genannt. Diefe zwoͤlf Sternbilder oder 
Himmelszeichen folgen vom Fruͤhlinespunkte Y an morgenwärts fo aufeinander: 


VY Widder 20. März. —Wage 23. Sept. 

V Stier 20. Apr. m, Scorpion 23. Det. 

It Bmillinge 21. Mai. + Schüb 22. Nov. 

S Krebs 21. Jun. 7 Steinbod 21. Der. 
N Löwe 22. Zur. | X Waffermann 19. San. 
nv Jungfrau 23, Aug. == Fifche 18. Febr. 


Die beigefegten Monatötage zeigen an, mann die Sonne bei ihrem jährlichen Um: 
lauf in den Anfang eines jeden Zeichens tritt. Die 30°, die auf jedes Zeichen kom⸗ 
men, werden in Minuten und Secunden abgetheilt, aber nicht in eins fort, fondern 
nach den Zeichen zufammengezählt. Da die beiden oben erwähnten Durchſchnitts⸗ 
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punkte ber Ekliptik mit dem Äquator nicht feſt find, ſonbern in jedem Jahrhun⸗ 
dert beinahe 1 Grad 23 Min. ruͤckwaͤrts gehen, fo find ſeit der Zeit, wo jene zwoͤlf 
Zeichen erfunden wurden, biefe Sternbilder in der Ekliptik jegt fehr verrückt wor 
den, fodaß die Gonftellation der Zifhe, die früher im legten Zeichen ſtanden, jegt 
im .erften Zeichen fteht, und daß die Gonftellation des Widders, der früher im 
erften Zeichen fand, jegt im zweiten Zeichen fleht u. ſ. w., oder daß die Conſtella⸗ 
tionen alle um ein ganzes Zeichen von 30° vorgerudt find. Man nennt diefeg 
das VBorrüden der Nachtgleichen (f. d.). Die frühern Aſtronomen bes 
zeichneten die Länge ber Geſtirne durch diefe Conftellationen, wodurch Irrungen 
herbeigeführt wurden, ba bie Längen der Conftellationen durch das Vorrüden ver 
änderlih waren. Die Neuern nehmen keine Ruͤckſicht mehr auf diefe Zeichen und 
Gonftellationen, und zählen die Längen von dem jebesmaligen Frühlingspunfte 
auf der Ekliptit von O bis 360 Graden. Auch der Winkel der Ekliptik mit dem 
Aquator ift veränderlich; er wird jegt alle Jahrhunderte um beinahe 50 Ser, klei⸗ 
ner. Wenn er immer fort abnähme, fo würde endlich die Ekliptik mit dem Äquator 
zufammenfallen und ein immerwährender Frühling auf der Erde entftchen. Diefer 
Mintel, die fogenannte Schiefe der Ekliptik(ſ. d.), nimmt aber nicht immer 
ab, fondern er ſchwankt periodiſch zroifchen zwei beftimmten Grenzen, die er nie 
überfteigen kann. Nach den darüber angeftellten Rechnungen war fie beinahe 
2000 Jahre v. Chr. am größten und beinahe gleih 23°53°. Seitdem nimmt fie 
immer ab, bis fie gegen das Jahr 6600 n. Chr. am Eleinften und gleidy 22° 54’ 
fein wird. Bon da wird fie wieder bis zu dem Jahre 19,000 zunehmen und dann 
wieder kleiner werden. Diefe Änderungen, welche kaum einige Grade betragen, 
koͤnnen auf unfere Fahreszeiten keinen wefentlihen Einfluß äußern, und diefe wer 
ben fic Daher nach einer großen Reihe von Jahrtauſenden noch immer fo regelmäßig 
folgen, wie fie e8 bisher gethan haben. 

Ekldge heißt in der Poefie urfprünglich ein auserwaͤhltes Stud, gleich viel 
von welcher Gattung; entweder auserlefene Gedichte überhaupt, oder mehre Ges 
dichte von einer und derfelben Form, wie denn des Horatius Satiren aud) Eklogen 
genannt wurden. Seit des Virgilius bukolifche Gedichte, wahrſcheinlich von 
Grammatifern und nicht vom Dichter felbft, diefen Namen erhalten hatten, begriff 
man unter Eklogen im Sinne der Römer ungefähr Das, was Theofrit durch 
Idyll (ſ. d.) anzeigen wollte, nämlich ausgefuchte Eleine Gedichte, meijt bukolifchen 
Inhalts, und aus Misverftand wol auch Hirten: und Schäfergedichte insbefondere. 

Eläine oder reines DI, ift nach den wichtigen Verſuchen Chevreul's und 
Braconnot’s, naͤchſt ber Stenrine oder dem reinen Talg, einer ber zwei weſentlich ver» 
ſchiedenen Beftandtheile aller Fette, die aus dem Thier- und Pflanzenreiche gewon⸗ 
nen werden. Sie mwiderfteht der Kalte viel mehr als die Stearine. In dem Fette der 
fleifchfreffenden Säugthiere und Voͤgel ift die Eläine, und in dem der von Pflanzen 
ſich nährenden Thiere ift die Stearine überwiegend. Vorzuͤglich reine Eldine geben 
mehre oͤlige Früchte, wie die füßen Mandeln, die Dliven, der Raps, Senf, bie 
Gocosnuß u, f. w. Um daraus die Eläine zu gewinnen, erfältet man diefe flüffigen 
Pflanzenoͤle bis zu 5 oder LO®M,., wobei der ihnen beigemifchte Zalg gefteht und 
fi von ſelbſt abfondert, oder man preßt das Pflanzenöl durch Sließpapier fo lange 
und fo oft durch, bis das Papier von dem Die keine Fettfleden mehr erhält und 
man dann das frühere Papier über Kohlenfeuer bringt und das in ihm enthalten: 
DI herausfchmelzen läßt. Endlich kann man auch, und biefes Verfahren ijt da‘ 
befte, jene Pflanzenoͤle in Eochenden Weingeift auflöfen, wo dann beim Erkalten 
faft aller Talg niederfält und das DI von der Stearine völlig gefonbert wird. Das 
fo erhaltene DI hat den Vorzug, daß es nicht fo leicht ranzig wird und daß es ein⸗ 
viel größere Kälte ertragen kann, ohne zu geſtehen, wie andere Die, Nach Brande⸗ 
fing das fo aus Mandeln gewonnene DI erft bei 18°. an zu geftehen. Nah 
Chevreul fol es in ganz seinem Zuftande, feibft bei einer bedeutend größern Kältı, 
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ſluſſtg bleiben. Dieſe Eigenſchaft wuͤrde das ſo gewonnene DI ſehr brauchbar zu 
feinen Maſchinen, beſonders zu Uhren machen, bie, um die Reibung zu vermindern, 
mit ÖL verfehen merden müffen, und wenn diefes bei niedrigerer Temperatur ges 
ſteht, in ihrem Gange leiden. 

Elafticität, Schnellkraft, Federkraft oder Spannkraft heift 
die Eigenfchaft der Körper, vermöge welcher ihre Theile, wenn fie durch eine fremde 
einwitkende Kraft in eine veränderte Lage gebracht ober in einen engern Raum zu⸗ 
ſammengedruͤckt werden, ihre vorige Lage gegeneinander oder ihren erften Raum 
wieder einzunehmen ftreben, fobald die fremde Kraft nicht mehr wirkt. Ein Bogen, 
dem man durch die Spannung der Sehne eine gekruͤmmte Geftalt gibt, nimmt 
feine vorige Geftalt wieder ein, fobald die Spannung aufhört. Laßt man eine elfens 
beinerne Kugel auf eine Marmorplatte fallen, fo wird fie durch das Aufftößen zus 
ſammengedruͤckt und erhält auf einen Augenblid eine plattere Geftalt, rundet fich 
aber fogleich wieder, fobald die Heftigkeit des Stoßes nachlaͤßt, und hierin liegt der 
Grund ihres ſtarken Zurüdfpringens von ber harten Fläche. Den Federn der Vögel 
ift die Elafticität in einem beträchtlichen Grabe eigen; daher nennt man diefe Kraft 
auch Federkraft. An der atmofphärifchen Luft nimmt man diefe Eigenfchaft deutlich 
wahr; fchliegt man fie in ein Gefäß ein, fo laͤßt fie ſichgwar durch einen hineinge⸗ 
ftoßenen Kolben ziemlich, zufammenpreffen, allein fobald Beine Kraft den Kolben 
mehr treibt, ſtoͤßt ihn die Luft heftig zurüd. Hierauf beruht die Einrichtung der 
Windbüchfen. Der Grad der Elafticität der Körper ift fehr verfchieden, und manche 
Körper nehmen erft durch Kunſt einen höhern Grad von Efafticität an. Der 

Elafticitätömeffer oder Elaterometer, f. Dampfmeffer. — 
Elafticitätszeiger, Mercurialzeiger oder Barometerprobe nennt 
man ein Barometer, welches in ber Abficht an der Luftpumpe angebracht wird, un 
zu zeigen, wie groß bie abfolute Efafticität der nach dem Auspumpen noch unter der 
Glocke befindlichen Maffe ſei. Das Quedfilber fällt in bemfelben nad) dem Maße, 
in welchen die Luft herausgepumpt wird. Da die hohen Gloden, unter die ein ges 
wöhnliches Barometer gefegt werden kann, gewoͤhnlich fehr unbequem find, fo hat 
man auf andere Einrichtungen des Elaſticitaͤtszeigers gedacht; dahin gehört die des 
Engländer Smeaton, welche bie Elafticität der verdichteten Luft unter der Glocke 
unmittelbar anzeigt. Vgl. Brook's „Vermiſchte Erfahrungen über Elektricitaͤt, 
Luftpumpe und Barometer” (deurfh von Kühn, Lpz. 1790). 3 Es 

Elba, eine Heine Infel von 7% TOM. mit 13,000 Einmw., welche zum 
Grofherzogthum Toscana gehört, Liegt 9 Meilen von Gorfica und 11. M. von. 
Livorno entfernt. Das Klima auf derfelben ift fehr gefund; Aderbau und Vieh: 
zucht find fehr vernachlaͤſſigt, ſodaß nicht einmal das nöthige Getreide gewonnen 
wird, fondern eingeführt werden muß. Ihr Hauptreichthum find Bergwerke, welche 

jährlich über eine Million Centner Eifen, trefflihen Marmor, Alabafter und andere 
Mineralien ald Ausbeute liefern. Aus den Salzfümpfen werden jährlid gegen 
600,000 Säde Seefalz gewonnen. Bedeutenden Ertrag gewähren auch der Thun⸗ 
fifch= und ber Sardellenfang, fowie der Weinbau. Hauptftädte auf derfelben find 
das ſtark befeftigte Porto Ferrajo, an einer ſichern Rhede, mit 4000 Einw., Ris 
Ferrajo mit 2000 Einw. und Porto Longone, an einer guten Rhede, mit 1500 
Einw. Gie hieß im Alterthum Athalia, fpäter Jloa und im Mittelalter Ilva. 
Ihres Metallreichthums gedenkt ſchon Virgil in feiner „Aneide” (Buch X, Vers 
174). Als 1557 Philipp II. von Spanien das Gebiet von Siena an Cosmus I. 
von Florenz abtrat, behielt er ſich einige Infeln und Küftenftriche, namentlidy das 
Sürftenthum Piombino, davon vor. Dies wurde 1736 an das Koͤnigreich Neapel 
abgegeben und blieb babei unter der Benennung des Stato degli Presidj (Befa: 
tzungsſtaat), bis Frankreich denfelben 1801 erhielt, E. gehörte zu diefem Laͤndchen 
und war, mit Ausnahme von Porto Ferrajo, welches der Großherzog von Tossana 
Sonv.Ler, Achte Aufl, II. 33 
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befegt hielt, unters Neapels Oberhettſchaft ein Beſitzthum der Herzoge von Sora 
aus den Haufe der Buoncompagni, welhen auh Piombino (f. d.) gehörte, 
Nach Napoleon’s erfter Abdanfung ward E. mit allen Souverainetätsrechten ihm 
überlaffen, und mar in feinem Befige vom 4. Mai 1814 bis 26. Febr. 1815, an 
welchem Tage er fich nach Frankreich einfchiffte. Später kam die Infel wieder unter 
toscanifche Kandeshoheit. Vgl. Brunner’s „Streifzug durd das oͤſtl. Ligurien, 
Elda, die Oftküfte Sicitiens und Malta” (Winterthur 1828). 

Elbe, einer der größten Flüffe Deutfchlands, entfpringt aus dem Elbbrunnen 
auf der Elbwieſe an ber böhm. Grenze in der fchlef. Herrſchaft Kynaft, 4260 5, 
über dem Meeresfpiegel, und erhält fofort Zumäfferung von zehn andern Quellen, 
welche die beiden Bäche, große und Eleine Elbe, bilden und bei Geedorf fich vereis 
nigen. Bis Hohenelbe, 2 M. von ihrer Mündung, fällt der Wafferfpiegel ders 
fetben auf 2814 5. ; bei Melnid in Böhmen wird fie [hiffbar durch die Aufnahme 
der Moldau, tritt bei Derrenkreticham in Sachſen, bei Mühiberg in Preußen ein, 
fließt dann zroifchen Hanover und Medienburg auf einer, und dem daͤniſchen und 
hamburger Gebiet auf der andern Seite, nad) einem Laufe von 130 M. bei Kups 
baven in bie Nordfee, nachdem fie 53 Fluͤſſe und über 300 Bäche aufgenommen, 
Bis Hamburg kommen mit der Flut Seefchiffe, hernach wird der Fluß viel feichter. 
Er ift ſehr fifchreich .und hat einige Goldkörner in den fächf. Bergzuflüffen,, auch 
Karneole, Granaten u.f.w, Bei Dresden, Meißen, Torgau, Wittenderg und 
Magdeburg führen Brüden über biefelbe. 

Elberfeld, Kreiss und Handelsftadbt im Bezirke Düffeldorf der preuß. 
Prodinz Zülih:Kleve:Berg, mit 30,500-Einw,, darunter 5300 Katholiken und 
400 Suden, ift gegenwärtig eine der gemwerbreichften Städte Deutfchlands und in 
Beziehung auf Fabrifgefchäfte der Hauptpunkt bes preuß. Staats. Noch vor zmei 
Jahrhunderten war die Gegend um E., forie das jegige Amt Barmen (f. d.), 
welches an E. ftößt, nur wenig bewohnt. Die erfte Veranlaffung fleifiger Anfies 
delung im Mipperthale gab das Elare und zur Bleiche befonders geeignete Bergs 
waſſer der Wipper. Es entftanden zuerft Fabriken für Leinen: und Wollenband 
und für Schnürriemen, welchen Artikeln Gemarke größtentheild feine Woblhabens 
beit verdankt, da fie Frankreich, Italien, Spanien, Rußland, Amerika, faft die ganze 
befannte Welt noch in unglaublicher Menge bezieht. Borden, Bettzwilliche, Naͤh⸗ 
zwirn, Zwirnſpitzen und Langetten befchäftigen ebenfalls eine große Anzahl von 
Babrifen. Halbbaummollene Zeuche fing man an zu Anfang.des 18. Jahrh. zu 
verfertigen. Als bie engl. Garne fpäterhin bekannt wurden, verbefferte ſich bie 
Fabrication der baummollenen Artikel bedeutend, und in neuern Zeiten hat man 
“viele Spinnmafhinen nad) engl, Art angelegt. Tuͤrk. Rothfärberei ift feit 1780 
ein anderer Höchft wichtiger Zweig des hiefigen Gewerbfleißes, und man zähle im 
elberfelder Kreife gegen 70 tuͤrk. Rotbfärbereien. Ebenſo bedeutend. find bie feit 
1760 beftehende Siamoifenfabrication und die Seidenfabriken, die befonders feidene 
Zücher aller Gattungen liefern. Der jährliche Umfag an Seidenwaaren im Berg: 
ſchen -foll über 3 Mil, Thaler, und der allgemeine Umfag der gefammten Fabricate 
in E. und Barmen an 12 Mill. Thaler betragen. Die Stadt theilt ſich in die Freis 
heit und in das Island. Sie ift der Sig der Gefellfhaft der Wiſſenſchaften, der 
vaterländifhen Feuerverficherung, der berg. Bibelgefellfchaft, des beutfch = amerif. 
Betgwerkvereins, ber rhein. = weftfäl. Gefängnißgefellfchaft und der rhein. = meftind. 
Compagnie. Als Hauptfig der berg. Fabriken treibt fie das MWechfelgefchäft des 
berg. und märf. Landes. : —2* 

Elbeſchiffahrt. Die Schiffahrt auf der Elbe, welche zehn deutſche 
Staaten durchſtroͤmt, war feit Jahrhunderten druͤckenden Laften und einfeitigen 
Anordnungen unterworfen. Der magdeburger Stapel, die Schiffermonopofe, hau⸗ 
füge Zoltftätten, hohe Zölle, ungleichartige Schiffahrtdanorbnungen der verfchiedenen 
Uferſtaaten, gegenfsitige, auf befondere finanzishie Intereffen gerichtete Befchräns 
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kungen, Willkür der Schiffahrts⸗ und Zollbeamten, Vernachlaͤſflgung der Waſſer⸗ 
firaße und Leinpfabe u. f. w., mußten die Handelsſchiffahrt diefes Stroms noth⸗ 
wendig von der Ausbildung zurüdhalten, melde fie im Genuffe der Schiffahrts» 
freiheit fehr Leicht erreichen konnte. Erſt 1819, nachdem ber parifer Friede Schif⸗ 
fahrtöfreiheit ausgefprochen und zur Regulirung berfelben auf dem wiener Congreffe 
allgemeine Grundfäge aufgeftellt worden waren, erfolgte auf Veranlaffung Oſtreichs 
der Zufammentritt der Eibefchiffahrtscommiffarien zu Dresden, von Seiten ſt⸗ 
veichs, Preußens, Sachſens, Hanovers, Dünemarks, Mecklenburgs, der anhal» 
tiſchen Häufer und der freien Stadt Hamburg. Nach 44 Conferenzen wurde am 
23. Jun. 1821 die Convention über die Elbefchiffahrt zu Dresden abaefchloffen, 
worauf diefer Staatenvertrag am 1. März 18522 in volle Kraft trat. Die Schifs 
fahrt genießt zufolge deffelben für alle künftige Zeiten in Bezug auf den Handel 
volle Freiheit von dem Punkte an, wo die Elbe ſchiffbar ift, bis in bie offene Ser. 
Damit ift, in Hinſicht diefes Stromes, der große Streit gefchlichtet, welcher zwi⸗ 
ſchen den Rheinuferftaaten und Holland bis 1828 fortdauerte, indem fidy diefes 
‚auf ben Buchſtaben der wiener Convention berief, der nur von der Schiffahrtsfteis 
beit jusqu’ä la mer ſpricht. Preußen hat dem Zwangs- und Umfclagsrechte zu 
Magdeburg ganz entfagt. Kein Uferftaat darf künftig einen Schiffer zwingen, gegen 
feinen Willen irgendwo aus: und einzuladen. Jeder kann Fracht und Rüdfracht 
nehmen, wo er will. Alle ausfchließliche Privilegien, welche die Schiffahrtsfreiheie 
befchränfen, find für immer aufgehoben. An die Stelle der bieherigen verfchieden» 
artigen Auflagen ift eine fefte, im Verhaͤltniß ermäßigte Abgabe getreten, welche 
von den Schiffsladungen unter dem Namen Elbzoll, und als MWegegeld von dem 
Fahrzeugen unter dem Namen Recognitionsgebühren erhoben wird. Diefer ſtrecken⸗ 
meife vertheifte Elbzoll, der ohne gemeinfame Übereinkunft niemals erhöht werden 
kann, darf im Ganzen von Melnid bis Hamburg nicht mehr als 27 Groſchen 
6 Pfennige Conventionsmuͤnze für den Gentner Bruttogerwicht betragen, ift aber 
auch zu Belebung der innern Induſtrie, der Ausfuhr der Landesprobucte und des 
Verkehrs der erften Lebensbeduͤrfniſſe, bei vielen Artikeln auf . bis zu "so herab» 
gefegt. Die Recognitionsgebühren haben nad) vier Elaffen einen unabänderlihen 
Tarif. Als befondere Abgaben dauern fort die Mauthens, Krahnens, Wag: und 
Miederlaggebühren, fowie die Bruͤckenaufzug⸗ und Schleufengelder, doc, mit den 
Befchränkungen, daß die erften nur von den in ein Landesgebiet einzuführender 
Waaren, fobald fie den Fluß verlaffen haben, gefodert, die beiden legten Gattungen 
aber nicht ohne gemeinfame Übereinkunft erhöht, und von Ins wie Ausländern auf 
gleiche Weife nur dann erhoben werden dürfen, wenn man fich ber vorhandenen Ans 
falten bedient oder Brüden und Schleufen paffirt. Einen vorzuͤglichen Anftand 
während der Unterhandlungen veranlaßte der brunshäufer oder flader Zoll, den 
Hanover als einen Seezoll anfieht und daher die wiener Gongrefacte, welche bem 
Buchſtaben nach nur freie Schiffahrt bis an die See ausfpridht, auf denfelben nicht 
anwendbar hielt. Nach mandyen Debatten wurden endlich die Eibuferftaaten da⸗ 
burch zufrieden geftellt, daß fih Danover in der Convention Art. 15 verpflich 
tete, den brunshäufer Zolltarif vorzulegen und ihn, fofern eine Veränderung ber 
Faſſage und Gebinde eine bloße Declaration der Verzollungsgrundfägenichterfoberlih. 
mache, nicht willkuͤrlich und nicht anders als im Einverftändniffe der dabei interefs 
firten Staaten, und namentlich der freien Stadt Hamburg, zu verändern oder zu 
erhöhen. Dänemark und Hamburg haben jeboch insbefondere ihre auf beftchenden 
Dbfervanzen und Verträgen begründete Gerechtfame bei diefem Artikel verwahrt. 
Die Elbſchiffer, welche bisher mit großem Koſten- und Zeitaufwand an 35 Boll: 
ftatten anhalten mußten, haben jegt nur noch an 14 auf dem ganzen Eibftrome 
ihre Zollgebühren zu entrichten. Durch einige generelle Vorfchriften in der Elbe⸗ 
ſchiffahrtsacte iſt zwar das Laͤſtige der Reviſionen, welche ſich en Stgaten 
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vorbehalten haben, etwas gemilbert, aber beiweitem nicht fo, wie es das Intereſſe 
der Handelsſchiffahrt fodert. Die Elbeſchiffahrtsacte dehnt ſich zwar nicht auf die 
Nebenſtroͤme aus, vielmehr behaͤlt ſie den betreffenden Staaten beſonderes Abkom⸗ 
men hieruͤber vor; der preuß. Bevollmaͤchtigte erklaͤrte aber in der Schlußconferen; 
der Unterhandlungen, daß patentirte Schiffer der Nebenſtroͤme die naͤmlichen 
Rechte wie Elbeſchiffer auf ſeinem Stromantheile genießen ſollen. Die 1825 in 
Sachſen errichtete Elb-amerik. Compagnie hat ſich 1830 aufgeloͤſt. Vgl. das ſeit 
1822 von T. L. Haſſe herausgegebene „Elbeblatt“. 

Elbeuf, Fabrik- und Manufacturſtadt in ber Normandie, im Departe: 
ment Nieder:Seine, mit 10,500 Einw., hatte fonft ben Titel einer Duchepairie 
und ift das Stammhaus der Linie Elbeuf des Haufes Lothringen. Sie ift befonders 
berühmt wegen ber vielen Tücher, Ratine und anderer Zeuche von tuchartigem Ges 
webe, welche hier verfertigt werden. Sie ftehen denen von Louviers und Sedan in 
der Feinheit, nicht aber in Dauer und Haltbarkeit der Farben nah. Der Haupts 
abſatz derfelben ift in Frankreich felbftz; doch gehen auch viele nach Italien, Spas 
nien und der Levante. 

Elbing, mweftpreuß. Kreis: und Handelsſtadt im Regierungsbezirke Danzig, 
am fhiffbaren Fluſſe gleiches Namens, der durch den Krafuhlkanal mit der Nogat 
in Verbindung flieht, mit 22,000 Einw., hat ein Gymnaſium, ein Waifen: und 
Arbeitshaus und viele andere wohlthätige Anftalten. Außer mehren Segeltudy, 
Zuder:, Taback-, Stärke:, Seife und andern Fabriken hat E. ein Schiffswerft 
und bedeutenden Seehandel, befonders mit Kandeserzeugniffen. 

Elci (Angelo d’), ein fehr wiffenfchaftlich gebildeter Mann, bekannt befons 
ders durch feinen regen Eifer im Sammeln feltener Bücher, ſtammt aus der fienes 
fifhen Familie der Grafen d’Elci und wurde am 2. Det. 1754 zu Florenz geboren. 
Mit Liebe widmete er ſich den claffifchen Studien, trat 1780 in den Malteferors 
den, ohne jedoch das Gelübde abzulegen, und befuchte dann zu wiederholten Mas 
ten Deutfhland, Franfreih und England, Wahrfcheinlich in legterm Lande kam 
ee auf den Gedanken, eine Sammlung der älteften Ausgaben der griech. und lat. 
Schriftfteller zu veranftalten. Diefes Vorhaben in Ausführung zu bringen, ſcheute 
. er weder Mühe noch Koften. Eines einzigen Buches halben machte er oft große 
Reifen. Auch fah er auf die befterhaltenen Eremplare und hielt auf die reichften 
Einbände. So vereinigte er während feines Aufenthalts zu Mailand, Florenz und 
Wien, an welchem legtern Orte er während der franz. Herrfchaft in Stalien meis 
ftens wohnte und ſich mit einer Gräfin Zinzendorf vermählte, jene koſtbare Samm⸗ 
fung alter Drude, welche er, 1814 nad) Florenz zurüdgekehrt, im Jul. 1818 
diefer feiner Vaterftadt zum Geſchenke machte. Sie enthält namentlich eine faft 
vollftindige Reihe der Aldinen, genannt dell’ ancora secca, und die, del me- 
moriale, des Pannarz ohne Rüde, forwie eine Sammlung der erften Ausgaben der 
bibliſchen Schriftiteller im Originaltext. Der Großherzog Ferdinand IIL mußte 
diefes Geſchenk zu würdigen und verordnete bie Erbauung eines reichen, an die be 
ruͤhmte Lorenzobibliothek anfloßenden Saals, um bdiefe feltenen Monumente ber 
Zypographie darin aufzuftellen. Aber E. ward nicht die Freude, die Vollendung 
diejes auch jetzt noch nicht beendigten Baus zu erleben; er ftarb zu Wien am 20. 
Det. 1824. Als Schriftfteller hat er fich durch feine Satiren und Epigramme be: 
kannt gemacht, die ihm zwar viele Tadler und Feinde zuzogen, aber an Niccolini, 
der einen fchägbaren Abriß feines Lebens ſchtieb, einen beredten und competenten 
Beurtheiler und Vertheidigerfanden. E. war von angenehmen Kußern und ruhiger, 
gemeffenem Benehmen, das indeffen durch feinen ſcharfen Wig nicht felten belebt 
ward. Seine Hauptlecture blieben von feiner Jugend an die griech. und roͤm. Glaffiker. 

Eldon (John, Lord), Pair des Reichs und ehemaliger Großkanzler von Groß: 
Britannien, berühmt als Rechtsgelehtter, geb. 1750, ift der dritte Sohn des Kauf⸗ 
manno William Scott in Newcaftie an: der Tyne in Northumberland. Er erhielt 
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feine erſte Bildung in Orford und ſtuditte dann die Rechte in dem Mibdle Tempte 
zu London. 218 er zu prafticiren anfing, machte er wenig Aufſehen; boch fobald 
er Gelegenheit fand, feine Talente bemerkbar zu machen, flieg er im Kanzleigerichte, 
da ihn befonders der Lordkanzler Thurlow begünftigte. Das Purlament, der Ges 
genftand fo vieler Anftrengungen und Wünfche unter ben höhern Ständen Großs 
Britanniens, öffnete fi ihm, und Scott vertrat zuerft den Burgfleden Weobley 
"und in der Folge Boroughbridge. Im Rathe der Nation, ſowie bei allen Rechts⸗ 
händeln, wo man ſich feine Hülfe erbat, zeigte er ſich hierauf als einen ſcharfſinnigen 
Mechtsgelehrten. Dies hatte zur Folge, daß ihm der König 1788 das wichtige Amt 
eines Generalfachwalters mit der gewöhnlich damit verbundenen Ritterrwürde vers 
lieh und ihn 1793 zum Generaffiscat waͤhlte. Auf diefem mit vielen Unannehmlich⸗ 
keiten verbundenen Poften wußte er fich in einer unruhigen Zeit auf ber Höhe feines 
juriftifchen Rufes zu be Se zum Lorboberrichter of the com- 
‚mon pleas und mit dem Xi n, auf Eldon in dee Graffchaft Durham, 
"in ben Pairsftand erhoben. Schon 1801 wurde ihm bie hohe Wuͤrde eines Groß: 
kanzlers zu Theil. Zwar legte er diefelbe nieder, als das Fox'ſche Minifterium an 
das Ruder trat, erhielt fie aber aufs Neue, da es 1807 fiel, und mit demfelben 
Lord Erskine abdanken mußte, Seit ber Zeit verwaltete er, als Haupt der Rechts⸗ 
gelehrten in Großbritannien, feine mühevolle Stelle, als Sprecher des Oberhaufes 
and Minifter, mit folcher Gewiffenhaftigkeit, Maͤßigung und Gefchictichkeit, daß 
ihm felbft die mit der Oppofition ftimmenden Rechtsgelehrten dies Lob nicht verſa⸗ 
gen konnten. Man weiß ihm nichts nachzuſagen, als daß er oft zur bedenklich war 
und fic) zu lange befann, ehe er das Enbdurtheil ſprach. Während dies ihm bei Dene 
kenden nur zum Ruhme gereichen Eonnte, ift der Vorwurf viel gegründeter, daß er zu 
Schr am Alten hing. Wenigitens hat er in feiner Fangen Amtsführung nicht nur keine 
Einrichtung zur Förderung der Gefhäfte und Verminderung der Unkoften getroffen, 
fonbern fich aud) jedem Vorfchlage dazu mwiderfegt. Als Canning 1827 erfter Mints 
ſter wurde, legte er feine Stelle nieder, Lord Lyndhurſt (Gopley) wurde Großkanzler, 
an deffen Stelle im Grey’fchen Minifterium 1830 Lord Brougham getreten ift. 
Eldorädo, ein fabelhaftes Land in Suͤdamerika, das an Gold und Edel⸗ 
feinen für überaus reich gehalten wurde. Franz Orellano, ein Begleiter des Pizarro, 
brachte diefe Kabel zuerft nach Europa, und ein Engländer gab fogar zu Ende des 
16. Jahrh. eine Beſchreibung diefes Landes heraus, welcher auch eine Karte des 
Landes beigegeben ift. Wahrfcheinlich gaben die im Sonnenfhein wie Gold und 
Edelſteine glänzenden Ufer des Sees Pariana, die aus Kalkftein beftehen, bie erfte 
Beranlaffung zur Sage von diefem Lande. Jetzt iſt es ein Bild für Dichter, und 
man findet es in Voltaire's „Candide“ trefflich geſchildert. 
Eleatifhe Philofophie oder Schule bezeichnet eine Gruppe griech. 
Philoſophen, weldye mit Kenophanes aus Kolophon, ber ſich in Elea, einer Stadt 
- in Unteritalien, niederließ, beginnt, Parmenides und Zeno, die beide aus Elea 
waren, forie ben Meliß aus Samos umfaßt. Nach den Lehren diefer Männer iſt 
das Sein nur Eins und unveränderlih, Vielheit und Veränderung, Entftehen 
und Vergehen ift nur Schein. 
Elefant, das größte unter ben jegigen Landthieren, hat eine fieben Fuß lange 
Naſe, die man Rüffel nennt, im Oberkiefer zwei Lange, dicke, gebogene Zähne, welche 
als Elfenbein (f. d.) verarbeitet werden, einen Eurzen Hals, Eleine Augen, große, 
wie Lappen herabhängende Ohren, dicke Füße, einen dünnen Burgen Schwanz und 
eine Dice, fparfam mit Haaren befegte Haut von grauer oder bräunlicher Farbe. Er 
seird 12—16 F. hoch und Lebt von Vegetabilien. Seine Heimat ift das ſuͤdl. Afien 
and Afrika, und darnach unterfcheidet man eine aflat. und afrit. Art, welche letztere 
. bucch ſehr geoße Ohren fi) auszeichnet. Er ſoll ein fehr hohes Alter erreichen und, 
wie Mehre annehmen, über 200 Zahre leben. Vermoͤge feiner großen Klugheit und 
Gelehrigkeit Läßt er ſich zu allerlei Künften und Arbeiten abrichten. Bel den Perfern 





518 Elefantiaſtz Elegie 


warb er zuerſt im Krlege gebraucht, indem man einen Thurm auf feinem Rüden 
befeftigte, der wol 30 M. faßte. Durch Wein und andere Mittel beraufcht ver⸗ 
breitete der Elefant durch feine Erſcheinung und fein Brüllen Furcht und Schreden 
unter ben Keinden, tödtete fie theils mit dem Rüffel, theild mit den Füßen und rich⸗ 
tete verwundet um fo größere Niederlagen an. Auch die Griechen gebrauchten feit 
Alexander die Elefanten, und fpäter bie Römer. Als man aber verfchiedene Mittel 
entdeckt hatte, um bie Elefanten zu fchreden und fie in die Flucht zu treiben, wo fie 
dann fehr oft unter Denen, welche fie entfendet hatten, große Verheerungen anrich⸗ 
teten, wurde der Gebrauch der Elefanten im Kriege abgefhafft. Der weiße Elefant, 
eine Spielart, ift in mehren oftind. Reichen, z. B. in Siam, der Gegenftand hoher 


- Verehrung. Vgl. Schlegel's „Indiſche Bibliothek“ (Bd. 1). Berfteinert finder 


man, namentlich in Sibirien in großen Maffen, die Gerippe einer befondern Art 
- von Elefanten, bie man mit ben Namen Mammuth (f. d.) u. f. w. belegt. 

Elefantiäfis ifteine Ausfagkrankheit, und zwar theild der allgemeine 
Knollenausfag der arab, Ärzte, theils der örtliche Ausſatz an Armen und Beinen, oder 
der Knollfuß und die Knollhand. Die Füße ſchwellen dabei unfoͤrmlich auf, werden 
gewöhnlich Enotig, fehen bunkelgefärbt aus und Laffen einen Vergleich mit den Füßen 
eines Elefanten zu, woher vielleicht der Name entlehnt ift. In Mitteleuropa kommt 
biefe Krankheit jegt fehr felten vor; bekannter ift fie, und zwar in Sübamerifa, in 
Colombia unter dem Namen San⸗Lazaro⸗Üübel. 

Eleganz oder Zierlichkeit, f. Zierde. 

Elegie. Gewoͤhnlich denkt man fich unter ber Elegie, die zu ben Iprifchen 
Dichtungsarten gehört, eine Threnodie, d. h. ein Klage= ober Trauergedicht, und 
ber griech. Name deutet allerdings auf diefe Bedeutung hin, indem er nichts Anderes 
bedeutet als: „Ach! Ach! rufen”. Die Griechen und Römer aber hatten Elegien, 
welche nur von dem Versmaße diefen Namen führten und des verſchiedenattigſten 
Inhalts waren. Das elegifhe Versmaß der Alten war das Diftihon (f. d.), 
der mit dem männlichen Hexameter abmwechfelnde weibliche Pentameter, und im 
diefer Versart verfeufzte nicht blos die Traurigkeit den fanften Schmerz, fondern 
auch die Freude und die Liebe bediente fich ihres leichten Ganges. Selbft die Krieges 
lieder eines Tyrtäos und Kallinos bewegten fich in biefem Maße; wie denm übers 
haupt lehtendes Gedicht, Heroide, fittliche Sprüche bei den Alten in diefer Form 
auftreten. Wie es kam, daf nachher fanfte Schwermuth als Charakter ber im 
diefer Versart därgeftellten Poefien galt, läßt fich am beiten hiſtoriſch darthun. 
Man muß zunächit auf den Urfprung des Pentameters zuruͤckgehen. Derfelbe ent 
ſtand unftreitig aus dem Gebrauche der Eriegerifchen Doppelflöte ber Lydier. Die 
älteften Dichter, die ſich feiner bedienten, fangen daher nur Kriegsgeſaͤnge in biefem 
Sylbenmaße. Eine zweite Periode des Pentameters beginnt mit dem Kolophonier 
Mimnermos, der im Geifte feines weichlichen Zeitalters zuerft feiner Doppelflöte 
und feinem Pentameter fanftere Empfindungen einhauchte und der Slötenfpielerin 


° Manno Liebeselegien vorfang. Er wurde deshalb von dem Alterthume für dem 


Stifter der zärtlichen und fanftklagenden Elegie gehalten. Mit Simonides endlich 
beginnt die dritte Periode, denn als diefer fich des Diftichons am liebften zu feinen 
Grabfchriften und Zodtenepigrammen bediente, nannte man ein ſolches kleines Ge 
biht Elegeion, und da diefe am häufigften auf Grabmälern gefehen und gelefen 
mucden, fing man an, die ganze Gattung des Sylbenmaßes, das ſeitdem beftändig 
zu Infchriften gebraucht wurde, Elegie zu nennen. Niemals wurde jedody jenes 
Sylbenmaß ausfchliehlich für Klages ober Trauergedichte gebraucht, und man würbe 
baher wohlthun, Gedichte im elegifhen Spibenmaße von der eigentlichen Elegie zu 
unterfcheiden ; denn wie Gedichte im elegifchen Sylbenmaße nicht nothwendig blos den _ 
Ausdrud des Schmerzes darftellen, fo ift die Elegie nicht nothwendig an jenes. Syl⸗ 
benmaß gebunden. Da aber einmal Gedichte im elegifhen Syibenmaße den Namen 
Elegien erhalten haben, und nicht blos bei ben Alten, ſondern auch bei den Neuerm, 
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fo wird man ſchicklich unter nalver.und ſentimentaler Elegle unterſcheiden. Zu jener 
Claſſe kann man die Elegien rechnen, die durch das elegifche Versmaß diefen Nanıen 


„ erhalten haben, hierzu gehört auch das alte Epigramm; biefe dagegen begreift die eis 


gentliche Eiegie. Durch Bereinigung deeBefonnenheit mit Innigteit der Gemuͤths⸗ 
tegung find beide Claſſen einander verwandt und der reiniprifchen Poeſie entgegenges 
fest. (S. Lyrik.) Der Charakter der eigentlichen Elegie ift befonnene Anſchauung, 
alfo nicht wilder, ungehemmter Erguf des erſten Schmerzes. Überhaupt auch nice 
bioßer Erguß des Schmerzes, fondern Darftellung deffelben, die nur möglich ift, 
wenn wir ihn aus einer mildernden Ferne betrachten, an diefer Betrachtung felbft 
aber ein Vergnügen finden. Das Herz naͤhrt mit Hingebung-tinen Schmerz, aus 
welchem ihm ein ganz eigner, bitterſuͤßer Genuß entfpringt, die Wonne in Weh⸗ 


muth. Der Ton der Elegie ergibt ſich hieraus von ſelbſt. Da die Beltimmung der 


ſchoͤnen Kunft, das menſchliche Dafein zu verfchönern, nicht es zu uritergraben, in 
ber Elegie verfehlt fein würde, wenn bie Darftellung bes Leidens in ein Gefühl des 
Leidens felbft überginge, fo fieht man wohl, warum die Elegie ben Ausdruck gemäs 
Figter Empfindung fodert. Sanfte, wehmüthige Klage um verlorened Gluͤck, ges 


trennte Liebe, verftorbene Geliebte und Freunde, um Sittenunfchuld hingeſchwun⸗ 


dener Jahrhunderte, ſchwaͤrmeriſche Erinnerung genoffener, innige Sehnfucht nach 


dem Befig gewuͤnſchter Güter, find die Gegenftände diefer Elegie, die wir bei ben 


Meuern in dem Grade vorzüglicher finden als bei den Alten, je mehr bei ung bie 
Ausbildung der Sentimentalität ein tieferes Gefühl und eine gewiſſe Geiftigkeit zur 
Folge gehabt hat. Doch verlieren fid) unfere Elegien oft auch in eine unfreie Stims 
mung oder in eine ſchwermuͤthige Manier. So verfcyieden übrigens der Anlaß zur 
Trauer und die Empfindungsart ber Trauernden ift, fo verfchieden muß auch der 
Ton der Elegie fein. Anders klagt das Mädchen, das feine Blumen im Haar an 
den Tod erinnern, anders ein geflüchteter Bürger aus einer verheerten Stadt, wenn 
er, neben feinem Weibe, zwifchen unmimdigen Kindern, bald fein jebiges Stroh: . 
dach, bald die Afche der ehemaligen Wohnung anfieht. Auch unter ähnlichen Um⸗ 
ftänden ift der Ausdrud des Schmerzes nicht einerlei, wein die Charaktere der Kla⸗ 
genden verfchieben find. Jacobi fagt von ihr trefflich: „Sollte ich der Elegie ein 
finnliches Bild geben, fo wuͤrde ich diefelbe nicht, wie Viele getban haben, in langen 
Trauerkleidern, mit zerfireutem Haar und bededfter Stirn, über einem Sarge win⸗ 
fein laffen; ich würde fie als eine ruhig figende Nymphe, das Geſicht in die Hand 
gelegt, voll Rührung und Nachdenken vorfiellen. In ihren nachlaͤſſigen Locken 
binge ein zerriffener Kranz, auf ihrem Schooße hätte fie einen rwelten Blumen» 
ftrauß. In der Ferne wäre ein Grabmal zu fehen, wovon die obere Häffte nur aus 
einem Cypreſſenwalde hervorragte. Hinter dieſem läge ein Hügel voll Rofentrospen 
im Morgenroth.” Die Elegie wird, wie ein Mädchengeficht, niemals einnehmen: 
ber als dann, wenn unter den Thränen ein Lächeln hervorfchimmert; wenn der rus 
hige Blick auf eine Reihe von ſchoͤnen Bildern fällt, die aber gleich den Herbftblus 
men im leichten Mebel daftehen und den Abſchied der beffern Sahreszeit verfündigen, 
Die Neuern bedienen ſich gewöhnlich für eigentliche Elegie trochaͤiſcher Versmaße, 
ja auch der Versmaße der Oden. Im letztern Sinne find manche Oben von Klops 
ſtock Efegien. Liber die Elegie der Alten vol. Chr. Schneider „Über das elegifche 
Gedicht der Hellenen“ in Daub’s und Creuzer's „Studien” (Bd.4). 
Elektra war die Tochter Agamemnons und der Klytaͤmneſtra und bie 


Scchweſter des Dreftes.und der-Fphigenia. Mad) ihres Waters Ermordung durch 


ihren nachmaligen Stiefonter AÄgiſihos Hatte fie viel Schmach von demfelben zu er» 
dulden. Um nicht durch fie Rächer feiner That geboren werden zu laffen, gab er fie 
feinem ber vielen Fürften , die ſich um fie bewarben, zur Gemahlin, fonbern vers 
heitathete fie an einen geringen-Mann von Argos, der fie jedoch unberührt lich. 
Als fie durch das Orakel in Delphi benachrichtigt, daß ihr Bruder Dreſtes in Tau⸗ 
wien von einer Priefterin- Dianend umgebracht worden fei, im Begriff war, thre 
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Schweſter Iphigenla, bie eben als Priefterin Dianens in den Tempel trat, uners 
kannt mitt einem Feuerbrande zu töbten, wurde ber Schweftermorb durch bed Dres 
fies Hinzulommen gehindert. Nachdem diefer den Ägiſthos getöbtet hatte, vers 
maͤhlte fie ſich mit ihres Bruders treueftem Sreunde, Pylabes. 

Eleftricität. Gewiſſe Körper, wie Bernftein, Glas, Harz, Siegel 
lack u. f. w. erhalten, wenn fie ins trodenen Zuflande mit einem wollenen Lappen 
oder der trodinen Hand ſtark gerieben werden, dadurch das Vermögen, Papiers 
ſchnitzel oder andere ihnen angenäherte leichte Körper anzuziehen, auch wol bei Dars 
bietung des Fingerknoͤchels oder eines Stuͤcks Metall einen Enifternden Funken von 
fi) zu geben. Die Urfache diefer und der damit zufammenhängenden Erfcheinungen 
nennt man Elettricität und fucht biefelbe in der Gegenwart einer feinen uns 
roägbaren, mit eigentbümlichen Kräften begabten Fluͤſſigkeit, die zwar fchon im 
gewöhnlichen Zuftande in ben Körpern enthalten ift, deren Wirkſamkeit aber fo 
lange gebunden bleibt, bis fie durch Reiben oder gewiſſe andere Mittel in freien 
Buftand verfegt wird, wo dann die fogenannten elektriſchen Erfcheinungen eintre= 
ten, deren außer ben obengenannten nad) und nad) noch viele andere entdeckt worden 
find. Die Elektricitätserregung befteht hiernach nicht ſowol in ber Hervorbringung 
neuer Eigenfhaften an der eigenthuͤmlichen wägbaren Materie der Körper felbft, 
als in dem Regemachen von Kraftäußerungen der feinen Fluͤſſigkeit, welche barin 
enthalten ift und baran haftet, Der Name Elektricität ift von dem griech. Worte 
electron, d. i. Bernftein, abgeleitet, da man an diefem Körper zuerft die Faͤhig⸗ 
£eit, durch Reiben elektriſch zu werden, erkannte. Dan theilt die Körper in Be» 
zug auf ihr Verhalten zur Elektricität in zwei Claſſen: Nichtleiter, Iſolato⸗ 
ten oder idioelektriſche Körper, und Leiter oder anelektrifhe Körs 
per. Erftere find folche, welche, mit ber bloßen Hand gehalten, durch Reiben 
elektrifch werben, bei denen aber die Eleftricität auf die geriebene Stelle beſchtaͤnkt 
bleibt, ohne ſich von dba über die übrige Oberfläche des Körpers fortzupflanzenz 
bieher gehören Glas, Ebelfteine, Harz, Seide, Siegellad, alle dutch Wärme 

anz ausgetrocnete thierifche und vegetabilifche Stoffe, wie Papier, Leinwand, 
olfe u. f. w.; die andern find foldye, welche beim Anfaffen mit bloßer Hand nicht 
durch Reiben eleBtrifch werben, wohl aber, wenn man fie während des Reibens an 
einem Handgriff aus trocknem Glaſe, Harze, Siegellad oder überhaupt aus einem 
Michtleiter hält, bei denen aber die Elektricität nicht auf die geriebene Stelle bes 
ſchraͤnkt bleibe, fondern ſich augenblidlich über die ganze Oberfläche verbreitet, das 
bei nach Maßgabe der Größe ber Oberfläche an Intenſitaͤt abnehmend. Dieher ges 
hören die Metalle, alle feuchte Subftanzen u. ſ. w. Der Umftand, daß Körper 
aus dee Claſſe ber Leiter beim Anfaffen mit bloßer Hand keinen dauernden Grad 
von Elektricität durch Reiben erlangen, beruht darauf, daß die Elektricität, ſowie 
fie in ihnen erweckt wird, fich burch die Hand und den übrigen menfchlichen Körper, 
ber regen feiner Feuchtigkeit felbft Leiter ift, in den Boden verliert; dagegen dies 
nicht der Fall fein fann, wenn man fie durch Nichtleiter, welche für die Elektrici⸗ 
tät unwegfam find, vom Boden abgefchnitten, oder, wie man fagt, ifolirt hat. 
“ Eine folhe Sfolirung kann, außer durch Handgriffe von ifolirenden Subflanzen, 
auch durch gläferne Füße oder Unterlagen, durch Aufhängen an feidenen Schnüs 
ren u. f. w. gefchehen. Unter den tropfbaren Flüffigkeiten find die Öle unwegſam 
für die Elektricität oder nichtleitend und können daher zur Sfolirung dienen, des⸗ 
gleichen die Luft; Waſſer, faure und alkalifhe Fluͤſſigkeiten dagegen find leitend. 
Körper, die zwifchen Leitern und Nichtleitern gewiffermaßen mitten inne ſtehen, 
indem fie der Elebtricität eine nur ſchwierige Verbreitung über ihre Oberfläche ger 
flatten, ohne doc ganz unwegfam für fie zu fein, nennt man. Halbleiter, wohin 
viele Körper in halb ausgetrodinetem Zuftande gehören. Früher glaubte man, daß 
nur gewiſſe Körper fähig feien, elektriſch zu werden; allein alle, die einer wirkfas 
men Reibung unterliegen können, find dazu geeignet, wofern nor nur, menn 
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mm e3 mit Leitern zu thun hat, biefe während des Meibens ifolttt. Aber auch 
Waſſer und andere Körper, die ſich nicht wohl reiben laffen, koͤnnen, wie alle Leis 
ter überhaupt, ohne directe Reibung dadurch efektrifch werden, daß man fie im ifo: 
lirten Zuſtande mit einem durch Reiben elektrifirten Körper in Berührung bringt, 
wo ein gewiſſer Antheil Etektricität auf den Leiter übergehen und ſich über deſſen 
ganze Oberfläche verbreiten wird, was man Elektriſirung durch Mittheilung nennt. 
Eine ſolche erfolge felbft dann, wenn der Leiter anftatt in unmittelbare Berührung, 
blos in fehr große Nähe zu dem eleftrifirten Körper gebracht wird, indem hier ein 
Antheil Elektricität in Geftalt eines Funkens durch den Zwiſchenraum zum Leiter 
überfpringt. „ Die Efektricität verbreitet ſich blos auf der Oberfläche der Körper und 
ed dringt nichts davon ins Innere, 

Außer der elektriſchen Anziehung, welche unelektriſche Körper und elektriſche 
Körper wechfelfeitig gegeneinander äußern (denn ſowie Papierfchnigel von einer ges 
riebenen Siegelladfiange, fo wird auch umgekehrt ein zroifchen den Fingern durch⸗ 
gezogenes recht trockenes ſeidenes Band von nicht eleftrifchen Flächen angezogen), 
gibt es auch eine elektriſche Abftoßung. Eine ſolche äußern Körper gegeneinander, 
die einander duch Mittheilung elektriſirt haben, oder durch Mittheilung aus ders’ 
felben Quelle efektrifirt worden find, wie denn z. B. ein durch Herabhängen an eis 
nem Seidenfaden ifolirtes Hollundermarkkuͤgelchen, nachdem es don einer efeftrifirs 
ten Glas = oder Siegelladröhre angezogen worden und durch Mittheilung Elektrici⸗ 
zät von berfelben aufgenommen hat, bavom wieder abgeftoßen, dieſelbe fliehen 
wird; auch werden zwei nebeneinander an Seidenfäben herabhängende Hollunders 
marktügelchen einander fliehen, wenn man beiden aus berfelben Quelle Elektricitaͤt 
mitgetheilt hat. Diefe Abjtoßung wird dagegen nicht in allen Fällen eintreten, wenn 
zwei Körper Elektricität aus verfchiebenen Quellen erhalten haben. Hat man 3. B. 
einen von zwei Körpern mit derjenigen Elektricität geladen, welche im Glaſe durch 
Reiben an Tuch erwedit worden ift, den andern mit derjenigen, welche in Da 
oder Siegellad ebenfalls durch Reiben an Tuch entftanden ift, fo werden fie ſich 
vielmehr anziehen, während fie, wenn fie beide mit ber durch Reiben von Glas 
oder beide mit der durch Reiben von Harz erregten Elektricität geladen worden waͤ⸗ 
ren, ſich abgeftoßen haben würden. Der Verfolg diefer Erfahrung hat dahin ges 
führt, zweierlei verfchiedene Elektricitäten anzunehmen, beren eine, durch Reiben 
von Ölas an Tuch zu erhaltende früher den Namen Glaselektricität, jetzt gewoͤhn⸗ 
licher pofitive Elektricitätz die andere, durch Reiben von Harz oder Siegellad! an 
Tuch zu erhaltende früher den Namen Harzelektricität, jegt gewöhnlicher negative 
Eiektricität führt. Die Gefete der eleftrifchen Anziehung und Abftofung find etwa 
folgende: Körper, die mit gleichartiger Cleftricität geladen find, ftoßen ſich abz 
Körper dagegen, die mit ungleichartiger Efektricität geladen find, aber von denen 
fich der eine im elektrifchen, der andere im natürlichen Zuſtande befindet, ziehen 
fi) an. Alle Körper nehmen beim Aneinanderreiben entweder die eine oder andere 
Art diefer Elektricitäten an, und zwar findet der eigenthümliche Umftand ftatt, daß 
ſtets der eine der beiden aneinander geriebenen Körper bie eine, der andere die ar 
bere von beiden Elektricitäten annimmt; fo wird 3. B. das Tuch beim Reiben des 
Glaſes daran felbft negativ, beim Reiben des Siegellads daran poſitiv elektrifch, 
woraus zugleich hervorgeht, daß fich die Beſchaffenheit der Elektricitaͤt, bie ein 
Körper annimmt, nad) Art des Körpers, mit dem er zuſammengerieben wird, äme 
dern kann; wie denn 3. B. auch Glas, wenn es ftatt an Tuch vielmehr an Katzen⸗ 
fell gerieben wird, negativ und das Katzenfell zugleich pofitiv elektrifch wird. Von 
nachſtehenden Subftanzen wird jede pofitiv, wenn fie mit irgend einer der ihr in der 
Reihe folgenden, negativ dagegen, wenn fie mit irgend einer der ihr in ber 
Reihe vorangehenden gerieben wird, und zwar jedenfalls um fo ftärker, je weiter 
beide in der Reihe voneinander abftehen: Kayenfell, Diamant, Glas, Wollen» 
zeuch trocknes Holz, trocknes Papier, Seide Siegellack, Bernftein, Schweſci. 
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Da man gefunden, daß, wenn in einen Körper gleich viel pofltive und ne 
gative Elektricität gebracht wird, beide ihre Wirkungen gegenfeitig fo neutralificen, 
daß ein ſolcher Körper ganz das Verhalten eines unelcktrifchen, oder wie man fagt, 

im natürlichen Zuftande befindlichen Körpers zeigt, fo hat man umgekehrt gefchlofs 
fen, daß der gewöhnliche ſcheinbar nicht eleftrifche oder natürliche Zuftand der. Koͤr⸗ 
per nicht auf einer Abweſenheit, fondern vielmehr gleichzeitigen Gegenwart beiber 
Elektricitäten in gleicher Menge beruhe, deren Wirkungen ſich aber in diefem Wers 
bindungszuflande mwechfelfeitig aufheben, und daß das Reiben blos die Wirkung 
babe, die Verbindung beider Eleftrieitäten zu trennen, und den einen Überſchuß 
der einen auf den einen, einen Überfchuß der andern auf den andern Körper uͤberzu⸗ 
führen, womit übereinftimmt, baß nad) der Erfahrung die Quantität pofitiver 
Elektricitaͤt, bie ber eine der aneinander geriebenen Körper annimmt, ſtets gleich ift 
der Quantität negativer Eleftricität, welche ber andere annimmt. Wiewol die 
Reibung das vornehmfte Mittel ift, dieſe Trennung zu bewirken, fo können doch 
noch verfchiedene andere Mittel dazu führen; fo reiht fhon Berührung ungleich 
artigee Körper hin, eine, wenngleich ſehr ſchwache, Zerfegung der natürlichen 
Eiettricitäten zu bewirken (f. Galvanismus), bei einigen Körpern auch Er 
wärmung, Verdampfung u. f. mw. Ein vorzüglid beachtenswerthes Mittel aber, 
diefe Zerfegung und hiermit das Entftehen eleftrifcher Erfcheinungen hervorzurufen, 
fit die, daß man einem im natürlichen Zuftande befindlichen ifolirten Reiter aus eis 
ner gewifjen Entfernung einen mit einer gewiffen Etettricität fchon geladenen 

- Körper darbietet; dann wirb, weil die oben angeführten Geſetze ber eleftrifchen Ans 
Ziehung und Abſtoßung nicht blos für die mit Elektricität geladenen Körper, fon: 
den auch für die Elektricitäten ſelbſt gelten, die mit dem geladenen Körper gleichars 
tige Elektricität des Leiters nach deffen entfernteftem Ende hin abgeſtoßen, die un: 
gleichartige aber nach dem nächiten Ende angezogen werden und foldergeftalt ber 
Reiter in einem entgegengefegt elektrifchen Zuftande feiner Enden verhatren, fo 
fange ſich der urſpruͤnglich efeftrifirte Körper in feiner Mähe befindet; dagegen beim 
Megziehen biefes Körpers beide entgegengefegte Elektricitaͤten des Reiters fich vers 
möge ihrer wechfelfeitigen Anziehung wieder vereinigen und den natürlichen Zuftand 
des Körpers wiederherftellen werden. Diefe Art, eine Berfegung der natürlichen 

‚Eiektricitäten durch bloße Nähe eines mit einem Überfchuffe einer beftimmten 
Eiektricität ſchon gelabenen Körpers hervorzubringen, nennt man Elektrifirung durch 
‚ Bertheilung und e8 beruhen auf ihr viele ber intereffanteften elektriſchen Etſcheinun⸗ 
gen und Apparate, 3. B. Elektrophor, Condenſator, Leydnet Flafche. 

| Die bisher auseinandergefegte Anficht, nach welcher es zwei verfchiebene 
Elektricitaͤten gibt, führt den Namen der dualiftifchen oder Sommer’fchen ; doch 
kann man die elektrifchen Erfcheinungen auch nad) einer andern Anficht, welche bie 
Franklin'ſche oder die Theorie der Unitarier genannt wird, deuten, nad) weldyer es 
blos eine Art Elektricität gibt, von ber jeder Körper im natürlichen Zuftande ein 
gewifjes Mittelmaß enthält. Befigt er nur grade fo viel Elektricität, als diefem 
Mittelmaße entfpricht, fo Außert er nad) diefer Anſicht keine elektriſche Erſcheinung; 
bejigt er mehr, fo zeigt er die Erfcheinungen eines poſitiv, befigt er weniger, bie eis 
nes negativ elektriſchen Körpers, und was wir pofitive und negative Elektricitaͤt ges 
nannt haben, wäre hiernach nur Mangel und Überfluß derfelben einen Elektricität. 
Durch Erfahrungen hat noch nicht genau entfchiedben werden Eönnen, welcher von 
beiden Anfichten der Vorzug gebühre, doch pflegt man in der Darftellung ber 
elektriſchen Ericheinungen gewöhnlich der erftern zu folgen. 

| Schon Zhales von Milet um 600 v. Chr. kannte die Eigenfchaft des geriebe⸗ 

nen Bernfteins, leichte Körper anzuziehen, daher er ihm fogar Seele beimaf. Der 
engl. Phyſiker Gilbert um 1600 vermehrte anfehnlic; das Verzeichniß der Durch Met 
ben elektriſch werdenden Körper. Stephan Grey im erften Viertel des 18. Jahrh. ent: 
deckte den Unterſchied zroifchen Leitern und Nichtleitern, Dufay ben zwiſchen por 
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fittoer und negativer Elektricitaͤt, Franklin ſtellte die Theorie der Unitarier, Some 
mer (1759) die der Dualiften feſt; Volta und Apinus brachten die Gefege der 
elektriſchen Vertheilung ins Klare, Galvani fand eine neue wichtige Erregungsart 
der Eletricität auf (f. Galvanis mus) und Derfied entdedte in neuerer Zeit eine 
an ben wichtigften Folgerungen fruchtbare Beziehung der Elektricität zum Magnes 
tismus. (S. Eleftromagnetismus.) Wegen Reichhaltigkeit an intereffans 
ten Berfuchen ift Liebhabern dieſes Gegenftandes Saxtorph's „Darftellung der 
Elektricitaͤtslehre“ (deutſch von Fanzel, 2 Bde., Kopenh. 18034) zu empfehlen. 

Eleftrifirmafchine nennt man eine mechaniſche Vorrichtung zur bes 
quemern Erregung und Mittheilung ſtarker Elektricitätsgrade. Ihre weſentlichen 
Theile find: ein idioeleftrifcher oder nichtleitender Körper (f. Efektricität), der 
durch einen bequemen Mechanismus ſchnell umgedreht werden kann und ſich hierbel 
heftig an einem andern Körper veibt, der fähig ift, ſtatke Elektricitaͤt damit zu ent» 
wideln; ein Reibzeug, worunter man jenen Körper verfteht, an welchem fich der 
ibioeletrifche Körper bei feinem Umlaufe reibt; und ein iſolirter Leiter, Conductor 
genannt, der zwar nicht eigentlich zur Mafchine felbft gehört, aber einen weſentli⸗ 
hen Mebentheil bei Verſuchen damit ausmadht unb bie Beftimmung hat, die 
Eiektricität von dem geriebenen Körper aufzunehmen. Als idiveleßtrifchen Körper 
waͤhlt man Glas, entmeber in Form einer Kugel, oder einer Scheibe, oder eines 
Cylinders; daher Kugel:, Scheiben» und Gplindermafchinen. Diefe Glaskoͤrper 
werben an ber Mafchine fo befeftigt, daß fie fchnell umgedreht werben können. Das 
Meibzeug, welches der idioeleßtrifche Körper bei feinem Umlaufe berührt, um ſich 
daran zu reiben, ift ein feidenes Kiſſen, mit Pferdehaaren ausgeftopft, über mel: 
ches ein Leder geht, das mit dem fogenannten Kienmayer’fchen Amalgama, einer 
Miſchung von zwei Theilen Quedfilber, einem Theile Zink und einem Theile Zinn, 
durch Schweinefett in eine Salbe verwandelt, beftrichen ift, um die Elektricität zw . 
verftärken. Der Conductor ift ein auf einem Glasfuße ruhender blecherner -oder 
meffingener Cylinder, welcher fo in die Nähe des idivelektrifchen Körpers geftellt 
wird, baß fein eines, mit Spigen, welche die Elektricität leicyt aufnehmen, ver: 
fehenes Ende, Einfauger genannt, dieſem zugekehrt ift. Während der. idioeleßtris 
ſche Körper mittels einer Kurbel, wie beim Schleiffteine, ſchnell umgedreht wird, 
zeibt er fich an dem Kiffen und wirb dadurch elektriſirt, wie der auf einem mollenen 
Lappen geriebene Bernitein, nur in weit flärkerm Grade. Da nun fein anderer 
leitender Körper ihm näher ift als ber Conductor der Mafchine, fo theilt er auch 
nur dieſem feine Elektricität mit, welche man alsdann zu beliebigen Verſuchen ber 
nugen fann. Eine Art von Elektrifirmafchine hatte fhon Otto von Gueride im 
47. Jahrh., denn er bediente fich bei feinen elektriſchen Verſuchen einer Kugel von 
Schwefel, die er mittels einer Kurbel umbrehte und mit der Hand rieb. Die eigents 
- lichen Mafchinen führte jedoch zuerft Haufen in Leipzig um die Mitte des 18. Jahrd. 
ein, unb von biefer Zeit an wurden fie immer mehr verbreitet und zugleich ver 
beffert. Eine der größten Elektriſirmaſchinen befindet fich in dem Teyler'ſchen 
Mufeum zu Harlem. Sie ift von Euthbertfon verfertigt und befteht aus doppelten 
Glasſcheiben, deren jede 65 engl. Boll im Durchmefjer hat. Sie ftehen in paralles 
ler Lage 7/2 Boll auseinander, find an einer gemeinfchaftlichen Achſe befeftigt, die 
eine Kurbel umdreht, und reiben ſich an acht Kiffen, die alle an befonbern Geftele 
fen befeftigt und 15% Zoll lang find. Um diefe Mafchine zu drehen, werden zroel, 
bei längerer Dauer auch wol vier Männer erfodert. Ihre Wirkung tft aber Staus 
nen erregend. ine fehr fcharfe Stahlipige, dem erſten Leiter genähert, zieht einen 
Sunfen von einem halben Zoll Länge heraus; biefelbe Spige, fo auf dem Leiter 
befeftigt, daß fie drei Boll hervorragt, ſtroͤmt ſechs Zoll lange Strahlen aus, 
Wenn man einen andern Leiter an den erften Leiter bringt, fo kann man in einer 
Minute 300 Funken von 24 Zoll Länge und eines Federkiels Dice ausziehen. 
Die Luft wird 40 Fuß weit um die Mafchine elektriſch. über die verſchiedenen 
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bekannten Arten ber Elektriſirmaſchinen und ihre beſte Einrichtung vgl. Gehler's 
Phyſikaliſches Wörterbuch”. 

Elektromagnetismus nennt man die Geſammtheit der in neuern Zei⸗ 
ten entdeckten Beziehungen zwiſchen Elektricitaͤt und Magnetismus oder die Lehre 
von diefen Beziehungen. Otſted entdedte zuerft im Winter von 1819— 20, daß, 
wenn der die Pole einer galvanifhen. Säule verbindende Draht (Schließungs⸗ 
draht) parallel mit einerrauf einer Spige oder an einem Faden ſchwebenden Magnet: 
nadel, jei ed drunter, drüber oder daneben, gehalten wird, biefe babei aus ihrer 
noͤrdl. und ſuͤdl. Richtung abgelenkt wird und ſich fenkrecht gegen bie Richtung des 
Schliefungsdrahtes zu ftellen ſtrebt. Für bie Richtung der Ablenkung läßt fich die all: 
gemeine Regel angeben, daß, wenn man ſich einen Beobachter in dem Schließungs⸗ 
drahte fo liegend denkt, daß der pofitiv elektrifche Strom bei feinen Füßen ein = und 
bei feinem Kopfe austritt, während fein Geficht der Magnetnabel zugekehrt ift, 
dann der Nordpol der Magnetnadel nad) feiner linken Hand abweicht. Dies ift die 

Grundthatſache des Eleftromagnetismus, an bie fic jedoch in der Folge ein fo gro: 
Per Reichthum anderer Thatſachen geknüpft hat, daß man gegenwärtig einen be: 
fondern Abjchnitt der Phyfil daraus macht. Man fand unter Andern, daß, fo: 
wie ein von einem eletrifchen Strome durchlaufener Körper einen magnetifchen 
Körper in Bewegung zu fegen vermag, umgekehrt magnetifche Körper eine Bewe⸗ 
gung folder, die ſich im Kreife einer elektriſchen Strömung befinden, hervorrufen 
können, daß nichtmagnetiſcher Stahl durch einen vorbeigehenden elektriſchen Strom 
Magnetismus anzunehmen vermag, und umgekehrt, was erft ganz neuerdings 
von Faraday ausgemittelt wurde, daß ein bewegter magnetifcher Körper eleftrifche 
Strömungen in Leitern, welche fid) in der Nähe befinden, hervorruft. Man hat 
verfchiedene Vorftellungsarten zur Verknüpfung diefer erfahrungsmäßigen Bezie: 
Hungen zwifchen Elektricität und Magnetismus verfucht, von denen ſich zwar noch 
keine allgemein geltend zu machen vermodht hat, jedoch wegen ihrer großen Conſe— 
quenz und Übereinſtimmung mit der Erfahrung die Ampereſſche ausgezeichnet zu 
werden verdient, nach welcher der Magnetismus felbft in nichts Anderm beruht 
als in elektrifchen Strömungen, die um die Efeinften Theilchen des Stahls oder 
Eifens Ereifen. Eine Darftellung der eleftromagnetifchen Erſcheinungen aus diefem 
Geſichtspunkte findet fich in Fechner's „Elementarlehrbuch des Eleftromagnetis: 
mus’ (2pz. 1830). Die Erfahrungen, melche fi) an die neuefte Entdeckung Fu: 
raday's fnüpfen, ſowie diefe felbft find in Poggendorff's „Annalen der Phyſtk und 
Chemie” (Bd. 24 fg.) mitgetheitt. | 

Elettröphor oder beftändiger Elektricitätäträger. Wenn 
man einen dünnen, glatten und trodenen Kuchen von Siegellad oder irgend einem 
Harz in eine flache zinnerne oder kupferne Schüffel legt, ihn entweder mit einem 
trodenen Kagenfelle reibt oder mit einem Fuchsſchwanze peitfcht, und bann ein 
sundes, mit Stanniol oder Silberpapier überzogenes, im Durchmeffer etwas klei⸗ 
neres Bret als der Kuchen, mittels feidener Schnüre auf diefen letztern fegt, fo 
wird das Bret Funken geben, fobald man es mit dem Finger berührt. Dieſe 
Vorrichtung heißt Eleftrophor. Der Erfinder deffelben ift der Schwede Wilke, ob: 
gleich Bolta (f. d.) es 1775 unter der gegenwärtigen Geftalt befannt machte. Zu 
den gewöhnlichen Elektrophoren pflegt man gemeines weißes ober ſchwarzes, mit 
etwas Terpenthin vermilchtes Pech zu nehmen; ebenfo gut dient Kolophonium. 
Die zerflofjene Harzmaffe wird gleich in die Form oder auf den Teller gegoffen, 

wæelcher von einer leitenden Subftanz fein muß. Man nimmt dazu eine metallene 
ober bünne hölzerne, mit Stanniol auf beiden Flächen belegte Scheibe, die einen 
etwa 2"/ Linien hohen, aufgerichteten Rand hat, mit welchem das eingegoffen: 
Harz gleichfiehen muß, ohne daß jeboch der Mand oberhalb bebedt wird. Die 
obere Fläche diefes Kuchens muß ganz glatt und eben fein, und feine untere ben 

Dosen Überall genau berühren. Der. Dedel,. oder, wenn es ein hohler Cylin⸗ 
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der iſt, die Tronimel, Leiter, muß von einer leitenden Materie, alſo entweder von 
Zinn oder von trodenem Holz gemacht werden, das mit Stanniol oder Silberpapier 
belegt ift.. Die Form des Dedels it rund und darf einige Boll weniger im Durdys 


r meſſer halten als der Kuchen. Er muß iſolirt, d. i. außer Verbindung mit leiten⸗ 


den Körpern, auf den Harzkuchen gedeckt und wieder abgenommen werben koͤnnen; 
daher bindet man brei ober vier feidene Schnüre an feinen Rand und hebt ihn damit 
nah Belieben. Bewahrt man den Apparat vor Feuchtigkeit, fo hält fich die in dem 
Kuchen einmal erregte Eleftricität Monate lang, und man kann fich des Elektrophors 
flatt einer Elektrifirmafchine bedienen. Auch Läßt ſich eine leydener Flaſche nach und 
nad) damit laden, und dagegen ducch diefe ber Elektrophor wieder verftärken. 

Elektroſkop oder Eleftricitätsgeiger bezeichnet ſtreng genommen 
ein Inftrument, welches blos dazu dient, das Vorhandenfein von Elektricität er⸗ 
kennen zu laffen, während man unter Eleftrometer ober Elektricitätss 
meffer ein folches verfteht, welches zugleich den Grad ihter Stärke anzuzeigen 
dient; doch werden, da alle Elektroſkope wenigftens ein ungefähres Maß der 
Stärke der vorhandenen Elebtricität liefern, beide Worte in der Regel gleichbedeu⸗ 
tend gebraucht, Das einfachfte Elektroſtop befteht aus zwei parallel nebenrinander 
berabhängenden ifolirten Golbblättchen oder Strohhafmen, welche das Vorhan⸗ 
denfein von Elektricität duch ihr Auseinanderweichen anzeigen. Außerdem hat 
man noch viele andere Arten von Elektroſtopen, von denen das empfindlichfte das 
fogenannte Bohnenberger’fche ift. 

Elementarunterricht heißt der erſte Unterricht jedes Bachs, welcher 
Anfängern, die noch Feine Vorkenntniffe haben, ertheilt wird; dann bezeichnet 
man aber auch mit diefem Ausbrude insbefondere den erjten Unterricht im Lefen, 
Schreiben und Rechnen. Bon dieſen Gegenfländen.des Elementarunterrichts hat : 
die Peſtalozzi ſche Schule bie fogenannten. Elementarpuntte, auf welche der Uns 
terriht zuruͤckgefuͤhrt werden müffe, Schall oder Worte, Form oder Zahl, ents - 
lehnt, weil bei dem Leſen Alles auf das Wort oder den Ton, bei dem Rechnen Als 
led auf die Zahl hinausläuft. 


Elemente, Grundſtoffe ober Urftoffe find, wenn man von dee 


tropifchen Bedeutung abficeht, wo Anfangsgründe 3. B. einer Wiffenfchaft darun⸗ 
ter verftanden werden, die einfachen Beftandtheile. ber Körper, die Feiner weitern 
Zerlegung mehr fühig find. Die älteften griech. Naturphilofophen nahmen bald 
einen, bald mehre Urjtoffe, welche fie für die Beftandtheile aller Dinge hielten, an 
und liefen aus ihnen alle übrigen Erſcheinungen hervorgehen, und zwar entweder 
durch Veränderung bes einen Grundftoffs (Verdichtung oder Verdünnung), oder . 
duch Verbindung und Trennung mehrer Grundftoffe. Die vorherrfchende Mei« 


nung war die Annahme von vier Grundftoffen, nämlich Feuer, Waſſer, Luft 


und Erde. Was die Alten Elemente nannten, ſtimmt mit unfern jegigen Begrif⸗ 
fen davon nicht mehr überein; jene bezeichneten Damit im Grunde blos bie vier ver⸗ 
fhiedenen Formen, unter denen die Materie erfcheinen kann, den fogenannten uns 
waͤgbaren oder imponberabeln Zujtand, in welchem Licht und Wärme erfcheinen, - 
ben tropfbaren, den Luftförmigen und den feften, dagegen wir den Begriff Ele 
mente auf die einfachen Beftandtheile bee Materie unter jeder beliebigen Form bes 
ziehen und hiernach weder Waffer, noch Luft, noch Erde mehr für Elemente ans 
fehen können, da fie ſich ſaͤmmtlich noch in einfachere Beftandtheile zerlegen und 
aus ihnen wieder zufammenfegen laffen; ja felbft das Feuer kann man fich als eine 
Verbindung von Licht und Wärme vorftellen. Die neuere Chemie hat gefunden, daß, 
abgefehen von ben fogenannten unmwägbaren Elementen, Licht, Wärme, Eteftricität 
und Magnetismus, welche zwar in den Körpern wirkſam find, aber zu ihrer waͤg⸗ 
baren Maffe nichts beitragen, alle icdifchen Körper aus der Verbindung von 54 eins 
fachen Stoffen oder Elementen beftehen, zu denen in der Folge vielleicht noch einige, 
dann aber jedenfalls nur felten vorfommende, hinzugefügt werden könnten, wis 
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auch von den ſchon bekannten 54 Elementen viele nur fehr felten und nur in ſehr 
wenigen Körpern aufgefunden worden find. Bon denfelben find 12 nichtmetallis 
fcher Natur, die übrigen ſaͤmmtlich Metalle. Die nichtmetalliſchen Elemente find: 
Sauerftoff, Wafferftoff, Stickſtoff, Kohlenſtoff, Schwefel, Phosphor, Chlor, Brom, 
Jod, Fluor, Bor, Kiefel oder Silicium, welches letztere früher für Metall gehalten 
wurde. Die metallifchen Elemente find: Kalium, Natrium, Lithium, Baryum, 
Strontium, Calcium, Magnefium, Aluminium, Beryllium oder Giycynium, 
Ottrium, Zirkonium, Thorium, Cerium, Mangan, Eifen, Kobalt, Nidel, ZinE, 
Cadmium, Blei, Zinn, MWismuth, Uran, Kupfer, Queckſilber, Silber, Rhodium, 
Palladium, Osmium, Jridium, Platin, Gold, Tantal, Titan, Tellut, Antimon 
ober Spießglanz, Wolftam oder Scheel, Molpbdän, Chrom, Arfenik, Wanabin, 
Selen, weiches leßtere Einige zu den nichtmetallifchen Elementen rechnen. Bon die⸗ 
fen Elementen find das Brom, Thorium und Banadin erft feit wenigen Zahren, 
auch das Zirkonium, Ytrium, Glycynium, Jod, Selen und einige andere noch 
nicht gar zu lange entdedt. Am häufigften kommen von nicytmetallifhen Clemens 
ten folgende vor: Sauerftoff, Wafferftoff, Kohlenſtoff, Stickſtoff, Schwefel und 
Silicium; denn. Sauerftoff mit Wafferjtoff bildet das Waffer, Sauerftoff mit 
Stickſtoff die uns umgebende Luft, Kohlenftoff in Verbindung mit Sauerftoff, 
Waſſerſtoff und Stickſtoff und einer Eleinen Menge von Phosphor, Schwefel und 
Metallen alle pflanzlichen und thierifchen Körper; Silicium endlich und Schwefel 
in Verbindung mit Sauerftoff die Kiefelerde und Schwefelfäure, welche in der Aſche 
und in unzähligen Steinen und Erden vorkommen. Von metallifchen Elementen 
finden fi) am häuftgften: das Kalium, Natrium, Calcium, Magnefium, Eifen, 
indem bie fünf erften in Verbindung mit Sauerftoff Kali, Natron, Kalt, Mag: 
neſia, Thonerde darftellen, die nicht nur im Mineralreiche fehr verbreitet find, fons 
dern auch hauptfächlich die Afche der-thierifchen und pflanzlichen Körper bilden. Ei: 
nige Elemente kommen in ber Natur zuweilen in reinem Zuftande vor, fo nament= 
lich der Schwefel und der Kohlenſtoff (als Diamant), auch manche gediegene Mes 
talle; allein in der Regel trifft man fie nur zu zweien oder mehren miteinander ver= 
bunden und muß fie durch chemifche Mittel trennen, um fie in reinem Zuftande 
zu erhalten. 

In der Mathematik find Elemente gleichbedeutend mit unendlich Eeinen 
Größen oder mit den fogenannten Differentialien. Man ftellt ſich die Kinien als 
aus unendlich vielen und unendlich Beinen, ftetig aneinander gefügten Linien vor 
und bie legten heißen die Elemente der erften. Ebenſo beftchen die Flächen und 
‚Körper aus unendlich Heinen Flächen und Körpern, die ihre Elemente find. Mit 
demfelben Worte bezeichnet man auch die einfachften Säge der Algebra und Geo: 
metrie, befonders der letztern. Des Euflides „Elemente“ find noch jegt als 
Mufter eines bündigen und geordneten Vortrags unübertroffen. In der Aſtro⸗ 
nomie endlich bezeichnet man durch-Efemente diejenigen Eigenfchaften der Bahnen 
ber Planeten und Kometen, wodurch fie fich untereinander weſentlich unterfcheiden, 
ſodaß man 3. B. die Kometen bei ihrer Wiederkehr daran erkennen kann, was durch 
ihre äußere Geftaft, bie felbft veränderlich ift, nicht möglich wäre. Die Aftrono: 
men haben ſich daher von jeher bemüht, dieſe Elemente mit Genauigkeit zu beftims 
men. Diefer Elemente find ſechs: 1) die Neigung der Ebene der Bahn gegen die 
Ekliptik; 2) die Länge des Knotens oder der Winkel der Durchſchnittslinie der 
Bahn und der Ekliptik mit der Linie der Nadjtgleichen; 3) die Länge des Peri⸗ 
heliums oder, was daffelde ift, der Winkel der großen Achfe der Bahn mit der fir 
nie der Nachtgleichen; 4) die Größe diefer Achſe der Bahn; 5) die Erceniriettät 
der Bahn oder die Entfernung der Brennpunkte von dem Mittelpunfte und 6) bie 
Epoche oder der Drt des Planeten in feiner Bahn für irgend eine gegebene Zeit. 
Noch ift die Umlaufszeit oder die Revolution des Planeten übrig, allein diefe bes 
finmt fig aus dem vierten Elemente durch das fogenannte drigte Geſetz Keplerg, 


— 
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nach welchem die Quadtate ber Umlaufszeiten ſich wie die Würfel ber großen Achfen 
verhalten, fodaß, wenn bie legten befannt find, auch bie erften als gegeben angefoe 
ben werden können. Es ift die Aufgabe der Aſtronomen, aus ben bloßen geocentris 
(chen Beobachtungen eines Planeten oder Kometen diefe ſechs Elemente abzuleiten. 
Die Aufgabe ift, wie gefagt, ſchwer, felbft dann, wenn man, wie bei ben Kome⸗ 
ten gewöhnlich, die Bahn als eine Parabel vorausfest, wo eins diefer Elemente, 
das vierte, wegfaͤllt, weil in dee Parabel die große Achfe unendlich groß ift, alſo 
als befannt angefehen werden kann. Für diefe parabolifche Aufgabe, die Newton 
problema perquam difhicillunum nennt, hat Olbers die befte Auflöfung gegeben. 
Die allgemeine Auflöfung unter der Vorausſetzung einer elliptifchen Bahn haben 
die größten Aftronomen, Euler, Zaplace, Lagrange und Andere wiederholt vers 
fucht, bis es endlich Gauß gelungen ift, fie auf eine Weiſe aufzulöfen, die für Dies 
jenigen, welche der Natur diefer Aufgabe naͤher kamen, nichts mehr zu wuͤnſchen 
übrig Lift. Vgl. Gauß's „Motus corporum coelestium” im Auszuge mit Exläus - 


'terungen in Littrow's „Zheoretifch = praftifcher Aftconomie” (Wien 1821). Audy 


hinſichtlich der Kometen hat Olbers das vollftändigfte und genauefte Verzeichniß der 
bisher befannten Elemente berfelben gegeben in Schumacher's „Aftronomifchen Abs 
bandlungen” (Heft 2). ’ 

Elendthier, f. Hirſch. J 

Eleuſis, jest Leyſina, ein wegen der vielen bie Gegend umher verwuͤ⸗ 
ſtenden Seeräuber faſt ganz ‚verlaffenes Dorf, war im Altertyume naͤchſt Athen. 
bie anſehmlichſte Stadt in Attika und befonders berühmt wegen des geheimen Got⸗ 
tesdienftes der Geres und Proferpina, den man nad) dem Namen des-Ortes eleus 
finifhde Myfterien oder Efeufinien nannte. Sie waren die älteften und - 
ehrwuͤrdigſten in Griechenland, und urfprünglih wol nur ein National: und 
Erntefeft, der Geres für die verliehenen Früchte zu danken, des vorigen Zuſtandes 
zu gedenken und des gegenwärtigen ſich zu erfreuen, alle Feindfchaften aufzuheben, 
vielleicht auch neue Gefege und Unternehmungen gemeinfchaftlic zu verabreden. 
Sowol der Stifter als die Zeit ber Stiftung find uns unbekannt. Wie fih ans 
diefen rohen Spielen und Feierlichkeiten die wahren Myſterien gebildet Haben, dars 
über fehlt es ebenfalls an beftimmten Angaben. Der Drt, wo fie gefeiert wurben, 
war der vom Baumeifter Iktines erbaute Cerestempel zu E., in einem mit einer 
Mauer umfchloffenen Raume. Hinter dem Tempel war eine Erhöhung in dem 
Selfen, worauf er ſtand, die 8—9 F. über den Boden hervorragte, 270 8. lang 
und an einigen Stellen 44 5. breit war, an deren nördl. Ende man noch jet die 
Spuren einer Kapelle ficht. Über die Myfterien ſelbſt, die man in bie großen und 
Kleinen theilte, - wird im MWefentlichen übereinftimmend bei den Alten Folgendes bee 
richtet: Als Hercules nad Athen kam, um fi in die Myſterien einmweihen zu 
laffen, durfte noch Eein fremder Grieche zugelaffen werden. Um aber ben, ebenfo 
gefürchteten als verehrten Heros nicht zu beleidigen und doch die alten Gefege nicht 
zu verlegen, feßte man bie Heinen Myſterien ein, mit denen er fich begnügen mußte. 
Diefe dienten fpäterhin als Vorbereitung zu den großen; zu jenen aber bereitete 
man fich durch allerlei Andachtsübungen, heilige Gebräuche und ſymboliſche Hands 
lungen vor, deren Zweck war, die Einzumeihenden mwenigftens auf eine Zeit lang 
von der Welt, ihren Gefchäften und Freuden abzuziehen, um einen vorzüglichen 
Grad von Sinnesänderung, Andacht und Sehnſucht nach den zu hoffenden Of⸗ 
fenbarungen in ihnen zu erweden. Diefe Reinigungszeit dauerte ein Jahr, und 
Niemand durfte bei Todesſtrafe ungereinigt an den Myſterien Theil nehmen. Die 
Einweihung gefhah zur Nachtzeit, die Einzumeihenden hatten die Häupter mit 
Morten umkränzt und mußten beim Eintritt ihre Hände mit geweihtem Waffer 
waſchen; auch wurde allen öffentlich verfündigt, daß fie fih den Geheimniffen 
nur mit reinen Händen, reiner Seele und reiner griech. Mundart nähern follten. 
Die Feier der Mpfterien fing mit dem 15. Tage des Monats Brodremion. an und 
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dauette neun Tage. Sie beſtand hauptſächlich in myſtiſchen Vorſtellungen der Ges 

ſchichte der Ceres und Proſerpina, der Qualen des Tartarus und der Freuden Ely⸗ 
ſiums, welche auf eine Begeifterung erweckende Weiſe dargeftellt wurden, un) 
deren Zweck wol fein anderer war als durch ſinnliche Mittel die Überzeugung vor 
der Unfterblichkeit der Seele, von Belohnungen und Strafen unter dem Volke zır 
verbreiten. Die Eingeweihten ftanden unter der Götter befonderm Schug, und 
fie allein waren der Freuden des künftigen Lebens gewiß. Ganz verfcyieden von 
diefen Eleinen waren die großen Myſterien, welche die geheimen Lehren enthielten, 
die ber Hauptzweck der ganzen Anftalt waren und im Innerſten des Heiligthums 
von dem Hierophant (f.d.) nur Wenigen mitgetheilt wurden. Ihre Geheims 
Haltung war bei den fürchterlichften Strafen geboten. Fluch und Tod traf Den, 
der das Schweigen brach. Nicht unwahrſcheinlich ift es, daß dieje Lehren dahin 
abzwedten, die Volksreligion und die Mythen derfelben zu erklären und ihrem 
wahren Gehalte nach darzuftellen. Statt diefer trug man die Lehre von einem 
einzigen Gott vor und zeigte die hohe Wurde und künftige Beftimmung ber 
menſchlichen Seele; man unterrichtete in der Kenntniß. der Natur der Dinge und 
des Weltalls, und lehrte Gott aus der Größe, Pracht, Ordnung und Schöns 
heit der Natur kennen. 

Elevation der Gefhüge heiße die Richtung berfelben von der Hori⸗ 
zontalebene bis zur fenkrechten Linie, die bei den Kanonen immer nad) Zollen, bei 
der Haubitze theild nad) Zollen, theild nad) Graben, bei dem Mörfer aber immer 
nach Graden beftimmt wird. Aus Gewohnheit wird mit letzterm häufig blos unter 
45° geworfen und die Erreichung der erfoderlidyen Wurfweiten durch Verſtaͤrkung 
oder Verminderung der Ladungen hervorgebracht. Die Fortichritte der Bombars 
dirtunft, an denen früher Belidor, dann der fühl. Generallieutenant von Hoyer 
und Vega großen Antheil haben, lehren jedoch, daß es zweckmaͤßiger ſei, bei ans 
gemeffenen Ladungen die Elevation nach den Wurfweiten zu verändern und befons 
ders die höhern Grade, 45—76° zum Angriff, die niedern hingegen, 20—43°, zur 
Bertheidigung anzuwenden. Bei den Haubigen erlaubt die Einrichtung der Laffete 
geroöhnlic) nur eine Elevation von hoͤchſtens 20°, und auch diefe nur mit ſchwaͤ⸗ 
chern Ladungen oder nicht ohne großen Nachteil für ihre Haltbarkeit. Kanonen 
dürfen nie über 10° elevirt werden, meil man unter biefem Erhoͤhungswinkel [hen 
einen 800 Schritt entfernten, über 200 3. hohen Berg befchiegen kann, der 18 
Caliber lange Sechspfuͤnder aber mit 2"; Pfund Ladung, bei 5 Zoll Auffag auf 
a. Boden, 1700—2000 Schritt trägt. 

Elfen heißen in-der alten nordiſchen Götterlehre geroiffe, bald fichtbar, 
bald unſichtbat herumfchweifende Geifter, die entweder als glänzende oder gute und 
zugleich fehr f[höne Wefen, belle Elfen (Liosalfar) im Himmel (Alfheim), oder 
als fchwarze, böfe und häßlich gebildete Weſen, Schwarzelfen (Schwartalfar), 
unter der Erde wohnen, zu welchen letztern auch ber berüchtigte Alp gehört. Jene, 
fags die „Edda“, find glänzender als die Sonne, diefe ſchwaͤrzer als Pech. Nach 
der Islaͤnder Vorftellung, bei welchen diefe Sage am ausgebilderften ift, find die 
Elfen im Schooße ber Erde zu einem Staate vereinigt; der König wohnt in Nor: 
wegen und hat in Island feinen Statthalter, Sie wohnen auf Hügein, in Fels: 
rigen und felbft im Meere und lieben in ihren Wirthſchaften bie größte Reintichkeit 
und Nettigkeit. Sie find fröhlich, tanzen des Nachts auf den Wieſen umher und 
pflegen Umgang mit den Dienfchen, denen fie ungereizt Eein Leid zufügen. Doch 
neden fie diefelben fehr gern und vertaufchen ihre Kinder mit deren Neugeborenen. 
Auf Seeland ſtehen befonderg die Eifenköniginnen in hohen Ehren wegen ihres 
überaus reizenden Epield. Vgl. „Mythologie der Feen und Elfen“ (aus d, Engl. 
von Wolff, 2 Bde., Weim, 1828). 

Elfenbein nennt man die fangen Zähne des Elefanten, welche zu mans 

chetlei Gegenjtänden verarbeitet werden. Es gibt weißes und gelbes Elfenbein, und 
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auch erſteres vergelbt fehr leicht, wenn es der Luft ausgefegt wird. Aflen und na⸗ 
mentlih Oftindien liefert das befte Elfenbein, geringeres Aftika. Das. Elfen 
bein, welches namentlich aus Sibirien kommt, find meift Zähne anderer Thiere, 
z. B. des Walltoffes, und gegrabenes Elfenbein, beftehend aus Überreften des Mam⸗ 
muth und anderer großen Thiere. Durch Verkohlen des Eifenbeins im verfchloffenen 
Maume erhält man ſchwarzgebranntes Elfenbein, welches ſchon von Apelles ala 
Farbe benugt wurde und jeßt unter bem Namen des Einer Schwarz bekannt ift. 
Das in offerren Gefäßen calcinitte Elfenbein gibt weißgebranntes Elfenbein, bas 
man zum Putzen der Metalle antvendet. In Griechenland wurden aus Elfenbein 
fehr früh Kunftwerke gefertigt, tie denn deren fhon Homer gebenft. Später 
wurden felbft große Statuen daraus gearbeitet; fo war der olympifche Zeus und die 
Athene im Parthenon zu Athen, ein Werk des Phidias, aus Elfenbein und Go, 
Wegen der Vergaͤnglichkeit des Materials haben fi) nur wenige folcher Kunſtwerke 
bis auf unfere Zeiten erhalten. 

Elgin (Lord, Graf), der berühmte Sammler dee trefflichen Denkmale 
griech. Kunft aus dem Zeitalter des Phidias, geb. 1769, flammt von dem bes 
eühmten, teichbegabten Gefährten Wilhelm des Eroberers, Robert Bruce, ab, 
Er erhielt von Jugend auf eine treffliche Erziehung und widmete fich mit großen 
Eifer den Wiffenfhaften und vorzüglich dem Stublum der Alterthuͤmer und ber 
Künfte. Nachdem er feit 1792 als engl. Gefandter am oͤſtr. Hofe in den Nieder 
landen gewefen wat, ging er 1799 in gleicher Eigenfchaft nach Konftantinopel, 
Bon dort im folgenden Jahre zuruͤckberufen, beteifte er Griechenland und beſchaͤf⸗ 
tigte dafelbft, als die Regierung auf feine Anträge nicht einging, auf eigne Koften 
mehre ausgezeichnete Künftler, tvie Zita Lufiori, Baleftra, Ittar und den beruͤhm⸗ 
ten Kalmüden Feodor Iwanowitſch, mit Ausmeffungen und Zeichnungen. Es ge: 
lang ihm, diefen Künftlern von ber tuͤrk. Regierung die Erlaubniß auszuwirken, 
fih in Athen aufzuhalten. Durch fie wurden alle merfwürdigen Denkmale der 
Baukunſt ſowol in Athen felbit wie in andern Thellen Griechenlands genau aus: 

gemeſſen, Grundriffe, Aufriffe und Anfichten der einzelnen Theile aufgenommen 
und viele Basreliefs und architektoniſche Merkwürdigkeiten abgeformt. Die Zer⸗ 
flörungswuth der Türken, von der fih €. bei feiner Anwefenheit in Athen felbft 
überzeugte, betvog ihn zit dem Entfchluffe, fo viele Werke der Sculptur, ald mög: 
Lich war, vom Untergange zu retten und fie aus Griechenland nach England zu 
bringen, um fie fo der Welt zu erhalten. Durch Anftrengungen und Aufopfee 
rungen gelang es ihm, aus den zerftörten Tempeln in Athen, aus ben neuern 
Mauern, die zum Theil aus Bruchftüden alter Denkmale zufammengefegt waren, 
und durch Nachgrabungen eine koſtbare Sammlung von griech. Bildwerken, an 
Bildfäulen, Reliefs, Capitälern, Frieſen, Kränzen und Säulen zufammenzu- 
bringen. Er erhielt von dem Erzbifhof zu Athen die Erlaubniß, in dem In: 
nern aller Kirchen und Klöfter der Stabt und der Umgegend nad) Alterthuͤmern 
zu fuchen, und von dem Anfehen diefes Mannes unterftügt, konnte er biefe 
merkwürdigen Überrefte des Alterthums twegführen. Auch die Nachgrabungen in 
verfchiedenen Grabhügeln gaben eine wichtige Ausbeute, befonders an Vaſen. 
Außer diefen marmornen Bildwerken fammelte E. auch Bildwerke in Bronze, Ca: 
meen, Intaglien und eine Menge griech. Münzen. Nachdem er die Ergebniffe 
feiner Reife und Forſchungen in der Schrift „Memorandum on the subject of the 
Earl of Elgin’s poursuits in Greece” (2ond. 1811, 2. Aufl. 1815), welche nach⸗ 
her unter dem Titel: „Es Ermerbungen in Griechenland‘ (2pz. 1817), ins 
Deutſche Übertragen wurde, befannt gemacht hatte, brachte er feine Sammlung 
1814 nady England, hatte aber auf der Fahrt den Schmerz, eins der Schiffe, auf 
welchem ſich eine Menge Basreliefs befanden, bei der Inſel Cerigo fcheitern zu 
fehen, fodaß nur wenige Kiften aus dem zerttümmerten Schiffe gerettet werden 
Conv.⸗Lerx. Achte Aufl. IL 34 
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konnten. Die Art der Erwerbung dieſer Koſtbarkelten von Seiten €.’8 fand im 
Parlamente bei den Verhandlungen wegen des Ankaufs derfelben ſtrenge Tadler, 
und Clarke in feinen „Travels in various countries of Europe, Asia and Africa‘ 
(Bd. 2, Abth. 2) nennt fie einen im Namen der engl. Nation ſchaͤndlich verübten 
Tempelraub. Ebenfo ftreng ward E. von Byron im „Childe Harold” angegriffen. 
Durch Parlamentsbeſchluß ward die ganze Sammlung 1816 für 35,000 Pf. St. 
angekauft und unter dem Namen „Eigin’fhe Marmors” (Elgin Marbles) dem 
brit. Mufeum einverleibt. Die vorzüglichften Stüde diefer Sammlung, welche 
nach Canova's Urtheil das Höchfte in der Kunft aus den Zeiten bes Phidias und 
Prariteles enthält, find die Zrummer von 14 Statuen, melde insgeſammt Meis 
ſterwerke find, und mehr als 60 Basteliefs, fämmtlid vom Parthenon (f.b.) 
oder dem großen Tempel der Minerva zu Athen abgenommen, eine foloffale Statue 
von dem Denkmal des Thraſyllus, verfchiedene Bruchſtuͤcke von andern Gebäuden 
in Athen, eine Menge Bafen, Aſchenkruͤge und Eleinere Grabverzierungen, und 
eine reiche Sammlung von Inſchriften aller Art. Vgl. Edwin Lyon's „Outlines 
of the Aegina Marbles” (Xond. 1816, Fol.), nachgeſtochen unter dem Titel: 
„Die Elgin'ſchen Marmorbilder”, in Umriffen auf 62 Tafeln; „The Elgin mar- 
bles, from the temple of Minerva at Athens” (£ond. 1816, Fol.) und Lawrence's 
„Klgin marbles from the Parthenon at Athens” (2ond. 1818, $01.). 

Eliasfeuer oder Elmöfeuer, verberbte Form ftatt St.:Helenas: 
feuer, nennen die Scyiffer das Leuchten der Maftfpigen und Segelftangen, wels 
ches bisweilen in bunkeln Nächten, wie man dies auf Thurmfpigen zur Zeit eines 
Gewitters bemerkt, in Folge der in der Atmofphäre angehäuften Elektricitaͤt ſtatt⸗ 
findet. Diefes Leuchten ift zumeilen ein doppeltes, zumeilen einfach. Als auf der 
Fahrt der Argonauten ein Ungewitter dem Schiffe Untergang drohte, erzählt die 
griech. Sage, und alle Argonauten die Götter um Rettung anflehten, erfchienen 
über den Häuptern des Kaftor und Pollux (f. d.) zwei ſternaͤhnliche Flaͤmmchen, 
und der Sturm legte fih. In Folge diefes wurden die beiden Brüder die Schutz⸗ 
götter der Schiffer und erhielten den Namen Dioskuren, den man aud) den Flaͤmm⸗ 
chen beilegte. Noch jegt gilt zumal das doppelte Leuchten der Maftbäume den 
Schiffern als Anzeichen, daß fie vom Sturme nichts zu befürchten haben. 

Elimination ift in der mathematifchen Analyfis das VBerfahren,- mittels 
befjen man eine Größe, bie fic) in mehren voneinander unabhängigen Gleichungen 
befindet, herausfchafft, fodaß dadurch eine oder mehre Gleichungen erhalten wers 
den, worin bie weggefchaffte Größe fich nicht mehr befindet. Sind die zu elimini: 
renden Größen in den gegebenen Gleichungen auf höhere Potenzen erhoben, fo iſt 
die Elimination oft ſchwer und felbft für den gegenmärtigen Zuftand der Analpfis 
unmöglich. Diefe Elimination ift von der größten Wichtigkeit durch das ganze Ge: 
biet der Mathematik, daher ſich auch die größten Geometer, wie Newton, Ra: 
grange, Euler u. f. w. damit befchäftigt haben. Die Elimination hängt innig mit 
den Durchfchnitten gegebener Curven oder Flächen und diefe Durchſchnitte hangen 
wieder mit den interefjanteften Problemen zufammen. 

Elis, eine Eleine, ziemlic) gebirgige, von den Fluͤſſen Alpheos und Peneus 
burchftrömte, in den Thälern fehr fruchtbare und deshalb gut angebaute Landfcyaft 
von 10 IM. auf der Halbinfel des Peloponnes, erftredt fich füoweitl. von Achaia 
an der Meeresküfte hin. Die gleichnamige Hauptftadt derfelben, welche Zerres er: 
baut haben foll, war die vorzüglichfte im elifchen Städtebunde. Naͤchſt ihre war be: 


fonders Olympia (f. d.) berühmt, wo die olympifchen Spiele gefeiert wurden, 


und ber Hafen Kyliene am Peneus. 
Elifabeth, die Heilige, von Thuͤringen, einer ber trefflichften Charaktere 


des Mittelalters, ein Ideal zarten Frauenſinns, mit hoher Religiofität, anfprud: 


lofer Milde, freudiger Entfagung und ausdauerndem Muth im Unglüd gepaart, 
ward zu Presburg 1207 geboren und war eine Tochter Andreas Il., Königs von Um 
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garn, und ber Gertrud, einer gebornen Herzogin von Meran. Schon 1211 ward 
fie dem elfjährigen Ludwig, des Landgrafen Hermann von Thüringen Sohne, zur 
Gemahlin beftimmt, nad) der Wartburg geführt und dafelbft an Hermann’s kunſt⸗ 
und gefangliebendem Hofe erzogen. Ungeachtet ber Ränke ihrer Schwiegermutter 
und Anderer, welche das gefchloffene Buͤndniß aufzuheben wuͤnſchten, ward bie 
Verbindung 1221 vollzogen, nahdem Ludwig fhon 1215, nady feines Vaters 
Zode, die Regierung angetreten hatte. Beide Gatten, im vollen Sinne bes Wor⸗ 
tes einander werth, waren ſich mit der unerfchütterlichften, in mehren Gelegens 
heiten geprüften Liebe und Treue zugethan. Während er in ritterlihen Zügen feis 
nen Heldenmuth und feine Ergebenheit gegen Kaifer und Reich bewährte, übte feine 
Gemahlin daheim die ftillen Tugenden ber Wohtthätigkeit und Milde. Die Huns 
gerönoth und Seuchen, welche damals in Deutſchland und vorzüglich in Thürine 
sen wütheten, gaben ihr Veranlaffung, mehre Hofpitäler zu fliften, eine Menge 
Armer täglich von ihrer Tafel fpeifen zu Laffen und ihnen bedeutende Geldfummen, 
Kleider und andere Bedürfniffe oft und reichlicy zu fpenden. In geringes Gewand 
gehuͤllt, durchwanderte fie, als treue Landesmutter, die Reihen der an fie ſich 
dringenden Elenden. Gütig gegen Andere, war fie fireng gegen fidh; den damas 
ligen Begriffen gemaͤß durchwachte fie faftend, betend und fich Eafteiend ganze 
Mächte, und verſchmaͤhte alle Bequemlichkeiten, die ihr Rang in Kleidung und Nah⸗ 
rung ihr darbot, und ihre hohen körperlichen Reize ihr nahe legten. Bugleich mar 
fie die zärtlichfte Gattin, die forgfamfte Pflegerin und Erzieherin ihrer Kinder. Und 
doch follte diefe Schöne Seele durch harte Leiden noch mehe geläutert und geprüft 
werden. Ludwig nahm 1227 Theil an einem Kreuszuge, Übertrug feinem Bruder, 
Heinrich Rafpe, die Landesregierung, ftarb aber noch in demfelben Jahre zu Otranto. 
Sein Bruder, welcher die Wormundfchaft über des Verftorbenen Kinder mit ber Res 
gierung übernommen hatte, vertrieb die trauernde E. von der Wartburg, entzog ihr 
alle Unterftügung und verbot fogar den Einwohnern Eiſenachs, fie aufzunehmen. 
So irrte die blühende 22jährige Witwe mitten im Winter mit ihren Kindern in ber 
größten Dürftigkeit umher, bis der Bifhof von Bamberg, ihrer Mutter Bruder, 
ihr das Schloß Bottenftein zum Aufenthalte anwies. Seine Vorfchläge zu einer ans 
dermeitigen Heirath wies fie mit Feftigkeit zuruck, klagte aber ben aus Paldftina zus 
rüdgekehrten thüring. Edeln ihre erlittenen Kraͤnkungen. Diefe ftellten barüber den 
Landgrafen mit ſolchem Nachdruck zur Rede, daß feine beffern Gefühle rege wur⸗ 
den. Er föhnte ſich mit E. aus, berief ſie wieder nach der Wartburg und fette fie 
in den Befig ihres Witthums. Da fie aber den Überreft ihres Lebens in heiliger 
Stille zuzubringen wünfchte, fo räumte er ihr, nächft einem anfehnlichen Jahrge⸗ 
halte, die Stadt Marburg nebft allen dazu gehörigen Dörfern, Einkünften und 
Gerechtſamen ein, wohin fie fi 1229 begab. Hier ftiftete fie ein Hofpital und 
lebte ganz der Andacht und Wohlthaͤtigkeit, fügte fich aber zu fehr dem tyrannifchen 
Despotismus ihres Beichtvaterd, Konrad von Marburg, der 1233 erſchlagen 
vourde. Eine Gefandefchaft, durch weiche ihr Vater fie einladen ließ, in ihr Ge: 
burtsland zuruͤckzukehren, wies fie, der flehentlihen Bitten ungeachtet, ab, und 
begab ſich dafür in das von ihr geftiftete Hofpital, mo fie am 19. Nov. 1231 vers 
fchied. Die Bewunderung ihrer Zeitgenoffen erklärte fie für heilig; ſchon vier 
Jahre nach ihrem Tode ward fie vom Papft Gregor IX, unter die Zahl der Heiligen 
aufgenommen, und ihr zu Ehren in der Folge an ihrem Begräbniforte eine, ſchoͤne 
Kicche gebaut und ein Eoftbares Denkmal errichtet, welches zu den ehrwürbigften 
Meften der gothifchen Kunft in Deutfchland gehört. Es wurde gegen Ende Nov. 
1810 nach Kaffel, fpäter aber wieder nad Marburg gebracht. Reliquien von ihr ber 
finden fich zu Breslau und im Klofter der Elifabethinerinnen zu Wien. Durd) ihre 
Tochter Sophie, welche mit Heinrich V., bem Großmüthigen, Herzog von Brabant, 
vermählt, und die Mutter Heinrich's des Kindes war, wurde — Stammmutter 
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des fuͤrſtlich heſſiſchen Hauſes. Das Leben E.'s, das fehr oft behandelt wurde, 
hat mit tiefer, biftorifher Forſchung lebendig dargeftellt Zufti (Zür. 1797). 
Elifabeth, Königin von England, eine der geijt= und fenntnißreichften 
Frauen, twelche je auf einem Throne gefeffen haben, geb. 17. Sept. 1533, Tochter 
Heinrich VIII. und der mit Heinrich insgeheim vermählten Anna von Boleyn, dic 
Heinrich erjt am 20. Mai 1533, 17 Tage nad) ausgefprochener Scheidung von 
Katharina von Aragonien und 3 Monate vor E.'s Geburt öffentlich für feine 
Gemahlin erklärte. Nachdem Heinrich diefe hatte enthaupten laffen, um, fich mit 
einer dritten zu vermählen, erklärte er feine Töchter Maria aus der erſten und E. 
aus der zweiten Ehe für unfähig zu regieren. Als feine dritte Gemahlin, Johanna 
Seymour, ihm einen Sohn, Eduard VL, gebar, ordnete er die Erbfolge derge: 
ftalt, daß er die gegen feine Töchter ausgefprocyene Regierungsunfähigkeit zurüd: 
nahm, ohne jedoch das Parlament die Erklärung der unrechtmäßigen Geburt zu: 
ruͤcknehmen zu laffen, und feste feft, daß Eduard, Maria, und endlich E., in Er: 
mangelung der Nachkommenſchaft der beiden Erftern, nacheinander regieren follten. 
Eduard ftarb 15 Jahre alt, und Maria kam zur Negierung. Auf Anrathen des 
ehrflichtigen und fanatifchen Gardiner, in Dienften der Maria, wurde E., melde 
die proteftantifche Lehre begunftigte, während Maria fich zur katholiſchen Kirche bes 
kannte, als des Antheils an einer Verfchwörung verdächtig, in das Gefaͤngniß des 
Towers geworfen. Bor das Gericht geführt, vertheidigte fie fi mit Muth und 
Seftigkeit, und ward endlich auf Verwendung Philipp's von Spanien, den Maria 
zum Gemahl auserfehen hatte, befreit. Man fchlug ihr vor, den Herzog von Sur 
voyen zu heirathen, allein fie unterwarf fich diefer [chlecht verhehlten Verbannung 
nicht. Da Maria ihre Abficht, fie aus dem Reiche zu entfernen, nicht erreichte, 
fo ließ fie durch das Parlament ihres Vaters Scheidung von Katharina von Arago⸗ 
nien, ihrer Mutter, für unrechtmäßig erklären, wodurch E.'s Geburt unehelich und 
fie den entferntern Verwandten bes verftorbenen Königs nachgefegt wurde. Bald 
darauf brachte man fie abermals auf das Schloß Woodſtock als Gefangene. Allen 
diefen Beleidigungen fegte E. muthvolle Ergebung entgegen und weigerte fich behart⸗ 
lich, zur Bntholifchen Kirche überzutreten. Nachdem fie auf Philipp’ Verwendung 
abermals die Freiheit erhalten hatte, begab fie fich in die Cinfamkeit auf ein Landau. 
Hier wandte fie alle ihre Zeit auf die Ausbildung des Geiftes und fuchte fich jene 
Zuruͤckhaltung und Seinheit zu eigen zu machen, beren fie fo fehr bedurfte. Sie war 
in feiner Wiffenfchaft fremd und verftand außer ihrer Mutterfprache auch bie gricdh., 
Lat., frang. und ital, in ziemlicher Vollkommenheit. Damit verband fie Majeſtät im 
Außern, lebhafte, glänzende Augen, eine glänzende Weiße der Haut und, ohne regel: 
müßige Schönheit, viele weibliche Reize in ihrer ganzen Erfcheinung, worauf fie 
ziemlich eitel war. Zu Folge des Teſtamentes Heinrich VIII. beftieg fie, als Maria 
am 17. Nov. 1558 ftarb, den Thron. Als Königin ausgerufen, 309 fie im Triumph 
zu London in denfelben Tower ein, den fie ald Gefangene bewohnt hatte. Jetzt erhed 
die proteflantifche Kirche rieber ihr Haupt, und die Blutgerüfte rauchten nicht meh 
von dem Blute ihrer Bekenner; auch verſprach fi) das Volk von ihrer Regierun: 
die glücklichften Zeiten. Noch ehe das neue, von ihr zufammenberufene Parlamen: 
ſich verfammelt hatte, nahm fie folche Veränderungen in den Gultus vor, daß fat 
alte fatholifche Bifchöfe, mit Ausnahme eines einzigen, fich weigerten, ferner ik 
Amt zu verfehen. Beide Häufer erklärten fie im Jan. 1559 zur Königin nat 
goͤttlichem Rechte, als rechtmäßigen Sprößling aus kön. Blute, und huldigten ik: 
als oberfter Regentin der Kirche wie des Staats, wodurch die Trennung von Ron 
vollendet war. Die Geiftlichkeit zeigte jedoch gegen den Eid ber geijtlichen Ober 
herefchaft der Krone (Oath of supremacy) große Widerfeglichkei.. Man dran 
in E., ſich zu vermählen; allein fie Ichnte dies beftimmt ab und äuferte im Par 
lamente, daß fie eine Ehre darin fuche, wenn einft auf ihrem Grabjteine zus Leiet 
ſtehe: „Bier ruht die jungfräuliche Königin”. Im Mai 1559 ſchloß ihr erficd 
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Parlament feine erfte Sigung, und in ſechs Monaten hatte E. die Rechtmaͤßig⸗ 
keit ihree Anfprüche und der Ehe ihrer Mutter, die Religion ihres Vaters, die 
Unabhängigkeit ihrer Krone und ihrer Perfon zur Anerkennung gebracht. Sie 
endigte durch einen ehrenvollen Frieden den Krieg, worein Philipp II, England 
gegen Frankreich verwidelt hatte. So blieb ihr nur noch die Beforgniß übrig we⸗ 
gen ber Nühe von Schottland, der Geburt und Religion feiner Königin, der 
Verbindung diefer jungen Fürftin mit dem Dauphin von Frankreich, der Ehr: 
ſucht und Macht der Guifen, deren Nichte Maria Stuart und beren Schwe— 
fter ihre Mutter, bie Regentin von Schottland, war. Schottland war zwar mit: 
begriffen in den Frieden mit Frankreich, allein deffenungenchtet fuhren der Dauphin 
und die Dauphine fort, dem Befehle bes Königs, ihres Vaters gemäß, Englands 
Mappen zu führen. Heinrich II. von Frankreich farb und Franz U. und Maria 
Stuart nannten ſich nun König und Königin von Sranfreih, Scyottland, Eng: 
land und Irland; fie ließen franz. Truppen nad) Schottland einfchiffen, unter dem 
Vorgeben, die aufrührerifchen Bewegungen im Lande zu unterdrüden; allein ihre 
Anfprüche machten, daß, falls ein franz. Heer in Edinburg wirklich einruͤckte, auch 
London bedroht war. E. ſchloß daher ein Buͤndniß mit dem fogenannten ſchot. 
Govenant, zu welchem ſich alle Misvergnügten vereinigt hatten, fandte ihnen ein 
Heer zur Hülfe, unterftügte fle durch eine Flotte, ſchloß die Franzoſen zu Leich ein, 
zwang jie zu einer Capitulation und ließ fie auf ihren Schiffen nady Frankreich zu> 
ruͤckbringen. Eine ber Bedingungen des darauf erfolgten Friedens war, daß Ma: 
rin, nad) dem unterdeß erfolgten Abfterben ihres Gemahls, auf den Gebraud) des 
Mappens und Titels von England verzichtete. Beruhigt von diefer Seite, geliebt 
in England, gefürchtet von Schottland und Frankreih, bewundert von Europa, 
fah €. die Bewerbungen um ihre Hand fi auf allen Seiten erneuern. Aber ob: 
gleich diefe Bewerbungen ihrer Eitelkeit ſchmeichelten, zeigte fie doch Keinem ent— 
ſcheidende Hoffnung auf ihre Hand und ben Thron. Robert Dudley, der juͤngſte 
Sohn des Herzogs von Northumberland, wurde indeß allen Andern fichtbar vor: 
gezogen. Er hatte zu gleicher Zeit mit E. im Tower gefeffen, und hier hatten fie 
die erfte Bekanntfchaft gemacht. Die Gunft der Königin war bald kein Gehrimnif 
mehr, nur bedauerte man, daß fie auf einen Unmürdigen gefallen war; denn Dud⸗ 
ley ftand hinfichtlich feines Charakters nicht im beiten Rufe. Er erhielt den Namen 
eines’ Grafen von Leicefter, den Orden des Hofenbandes und die Stelle eines er= 
ſten Miniſters. 

Jetzt trat jene Epoche in E.s Leben ein, welche, wenn auch nicht glorreich 
flir ihren moralifchen Ruf, doch hoͤchſt einflußreich für ihr Regentengluͤck wurde. 
Maria Stuart wünfchte in ihr Erbreich zuruͤckzukehren, und verlangte von €. 
feeien Durchgang durch ihre Staaten. Er wurde ihr abgefchlagen; denn €. hafte 
und fücchtete Maria's Schönheit noch mehr als ihre Macht. E. ließ fogar insge: 
heim Schiffe auslaufen, die Marien auf ihrer Überfahrt nah Schottland auffan: 
gen follten. Indeß landete die Lestere glüdlich in ihrem Reiche, wo fie aber von 
dem Haſſe Ers fogleich mit den gefährlichften Schlingen umftellt wurde. €. zeigte 
fi überhaupt jet gewaltthätig, befonders gegen Katharina Grey und deren Ge: 
mahl Seymour, Grafen von Hartford, blos weil die Sprößlinge diefer Ehe einft 
Anfprüche auf die Krone hätten machen koͤnnen. Unterdeffen verlangte auch Schott: 
and, daß fich feine Königin vermählen möchte, €. ließ Marien ihren Günftling 
Dudley antragen, allein Maria wid aus. Ihr Gefandter Melvil hatte alle 
Schwächen ber kleinlichſten Eitelkeit E.’8 Eennen gelernt, wie er in feinen für E.'s 
und Marin’s Gefhichte [hägbaren Denkwürbigkeiten erzählt, und brachte die Über: 
jeugung mit nad) Edinburg, daß Maria mehr ald Weib denn ald. Königin gehaßt 
wurde, und daß folglich keine wahre Ausföhnung zwiſchen den beiden gefrönten 
Frauen möglich fei. Maria vermählte ſich endlich, nad) dem Wunfche ihrer Unter: 
thanen, mit sinem Stuart, dem Lord Darnley, und E, ergrimmte darüber fc, 
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daß fie ſogar Darnley's Verwandte in London in den Tower ſetzen ließ und alle Guͤ⸗ 
ter einzog, welche das Haus Lenox, aus dem Darnley abſtammte, in England be— 
ſaß. Sie erregte fogar einen Aufſtand unter den ſchot. Großen, und unterſtuͤtzte fie 
gegen ihre Königin. Als ihr ein fchot. Gefandter meldete, daf Maria Mutter ge: 
worden fei, blieb fie nocdy fange nad) der Audienz allein unter ihren Frauen, den 
Kopf in die Hand geftügt, und rief endlidy mit drohendem Schmerze: „Schottz 
lands Königin iſt Mutter! ich bin ein unfrudhtbarer Baum!” Die Gründe, welche 
fie beftimmten, jeden Heirathsantrag abzulehnen, find unbekannt geblieben. Eis 
nige haben vielleicht nicht mit Unrecht gemeint, daß ihre phyſiſche Befchaffenheit fie 
dazu veranlaßte; wenigfteng verbot fie ftreng, ihren Körper nach dem Tode zu um: 
terfuchen. Bon 1566— 71 verfammelte fie kein Parlament, und in diefe Zeit fals 
len die Ereigniffe in Schottland, welche Marien in die Gewalt der E. brachten und 
fpäter die Hinrichtung der Erftern zur Folge hatten. Maria wußte fid) blos durch 
Flucht in die Staaten ihrer Nebenbuhlerin zu retten, nachdem ſich diefe zur Schieds⸗ 
richterin dee Streitigkeiten zwifchen Marin und ihren Unterthanen aufgeworfen 
hatte. Allein obgleich Maria hier das Gaftreht in Anſpruch nahm und nehmen 
konnte, wurde fie doch bald ald Gefangene behandelt und E. warf ſich eigenmächtig 
zu ihrer Richterin auf. Maria's Schönheit und Liebenswuͤrdigkcit erwedten ihr 
zahlreiche Anhänger, aber fie mehrten auch den Haß und die Eiferſucht ihrer Me: 
benbuhlerin. Man befchuldigte Marta der Ermordung ihres Gemahls und ber Ans 
griffe auf E.’8 Leben; ohne ihre Ankläger ihr gegenüberzuftellen und die Beweiſe 
der Befhuldigungen, die ihe gemacht wurden, auf eine den Rechtsformen völlig 
entiprechende Weife zu begründen, ward fie zum Tode verurtheilt und nad) 14jüh: 
tiger Gefangenfhaft am 8. Febr, 1587 hingerichtet. 

Sn derfelben Zeit ward E. der Vorfchlag gethan, fich mit dem Herzoge von 
Anjou zu vermählen. Sie wußte, weil fie nicht gradezu mit Frankreich brechen 
wollte, den Herzog mit Hoffnungen zu täufchen, die fie nicht etfüllen mochte, big 
endlich diefer ihre Abſicht merkte und fie öffentlich der nicdrigften Neigungen befchuls 
digte. Vorher [hon hatte fie der Papft in den Bann gethan und ihre Unterthanen 
bes Eides der Zreue entbunden, allein ihr Fräftiger Geift hatte den Bannftraht uns 
wirkſam zu machen gewußt, was freilid) dadurch erleichtert ward, daß die ſchauder⸗ 
hafte Bartholomäusnadht in Frankreich überhaupt gegen die Katholiken mit Unwil⸗ 
len und Haß erfüllte. Was fie aber am meiften gegen ihre Feinde ficherte, war, daß 

‚bei aller Neigung zur Despotie E. doch auch die Kunſt, cin Reid) unter ſchwierigen 
Berhältniffen zu regieren und ihre Würde zu behaupten, in hohem Grade veritand 
und geſchickt zu üben wußte. In Schottland hatte der Sohn Maria's den Thron 
beftiegen. Diefen wußte €. fajt zu überreden, daß fie ſchuldlos an der Hinrichtung 
feiner Mutter fei, indem fie die tiefjte Verzweiflung heuchelte und mehre ihrer Räthe 
ftrafte, welche ihre dazu gerathen hatten. Nicht fo gelang e8 ihr mit Philipp II. 
von Spanien, ber jene Hinrichtung als einen Frevel gegen bie fin. Hoheit übers 
haupt, ſowie gegen die katholiſche Religion betrachtete. Schon von 1578 an hatte 
ber engl. Admiral Drake Perus Küften verheert, und da E. den Bruch mit Spas 
nien vorausfah, ließ fie 1585 von Neuem die fpan. Colonien feindlicdy behandeln, 
und Drake zerjtörte 1586 in Gadiz eine ganze Transportflotte, mit Lebensmitteln 
und Krirgsvorräthen beladen. Dadurch, fowie durch Meligiongeifer aufgefodert, 
beſchloß Philipp England zu überfallen. Er ließ die Armada auschiten, welche am 
29. Mai 1588 von Liffabon unter Segel ging. Allein E. entflammte alle ihre Un: 
terthanen mit hohem Muthe. Sie hatte kaum 15,000 Matrofen; die Stadt Lon⸗ 
don ruͤſtete jedoch auf eigne Koften 33 Schiffe, das größte von 200 Tonnen, aus; 
die Königin 34, mworunter eins, der Triumph, von 1100 Tonnen, 40 Kancnen 
führte. Der Reft der Flotte belief ſich auf 42 Fahrzeuge von flahem Bord, um: 
fähig, den Angriff der ungeheucrn ſpan. Schiffe auszuhalten; Anführer derfelben 

. waren Drake, Hawkins und Forbiſher, unter dem Oberbefehle von Charles Ho⸗ 
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ward, Die Holländer rüfteten auch eine Flotte von 90 Segeln aus, um bas Heer 
von Flandern zu hindern, in See zu gehen. Kaum hatte die fpan. Armada das 
Gap Finisterre umfegelt, ald fie von einem Sturme auseinandergetrieben wurde, 
Mehre Schiffe kamen durch Unwoiffenheit der Piloten und Ungefchiclichkeit der Ma: 
teofen in die hHöchfte Gefahr, andere wurden von den engl. Schiffen angegriffen, ge: 
nommen und zerftört. Drake nahm zwei Gallionen, die ben Schag der Flotte tru⸗ 
gen. Zwar ſammelte fie fi vor Gravelingen wieder, allein fie wurde vom Feinde 


ſogleich angegriffen und getrennt, fodaß die einzelnen Abtheilungen nur auf ihre 


Mettung bedacht fein mußten. So verunglüdte die ganze Unternehmung, welche 
nach de Thou der fpan. Krone 120 Mitt. Dukaten gekoftet haben fol. Unter ben 
Mitteln, welche E. zur Begeifterung ihrer Unterthanen zu benugen verfland, war 
auch eine Zeitung, „English Mercury”, die erjte, welche in England erfchienen 

ift. Durch den Ausgang dieſes Kriegs wurde die Anhänglichkeit der Engländer an 
ihre Königin ungemein erhöht, und fie begründete von dieſem Zeitpunfte an Ihre 
Ueberlegenheit zur See immer feſter. Gegen Spanien wurden verfchiedene, mehr 
oder weniger glücliche Unternehmungen verſucht, auch die Unterflügungen, welche 
England Heinrich IV. von Frankreich gegen die Ligue leiftete, und welchen er zum 
Theil feinen Sieg zu danken hatte, gründeten fi) auf den Haß gegen Spanien, 
das man nicht in Frankreich feiten Fuß faffen faffen wollte. Allein eine perfönliche 
Zuſammenkunft Beider, welche man 1601 ertwartete, als Heinrich in Calais und 
E. in Dover ſich befanden, hatte nicht flat. Der Tod Philipp II,, 1598, be 
freite England von feinem gefährlichften Feinde, der nicht aufgehört hatte, Unru: - 
ben in Irland zu unterhalten, welche erjt ſpaͤt unterdruͤkt wurden, Bei diefer Ge: 
legenheit erlitt E. den härteften Schlag, der fie treffen Eonnte. Graf Effer, ihr 
Günftling, der ihre Truppen in Irland befehligte, pflanzte dort die Fahne bes 
Aufruhrs gegen die Königin auf. Sein Kopf fiel auf dem Blutgerüfte, und die 
Monarchin ſank darüber in tiefen Trübfinn. Sie wurde immer kränfer und wei: 
gerte fich dennoch, die verordneten Arzneimittel zu nehmen, indem fie fagte: fie wuͤn⸗ 
fche den Tod. Auf Kiffen figend, den Finger auf den Mund gelegt, die Augen auf 
den Boden geheftet, fchien fie zehn Tage lang für nichts als das Gebet, weldyes 
der Erzbiſchof von Canterbury bei ihr hielt, Gefühl zu haben. Endlich ernannt 
fie, auf feinen Rath, den König von Schottland zu ihrem Nachfolger, fiel in ei: 
nen betäubenden Schlaf und endigte ihr Leben am 3. Apr. neuen, 24. März alten 
Styls 1603. In ihrem Charakter zeigte ſich eine vieleicht einzige Mifchung der 
ebelften Eigenfchaften des einen Geſchlechts, verbunden mit den Schwächen bes 
andern. hr Name erweckt noch jegt bei den Englänbern die Begeifterung des leb- 
bafteften Patriotismus. Der Despotismus, woran Heinrich VII. feine Unter: 
thanen gewoͤhnt hatte, wurde unter E. kaum bemerkt, weil man ihn ftets zum Be- 
ſten bes Staats ſich äußern fah. Ihre Falfchheit nannte man Politik, ihre oft Pin: 
difche Eitelkeit, bis in ihre legten Lebensjahre fire die fchönfte Frau in Europa 
gelten zu wollen, erfchien als eine durch ihre großen Eigenfchaften ausgelöfchte 
Schwäche. Einer ihrer Hauptgrundfäße war, daß das Geld beffer aufgehoben fei 
in den Taſchen ihrer Unterthanen als in ihrem eignen Schage, daher fie denn auch 
bei jedem Unternehmen ſicher auf die Unterftügung ihres ganzen Volkes rechnen 
konnte. In ihrem Finanzmefen herrſchte große Ordnung; daher Eonnte fie die - 
Schulden ihrer Vorfahren bezahlen, ohne neue Auflagen zu machen. Sie erwarb 
fi) den Namen: Miederherftellerin der engl. Seemadyt und Königin der noͤrdl. 
Meere. Obgleich fie eine geroiffe Strenge und Willkür in ihrem Charakter zeigte 
fo war fie doch auch großmüthig und mild. Cie liebte Geiftesbefhäftigungen und 
hatte befondere Neigung zu raufchender Muſik. Ihre Tafelmuſik beftand gemöhn- 
lich aus zwölf Trompeten nebft Pfeifen und Trommeln. Auch wünfchte fie für eine 
trefftiche Clavierſpielerin zu gelten. In ihren Mußeftunden befchäftigte fie ſich mit 
Üserfegung alter Claſſiker; fo fol fie den Hotaz ins Englifche übertragen haben, 
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und biefe Arbeit zu Ihrer Zeit fehr gefchägt gemefen fein. Auch hatte fle von einigen 
Kragsdien des Sophoktes, ſowie von zwei Reden bes Demofthenes lat. Überfeguns 
gen gefertigt, welche durch Reinheit der Sprache und Gewandtheit ſich empfahlen, 
und Seneca’s „Rafenden Hercules“ in Verſe Übertragen. Erft neuerdings wurde 
eine vollftändige Überfegung des Boẽthius „De consolatione philosophiae”, 
größtentheils von ihe felbft gefchrieben, aufgefunden. In den Büchern über E.'s 
Regierung hat nicht felten die Religion der Berfaffer Einfluß auf die Darftellung 
ber Begebenheiten und Angabe der Beweggruͤnde ihrer Handlungen gehabt. Vgl. 
Lucy Xikin’$ „Memoirs of the court of Queen E.“ (2ond. 1818; beutfh, 2 Bde., 
Halberft, 1819); Turner’s „History of the reigns of Eduard VI, Mary and E.“ 
(4 Bde., 2. Aufl. Lond. 1829) und Raumer’s „Geſchichte Europas feit dem Ende 
des 15. Jahrh. (Bd. 2). 

Elifabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, eine durch Geift und 
Charakter ausgezeichnete Fuͤrſtin, die ein halbes Jahrh. an Ludwig XIV. Hofe lebte, 
ohne daß franz. Sitte ihr deutfches Gemüth veränderte, geb. zu Heidelberg 1652, 
war bie einzige Tochter des Kurfürften Karl Ludwig von der Pfalz. Sie ward am 
Hofe ihrer Tante, der nahmaligen Kurfürftin Sophie von Danover, trefflich er 
zogen, hierauf, als ein Opfer der Politik, in ihrem 19. Jahre mit dem Derzoge 
Philipp von Orleans vermaͤhlt. Sie war nicht ſchoͤn, hatte ein männlich einfar 
ches Weſen und mar babei voll Lebendigkeit und Geift. Leider durfte fie auf die Er 
ziehung ihrer Kinder gar nicht einwirken, Ludwig XIV. war ihr gewogen, ba ihe 
grades offenes MWefen, ihre Munterkeit und ihr Wig ihn anzogen, oft begleitete 
fie ihn auf die Jagd; feine Geliebte dagegen, die Maintenon, war ihre Seindin, 
Fuͤr deurfche Gelehrte behielt fie die anhänglichfte Verehrung, befonders für Leibs 
nig, deffen Briefmechfel mit franz. Gelehrten fie felbft beforgen half, Sie ftarb 
1722 zu St.Cloud. , Sich felbft und ihre Verhältniffe hat fie mit nalver Laune 
Tehr originell in ihren deutſch gefchriebenen Briefen gefchildert, die ein anziehender 
Beitrag zur Charakteriftil des Hofes Ludwig XIV. find. Das Dentwürdigfte aus 
denfelben findet man in Schuͤtz's „Leben und Charakter der Herzogin Elifaberh 
Charlotte von Orleans” (Rpz. 1820). 

Elifabeth Petromna, Kaiferin von Rußland, Tochter Peters des 
Großen und Katharina I., ward geb. 1709, in dem Zeitpunkte, wo ihr Vater auf 
dem Gipfel feines Gluͤckes und Ruhmes ſtand. E., von Natur nicht fehr thätig 
und mehr vergnügungsfüchtig als ehrgeizig, fchien, als Anna Iwanowna bei ibs 
rem Zode 1740 über die Thronfolge zum Beften des jungen Fürften Iwan, Sohnes 
Ihrer Nichte Anna, verfügt hatte, die an Anton Ulrich, Herzog von Braunſchweig, 
vermählt war und ſich nad) Biron's baldiger Verbannung zur Regentin während 
ber Minderjährigkeit ihres Sohnes ausrufen ließ, fortwährend gegen alle poli⸗ 
tiſche Plane gleichgültig. Indeſſen bewies fie den Garden Aufmerkfamfeit und 
waͤhlte fich felbft Liebhaber unter den Offizieren derfelben. Die Regentin aber und 
deren Gemahl, der den Oberbefehl der Truppen führte, nahmen nicht die gerings 
ſten Mafregeln, ſich gegen Revolutionen zu ſchuͤtzen. Es bildete ſich daher eine 
Partei für E., die Tochter Peters des Großen, an deffen Namen fo große Erinnes 
rungen fid) knuͤpften. Die Prinzeffin widerftrebte den Werfuchen nicht, die man 
machte, um fie auf ben Thron zu fegen, und überließ fich den Rathſchlaͤgen Le 
ſtocq's, eines Wundarztes, der, voll Ehrgeiz, eine Rolle zu fpielen wünfchte. Der 
Marquis de la Chetardie, franz. Gefandter, deffen angenehme Geftalt und Sitten 
€. für ihn eingenommen hatten, fah in der Revolution, die man beabfichtigte, nur 
die Gelegenheit, Frankreich einen Verbündeten zu fihern. Man vermochte Schwer 
ben, welches damals mit dem petersburger Gabinet unzufrieden war, Rußland den 
Krieg zu erklären. Indeß hätte die Verſchwoͤrung leicht entdeckt werden können. 
Leftocg war unbefonnen; bie Regentin wurde gewarnt; allein die natürliche Güte 
ihres Charakters Hei Beinen Verdacht aufkommen. Durch heuchletiſche Thränen ge 
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lang es ber E. leicht, fle zu beruhigen. Dabei waren jedoch die Verſchworenen ſelbſt 
nicht ohne Beforgniffe, und Leftocg drang auf Vollziehung. Einſt fand er bei €. 
eine Karte auf dem Zifche. Er zeichnete darauf ein Rad und eine Krone, und fagte 
zue Prinzefiin: „Entweder, oder! Eins für mich, das andere für Sie!" Da 
entſchied E.; alle Berfchworene wurden benachrichtigt, und in einigen Stunden 
follte die Verſchwoͤrung ausbrehen. Der Gemahl der Regentin, von ber Gefahr 
benachrichtigt, drang auf Sicherheitdmaßregeln, allein Anna wollte den Berichten 
nicht glauben; fo wurden Beide am 6. Dec, 1741 im Schafe überfallen. Die 
Regentin, ihr Gemahl und Sohn wurden in den Palaft der E. gebracht; zugleich 
verhaftete man Muͤnnich, Vater und Sohn, Oftermann, Golorofin und Andere, 
Anna und ber Prinz Anton Ulrich wurden auf eine Inſel ber Divina am weißen 
Meere, und Iwan auf das Schloß Schlüffelburg gebracht. E. ließ ſich als Kaifes 
rin ausrufen. Münnih, Oſtermann und Andere follten hingerichtet werben, als 
lein E. wollte mild erfcheinen und verbannte fie nach Sibirien. Leftocg wurde ers 
ſter Leibarzt, Präfident des Medicinalcollegiums und Geheimrath, fiel jedoch 


„ fpäter in Ungnade. Beſtuſcheff, der unter Anna Minifter geweſen war, und den 


Leſtocq hatte zum Kanzler ernennen laffen, gewann ein bedeutendes Übergewicht. 
Der Friede mit Schweden war zu Äbo (f.d.) 1743 durch Frankreichs Wermittes 
lung für Schweden unter leidlihen Bedingungen gefhloffen. Darauf fhidte E. 
1748 ein Hülfscorps für Maria Xherefia nach Deutfchland, wodurch fie den Abs 
ſchluß des aachner Friedens befchleunigte. Indeß bildete ſich auch gegen fie eine Vers 
ſchwoͤrung, woran unter Andern Lapuchin und beffen Gattin, die fich durch Gift 
und Schönheit auszeichnete, Theil nahmen; allein fie wurde entdedt und Lapus 
hin nebft feiner Gemahlin, in welcher die Kaiferin eine gefährliche Mebenbuhlerin 
fah, und feinem Sohne, ſowie Frau von Beftufcheff, mußten bie Strafe der 
Knute leiden, fic die Spige der Zunge abfchneiden Laffen und nach Sibirien wan⸗ 
dern. An dem fiebenjährigen Kriege nahm E. Theil, weil fie gegen Friedrich den 
Großen eingenommen war, ber ſich einige Scherze über ihre Perfon erlaubt hatte. 
Der Großfürft Peter, Herzog von Holftein:Gottorp, Schwefterfohn der Kaiferin 
und ihr erflärter Nachfolger, war dagegen Friedrich Ik fehr ergeben, daher wurde 
ber Krieg von den or Generalen, bie fich bei ben Thronerben beliebt machen woll⸗ 
ten, nicht mit gehöriger Kraft geführt. Allein dies wurde bemerkt, General 
Aprarin durch Fermor erfegt und der Kanzler Beftufcheff nad Sibirien geſchickt. 
Fest drangen die Ruffen in Deutfchland vor; fpäter kam Soltikoff an Fermor’s 
Stelle, Friedrich wurde bei Kunnersdorf gefchlagen, Berlin genommen und Kol: 
berg erobert; aber im Ganzen nichts entfchieden. Noch während des fiebenjährigen 
Krieges farb E, am 29, Dec. 1761. Sie gründete die Univerfität zu Moskau / und 
die Akademie der [hönen Künfte zu Petersburg, ließ an dem Gefeßbuche arbeiten, 
das unter Peter 1. begonnen worden war, ohne es aber zu vollenden. Sie hatte 
geihworen, daß unter ihrer Regierung Niemand mit dem Tode beftraft werben 
folle; dafür ließ fie aber graufame Strafen beftehen und anwenden. Sie vergoß 
Thränen über das Unglüd des Kriegs, und doch floß unter ihrer Regierung auf den 
Schlachtfeldern das Blut in Strömen. Sie war fanft, mild und ebefmüthig, 
liebte aber die Staatögefchäfte nicht und Lie ihre Minifter nad; Gefallen ſchalten. 
Die Liebe war ihre herrfchende Leidenfchaft, und oft fagte fie felbft zu ihren Ver: 
trauten: „Ich bin nur gluͤcklich, wenn ich verliebt bin!” Ihre Eitelkeit, für die 
fhönfte Frau ihres Reichs gelten zu wollen, hatte bei ihr, wie bei Elifabeth von 
England, oft ſchreckliche Folgen. Dabei war fie nicht frei von abergläubifchen Be⸗ 
forgniffen, die fie durch religiöfe Gebräuche zu beſchwichtigen fuchte. Aus ihrer 
Verbindung mit dem Feldmarſchall Razumoffsty hatte fie zwei Söhne und eine 
Zochter, die Prinzeffin Tarakanoff. | 

Elifabeth (Chriftine), Gemahlin des Königs Friedrich II. von Preußen, 
Prinzeffin von Braunfhweig: Wolfenbüttel, geb, 1715 zu Braunſchweig, erwarb 
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ſich durch ihren herrlichen Charakter, ihre Tugenden und ihren gebildeten Verſtand 
allgemeine Achtung. Gezwungen zu ber Vermählung mit ihre im 3. 1733 hatte 
Friedrich bis zu feines Waters Tode 1740 ſich entfernt von ihr gehalten; als er aber 
ben Thron beftieg, gab er die unzmweideutigften Beweife, wie fehr er die ausgezeichne: 
ten Eigenfchaften feiner Gemahlin verehre, obgleich fie nie feine Zärtlichkeit befaß. Er 
ſchenkte ihr das Schloß Schönhaufen, wo fie den Sommer zubradhte. Sterbend noch 
bewies er ihr feine Verehrung und verordnete in feinem Zeftamente, außer 40,000 
Zhlen. jährlichen Witwengeldes, für fie noch eine jährlihe Mente von 10,000 
Zhlr.: „denn fie hat“, erklärte er, „während meiner ganzen Regierung mir nicht die 
mindefte Beranlajjung zum-Misvergnügen gegeben, und ihre unerſchuͤtterliche Tu⸗ 
gend verdient Ehrfurcht und Liebe!“ Sie ftarb 1797. Ihr Leben war eine ununter> 
brochene Reihe von Wohlthaten; 24,000 Thlr., die Hälfte ihrer Einnahme, hatte 
fie jährlich zu Almofen und Penfionen für dürftige Familien beftimmt. Cie theilte 
das Intereffe, welches Friedrich an den Wiffenfhaften nahm, in hohem Grade und 
war ſelbſt Schriftflelferin. Mehre deutſche Schriften überfegte fie ins Franzoͤſiſche 
und fchrieb in Iegterer Sprache: „Meditation à l’occasion du renouvellement de 
Yannde, sur les soins que la providence a pour les humains etc.” (Berl. 
1777); „Reßexions pour tous les jours de la semaine” (Berl. 1777); „Re 
flexions sur l’Etat des affaires publiques en 1778, adressces aux personnes 
craintives” (Berl. 1778); „La sage revolution“ (Berl. 1779), welche Schrifs 
ten inggefammt tiefes Gefühl und hellen Blick beurfunden, 

Eliſabeth (Phitippine Marie Helene, Madame) von Frankreih, Schwer 
fter Ludwig XVI., geb. zu Verfailles am 23. Mai 1764, ftarb unter der Guillos 
tine am 10. Mai 1794, Ihr Leben ift ein Bild der zärtlichften Gefchwifterliebe, 
der liebenswürdigften Tugenden, der hoͤchſten Ergebung und. weiblihen Würde. 
Sie war das jüngfte Kind des Dauphins Ludwig und deſſen zweiter Gemahlin, Fo: 
fephe von Sachſen. Schon im dritten Jahre ihres Lebens verlor fie ihre Ältern, ges 
noß aber eine treffliche Erziehung und erwarb fich viele Kenntniffe, befonders in der 
Gefchichte und Mathematik. Ihre beabfichtigte Verheirathung mit dem Herzog von 
Aofta, Infanten von Spanien, bem zweiten Sohne des Königs beider Sicilien, zer⸗ 

ſchlug fih. Als ihr Bruder Ludwig XVL, an dem fie mit unbeſchreiblicher Innig⸗ 
£eit hing, fich die Blattern einimpfen ließ, that fie es auch; fie ließ aber zugleich noch 
60 junge arme Mädchen impfen, die mit derfelben Sorgfalt behandelt werden muß⸗ 
ten als fie felbft. Als man ihr eine Haushaltung einrichtete, wurden ihr unter Anz 
dern auch 25,000 Livres jährlich zu Diumanten angewiefen; allein auf ihe Verlan⸗ 
gen mußte die Summe ſechs Jahre nacheinander an eine unvermögende junge Per: 
fon, die fie liebte, gezahlt werden. Auf einem Landgute, welches der König ihr gekauft 
hatte, verlebte E. die [hönften Stunden ihres Lebens unter ländlichen Geſchaͤften, 
im Wohlthun und im Genuffe der Natur, bis der Anfang der Revolution diefes 
Gluͤck ftörte. Die Verfammlung der Notabeln verfegte fie anfangs in Schreden, 
aber bald wendete fie Alles an, um den Kummer zu mildern, der ſich ihres ungluͤck⸗ 
lichen Bruders bemächtigte. Sie war es, die ihm am 6. Oct. 1789 die Feftigkeit 
einflößte, die er zeigte; fie begleitete ihn am andern Morgen nad) Paris und nad) 
dem Stabthaufe. Als Ludwig flüchtete, folgte fie iypm und wurde von Varennes mit 
ihm zurbdgebracht; fie war es, die an feiner Seite ein Wüthender am 20. Sun. 
1792 für die Königin anfah und ihr zufchrie: „Seht da die Öftreiherin! zum Tode 
mit ihr!” Als hierauf ein Gardeoffizier eilte, fie zu nennen, um jo den Srethum 
aufzuklären, ſprach fie: „O warum läßt man fie nicht in ber Meinung, ich fei dir 
Königin; e8 würde dann vielleicht ein größeres Verbrechen vermieden werden.” 
Am 10. Aug. war fie durch nichts, felbit nicht durch des Königs Bitten, zu bee: 
gen, das Schloß zu berlaffen; fie folgte ihm in die Nationalverfammlung. Da ver: 
nahm fie die Thronentfegung ihres Bruders und war zwei Tage lang Zeuge, wie 
man über die Wahl des ficherften Kerkers für die Fön. Familie berathſchlagte In 
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dem Temple, wohin man auch fie brachte, vergaß fie ganz fich felbft, um nur für 
Andere zu leben. War fie am Hofe ganz Befcheidenheit und Güte gewefen, fo war 
fie hier die Geduld und Ergebung felbjt. Als Ludwig, als Marie Antoinette ſchon 
laͤngſt geopfert waren, führte man au E. am 9. Mai 1794 um fieben Uhr Abends 
aus dem Temple in die Gonciergerie, wo fie fogleich bei verfhloffenen Thuͤren verhört 
ward. Ihr Verbrechen war, daß fie mit ihren Brüdern Briefe gewechfelt hatte. Als 
fie am andern Morgen wieder vor dem Zribunale erfchien, antwortete fie, da man 
nad) ihrem Namen und Range fragte, mit Würde: „Sch heiße Elifabeth von Frank: 
reich und bin bie Tante Eures Königs!” Diefe muthige Antwort, ausgefprochen in 
einem Augenblide, wo fie, ohne Beiftand, nur von blutdürftigen Richtern umges 
ben war, feste diefe in Erftaunen und unterbrach auf Eurze Zeit das Verhoͤr. Man 
hatte mit ihre nod) 24 andere Schlachtopfer verurtheilt, war aber graufam genug, 
fie erft Zeugin der Hinrichtung aller dieſer Unglüdsgefährten fein zu Laffen, ehe man 
ihr eignes Dafein endete. Mit Ruhe und Ergebung gab fie ihr fchönes Leben hin 
und nicht eine Klage gegen ihre Richter und Henker entfloh ihren Lippen. Ohne 
[hön zu fein, war E. einnehmend und lebhaft; ihr Haar war Eaftanienbraun; ihr 
blaues Auge hatte einen rührenden Anflug von Schwermuth ; ein niedlicher Mund, 
ſchoͤne Zähne und ein blendend ‚weißer Zeint machten fie reizend. Sie war ftets bes 
fheiden und faft furchtfam in den Umgebungen prachtvoller Größe, muthig im Un: 
gemach, fromm und tugendhaft. 

Elifion heißt in der Grammatik und Verskunſt bie Ausftogung bes erften 
Vocals, wenn deren zwei am Schluß des einen und zu Anfange des naͤchſtfolgen⸗ 
ven Wortes zufammenfommen, um den Hiatus (f. d.) zu vermeiden. "Ein Glei⸗ 
ches ijt der Fall, wenn auf das mit einem Vocale endende Wort eins folgt, welches 
mit der Aspirate hanfängt. Auch das. m wird, wenn das nächte Wort einen Vo: 
cal oder ein bh im Anfange hat, nebjt feinem vorhergehenden Vocale elidirt, d. h. 
im Vortrage ausgeftoßen. - 

Elirir (elixirium), wird von dem arab. alecsir, d. i. chemifches Arzneis 
mittel, am richtigften aber von elixare, d. i. auskochen, abgeleitet und dient 
zur Bezeihnung vieler Medicamente, welche aus Wein oder Weingeiſt und ver 
fchiedenen harzigen, bittern Pflanzenftoffen befiehen. Das Wort ift jedoch faſt au: 
Ger Gebrauch) gefommen und wird durch Zinctur erfegt, von welcher es ſich aber 
durch die mehr didliche, unduckhfichtige Befchaffenheit und den weniger geifligen 
Gehalt unterfcheidet. Bekannt und allgemein verbreitet find Fr. Hoffmann's und ' 
Stoughton’s Magenelipire, Haller's faures Elixit und viele andere. 

Elle ift ein vorzugsweife im Handel gewoͤhnliches Längenmaß von zwei Fuß 
oder 24 Zollen. Die Länge derfelben ift, nad) der Verfchiedenheit der Zolle, in den 
einzelnen Ländern fehr verſchieden. 

Ellenborough (Eduard Law, Lord), ein Mann, bei welchen Geburt, 
Naturgaben, Kenntniffe, Gluͤck, Verbindungen und Gelegenheit fich vereinigten, 
den Platz, welchen er im geſellſchaftlichen Xeben einnahm, merkwuͤrdig zu machen, 
ward geboren 1748 zu Great Salked in Cumberland. Sein Bater, Edmund Law, 
Biſchof von Carlisle, ein gelehrter Theolog, ließ ihn. auf der trefflichen Karthaufe in 
London unterrichten; dann ftudirte er in Cambridge fo fleißig, daß er 1771 eine 
Medaille vom Kanzler berfelben und 1773 einen Preis erhielt. Als er fid den er= 
ſten alademifchen Grad eines Baccalaureus erworben hatte, widmete ec fih in 


Lincolns-Inn zu London der Rechtsgelehrſamkeit. Bald erhielt er Ruf und nach 


einiger Zeit nebft Scott (f. Elbon) unter den Sachmwaltern den Vorrang. Aud) 
Erskine fing damals feine glänzende Laufbahn anz aber Law war anerkannt an . 
Rechtsgelehrſamkeit ihm überlegen. Sein Ruf an den Gerichtsfchranten erwarb 
ihm die Sreundfchaft des Sir F. Buller, eines Unterrichterd am Xribunal ber 
Kingsbench, durch deffen Verwendung er das feidene Gewand (a silk gown) erhielt, 
welches für den engl. Sachwalter eine hohe Auszeichnung ift, da er dadurd) das 
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Recht erhält, wo für eine Sache mehre Abvocaten auftreten, bie erfte Stelle einzu: 
nehmen und ber Reiter des Procefes zu fein. Law wußte ſich in jeder Beziehung 
diefer Auszeichnung würdig zu bereifen. Als Warren Haftings (f. db.) 1785 
"aus Bengalen zurüdfam, um bei dem über ihn verhängten Proceffe anmefend zu 
fein, fuchte er einen gerichtlichen Bertheidiger. Der berühmte Erskine ſchlug den 
Antrag ab; Lam nahm ihn an. Dazu gehörte großer Muth; denn die Antläger 
waren Burke, For, Sheridan und andere bedeutende Männer. Lam hatte zu Ge: 
huͤlfen Plomer und Dallas, verdiente,. aber damals wenig befannte Sahmalter. 
Trotz der anfcheinenden Überlegenheit der Gegenpartei fprach er im Oberhaufe, wo 
‘der Proceß geführt wurde, mit folder Kühnheit und folhem Freimuth, daß er 
mehre Male zur Ordnung verwiefen wurde. Erft im fünften Jahre des Proceffes 
konnte er die Defenfion anfangen. Er ging die lange Anklage mit prüfendem Scharf: 
finne duch, zeigte ihre Unhaltbarkeit und that dar, daß Haſtings ein verfolgter, 
fhuldlofer Mann fei. Das Anfehen, die Schönrednerei und ben hohlen Wortkram 
feiner Gegner befämpfte Law mit einer nüchternen, logifhen, allen Prunf verach⸗ 
. ‚tenden und Elaren Auseinanderfegung, welche ihre Wirkung nicht verfehlte; denn 
nad) acht langen Jahren, in welchen diefer Rechtsftreit 148 Tage einnahm, fanden 
ſich nicht mehr als 29 Lords zum Urtheilsfpruche ein, von welchen 21 Haſtings für 
nicht ſchuldig, und nur acht wegen eines oder etlicher Klagpunkte für ſchuldig erflär: 
ten. Diefer Staatsproceß gründete fein und feiner Gehülfen Gluͤck. Lam ſtieg fehr 
fchnell. Ohne Generalfachmalter gervefen zu fein, wurde er 1801 zum General: 
fiscal ernannt und zum Ritter gefchlagen. Als 1802 Lord Kenvon ftarb, machte ihn 
der König zum Oberrichter des Gerichts der Kingsbench und erhob ihn zum Pair, 
bei welcher Gelegenheit er den Titel Ellenborough von einem Fifcherdörfchen 
annahm, wo feine Vorfahren lange gelebt hatten. Als Lord Grenville an die 
Spige des Minifteriums trat, gab er ihm einen Sis im geheimen Staatsrathe, 
welches einiges Murren erregte, weil man e8 für inconffitutionnell hielt. Im Par: 
lamente war er Widerfacher.der irländ. Katholifen, die ihm nur nach politifcher 
Macht zu ftreben fchienen, und hielt ihre Emancipation für ſtaatsgefaͤhtlich, fo 
lange fie mit dem röm. Stuhle verbunden blieben. Er ftand 15 Jahre feinem Amte 
als Lordoberrichter des Tribunals der Kingsbench vor und ftarb, nachdem er Kraͤnk⸗ 
lichkeit halber feine Ämter niedergelegt hatte, am 13. Dec. 1808. — Der Erbe 
feines Titels, Lord Ellenborougb, war unter Wellington's Minifterium 
Mitglied des Cabinets und Prafident des Centralbureaus der ind. Angelegenheiten. 
Als ſolcher enthüllte er die verabfcheuungsmwürdige Zufkizpflege in Indien, worauf 
durch den Befchluß beider Häufer des Parlaments eine befondere Gommiffion zur 
Unterfuchung der oftind. Angelegenheiten niedergefegt wurde. Seine Scheidung von 
feiner Gemahlin im 3. 1830 durch das Parlament koftete ihm 10,000 Pf. Stert. 
Als Grey im Nov. 1830 an die Spige ber Verwaltung trat, wurde er feiner Stelle 
als Präfident des Gentralbureaus enthoben. 

Elliot (George Auguftus), Lord Heathfield, ber Wertheidiger von Gibral: 
tar, geb. zu Stobbs in Schottland 1718, ward in Edinburg in ber Mathematik 
und den verwandten Wiffenfchaften unterrichtet, befuchte hierauf die franz. Mili: 
tairſchule zu la Fire und nahm 1733 bei dem Ingenieurcorps zu Woolwich Dienite. 
Er wurde 1737 Gornet bei der reitenden Grenadiergarde, flieg bis zum Oberftliew: 
tenant, ging mit Georg II. im Mai 1743 nach Deutfhland, als diefer Marie 
Kherefie gegen Frankreich unterftügte, und toard zum Generaladjutanten emannt. 
Im ficbenjährigen Kriege focht er feit 1757 unter dem Herzoge von Cumberland, 
dem Prinzen Ferdinand und dem Erbpringen von Braunſchweig; als Chef umd 
Oberfter eines Regiments leichter Reiterel, das er felbit geworben hatte, wurde er 
Generalmajor, nach dem Frieden Generallieutenant und erhielt 1775 die Gouver: 
neurftelle von Gibraltar. Spanien, das mit Feankreich verbunden feit 1779 an 
dem Kriege zwiſchen England und Nordamerida Theil nahm, hatte noch vor det 
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Kriegserklärung Gibraltar zu MWaffer und zu Lande eingefchloffen. In einem Zeit 
raume von mehr als drei Fahren hatte man alle Anftalten zu einer Belagerung ge 
troffen, welche in der Kriegsgefhichte eine der merfwürdigften ift. Im Sun. 1782 
kam der Herzog von Grillen, Oberbefehlshaber der fpan. Heere, der die Infel Mi: 
norca von den Engländern erobert hatte, vor Gibraltar an; fammtliche franz. Prins 
zen vom Geblüte befanden fid) im Lager. Ein Heer von 30,000 M. Franzoſen 
und Spaniern ftand am Fuße des Zelfens. Zehn ſchwimmende Batterien follten bie 
Eroberung vollenden. Sie waren jede mit zwei Dächern fo verwahrt, daß ihnen 
Kugeln und Bomben einen Schaden zufügen konnten; fie führten zufammen 147 
metallene und 250 eiferne Kanonen; zur Bedienung jeder Kanone waren 36 M. 
gerechnet. Am 13. Sept. 1782 näherten fie ſich der Feſtung, und die auf denſel⸗ 
ben befindliche Mannfchaft, beſtehend aus Verbrechern, denen man, wenn fie ihre 
Schuldigkeit hun würden, eine jährliche Penfion von 200 Livres verfprochen hatte, 
fing an zu feuern. €. wollte biefe Batterien mit glühenden Kugeln befchießen, 
mußte aber Fein Mittel, wie er fie in genügender Anzahl zubereiten laſſen follte. 
Allein ein deutfcher Nagelſchmied, Schwaͤnkendiek, half ihm aus der Verlegenheit, 
indem er einen Ofen dazu einrichtete. Über 4000 glühende Kugeln wurden hierauf 
auf die feindlichen Batterien geworfen. Schon am Nachmittage ftieg ber Rauch 
aus der Haupt: und aus noch zwei andern Batterien aufz vergebens fuchten die 
Feinde den Brand zu loͤſchen und die Löcher zu verftopfen; um 1 Uhr in der 
Nacht ftanden drei Batterien in vollen Flammen, und einige-andere fingen an zu 
brennen. Vergebens gab die Mannfhaft auf benfelben der fpan. Flotte durch Ra⸗ 
keten Signale; diefe Eonnte den durch Anker befeftigten Batterien nicht zu Hülfe 
kommen und fuchte blos die Mannfchaft zu retten. Allein zwölf Kanonierböte, 
die aus der Feftung unter dem Gapitain Curtis ausliefen, verhinderten die Böte 
- der Belagerer, herbeizukommen, und machten zugleid) ein gewaltiges Feuer auf 
die ſchwimmenden Batterien. Bei Tagesanbruch hörte man, wie die Mannfhaft 
auf den größtentheild brennenden Batterien um Hilfe ſchrie. Jetzt eilten bie 
Belagerten felbft, fo gefaßrvoll dies auch war, da die Kugeln ber glühend ges 
worbenen Kanonen und die Holzftüden von den zerberftenden Batterien ihnen ente 
gegenflogen, der Mannfchaft zu Hülfe, und Curtis rettete mit eigner und feiner 
Leute Lebensgefahr 13 Offiziere und 344 Gemeine. Auch einen Hauptangriff von 
der Landfeite vereitelte E., und da überdies ein Sturm großen Schaden in der fpan. 
Flotte anrichtete, fo verwandelte fich feit der Mitte Nov, 1782 die Belagerung in 
eine bloße Einſchließung, welcher der am 20. Jan. 1783 zu Verfailles unterzeiche 
nete Friede ein Ende machte. Der König von England uͤberſchickte E. den Bath⸗ 
“ orden, der ihm von dem Überbringer an demfelben Orte umgehangen wurde, auf 
welchem er fi) dem feindlichen Feuer ausgefegt und die Vertheidigungsanftalten 
angeordnet hatte. Die drei Bataillons, die während der Belagerung in Gibraltar 
geftanden, erhielten eine Regimentsfahne mit der Infchrift: „Mit Elliot Ruhm und 
Sieg”. €. felbft ließ, mit Bewilligung des Königs, eine filderne Medaille fchlagen, 
von der er jedem bei diefer Vertheidigung geweſenen Soldaten eine einhändigen ließ. | 
Nach Abſchluß des Friedens ging E, nach England und wurde zum Lord Heath: 
field und zum Mitgliede bes Parlaments ernannt. Eine Schwäche nöthigte ihn, 
1790 ins Bad nach Aachen zu reifen; allein hier traf ihn auf feinem Lieblingsauf: 
enthalte Kalkofen bei Aachen ein Schlagfluß, an welchem er am 6. Zul. 1790 
farb. Sein Leichnam wurde nad) England gebracht, und ber König entwarf felbft 
den Riß zu einem Dentmale, das ihm in Gibraltar errichtet wurde. 

Ellipfe nennt man in der Sprachlehre und Rhetorik die Auslaffung 
eines oder mehrer, fonft wefentlicher Begriffe, die jedoch leicht hinzugebacht werben 
können. Sie ift bedingt durch dem Affect oder durch die Kürze, was befonders bei 
fprüchtörtlichen Redensarten der Fall iſt. Dem Misbrauch, der fonft in ber grams 
matifchen Erklärung mit der zum Theil unftatthaften Annahme von Ellipfen ge 
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trieben wurde, hat Hermann zuerft fich entgegengefegt. In der Muſik verſteht 
man darunter bie übergangene Auflöfung einer Diffonanz, wofür fogleih ein an⸗ 
derer Mcord folgt. In der Geometrie nennt man Ellipfe einen ber drei Kegel: 
ſchnitte, der entfteht, wenn der Schnitt fo geführt wird, baß er beide entgegengefegte 
Seitenlinien des Kegels trifft. Die Ellipfe ift unter den Kegelfchnitten die einzige 
gefchloffene Figur, während die beiden andern, die Parabel und die Hpperbel, in 
unendliche Aeſte auslaufen. Die größte grade Linie, welche man zwiſchen zmei 
Punkten der Ellipfe ziehen kann, heißt ihre große Achfe, und die in ihrer Mitte 
darauf ſenkrechte, die Eleine Achfe oder Ellipfe. Auf der großen Achfe gibt e8 zwei 
Punkte, melde die Eigenfchaft haben, daß die Summe ihrer Entfernungen von 
jedem Punkte der Peripherie der Ellipfe gleich der großen Achfe if. Man nennt 
biefe Punkte Brennpunkte. Befeftige man daher einen Faden mit feinen beiden 
Endpuntten in diefen Brennpunkten und fpannt man ihn mit einem Stift, fo wird 
diefer Stift, wenn er fich bewegt, eine Ellipfe befcjreiben, deren große Achfe gleich 
der Länge des Faden ift. Dies ift bie einfachfte Art der Elliptographen, d. b. der 
Mafhinen, die man zur Befhreibung der Ellipfen vorgefhlagen hat. Die Ent» 
fernung jedes der Brennpunkte von der Mitte der großen Achſe nennt man die Ers 
centricität der Ellipfe. Wenn diefe Ercentricität verfchmindet, d. h. wenn die bei⸗ 
den Brennpunkte in den Mittelpunkt der großen Adyfe fallen, fo wird aus der El⸗ 
lipfe ein Kreis. Der Kreis ift alfo nur ein befonderer, einfacher Fall der Ellipſen. 
Schon die alten Griechen, befonders Apollonius, haben ſich viel mit den Eigenſchaf⸗ 
ten der Ellipfen und überhaupt der Kegelfchnitte befhaftigt, und die Neuern haben, 
durch Kepler's Entdedungen aufgefodert, diefe Unterfuchungen fleißig fortgefegt. 

Ellipfimber heißt in der Mathematik eine Curve von doppelter Kruͤm⸗ 
mung, in welcher fich, wenn ein fenfrechter Enlinder mit Ereisförmiger Baſis durch 
eine Kugel geht, ohne daß die Achfe des Cylinders durch der Kugel Mittelpunkt 
geht, bdiefe beiden Flächen ſchneiden. Wenn aber zwei foldyer Cylinder ſich ſchnei⸗ 
den und ihre Achfen aufeinander fenkrecht ftehen, fo heißt die fo entſtehende Curve 
Cykloimber (f.d.). 

Ellipfoid heißt in ber Geometrie ein Körper, ber durch die Umdrehung 
einer Ellipfe um ihre große oder Eleine Achfe entftcht, wo bunn die auf die Umdte⸗ 
bungsachfe ſenkrechten Schnitte alle Kreife find. 

Ellipticität kommt in der Geometrie, Aftronomie und mathematifchen 
Geographie unter breierlei Bedeutungen vor. In der Geometrie ift e8 die Quadrat⸗ 
mwurzel aus der Differenz der Quadrate der Halbachfen einer Ellipfe ober eines durch 
Umdrehung entitandenen Ellipfoids; in der Aftronomie das Verbältniß diefer Dif: 
ferenz zur halben großen Achfe der Ellipfe, und in der mathematifchen Geographie 
endlich bezeichnet man dadurch gewöhnlich die fogenannte Abplattung der Erde, 
d. h. das Verhältniß der Differenz ihrer beiden Achſen zur Beinen oder auch zur 
großen Achfe, wo die Erbe als ein Ellipſoid angefehen wird. 

Elliptifhe Functionen, in der höhern Analyfe und Geometrie. Die 
ganze Integralcechnung, diefer höchft wichtige Theil der Mathematik, beſteht im 
Grunde nur aus Bruchſtuͤcken und iſt noch fehr unvolllommen. Ohne der Diffe: 
zentialgleichungen mit mehren veränderlichen Größen zu erwähnen, deren größter 
Theil noch bearbeitet werden foll, laſſen ſich felbft noch eine fehr große Anzahl von 
Differentialausdrüden, mit einer einzigen veränderlichen Größe, nicht integriren. 
Sehr oft bleibt nichts übrig, als diefe Ausdruͤcke in Reihen aufzulöfen oder fie nad) 
ber Methode der Quadraturen zu behandeln. In diefer Lage hat man alfo wenig⸗ 
ſtens gefucht, die Zahl diefer Ausdrüde dadurch zu vermindern, daß man bie ges 
meinfchaftliche Abhängigkeit ganzer Claffen von Formeln von einer einzigen gefucht 
hat, und fo entſtand der wichtige Zweig der Analyfe, der die Vergleihung der Re— 
ductionen der verfchiebenen Integralausdrüde enthält, So haben wir bereits eine 
große Anzahl von Differentialien, die fic in ihrer Integration auf Kreisbogen oder 
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auf hyperboliſche Bogen, d. h. auf Logarithmen, zuruͤckfuͤhren laſſen, und da bes 
reits berechnete Tafeln der Sinus, Coſinus u. ſ. w., ſowie ber Logarithmen vor⸗ 
handen find, fo kann man jene Ausdrüde ebenfalls als bekannt annehmen. Allein 
es gibt noch unzählig viele Ausdruͤcke, welche fich weder Durch Kreisbogen noch durch 
Logarithmen integriren laffen. Ein folder Ausdrud ift 3.8. der Bruch, deſſen 
Zähler dx und deſſen Nenner tie Quadratwurzel aus dem Polynom at bx + ex? 
+ dx’ extift. Diefe und viele andere ähnliche konnte man bisher nicht ins 
tegriren. Allein Legendre hat zuerft bemerkt, daß der angeführte Ausdrud und 


viele andere ähnliche ſich auf zwei fehr einfache zurüdführen laffen, naͤmlich auf 


Pdꝙ und auf 2 wo immer P gleich der Quadratwurzel aus L—a*Sin?g ift. Er 


nennt das erſte Integral E und das zweite F, und beide zufammen „Elliptiſche 
Functionen“. Da er in feinem Werke „Exercices du calcul integral” (3 Bde., 
Par. 1811) eine eigne Tafel berechnet hat, aus welcher man ben Werth der Intes 
grale E und F für jeden Werth von und a leicht finden kann, fo darf man jest 
alfe jene bisher unbekannten oder doch nur durch unendliche Reihen darzuftellenden 
Sintegralien ebenfo gut als gegeben anſehen. Diefer hoͤchſt intereffante und folgens 
reiche Gegenftand wurde zuerft von Fagnani im 3.1750 angeregt, indem er in 
derfelben Ellipfe zwei Bogen beflimmte, deren Differenz einer gegebenen Größe 
gleich ift. Im 3. 1761 machte Euler mehre hierher gehörende Integralgleihungen 
bekannt, die auch ſeitdem die Integrales Euleriennes genannt werden. Später 
zeigte der Engländer Landen, wie man einen jeden elliptifhen Bogen durch einen 
hyperboliſchen ausdrüden kann, was auf diefelben Unterfuchungen führte. Legendre 
fing gegen 1786 an ſich mit. diefom Gegenftand beinahe ausfchließend zu beſchaͤfti⸗ 
gen. Er unterfuchte die Arbeiten feiner Vorgänger, erweiterte fie durch eigne Ers 
findungen und brachte das Ganze in ein Syſtem. In den neuern Zeiten wurde 
diefer Gegenftand befonders von Jacobi in Königsberg in feinen „Fundamenta 
nova theoriae functionum ellipticarum‘ (Königsb. 1330) und von Abel aus 
Chrijtiania, geb. 1802, geft. 1829, mit viel Glüd und Scharffinn bearbeitet, 


Elliptifhe Hypotheſe heißt in der Afironomie die von dem Engläns 
her Seth: Ward, geb. 1618, geft. als Bifchof von Salisbury 1683, neu begrüns 
dete Annahme von der Bewegung der Planeten in Ellipfen. Schon Bouilard, 
geb. 1605, geft. zu Paris 1694, in feiner „Astronomia philolaica” (Par. 1645) 
hatte zwar die von Kepler entdeckte Bewegung ber Planeten in Ellipfen angenoms 
men; aber er ftellte ein anderes Gefeg für diefe Bewegung auf als das, welches 
Kepler gefunden hatte. Bouillard wurde von Seth-Ward in einem eignen ums 
ftändlihen Werke: „Inquisitio in Bullialdi astronomiam” (Oxf. 1653) wider⸗ 
legt, aber auch Seth: Ward nahm das Kepler'fche Geſetz, nach welchem die von dem 
radius vector befchriebenen Flächen fich wie die Zeiten verhalten follen, nicht an, 
und fubftituirte ihnen daflır dasjenige, nach welchem bie Winkel des aus dem ans 
dern Brennpunkte, wo die Sonne nicht ift, gezogenen radius vector fid) wie die 
Zeiten verhalten follen. Diefes wurde unter der Benennung ber „einfachen elliptis 
fchen Hppothefe”’ von vielen Aftronomen jener Zeit mit großem Beifall angenoms 
men, wie von Ward, Payen, Street, Wing. Später hat Nicolaus Mercator in 
feiner „Hypothesis nova astronomica” (Lond. 1664) an bdiefer Dypothefe mans 
cherlei fonderbare Correctionen anzubringen gefucht, um fie den Beobachtungen 
mehr anzupaffen. Selbft Gaffini huldigte ihr noch und will überdies der Ellipfe noch 
eine andere krumme Linie fubftituiren, in welcher das Product ber beiden Linien, die 
von ben Brennpunkten nach einem Punkte der Peripherie gezogen werden, einer 
conftanten Größe gleich ift, während in der Ellipfe die Summe diefer beiden Linien 
beftändig iſt. Jetzt find alle diefe Verfuche allgemein als nicht zweckmaͤßig anerkannt, 

Ellöra, ein Dorf in Dftindien in dem ehemaligen Gebiete des Maratten⸗ 
fürften Holdar, unter dem 20° N. B. und 94° S. E., 260 engl. Meilen von 
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Bombay, 650 von Madras und mehr als 1000 Meilen von Kalkutta entfernt, 
wird blos von Braminen bewohnt. Die zwölf Tempel, welche man bier findet, 
Eönnen den wunderbarſten Werken beigezähft werden, die je buch Menfchenhänd: 
ausgeführt wurden. Über den Urfprung derſelben ſchweigt die Geſchichte; fie find 
in ungeheure Granitfelfen ausgemölbt und von außerorbentlichem Umfange. Dies, 
forte ihre Verzierungen kuͤnden einen mühfeligen Fleiß an und ein Verfahren, das 
nur der hoͤchſten Stufe der Givilifation angehören fann. Der größte unter den 
Tempeln ift der von Keytas, die Refidenz des Schiwa und Mahadewa, ein ind. 
Pantheon. Gleich reih an Verzierung, body weniger ausgedehnt ift Die Grott⸗ 
von Dumas Leyna, Einige der dort vorhandenen Inſchriften hat Wilford er: 
Färt. Den Namen bes Künftlers Sacha Padamrata, ber ein Relief gab, nennt 
die eine. Nirgend trifft man Spuren vom Qultus des Buddha. Aus dem , Ra⸗ 
mayana” und „Mahabarat” find die Gegenftände der Reliefd genommen. Die 
Ausführung ift überall Eoloffal; die Ausdehnung aber bedingt durch die Beſtim⸗ 
mung, Wohnung des Hauptgottes, feiner Familie und feines Gefolges, Mob 
nung der Priefter, Aufenthalt der Büßer und Pilger zu fein. Unbefchreiblich iſt der 
Eindrud, den biefe durch den mühfamften Kunftfleiß aus dem Felfen ausgearbeite 
ten Tempel mit ihren Galerien, Sälen und ber endlofen Fülle von Statuen, Ber: 
zierungen und Bildwerken hervorbringen, ba auch bie riefenhafteften Baue br 
neuern Welt keine Vergleihung mit diefen Grottentempeln beftehen Eönnen. Nur 
Ägyptens Felfentempel zeigen etwas Ühnliches, das jedoch diefer Verfchmwendung 
von Zierathen nicht gleichkommt. Daniell's befanntes Werk gab fchon Längft von 
diefem alten Götterberge Anfichtenz neuere Nachrichten gab der Gapitain Serie; 
in dem Werke „The wonders of E.“ (Kond. 1824). Feuchtigkeit und die übermw 
chernde Vegetation der Lichenen drohen einzelnen Zheilen Vernichtung. 
Elmöfeuer (St.:), f. Eliasfeuer. | 
Eloges (elogia), d. i. Lobreden, machen befonbders in der franz. Literatur 
einen eignen Zweig ber Berebtfamkeit aus. Sie erhielten im Zeitalter Ludwig XIV. 
burch die Sitte der Akademie, verftorbene Mitglieder in ihren Verfammlungen zu 
ehren, eine regelmäßige Kunftgejtalt. Über dem Zwecke aber, berühmte Männer 
zu loben, wurde die treue Charakterzeihnung, über der Höflickeit die Wahrheit 
vergeffen. Doch fehlt e8 auch nicht an folchen, bie fich durch mehr als bloße decla⸗ 
matorifche Künfte empfehlen. Vornehmlich ſuchte die franz. Akademie dem Ber 
dienfte durch dergleichen Reden zu huldigen. Die eigentliche Epoche der Elogien br 
gann mit Fontenelle, welcher mehre derfelben, die fich durch Klarheit, Leichtigkeit 
und Eleganz der Darftellung auszeichnen (2 Bde., Par. 1731), herausgab. Seine 
Nachfolger fuchten ihn durch rednerifchen Pomp zu überbieten. Vortheilhaft kids 
nen ſich jedoch die Reden von Thomas, der auch „Essais sur les eloges’’ gefchriebin 
hat, Guibert, d'Alembert, Bailly, Laharpe, Condorcet und Cuvier aus. 
Elfaß, welches jegt die beiden Departements Ober: und Niederrhein begreift, 
von denen jenes auf 83 DM. gegen 371,000, biefes auf 101 TM. 505,000 Eint. 


zähft, ein [chönes, fruchtbares Land, deffen füdl. Theil Ober-, der nördliche Unter 


elfaß genannt wird, war ehedem ein beutfches Herzogthum, Conradin von Schwar 
ben ber legte Beſitzer deffelben. Da mit ihm 1268 fein Haus erlofch, fo wurde €, 
wie feine beiden andern Herzogthümer, Franken und Schwaben, in mehre Beftgun 
‚ gen beutfcher Reichsftände zerftüdelt. Im münfterfhen Frieden 1648 warb €, mit 
Allem, was das Haus Öftreich ſowol als zehn freie Städte des deutfchen Reiche bit: 
ber dafelbft inne gehabt hatten, an Frankreich abgetreten, body wurde den Reichsitän 
den, welche darin Befigthümer hatten, ihre Verbindung mit dem deutfchen Reit 
und unmittelbare Reichsfreiheit ausdrüdlicd vorbehalten, Allein in der Felix 
fuchte Frankreich feine Befisungen in E. zu erweitern, und im ryswicker Frieden 
1697 btieb die Stadt Strasburg und alles Übrige, was am linken Ufer des Mein} 
von Frankreich eingenommen war, in franz. Händen, Indeſſen hatten noch meha 
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Reichsſtaͤnde, z. B. Wuͤrtemberg, Zweibtuͤcken, Baden, Heſſen⸗Darmſtadt, Speier 
u. ſ. w., wichtige Beſitzungen in E. Dieſe deutſchen Beſitzungen ſah nach dem 
Ausbruche der franz. Revolution die erſte Nationalverſammlung als eine von der 
Natur ſelbſt angewieſene Eroberung für Frankreich an; fie wollte nicht länger in⸗ 
nerhalb des Gebiets von Frankreich eine fremde Staatsgewalt beftehen laffen, und 
verfprady den Ständen zwar Entfchädigung, aber nur wenige zeigten Bereitwillig⸗ 
keit, und fo ward biefe Sathe ein Hauptgrund des nachher zwifchen Frankreich und 
Deutfchland entftandenen Krieges. Durch den parifer Tractat vom 20. Nov. 
1815 ift ein Stüd des E. namentlich Landau, von Frankreich getrennt und wie⸗ 
der mit Deutfchland vereinigte worden. ol. „Resume de l’histoire d’Alsace” 
Par. 1825), Aufſchlager's „Nouvelle description histor. et topogr, des deux 
€part, du Rhin” (Strasb, 1825) und Golbery’s und Schweighäufer’s „Anti- 
quites de l!’Alsace” (Par. 1825, mit dielen Kupfern). | 
Elyfium oder elyfeifche Felder hießen bei den Alten die Gegenden, 
welche die Seligen bewohnen. Man befchrieb fie bald als angenehme Gefilde, bald 
als Infeln, und fegte fie an das Außerfte Ende der Erde nad) Weften zu, rückte fie 
aber immer weiter hinaus, je mehr man bie Erde auf diefer Seite kennen lernte. 
Bergleichungsmweife nannte man in Paris einen ber vorzüglichften Kieblingsgärten 
Einfee, welcher nebft Montbrillant in den fogenannten elyfeifchen Feldern Liegt, 
Elzevier, lat. Elzevirius, ijt der Name einer berühmten Buchdrucker⸗ 
familie, welche vorzüglich zu Amfterbam und Leyden in den Jahren 1592—1680 


eine Menge ſchoͤner Ausgaben beforgte. Ludwig, der von 1592— 1617 vor _ 


tommt, rar Buchhändler und zugleich Pebell bei der Univerfität zu Leyden. Sein 
erfter neuerdings ausgemittelter Verlag ift die Ausgabe des Eutropius von Merula 
(Leyd. 1592). Er war der erfte Buchdruder, der den Gonfonanten V vom Vocal 


‚U unterfchied. Ludwig hatte zwei Söhne, Matthys und Agidius, jener geb. 


1565, wird 1618 als Buchdruder erwähnt, ſcheint dann das Geſchaͤft feinem 
Sohne Bonaventura Überlaffen zu haben und ftarb zu Leyden am 6. Der. 1640; 
diefer war 1599 Buchhändler im Haag. Die vier Söhne des Matthys waren 
Iſaak, Abraham, Bonaventura und Jakob. Iſaak druckte zu enden feit 1617 
und ftarb 1628; Abraham, geb. 1592, druckte ebenfalls zu Leyden feit 1622 
anfangs allein, dann mit feinem Bruder Bonaventura, namentlidy die kleinen 
Ausgaben in 12. und 16., welche ihrer Bierlichleit und Correctheit wegen noch ges 
genwaͤrtig gefucht werden, und ftarb am 14. Aug. 1652; Bonaventura, der 
zuerft 1608 erwähnt wird, war feit 1618 mit feinem Vater und feit 1622 mit 
feinem Bruder Abraham affociirt und flarb zu Leyden 1652 kurz nad feines Com⸗ 
pagnons Tode; Jakob wird 1626—29 als Buchhändler im Haag ermähnt. 
Abraham's Sohn, Johann, geb: 1622, war 1652—54 mit Daniel Univer: 
fitätsbuchdruder zu Leyden, druckte dann allein fort und farb am 8. Jun. 1661. 
Peter drudte zu Utrecht 1668—72, Der Sohn Iſaak's, Ludwig, errichtete 
1640 zu Amfterdam eine eigne Druderei, verband fi) 1655 mit Daniel und ffarb 
um 1662. Daniel, Bonaventura’s Sohn, geb: 1617, einer der Thätigften 
aus ber Familie, druckte 1652—54 mit Johann zu Leyden, dann bis 1662 mit 
Ludwig, dann allein, trat 1680 mit Abraham Wolfgang in Verbindung und 
ftarb bald darauf am 13. Sept. 1680, ‚Seine Witwe, Anna Bawing, feste das 
Geſchaͤft nur bis 1681 fort, worauf feine Verlagsartikel und ‚vielleicht auch feine 
Druderei an Adrian Moetzies im Haag uͤbergingen. Wenngfeicy die Elzeviere ſo⸗ 
wol in gelehrten Kenntniffen als auch in Anfehung der griech; und hebt. Aüdgaben 
von den Etiennen in Paris übertroffen wurden, fo wären fie doch unüibertrefflich in 
der Auswahl der Werke und in der -Eleganz ihrer Lettern. Ihre Ausgaben des 
Birgit, Terenz und anderer rim. Claſſiker, ſowie des N. T., des Pfalters u. ſ. w., 
mit rothen Lettern geziert, find. Meiſterſtuͤcke der Typographie, ſowol wegen ihrer 
Gonv.Ler. Achte Aufl, UL I. er 35 
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Gorrectheit ald ihrer Schönheit für das Auge. Als eine den Elzevieren eigenthuͤm⸗ 
liche Maxime erzahlt man, fie hätten einen großen Theil ihrer Drude durch Frauen 
coreigiren laſſen, in der Vorausſetzung, daß diefe dabei ſich nie eine eigenmaͤchtige 
Veränderung des Textes erlauben würden. Die fogenannten Elzevier’fchen „Res 
publicae”, eine Sammlung Heiner Schriften zur Staatenkunde, von 62 Sedez⸗ 
bändchen, find nicht fammtlicdy Elzevier'ſche Drude, fondern, da fie nicht ſowol 
von Seiten des typographijchen als vielmehr des wiſſenſchaftlichen Intereffes se: 
fammelt worden, verfchiedentlih mit Druden aus andern Dfficinen in Sedez ju: 
fammengeftellt. Die Elzeviere haben mehre Kataloge von ihren Ausgaben heraus 
gegeben. Der legte, von Daniel (Amft. 1674, 12.) in fieben Abtheilungen, iR 
fehe vergrößert duch die Aufnahme fremder, nicht felbft gedrudter, Schriften. 
Vgl. Adry's „Notice sur les imprimeurs de la famille des Elzevires” (Par. 1806) 
und Modier's „Theorie des Editions Elzeviriennes” in den „Melanges tirs 
d’une petite bibliothäque” (Par. 1829). | 
€ mail (encaustum) nennt man leicht ſchmelzbare Glasflüffe, mit melden 
man ftrengflüffigere Metalle überzieht. Die Bereitung beffelben ift ſehr verſchieden 
Im Allgemeinen kann man zehn Theile Blei und drei Theile. Zinn durch anhal 
tendes Gluͤhen orpdiren. Dem erhaltenen Oryde fügt man zehn Theile Duaz; 
oder Feuerfteinpulver und zwei Theile Kocyfalz hinzu und läßt das Gemenge im 
Schmelztiegel voltommen fhmelzen. Man erhält dadurch ein weißes Email umd 
eine Grundlage des gefärbten Emails, indem man gleich anfangs bei beffen Bei 
fung andere Metalloryde hinzufügt. Die fo erlangten Emails werden zerſtoßen 
und das Pulver mit Waffer gefchlemmt; die feuchte Maffe trägt man auf die glatte 
Metallfläche, läßt ſolche getrodnet unter der Muffel einfchmelzen und ſchleift und 
polirt die erhaltene Fläche. Sollen die emaillirten Körper Malerei erhalten, fo wer: 
den fie mit Metallfarbe gemalt und abermals eingebrannt. Das Emailliren eifer: 
ner Gefäße gehört zu den Fabrikgeheimniſſen. Die geroöhnlichere Art befteht aus | 
Kiefelerde, Bleioxyd, Natron oder Kali, Salpeter und Borar; der Hauptbeftand- 
sheil der bleifreien ift Feldfpath. Die Beltandtheile des Email werden gepulver: 
genau untereinander gemengt, in Ziegen bei einer ftarfen Hitze geſchmolzen, um 
bie gefhmolzene Maffe zerjtoßen, gemahlen, gefchlämmt, als Brei in die Gefäß 
gegoffen, diefe fo lange herumgeſchwenkt, bis fie inwendig gänzlich damit überzogen 
find, worauf das liberflüffige abläuft, die Gefäße getrodnet und dann in Muffe: 
Öfen bis zur Rothglühhige erwärmt werben, wobei das Email in Fluß geräth. 
Emanation heißt überhaupt der Ausfluß; das Emanationsſyſtem ober 
der Emanatismus, inder Theologie und Philofophie der Alten, ift die Lehre vom Aus: 
fluffe aller Dinge aus einem hoͤchſten Princip. Nach diefer Lehre ift der Urfprunz 
der Dinge nur ein Überftrömen der göttlichen Fülle, ein Ausftrömen des Lichts a 
innerer Nothmwendigkeit, keine freie Tätigkeit Gottes. Das von dem urfprunglic 
Vollkommenen Abgebildete entfernt fich nad) Graden immer mehr von feine 
Duelle, wodurch man bie Entftehung des Böfen zu erflären glaubte, und wir 
ſchlechter. Diefe Lehre ſtammt aus dem Orient und findet ſich befonders in der 
ind. Mythologie und in ber altperf. oder baktrifchemedifchen Lehre des Zoroafter 
. d.), fgwie in den fpdtern Syſtemen der Reuplatonifer in Alerandrien. In da 
chriſtlich⸗ theologiſchen Dogmatik ift Emanationsiehre die Vorftelung und Lebn, 
vermöge welcher Sohn und Heiliger Geift als Ausflüffe vom Vater, als der erfin 
Perion in ber Dreieinigkeit, angeſehen werden. Im der Naturlehre veritic: 
man unter Cmanationsfpftem die Meinung Newton's, nach welcher die Lichtfirat; 
len ausfließende oder ausjtrömende Theitchen aus leuchtenden Körpern fein ſoUen 
In neuern Zeiten iſt jedoch daſſelbe geößtentheils verlaffen worden, ba man dem 
Undulationsfpfteme, welches zuerft von Huyghens und Euler aufgeſtellt wurde 
den Borzug gibt, wozu befonders Fres nel und Ftaunhofer beitrugen. 
Emancipation hieß bei den Römern die Entlaffung eines Kindes axı 
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der väterlichen, umd der Sklaven aus ber Herrengemwalt, Sie war bei ihnen ges 
richtiicher Act, der vor dem Prätor vollzogen wurde, und in fruͤheſter Zeit mit 
‚großen Feierlichkeiten verbunden. Die Kaiſer hoben alle Formalitäten auf, und es 
genügte fpäter zur Emaneipation bie Borzeigung eines kaiſ. Nefcripts oder die Er> 
elaͤrung des Vaters vor einer Magiſtratsperſon, daß er ſein Kind entlaſſe. Gegen⸗ 
waͤrtig erfolgt die Emancipation der Kinder, wenn der Sohn ſelbſtaͤndig wird und 
die Tochter heirathet, ſtillſchweigend. 
Emancipation der Juden, f. Juden. ri 
Emancipation der Katholiken tn Großbritannien war eine 
jener großen Maßregeln, welche für die innere Verfaffung eines Yandes Epoche 
machen, und bie in Großbritannien nad) öftern vergeblichen Verfucyen und fans 
gen Kämpfen durch die Parlamentsacte vom 13. Apr. 1829 genommen wurde. 
Bis dahin war die bürgerliche Stellung der Katholiten in dem beit. Reiche von 
zwei Seiten her tief mit der ganzen Staatsverfaffung verflochten ; erſtlich glaubte 
man, es beruhe auf der Ausſchließung der Katholiken von öffentlichen Ämtern und 
Würden die Sicherheit der-Regierung des Hauſes Hanover, und zweitens war 
die Derefchaft Englands über Irland zugleich eine Herrſchaft der Proteftanten 
und insbefondere einer zahlreichen proteftantifchen Geiftlicykeit über ein Eatholis 
ſches Bott von faſt acht Millionen Menfhen. Die Gefege gegen die Katholiken 
nahmen ihren Anfang unter der Regierung Heinrich VIII., welchet, obgleich den 
Eatholifchen Glaubenslehren eifrig ergeben, doch die Autorität des Papftes in Eng» 
land aufhob. Sie wurden gefhärft unter der Königin Elifaberh, weiche den Anmas» 
ßungen des Papſtes Paul IV, damit begegnete, daß alle kirchliche und weltliche Beamte 
durch den fogenannten Supremateid (Oath of supremacy) verficyern mußten, daß 
fie die Königin für rechtmäßig und für die Inhaberin der oberften Gewalt in geift» 
lichen und weltlichen Dingen halten und als foldye gegen Jedermann vertheidigen 
wollten. Diefer Eid wurde oft gefhärft; es wurde’fpäter von den Beamten noch 
ein die Ölaubenslehren betreffender- Eid, 3.8. gegen die Zransfubftantiationn. f. w., 
der fogenannte Abjurationseid gefodert und der Unterthaneneid (Oath of alle- 
giance) fo geformelt, daß auch ihn kein Katholik leiften fonnte. Da nun ein Ge 
feg von 1673 vorfchrieb, daß diefe Eide von allen Beamten geleiftet, zugleich auch 
bein Antritt des Amts das Abendmahl nad) proteftantifhem Ritus empfangen 
werden muͤſſe, fo nannte man dies Gefeg, wodurch Alle auf die Probe gefegt wur⸗ 
den, bie Prüfungsacte, welche ebenfalls oͤfters wiederholt und gefchärft wurde. 
Diefe Eide konnten jedem Unterthan abgefodert werden, und ed ward die Verweis 
gerung (recusancy) diefer Eidesleiftung hart geahndet; auf andere Fälle, den Abfall 
zur katholifchen Religion, den Aufenthalt eines Batholifchen Geifttichen im Lande, 
fogar auf Beherbergen eines folchen war bie Todesftrafe gefegt, und überhaupt beſtan⸗ 
den fehr druͤckende und ungerechte Gefege gegen die Katholiken. Zwar kamen die Straf> 
‚gefege nach und nach außer Übung und wurden durch neuere Geſetze gemildert, auch 
den Supremat= und Huldigungseid fuchte man fo zu faſſen, daß fie von Katholiken 
geleiftet werben Eonnten, worüber 1780 ein furchtbarer Aufitand gegen die Kathos 
liken in London ausbrach, welcher erft nach fieben Tagen unterdruͤckt werden fonnte, 
Uber auch nach allen diefen Milderungen blieben die Katholiken doch vom Parla> 
mente und allen Staatsämtern ‚ausgefchloffen und. eine Menge drüdender Verord⸗ 
nungen blieben gegen fie in Kraft. Die Ungerechtigkeit wurde allgemein anerkannt, 
aber nicht abgeftelltz König. Georg HL glaubte! ſich durch feinen -Krönungseid zu 
Aufrechthaltung der Gefege gegen die Katholiken verpflichtet. Als daher Pitt den 
Jelaͤndern bei der völligen Einverleibung ihres Landes mit England-die Aufhebung 
jener Gefege verfprochen hatte, fie aber beidem Koͤnige nicht erlangen konnte/ legte 
ee fein Amt als Minifter nieder. Seitdem gehörte die bürgerliche: Gleichſtellung 
oder fogenannte Emancipation garen den —— —— und 
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dringenden Reformen, ohne welche namentlich bie Aufrechthaftung der Ruhe in 
Irland nicht möglich wäre. Es läßt ſich auch nichts Ungerechteres denken, als ein 
ganzes Volk feines Glaubens wegen von allem Antheil an feiner Verwaltung 
auszufchliegen. Aber immer verfagte das Oberhaus feine Beiftimmung, fe eit 
auch das Unterhaus die Emancipation befchloffen hatte. Es mar einer der Punktes, 
die Canning zu den Hauptaufgaben feines Minifteriums gemacht hatte, und deren 
Vereitelung durch die hohe Ariftokratie und die Geiftlichkeit fein Leben verkürzte. 
Sein Hauptgegner, der Herzog von Wellington, war kaum ins Minifterium gr 
treten, als er ſelbſt fühlte, daß nur Gerechtigkeit gegen die Katholiken den Aus: 
bruch der gefährlichften Unruhen verhüten könne, und dur) ihn wurde Das nun: 
mehr bewirkt, mit deffen Verſagen er Canning fo tief verrounder hatte. Die Eid 
wurden fo geftellt, daß fie von jedem Katholiken geleiftet werden koͤnnen; fie geben 
gegen die Ermordung oder Abfegung eines etwa vom Papfte ercommunicirten Kö: 
nigs und gegen die Anerkennung irgend einer weltlichen Gewalt des Papftes im 
Reiche. Wer als Katholik diefen Eid leiſtet, kann zu allen Ämtern gelangen, nur 
Vormund des Könige und Reichsverwefer, Großkanzler, Lord Siegelbemahrer, 

Lord Statthalter von Irland und erfter kön. Commiſſair bei der oberften kirchlichen 
Behörde von Schottland kann er nicht werden. Gleich darauf nahmen mehre fa: 

tholifche Pairs, wie der Herzog von Morfolt, und Abgeordnete, wie D’Connell, 

Shiel u. %. ihre Sige im Parlamente ein. Aber freilich ift damit noch lange nicht 
Altes gefchehen, was die Kathofiten mit Billigkeit verlangen koͤnnen. Die Pird- 

liche Verfaffung ift in Frland für die Katholiken noch allzu laͤſtig, und bie neueften 

Geſetze hieruͤber gewähren nur eine fehr unvollftändige Abhülfe. Denn nod immer 

behält ein katholiſches Volk eine proteflantifche Geiftlichkeit, welcher es Zehnten 

entrichten muß, und ber Staat gibt zur Unterhaltung der katholiſchen Geiftlichkett 

nichts, während body fie allein den Kirchendienft verrichtet, und die proteftantifchen 

Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und Pfarrer größtentheild gar nichts zu thun haben. 

Emanuel der Große, König von Portugal, ward geboren 1469 und ge: 
fangte 1495 auf den Thron. Während feiner Regierung machte Vasco de Gama 
feine Entdeckungen in Oftindien, Cabral entdeckte Brafilien, durdy Albuquergue's 
Heldenthaten ward die portug. Herrfchaft in Goa befeftige; auch wurden die Mo: 
lukken entdeckt. Unter ihm flieg Portugals Handel zu einer nie gefannten Höbe; 
Ameritas Schäge floſſen nach Liffabon, und E.'s Regierungsjahre wurden „Per: 
tugal's goldenes Zeitalter” genannt. Er ftarb am 13. Dee. 1521, bemweint von 
feinen Unterthanen, verwuͤnſcht aber von den Mauren, die er verjagt, vom den 
Juden, bie er zur Taufe gezwungen, und von Denen, welche fehon damals das 
Unheilbringende der Inquifition, die durch ihn in Portugal eingeführt wurde, er⸗ 
kannten, Er war ein Freund ber Wiffenfchaften und Gelehrten, und hinterließ 
ſelbſt Denkwürdigkeiten über Indien. Zum Denkmal der Entdedungen ließ er 

das Moͤnchskloſter zu Belem erbauen, wo er auch begraben liegt. 

Embargo, ein fpan. Wort, dient zur Bezeichnung des Arrefts oder Be: 
ſchlags, der auf die in einem Hafen liegenden Schiffe gelegt wird, entweder um ſich 
ihrer zu bemächtigen, wie beim Ausbruche eines Krieges mit den Schiffen der feind: 
lichen Macht gefchieht, oder um fie auf eine geroiffe Zeit am Auslaufen zu hindern, 
wenn 3.8. in dem Hafen Rüftungen ftattfinden, die vor der Zeit nicht bekannt 

‚werben follen. - | 

+ Emblem, urfprimglid eingelegte Arbeit, dann Bierath, f. Sinnbitt, 

Embonpoint, d. 1... Wohlbeleibtheit, f. Corpulenz. 

Embry o heißt die menſchliche oder thieriſche Leibesfrucht in ihrem erften 
Entitehen - oder das in den Fruchthalter gebrachte Ei, welches noch nicht fo weis 
entwickelt iſt daS man die Theile, welche⸗· die Gattung und das-Befchlecht bezeichnen, 
erkennen kann. Die Zeit, in welcher dieſe Entwidelung erfolgi, ift nach der Ei 
genſchaft einer jeden Thiergattung verſchieden. Der menſchliche Embryo ift in der 
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dritten Woche ſichtbar, zu Ende der vierten hat er bie Größe einer Amelſe oder 
Fliege, und es ift eine hüpfende Bewegung beffelben bemerkbar, die als Herzſchlag 
erkannt iſt. Er ift noch durchſichtig, was fi) im zweiten Monate, In welchem er 
Augen, Nafe, Mund und Ohren befommt und die Gliedmaßen angedeutet werden, 
verliert. Im dritten Monat bekommt Alles mehr Ausdrud, das Geſchlecht wird 
deutlicher, und er heißt. nun Foͤtus (f. d.). 

- Empden unweit der Ems, wo diefe in den Dollart mündet, { im Fürftenthum 
Oſtfriesland, die bedeutendfte Hanbelsftadt des Königreihs Hanover, mit 12,000 
Einw., ift von vielen Kanälen durchſchnitten und hat deshalb 30 Brüden zur Vers 
bindung der einzelnen Theile. Sie zerfällt in die Altſtadt und den Stadttheil Flan⸗ 
dern, welcher Ießtere in Hinficht der Bauart der Häufer und der Regelmäßigkeit der 
Straßen vor jener ſich mehtfach auszeichnet. Die Stadt ift nod) immer blühend durch 
Serhandel, mar ed aber nod) mehr unter preuß. Hoheit wegen der damaligen Hans 
delsfreiheit Oſtfrieslands. Es beftehen daſelbſt über 450 größere und Eleinere Hans 
delshäufer und mancherlei Fabriken. Bedeutend ift auch die Heringsfifcherei. Die 


. fogenannte Rhede ift fehr fiher. Der Sreihafen kann nur mit der Flut Schiffe auf: 


nehmen, bie 12—13 Fuß tief gehen. Die Stadt hat ein Gymnafium, eine eich: 
nen= und Navigationsfchule, zwei naturforfchende und feit 1833 eine Geſellſchaft 
für bildende Kunſt und vaterländifche Alterthuͤmer, welche legtere im Beſitze einer 
Sammlung von Gemälden, meift aus der niederländ. Schule und von alten oft: 
friesländ, Malern, 3. B. Badhuifen aus Emden, H. Coninrloo, Mart. Faber 
uf. w., und anderer Denkmale aus ber vaterländifchen Vorzeit ift. Zur Belebung 
des Handels beftand zu E. 1682— 86 eine afrif,, 1751 — 57 und 1781— 88 
eine oftind, Handelsgeſellſchaft, und noch jegt beſteht dafetbft eine Handelsaſſecuranz. 

Emerttus hieß bei den Römern ein Soldat, welcher feine Zeit ausgebient 
hatte and nicht weiter zum Kriegsdienfte verpflichtet war. Wie die Veteranen, fo 
fanden auch die Emeriti unter den Kaifern in großem Anfehen. Später hat man 
diefe Benennung auch aufbürgerlihe Verhältniffe übergetragen und verfteht gemöhne 
lich unter Emeritus einen langjährigen treuen Staatödiener, der Alters halber, mit - 
Beibehaltung feines vollen Gehalte, in den Ruheſtand verfegt oder pro einerito er⸗ 


klaͤrt worden iſt. Dee Emeritus unterfcheidet fi) dadurch von dem Penfionirten, 


Daß der Jahrgehalt bes Letztetn mehr als eine bloße Gnadenfache zu betrachten und 
in der-Regel auch geringer ift al die früher bezogene Bejoldung. 

Emetica, griech. Abſtammung, ober Brechmittel, find Arzneiftoffe, welche 
man anwendet, um Erbrechen zu erregen. Am germöhnlichften bedient man ſich 


‚Dazu des Brechmeinfteing und der SIpecaeuanhamurzel. Ungefähr "s oder z Stunde 


nad) genommenem Brechmittel empfindet man eine Schwaͤche in der Magengeg⸗ nd, 


‚ bald ſtellt ſich Efel ein, der Speichel im Munde fondert ſich in größerer Menge ab 


und das Geficht wird blaß. Ein Gefühl von Angft und Schwäche verbreitet ſich 
Über den ganzen Körper. Es ziehen fich die Bauchmuskeln und das Zwerchfell ſtark 


zuſammen, der Athen wird angehalten, der Puls wird befhleunigt, und unter 


größerer oder geringerer Anftrengung wird Alles ausgeworfen, was ſich im Magen 
befindet, zuerſt die Speifen und Getränke, alsdann der Schleim und bie Galle, 
welche leßtere aus dem Zwoͤffingerdarm in den Magen übertvitt, endlich aber auch 
der Schleim, der. fich in der Luftröhre und in den Lungen angehäuft hatte. Waͤh⸗ 
rend des Erbrechens wird die Haut wieder roth, Thraͤnen dringen hervor und 
Schweiß bricht aus. Nach Beendigung der wiederholten Stürme tritt Ruhe und 
Schlaf ein, und bald Schweiß, bald vermehrter Urinabgang. Die nächte Urfache 
bes Erbrechens fuchte man bald in convulfivifhen Zufammenziehungen des Ma⸗ 
gens, welche eine der gewöhnlichen (periſtaltiſchen) Bewegung entgegengeſetzte Rich⸗ 
tung (antiperiſtaltiſche Bewegung) angenommen hätten, bald glaubte man, daß 
die Zufammenziehung ber Bauchmuskeln und des Zwerchfells von Außen auf den 
angrfülltien Magen fo wirt, daß er baburch entleert werde; In dem neueſten Zeiten 
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bewies Magendie durch Vfoffectionen, daß fih der Magen bei dem Erbrechen paſſiv 
derhaͤlt, und daß dieſe Erſcheinung theils von der Zuſammenziehung der Bauch⸗ 
muskeln und des Zwerchfells, theils von den ziehenden Bewegungen abhängt, welche 
die Speiferöhre auf den Magen ausübt, theils endlich noch davon, daß die Lungen 
mehr nad) der Gegend des Magens bingezogen rverden. Das Brechmittel ſelbſt 
aber veranlaßt diefe zufammengefegte Muskelbewegung nur durdy eine eigenthuͤm⸗ 
liche Einwirkung auf das Nervenſyſtem. Daffelbe ift der Fall bei andern Umſtaͤnden, 
welche Erbrechen verurfahen, 3. B. bei manchen Gemüthsbewegungen, wie Ekel 
u. ſ. w., und bei vielen Krankheiten der verfchiedenften Organe, mie des Hirns, der 
Urinblafe, Nieren u. ſ. w. Da ein fo Eräftiges Mittel mit Vorfiht angewendet mer 
den muß, indem es unter vielen Umftänden großen Schaden ſtiften kann, fo iſt den 
Apothekern verboten, ohne Vorfchrift eines Arztes Brechmittel zu verabreichen. 

Emigranten oder Emigres pflegt man vorzugstveife die Ausgemanberten 
zu nennen, welche in den erſten Jahren der erſten franz. Revolution ihr Vaterland 
verließen. Die erfte Emigration, die des Grafen Artois, der Familie Polignar u. A. 
fand jtatt nad dem 14. Zul. 1789, und zwar auf Befehl des Königs. Seitdem man: 
derten aus ſowol die Feinde der neuen Ordnung als auch die Opfer politifcher Ben 
folgung, theils mit einiger geretteten Habe, theils völlig hülflose. Männer und 
Meiber, Kinder und Greife, Driefter und Edelleute bildeten ein ebenfo buntes als 
ungleichartiges Gemifh. Die Meiften flüchteten in der Hoffnung, ihr Vaterland 
. in Kurzem nad) hergeftellter Ordnung wieder zu betreten, und blieben daher anfangs 
groͤßtentheils in den Grenzländern. Unter ihnen erblidte man die dußerfte Ber 
derbtheit neben der edelften Selbftverleugnung; Perfonen aus den erften Geſchlech⸗ 
tern, an alle Semächlichkeiten eines genußreichen Lebens gewöhnt, ertrugen mit Hin ⸗ 
gebung und Würde Entdehrungen und ergriffen geringe Erwerbszweige, und gemid 
mit Unrecht erklärte man alle Diejenigen fuͤr Nichtswuͤrdige und Feige, die ihe Water» 
land zur Zeit der Gefahr feinem Schidfal überließen. Zu leugnen iſt jedoch nicht, 
daß der größere Theil jener erften Emigranten aus Weichlingenund aller Anftren» 
gung und Thaͤtigkeit entwöhnten Menfchen beftand, die durch ein fittenlofes Be 
tragen gar bald für Alles, was Emigrant hieß, ein unguͤnſtiges Vorurtheil erweckten. 
Dies, noch mehr aber die Beforgniß, Frankreichs Rache zu erregen, war der Grund, 
daß ihnen bald in vielen Ländern der Aufenthalt verfagt, in andern nur mit Ein⸗ 
fhräntung zugeftanden wurde. An der Spige der Emigranten fanden die Ein. 
Prinzen Conde, Provence und Artois, von.denen der Erftere einen Theil der Fluͤcht⸗ 
finge vereinigte, um gemeinfchaftlic mit den verbündeten Heeren zur Miederher 
ſtellung der alten Ordnung mitzuwirken. Zu Koblenz hatte ſich ein eigner Gerichts 
hof gebildet, der die Juſtizſachen des fogenannten auswärtigen Frankreichs entfchied. 
Allein Dumouriez’s Eindringen in die Niederlande und Holland vertrieb fie aus 
biefen Provinzen mitten im Winter und in dem Fläglichften Zuftande; Frankreichs 
Schredensipftem aber, fowie die blutigen Vorfälle in Lyon und Toulon, vermehrten 
ihre Anzahl täglih. Das Conde’fche Corps trat zulegt in ruff. Sold und Löfte ſich 
in dem Feldzuge von. 1799 auf. Als Napoleon an die Spige der Regierung trat, 
erhielten, bis auf wenige Ausnahmen, ſaͤmmtliche Emigranten die Erlaubniß, in 
ihre Baterland zurüdzufehren, von der jedoch Manche, die im Auslande bereits fi 
niedergelaffen hatten, keinen Gebrauch machten. Die Charte von 1814 enthielt 
zwar die ausdrüdliche Beftimmung, daß die Emigranten fein Recht haben Follten, 
ihre ehemaligen Güter zuruͤckzufodern; dies hinderte fie indeß nicht, mit Entſcho— 
bigungsaniprüchen hervorzutreten, die oft Veranlaffung zur Störung der öffentl 
hen Ruhe wurden, bis die Kammern ihnen 1825, auf Villele's Antrag, als Ent 
fhädigung in Renten ein Capital von 1000 Mill, Sr. berilligten. (S. Frant⸗ 
reich.) Bol. St.-Gervais „Histoire des émigrés frang. depuis 1789 jusqu’en 
1828” (3 Bbe., Par. 1829). Auch die „Memoires de Fauche-Borel“ (3 Bd. 
Mar. 1829) enthalten gute Beitraͤge zur Gefchichte der Emigranten. - 
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Emnenz (Eminentia), feit dem 7. Jahrh. Titel der Biſchoͤſe, wurde durch) 
eine Verordnung des Papſtes Urban VIII. von 1630, als dieſe den Titel Reverentia 
erhielten, Titel der Cardinaͤle. Auch fuͤhrten denſelben die geiſtlichen Kurfuͤrſten 
und der Großmeiſter des Johanniterordens. 
Emir, ein arab. Wort, welches Gebieter bedeutet, iſt im Morgenlande bee 
Titel der Fuͤrſten und Vorgefegten, und wird in ber Tuͤrkei auch Denen gegeben, 
die von Mohammed abjuftammen behaupten. Die Emirs bilden eine Art von Erbs 
adel, tragen als Abzeichnung einen Zurban von meergrüner Farbe, welches bie Farbe 
Mohammed’s geweien fein foll, haben gewiſſe Vorrechte, übrigens auf Staate« 
ämter nicht mehr Anfprüche als jeder andere Mufelmann, und leben gröftentheils 
in druͤckender Armuth, weil fie träge und ausſchweifend find. Auch wird das More 
Emir zu gewiffen Ämtern und Verrichtungen gefeßt, 5. B. Emir el hadsch, Ans 
führer der Pilger nach Mekka. 
Empecinabo (Don Juan Martin Diaz), einer der Hauptanflhrer in 
ber fpan. Revolution von 1820, geb. 1775, war der Sohn armer Ältern und 
diente feit 1792 als Freiwilliger beim fpan. Heere. Beim Einfall der Franzoſen in 


- Spanien war gr es, der nebſt noch zwei Bauern zwei franz. Courieren auflauerte, 


ben einen tödtete, den andern gefangen nahm und die Depefchen dem General - 
Moore aushändigte. An der Spige einer bedeutenden Guerilla that er dem franz. 
„Deere, befonders der Belagung von Madrid, großen Schaden; die Regentſchaft 
eenannte ihn 1814 zum Oberften und der König felbft zum Marechal de Camp: 
auch erhielt er die Erlaubniß, anftatt feines Baternamens Diaz feinen Spignamen 
Empecinabo d. i. Pechmann zu führen. In Folge einer Bittſchrift an den König 
wegen Wiederherftellung der Gortes ward er im $. 1815 fefigenommen. Nach 
der Revolution von 1820 ward er zweiter Commandant von Valladolid, Gouvers 
neue von Zamora, und zeichnete fich bei mehren Gelegenheiten durch Muth, Kühn 
beit und Umficht aus. Mad) der Reftauration wurde ihm der Proceß gemacht, 
zufolge deffen er 1825 erhenkt wurde. > 

Empeddkles, ein grieh. Naturphiloſoph, ber fich in vielen Kehren dem 
Pythagoras näherte, lebte um 460 v. Chr. zu Agrigent in Sicilien. Er ftand bei 
feinen Mitblirgern in fo großem Anfehen, daß fie ihm die Herrfchaft angeboten haben 
follen; altein als ein Feind der Unterdrüdung und Erhebung iiber Andere fchlug er 
fie aus und vermochte fie, die Ariftokratie abzufchaffen und eine Demokratie einzus 
führen. Die Agrigentiner verehrten ihn als Arzt, Vertrauten der Götter, Verkuͤnder 
der Zukunft und mächtigen Befchroörer dee Natur, der den Lauf derfelden hemmen 
und felbft dem Tode gebieten könne. Er foll ſich in den Krater des Ätna geftürge 
haben, um beim Volke durch fein plögliches Verfchtwinden den Glauben an eine ho⸗ 
here Abkunft zu erwecken; nad) Andern ward er ein Opfer feiner Wifbegierde, itte 
dem er, um die Natur jenes Berges und feines Feuerauswurfs genauer zu erfors 
ſchen, dem Schlunde fich zu ſehr nahte. Allein wahrfcheinlich ift dieſes ebenfo feße 
Fabel, als die durch den Spötter Lucian verbreitete Sage, daß der Ätna die Sans 
dalen des eiteln Philofophen ausgeworfen und fo dem Volke den Glauben an feine 
Gottheit benommen habe. Andere endlich erzählen, er habe, bei fehr hohem Alter, 
den Tod im Meere gefunden. €, trug feine Philofophie noch im poetiſchen Ge: 
ande vor, worin Lucrez fein Nachahmer war. Er hielt die fogenanmten vier Ele⸗ 
mente für die materiellen Grumdprincipien, welche nicht entftchen und vergehen, 
und aus denen durch beftimmte Vereinigung und Scheidung Alles wird. Daher zu 
jenen materiellen Grundprincipien noch bie idealen, alle Bewegung bedingenden 
und fich entgegenwirkenden Principien Freundſchaft und Feindfhaft hinzukommen. 
Jenes fucht Alles zuruͤckzufuͤhren und ift die Quelle des Guten; diefeg fucht Alles 
zu trennen und ift das Princip bes Böfen. Die Welt der gefonderten und undoN: 
tommenen Dinge entftamd aus der durch Liebe verbundenen Einheit (Spbärds) und 


- Alles Eehrt auch wieder dahin zurüd; denn abwechſelnd hercſcht die Liebe und die 
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Feindſchaft. In der Seele finden ſich die vier Elemente gemiſcht, woraus er bie 
Erfenntniß erflärte, nämlich aus Ähnlichkeit, und fie hat vorzüglich ihren Eis im 
Blute. Dem Feuer legt er unter allen Elementen einen Vorzug bei. Das ihm fonft 
beigefegte Gedicht über die Sphäre wird für unecht gehalten. Bon feinem Lehrge: 
dichte über die Natur find noch Bruchftüde vorhanden, welche Eturz (2 Bpe., 
Lpz. 1805) und Peyron (Lpz. 1810) herausgegeben haben. Bol. Lommatzzſch: 
„Die Weisheit des Empedokles u. ſ. w.“ (Berl. 1830). 

Emperftraße oder Enneperftraße in der Graffhaft Mark, welche 
jegt zur preuß. Provinz Weftfalen gehört, erſtreckt fid) in einer Länge von zwei 
Meilen von Hagen bis Gevelsberg und hat ihren Namen von dem Fluſſe Empe 
(Ennepe) erhalten. In ſeiner ganzen Länge ift diefer Fluß fo mit Waſſerwerken 
befegt, daß neue: Werke anzulegen nicht mehr möglich ift. Es befinden fich hier 
alle Arten von Hämmern, als Roh-, Stahl: und Stabhämmer, Raffinerie: und 
Reckhaͤmmer, Senfenhämmer, Breithämmer und eine große Anzahl von Schleif: 
und Polirmühlen.- Ein anderes Hauptfabritat an der Emperftraße find die weißen 
Senfen und Streohmeffer, movon jährlid an 30,000 Dugend gearbeitet werden. 
Außerdem werden Feilen, Sägen, Spaten, Pfannen, Meffer, Ambofe, Kaffees 
muͤhlen u. f. w. gefertigt und in die fernften Gegenden verführt. 

Empfaͤnglichkeit oder Receptivität, auch Erregbarkeit, im Ger 
genfage der Spontaneität (f. d.) befteht darin, daß eine Xhätigkeit fich von 
einer äußern abhängig zu dußern anfängt. Sie befigt ein jeder Körper; fo nenne 
man auch den Beugungsact felbjt, bei weldyem ber Zeugungsftoff empfangen wird, die 
Empfängnifß. Aud dem menfhlihen Geifte legt man biefe Eigenfchaft bei, 
inwiefern er nicht felbftthätig wirkt, fondern durch äußere Eindrüde zur Thaͤtigkeit 
beftimmt wird, Ä 

Empfängniß beißt der Act des thierifchen Lebens, durch welchen das weib⸗ 
liche Gefchlecht bei der Verbindung mit dem männlichen den zur Befruchtung bien« 
lichen Stoff empfängt. Die Natur hat das Gefchäft der Erzeugung der belebten 
Geihöpfe in einen undurchdringlichen Schleier gehüllt, Obgleich der forfchende 
Geiſt des Menfchen verfucht hat, durch genaue Beobachtungen ihre Geheimniffe zu 
enthüllen, fo ijt doch nur ‚wenig Sicheres ermittelt worden. Vgl. Seiler: „Die 
Gebärmutter und das Ei bes Menfchen in den erften Schwangerfchaftsmonaten” 
(Dresd, 1832, Fol. mit Kupf.). 

Empfindfamfeit heißt die Fähigkeit des menfchlichen Gemüths, durch 
gewiſſe Eindrüde leicht zu den entfprechenden Empfindungen beitimmt zu werden; 
„und in engerer und gemöhnlicher Bedeutung eine ausgezeichnete Empfänglichkeit 
„und Fertigkeit für lebhafte Empfindungen und Rührungen. Mit Unrecht pflegt man 
„biefem Worte einen Nebenbegriff von Süßtichkeit, Ziererei u. f. w. beizufegen. It 
‚die Empfindfamkeit übertrieben und dem Gegenftande, durch den fie erregt wird, 
„nicht angemeffen, fo heißt fie Empfinbdelei. Bon der Empfindlichkeit iſt 

bie Empfindfamteit dadurch unterfchieden, daß jene einen Gemuͤthszuſtand bes 
zeichnet, in welchem man leicht zu unangenehmen Empfindungen angeregt wird, 
was eine einfeitige auf Schwäche und Kränklichkeit beruhende Richtung und Ver⸗ 
flimmung ber Börperlichen und geiftigen Kraft vorausfest, 

Empfindung nennt man die Auffaffung des Äußern in das Innere oder 
die Aufnahme eines finnlihen Eindruds in die Seele; dann aber auch den Ge: 
müthszuftand, infofern er in Luft oder Unluft befteht, fei diefe durch äußere oder 
innere Anregung entftanden, mithin Gefühl. Jenes nennt man aud) bie objective, 
dieſeg bie fubjective Empfindung. Das Empfindungsvermögen ift die Fähigkeit, 
Eindrüde, befonders von Außen fommende, ins Bemwußtfein zu faſſen. Das 
Empfinden fest Selbftändigkeit und Einheit des Weſens voraus, welches em⸗ 
pfindet. Die Empfindung ift übrigens mehr Nöthigung als freie Thätigkeit. 

Emphäfis, f. Nachdruck. Ä 
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Emphyteuſe (Emphyteusis).Heiße nicht nur das Nutzeigenthum ober 
Recht an einer fremden unbeweglichen Sache, welches Jemandem unter der Bedin: 
gung der Verbefferung (Melioration) und gegen Entrihtung einer jährlichen Ab⸗ 
gabe (Kanon, Erbzins), als Zeichen der Anerkennung (Recognition) des Ober: 

- eigenthums, Übertragen worden ift, fondern aud) da8 Grundſtuͤck, das unter diefen 

(emphpteutifchen) Bedingungen Jemandem zur Benugung überlaffen ift, und end⸗ 
lich der Vertrag hierüber. Der deutfche Name diefes roͤm. Inftituts ift Erbzins⸗ 
recht, Erbzinsgut, doc hat biefer Ausdruck noch eine andere Bedeutung, welche 
im beutfchen Rechte vorgeht (f. Erblehen), und Erbzinscontract. Der Befiger 
oder Nugeigenthümer eines folhen Gutes heift Emphyteut, Erbzinsmann; 
der Obereigenthümer Zinsherr. Die Emphpteufe entfteht nicht blos durch Bewilli⸗ 
gung bes Legtern, fondern auch durch Verjährung. Erfterer Bann fein Nußeigen: 
thum auch auf Andere übertragen, jedoch ift nach der Meinung ber Suriften hierzu 
immer die Einwilligung bed Obereigenthümers nöthig. 
Empirismus heißt eine Denkart, welche der Empirie oder Erfah: 
rung (f. d.) huldigt und entweder auf fie alle andere Erfenntniß baut, wie dies dee 
Senfualismus thut, ber confequent zum Materialismus führt, oder jede andere 
Erkenntniß verwirft; empirifch, was ſich auf Erfahrung bezieht, aus ihr ges 
[höpft iftz Empiriker, beffen Kennmiß blos auf Wahrnehmungen und Ver: 
fuchen beruht und daher unzufammenhängend und ohne leitende Ideen ift; auch 
Der, welcher bloß ber Erfahrung folgt. In der Philofophie und in der Heilkunde 
jtellt man den Empiriter dem Rationaliften entgegen. So bildete fi [don im 
3. Zahrh. v. Chr. eine befondere Schule der griech. Xrzte unter dem Namen Ems 
pirifer, indem man buch Beobachtung der Natur veranlaßt ward, die Spigs 
findigeiten der ältern Ärzte bei Seite zu laffen, zu der Natur zurückzukehren und 
ſich blos an fie zu halten. Die vorzüglichften Stifter derfelben waren Herophilus, 
Serapion von Alerandria und Philinus aus Kos, um 250 v. Chr. Sie drangen 
auf reine Beobachtung der Natur, auf forgfältige echte Erfahrung, ohne kuͤnſtliche 
Spiteme, ohne weitere Nahforfhung nad) den verborgenen Urſachen. Späterhin 
naͤherten ſich die Empiriker wieder der altern dogmatifchen Schule, indem fie den 
Epilogismus annahmen, d. h. die Kunft, aus vorhandenen bekannten Erfahruns 
gen auf das Unbekannte zu ſchließen, das fein Gegenftand der Erfahrung if. Ges 
fchieht diefer Übergang von echter Erfahrung mittels geläuterter Naturphilofophie, 
von einem hellen Verſtande, durch richtige Schlüffe und vorfichtige Verſuche unter: 
ftügt, fo kommen hierdurch allein Erfahrung und Speculation in ein richtiges Bee. 
haͤltniß, und e8 wird ein harmonifches, der Kunſt förberliches Werk daraus. Ohne 
dieſe Erfoderniffe aber baut fich jeder Arzt nach einfeitigen Beobachtungen und fals 
chen Erfahrungen eine fehr unfichere Brüde zur Speculation hinüber. Die neuern 
Empiriker haben diefen Namen durch ihre Unwiffenheit in den nöthigen Kenntnifs 
fen und ihre Verwegenheit in dem Verordnen der Mittel gegen Krankheiten, ohne 
diefe gehörig zu kennen, in fehr uͤbeln Ruf gebracht, fodaß man in neuerer Zeit 
mit dem Namen eines Empirikerd gewöhnlich einen Menſchen bezeichnet, der aus 
Mangel an theoretifchen medicinifhen Kenntniffen blos aufs Ungefähr nach dem 
Namen der Krankheit oder nad) einzelnen Zeichen Mittel verordnet, welche ber 
gemeine Glaube oder cinfeitige Beobachtung und falfche Erfahrung gegen jene Zus 
fälle für heilfam hält, ohne zu beurtheilen, ob fie der eigenthuͤmlichen Beſchaffen⸗ 
heit de3 Kranken und dem Charakter feiner Krankheit angemeffen find, Am 
Schärfiten bezeichnet Zimmermann in feinem claſſiſchen Werke „Über die Erfahrung 
in der Arzneitunft” (2Bde., neue Aufl. Zürich 1787) den Uyterfchied zwiſchen dem 
echten Arzt und dem Empirifer, nach dem jetzt gewöhnlichen Sinne des Worts. 

Ems, ein Küftenfluß in der preuf. Provinz Weftfalen, der die Hafe aufs 
nimmt, fi) unweit Emden in die Oſter- und Weſterems theilt, welche die Infel 
Borkum einfließen und in ben Dollart fallen. Die Schiffbarmachung der Ober⸗ 
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ems ward felt 1818 von Hanover durch elnen Kanal von Meppen bis Lingen, und 
von Preußen durch eine Verbindung der Oberems mit der Lippe bewerkſtelligt. 

Ems, ein Badeort mit 1500 Einw. in der Wetterau, im Herzogthum 
Naſſau, an der Lahn, mweldye, zwifchen Bergen und Steinklippen binraufchend, 
anmuthige Auen und Thaͤler bewäffert. Die Bäder zu E. waren ſchon zur Römers 
zeit befanntz die erften Brunnengebäude wurden dafelbft 1583 errichtet. Jetzt find 
daſelbſt drei Badehäufer, die auch den Säften zu Wohnungen dienen. Jedes der- 
feiben hat mehre Hauptbäder, die in Eleine Bäder abgetheilt find; auch find in jedem 
befondere Trinkbrunnen, deren e8 überhaupt fieben gibt: das Kraͤnchen, ber Keffels 
und Wappenbrunnen, der Mittels oder Kurbrunnen, das Marienbrünndhen, der 
Spring» und Wilhelmdbrunnen oder das kalte Kränchen und die 1812 entdedte 
Smillingsquelle. In Hinfiht der Bäder unterfcheidet man die alten, die neuen, 
die Fürjten= und landgraflichen Bäder, die Bubenquelle und das Nondelbad. Die 
ſtaͤrrſten Quellen find im alten, ehemals heffendarmftädtifchen Haufe. Das Mi: 
neralwaffer hat 1E—44’R. Wärme; am waͤrmſten ift der Mittels oder Kurs 
brunnen. Das Fürftenbad ift prächtig aus inländifhen Marmor erbaut. Das 
Keinchen und der Kurbrunnen werden verfendet, an erfterm füllt man jährlich 
gegen 50,000 Krüge. Die Waffer gehören zur Gattung der alkaliſch-ſaliniſchen 
und haben nod) außerdem viel Luftfäure. €. ift heilfam bei chroniſchen Katarrhen, 
Schleimhuſten, Verftopfungen der Lungen, in allerlei Magenübeln von Säure und 
Schleim, bei Verftopfungen in den Eingeweiden des Unterleibes, Hämorrhoiden, 
Schleim und Gries in den Urinwegen, Gicht, fteifen Gtiedern und Augenbefchwer: 
den. Selbſt in der Lahn fprudeln warme Quellen auf, und es ijt darin ein Pferdes 
bad angelegt. Jenſeits der Kahn, am Spieß, ift die betäubende Hundsgrotte, ähnlich 
der bei Neapel. Entferntere Punkte für Lufkreifende find: Daufenau, im einer 
herrlichen Gegend, mit einem Mineralbrunnen und ftarker Apfelbaumzudht; 
Maffau, in einer höchit reizenden Umgebung, mit der alten Burg Hartenſtein; 
Koblenz und Ehrenbreitftein an dem unvergleichlichen Rheinthafe u. ſ. w. Bil. 
Thilenius: „E. und frine Heilquellen”“ (Wiesbaden 1816), Vogler, „Die Heil: 
quellen zu E.“ (Koblenz 1821) und Ofann, „Bemerkungen über die wichtigften 
DMineralquellen des Herzogthums Naffau” (Berl. 1824). 

Emfer (Hieronymus), ein Beitgenoffe Luther's, anfangs Freund, dann 
heftiger Gegner deffelben in Wort und Schrift, geb. zu Um 1477, war Predi⸗ 
ger zu Dresden, als die Reformation durch Luther in Wittenberg ihren Anfang 
nahm. Als treuer Anhänger ber katholiſchen Kirche ergrimmte er gewaltig. über 
die Reformation, griff Luther in mehren Schriften an und fuchte unter Andern 
zu bemweifen, daß deffen Überfegung des N. T.'s eine Verfaͤlſchung diefes Werkes fei. 
Trefflich aber wußte er felbige zu benusen, ald er auf Befehl des Herzogs Georg 
von Sachfen ſelbſt eine Überfebung des N. T. (Dresd. 1527, Fol.) herausgab, die 
aber mit der Luther’s gar nicht in Vergleich kommen kann. Schon früher hatte 
er „Coneimetrum pro canonisatione Bennonis ad Julium IT. Papam“ (1505) 
und „Vita S. Bennonis” (Xpz. 1512) gefchrieben. Mit Luther mechfelte er mehre 
Streitfchriften; als dieſer mit Beziehung auf den Bod, welchen €. in feinem 
Mappen führte, eine kleine Schrift mit dem Titel: „Warnung an den Bod zu 
Leipzig”, hatte druden laffen, ließ E. ein Schriftchen: „An den Stier zu Witten: 
berg‘, drucken. Er ftarb, nachdem er eine Zeit lang Hofprediger Herzog Georg's ge: 
weſen, Eurz nach dem Exfcheinen feiner Überfegung des N. T.'s zu Dresden 1527. 

Emſer Punctation heißt die zur Behauptung der urfprünglichen kano⸗ 
nifchen und reichsverfaſſungsmaͤßigen Rechte ihrer erzbifchöflichen Gewalt gegen die 
wiederholten Eingriffe der roͤm. Curie, von den Bevollmächtigten der vier deutfchen 
Erzsifchöfe auf dem Congreß im Badeorte Ems, am 25. Aug. 1785 abgefchloffene 
Übereinkunft. Von den Grundfägen der Unveräußerlichkeit ihrer Rechte, vermöge 
görtlicher Einfegung der Beſchraͤnkung des päpfttichen Primats über die Kirche 


, 


Emfer Punctation 555 


auf das Mecht der Oberaufſicht und obertichterlichen Gewalt In AAusis majorihre, 
der Unzulaͤſſigkeit jeder daruͤber hinausgehenden, aus den uncchten Iſidor'ſchen 
Deeretalen gefolgerten päpjtlihen Anmaßung und der durch das afchaffenburger 
Goncordat nur für einige Erceptiongfälle beſchraͤnkten, doch nie aufgehobenen Guͤl⸗ 
tigkeit der bafeler Decrete- ausgehend, erklärten fie in diefer Punctation die Auss 
dehnung und Einmiſchung der Papftgeralt in die Angelegenheiten der deutfchen 
Kirche mit wenigen altfanonifhen und reihsverfaffungsmäßigen Ausnahmen fire 
fofort abzufchaffenden Misbrauch, die zufolge berfelben von den Nuntien ausgeibte 
unmittelbare Zurisdiction für aufgehoben, und deren Gegenftände für redytmäßige, 
feines Indults beduͤrfende Befugniſſe ihrer eignen Surisdiction. Zugleich trugen 
fie darin auf- Änderung des dem Papfte zu leiſtenden Wafalleneides der deutſchen 
Bifchöfe, Ermäßigung der Annaten> und Palliengelder, Ausſchließung nicht natus 
raliſirter Ausländer von deutſchen Pfründen, Aufhebung aller Eremtionen und Vers 
bältniffe der Kloͤſter und Ordensleute mit auswärtigen Dbern, Abfchaffung der Eher 
hinderniffe in gewöhnlichen Dispenfationsfällen, Ertihtung von Provinzialſyno⸗ 
Dalgerichten als dritter Appellationsinſtanz, Reviſion des afchaffenburger Concor⸗ 
dats, auch für den Fall einer Weigerung des Papftes, in ihre Befchlüffe und Vor» 
fchläge einzugehen, auf Zufammenberufung eines allgemeinen oder beutfchen Natib⸗ 
nalcontiliums, und wenn diefes nicht zu Stande käme, auf rechtsverfaffungsmäßige 
Abhilfe ihrer Befchmwerden an. Diefer Schritt fand nur bei den Proteftanten all» 
gemeinen, unter den beutichen Katholiken aber getheilten Beifall. Der Kaifer bil⸗ 
figte zwar die Fdee der Punctation, jedoch gab er in feiner Antwort auf die Mit: 
theilung derfelben den Erzbifchöfen zu erkennen, daß fie ſich vor allen Dingen ber 
Zuſtimmung der eremten und ihrer Suffraganbifchöfe verfichern möchten, was er 
ihnen ſchon vor Abſchluß der Punctation gerathen hatte. Die Vernachlaͤſſigung 
diefes wurde ein Hauptgrund bes Fehlſchlagens der ganzen Unternehmung. Sollte 
einmal auf die der bifchöflichen Gewalt, vermöge goͤttlicher Einfegung, zukom⸗ 
menden Rechte zurüdigegangen werden, fo konnte jeder Bifchof diefelben Amtsbe⸗ 
fugniffe, die die Erzbiſchoͤfe vom Papfte zuruͤckfoderten, fuͤr ſich felbft in Anfpruch 
nehmen, denn die erzbifchöfliche Gewalt war eine fpätere Einrichtung der Kirche, 
und bie alte’ Obfervanz feste bei jeder wichtigen Veränderung der Kirchendisciplin 
Berathung des Erzbifchofs mit feinen Suffraganen voraus. Daher fahen die 
deutfchen Bifchöfe in den emſer Befcylüffen nur einen eigenmäcdhtigen Verſuch zur 
Erweiterung der Metropolitangewalt, dem fie, ohnehin durch Unterlaffung der vor- 
gängigen Ruͤckſprache beleidigt, fchon darum entgegen waren, weil fie lieber einem 
entfernten, durch bekannte Mittel günftig zu flimmenden Oberherrn unterworfen 
bleiben, als nahen Gebietern einen bisher nicht uͤblich geweſenen Einfluß auf ihre 
Diöcefen einräumen mochten. Überdies hatte der Papft den Kurfürften von Pfalz: 
daiern fo ganz für fi) gewonnen und durch bie in den Reformen Sofepb II. damals 
eintretende Stodung bald fo freies Spiel, daß er fich gegen die Theilnehmer der 
Punctation in den Bortheil des Angriffs fegen konnte. Auf ihre erften Verſuche 
jur Ausübung des darin zuruͤckgefoderten Dispenfationsrechts folgte fogleih ein 
Giteularfchreiben des köln. Nuntius Pacca, das diefe Dispenfation für ungültig ers 
Elärte, und da die Erzbifchöfe den Pfarrern Abweiſung diefes Citculars befahlen, 
und der Kaiſer es foͤrmlich caffirte, entkräftete Baiern diefe Vertheidigungsmaftre> 
gen durch Gegenbefehle an die Pfarrer im pfälzifchen Gebiete der zu Mainz gehoͤ⸗ 
tenden wormfer Didces, worin ihnen der Gehorfam gegen den Erzbifchof in diefer 
Sache bei Strafe der Einziehung ihrer Einkünfte verboten wurde, Gleichzeitig er⸗ 
ging an den Biſchof von Freifingen auf feine Anzeige der Punctation, in einem- 
Schreiben des Papftes, die ſchaͤrfſte Misbilligung derfelben, der Bifchof von Speier. 
rhgte in Vorftelungen an den Kaifer und den Kurfürften von Mainz das eigene 
maͤchtige Verfahren der Erzbifchöfe, und eine Menge Flugſchriften der paͤpſtlichen 
Partei, mit deren Thätigkeit die erzbifchöfliche nicht gleichen Schritt biete, wirkte auf 
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die öffentliche Stimmung ber Katholiten zum Nachtheil der emſer Befchlüffe. Das 
gegen bewies bie Abweifung der Proteflation, welche Trier und Salzburg gegen die 
Erhebung einer dem Kurfürften von Baiern 1787. vom Papfte bewilligten Zehnten⸗ 
fteuer von der pfalzbair. Geiftlichkeit durd, den Nuntius in München einlegten, und 
das Schweigen der beiden andern Erzbifchöfe dabei, ihre Schwaͤche. Der Kurfürft 
von Mainz erklärte fogar, um bie päpftliche Beftätigung der Wahl -feines neuen 
Goadjutors (Karl v. Dalberg) zu erhalten, Daß weder er noch fein Coabjutor die emr= 
fer Befchlüffe befördern wolle. Der Kurfürft von Zrier, ohnehin bem Papite per⸗ 
ſoͤnlich ganz ergeben, zog ſich ebenfalls davon zurüd, und der Kurfürft von Kölm, 
ein Bruder bes Kaiſers und der wahre Ucheber des ganzen Unternehmens, wurde 
durch die bei den Reichsverhandlungen über die Nuntienbefchwerben vorgefommene 
Drohung des Kurfürften von Pfalzbaiern, feine Länder ben Sprengeln der Erzbis 
ſchoͤfe ganz zu entziehen, für die Erhaltung feiner bisher genofjenen Amtsrechte fo 
beforgt gemacht, daß er nicht weiter auf jenen Befchlüffen zu beftehen wagte, So 
zerfchlug fich diefer Verſuch zur Befreiung der deutfchen Kirche von verjährten paͤpſt⸗ 
lichen Bedruͤckungen, ſowol duch den Mangel an Vorſicht, Kraft und Standhafs 
tigkeit der Unternehmer, als auch durch die felbftfüchtige Politik des Kurfürften vom 
Baiern, mit dem Anfehen der vom. Curie zugleich feine fandesherrliche Macht ges 
gen die Exrzbifchöfe zu behaupten, und der Papft Pius VI. ließ eine ausführliche 
Widerlegung ihrer Befchlüffe „Besponsio-.ad Metropolitanos Moguut,, Trevir,, 
Colon, et Salisb. super Nuntiaturis” (Rom 1789, 4.) erfcheinen. 

Ende (Joh. Franz), Director der Ein. Sternwarte zu Berlin, geb. 23. 
Sept. 1791 zu Hamburg, wo fein. Bater Geiftlicher war, ſtudirte Mathematif 
und Aftronomie unter Gauß in Göttingen, trat fpäter in preuß. Artilleriedienfte, 
und fland als Lieutenant in der Feftung Kolberg, als ihn ber jegige fächf. Staatee 
minifter von Lindenau kennen lernte und auf die Sternwarte Seeberg bei Gotha 
brachte. Hier blieb er bis 1825, wo er zum Director ber berliner Sternmarte er⸗ 
nannt wurde, worauf er ald Secretair der mathematifchen Glaffe in die kön. Aka: 
demie eintrat, Er mar es, ber ben von Pons am 26. Nov. 1818 entdediten Kos 
meten als einen von fehr kurzer Umlaufszeit (von 3.4; Jahren) erkannte, wes⸗ 
halb auch diefer Komet nach feinem Namen genannt wird. (S. Konteten.) Seine 
mit der größten Sorgfalt über diefen Kometen angeftellten Rechnungen haben uns 
auf den Widerftand aufmerkfam gemacht, den diefe Körper von dem Äther des 
Weltraumes zu leiden ſcheinen. Val. feine beiden Abhandlungen: „Liber den Ko: 
meten von Pong‘ (Berl. 1831 und 1832), worin er eine Überficht feiner in 
Beziehung auf denfelben gemachten Forſchungen gegeben hat. Auch berechnete er 
die ſaͤmmtlichen Beobachtungen der Venusburchgänge von 1761 und 1769 und 
fand daraus die mittlere Entfernung der Sonne von der Exbe gleich 20,665,838 
geogr. Meilen, was für die Sonnenparallare 8. 578 Secunden gibt, wenn ber 
mittlere Halbmeffer der Erde 859. 4366 geogr. Meilen beträgt. Seit 1830 bes 
forgt E. die früher von Bode herausgegebenen „Aſtronomiſchen Sahrbücher” auf 
eine Weife, die diefes Werk zu der vorzüglichften aftronomifchen Zeitfchrift erhebt. 

Encläven heißen Kleinere Staatsgebiete ober Theile eined Staatsgebietes, 
welche von einem andern Staate rings eingefchloffen find. So war die ehemalige 
päpftliche Befigung, Grafſchaft Avignon und Benaiffin, ganz in Frankreich encla⸗ 
viert, und bei ben Berftüdelungen der ehemaligen Zerritorien in Deutfchland kamen 
fehr Häufig Enclaven vor. Bei der Stiftung des Rheinbundes wurden eine große 
. Anzahl der kleinern Staaten, welche von andern umfchloffen waren, der Landes⸗ 
hoheit ber legtern unterworfen (mediatifirt), und die fouverain gebliebenen Staaten 
fuchten durch Austauſchungen fich der beiden Theilen immer läftigen Enclaven mög: 
lichſt zu entledigen. Es blieben aber doch noch viele übrig, beſonders im noͤrdl. 
Deutichland, mo durch die Ländererwerbungen Preußens im 3. 1815 die anhal⸗ 
chen Laͤnder bie unsere Grafichaft Schwargburg und das weimar. Amt Auſtaͤdt 
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preuß. Enelaven geworden find, Beſonders hinderlich find die Enclaven bei Zoll. 
einrichtungen, indem fie entweder unter das Abgabeſyſtem des umſchließenden Staa⸗ 
tes gezogen werden mußten, was nicht nur ein Eingriff in die Souverainetät des 
eingefchloffenen Gebietes zu fein fcheint, fondern auch den Unterthanen doppelte 
Steuern auflegt, oder freigelaffen werden, wo fie das ganze Syſtem des einſchlie⸗ 
fenden Staates auf eine fehr empfindliche Weife ſtoͤren. . 

Eine befondere Wichtigkeit ſchien die Differenz zu erlangen, welche 1824 
zwifchen Preußen und Anhalt; Köthen entftand und einige Jahre hindurch 
bei det deutfchen Bundesverfammlung anhängigwar, Die erfte Beſchwerde erhob 
Anhalt⸗ Koͤthen gegen Preußen wegen des 1818 eingeführten Zollſyſtems, deffen 
Grenzlinie mit um die anhaltifchen Lande gezogen war, und insbefondere gegen das 
Anhalten eines dem Kaufmann Friedheim zu Köthen gehörigen Schiffes zu Muͤhl⸗ 
berg.an der Elbe, und gegen ded Verlangen, daß Friebheim die preuß. Zölle davon 
entrichten fole. Preußen beftritt hierbei vornehmlich, daß eine ſolche Streitigfeit, 
weil fie nicht Rechte fondern Intereffen betreffe, in den gewöhnlichen Gang eines 
Proceſſes und einer Entfcheidung durch ein Aufträgafgericht gezogen werden könne, 
wobei es die Mehrheit der Bunbestagsijtimmen gegen ſich hatte. In der Haupts 
fache wurde erflärt, daß Anhalt unmöglich verlangen könne, daß eine Million preuf. 
Unterthanen außer dem Zollfyfteme blieben, daß man dber immer bereit gewefen fei, 
der anhaltifchen Regierung einen verhältnißmäßigen Antheil von dem Ertrage der 
Bölle zu erfegen; wie ſchon ein ſolcher Vertrag am 28, Det. 1819 mit Schwarz: 
burgeSondershanfen gefhloffen worden war, Diefe erſte Beſchwerde wurde auf 
den Abfchluß.der Convention über die Elbefchiffahrt verwiefen; auch wurde das 
Schiff des Kaufmanns Friedheim freigegeben, und am 7. März 1822 diefe Sadye 
von AnhaltKöthen für erledigt erklärt. AÄhnliche Verträge wurden auch von Preus 
fen mit Schwarzburg-Rudoljtadt am 24. Jun. 1822, mit Sachſen⸗Weimar am 
27, Jun, 1823 und mit Anhalt:Bernburg wegen des obern Herzogthums abges 
fchloffen. Allein im März 1827 erneuerten fich die Anhalt⸗Koͤthenſchen Beſchwer⸗ 
ben. Es mar verabredet worden, daß Anhalt:Köthen zu Sicherftellung der preuß. 
Abgaben die Hand bieten folle; allein das Herzogthum murde eine wahre Nieder⸗ 
lage für den Schleihhandel. Es verbrauchte in hochbeiteuerten Waaren angeblich 
das 7, 10 ja 20fache von dem, was eine feiner Bevölkerung gleiche Zahl preuß. Uns 


‚terthanen bedurfte. Die Volkszahl der koͤthenſchen Enclaven verhält ſich zu der 


preuß. Monarchie wie 9 zu 1000; die angeblihe Confumtion feidener Zeuche ver: 
hielt fich wie 91 zu 1000 und die der baummollenen Waaren wie 165 zu 1000. 
Es ward daher die Erhebung der preuß. "Zölle an der dußern Grenze von Neuem 
angeordnet, und deshalb von Anhalt: Köthen neue Beſchwerde erhoben, aber 
auch diefe hauptfächlicy durch Vermittlung des öftr. Hofes mitteld des Vertrags 
vom 17. Zul. 1828, wodurch Anhalt⸗Koͤthen und Anhalt⸗ Deſſau einftweilen auf 
ſechs Jahre dem preuß. Zollſoſteme beitraten, gehoben. 

Encyklopaͤdie, im Englifhen Cyclopaedia, zwar aus griech. Worten 
gebildet, in dieſer Zufammenfegung aber einden Griechen unbekanntes Wort, bezeich⸗ 
nete urfprünglich den Inbegtiff und Kreis aller derjenigen Kenntniffe und Fertige 
keiten (artes liberales der Römer), in welchen die alte Welt die Bildung eines freis 
geborenen Menfchen umſchloß. Späterhin wurde diefes Wort vom Leben auf die 
Wiſſenſchaft übergetragen und von jeder zufammenhängenden Überficht, ſowol des 
gefammten Gebiets menfchlicher Wiſſenſchaft (Univerfalencpkiopädie) als auch ein= 
geiner Felder derfelben (Particular⸗ oder Partialencpklopädie), gebrauht. Doch 
unterfcheidet man die encyklopaͤdiſche Darftelung ber einzelnen Wiffenfchaften, 
welche aus einer kutzen Zufammenftellung der Hauptgrundfäge oder der wichtigften 
Gegenftänbe derſelben befteht, von der Encyklopaͤdie einer Wiffenfchaft oder der 
Wiffenfhaften,-d; i. einer wifjenfchaftlichen Überficht über den Inhalt derfelben und 
ideen Zufammenhang untereinander, Erſtere wäre eigentlich nur die Eürzer vor 
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getragene Wiffenfchaft ſelbſt. Das Beduͤrfniß einer ſolchen Überficht wurde ſchon 
in fruͤhern Zeiten theils zum Behuf einer nach feften Grundfägen anzuftchlenden 
Ausbildung der Wiflenfchaften unter fi, theils aud) zur Erleichterung des Aufe 
findens einzelner Gegenflände, immer fühlbarer, je mehr fidy die Begriffe und 
Kenntniſſe mehrten, und in dieſer doppelten Ruͤckſicht wurde fie bald.in ſyſtemati⸗ 
fher, bald in alphabetifcher Form abgefaßt. "Der Geift des Zufammentragens, 
welcher in der alerandein. Schule herrſchte, führte bald auf Verfuche dieſer Art bin, 
und auch bei den Römern lieferten Barro und Plinius der Ältere, jener in Den des⸗ 
lorenen Schriften, „Rerum humanarum et divinarum antiquitates” und „‚Disci- 
plinarum libri IX”, diefer in feiner „Historia naturalis” ähnlidye Werke. Auch 
die fpAtern Sammlungen der beiden Griechen, Stobäus und Suidas, und vorzügs 
lic des Marcianus Capella, können hierher gezogen werden. Indeß waren birs 
immer nur noch Vorarbeiten; der Ruhm, planmäßig Encpklopädien unternommen 
zu haben, gebührt dem Mittelalter, welches mit eifernem Fleiße nicht nur eine be 
teächtlihe Menge von Encyklopädien einzelner Wiſſenſchaften unter den Titeln 
Summa oder Speculum, fondern auch eine UniverfalencyElopädie lieferte, noie man 
fie bisher noch nicht gefannt hatte. Es war der unverdroffene Dominikaner Vin⸗ 
cenzvon Beauvais (f.d.), welcher um die Mitte des 13. Jahrh. die ganz 
Summe von Kenntniffen des Mittelalters in einem Werke von beträchtlicher Größe 
unter dem Titel „Speculum historiale, naturale, doctrinale”, dem ein Ungs 
nannter wenige Jahre fpäter ein „Speculum morale” in gleicher Form beifügte, 
in wörtlichen und treuen Auszügen aus den Werken der Schriftfteller felbft dar 
ftellte. Sm 17. Jahrh. lieferte nach den nicht unwichtigen Schriften des Profeffors 
und Rectors am Gymnaſium zu Bremen, Matthias Martinius, (‚Idea metho- 
Jdicae et brevis encyclopaediae sive adumbratio universitatis”, Herborn 1606) 
und Joh. Heinr. Alſted's („Encyclopaedia VII tomis distincta“, 2 Bde, Herb, 

1620, Fol.), der [harffinnige Francis Bacon Lord Verulam in Heinen, aber ſinn⸗ 

und gehaltvollen Büchern, „Novum organon scientiarum” (Lond. 1620, $ol., 

deutſch von Bartholdy, 2 Bde., Berl. 1793) und „De augmentis scientiarum“ 

(engl, zuerſt Zond, 1605, 4., lat, Lond. 1638, Fol., deutſch von Pfingiten, 2Bde., 
Peſth 1783) die Grundlage einer Encyklopaͤdie voll der tiefften Forſchungen und 
kuͤhnſten Ahnungen, die fein Zeitalter nicht faßte. Seit dieſer Zeit mehrten fid) die 
Encpklopädien in ungemeſſener Zahl, aber feine derfeiben hatte den reinwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwed des Baco; denn alle bezogen fich entweder auf den Unterricht der 
Sugend und der Ungelehrten, wie Chevigny’s „La science des personnes de la 
cour, de l’Epee et de la robe” (5. Aufl, von Limiers, 4 Bde,, Amſt. 1717) umd 
Joh. Chftph. Wagenfeil’s „‚Pera Jibrorum juvenilium” (5 Bde., Altorf 1695), 
oder fie waren zum Nachſchlagen für Gelehrte beftinmt. Zu den größern Werten 
dieſer Art in früherer Zeit würde die von Goronell unternommene „Galeria de Mi- 
nerva” (7 Bde., Ben. 1696—1717, Fol.) gehört haben, weldye auf 45 Folio: 
baͤnde angelegt war, wenn fie ganz erfchienen wäre. Glüdlichern Fortgang in Rüds 
ficht der Beendigung hatte das nad) feinem Unternehmer gewöhnlich Zedler’fche ges 
nannte „Große vollftändige Univerfalleriton aller MWiffenfchaften und Künfte” 
(64 Bde., Halle und £pz. 173250, und 4 Supplementbde. 1751—54, Fot.), 
das im Ganzen wenig Werth hat, und nur in einzelnen Fächern, 3. B. in der 
Genealogie, gelungen ift. Die Engländer befigen mehre ausgezeichnete und praͤch⸗ 
tige Encpflopädien: 1) Chambers’ „Cyclopaedia or a universal dictionary of 
arts and sciences”, welche wiederholt aufgelegt und 177684 in vier Bänden 
von Rees new bearbeitet und erweitert erſchien; 2) ©. Cleig's „Encyclopaedia 
‚Britannica“, welche in der erften Auflage (Edinb. 1788) zehn, in der fechsten (1815) 
20 Quartbände umfaßt, wozu 1815—24 ſechs Supplementbände kamen, und feit 
1830 in der fiebenten Aufl., welche alle Supplemente unafchließt, mit neuen Kpf. her⸗ 
- ausgegeben wird; 3) Abt. Rees’ „New Encyclopaedia” (39 Thle. in79 Bon., mit 
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6 Supplementbbr. und vielen Kpf., Lond. 1802—20,4;), bie befonder® im tech⸗ 
nifchen Fache das vollftandigfte Werk diefer Art ift und in Amerika prächtig nach⸗ 
gedruckt ward; +) die unter der Leitung Brewſtet's in Edinburg erfcyienene „Edin- 
burgh Encyclopaedia” (18 Bde., Edinb. 1815—30, 4.), vorzüglich der Natuss 
wiffenfhaft und ber Technologie gewidmet; 5) John Wilkes’ „Eucyclopaedia 
Londinensis“ (1796 fg.) melde in der neunten feit 1832 erfcheinenden Auflage 
auf 22 Bde. mit etwa 500 Kupfertafeln beredynet iftz 6) Gregory's „Dictionary 
of arts and sciences” (2 Bde., Lond. 1806, 4.); 7) Nidyolfon’s „British En- 
eyclopedia” (6 Bde., Lond. 1809); 8) die noch nicht beendete „Encyclopaedia 
metropolitana” (Bd. 1—36, Xond. 1818—33,4.); 9) John Millar’s „Encyclo- 
paedia.Edinensis” (6Bbde., Edinb. 1816,4.); 10) Miller’s „Encyclopaedia Per- 
thensis” (23 Bde., Xond. 1816); 11) „Methodical Cyclopaedia” (Xond, 1823, 
12.) und eine Menge Eleinerer von Warfon, Willi, Enfield, Kendall u. f. w. 
Die Staliener befigen eine gute Encpflopädie an Pivati's „Dizionario scientifico 
e curioso sacro-profano (10 Bde., Den, 1746—51, Fol.). 

Sn der franz. Literatur heißen Encyklopäbdiften vorzugsweife bie Heraus⸗ 
geber und Mitarbeiter der großen alphabetifchen Encpklopädie aller Wiſſenſchaften 
und Künfte, deren Plan Diderot entwarf, ſowie auch Diejenigen, welche ſich ib» 
nen anfchloffen und zu ihren philofophifchen und Eritifhen Grundfägen bekannten, 
3 DB. Helvetius. Bouterwek fagt von dieſem Unternehmen: „Da ſich Diderot 
mit Lebhaftigkeit für alles Wiffenswürdige intereffirte, konnte er auch feine Literaris 
ſchen Beſchaͤftigungen nicht auf ein gewifjes Fach einfhränten. Mathematik, Phys 
fit, Philoſophie und ſchoͤne Literatur zogen ihn abwechfelnd an. Ein fo encpklopädis 
cher Kopf wie Diberot mußte es fein, der auf den Gedanken gerieth, ein fummas 
riſches Archiv aller Kenntniffe, die ſich der menfchliche Geift bis um die Mitte des 
18. Jahrh. ertworben, in der Form eines univerfellen Realwoͤrterbuchs zu veranftals 
ten.” Auf den literarifhen Geſchmack, vornehmlid) ber Franzofen, aber auch anderer 
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beit, Eleganz des Styls, mit Nachahmung der Natur und moralifchen Zwecken ver 
bunden, war Das, was die Encyflopäbdiften für das Höchfte in der Kunft anfahen 
und zur Beftrebung aufitellten. Sowie fie die Poefie blos durch den Verſtand auf: 
faßten, fo ſollte diefelbe Erzeugniß der Reflerion fein, und ihre Anficht wurde ver: 
möge bes Anfehens, welches fie fich erworben hatten, für die franz. Kunft und Poe⸗ 
fie fehr befchräntend, und allen freien Aufflug hemmend. Noch größeres Anſehen 
gewannen fie durch ihre dem damaligen Gefhmad der Nation ganz angemeffene 
Philofophie; ja es ift kaum ein Beifpiel vorhanden, daß die Gelehrten einer Nas 
tion einen folhen politifchen Einfluß gewonnen hätten, als die franz., namentlich 
die franz. Encpklopädiften. Aber ihre Philofophie war auch durchaus Modephilos 
fophie, Philofophie für das gemeine Leben, dem Wise und der Unterhaltung huldi⸗ 
gend. Anftatt mit feſtem Schritte fein Ziel zu verfolgen, glaubte man am Ziele zu fein, 
wenn man eine Meinung verfechten konnte, in der etwas Neues und Auffallendes 
lag. Diefes Gemifc von Philofophie und fchöner Kiteratur behagte noch mehr, du 
Männer, wie Mabty, Condillac, Mercier, Raynal, Buffon, Delvetius, Dideror, 
d’Alembert, über die Religion und bürgerliche Berfaffungen Meinungen vortrugen, 
wegen berer die Encyklopaͤdie fogar einmal von der Policei mit Arreſt belegt wurde. 
Doch nur die Druder, nicht die Verfaffer wurden bejtraft, und bald nachher mußte 
die Regierung den Druck wieder erlauben, weil fie zu ſchwach war, ihn zu vechins 
dern. Übrigens wurde den Encyklopaͤdiſten, welche durch ihre Verbindungen mit 
ben angejehenften Cirkeln der damaligen Zeit die Anfichten über Freiheit, Gleichheit 
und Urrechte verbreiteten, ein vorzuglicher Einfluß auf die franz. Revolution beiges 
meffen. Ihr Werk erfhien unter dem Titel „Encyclopedie ou dictionnaire rai- 
sonue des sciences, des arts et des metiers par une societ€ de gens de lettres, 
mus en ordre par Diderot et, quaut & la partie mathematigue par d’Alembert” 
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(28 Bbe., Par. 1751—72, nebſt Supplementen 5 Bde., Amſt. 1776—77, und 
„Table des matieres” 2 Bde, Par. 1780, zufammen 35 Bde., Fol.), die fol: 
genden Ausgaben (39 Bde., Genf 1777, wozu bie „Tables” gehören, 6 Bbe.. 
Loon 1780, 4.3 dann 36 Bde., Raufanne und Bern 1778, nebft 3 Quartbänden 
Kupfer) haben vor der erflern den Vorzug, daß die dort nachträglich gelieferten 
Artikel an ihrem Orte eingefchaltet find. Es erfchien davon ein „Esprit de l’Eucy- 
clopedie”, und Gourtin wollte fie durch feine „Encyclopedie moderne” (24 Bde., 
Dar. 1823—32, nebft 2 Bde. Kupfer, Par. 1828 und 1832) ergänzen. Nach 
- einem tmeitausfehendern Plane ift die „Encyclopedie ou dictionnaire universel 
raisonne des connaissances humaines” von Felice (47 Bde., Yoerdun 1770— 
76 und 9 Bde. Kupfer, Yoerdun 1776—80, welche leßtere jedoch nur bie Sa volls 
ftändig find) gearbeitet und nod viel umfafjender die „Encyclopedie methodique, 
ou par ordre de matieres”, die feit 1782 zu Paris erft bei Pandoude, zulegt bei 
Agaffe erfhien und 1813 mit der 102. Lieferung beendet wurde. Sie befteht aus 
50 einzelnen Dictionnaires (zufammen 158 Bde., 4.), einem Atlas von 140 Kars 
ten und 6439 Kupfern. Nach Guizot's Entwurf erfchien zu Paris feit 1826 eine 
„Encyclopedie progressive” und nah dem Brodhaus’fhen „Converfationds 
Lexikon“ ein „Dictionnaire de la conversation et de la nature” (Bd. 1—6, Pr 
1832—33) und eine „Encyclopedie des gens du monde” (Bd. 1, Par. 1833). 

Unter den deutfchen Werken diefer Art behauptet der Zeit nad) die erfte Stelle 
Jablonsky's „Allgemeines Leriton der Künfte und Wilfenichaften” Epz. 1724, 
4.), welches nad) wiederholten Umarbeitungen zulegt von Schwabe (Königs. 
1767, — wurde, und die nad) ihrem Begründer ſogenannte Kruͤ⸗ 
nig’fche „Dkonomifchstechnologifcye Encpklopädie” (Bd. 1—159, Berl. 1773— 
1833), welche nach Kruͤnitz's Tode von Frieder. Jak. und Heine. Guſt. Floͤrke 
und gegenwärtig von Korth fortgefegt wurde, und bis zum Artikel „Sprache” reiche. 
Die zuerft von Köfter und fpäter von Roos herausgegebene „Deutiche Encyklo⸗ 
pidie, oder allgemeines Wörterbuch aller Künfte und Wiffenfchaften” (23 Bde., 
Frankf. 1778— 1804, nebft einem Kupferbd. in Fol., 4.) blieb unvollendet und 
umfaßt A bis Ky. Die von dem Buchhändler Enod Richter in Reipzig und den 
sProfefforen Erſch und Gruber in Halle im 3. 1818 unternommene „Allgemeine 
Encyklopaͤdie der Wiffenfchaften und Künfte” erfcheint feit 1831 in Leipzig bei 
Brodhaus in drei Abtheilungenz; von der erften (A—G), gegenmwärtig redigirt von 
Gruber, erfchien 1833 der 24. ; von ber zweiten (H—N), redigirt von Hoffmann, 
der 10., und von ber dritten, redigirt von Meier und Kämg , der 4, Band (zufam: 
men 38 Bde., 4.). Pierer's „Encyklopaͤdiſches Wörterbuh” (Bd. 1—20, 
Abth. 1, Altenb, 1824—33) geht bis zum Artikel „Schweinsmaus“. über das 
vorliegende Werk wird ſich die Worrede am Schluffe des 12. Bandes ausführlicher . 
verbreiten, Unter ben encpklopädifhen Zeitfchriften find Zullien’s „Revue encyclo- 
pedique” und Feruſſac's „Bulletin universel des sciences et de l’industrie” zu 
bemerken welches legtere, nad) einiger Unterbrechung, feit 1834 wieder erfcheint. 

End emie, feiner griech. Ableitung zufolge Das, was unter dem Volke ein⸗ 
beimifch iſt, heißt eine beflimmte Krankheitsform, melche viele Bewohner einer 
Stadt, Gegend oder eines ganzen Landſtrichs zu jeder Zeit ded Jahres Überfälle 
und in der geographifchen oder phyſiſchen Lage einer ſolchen Stadt oder Grgend, 
oder in der Wohnung, Beſchaͤftigung, den Sitten und der Lebensart bes Volkes 
ihren Grund hut. Endemifche Krankheiten kommen das ganze Jahr hindurch uns 
ter ben Einwohnern vor, ohne Rüdfiht auf Wechfel der Zahreszeiten und Mitte 
rung, weil diejenigen Einflüffe, von welchen fie herrühren, immer fortdauern. 
Jeder Welttheil, jedes Klima, jeder Landſtrich hat feine endemifhen, ihm eigens 
thuͤmlichen Krankheiten. Die ſuͤdl. und heißen Länder haben befonders eigne Krank: 
beiten ber Haut, Ausſchlaͤge mancherlei Art, weil die beftändige Hihe die Verrich⸗ 
tungen der Haut in größerer Thaͤtigkeit erhält und die Säfte nach der Oberfläche des 
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Körpers hinzieht. In noͤrdl. Ländern kommen zwar auch Ausſchlaͤge, aber von 
anderer Art vor. Allen noͤrdl. Polargegenden, vorzuͤglich in Norwegen, iſt der 
ſchlimme Ausfag, die Radefvge, eigenthuͤmlich, der durch die daſelbſt gewöhnliche 
Kälte und Näffe veranlaft wird, welche die Haut zu krankhaften Äußerungen ge 
neigt macht. Heiße und feuchte Gegenden find die Erzeugerinnen der heftigften Th⸗ 
phen und Fauffieber, wie wir an dem in den weſtind. Inſeln und an den Meeres- 
kuͤſten von Amerika einheimifchen gelben Fieber fehen. Den höher und troden lies 
genden, beſonders noͤrdl. Ländern find die Entzuͤndungskrankheiten vorzüglich eigen. 
In Gegenden, welche dem Luftzuge ſehr ausgefegt find, befonders in gebirgigen 
Orten, findet man jederzeit Aheumatismen, Katarche und dag ganze Gefolge von 
Übeln, welche in fchneller Unterdrüdung der Hautfunctionen ihren Grund haben. 
In großen und volkreichen Städten trifft man die meijten Lungenfüchtigen an. In 
Gegenden, melche feucht und doch nicht allzu warm find, 3. B. an Süumpfen oder 
an großen Fluͤſſen, herefchen die Wechſelfieber. In Ealten und feuchten Gegenden, 


3. B. in England, Schweden, Holland u, f. w., fommt am häufigften der Group 


vor. Manche Krankheiten, welche in siner Gegend einheimifd) find, koͤnnen je⸗ 
doch auch in andern einzeln und felbft epidemifch fidy zeigen, wenn Witterungse 
und andere Einflüffe denen gleichkommen, welche in jenen Gegenden Urfacye der 
Endemie find. So fommt z. B. bei naffer und kalter Witterung dee Group felbft 
in höher gelegenen Gegenden vor; MWechfelficber zeigen ſich in Orten, wo fie Jahre 
Lang felten find; Faulfieber und bösartige Tpphen wüthen zuweilen in mehren Län 
dern u.f. mw. Endemifche Krankheiten koͤnnen aud) unter günftigen Umftänden ein 
anftedendes Gift erzeugen und ſich dadurch nad) andern Gegenden und Ländern, 
deren Lage und Verhäftniffe dazu geeignet find, verbreiten, -wie dies die Verbrei⸗ 
tung des Ausfages von den Morgenländern nah Europa, die Erfcheinung des gel= 
ben Fiebers an den fpan. und ital, Seekuͤſten, welches durh Schiffe aus Weſt⸗ 
indien und Amerika dahin gebracht wurde, u. f. w. beweiſen. Die endemifche Be: 
fchaffenheit der Länder, Gegenden und felbft der Städte zu unterfuchen, ift von 
weſentlichem Nusen, theil® um gegen die dort ſich erzeugenden Krankheiten Vor: 
Echrumgen zu treffen, theil® um die Lage folcher Orte zu verbeffern. Für die Hei: 
lung mancher bartnädigen Krankheiten ift es fehr günftig, wenn die Kranken ihren 
geroöhnlichen Wohnort mit einen ihrer Krankheit entgegengefegten vertaufchen koͤn⸗ 
nen. So reifen 3. B. die Engländer gern nad) dem füdl. Frankreich, vorzuͤglich in 
die wegen ihres Klima unvergleichliche Gegend von Nizza, um fich in jenen gemaͤ⸗ 
Figten und angenehmen Gegenden von den in ihrem Ealtern und nebelvollen Lande 
gewoͤhnlichen Bruftkrankheiten, von Hypochondrie und Lebensuͤberdruß zu heilen. 

Endreime (Bouts-rimes), gehören der neuern Reimpoefie an und follen 
von dem franz. Dichter Dulot im 17. Jahrh. erfunden worden fein. Man fchreibt 
nämlich dem Dichter die Reime vor und überläßt es der Phantafie beffelben, den 
übrigen Körper diefem Geripp anzufügen und ihm Seele einzuhauhen. Da bie 
Auswahl gewöhnlich die ſeltſamſten Reime und Ausdrüde trifft, fo werden biefe 
Kinder der Laune meift burlesk. Ä 

Endymion war nad) Einigen ein Jäger, nach Andern ein Hirt, nad 
noch Andern ein König von Elis, wo man auch fein Grab zeigte. Vom Jupiter, 
der nad) der Sage fein Vater war, erbat er fich immermährende Jugend und Un: 
fterblichkeit. Seine Schönheit rührte ſelbſt die keuſche Diana (f.d.), deren Be 
fuch bei dem fdyönen ſchlafenden Schäfer bie fpätere Kumft vielfach; dargeftellt hat. 

Enfiläde heißt das Beſchießen von der Seite, befonders bei Berfchanzune 
gen, ſodaß die Kanonenkugeln längs der Innern Brufttoehrfläche hin ftreifen. Man 
fucht ihr wegen ihrer großen und nachtheiligen Wirkung die Linien zu entziehen und 
ſich durd) die Wallhöhe dagegen zu decken; denn das Gefhüg, nach der ganzen 
Laͤnge feiner Laffete dem enfilicenden Schuffe ausgefegt, wird um fo leichter demon⸗ 
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tirt. Schon das ſchraͤge Feuer (en écharpe) iſt nachtheiliger als das grade, weil 
auch hier die Geſchuͤtze eine groͤßere Flaͤche darbieten als von vorn, wo durch die 
Intervallen das Treffen ſchwieriger wird. 

Engel nennt man eine Art guter Geifter, von welchen man glaubt, daß fie 
niit den Menfchen in näherer Verbindung ſtehen. Schon die jüdifche Theologie un» 
rerfchied verfchiedene Elaffen und Rangordnungen derfelben; aber Keiner bat fie fo 
genau einzutheilen gewußt ald der Verfaffer der „Hlierarchia coeleslis”, die man 
dem Dionyfius Areopagita zufchreibt, welcher drei Glaffen und in jeder ebenfo viele 
Abtheilungen feltfegt. Nach den Meiften wurden fie lange vor ber fihtbaren Welt, 
nach Andern mit Himmel und Erde zugleich erſchaffen, und zwar ald Gott das Licht 
ſchuf und der Geift Gottes auf dem Waſſer ſchwebte. Ihr Gefchäft ift, der Gottheit 
zu dienen, die fich ihrer zur Beförderung ihrer guten Zwede, als Vorſteher ganzer 
Völker und Reiche, als Erklärer und Überbringer der Gebote, als Schutzgeiſter 
einzelner Menfchen und zur Anordnung der einzelnen Angelegenheiten bedient. Eie 
werden gedacht als Geifter mit einem ätherifchen Körper, welches vornehmlich auf 
der Synode zu Micha von 757 als Kirchenlehre feftgefegt wurde, womit aber bie 
fateranenfifche Synode von 1215, die ihnen Unkörperlichkeit zufpricht, im Mi» 
derfpruche fteht, Die, welche den Körper bloß für eine Bürde oder ein Gefängnis 
der Seele halten und ſich einen wunderbar hohen Begriff von reinern Geiftern ma: 
hen, halten die Engel, um fie zu ehren, für reine Geifter, und erflären die Er- 
fheinungen berfelben aus einem Bermögen, willtürlid Körper und auch menfdy: 
liche Geſtalt anzunehmen; Die, welche das geiftige Weſen durch einen Körper 
nicht für unvolltommen gemacht halten, legen ihnen Körper bei. Als endlichen 
Wefen mußte ihnen aber auch ein Wohnort zukommen, und e8 ließen die Alten fie 

bei Gott im Himmel wohnen. Was ihre Namen betrifft, fo Läßt die katholiſche 
Kirche nur die drei in der heiligen Schrift vorfommenden, Michael, Gabriel und 
Rafael, gelten. Unter den Kegereien des Aldcbertus, welcher 704 auf einer Spn: 
ode zu Rom unter dem Papit Zacharias verdammt wurde, war auch die, daß er 
Engel unter unbekannten Namen angerufen habe, dergleichen Uriel, Raguel, Tu— 
huel, Inias, Tubuas, Sabarth, Simiel und Andere waren. Ausdrüuͤcklich 
ward erklärt, dies wären nicht Namen von Engeln, fondern von böfen Giiftern. 
Spätere katholiſche Schriftfteller haben fich jedoch hieran nicht gekehrt, und ber 
Rathetit Sonnenberg hat, nach Milton's und Klopſtock's Vorgang, andere Engel 
nicht blos aufgeführt, fondern auch benannt, 

Engel (oh. Jak.), einer der vorzliglichften deutfchen Profaiften, geb. am 
11. Sept. 1741 zu Parchim, to er bei feinem Vater, dem bafigen Paſtot, den 
erften Unterricht genoß und alsdann die Stadtfchufe befuchte. Yon bier kam er nach 
Roſtock umd fette auf dem Gymnaſium und fpäter auf der Univerfität feine Studien 
fort. Während hier bie theofogifhen Wiſſenſchaften fein Hauptfiudium ma: 
ren, befchäftigte er ſich zu Buͤtzow, mohin er zwei Fahre fpäter ging, meht mit 
der Philofophie und Phyſik, und zu Leipzig mit der Philoſophie und den Sprachen. 
Er erwarb fich hierauf durch Unterricht, Vorlefungen und Überfegungen feinen Un: 
techaft und mählte endlich unter mehren den Ruf nach Berlin als Profeffor am 
joachimsthaler Gymnafium, wo er mit großem Beifall Ichrte, bald Mitglicd der 
kön. Akademie der Wiffenfchaften ward und den größten Theil feiner Werke ſchrieb 
Späterhin, als Lehrer des Kronprinzen, wurde er deffen Water, dem Könige Fried⸗ 
eich Wilhelm TI,, bekannter und von diefem zum Oberbirector des berliner Theaters 
ernannt, welche Stelle er aber theils aus Verdruß, theils feiner ſchwankenden Ges 
ſundheit wegen, 1794 niederlegte und ſich nach Schwerin wendete, Beim Regie: 
rungsantritte feines ehemaligen Zöglings, Friedrich Wilhelm III., kehrte er auf 
deſſen Einladung nach Berlin zuruͤck und machte fich um die Akademie der Wiffens 
fhaften in mandyer Ruͤckſicht verdient. Er trug durch gemeinnüßige treffliche Schrif: 
ten dag Seinige zur allgemeinen Aufklärung bei und genoß die Achtung und dem 
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Umgang der vorzuͤglichſten Maͤnner. Durch übermäßiges Arbeiten beſchleunigte er 
fein Ende, welches durch eine Reife, die er zu feiner Mutter unternahm, herbei: 
geführt wurde, Eriftarb in feinem Geburtsorte am 28. Sun. 1802, Die Kritik des 
Geſchmacks und die Theorie ber Kunſt verdanken ihm viel. Sein „Berfuch einer 
Methode, die Vernunftlehre aus platonifhen Dialogen zu entivideln” (nette Aufl. 
Berl, 1805); fein „Philofoph für die Wett” (2 Bde., &pz. 177577), In wel: 
chem er feinen fein vorgetragenen Bemerkungen über Sitten und Menfchen durch 
klate und gefhmadvolle Darftellung höhern Meiz verfchafft, meifen ibm ebenio 
wie fein „Sürftenfpiegel” (Epz. 1798) einen bedeutenden Plag unter den populairen 
phitofophifchen Schriftftelleen Deutfchlands an; feine „Anfangsgründe einer Theo⸗ 
vie der Dichtungsarten“ (Lpz. 1783) gehören zu den erften glüdlichern Verſuchen 
der Deutfchen in dieſer Art; feine „Kobrede auf Friedrich 11.” (Rpz. 1781) ward 
lange als ein Mufter in diefer Gattung gepriefen; feine „Ideen zu einer Mimik” 
(2 Bde., ps. 1785) mit erläuternden Kupfern von Meil, zeigen foviel Scharf: 
finn, Menſchenkenntniß und Geſchmack, und verbreiten über diefe Kunft und über 
andere bamit verwandte Künfte foviel Licht, daß dieſes Buch als Lehrbuch für den 
Schauſpieler zu betrachten ift. Unter feinen dramatifhen Schriften. verdienen be: 
fonders Erwähnung feine Luftfpiele: „Der dankbare Sohn” (2p3.1770) und „Der 
Edelknabe“ (Lpz. 1774). In feinem trefflichen Zeit: und Eittengemälde „Lorenz 
Stark” (Lpz. 1801) fegte er zugleich feinem Großvater Brafch, einem reidyen Kauf: 
mann und Rathsherrn in Parchim, ein bleibende Denkmal. Eine Sammlung 
feiner fämmtlichen Schriften erfhien in 12 Bänden zu Berlin 1801—6, _ 

Engelöburg heißt das alte, ſtatrke, wahrſcheinlich fchon felt des Kaifers 
Honorius Zeit zur Hauptfeftung der Stadt verwendete runde Gebäude in Rom, 
zu welchem eine Brüde über bie Fiber, genannt die Engelöbrüde, führt. Kaiſet 
Hadrtian hatte diefen Prachtbau zu feinem Grabmale beftimmt, weshalb er audy im 
Lateiniſchen moles Hadriani heißt, Es war ganz mit Statuen umgeben, wovon 
man unter Urban VIIT, um 1300 im Graben den ſchoͤnen fdlafenden Zaun fand, 
der jegt in München aufgeftellt if, Die porphyrne Zumba des Kaifers fteht im 
Lateran, da Innocenz II. fie zu feinem Grabmal beflimmte. Den Namen turris 
Crescentü erhielt das Gebäude, meil ſich Crescentius im 3. 998 darin gegen ben 
Kaifer Otto II. verfchanzte; Engelsburg aber heißt es feit ben [pätern Mittelalter 
und jegt mit Bezug auf die bronzene Bildfäule eines Engels, welche Benedict XIV. 
auf die oberfte Spige des Gebäudes, nad) bem Modell von Pet, Verſchaffelt aus 
Gent, fegen lief. 

Enghien (Louis Antoine Henri von Bourbon, Herzog von), geb. zu 
Chantilly am 2. Aug. 1772, war ber Zöyling des berühmten Abb Millor. Schon 
1789 verlief er fein gährendes Vaterland, burchreifte verfchiedene europ. Länder und 
Fam 1792 nach) Flandern, um unter feinem Großvater, dem großen Sonde, dem Feld» 
zuge beisumohnen. Mit Auszeihnung commanbdirte er 1796—99 die Avantgarde 
bed Gonde’fchen Corps, das nad) dem Frieden von Runeville aufgelöft wurde, Aus 
Liebe zur Prinzeffin Charlotte von Rohan⸗Rochefott ging er 1804 nach Ettenheim 
im Badiſchen, vermählte ſich heimlich mit ihre und lebte bafelbft als Privatmann. 
Um biefe Zeit umgaben den erften Conſul Nachſtellungen aller Art; body ber Prinz 
enthielt ſich jeber Theilnahme an denfelben, obwol er darum gewußt haben kann. 
Indeß hatte Bonaparte durch die Bekenntniſſe eines gemiffen Querelle und den von 
dem Gewuͤrzkraͤmer Philipp ausgelieferten Briefwechfel Michaud's und Marguc: 
rite’8 mit den Fön. Prinzen, ziemlich verworrene Anzeigen erhalten, daß Legtere 
einen Plan entworfen hätten, ſich bed franz. Thrond zu bemächtigen, daß Piche⸗ 
gru, bie Herzöge von Polignac und Andere an der Spike der Unternehmung ſtaͤn⸗ 
den und baf England fie kräftig unterſtuͤtze. Auch vermuthete feine geheime Policei, 
€. fei verkleidet in Paris geweſen, was ſich jedoch ſchon vor er Fer wis 


564 Enghin _ 
derfegte. Durch einen. Spion ward dem Staatsrathe Real, ber die Unterſuchung 
jener Verſchwoͤrungsſache führte, die falſche Nachricht mitgetheilt, daß E. öfter 
geheime Neifen mache und daß er den General Dumouriez bei fi) habe. Bon 
parte glaubte alfo, fih E.’8 bemaͤchtigen zu müffen, den er ald Mitglied des Bun- 
des anfah und aus deffen Papieren er näheres Licht zu erhalten hoffte. Zar dem 
Ende warb der General Ordener nad) Strasburg gefhidt, welcher die Berhaftung 
des Herzogs und aller Perfonen feines Gefolges einem Escadronschef von der Gen⸗ 
darmerie übertrug. Nachdem diefer am 14. März durd) einige Gendarmen die Lage 
des Hauſes, welches E. bewohnte, hatte auskundſchaften faffen, ließ ec in der 
darauf folgenden Nacht daffelde durch 3—400 M. umringen und E., der fich ver 
geblich gegen die übermacht vertheidigte, nebft dem Marquis Thumery, den man 
für Dumouriez gehalten hatte, dem Oberſt von Grundftein, dem Lieutenant 
Schmidt, einem Abbe, Namens Weinbrunn, und fünf Domeftiten verhaften 
und nach Strasburg führen. Dies Alles gefhah mit folder Eilfertigkeit, da$ man 
den Gefangenen nicht einmal erlaubte, fi völlig anzukleiden. Am Morgen des 
18. ward die Reife mit dem Herzog nad) Paris fortgefegt; als man am 20. gegen 
Abend vor den Thoren der Hauptftabt ankam, fand man ben Befehl vor, den Ge 
fangenen nad) Vincennes zu bringen, wo er nach einem Gonfularbefhluß, dem ſich 
Cambaceres anfangs widerfegte, durch eine Militaircommiffion arrichtet werden 
follte. Auch Murat, der ald Gouverneur von Paris djefe Gommiffion zu em 
nennen hatte, foll bei Bonaparte Vorftellungen gemacht haben. Praͤſi dent der 
Commiſſion, die fid) am Abend des 20. zu Bincennes verfammelte, war ber Ge: 
neral Hulin; die Gendarmen commandirte Savary. Erfhöpft von Hunger und 
Ermüdung, war E. kaum eingefchlafen, ald man ihn um 11 Uhr in der Nacht 
weckte und vor das Kriegsgericht führte, welches aus acht Offizieren beftand. Ans 
fangs unfhlüffig, fällten fie um vier Uhr zwar das Todesurtheil, weil E. einge 
ftand, daß er die Waffen gegen Frankreich getragen habe und daß er von England 
monatlich 950 Guineen befomme; allein der Präfident Hulin war eben im Bis 
ariff, auf E's Verlangen, der eine Privataudienz bei dem erſten Conſul wünfchte, 
deshalb noch an Bonaparte zu berichten, als Savary, ber hinter des Prüfidenten 
Stuhle fand, erklärte, das Gefchäft der Commiſſion fei geendigt. Darauf lief 
Savary fhon um 4'z Uhr Morgens am 21. März das Urtheil im Graben det 
Schloſſes durch Gendarmes d’Elite vollziehen. Der Unglüdliche verlangte, daß 
man der Prinzeffin von Rohan eine Lode, einen Brief und einen Ring zuſtellen 
möchte.” Ein Soldat übernahm den Auftrag, aber ein Offizier riß ihm Alles mit 
den Worten aus ben Händen: „Niemand darf hier Aufträge eines Verraͤthers übers 
nehmen.” Mit unerfchütterlicher Faſſung ftellte ſich E. den Gendarmen gegenüber 
und fiel mit den Worten: „Wohlan, meine Freunde!” Nach Fleury de Chabous 
ton’8 Angabe, der Napoleon’s Gabinetsfecretair war, ſchwankte Bonaparte nady 
den deingenden Vorftellungen Sofephinens und ihrer Tochter Hortente, Camba: 
eerts und Berthier ftellten ihm die Muslofigkeit der Verurtheilung Es vor, als 
fchon die Zodesnachricht anfam, und in der That konnte er ein fo fchnelles Verfah⸗ 
ren nicht erwarten, dba er Real befohlen hatte, den Derzog zu verhören. In feinen 
„Memoires ete.“ befhuldigte Napoleon Talleprand, daß er ihm den Brief Es 
erft nad) der Hinrichtung gegeben habe; allein E. hat feinen Brief gefchrieben. 
Savary's Schrift „Sur la catastrophe de M. le duc d’Enghien” (Par. 1823), 
welche auf Talleyrand den Verdacht der Theilnahme warf, veranlaßte mehr als ?0 
verfchiedene Schriften, doc Talleyrand wußte ſich bei dem König Ludwig XVII, 
zu rechtfertigen. - Dupin bat die Actenftüde befannt gemacht und das Gefegwis 
drige in dem Verfahren der von Murat ernannten Militaircommiffion aufgededt, 
was auch der General Hulin felbft Öffentlich zugegeben, nach deffen Behauptung 
die Schuld, die Vollziehung des Urtheils befchleunigt zu haben, ganz auf Ex 
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vary faͤllt. Ludwig XVIII. und bie Kammern ließen E. in der Kirche zu Wins 
cennes ein Denkmal ſetzen. | » 

England, der füdl. Theil Großbritanniens (f.d.), begreift das ci: 
gentliche England, das Fürftenthum Wales, die Inſel Man und die normanni: 
hen Inſeln, zufammen gegen 2750 Meilen. Die dbaffelbe umgebenden Meere 
bilden eine Menge von Meerbufen, Baien, Buchten und Häfen, Unter 50 
ſchiffbaren Fluͤſſen find die vornehmften: die Themſe (Thames), welche bei Henke 
(ey, an der Grenze von Berkihire, diefen Namen erhält, da fie vorher die Iſis 
heißt; der Trent, welcher nach feiner Vereinigung mit der Dufe den Namen Hums 
ber erhält; der Severn, der Tune, der Avon und die Merſey. Eine Menge Ka: 
naͤle (f. d.) find zur innern Verbindung des Landes angelegt. Art Seen ift E. 
nicht reid); die bedeutendften liegen im nordweſtl. Theile, befonders in den Grafſchaf⸗ 
ten Cumberland und Weſtmoreland; der größte darunter ift das Winander- Meer, 
mit lieblichen Partien, vorzüglich auf der größten feiner Infeln; reicher an roman⸗ 
tifchen Gegenden ift der See Derwentwater, welcher von ſchoͤnen Wiefenflächen und 
ſteilen Felfen umgeben ift. Auch findet man in einigen Gegenden Sümpfe und 
Zorfmoore, befonders in Lincoln. Der Boden ift theils eben, theils gebirgig; an 
der ſuͤdl. Küfte ziehen fich niedrige Hügel, an der ſuͤdoͤſtl. Küfte Kreideberge bin, 
und in den nordöftt. Provinzen, Norfolk und Lincoln, erhebt fich der Boden kaum 
tiber das Meer und enthält Marfchland. Von dem füdmwefllichften Punkte Ers 
an zieht ſich an der weſtl. Küfte das immer höher aufiteigende Gebirge von Corn: 
wall hin, welches ſich bald mehr, bald weniger der Mitte des Landes nähert. Es 
nimmt einen noͤrdl. Lauf, theilt fich in mehre Zweige, neigt ſich nad) der Weſt⸗ 
tüfte, macht die weſtl. Graffchaften gebirgig und fließt fich faft an das Gebirge 
von Wales an, deffen höchfter Gipfel, der Snowdon, ſich beinahe 3500 F. über 
dns Meer erhebt. E.’8 Hauptgebirge iſt der Peak, deffen Kette ſich durch die Graf: 
ſchaften Derby, Lancafter und York erftredt, und befonders in Derbpfhire aͤußerſt 
anziehende Partien mit den merkwuͤrdigſten Höhlen, darunter die berühmte, mit 
den fchönften Stalaktiten bedeckte Höhle von Gaftleton, bildet. ine andere bee 
rühmte Höhle ift die bei Bonwen, worin man viele Knochen und Hörner von 
Urweltthieren findet. Die hoͤchſten Gipfel des an Wundern der Natur reichen 
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land bildet, erfiredtt, find der über 4000 5. hohe Wharn und der ziemlich 
ebenfo hohe Ingleborough. Das Klima Er's ift feucht und veränderlih, ohne 
heitern Himmel, aber nicht ungefund. In wenigen Ländern erreicht der Menſch 
ein fo hohes Alter und erlangt eine folche Körperftärke, als in E. Sowol Hitze als 
Kälte find fehr gemäßigt und dee Winter ift milder als in jedem andern Lande uns 
ter gleicher, und ſelbſt unter geringerer Breite. Der Froſt hält felten länger ald 24 
Stunden an, der Schnee verfchwindet in wenigen Tagen, und das ganze Jahr hins 
durch bleibt das Vieh unter freiem Himmel. Im Ganzer ift der Boden fehr fruchts 
bar, zum Getreidebau und zur Viehzucht geeignet und mit dem veigendften Grün 
bedeckt; doch findet man noch 7 Mill, Acres Haiden und unangebaute Gegenden. 
Die Erzeugniffe find: treffliches Rindvieh, fo ftark und kraftvoll, wie in wenigen 
Ländern der Erde, vorzüglich gute Pferde, viele Schafe (nad) Einiger Angaben 
€. allein 40 Mill.), welche nächft den ſpan. und ſaͤchſ. die feinfte Wolle liefern; 
Schweine in Menge; große und ſtarke Hunde; vieles Febervieh, beſonders Gänfe, 
die man bi zu einer Schwere von 30 Pfunden mäftet; ein großer Reichthum von 
Fiſchen, Auftern und Hummern; dagegen gibt e8 wenig Wildpret, und Raub: 
wild fehlt ganz. Man baut mehr Weizen als Roggen, fehr gute Gerfte, treffliche 
Gartengewaͤchſe, Flachs, wenig Hanf, hinreichenden und guten Hopfen, Safran, 
Süußholz, Rhabarber und Obſt; flat des Weine, welcher wegen des vielen Regens 
umd ber wenigen rein fonnigen Tage fehlt, bereitet man Gider und andere Obſt⸗ 
weine. Den Mangel an Brennholz erfegt der Reichthum an Steinfohlen, vors 
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zuͤglich im den noͤrdl. Gegenden; Bauholz aber wird eingeführt. Kein europ. Band 
Hefert fo viel und fo gutes Zinn, das aber nur in Cornwall und dem angrenzenden 
Theile von Devonfhire gefunden wird; aud hat E. Blei und Kupfer in Menge, 
viel Eifen, Waſſer- und Reißblei, Arfenit, Zink, Antimonium, Kobalt, Gals 
mei, die befte Walkererde, Potzellanerde, Zöpferthon und Pfeifenerde, Salz, 
melches jedoch nicht zum Bedarf hinteicht, trefflihe Baufteine, Schwefel, Vi: 
triol, Alaun, Schiefer, Kreide, Alabafter, Granit, Porphyr, Marmor, Feuerfteine 
und mineralifche Waffer. 

Die Engländer, Nachkommen ber alten Angeln und Sachſen, find ein fchö- 
ner und Eräftiger Menfchenfchlag, deren Sprache, eine Zochter der niederdeutfchen, 
mit vielen Tatein., frief., franz. und brit. Wörtern vermifcht ift. Die Waltifer 
find Überbleibſel der alten Briten, welche in Wales und auf ber Infel Man fic 
unvermifcht erhalten haben, durch Gaftfreiheit, Gutmüthigkeit und Geſelligkeit 
fi von dem ernften, zurüdhaltenden und ungefelligen Engländer unterfcheiden, 
aber unmiffend, abergläubig und arm find. Ihre Sprache iſt die alte kymriſche, 
diefelbe, die noch unter den Einwohnern von Bretagne geredet wird. Die Manr: 
fprache auf der Infel Mona ober Man ift eine Abart der iriſchen, nur mit engl, 
normänn. und wälfhen Wörtern fehr gemifcht. Das Kymric unterfcheidet fich von 
der irifchen Keltenſprache, ober dem Erſiſchen, durch eine größere Beimiſchung 
german, Wurzeln, Auf ben normann, Infeln eben Franzofen, die ein verdotbenes 
Sranzöfiich reden, — Der Stammcharakter der Völkerfchaften, aus welchen das 
engl. Volk entitanden ift, der Angelfachfen, Skandinavier und Normannen, läßt 
fi) in dem Nationalcharakter der Bewohner des eigentlichen Englands wieberfin, 
den, auf deſſen Ausbildung aber die infularifche Abgefchiedenheit bes Volkes, bir 
eigenthuͤmliche Geftaltung feiner gefellfhaftlihen Verhältniffe und das aus der 
Theilnahme an den Öffentlichen Angelegenheiten hervorgegangene Sefbftgefühl eis 
nen mächtigen Einfluß hatten, ihm die folge Haltung, die Abneigung gegen fremde 
Sitte, bie Anhänglichkeit an heimatliche Eigenheiten und altes Herkommen, 
jenen Gemeingeift und Sreiheitsfinn zu geben, die den Engländer auszeichnen. 
Vergl. Deden: „Verſuch über den engl. Nationalcharakter“ (Banov. 1802). 
Eben jene Umftände wirkten auch auf die Entftehung und Erhaltung der Eitten 
und Gewohnheiten des Volkes, in welchen feine nationalen Eigenheiten ſich abs 
fpiegeln, und bie ſelbſt bei der hoch geftiegenen Civilifation, mit welcher fie zum 
Theil unvereinbar find, fortdauern konnten. ‚So weichen nur langfam die rohe 
Eitte des Boxens (ſ. d.) und die Luft an Hahnengefehten (f. d.), vielleicht 
auch, weil das durch klimatiſche Einflüffe bedingte phlegmatifche Temperament des 
Volkes einer kräftigen animalifhen Erregung bedarf. Die altgerman. Spielfuche 
fcheint ſich in der durch alle Stände verbreiteten Wettluft erhalten zu haben, wel⸗ 
her die herrfchende Gewinnſucht und der an Wagniffe gemöhnte Geift eines ſee⸗ 
fahrenden Volkes Nahrung geben, und bie fich in den beliebten Wettrens 
nen (f.d,) mit ber volksthuͤmlichen Neigung zu lebhaft aufregenden Beluftigungen 
verbindet. Die herrfchende Kirche ift die bifchöflihe (f. Englifhe Kirche), zu 
welcher fi die Megentenfamilie und die hohen Staatsbeamten befennen müffen. 
Alle übrige Religionsverwandte genießen freie Duldung, und man findet daher in E. 
Katholiken, Lutheraner, Sndependenten, Arminianer, Arianer, Socinianer, Quaͤ⸗ 
ker, Methodiften, Mennoniten, Herenhuter und Juden; doch war die Emancipa⸗ 
tionsbill vom 5. Mai 1830 zur völligen Aufhebung der Rechtsungleichheit der Juden 
bis 1833 noch nicht in beiden Parlamentshäufern durchgegangen. Die Hälfte der 
Einwohner bringt ihr Reben in Fabriken zu, Der Reihthum und der Aufwand der 
Großen, der ſtarke Abſatz nach den Golonien und andern Ländern, der Reichthum 
ber Fabrikunternehmer, die Mafchinerie, die der Engländer in feinen Kunitarbei: 
ten anwendet, wodurd er Milionen Hände erfpart und die Waaren dem Ausländer 
au einem geringern Preife liefert, als dieſer fie in feinem Waterlande herſtellen 
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kann, haben den Gewerdfleiß auf sine hohe Stufe der Vollkommenheit und Aus: 
breitung erhoben, Das jährliche Acbeitserzeugniß der Fabrifen wird, nady Abzug 
der rohen Stoffe, auf mehr als 114 Mitt. Pf. St., und ber reine Gewinn auf 
27 Mitt. Pf. St. gefhägt. Die wichtigiten Fabriken find in Baumwolle, welche 
jährlich im Durchſchnitt 197 Mill. Pfund Baumwolle verarbeiten; in Wolle, für 
welche nicht einmal die geoße Menge der inländ. Wolle zureicht; in Leder, Eifen, 
Stahl, Meffing, Kupfer, Zinn, Porzellan und Fayence, Glas, aud) in Seide, 
Leinwand und Papier, Die Eiſen- und Stahlarbeiten werden faſt nirgends von 
ſolchet Güte und Schönheit gemacht. Man verfertigt in gleicher Vollkommenheit eis 
ferne Schiffe, Wagen und Brüden, wie die feinften Stahlfedern und Uhrketten, 
und vortreffliche mathematifche, chirurgiſche, optifche und phyſikaliſche Inſtru⸗ 
mente. Berühmt ſind befonders bie engl. Eifengußwerfe und die großen Gußſtahl⸗ 
fabrifen, deren Fabrikate jährlich zu dem Werth von 10 Miu. Pf. St. geſchaͤht 
werden, und die Fabriken ber plattirten MWaaren, die kurzen Waaren von Birmings 
ham und Sheffield, die feinen Zöpferwaaren, vorzüglich in Staffordfhire, die Pors 
zellanfabrifen in den Graffchaften Derby und Worceſter, befonders die von W edge 
wood (f.d.). Die Slasfchleiferei wird mit feltener Kunft getrieben; namentlich 
ausgezeichnet find die Lurusartißel aus dem Kryftaliglafe. (S. Englifhe Waa— 
een.) Gleichfalls fehr wichtig find die Arbeiten in Feder, die Zuderfiedereien, Bier⸗ 
brauereien und Branntweindrennereien. Zur Beförderung des engl. Handels tragen 
die vortheilhafte Lage und die vielen Häfen, die fo hoch geftiegene Induſtrie, Die 
wichtigen Befigungen in andern Welttheilen, die geoße londoner Bank (f.d.), nebſt 
den vielen Provinzialbanken, die Aſſecuranzgeſellſchaften, die in jeder großen Stadt 
vorhanden find, die Handelöverträge mit faft allen handelnden Nationen, und die 
Dandelsgefellfehaften bei, worunter die oſtind. die wichtigfte ift. Seit dem Frieden 
hatte der Fabrifhandel abs und das Elend der arbeitenden Glaffe zugenommen, und 
obgleich in der neueften Zeit die Fabrifation fowie der innere Verkehr in Folge der 
Kanäle, Eifendbahnen und Dampfwagen einen größern Auffhwung als je genom: 
men bat, fo ift doch das durch) Übervoͤlkerung, Sittentofigkeit und fteigenden Genuß: 
bedarf erzeugte Elend der untern Elaffen nicht gemindert worden, weshalb dir Ars 
mentape geftiegen ift und häufige Brandfliftungen, fowie Verbindungen der Arbeis 
ter ftattfinden. Die Haupthandelsftädte find: London, welches faft ein Drittheil 
des ganzen engl. Handels in Händen hat, Liverpool, Briſtol und Hull. E. im 
engern Sinne begreift 40 Shires oder Sraffchaften; hierzu kommen noch Wates, 
welches in 12 Shires getheilt ift, die Infel Man und die normann, Infeln im Ras 
nale: Serfen, Guernfen, Sarke und Alderney (franz. Aurigny), das einzige, 
was E. von feinen chemaligen Eroberungen in Frankreich behalten hat. 
Altenglands Boden enthält in ſich alle Keime der Kraft des reichen brit, Volks. 
lebens und ber Groͤße des brit, Weltreichs. Alle Nebentänder deffetben haben bie 
Einrichtungen, durch welche es ihnen möglich wurde, an jener Kraftentwickelung 
Theil zu nehmen, von €. empfangen, und ſich zum Theil diefelben ſchon früher 
angeeignet, ehe fie felbft mit dem engl. Staate vereinigt wurden. Forſcht man der 
Gefchichte diefer Volkserziehung nach, fo iſt es der Geiſt der altfächf. Verfaſſung, 


wæelcher nod) jegt im Volke und im Staate lebendig fortwirkt, welcher das Attbriti- 


fche bis auf wenige Spuren verdrängt, der rohern Kraft der Dinen wie dem Rit- 
terthum der Normannen widerftanden, und diefe feine Überwinder felbft befiegt hat. 
Es ift der Charakter eines freien Gemeindeweſens, von welchem jenes Zufammen: 
wirken aller Kräfte des Volkes, jener Gemeinfinn ausgegangen ift, welchem nicht 
nur €, felbft feinen Wohlſtand und feine Macht verdankt, fondern welcher auch 
überall, wo er von E. aus Wurzel gefaßt bat, diefelbe üppige Vegetationskraft wie 
in dem Mutterlande bewieſen hat und ferner beweiſen wird. Alte, was die Wett 
bewegt, ift nur ein Streben nach Dem, was €, bisher befaß, und immer deutli⸗ 
der tritt hervor, daß E. dir Puntt ift, von welchem das Schickſal der Welt frine 
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fernere Richtung empfangen muß. Es erzieht in feinen Colonien felbftändige Staa: 
ten, von welchen fi die Grundlagen feiner Einrichtungen immer weiter verbreiten, 
und felbft, wenn das urſpruͤngliche Gebäude in den Erfhütterungen des Mutter: 
Landes zur Ruine werben follte, fo werden jene nichtödeflomeniger ihren Kauf durch 
die alte und neue Welt fortiegen. Die franz. Revolution ift ja felbft nichts Ande⸗ 
res als eine Wiederholung Deffen, was früher in E. gefchehen it; Manches von 
Dem, was in Frankreich ein Theil ald Refultate derfelben feftzubalten fucht, was 
ein anderer befämpft, haben die Engländer auf ähnliche Weife errungen. Aber 
die wichtigften ihrer Öffentlichen Einrichtungen find nicht Früchte des Kriegs, fons 
dern des Friedens, fie ſtammen aus einer frühern Zeit und find in den innern 
Kämpfen des Volkes, felbft gegen Johann, Heinrich III., Kart 1. und Jakob IL, nur 
erhalten, nicht erworben worden. Sie haben noch größtentheils den Charakter drs 
rohern Zeitalter, welchen fie urfprünglich angehören, da man allen Neuerungen 
fo abgeneigt ift, daß man lieber große Unbequemlichkeiten erträgt, felbft auffallend 
Misbraͤuche und Ungerechtigkeiten duldet, ehe man die Hand an Verbefferungen zu 
legen wagt. Eine Repräfentation, deren Waͤhlatt bis 1832 an das Ungereimte 
grenzte, eine Rechtspflege, welche noch jegt in bürgerlichen Rechtsſachen faft ein let⸗ 
res Wort ift, eine Strafgefeggebung, in welcher fich die Übertreibungen eines lei: 
denfchaftlich gefpannten Zuftandes vorübergegangener politifcher Unruhen verewigt 
haben, und in deren Handhabung Willkuͤr, Parteigeift und Volksvorurtheile fid 
theilen; ein Syſtem bürgerlicher Gefege, in welchem das Grundeigenthum mit fol: 
chen Feſſeln belafter tft, daß es keinen Rechtögelehrten gibt, welcher die gewoͤhnliche 
Form der Übertragung (common recovery) durch die Itrgaͤnge der Praxis mit voll 
tommener Sicherheit durchzuführen verfprechen kann: alles dies wurde erfragen, 
urs das alte Gebäude nicht zu erfchüttern. Und bo, wenn das Gebaͤude zu 
ſchwanken fcheint, fo find es nicht deſſen Hauptmauern und Pfeiler, welche im ih: 
sen Grundlagen noch unerfchüttert find, es ift nur die innere Anlage ber Gemächer. 
Die Verdrängung der Maſſe des Volkes aus allem Antheil am Grundeigenthum, 
das Übermaß der Armuth und des Reichthums ift es, was fich wieder in das frü» 
ber vorhandene naturgemäße Gleichgewicht zu fegen ſucht. Es ift auch der hert⸗ 
ſchenden Partei von Landeigenthümern und Staatsgläubigern fehr wohl bekannt, 
daß fie nicht den Staat, fondern nur ſich felbft zu vertheidigen gezwungen fein kön: 
nen, und es zeigt fich bier, wie richtig Montesquieu fah, als er die Mäßigung für die 
Cardinaltugend der Ariftokratie erklärte. Mäfigung ift der Grundton in der innen 
Politik E.'s. Alte oͤffentliche Laſten zu mindern, den Zuftand des Volkes durch ger 
linde Behandlung infomweit zu verbeffern, daß es nicht von Verzweiflung zu gemalt 
famen Mitteln getrieben werde, dies ergab fich felbft aus dem minifteriellen „State 
of the nation’ als die Aufgabe, welche fi auch das Toryminiſterium vor 1830 ge 
fegt hatte. Im Hauptlande fcheint diefes Ziel noch einigermaßen erreichbar zu fein, 
dagegen an dem tiefer zerrütteten Zuftande Irlands deſto rettungstofer zu fcheitern. 
Hier iſt nur mit grüffdlichen Reformen zu helfen, nicht mit Nachgeben in Kleinigke 
ten. Selbſt in der auswärtigen Politik ift Mäßigung das Lofungswort E.’8 gewor 
den. Nachdem es 30 Fahre lang an der Spike aller Goalitionen gegen das revolu: 
fionnaire Frankreich geftanden und in dieſem furchtbaren Kampfe alle Kräfte des 
Volkes aufgeboten und erfchöpft hatte, leiftete es gleihfam Verzicht auf ben Lohn 
diefer Anftrengungen und feiner Siege. Es zog ſich von demfernern, zum Theil ſchon 
als leichter erprobten Kampfe gegen das revolutionnaire Princip zuruͤck; es überfich 
andern Mächten die entjcheidende Stimm in den Angelegenheiten Europas ; es bins 
derte felbft diejenigen Maßregeln nicht, welche feine Regierung oͤffentlich misbiiligte, 
und befchränkte ſich auf die frengfte Neutralität. Exit 1825 und 1826, als die 
Weltbegebenheiten in Amerika und in Portugal einen größern Charakter annahmen, 
gab es feine unthätige Neutralität auf, ohne deshalb in feiner Politik den mittleren 
unh mäßigen Charakter aufzugeben Es milderte ſelbſt unter Caſtleteagh und Wel⸗ 
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Engton das Syſtem eines retrograden Abfolutismus, tie es unter Grey und ver⸗ 
bunden mit Frankreich die raſche Bewegung aufzuhalten fucht. Aber, wie auch die 
Schidfalstoofe fallen mögen, foviel ift gewiß, daß €. ſelbſt bei einem paffiven Ver 
halten durch das Vorbild feiner Inftitutionen einen größern Einfluß auf die Ent 
widelung der Staaten auszuüben fortfahren wird, als der bloßen Waffengewalt 
und phpfiichen Übermacht je möglich ift. Daher werfen wir nunmehr einen Blick 
auf das Einzelne diefer Einrichtungen und ihre Geftaltungen in der neueften Zeit. 
Das beit. Reich zählt auf ungefähr 92,000 geogr. IM. 161 Mill. Ein: 
wohner, wovon etwa 24 Mill. auf Europa kommen, und nimmt demnad) ſchon 
nach feince europ. Volkszahl unter den Staaten Europa’s eine der erſten Stellen ein. 
Mach officiellen Angaben betrug im J. 1831 die Einwohnerzahl in E. 13,098,338 
in Wales 805,236, in Schottland 2,365,807, in Irland 7,734,000, die Ber 
mannung ber Flotte und die Landarmee von 277,017 M. ungerechnet; außen 
dem zählte man noch in Helgoland 2300, in den nörmann. Infeln 56,000, ix 
Gibraltar 17,024, in Malta, Gozzo, Comino 120,000 Menfchen. Hiernach 
nimmt das brit. Reich in Europa nach Rußland mit 42 Milt,, ſtreich mit 33% 
Mil, und Frankreich mit 32": Mil, dievierte Stelle ein; wenn man aber feine au. 
ßereurop. Unterthanen hinzurechnet, weldye Hamilton im J. 1828 auf 83 Mill. an 
gibt, ohne die mittelbaren Unterthanen inden Vafallenländern hinzuzuzähfen, fo würde 
ihm die erfte Stelle gebühren. In Hinficht des Vergleichs der Bevelterung mit dem 
Flaͤchenraume, den fie bewohnt, ftehen die Hochlande von Schottland nod) unter 
der Türkei, indem diefe auf ber engl. DM. 50 Einw., jene nur 30 Einw. zählen; 
E. felbjt aber mit 232 Einw. und Irland mit 237 Einw. auf der engl. AM., wird 
nur von Holland, wo 362, Flandern, wo 420 und namentlich Ojtflandern, wo 
- fogar 554 Einw. auf der engl. DM. wohnen, übertroffen. Aber in Anfehung 
Deffen, was jene 24 Mill. ded europ, Inſelreichs dem Staate leiften, Eann kein 
anderes Volk die Bergleihung mit ihnen aushalten. Abgefehen von Allem, was 
in E. und Schottland durch Freiwilliges Zufammenwirten ausgerichtet wird, kom⸗ 
men in E. an Öffentlichen Abgaben auf jeden Kopf im Durchſchnitt jährlid 63 
Schillinge (in Irland dagegen nur 11 Schill.), während in Rußland auf den Kopf _ 
jährlich 9% Schill, in Deftreih 12 Schill., in Preußen 13 Schill., in Frankreich 
24 Schill. kommen. Man würde fich irren, wenn man von diefen Leitungen dem 
Handel oder den Colonien den größten Theil zufchreiben wollte. Nimmt man 
mit-Colguhoun und Lowe das gefammte Nationafcapital auf 2200 Mit. Pf. St. 
an, fo kommen davon 1400 Mi. auf Grundeigentum und Betriebscapitalien 
des Landbaues, und nur 300 Mill. auf die im Handel angelegten Capitalien. 
Etwa 400 Mitt. find auf Wohnhäufer und andere Gebäude gerechnet, von welchen 
ein verhältnißmäßiger Theil dem Handel, aber doch beiweitem das Meifte dem Land: 
bau angehört; das im Bergbau angelegte Capital iſt auf 65 Mill., und das in Ka« 
nälen, Straßen und Hochwaͤldern auf 45 Mill. angefchlagen, und es verhält ſich 
demnach das Capital des Handels und der Manufacturen zu bem in dem Landbau 
ſtehenden Vermögen wie 3 zu 14. Den Werth der jährlichen neuen Production bes 
rechnete Colquhoun für 1812 auf 430 Mill., wovon dem Land» und Bergbau bie 
größte Hälfte mit 226 Milt,, dem Handel und den Manufacturen aber etwa 204 
Mit. zufallen. In Hinſicht auf die Zahl der mit jedem diefer beiden Zweige ber 
ſchaͤftigten Familien würden dagegen nach Golquhoun’s Angaben der Handel und 
die Manufacturen ein Übergewicht haben, da in diefen ungefähre 7 Mill, mit Ader: 
bau nur 6 Mil. Menſchen beſchaͤftigt fein follten. Allein da Colquhoun Irlands 
Bevölkerung viel zu niedrig angenommen bat, und dort die meiften Hände mit dem 
Aderbau befchäftigt find, fo fcheint dad) dem Landbau die größere Zahl zugefchrieben 
‚werden zu müffen. Jedenfalls würde auch Handel und Geiwerbfleiß fich nicht zu 
jener außerordentlichen Höhe erhoben haben, wenn nicht die ganze Nation außeror⸗ 
dentlicye Kraft entwidels hätte, und dieſe Kraftentwidelung verdankt fie nur ih⸗ 
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con biöherigen glüdlichen innen DBerhältniffen. Zweierlei {ft in diefer Beziehun 
befonders zu bemerken: die vortheithafte Stellung des engl. Adels und die große 
Freiheit, welche dem Wirken eines Jeden, ſowol einzeln als auch vereint mie An: 
dern, durch die Staatöverfaffung gefichert if. Dur Erſteres find alle innere 
Entzweiungen der Nation vermieden ober doch bald wieder. geheilt worden; durch 
die Freiheit hat ſich jene allgemeine Richtung auf das Gefammtwohl, jener Gemein- 
geift erzeugen können, welchen man als einen eigenthümlichen Zug des engl. Ma- 
tionalcharakters zu ruͤhmen pflegt, bee aber überall einheimiſch werden wird, mo 
ihm ein freier Spielraum gegönnt iſt. 

Die engl. Volksverfaſſung hat ebenfalls die drei Stände, welche man 
In andern Ländern antrifft: den Derrenftand oder hohen Adel (Nobility), die Ritters 
ſchaft oder den niedern Adel (Gentry) und den Bürgerftand (Commonalty); bie 
Geiſtlichkeit macht keinen Stand im Volke aus, fondern gehört in ihren verfchie: 
denen Stufen allen dreien an. Die engl. Gefege und Sitten erfennen jebod) nur 
zwei Stände, den Adel, unter welchem blos der hohe Adel verſtanden wird, und die 
Gemeinen, zu welchen auch ber niedere Adel gehört. Dieler Standesunterfchied 
bringt keine Spaltung in ben Verhältniffen des Volkes hervor, weil die Familien 
des Adels durchaus mit dem Bürgerjtande verfchmolzen bleiben, da das Adelsvor⸗ 
recht nur immer auf ben älteften Sohn übergeht, weil der Weg zu den bödyften 
Stellen und Würden dem Berdienfte wenigftens gefeglich und in den wichtigſten 
Zweigen bes öffentlichen Dienftes auch factifch offen ſteht, und weit der Adel fein 
Vorrecht genießt, durch welches in dem Nichtadeligen ein vernünftiges Selbftgefüh' 
beleidigt oder in den Reiftungen für die Gefammtheit das Gefeg der Gleichheit vers 
legt würde. Die Stellung aller Stände gegeneinander ift durch die Verfaſſung fo 
gut geordnet, baß ein Feder immer wieder des Andern bedarf, und der Vornehme 
den ſchoͤnſten und befohnendften Theil feines öffentlichen Wirkens nur durch Gunſt 
und Vertrauen der Geringern erlangen mag. Der niedere Adel aber, welcher in 
manchen andern Rändern durch feine befondern Stanbesinterefjen und Vorzüge in 
ein feindfeliges Verhäktniß gegen das Volk verfegt wird, ift in E. weder ſtaatsrecht⸗ 
Lich noch factifch von dem Bürgerftonde getrennt, Er ift mit ihm im Haufe der 
Gemeinen vereint, und was fich durch Fleiß, Gluͤck, Wiffenfchaft oder Talent über 
die gemeinfame Maffe erhebt, tritt ohne Adelsbrief, nicht Durch; die Gunft der Min: 
ſchen, fondern durch fein Verdienft, durch die Gunft des Schidfals, von Rechts: 
wegen in feine Reihen. Nie ift es ben Engländern eingefallen, die höhern kirch⸗ 
lichen Würden, wie bei ung bie Domberrnitellen oder Staatsämter, von der Ge 
burt abhängig zu machen; niemals hat ſich ihe Adel dadurch von der Mation zu 
trennen verfucht, daß er auch von der Mutter Seite adelige Abkunft erfobert, oder 
davon bie Succeffi onsfaͤhigkeit in Familienguͤter und die hoͤchſten Adelswärden ab⸗ 
haͤngig gemacht hätte. E. hat noch in neuern Zeiten Maria und Anna als Koͤni⸗ 
ginnen auf dem Throne gefehen, deren Mutter, Anna Hyde, mit Jatob 11. 1659 
vermählt, die Tochter eines vormaligen Advocaten, des berühmten Eduard Hyde, 
nachherigen Großfanzlers und Grafen v. Elarendon, war. Spätere ähnliche Falke 
find ſelbſt in der koͤn. Familie nöch vorgelommen, und in andern werden fie durch 
die Sonderbarkeit des fchot. Rechts, welches heimliche und ohne älterliche Einwil- 
ligung gefchloffene Ehen zwar bei Strafe verbietet, aber die einmal gefchloffenen 
doch für gültig erlärt, noch erleichtert. (S. Gretna Green.) Keine Steuer 
freiheit, Beine Ungleichheit vor dem Gefege macht ben Adel zu einer Beſchwerde für 
die übrigen Bürger; nur von manchen Gemeindebdienften find die wenigen Lords 
frei, und ihr Recht, von dem Oberhaufe bes Parlaments in Griminalfachen gerichtet 
zu werben, ift, weil bie Gerechtigkeit nicht weniger ſtreng als gegen Andere, wol 
aber noch viel Eoftbarer ift, Erin Gegenftand des Neides. 

In der Bildungsgeſchichte des engl, Adels ſpricht fich jenes Grundgefeg au, 
welches man in dem ganzen Gange ber engl. Geſetzgebung und Verfaſſung finder, 
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nämlich treues Fefthalten an den alten Einrichtungen, verbunden mit allmäligem 
jeitgemäßen, wiewol etwas langfamen Fortbilden. Der jegige Adel trägt noch 
manche Züge von Dem, was er fchon unter den Angelſachſen war. Eigentlichen 
Erbadel in unferm Sinne kannten diefe freilich nicht; ihre Achelinge, die erfte Claſſe 
der Vornehmen, waren nur die Mitglieder der Eön. Familien, und felbft von diefen 
konnten vielleicht nur die Söhne und Enkel eines Königs dazu gerechnet werden. 
Der Erzbifchof des Landes hatte vermöge feiner geiftlichen Würde, nicht wie man 
in neuern Zeiten oft fagt, als Landbeſitzer, mit ihnen gleichen Rang, gleiches Wehr: 
geld und gleiches Recht. Das Land war in Kreife oder Gaue getheilt (Shires, fpäter 
Counties, Graffhaften), an deren Spige ein Ealdorman (Senator, von den 
Dänen Eorl genannt) ſtand; aber als kön. Beamter ohne Erblichkeit. Unter den 
Sreien genoffen die Diener ded Königs und ber Vornehmen, die Thanes, ausges 
zeichnete Rechte, aber aud ihr Stand war keineswegs erblich abgefchloffen; auch 
der bloße Landbauer (Ceorl) konnte ſich dazu erheben, wenn er fünf Hyden Land 
befaß, eine eigne Kirche, einen Glodenthurm, eine Halle, einen Gerichtsjtuhl im 
Burgthore unterhielt und fich in der allgemeinen Verſammlung bei dem Könige ein» 
fand. Der Kaufmann erlangte bie Würde eines Thans, fobald er auf feine Koften 
drei Seereifen gemacht hatte, und wer nur ritterliche Waffen fich anfchaffen konnte, 
um den König von einem Sig (Manor) zum andern zu begleiten, hatte auch ohne 
Landeigenthum fchon eine Mittelftufe zum Than erreicht. Freie Bauern in mans 
nichfaltigen Golonatverhältniffen (Ceorls, Cotsets, Bovariü, Bowers, Bure, das 
deutfche Bauer) und feibeigene Diener, fowol zum perfönlichen Dienfte als zum 
Landbau (Theowmen, Esne bei den Sachſen, Thraels bei den Dänen genannt) 
machten bie übrige Maffe des Volks aus, deren Unterfcheidbungen aber um fo mehr 
durcheinander fließen mußten, als das Auffteigen vom Leibeigenen zum Freien, vom 
Freien zum Than und zum Ealdorman oder Grafen, einem jeden möglich war. 
Gegen das Ende der angelſaͤchſ. Periode mögen fic alle diefe Würden: und Stun: 
besunterfchiede der erblichen Abgefchloffenheit allerdings fchon fehr genähert haben, 
und die normann. Eroberung vollendete daffelbe, ſowie fie felbft dadurch, indem fie 
diefe Tendenz der Zeit ergriff und benugte, vorbereitet worden war. Die Statthals 
terfchaften ber Kreife, die Comitate, wurben erblich und lehnbar, aber eben dadurch 
in den Laufe eines Jahrh. zu bloßen Würden. Unter König Johann waren ſchon 
die Earls nichts ale die erfte Claffe der Barone, zwar in der Regel mit großem Land: 
befig, aber ohne eigentliche Graffhaft, ohne Grafenamt. biefes rüdten bie 
bisherigen zweiten Beamten des Kreifes, die Vorſteher, Richter und Schultheißen 
der Gemeinde bes Kreifes (die Shire-gerefan, Vice-comites, Exactores, Reeves 


‚ ber Shire, Gaugrafen), die engl. Sherifls (das deutfche Graf) ein, und haben 


ſich bis in die heutige Zeit dabei erhalten. Alles Grundeigenthum mußte die Lehns⸗ 
berrlichkeit der normann. Könige anerkennen, alle Berhättniffe befeftigten ſich zur 
Erblichkeit, auch die Bifhöfe und infulirten Äbte traten in die Reihe der Barone 
ein. Die fänmmtlichen zu Kriegsdienft von ihren Gütern verpflichteten Lehnbefiger 
machten den Ritterftand aus, aber aus ihnen erhob fich ein Herrenſtand von zwei 
Claffen, Grafen und Baronen, welcher im Befig des perfönlichen Erſcheinens in 
dem Reichsrathe oder dem Parlamente blieb, während die Ritterfchaft denfelden 
nur durch Abgeordnete beſchickte. Daß fich unter biefen Veränderungen bie Zahl 
der freien Landwirthe verminderte und freie Zinsleute zu hörigen Gutsunterthanen 
gemacht wurden, war nicht anders zu erwarten; doch war die Bürgerfchaft, vors 
nehmlich der Stadt London, ſchon zu mächtig, und der Stand ber blos zinspflich 
tigen Lehnleute (Freeholders) zu zahlreich, als daß nicht bald die entgegengefegte 
Nichtung wieder vorherrfchend geworden ware, Der Volksaufftand gegen die Bes 
druͤckungen der Barone unter Richard II,, 1381, wobei eine allgemeine Abfhaffung 
der Leibeigenſchaft mit ihren Ausflüffen zur Sprache kam, war nur eine Heine An⸗ 
ticipation; nicht volle 200 Jahre vergingen, und jede Spur von Unfreiheit (ville- 
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nage) war verſchwunden. Die Grundeigenthlimer aller Claſſen, auch bie Frohn⸗ 
pflichtigen, nahmen als Freeholders an den Wahlen der Ritterfchaftsdeputirren 
zum Parlamente Theil, welches Recht durd) die Parlamentsreform von 1832 auch 
Denen zugeftanden wurde, welche kein eignes Recht am Gute haben, den bloßen 
Pichtern, und Denen, welche es urfprünglich nur als Laßbauern, mit beliebiger 
Zuruͤcknahme von Seiten bes Grundherrn befommen haben (Copyholders). Zu 
ben zwei Stufen des Herrenftandes kamen fpäter noch drei andere hinzu. Eduard III., 
im Glanze ſeiner Eroberungen, machte feinen Alteften Prinzen 1337 zum Herzog 
von Cornwall und ftiftete 1362 für feine jungern Söhne die herzogl. Würden von 
Gtarence und Lancaſter. Richard II. ernannte nicht nur feine jüngern Oheime zu 
Herzogen von Vork und Gloucefter, fondern auch feinen Guͤnſtling, Robert de 
Vere, zum Herzog von Irland. Seitdem ift die Herzogsmwürde bie erfte Stufe 
des engl. hohen Adels geblieben, doch beſaß nur der Herzog von Rancafter ein wahres 
Herzogthum, indem Eduard HT, vierter Sohn, Joh. von Gaunt, die Grafſchaft 
diefes Namens zur Apanage mit wirklichen Hoheitsrechten erhielt. Auch davon iſt, 
obgleich, das Herzogthum fchon 1461 wieder mit der Krone vereinigt wurde, noch die 
befondere Verfaſſung diefer Grafſchaft als Pfalzgraffchaft (county pulatine) übrig» 
geblieben, wozu unter Anderm auch die Würde eines Kanzlers des Herjogthums 
Lancafter unter den Mitgliedern des Minifteriums gehört. Eine / große Zahl vor 
Familien gelangten feit jener Zeit zur herzoglichen Würde, allein in den bintigen 
Kämpfen der Häufer York und Lancafter um die Krone, und durch häufige Verur⸗ 
theilungen wegen Staatsverbrechen find die meiften berfelben wieder erlofhen. Nur 
noch zwei Derzogstitel find aus ber Zeit vor Karl II., die Herzoge von Norfolk feit 
1483 und von Somerfet feit 1546. Karl II. bedachte vornehmlich feine natürlichen 
Söhne mit biefer Würde. In neuern Zeiten, feit Georg II. Regierung, fchien 
man den Grundſatz angenommen zu haben, biefen Titel nur an Prinzen des kön. 
Haufes zu vergeben; allein bie Thaten Wellington’s foderten für ihn eine Aus> 
nahme, und er war feit 1766 der Erſte, der die Herzogswuͤrde erhielt, Nach ihm 
wurden bie Herzoge von Budingham, Cleveland und Sutherland ernannt. Seht 
gibt es 21 engl., acht ſchot, wovon aber zwei zugleich engl. Herzogstitel haben, und 
einen ieländ, Herzog. Die meiften Herzoge haben zugleich den Titel von Marquis 
faten, Graffchaften, Bicegraffchaften und Baronien u. f. w., ſowie überhaupt die 
höhern Zitel in England einige der niedern einfchließen. Zwiſchen fie und die Grafen 
ſchob Richard IT. noch die Marquis ein, indem er Robert be Bere zum Marauis 
von Dublin ernannte, welche Würde aber nie häufig geworben ift. Im 3. 1789 
war in E. nur ein Marquis, jegt gibt es deren 19, in Schottland 3 und in Srland 
14. Herzoge und Marquis werden im Kanzleiftyl Fürften genannt. Auf fie folg> 
ten bie Grafen, Earls (f. d.), der aͤlteſte aller diefee Titel. Der Titel Biscount 
rührt von Heinrich VI, her und iſt ebenfalls nie zahlreich gemweien. Segt find in 
in €. 18, in Schottland 6 und in Irland 44. Der Grafen find in €. 106, in 
Schottland 41 und in Irland 73. Der Barone in €. 185, in Schottland 24 
und in Irland 68. Außerdem gibt e8 noch andere Barone, 3. B. Barone der 
Schatzkammer (ofthe Exchequer), der Fünfhäfen (of the cinque ports) u. f. w.; 
fie gehören aber nicht zum hohen Adel, figen nicht im Oberhaufe und ihre Titel find 
nicht erblich. Jeder vom hohen Adel wird auch Lord, d. i. Herr, genannt und iſt 
Pair des Reiche (Baron of Parliament). Der Mayor von London ift nur während 
feiner Amtsführung Lord. Die Erzbifchöfe und Bifchöfe haben für ihre Perfonen 
Rang und Rechte des. hohen Adels, wovon eben das Mefentlichfte in dem Sitze im 
Oberhauſe des Parlaments befteht, welches nur die engl. Pairs ſaͤmmtlich, die fchot. 
und irlaͤnd. nur durch gewählte Abgeordnete von 16 und 28 aus ihrer Mitte aus: 
üben. Alle diefe Würden erben nur auf die älteften Söhne fort, welche bei Lebzeiten 
des Vaters im gemeinen Leben den zweiten Titel des Vaters, umd wenn diefer Feine 
unbere hat, 3.8. nur Baron iſt, den Titel Lord bekommen, im Kanzleiftyl aber 
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nur Esquires heißen. Die übrigen Vorrechte des hohen Adels find fehr unbedeutend, 
Sie werden in Criminalfällen vom Oberhaufe gerichtet, in Civilfachen ftehen fie 
unter den ordentlichen Gerichten. Wenn fie felbft zu Gericht figen, ‚werben. fie.nicht 
vereidet, wohl aber als Zeugen. Üble Nachteden gegen fie find in-einigen alten Sta⸗ 
tuten ald scandalum magnatum mit befondern Strafen bedroht, indeffen wird in 
der Praris davon wenig Gebraud) gemacht. Sie machten im 3.1813, mit Ein 
ſchluß ber ſechs Erzbiſchoͤfe und 42 Biihöfe, 564 Familien aus; das gefammte, 
Einkommen des weltlichen hohen Adels ſchlug Colquhoun auf 5 Mill. Pf. St, an, 
das der geiftlichen Herren auf 240,000 Pf. St. | | 
Der nicdere Adel (Gentry) befteht, wenn man blos auf die Bedeutung bes 
Worts im gemeinen Leben fieht, aus allen Denen, welche nicht von gemeinen Hands 
thierungen, Kleinhandel u, f. w. leben; im gefeglichen Sinne aber gehören dazu: 
alle Diejenigen, welche von adeliger Herkunft find, daher er auch allen jüngern 
Söhnen des hohen Adels und ihren Nachkommen zukommt; und Alle, welche einen 
perfönlihen Adel durch Ämter oder Würden erlangt haben. Diefer niedere Adel 
wicd daher auch nie durch befondere Verleihung ertheilt, er iſt eine von ſelbſt eins 
tretende Folge einer gewiffen in der bürgerlichen Geſellſchaft erlangten Stille. Se 
gehörte auch in Frankreich ehedem außer einem Titel, 3. B. eines Secretaire dn 
Koi, nur das vivre noblement dazu, um der Rechte des niedern Adels ohne Adels⸗ 
brief theilhaftig zu werden. Der Stand des bloßen Gentleman wird durd) feinen 
Zitel bezeichnet, er führt den Namen Meifter (Master), welder Niemandem ver: 
tweigert werden kann. Eine höhere Stufe bilden die Esquires (f.d.); bie fol 
gende macht die Ritterwürde (f. Knight) aus. Zwifchen ihnen ſtehen die Ba- 
ronets, ein nach dem Rechte der Erfigeburt forterbender Titel, melden König 
Jakob I. 1611 einführte, als er zu einem Feldzuge gegen die empörten Irlaͤn⸗ 
der Geld nöthig hatte, Es fanden ſich 100 Perfonen, von welchen jeder 1000 
Pf. St. als Darlehn für die Ehre gab, feinem Namen ein Sir vorzufegen und 
das Zeichen der Provinz Ulfter in feinem Wappen zu führen. Darauf befchrän: 
Pen ſich alle ihre Worrechte, aber grade weil es nur Ehrenredhte find, wird dar⸗ 
auf, ald auf eine Öffentliche Anerkennung eignen Verdienftes oder als auf ein 
Erinnerung an achtbare Vorältern, ein großer Werth gelegt. Ausgezeichnete Ge 
lehrte, Civil: und Mititairbeamte werden mit diefer Würde belohnt, daher auch die 
Baht der Baronets jegt auf 878 geftiegen iſt. Die Zahl der Ritter und Esquires 
gibt Colquhoun auf 11,000, die der Gentlemen, weldye blos von ihren Renten 
leben, auf 35,000 Hausväter an. Vgl. Burke's „General and heraldic dictionary 
of the peerage and baronetage of the brit, empire” (2 Bde,, 4. Aufl. Lond. 
1332). Der Unterfchied zwiſchen dieſem niedern, theils perfönlichen, theils Amts: 
- und Realabel,und dem Bürgerftande (Commonalty) ift fo gering, daß 3. B. Blade 
ftone in feinen berühmten „Commentarien über das engl. Recht“ jenen felbft zu dem 
Legtern rechnet. In dem hier angenommenen ftrengern Verſtande aber gehören zum 
Bürgerftande zuerft alle Landeigenthuͤmer, deren Gut einen jährlichen Ertrag 
von wenigſtens 40 Schill. gewährt (Xeomen), dann alle Handwerker und Tages 
Löhner (Tradesmen, Artificers und Labourers), Cie machen, wie überall, den 
großen Haufen des Volks aus; aber nirgends ift bittere Armuth und Überfluß in 
einem fo [chneidenden Gontrafte einander nahe geftellt, als in E. Der jaͤhrliche 
Bedurf einer Familie in den aͤrmſten Glaffen wird auf 45 und in den Städten auf 
48 Pf. St. angegeben, und darauf find ”r der gefammten Bevölkerung befchränft. 
Ein volles Drittheil des Volks hat aber nicht einmal dieſe nothdürftige Eriftenz, 
fondern muß von den Kicchipielen ). ihres Bedarfs als Almofen erhalten. Diele 
in E. und Wales eingeführte Armentare betcug im 3. 1748 nur 689,071, im 
3. 1332 aber 6,731,000 Pf. St. Ein Fünftheil des Volks, nämlich hohe und. 
niedere Stantsbeamte, Ärzte, Rechtögelchrte, Lehrer aller Art, Gapitaliften, Adel und 
Reiche, ſowie die laͤmmtlichen Armen tragen zu den jährlichen neuen Etzeugniſſen 
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nichts bei, befommen aber doch yon ihrem Werthe ein volies Dritcheil, Eins Folze 
diefes großen Misverhältniffes zwiſchen Armuth und Reichthum ift, daß der Stand 
der mittieen freien Grundeigenthümer immer mehr verſchwindet und aller Band: 
befig in wenige Hände aufammentommt, ſowie auch in Handel und Manufacturer 
bie Zahl der bloßen Lohnarbeiter für fremde Rechnung verhaͤltnißmaͤßig zunimmt, 
und ihre Kage immer fchwieriger, folglich die Armuth immer größer wird. Dies ift 
die Klippe, welcher ſich E. jegt mit ſchnellen Schritten zu nähern ſcheint und moran 
die öffentlichen Verhaͤltniſſe Irlands bereits gefcheitert find, wenn die Ariftofratie 
der großen Grundbefiger dem Verderben nicht durch außerordentliche Aufopferungen, 
3. B. durch Heritellung der Cinfommenfteuer (f. d.) zu entgehen, Einſicht un) 
Muth genug befigt. Die Mittel dazu find fchon von mehren dentenden Männern 
Ers in Anregung gebracht worden, 3. B. die Verminderung eines Theils der 
Staatsſchuld durch eine außerordentliche Wermögengfteuer, von Hatzfield; Ante: 
gung inländifcher Armencolonien auf unangebauten, aber cufturfähigen Ländereien, 
von Owen; gefegliche Befeftigung der Golonatverhältniffe und anderer einfachern 
Einrihtungen des Grundeigenthums, theils durch Formen, 3. B. Abſchaffung der 
ſchwerfaͤlligen Foͤmlichkeiten, wodurch gewiffe Befchränktungen des Eigenthums um: 
gangen werden, theils und vornehmlich durch die Verpflichtung ber großen Landbe— 
figer, ihre Laͤndereien gegen angemeffene Zinfen in Erbpacht oder auf andere un: 
riderrufliche Weife auszuthun und dadurch dem größern Theile der Landwirthe eine 
ſichere Erijtenz zu geben. Dies Legte wäre dem alten Rechte E.’8 vollfommen ge: 
mäß, welches dem Grunbheren unterfagte, feine Bauern roillfürlidy von ihren Gt: 
tern zu treiben. So hat ſich auch früherhin das urfprünglich blos auf dem guten 
Willen des Grundheren beruhende Recht der Copyholders an ihren Gütern fchon 
in cin, wenigftens auf die Lebenszeit des Bauers unmiderruflides, und mehren: 
theild auch erbiihes Recht verwandelt: Um naͤmlich noch auch biefe, in Die in: 
nern Verhältniffe der Nation tief eingreifenden Formen des Grundeigenthums zu 
erwähnen, fo iſt ber Stand freier Grundbefiger, welche ihre Güter felbftändig 
nach Lehnrecht befigen, gleichviel ob fie davon Krieges oder Hofdienite (Knight ser- 
vice, Grand-serjeanty) zu leiften hatten, oder irgend andere Abgaben und Dienft: 
davon fehuldig waren (free socage, villein socage) niemals ganz unterdrüdt wer: 
den. Aus ihm jind die jegigen Freifaffen (Freeholders) entftanden, und unter 
Kart li, find alte Nitterichen in freies Erblehn (free and common socage) ver: 
, wandelt und alle ehnsgefälle und Dienfte, mit Ausnahme der Birchlichen (frank- 
almoigne) und der Hofdienfte, 5. B. bei Krönungen, ganz abgefhafft worden. 
Aber auch ſelbſt die frohnpflichtigen Gutsunterthanen (Villeins), aus welchen die 
jegigen Zins: und Frohnbauern (Copyholders) entftanden find, waren außer jenem 
Dienftverhättnif immer als freie Leute zu betrachten. Dies ergibt fich am Deut: 
lichften aus der dreifachen Art von Gericht, twelche in den Lehnsherrſchaften vorfam, 
und, wiewol fie zum Theil felten mehr geübt wird, doch dem Rechte nach noch jet 
befteht. In bürgerlichen Sachen befegen die Sreifaffen das Gericht (Court -baron 
at common law, Baron’s court, Freeholder's court) felbft ald Schöffen unter 
dem bloßen Borfige ihres Gutsherrn oder ihred Amtmanns; in Sachen ber 
Frohnbauern hingegen tft der Gutsherr felbft der Richter, nach den befondern Ric: 
ten des Gutsbezirts (Customary court). Diefe Gerichte waren alle 2—4 Wohn 
zu halten, und zwar urfprünglich in der Halle des Herrn. Hingegen in Straffadyen 
bielten die ſaͤmmtlichen Eingefeffenen der Herrfchaft, Freifaffen und Frohnbauern, 
zwei⸗ oder dreimal ihr Rügegericht (Court leet, bei den Angelſachſen Foikright), 
im Namen bes Königs, doch unter dem Vorfis des Herrſchaftsamtmanns (Ste- 
ward), welcher zu dem Ende ein Rechtsgelehrter fein mußte. Anlagen, welche 
auf Felonie und Verrath gingen, mußte er an die Ein. Richter abgeben; in gerin: 
gern Sachen hingegen veranftaltete er felbft ein anderes Schoͤffenrecht (Jury) Über 
die Thatftage und emtfchied nach deren Ausfpruche den Rechtspunkt (Sprach die 
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Strafe aus). Man ficht aus dieſer Darſtellung, daß ſowol bie Hoͤrigkeit als div 
gutsherrliche Gerichtsbarkeit der allgemeinen Volksfreiheit viel weniger entgegen 
geweſen find als in andern Ländern, und daß der urjprüngliche Charakter der Ge: 
richtshertlichkeit, Führer und Vorfteher freier Leute zu fein, ſich dort reiner als irgend 
anderwaͤrts ausgebildet hat. Aber eben dies har die Engländer als Volk groß und 
Eraftvoll gemacht, fo viel auch font in ihren Einridytungen — ſein mag. 

Obſchon es Montesquieu oft nachgeſprochen worden iſt, daß ft der engl. 
Staatsverfaffung in einer fharfen Trennung der drei Gewalten, ber regieren⸗ 
den, richterlichen und gefeßgebenden, beftehe, fo ift dies doc) keineswegs als unbedingt 
wahr anzunehmen. Denn befonders das Parlament nimmt fowol an Regierungs: 
gefchäften als an den richterlichen einen fehr bedeutenden und wefentlichen Antheil, 
jenes vornehmlich im Unterhaufe, indem es eine fortwaͤhrende Aufſicht über die 
Staatsverwaltung ausübt und eine Menge von Regierungsfadyen, wie Straßen, 
Brüden:, Kanalbau und andere öffentliche Anlagen, Majorennitätserkflärungen, 


Eheſcheidungen u. f. w., durch die jogenannten Privarbills beforgt; an der richter: 


lichen im Oberhaufe, indem baffelbe der oberfte Gerichtshof der Nation ift. Der 
König aber übt in jeinem geheimen Rathe oder dem engern Ausſchuſſe defjelben, 
dem Gabinetsrathe, ſowol gefeggebende als richterliche Befugniffe aus; bie drei 
oberften Geridytshöfe haben eine ähnliche Gewalt wie die roͤm. Prätoren, indem 
ihre Entfheidungen gewijjermaßen Gefepeskraft haben, und überhaupt laufen biefe 
drei Zweige der Staatsgewalt in E, fo ducdyeinander, daß es für feinen berfelben 
ein felbftändiges Organ gibt. Ebenfo wenig läßt fid) die Stellung des Königs und 
der beiden Häufer des Parlaments als eine Mifhung von Monardyie, Ariftofratk 
und Demokratie betrachten. Das Parlament ift vielmehr durch und durch ariſto— 
Pratifch, die wenigen Stimmen abgerechnet, welche ſich etwa vermöge fingulairer 
Anſichten einzelner Mitglieder für die Maffe des Volks und im Geifte deffeiben er⸗ 
heben. Im Ganzen aber war auch das Unterhaus bis zur Reformbill nur eine Ver: 
fammlung der größern Grundeigenthümer, und das Oberhaus ift ebendaffelbe, nur 
in anderer Form und mit einer Zuthat von Geburtsariftofratie. Die Wünfche des 
Volks finden in keinem der beiden Häufer ein gefegmäßiges, nothwendiges Organ, 
wohl aber find feine wefentlicdyen Rechte und feine Derrfchaft ber Gefege, worauf die 
bürgerliche Freiheit beruht, durch andere Anftalten gefichert, und dag Beſtehen diefer 
Einrichtungen ift ſeinerſeits wieder durch die beiden Umftände garantirt, daß einestheils 
diefelben auch der Ariſtokratie gegen die Neigung zur willfüclichen Herrfchaft zum Vor: 
theil gereichen, anderntheils die Beforgniß obwaltet, daß das Volt, wenn ihm jene 
Einrichtungen, 3.3. feine Volksgerichte in der Jury, feine Befugnif, Verſammlun⸗ 
gen zu halten, und die Preßfreiheit, entzogen werden würden, nicht nur diefe mit Ges 
malt behaupten, fonbern leicht noch Mehres an fich reißen würde. Die kön. Gewalt 


ı trägt noch die Zeichen ihres Urfprungs aus alt» german. Volksverfaſſung. Aus 
Füuͤhrern einer freien Kriegsgenoffenfhaft find die Könige Oberlehnsherren des Lan: 
des, Geſetzgeber — denn die Befchlüffe des Parlaments find nur Bitten, welche des 
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Koͤnig mit einem „le Roi s’avisera” ablehnt — und Richter geworden, denn bie 
Dberrichter in Wejtminfter waren fehr lange ganz vom König abhängig, weicher fie 
jederzeit entlaffen konnte, und der König ift durch eine rechtliche Fiction in ihnen 
ſelbſt zugegen; aber die koͤn. Gewalt ift durch eine Menge von Verträgen und Ge: 
wohnheiten befchränkt. Die Befugniffe des Parlaments find durch nichts als die 
natürliche Unmöglichkeit begrenzt, und haben ihm öfters eine Macht in die Hände 
gegeben, durch welche es die koͤn. überwältigt hat. Aber fie vermag doch nichts gegen 


‚ eine entſchiedene Öffentliche Meinung, und fo haben die Engländer nicht Unrecht, 


zu fagen, daß es in ihrer Verfaffung drei Dinge gäbe, deren eigentliche Beſchaffen⸗ 
beit und Ausdehnung nicht genau angegeben werden Eönnten, naͤmlich die Praͤro⸗ 


‚ gativen der Krone, die Befugniffe des Parlaments und bie Freiheiten des Volks, 
‚ Die angelfäcf, Verfaffung bildet auch hier die Grundlage und ift ducch die ſoge⸗ 
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nannte, Eroberung Wilhelm J., 1066, zwar mobificirt, aber in weſentlichen Din 
gen wenig verändert worden. ine allgemeine Anwendung des Lehnſyſtems, gri- 
Fere Ausdehnung der landesherrlichen Nechte und Einführung der normann. Hof 
verfaffung, momit die Einrichtung der obern Berichts: und Regierungsbehördn 
sufammenhing, waren die Hauptpunfte der Veränderung. Aber das Weſentlichet 
der alten Verfaffung, die gefeggebende Gewalt der Nation in einer doppelten Bir: 
fammlung, deeWittena-gemote oder Verfammlung der Weifen, d. i. der Biſchẽfe 
und Vornehmen, und der allgemeinen Volsverfummlung, der Mickel - gemete 
oder großen Verſammlung, und die richterliche Gewalt des Volks uͤber ſeine Etan: 
desgenoffen, in dem Court «Baron und Court leet über die Einfafjen einer Herr: 
ſchaft, in dem Grafſchaftsgericht, County-court und dem Sheriffs-turn ober dem 
Criminalgericht der Graffchaft, in den Affifen und ber Jury, und endlic in dem 
Oberhaufe über die Pairs, find beibehalten, und die übermäßigen lehnhertlichen 
Rechte Durch die Freiheitsbriefe der Könige bis auf Heinrich II. gemildert worden. 
Urkunden der brit. Staatöverfaffung find: 1) der alte Freiheitsbrief von Deinric 1. 
(Charta libertatum, Charter), ſ. Charte; 2) die Magna Charta ([.d)) 
(the great Charter); 3) die Petition of rights (ſ. d.) (Bitte um Kedt); 
4) die Habeas- Corpus-Bill (f.d.); 5) die Declaration of rights, gleid« 
fam die Gapitulation, welche Wilhelm III. 1689 annchmen mußte, um bie Krone 
5 erhalten; 6) die Succeffionsacten von 1701 und 1705; 7) die Unionsacte von 

Schottland von 1707; 8) die von Irland von 1801; 9) die Emancipationstü 
vom 13. Apr. 1829 L. Cmancipation der Katholiken), und 10) bi 
Reformbilt (f. d.) vom 7. Zun. 1832 für E., nebft denen für Schottland vom 
17. Sun. und für Stland vom 8. Aug. 1832. 

Die Krone des Königs von E. ift erblich, nach befondern Gefegen, meld: 
das Parlament abzuindern Macht hat. Eie wird vererbt nad) dem Rechte der Er 
geburt’zuerft auf die Söhne, und in deren Ermangelung auf d die Toͤchtet, welche den 
maͤnnlichen Seitenverwandten des letzten Königs vorgehen. In gaͤnzlicher Erman: 
gelung der Defcendenz kommen die nächften Seitenverwandten des legten Koͤnigs 
zur Thronfolge, ohne Unterſchied der vollen oder halben Geburt, aber nur infofern 
fie von dem erften Erwerber der Krone abjtammen. Die Ordnung dabei ift firenc- 
Linealordnung, fodaß das weibliche Gefchlecht in der ältern Linie den männlicher 
Verwandten der jüngern Linie vorgeht, aber unter Gefchwiftern immer die Söhn 
zuerſt zur Thronfolge gelangen. Die Krone geht auf den Thronfolger unmittelbar 
über, ohne daß es einer befondern Befigergreifung bedarf. Es gibt alfo Eein Zei: 
ſchenteich, und e8 gelten in E., mie in Frankreich, die beiden Grundfäge: der Kinks 
ſtirbt nicht, und der Todte fest den Lebenden in Befig (le mort saisit le viſ); dab: 
wird auch die Regierung Karl Il, nicht von bet Reftauration, fondern vom Tor» 
tage Karl I. an gerechnet. Die Volljährigkeit des Königs tritt mit bem 18. Leni: 
jahre ein; die Megentfchaft während der Minderjährigkeit ordnet der König in fi 
nım Xeftamente, oder wenn er es nicht gethan, das Parlament an. Der Thronerk 
ift feit Eduard III. geborener Herzog von Cornwall und Eraft eines offenen Brich: 
Prinz von Wales. Die Krönung des Königs gefchicht in der Weitminjterabte 
durch den Erzbifchof von Ganterbury, die der Königin durch ben Etzbiſchof vor 
Dort. Zum Unterhalt des Königs und feines Hofftaates, der hohen Beamten er. 
Eollegten hat das Parlament 1820 eine Modiftcation der Givitti fte (f.d.) ci 
treten laffen. Hohe Reichsaͤmter, die, bis auf zwei erbliche, önig nach 
für beſetzt werden, find: 1) der Großfanzier (Lord High-Chancelor), zugleit 
Großſiegelbewahrer (Keaper ofthe great Seal); N der Großfapmeifie (Lori 
High-Treasurer), Prifident der Schatzkammer, deſſen Amt feit Georg I, von für! 
Commiffarien verwaltet wird, welche Lords der Schatzkammer heißen, und derer 
erfter die ausgedehnte Gewalt eines Premierminifters hat; 3) der Präfident dei 
Staats = oder geheimen Raths (Lord President of the privy Coundl); &) der ar 
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heime Siegelbewahrer (Lord privy Seal), der das geheime Siegel auf ale Ein. Dri: 
vilegien, Schenkungen und andere Urkunden drüdt, die hernach erft, mo es nöthig . 
tft, mit dem großen verfehen werben; 5) der Großfämmerer (Lord High-Cham- 
berlan); 6) der Großmarfchall (Lord Earl Marshall), zugleidy Oberrichter in Ge: 
ſchlechtsſachen, ein erblicyes Amt der Herzoge von Norfolt, die es bis 1829, weit fie 
katholiſch find, durch einen Stellvertreter verfehen liegen; und 7) der Großadmiral 
(Lord High-Admiral) oder Obertichter in allen Fällen, die auf Seen und Fluͤſſen 
vorfommen, welches Amt jest von Commiffarien verwaltet wird, deren Vorſitzer 
eriter Lord der Abmiralität heißt. In Schottland find feit der Vereinigung noch 
fünf Krons und Staatsbeamte. Der König macht in E. mit allen feinen Vor: 
fahren und Nachfolgern ein Ganze aus; er ift eine Corporation für ſich (a sole 
corporation). Bon ber Macht, die Thronfolge zu verändern, hat das Parlament 
ſowol in den Streitigkeiten der Haͤuſer York und Lancafter, als vornehmlich nad) 
der Revolution von 1688 Gebrauch gemacht, indem es zuerft Jakob II. und 
feine Nachkommen der zweiten Ehe vom Throne ausfchloß, und in der Act of set- 
tlement von 1700 die Thronfolge auf die proteftantifche Nachkommenſchaft der 
Drinzeffin Sophie, der jüngften Tochter der Kurfürjtin Elifaberh von der Pfalz, 
einer Tochter König Jakob I. von England, befchränkte. Die Macht des Könige 
ift an die Gefege gebunden und wird ſtaatsrechtlich von einem Grundvertrage gwis 
ſchen ihm und dem Volke abgeleitet. Denn fo beharrlich ſich auch Jakob I. und 
feine beiden Söhne auf ein von Gott gegebenes Recht der Herrfchaft beriefen, fo 


. wurde demfelben doch immer widerfprochen, und König Wilhelm III., Königin 


Maria und Anna beftiegen den Thron, vermöge ausdrüdticher Erklärungen, nur 
in Kraft einer neuen Übertragung von Seiten der Nation. Da aber dabei, befons 
ders feet der Reftauration, der Grundfag anerkannt iſt, daß im Staate keine Ge: 
walt über der königlichen ftehen kann, die Handlungen des Königs feiner Prüfung 
unterroorfen find, und der König über alle petfönliche Verantwortlichkeit erhaben 
fein muß, weshalb es denn auch einer der erften Grundfäge des Staatsrechts ift: 
„Der König kann fein Unrecht thun“, fo find die Mittel, wodurch die Regierung 
in den gefeglichen Schranken gehalten wird, zu einem fehr kuͤnſtlichen Spftem aus: 
gebildet worden. Es werden 1) alle Handlungen des Monarchen im Sinne ber 
Geſetze erflärt, und vorausgefegt, daß nichts in der Abficht des Königs liege, mas. 
den Gefegen entgegen ift. 2) Eine offenbare Gefegwidrigkeit wird nicht dem Kö- 
nige, fondern feinen Rathgebern zugefchrieben, und ſowol biefe, als Diejenigen, 
welche ſich zu Ausführung einer Rechtsverlegung brauchen ließen, koͤnnen deshalb 
in Klage und Unterfuchung genommen werden, ohne ſich auf den Befehl des Kö: 
nigs berufen zu dürfen. Diefes Spftem der Verantroortlichkeit ift einer der Grund: 
pfeiler der engl., wie bie Bedingung jeder andern Staatsverfaffung überhaupt; es 
ift aber nirgends mit ſolcher Vollſtaͤndigkeit ausgebildet, nirgends die Ehrfurcht ges 
gen ben Monarchen mit der Sicherheit der Bürger fo gut vereint, als in E. Durch 
diefe beiden Grundfäge wird es möglich, Ein. Verfügungen, welche den Gefegen 
zuwider find, 3. B. eine verfaffungswidrige Begnadigung oder andere Verwilli⸗ 
gung, bei Seite zu feßen, indem entweder die gefegliche Befchränkung, 3. B. daß 
bie Begnadigung den Lauf des Proceffes nicht hemmen oder die Privatanfprüche 
nicht aufheben folle, hineingelegt, oder e8 daflır angenommen wird, daß der König 
babei hintergangen.mworben fei. Es bekommt aud) 3) formol das Parlament als die 
Gerichtshöfe das Recht, über eine ſolche Regierungshandlung frei zu discutiren, 
und insbefondere ift das Parlament, forie jedes einzelne Mitglied des Oberhaufes, 
befugt, dem Könige Gegenvorftellungen zu machen. Jeder Pair des Reichs it 
nämlich geborener Staatsrath des Monarchen, und als folcher berechtigt, eine Priz 
vataudienz zu erbitten, um ihm über das Wohl des Reichs feine Meinung vorzus 
tragen. Gegen eine Abficht des Monarchen, die Verfaffung zu untergraben, haben 
Conv.⸗dex. Achte Aufl, DIL v 37 j 
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die engl. Gefsge ſchon aus dem Grunde Fein Gegenmittel auffelien Börmen, wei 
ducch den Grundfag: „Der König kann kein Unrecht beabfichtigen”, auch die bloß: 
Möglichkeit einer ſolchen Vorausfegung ausgefchloffen wird. Man nimmt es aber 
als einen anerkannten und in Jakob II. Falle bewährten Sag an, baß ein Directer 
und entfchiedener Verfuch, die Conftitution zu vernichten, eine Niederlegung der 
Regierung in füch fchließe, hingegen über die Frage, welche Handlungen einen fol- 
hen Angriff auf die Gonftitution ausmachen, ift feine Entſcheidung (precedent) 
vorhanden. „Wenn aber”, fest der loyale Bladftone in feinen „Commentaries” 
(1, 245) hinzu, „Geſetz und Geſchichte ſchweigen, fo ziemt e8 auch und, fein Urtheil 
auszufprechen, vielmehr künftigen Geſchlechtern zu überlaffen, in welchen Fällen bie 
Nothwendigkeit und das Wohl des Ganzen es erfobern können, von jener, obgleich 
tm Verborgenen ruhenden, aber ber Gefellfhaft weſentlich inwohnenden Gemalt, 
welche kein Klima, keine Zeit, Beine Gonftitution, fein — jemals vernichten oder 
ſchmaͤlern koͤnnen, Gebrauch zu machen.“ 4) Der Einzelne hat gegen Misbraͤuche 
der Gewalt die wirkſamen Schutzmittel des Habeas Corpus (ſ. d.), der Klage 
gegen ben Beamten, der Beſchwerde bei dem Parlament und endlich der Preßftei: 
beit. Allein wegen perfönlicher Anfoderungen an den König gibt es fein Gericht, und 
es ift nur der Weg übrig, ſich an den Großkanzler zu wenden, damit diefer, nach Un: 
terfuchung ber Sache, dem Könige rathe, eine gerechte Foderung zu befriedigen. 
In Realklagen gegen ben König find befondere Rechtsmittel gegen den König zu 
Läffig, welche auch im Kanzleigerichte verhandelt werden. Sie feßen voraus, baf 
der König im Befig des ftreitigen Grundſtuͤcks ift, und es ift merkwürdig, daß dabei 
der König nie verurtheilt, fondern dem Kläger nur der Befig, mit Vorbehalt des 
befjern Rechts bes Königs, zugefprochen wird (amoveantur manus domini regi 
et restituatur petenti possessio salvo jare domini regis), und daß, um ben 
Übelftand der Erecution zu vermeiden, das Urtheil ſelbſt die Stelle einer Einwei⸗ 
fung in den Beſitz vertritt. Dies ift im Allgemeinen die Stellung ber Ein. Macht 
gegen das Parlament und bie Nation. Sie ift auch in ben Colonien nicht anders 
befhaffen, indem es flaatsrechtlicher Grundfag ift, daß überall, wohin fich die 
errfchaft des brit. Staats verbreitet, auch die engl. Rechte einheimifch merden. 
beralf wieberholt ſich alfo in ben engl Colonien das Bild der Berfaffung des Mur: 
terlanded. Was die Befchränkung der Koͤnigsgewalt in den einzelnen Zweigen der 
Staatöverwaltung betrifft, fo gibt es 3. B. in Anfehung der Rechtspflege, welche 
bie VBermittlerin zwiſchen der öffentlichen Gemalt und der individuellen Freiheit fein 
muß, für ben König fowie für das Minifterium kaum eine Möglichkeit, den Laui 
derfelben zu flören. Der König ift nur Befchüger der gefeglichen Ordnung, allein 
die Vollſtreckung fteht ihm nicht zu. Er kann keinem Staatsbeamten größere Be: 
fugniffe beilegen, als ihm durch das Gefeg felbft gegeben find, und alle die Verfü⸗ 
gungen, welche die befondern rechtlichen WVerhältniffe der einzelnen Bürger betreffen, 
find, wenn fie nicht von den Gerichten ausgehen, null und nichtig. Auch das Be: 
gnadigungsrecht des Könige ift fehr eingeſchraͤnkt. Es kann weder die Rechte ein 
zelner Bürger beeinträchtigen, noch ben Lauf der einmal erhobenen Unterfuchung in 
dem Falle hemmen, wenn das Unterhaus gegen die höhern Staatsdiener als An: 
Eläger auftritt. Mach gefaͤlltem Urtheil kann der König zwar bie eigentlihe Strafi 
- ganz oder zum Theil erlaffen, aber bie Unfähigkeit zu Öffentlichen Aemtern, welch 
mit mehren Verbrechen, befonders Misbrauch der öffentlihen Gewalt, gefeglic 
verknuͤpft iſt, fchlechterdings nicht aufheben. Daher findet auch bei Anklagen auf 
Verlegung der Habeas⸗Corpus⸗Acte eine kin. Begnadigung nicht ftatt. Won einer 
Begnadigung wegen einer gemeinfhädlichen Handlung kann nicht eher Gebrauch ge: 
macht werden, als bis biefelbe, 3. B. eine Anklage, welche die Schifffahrt auf einem 
Fluſſe hindert, abgethan tft, und Überhaupt gilt auch bei Gnadenbriefen der Sas, 
daß, wenn fie auf falfche Vorfpiegelungen gegründet find, die Gerichte fie als nic 
tig verwerfen, In demſelben muß daher immer das Verbrechen, weshalb Guad 
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erthellt wird, genau angegeben. fein, wodurch man erreiche hat, baß gefährliche 
Verbrecher nicht feicht begnadigt werden. Es findet fih 3. B. in den Ges 
rihtsbüchern von den früheften bis auf die neueften Zeiten kein Fall, daß ein 
vorfäglicher Mörder begnadigt worden wäre. Vgl. Chitty’8 „Treatise on the 
law of the prerogatives of the Crown and the relative duties and rights of the 
subject” (Lond. 1820). 

Die Zufammenfegung des Parlaments hatte ihre erfte Grundlage ebens 
falls ſchon in der angelfähf. Periode erhalten, aber in den erften Zeiten der nom 
mann, Periode befam fie durch das Lehnsſyſtem eine befondere Form, indem 
hauptſaͤchlich nur die unmittelbaren Bafallen der Krone ſich dreimal im Jahre, zu 
Weihnachten, DOftern und Pfingften, am Hofe einfanden. Unter Heinrich ILL 
nahm der Ufurpator, Simon von Montfort, Graf von Leicefter, wieder feine Zus 
flucht zur allgemeinen Volksverſammlung, indem er 1265 zwei Abgeorbnete aus 
der Ritterfchaft jeder Graffchaft und'zwei von jeder Fön. Stadt: oder Burggemeinde 
(cities und boroughs) berief, und wenn dies wirklicy eine Neuerung und nicht 
eine alte Gewohnheit war, fo ift fle wenigftens ſogleich von Heinrich III., als er 
duch das Tteffen bei Evesham wieder zur Freiheit und zur Regierung gelangt 
war, beibehalten worden. Diefe Stände waren oft in Einem Raume verfammelt, 
wenn aber fchrierige Fälle vorfamen, fo trat jeder Stand, bie Prälaten, die Bas 
rone und die Ritterfchaft mit den Städten (gemeine Landfchaft), für fi) zufammen, 
übergaben jedoch alsdann dem Könige ihre Antworten gemeinſchaftlich. Erft unter 
Eduard III., 1327—77, wurde die Trennung ber beiden Häufer, in welchen fich 
die Prälaten mit dem weltlichen Herrenftande, und die Ritterfchaft mit den Städs 
ten vereinigte, zu einer bleibenden Einrichtung. Die Erzbifchöfe und Bifchöfe 
nahmen, vermöge ihrer geiftlichen Würde, an diefem Rechte Theil, und erft nach 
der normann, Eroberung wurden ihre Güter zugleich zu Lehnsherrſchaften gemacht 
und allen Pflichten derfelben unterworfen. Vor Heinrich VIII. gehörten auch 27 
infulirte Xbte und zwei Prioren zu den geiftlichen Standesherren, allein durch die 
Aufhebung der Klöfter verfchwanden fie. Die weltlichen Pairs find nicht immer 
von Rechtswegen Mitglieder ded Parlaments gemwefen, fondern nur biejenigen, 
welche vom Könige dazu berufen wurden; nach unb nad) aber ift Pairswürde (ho⸗ 
her Adel, Lordſchaft) und (parlamentarische) Standes > oder Reichsherrlichkeit uns 
zertrennlich und gleichbedeutend gervorden. Der König hat aber jederzeit das Recht 
behalten, die Zahl der Lords beliebig zu vermehren, obgleidy er jegt nicht mehr bes 
fugt ift, einen einmal ernannten Rord diefer Würde, etwa weil er fich durch fchlechte 
Wirthſchaft in die Unmöglichkeit verfegt habe, folche zu behaupten, zu berauben. 
Unter Georg I. war im Haufe der Lords fchon eine Bil durchgegangen, dem Kö: 
nige das Recht, neue Lords zu ernennen, auf eine gewiſſe Zahl zu befchränfen, aber 
das Haus der Gemeinen verfagte ihr feine Zuftimmung, weil es die ariftofratifche 
Tendenz derſelben wohl einfah. Kein König hat von diefem Rechte fo vielfach 
Gebrauch gemacht, ald Georg III. Bon 1760— 1820 wurden ernannt zwei 
KDerzoge, 16 Marquis, 47 Grafen, 17 Viscounts und 106 Barone, naͤmlich 
blos in England, ohne bie ſchot. und irländifchen Titel zu rechnen. Dadurch war 
gu Ende feiner Regierung, im Febr. 1820, die Zahl der engl. Stanbesherren auf 
291 erhöht worden, während unter Jakob I. ihre Zahl 106, und im 3. 1673 erft 
154 betrug. Georg IV. ernannte als König einen Herzog, fünf Marquis, acht 
Grafen, 39 Barone;z Wilhelm IV. bis 1833 zwei Herzöge, fechs. Grafen und 
26 Barone. Durch die Union mit Schottland und Irland kamen 16 Abgeordnete 
aus dem ſchot. und 23 aus dem irländ. Herrenftande und vier irländ. Biſchoͤfe dazu. 
Das gefammte Oberhaus mit den zwei engl. Erzbifhöfen und 24 Biſchoͤfen bes 
fand im 3. 1830 aus 332 Lords, worunter 28 Geiſtliche, nachdem am 23. Apr. 
1829 fieben katholifche Paits, der Herzog von Norfolk, der m Shrewsbury, 
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Be Rorbs Gtifford, Arundel, Dormer, Stafford und Petre zum erften Dale ihre 
Eige im Oberhaufe einnahmen. | 

Das Haus ber Gemeinen (f. Unterhaus) befand big zur Reform aus 
658 Mitgliedern, nämlich 513 für €. und Wales, 45 für Schottland und 100 
für Sand. Aber die Repartition dieſer Mitglieder war fehr ungleich, in Hins 


ſicht auf das Verhaͤltniß der Bevölkerung fowol, als des Grundeigentbums. Bis 


zur Annahme ber Reformbill fandten in Folge der Gerechtfame der verfallenen Fle⸗ 
dien 354 Wähler 56 Mitglieder, alfo ben 11. Theil des ganzen Unterhaufes, in das 
Parlament. (S. Wahlformen.) York hat über eine Million, Rutland nur 
20,000 Einm., und body fendete eine wie die andere zwei Abgeordnete aus dem 
Stande der Grundbefiger (dev Ritterfchaft). Jede der 12 Graffchaften von Wales 
und der 33 Graffchaften.von Schottland fendete einen Abgeordneten, doch waren 
die ſechs kleinſten Graffchaften Schottlands in biefer Beziehung vereinigt, ſodaß 
immer Gaithneß und Bute, Cladmannan und Kinroß, Cromarty und Nairn zus 
fammen einen Deputirten wählten; die 32 Grafſchaften Irlands endeten jede zwei 
Abgeordnete, An der Wahl nahmen alle Lehnbefiger (freeholders, Freifaffen) Theit, 
deren Lehn einen jährlichen Ertrag von 40 Schilling und darüber gemährte. Ihre - 
Zahl aber ift in den Graffchaften fehr verfchieden, in York gab es gegen 16,000 
Wahlberechtigte, in andern Grafſchaften hingegen war der Grundbefig einzelner 
Familien fo überwiegend, daß fie geradezu einen ober beide Abgeordnete der Grafr 
ſchaft ernannten. So fam es, daß etwa 11,000 Perfonen die Hälfte aller Repräfens 
tanten für England und Wales wählten. In Schottland wurden die 30 Grafſchafts⸗ 
deputirten nur von 2767 Gutöbefigern gewählt. Es waren nämlidy dort nur die 
unmittelbaren Bafallen der Krone wahlberechtigt, und deren gab es in keiner Graf: 
ſchaft mehr als 220, in den meijten nicht einmal 100, in Cladmannan nur 16, 
in Nairn 20, in Peeble 34, in Sutherland 35. In Irland hatte man ſich ges 
noͤthigt gefehen, bloße Pachter auf Lebenszeit fr wahlberechtigt zu erflären, weil 
ver Landeigenthuͤmer gar zu wenig gewefen fein würden; dagegen wurde 1829 
in Itland der Wahlcenfus von 40 Shill, auf 10 Pf. St. erhöht. Dem: 
noch, obgleich von ben 92 Deputirten der 40 engl. und 12 waleſ. Graf: 
fchaften grade 46 lediglich von einzelnen großen Grundeigenthuͤmern, meift 
aus bem hohen Abel, ernannt wurden, hielt man biefe fogenannten ritterſchaft⸗ 
lichen Mitglieder (Knights .of Shires) noch für die unabhängigften des Hauſes. 
Dean in Anfehung dee ftädtifhen Deputirten, wovon E. 405, Wales 12, 
Schottland-15 und Irland 35 fandte, mar die Sache noch viel übler beftellt. Die 
ftädeifche Vertretung hatte fich fehr zufällig ausgebildet. Urfprünglich mußten alle 
mit Eon. Bürgerfreiheit verfehene Orte (boroughs), ſowie die Provinzialhaupts 
ftädte (Bifchofsfige, cities) Deputirte ſchicken, weil auch fie unmittelbar unter dem 
Könige ftanden. Allein fie fuchten fih, fo viel fie Eonnten, von einer Sache los zu⸗ 
machen, die nur als Dienft, als Eoftfpielige Laft, nicht als Recht und vorteilhafter 
Vorzug betrachtet wurde. Darüber verloren viele biefer Orte ihre Landſtandſchaft, 
und es hielt ſchwer, fie wieberzuerlangen. Bon dem frühern Rechte des Königs, 
die Landftandfchaft Durch neue Privilegien zu ertheilen, hat zulegt Karl II. für Mew⸗ 
ark Gebrauch gemacht; jegt ift dies Mecht der Krone erlofchen. Bei bem Re 
gierungsantritt Heinrich VIIL. war die Zahl der ftädtifchen Deputicten bis auf 269 
herabgefommen, durch Wiederherftellung der frühern oder Ein. Verleihung eines 


‚neuen. parlamentarifchen Wahlrechts wurden bis 1678 mieder 180 hinzugefügt, 


durdy Einverleibung von Wales kamen 12, und durch die Vereinigung von den al 
ten Pfalzgraffchaften Chefter und Durham noch vier hinzu. Viele biefer reiche: 
fländifchen Bürgerfchaften (boroughs, d. h. Vereinigungen zu einem Ganzen mit 
allgemeiner VBerbürgung für einander, waren ganz oder zum größten Theil einges 
gangen und verödet (. Rotten boroughs), und das Recht, Parlamentsglieder 
au ernennen, baftete entweder auf wenigen Häufern, wie dies bei DI Sarum ber 
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Fall war, wo nur noch bie Ruinen eines Schloffes übrig find, und dns Wadte 
techt zulegt vom Grafen von Caledon abhing, oder war ganz in bie Hände einzel⸗ 
ner Familien gekommen. Auch in mehren größern Städten haftete das Wahlrecht 
entweder nur auf fämmtlichen Freilehen (freeholders) oder gar nur auf gewiffen 
Burgiehen (bourgage-tenures), fodaß der Wähler fehr wenige, 3. B. in Pips 
mouth von 60,000 Einw. nur 230, in Hatwich von 17,000 Einw. 32, in Portse 
mouth von 45,000 Einw. 100, in Bath von 32,000 Einw. 18, in Brijtot von 
106,000 Einw, nur 50 u, f. w. waren, Diefe wenigen flanden meiftens unter dem 
Einfluffe irgend einer von den großen Familien E.'s; daher kam es, daß etwa 12 
Familien allein über 100 Pläge im Parlamente zu vergeben hatten, 3. B. die Gras» 
fenvon Mount:Edgecombe und von Fitzwilliam jeder 6, ebenfo viel die Herzoge 
von Devonfhire und von Bedford, die Pelhams, Herzoge von Newcaſtle, Grafen 
von Chichefter und. Lords Yarborough 15, der Derzog von Norfolk 10, ebenfo viel 
der Graf von Lonsdale u. ſ. w. Mit den wenigen Plägen, welche von unabhaͤngl⸗ 
gen Wahlmännern befegt wurden, ward in der Regel ein ſchaͤndlicher Handel ges 
trieben; troß aller Gefege dagegen waren die Preife der Stimmen und bie Unters 
bändfer allgemein befanntz ein Pla für einen Eleinen Drt Eoftete in der Regel 
5000 Pf. Sterl. Dagegen hatten die bedeutendften Städte, Mancheſter mit 
165,000 Einm., Birmingham mit. 118,000 Einw., Leeds mit 90,000 Einm,, 
Sheffield mit 45,000 Einw. und eine große Zahl Städte von 10—40,000 Einw. 
gar keinen Antheil an der Repräfentation; es war daher ein Wunder, daf eine 
beffere Einrichtung derfelben, die fogenannte Parlamentsreform, zu den allges 
meinften Wünfchen ded Volks gehörte. Denn nad) der bisherigen Verfaſſung 
war ed den Miniftern nur zu leicht, Maftegeln, welche ebenfo fehr gegen die öffent» 
liche Meinung als gegen das Wohl des Reiches waren, dennoch eine geraume Zeit 
hindurch zu verfolgen, und infonderheit verdanft €. feine Schuldenlaft der Hart: 
nadigkeit, mit welcher Amerika und fpäterhin Frankreich bekämpft worden find. 
Allein ebenfo leicht find die Gründe einzufehen, welche fid) einer folhen Reform 
entgegenfegten, indem es nicht mehr die Krone, fondern die herefchende Ariſtokratie 
war, deren Einfluß durch) diefe Reform vermindert werden mußte, 
Dies Alles iſt jest durch die endlich ducchgefegte Reform des Parlaments fehs 
verändert worden, melche große gefehgebene Mafregel, nachdem fie 50 Jahr in 
Anregung gemwefen war, durch die Gefege vom 7. Sun. 1832 für England, vom 
17. Jun. für Schottland, und vom 8. Aug. für Irland gegen den heftigen Wider 
fland der Ariftofratie von dem Minifter Grafen Grey zur Vollendung gebracht 
wurde. Der große Hauptzweck derfelben war, die Wahlen wieder in die Hände des 
Volks, und zwar der Mittelclaffen deſſelben zu bringen, fodaß Abgaben und geſetz⸗ 
Liche Einrichtungen auch von den gemählten Abgeordneten Derer, welche dabei interefs 
fire find, befchloffen werden. Die Zahl der Abgeordneten für England wurde das 
duch im Ganzen etwas vermindert, von 513 auf 500, für Schottland von 45 
auf 53, und für Frland von 100 auf 105 vermehrt. Die Hauptfache der Reform 
befteht aber darin, daß 1) das Mepräfentationsrecht der kleinern Orte ganz aufge 
hoben, und dafür größeren bisher nicht repräfentirten Städten beigelegt worden iſt; 
2) daß bie bisherige Ungleichheit der Wahlberehtigung in den Städten abgeſchafft 
und allen wirklichen Einwohnern, welche ein Haus oder eine Wohnung von wenigs 
ſtens 10 Pf. jährlichen Ertrags inne haben und feine Almoſen empfangen, einges 
raͤumt worden ift; und 3) dag auch die Nepräfentation der größern Graffchaften 
von 2 auf 3 und in Vork auf 6 vermehrt, und die Theilnahme an den Wablen, 
welche bisher nur den wirklichen Rehnbefigern (freeholders) zuftand, nun auch den 
Frohngutsbefigern (copyholders) und Pachtern (leaseholders) gegeben ift. Durch 
bie erſte diefer Maßregeln wurde dag Mepräfentationsrecht (die Landſtandſchaft) 
56 Otten ganz genommen, bei 30 andern auf einen Deputirten ftatt der bisherigen 
gevei herabgeſetzt; dagegen hekamen 22 Städte, wie Mancheſter, Birmingham 
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rede, Sheffied, Davenport u. f. w. das Recht zwel, und 20 andere das Recht 
einen Deputirten zu fenden. Diefes fo reformirte Parlament war zum erſtenmal 
om 29. San. 1833 verfammelt. | 
Minifterialpartei und Oppofition (f. db.) find weniger in ihren 
Srundanfichten verfchieden als durch zufällige Nebendinge getrennt, und die Oppos 
fition im Geifte des Volks ift noch fehe weit bavon entfernt, den Miniftern im Pars 
lamente gefährlich werden zu Eönnen. Das Parlament ift nicht beftändig verfams 
melt, fondern in ber koͤn, als einzigen dauernden Gewalt, liegt das Recht, es zu 
berufen und aufzuheben. Weder dieſes noch jenes barf länger als fieben Jahre un: 
terbleiben,. Jenes gefchieht durch brieflihe Einladung jedes einzelnen Lords und 
durch Befehle an die Graffchaften und Städte, ihre Abgeordneten zu wählen. Das 
Parlament wird jegt ſtets in dem alten Ein. Palafte zu Weftminjter gehalten, wo 
jedes Haus feinen befondern Saal hat. Die erfte Sigung wird vom König felbft, 
der im großen Staate erfcheint, mit einer Rede vom Throne im Oberhauſe oder 
duch tin. Gommiffarien eröffnet, worauf jedes Haus befonders in einer 
ſchriftlichen Dankadreffe antworte. Nachdem fodann die Parlamentsglieder, 
mit Ausnahme der katholifhen, den von Heinrich VIII. eingeführten Kiccheneid 
(oath of supremacy), durch welchen der König ald Haupt der englifhen Kirch: 
anerkannt wird, und ben Teſt (f. d.), bie Mitglieder des Unterhaufes Überdiet 
noch den Unterthaneneid (oath of allegiance) gefhmworen haben, wählt bas 
Unterhaus feinen Sprecher (speaker), ſowle ein Gomite von fünf Perfonen, 
von denen eine bie Rechte des Haufes, eine bie Befchwerden des Volks, eine 
die flreitigen Wahlen, eine das Handlungsweſen und eine die kirchlichen Am 
elegenheiten befonders zu beachten hat, worauf die Berathungen beginnen 
m Oberhauſe hat der Lordkanzler ben Vorfig. Jedes Parlamentsglied hat das 
Recht, Vorfchläge zu machen, welche aber unberuͤckſichtigt bleiben, wenn fie nicht 
von einem andern Mitgliede unterflügt werden. Wer nicht zugegen ift, verliert 
feine Stimme; bie Lords können jedoch durch Bevollmaͤchtigte (proxies) ſtimmen 
N Billund Acte.) Das Parlament nimmt aud) wefentlihen Antheil an der 
andesverwaltung und ber Rechtspflege. Dem Unterhaufe müffen, weil von ihmalk 
Geldbewilligungen ausfchließlich ausgehen, alle finanzielle Angelegenheiten zuerſt vor 
gelegt werden, und es ift fein Gegenftand zu denken, welcher nicht durch Bittſchrif⸗ 
ten oder Befchtwerden, oder durch eigne Motionen ber Mitglieder an beide Haͤuſet 
gebracht werden könnte. Das Oberhaus aber tft als altes Baronengericht, von weis 
chen ſich die drei oberjten Gerichte zu Weftminfter nur abgetrennt haben, noch im» 
mer der oberfte Gerichtshof der Nation, In bürgerlichen Sachen macht es die oberfte 
Inſtanz und das Caffationsgericht aus, indem Nullitätsffagen gegen die Ausfprüche 
ber obern Gerichte von England, Schottland und Irland an das Oberhaus gehören. 
Appellationen und Nichtigkeltsbefchwerden (writs of error) von den Dbergerihten 
ber Nebenländer (Infel Man, Jerſey, Guernfey, den Colonien) gehen an den Kös 
nig in feinem geheimen Rathe. In Criminalſachen find die Lords die Urtheilsfinder 
‚ oder Schöffen im Gericht des Lord High Steward, welches zufammentritt, fo oft 
der Angeklagte felbft ein Kord ift. Die Würbe des Lord High Steward war font 
erblich, wird aber jegt nur für jeden befondern Fall ertheilt. Wenn das Parlament 
aber ohnehin verſammelt ift, fo ift das Gericht conftituirt (the king in Parlie- 
ment), ohne daß es, fireng genommen, der Ernennung eines Lord High Steward 
bedarf. Auch andere Perfonen können, wenn nämlich) das Haus der Gemeinen als 
Anklaͤger auftritt, vor das Gericht des Dberhaufes gebracht werden. Es werden 
dann alle Formen des Griminalprocefjes beobachtet, und die Verurtheilung kann 
nur mit einer Stimmenmehrheit von 12 Lords ausgefprochen werden. Der Gang 
einer ſolchen Sache iſt hoͤchſt feierlich, aber auch langſam und Eoftbar. In neucrer 
Zeit kamen drei folcher Griminalproceffe vor: gegen den Generalgouverneur von 
Indien, Warren Haftings (f. b.), wegen Erpteffung und Grauſambeit, gegen ben 
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Kriegsminifter Dundas, Viscount Melville, wegen Unterfchleifs in ber Verwaltung, 

- und gegen den Herzog von York, als Generaliffimus, wegen angeblichen Verkaufs 
von Offizierftellen. In dem legten kam es nicht zur förmlichen Anklage, die beiden 
Nerften endigten mit einer Freiſprechung ; aber der Proceß gegen Haſtings war durch 
feine fiebenjährige Dauer und durch die großen Koften, welche der Angeklagte auf 
feine Vertheidigung wenden mußte, felbft für eine Strafe zu achten. Sehr verfchie> 
den ift von diefem gerichtlichen Berufe des Oberhaufes die Ausfprechung einer Strafe 
im Wege der Gefeggebung, act of attainder, wenn die Todesſtrafe ausgefprochen 
wird, und bill of pains and penalties, wenn eine geringere befchloffen wird. 
Diefes befondere Recht kann in jedem Haufe zur Ausübung gebradyt werden; gegen 
die Königin Karoline fing es im Oberhaufe an; es ift an Feine gerichtliche Form, 
noch an die beftehenden Strafgefege gebunden, es muß aber ber Beſchluß von beis 
den Haͤuſern angenommen und bie koͤn. Zuftimmung ertheilt werden. Anna 
Howard, Gemahlin Heinrich VIII., und Karl I. Minifter, Thomas Wentworth 
(Straf Strafford), u. A. find auf dieſe Weife verurtheilt worden. 

Die Volksfreiheit, biefes angebogene Recht (birth-right) jedes Englän> 
ders, die Quelle fefter Anhängtichkeit an Verfaffung und König, befteht in der techt⸗ 
chen Sicherheit, welche ein jeder Staat feinen Bürgern verfpricht. Niemand fol an 
leinem Leben und an feinem Leibe verlegt, in feiner Freiheit gekraͤnkt, an feinem Det» 
mögen beeinträchtigt werden, außer durch gefeginäßigen, richterlichen Spruch und ir 
Gemäßhelt verfaffungsmäßiger Gefege. Allein was die engl. Verfaffung auszeichnet, 
find nicht ſowol die wiederholten ausdruͤcklichen Anertennungen biefes fich überall von 
ſelbſt verftehenden Rechts, fondern die Mittel, welche diefe Verfaſſung einem Jeden 
gewährt, um fie auch zu feinem Vortheile in jedem Falle in Bewegung zu fegen. 
Diefe laffen fich auf folgende Hauptclaffen zurüdführen: 1) Es ift ein anerfannter 
allgemeiner Sat des engl. Staatsrechts, daß Keinen durch befondere Befehle verbo⸗ 
ten werben Bann, was nicht Durch vorhergegangene Gefege verboten iſt. Die Bürger 
ind alfo der Regierung, d. i. der ganzen Hierarchie des Beamtenſtandes, nicht zu 
unbedingten, fondern nur zu verfaffungsmäßigem Gehorfam verpflichtet. 2) Die 
fhroffe Trennung des Beamtenftandes vom Volke, das übertriebene Regieren und 
Bängeln des Volkes wird dadurch ausgefhloffen, daß die engt. Regierungsverfaſ⸗ 
fung eine Menge von Regierungsgefchäften der eignen Beforgung der Nation über: 
laͤßt. Hierher gehören die Friedensrichter und die Gefchworenen, bie Grand jury, 
die Municipalverfaffung und vor Allem das Recht, ſich zu allen gemeinfcaftlichen 
Angelegenheiten zu verfammeln und zu verbinden. Gefichert wird diefe perfönliche 
Sreiheit 3) durch die VBerantwortlichkeit der Staatsbeamten und in®befondere gegen 
wilfkürliche Einfperrung durch die Habeas⸗Corpus⸗Acte. Aber der Schlußftein des 
Ganzen, das wahre Palladium der Herrſchaft der Gefege, welche ſchon vor fall 
600 3. der engl. Rechtsgelehrte Bracton in feinem Werke „De legibus et consue- 
tudinibus Angliae” (gefhrieben zwifchen 1262 und 1268) als das Ziel aller Ver⸗ 
faffung angab, ift die Preßfteihelt. Vgl. Hallam's Constitutional history of 
E.“ (2 8de., 3. Aufl. 1829, 4.). 

Auch in der Regierungsverfaffung finden fich in dem heutigen €. nody 
häufige Spuren feiner früheften Zeiten. Was ſich von der angelfächf. Gemeindever: 
fafjung verloren hat, iſt nicht fowol durch Gefege aufgehoben, oder Durch Einrichtun⸗ 
gen einer andern Art verdrängt, als vielmehr in ſich felbft vereinfacht worden. Es 
kommt bei diefer Regierungsverfaffung hauptſaͤchlich auf die beiden Punkte an, wie 
die Organe der öffentlichen Macht gebildet und in welches Verhäftniß fie ſowol ge: 
geneinander als gegen das Volk geftellt find. In beiden Beziehungen bietet €. 
große Eigenthuͤmlichkeiten dar. In der erften zeigt ſich nämlich, daß ein bedeuten: 
der Theil Deffen, was in andern Ländern von dem oberjten Gentralpunkte der df> 
fentfihen Macht ausgeht, in E. dem Volke ſelbſt überlaffen tft, und in ber zweiten 
wird die Strenge der hierarchiſchen Verfaffung des Staatsdienſtes durch eine gewiſſe 


584 England (Stasiftik) 


Selbſtaͤndigkelt eines jeden öffentlichen Amtes, in welchem eine elgne Verantwort 
lichkeit bes Beamten auf das eigne Recht feines Amtes gegründet ift, fehr gemildert. 
An der Spige der Verwaltung ſteht der König, ald Haupt der Staatsgemeinde 
für Krieg und Frieden, im Geiftlihen und Weltlichen, mit den Miniftern, den 
Stantsfecretairen und dem geheimen Rathe, dem Parlamente, den oberften Reichs: 
beamten und Gerichtehöfen. Der König ift allgemeiner Grundberr des Landes, hoͤch⸗ 
fter Lehnsherr (Lord paramount), mit folcher Strenge, baf, wenn er ein Gut lehns⸗ 
frei vergäbe, diefe Verleihung von ſelbſt nichtig wäre. Erift die Quelle aller Gerichts» 
barkeit (fons justitiae); Patrimonialgerichtsbarkeit ift unbekannt, außer daß der Be- 
figer eines fogenannten adeligen Gutes (Lord of the manor) das Erfenntniß über 
gevoiffe Bleine Vergehungen hat, mozu er die Gerichtsbank mit Freeholders befegt. 
Der König ift ferner der allgemeine Befhüger aller Unmündigen und Vormund⸗ 
ſchaftsbeduͤrftigen (parens patriae), weshalb er benn auch während der Vormund⸗ 
haft die Einkünfte des Vermögens beziehen kann; er ift endlich die Quelle aller 
Würden, Ehren und Vorrechte (fons honoris), Die engl. Kirche erfannte ibn 
\fchon vor Heinrich VIII. als ihr Oberhaupt, und in dieſer Eigenſchaft müffen bie 
Sagungen (canones), welche biefelbe in ihrem geijtlichen Parlamente (Convoca- 
tion) macht, von ihm genehmigt werden, wie er denn auch, obwol in Form einer 
bloßen Empfehlung bei den Gapiteln, alle Erzbifchöfe und Bifchöfe ernennt. Er 
ift oberfter Friedenserhalter, und alle Vergehungen find Berlegungen der Lehns ⸗ 
treue (Felonie), des kön, Friedens, oder wenigjtens ber Ein. Würde und Rechte, 
Frieden und Krieg und auswärtige Verhältniffe hängen von ihm allein ab, infofern 
er nicht Subfidien der Nation dazu nöthig hat. Er vergibt die meiften Staatsaͤn 
ter, kann aber ihre Befugniffe weder vermindern noch vermehren. Er ift Haupt 
ber befehlenden Gewalt im Staate, aber ber Befehl felbft kann da, wo ein Staats⸗ 
amt für einen Zweig der Verwaltung befteht, nur durch diefes erlaffen werden. Das 
Minifterium hat eine weitere und eine engere Bedeutung. In ber engern gehören 
dazu die Gabinetsminifter, 15 an ber Zahl, worunter die Staatsfecretairs für dad 
Innere, für die auswärtigen Angelegenheiten und für das Kriegds und Coloniafs 
wefen mit dem Kanzler bes Lehnhofs (Exchequer, Schatzkammer) als Finanzmir 
fter, die vier eigentlichen Departementsminifter find. Der Lord Kanzler ift zwar 
mit ber Gerichtsverfaffung eng verbunden, er ſteht an der Spige ber Reichskanzlel 
(Court of Chancery), welche für den höchften Gerichtshof nächft dem Parlament 
gehalten wird, er ernennt alle Friedensrichter und mehre andere Beamte; aber ber 
eigentliche Juſtiz⸗ und Policeiminifter ift der Staatöfecretair für das Innete. 
Durch diefen gehen die Ernennungen ber Richter, Beftätigungen und Milderun⸗ 
en ber Strafurtheile, alle Begnadigungen, und ihm liegt die Erhaltung der in- 
, nern Sicherheit und Ruhe ob. Im weitern Sinne rechnet man noch mehre andere 
Beamte, den Oberfammerherrn, Generalpoftmeifter, Generalkronanwalt u. f. w. 
zum Minifterlum. Alle Minifter werden vom Könige beliebig ertwählt und entlafs 
fen, und in der Regel werden, wenn ein Minifter durch eine Gegenpartgi verdrängt 
wird, auc) die untern Stellen mit Anhaͤngern des neuen Minifters befegt. Der 
geheime Rath (Privy Council) befteht aus ben Prinzen bes kön. Haufes, aus 
den Miniftern und andern vom König ernannten Männern, weshalb auch entlafs 
fene Minifter gewoͤhnlich darin find. Ihre Stellen find melft Iebenslänglich; bie 
Sitzungen befuchen fie nur auf befonderes Erfodern. Die beiden Erzbifhöfe, die 
hohen Kronbeamten und der Sprecher des Unterhaufes find vermoͤge ihrer Geburt 
oder ihrer Stellen Geheimräthe, Die Geheimräthe werden vom König beliebig ent» 
laffen, und mitfeinem Tode hört ihre Stelle von felbft auf, doch follen vermoͤge eis 
nes Geſetzes von 1708 die Functionen des Gollegiums in diefem Falle noch ſechs 
Monate dauern, wenn der neue König daſſelbe nicht früher entlaͤßt. Jährlich wird 
eine neue Lifte von ihnen gefertigt, und wer darin übergangen wird, hört dadurch 
auf, Geheimrath zu fein In den meiften Sachen iſt der ucheime Rath nur berir 
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thend, in Golontalangelegenheiten jeboch macht er eine richterllche Stelle aus, urd 
zwar in erfter Inſtanz in Sachen , welche die allgemeinen Berhältniffe der Provinz 
betreffen, bie hoͤchſte Appellationsinftanz aber in den von den Obergerichten bes 
Mebenländer entjchiedenen Sachen. Der Gebheimräthe gibt es ungefähr 150, 
(5. Geheimrathsverordnungen und Gabinetsbefehle.) 

Die untere Verwaltung ift auf die aftgerman. Graffchaftsverfaffung gegtuͤn⸗ 
bet. Alle Freie vereinigen fih in Zehnſchaften (Kirchſpiele, Lehnshetrſchaften) 
Hundertſchaften und Graffchaften, jeder diefer Vereine mit eigner Gemeinbdeverbins 
dung, allgemeiner wechfelfeitiger Verbürgung, eignen Gerichten und Kriegsver⸗ 
foffung. €. ift zu bem Ende in 40, Wales in 12 Graffhaften (Gaue, Shires) 
getheilt, von welchen früher einige, wie Chejter, Durham, Pembrofe, Heram, 
welches jest zu Northumberland gefchlagen ift, und Lancafter den Zitel der Pfalz» 
graffchaften (Counties palatine) führten, weil ihre Grafen koͤn. Rechte darin aus⸗ 
zuüben hatten, wie die alten Derzogthümer in Deutfdland (Duces palatini) und 
die Lehnsfürftenthiumer, Normandie, Bretagne, Burgund, Guienne u. f. w, in 
Frankreich. Sie hatten ihre eignen obern Staatsbehörden, und ihre Inhaber war 
ten mit allen Regalien belieben, daher nahmen fie auch an der parlamentarifcyen 
Reichsſtandſchaft keinen Theil. Durham befteht noch, und ber Bifchof ift Landes 
berr, jeboch find die Hoheitsrechte deffelben feit Heinsich VIII. fehr beſchtaͤnkt wor 
den. Auch in Chefter und Lancaſter ift noch Vieles von der pfalzgräfl, Verfaffung 
übrig. Außerdem haben 12 alte bifhöfliche Städte (cities) und fünf andere bag 
Vortecht, eine Graffchaft für fich zu fein (county corporate), d. h. das Grafen» 
amt durch ihre Magiftrate auszuüben. Nachdem die alte Grafenwuͤrde eingegam 
gen war, find die Sheriffs (f. d.), ehemals zweite Beamte der Gaue (vice- 
comites), in ihre Stelle eingeruͤkt und nun bie erflen Beamten in ber Graffchaft, 
obgleich dem Lordlieutenant, dem feit Karl UI. ernannten Anführer der Landmiliz, 
nachitehend. Sie waren, fo lange der alte Graf (Comes, von den Normannen 
zuweilen Count genannt) vom König erwählt wurde, Beamte der Gaugemeinbe, 
nachher ift ihre Ernennung an den König Übergegangen. Doch werden fie eigent> 
Lich nicht von ihm frei ernannt, man hält fogar einen foldyen vom König aus eig» 
ner Wahl beftellten Sheriff (Pocket sheriff) für unrechtmäßig, fondern alle Jahre 
merden von dem Großfanzler und einigen andern Staatsbeamten die Gandidaten 
vorgefhlagen. Der Sheriff kann fi zu feinen Obliegenheiten Amtsverwefer 
(Under sheriffs) beftellen, für die Kreife der Graffhaft ernennt er Amtleute (Bar 
hffs), muß aber für diefelben haften. Der zweite Beamte der Graffchaft ift dev 
Goroner(f.d.), deffen Geſchaͤft es befonders ift, die Fälle, in welchen eine öfe 
fentliche Anklage ftattfindet, zur Gewißheit zu bringen. Der Oberhofrichter (Lord 
Chief justice of the king’s bench) ift der erfte Goroner des Reihe und kann dies 
Amt, wenn er will, überall ausüben. Jetzt find in jeder Grafichaft vier bis fechd, 
welche von der Grafſchaftsgemeinde auf Lebenszeit gewählt werden. Ihr Amt hat 
aber jegt von feinem Anfehen fehr verloren, da es meiſt von geringen Leuten der 
Gebühren wegen gefucht wird. Sobald ein Leichnam gefunden wird, Jemand 
plöglich oder im Gefängniß ſtirbt, muß der Coroner mit vier bis ſechs Geſchwore⸗ 
nen aus der Nachbarſchaft die Urfache bes Todes unterfuchen und über den Befund - 
einen Bericht auf Pergament fchreiben, welcher dem Oberhofgerichte oder ben näch» 
ften Affifen übergeben wird. Auch Schiffbrüche und gefundene Schäge muß er um 
terfuchen und dabei überall die Gefälle und Rechte des Königs wahrnehmen. Aber 
die wichtigften aller engl. Regierungsbeamten find unftreitig die Friedensrichter 
(custodes oder conservatores pacis), in deren Händen faft die ganze Policei und 
fonft noch bedeutende Zweige der Verwaltung gelegt find. (S. Sriedensges 
sichte.) Der oberfte Friedenshalter des Reichs ijt der König feldft; aber auch die 
meijten höhern Staatsbeamten, ber Lord Kanzler, Schagmeifter, Lord Mais 
fall der Lord high constable, die zwölf Oberrichter und Andere haben ver: 
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moͤge ihres Amts frledensrichterliche Gewalt durd) das ganze Land, der Sheriff und 
Coroner durch ihre Grafihaft, die umtern Beamten in ihrem Gerichtsbezirfe, Eigns 
Sriedensbeamte waren von jeher in E. vorhanden, und wurden urſpruͤnglich im 
Graffhaftsgerichte erwählt, big Eduard IIL, unter welchem fie auch den Namen 
Sriedensrichter befamen, indem ihnen 1351 die Befugniß ercheilt wurde, über Fe⸗ 
Lonien zu richten, ihre Ernennung an ſich 309. Anfangs waren ihrer in der Gräf: 
ſchaft nur zwei oder drei, aber mit der Zeit wurden immer mehr, und jet ift es für 
alle dazu Berechtigte eine Ehrenfahe, unter den Friedensrichtern zu fein. Dazu 
berechtigt aber find Alle, die in der Graffchaft wohnen und ein jährliches Einkom⸗ 
men aus Grundftüden von 100 Pf. St. haben. Der Großkanzler fertigt Von Zeit 
zu Beit ein gemeinfchaftliches Patent für die ſaͤmmtlichen Friedensrichter der Graf: 
[haft aus, und darin werden oft 5—600 dazu beftellt. Aber nicht ale üben das Anız 
wirklich aus, fondern wer biefes will, muß von dem Kronfecretaie in der Reichs⸗ 
kanzlei ein fogenanntes Dedimus potestatem erhalten und die allgemeinen und bes 
jondern Eide geleiftet haben. Die Zahl der dienftthuenden Friedensrichter befief ſich 
1796 in E, auf 3251, in Wales 305, in Schottland 1463. Ein Theil ihrer 
Geſchaͤfte kann von einem Jeden für ſich allein, ein anderer nur von zweien ger 
einſchaftlich, ein dritter nur von der Verfammlung aller Friedensrichter eines 
rafſchaft, welche alle Vierteljahre gehalten wird und einen Gerichtshof mit Ars 
chivtecht bildet (Court of record), beforgt werden, Ehedem traf man unter der gros 
fen Maffe von Friedensrichtern eine gewiffe Auswahl, von welcher bei einigen Ge⸗ 
ſchaͤften wenigfteng einer zugezogen werben mußte, und diefe hießen von dem Anfang 
worte der Glaufel: Quorum aliquem vestrum A.B,C.D, unum esse volumus, 
bie Quorums; jegt aber iſt diefer Unterfchied beinahe ganz aufgehoben. Der Ge 
ſchaͤftskreis der Friedensrichter hängt von ihrem gemeinſchaftlichen Patent (ihrer 
Commiſſion) ab, wobei noch jegt ein 1592 entworfenes Formular im Wefentlichen 
zum Grunde gelegt wird; er ift überdies Durch eine Menge von Statuten erweitert, 
und daher im hoͤchſten Grade ausgedehnt. Das gangbarfte Handbuch fir ihre Ges 
ſchaͤfte ift Burn’s „Justioe of the peace” (5 Bde., Lond. 1755), welches fen 
mehr als 20 Auflagen erlebt hat. Die Friedensrichter find Friedenshalter, d. h. 
fie haben ben erflen Angriff bei allen Verbrechen, bie erfte Vernehmung der Vers 
bächtigen, ihre Entlaffung gegen Bürgfchaft oder Ablieferung in das Gefüngnif 
zur Unterfuchung; fie unterfuchen mit einem Schöffenrecht (Jury) die gewaltfamen 
Störungen des Befiges und ftellen den Befigftand wieder her; fie beftrafen und ent: 
fernen alle Bettler und Landftreicher , leiten aber auch die allgemeine Armenverpfls> 
gung und erörtern die Waterfchaft und Verſotgung unehelicher Kinder; fie forgen 
überall für die Öffentliche Ordnung und die Handhabung der Gefege; von ihnen 
hängt die Anlegung neuer Gafthäufer, Biers und Vranntweinſchenken ab, fie zie⸗ 
hen aber auch die Erlaubniß dazu, wenn fie gemisbraucht worden ift, wieder ein. 
Bolksverfammlungen, Bittfriften von mehr als zehn Perfonen müffen von zwei 
Friedensrichtern genehmigt werden. Sie verrichten alfo faft ganz die Gefhäfte un- 
ferer Amtleute, Policeidirectionen, und in ihren vierteljährigen Seffionen vertre— 
ten fie die Stelle unferer Regierungen und höhern Berwaltungsftellen. Diefen Sefr 
fionen follen der Sheriff, die Coroners, Oberconftables, die Amtleute, Gefäng: 
nißvorfieher und alle Friedensrichter beimohnen, doch erfcheint von den legten ge 
wöhnlich nur ein Eleiner Theil, ungefähre 1240. Einer der Friedensrichtet, ge- 
woͤhnlich einer der angefehenften Männer der Graffchaft, wird vom Könige in dem 
gemeinfhaftlichen Patent zum Actenbewahrer (custos rotulorum) ernannt. Ihren 
Präfidenten (Chairman) wählen die Friedensrichter felbft. Inden Sefjionen werden 
die gemeinſchaftlichen Ausgaben ber Graffchaft, 3. B. Unterhaltung der Straßen, 
Bruden, Gefängniffe, Gerichtsgebaͤude, Beſoldungen u. f. w. bejlimmt und auf 
bie Kirchſpiele verteilt, die Armenuuffeher, Kircchenvorftcher und andere Beamte 
ernanne; llelne Vergehungen, geringe und gemeine Diebſtaͤhle, Schlägereien, In⸗ 
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jurien, Drohungen u. f. w. mit Hülfe einer Grand jury abgeurtheilt und Befchwen 
den und Appellationen gegen die Anordnungen einzelner Friedenscichter erledigt. 
Diefe Einrihtung wird in und außer E. als das Vortrefflichfte gepriefen, was E, 
befist; ſchon der Oberhofrichter Gofe unter Jakob I, war der Meinung, daß, wenn 
diefes Amt recht verwaltet werde, es in der ganzen Chriftenheit feines Gleichen nicht 
habe. Es wird ganz ohne Befoldung geführt; die Gebühren überläßt der Friedens⸗ 
richter gewöhnlich feinem Schreiber; nur in London, Weftminfter und Manches 
fter hat man befoldete Friedensrichter anftellen müffen. Es gibt wohlhabenden Leus 
ten einen ehrenvollen und gemeinnüglichen Wirkungskteis; es verbindet alle Claſ⸗ 
fen und Stände bes Volkes, da auch die VBornehmiten ſich durch tüchtige Verwal» 
tung dieſes Amtes geehrt finden, und bei der großen Zahl von Friedensrichtern, 
welche alle gleiche Gewalt in ber ganzen Graffchaft haben, wird nicht leicht ein bil⸗ 
liges Geſuch aus Laune und Eigenfinn, um die Amtsgewalt fühlbar zu machen, 
abgefchlagen. Dabei werden alle gebildeten Glaffen durch diefe Einrichtung genös 
thigt, fich mit den Gefegen des Landes bekannt zu machen; es wird die unnöthige 
Schreiberei vermieden, unter welcher die Beamten anderer Staaten und die Ges 
fchäfte felbft erliegen; die Nation regiert fich felbft durch die naturgemäßefte aller 


Ariſtokratien, naͤmlich die Ariftokratie des Verftandes und der geiftigen Bildung. 


* 


Die legte Stufe der vollziehenden Gewalt bilden die Conſtables (ſ. d.), melde 
mehr mit unfern Dorffcyulzen und Viertelsmeiſtern ald mit Gerichtsdienern vers 
glichen werben können. Daher bleibt auch bei ihnen, die befoldeten Policeibean 
ten auögenommen, die Eigenfchaft des Gemeindemitgliedes und Bürgers die vor 
berefchende, und fo bewahrt fich ſelbſt bei ihnen der allgemeine Charakter einer Ges 
meindeverwaltung, welcher aus allen Inftitutionen E.'s hervorleuchtet, welcher 
die Quelle ihrer Vorzüge ift, und, weit entfernt die Kraft der Monarchie demokra⸗ 
tifch zu laͤhmen, vielmehr als die vorzüglichfte Urfache ihrer Macht und Größe bes 
trachtet werben muß. 

Mit diefem Charakter einer Gemeindeverwaltung fteht dann das Spftem 
ber Verantwortlichkeit der Staatsbeamten in der engften Verbindung. 
Seine Grundlage ift, daß die Befugniffe und Pflichten eines jeden Staatsbeamten 
durch das Gefeg fo beftimmt find, daß fie nur durch ein anderes Geſetz verändert, 
erweitert ober befchränet werden können. Ein jeder Staatsbeamte vom erflen big 
zum legten erhält fein Amtsanfehn und feine Gewalt durch das Gefeg, nicht durch 
den Willen eines Obern, ex ift aber auch für den gefeglichen Gebrauch feiner Amtes 
gewalt hanptfächlich der Staatsgemeinde verantwortlih. ine Folge diefer Steb 
lung ift, daß fi Niemand, welcher wegen einer Geſetzwidrigkeit in Anfpruch ges 
nommen wird, duch den Befehl eines höhern Beamten dagegen fügen kann, 
fondern die Verantwortlichkeit grade von den untern Beamten anfängt, mwo fie 
leichter Durchzufegen ift ald gegen vornehme und mächtige Männer, gegen welche 
fie meifteng entweder eine leere Formalität oder eine Folge des Factionsgeiftes iſt. 
Mer ducch die Amtshandlung irgend eines Staatsbeamten in feinem Rechte ges 
kraͤnkt zu fein vermeint, hat gegen diefe eine Klage auf Schabloshaltung, welche 
von feiner Erlaubniß irgend einer andern Behörde abhängig ift. In vielen Füllen 
find diefe Schadloshaltungen durch die Gefege fchon im Voraus beftimmt, in ans 
dern werben fie duch ein Schöffenrecht nach den Umftänden feftgefegt. Jeder Miss 
brauch dee Amtögewalt zieht außerdem bedeutende Strafen nad) ſich, welche in vier 
len Fällen nicht einmal durch die Gnade des Königs gemildert werden Eönnen. Der 
König kann 3. B. keine Geldſtrafe erlaffen, welche dem Beſchaͤdigten, dem Kläger 
ober Ungeber zufälit. So hat der Gefangene, welcher ohne eine gefeglich gebilligte 
Urfache in ein anderes Gefängniß gebracht wird, ſowol gegen die Unterzeichner als 
Bollftreder eines folchen Befehls, ingleichen dee Gefangene, welchem nicht binnen 
ſechs Stunden, nachdem er es gefodert hat, eine treue Abfchrift des Verhaftbefehls 
ausgehändigt wird, eine Klage auf 100 Pf. St., gegen den Großbanzler aber eder 
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feinen Stellvertreter, wenn er das nachgefuchte Habend:Eorpus: Mandat vermeis 
gerte, eine Klage auf 500 Pf. St. Um die Beftrafung aber noch mehr zu fichern, 
tft in vielen Fällen nicht blos der Betheiligte, fondern fogar ein jeder Dritter bes 
rechtigt, auf die Entrichtung der gefeglichen Geldbuße zu Eagen. Dahin gehören 
befonders bie Fälle, in welden Jemand ein Amt übernimmt, ohne die dazu erfor 
Berlichen Eigenfchaften zu befigen,, oder die gefeglichen Bedingungen, Eidesleiſtun⸗ 
gen u. f. w. nicht erfüllt. Wer einen Sig im Parlamente einnimmt, ohne das ge 
fenliche Vermoͤgen zu befigen, Bann von einem Jeden auf 500 Pf. St. belangt werden. 
Gleiche Strafe findet gegen einen Sheriff ftatt, welcher bei den Parlameritswahr 
len pflichtwidrig verfährt, und es ift die vorzüglichfte Seite der engl. Gerichterer 
faſſung, daß in allen biefen Fällen ein Anfehn der Perfon den Lauf der Geredhtig: 
keit hemmt. Selbſt die Minifter werben durch die in unrubigen Zeiten gewöhnliche 
Suspenfion der Habeas⸗Corpus⸗Acte nicht gegen dergleichen Entfhädigungs: und 
Straftlagen gefihert, fondern wenn die Zeit jener Suspenfion abgelaufen ift, jo 
müffen die Klagen der Inzwifchen verhaftet Geweſenen erft durch ein neues Gefet 
(Indemnity bill) niedergefchlagen werben, und biefe würden fie vom Parlamente 
nicht erhalten, wenn fie fic) eines bedeutenden Misbrauchs der Suspenjion und der 
damit verburidenen Möglichkeit, gefährliche Menfchen gefangen zu halten, ſchul⸗ 
dig gemacht hätten. Den Schlußftein dieſes Syſtems der Verantwortlichkeit bildet 
das Recht des Unterhaufes, felbft gegen die höhern Staatsbeamten ald Anklaͤger 
aufzutreten, und was man auch ſonſt gegen die Einrichtung der Geſchworenen mis 
Grund einwenden mag, fo viel ift nicht zu leugnen, daß das Urtheil durch Schifr 
fen, zu welhen Staatsdiener nicht genommen werben, indem hierdurch das Volk 
ſelbſt über feine Beamten Gericht hält, nicht wenig dazu beiträgt, dieſer Verant⸗ 
wortlichkeit des Beamtenſtandes große Feftigkeit zu gewähren, und in der Staates 
verwaltung den Charakter der Gemeindeverfaffung aufrecht zu halten. Man würde 
fchr irren, wenn man glaubte, daß bei biefer Einrichtung die Staatsbramten fo 
häufigen Klagen und Befchwerben ausgefegt feien, daß fie ihr Amt nicht mit Fe⸗ 
ſtigkeit und freudigem Muthe verrichten koͤnnten. Diefe Klagen find vielmehr aͤu⸗ 
Ferit felten, teil die Beamten ſchon durch das Bemußtfein der Werantwortlichkeit 
abgehalten werden, dazu Gelegenheit zu geben. Insbeſondere werden auf biese 
Rechtswidrigkeiten der Friedensrichter, fobald fih nür keine niedrige Nebenabfick, 
Rachſucht, Eigennug oder Herrſchſucht dabei entdedt, von dem Oberhofgerichte 
war Schädenklagen angenommen, aber fein Strafverfahren geftattet. Wahrheit, 
Gerechtigkeit und Reblichkeit find Das, worauf allein gefehen wird. 

Zu biefen Grundzügen der MRegierungsverfaffung gehört dann meientid 
noch die Municipaleinrihtung E's, vermöge deren die gemeinſamen An 
fialten des öffentlichen Lebens beiweitern mehr bem freien Willen der Bürger über: 
laſſen, als von Staatswegen befohlen werden. Das ſich ein größerer Eifer für 
Dasjenige hervorthut, was man als feine eigne Schöpfung betrachtet und Liett, 
liegt in der menſchlichen Natur, Die Regierung läßt daher mit Recht diefem unge 
botenen gemeinſchaftlichen Wirken einen fehr großen Spielraum. Aber weſentliche 
Bedingung ift, daß auch die Bürger ſich verfammeln können, um dergleichen Ein⸗ 
richtungen zu befprehen. Dazu gehört in E. meiter nichts ald die Genchmigung 
zweier Sriedensrichter, welche Zeit und Ort der Verfammlung beſtimmen. Diet 
echt, fich zu beratbfchlagen (f. Petition), ift durch eine Parlamentsacte von 
1820 nur modificire, im Wefentlichen aber nicht verändert worden. Nur Einge 
ſeſſene der Graffchaft dürfen, und zwar unbemwaffnet, dergleihen Verſammlungen 
beiwohnen, Sheriffs, Friedensrichter und Mayors können von benfelben nicht auf 
geichkoffen werden. Unter Beobachtung diefer Vorfhriften aber kann eine ſolche 
Gemeindeverfammlung nicht verhindert werden. | 

Was endlic) das Rechtsſyſtem anbelangt, fo ift in Beziehung auf das Privat: 
recht, wenn man diefed naͤmlich in einem weitern, auch bie Griminalgefeßgebung um- 
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faffenden Sinne nimmt, die Verfaſſung der brit. Infeln nicht weniger ausgezeich⸗ 

net als in Beziehung auf das öffentliche, und auch hier zeigt fich ein Gebäude, mel» 
ches Früher als in andern Ländern Europas eine gewijfe Vollendung und Ausdeh⸗ 
nung erhalten hat, Im welchem aber deswegen, da das übrige Europa feine Rechte» 
derfaffung ſeht umgeftaltete, nicht nur viel Alterthuͤmliches, fondern felbft viel Ver⸗ 
altetes anzutreffen ift. Wenngleich die Entwidelung bes Rechts im Ganzen einen 
ähnlichen Gang genommen hat wie in andern Staaten, indem auch hier die aͤlte⸗ 
fen Volksrechte früh ſchon untergegangen find, und auf die neuern Rechte vom 
11. Jahrh. an ein budeutender Einfluß des rom. Rechts nicht zu verdennen ift, fo 
iſt doch eine größere Eigenthümlichkeit des engl. Rechts dadurch bewahrt worden, 

daß das röm. Recht, mit Ausnahme ber geiftlichen Gerichte, mithin auch in Ehe⸗ 
und Teftamentsfachen, und in ben Admicalitätdgerichten, aber doch nur mit wich⸗ 
tigen Einſchraͤnkungen, niemals eine wirkliche allgemeine Gefeglichkeit erlangt hatz 
und daß die ausdruͤckliche Geſetzgebung, ba fie niemals der Regierung allein zukam, 
weit weniger thätig gervefen ift, als in andern Ländern. In E. ift nie ein bürgerli» 
ches oder peinliches Gefegbuch von einigem Umfange, nie eine Landes, Policei-Ge⸗ 
richts s ober Procefordnung zum Vorfchein gelommen, wie folche vom 15. Jahrh. 
an kaum dem Eleinften deutfchen Staate gefehlt haben und felbft der ſchwerfaͤlli⸗ 
gen Neicysgefeggebung abgerwonnen worden find. Die Ausbildung des Rechts⸗ 
ſyſtems ift daher hauptſaͤchlich den richterlichen Entſcheidungen uͤberlaſſen geblieben, 
und nur zuweilen find einige wichtige Punkte durch ausdrüdtiche Gefege beitimme 
‚ worden , bei welchen aber auch faft immer nur eine in den Rechtsverhaͤltniſſen der 
Bürger bereits vorgegangene Veränderung anerkannt, nicht aber durdy das Geſet 
herbeigeführt murde, Am meiften ift in diefer Hinſicht unter der Regierung 
Eduard I. 1272—1307 gefhehen, welchen die Engländer deswegen ihren Juſti⸗ 
nian zu nennen pflegen. Das engl. Rechtsſyſtem beruht daher auf einer zweifacher 
Grundlage, dem gemeinen Recht (common law), worunter man Dasjenige ver 
ſteht, was ſich in der Theorie und Praxis der Gerichtshöfe als natürliches und an» 
genommenes Recht entwidelt, und dem flatutarifchen Nechte (statute law), wel⸗ 
es in ausdruͤcklichen, und zwar ncuern, Parlamentsgefegen enthalten ift. Es ifb 
nämlich durchaus eine irrige Vorftellung, daß fich’diefer Unterfchied auf eine natio⸗ 
nale Verſchiedenheit gründe, daß das gemeine Recht angelfähf. Urfprungs fei und 
daher nach der normann. Eroberung auch nur für die alten Einwohner des Landes 
gegolten habe, das flatutarifche Recht hingegen nur für die Dänen, dann für die 
normann.zfrang. Lehnsleute Wilhelm I. beſtimmt gemwefen fei. Von biefer Unter 
fcheidung findet fich Feine Spur, das normann.zfranz. Rehnrecht wurde vielmehr 
gleich nach der Eroberung allgemeines Recht des Landes, auch der engl. Vaſallen 

und als Wilhelm II. und Heinrich I. dem Volke einen Theil feiner alten ſaͤchſ. Volks⸗ 
freiheit zurücgaben, fo nahmen auch die normann. Herren daran Theil. UÜber⸗ 
haupt aber blieb das Weſen der angelſaͤchſ. Einrichtungen ſtehen und fuͤgte ſich nur 
in die Formen und Sprache der Normandie.» Der Hof, das Parlament, die Ge⸗ 
richte fprachen lange frangdfifch, unter Eduard III. 1327— 77, wurde die Gerichts⸗ 
fprache lateinifch, und zwar ein fehr barbarifches, aber techniſch ſeht beftimmtes Latein, 
und blieb e8 bis 1730, two durch ein Gefeg das Englifche eingeführt wurde. Das 
her find noch jegt alle Gerichtsformeln (writs) nad) ihren lat, Anfangsworten bes 
zeichnet. Die Veränderungen, welche fi) in dem Wefentlichen der Volkseinrich⸗ 
tungen in dem Laufe der Zeit ergeben haben, find hauptfächlich der Gerichtsverfafs 
fung zuzuſchteiben, welche als ein Theil der Hofverfaffung eine Einrichtung bekam, 
forvie fie fie in dem Herzogthume der Normandie gehabt hatte, und welche ſich von 

ber ſaͤchſ. hauptfächlich darin unterfchied, daß die richterliche Gewalt bei den Sach⸗ 

fen den Gemeinden und vorzüglich der Gau⸗ oder Graffchaftsgemeinde unter ges 
meinfhaftlihem Vorfig des Biſchofs und Grafen zuftand, nach der Eroberung aber 
ein Beftandtheil der kön. Gewalt wurde, welche in der untern Inſtanz meift den 
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Batonen uͤbertragen, In der hoͤhern aber durch die koͤn. Beamten ausgehbt wurde 
Den Grafſchaftsgerichten wurden die wichtigern, ſowol buͤrgerlichen als Straf. 
chen, letztere grade wie um dieſelbe Zeit in Frankteich, als cas royaux, unter dem 
Vorwande entzogen, daß dabei das Ein. Necht, die Lehnstreue, bei allen ſchwerern 
die Eon. Würde in ben leichtern verlegt fei. Das alte Hofgeriht (aula regis) be 
ſtand aus den großen Hofbeamten des Königs, und darunter war ein Oberrichter 
(Justitiarius capitalis), welcher dem Jufkizia der Aragonier an Macht gleich wur 
und felbft über den König richten follte, was aber zur Folge hatte, daß dieſes Am: 
bald wieder einging. Dafür bildeten ſich drei ſtehende Gerichtshöfe mit rechtsver⸗ 
ftändigen Räthen aus, zuerft das Oberlandgericht (Court of common pleas, C- 
ria communium placitorum) für die bürgerlichen Rechtsfachen der Unterthanenur 
tereinander, welchem einen bleibenden Sig anzumeifen, [yon König Johann in de 
Magna charta 1215 verfprach. Friedensbruͤche und die geöbern Vergeben, welche al: 
Derlegungen ber Lehnstreue, als Felonie, angefehen wurden, gehörten aber ar 
dus Oberhofgericht (Court of King’s oder Queen’s Bench genannt, weil ehedm 
der König darin auf einer erhöhten Bank den Vorfig führte), welches eigentlis 
noch jegt dem Eön. Hofe folgt und eine höhere Inſtanz bildet als das Dberlanteo 
cicht. Endlich für die Pin. Kammer: und Lehnegefälle wurde der Lehns hof (Court 
of exchequer, Curia Scaccarii) errichtet. Jedes diefer drei Gerichte ift mit einem 
Dberrichter (Chief justice) und drei Räthen beftellt (bei dem Lehnshof heifen fü 
Barons und der Oberrichter Chief baron), und diefe zwölf Oberrichter machen ww 
fammen ein Collegium aus, welcheg unter Anderm auch zweifelhafte Rechtsfragen 
entfcheidet. Zum Lehnshof gehört noch der Lehnskanzler (Chancellor of the «- 
chequer), welcher die Gefchäfte des Finanzminifters beforgt. Bon dem Oberland 
gerichte fann an das Oberhofgericht, von dem Lehnshofgerichte und von dem Obed 
bofgerichte aber an das Lehnstammergericht (Court of exchequer chamber), mel 
ched aus dem Reichskanzler, dem Oberfchagmeifter und den Mitgliedern der beiden 
andern Obergerichte befteht, in allen dieſen Faͤllen aber meiter an das Haus der 
Lords appellirt werden. Neben und gewiffermaßen über diefen Gerichten fteht die 
Reichskanzlei (Court of chancery) unter dem Großkanzler, aus einem Vicekanzlet 
und zwölf vorteagenden Raͤthen (Masters of chancery) beftehend. Zur Juris⸗ 
dietion ded Reichskanzlers gehören ausſchließlich Sachen, worin der König per 
ſoͤnlich belangt oder die Ein. Verleihung angefochten wird, Goncurfe, Vormund⸗ 
ſchaftsſachen und Anträge, nicht nach firengem Rechte, fondern nach Billigkeit p 
enticheiden. Im Laufe der Zeit haben auch die übrigen Gerichte die Befuanif ed 
langt, als Billigkeitögerichte (Court of equity) zu handeln, fowie die Kanzla 
nach und nach eigentliche rechtliche Entfcheidungen an fich gezogen hat. Da bei der 
Kanzlei nie ein Beweisverfahren eingeleitet werden kann, weil fie kein Schöffen 
recht anordnen darf, fo gelangt alddann die Sache an das Oberhofgericht. Un» 
geachtet ihres urfprünglichen befchränkten Geſchaͤftskreiſes kann body jegt jede bür 
gerlihe Rechtsfache nach der Wahl ber Parteien bei einem jeden der drei Dberss 


richte anhängig gemacht werden, indem man ſich gewiſſer rechtlicher Fictionen de | 


dient; 3.3. um eine Sache an das Oberhofgericht zu bringen, gibt man ver, 


daß der Verflagte fich im Gefängniffe der Schloßvogtei (marshalsea) befinde ede 
der Schuldner des Kiägers durch einen Landfriedensbruc geworden feiz um da 
Gompetenz bes Lehnshofgerichts zu begründen, gibt der Kläger vor, daß er ſelbſt ei 


Schuldner des Königs fei und gern bezahlen würde, wenn es ihm der Werktast 
nicht durch Vorenthalten feiner Schuld unmöglich mache. Die geiftlihen Sachen 
Ehefachen und Teftamente über bewegliches Vermögen gehören vor die bifchöfliches 
Gerichte; die Seehandelsfachen, Kaperrien, Affecuranzen u, f. mw. an das Admi- 
ralitätsgericht. Außerdem beftehen eine Menge untergeorbneter Gerichte für ge 
wiſſe Sachen umd Drte, die Pfalzgrafichaften Chefter, Durham und Lancaftır 
die Berggerichte (Stannarics) in Cornwall, eine große Bahl von Gerichtsſtellen iv 
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Lendon. Allein jene drei Obergerichte, die Ihre Sitzungen in Weſtminſter halten, 
haben über die meiften die Oberaufficht, und mit vielen davon concurrente Jurid« 
dietion. Da eg flr die entferntern Theile des Landes fehr befchmerlich war, ihre 
Rechtsſachen in London zu betreiben, fo wurden ſchon unter Heinrich II. 1154 
— 89, Umreifen der Richter im Lande angeordnet, und dies Inftitut, die jährlich 
in den Graffchaften zu haltenden Affifen (f. d.) vollklommener ausgebildet, Seit: 
dem reifen die zwoͤlf Obergerichtseäthe jährlich zroeimal burch alle Graffchaften E.'s 
und halten, Eraft einer funffachen Vollmacht, Sigungen: als Friedensrichter; als 
Gommiffarten zu Unterfuchung und Entfheidung peinliher Sachen (oyer and 
terminer); zu Erledigung aller audy früher anbängig gemachten Griminalfacyen 
(goal delivery); ftteitiger Lehnsſachen (assise) und zur Entfcheidung der bei den 
drei Obergerichten anhängigen Rechtsſachen, infofern der umreifende Richter cher 
in die Graffchaft Eommt, als die Verhandlung bei dem Obergerichte ſelbſt zu 
Etande kommt. GN 

Bas aber die Ausblldung des Rechtsſyſtems anlangt, fo wird dieſer gebrängte 
Umriß der Gerichtsverfaffung ſchon darthun, wie fie bei aller alterthumlichen Sons 
derbarfeit berfelben und bei allen Mängeln der bürgerlichen Rechtspflege doch we⸗ 
nigftens große Einfachheit und Feftigkeit in den Grundfägen des Rechts hervorbrin« 
gen muß. Die Unmwanbdelbarkeit und Stetigkeit in dem Fortbilden des Rechts wird 
noch dadurch erhöht, daß diejenigen Berichte, welche Archivrecht haben (Courts 
ofrecord), durch ihre eignen Enticheidungen dergeftalt gebunden werden, baß fie 
niemals wieder davon abmeichen Eönnen, ohne eine Nichtigkeit zu begehen, und fo 
kam es denn, baß ein Gerichtsbrauch von folhem Umfange und folder Beftimmt- 
heit fich bilden Eonnte, daß in ihm der größte Theil der engl. Rechtswiſſenſchaft bie 
ſteht. Er macht das gemeine Recht E.'s aus. Zwar hat er ſich niemals direct ge» 
gen ein ausdrüdliches Gefeh erheben fönnen, allein er hat durch Auslegung der 
Geſetze, durch fubtile Unterfcheidungen und vornehmlich duch Fictionen und neu 
erfundene Rechtsinittel diefelben umgangen und ihre Wirkſamkeit vernichtet. Die» 
fer Theil des Rechts iſt urſpruͤnglich nicht bloßes Gewohnheitsrecht gewefen, ſon⸗ 
dern die ausdruͤcklichen Geſetze der aͤltern Zeit ſind darin mit enthalten. Als aber 
bald nach der normann. Eroberung das roͤm. Recht vermoͤge ſeiner ſyſtematiſchen 
Form und ſeiner philoſophiſch tichtigen Grundlagen vorzuͤglich durch die Geiſtlich⸗ 
keit und namentlich durch Lanfranc, Erzbiſchof von Canterbury, und Andere auch 
in E. bekannt wurde, wirkten ihm die einheimiſchen Rechtskundigen dadurch mit 
Erfolg entgegen, daß fie ſich ber wiſſenſchaftlichen Form und der allgemeinen Saͤtze 
deſſelben zum Vortheil ihres vaterlaͤndiſchen Rechts bemaͤchtigten. E. hat fruͤher 
als irgend ein anderes Land bes neuern Europa einheimifche Rechtsbuͤcher gehabt; 
Ranulph von Glanvill fchrieb fein Buch „De legibus et consuetudinibus Angliae” 
fhon um 1189, und Bracton's Werk, welches unter gleichem Zitel ein fehr aus: 
geführtes Syſtem bes Rechts ift, rührt aus den Zeiten Heinrich III. her. Eduard. 
Gelege vollendeten ben Sieg des vaterländiichen Rechts, indem er nach dem Mus 
fter Ludwig IX. in Frankreich vornehmlidy eine beffere Ordnung in den Gerichten 
beritellte. Die Rechtsbücher, welche in diefer Zeit entftanden, Britton, $leta, 
Hengham, der Richterfpiegel und andere enthalten großentheils noch jegt geltended 
Recht, und fie bilden den Punkt, von welchem das gemeine Recht ausgegangen ift. 
Diefes ift, wie fi aus dem Bisherigen ergibt, ganz in den Entfcheidungen der 
Gerihhtshöfe enthalten, welche daher auch früh fchon mit großer Sorgfalt geſam⸗ 
melt und von Eduard II. 1307—27 an, zuerft officiell, in den alten Jahrbuͤ⸗ 
chern der Gerichte, fpäter aber auch burch Andere befannt gemacht wurden. Diefe 
Sammlungen haben mit jedem Jahrzehend an Zahl und Umfang zugenommen 
Bis zum Ende der Regierung Georg III. hatte man nicht weniger ald 256 foldyer 
Sammlungen (Reporters), von welchen viele wieder eine ganze Reihe von Baͤn⸗ 
deu enthalten, und die das Studium bes Rechts mit jedem Jahre verwidelter nax 
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Ken, zumal ba dieſes bis In bie neuern Zeiten von den Zehrgegenftänden ber beiden 
engl. Univerfititen ganz ausgefchloffen war. Denn da die Univerfitäten ganz Eirch- 
liche Anftalten waren, fo wurde auf ihnen aud nur rom. Recht, welchem die 
Geiſtlichkeit ſtets anhing, und welches in den geiſtlichen Gerichten gilt, gelehrt, 
und würde vielleicht auf diefem Wege endlich doch zu einer allgemeinen Herrfchaft in 
E. gelangt fein, wenn nicht ein glüdlicher Umftand dem einheimifhen Nechte zu 
Hülfe gelommen wäre. Died war die in der Magna charta des Königs Johann 
ausgefprochene Errichtung eines oberften flehenden Gerichts in Weftminfter, mos 
durch die dabei arbeitenden Nechtögelehrten in eine Art gelehrter Zunftverbindung 
traten und bald auf den Gedanken geriethen, Unterricht zu ertheilen und ihren Zog⸗ 
Lingen das gelehrte Gefellen» und Meifterrecht, die gleichſam akademifhen Grabe 
der Barrister (Baccalaureus oder Licentiat) und bes Serjeant at law (Serviens ad 
legem, Eques legum, Doctor) zu verleihen. (S. Barre.) Jung Männer 
verfammelten fich in gemeinfchaftlihen Wohnungen, um bei der Kanzlei (in den 
Inns of chancery, Kanzleiherbergen) die Theorie, in den Gerichten aber (im den 
Inns of court) die Praris zu erlernen. Aus diefen Herbergen entftanden Stiftun⸗ 
gen und Gefellfchaften, welche noch jegt, doch faft nur als bloße Form, in der Art 
beftehen, daß Niemand zu dem Stande eines Sachwalters gelaffen wird, welcher 
nicht feine Zeit als Mitglied der vier Inns of court (Inner temple, Middle 
temple, Lincoln’s Inn und Gray’s Inn) ausgehalten hat. Der gelehrte Unter- 
richt in biefen Anftalten hat längft aufgehört, dagegen find durch Privatvermaͤcht⸗ 
niffe von Charles Viner, geft. 1756, zu Orford 1758, und von George Down: 
ing, geſt. 1719, da der Proceß über deffen Teftament faft SO Jahre dauerte, zu 
Gambridge im J. 1800 Lehrftellen des gemeinen engl. Rechts geftiftet worden. Der 
erfte Profeffor der Viner'ſchen Stiftung zu Orford war der berühmte Sir William 
Bladftone (f.d.), deffen „Commentarien über die engl. Rechte” noch immer das 
wichtiafte Werk darhber find, und zwar vornehmlich wegen des darin vorherrichen: 
den philofophifchepraktifhen Sinnes. Übrigens ift die juriftifche Literatur Ers an 
fpftematifchen Abhandlungen nicht reich; ihre Hauptwerke find Zufammenftellun: 
gen aus den Reports für einzelne Gegenftände; Lord Coke's Inftitutionen aus den 
Zeiten Jakob J. noch jegt eins der gangbarften Werke, darf man nicht nad) ihrem 
Titel beurtheilen. Das Wichtigfte davon iſt ein Gommentar über Sir Th. Little 
ton’s, der um 1472 Oberfandrichter war, Lehnrecht; felbft über das pofitive 
Staatsrecht gibt es faſt nur hiftorifchzantiquarifche Unterfuchungen, die jedoch faſt 
immer irgend eine praßtifche Tendenz haben, von Selden, Mador, Brady, Pets 
tot, Spelmann, Nath. Bacon, Palgrave und Hallam. Das gemeine Recht 
E.’8 umfaßt, was feinen Inhalt betrifft, nicht blos das bürgerliche, fondern auch 
das Criminalrecht. Den Geift deffelben in beiden Beziehungen mit wenig Worten 

und doch mit Beftimmtheit anzugeben, iſt nicht wol moͤglich. 

Das: Syſtem des Landeigenthums ift auf das Lehnweſen gegründet, und obs 
gleich unter Karl IT. alle Naturallehndienfte, mit Ausnahme einiger Hofdienfte, 
3. B. bei der Krönung, aufgehoben worden find, fo bleibt doch in allen diefen Ver⸗ 
haͤltniſſen, befonders der Erbfolge, bie lehnrechtliche Grundlage noch fehr fichtbar. 
Eine große Anomalie dabei if die große Freiheit der Engländer, über ihr Vermögen 
durch Zeftamente zu verfügen. Dem Griminaltechte liegt der Sag zum Grunde, daf 
alle Verbrechen Vergehungen gegen den König, als oberften Lehnsherrn und Frie 
benserhalter, find; die ſchwerern Verbrechen werben ald Bruch der Unterthanentreue 
(felony), bie geringern als Beleidigungen des Königs (misdemeanors) betrachtet. 
Bon der Felonie iſt noch der Hochverrath durch eine complicittere Strafe ausgezeichnet. 

Die häufige Anwendung der Todesſtrafe wird gemildert durch das Privilegium 

der Geiſtlichen (benefit ofclergy), welches nad) und nad) allgemein geworden ift und 
eine Verwandlung der Tobesftrafe in eine gelindere, vorzüglich die Transportation 
nach Botanybai, bewirkt, durch die häufigen Begnadigungen und durch die An: 


— 
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maßung der Schöffen, ein geringeres Verbrechen zu fubftituiren, z. B. den Werth 
eines Diebftahls von 40 Pfund auf 39 Schillinge zu beftimmen. Da bie auss 
drüdtiche Gefeggebung fo felten in das Syſtem des gemeinen Rechts eingegriffen, 


und den Veränderungen beffelben, welche fi) aus dem Volksleben von felbft ents 


widelten, mehr nachgegeben als fie herbeigeführt hat, fo fcheint dies allein ſchon 
eine Lobrede für das ftatutarifche Recht (statute law) begründen zu müffen. Dies 
ift aber faft in feiner Beziehung der Fall. Sie liefert grade den Beweis, dag durch 
ein folches partielles Nachhelfen wenig Nugen geftiftet, und nur größere Verwor⸗ 
venheit des Spftems hervorgebracht wird. Die tiefer liegenden Mängel getraut 
man ſich nicht zu heben, um nicht das Ganze zu erfchüttern; einzelne Zufäge und 
Ünderungen aber innen das Übel nur vergrößern, denn, um fie harmonifch eins 
zumeben , bedarf es einer weit tiefen Einfiht in ben Bufammenhang aller einzels 
nen Theile des Rechts, als zu der Aufftellung neuer und einfacher Grundlagen, 
Daher macht man auch der engl. ausdruͤcklichen Gefeggebung mit Hecht bie beiden 
entgegengefegten Vorwürfe der Unthätigkeit und der Übereilung. Sie wagt es nicht, 
fchreiende Unvolltommenheiten abzuftellen, den Gang bes gerichtlichen Verfahren ' 
in bürgerlichen Rechtsfachen, befonders in Hinficht auf die Erwerbung des Grunds 
eigenthums, zu vereinfachen, alte barbarifche oder auf vorübergegangenen Zeits 
umitänden beruhende Steafgefege abzufhaffenz dagegen werden in jeder Parlas 
mentsfigung eine Menge von einzelnen Verordnungen ohne Ruͤckſicht auf Vergans 
genheit und Zukunft und mit einer Leichtigkeit. gegeben, welche an Unbefonnenheit 
grenzt. Daher waͤchſt auc das Volumen der parlamentarifchen Gefegfammlung 
mit jedem Jahre, und ber. Gebrauch berfelben wird, wie die Kenntnig und wis 
ſenſchaftliche Behandlung der Gerichtsentfheidungen, immer ſchwieriger. Die 
Sprache der Gefege iſt, wie die Sprache der Gerichte, fo breit, fchleppend, tautos 
logifch, daß fie durch das übertriebene Bemühen, klar und vollftändig zu fein, uns 
verftändfich wird und oft das Wefentlichfte vergift. Statt allgemeiner Geſetze wer: 
ben fo lange locale und partielle Verordnungen gegeben, bis diefe zwar nach und 
nad) über das ganze Land fortruͤcken oder einen Gegenftand von allen Seiten ers 
greifen, aber num nicht mehr zu einander paffen. und wol einen Haufen, aber fein 
Ganzes von Gefegen geben, So find über das Verfahren in geringen Schuldfachen 
50 verfchiedene Verordnungen erlafien, 82 über bie Rechtswohlthat ber Güter: 
abtretung, 106 über die Armenverpflegung, 50 über bie Jagden, 35 über eine 
Rindviehfeuche, 113 über die Fifchereien u. f. w., und keine diefer Berorbnungen 
hebt die frühern ganz auf. Die Sammlung der Parlamentögefege (statutes at 
large), bie von Ruffhead 1763 angefangen und jährlich fortgefegt wurde, umfaßt 
bie Gefege von ber Magna charta König Johann's bis 1786 in 32 ſtarken Quart⸗ 
bänden; eine andere enger gedrudte von Tomlins und Raithby, enthaltend die Ges 
fege von 1215—1817, befteht aus 16 Quartbänden, und die von Pakering bes 
forgte Ausgabe der Gefege von 1215—1817 zählt 34 Quartbände. Daher ift 
denn auch das Verlangen einer neuen Redaction ſowol bes gemeinen in ben Rechts: 
büchern enthaltenen Rechts ald auch ber Statuten, in zufammenhangenden und 
umfaffenden Gefegen, ober mit andern Worten, das Verlangen nad) neuen Ge 
fegbüchern für das alte Recht in E. ebenfo lebendig geworden als in andern Ländern. 
Schon Bladftone klagt barüber, da bie engl. Gefege nicht weniger als 160 beſon⸗ 
dere Fälle der Felonie beftimmen, in welchen das Benefit of clergy ausgefchloffen, 
oder die Todesſtrafe fejlgefege ift, und darunter find manche von fehr fonderbarer 
Beſchaffenheit. Capitale Felonie z. B. ift es, fich verkleidet und bewaffnet in einem 
Forſt, auf der Landftraße u. f. w. antreffen zu laffen; aus Bosheit oder Rachſucht 
Bäume in einem Garten oder Park umzuhauen, Rinder oder Schafe zu töbten 
oder zu verwunden, Werurtheilte zu beherbergen, welche vor Ablauf der Strafzeit 
von ber Transportation zuruͤckkehren, verkleidet in die Münze zu kommen u. ſ. w 
Eond.ster. Achte Aufl. II. 38 
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Die melften Diebftähfe und Betrügerelen durch nachgemachte Papiers find mit 
dem Tode bedroht, fobaß große Härte der Gefege und große Schonung der Ange: 
Elagten In dem öffentlihsmünblidyen Verfahren und in dem Urtheil buch Schöffen 
miteinander gepaart find. Aber auch diefe Schonung ijt großentheild nur ein täu: 
fchender Schein. Durdy die Einrichtung, daß alle Urtheile durch die factiſche Wahr: 
heit einer Anklage nur von zwölf Männern aus bem Volke und nur einftimmig ge: 
fällt werden, wird zwar verhütet oder wenigſtens erfchwert, daß bie Regierung Te: 
mand zu einer Strafe ziehen kann, wenn er nicht im Uctheit der Menge als ſchuldig 
erfcheint; aber gegen das blinde und leidenfchaftliche Urtheil der Menge, deren Dr: 

an die zwölf Schöffen find, gegen den Einfluß des Richtets, welcher nach dem 

ffentlichen Verhör der Zeugen die Sache nach feiner perfönlihen Anſicht zufam: 
menfaßt, fhüst den Unfchuldigen Niemand, während oft der Schuldige durch ein 
beftechendes Kußere, durch erheuchelte Beſcheidenheit und Ruhe, durch theatraliſche 
Kunftgriffe des Sachwalters der verdienten Strafe entgeht. Die Folter war aui 
E.'8 freiem Boden nie geduldet, und die Behandlung des Gefangenen iſt fo zart, 
daß ihn bei der Öffentlichen Verhandlung Riemand um ben Zufammenhang ber 
Sache befragen darf, damit er nicht fein eigner Ankkäger werde. Dafür aber kann 
auch Niemand dem Gemwiffen ber Schöffen Regeln vorfchreiben, die Jury fpridt 
auf den erften Anfchein, auf die entfernteften Verdachtgruͤnde ihr Schuldig, worauf 
der Richter die Todesftrafe verfündigt, und Niemand nimmt fi des Angeklagten 
an, wenn er einen Vertheidiger nicht bezahlen oder entfernte Beugen feiner Unſchuld 
nicht vor dem Gerichtötage herbeifchaffen kann. „Wir fürchten ſehr“, hieß es im 
Edinburgh review, „daß biefer Punkt des engl. Criminalprocefjes manchem Un: 
fchuldigen das Leben gekoftet hat’; daher ift bei einer Verpflanzung grade dieler 
Anftalten auf einen fremden Boden gar Vieles der reiflichiten Erwägung bebürftig. 
Ein fchredliches Bild von der Koftbarkeie und Unficherheit der Rechtspflege in €. 
entwirft Serem. Bentham in feinem „Truth versus Ashurst” (Lond. 1823). Bet. 
auch Beſchorner's „Grundzüge bes Gemeinmwefens und Beleuchtung der engl. 
Staatsverwaltung u. f. w.“ (2 Bbe,, Lpz. 1820). 

Laangſam erfämpfte bie öffentliche Meinung aud) in. ber Werbefierung ber brit. 
Rechtöpflege, jedoch nur Schritt vor Schritt, den Sieg Über ariſtokratiſche umd 
Zunftvorurtheile. Sir Robert Peel hatte ald Staatsfecretair des Innern vorzüg: 
lich viel dabei gethban. Bon 1823 an bis 1830 wurden nicht weniger als 1120 
alte Parlamentsacten (statute laws) ganz und 443 theilweife, als den Zeitver 
bältniffen widerfprechend, zurüdgenommen. Sir Rob. Peel's Abficht, die Sper⸗ 
teln ber Gerichtshöfe zu vermindern und zum Theil abzufchaffen, die er 1830 vor 
dem Unterhaufe erklärte, wurde zwar gebilligt, allein fie war ohne eine Reform des 
ganzen Juſtizweſens nicht ausführbar. Auc im Oberhaufe trug der Lord Kanıla 
am 22. März 1830 auf eine ducchgreifende Verbefferung der Zuftispflege förmlich 
an und brachte die Aufhebung von 400 Statuten, fowie die Abfchaffung ber Todes ⸗ 
firafe bei 300 verfchiedenen Vergehungen in Vorſchlag. Zur Verbefferung der Gi: 
viliuftiz war 1828 eine Commiſſion ernannt worden, weldye in den brei Gerichts 
böfen: King’s Bench, Common Pleas und Erchequer, Gleichförmigkeit der Praris 
und In bem Kanzleigerichte (court of chancery) Befchleunigung der Rechtspflege 
gu bewirken fuchte. Rafcher und Eraftiger wurde biefe große Angelegenheit befördert, 
als Brougham, feit ben Nov. 1830 Lord Kanzler von England, mit feiner raſtlo⸗ 
fen Xhätigkeit in das Ganze eingriff. Als das Refultat aller bisherigen Erörterum: 
gen brachte er am 28. Mrz 1833 mehre Bils in das Oberhaus, welche, zuerſt ver- 
ſuchsweiſe in einigen Diftricten, die Einführung von Localgerihtshöfen und die 
Befreiung der Banfrotteurs, bie gehörige Auskunft gegeben hätten, von perjöns 
licher Daft bezwedten. Die Local Jurisdiction Bill fand zwar an dem gewefenen 
Lord Kanzler, Lord Lyndhurſt, einen heftigen Gegner, indefjen wurden nody vor 
dem Schluſſe bes erſten veformisten Parlaments am 29, Aug. 1833 mehre Mafr 
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regeln angenommen, durch welche das Eigenthum geficherter und feine Berfußerung 
erleichtert worden iſtz andere haben bie gerichtlichen Formen ſchnellet und weniger 
koſtſpielig gemachtz auch twurde ein Geheimrathsgerichtshof errichtet und eine 
Commiſſion niedergeſetzt, die alle Beſtimmungen der engl. peinlichen Geſetze in eine 
Sammlung vereinigen ſoll. Allein noch ſehr viel und das Meiſte iſt zu thun uͤbrig. 

Engliſche Beſitzungen in Oftinbien, f. Oſtindien. 

Engliſche Gartenanlagen, ſ. Gartenkunſt. 

Engliſcher Gruß nennt man in der katholiſchen Kirche das mit Ave 
Maria, d.h. gegrüßet feieft du Maria, ben Anfangsworten bed Grußes, als ber 
Engel des Deren der Maria verfündigte, daß fie Mutter bes Exlöfers werben folle 
(Luc, Evang. 1,28), beginnende Gebet zur Jungfrau Maria, Wegen der Anfangss 


I morte nennt man biefes Gebet auch überhaupt Ave Maria, mit welchem Namen 


. man bie Beinen Kugeln bes Rofenkranzes, welche beim Ave Maria-Beten gefaßt 


werden, belegt. Der Text bed englifchen Grußes wurde vielen und [hönen Kirchen» 
compofitionen untergelegt. 

Englifhes Horn (Corno inglese) heißt eine vergrößerte bogenförmige 
Hoboe, die aber beimeitern nicht das Angenehme, noch ben großen Umfang des Bafs 
fethorn® hat, Sie fteht fünf Töne tiefer als die Hoboe; daher muß, wenngleich die 
Partien für dies Inſtrument gewöhnlich im Violinſchluͤſſel gefchrieben werben, bie 
Tonart, aus welcher das Stuͤck geht, für das engl. Horn um fünf Töne höher, alfo 
wenn z. B. ein Stüd aus C geht, flr dies Inftruntent in G u. f. to. gefegt werben. 

Englifche oder anglikaniſche, auch biſchoͤfliche Kirche heißt bie 
in England reformirte Kirchenverfaffung, melde als einen Hauptgrundſatz ans 
nimmt, daß die Bifchöfe von Gott eingefeht feien, und daf die Kirche unter ihnen 
ftehen müfle. Bis auf die Zeiten König Heinrich VII. übten die Päpfte in Eng» 
land große Gewalt und zogen jährlich fehr bedeutende Summen aus dieſem Lande, 
als aber biefer fich wegen feiner Ehefcheidung mit dem päpftlihen Stuhle entzweite, 
erklärte er fich 1531 für das Haupt der engl. Kirche. Doc) blieb er noch eifrig ka⸗ 
tholifch, und änderte, die Oberherrfchaft des Papites in geifttichen Dingen und das 
Moͤnchsweſen ausgenommen, nur wenig in der alten Lehre feiner Kirche. Die Re⸗ 
formation begann unter ihm insgeheim, fand unter feinem Nachfolger Eduard VI. 
Öffentliche Theilnahme, ward aber erft unter ber Königin Elifabeth 1558 völlig eins 
geführt. Eliſabeth gab der Kirchenverfaffung in England bie Geftalt, die fie noch 
jegt hat, und ließ die Aufficht darüber ben Erzbifhöfen und Bifhöfen. Ihre Nachs 
folger, ob fie gleich fortwährend das Haupt bet Kirche geblieben find und die hoͤchſte 
Gewalt uͤber fie ausgeuͤbt haben, behielten doch dieſe Verfaſſung bei, weil fie fans 
den, daß das Bönigliche Anfehen dadurch beffer als durch die mehr republifanifche 
Berfaffung der Presbyterianer unterftüßt werde. Jene biſchoͤfliche oder hohe Kirche 
tft nun die in England herrfchende und wird allein unter der Benennung ber englis 
ſchen Kirche verftanden. Die 39 Artikel, 1562 durch Elifabeth bekannt ge⸗ 
macht, nachdem fie unter Eduard 1542 aufgeftellt worden waren, machen das Sym⸗ 
bot diefer Kirche aus. Ihr Dogma ift das in der Präbeftinationsichre etwas ges 
milderte Calvin'ſche. Durch verfchiedene Gebräuche des aͤußern Gottesdienſtes, 
vorzüglich aber dadurch, daß die Bifchöfe das Regiment führen, unterſcheidet fie 
fi) von der genfer Kirche, welcher Altefte (Presbpteri) vorftehen. Diejenigen, 
melche ſich in England zu ber legtern befennen, werden daher Presbpterianer, audy 
Puritaner, weil fie eine von den in ber bifchöflichen Kirche noch beibehaltenen Ges 
bräuchen des Batholifchen Gottesdienfted ganz reine Verfaffung haben, genannt. 
Diefer religiöfe Sektengeiſt war auch in feinen politifhen Anfichten verfchieden und 
verfolgte ſich gegenfeitig, ſowie die Umftände es geftatteten. Aus den verſchiedenen 
kirchlichen Parteien gingen politifche hervor, welche die Öffentliche Ruhe in Eng» 
land mehr als einmal erfcyüttert Haben. In dem Schooße der — entſtanden 


596 Engliſche Srunkheit Engliſche Kunft 


die Independenten, welche bie Kirche ebenſo wenig ben Älteſten als den Biſchöfen 
unterrorfen wiffen wollten. Durch ihre Unterftügung bewirkte Cromwell die Mer 
volution unter Karl I. In jenen unruhigen Zeiten bildeten fidy mehre religiöfe Sekten, 
deren noch jegt mehr als 20 in England find. Nach vielen Kämpfen erhielten die 
Presbyterianer unter Wilhelm TIL. 1695 völlige Gewiffensfreiheit durch die Dul ⸗ 
dungsacte (Act of toleration). Seitdem war die bifchöfliche Kirche in England 
und Irland, und die presbpterianifche in Schottland die herrfchende. Nachdem 
fi) beinahe 50 Jahre die einflußreichiten Männer vergebens bemüht hatten, Fam 
die Emancipation ber Katholiken (f. d.) in England duch die Parlar 
mentsacte: vom 13, Apr. 1829 zu Stande. - Alle Religionsfekten werben in 
England geduldet und haben mit Einfluß der Presbpterianer, im Gegenfag der 
‚Spiftopalen, den allgemeinen Namen Nonconformiften oder Diffenterd. Wal. 
Stäudlin’s „Allgemeine Kicchengefhichte'von Großbritannien” (2 Bde. Götting. 
1819) und Carwithen's „History of the English church” (2 Bde., Lond. 1829). 
Englifche Krankheit (Rhachitis, Spina nodosa; franz. la chartre; 
engl. the rickets), Rüdenfudht, Lendenkrankheit, Verknüpfung, Doppelglieder 
oder Zweiwuchs, ift eine Mobdification der Skrofelkrankheit und faft immer mit 
ihr verbunden, offenbart fich größtentheils zwifchen dem neunten Monat und dem 
zweiten Jahre, und ergreift vorzüglich die Knochen. Die Gelenkkoͤpfe ſchwellen am 
Vorderarm, Unterfchentel, an den Rippen und Wirbelfortfägen; alle Knochen 
(Beine, Arme, Bruftbein, Rüdgrat, Beden) werden did, weich, brandig, ger 
ſchwuͤrig und fie kruͤmmen ſich; die Zähne werben gelb, ſchwarz, ſchadhaft, fallen 
ſtuͤckweiſe aus und erzeugen fich langſam wieder; dabei findet ſtrofuloͤſer Habitıfd 
ftatt, feltenee Druͤſengeſchwuͤlſte. Sie ift bisweilen angeboren, befällt unter den 
Erwachſenen meift Mädchen in ihrer Entwickelungsperiode, verläuft dann aber 
ſchnell und tödtet oft in 14 Tagen. 
Engliſche Kunft nennen wir Altes, was der Engländer im Fache bee 
bildenden Künfte leiftete. Das in fo mancher Hinficht reich begabte England ift in 
diefer Hinficht arm, und ber göttliche Funken, der allein den höhern Kuͤnſtlet macht, 
fheint in dem feuchten brit. Klima verlofchen zu fein. Kein enal. Bildhauer (T. 
Bildhauerkunft), Steins oder Stempelfchneider, kein enal. Componift hat 
fid) einen europ. Namen erworben. Erſt feit der Mitte des 18. Jahrh. fing ſich die 
Malerkunft zu heben an. Sie wurde in England während des Mittelalters in derr 
ſelben Verbindung mit den übrigen Künften, jedoch in weit geringerm Maße als 
in Deutfchland, Frankreich und Stalien, gelbt. Im 13. Jahrh. unter Heinrich IIT., 
kommen Wandmalereien vor, und aus ber Zeit Eduard III., im 14. Jahrh., findet 
man in Urkunden häufige Beftellungen auf Heiligenbilder. In der Kirche zu Shen 
befand fich ein Altarblatt mit den Bildniffen Heinrich V. und-feiner Familie aus 
dem 15. Jahrh., auch wurden in diefer Zeit häufig Bücher mit Miniaturen vers 
ziert. Der Aufſchwung der ital. und beutfchen Malerei wirkte auch fichtbar auf 
ben Kunftbetrieb in England, ohne jedoch etwas Eigenthuͤmliches hervorzurufen, 
und als die Reformation eintrat, ging mit den vorhandenen Werken, von denen 
wenige der Zerftörung entzogen wurden, auch alle weitere Beranlaffung zur Darftels 
lung religiöfer Gegenftände verloren. Schon lange vor diefer biß zum Ende des 17. 
Sahrh. waren es faft nur Ausländer, denen die eigentliche Malerei in England eini» 
gen Ruhm verdankt; unter Heinrich VIL, der Niederländer Johann Mabufe, umter 
Heinrich VIII. Gerhard Horenbout und der deutſche Hiftorien= und Bildnißmaler 
Hans Holbein der Jüngere (f. d.), ber manchen Einfluß auch auf andere Künfte, 
befonders auf bie Baukunft hattez Anton Moor unter Maria; Federigo Zucchero, 
Lucas de Heere und Cornelius Kätel unter Eliſabeth, in deren legten Fahren ſich 
zuerſt auch Engländer, Hilliard und Dliver, als Miniaturmafer auszeichneten. Die 
Glasmalerei wurde häufig von engl. Künfklern, jedoch mehr als Handwerk denn als 
Kunft geübt, Jakob I. zog den Holländer Motens nach England und beguͤnſtigte die 
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Kunſt. Mehr noch Karl k, weldyer die von Jakob angelegten Sammlangen eifrig 
bereicherte, und erft Rubens, dann Ban: Dyk an feinem Hofe mit Ehren auf⸗ 
nahm. Ban Dyk's kurze, aber glänzende Thätigkeit als Bildnifmaler des Kö: 
nigs [heine ber Portraltmalerei in England den Vorrang über die Hiftorienmalerei 
für die ganze Folgezeit gefichert zu haben. Gleichzeitig mit ihm und faft gleich vors 
zuͤglich arbeitete in Schottland Georg Jameſon, ebenfalls ein Schüler von Rubens, 
der erſte Eingeborene, ber ſich in großen Bildniffen Ruhm erwarb, und William 
Dobfon, der ſich nach Ban Dyk felbft gebildet hatte. Die Verfolgung, welche alle 
Kirchengemälde unter den Puritanern traf, befchränfte die Malerei fortwährend auf- 
Bildniffez daher bemächtigte fi) nad Ban Dyk's fruͤhem Tode Sir Peter Lely, 
eigentlich Peter von der Fans, aus Soeft in Weltfalen, der Gunſt bes Hofes, deſſen 
verborbenen Sitten er ſchmeichelte; dabei trieb er bie Art des Ban Dyk, bie er nach⸗ 
zuahmen fuchte, ind Grelle und Manierirte. Sein Nebenbuhler und Nachfolger war 
Sir Godefroy Keller aus Luͤbeck, Hofmaler Karl II,, der mehr eine Portraitfabrif 
anlegte. Erſt mit dem Anfange des 18. Jahrh. kam die fogenannte Hiftorienmas 
lerei, welche freilich damals hauptfächlich in mythologiſchen Scenen und falten, oft 
geſchmackloſen Allegorien beftand, etwas in Aufnahme durch Sir James Xhornhill, 
geb. 1676, geft. 1734, der bie Kuppel ber Paulskirche und die große Halle zu 
Greenwich ausmalte. Seine Compofitionen und Figuren find nicht ohne Leben, 
aber von unedlem Styl und trüber und eintöniger Färbung. Er gründete keine 
Schule, hatte auch Beinen irgend bedeutenden Nachfolger. ALd der erfte originelle 
engl. Maler, aber freilich In einem ganz andern Felde fich bervegend, muß William 
Hogarth betrachtet werden, geb. 1697, geft. 176%, ausgezeichnet in harakteriftis 
ſcher, witziger und fatirifcher Schilderung der Sitten feiner Zeit und gemeincr Las 
fter, der Schöpfer der engl, Garicatur, die nach ihm greller, feagenhafter und ins 
haltreicher, aber niemals wahrer und naturgemäßer wurde. Als Maler wenig aus⸗ 
gezeichnet, aber geiftvoller Kupferftecher, gab er zuerſt der engl. Malerei jene natu⸗ 
ealiftifche Richtung, die ſeitdem durch den Sinn des engl. Volks fo fehr beguͤnſtigt 
wurde, Der eigentlich kuͤnſtleriſche Charakter und eine gewiffe, jener entgegengefegte 
ibeelle Richtung wurde in fie eingeführt duch Sir Joſhua Reynolds (f.d.), 
geb. 1723, geft. 1792, der fi) in Italien und hauptſaͤchlich nad) venetian. Meis 
ſtern gebildet hatte und als Praͤſident der 1768 organifirten koͤn. Akademie der 
Künfte nicht minder durch fein Beifpiel als durch feine Schriften wirkte. Er malte 
faft ausfchließlich Portraits, mit vieler Natürlichkeit und Anmuth und in wahren, 
kraͤftigem Golorit, wobei er jedoch hauptfächlih den Grundſatz durchfuͤhrte, die 
Wirkung auf den Hauptgegenftand zu verfammeln und alle Nebendinge, auch 
in der Ausführung, zu vernachläffigen. Diefes Streben, welches oft einen wills 
kuͤrlichen, fogar manierieten Effect: zur Folge hatte, und worin ſich zulegt mehr ein 
geiftreicher Pinfel ald die Wahrheit der Natur zeigt, iſt von ihm auf einen großen 
Theil der neuern engl. Maler übergegangen. Während er ſich aber durch bie Bild» 
nifmalerei- großen Ruhm und Gewinn verfchaffte, pries er in feinen akademiſchen 
Meden, die wahrfcheinlich unter Mitwirkung Burke's im Druck erfhienen, bie 
großen Italiener Michel Angelo, Rafael, Tizian und Correggio, und befebte dadurch 
unter den Künftlern den Eifer für Hiftorienmalerei, die im Grunde vom engl, Pus 
blicum wenig begünftigt ward. Da er aber auch hier zu viel Werth in Üußerliches 
und Zufälliges fegte, wurden feine Schriften der Grund vieler Irtthuͤmer, bie bis 
jest in der engl. Malerei fortwitken. Seine Nebenbuhler im Portrait waren Allan 
Ramfay und George Romney, auch der talentvolle Thomas Gainsborougb, geb. 
1727, geft. 1788, deffen Hauptfach eigentlich die Landfchaft war. Bon Ausläns 
dern, die um diefe Zeit in England glänzten, find der Piftojefe Joh. Bapt. Cipriani 
gu nennen, und fpäter AngelitaKauffmann, die fieben Jahre fang ſich in Eng- 
fand aufhielt. Als der erfte vorzüglice Landfchaftsmaler der Engländer verdient 
in derſelben Bet Richard Wilſon, ein Nachahmer des Glaube, genannt zart werden 
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Meynolds' Nachfolger als Praͤſtdent der Akademie war des nordamerik. Quaͤler 
Beni, Weſt (ſ. d.), geb, 1738, geſt. 1820, der zuerſt als Hiftorienmaler eigent⸗ 
liche Anerkennung fand, obgleich ihm das höhere ſchoͤpferiſche Talent fehlte. Su 
Stafien gebifdet, trat er anfänglich mit antiten Gegenſtaͤnden auf, erwarb fich aber 
ben größten Ruhm durch feine vaterländifhen Schlachtſtucke. Mehr noch als durch 
feine Werke nugte er ber engl. Kunft durch feine Zürforge für das Gebeihen ber 
Akademie und feine Thellnahme an ber Gründung ber British Institution ; beibe 
Anftalten haben durch ihre Ausftellungen bie Kunfttiche bes engl. Publicums und 
den Wetteifer ber Künftler auf ausgezeichnete Weife gefördert. Seine Zeitgenoffen 
Barry, Opie, H. Fueßly, Northeote, Romney, Weight, Copley u. A. waren ihm 
weder an dußerm Gluͤck noch an Studium, aber zum Theil an Wirme und Phans 
tafle überlegen; die gemeinfame Eigenfchaft aller zuleht genannten Kuͤnſtler iſt 
Schwaͤche der Zeichnung und Übertreibung des Heroiſchen wie des Sentimentalen; 
einen bucchgehenden Schulcharalter aber tragen ihre Werke nicht. Als vorzuͤgliche⸗ 
Marinemaler zeichnete fich In diefer Beit der in England anfäffige Ph, J. Zouther 
bourg, und als ber Erſte, welcher Scenen des niedern Lebens in der Art bes Te⸗ 
niers und Oſtade behandelte, G. Morland aus. Die Theilnahme des Publicums 
für die Hiftorienmaferei wurde hauptfächlich durch die von John Boybell unternonm» 
mene Shakfpeares Galerie und durch den Auffchwung der engl. kunß 
gefoͤrdert, da außer R. Strange, welcher nach aͤltern Meiſtern arbeitete, bie von 
uͤglichſten engl. Kuͤnſtler: Bartolozzi, Woollett, Sharp, Sherwin, Middiman 
und G. Heath, Earlom, Fittler nach Gemälden engl. Maler arbeiteten. Frel⸗ 
lid) wurde durch bie von Bartolozzi in England eingeführten punktirten Kupfer 
ſtiche auch eine große Dienge ber fchlechteften Machwerke verbreitet und ber Ge 
fſchmack des Publicums an bie faden Darftellungen häuslicher und fentimentaler 
Scenen gewöhnt. Won der Mitte des 18. Jahrh. an nahm auch die Glasma⸗ 
(evel einen großen Auffhwung in England duch Jarvis und Eginton, ohne 
jedoch die vortrefflihen Farben ber Altern Glasgemaͤlde zu erreichen, welche man 
in mehren Kathedralen Englands beroundert. Auch verdient die Erfindung ber 
Panoramenmalerei durch R. Barker, geſt. 1806, einer Ermähnum, Die Das 
vid'ſche Schule, welche nun von Frankreich aus ihren Einfluß über faft ganz Eu⸗ 
ropa verbreitete, hat auf England am mwenigften Einfluß geäußert. Nur einzelne 
Künftter, wie Weftall, fröhnten der Eleganz und dem Theatereffect im hiftoris 
hen Sache; andere Neuere, wie Hilton Etty, Briggs, gingen einen freien Weg, 
ohne jedoch Ausgezeichnetes zu leiften. Won lebendigeret und fruchtbarerer Phan⸗ 
taſie iſt Stothard. Haydon hat den großen Erwartungen, bie er erregte, nicht ent⸗ 
ſprochen. Martin und fein geringerer Nachahmer Danby fuchen Landfchaft > und 
Architektur mit Hiftorienmalerei zu verbinden und glauben durch ungeheure Map 
fen Eleiner ausdrudstofer Figuren, durch phantaftifhe Umgebungen und magifce 
Lichteffecte zu imponiren. Es fehlte der Hiſtotienmalerei fortdauernd faft gänze 
lich an Ermunterung durch Öffentliche Werke; fie mußte fih nach den Beduͤrfniſſen 
haͤuslicher Bequemlichkeit oder nach den Launen der Beſteller begrenzen. Den 
Preis trug immer bie Bildnißmalerei davon, die in Sir Thomas Lawrence, geb. 
1769, geſt. 1830, nad; Weſt's Tode Praͤſident der Akademie, einen geiftreichen 
Vertreter fand. Zwar befaß er In noch höherm Grade als Reynolds das Talent 
naiver und geiftreicher Auffaffung; aber er uͤbertrieb das Princip der Vernachläffte 
„gung aller Beiwerke bis zus aͤußerſten Incorrectheit und haſchte meiſt zu ſehr nach 
willkuͤrlichem Ejjectz feine nur anſcheinend mühelofe Manier erweckte eine Menge 
geringerer Nachahmet. Mebenbuhler von ihm waren John Jackſon und George 
Dame. Mehr Ernft und Studium, aber weniger Geift befigt Ih. Philipps, auch 
ber jetzige Präfident der Akademie, M. A. Shee, dann H. Howard, William 
Beechey, James Ward, R. Rothwell, H. W. Pickersgill und W. Hobday find 
ausgezeichnete Bildnißmaler. Den gegründetſten Ruhm erwarb fich ber Genenmas- 
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fer David Wilkie, geb. 1785 zu Cults in Schottland, durch ebenſo geiſtreiche Erftn⸗ 

dung als naturgemäße, kraͤftige und vollendete Ausführung. Seine Sconen aus 

dem engl. Leben, 3. B. das Dorffeft, der blinde Fiedler, die Eröffnung des Teſta⸗ 

ments u. ſ. w. find Meifterwerke in Darftellung bee mannidyfaltigften Bewegungen 

des menſchlichen Gemuͤths; er weiß das Zartefte zu fhildern und wird niemals ges, 
mein. Sm komiſchen Humor der Erfindung wie in Schönheit dev Behandlung aus⸗ 

gezeichnet ift Ch. N. Leslie; zu ben vorzüglichften gehören noch E. A. Chalon, W. 

Muleradp und E. Landfeer, befonders aber Charles Lod Eaftlake, der in grünblis - 
cher Zeichnung und ſchoͤnem Eolorit die Genannten weit übertrifft und ſich befonders 
durch feine ital, Banditen bekannt gemacht hat, Auch die Landſchaftsmalerel hat 
mebre vorzügliche Künfkler aufzuweifen, vor allen Calcott in Marinen, und Glover 
in Baumgruppen ausgezeichnet. Turner, Havell u. A. dagegen find grell und mas 
nierirt. Die Aquarellincderei hat in neuerer Zeit eine ſolche Ausbildung in England 
erhalten, daß die Maler in Wafferfarben eine elgne Ausftellung veranftalteten. Eos 
pley: Fielding, Wild, Prout, Robfon, Gaftineau, Turner, Effer, Naſh u. A. haben 
ſich in dieſer für Landſchaft und Architektur hauptfächlich bequemen Behandlung 
hervorgethan. Als Miniaturmaler zeichnen fid) Engleheart, Harding, Newton, 
Robertfon, Douglas und Davis aus, Im Allgemeinen hat jedoch bie engl. Malerei 
weit mehr bes Mittelmäßigen und Schlechten als bes Guten aufzumelfen, und felbft 
unter den erften Meiftern find nur Wenige, wie Wilkie, Philipps, Calcott frei von 
Manier. Von höherer Erfindung und echtem Style zeigt fich wenig. Das Genre 
wird vorzugsweife, aber zum größten Theil auf triviale Weiſe behandelt und bie Lands 
ſchaft beſchtaͤnkt ſich faſt durchgängig auf Anſichten. Mehr als edle Erfindung und 
einfache Naturwahrheit der Darftellung wird das fogenannte Geiftreiche des Vor⸗ 
trags gefchägt, welches im Grunde nur bie auf finnlichen Effect ausgehende Will⸗ 
für ijt, womit das Talent feine technifchen Mittel handhabt. Begreiflich kann aber 
bei folcher Richtung nut wenig wahrhaft Tuͤchtiges und Vortreffliches zu Tage kom⸗ 
men. Der Gefhmad des Publicums an alltäglichen und faden Gegenftänden ift 
noch nicht durch Höheres verbringt worden, und felbjt die In England fo häufigen 
und reihen Sammlungen älterer Gemälde, welche neuerlich durch die National⸗ 
galerie zu London vermehrt wurden, haben im Ganzen noch wenig. auf Befferung 
des Kunftfinnes gewirkt. Die Bildhauerkunſt hat befonders durch Flarman 
(ſ. d.) viele Kortfchritte gemacht. Zu den bedeutendften Zalenten in diefem Kunſt⸗ 
fache gehören außer dem verftorbenen Nollekens die Lebenden Chantrey, Wyat und 
Weſtmacott, von welchen man ausgezeichnete Werke in England fieht, und unterben 
jüngern Kuͤnſtlern find beſonders Macdonald, Hollins und Garew zu nennen. Unter 
den Architekten find befonders ausgezeichnet Inigo Jones (f.d.) und Chris 
ſtoph Wren (f.d.). Als Kupferſtecher find außer ben bereitd oben genannten 
noch zu nennen Pether, Diron, Browne, Green, Holloway und Webber (vorzüg> 
lich duch ihre Blätter nach Rafael's Cartong bekannt), Landfeer, Freeman, Burs 
net, William und Edward Finden, Cooke, Goodall, John und Henry Le Keur, 
welcher auch den felt einigen Jahren in England fo fehr emporgelommenen Stahlſtich 
mit vielem Glüde angewendet hat, Die Holzfhneidetunft iſt durch das tech⸗ 
nifche Zalent eines Thomas Bewick, welcher fie 1775 zuerſt wieder emporbrachte 

und durch deffen Nachfolger Th. Hood, Harvey, Sears, Tabagg, Branftone, Elens 
nell, Nesbit u. X. zu einer bie jegt ungelannten Höhe gelangt, wenngleich die Ans 
wendung der Kupferftichmanier.in berfelben nicht zu loben ift. Die Lithographie 
hat in England biefefbe technifche Ausbildung erhalten wie in Frankreich und bie 
effectvolle Behandlung der engl. Blätter hat frang. und deutfche Lithographen zu 
berfelben grellen Manier verführt, die ben Sinnen bes ungebildeten Publicums 
ſchmeichelt. Bol. Allan Gunningham’s „Lives of british painters, sculptors and 
architecta” (5 Bbe., Lond. 1829 fa., 12.) und Hamilton’s „The english school, 

a series of the most approved pruductions in painting and scalptwee etc.”, feit 
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1830 in einzelnen Lieſerungen mit Umtiffen und Stahlſtichen erfcheinend, In ber 
Muſik haben die Engländer nie etwas Großes zu leiften vermodt. Die altbrit. 
Muſik, welche etwas Eigenthuͤmliches hat, aͤhnlich der alten ſchot. Muſik, hat ſich 
am längften in Wales erhalten, Unter den Neuern erwarb fid, mit Ausnahme der 
Gefcyichtfchreiber über Muſik, nur der außerordentliche Pianofortevirtuos Field eis 
nen bedeutenden Ruf, Dagegen gedeiht Alles, was zu ben mechaniſchen Künften 
gehoͤrt, und wobei ber berechnende Verſtand vorherrfcht, bie Phantafie aber eine 
_ untergeorbnete Rolle fpielt, nirgends befjer als in England. 

Englifhe Literatur. Da die Sprache das Spftem ber elgenthämil 
den Weltanfchauung eines Volkes enthält, und biefe nothwendig ihre Entwide 
lungszeiten, ihre Gefhichte hat, fo wird auch die Sprache die Farbe biefer Zeiten, 
welche fie immer fein mögen, an fich tragen. Sehen wir auf das Geſchicht⸗ 
liche ber engl. Sprache, fo muß fie, da Britännien anfangs von Gelten bevölkert 
tar, urfprünglich gallifhes oder celtiſches Gepräge gehabt haben. Nach Julius 
Caͤſar's Eroberung nahm fie von ber roͤm. Sprache Vieles an, Als aber 400 3. 
n. Chr. die Scoten und Picten, bie wahrfcheinlich zum Theil german, Urfprungs 
waren, in bie noͤrdl. Provinzen eindrangen, und die zu. Hülfe gerufenen Sachen im⸗ 
mer fefter fich festen, mußte in einer Reihe von 350 Jahren auch die fächf. Sprach 
ihren Einfluß zeigen. Dänen drüdten ihr hernach wieder ihr Gepräge.auf, und 
endlich unter Wilhelm dem Eroberer die Normannen. So tft bie engl. Spread 
ein Gemiſch aus dem Altceltifchen, Kateinifchen, Angelfächfifchen, Dänifchen und 
Mormannifchen geworben. Jedes Volkes urfprüngliches Leben enthält als folches 
die Elemente deffelben, das Erkennen und Darftellen, oder wie man diefe Doppel» 
feiten des Lebens nennen will, noch in ungefonderter, Eräftiger Einheit, und bie 
geſchichtliche Entwickelung, welche fpäterhin erfolgt, ift nur ein Auseinanderfallen 
diefer Einheit und ein Hervortreten einzelner, früher gebundener Momente. Dan 
nennt biefe Zeit die mythifche, welche auch abgefonbert und für fich betrachtet, 
ein Gegenftand ber ergiebigften Korfhung werden und cine Ausbeute der herrlichften 
Ideen geben kann. Der König Artus, die Tafelrunde, der Zauberer Merlin eröffnen 
dem Kundigen einen reichen, fid) weit verzweigenden Kreis von Fabeln voll tiefen 
Sinnes und fchöner Deutfamteit, Was England fpäter in dem Felde der Schotaftit 
geleiftet,, fft weniger feiner Nationalfiteratur zuzurechnen als der allgemeinen europ, 
Bildung. Englands Nationalliteratur beginnt mit Chroniken und Romanzen ober 
Balladen in gebundener Rede, wovon bie erften auch als cyhkliſche Heldengedichte 
betrachtet werden koͤnnen und dem normänn. Theile ber Nation angehören, welcher 
das höhere und vornehmere Leben bildete, bis nach und nad) die angelfächf. um 
nordfranz. Elemente zuſammenwuchſen, bie ſchon einen gemeinfamen german, 
Urfprung hatten. Die Balladenpoefie, fangbar und von wandernden Minfireis 
vorgetragen, gehörte dagegen ber angelfächl. Nationalität an und blühte befonders 
in Südfchottland und an den Nordgrenzen Englands. Beide Zweige der Poefit 
laſſen fi bis in das 12. Jahrh. verfolgen, und die Balladenpoefie dauert als 
Volksgeſang bis in das goldene Zeitalter ber engl. Literatur fort. Als Anfang 
punkt der eigentlichen gelehrten Literatur Englands, infoweit fie durch Schrift fell: 
gehalten ift, kann man bie Zeit annehmen, wo der Kaufmann William Garten, bil 
der Ruͤckkehr von feinen weiten Reifen, die Buchdruderfunft nach England brachte 
* in Weſtminſter, ungefähr von 1474 an, übte; und da kurz vorher Chaucrt 

te engl. Poefie, wenigſtens ihrer Form nah, neu begründet und den Foderungen 
der Kunſt näher gebracht hatte, ba auch die Profa ſich faft um diefelbe Zeit zu bile 
den begann, fo trifft auch der Anfangspunkt ber engl. Poefie und Beredtſamkeit 
ungefähr damit zufammen. Der Zeit folgend, machte Caxton zuerft mythiſch⸗ 
religiöfe Werke bekannt, deren Gegenftand die im Norden allgemein verbreitete 
Sage von der Abkunft der Franken und Sachſen aus Troja war. Wenn er Über: 
fegtingen von Claſſikern in einer Zeit lieferte, mo bie claſſiſche Literatur in England 
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noch unangebaut war, fo verbient auch dad mislungene Unternehmen Dank. Iſt 
es ja doch die anbrechende Morgenbämmerung, die immer heller und heller unter 
den Königen aus dem Haufe Tudor heraufblühte. Denn von den Claſſikern ging auch 
bier die Bildung aus. Ehe wir aber in das Einzelne eingehen, drängt ſich beim Übers 
blicke des Ganzen ber engl. Literatur die Bemerkung auf, daß der große, aus ber 
infwlarifchen Lage hervorgegangene, durch jahrhundertlange Kämpfe unterhaltene 
und gebräftigte Sreiheitsfinn und ber finftere Hochmuth der Einzelnen, jener Res 
publitanismus, den der große Alfred durch die Abtheilung des Lundes in Graf 
ſchaften (shires), durch Wahlen der Stellvertreter und ihre Berfammlungen, durch 
die Gerichte ber Gefchmworenen begründete, auch hier fich wiederfindet. Sein Anas 
loges findet ſich hier wieder in den mannichfaltigen Vereinen und Genoffenfchaften 
es zeigt ſich in der Richtung bes Wiſſens auf die Brauchbarkeit für das Leben, for 
wie in ber hieraus entfprungenen mindern Empfänglicykeit für Theorie und Spes 
eulation uͤberhaupt; es tritt hervor in ber Berfaffung der engl. Univerfitäten und 
dem Gange des Stubirens, und endlich in der Kräftigkeit einzelner dort erfcheinen« 
der Genien, welche die Nation felbft, fie in ihrer freien —— beſtaͤr⸗ 
kend, man kann in mancher Hinſicht ſagen, bewahrt hat vor der franz. Geſchmacks⸗ 
verfeinerung. Muß man aber einerſeits in dem angegebenen Charakter eine Einſei⸗ 
tigkeit anerkennen, und die hier⸗ und dorthin ſich verbreitenden Nachtheile des 
mangelnden guten Geſchmacks bemerken, ſo muß man doch andererſeits in dieſen 
ſtrengen, faſt herben Umriſſen immer die Sraft ehren und achten, walche ſchon 
oft Gewähr und Vermittlerin fuͤr alle Völker des europ. Staatenbundes wurde, 
wenn es galt. In allen Zeitabſchnitten der Entwickelung der engl. Literatur nah⸗ 
men zwar manche zum Theil gelehrte Fuͤrſten ſowol durch Schriften als durch Stif⸗ 
tung von Bildungsanſtalten Antheil an dem Fortgange der Wiſſenſchaften; aber das 
Bedeutendſte ging doch aus der Mitte des Volkes ſelbſt hervor und wurde gefoͤrdert 
durch einen Freiheitsſinn, welcher nirgend fo kraͤftig ſich regte. Die Nationalliteratur 
konnte ſich erſt aus zubilden anfangen, als am Ende des 13. Jahrh. die engl. Sprache 
eine feſtere Bildung erhielt, und ſie trat in beſtimmtern Formen hervor, ſeit unter 
der Regierung Eduard III., 1327 — 77, die Landesſprache ſtatt der franz. bei 
öffentlichen Verhandlungen eingeführt wurde. Das Aufkommen des Bürgerftane 
bes neben den Rittern und Baronen von normaͤnniſcher Abkunft gab dem Siege 
ber engl. Sprache den Ausfchlag. Die volksthuͤmliche Dichtung wurde nun auch 
von den Königen und den Großen geehrt und belohnt. Während der blutigen Kriege 
zroifchen den Häufern York und Lancafter in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. 
konnte bei dem Verfalfe der Nationalcultur die Pflege der Wiffenfchaften nicht ges 
beihen. Als Heinricy VII. aus dem Haufe Tuddr den Kampf endigte, zeigte ſich 
immer mehr die große Veränderung, die in dem Zuftande der Nation vorgegangen 
war. Dem Bürgergeifte, der während jener Kriege entftanden war, mußte des 
alte Rittergeift weichen. Die unter Heinrich VII. begonnene Umgeftaltung. des 
Kirchenmefens führte zu neuen Parteikaͤmpfen. Während diefe Angelegenheiten 
die Aufmerkfamkeit und Tätigkeit der Gebildetern faft allein in Anfprucdy nahmen, 
erwedten bie Gemwaltthätigkeiten der Regierung eine Abneigung gegen Willkuͤrherr⸗ 
(haft und ein Verlangen nad) Gewiffensfreiheit. Der MWechfel widerftreitendee 
Grundfäge unter den nächften Regferungen erhöhte dieſe Stimmung. Auch unter 
den höhern Ständen flieg immer mehr die Achtung gelehrter Kenntniffe. Mit der 
Thronbeſteigung der großen Elifabeth, 1558, begann für die Nationalliteratur ein 
neuer Zeitraum, den die Gefchichte mit ihrem Namen (Elizabethan age) bezeich« 
net. Die Achtung der altelaffifchen Literatur wurde vorherrſchend. Das Selbftr 
gefühl, des Volkes, durch innern Wohlſtand und Äußeres Anfehen geweckt, gab 
auch der literarifchen Thätigkeit Richtung und eigenthümliches Gepräge. Die 
Dichtkunſt wurde durch claſſiſche und ital. Vorbilder angeregt, während der Eräftige 
Geiſt alter Volksthuͤmlichkeit fle ducchtebte. Gefchiczte und Mathematik wurden 
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eifrig bearbeitet, und jebes wiſſenſchaftliche Streben, bad auf das gewerbliche Buben 
Einflu hatte, fand forgfame Pflege. Die Richtung, welche die Literature genom: 
men hatte, ging in das 17. Jahrh. hinüber; und obgleich der Bürgerkrieg unter 
Kur 1. ftörend für Wiffenfhaft und Kunft, und das Saprzehend unter Grommell’s 
Herrfchaft beiden nicht günftig war, fo erlangte body während jener Kämpfe bie 
Gefinnung des Volkes eine Kraft, welche den gefiherten Rechts zuſtand herbei: 
führte, ben ihm die Revolution von 1688 gab. Eine freiere Entwidelung bes geifti» 

en Lebens der Nation begann mit dieſer Zeit, und felbft wo ſich in einzefnen Aus 
— — dieſes Lebens ber ſeit der Reſtauration vorherrfchende nachtheilige Einfluf 
des Auslandes zeigte, bewahrte body ber innere Kern ber engl. Literatur feine na 
tionale Eigenthümlichkeit, 

* Einen neuen Zeitabſchnitt in der Gefchichte der engl. Literatur bezeichnet der 
Anfang des 19. Jahrhunderte, Werfen wir einen Blick auf die legte Hälfte dei 
18, Jahrh., fo werden wie in ben meiften Gebieten ber Wiffenfhaft und Kunil 
nur eine bürftige Ernte erbliden, ja manches wifjenfchaftliche Gebiet, befonders 
in den Naturwiſſenſchaften, lag faft ganz brach. Aus einige hochglaͤnzende Nu 
men, bie ben Ruhm ber Literatur flügten, Sohnfon, Hume, Robertfon, Gibbon, 
Burke, find noch herübergelommen aus dem Zeitalter der Königin Anna, abe 
man barf, ohne ihren Ehrenkranz anzutaften, wol behaupten, daß Feiner von 
‚ihnen ein echt volksthuͤmlicher Schriftftelle in ſenem Sinne gewefen fei, wie 
man es von Shakfpeare, Bacon und Milton fagen kann;z doch zu erwähnen 
iſt die in jenem Zeitraum immer bemerfbarer bervortretende hohe Ausbildung 


des Styls, felbft in wiffenfhaftlichen Werken; fie war im Grunde das beſte Erd» ⸗ 


theil des zunaͤchſt vorhergegangenen Zeitraums. Bliden wir dagegen in das Ge 
biet der [hönen Künfte, fo sritt uns Fein leuchtender Name entgegen, Feiner, bir 
die hoͤchſte Weihe bes Dichtergeiftes empfangen hätte. Obgleich man aber während 
jenes Zeitraums bie Dujter der Dichtung noch immer in dem vermeintlich goldes 
nen Zeitalter unter der Regierung der Königin Anna ſuchte, fo wurde doch 
fhon in jener Zeit eine Veränderung des poetifchen Geſchmacks vorbereitet, und 
der Geiſt der alten einheimifchen Dichtung begann ſich mit leifem Fluͤgelſchlag unten 
den aufgedrungenen fremden Formen zu regen. Was indeß noch lange den dichtes 
riſchen Geift in falfhen Richtungen fefthielt und feine Entwidelung hinderte, was 
ohne Zweifel auch der Zuftand der äfthetifchen Kritik, die in der zweiten Hälfte des 
415. Sahrh. auf einer fehr niedern Stufe ftand. Die dem Auffhwunge ber Kiteratur 
günftigen Umftände jedoch, welche aus ber Lage bes Volkes, feinen gefellfchaftlichen 
und politifhen Verhaͤltniſſen hervorgingen, wirkten fort, ja fein zunehmender Wohl⸗ 
ftand und fein wachfendes Anfehen im europ. Staatenvereine gaben biefen Umftän» 
den eine noch umfaffendere Wirkfamkeit. Dies führt uns zunaͤchſt zu ben äußern 
Beguͤnſtigungen und Beförderungsmitteln der literarifchen Cultur. Die beiden engl. 
Univerfitäten blieben in ihren alten Verhältniffen, und es find nur als Fortfchritte 
au bemerken, daß ſowol in Orford als in Cambridge Lehrftühle für bie Rechtswiſſen⸗ 
[haften errichtet und die Naturwiffenfchaften eifriger ald früher gepflegt wurden, 
auch bie Lehrart einige Verbefferungen erhielt. Jede biefer Univerfitäten blieb ihrem 
alten Charakter auch darin treu, daß in Orford vorzugsmeife claffifche Literatus. 
In Camoridge dagegen mit Vorliebe Mathematik getrieben wurde; aber man bat 
ſelbſt in Großbritannien beiden Anftalten in dieſer Hinſicht eine verberblich einfei 
tige Richtung vorgeworfen. Die Urfachen der Kortdauer biefer mangelhaften Eins 
eichtung find zum Theil, wie viele andere Misbräuche in England, in dem m 
tereffe de3 Ariſtokratismus und der herrfchenden Kirche, deren Mitglieder ausfchlie» 
end Antheil an den akademiſchen Pfründen haben, gegründet, da bei einer zeir 
— Geſtaltung der Univerſitaͤten jene Pfruͤnden, eintraͤgliche Stellen ohne 
mtsarbeiten, eine andere Beſtimmung erhalten koͤnnten. Es zeigte ſich dies recht 
auffallend, ats 116 — 18 der von dem Parlament ernannte Auoſchuß zur Unter 
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ng Aber den Unterricht dee niedern Stände In der Hauptftabt, nad) fpäter er⸗ 
Itenen Erweiterungen feines Auftrags, unter Brougham’s Vorflg, auch die Vers 
waltung der Gelehrtenfchufen und der, Colleges auf ben Univerfitäten (f. d.) in 
ben Kreis feiner Unterfuchungen ziehen wollte, bis das Oberhaus, als ſchon manche 
Misbraͤuche aufgedeckt waren, diefer Einmiſchung in die Erziehung der höhern Stände 
ſich entgegenſetzte. Bei allen einzelnen Berbefferungen feit den legten Sahrzehenden 
ftehen daher bie engl. Univerfitäten wie die Gelehrtenfchulen hinfichtlich des Lehrplans 
und der Lehrmittel noch immer unter ähnlichen Anftalten Deutfchlands, felbft unter 
den ſchot. Univerfitäten, Edinburg und Glasgow. Die alte Stubieneinrichtung ift 
faft unverändert geblieben. Auch find noch immer alle NRichtanhänger der herrfchenden 
Landeskirche von den Vortheilen der reichen Gelehrtenftiftungen ausgefchloffen, noch 
Immer gibt es Lehrftühle, deren Inhaber während des akademiſchen Curfus oft 
nur wenige VBorlefungen halten, umd noch immer iſt der Kreis der Lehrgegenftände 
fo beſchraͤnkt, daß die engl. Univerfitäten diefen Namen nicht verdienen, wenn man 
damit Anftalten bezeichnet, welche alle Haupt» und Hülfswiffenfchaften Iehren 
follen, Während von ber erften fchot. Univerfität neue wiffenfchaftliche Richtungen 
ausgegangen find, mie früher in dem Stubium der Medicin und in fpätsrer Zeit 
in der Phitofophie, iſt Ähnliches von Oxford und Cambridge nicht zu rühmen. Bet 
dem befchräntten Umfange bes Feldes, das die engl. Univerfitäten anbauen, bes 
fiehen daher ſchon lange befondere Bildungsanftalten für einzelne Zweige des Wifs 
fens, 3.3. für die Heiltunde, die in Orford und Cambridge Niemand für das 
praßtifche Beduͤrfniß gründlich genug erlernen kann. Diefe Trennung hat den 
Nachtheil, daß ein großer Theil des Gelehrtenftandes fich von ben bedeutenden Bils 
dungsmitteln, melche die beiden Landesuniverfktäten felbft bei ihrer mangelhaften 
Einrichtung darbieten, ausgefchloffen fieht, wodurch Einfeitigkeit des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Strebens herbeigeführt wird. Diefe Umftände bewogen einen Verein patrios 
tifcher Männer, die 1828 eröffnete Univerfität zu London zu ftiften, die zunaͤchſt 
den Nachtheiten der Ausfchliegung ber Diffenters von den Landesuniverfitäten ab⸗ 
helfen und die Verbreitung allgemeiner Bildung fördern follte. Ste ift nur erft ein 
Anfang einer Neugeftaltung des engl. Unterrichtsweſens, und bie Eiferfucht ber 
Hierarchie gegen folche Verfuche zeigte fich in der von den eifrigften Vorkaͤmpfern 
ber Ariftokratie und ber engl, Kirche 1828 veranftalteten Stiftung des King's 
college zu London, das ben freifinnigen Richtungen der neuen Lehranftalt ent» 
gegenwirken follte, 

Die theils durch freigebige Unterftügung der Regferung, theils durch bie Ber 
mühungen gebifdeter Männer gegruͤndeten Vereine für Wiffenfchaften und Künfte 
wurden auch in neuern Zeiten gefördert, gemeinnügiger gemacht und durdy neue 
vermehrt. Die koͤn. Gefellfchaft (Royal society) in London, unter Banks’, dann 
unter des Chemikers Davy und feit 1829 unter Gilbert's Vorfige, gibt jährlich 
ihre Denkfchriften „Philosophical transactions” heraus, und mit ihr twetteifert 

ber gleichnamige Verein in Edinburg, welcher aus zwei Claffen, ber phyfitalifchen 
und literarifhen, befteht. Won den neu geftifteten wiſſenſchaftlichen Wereinen 
‚nennen wir als die wichtigften: bie Werner’fche naturhiftorifche Gefellfhaft zu 
Edinburg, die geolögifhe Gefelfhaft unter Buckland's Leitung, bie naturfors 
ſchende Geſellſchaft zu Cambridge (feit 1820), die Gartenbaugefellfchaften zu Lon⸗ 
don und Edinburg, bie naturgefchichtliche zu Glasgow (feit 1809), die Linne'fche 
Geſellſchaft zu London, die entomologifche Gefelffchaft, die zoologiſche Gefeltfchaft, 
‚die Geſellſchaft für Baukunft zu London, die 1820 geftiftete Astrononfical society 
zu London, und die 1830 buch John Barrom geftiftete geographifche Geſellſchaft 
Die meiften diefer Geſellſchaften geben ihre wiffenfchaftlichen Verhandlungen her+ 
‚aus, Unter diefen gemeinnusigen Vereinen find vorzüglich auch die feit dem Ans 
‚ fange diefes Jahrhunderts in London von Privatperfonen geftifteten Auftalten arts 
dugeichnen; weiche durch Öffentliche Wortefungen uͤber verfhiedene Wilfenfchaften 
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verdienſilich wirken. Die aͤlteſte tft die Royal Institution, bie feit 1818 sin: y 
haltreiche Zeitfchrift „Journal of. science, literature and the arts“, unter ii 
Chemikers Brande Leitung, herausgist. Sie ift in der Geſchichte der neueſtu 
engl. iteratur befonders darum merkwürdig, weil dee Chemiker Humphry Dax 
bier in feinen Vorleſungen feit 1806 feine für die Wiſſenſchaft Hodywichtigen Em 
deckungen vortrug. Ihr folgte 1807 die nach einem ähnlichen Plane -eingerictt 
London institution, worauf andere Anftalten der Art eröffnet wurben, unter de 
nen die Royal society of literature Ehrenmünzen und Jahresrenten für aus 
zeichnete Gelehrte ftiftete. Eine umfaffende Wirkfamkeit hat die von einem Priw 
vereine zu London geftiftete, mit reihen Mitteln ausgeftattete Gefellfchaft zur Bo 
breitung nüglicher Kenntniffe (Society for the diffusion of useful Knowledge) 
der neueften Zeit entwidelt, indem fie eine Reihe faßlicher Schriften über Max’ 
matik, Naturwiſſenſchaften, Technologie und Gefchichte unter dem Titel „Libre 
of useful Kaowledge” und andere für die Belchrung bes Volks beſtimmte Sum 
lungen berausgibt. Diefes Beifpiel hat zu mehren-ähnlihen für benfelben Ind 
berechneten Unternehmungen ermunterf, und zu einer neuen Richtung in ber nd 
Literatur geführt, die man nad) dieſem anregenden Borbilde bald auch in jur 
ceih und Deutfchland verfolgt hat. Dem wiffenfhaftlichen Verkehr verfpuda 
wohlthaͤtige Förderung die nach dem Borbilde ber deutſchen Naturrforfcherverfam» 
Lungen eingeführten jährlichen Gelshrtenverfammlungen, welche durch den ki 
Verein zur Beförderung der Wiffenfchaften (British association for the adran- 
went of science) geftiftet und 1831 in York, 1832 in Drford und 1833 in Cır 
bridge gehalten wurden, Die gelehrten Zeitfähriften wirkten, vielfach eingreifend, «« 
den literarifchen Verkehr; befonders erhoben ſich feit bem Anfange des 19. Zah, 
die Britifchen Zeitichriften zw einer früher ihnen nicht eigenen Trefflichfeit und w 
hören zu den bedeutendften Erſcheinungen, welche den neuen Zeitraums der ens. 
Literatur eröffneten. Mehre der Altern beurtheilenden Zeitfchriften, wie das ſch 
1749 beftehende „Monthly review”, bas „Critical review” (feit 1765), ginge 
in diefen Zeitraum hinüber; aber während das letztere in neuerer Zeit aufhoͤrte, bei 
ſich das erſtere; alle wurden jedoch Überflügelt, als 1802 das „Edieburgh ı- 
view” begann, dem 1809 das in London erfcheinende „Quarterly review” als Ro 
benbuhler zur Seite trat. Wie es In frühern Zeiten gewöhnlich war, bufbdist 
auch diefe neuen Eritifchen Wortführer einer politifchen Partei, deren Anfichten ur 
Beſtrebungen freilich oft einen unerfreulidyen Einfluß auf die literarifchen Urthe 
haben. Beide unterfcheiden fi) von allen frühern Anftalten burch viele gründi® 
Abhandlungen, befonders aus dem Gebiete der Staatsriffenfhaften, durch bit 
’ gebildeten Styl und eine in frühern Zeiten ungewöhnliche Strenge und Shit 
des Urtheild. Das „Quarterly review” nahm ganz den Plan feines VWorgänen 
an und theilt jegt mit ihm die Gunſt des Publicums; aber in ihren poliiite 
Anfichten find beide Gegenfüßler, da die ſchot. Zeitfchrift die Grundfäge der cin 
Whigpartei verficht, bie engl. hingegen den Tories anhängt. Zwiſchen diefe ba 
einflugreichen Sprecher trat 1824 das „Westminster review“, das in feinen?” 
tifchen Grundfägen zu Bentham's Schule, zur aͤußerſten Linken, gehört und in ir 
nem Fortgange immer gediegener geworben ift. Nach einem andern Plane, > 
jene Zeitfchriften, wird die feit 1817 in London erfcheinende „Literary gard* 
geleitet, die woͤchentlich ein Maf ausgegeben wird und außer beurtheilenden Ar 
gen, welche meift nur reichliche Auszüge geben, auch viele literarifche Machtie 
liefert. In · ihren politifchen Anfichten war dieſe Zeitfchrift früher eine fireng: ’ 
bängerin der Zorpgrundfäge, ijt aber in neuern Zeiten milder und gemaͤßigtet 
worden. Die beiden, ber ausländifchen Literatur gervidmeten, gleichzeitig ges 
beten Eritifhen Wierteljahrfchriften „Foreign quarterly review” unb „For 
review and continental miscellany” haben fich 1831 nach langem Streit verein- 


und nachdem das legte feinen Titel aufgeopfert hat, führt dieſe Zeitfcgrift wir cı 
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gezeichneter Geſchicklichkeit fort, den wiffenfhaftlichen Geiſt des Auslands din Bri⸗ 
ten näher zu bringen. Die Beitfchriften vermifchten Inhalts (Magazines) find 
in bee Gefchichte ber engl. Literatur wichtig, da fie für Forſchungen aller Art den 
Weg geöffnet und zu allgemeiner Verbreitung von Kenntniffen viel beigetragen ha« 
ben. Bor 1731 waren faft alle Zeitfchriften politiſchen Inhalts. Zu jener Zeit 
entftand die aͤlteſte aller engl. Zeitfchriften, das „Gentleman’s magazine”, das 
feitdem ununterbrochen fortdauert und befonders viele Beiträge zur Alterthums» 
Eunde Großbritanniens liefert. Es enthält, wie die meiften feiner Nachfolger, aud) 
Beurtheilungen neuer Schriften, hat aber einen altersſchwachen Geift. Unter den 
übrigen vermifchten Zeitfchriften find zu erwähnen: das 1796 von Prieſtley, Price, . 
Mes, Aikin, Morgan, Godwin, Holeroft gegründete, feit vielen Jahren von 
Richard Philipps herausgegebene „Monthly magazine”, das immer auffallend eine 
Darteifarbe im Politifchen wle im Religiöfen trug, aber unter Anhängern freilins 
aiger Grundfaͤtze noch fehr verbreitet ift; das „New monthly magazine”, das bei 
feiner Eröffnung, 1814, fich jenem fchroff entgegenftellte, unter des Dichters Thor 
mas Campbell's Leitung feit 1821 ſich zu freien Anfichten bekannt und überhaupt 
ın Werth gewonnen hat, und von 1832 bis 1833 mit gleicher Sorgfalt von Ed: 
vard Lytton Bulwer geleitet wurdez das im Jul. 1831 von Campbell begonnene 
„Metropolitan magazine’”z das durch geiftreiche und ſtrenge literarifche Urtheite, 
yielfältige Beachtung der deutſchen Literatur und entſchiedene Torygrundſaͤtze fich 
uszeichnende, von Profefior John Wilfon herausgegebene „„Blackwood’s Edin- 
burgh magazine“ und $rafer'8 „Magazine for town and country” feit 1830. Zu 
ven Zeitſchriften allgemeinern Inhalts ift auch das ſeit 1758 jährlich erfcheinende 
‚Annual register” zu zählen, das eine Überficht der Staatengefchichte enthäft, 
ınd das feit:1780 von Stoddale nach fat gleichem Plane herausgegebene „New 
ınnual register”. Auch erſchienen mehre neue allgemeine encyklopaͤdiſche Werke. 
S. Encyklopaͤdien.) Um unter den Foͤrderungsmitteln der Literatur auch 
vr Bibliotheken zu erwähnen, fo ift zwar von ber Stiftung neuer öffentlicher 
Unftalten der Art, außer ben mit der londoner Univerfität und dem King's col- 
ege verbundenen Bibliotheten, nichts Fund geworben, dagegen erhielt das brit. 
Mufeum zu London duch die von der Regierung 1818 für 13,500 Pf. Sterl. 
ingekaufte feltene Sammlung des verftorbenen Doctor Burney einen Zuwachs, 
‚er außer 14,000 Bänden gedruckter Bürher, worunter eine Sammlung griech. 
Dramatiker ſich auszeichnet, zu deren Bildung, da jedes Schaufpiel einzeln are 
unden ift, gewöhnlich zwei Eremplare jeder Ausgabe, und zuweilen feltene Aus⸗ 
jaben, geopfert werden mußten, auch mehre Handfchriften enthielt. Ein anderer 
oftbarer Theil diefer Bibliothek iſt eine in ihrer Art einzige Sammlung von politie 
chen Zeitungen von 1603 bis auf unfere Zeit, aus 7000 Bon. bejtehend. Auch 
vard das Mufeum durch die Bibliothek Georg III. bereichert und durch eine 
weckmaͤßige Einrichtung für das Publicum zugängkicher gemacht. Bon allen Bes 
‚unftigungen bes literarifchen Verkehrs aber wirkte am Segensreichften die Preß⸗ 
reiheit auch In diefem Zeitraume fort; fie blieb ein Palladium, dad Niemand ges 
valtthätig anzutaften wagte, und das Wort, das Madintofh in feiner beredten 
Bertheibigung Peltier's gegen die Anklage de erften Gonfuls Bonaparte 1803 vor 
‚er Kingsbench ſprach, gilt nach 30 3. noch immer unter wunderbar verwandelten 
zeitumſtaͤnden: „Eine Zuflucht freier Erörterung ift noch unverlegt; noch ift eine 
Stelle in Europa, wo ber Menſch feine Vernunft über die wichtigſten gefellfchaft: 
chen Angelegenheiten frei darf fprechen laffen, wo er kuͤhn fein Urtheil über die 
Handlungen ber ftolzeften und mächtigften Tyrannen verfünden darf. Englands 
Oreſſe ift noch frei. Sie wird bewacht von der freien Verfaffung unferer Vaͤter, 
ie wird bewacht von den Herzen und Armen der Engländer, und wir glauben es 
agen zu dürfen, foll fie fallen, fo wird fie nur unter den Truͤmmern deö brit. Reichs 
alten.” Und wen aud) dieſes Bollwerk der Landesfreiheit, wie es die Briten mit 
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Mecht nennen, weder durch beftimmte Gefege, denn nirgends geberr bis ſchwe 
kenden Preßgefege der Willkür mehr Spielraum, noch felbft durch die Gefdwsr 
nen, die bei bem Gericht über Prefvergehungen nicht mit den gewöhnlichen, t 
Unparteilichkeit fichernden Vorſichtsmaßregeln gewählt werben, gefchüst wird, | 
find es die Herzen und Arme der Engländer, es ift die Achtung ı der Machthaber 
der öffentlichen Meinung und die Sucht vor ber Gefahr, die auf einem gewiſ 
Punkte mit der Misbilligung des Volks verbunden fein würde, was jenes Bu 
werd fo feſt macht. _ 

Nach diefen einleitenden Betrachtungen wenden wir un zur ÜÜberficht des & 
trag® in ben einzelnen Gebieten ber Literatur. A. Philologie. Wie ſchon cin 
bemerkt, war die Befchäftigung mit ben Glaffitern der Griechen und Rönıt !r 
Ausgangspunkt und das Mittel auflelmender Bildung auch für die Briten. — 
Stalien war diefed Studium fchon eher erwacht, und bereitd nady 1490 verbreiten 
William Grocyn, John Collet, Thomas Linacre und William Lily bie betr 
langte Kenntniß, befonders des Griechifchen, in ihrem Vaterlande. Aberbier 
fien fruchtbaren Keime philologifcher Bildung freute fieden Jahre darauf Erase« 
von Rotterdam auf den engl. Univerfitäten aus, trotz allen Hinderniſſen, die üben be 
Weltgeijtlichen befangene Heftigkeit, ber Schüler minderer Beifall, dazu Sehe 
und Unruhen in ben Weg legten. Wielvol er deshalb England verlaffen hatte, ® 
redeten ihn doc) zwei fleißige und talentvolle Engländer, William Mlontjos m 
Thomas Gray, zur Ruͤckkehr, wo er mit mehren ausgezeichneten Männern te 
traut ward, dennoch aber die Unterftügung nicht fand, welche zu dauerndem Ar 

enthalt nöthig war, Angeregt waren wohl die Geiſter von diefer Seite her; aber di 
£eiftungen bis gegen das Enbe des 16. Jahrh. noch roh und unbeholfen, wie Ent 
pin’s griech. Wörterbuch, nachmals von Grant herausgegeben, und einige ler 
feßungen von Claſſikern beweifen. Zwar ſtrebte ſchon die Profa, fich jenen altı: 
Muſtern nachzubilden; aber bei der Befangenheit in unficherer und einfeitiger Wie 
dergabe antiker Weltanfchauung: war das erwünfchte Gelingen nicht ſogleich md; 
ih. Nur allmälig entdedite der Brite in der Öffentticpteit des antiten Lebens fein 
Verwandtſchaft mit den Griechen, befonders aber ben Römern, und-jo warde 
für den Gehalt ihrer Werke zuvörderft gewonnen, ohne baf doch die Sprache gari 
underüdfichtigt geblieben wäre, Auch die Überfegungen griech. und Lat. Glaffiker dur 
Dichter wie Pope, Drpden u. A. fo wenig fie auch eigentlich philologiſchen Ge 
balt haben, wirkten body auf Erwedung und Verbreitung des Geſchmacks für 
claffifche Literatur unter dem großen Publicum. Zur Berbefferung eines arid. 
Wortſchatzes trug Robertfon Fe bei (1676); zw der Grimdlichkeit eines it 
Thomas Holyade (1677), und einige Jahre früher Fr. Goubman; ihre Adın 
verdumkelte jedoch das 1693 erfcheinende cambridger Woͤrterbuch. Die 
die früher nur ſchwach auf das Hebräifche ging, richtete ſich allmalig im 17. Zah 
auch auf andere morgenländ. Spracdyen, und Eduard Pocode, John Great, 
Edm. Caſtle, Sam, Clarke, Thomas Hyde, Dudley Loft, Walton, John 
‚foot, John Selden, Thomas Goodwin, John Spencer, John und Ri 
fon u, X. erörterten und exläuterten die Alterthuͤmer der Araber von mehren Ein 
und nach mehren Richtungen. Eine ſyr. Spradjlehre ſchrieb Will. Beveridge. ® 
dem Samaritanifchen befhäftigte fich befonders Rob. Huntington, mit dem Pr 
ſchen Greaves, Caſtle und Hyde, und ihren Studien verdanken wir 
und Wörterbücher. Ed. Bernard wußte die Alphabete von 29 Sprachen auf 
ſtellen. Im 18. Jahrh. erörterten griech. Metrit Richard Dawes und Them 
Burgeß, die Mundarten Mid, Mattaire; die griedy, Grammatiker und Kair 

graphen bearbeitete John Toup. Wort⸗ und höhere Kritik trichen Rich, Ber’ 
Ley (f. d.), der an Combination, Scharffinn und Reichthum der Kenntniffe, = 
durch Logifche Kunſt ſich auszeichnet, Markland, John Taylor. Viele alte Elaſſe 
wurden herausgegeben von Baxter, Bentley, Gatader, Gale, Hudſon, Rost 
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Slimſon, Gregory; Walefleld, Dades, Pearce; Heatne, Barnes, Clarke, Upton, 


I 


Musgrave, Tyrwhitt, und gegen Ende des Jahrh. von Porfon. Die bedeutenditen 
Namen unter ben Philologen ber neueften Zeit find: Butler, Burney, Blom⸗ 


| fietd (ſ. d.), Barker, Gaisford, Mont, Elmsley, Kid), Payne Knight, John 


‚ Harford und Schoolfield. Der Vorwurf, den man der Methode des Studiums der 


claffiichen Literatur auf den engl. Hochſchulen lange gemacht hat, daß man fie name» 


‚ lich nicht mit dem freien Geift umfaffe, der fie allein zur wahren Grundlage der geis 
ſtigen Bildung machen kann, fondern ängftlidy an Einzelnheiten hange, wie in der 


griech. Literatur an ber Profodie und Heinlichen grammatifhen Forſchungen, [heine 
dadurch beſtaͤtigt zu werden, daß die brit. Gelehrten audy in neuern Zeiten, gegen 
Deutſche, Sranzofen), Niederländer, verhaͤltnißmaͤßig nur wenig in der Kritik der 
Claſſiker geleiftet haben. Während auf den engf. Univerfitäten hauptſaͤchlich bie 
griech. Sprache getrieben, das Lateinifche aber zuruͤckgeſetzt wurde, fand auf deu 
ſchot. Univerfitäten grade das Gegentheil flatt. Der: Grund davon liegt theils in 
dem Mangel an jener Aufmusterung, welche die Ausficht auf Beförderung zu ein» 
teäglichen Kicchenpfründen, wobei Kenntniß des Griechiſchen eine Bedingung ift, 
in England gibt, theils aber auch imber auf den bedeutendften fchot. Univerfitäten 
üblichen Lehrweiſe, die den Hortfchritten im Stubium der griech, Sprache nicht 
fo förderlich ift als die Privatunterrichtsweife auf den engl. Hochſchulen. Erſt 
in neuern Zeiten iſt auch in Schottland, wo unter den Philologen vorzüglich 
Gregory ſich augzeichnete, ein lebhafterer Eifer für das. Studium des Gricchifchen 
erwacht, den befonders Andrew Dalzel, Profeſſor der griech. Literatur zu Edin⸗ 
burg, befannt durch die 1821 nach feinem Tode erfchienenen Vorlefungen über die 
alten Griechen und feine Collectanea Graeca majora und minora (Edind. 1802 
fg.), und der gleichfalls verjtorbene Profeffor Young in Glasgow anregten. Unter 
den bedeutendſten Erfcheinungen auf dem Gebiete ber claffifchen Literatur ift die von 
Valpy unternommmene neue Ausgabe des griech, Woͤrterbuchs von Heinr. Stepha⸗ 
nus zu erwähnen, deren Ausftattung jedoch nicht das günftigfte Zeugniß für den 
gegenwärtigen Zuftand der claffifchen Gelehrſamkeit in England ablegt. Die von dem⸗ 
felben Verleger feit 1819 unternommene Sammlung der Elaffiter (Regent’s Clas- 
sics) zeichnet ſich nur durch ein ſchoͤnes Außere, nicht aber durch felbftändigen kritl⸗ 
ſchen Werth aus, Über die Verwandtſchaft bee griech., lat. und gothifchen Sprache 
hat Samiefon im „Hermes Scythicus” (1814) Unterfuchungen angeftellt. Neben 
Valpy's unbedeutenden „Critical journal“ erhob ſich die in Cambridge erſcheinende 
Vierteljahrfchrift „Museum eriticum“, die feit 1831 eine neue Reihe unter dem 
Zitel „The philological museum” begonnen hat, Hebraͤiſch trieben feit dem Ans 
fange des 18. Jahrh. Lowth und Kennicott mit Fleiß und Gefhmad, Arabifch ber 
fonders Channing, White, Sones, Dow, Gladwin, Davy, Sulivan, Nott, Ouſeley 
und Scott. Die Sprachen des Orients überhaupt, todte und lebende, wurden ein 
Segenftand regern Studiums, je mehr die burch Reifen wachſende Welttunde den⸗ 
felben auch ein praktiſches Intereſſe verlieh, in neuerer Zeit befonders auch durch die _ 
Mikfionsanftalten, Die Erforfhung der phönizifhen und palmprenifchen Sprachen 
förderte Swinton, die ber koptiſchen Wilkins und Woide, und die der armeniſchen 
William und George Whiſton. In Hinfiche auf das Indifche und feine Mundar⸗ 
ten ift durch Holwell, Jones, Wilford, Leyden, Colebrooke u. X., und durch die 
Geſellſchaft in Kalkutta ein reicher Schag von Kenntniffen in Umlauf gebracht wor⸗ 
den. Wenige Bearbeiter fand dagegen in neuern Zeiten die hebr. Sprache. Den 
roichtigften Ertrag auf dieſem Felde lieferte Boothroyd in feiner hebr. Bibel nach 
Kennicott's Tert mit Anmerkungen, die 1810 begonnen und 4816 vollendet wurde. 
Defto bedeutender war die Ausbeute der Bearbeitung anderer morgenländ. Spta⸗ 
en, wozu Englands politifche Berhältniffe fo vielfache Auffoderungen gaben und 
bie reichſten Hülfsmittel lieferten. So lieferte Wilkins, ber erfte Europder, ber das 
Sanskrit mit Erfolg erlernte und die Sandkritliteratur dem Abendlande bekannt 
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machte, eine Grammatik (2ond. 1808), die ſich duch Gruͤndlichkeit dor andern 
Werken auszeichnet, welche früher ſchon Colebrooke (nad) der im Sanskrit gefchric 
benen Sprachlehre Saraswata) zu Kalkutta, und fpäter Carey (nach den in Beni 
galen gewöhnlichen Sprachlehren) herausgegeben hatten, Wilfon’s (f.d.) Wör 
terbuch der Sanskritſprache wurde von ihm nem bearbeitet. Marsden gab 1812 ein 
treffliches Wörterbuch und eine Grammatik der malapifhen Sprache heraus. Mor: 
rifon lieferte eine chineſ. Sprachlehre (Serampore 1815, 4.) und fpäter ein inc‘. 
Mörterbuch. Lockert bearbeitete zwei arab. Elementarmwerke über die arab. Wortfü: 
gung (Kaltutta 1814, 4.). Gladwin (1801), Rouffeau (1805) und Lumsden 
fchrieben perf. Sprachlehren; Wilkins gab Richardſon's perf.sarab.engl. Wörter: 
. buch mit zahlreichen Zufägen und Berbefferungen (1806, #.) heraus, und Arthur 
Lumley Davids lieferte 1832 eine tuͤrk. Sprachlehre mit einer ſchaͤtzbaren Einlei⸗ 
tung über die Literatur ber Türken. Die Kenntniß des gemeirien Hindoftanifhen 
förderten Gilchriſt, Hadley (1809) und fpäter Shakfpeare (1813 und 1817) durch 
Sprachlehren und Wörterbücher; Carey lehrte (1805) den bengal. Dialekt. Wirk 
ausgezeichnete Auffäge über ind. Sprachgelehrfamkeit und Literatur, befonders ven 
Colebtooke, enthalten bie feit 1799 in Kalkutta erfcheinenden und in England nad 
gedruckten „Asiatie researches”, welche die Denkſchriften des von Will. Jones ge 
ftifteten Gelehrtenvereins zu Kalkutta liefern. Den Bemühungen dieſer Gefellit 
verdankt man auch, außer vielen lberfegungen aus dem Sanskrit und andern mer 
genländ. Sprachen, bie erften in den Urſprachen gedruckten ind. Werke, die aus va 
Drudereien zu Kalkutta und Serampore-hervorgingen. ine andere reiche Fund 
grube für morgenländ,. Literatur ift das feit 1816 erfcheinende „Asiatic journal“, 
Zu ben wirkfamften Beförderungsmitteln bes morgenländ. Sprachſtudiums in 
Großbritannien gehört das 1805 auf Veranlaffung des Marquis von Wellesin, 
als damaligen Gouverneurs von Indien, geftiftete, trefflich eingerichtete oftind. Ce 
legium (East-India college) zu Dertford, wo man bie ben Dienfte der Compagit 
fi) widmenden jungen Leute ſowol in allgemeinen, biftorifchen und ſtatiſtiſchen 
Kenntniffen, als auch in ben morgenländ. Sprachen unterrichtet, worin fie fi 
dann in der blos für Sprachſtudium beftimmten Lehranftalt zu Fort: William ba 
Kalkutta weiter fortbilden. Vielfach fördert auch der von mehren Freunden bır 
morgenländ. Literatur geftiftete Verein „Oriental translation fund” zu London bi 
Überfegung oriental,- Werke, indem er fie auf feine Koften bruden läßt und jaͤhrlich 
Preismebaillen vertheilt. Daß bei diefer Befchäftigung mit vielen fremden Sm: 
hen, bei dem Bebürfniß, welches die Form öffentlicher Verhandlungen in Rechts⸗ 
pflege und Staatskunft herbeiführte, bei der Liebe und dem Stolz auf frühere rins 
heimiſche Claſſiker, auch die engl. Sprache durch Staatsmaͤnner, Dichter, Geſchicht 
ſchreiber zu immer größerer Volltommenheit reifte, und an Umfang, Lauterkeit, Ges 
ſchmeidigkeit gewinnen, freilich aber auch, wie bie Nation felbit, etwas Gonftitution: 
nelles, Verfeſtigtes bekommen mußte, war natürlich. Unter den engl. Grammatis 
tern, Sprachforfchern und Leritographen glänzen bie Namen Loroth, Th. Sheridan, 
John Walker und vor Allen Samuel Johnfon (f. d.); in neuerer Zeit Nurs, 
Horne Took, Edm. Malone, John Todd (dev neuefte Herausgeber des Johnſen⸗ 
Then Wörterbuch), William Cobbet, Crombie, Hazlitt, Allen, Adams u. A. Dem 
Amerikaner Webfter war e8 vorbehalten, das vollftändigfte engl. Wörterbuch zu fie 
fern, das in England durch einen Wiederabdruck zuganglicher gemacht ward und in 
Boucher's „Glossary of archaical and provincial words” (2ond. 1832, 4.) tim 
ſchaͤtzbare Zugabeerhielt. Nach Allem, was in feüherer Zeit Dickes, Wanled, Prr, 
Price, Somner, Benfon, Thwaites u. X. für die Erforfchung der nord. Urſprachen 
geleiftet, war wenig felbft für das Angelfächf. geihehen, bis diefem in der neueften 
Zeit Bosworth durch die Bearbeitung eines Wörterbuch (1831) feine Bemühur: 
gen widmete. Der verwandte Dialekt des ſchot. Niederlandes wurde theild durh 
I. Samiefon’s etymologifhes Woͤrterbuch (Edind. 1808, 4.) und den non ihm 
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beſorgten, zum Theil bereicherten Auszug (Edinb. 1818), theils durch die verſchie⸗ 
denen Sammlungen altſchot. Gedichte, z. B. der von Sibbald angehängten Gioſ⸗ 
ſarien, bekannter. Sprachlehren und Woͤrterbuͤcher für das Altirlaͤndiſche lieferten 
Vallancey, für das heutige Itlaͤndiſche Conellan und D’Reilly (1821), für die 
Sprache von Wales Richard. Den Bemühungen der hochlaͤndiſchen Geſellſchaft 
verdankt die galifche Sprache ein Wörterbuch und die Erneuerung alter Dichtungen. 
Auch bie Ummandlungen, welche bie Mutterfpräche in dem freien Tochterlande erlite 
ten hat, wurden von dem Ameritaner Pidering:in feinen Verzeichniſſe der den Be⸗ 
wohnern ber Bereinigten Staaten eignen Wörterund Redensarten zufamimengeftellt. 

B. Alterthumstunde. Die claffifche Alterthumskunde ward unter den 
Englänbern in neuerer Zeit zunächft bereichert durch die fchägbaren, Denon’s gro= 
Ges Werk ergänzenden Unterfuchungen, welche Lord Elgin's Gefandtfchaftsfecretair, 
William Hamilton, in dem erften Theile feiner Bemerkungen über verfchiedene Theile 
der Türkei umt. d. Titel „Aegyptiaca‘ (1809) mittheilte.’ Über Griechenlands Urzeit 
hat Marſh in feinen „Horae-pelasgieae’’ (1815) die Ergebniffe feiner Forſchungen 
mitgotheilt. Die Geſellſchaft der Dilettanti gab 1809 aus verſchiedenen Sammlungen 
in Großbritannien gewählte Proben alter aͤgypt., hetrur, griech. und roͤm. Sculptur 
in ſchoͤnen Abbildungen nebſt Beſchreibungen heraus, worauf fie 1817 ein ähnliches 
Werk über die noch nicht abgebildeten Alterthumer Attika's, die Überrefte. ber Baur 
kunſt in Eleufis, Rhamnus, Sunium u. ſo w. enthaltend, folgen ließ. Leake, dem 
wir auch fchägbare Unterfuchungen über Griechenland (1814) verdanken, lieferte 
eine Topographie des alten Athens, Gill eine Topographie von Troja (1802), ein 
Werk über die Alterthümer von Ithaka und in feinen „Pompejana“ (12. Abth,, 
1829—32) Unterfuhhungen Über die Alterihiumer in Pompeji; Stuart's und Re⸗ 
vett's Werk über Athens Alterthuͤmer warb 1516 von Wood aus deren Nachlaß 
mit dem vierten Bande ergänzt und Chandler’ Schriften wurden in einer bereie 
cherten Ausgabe erneuert, Die „Antiquities of Jonia‘ lieferten. der Alterthums⸗ 
kunde fchägbare Ausbeute. Combe beſchrieb die im brit. Muſeum befindlichen Ges 
faͤße von gebrannter Erde (1810), die alten Marmordentmale (1812—15), fos 
wie auch (1814) die alten Münzen diefer Samimlung. Auch von Elgin's (f. d.) 
Marmordentmalen erhielt man 1816 Abbildungen Moſes lieferte 1814 eine 
Sammlung antiter Vafen, Altäre, Dreifüße u. f.w. Herculanums Alterthimer 
wurden in archaologifchen und philologifchen Abhandlungen von Drummond und 
Walpole (‚„Herculanensia”, 1810) erläutert. Schägbare Aufklaͤrungen lieferte 
Edw. Dodwell in feiner Reife durch Griechenland und in feinen „Views of Gree- 
ce’, und der fcharffinnige James Millingen gab, außer einigen franz. gefchriebenen 
Merken über grich. Münzen und antite Bafengemälde, in feinem „Ancient in- 
edited monuments of grecian art“ (1823) und in feinen „Ancient coins of greek 
cities and kings” (1831) treffliche Beiträge zur claffifchen Archäologie. 

C. Mathematik und Aftronomie murden wegen ihrer Unentbehrlich« 
feit für das Leben, befonders für die Schiffahrt u. f. w.,: von den Engländern fehr 
betrieben. ber algebraifche Gleichungen ſchrieb, wiewol unbemerkt und wirkungs⸗ 
108, ſchon 1579 Thomas Harriot. Sohn Napier oder Neper machte 1614 Loga⸗ 
rithinen befannt, die 1624 Henry Briggs verbefferte. Smile ftiftete 1622 einen 
Lehrſtuhl zu Drford fir Geometrie und Aftronomie, Cutfer einen für Mechanik, 
und überhaupt ward Mathematik eine Grundlage der Studien: John Wallis fchrieb 
1655 über die Lehre vom Unendlichkleinen. Leslie gab eine Geometrie, geometri⸗ 
ſche Analyfe und Zrigonometrie heraus. Großer Kenner. ber griech. Geometrie und 
Herausgeber mehrer griech. Mathrmatifer war Barrow, der auch 1662 die erften 
Gründe der Analpfis des Unendlichen entwidelte. Er war Vorgänger Newton's, 
der 1669 die Theorie unendlicher Reihen, die Fluxionenrechnung u. ſ. w., erfand, 
In der praßtifhen Mechanik war Wren, der Baumeifter der Paulskirche, ausge⸗ 
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zeichnet durch manche Erfindung. In der Optik ragten über Alle hervor Gregerh 
Barrow und Newton. Halley beobachtete in St.-Helena die Länge und Breite der 
Sterne unter dem Suͤdpol. Hook deutete ſchon auf Newton'ſche Anziehung. Flam⸗ 
ſteed kannte 2866 Firfterne. Vince ſchrieb eine Aſtronomie und über die Gravita⸗ 
tion. Aber immer mehr ging Alles auf Beſſerung der Schiffahrt und der Fabriken 
bin, und die Theorie, beſonders die höhere Mathematik, trat ganz zuruͤck; nur Mas 
Laurin war noch großer Algebraift. Smith (1738) und Bradley (1762) bearbeite 
ten die Optik. Wollaftonigad ein Sternenverzeichniß. In derSchiffbaufunft waren 
Bartow und Robertfon berühmte Theoretiker, und 1792 ward dafür eine Geſel⸗ 
Schaft errichtet; da Frankreich England überbieten zu wollen ſchien. Es ift auffal⸗ 
lend, daß man in dem Verzeichniſſe der Gelehrten, welchen feit 60 Jahren bie bis 
here Mathematik ihre Fortfchritte danke; keinen brit. Namen findet, und Mewtons 
Vaterland lange ſchweigend zuſah, während’ fo große Fragen verhandelt wurden 
und anter ihren naͤchſten Nachbarn Lagrange und Laplace der Wiſſenſchaft Erwei⸗ 


terungen gaben, mie ſie ſeit Newton und Leibnig nicht erhalten hatte. Man bat 


den Grund dieſes Zuruckbleibens oder diefer Ruͤckſchritte in der Anhänglichkeit an 
die fonthetifche Methoderber. alten Geometer; flatt der rein analptifchen , fuchen 
wollen, vorzuͤglich aber moͤchte auch hier die Schuld an dem feitherigen Zuſtande 
bes Öffentlichen Unterrichts auf den Univerfitkten fiegen, von welchen Orforb, mo 
noch vor Kurzem die Lehren bes Arifloteles als unfehlbar galten, die Mathemati 
nie gepflegt, und Cambridge fie tange nur einfeitig und nach einer ben Geiſt nidt 
weckenden, blos das Gedaͤchtniß uͤbenden Lehrweiſe behandelt hat. Erſt feit einigen 
Jahten regt ſich auch in dieſem Gebiete ein freierer wiſſenſchaftlicher Geiſt, ſo wenig 
Unterſtuͤtzung und Aufmuntetung das Studium der hoͤhern Mathematik noch im⸗ 
mer in England findet. Zu den erſten lebenden Mathematikern Englands gehört 
John Frederik Willianı Herſchel, der Sohn das großen Aftronomen, und Frau So⸗ 
merville hat in ihrer Bearbeitung ber „„Mecanique celeste”, von- Laplace („The 
mechanism.of heavens”; 1831) tiefe mathematiſche Kenntniſſe In der 
angewandten Mathematik hielten die Briten mit den uͤbrigen, die haften 
pflegenden Bölfern mehr gleichen Schritt. Die praktiſche Aftronomie zählt mehre 
geachtete Namen, Maskelyne und Pond an der Spige, während die Theorie von 
Vince (1614) u. A. bearbeitet wurde. In der neueften Zett vermehrte Herfchet auch 
das Erbe bes väterlichen Ruhms, indem er in Verbindung mit South die Umdrehung 
der Doppelfterne durch Beobachtungen beitätigte, und man hat neue Ergebniffe ſti⸗ 
ner Forfhungen zu erwarten, da er 1833 nad) dem Borgebirge der guten Hoff 
nung abgereift-ift, um auf ber dortigen Sternwarte Beobachtungen anzujteiim, 
Unter den übrigen engl. Aftronomen find auszjuzeichnen George Biddel Airo im 
Garmbridge, Dunlop zu Paramatta in Neuholland, und Brinkley, Biſchof zu Eierme 
in Irland. In der Optik. machten Herfchel, Wollafton, Dalton, und befonders 
Brewſter über die Polariſation des Lichte, wichtige Entdefungen. Die Mechanik, 
die in der Anmendung nirgend fo hoch flieg als in England, fand in Modinien 
(1804) und Olinthus Gregory (1815) gründliche Bearbeiter. Challis in Game 
bridge machte in der neueſten Zelt bie Berwegung der Wellen zum Gegenſtande — 
ner Unterſuchungen, um die Geſetze der Hydrtoſtatik feſtzuſtellen. 

D. Philoſophie, Natuͤrlich gibt ſich der Mangel an Sinn für die ibeafe 
Seite der Wett am meiften Eund in der Bearbeitung der Phitofophie, diefer Grund: 
viffenfchaft aller uͤbtigen. In der Zeit nad dem Untergange der alten Cultur hielt 
fidy noch Lange bie roiffenfchaftliche Cultur in England und Schottland. Alfred der 
Große befoͤrderte dieſelbe im 8, und 9. Jahrh., und mehre unter den fraͤnk. Karolin⸗ 
gern berühmte Gelehrte kamen aus England, vor Alten Alcuin und fpäter Sch. 
Scotus Erigena, melcher,. von dem Geifte der Neuplatoniker aufgeregt, ein pbile- 
fophifches Syſtem aufitellte. Auch in der fcholaftiichen Zeit zeichneten fich mehre 
„ Engländer als philoſophiſche Theologen aus namentlich Anfelm von Ganterburm, 
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Mobert Pulleyn, Johann von Salisbury, ſpaͤter Alexander von Hales, Joh. Duns 
Scotus, der Fuͤhrer der Scotiſten, Wilh. von Occam, Joh. Buridan und der ori⸗ 
ginelle Roger Baco. Nach Wiederherſtellung der claſſiſchen Studien gab Baco 
von Verulam der wiſſenſchaftlichen Forſchung eine neue Richtung; er betrat die 
Bahn der Forſchung, welche nach ihm die Englaͤnder immerfort verfolgten. In 
Orford herrſchte noch Scholaſtik, in Cambridge Neuplatonismus; Thomas Gale 
verſchmelzte fie 1677 mit Theologie und Henry More, geſt. 1687, mit Kabbalah. 
Neuplatoniker war Cudworth. Hobbrs, Bacon’s Freund und Nachfolger, wandte 
fi) befonders zu Staatsrecht und Politik, und hatte Algernon Sidney wie James 
Harrington zu Gegnern. Altes ſtrebte nah Empirismus, und fo mufte 1690 
Locke (f.d.) ſehr gelegen Eommen. Er gab den Forfchungen über die letzten Gründe 
der menſchlichen Erkenntniß unter feinen Landsleuten feit mehr als 100 SZahren 
eine beftimmte Richtung, die um fo mehr ben Senfualismus feiter begründen mußte, 
da bie Stimmung des Volks, bei allem ihm inwohnenden phitofophifchen Geifte, 
fi mit Vorliebe bahin neigt, was ſich nie mehr als während des 18. Jahrh. ges 
zeigt hat, wo durch Beſchraͤnkung der Vernunft auf den Erfahrungskreis dem 
Materialismus und Stepticismus Eingang bereitet, und die von Locke's Schule 
und felbft von Newton in ihrer wiffenfhaftlihen Würde verfannte Metaphyſik 
völlig zuruͤckgeſeht wurde. Berkeley’s Idealismus war eine ifolirte und voruͤberge⸗ 
bende Erfheinung. Dagegen ſuchten eine Reihe engl. Morafphilofophen und 
Theologen, 3.3, Clarke, das Intereffe der-Religion und Sittenlehre gegen den 
Materialismus und die eindringende Freigeifterei zu retten. Gegen Hume's Sfeptis 
cismus trat der Schottländer Thomas Reid auf, der in feinem Verſuche, die Ge 
feße des erfennenden Geiftes zu erforfchen,, die Seelenthätigkeiten auf wenige, eins 
fache, durch Thatſachen erkannte Gefege zuruͤckfuͤhrt, deren Unterfuchung in einer 
allgemeinen Thatſache endigt,. die feine weitere Erörterung zuläßt, als daf es eben 
unferer Natureinrichtung fo gemäß ift, und ber daher die legten Gründe unfers 
Glaubens an das Dafein einer Außenwelt in einem injtinctartigen Gemeinfinne 
findet. Es bedurfte diefes Ruͤckblicks, da alle Denker, die fi in England bis auf 
unfere Zeit mit fpecufativer Phitofophie befchäftigt haben, zu einer der beiden Schu⸗ 
len zu zählen find, an deren Spitze Lode und Reid fiehen, und da das Syſtem 
des Legtirn in neueren Beiten unter dem Namen ber ſchot. Metaphyſik eine weitere 
Verbreitung, befonders in Schottland, erhalten hat. Dazu trug vorzüglich) Dugald 
Stewart (f.d.) bei, der 1812 Reid's Verfuch über die Seelenvermögen mit einer 
Lebensgefchichte des Verfaffers neu herausgab, und feine Anfichten zugleich in eignen 
Werken („Elements uf the philosopby of mind‘ und „„Philosophical essays’‘) zu 
begründen fuchte. Die engl. Metaphnfiler folgen meift der Lehre des in Locke's 
Sußtapfen getretenen Hartley, ber alle Sertenthätigleiten aus ben Gefegen ber. 
Ideenverbindung abzuleiten fuchte. Kant's Lehre fand in England faft gar keinen 
Eingang, und Wirgman’s Verſuch, fie durch Uberfegungen einiger Werke des deut: 
fchen Philofephen bekannter zu machen, wurde kaum beachtet; noch weniger find bie 
diefem folgenden fpecufativen Syſteme befannt geworben. In der Moratphilofophie 
ging man in neuern Zeiten nicht. auf die höchften Gründe der Sittlichkeit zuruͤck, 
fondern hielt fih auch in dem pſychologiſchen Erfahrungskreife, wie 3. B. Palen 
und Gisborne. Die philoſophiſche Geſchmackslehre (Philosophy of criticism bei 
den Engländern) verließ ebenfalls nicht diefen Kreis pfpchologifcher Unterſuchungen, 
weder bei Knight noch bei Alifon und Beattie, welche über die Natur und Grunde 
fäge des Gefhmads fchrieben; nur der genannte Stewart ging in feinen Unter 
fuchungen über denfelben Gegenftand, ſowie über das Schöne und Erhabene, bie 
fich in feinen obengenannten „Essays” finden, auf tiefere Gründe ein. Charak: 
teriftifch ift, daß die Engländer fich der Ausdrüde Philofophie und philoſophiſch von 
allen andern und befonders von Mathematik und Mechanik, — empiifcher Na⸗ 
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turlehte und Technologie mehe als von ber eigentlichen Philoſophie bedienen, und 
was fie mit Newton natural philosophy nennen, ift baher fehr weit von dem, was 
man in Deutfchland fo zu nennen pflegt, ſowie überhaupt von ſpeculativer Phile⸗ 
ephie, entfernt. 

en E, Naturwiſſenſchaften. Für dieſe war zwar bereitd 1518 zu Orford 
vom Gardinat Wolfey ein Lehrftuhl errichtet, zwei Jahre früher war ſchon ein 
Kraͤuterbuch erfchienen, dem 1550 Turner's und 1597 John Gerard's Kraͤuterbaich 
folgten; aber einzig und ganz dem engl. Geifte gemäß wirkte Francis Bacon von 
Verulam 1605 auf fie. Auch er verwies in Allem lediglich an die Erfahrung, an 
das Weite und die grenzenlofe Empirie, und veranlaßte Dadurch eine ſolche Metho⸗ 
denfcheu, daß Unordnung als das wahre Element angefehen ward, in welchem das 
Wiſſen einzig gedeihen könne; freilich nicht ohne Widerfpruch Bodley's, der bag 
gen Alles auf Mapimen zuruͤckfuͤhrte. Sein Zeitgenofje Wil. Gilbert befchäftigts 
ſich befonders mit dem Magnet und machte ſchaͤtzbare Entdedungen, z. B. Die Glas 
eleftricität; fo auch Will. Barlowe; 1645 entitand die Gefellfhaft der Unſichtbo⸗ 
een zu London und Drford, weiche die Naturwiſſenſchaft zum Gegenfland ihrer 
Unterfuchungen machte. Hier wurde viel Merfwürdiges erforfcht; aber die Furcht 
vor Autorität (aullius in verba war ihr Wahlfpruch), die Ridytung auf das Wirt: 
küche, Gegebene duch Bacon, bewirkte auch hier eine Spaltung der Theorie und 
Praris, und veranlafte allerlei Hypothefen ohne Methode der Erfahrung und rar 
tionalen Behandlung. Robert Boyle (f. d.), Hook, Iſaak Newton (f. d., 
Halley, der über die Abweichungen der Magnetnabel viele Erfahrungen ſammelte 
und John Woodward zeichneten ſich befonders aus. inen botanifchen Gartin 
ftiftete 1632 zu Oxford Dauby, ein Naturaliencabinet 1662 Grabescant, Vater 
und Sohn, ein anderes Wil. Courton. John Parkinfon befchrieb 1629 fon 
38300 Pflanzen, und im folgenden Jahre gab Thomas Johnſon ein engl. Pflan: 
zenverzeichniß. Will. Horn's brit. Flora erfchien 1650 und wurde fpäter von Fohn 
Hi umgearbeitet. Ebenfo befhhäftigten fich mit Botanik Rob. Moriſon, John 
Ray 1690, Thomas Millington, der die befruchtende Kraft ber Staubfüden ene- 
deckte, weldye nachher Nehemias Grew und Sam. Morland erwieſen und beſtaͤtig⸗ 
ten. Sn der Zoologie arbeiteten ruͤhmlich Walter Charlton, nad ihm Fr. Wit: 
loughby, geft. 1672, und John Ray, geft. 1705. Im 18. Jahrh. machten Php 
fit, Chemie und Raturgefchichte größere Fortfchritte in England. Wilſon tebrt 
die Eleftricitätsverftärfung, Watfon und Franklin entdediten bie pofitive und n= 
gative Elektricität. Cavenbdifh (f.d.) wurde durch feine Entdedung des Orpgens 
1774 eigentlicher Vater der antiphlogiftifchen Chemie. Crawford gab eine new 
Theorie der thierifchen Waͤrme. Indeß blieben alle Erfindungen beſonders auf das 
Empitriſche gerichtet. So lehrte Steph. Hales das Seewaffer trinfbar machen, de 
ſtimmte die Reinheit der Luft nad dem Brennen der Kerzen, erfand Luftventilatoren 
für Schiffe, Gefängniffe u. f.w. In der Chemie entſchied fib Will. Higgins für das 
antiphlogiftifche Syſtem. Kirwan, Prieftlep, Hatchet fteilten häufige Verfuche am. 
Forſcher in der Naturgefhichte waren John Hill, John Fr. Miller. Nur alimälh 
folgten Beide und fpäter Andere Rinne nah, bis Smith Linne's Cabinet kauft⸗ 
und die Linnefche Geſellſchaft ſtiftete. Aiton, Bin. Gärtner zu Kern, pflegte 
ald Kenner die fchönften erotifhen Gewaͤchſe und machte ſich durch die claſſiſc 
Beſchreibung bes Pflanzengartens, dem er vorftand, fehr verdient. Curtis gad 
ein botanifches Magazin heraus, George Edwards 1743—51 eine MRaturgs 
fchichte der Vögel, Thomas Pennant 1763—83 eine Zoologie, John Latham rin 
Naturſyſtem aller Vögel. Adams fchrieb über die Infufionsthierchen, deren er 359 
verſchiedene befchrieb, John Ellis über Korallen und Zoophyten, Thomas Merten 
Keferte eine Conthyliologie, A. Trembley die Naturgefchichte von Madera und Bar- 
bados, Lawſon die Naturgefchichte der Garolinen. In dem Grade, als die Befhäf: 
tigung mic ber hoͤhern Mathematik abnabm, erhielten dir Natutwiſſenſchaften in de 
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neueſten Zeit beflo eifrigere Verehrer, und wie vor 60 Jahren drei Briten, Black, 
Cavendiſh und Prieſtley, durch ihre merkwürdigen Entdedungen den Grund zur 
neuen Chemie legten ([. Chemie), bie Lavoifier’s Namen trägt, fo war e8 in un: 
ferer Zeit Humphry Davy (f. d.) vorbehalten, eine neue Ummandlung der Wif- 
fenfchaft zu begründen, als er feit 1806 buch Anwendung einer ſtarken galvani: 
ſchen Batterie die Zerfegung ber Alkalien und Erden bewirkte, und dadurch zu der 
wichtigen Entdeckung führte, daß fie oxydirte metallifche Subftanzen find. Er und 
feine Landsleute, Dalton, Leslie, Brande, Thomfon, Brewſter, Wollafton haben 
ſeitdem fortgefahren, die Wiſſenſchaft durch Entdeckungen und Erörterungen weiter 
zu bringen, vor Allem aber hat der ausgezeichnete Chemiker Michael Faraday 
durch eine wichtige Entdedung im Gebiete des Elektromagnetismus (1832) neue 
Ausfihten zur Ermeiterung der Wiffenfchaft geöffnet. Unter einem Volke, das, 
feiner angeborenen Neizung nach, immer der Ausübung und dem Nüslichen den 
Borzug vor bloßer Forfhung gibt, in einem Manufacturlande, wo man bei ſchwe—⸗ 
wem Abgabendruck flets auf Erfparung-von Geldaufwand und Menfchenträften 
hänarbeiten muß, konnte jene umfafjende Anwendung der Chemie zu technifchen 
Bmeden nicht ausbleiben, welche in ber neueften Zeit immer mehr hervortrat. Die 
Phyſik erhielt wichtige Erweiterungen buch. Kater's Beobachtungen über bie ' 
Pendelſchwingungen, durch Leslie's Entwidelung der Gefege der Wirmenusftrah: 
hang, durch Herſchel's Forfihungen ber die Theorie des Schals und fein trefflic)es 
Werk über die Theorie des‘ Lichts (deutfch von Schmidt, Stuttg. 1831), durd) 
Moung’s Bemühungen, die Polarifution des Lichts auf einfache Gefege zuruͤckzu⸗ 
fügren. Die Naturgefhichte ward in mehren Theilen vernachlaͤſſigt, ſodaß Die 
Briten in neuern Zeiten hinter den Franzofen und Deutſchen zuchdblieben. 
Die allgemeine Richtung’ der neuern Botaniker auf Anordnung und Charakterifis 
sung natürlicher Pflanzenclaffen und auf die damit verbundenen Unterfuhhungen 
über Pflanzgenpbufiologie hat in neuern Zeiten aud in England immer mehr von 
der Eünftlichen Glaffification abgeführt. Die vaterländifche Botanik wurde fort 
dauernd gepflegt, und bie hohen Vorzüge ber engl. Pflanzengaͤrten, wo jährlid) die 
feltenften austindifhen Pflanzen erzogen werden, foͤrderten das Studium. Die 
Schaͤtze diefer Gärten wurden durch viele Abbildungen, 3. B. das treffliche Kupfer: 
werk von Andrews, „The botanist’s repository” (5 Bde. 1797—1303, 4.), bes 
kannt gemacht. Zu dem bedeutendften Gewinn für die Wiffenfchaft gepören Sower: 
by's „English botany“ mit 2592 Kupfern, 1814 mit dem 36. Bande vollenbit; 
die Fortfegung von Curtis' trefflicher „Flora Londinensis” durch Hoofer (1816), 
Smith’s „Flora Britannica” (3 Bdr., 18004), Hooker’s „Flora von Schott» 
Land“ (1824) und Greville's „Kryptogamen Schottlands” (1822), Didfon’d . 
„Keyptogamen Britanniens” (1811), Turner's „Moofe Irlands” (1804), Wal: 
lich's meifterhaft ausgeführte „Plantae asiaticae rariores”, Horsfield's und 
Brown's „Plantae Javanicae rariores” und Hooker's „Flora boreali- ameri- 
cana”, Die Zoologie ward durch Bewick's „Quadrupeden und Vögel Englands” 
(1811— 16), Donovan’s Werke über die Fifhe (1808), die Inſekten (1809) 
und Sonchylien (1810) Britanniens, und die Befchreibung der beit. Bügel ven 
Graves (1816). gefördert, mährend viele Reifende die Thierkunde durch neue, in 
aufereuropäifchen ändern einheimifche Gattungen und Arten bereicherten. Wich: 
tigen Ertrag lieferten vorzüglich Franklin's Begleiter Richardſon in feiner „Zoolo- 
gy of North Amerika” (1831 fg.) und Gray in den „Illustrations of indian Zoo- 
logy“. Alles aber, was in ber Zoologie durch Abbildungen geleiftet worden ift, über: 
trifft das Werk des Amerikaners Aububon Über bie amerik. Vögel (Lond. 1831f3.). 
Die Verbreitung zoologifcher Kenntniffe wurde auch durch die thätige zoologifche Ges 
ſellſchaft zu London, das von ihr dort angelegte Mufeum und ihre reiche Menagerie 
(zoological gardens) bedeutend gefördert. Die Mineralogie und Geognofie find 
neue Wiſſenſcheften in England deren Pflege von Schottland ausging und in 
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England in den fegten Zeiten beſonders durch die eiftige Thaͤtigkeit ber geologiſchen 
Gefellfhaft und die Stiftung eignet Lehrſtuͤhle fuͤr dieſe Wiſſenſchaften in Orfotd 
and Cambridge befördert wurde. Unter den ſchot. Mineralogen folgte Fame» 
fon (f.d.) in Edinburg, der feit vielen Jahren der Thätigfte unter ihnen war, un) 
die von ihm geftiftete Schule lange Zeit Werner's Lehre, wiewol ſich ſchon früher 
laute Stimmen gegen bie „‚freibergifche Geognofie” erhoben; in neuern Zeiten aber 
bat fich die ebinburger Schule theils zu Hauy's Kryftallographie, theils, wie 3x 
mefon felbit, zu dem von Mohs aufgeftellten Spiteme bekannt. Jameſon, His 
bert und Macculloch haben vorzuͤglich zur geognoflifchen Kaenntniß Schottlands und 
feiner Inſeln beigetragen, und dem Reptgenannten verdankt man eine gute geologi 
fche Karte Schottlands. Unter den Geognoften in England find vorzüglich Bud 
land und Daubeny in Orford zu erwähnen, die nebft Gonybeare, Sedgwick, Bun 
bury u. A. in neuern Zeiten ihre Aufmerkfamteit auf die geognoftifche Unterfuhung 
Englands gewendet haben. Vorzuͤgliche fpftematiihe Darftelungen der Wiſſen 
fchaft lieferten de la Beche, „Geological manual” (2, Ausg., Lond. 1832) un) 
Lyell, „Principles of geology” (2. Ausg., 3 Bde., Lond. 1832). Hutton’s 
Theorie von der vereinigten Wirkſamkeit des Waffers und Feuers bei ber Erdbil⸗ 
dung wurde 1802 von Playfaie in wiffenfhaftlicher Geftalt aufgeftellt, aber cd 
gleich er ihre keine Anhänger gewann, fo neigen ſich doc) die neuern brit. Geologen 
mehr zur vulkaniftifchen als zur neptuniftifchen Lehre, und ganz zu erflerer Mar 
culloch, Hall und G. Madenzie, Verfaffer einer geognoftifchen Reife dutch Island. 
Liber die organifchen Überrefte ſchtieben Parkinfon (1804 und 1822), vorzügliq 
aber Budland (1823), der neuerlidy auch feine intereffanten Beobachtungen üb 
die foffiten Ereremente der Urmeltthiere (Koprolithen) mitgetheilt hat. 

F. Geſchichte. Die früh geficherte Theilnahme des Volkes am Gemeim 
weſen und das dadurch genährte bürgerliche Setbitgefühl mußte die Aufmerkſamkelt 
vorzugsmelfe zu den heimatlichen Angelegenheiten lenken, als die Geſchichtſchtei⸗ 
bung in ben Kreis der literarifchen Thätigkeit trat. Schon 1577 fammelte Holine 
fhed die alten Chroniken, bie eine große Verbreitung fanden und den Stoff für die 
vaterländifchen Schaufpiele darboten, welche wie die Gefhichtsbücher den Einn des 
Volkes anfprachen. Gleichzeitig trug Harrifon aus Urkunden die Geſchichte Eng 
lands zufammen. Im 17. Jahrh. wurden bis zur Mitte defjelben nur Quellen ber 
engl. Geſchichte durch Camden, Roger, Selden, Gale, Heatne und Andere gef 
melt, bis der Dichter Milton mit einer würdigen Bearbeitung der Ältern Gefhiht 
Englands hervortrat, die 1670 gedrudt wurde. Eine allgemeine Weltgefcyichte be 
gann [hon Walter Raleigh (1614), aber fein Werk blieb Bruchſtuͤck, weil er Mr 
Fortfegung vernichtete. Als das Studium der claffifhen Literatur ſich immer mer 
verbreitete, war e8 vorzüglich die Gefchichte Griechentands und Roms, welche dic Gr 
Ichrten befchäftigte und gleichzeitig (1707) an Temple Stanyan und Lawrence Echard 
geihicte Bearbeiter fand. Mehre Gelehrte vereinigten fi) zur Herausgabe der „AL 
gemeinen Weltgeſchichte“ (1730 fg.), welche ſich jedoch nur durch Vollſtaͤndigkeit det 
Stoffes, nicht durch gruͤndliche Kritik auszeichnete. Sie wurde auch nach Deutſchland 
verpflanzt, wie das kleinere, ſpaͤter von Guthrie und Gray (1764 fg.) herausgegeben 
ähnliche Werk. Fleißige Sammler, vorzüglich Rymer, ge/t. 1714, fuhren fort, dir 
Quellen und Urkunden der Landesgefchichte zugänglicher zu machen, und der arif 
reiche Bolingbroke beftritt in’ feinen Briefen Über das Studium der Geſchicht 

1738) manche altherfömmliche Anfiht. Eine freimüthige Darftellung der engl. 
e[hichte aus dem Standpunkte der Whigpartei lieferte Oldmiron (1726 fa.); 
forgfältiger aber und zuverläfjig erzählte fie Thomas Carte (1747), von welchen den 
biltorifchen Stoff zu entlehnen Hurfte fich nicht ſchaͤmen durfte, Diefer geiſtreiche 
Schottlaͤnder eröffnete die neue hiſtotiſche Schule der Briten und war der Erſte, 
ber die Geſchichte Englands pragmatifch zu bearbeiten verfuchte (1754 fg., Pracht 
ausgabe son Bowyrr, 10 Bbe, 1805, Kol.) und kefonders in der Geſchichte Dt 
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des Erzaͤhlers immer Bewunderung derdienen wird, wenn auch neuere Forſchun⸗ 
gen grade in jenem Theile ſeines Werkes nicht immer kritiſche Unbefangenheit fin⸗ 
den. Sein Fortſetzer Smollet erreichte ‚ihn weder in dee Kunſt der hiſtoriſchen 
Gruppirung noch im pragmatifchen Blicke. Neben Hume erhob fich fein Lands: 
mann Robertfon durch Lichtvolle Anorbnung und gefällige Darftellung, vorzüglich 
in feiner Gefhichte Schottlands (1759) und feinee Geſchichte Karl V. (1769). 
Gibbon, der dritte ausgezeichnete Hiftoriker der Briten im 18. Zahrh., gab in 
feiner „Geſchichte des Verfalld und Untergangs bes roͤm. Reichs” (1776 fg.), bei 
allen Vorwürfen, die dee Ton feiner Darftellung und feine Anfichten verdienen 
mögen, eine wichtige Bereicherung der Gefchichte des Mittelalters. Erreiht Henry 
in feiner. „Geſchichte Großbritanniens‘ (1771 fg.) feinen Vorgänger Hume auch 
nicht in hiftorifcher Kunft, fo ift er doch, befonders für die Culturgeſchichte, ſchaͤtz⸗ 
bar und hat in Laing (1804) einen gründlichen Fortfeger gefunden. Unter ben 
uͤbrigen Gefhichtfchreibern, die im 18. Jahrh. die -Landesgefchichte bearbeiteten, 
gab John Daleymple in feinen „Memoirs of Great Britain” (1771 fg.) einen 
verdienftlihen Beitrag zur Gefchichte Großbritanniens von 1688— 1702. Tho⸗ 
mas Somerville erzählte in zwei Werten (1790 und 1798) unbefangen. die Ge: 
fhichte des wichtigen Zeitabſchnittes von der Reftauration bis zum Tode der Koni: 
gin Anna, und Adolphus lieferte im feiner „Geſchichte Englands von Georg IIE 
Thronbeſteigung bie zum Frieden von 1783” brauchbare Materialien, ohne nad) 
pragmatiſcher Darftellung zu ftreben. David Dalrymple gab in feinen „Annals 
of Scotland” (1776) eine quellenmäßige Gefchichte Schottlands bis zu Anfange 
des 14. Jahrh., während fpäter Pinkerton (1794 fg.) die Gefchichte des Landes 
vor dem 11. Fahrh. aufzuhellen fuchte, und Laing in feiner „History of Scotland’ 
den ereignißreihen Zeitraum von 1609— 1706 gründlich darftellte (1800, 3. 
Aufl. 1819). Die Gefhichte Irlands, die früher in Keating, O'Halloran und- 
Andern nur unkritifhe Bearbeiter gefunden hatte, wurde von Leland (1773) 
bis zu Ende des 17. Jahrh. gründlicher bargeftellt als von feinen Nachfolgern, 
wiewol er nicht immer frei von pofitifcher Parteilichkeit war. In der Gefchichte 
fremder Voͤlker waren bie Forſchungen brit. Hiftoriker fortdauernd Griechenland 
und Rom gewidmet. Middleton ftellte die Gefchichte Cicero's und feines Zeitalters 
lehrreich dar (1741). Dliver Goldfmich- war in feinen-Gefhichten Griechenlands- 
und Roms (1774) nicht felbftändiger Forfcher, Dagegen bearbeitete Ferguſon gruͤnd⸗ 
lich die Geſchichte der rom, Republik (1783), während Gillies (1786) die Ges 
ſchichte Griechenlands in gefälliger Form erzählte, die aber Mitford (1784 fg.) ge: 
diegener und mit ſcharfem, wiewol durch einfeitige Vergleichung der Berhältniffe 
der Gegenwart nicht felten getrübtemn, politifchen Blicke darftellte. Zu den achtbars 
ſten Gefhichtfchreibern Englands gehört William Roscoe, geft. 1831, der einen 
werthvollen Beitrag zur Gulturgefchichte Staliens in feiner Biographie Lorenzo's 
de’ Medici (1795) gab, dem. fpäter (1803) die Lebensgefchichte Leo X. folgte. 
Die Richtung auf die Bearbeitung der Landesgeſchichte blieb auch in der neueften 
Zeit vorwaltend. Unter den-Quellenfammlungen find zuerft die von einem Aus: 
ſchuſſe des Haufes der Gemeinen (Record comittee) feit dem Anfange des 19. 
Jahrh. herausgegebenen, für Staatsgefhichte und Öffentliches Recht wichtigen 
Urkunden aus den brit. Staatsardhiven, und bie feit 1807 erfchienene Folge altengl. 
Chroniken zu erwähnen: Nicht minder wichtig find die unter der Aufficht einer koͤn. 
Commiffion erfheinenden „State papers”, deren.erfter Band (2ond; 1831, 4.) den 
Briefwechſel Heinrich VII. mit dem Cardinal Wolfey und feinen übrigen Miniftern 
enthält. Ein hoͤchſt ſchaͤtzbarer Beitrag zu den Quellenfammlungen find die von Ellis 
herausgegebenen „Original letters, illustrative.of english. history” (1824 fg.), 
welche auf mehre Xheile det engl. Gefchichte neues Licht werfen. Auch für die Ge: 
ſchichte der einzelnen Landestheile waren- fleifige Sammlet thätig; mehren Graf 
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ſchaften und bedeutenden Städten wurden beſondere Werke gerofhmet und felbft die 
Geſchichte der berühmteften Kathedralkirchen ward in Prachtwerken dargeftellt. Die 
neueften ausführlichen Darfteltungen ber Landesgefhichte von Sharon Zurner und 
John Lingard bilden einen ſcharfen Gegenfag. Turner bearbeitete bie Gefchidhte 
Englands in drei verfchiedenen Werken, der Geſchichte der Angelfachfen (1807), 
ber Geſchichte Englands im Mittelalter (1814—15) und der neuern Geſchichte 
bis zum Tode der Königin Etifabeth (1826 fg.), die faͤmmtlich in der 1832 erſchie 
nenen Ausgabe in zwölf Bänden vereinigt find. Er hat vorzuͤglich in ber angelfächr. 
Zeit und in der Regierungsgefchichte Heinrich VIII, und Eliſabeth's Vieles aufge⸗ 
heilt; aber dem Verdienſte gründlicher Forſchung thut außer einer ungefälligen 
Darftellung auch eine oft befangene Beurtheilung Eintrag. Während er in feiner 
neuern Gefhichte bie Reformation und ihre Urheber eifrig vertheidigt, verficht ber 
Eatholifche Priefter John Lingasd in feiner „Gefhichte Englands” (1819 fg.), die 
bis auf den Sturz des Haufes Stuart (1688) geht, überall, tvo das Birchliche In⸗ 
tereffe in der Älteften wie in der neuern Zeit hervortritt, fchlau und oft unredlich 
durch Verſchweigung oder Bünftliche Entftellung der Thatſachen das röm. Kirchen 
thum, verbindet aber im Ganzen mit einer Haren, wenn auch nicht lebendigen Där: 
ftellung das Verdienjt fleißiger Benugung der Quellen. Eine durch unparteilice 
Forſchung und vollendete Form ausgezeichnete und vollftändige Darftellung der ri 
hen Gefchichte Englands ift eine noch nicht gelöfte Aufgabe. Palgtave gibt in ſei⸗ 
ner „History of England” (in der „Family library“, 1831) eine anfprechende 
Überfiht; von dem 1832 verftorbenen James Madintofh aber hatte man ein be: 
deutenderes Werk erwartet, als feine Geſchichte Englands in Lardner's „Cabinet 
eyclopaedia” (3 Bde., 1830 fg.) geworden ift. For hinterließ in feiner „ 
der erften Regierungsjahre Jakob 11.” (1808) ein Bruchſtuͤck, das durch bie 
abgefpfegelten Grundfäge der verfaffungsmäßigen Freiheit merkwuͤrdig und in Ein: 
zelheiten ausgezeichnet iſt, aber als hiftorifche Darftellung keinen hohen Rang be- 
hauptet. Die nad) England gefommenen Familienſchriften des Haufes Stuart, 
aus welchen Clarke (1818) die Lebensgefchichte Jakob IT. herausgab, laſſen noch 
teichere Ausbeute erwarten. Zu ben bedeutendften Darftellungen einzelner Zeitab: 
ſchnitte der Landesgefchichte gehören Godwin's „Gefchichte der engl. Republik bis 
ur Reftauration” (4 Bde,, 1824 fg.), Nares’ „Lebensgeſchichte Burleigh's (3 
de. 1823 fg.) ald reiche, wiewol ungefihidt angeordnete Materialien: 
und Lord Nugent's „Denktwürdigkeiten Hampden’s, feiner Partei und feiner Zeit" 
(2 Bbe., 1832). Die Gefhichte des fpan. Erbfolgekriegs erzählte anziehend Lord 
Mahon (1832); Robert Southey vollendete mit dem dfitten Bande (1832) feine 
Geſchichte des Kriegs auf der pprendifchen Halbinfel gegen Frankreich, die fih 
durch treffliche Darftellung auszeichnet, aber, wie das ähnliche Werk des Lords 
Zondonderry, der als Oberſt Stewart in Spanien focht, von ber gruͤndlichen 
Arbeit des Schottländers Napier (1828 fg.) übertroffen wurde. Die Geſchichte 
der engl. Staatsverfaffung, früher von Miller und Moore bearbeitet, warb in 
neuerer Zeit von Lord John Ruffel (1823) und Hallam (1827, 3. Auss, 
3 Bde., 1829) aufgeflärt; biefe Vorgänger aber wurden durch Palgrave’s Werk: 
„Ihe rise and progress of english componwealth” (2 Bde., Lond. 1832, 4.) 
verdunkelt. Schottlands Geſchichte fand im der neueften Zeit fleißige Sammler umd 
Forfcher. Mehre alte Gefchichtswerke in ſchot. Spradye wurden herausgegeben. Den 
Aufftand von 1745 erzählte Home (1802) und über die Geſchichte und Verfaſſung 
des ſchot. Hochlandes gab Stewart in den „Sketches of the character, manner 
and present condition of the scotish highlanders” (1822, 3. Ausg. 1825) fehäg 
bare neue Auffchlüffe. Walter Scott erzählte die Gefchichte Schottlands geiſtteich 
und lebendig in Lardnner’6 „Cyclopaedia” (1830), aber an Eritifcher Forſchung und 
gründlicher Ausführlichkeit diberteifft ihn und alle Vorgänger Patrik Frager Tpiker, 
von beffen Werk fit 1829 drei Bände erſchienen find. Die von O Conor heraut 
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gegebenen alticifchen Quellen. (4 Bde., 1814 und1924— 26,4.) eröffneten eine 
reiche Fundgrube für Irlands Geſchichte, die aber weder in Plowden (1803) noch 
in Gordon (1306) befriedigende Durfteller fand. D’Driscot (1877), der meift Lex 
land folgt und nur bis zu Ende des 17. Jahrh. geht, und der Dichter Thomas 
Moore in Lardner s „Cyclopaedia” (1833) Heferten.das Bebeutendfte. Darſtellun⸗ 
gen der gefammten gefchichtlichen Zeit oder einzelner Abfchnitte berfelben blieben auch 
in neuern Zeiten in England felten. Hallam's „Geſchichte des Mittelalters” (1818) 
kann, einzelner ſchaͤtbaren Ausführungen ungeachtet, mit ähnlichen deutſchen Wer: 
fen die Vergleihung nicht. aushalten. Gillies fegte (1807) feine Geſchichte Gries 
chenlands in einem Gemälde der Weltgefchichte von Alerander bis Auguftus fort. 
Die Zeitereigniffe regten zur Bearbeitung der früher weniger beachteten Gefchichte 
neuerer Staaten vielfach auf. Coxe bearbeitete die Gefchichte Öftreihs (1807) und - 
die Gefchichte des bourbonifs,en Daufes in Spanien (1813) nicht ohne Verdienſt; 
Southey erzählte (1810—19) Brafiliens Gefhichte, und Cavanah Murphy gab 
(1816) ein fhägbares Werf über das mohammedaniſche Reich in Spanien heraus, 
das befonders auch für die Gefchichte der arab. Baukunſt wichtig ift. Lord John 
Ruſſell gab in feinen „Memoirs of the affairs of Europe from the peace of 
Utrecnt” (2 Bde. 1824—29, 4.) manche ſchaͤtzbare Aufklaͤrung. Die Geſchichte 
des ind. Meichg der Briten wurde in James Mill’s „History of british India’ 
(1817, 3. Ausg., 6 Bde., 1528) und in John Malcolm's „Political history of 
India from 1784 to 1823” (2 Bde., Lond. 1826) dargeftellt, der auch eine ſchaͤtz⸗ 
bare Geſchichte von Perfien (1815, 2. Ausg. 1823) gefchrieben hat. Die Biogra⸗ 
. phie war vom jeher ein belisbter Gegenftand der literarifchen Thaͤtigkeit ber Briten, 
wiewol in diefem Fache im Ganzen mehr Materialien als in der, Form der Darſtel⸗ 
tung vollendete Werke geliefert wurden. Wir nennen nur aus der neuern Zeit Core’s 
„Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs von Marlborough” (1817 fg.), Stewart's „Bio: 
graphie Robertfon’s” (1801) und „Biographie Reid’s” (1803), Ritchie's „Reben 
David Hume’s” (1807), D’Israeli’d nicht ganz unparteiifch dargeftelltes „Leben 
Karl 1.” (2Bde., 1828), Lord King's gehaltvolle „Lebensgeſchichte Locke's“ (1824 
4.), Thomas Moore's treffliches „Sharaßtergemälde des Lords Edward Fißgerald‘ 
(1831), Brewſter's „Leben Newton's“ in der „Faunily library” (1831) und 
Southey's „Beben Nelfon’s”’ (1832). Walter Scott's „Leben Napoleon's“ 
(1827), das dem literarifchen Ruhm des Verfaffers fehr ſchadete, fegte der 1830 
verfiorbene William Hazlitt ein ähnliches Werk (1828 fg.) entgegen, ohne jedoch 
die fchwere Aufgabe genuͤgend zu Löfen. Lord Dover (gar Ellis) hat in feiner 
„Geſchichte Friedrich's des Großen” (2 Bde., 1832) fo viel geleiſtet als bei mangels 
bafter Kenntnig deutfcher Quellen möglich war. 

G. Geograpbie und Statiftil. So groß bie Verbienfte ber Briten 
um Geographie aud) in neuern Zeiten waren, ‚fo beitanden doch ihre Beiträge zur 
gefammten Erdkunde hauptſaͤchlich in wichtigen Neifebefchreibungen. Won allge: 
meinen geographifchen Werken erfchien, wie früher, wenig, was für das Ausland 
von Werth waͤre oder auch nur mit Mentelles’ und Malte:Brun’s Schriften wett: 
eifern koͤnnte. Zu den beften Werken gehören das allgemeine geographifche Wörter: 
buch: „The Edinburgh gazetteer” (6 Bde., 1818—22) und Hamilton’s aͤhnli⸗ 
ches Werk über Indien (2 Bde., 1815; neue Ausg. Lond. 1828). Um die alte 
Geographie erwarben fich der 1830 verftorbene verdienſtvolle Rennell durch feine For: 
[chungen über Afrita (1790— 1800), durch fein „Syſtem der. Geographie Herodot's“ 
(1800) und durch feine Erläuterungen des Rüdzugs der 10,000 Griechen (1816), 
und Vincent durch fein Werk über den Hanbelsverkehr der Aiten mit Indien (1807) 
große Verdienfte. Die Kunde des Inlandes wurde fleißig bearbeitet; faſt von allen 
Theilen des Reiche erfchienen topographifdye Schilderungen, 3. B. die Befchreibun: 
gen ſaͤmmtlicher Grafihaften in England und Wales: „Beauties of England und 
Wales” von Britton, Braplap u, 4, (25 Bde., 1801—16) uud Lyſon's 
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„Magna Britanma, ſeit 2806, ohne vleler einzelnen ge erwähnen. Wichttg find 
die vom der Aderhaugefellfchaft herausgegebenen neuen Überſichten vom Zuftande 
des Aderbaues in allen Grafſchaften (60 Bde. 1813 — 16). Während der 
Kriegsjahre, wo ein großer Theil. des Feſtlandes den reifelufligen Briten wer 
fhloffen war, wurde die Kunde.des Vaterlandes, befonderd ber malerifchen Ge: 
. genden von Weftmoreland und Wales, auch durch mehre Reifebefchreibungen ver: 
breitet, Unter ben ftatiftifcher Werken ift Lowe's Schrift über den Zuftand von 
England (1822) auszuzeichnen. Schottland ward durch die Bemühungen fein 
fleifigen Statiftiler, Sinclair, Chalmerd und Playfair, bekannter, und zur Kennt 
niß des Zuftandes der Hochlande gaben die Schriften-der hochländifchen Geſellſchaft 
„Transactions of the Highland society” die [hägbarften Beiträge. Über Irland 
erhielt man vorzüglich duch Newenham (1808) und Wakefield (1812) ſtatiſtiſche 
Kunde, Unter den neuern Reifebefchreibungen find als die widhtigften Werke ausju: 
‚zeichnen: Elphinſtone's Nachrichten von Kabul (1815), Pottinger’s Reifen in Br 
ludſchiſtan und Sind (1816), Hal’s Beſchreibung ber Lutfchuinfeln (1817) un 
des Bifchofs Heber Reifebericht aus Indien (3. Ausg. 1828), ſaͤmmtlich auch dur 
das Verdienſt der erften Kunde über wenig bekannte Erdgegenden ſchaͤtzbar; Morierz, 
Ker Porter’d und Fraſer's Reifen duch Perfien; Parry's und Franklin's Nor: 
polteifen, die 1830 in abgekürzten Darflellungen erſchienen; Beechey's Reit 
nach dem ftillen Meere (1831); feine und feines Bruders Reife nach Morbafrit: 
(1823), des kenntnißreichen Bucchell Reifen durch Afrifa und Brafilien (18% 
— 29), Bafit Hals Reife durch Suͤdamerika, Clapperton's und der Bruͤder 
Zander durch Barrow überarbeitete Reifeberihte (1826— 32); Mignan’s Rei 
duch Chaldaͤa (1829); Skinner's und Mundy's Werke über Indien (1832) und 
Earle's Reife nad) Neufeeland (1832). Eine allgemeine Sammlung von Reife 
befchreibungen nebjt Literatur berfelben gab Pinkerton (17 Bde., 1808—14, 4... 
Die von Barrom geftiftete geographifche Gefellfchaft trägt eifrig zur Erweiterung bir 
Erdkunde bei und hat in ihren Mittheilungen (1832 fg.) vieles Schägbare gegeben. 
H. Staatswiffenfhaften. England hat ſich immer bed alten Ruhm: 
würdig gezeigt, zuerſt freifinnige Anfichten über Staatsverwaltung und das Ber: 
haͤltniß zwiſchen Machthaber und Volk begründet zu haben, welche fi wahrend der 
heftigen Sährungen, woraus im 17. Jahrh. die Freiheit des Bürgerlebeng hervor: 
ging, geläutert hatten. Der Einfluß der großen Bewegung, welche die franz. R: 
volution in Europa mwedte, war in dem Gebiete dieſer Wiffenfhaften befonders 
wirkſam, aber: die befonnene Forſchung, welche neben allgemeinen Grundſäden 
audy die Ergebniffe der Erfahrung in ihre Betrachtung aufnahm, behauptete ihr: 
Rechte, und aus der Bewegung der Geijter, die zu einer allfeitigen und furdhtloira 
Erörterung geführt hatte, ging der Gewinn hervor, daß die Grundlagen der polit- 
hen Wiffenfchaften ftrenger unterſucht wurden, und was diefe Prüfung beſtand 
der Überzeugung defto fefter fih aufdrang. Befonders mußten bie Zeitumitänt: 
vielfältige Veranlaffung geben, die Grundfäge der Staatöwirthfchaft, die erft Adum 
Smith (f. d.) aus dem Zuftande ber Kindheit erhoben hatte, zu erörtern, und dx 
Lüge, worein mehre europ. Staaten durch jene Begebenheiten geriethen, wagf ci 
ein helleres Licht auf viele dunkle Gebiete diefec Wiffenfchaft, wie denn unter Ar 
derm die Lehre vom Gelbe, und befonderd vom Papiergelde, von der Befteuerum;, 
und viele Fragen der Handelspolitik gründlicher als zuvor erläutert wurden. Ar 
diefer Anregungen und Begunftigungen ungeachtet, war jedoch die theoretifche Br 
arbeitung der Staatswiffenfchaften in England in ber neueften Zeit nicht eigentid 
Lieblingsbefhäftigung, umd es erfchien daher auch kein Merk, das als glänzend: 
Denkmal eines gewonnenen höhern mwiffenfchaftlichen Stambpunftes gelten koͤnnt 
ben man meiſt nur aus den Parlamentsverhandlungen, befonders ben Berichte 
cports) ber Ausſchuͤſſe, aus den Erörterungen in den politifhen und kritiſche 
eit⸗ und Gelegenheitsſchriften die chen deshalb im England fo häufig Mir 
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enden Werth für die Wiffenfchaft Haben, erkennen kann. Gruͤndllche Beardet 
ungen einzelner Theile ber Staatswiſſenſchaften lieferten der ſcharfſinnige Malthus 
n feinem Werke über die Bevölkerung, das aber in Sadler (1830 fg.) eirttn fieg> 
seichen Gegner fand, und in feiner Schrift über die Korneinfuhrgefete; Thornton 
'n feinem Werke über Großbritanniens Papiereredit (1802); Ricardo vorzuͤglich 
In feinen Grundfägen der Staatswirthfchaft und ber Befteurung (1817) und Mid 
ht feinen Elementen der Nationalötonomie (1823); M'Culloch ftellte in feinem 
„Principles of political economy” (2. Ausg., Pond. 1831) die Ergebniffe der 
geueften Forfchungen gründlich zufammen. | h 

I. Jurisprudenz. Das brit, Meich bietet die Merkwürdigkeit day, 
daß die meiften Gefeggebungen alter und neuer Zeiten hier in Kraft find. Menu 
und Mohammed entfcheiden in den bürgerlichen Rechtsfachen der Hindu und Mon» 
gofen, und bei Berufungen aus Indien muß ber Obergerichtshof in Whitehall den 
Koran und die Puranas befragen. Suftinian fpricht in ben bifcyöflichen Gerichten 
Altenglands, in Ehe: und Teſtamentsſachen, in dem Admiralitaͤtsgerichte, in 
Seehandels: und Schiffahrtsangelegenheiten und in ben Gerichtshöfen det ion. 
Inſeln. Auf Jerſey und Guernfey gelten noch die alten Sagungen des Normanns 
Mollo, die man in Rouen nicht mehr kennt; Canada ehrt noch die alten Geſetze, 
die Frankreich verworfen hat; und bie Verordnungen, bie der 5. Lubwig um 
ter der Eiche von Vincennes erläuterte, entfcheiden tiber die Landpachtungen im 
St.:Borenz:Bufen; auf der entgegengefesten Halbkugel, auf der Infel Mauritius, 
fonft Isle de France, gilt Napoleon's Geſetzbuch; Alkalden und Corregidoren 
fprehen nach fpan. Rechten auf einigen brit. Snfeln in Weftindien, Landdroſten 
auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung nach den Gefegen ber Republik ber 
Vereinigten Niederlande Fehr, und auf der Inſel Man folgt man nody den 
Geſetzen der alten galifchen Häuptlinge. Bel der juriftifchen Literatur ber Eng= 
länder ift die Richtung auf das Beſtehende und Praktifche vorherrfchend ges 
blieben; das Hiſtoriſch-Antiquariſche ift zwar als Liebhaberei und als gelehrter 
Prunk, auch ald Grundlage des Beftehenden vielfältig bearbeitet worden, aber 
nicht in der Abſicht, dadurch auf daß jegt geltende Recht reformirend einzuwirken. 
Das gemeine Recht Englands, „common law”, welches durch Landrecht zu 
tiberfegen ein arger Misverftand tft, ein Spftem, in welchem Vernunftrecht, alte . 
pofitive Grundlagen und Gerichtsgebrauch einen gleich bedeutenden Antheil haben, 
geht langſam, aber mit unmiderftchlicher Kraft feinen Schritt, und es iſt vergebs 
liche Mühe, daſſelbe, wie es nun einmal ift, mit den Waffen der Philofophie oder 
mit dem Schwerte ber Gefhichte zu befümpfen. Als vor etwa 20 Fahren noch 
eine Ausfoderung zum gerichtlichen Zweikampfe vorfam, trug der Anwalt, welcher 
von Unvernunft und Barbarei reden wollte, einen nachdruͤcklichen Verweis davon. 
Hieraus erffärt ſich eine Eigenthuͤmlichkeit der juriftifchen Literatur Englands, daß 
fich Werke, welche einmal claffifch geworden find, in einem unverminderten Ans 
fehen erhalten, mie die Snftitutionen von Lord Coke, geft. 1613, die Gefchichte bes 
engl. Rechts von Sir Mathe Hate, geft. 1671, die von Selden, geft. 1654, und 
die von Spelmann, geft. 1641, und daß felbft die neuern von Sir W. Blackſtone, 
get. 1780, und von Burns („Handbuch für Friedensrichter”, 1. Ausg. 1755) in 
immer neuen Ausgaben fortleben. Blackſtone's berühmte „Commentaries”, eine 
Einleitung in das gefammte Recht Englands, erfchienen juerft 1765 und werden 
noch jetzt al3 das einzige Elementarmwerf über bie ganze Staats: und Rechtsverfaffung 
Englands geachtet und genugt. Eine neuere hiftorifche Einleitung ift die Gefchichte 
des engl. Rechts von Roeves (2 Bde., Lond. 1783, 4., 2. Aufl., 4 Bbe., 1787), 
wozu erft 1829 der fünfte Band, welcher die Regierung der Königin Elifabeth ums 
faßt, erfchienen ift. Sie wird den angehenden Rechtsgelchrten, nachdem fie mit 
Bladftone vertraut find, ald Vorbereitung zu dem Stubium ber Altern Werke, des 
kehnrechts vom Littleton, geſt. 1481. und feines Commentatord Cole empfohlen, 
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und viel geruͤhmt, aber wenig gebraucht, denn #3 iſt noch nicht zumbritten Ausgabe 
gekommen. Die engl. Rechtswiſſenſchaft ſchoͤpft ans zwei großen Quellen, ben ei: 
gentlichen Geſetzen, Statuten (Parlamentsacten) bed Reichs und den Sprüchen 
der Gerichtshöfe. Jene find in verſchiedenen Sammlungen gedrudt, wo fie eine 
große Reihe von Bänden einnehmen, 3.8. „Statutes at large” (von der Magna 
eharta big 1806) von Tomlins und Roithby (16 Bde. 4. oder 35 Bde. 8.) und von 
Pidering von 1215—1817 (57 Bde.). Auf Koften der Regierung find unter An- 
dern auch die ältern Statuten des Reichs in einer officiellen Sammlung herausge: 
‚geben worden, welche bis zur Thronbefteigung des Haufes Hanover geht (11 Bde. 
5%.) Bon den Gerichtsurtheilen (Reports) find gegen 300 Sammlungen ver: 
bunden, und es ift bie Dauptfache für einen praktiſchen Rechtsgelebrten, in 
ihnen wohl bewandert zu fein, mwenigftens in ben neuern. Alle juriftifchen Werk 
ftügen ſich auf ihre Autorität und find beinahe nichts als eine mehr oder minder gut 
eingerichtete Zufammmenftellung von Gefegen und Entfcheidungen (Digests). Aut 
bie Statuten werben in folchen Digests für einzelne Zroeige zufammengeftellt, wi 
das Griminalvecht nach ben neuern Reformen in Deacon’s „Digest of the criminal 
law of England” (2 Bbe., Lond. 1831). ine andere Zufammenftellung, die al: 
gemeine Rechtspflege betreffend, ift Evan's „Collection of the statutes connertel 
with the general administration of the law” (8 Bbde.). Die Rechtsphilofophk 
ift in eignen Werken wenig bearbeitet, doch fehlt es nicht etwa überhaupt an phile: 
fophifhem Sinne. Die Schriften über die Billigkeit, welche neben dem ſtrengen 
foͤrmlichen Recht in den Gerichtshäfen fo viel gilt, führen [chon zu Betrachtung 
über natürliches Recht; die gefchägteften darüber jind die „Principles of equity”, 
„von dem auch in Deutfchland unter dem Namen Dome bekannten philoſophiſchen 
Kritiker Lord Kaimes, Oberrichter in Schottland, und bie „Treatise on equity” 
von Fonblanque. Daß aber die neuerlich von Bentham geftiftere rechtsphiloſophi⸗ 
fhe Schule, welche Recht und Moral aus dem Princip des Nützlichen ableitet 
(Utilitarier), mit ihren Anfichten nur für einige Zeit Glüd machen Eonnte, ift 
ein Beweis, da es den engl. Juriſten an gründlicher philoſophiſcher Bildung 
noch fehr fehlt. Der hieraus ſich ergebende Mangel an ſyſtematiſchem Geifte zeiat 
fih auch darin, daß die Engländer kein einziges vollftändiged und dogmatifcht 
Merk über ihr Staatsrecht befigen, außer dem alten Büchelchen „De republica 
Anglorum” von den Staatsfecretair der Königin Elifaberth, Th. Smith. Das ia 
neuerer Zeit am meiften gelefene ift das des genfer Staatsrechtlehrers Delol— 
me (f.d.). Unter den Hiftorifchen Abhandlungen über bie engl. Staatsverfaffung ir 
größern allgemeinen Umtiffen find die Schriften Millar's, Hallam's und Palgtade? 
und über einzelne Gegenftände, Selden über die Zehnten, Maddor über ſtaͤdtiſche⸗ 
Weſen und die Kanzlei, N. Hale „Historia placitorum coronae” (1736), Dus- 
dale „Origines juridiciales” (1680), bie Schriften vom Lordkanzler Marbanar 
Bacon und unter den Neuern die von Sir Fr. Hargrave zu erwähnen. Für ie 
Alterthumsliebhaber unter den Juriften waren die Sammlungen alter Gerichtäwr: 
bandlungen und Urkunden, befonders alter Lehnsverzeichniffe vom Domesday Box 
an, Calendaria rotulorum, Inquisitiones scallarü u, f. w., von welchen auf Ke 
jten der Regierung einige 70 Folianten gedrudt find, ein großes Schaugericht Ind. 
Gooper’8 „Account of the most important public records of Great Britam”, 
2 Bbde., Lond. 1832) ; allein man fcheint doch eingefehen zu haben, daß dieſes Ger 
ben nad) alten Kleinigkeiten und Zufälligkeiten der Menfchheit wenig Heil brinst 
und die Gegenwart unter dem Schutte der Vergangenheit begräbt; daher ſoll der 
fernere, ziemlich koſtbare Abdrud unterbleiben, was wol nur in Anfehung der der: 
unter befindlichen neuen und fehr vermehrten Ausgabe von Rymer's „Foeder” 
fehr zu beffagen wäre. Die juriftifche Literatur Englands hat ncch zwei geek 
Sammlungen, wie fie bei feinem andern Volke zit finden find; die „Parliamentary 
history of England” von den aͤlteſten Zeiten an bis 1803 (36. Bde.), fortgefent 
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in den „Parliamentary Debates 1803 — 20” (41 Bde.), und dann In einer 
neuen Reihenfolge. Seit einigen Jahren find jährlich die wichtigften Berichte, Tas 
bellen, Zeugenvernehmungen, welche bem Parlament in officiellen Abdruͤcken vor: 
gelegt zu werden pflegen, zufammengebrudt in „Parliamentary papers and ab- 
stracts”, welche eine Menge fehe brauchbarer und beiehrender ftatiftifcher Notizen 
enthalten. Die zweite Sammlumg enthält die Griminalfälle, „State trials”, weldye 
von Heinrich TV., 1399—1413 an, bis in die neuefte Zeit in ben Acchiven ſich 
vorfinden. Die Ausgabe von Hargrave geht bis 1775 (11 Bde, Fol.); eine 
neue von Howell bis 1825 (28 Bde.) wird jegt fortgefegt. Für den praßtifchen 
Zuriften ift die Theorie des Civil: und Criminalproceffes in den verfchiedenen 
Gerichtshoͤfen von einer um fo größern Wichtigkeit, als die gerichtlichen Formen 
fhwerfällig und vermwicelt find, Für den Griminalprocef, welcher auch außer 
England intereffirt, find Chitty's „Practical treatise on. the criminal law” 
(4 Bde., 1816) und Etarkie's „‚Treatise on’eriminal pleadings” (2 Bde.) zu bes 
merken. Die großen Gebrechen der engl. Griminalgefeggebung, Gerichtsverfaffung 
und des Verfahrens find aber von den Engländern felbft, + B. Sir Sum. Ro- 
milly, Sir Jam. Madintofh und Millar in feinem „On the statute and criminal 
law” nicht ungerligt geblieben; die Abfchaffung der Zobesftrafe ift auch dort in 
Untögung, und Baſil Montague fammelte die Meinungen der berühmteften Ges 
Ichrten über diefen Gegenfland unter dem Titel „Opinions of different authors 
on the punishment of death” (3 Bde., 1813). Über die Mangelhaftigkeit des 
Beweisverfahrens in Griminalfachen haben ſich Juriſten und Mediciner vernehmen 
laſſen, 3. B. Philipps in der „Treatise on the law of evidence” (2 Bde., 1820), 
Derfelbe in der „Theory of presumptive proof”, und Smith in ber „Analysis of 
medical evidence”, Diefer Theil des Sriminalverfahrens, die ärztliche Feſtſtellung 
des Thatbeſtandes, Liegt auch noch fehr im Argen, ungeachtet bie gerichtliche Arz⸗ 
neiseiffenfhaft fehr gute Werke aufzumweifen hat, 3. B. des Juriften Fonblanque 
und des Arztes Paris „Medical jurisprudence” (3 Bde.). Am meiften haben in 
der neuern Zeit die Gebrechen der Giviljuftiz, ihre Langfamkeit und unmaͤßige Kofte 
barkeit die reformirenden Juriften befchäftigt, als deren Haupt und Wortführer der 
jegige Lordlanzler Brougham felbft betrachtet werden fann. Vgl. Enfor, „On the 
defects of the english laws“ (1812); Gooper's „Liettres sur la Chancellerie 
d’Angleterre”; Miller's „On the present state of the civil law” (1828) und 
Brougham’s berühmte Mede am 7. Febr. 1828: „On the present state of the 
law”. Aber felbft ein Mann von Lord Brougham’s auferordentlicher Geiſtes⸗ 
kraft, Gelchrfamteit und Thätigkeit hat die Erfahrung machen müffen, daß er 
an der Spige der juriftifchen Hierarchie Englands, unterfiügt von gleichgefinne 
ten Miniftern und im Befig eines überwiegenden Einfluffes, nur ſehr langſam 
vorrüden kann, wenn es gilt, verjährte Vorurtheile auszurotten, welche noch das 
zu von dem Eigennutze vertheidigt werden. Noch ift eine Seite des engl. Rechts⸗ 
fpftems zu erwähnen, weiche das handelnde Publicum Deutſchlands näher angeht, 
naͤmlich das: Recht des Handels und insbefondere das der Aſſecuranzen. Darüber 
iit, wie fich erwarten läßt, die engl. Literatur fehr reich ;- bie neueften und ausführs 
Lichiten Werke find Holt's „Law of shipping and navigation’ (1820) ;- Pur!’s 
‚System of marine insurances’. (7. Aufl. 1817) und Chitty'$ „Laws of com- 
merce” (4 Bde.). In der neueften Zeit richtete Reddie (1829) die Aufmerffam: 
keit feiner Landsleute auf die FKortichritte bes Studiums des roͤm. Rechts in 
Deutſchland, und die ausgezeichnete Zeitfchrift „The jurist“ ſuchte gleichfalls den- 
Geſichtskreis der engl. Rechtsgelehrten zu erweitern. 

K. In der Theologie war die äußere, oder wenn man es fo nennen barf, 
bie praßtifche, nach dem Staate gekehrte Seite, nämlich die Kirche und ibre Geſtalt, 
Das, wovon die Bearbeitung anbob, und deren Ausbildung durch vielfache aufere 
Meibungen verhaͤltnißmaͤßig noch mebr fortfchritt als durch die Methode des En» 
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diums. So firebte Heinrich) VIIL, ber durch feine Schrift über bie lieben Sacta 
mente gegen Luther für einen Glaubensbeſchuͤtzer galt, ſich vom Papſte zu trennen 
umd deſſen Einfluß auf die engl. Geiſtlichkeit zu hemmen ; aber indem er hier ifelict 
wirkte, mußte das Werk Iangfamer gehen und minder folgenreih.und erſprießlich 
für die Bildung der Nation werden, als fonft der Fall ift, wenn gemeinſchaftliche 
Kräfte wirken. Er hob mehre Kiöfter aufz aber hiermit war doch nur ein mögli 
ches, bedrohliches Hinderniß gehoben, immer noch kein Sörderungsmittel angegeben. 
Als nun Maria, diefe [hwärmerifche Anhängerin des Papftthbums, zur Megierung 
gelangte, gefchahen furchtbare Ruͤckſchritte, und der Außere Drud trieb Mehre in 
das Ausland, aus welchem fie, nach der Königin Tode, mit neuen Kenntniffen bo 
zeichert und gekräftigt, unter der Regierung der Elifabeth zuruͤckkehrten. Der engl. 
Sreiheitsgeift trat auch in den Parteien ber Puritaner, der Epiftopalen und ſpaͤter 
der Methodiften ungezügelt auf, und diefe Leidenfchaftlichkeit, verbunden mit dem 
quf den äußern bürgerlichen Verkehr gerichteten Sinne, fcheint keine der ſtillen und 
andächtigen Pflege und Ausbildung der Gotteserkenntniß vortheilhafte Stimmung 
zu fein. Aus ihr aber wird eben darum begreiflich, daß auch diefes Studirum unter 
ben Engländern eine Einfeitigkeit gewinnen mußte, die es bis jegt noch gehindert 
hat, zus Mündigkeit und. Reife zu gelangen. Jener erwähnte Streit führte nur 
ouf zwei, durch das gemeinfame Band der verbältnifmäßig mehr betriebenen Phi⸗ 
Lologie verbundene Gebiete, nämlich auf Patriftit und Kirchengefchichte, worin fid 
Sohn Fell, Beveridge, Wharton, Ufer, Bingham u. A. verdient machten, und in 
das Feld der Eregefe,. welches befonders Poole, Pocode u. A. mit mehr oder weni: 
ger Erfolg bearbeiteten. Von 47 Gelehrten warb auf Befehl Jakob I. die ſoge⸗ 
nannte Königsbibel ausgearbeitet. Die Dogmatik, als Darftelung des höher 
chriſtlichen Lebens, fand fehr wenige Bearbeiter, grade deshalb, weit fie die theom 
tiſche Seite der. Theologie iſt. Früh ſchon ward duch Hobbes und Cherburg der 
Deismus verbreitet, dem fich John Templer, Eduatd Graf von Clarendon, Wil⸗ 
Kam Howel roiderfegten. : Im 18. Jahrh. waren Zindal, Tolland, Collins, Wools 
ſton, Morgan, Chubb, Shaftesbury, Bolingbrofe Deijten, und fanden an Chand⸗ 
ler, John Butler, Lardner ihre Gegner, die ſich bes Chriſtenthums annahmen. So 
fortdauernd ift das Schwanken nad) beiden Seiten bis auf die neuefte Zeit geweſen 
daß noch immer bie Streitigkeiten der Diffenters und die Beweiſe der chriftlichen 
Religion die merkwuͤrdigſten theofogifchen Erfcheinungen find. Trotz den Bemi: 
hungen Sim. Patrid’s, Lowth's, Clarke's, Pyle's, Whitby's, Doddridge’s, Leckes 
u. A. fehlt es den Englaͤndern an gründlichen Exegeten. Zwar ſammelte Jobs 
Mil, mit Widerſpruch Whitby's, und nach ihm Kennicott, Letzteret aus male 
thiſchen Handfhriften, eine Menge verfchiebener Lesarten, welche Grabe bei. Hed 
ausgabe der fichzig Dolmetfcher, und Robert Holmes, als er feinen Eritifchen An 
parat herausgab, benugte; allein fehr bald wurden ihre Arbeiten durch die ficken 
Korfhungen und kuͤhnen Verbefferungen der Deutfchen verdunkelt. Unter den 
neuern Schriftſtellern der bifchöfl. Kirche zeichnet: fi) der gelchrte Herbert Markt, 
Bifchof zu Peterberough, aus, der ſich um das theofogifche Studium in Gambrider 
wo er ein Lehramt verwaltet, ſowie durch die Bearbeitung der Eihhorn’fdyen „Ein: 
leitung”, durch eine Überficht-der gefammten theofogifhen Wiffenfhaften und cr 
dere Werke verdient gemacht. Zu den vorzüglichften Rednern der biſchoͤflichen Kirche 
gehören Porteus und Horsley, deren Predigten gefammelt wurden, und unter du 
Dredigern der Diffenters zeichneten fich beſonders Adam Clarke und Thomas Che 
merd aus. Bei der wachfenden Menge der Andersdentenden Eonnte es nicht = 
Streitigkeiten fehlen, zumal da befonders die Methodiften fehr thätig waren, burd 
Schriften zu wirken, und es ijt nicht zu verfennen, daß diefe Reibungen, welche de 
herrſchende Kirche aus der frühern Unchätigkeit aufgeregt haben, fchon guͤnſtige Fa 
gen, wenigftens für praftifches Chriftenthum gehabt haben, welchen vielleicht aut 
die fo nothwendige höhere Belebung des wiſſenſchaftlichen Geiltes folgen wird. Ur 
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wæelcher fiefen Stufe diefer unter den engl. Theologen ſteht, zeigte In ber neueſten 
Zeit dev fürchtbare Bann, den Roſe Über das Streben der neuern deutſchen Theo⸗ 
logen ausſprach, ‚deren Arbeiten,: mit. Ausnahme des Griesbach ſchen N. T.'s und 
ı Emefti’s-Einleitung, faft ganz umbenchtet blieben. Die vaterländifche Kirchenges 
ſchichte erhielt fchägbaren Zuwachs durch Todd's „Rebensgefhichte Cranmer's“ und 
Vaughans „Biographie Wiclef's“; die Geſchichte der Reformation in England 
ward. am Umfaffenditen und Gründtichften duch Soame (1827 fg.) benrbeitet, 
Die presbyterianifche Kirche fand einen forgfältigen Geſchichtſchteiber an Cook, der 
bie Gefchichte der Reformation in Schottland (18114) erzählte. Crookſhank wählte 
ſich den Zeitraum von der Reformation bis zur Revolution zum Gegenftande feiner 
Darftellung (1812); der Schottländer M’Erie gabin feinen Biographien. der Re⸗ 
formatoren Knor (5. Aufl. 1831) und Metvil [hägbare Beiträge zur Kirchenge⸗ 
ſchichte Schottlands und fchrieb eine „Sefchichte der Fortfchritte und Unterdrüdung 
der Reformation in Stalien im 16. Jahrh.“ und eine „Geſchichte der unterdrücken 
Reformationsverfuche in Spanien“ (1829). Die Bibelgefellihaften (ff. b.r 
veranlaßten befonders Überfegungen der Bibel in verfchiedene außereurop. Sprachen. 
Unter den Nachrichten Über die von England ausgegangenen, aber auch faft ganz 
von Diffenters und befonders den Buptiften und Methodiften geleiteten Miffionen 
find vorzuglich Buchanan’d Berichte von den Miffionen in Indien und:auf den 
Süuͤdſeeinſeln, Tyerman's und Bennettl's Reifeberichte (1831) reichhaltig. 
L. Mebicin und Chirurgie. Auch die Arzneitunde befchränkte fich 
meift aufden Gebraud), und ihr Studium ging. auf beiden Univerfitäten, .Orford 


und Cambridge, von der allgemeinen Grundlage der Philologie, Mathematik und, 
Logik aus, in Specialfchulen und im Leben erft ſich weiter fortbildend. Hier hat es 


jedoch, wie dies unter ben Engländern in jeder Wiffenfchaft ift, nicht an einzelnen 
bedeutenden Männern gefehlt, welche, befonders in der Anatomie, große Entdeckun ⸗ 
gen geniacht ‚haben. Schon unter Karl I. machte Harvey wichtige Entdedungen 
über den Blutumlauf. Wharton befchrieb 1681 alle Drüfen und entdedte Die 
Speächelgänge in den Backendruͤſen, Clopton Havers die glandulas mucilnginosas 
Francis Gliſſon die Itritabilitaͤtz Bidloo gab Abbildumgeg des menſchlichen Körs 
pers. mit Text von Cowper; Sydenham verwarf viel Hypothetiſches im Praftis 
fchen, als Antiphlogiftiter. Große Ärzte waren die beiden Hunter und Eruikſhant. 
Bedeutende Anatomen und Phofiologen find die beiden Montoe, und unter der 


Meuern vorzüglich Sir Everard Home und Charles Bell; Praktiker Mead, Gulten, . 


Hurham, Pringle, Deberden, Baker, Darwin, Broron, Jenner, ber Erfinder der 
Schutzpockenimpfung, Currie, Abercrembie und Abernethy. Die Chirurgie ward 
erft 1745 von den Badergefchäften getrennt, und die Chirurgen befondern Prüs 


fungen unterworfen. Unter ben neuern Wundärzten find Aſtley Cooper und Brobdie 


als Praktiker und als Echriftfteller ausgezeichnet. In der Entbindungskunft war 
1763 Smellie berühmt, ein treffliches Lehrbuch berfelben ſchrieb Aitfin (1789). 
(S. Engliſche Medicin und Chirurgie.) 

Bon einem liberbfide des in den Wiffenfchaften in England Geleifteten kön 
nen wie und nicht abwenden, ohne die allgemeine Bemerkung zu wiederholen, daß 
won jeher der Wohtftand und der Patriotiemus der Engländer den Wiſſenſchaften 
mehr Vorſchub als irgendwo gethan haben. Ganz der Freiheit der Nation gemaͤß 
gemaͤß dem Wohlſtande, wodurch Sinn und Neigung des Einzelnen fir diefes oder 
genes Fach geweckt und unterftügt wird, darf man den Einzelnen weit mehr Ein⸗ 
fiuß und Berdienft zufchreiben als der Regierung, deren Wirkſamkeit in diefer Hin⸗ 
ſicht weit zuruͤcktritt umd die Würde und Kraft des Volks nur mehr hervorhebt 
Immer nur einzelne Köpfe und Talente traten mit großen und vorgreifenden Ents 
bedungen auf, aber es zeigte ſich fein gemeinſames, befonnen nach innen wirkendes 
Streben nad) Wiffenfchaft. 

Engliſche Medicin und Chirurgie. Die Grundzüge des engl, Nas 
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tionalcharakters bezeichnen zugleich jene ber engl. Medicin; ungebunbene Freihelt 
ift es, die wir in der Erfernung wie in der Ausübung der Medicin in E. wieder⸗ 
finden. Die Regierung hat ihre officiellen Unterrichtsanftalten in Orford, Ebin- 
burg, Glasgow, Dublin uf. w.; allein Riemand iſt deshalb gezwungen, fie zu 
beſuchen. Jeder ann für fein Geld pupil in irgend’einem Hospitale werden un) 
bier fi) ausbilden, kann als Apothefergehütfe nebenher einige, neuerlich indeß doch 
für diefe Fälle. genau beftimmte, Borlefungen hören, kann in der Marine, in der 
Armee als Wundarzt dienen; ja er braucht alles dies nicht einmal, wenn er ſich 
duch andere Mittel, als Erfahrung und Gelehrſamkeit bieten, das ärztliche Ver 
trauen des Publicums zu erwerben weiß, und fo treiben bie graduirten Doctoren 
neben ben Apotheferärzten, den Surgeons und den Quadfalbern collegialifch ihre 
Praxis fort, An einer Einheit in der engl. Arzneiwiſſenſchaft fehlt es ganz, zumal 
da nicht einmal die öffentlichen Krankenanſtalten unter der Regierung ftehen, fon: 
deen auf der Fürforge der Bürger beruhen, daher nicht nach einem gemeinfchaftü: 
chen Zwecke geleitet werden noch ein gemeinfchaftliches Refultat liefern können. Wir 
“aber der engl. Freiheit eine Ariftokratie gegenüberftebt, fo finden wir auch eine me 
diciniſche Ariftofratie in England, die gewiß hoͤchſt wichtig ift für die Medicin, be— 
ſonders für die Literatur, Diefe Ariftokratie bilden vornehmlich das College of 
physicians und das College of surgeons in London. Die eigentlihen Mitglieder 
(Fellows) dieſer Gefellfehaften bilden eine wahre Miniſterialmacht; fie ertheilen die 
Befugniß, in oder nahe bei London die Praris ausjuüben, und hoͤchſt ſchwierig ift 
es, in ihr Eollege aufgenommen zu werden oder nur feine Erfahrung in die Schriften 
der Gefeltfchaften, „Medico - chirurgical transactions”, aufgenommen zu fehen. 
Boͤchſt wichtig ift in Beziehung auf die engl. Medicin und Chirurgie die Tendenz im 
Charakter der Engländer nach dem praktiſch Brauchbaren. Das noch heute in Enz 
Land herrfchende Syſtem ift der Locke ſche Empirismus, cin Syſtem, bas den © 
behauptet: MWiffenfchaft Ednne nur auf Erfahrung beruhen, wie alle unfere Be 
griffe zulegt darauf beruhen. Für die Medicin ift daffelbe von hoher Wichtigkeit, 
da es aller Hypotheſe und Theorie von vorn herein ben Weg verfperrt, zumal in 
Verbindung mit der rein praktifdyen Tendenz der Engländer. Vom Empirismus, 
meinen alle engl. Ärzte, muß man ausgehen, wenn man etwas wahrhaft Braud- 
dates liefern willz Unterfuchungen muß man anftellen am lebenden Körper (Pie 
ſiologie, Pathologie) wie am todten (pathologifche Anatomie); von diefem phi- 
loſophiſchen Grundfage ausgehend, haben nach ihrer Anfiht Harvey, Highmer 
Gliſſon, Wharton, Willis, Lower, Ridley, Comper, Douglas, Chefelden, Monte 
3. und W. Hunter, Gruiffbanf, Bell, Darwin u. A. die Welt mit ihren Ent 
deckungen Über die Natur und den Bau des menfchlichen Körpers bereichert; dur 
hohen Werth praftifcher Erfahrung, keinen andern anerkennend, beobachtete de 
zweite Hippofrates, Sydenham, und fo wurden Huxham, Fothergill, Cullen 
Brown, Armftrong, Duncan, Willan und Andere große Ärzte; auf diefem Wer 
machte Senner die große Entdedung der Vaccine. Schon die wortreichen und ur 
behoffenen Titel der meiften engl. medicinifchen Werke fprecyen diefen Charatır 
aus, und die Ausführung derfelben beweift ihn noch deutficher. Was wir Deutſch 
eine logiſch-ſyſtematiſche Eintheilung eines wiſſenſchaftlichen Werkes nennen, dei 
wird faſt überall bei den engl. Ärzten vermißt, und eine oft ermüdende Meibe ver 
Cases, die meiftens quantitativ den größten Theil des Buches ausfüllen, muß bie 
tögifche Anordnung und tieferes Gindringen in den abgehandelten Gegenftand e: 
gen. Dieſe Krankengefchichten der Engländer find aber von fehr geringem Nuser. 
weil die Krankheiten duch unmäsiges Blutlaffen und Arzneigeben meift künftüio 
gemadyt und einfeitig aus Mationalftolz nach vorgefaßten Ideen beobachtet und be 
urtheilt find. Die Yeiftungen und Erfahrungen des Continents dringen ſehr free 
ser den Kanal, weil die Engländer fid) wenig Mühe geben, fie zu erhalten. Ne 
in fehr ſeltenen Faͤllen nehmen fie in ihrer mediciniſchen Literatur auf die Yelfkungen 
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der Deutſchen, Franzoſen und anderer Völker Ruͤckſicht. Die Therapie der engt. 
Ürzte ift verwegen und ohne Rüdficht auf Indication; fie liebt große Gaben heftis 
ger Mittel und bildet ben graden Gegenfag zu jener der Sranzofen. Der Englaͤnder 
{ft energifch und durchgreifend in allen feinen Maßregeln, und fo auch in denen, bie 
er, bie Krankheit zu bezwingen, nimmt; er darf um fo energifcher fein, da er mit 
eobuften Naturen, die fich faft ausſchließlich von Fleiſch und ftark gewuͤrzten Bieren 
nähten, zu thun hat, daher bie mächtigen Gaben aller Heilmittel, wie ſich die Aus⸗ 
wahl berfelben überhaupt fchon im Reiche der ftärkften therapeutifchen Mittel bes 
wegt. Eine Folge davon mögen zum Theil die pathologifchen Desorganifationen 
fein, welche die Engländer fo häufig befchreiben. Ebenfo energifch und durchgreis 
fend ift die Chirurgie der Engländer, die wol den erfien Rang behauptet, wenn e6 
auf Kühnheit und operative Kunft antommt. In der Wundarzneikunft, die in 
neuerer Zeit in der engl. Arzneiwiffenfhaft offenbar das Übergewicht Über die Mes 
dicin gewonnen hat, find die berühmteften Namen aus älterer und neuerer Zeit 
Chefelden, Pott, Abernethy, Alanfon, C. Bell, Brödie, Aſtley Cooper, Home, 
Homfhip, Larorence, Travers, Wardrop, Sharp und Andere, Endlich ift noch ein 
Dauptvorzug der engl. Medicin der Reihthum von Erfahrungen, der ſich in der mes 
bieinifchen Literatur der Engländer über die Krankheiten fremder Welttheife nieder⸗ 
gelegt findet. Nur eine feefahrende Nation, die, wie die engl., unter allen Himmels 
ftrichen heimiſch ift, hat fo viele und reiche Gelegenheit, die in fernen Klimaten herre 
ſchenden Krankheiten zu beobachten, und man ift Längft gewohnt, Über diefe Kranke 
beiten Lind, Rollo, Clark, Jackſon, Hillary, Annesley u. A. als Lehrer zu ſtudiren. 
Verderblich war der Einfluß, welchen die jegt ſchon auf ihrem Ruͤckwege befindliche 
Anglomanie in der naturgemäßern und wiffenfchaftlichern deutſchen Medicin ane 
gerichtet hat. | 
Englifhe Pferde (blood-horses, chevaux de race), Diefer Schlag 
von Pferden ift in England nicht einheimifch, fondern aus Veredlung durch Hengfte 
aus Nordafrika, Arabien und Perfien entftanden. Die Eigenthuͤmer wetteiferten, 
duch Preife von der Regierung dazu aufgemuntert, wer bie fchönften Pferde zu 
“ziehen verflände, und die Wettrennen (f. d.) wurden ein Nationalfeft- der 
Dferdefhau. Auch der hohe Preis der Sieger im Wettlauf und der Lurus der 
Großen, ſolche Renner zu befigen, veizte die Pferdezüchter, ihre Sorgfalt für 
diefen Gegenftand zu verdoppeln. Man kaufte Stuten von edler Abkunft und 
{hönem Gebäude, um Füllen davon zu ziehen, oder berühmte Hengfte, von denen 
ein Sprung mit 10, 20, 60, ja mit 100 Guineen bezahlt wurde. Da biefer Ges 
winn 30—40 Mat des Jahres möglich war, fo glaubte man nicht zu theuer kau⸗ 
fen zu können. Noch Andere fpeculirten auf den Gewinn der Summen, die beim 
Mennlauf gewettet wurden. So foll der Eigenthümer des Eclipfe mit diefem Wette 
renner 50,000 Guineen gewonnen haben, und manches Pferd, das fein Herr mit 
2—3000 Guineen erfaufte, brachte ihm binnen wenig Jahren 10—12,000 Buis 
neen ein, Auch das Ausland fuchte engl. Pferde, und dies trug noch mehr zur Ber 
vollkommnung der dortigen Pferdezucht bei. Indeß war bie Ausfuhr der Hengfte 
verboten, und wenn auch einzelne auf das fefte Land kamen, fo wußte man die 
Zucht davon nicht gehörig einzurichten, oder man hatte in England Pferde von der 
zweiten oder dritten Güte gekauft, welche oft den einheimifchen Schlag, wie dies 
in der Normandie der Fall war, verfchlechterten. Übrigens ift in ganz England die 
Pferdezucht glei) blühend, und man Eennt keinen Unterfchieb in der Güte nad) der 
Provinz; doch unterfcheidet man zwei ganz verfchiedene Racen, die ſich nicht mit 
Vortheil vermifchen laffen, von ber dritten, welche verebelt heißt und die eigentlich 
fogenannten engl. Pferde begreift. Die erfte Nace, melche in England einheimiſch 
zu fein fcheint, ift in der Regel vier Fuß hoch, von ſtarkem Bau, und hat einen 
Kleinen Kopf, dicken Hals und ſehr ſchlanke Beine. Diefe Gattung von Pferden 
Gonv.Ler. Achte Aufl, III. 40 
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wird ohne befondere Sorgfalt in ben Gebirgsländern, Cornwallls, Devonſhir⸗ 
und Schottland, gezogen; fie find unermüdet und ſichere Vergläufer. Die 
zweite Race begreift die Zug⸗ und Laftpferde, die mustelkräftig, wohl und ſtark ge 
daut, und wahrſcheinlich flandr. Urfprungs, doch durch forgfältige Zucht fehr ver: 
volltommnet find. Die zahlreichfte ift die dritte, bie durch mehre fremde Arten ver: 
edelte Race, welche alle Sagd>, Reit, Kutſch⸗ und Cavaleriepferde begreift. Die 
fhhönften darunter, was Ebenmaß und Geftalt betrifft, find die Renner (race hor- 
ses, chevaux de course), bie entweder urfprünglidy von einem edeln fremden 
Henofte und einer berühmten engl. Wettläuferftute, ebenfalls aus fremdem Go 
fchlechte, oder von zwei edeln Mifchlingspferden, oder endlich von einem veredelten 
Geſchlechte überhaupt abftammen, baher es unter denfelben mancherlei Abſtufun⸗ 
gen gibt. Im Allgemeinen find fie + 5. 7—10 Zoll hoch; fie haben einen jtarken, 
glatten Kopf, große Augen, lange Ohren, einen etwas langen Hals und eine hohe, 
etwas fchmale Bruftz der Bauch ift wenig vorftehend; die Gelenke an den Beinen 
find ſtark, der Bau des Rüdens faft grade geftredt, die Schenkel lang und mus 
kuloͤs; Übrigens haben fie ſchoͤne Verhaͤltniſſe, kräftige Formen, eine feine Haut, 
durch bie man jede Muskel, beinahe jede Ader fieht, und die ftatt der Striegel nur 
mit [harfen Bürften berührt wird, kein Haar an den dußern Gliedmaßen u. f. m. 
Die gewöhnliche Farbe ift dunkel braunroth, mit Abzeichen am Kopfe und weisen 
Sleden an den Fuͤßen. Eigenthuͤmlich ift ihnen die beträchtliche Senkung des Vov 
derbugs und die faft horizontale Lage des Beckens, fodaß beide einen Winkel bilden, 
deſſen Spige höher und deffen Öffnung weiter geöffnet ift, als bei jeder andern 
Rare. Diefer Bau begünftigt unftreitig das weite Ausgreifen und daher ben ſchnel⸗ 
ten Lauf des Pferdes. Eben darum find fie aber audy zum Neiten weniger bequem 
fondern werden faft allein zum Wettlauf gebraudjt, und daran ſchon mir 18 Mu 
naten ober höchftens zwei Jahren geroöhnt. Iſt es dazu nicht mehr brauchbar, fo 
nimmt man es zur Zucht. Findet man ein folches Pferd zum Wettrennen nicht 
tauglich, fo wird es zum Kutfchpferde genommen. Naͤchſt den Rennern werben 
die Fagdpferde (hunters, hunting horses) am meiften gefhäßt, mit 120300 
Guineen bezahlt, je nachdem fie fiher und leicht über ungleihen Boden anhaltend 
fange laufen oder, wie die Engländer fagen, einen guten Wind haben, und übe 
Gräben und Heden fegen können oder nit. Man nimmt zu dieſer Zucht gera 
normann. Stuten und einen Wettrenner; doch kommt es hierbei weniger auf die 
Zucht als auf die Abrichtung an. Ebenfo wählt man zu Reitpferden (saddle-hor- 
ses) nicht die fhönften, fondern die ficherften und bequemften. Die zur Jagd und 
zum Reiten nicht mehr tauglihen Nenner braucht man als Borderpferde bei den 
Poſtkutſchen (coach-horses, stage-horses). Zu den Deichfelpferden nimmt mar 
gewoͤhnlich flarkgebaute Kutfchs oder Zugpferde. Andere Pferde, die fogenannter 
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ponies, galloways u, ſ. w., braucht man zum Reiten und als Einſpaͤnnet; fr 


find Hein, werden auf der Weide von gemeinen Aderpferden gezeugt, Bommen 
als Füllen gar nicht in den Stall, faufen aber gefchwind und haben einen fünfte 
Gang, baher fie audy gewöhnlich als Reitpferde von Frauen und Kindern gebraudt 
werden. Man rechnet, daß in Großbritannien 1,500,000 Pferde zu verſchiedenc 
Gebrauche gehalten werben, von denen aber nur beiweitem die wenigften der bar 
auf gefegten Taxe unterworfen find, indem ſolche 1828 nicht mehr als 322,855 
Pf. St. für Reit» und Wagenpferde, und 96,224 Pf. St. für Arbeitspferk, 
Miethpferde, Wettrermer u. f. w., in Summe 418,681 Pf. St. betrug. Di 
meijten engl. Pferde gehen im Handel nady Frankreich; doch wurden 1830 nat 
officiellen Angaben nur fire 15,192 Pf. St. ausgeführt. 

Englifhe Poefie. Wie überhaupt in dee Piteratur, fo kann au e 
der Poefte der fo ganz auf Öffentliches Leben und Bürgerlichkeit in hoͤherrn Sin= 
bingerotefene Engländer, zumal mit dem tiefen, ja ſchwerfaͤlligen Ernfte, der ikr 
eigen ift, ſich mit andern Völkern, im Ganzen genommen, nicht mefferr, obtesi 
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es auch unter ihnen nicht an großen Geiftern fehlt, als deren Inbegriff wir den 
einzigen Shakſpeare nennen, ‚der alle Elemente feines Volkes in ſich zufammenfaßt, 
felbft das eigenthümlichfte, am Trefflichſten von diefem Volke ausgebildete, den 
Humor. Aber eben diefes Hervortreten des Humors zeigt auch wieder, daß bie 
Poeſie zuruͤckweichen mußte, indem das Komiſche, deſſen der neuem Zeit angehös 
riges Element der Humor ift, theild das Widerfpiel ber herrfchenden Richtung einer 
Beit, theils das der Poefie iſt. Darum erlifcht der Humor dort nie, und fegt ſich, 
fo zu fagen, faft ins Gleichgewicht mit der Wiffenfchaft; wohl aber tritt die Poeſie 
nicht felten weit zurüd. Schon bie überwiegende, feit ben frübeften und in den 
angeblich beften Zeiten ſich ankündigende Neigung zu einer Art derfelben, nämlich 
der befchreibenden, welche in den legtern Zeiten fogar noch ber geographiſch⸗topogra⸗ 
phifchen Richtung der Nation dienen mußte, verräth eine Einfeitigkeit, welche der 
Poefie fremd ift. Dazu Eingt, bewußt oder auch bewußtlos, Shaffpeare überall 
durch, wo noch etwa Poefie waltet, und wenn Einige die Seite derfelben, durch 
welche fie an die Sprache rührt, mehr ausbildeten,, fo wirkte theils hierin die Zeit 
mehr, theild möchte es body wol dem Gemüth an Friſche, Tiefe und Zartheit der 
Anfhauung fehlen. Einige Blicke in die Geſchichte der engl. Poeſie werben bies 
lehren. Sammler von altromantifcher Poefie find Percy, Ellis und Ritfon. Da 
Heinrich VIII. felbft Verfe, befonbers Sonette, madyte, fo wurde dies Hofton, und 
Wyat und Surrey fchrieben bereits vor 1547 Verſe. Borde und Heywood lieferten 
1556 Epigrumme und Poffen, Sadville poetifche Lebensbefchreibungen; Ch. Tye 
brachte / ſogar die Apoftelgefhichte in Verfe. Die durch Provengalpoefie angeregten 
Berfuche blieben roh, und Chaucer, ber Vater der engl. Poeſie genannt, geft. 1400, 
bee nach franz. Muftern mit geiftreicher Gewandtheit dichtete, war nicht volksthuͤm⸗ 
ich. Bis zur legten Hälfte bed 16. Jahrh. gab es keinen ausgezeichneten Dichter; 
erft Spenfer und Waller, gegen das Ende bes Jahrh., die in der Idylle arbeiten 
ten , erwarben fich bedeutende Verdienfte, namentlich war Spenfer, der Dichter ber 
„Feenkoͤnigin“ und Erfinder der neungeiligen, nad) ihm genannten Stange, Arios 
ftifch reich an Erfindung und verfchwenderifch bis zur Verwirrung. Um dieſe Zeit 
trat auh Shakfpeare (f. d.) auf, deffen Riefengeift nicht allein in der Gefchichte 
der bramatifchen Poefie Epoche macht, fondern aud in andern Gattungen der 
Moefie, und namentlich in der lyriſchen, unvergleichlich in feiner Zeit daſteht. Zwi⸗ 
ſchen Shaffpeare und Milton lebten eine Menge guter Verskuͤnſtler, aber kein gres 
Ber Dichter. Der ſchwermuͤthige Lyriker Cowley mag eine befondere Auszeichnung 
unter benfelben verdienen. Milton, der Dichter des „Verlorenen Paradieſes“, war 
in allen feinen Werken ein Spiegel ber Zeitverhältniffe, in denen er lebte, aber al® 
folcher großartig auffaffend und mwiedergebend. Sein religiöfes Epos, voll Iprifcyer 
Kraft und Wärme wie Klopſtock's „Meffias”, oft auch zum Lehrton uͤbergehend, 
gift als unerreichtes Meifterwerk in der engl. Poefie, fo wenig ed auch ald Ganzes 
allen Anfprüchen der Kritit genügen kann. Ihm folgt Drybden (f. d.), welcher 
gleihfam an der Spige einer neuen Dichterreihe ſteht, deren Charakter ein zahmer 
ver, befonders auch durch franz. Einfluß gebitdeter ift. Seine Poeſie, in der Erzaͤh⸗ 
lung und Satire am glüdlichften, ift fein, zart, reizbar und daher aud) [harf und 
beißend, fein Vers und feine Sprache größtentheils volltönend und glatt. Ein geis 
flesverwandter Nachfolger Dryden's ift Pope (f. d.), deſſen wigige und correcte 
Manier feit dem Zeitalter der Königin Anna den altengl. Nationalgefhmad vers 
drängte. Bon feinen Zeitgenoffen find auszuzeichnen der elegante Abdifon, der als 
Proſaiker mehr leiftete als durch feine Verſe, der lebhaft fomifche Prior, Gay, als - 
Fabeldichter und Komiker glänzend, ber gemüthliche NMaturmaler Thomfon, und 
Stift in feiner farkaftifch-humoriftifchen Selbftändigkeit, der tief empfindende, feier⸗ 
lich tühne Young, deſſen religiöfes Pathos aber oft in Schwulſt ausartet, und die 
erefflichen fchot. Volksſaͤnger Allan Ramfay und Bruce. Um er Mitte bis gegen 
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das Ende des 18. Jahrh. blühen der Lehrbichter Akenſide, ber Elegiker Gray, ber 
geiftreiche Goldfmith, der Humoriftifche Arzt Armftrong, der Lyriker Penrofe und 
der geniale Schottländer Burns (f.d.). In der Übergangsperiode zuc neueſten 
Zeit, die ein eigenthuͤmliches Gepräge in ihren poetifchen Scyöpfungen trägt, ſtehen 
Glover, ber Verfaffer des „Leonidas“, der tief ſchauende Gomper (f.d.) und ber 
laͤndlich heitere Bloomfield. Wer das Ganze jener dichterifchen Leiftungen überfiebt, 
und in einer Zeit von 60 — 70 Jahren, von der Mitte der Regierung Elifabeths 
bis zur Reftauration, fo glänzende Namen wie Shakſpeare, Spenfer, Sidney und 
Andere findet, muß geftehen, daß allerdings zum Theil Rieſenwerke mit ſcharf ge» 
zeichneter Volksthuͤmlichkeit geliefert wurden. Nach Beendigung der Bürgerfriege 
ſchlich fich der franz. Gefhmad mit feinem Anflandszwang ein, und ein mwißiger, 
prabletifcher, glänzender Styl gewann die Oberhand, freilich auch ein ſchulgerechte⸗ 
rer, kuͤnſtlicherer. Es war etwas Weltliches, Stäbtifches, Verftändiges und Schaft 
baftes darin, was dem König und feinen Höflingen, die vom heitern franz. Hof 
herkamen und den tiefern ſchweren Ernſt verfhmähten, beffer gefiel; ſtatt zarter 
Phantaſie Satire und Sophifterei, ſtatt großer Gemüthsauftwallungen kuͤnſtlicht 
Declamation, ftatt Shakſpeare's weltumfaffender und mweltgefhichtlicher Sprach⸗ 
Dryden's Perfönlichkeiten und Unflätereien, wie dies feine Traveſtien Shaffpeare's 
und Milton's am beften beweifen. Adbifon war ber Höhepunkt jenes ausländifchen 
Style. Seine Ängftlichkeit, Seichtheit und Befchränttheit, fein Mangel an allem 
Reidenfchaftlihen und Glänzenden verrathen auch feine Spur feiner Landsmann 
ſchaft mit Shakſpeare. Pope ift geiftreicher, gefhmadvoller und belebter; er ift Ss 
tirißer, Moralift, Wigling uud Kunftrichter, nur nicht Dichter; er hat hoͤchſtens eine 

Poeſie des Stadt= und höhern Ständelebend. Unter der Königin Anna war biele 
falfche Richtung aufs Hoͤchſte geftiegen und fiel feitdem immer mehr. Thomſen 

neigte ſich wieder etwas zu dem älteren Volksthuͤmlichen und gewann ſich, troß feir 

ger Schwerfälligkeit, doch viele Verehrer. Young hatte von beiderlei Styl, von dem, 

ber und Urſtyl heißen mag, und von dem ausländifchen etwas, nicht viel Gefühl und 

Leidenſchaft, aber eine reiche Phantafle, welche indeß, ftatt in leichten Spielen, gläm 

enden Schilderungen fich zu ergießen, in das Epigrammatifche oder auch in froftige 

bertreibung umfchlug. Er wollte wie Pope fchreiben und war body von Natur mehr 

an —— Shakſpeare gewieſen, ward alfo unbeholfen und unnatuͤrlich. Aken⸗ 

fide und Gray ahmten die Alten nach. Collins und Goldſmith ſchufen nur wenig 

Cowper warf endlich die franz. Feſſeln ab und ſchrieb wieder frei in altengl. Geiſte, 

und ebenfo eigenthümlich national ift der frifche Waldgefang des Schotten Burns. 

Um bie Zeit, als dieſe beiden Dichter den Schauplag verließen, traten nah 

und nad die Dichter auf, die Englands Dichterruhm in den legten 3O Fahren 
gründeten. Man hat felbft in England bei dem MWiederaufleben ber vaterländifchen 

Dichtkunſt, die nichts Anderes als die entfchiedene Richtung nah dem Roman⸗ 

tifchen ift, wol von einer Einwirkung deutfcher Art und Kunft fprechen mollen; 
wenn man aber erwägt, daß zur Zeit jenes Wiederauflebens nur fo wenig von der 
neuern beutfchen Dichtung bekannt war, fo möchte man an einen foldhen Einflus 
kaum glauben, und eher geneigt fein, hier nichts als das Wiederaufwachen des eine 
Beitläng niedergedrüdten, aber nie zu erdrüdenden innerften Wefens aller neuern 
Bildung, eben des Romantifchen, zu erbliden. Es ging auch bei diefer Wiederer 
weckung, toie immer, ber fchöpferifche Dichtergeift eilte dem beurtheilenden Geiſu 
meit zuvor, und einer der begabteften unter den neuern Dichtern, Wordsworth 
mochte bei dem Blicke auf den Zuftand. der engl, Kritik wol Recht haben, als er kxi 
feinen früher herausgegebenen Dichtungen den Wahlfpruch wählte: „Neque te ut 
miretur turba, labores” (daß nicht der Haufen auf dich fchaue, dahin firebe)t In 
dem Verlauf von 30 Jahren hat fich aber auch der Geift der Kritik geläutert, und 
fon Lange ift man ziemlich, zu der Anficht von dem verkehrten poetifchen Streben 
der naͤchſt vorhergegangenen Zeiträume gelangt, und immer mehr ſcheint ſich der 
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Geſichtskrels zu erweitern und aufzuhellen. Die engl. Kritiker Haben Im Anfange 
der neuen peetifchen Zeit, wo einer von ihnen bei dem freien Zlügelfchlag der Mufe 
von „Abtrünnigen vom herrfchenden Syſtem der Porfie und Kritik“ fprach, und 
noch „Pope's treffende und feine Eigenheit” für das Höchfte in dev Poefie hielt, eis 
nige ber damals aufgetretenen Dichter, namentlich Wordsworth, Goleridge und 
Southey, wozu fpäter no Wilfon kam, mit dem Namen der Seeſchule (Take 
school) bezeichnet, weil befonders die Erften die seizenden Umgegenden der Seen in 
Weſtmoreland in ihren Gefangen ſchilderten; allein diefe Bezeichnung ift fo wenig 
in einer befondern Eigenheit jener Dichter gegründet, daß fie kaum fernere Beach: 
tung verdient. Bei der Charakteriftil der Dichter der neuern Zeit ift zuerft zu er: 
wähnen William Wordsworth (f. d.), der ſchon durch feine Inrifchen Balladen 
(1798) mit ber herrfchenden Kritik ſich verfeindete, Er zeichnete ſich gleich bei feis 
nem erften Auftreten duch das Streben nach Einfachheit in Gedanken und Aus: 
drud aus, aber bei allen VBorzügen, die ein reiches, tiefes Dichtergemüth, eine 
ungemein fräftige Phantafie und ein zartes Gefühl ihm geben, nahm er in jener 
Beftrebung nicht felten eine verkehrte Richtung, die ihn zu leerer Spielerei führte. 
Walter Scott (ſ. d.), der Sänger des Ritterthums, ſchrieb gleich) die erfte feiner 
erzählenden Dichtungen, welche feinen Ruhm begründet haben, das „Lied bes 
legten Minnefängers” (1805) im Geifte der alten Romanze, und zeigte fchon 
bier jene Treue in der Befchreibung der Sitten, ber Gewohnheiten und der Les 
.bensweife der Vorzeit, jene Lebendigkeit in der Schilderung von Charakteren, 
Ereigniffen und landſchaftlicher Natur, die wie in feinen Romanen finden; aber 
auch hier den lodern Zufammenhang im Gewebe feiner Gefhichten, auch hier, bei 
ber Kraft, die feine Sprache immer hat, oft Nacdhläffigkeiten, wozu bie ihm eigne 
Lebendigkeit im Darftellen leicyt führen Eonnte. Ganz anders als bei Scott erſchien 
in Lord Byron (f.d.) ein Dichtergeift, der jenem an ureigner Kraft gewiß über: 
legen war und überhaupt zu den Eräftigfterttenferer Zeit gehörte, aber aud ein Ge: 
müth, das durch wilde Leidenfchaftlichkeit und finftere Weltanfchauung in der Dar: 
monie geftört wurde, welche die Grundbedingung künftlerifcher Ausbildung und 
Erhebung ift. Den Umfang feines dichterifchen Vermögens hat er am meiften in 
feinen erzählenden Dichtungen, und vorzüglich in dem durch Reichthum der Schil— 
berungen und Kraft der Spradye am höchften ftehenden „Childe Harold” (1812) 
gezeigt. Bei der lebendigften Phantafie und dem feurigften Gefühle aber Eonnte er 
doch, der ruhigen Anfhauung ermangelnd, und bei dem durchaus fubjectiven We: 
fen feiner Poefie, feinen Charakteren Eein Eräftig hervortretendes Leben verleihen, 
noch) fie zu felbftändigen, fcharf gezeichneten Geftalten ausbilden, was denn ſich 
auch in den Schaufpielen zeigen mußte, worin er fic in der fpätern Zeit verfuchte. 
Thomas Gampbell, der durch feine „Freuden der Hoffnung” (1798) und ducd) 
das erzühlende Gedicht „Gertimd von Wyoming” (1809) ſich bekannt machte, 
wendet unter allen neuern Dichtern die meifte Sorgfalt auf den Ausdrud, wodurch 
er aber, den freien Erguß des Gemüths hemmend, oft ängftlidy wird. Hartmo⸗ 
niſcher Versbau, rührende Sanftheit in ergreifenden Stellen gehören zu feinen 
Vortzuͤgen, befonders find feine kleinern Gedichte durch reiche Phantafie und Ge: 
danfenfülle ausgezeichnet. Robert Southey (f. d.), nad Scott eirtr der frucht: 
barften erzählenden Dichter, ift glüdlich in der Schilderung reicher und ruhiger 
Scenen, wie die Natur fie darbietet oder feine Phantafie fie ſchafft; doch find 
feine Gemätde oft bunt überladen, und vor allen neueren Dichtern hat er fich oft 
durch Flitterſchimmer und Gefhmadsverircungen verfündigt. Goleridge (f. d.) 
hat bei ausgezeichnetem Talent, befonders zur Schilderung des Furchtbaren, und 
bei tiefem Blicke ing Menfchenherz, fich ebenfo oft ald Southey, dem er fonft an 
poetifchens Geifte überlegen ift, zu Abenteuerlichkeit und Taͤndelei hinreißen laſſen. 
John Wilſon, ein Dichter von vorzüglidyen Anlagen, fingt in feinen erzähz 
lenden und befchteibenden Gedichten, befonders „The isle of palıns” (1816) und 
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„Ihe city of the plague” (1816) in der von Wordsworth angeftinnmten Weile 
und nimmt feinen Stoff am liebften aus den Gefühlen des Volkes und den Freu: 
ben des abgefchiedenen Lebens; aber bei aller Zartheit der Empfindung vergreift ex 
ſich doch nicht felten bei dem Streben nad) Einfachheit und Kraft des Ausdrucks. 
Thomas Moore (f. d.), ein Irlaͤnder, hatte fid) [hon durch feine umſchreibende 
Überfegung des Anakreon (1803) und feine Epifteln und Oden (1806) den Ruf 
einer feltenen Zartheit und Melodie des Versbaues erworben, als er fpäter auch 
den Vorwurf unfittliher Lüfternheit, den man feinen jugendlichen Liedern mit 
Recht macht, in feinen Eräftigen und zarten irländ. Volksgeſaͤngen mied, und in 
einem erzählenden Gedichte, „Lalla Rookh“ (1818), einen höhern oriental. Flug 
nahm; aber bei zu viel Schimmer, bei oft erfünfteltem Wig und zu bunter Schil⸗ 
derung fpricht er felten Exäftig zum Herzen. George Crabbe (f. d.), zwar nicht 
frei von Manier in feinen Schilderungen, ift der treuefte und lebendigfte Nachbilds 
ner der Natur und der feinfte Beobachter des Menfchenherzens und feiner geheimften 
Megungen, in einfacher Sprache, obgleich die Kleinmalerei zuweilen Eleinlich wird. 
Shelley, geb. 1792, geft. 1822, einer der begabteften Dichter der neuern Zeit, 
würde den hoͤchſten Kranz errungen haben, wenn nicht ein tragifcher Tod ihn bins 
'weggenommen hätte, ehe fein leidenſchaftliches Gemuͤth zu harmonifcher Ruhe ges 
langt war. Unter den übrigen Dichtern der neuern Zeit find noch zu nennen: Sa⸗ 
muel Rogers, geſt. 1832, der in feiner didaktifchen Dichtung „The pleasures of me- 
mory“ (1792) ganz der alten Schufe folgte und erft in der poetifchen Erzählung 
„Jacqueline“ (1814), befonders aber in den Gedichten „The human life” (1519) 
und „Italy“ (1822, Prahtausgabe 1831) der neuern huldigte, ohne originalen 
Geiſt zu zeigen; Leigh Hunt, phantafiereich und tief fühlend, doch nicht frei von 
falfhem Schimmer, vorzüglidy befannt durch die Erzählung „Rimini“ (1816); 
Barry Cornwall, ein Pfeudonyme, der fich durch die poetifche Erzählung „A sicilian 
story” und durch mehre Dichtungen aus früherer Zeit, die in feinen „Poems” 
nn abgedrudt find, Auszeihnung erwarb; Bernard Barton und Wiffen, 

eide Quäfer, gluͤcklich in Iyrifhen Gedichten; James Montgommen, ein from» 
mer elegifcher Lehrdichter, gleichfalls unter den Quaͤkern erzogen, der neuerlich in 
feinen Gedichten „Sutan“ (1830) und „Messias” (1832) nur durch Einzelnheis 
ten feinen frühern Ruf rechtfertigte; Pollod, deffen „Course of time” großes Auf: 
fehen erregte, und der Landmann Glare, ber mehre gelungene Lieder fang. Wähs 
rend die meilten Dichter, welche die neue poetifche Zeit vom Anfange des 19. Jahrh. 
bezeichneten, theils geftorben, theils verfiummt find, haben wir zwei zu nennen, 
bie zu ben begabteften gehören, die beiben Schottländer James Dogg, geb. 1772, 
der Schäfer von Ettrid genannt, der aus ungünftigen dußern Berhältniffen dur 
die Kraft feines Geiftes ſich erhob, und vorzüglich durch die erzählende Didytung 
„Ihe Queen’s wake” (1813) befahnt wurde, und Allan Cunningham, der {pi 
ter auftrat und durch ausgezeichnete Balladen und treffliche Bearbeitungen: fchet. 
Volksſagen feinen Ruf gründete. Unter den Dichtern der neueften Zeit ift Watts 
einer der vorzüglichften Lyriker; ihm fchließen Hervey und William Howitt ſich an, 
und unter den humoriftifchen ift der geiftreiche Hood der erfte. Felicia Hemans über 
trifft die übrigen Dichterinnen an Ziefe und glüdlicher Behandlung der Form; ihr 
zunaͤchſt ſtehen Maria Homitt und Lätitia Landon, deren zarte Lieder mehr anſpte⸗ 
hen als ihre größern Dichtungen. 

Englifhe Profa. Bor dem 16. Jahrh. war die engl. Profa fo roh, daß 
felbft das Studium der Claſſiker und einiger ital. Schriftfteler nicht zur Veredlung 
bes proſaiſchen Ausdrucks in der Mutterfprache ermunterte. Zur Entwidelung des 
Keims, aus welchem bie claffiiche engl. Profa in fpätern Zeiten hervorgehen follte, 
trug vorzüglich die Überfegung der Bibel bei, durch welche die Profa Feſtigkeit und 
Beltimmtheit erlangte. Einige Überfegungen proſalſcher Schriftfteller ber Griechen 
und Römer wirkten gleichfalls wohlthaͤtig auf die Ausbildung der profaifchen Dars 
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ftellung, welche jeboch durch bie Profa ber Ritterromane im 16. Jahrh. einige Zeit 
gehemmt wurde. Das Zeitalter der Königin Elifabeth war für die Cultur der Profa 
nicht unfruchtbar. Die erften Schriftfteller, bie in ihrer Mutterfprache gefchichtliche 
Werke in einer gebildetern Sprache ſchrieben als die Chroniften, waren Dichter, wie 
Daniel und Walter Raleigh. Eine höhere Stufe erreichte die Profa in Habingdon’s 
und Milton’s hiftorifhen Werken, in Sidney's Abhandlungen und in Hobbes’ 
pbitofophifhen Schriften. Gegen Ende des 17. Jahrh. wurde die Profa der Voll: 
kommenheit näher gebracht, vorzüglich burch dem erften bemerkenswerthen Kanzelred⸗ 
ner Zillotfon, den politifhen Schriftfleller William Temple, den Philofophen Lode 
und den geiftreichen Shaftesbury, der zuerft philofophifche Unterſuchungen in engl. 
Sprache duch Wis, Phantafie und die Kunſt des Styls zu beleben wußte. Ein neuer 
Zeitabfchnitt in der Ausbildung der engl. Profa beginnt mit ben zu Anfange'des 18. 
Jahrh. entftandenen Wochenſchriften, welche ſich moralifche Belehrung zum Zwecke 
machten und ein wohlthätiges Band zwiſchen Leben und Literatur fnüpften. Dem 
Beifpiele, das Richard Steele in bem „Tatler” (1709) und mit Addifon in dem 
„Spectator” (1711) und „Guardian“ (1713) gegeben hatte, folgten fpäter Sohn: 
fon, Moore und Hamkesworth. Vorzüglich war es Addifon, dem in jenem Zeitraume 
die Profa ihre höhere Ausbildung verdankte. Durch ihn und feine Nachfolger 
wurden in die engl. Literatur die Auffüge (essays) über Lebensphilofophie und ges 
ſellſchaftliche Verhältniffe eingeführt, deren Verfaffer man feitbem Essayists zu 
nennen pflegt. Der geiftreiche Satiriker Swift gab auch dem profaifhen Ausdrud 
eine höhere Vollendung und Gewandtheit, indem er darin die Anficyten feines reis 
hen und originellen Geiftes darzuftellen fuchte. Hutchefon und John Brown bil: 
beten den didaktiſchen Styl aus; Mary Worthley Montague gab das erfte Mujter 
eines anmuthig befchreibenden und erzählenden Briefftyls, und die Romandich⸗ 
ter Richardſon, Fielding, Sterne, Smollet und Goldfmith ftanden in ber Kunft 
des Styls nicht zuruͤck. Chefterfield ift in den Briefen, worin er feine lehrreichen 
Lebensanfichten niederlegt, ein treffliher Darftellerz die ganze Kraft, Gewandt⸗ 
heit und Bildfamkeit der Sprache aber wußte ber Pfeubonym Junius in feinen po⸗ 
litiſchen Briefen zu zeigen. Ginen bedeutenden Einfluß auf die Ausbildung der 
Proſa hatte Samuel Johnfon duch fein Anfehen als Kritiker wie durch feine in 
correcter und gediegener Sprache gefchriebenen Werke. Den didaktiſchen Ausdrud 
veredelte der Staatswirthſchaftslehrer Adam Smith, während das Triumvirat 
der großen beit. Hiſtoriker, Hume, Robertfon und Gibbon, ben hiſtoriſchen Styl 
zu einer früher nicht gefannten Vollendung brachte. Der ſcharfſinnige Den: 
fer Edmund Burke zeigte ſich in feinen geiftvollen und einflußreichen politifchen 
Schriften einer claſſiſchen Sprache ebenfo mächtig als im lebendigen Worte. Nach 
diefen frühen Muſtern hat fich die engl. Profa auch in der neueften Zeit weiter 
ausgebildet, und in je mehren Formen der Darftellung der Geiſt fid) zu berasgen 
verfuchte, je mehr man das Vorurtheil ablegte, in der Proͤſa aus dem fogenannten 
goldenen Zeitalter der Königin Anna abgefchloffene Formen zu finden, und den 
Bildungstrieb der iebendigen Sprache walten ließ, deſto mehr hat die Profa an 
Gewandtheit und vielfeitiger Ausdrudsfähigkeit gewonnen. Was früher die Wo: 
henfchriften waren, find in der neuern engl. Literatur die Magazines, in welchen 
man haufig Mufter profaifcher Darftellung in mannichfaltigen ‚Formen findet. 
Die Strenge, welche die Kritik, befonders in den Reviews, hinſichtlich der Form ber 
Darftellung auch bei der Würdigung wiſſenſchaftlicher Werte ausübt, wirkt gleiche 
fall$ auf die allgemeinere Verbreitung eines gebildeten profaifchen Styls. Um nur 
einige ber ausgezeichnetften. Profaiften der neueften Zeit zu nennen, erwähnen wir 
Robert Southey, Dugald Stewart, Walter Scott, Thomas Moore, Thomas 
Hope und Ed. Lytton Bulwer. Nicht ohne bedeutenden Einfluß auf die, Ausbil- 
dung ber profaifchen Darftellung ift die Staatsberedtſamkeit geweſen, . bie bis. gegen 
Ende des 18. Jahrh. England allein eigen war. Erſt unter der Königin Ellſabeth 
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tourde fie hauptſaͤchlich burch die Kirchenreformation und bie geficherte religiöfe Frei: 
beit gefördert. Wentworth zeichnete ſchon gegen Ende des 16. Jahrh. fich aus; 
tn 17. Milton, Algernon Sidney, und vorzuͤglich der Dichter Waller und Shaf: 
tesbury. Noch größere Kortfchritte machte die Beredtfamkeit feit der vollftändigen 
Öffentlichkeit der Verhandlungen. Seit dem 18. Jahrh. traten als große Medner 
auf: Robert Walpofe, Chatham, Pitt, For, Burke, Sheridan, Grattan, Wierney, 
Madintofh, Erskine und Canning, welden unter den Lebenden Brougham, Griz, 
Peel, Stanley, O’Connell und Macauley nadyftreben. 
Der Roman hat unter allen Formen ber profaifchen Darftellung in Eng: 
Land feit dem 18. Jahrh. zahlreiche Pfleger gefunden. Früher war die Romandich⸗ 
tung faft ganz auf Ritterabenteuer oder eine allegorifirende Idyllenwelt beſchraͤnkt, 
wie fie gleichzeitig auch bei andern Nationen denfelben Gang nahm. Neue Wege 
wählten Daniel Defoe in feinem „Robinfon Grufoe” (1719) und Swift in feinen 
fatirifchen Erzählungen. Eine eigenthümliche nationale Gattung wirde feit 1740 
eingeführte durch Richardſon's Familienromane, die für diefe Dihtung auch in 
England lange ein flehender Zypus geblieben find. Durch ihn angeregt und frei 
ner einfeitigen Richtung entgegenarbeitend, ftellte der welterfahrene Fielding in ſei⸗ 
nen Romanen Gemälde aus dem Reben auf und ward das Vorbild Smoller’s. Eins 
eigenthümliche Bahn öffnete fich der humoriftifche Sterne. Der Familienroman 
tcat in Goldfmith’8 „Landpredigern“ in friſcherer poetifcher Lebendigkeit hervor 
als in Richardfon’s einförmigen Gemälden. Der geiftreiche Horace Walpole ſucht⸗ 
in feinem „Schloß Otranto“ den romantifchen Novellenton wieder zu ermeden, 
den die phantaftifche Radcliffe auf eine peinliche Spitze ftellte. Das Feld des Ros 
mans wurde feit der legten Hälfte des 18. Jahrh. vielfältig von Frauen bearbeitet, 
unter welchen Frances Burney, vorzüglich aber Maria Edgeworth und Johann⸗ 
Auften durch feine Beobachtungsgabe und treue Charakterſchilderung ſich auszeich⸗ 
nen. Der engl. Roman folgte ohne eigenthümliche Richtung, bie nur der kraͤftig 
darjtellende William Godwin in feinem „Caleb Williams” zeigte, meiff den von 
Richardſon, Fielding und Goldfmith aufgeftellten Vorbildern, als Walter Scott 
(f. d.) in feinen hiftorifhen Romanen eine neue Gattung einführte, welche zahle 
reiche Nachbildner fand, die mehr ober weniger die Manier ihres Meiſters nach⸗ 
ahmend, einen hiftorifchen Hintergrund für ihre Dichtungen wählten, wie Ho 
race Smith und Thomas Colley Srattan, der Verfaffer der „Highways and Br- 
ways”. Andere verbanden damit die ald Hauptzweck hervortretende Schilderung 
einer beftimmten Nationalität, wie dee Amerikaner Cooper, der irländ. Sitten 
maler John Banim (Berfaffer ber „Tales of the O’Hara family“) und deſſen 
Landsmann Griffith (Berfaffer der „Munster festivals”), die Schottlaͤnde 
John Salt, James Hogg und Allan Cunningham. Eigenthuͤmlich und freie 
von fremder Anregung ijt der Amerikaner MWafhington Irving, der in feinen 
Darftellungen heitern Humor mit feiner und lebendiger Charakteriſtik verbinkt. 
Gleichfalls originell und gluͤcklich in poetifcher Auffafjung irlaͤnd. Volkseigen⸗ 
thuͤmlichkeit ift Crofton Erofer in feinen Feenlegenden. Man hat in neuern Zeiten 
den Roman in England als ein Darftellungsmittel für verfchiedenartige Zwecke gr 
macht, wobei ber objective Zweck, den man ihm gab, oft das poetifche Element um 
terdruͤckte. Selbſt theologifchedogmatifche Romane traten in die Reihe. Eine am 
dere beliebte Glaffe bilden diejenigen, die man etbnographifche Nomane nennen 
koͤnnte, deren Vorbild Hope's „Anaftafins” war. Ihm folgten Morier in feir 
nen Schilderungen perf. Sitten „Hadſchi Baba” und „Zohrab” und Andere. Der 
nationale Familientoman trat dabei in ben Hintergrund, bis er in der neueften Zeit 
von Lord Normandy (Graf Mulgrave) und Edward Lytton Bulwer origimelf wir 
der aufgefaßt wurde. Beſonders gab Legterer, der unter den neueren Romandide 
term die erfte Stelle einnimmt, treffliche Gemälde beftimmter Claſſen der Gefel; 
ſchaft und ſchilderte die hoͤhern Stände mit ergreifender Wahrpeit, 
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Englifhe Sprache. Bon der In Britannien Heimifchen Sprache ber 
Galen (f. d.) oder Eelten (ſ. Offian) find jege wenig Spuren vorhanden. Die 
Gefchichte der engl. Sprache beginnt mit ben Angelfachfen, welche um 450 in.Bris 
tannien einzumandern anfingen, und es laffen ſich vier Zeiträume unterfcheiben: 
1) ber angelfähf. von 450—780. Durdy Auguſtin, der gegen 570, um die 
chriſtliche Religion zu verbreiten, nad) England kam, erhielten die Engländer zu> 
erft das roͤm. Alphabet, das fic bereits’ zur Kleinen Currentſchrift gebildet hatte. 
Nach Warton (‚History of the english poetry) hat ſich aus diefer Zeit ein einzi⸗ 
ges Sprachdenkmal erhalten, ein Eleines metriſches Stud von Caedmon in Ab 
fred's Überfegung ber Kirchengefchichte bes Beda. Mit den-Einfällen der Dänen, 
um 780, begann 2) der dän.sfächl. Zeitraum. Das Dänifche floß mit dem Angels 
fächfifchen um fo leichter zufammen, da beide Sprachen nahe verwandt waren. Was 
man gewoͤhnlich Angelfächfifch nennt, ift eigentlich Dänifch sangelfähftfch, wovon 
noch mehre fhriftliche Denktmale vorhanden find, 3. B.die Schriften des Königs Als 
fred, zwei buchftäbliche lberfegungen der vier Evangeliften und des umechten Caed⸗ 
mon poetifche Umfchreibnng der Genefis. Mit 1066 begann, bei der Einwanderung 
der Normannen, 3) der noemann.zfächl. Zeitraum, Die normann.-fähf. Munds 
art war eine barbarifche, unregelmäßige und unbirgfame Sprache. Ihre Grundlage 
war das Saͤchſiſch⸗Daͤniſche, welches jegt mit Franzoͤſiſchem vermifcht ward. Die 
fächf. Sprache hatte gleichförmige Analogien, war von Dichtern und Theologen 
ausgebildet worden und erhielt, auch mit dem Dänifchen vermifcht, doch viel Klar 
heit, Stärke und Harmonie; allein das von dem Eroberer und feinem Heer einges 
führte Franzoͤſiſch war ein Gemiſch von Deutſch, Galifch und verdorbenem Latein. 
Mit dem Anfange des 13. Jahrh. begann 4) der franz.sfädjl. Zeitraum. Die 
zuvor mit dem Normannifchen vermifcyte ban.fächf. Sprache vereinigte ſich jett 
mit ber neuern franz., nach deren Vorgang allmälig auch mit der lat., und 
bitdete ſich durch Huͤlfe beider zu der heutigen engl. aus, Merkliche Fortfchritte 
zu diefer Ausbildung that fie vornehmlic) in der zweiten Hälfte des 14. Jahrh., wo 
fie, für den Zuwachs von Fdeen zu enge geworden, fich immer mehr aus der franz. 
bereicherte. An Chaucer, dem Bates der neuern engl. Poeſie, ift dieſe Veraͤnde⸗ 
rung am merklichften, und deshalb hat man fie auch zuweilen ihm ſelbſt zugefchries 
ben. So wurde denn bie engl. Sprache eine Mifchung von Britiſchem, Lateini- 
niſchem, Angelſaͤchſiſchem, Altdeutfchem, Daͤniſchem, Normännifchen und neuerm 
Franzoͤſiſch; durch refigiöfe Verhältniffe, worin England eins geraume Zeit mit 
Stalien ftand, kamen auch ital., durch Ausbreitung der Künfte und Wiſſenſchaften 
griech, Kunftwörter aller Art, durch den Handel eine Menge anderer augländifcher 
MWörter in die Sprache, welche deshalb eine der gemifchteften ift, die es geben 
kann. Gie wird in dem größten Theile Englands und mit einigen Dialekt 
verfchiebenheiten in Niederfchottland und einem Theile Irlands gefprochen, mo: 


gegen im engl, Fuͤrſtenthume Wales und in der Grafſchaft Cornwall «eine der alt⸗ 


brit, verwandte Sprache herrſcht, die fih in Wales (f. d.) auch nod) in mehren 
ſchriftlichen Denkmalen erhalten hat, während im fchot. Hochlande und unter den 
Abkömmlingen der Urbewohner Srlands noch das Galiſche oder Erſiſche forticht, 
Unter die engl. fprechenden Völker gehört auch die Mehrzahl'der Bewohner der 
Vereinigten Staaten, welche viel beigetragen haben, die engl. Sprache zu verbreis 
ten, wobei befonders auch die von Amerika ausgegangenen Miffionen wirkſam ges 
weſen find. Dies und andere Urfachen, befonders auch die.neueften Bemühungen 
der Briten, bie Herrfchaft ihrer Sprache in Oftindien auszubreiten, laſſen erwar⸗ 
ten, daß wahrſcheinlich im Laufe der Zeiten die engl. Sprache ald Landesſprache in 
einem größern Theile der bewohnten Erde wird gefprochen werben als irgend eine 
andere. In England felbft find die Dialekte theils nach ben Gegenden, theils nach 
der Bildungsfiufe Derjenigen, bie fie fprechen, fehr verfcyieden; ber ausgebildetſte 
derſelben iſt zugleich die Schriftſprache und wird im engſten Sinne die engl, Spradk 
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genannt. London und Dublin ſtreiten ſich um den Vorzug ber reinſten Mundart, 
und faſt ſcheinen ſich die Stimmen für die irlaͤnd. Hauptſtadt zu entſcheiden. Die 
charakteriſtiſchen Züge, die unter zwei durch einen fo weiten Raum getrennten Voͤl⸗ 
kern, wie Engländer und Amerikaner, ſich fortwährend entwideln, können zwar 
nicht ohne Einfluß auf die gemeinfame Sprache bleiben, body ift bei dem lebendigen 
Intereſſe, das die Ameritaner an der engl. Literatur nehmen und immer nehmen 
werden, fo lange die großen Schriftjteller bes gemeinfamen Stammlandes in ihren 
Merken leben, die Wirkung auf die Spradye in Amerika nicht bedeutend geweſen, 
da einzelne Abweichungen in Ausdrudsformen den Geift des Idioms nicht ändern, 
Der bedeutendfte Unterfchied findet in der Ausfprache flatt, bie imden Vereinigten 
Staaten weit gleichförmiger ijt als in England, wo fic die Bewohner mandır 
Grafſchaften in ihrer Volksſprache gegenfeitig nicht verfiehen. Doch auch zwiſchen 
den Bewohnern ber nördl. und fübl. amerik. Staaten findet man in diefer Hinſicht 
einige Abweichungen. Bis in die neuern Zeiten war die Ausſprache in dem noͤrdl. 
Staaten, wie fie vor etwa 100 Jahren in England gewöhnlidy war; fie ift aber feit 
ungefähr 30 Jahren bedeutend verändert worden, während auf die Ausſprache in ben 
mittlern und ſuͤdl. Staaten irländ. und ſchot. Lehrer Einfluß gehabt zu haben ſchei⸗ 
nen. Durch vorzügliche Dichter, Redner und Schriftfteller aller Art ift die endl. 
Sprache fo ausgebildet worden, daß man fie zu den gebildetſten eucop. Sprachen 
sechnen muß. Sie ift reich, nicht blos an Ausdrüden überhaupt, fondern aud an 
bedeutender Kraft ihrer Wörter. Weder fo polternd wie bie holländ., noch fo wir 
bifch wie die franz. ift fie ebenfo bedeutend wie die lat., ſteht hinfichtlich ihrer Faͤhig ⸗ 
keit zur Bildung zufammengefegter Wörter nur wenig unter dergriech. und deutſchen, 
obgleich fie diefer übrigens an Univerfalität nicht gleichkommt. Einer ihrer Haupt» 
vorzüge ift die Einfachheit der Wortfügung. Wohlklang aber ift ihr wenig eigen, 
mas hauptſaͤchlich Schuld ber Ausfprache ift, die faft in Zwielpalt mit den Gefegen 
der Articulation fteht, deren Zweck Fixitung der Laute und befonders der Bocale 
fein muß. Großes Verdienft um das Studium ber engl. Sprache erwarb fih Sa⸗ 
muel Zohnfon durch fein „Wörterbucy” (1745), obgleich fein Werk meder ohne 
Mängel in ben etyrnologifchen Theile und in ber Beſtimmung der Wortbebeutun: 
gen ift, noch auf Voltftändigkeit Anfpruch machen kann. Nur in der legten Din: 
ſicht hat es in der von Todd beforgten neuen Ausgabe gewonnen. Webſter hat in 
fein volftändiges Woͤrterbuch auch Medeformen aufgenommen, bie man in En» 
land ald Ameritanismen verfhmäht. Adelung gab Johnſon's „Wörterbuch“ (Epi. 
1783) in einem Auszuge für Deutfche heraus, dem ſpaͤter ein beutfch-engt. Theil 
von Küttner und Nicholſon hinzugefügt wurde. Bailey's „Engl. =deutfcyes am 
deutſch⸗engl. Wörterbuch” ift in A. Wagner’s neuer Bearbeitung (2 Bde,, Iamı 
1822) das reichhaltigfte und auch zum Verftändniß der ältern Schriftfteller, beſen 
bers Shakfpeare’s, das brauchbarfte geworden. Eigenthümliche Verdienfte hat jih 
Hilpert durch fein noch nicht vollendetes Wörterbuch (Bd. 1 und 2, Karlsr. 18% 
fg.) erworben, und Flügel und Sporfchil legten in ihrem „Vollſtaͤndigen engl.:dbeub 
fchen und deutſch⸗ engl. Wörterbuch“ (2 Bde., Lpz. 1830) den Wortichag mi 
ruͤhmlichem Fleiße bar. Unter den Spradjlehren find in England die von Lomih, 
Murray, Crombie, Cobbet, Allen und Grant befonders gefchägt. Unter Sheriban, 
Mares’ und Walker's Anweifungen zur Ausſprache behauptet des Letztgenannte⸗ 
Merk den Vorzug. : 

Englifher Zanz, f. Anglaife 

Englifhes Theater. Um die dramatifche Poefie der Engländer un 
thren Hortgang, als das höchfte Erzeugniß, im Ganzen zu betrachten, haben wi 
fie bei der Überſicht der engl. Poefie übergangen. Eine geiftreiche Würdigung der 
felben hat A. W. Schlegel in feinen „Borlefungen” geliefert, der wir hier zum Thal 
nachzugehen für Pflicht halten. Wie überall, entfprang auch in England 
Schaufpiel zunaͤchſt aus der Religion und ſchloß ſich ihr zuerft an, obgleich aub & 
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nige Spuren bramatifcher Spiele, wie bie, welche in Wales ben Namen interludes 
führen, noch auf die Römerzeit hinweiſen. Und fo waren denn die Moralities und 
Mysteries hierin das Urfprüngliche. Für das Erfte hält man die „Wunder der heil. 
Katharina. Unter Heinrich VII. wird „Every man” als das Erfte angeführt, wors 
. auf „Hyck scorner” und „Interlude” gefolgt, dann unter Eduard VI. „Lusty Ju- 
ventus”; dabei auch noch die Tragikomoͤdien. Schon 1551 wird „Gammer Gur- 
ton’s needle’’ von 3. Still erwähnt, das, bei aller Niedrigkeit, doch viel Komifches 
hat. Es wurden auch ſchwache Verfuche in der Form der antiken Tragödie gemacht. 
„Forrer und Porter, oder das Trauerfpiel von Gorboduc”, aus den erften Zeiten 
ber Königin Elifabeth, war, wie „Muftapha”, geiſtlos. „The spanish tragedy”, 
das erfte ernfte Stud, war unficher und bombaftifh. Lilly fchrieb „Campaspe“ 
im füßlichen und verfchrobenen Zone. Marlow’d „Eduard II.” war kunſtlos, aber 
treu und ſchlicht, und feine übrigen dramatifchen Arbeiten, namentlich fein 
„Faustus”, von wilder und kuͤhner Geftalt. Unter den übrigen Vorläufern und 
Beitgenoffen Shakſpeare's nennen wir Robert Green, Heywood, Deder, Rowley, 
Peele u. ſ. w. Diefes altengl. Theater hatte nun wol Mafchinerien, aber keine 
eigentliche Decorationen; denn in einiger Entfernung von den Wänden hingen 
Teppiche. Im Hintergrunde war eine über die erfte erhöhete Bühne. Man 
fpielte am Tage. Parterre war unter freiem Himmel. Die Tracht war bie ges 
wöhnlide, etwa Federbüfhe auf den Hüten und Rofen auf den Schuhen. 
Sünglinge fpielten Frauenrollen. Mufit war in den Zwifchenacten nicht. So 
fand Shalefpeare die Bühne, Daß fein Zeitalter ungebildet gemwefen, darf man 
mol nicht behaupten. Die Regierung der Königin Elifabeth brachte England 
in. hohen Flor durch Handel und Schiffahrt. Die Luft an den Alten war aufs 
geregt, wie an den Erzeugniffen ber Staliener und Spanier. Der Geift der Ges 
felligkeit war keck, kräftig, muthwillig, wigig, und nach mehren Schilderungen und 
Darftellungen Shakſpeare's zu urtheilen, gab es einen feinen Hofton. Denn, wie 
ein Dichter audy riefenmäßig über feine Zeit hervorragen umd die noch in ihrer Tiefe 
unentroidelt ſchlummernden Keime herauffördern möge, mie wird man ihn doch 
ganz unzufammenhängend mit ihr nennen können. Shakfpeare hatte ſich ſchon 
früher nicht blos als dramatifcher Dichter hervorgethan, und genoß als folcyer 
allgemeine Achtung und Verehrung. Dies, wie die glänzende Aufnahme feiner 
Stüde, trog ber wenigen dußern Hülfsmittel der Darftellung, erweiſt ebenfalls 
wieder, daß fein.Zeitalter wol nicht roh gewefen fein koͤnne. Es ift hier der Ort 
nicht, biefes Dichters unergründliche Herrlichkeit weiter zu verfolgen, ebenfo wenig, 
als manche über ihn verbreiteten Vorurtheile zu widerlegen ; feine Bildung ift, mie 
alle große und einzelne Bildung, faft den Feffeln der Zeit und der Gefchichte ent> 
flohen. Wir bemerfen nur, daß feine Werke eine fo durchaus gegliederte harmoni⸗ 
ſche Anficht der Welt und des Geiftes verfünden, daß beide ſich ewig ineinander 
fpiegeln und mechfelfeitig Symbol füreinander werden, wodurch fich gewiß das 
Weſen eines wahrhaften, hohen Dichtergeiftes beurkundet und Ausfpricht. Er war 
ein Derzenstundiger, feine Charakteriſtik ift tief eingreifend und wahr. Unerfchöpfs 
Lich iſt die Fülle des Individualiſirens in ihm, worin ihm vielleicht Fein Dichter 
gleichkommen möchte. Außer den 34 allgemein ihm zuerkannten Stüden gibt es 
vielleicht noch manche, an welchen er mehr ober weniger Antheil hatte. Won ans 
bern weiß man faft gewiß, daß Shaffpeare fie gefchrieben, und unter uns hat Tied 
angefangen, mehre befannt zu machen. Dahin rechnet Schlegel ben „Perikles, 
Prinz von Tyrus“, den „Rondoner verlorenen Sohn”, „Thomas Lord Cromwell“, 
„Sir John Oldeaſtle“ und „Ein Trauerſpiel in Yorkfhire”. Bei diefer Meifterfchaft 
Shakſpegare's iſt es mol nicht befremdend, daß er burch die gefammte dramatifche 
Doefie der Engländer durchtoͤnt, ohne bis jegt erreicht worden zu fein, Dagegen uns 
terliegen felbft talentvolle Männer ber herrfchenden Zeitrichtung und ihren Gebrechen. 
Dies ermweilt fi an Shakſpeare's Zeitgenoffen und Nachfolgern, von weldyen ex 


sn 


636. | Englifches Theater 


gleichſam ber Mittelpunkt zu nennen iſt. Mehre derſelben find nichts als Nachahmer. 


Chapman, der Überſetzer des Homer, fchrieb „Die Ihränen der Witwe“, nicht ohne 
komiſches Talent; Heywood ein bürgerliches Trauerfpiel: „Die burdy Güte getoͤdtete 
Frau“, Eunftlos und leicht, und uͤbrigens noch 220 andere Stuͤcke. Ben Jonſen 
von Shakſpeare ſehr gefchägt, unterftügt und aufgemuntert, wähnte ſich uͤber fe 
nen Meifter erheben zu Eönnen, weil er mehr Schulgelehrfamkeit beſaß als Diele 
Er war fleißig, Eritifh, mühfam, aber ohne Anmuth und Pathos, wie fein „Eat 
lina“ und „Sejanus“ beweifen. Im Luftfpiel war er votzuͤglicher, wiewol ihm ei 
ſchwerfaͤlliger, fatirifchsrömifcher Zug, in der Intrigue Mangelhaftigkeit, Unwahe 


ſcheinlichkeit und methodiſche Breite eigenthüumlich blieben. Beaumont und Fletche 
die ſchon bei Shakſpeare's Lebzeiten über 50 Stüde fchrieben, ihm immer nad: 


tend, waren fruchtbar, leicht und biegfam, nur zu fehr Alles auf Erfolg berechnen! 
Auch fie waren im Komifchen vorzüglicher, hatten natürlihen Ausdruck, warez 
aber frech und unanftändig, und ihnen fehr ahnlicy find Maffinger und hide. 
In diefer ganzen Reihe alter Dichter herrfcht eine geroijfe Rafchheit und Matüriic- 
£eit, die aus Unftätheit und Unordnung des Dialogs hervorgeht, in welchem eis 
Vorliebe für Wortipiele fichtlich if. Ihr Styl iſt meiſt gewandt und gebitdet, c 


geſucht kurz, aber gehoben durch bingeworfene Bilder, faft durchaus gefärbt mi 


einer unverfennbaren Treuherzigkeit und Zierlichkeit. Won 1647 — 60 Bike 
ducch die Strenge der Puritaner die Bühnen gefhloffen. Es wurde der ſittenle 
und unamftändige Hofton Karl IE. eine Mode, die aud in die Kunſt übersinz, 
Selbſt Frauen ſtimmten in diefen Zon ein, 3. ®. Miß Behn und Mrs, Gentitsr. 
Durch Davenant wurde Opernmufif eingeführt und das, Decorationswefen ver: 
beffert. Lange blied Dryden Liebling des Publicums, den anfangs Otwup nad: 
ahmte, deſſen „Gerettetes Venedig”, die „Waife” u.f.w. gut angelegt und nic: 
ohne tiefes Gefühl und eigenthümliche Zeichnung find, obfchon fie viel Unanſtaͤr 
diges enthalten. Nach ihm machten ſich Wicherley und Congreve bekannt, pflanz 
ten aber auch auf ihre Nachfolger im Luftfpiel mehr oder weniger fittenlofe Unan: 
fländigkeit und unzierliche Form fort. Zu dieſen Nachfolgern gehören Farquhat 
Vanbrugh, Cibber, Steele u. A. Anftändiger, aber auch nüchterner wurde dar 
Luſtſpiel unter der Königin Anna. Colman (f.d.) madıte ſich als tücdhtise 
Charakteriſtiker befannt. Garrid arbeitete Shaffpeare oft, wie es ſcheint, mach fer 
eiteln, perfönlichen und beſchraͤnkten Anfichten um, und ſchrieb audy felbft für de! 
Theater. Foote's Luftfpiele find meijt fehr nadyläffig in der Anlage und Ausfür 
rung, die Charaktere aber originell und launig indivibualifirt. Gumberland du 
Weltton und Umgangsfprache, ift aber flüchtig, herzlos. Tuͤchtiger ift Eh 
dan's Eomifches Talent. Nur nody einige Xrauerfpieldichter find zu erwähnt 
und die Geſchichte der engl. Bühne iſt ziemlich abgefchloffen. Nic. Rome, st 





1718, war gefühlvoll und rührend. Addiſon's „Cato” ift ein froftig franz 


firendes Stud, das vom Roͤmiſchen nichts hat, Thomſon iſt ſehr am 
aber mehr für Lefer als Zuſchauer. Ebenfo wenig ausgezeichnet ift Young. Le | 
ſtellt haͤusliche und bürgerliche Lebensfcenen in gefünftelter blumiger Sprache be 
An Moore, dem Verfaffer des „Spielers”, rühmt man Charakteriftit und Sin- | 
tionen, an Brooke's Stüden leidenfchaftliche, oft deciamatorifhe Sprache, an Er 
ron Hill Regelmäßigkeit und Gorrectheit, jedoch ohne leidenfhaftlihe Stärke. J 
ben neueften Zeiten iſt auch in England die dramatifche Kunft immer mehr in Be | 
fall gerathen. Die herrfchende Richtung auf das aͤußere bürgerliche Leben und fein | 
Verhältniffe, befonders auf den Handel u. f. w., ift ganz folgerecht dieſelbe gebficte 
wenn auc die Stürme der legten Jahre Manches gehindert haben. Wie die Rt 
kehr zut Wahrheit, Einfuchheit und Kraft, die durch das Abweichen von frem’r 
Formen und das Euchen im innerften Gemüthe bedingt war, im Ganzen glüt 
liche Folgen für die Dichtkunſt hatte, fo konnte auch das Drama erweckt me 
ber, wenn man wieder auf den alten Weg zuruͤckkehrs; aber freitich Haben = 


Engliſche Waaren | 637 


der neuern Belt nur erft Funken aus der refchern Vorzelt heruͤber geleuchtet, bie 
noch keinen dramatifchen Dichter weten, der auch nur neben den bleichern Geſtir⸗ 
nen jener Zeit fich zeigen koͤnnte. Wir fehen bei einem Ruͤckblitk in die nächft dor⸗ 
bergegangenen Zeiträume, tie feit Länger als einem Jahrhundert das engl. Drama 
faft ganz aufgehört hatte, ald nad) Dryden’s und Otway's mislungenen Verfuchen, 
Addiſon, Thomfon und Johnſon noch unrühmlicher verunglüdten, Congreve's, 
Young’s, Home's Trauerfpiele find faft die einzigen aus dem vorigen Jahrhun« 
dert, die noch im Andenken leben, aber in allen Zügen ſich als die Werke einer 
ſchwaͤchern, gefallenen Zeit verrathen, wo felbjt die Verehrung Shakſpeare's abger 
nommen hatte. Endlich Eehrte man zw der alten Quelle zurüd, Neue Ause 
gaben von Maffinger, Marlow, Beaumont und Fletcher, Ford, Shirley und 
Andern ihrer Zeitgenoffen kamen dem erwachten Bebürfniffe entgegen, und et 
erſchienen nun zahllofe Zrauerfpiele, erflärte Nahahmungen der alten Muſter. 
Den Reigen führte die mit vorzüglicher Dichtergabe ausgeftattete Scyottlänberin 
Johanna Baillie, die feit 1802 Irauerfpisle herausgab, deren jedes eine befondere 
Leidenschaft fchildert, worauf fie Luftfpiele nach gleichem Plane folgen ließ, einem 
Plane, ber dem Geifte Feffeln anlegte, worin er fidy bei aller Anmuth in einzelnen 
Stellungen nicht leicht und frei bewegen konnte, Dazu kam das verkehrte Befter« 
ben, in ihren Tranerfpielen den Styl der alten einheimifchen Dichter mit der Ma⸗ 
nier der fogenannten claffifhen Schriftfteller zu verfchmelzen. Ahnliche Nach⸗ 
ahmungen desaltengl. Schaufpiels, alle nicht ohne Berdienft, gaben Coleridge („Re- 
morse”), Maturin („Bertram und Manuel”), Commall („Mirandola“), Mile 
man („Facio“ und „Der Fall von Jeruſalem“) und James Sheridan Knowles, 
deffen Trauerfpiele, 5. B. „Virginius“, mehr Beifall fanden als feine Luftfpiele; 
Zohn Zobin („Honey-moon“); aber mur die Legtgenannten und Johanna Baillie 
möchten ſich im Andenken erhalten, nie werben fie jedoch ihre Mufter erreichen, ſo 
Lange fie zu offenbare Nachahmer find, nicht ſowol mit dem Geifte ihrer Vorbilder 
roetteifern, als nur ihre Eigenheit und ihre Redeformen nachbilden, nicht [chreis 
ben, wie Jene jegt fchreiben würden, fondern wie fie felber zu Jener Zeit gefchrie« 
ben haben könnten. In die Reihe der Schaufpieldichter traten aud) Byron und 
Scott. Erſterer gab feit 1817, wo er zuerft mit „Manfred“ auftent, „Falieri“, 
„Sardanapal”, „Die beiden Koscari”, „Kain“ und „Werner; aber es fehlt, 
bei trefflihen Einzelnheiten, alen an dramatifcher Wirkung und Mannidy 
faltigkeit der Charakterzeihnung. Scott erinnerte in feinem „Halidon- Hill” 
(1822) an die alte Bemerkung, daf gute Erzähler faft nie gute Schaufpieldichter 
geroefen find. Blickt man indeß auf alle jene Verfuche zurud, worin wenigftens 
die Ahnung ſich antündigt, reicher Weg zu den alten Lorberfrängen führe, fo darf 


' man glauben, daß eher Fortfchritte als Ruͤckſchritte zu erwarten find, und wenn 


bie Ahnung in begabteen und muthigern Geiftern zur Klarheit geworden iſt, die 


Kraͤnze noch errungen werden. Ebenfo dürftig war die Ärnte auf dem Felde des 


ar 


um. "v2 


Luftfpiels, wo man, bei der Nüchternheit und Schwäche, welche fich in allen Bo⸗ 
firebungen zeigten, fich doch lieber den Wig und die Lebendigkeit, die man in Far⸗ 
quhar's und Vanbrugh's alten Zuftipielen findet, gefallen lief. Die geiftreiche 
Maria Ruffell Mitford hat durch einige Trauerfpiele, befonders „Rienzi” (1832) 
Beifall erlangt, und die ausgezeichnete Schaufpielerin Francis Anne Kemble auch 
als dramatiſche Dichterin („Franz J.“, 1832) ihr Talent gezeigt. Geiftreiche Bemew 


.£ungen über den Zuftand des engl. Theaters gibt Tied in feinen „Dramaturgifchen 


« Blättern” (Bd. 2) und in „Shakſpeare's Borfchule” (2 Bde., Lpz. 1823—29). 


Englifhe Waaren nennt man gewoͤhnlich nur die in Manchefter ver 


' fertigten Baummollenwaaren, und die fogenannten kurzen Waaren, welche aus 


Birmingham und Sheffield in den deutfchen Handel kommen. Es gibt ihrer aber 


viel mehre Arten, die in großer Menge ausgeführt werden und fidy durch Güte und 
Wohlfeilheit auszeichnen. Glasgow in Schottland Liefert frine Kattune, Elan 
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Muſſellne, und gewuͤrfelte, ſogenannte Pullicatetuͤcher; Aberdeen, ebenfalls in 
Schottland, wollene geſtrickte Strümpfe; Tiverton ausgezeichnete Spigen; Eren 
feine Flanelle z Leeds grobe und mittelfeine Tuͤcher, Biber, Kalmuks, Wollenfteft, 
als Merinos, Tamis, Callamancoes, Zays; Halifar dieſelben Artikel wie Less 
und außerdem noch Kerſays; Rochdale Boys; Norwich wollene Damaſte un 
Shawls; Nottingham feine Strümpfe; Etruria das weiße und ſchwarze Were 
wood'ſche Steingut;z Manchefter weiße Garne, die fogenannten Manchefter-Kattum, 
baummollene Batifte, Hüte und viele andere Waaren; Birmingham Duincailkck, 
Knöpfe und unzählige Heine Artikel; Sheffield Meffer und Scheeren ; London ic 
verfertigt nicht minder faft alle Artikel, mweldye in den Provinzen fabricirt werde 
nur in größerer Feinheit und Vollkommenheit, weshalb diefe auch theurer find, m) 
außerdem die vortrefflichften mathematifchen Inftrumente, feine Glaswaaren, Sur: 
Ierarbeit, Wagen u: ſ. w. Viele Urfachen vereint verfchaffen ben engl. Waaren ie 
Vorzug vor denen bes Feftlandes, insbefondere früher Deutſchlands, und es ifkıin 
falfche Annahme, wenn man glaubt, daß ein bloßes Verbot derſelben die deutice 
Fabricate alsbald zu einer gleichen Güte und Wohlfeilheit führen würde. Die — 
gungen der Vortrefflichkeit der engl. Fabricate liegen in der engl. 
die jedes Individuum in feinen Rechten ſchuͤtzt und ſichert, und ihm die voll um) 
freie Entwidelung aller feiner Anlagen und Talente erlaubt; in ber nationalen G⸗ 
feggebung durch das Parlament; in der durch diefe Verfaffung bedingten, net 
wendig aud auf Kenntniß des Praktifchen gerichteten Ausbildung der Staatste 
amten, anftatt daß bei den Deutfchen Minifter und Räthe, mit oft befchränften &» 
ſichten über Gegenftände bes Gewerbfleißes, die Leitung derfelben Haben; in dm 
Gemeingeift des engl. Volks, der alle große Ideen, die die Nationalwohlfahrt iv 
fördern können, auch großherzig unterjtügt und fich dazu vereinigt, wovon die Kanlk 
vortreffliche Landſtraßen, und andere Anftalten zur Erleichterung de8 Trandp 
und aller Verbindungen den Beweis liefern; in der glüdlichen Rage des Landes, « 
unermeßlichen Schiffahrt, und der dadurch mannichfaltig erregten und befördern 
großen Thaͤtigkeit und fich wechfelsweife unterftügenden Induftrie. Endlich beia 
bie unerfchöpflichen Steintohlenlager und die dadurch leichter als anderwärts mir 
liche Benugung der Dampfmaſchinen, welche in allen Fabriken, Manufarun 
und Gewerben mit dem größten Nugen angewendet werben, ben bedeutendften & 
fluß ſowol auf die Wohlfeilheit als auf bie Tüchtigkeit ber engl. Waaren. | 

Engymeter oder Diftanzmeffer, f. Diaftimeter. 

Enharmönifc) heißt eine der Drei Tonarten ber aften gtiech. Muſik Die 
brei Tonarten waren bie diatonifche, chromatifche und enharmonifche. Im de 
neuen Mufil haben dieſe Benennungenreine etwas veränderte Bedeutung erhaltın 
Die chromatiſche bediente ſich vorzugsweife der halben Töne, und die enharmım 
fche, welche für die ſchoͤnſte und volltommenfte gehalten wurde, ber Wierteltim 
Auch in den Gefängen der Türken und Perfer findet fich diefe Vorliebe für die Bio 
“teltöne, obſchon diefelben unfern Ohren weder gut auffaßbar, noch auch, wie 
aus Ungewohnheit, angenehm find, Bel. Rouſſier 6 „Memoire sur la musique & 
anciens“ (Par, 1775). 

Enk auſtik ift diejenige Art dee Malerei, die durch Erwaͤrmung oder gi 
Eindrennung des Bindemittels in bie unterliegende Fläche he hr längere Zeit gefühl 
‘ amd in urfpränglichem Glanze erhalten wird. Nach des Marcheſe Haus gemand 
Unterfuchungen, muß man mehre Arten der Enkauftit im engern Sinne, d. b. 
Auftragung von Wachöfarben auf den erwärmten Grund unterfcheiden, von 
fih Mandyes noch im Driente erhalten hat und, nach geſchichtlichen Angaben, 
Venedig bis zur Zeit des Tizian in iübung war. lbereinftimmend mit Pfini 
feiner „Historia naturalis” (XXXV, 11) nimmt March. Haus eine dreifache: 
ber Enfauftit an, dabei aber als wefentlich unterfcheidend, ob fie mit dem 
oder mit dem Pinfel ausgeführt wurde, Bei der erfien, zu welcher das 









Enkauftit 633 
auf Wachstafeln eine Hlnleitumg gegeben haben mag, wurde das Wachs zerlaffen, 
fein geriebene Erdfarbe, fo viel es einfaugen Eonnte, beigemifcht, und dann dieſe 
Maffe (eläodorifches Waſſer) auf Holz oder Mauer mit dem heiten Spatel aufger 
tragen und geebnet. Erkaltet war fie der Grund, worauf ber Zeichner mit einem.» 
Palten fpigigen Griffel die Linien eingrub, und fo war es eigentlic, nicht die Mas 
lerei, fondern der Wachsgrund, welcher eingebrannt wurde, und diefes Einbrennen 
gab der Malerei nur uneigentlich den Namen ber Enkauſtik. Über die zweite Art, 
bie eingebrannte Malerei auf Elfenbein, Hat man lange bie irrigften Vorftellungen 
gehabt. Die richtigfte Meinung fcheint die des Profeffors Grund in Florenz, der 
fich felbft mit enkauſtiſcher Malerei vielfach befchäftigt hat. Als naͤmlich die Kunſt 
ber Umtiffe anfing bedeutend zu werden, d. i. ald man es auf Tafeln von hartem 
Wachſe zu einiger Vollkommenheit gebracht hatte, wollte man diefe Arbeit im Kleis 
nen auf Elfenbein anwenden, welches damals im hoͤchſten Werthe ſtand. Tafeln 
von Elfenbein wurden alfo mit ſchwarzem ober rothem Wachfe überzogen, und bie 

Zeichnungen mit dem Griffel darein gegraben, wobei man die Abſicht hatte, bie 
reine und glatte Weiße des Elfenbeins für. die Linienzüge zu benutzen, damit bies 
felben fich fchöner ausfprechen möchten. Es war alfo nichts mehr und nichts weni⸗ 
ger als diefelbe enkauftifche Arbeit, ſtatt auf Holz oder Mauer im Großen, auf 
Elfenbein im Kleinen. Die dritte Art ift Auftragung der Wachsfarben mit einem 
Pinfel. Über die Art und Weife gibt e8 auch hier verſchiedene Meinungen, ins 
dem nach Einigen bie Auflöfung des Wachfes durch Feuer, nach Andern durd) 
Waſſer geſchah. Alles wohl erroogen, feheint die richtigfte Vorftellung bie, daß 
das Wachs aufgelöft, die Farben damit vermiſcht, mit dem Pinfel aufgetragen, 
und dann das Gemälde mittels behutfamer Annäherung des Feuers vollendet wurde, 
wodurch Diefe Art der Malerei erft zur eingebrannten oder Enkauſtik wurde. Hierzu 
bediente man fich eines heißen Eifens (cauterium), wahrfcheinlich in Geftalt eines 
Kolbens mit einer hölzernen Handhabe. Als die. Malerei durch die Erfindung 
des Pinfels bedeutende Fortfchritte gemacht hatte, entitand eine neue Methode der 
Enkauſtik, die man der Malerei mit dem Pinfel mehr anzunähern fuchte. Vorher 
mar die eingebrannte Wachsmalerei Zeichnung auf gefärbtem Grunde gemefen, 
est wurde fie Malerei mit eingebrannten Wachsfarben. Hatte der Künftler den 
Wahsgrund aufgetragen und den Umriß mit dem Griffel darin gemacht, fo ging 
rw an bie Farbengebung. Bon Wachs mit Exrdfarbe durchdrungen fehnitt er mit 
»em heißen Griffel fo viel ab, als nöthig war einen beftimmten Raum zu bes 
een, und dehnte es. auf dem Grunde aus, feßte eine zweite, dritte Farbe u. f. w. 
ıeben die erfte, ſodaß er Localfarbe, Halbfarbe und Schattenfarbe nebeneinander ' 
mffegte, und diefe nachher vertrieb, indem er bie angrenzenden Farben mit bem 
yeißen Griffel ineinanderfchmelzte. Nachdem bie ganze Kunft ber Wachsmalerei feit 
em 5. Jahrh. verloren gewefen, wurde bas Andenken berfelben durch den Grafen 
Sayfus im $. 1752 in Frankreich zuerft wieder in Anregung gebracht. Es fehlte 
hr bald nicht am Freunden, und biefe rühmten, daß Wachsgemälde dbauerhafterer - 
ınd reinerer Farben, ſowie eines feifchern Colorits fähig feien, als Ölgemälde, 
luch Bien, Bertfcher, Bar. Taube in Manheim, der Maler Kalau in Berlin und 
Reifenftein (f.d.) haben Verſuche darin gemacht. Ob unter den mandyerlei 
mgewandten Methoden ber neuen Wachsmalerei eine fei, welche die altgriech. wie⸗ 
ergebe, mag wol bezweifelt werden. In der neueften Zeit haben fih 3. G. Wat 
er in Berlin und Profeffor Jak. Rour in Heidelberg mit der Wachsmalerei befchäfs 
igt; letzterer foll mehre fehr glüdlic ausgeführte Wachsgemaͤlde hinterlaffen ha» 
en, machte aber fein Geheimniß nicht bekannt, dringend jedoch empfahl er fie den 
Nalern in feiner Schrift „Die Farben” (Heidelb. 1828). Seit 1826 malte auch 
deter Kraft in Wien mehre Wandgemälde in Wachsfarben, bei welchen aber nur 
er erwaͤrmte Grund mit Wachs eingelaffen und mit Terpenthinoͤl gemifchte Farben 
uf denfelben aufgerragen wurden, Mehr der eigentlichen Enkauſtik aͤhnlich ift dag 
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Verfahren, welches Montabert in feinem „Traité de la peintureꝰ (Bd. 7 und 8) 
bekannt gemacht hat. Der Auftrag geſchieht ungefähr auf die zulegt erwähnte At, 
über die Karben jedoch wird ein Wachsfirniß gezogen und mittels einer Art Gut: 
pfanne eingefchmolzen. Nach feinen Vorſchriften hat ıman feit 1831 eine Reihe von 
Wandgemälden in der Ein. Nefidenz zu München ausgeführt, jedoch find auch 
bier noch nicht alle Schwierigkeiten in Abſicht auf Haltbarkeit des Grundes und der 
Farben zu befeitigen gemefen. 

Entratiten, eine gnoftifche Sekte, ſ. Gnoſis. 

Enkriniten, Seelilien, dann überhaupt Verfteinerungen von unterx 
gangenen Thiergefchlechtern. 

Ennius (Quintus), ein roͤm. Dichter der frühern Zeit, geb. zu Rudiaͤ in 
Galabrien um 239 v. Chr., ward des Cato Genforius Schüler, als ihn diefer in 
Sardinien kennen lernte, kam mit ihm nach Rom, wo er bald die Freundſchaft der 
angefehenften Männer, unter Andern bed Scipto Africanus des Ältern, gervann un? 
vornehme junge Leute in der griech. Sprache unterrichtete. Mit einer ausgebrrite 
ten Kenntniß der griech. Sprache und Literatur verband er eine genaue Bekannt 
fchaft mit der osciſchen und lat. Sprache, wodurch fein großer Einfluß auf bie DB 
dung der legtern möglich gemacht wurde. Die Raubigkeit und Härte feines Striz, 
melche man der Zeit, in welcher er lebte, zurechnen muß, werden mehr als ausw 
glihen durch die Kraft feines Ausdruds und da Feuer feiner Sprache. Cictto 
nennt ihm den größten röm. Dichter; Quintilian rühme ihn mit vieler Wärn, 
und Virgil zeigt, wie fehr er ihn fchäste, durch die Aufnahme ganzer Verſe aus 
feinen Gedichten in die eignen Werke. Er verfuchte ſich faft in allen Gattungen ber 
Poeſie, und ahmte bald mehr, bald weniger griech. Mufter nah. So ſchrieb erin 
Depametern ein epifches Gedicht „Scipio”; röm. Annalen von ber älteften bis auf 
feine Zeit, ein Epos in 18 Büchern; Tragoͤdien und Komödien, von welchen noeh 
einige Bruchſtuͤcke übrig find; Satiren und Epigramme; auch lieferte er viele Übers | 
fegungen. Seine Verdienfte um bie Int. Sprache und Profodie ermarden ihm das 
röm, Bürgerrecht und bewirkten, daß ihn die Römer als den Begründer ihrer Poeſie 
betrachteten. Die Fragmente feiner Werke wurden befonders herausgegeben ven 
Golumna (Neapel 1590, 4.); Merula (Leyd. 1595, 4.); Heffel (Amft. 1707, 
4.) und Spangenberg (Lpz. 1825). 

Enfemble nennt man das Ganze als folches und ohne Ruͤckſicht auf fein 
einzelnen Theile. Wenn man bei Beurtheilung eines Gegenftandes ber fchine 
Künfte auf die Wirkung hinfieht, die alle Theile zugleich auf ung machen, ohne w 
das Einzelne Rüdfiht zu nehmen; fo fagt man: das Enfemble ift dabei fo oder e 
beobachtet. So redet man bei einem Gemälde vom Enfemble; wenn man auf & 
Empfindungen hinficht, welche die Vereinigung aller Gegenftände bewirkt, «ie 
num in Hinſicht auf den Geift deffelben, oder in Abficht der Harmonie der Fartın | 
ber Haltung, des Hellen oder Dunkeln u. ſ. w.; oder wenn die Darftellung de 
einzelnen Künftfer zu einem Ganzen zuſammenwirkt; daher wird auch häufig vor 
einer Schaufpielergefellfhaft überhaupt gefagt, fie habe ein gutes Enſemble oder fi 
bilde kein Enfemble. Im erften Falle paffen die Schaufpieler nach ihrer Perfi» 
lichkeit und Vorzuͤgen gut zufammen und haben fidy mit einander, was man fu 
eingefpielt; im legtern Falle findet das Gegentheil ftatt. Gewiſſe Darſtellunge 
in der Kunft wirken als Ganzes. Diefes ift der Fall bei Landfchaften in de 
Malerei, wo die einzelnen Gegenftände gar nicht wirken, doch zufammen eine te 
zende Anficht gewaͤhren. Umgekehrt gibt es Werke, mo das Einzelne die Haum 
facye ift, 3. B. in Komödien, wo öfters das Ganze feiner Aufmerkfamkeit rer“, 
aber der einzelnen Charaktere wegen wichtig ift. «In der Muſik heißen Enfemd!s 
ſolche mehrftimmige Zonftüde, in welchen die Hauptftimmen felbftändig Fin), 
& B. in den Opern und Dratorien die Quintette und Finales. 

Entbindungsfunf, f. Geburtshülfe 
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Entdedungdreifen, f. Weltumfegier und Norbpolerpebi: 
tionen, \ 

Enterbung (exheredatio) Heißt bie gänzlidhe Ausfchliefung eines noth: 
wendigen Exben, d. h. der Kinder und Kindeskinder, der Ätern und Grofältern 
von der Erbſchaft. Diefen muß nad) roͤm. Recht wenigftens ein gewiffer Theil 
(die Legitima, ber Pflichtheil) als wirklichen Erben hinterlaffen werden, wenn das 
Zeftament beftehen fol. Doch flellt auch das roͤm. Recht gewiffe Fälle auf, in 
Folge deren eine gänzliche Ausfchliefung fowol der Kinder, als ber Altern geftatter 
ift, welche auf Mishandlung der Altern, Vernachläffigung berfelben in Geiftes- 
Erankheiten und Gefangenfchaft, Anfhuldigung ſchwerer Verbrechen, Nachſtellun⸗ 
gen nad) dem Leben, Verhinderung am Errichten eines Zeftaments, Abfall von 
der heiftfichen Religion und fchlechte Rebensweife ber Kinder hinauslaufen, . Einige: 
davon fallen bei den Altern hinweg. Das oͤſtr. buͤrgerliche Gefegbuch beftimmt diefe 
Enterbungsurfachen einfach auf folgende: 1) Abfall vom Chriftenthum; 2) Ver: 
laffen im Nothftande; 3) Werurtheilung zu 2Ojährigem Kerker; 4) gegen bie oͤf⸗ 
fentlihe Sittlichkeit anftoßende Lebensart; 5) ganzliche Verwahrlofung der Kinder 
in der Erziehung; 6) Nachſtellungen nach dem Leben, und 7) Zwang und Betrug 


bei Erklärung eines legten Willens. Ungefähr ebenfo erklärt fich das preuß. allge⸗ 


meine Landrecht. Nach rim. Recht kann die Enterbung nur ausdruͤcklich und mit 
Anführung einer gefeglichen Urfache gefchehen; die bloße übergehung wirkt nicht, 
wenn auch eine gültige Enterbungsurfacye vorhanden geroefen wäre, und nur bie 
im Gefeg beftimmten Fälle, aber keine ihnen nahe liegenden oder ähnlichen berechti⸗ 
gen zur Enterbung. Doch hat man auch eine fogenannte Enterbung in guter 


Abſicht, das Ausſchließen eines fehr verfchuldeten oder verfchmwenderifchen Noth⸗ 


erben, um feinen Antheil feinen Kindern zuzuwenden. Das beutfche und ältere 
franz. Recht, welchem hierin auch der Code Napoleon treugeblieben ift, geflatteten 
überhatipt nicht eine folche Freiheit über das Vermögen und eine Entfernung von 
dem natürlihen Gange des Erbrechts. Daher kann nad) franz. Recht ein jeder 
zum Nachtheil der Kinder und Ältern nur über einen gewiffen Theil feines Ver⸗ 
mögens disponiren, Über die Hälfte, wenn ein Kind oder Afcendenten väterlicher 
und mütterlicher Seite vorhanden find, über zwei Drittel, wenn zwei, nur über ein 
Viertel, wenn drei und mehr Kinder da find, über drei Viertel, wenn nur Aſcen⸗ 
denten auf einer Seite vorhanden find. 

Entern heißt, ein Schiff auf offener See mit Gewalt erfleigen, um ſich 
deffelben zu bemüchtigen. Dies gefchieht, indem ſich das angreifende Schiff mit 
Enterhafen an das feindliche anhängt, fodaß die Mannfhaft auf das feindlicye 
Schiff hinüberfpringen und die Befagung Dann gegen Mann angreifen kann; aud) 
mohl, indem man. ficy mit mehren Heinen Fahrzeugen an das Schiff legt und fc 
baffelbe erfteigt, Das Entern wird gewöhnlic nur durch die Kaper und Corfaren 


[2 


gegen Kauffahrteifhhiffe, die meiftens nicht viele Mannſchaft und Gefhüg haben, 


unternommen. Bei Kriegsfchiffen ift es gewöhnlicher, den Kampf dutch Kanonen= 
feuer zu entjcheiden. — Enterbeil nennt man ein an der einen Seite fcharfes, 
an der andern aber mit einer drei Zoll langen Spige verfehenes Beil, defjen man 
ich ſowol zum Zerhauen des hindernden Tauwerks, als auch im Gefecht bedient. 
Entgegengefegte Größen find in der Mathematik und Geometrie 
olche Größen, bei welchen man, außer ihrer abfoluten Quantität, noch eine ent 
jegengefegte Beziehung betrachtet, 3. B. Schulden und Vermögen, auf: und nie 
verfteigen, vor: und ruͤckwaͤrts gehen u. f.w. Man nennt die eine derfelben pofitiv 
ind bezeichnet fie burch +, während man bie andern negative nennt und durch — 
usdruͤckt. Die doppelte Rüdficht, in welcher eine jede Größe betrachtet werden 
ann, ift in der Mathematik von der größten Wichtigkeit, und fie ift es vorzüglich, 
velche den Refultaten dieſer Wiffenfchaft jene Allgemeinheit gibt, die zugleich) alle 
Gonv.:Eez. Achte Aufl. UL 41 | 
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Fälle der Aufgaben umfaßt und oft mehr beantwortet, als man anfaͤnglich zu fra⸗ 
gen unternommen hat. 

Entgegenfegung (oppositio), bedeutet theils das Verhältniß des Gr 
genfage® oder des Entgegengefestfeins, theild die geijtige Handlung ded Entgegen 
fegens. Im weitern Sinn ift Entgegenfegen Etwas dem Andern in Gedanken gegen: 
überftellen, Eins auf das Andere als von ihm verfchieden beziehen. Aber das Ber: 
haͤltniß des Verfchiedenen ift dies, daß das Eine nicht iſt, was das Andere iſt, fer 
ner daß das Eine fid) doch mit dem Andern verträgt und in der Vorftellung eines 
Objects verbindet, oder daß das Eine mit dem Andern nicht in diefelbe Borftellung 
zufammengeht; bier tritt die eigentliche Entgegenfegung der Vorftellungen cin, 
Diefe aber ift reine oder unmittelbare Entgegenfegung (oppositio directa oder con- 
tradietoria, contradictio, d.i. Widerſpruch), wo das Eine nichts als die Negationdd 
Andern ift, 3. B. gut, nicht gut; -oder mittelbare, indirecte Entgegenfegung (opp»- 
sitio indirecta oder contraria, Widerftreit), wo das Eine dein Andern durch einen 
pofitiven Inhalt entgegengefegt ift, der die Negation des Andern in fich trägt, z. B. 
gut, böfez Dreieck, Kreis. — Unter den wirklichen Dingen ift jedes einem andıra 
entgegengefeßt, jedes trägt entgegengefegte Beflimmungen in fi und entmidit 
fi) in Gegenfägen, und alle Gegenfäge ftehen unter höherer Einheit. 

Enthufiasmus, f. Begeifterung. 

Entleibung, f. Selbſtmord. 

Entomoldgie heißt die Lehre von ben Infekten (f.d.); Entomoles, 
der Infektentenner, und Entomolithen bezeichnet verfteinerte Inſekten. Di 
Isttauten der Entomologie find Mulſant's „Lettres & Julie sur !’Entomelogie” 
(4 Bde., Par. 1830, mit Kupfern) zu empfehlen. 

Entozöen, f. Helminthen. 

Entreföle nennt man ein niedriged Stockwerk zwifchen dem Erögefhoi 

und ber erften Etage. 
| Entfak einer Feſtung nennt man die Befreiung derfelben vom Feinde, der 
fie eingefchleffen hat oder belagert. Eine Feftung kann entfegt werden entocber 
durch Überſchwemmungen, wenn die Lage dies zuläßt, oder durch Mangel, wenn 
man bie Gegenden umber verwüftet oder die für den Feind beftimmten Xransport: 
auffängt, oder durch Gewalt der Waffen, wenn man ihn zuruͤckſchlaͤgt. Iſt die 
Vertreibung des Feindes nicht möglich, fo ſucht man wenigftens einen augenblid⸗ 
lichen Entſatz zu bewirken, um der Befagung die mangelnden Bedürfniffe zuzufüb- 
ren, ober fie durch frifhe Truppen zu verftärken. Dies gefchieht meiſtens, indem 
"man die Kette der Belagerer plöglich im Verein mit ber Befagung burchbricht. 
— Entſchluß iſt das aus Überlegung entſpringende Wollen einer Handlung; 
gleichfam der Abſchluß, das Refultat der Überlegung. Bleibt diefes Reſultet wi 
einem Menfchen fange aus, oder ſchwankt die Überlegung hin und ber, fo neun 
man ihn unentſchloſſen. Entfchloffen ift daher Derjenige, der ben Entſchluß gefakt 
hat, oder ber ſich raſch zu entfchließen und ben Entfchluß feſtzuhalten pflegt. DE 
Entfdyloffenheit hängt darum auch von der Thätigkeit des Verftandes und von Gr 
wöhnung und Trieb zur Thätigkeit ab, und die Thatkraft von der Entichloffenbait. 
Entwöhnen des Kindes von der Mutterbruft wicd, fo angemefjen auch di 
Muttermilch) für das neugeboreme Kind ift, nothwendig, wenn der Ausbruch der 
Zähne bie Fähigkeit und das Bedürfniß des Kindes andeutet, feftere Nabruns® 
mittel zu genießen. Dies findet noch vor dem Ablauf des erften Lebensjahres ſtacz 
das Ende deſſelben wird man daher als den Zeitpunkt annehmen können, in weh 
chem das Kind zu entwähnen ift. Bei Kindern, welche gefund find und bei dem 
die Zähne frühzeitig ausbrechen, kann es früher gefchehen; bei ſchwaͤchlichen, frän 
lichen Kindern muß es länger verfhoben werden; während wirklicher Kranfbei 
oder auch während der Zahnarbeit foll es nie gefchehen. Für Mutter und Kind 
es am Zuträefihften, wenn das Kind langſam entwöhnt wird; bei der erftern der 
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mindert fich dann gleichzeitig nady und nad) die Milchabſonderung, und e8 roerden 

die Befchwerden vermieden, welche mit dem plöglichen Entwöhnen verbunden find; 
das Kind aber gewöhnt fich nad) und nad) an andere Nahrungsmittel, und es wird 
die große Unruhe und Schlaflofigkeit vermieden, welche bei dem plöglichen Ente 
mwöhnen fo viel Noth macht. Das Kind bleibt gefund und gut genährt. Hierbei 
ift nichts erfoderlich, als daß die Mutter dem Kinde jeden Tag feltener die Bruft, 
und dagegen anberweite angemeffene Nahrungsmittel, wie Zwieback, Fenchelthee 
mit Mich, Gries in Waffer gekocht und dergleichen, öfter als früher reicht. 
Überhaupt müffen alle Nahrungsmittel Leicht verdaulich, mehr flüffig ats feft, nicht 
reizend und keine Säure erzeugend fein. Vgl. Ammon „Die erſten Mutterpflich⸗ 
ten“ ( Dresd. 1827). 

Enveloppe oder Mantel heißt ein fortlaufender Wall, welcher in eini⸗ 
gen Feftungen, anftatt der Außenwerke, den Hauptwall umfchließt, oder auch vor 
jenem, als eine zweite Umfaffung dient. 

Envoy&ß, f. Gefandte. 

Enzius oder Enzio, König von Sardinien, geb. um 1220, ein mit 
einem edein Fräulein erzeugter Sohn Kaifer Friedrich II., vermählte ſich im Det. 
1233 mit Adelafia, dee reihen Witwe des Pifaners Ubaldo Wisconti, bie aus 
Ehrgeiz und Liebe zu dem überaus ſchoͤnen Juͤnglinge allen Einflüfterungen PRpft 
Gregor IX., ben fie im Falle Einderlofen Ablebens zu ihrem Erben ernannt hatte, 
ihre Ohr verfchloß. Wegen der Befigungen, bie ihm durch bie Heirath zufielen, 
nannte fi E. hierauf bald König von Torre und Galluva, bald König von Sardi: 
nien, und wurde als ber thätigfte Mitkämpfer feines Vaters bei der Befehdung des 
Kirchenftaates von dieſem am 25. Jun. 1239 zum Statthalter von ganz Italien 
ernannt, um vornehmlid Ruhe und Friede und das Reichsrecht in Italien unver: 
legt zu erhalten. Mit feinem Vater zugleich traf ihn am 11. Nov. 1239 der Bann: 
ſtrahl Sregor-IX., der aber im Ganzen feine Wirkung verfehlte. Namentlich durch 
€. unterftügt gelang es Friedrich 1240, allmälig Drta, Civita Gaftellana, Montes 
fiascone, Corneto, Sutri, Tuscanella, Ofimo und Foligno zu erobern; ſowie ders 
felbe überhaupt den Verpflichtungen gegen feinen Vater in jeder Beziehung auf das 
Vollkommenſte zu genügen fich beftrebte, bis er In der Schlacht bei Foffalta am 
26. Mai 1249 von den Bolognefern gefangen und burdy den Rath der Stadt zu 
lebenslaͤnglichem Gefängniffe verurtheilt wurde. Seine Gefangenfchaft ward ihm 
dadurch noch fhmerzlicher, daß feine Gemahlin, unbekuͤmmert um fein Unglüd, 
ſich mit dem Sardinier Michele Zanefi vermählte, den Dante zu ben größten Ber 
trügern auf Erden zählt. Als Sänger, Dichter und Tonkuͤnſtler wußte er eine 
unbegrenzte Heiterkeit ſich zu erhalten, fodaß felbft die Bolognefer ihm ihre Bewun⸗ 
derung nicht verfagen fonnten. Als nady dem Tode Konradin’s neue Hoffnungen 
für ihn, den einzigen Sohn Kaiſer Friedrich's, ſich zeigten, entwarf er 1259 mit 
feinem Freunde Pietro Afinelli den Plan zu feiner Flucht. Ein Küper brachte 
ihm von Zeit zu Zeit ein Faß Wein und holte dann das geleerte wieder ab. Der 
Küper ward in das Geheimniß gezogen; in das geleerte Faß verborgen hatte 
derfelbe den König durch alle Wachen und Thore hindurchgebracht, als man den 
Trug erfannte, €. zuruͤckbrachte und feitdem, wenn auch nicht in einem elfernen 
Käfige, doch bis an feinen Tod am 12. März 1272 in ftvenger Haft und finfterer 
Einfamkeit hielt. Mit kin. Pracht beftatteten bie Bolognefer feine Reiche in der 
Kirche des h. Dominicus, wo eine gefrönte Bildfäule von Marmor und eine Ins 
Schrift feine Grabftätte bezeichnen. E.s Gefchichte legte Raupach feinem Trauer⸗ 
fpiele: „König Enzio”, zum Grunde, ' 

Eon de Beaumont (Charles Genevitve Louiſe Augufte Andre Timo⸗ 
thee d’), befannt unter dem Namen Chevalierd’Eon, ward zu Tonnerre am 

5. Oct. 1728 geboren, Glänzende Eigenfchaften fegten ihn n Se Stand, rine 
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bedeutende Rolle in ber Melt zu fpielen; ‚allein noch größeres Aufſehen erregte er 
durch das Geheimniß feines Geſchlechts. Ludwig XVI, gab ihm nämlidy nur unter 
der Bedingung die Erlaubniß zur Rüdkehe nady Frankreich, daß er in Zukunft 
Srauenkleider trüge. Man weiß jebt Folgendes von biefem Sonderling. Als Ab: 
vocat ftudirte er in feinen Mußeftunden Politit und ſchoͤne Wiffenfhaften und 
ſchrieb einen „Essai historique sur les differentes situations de la France, par 
rapport aux finances”, dem zwei Bände „Considerations politiques sur l’ad- 
ıninistration des peuples anciens et modernes” folgten. Diefen Werken ver: 
dankte er die Auszeichnung, vom Prinzen von Conti, der an der Spige des gehei: 
men Minifteriums Ludwig XV, ftand, dem Könige zu einer f[hwierigen Sendun 
an den ruff. Hof vorgefchlagen zu werden. Sein einfchmeidyelndes Betragen ge 
wann ihm die Gunft der Kaiferin Elifabeth, und er leitete zu St. Petersburg fünf 
Fahre lang den geheimen Briefwechfel zwifchen der Kaiferin und Ludwig XV. Ein 
Buͤndniß zwifchen Frankreich und Rußland, die Verzichtleiftung bes letztern auf 
engl. Hülfsgelder, das Berfprechen, die zu Gunften Preußens und Englands in 
Liefland und Kurland verfammelten 80,000 M. zur Unterflügung Frankreichs und 
Oſtreichs marſchiren zu laffen, endlich Elifabeths Zuftimmung zum verfailler Ber 
trage vom 1. Mai 1756 waren die Ergebniffe der Eugen Unterhandlungen €.s 
Um dieſe Dienfte zu belohnen, ernannte ihn der König zum Lieutenant bei dm 
Dragonern und zum Gefandtichaftsfecretair in Petersburg, und ſchenkte ihm ein 
goldene Dofe mit feinem Bildnis. E. fuhr in feinem Eifer fort und wirkte zum 
Sturze des Großkanzlers Beftucheff, fowie zur Erhebung des Grafen Woronzeff 
an Jenes Stelle, welcher ganz für Frankreich geſtimmt war, ward dafür zum 
Dragonercapitain ernannt und erhielt einen Sahrgehalt von 2400 Livres. Ba 
feiner Ruͤckkehr nach Frankreich überreichte er dem Konige den Beitritt der Kaiferin 
zum neuen Vertrage vom 30, Dec. 1758. Er betrat hierauf die Eriegerifche Lauf: 
bahn, auf der er ſich bei Hörter, Hultrop, Eimbed und Oſterwiek hervorthat, ver 
tauſchte aber nach dem Frieden den Degen wieder mit der Feder und folgte als Ge: 
fandefchaftsfecretaie dem Herzoge von Nivernois nach London. Hirt wußte er ſich 
in den Befig wichtiger Papiere zu fegen, von denen er eine Abfchrift nach Ber: 
ſailles ſchickte. Als der Herzog nach Frankreich zurüdging, blieb E. ald Nefident, 
fpäter als bevollmachtigter Minifter in Kondon. Altes ſchien ihm günftig, als ge 
heime Raͤnke plöglidy fein Glüd vernichteten. Frankreich hatte einen unvortheil: 
haften Frieden mit England gefhloffen, deffen Unterhändfer nicht wünfchen konz: 
ten, ihr Betragen ans Licht gezogen zu fehen. E. war Ludwig XV. geheimer Ber 
trauter, ftand mit diefem in unmittelbarer Verbindung und fonnte über das Cu 
ſchehene die gefuͤrchtete Aufklärung geben, deshalb mußte man ihn fürzen. & 
ward feines Dienftes entlaffen und lebte zu London 14 Jahre lang in einer Art mn 
Verbannung. Der König hatte zwar in feine Abfegung gewilligt, fegte ihm ar 
dennod) bis auf weitere Anftellung ein Jahrgeld von 1200 Livres aus, E.'s fork 
waͤhrende Anhänglichkeit an fein Vaterland, obfhon ihm von engl. Seite die glin: 
zenditen Anerbietungen gemacht wurden, bewog den König ihn zurüdhzurufen, Ü: 
lein E, beſtand hartnädig darauf, daß zuvor feine Unfchuld Öffentlich anerkamt 
werden follte. Indeffen farb Ludwig XV,, und man dachte um fo ernftlicher an 
E.'s Zuruͤckberufung, als die Streitigkeiten und Wetten, welche fein Geſchlech 
in London verurfachten, einen ſchicklichen Vorwand an die Hand gaben, feine Dart: 
nädigfeit zu überwinden. €. folgte jedoch erſt 1777 der Einladung des Miniſter 
Vergennes und erfchien in Berfailles, mo der Minifter ihn mit Auszeihnung em: 
pfing, ihm aber den Befehl Ludwig XV. übergab, ſich in Zukunft weibliche 
Kleider zu bedienen, €. reifte indeß, ohne diefen Befehl zu beachten, nach Tor: 
nerre, und erfchien erſt zur Zeit einer zweiten Reife nach Paris in Frauenkleidern. 
Da diefe Veraͤnderung ihn in Streitigkeiten verwidelte, ſchickte man ihn nach Dijon, 
wo er mit Achtung behandelt wurde, big er 1783 auf die Einladung de8 Baron! 
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Breteuil ſich wieder nad) London wendete. Nach Ausbruch der franz. Revolution 
eilte er in fein Vaterland zuruͤck, bot demſelben feine Dienſte an, ward aber zuruͤck⸗ 
gewieſen, und, da er fi ch wieder nach England begeben hatte, als Abweſender auf 
die Enigrantenliſte geſetzt. Von jetzt an war ſein Leben eine Reihe von Unfaͤllen. 
Aller Huͤlfsmittel beraubt, ſank er in die groͤßte Duͤrftigkeit, aus der er ſich durch 
feine Geſchicklichkeit in der Fechttunſt zu ziehen ſuchte. Aber Alter und Krankheiten 
hinderten ihn daran, und ohne den Beiſtand großmüthiger Freunde würden feine 
legten Tage noch trauriger gervefen fein. Zu diefen gehörte der erſte Chirurgus Lud— 
tig XVIII., Elifee, der ihn bis zu feinem Tode, am 21. Mai 1810, unterjtügte 
und auch am 23, Mai der Section feines Leichnams beimohnte, Die Angabe diefes 
Zeugen, womit andere ebenfo unvermwerfliche Zeugniffe übereinftimmen, laffen kei: 
nen Zweifel übrig, daß €. einzig dem männlichen Geſchlechte angehörte. Die po: 
litiſchen Gründe, welche es nöthig machten, daß erin Srauenkleidern erſchien, find 
unbelannt geblieben. Seine ſaͤmmtlichen Werke erfchienen unter dem Zitel: „Loisirs 
du Chevalier d’Eon“ (13 Bde., Amft. 1775). 

E08, bei den Griechen die Göttin ber — hleß bei den Roͤmern 
Aurora (f.d.), 

Epaften find von zweierlei Art, nämlich aftronomifche und kirchliche. Die 
aftronomifchen Epakten eines jeden Jahres find die Anzahl Tage und Stunden, die 
im Anfange eines beftimmten Jahres feit dem legten Neumond verfloffen find. Wenn 
3. B. der legte Neumond eines Jahres am 26. Dec. ftatt hatte, fo find am 1. San. 
des folgenden Jahres fünf Tage feit jenem Neumonde verfloffen oder die Epakte 
diefes folgenden Jahres iſt 5. Zieht man dieſe Epakte 5 von der ſynodiſchen Revo⸗ 
lution bes Mondes, d. h. von 29,53 Tagen ab, fo erhaͤlt man 24,53, ober der erfte 
Neumond biefes folgenden Jahres fällt auf den 24. San. 12”/ıo Stunden, und nun 
darf man-zu der Zeit diefes erften Neumonds nur nach und nad) die Zahl 29,53 
Zage addiren, um auch alle übrigen Neumonde beffelben Jahres zu finden. Auf 
diefe Art erhält man aber nur die fogenannten mittlern Neumonde, weil man 
dabei die Bewegung bes Mondes gleichförmig vorausfegt, was fie doch nicht iſt; 
die wahren, in der That flatt hHabenden Neumonde muß man auf eine andere Art 
fuchen. (S,Mondphafen.) Die kirchlichen Epakten, nach welchen man das 
Dfterfeft berechnet, werden auf folgende Weife beitimmt. Da der fpnodifche Monat 
29,53 Tage hat, fo enthalten zwölf folder Monate 354,36 Tage. Allein unfer 
bürgerliches Jahr, wie es in dem Kalender angenommen wird, hat 365 Tage 
6 Stunden oder 365,25 Tage. Die Differenz ift 10,89 Tage, und daflır nimmt 
man in ber firchlichen Rechnung in runder Zahl 11 Tage an. Wenn alfo ein gege⸗ 
benes Jahr, und ein folches war 3. B. das, welches unmittelbar v. Chr. Geb. her: 
ging, mit einem Neumonde anfing, fo waren im Anfange bes nädhjftfolgenden 
Jahres bereitö 11 Tage feit dem legten Neumonde verfloffen oder die Epakte biefes 
erften Jahres wird 11 fein. Aus derfelben Urfache wird die Epakte des zweiten 
Jahres · zweimal elf oder 22, bie des dritten Jahres dreimal elf oder 33, d. h. drei, 
und Die des vierten viermal elf oder 44, d. h. 14 Tage fein u. f. m. Da 19 Sonnen: 
jahre zu 365,25 Tagen und 235 ſynodiſche Monate einander, bis auf den Eleinen 
Theil von 0,0621 Tagen, gleich find, fo werden nach 19 Fahren die Neumonde, 
alfo aud) bie Epakten, wieder auf diefelben Monatstage fallen. Man nennt nun 
goldene Zahl eines Jahres diejenige Zahl, welche anzeigt, das mwievielte ein 
Fahr in diefer 19jährigen Periode ift, und man findet diefe goldene Zahl, wenn 
man das Jahr Chriſti um eins vermehrt und durch 19 dividirt, wo dann der Reſt 
diefer Divifion die goldene Zahl iſt. So gibt fiir das Jahr 1833 die Zahl 1834 
durch 19 bividirt den Quotienten 96 und ben Reft 10, alſo ift auch 10 die goldene 
Zahl und 20 die Epakte des Jahres 1833. Im neuen oder Gregorianifchen Ka: 
lender wird man von ben Fahren 17001900 die alte Epatte um 11 vermindern, 
alfo, wenn fie Heiner als 11 ift, zuerft um 30 vermehrten und dann 11 davon 


646 Epammondas 


—— So iſt die Greg. Epakte bes Jahres 1833 gleich 20 weniger 11 
oder gleich 9 
Epamin ond as, ein thebanifcher Feldherr, der fein Vaterland kurze Zeit 

hindurch auf den höchften Gipfel der Macht und des Glüdes erhob, geb. 11 v, 
Chr., ftammte von den ehemaligen Königen von Böotien ab, lebte ohne Wermögen 
bis zu feinem 40. J. in Verborgenheit und genoß den Unterricht des D— 
Lyſis, der ihn zu den hohen been begeifterte, welche fein Leben verebelten. Er trat 
zuerft in Sparta’ auf, wohin die Thebaner ihn nebit Andern auf Einlabung dt 
Lacedaͤmonier gefhicdt hatten, um den zwifchen beiden Staaten ausgebrochenen 
Krieg durch Verhandlungen zu enden. Hier zeigte er ebenfo viel Beharrlichkeit umd 
Wuͤrde als Rednertalent, und verweigerte ftandhaft die Freigebung ber von ben The 
banern befegten Städte Böotiens. Der Krieg ward fortgefegt und E. bekam den Ober: 
befehl. Mit 6000 M. fchlug er ein doppelt fo ftarkes in Boͤotien eingedrungen: 
feindliches Heer, bei Leuktra, 378 v. Chr. Er felbft machte den Hauptangriff auf 
den feindlichen Phalanr, während fein Freund Pelopidas an ber Spige der heiligen 
Schar demfelben in bie Flanke fiel. Die Spartaner verloren ihren König Kleom: 
brotus und 4000 M. Zwei Jahre darauf wurden E. und Pelopidas zu Boͤotarches 
ernannt. Beide brangen in ben Peloponnes ein, bewirkten ben Abfall mehrer mit 
Lacedämon verbundenen Völker und befreiten die Meffenier, deren Stadt fie wieder 
aufbauten. Darauf zog E. mit dem Heere vor Sparta, welches jedoch Agefilans 
fo geſchickt und tapfer zu vertheidigen wußte, daß E., da ber Winter herankam und 
die Athenienfer fich gegen Theben erflärten, nad) Verheerung des platten Bandes 
Lakonien räumte. Im Theben empfing man ihn mit einer Anklage, weil er ımt 
Pelopidas das Boͤotarchat über die gefegmäßige Zeit hinaus behalten Hatten. 
„Gut“, fprach er, „ich habe ben Tod verdient; doch verlange ich, daß ihr auf mein 
Grab fchreibt: Die Thebaner ließen E. binrichten, weil er fie bei Leuftra zwang, 
die Lacebämonier, denen fie vorher nicht unter bie Augen zu treten wagten, anzus 
greifen und zu überwinden; weil fein Sieg das Vaterland rettete und Griedyenland 
frei machte; weil die Thebaner unter feiner Anführung Lacedaͤmon belagerten, das 
ſich gluͤcklich ſchaͤtzte, feinem gänzlichen Falle zu entgehen; weil er Meſſene wieder 
aufbaute und mit ſtarken Mauern verwahrte.” Diefe Worte erregten allgemeine Be: 
geifterung und er ward freigefprochen. Nachdem er Pelopibas, ber von bem Beberr 
ſcher von Pheraͤ gefangen gehalten wurde, blos durch ſein großes —— befreit 
hatte, brach ein neuer Krieg zwifchen Bacedämon und Theben aus, Man ſtellt 
von beiden Seiten ungewöhnlich zahlreiche Heere auf. E. drang wieder in den Pr 
loponnes ein und ruͤckte plöglic) vor Sparta, das er von Vertheidigern 
glaubte; allein Agefilaus hatte von feinem Zuge Nachricht erhalten, war zuridkgeeilt 
und fland, als er ankam, bereit, ihn zu empfangen. Die Thebaner griffen dennod 
an und drangen bis in die Mitte der Stadt; aber ber von Verzweiflung erhöht 
Muth der Spartaner nöthigte fie zum Rüdzuge. Diefes fehlgeſchlagene Unter 
nehmen wieder gut zu machen, 309 E, mit 33,000 M. nach Arkadien, mo de 
größte Macht der Feinde ſtand. Hier kam e6 zu der Schlacht bei Mantinean, 363 
v. Chr. An der Spige bes einen Flügels ftürzte er fich auf den lacedaͤmon. Pbalamz, 
ſchlug ihn in die Flucht, ward aber im Verfolgen plöglidy von ben Feinden umrinst 
und von einem Wurffpieße durch die Bruft getroffen. Nach einem harten Kampf 
retteten die Thebaner feinen Körper und feinen Schild. Auf dem andern Sika 
war das Treffen unentfchieden geblieben, und beide Theile hatten fic) auf die Made 
richt von dem Tode bed E., nad) Aufpflanzung eines Siegeszeichens, zuthdigesn 
gen. €. lebte nody; die Acite hatten ihm erklaͤrt, daß er ſterben würde, ſobald man 
das Eifen aus der Wunde zöge. Ald man ihm bie Siegesnachricht brachte, and 
tortete er freudig: „Sch habe genug gelebt”, und zog felbft den Wurffpieß aus der 

Bruſt. Seine Freunde klagten, daß er feine Kinder hinterließe. Ich lafje”, ans 
wortete er ihnen „zwei unfterbliche zu susüd, bie Siege bei Leuktra und bei 
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Mantinea.“ Die Alten ruͤhmen ebenſo ſehr die Reinheit ſeiner Sitten, ſeine Guͤte 
und Sanftmuth wie fein Feldherrntalent; feine Wahrheitsliebe war fo groß, daß 
er auch nicht im Scherz eine Lüge fagte. Er war ein Mann, wie Nepos, der fein 
Leben befchrieben hat, fagt, den alle Tugenden fchmüdten und fein Rafter befleckte. 

‚ Epee (Charles Michel, Abbe de (), Begründer des Taubſtummenunter⸗ 
richts, ward geb. 25. Nov. 1712 zu Berfallles und widmete fid) dem geijttichen 
Stande. Da er jedoch das bei Gelegenheit der Janſeniſtiſchen Religionsftreitige 
keiten eingeführte Formular zu unterzeichnen ſich weigerte, betrat er für einige Zeit 
die Laufbahn des Rechtögelehrten, wurbe aber fpäter Prediger und Kanonitus zu 
Troyes. Seine Bekanntſchaft umd geiftige Übereinftimmung mit dem Biſchof 
Soane 309 ihm den Unwillen des Erzbiſchofs von Paris zu, der ihm ſogar für einige 
Zeit unterfagte, Beichte abzunehmen. Zwei taubſtumm geborene Schweftern vers 
anlaßten ihn, eine Zeichenfprache zu erfinden, mittels deren es moͤglich ſei, Taub⸗ 
ſtumme der menfchlichen Gefellfchaft zuzuführen. Obſchon vor ihm Andere diefen 
Gedanken aufgefaßt und an einzelnen Individuen ihre Methoden in Anwendung 
gebracht ‚hatten, fo hatte doc) keiner derfelben die Art und Weiſe genauer befannt 
gemadt, und man kann demnach E. mit Recht ben Erfinder diefer Unterrichtsme⸗ 
thode nennen. Da er feine erften Verſuche mit gtüctichem Erfolge gekrönt fah, 
entfchloß er fich, fein ganzes Leben diefem Gefchäfte zu widmen. Einzig auf feine 
Koften gründete er eine Anftalt für Taubſtumme, deren Ausbildung er ſich mit rafl» 
lofem Eifer unterzog. Seine ganze Einnahme und Alles, was ihm menſchen⸗ 
freundliche Gönner, 3. B. ber Herzog von Penthitvre, zulommen ließen, verwen: 
dete er auf Erziehung und Pflege feiner Zöglinge, für deren Bedürfniffe er mic 
fotcher Aufopferung forgte, daß es ihm felbft oft am Allernothwendigſten fehlte, 
und er, im bereits vorgeructen Alter, einen Winter ohne Feuerung zus 
brachte, nur um feine Kinder, die, während er oft mehr ats aͤrmlich einherging, 
ſtets gut gekleidet waren, keinen Mangel leiden zu laffen. Diefe Aufopferung für 
die leidende Menfchheit ging bei ihm fo weit, daß feine Bermögensumftände dadurch 
in Unordnung geriethen und er besiegen manchen Verdruß von feinen Verwandten 
hatte; dennoch ließ er die Kaiferin Katharina IL, die ihn unterftürgen wollte, bitten, 
ihm lieber, ſtatt Gefchenke, einen Taubſtummen aus ihrem Reiche zu fenden., So 
brachte ihn auch fein Mitleiden mit einem taubftummen Sünglinge, den ex 1773 
auf der Straße von Peronne mit Lumpen bededt fand, in viele Verdrießlichkeiten. 
€. glaubte nämlid), in dieſem Berlafjenen den ausgeftoßenen Erben der reichen gräf: 
fichen Familie Solar zu entdeden, nahm ihn zu fid) und foderte deffen Rechte zurück. 
Es entftand ein Proceß, ber Zaubftumme ward 1781 ald Graf Solar anerkannt 
und in feine Rechte eingefegt; nad dem Tode E.’8 jedoch, ber am 23. Dec. 1789 
erfolgte, und bes Herzogs von Penthievre wurde 1792 das Urtheil umgefloßen, 
wodurch ber junge Mann, feiner Anfprüche verluftig erflärt, ins tiefite Elend ge: 
rieth. Bouilly benugte diefen Stoff zu einem Schaufpiele unter dem Zitel „L’abbe 
de l’Epde” (deutſch von Kogebue bearbeitet). Ungeachtet feiner vielfältigen Bemuͤ⸗ 
bungen war er doch nie fo glüdlich, feinen Lieblingswunfd, Gründung einer Taub⸗ 
flummenanftalt auf öffentliche Koften, zu erreichen, und erft frin Nachfolger, der 
Abbe Sicard, der die Unterrichtsmethode noch um Vieles verbeffert. hat, gelangte 
dahin. Über den Unterricht der Taubſtummen, fowie über die von ihm befolgte 
Methode verbreitet er ſich in der „Institution des sourds et muets” (2 Bde., Par. 
1776, 12.), die fpäter von ihm verbefjert unter dem Titel „La veritable manitre 
d’instruire les sourds et muets” (Par. 1784, 12.) erfchien. 

Epenthefis heiße in der Grammatik das Einfchieben eines Buchſtaben 
ober auch einer ganzen Sylbe in der Mitte eines Wortes z.B. navita flatt nauta, 
Mavors ftatt Mars. : 

Epernay, Stade mit 5000 Finw. an der Marne im Departement der 
Marne, iſt berühmt als der Haupthandelsplag der rothen weißen. mouffirenden 
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und nicht mouſſitenden Champagnerweine. Außerdem iſt E. auch bekannt men 
der daſelbſt gefertigten Töpferwaaren, die unter dem Namen Terre de Champagne 
weit verführt werden. F 

Ephemer, richtiger als ephemerifch, heißt alles Das, was nur einn 
Tag währt, dann überhaupt Alles, was von kurzer Dauer iſt; weshalb man aus 
Inſekten, welche nur fehr kurze Zeit leben, ben Namen Ephemeren (f. Ren: 
zopterien) beigelegt hat, 

Ephemeriden find Schriften, in welchen Tagesvorfälle nach der Dr 
nung der Tage aufgezeichnet werden; Zeitungen und andere periodifche Blaͤttet 
Schriften, werin die tägliche Witterung aufgezeichnet iſt. Auch verſteht man unte 
Ephemeriden aftronomifche Tafeln, worauf die täglichen Stellungen der Sterne un) 
die übrigen Erfcheinungen am Himmel verzeichnet find. Diele legtern find befon 
ders feit Kepler's Zeiten allgemein bei den Aftronomen im Gebrauche. Unter ihnen 
find gegenwärtig bie vorzüglichften die parifer „Connaissance des temps”, der Ionl. 
„Nautical Almanac”, die „Effemeridi di Milano” und die früher unter Bode's, jett 
unter Ende's Redaction erfheinenden „Aftronomifhen Jahrbücher oder Ephemt 
riden’’ zu Berlin. | 

Ephefus, Hauprftadt Joniens in Kleinaflen, der Mittelpunte alles Har 
dels von Vorderafien, wozu der geräumige Hafen Vieles beitrug, früher Ortvois, 
auch Trächda genannt, ward nad) Strabo von Androchus, dem Sohne des Kodrus, 
nach Suftin von den Amazonen erbaut. Nach Herodot hielt fie, durch ihre Feſte At: 
polis gefehügt,. eine lange Belagerung des Kodrus aus, ward dann durch Derofire: 
tus 356 v. Chr. in der Nacht der Geburt Aleranders des Größen zerftärt, dur 
kyſimachus aber von Neuem befeftigt. Nachmals öfter erobert und bis auf die Zeiten 
des Plinius fiebens bis achtmal zerftört, verheerte fie Tametlan bis auf wenige Über: 
tefte, und an ihrer Stelle fteht jegt das ärmliche Dorf Aſaluk oder Aja-Soluk. Be 
fonders berühmt war fie wegen des zwiſchen der Stadt und dem Hufen gelegenen 
und zu den Wunbderwerken der Welt gezählten Dianentempels oder Artemifien, 
als deffen erfter Baumeifter Cherefiphon oder Ktefiphon von Kreta genannt wird. 

Er war von ionifcher Bauart, 425 F. lang, 200 5. breit und mit 127 Säulen, 
deren jede 60 F. hoch war, geziert; an ihm follen die gefammten Völker Kkin- 
aſiens 220 Fahre gearbeitet Haben. Noch merfwürdiger ald der Tempel ſelbſt mwarez 
die darin aufgeftellten zahlloſen Bildfäufen und Gemälde der berühmteften Mel: 
Griechenlands. Als er bei der allgemeinen Zerftörung durch Heroftratus feine 
Untergang gefunden hatte, ward er burch die Aufopferung der Einwohner no 
prächtiger als früher wieder aufgebaut, wozu felbft die Frauen duch Aushändigun 
ihres Gefchmeides beifteuerten. Bon Neuen ward er feiner Schäge durch Mer br 
raubt, und dann durd) die Gothen 262 n. Chr. ausgeplündert und niedergebramt. 
Befondere Korfhungen über denfelben haben Hirt, Choifeul und Andere angefielt 
In der Kirchengeſchichte ift E. berühmt wegen zroeiet 431 und 449 daſelbſt gebal 
tenen oͤkumeniſchen Kirchenverfammlungen, deren Ießtere wegen ber Xhärlichkeiten, 
die dabei ftatt fanden, gewöhnlich bie Räuberfpnode genannt wird. 

Ephialtes, f. Aloiden. " 

Ephörus mar zu Lacedämon (f. Sparta) der Titel obrigkeitlicher Perf: 
nen, welche nach Einigen ſchon von Lykurgus eingefegt wurden, um zumädhit als 
Stellvertreter der abweſenden Könige bie innere Staatsverwaltung, namentlich die 
gerichtlichen Gefchäfte, wozu ihnen ein befonderes Gebäude, Ephorion genannt, 
angewiefen wurde, zu beforgen. Eins ihrer vorzüglichften Gefchäfte war die Auf: 
ficht über die Erziehung der Jugend. Sie wurden, fünf an der Zahl, aus dem 
Volke gewaͤhlt und führten ihr Amt nur ein Jahr, fingen aber bad an, die Gematt 
der Könige zu befchränten und wurden Dligarchen. Bei uns bezeichnet Ephoru$ 
einen Auffeher, auch Vorgefegten irgend einer öffentlichen Anftalt, 5.3. ein 
Univerfität oder einer Schule; befonders wird es von den geiftlichen Vorgefegtn 


Ephraimiten Epicykel 649 


gebraucht; in ber ptoteſtantiſchen Kitche heißt der Superintendent Ephorus, als 
Vorgeſetzter einer Anzahl feiner Oberaufſicht untergebenen Geiſtlichen ; fein Spren⸗ 
gel wird deshalb Ephorie, fein Amt felbft\aber Ephorat genannt. 

Ephraimiten hießen die in der Münzftätte zu Leipzig während des fiebens 
jährigen Krieges feit 1759 durch die Juden Ephraim, Itzig u. Comp., an welche 
Friedrich der Große dieſelbe verpachtet hatte, gefchlagenen Münzen. Da ihre Pacht⸗ 
fumme von Jahr zu Jahr flieg und zulegt 7 Mill. des dafelbft gefchlagenen Geldes 
betragen haben foll, fo wurden von den Pächtern, befonders unter Fön. poln. und 
Eurfücfttich fächl. Wappen, ungeheure Summen Achtgroſchenſtuͤcke gefhlagen, die 
mit jedem Jahre geringhaltiger wurden, ſodaß die feine Mark 1761 bis auf 35 Thlr. 
flieg und der alte Augujt = und Friedrichsd'or 20 Thle. galt. Um das Publicum zu 
täufchen, wurden fie anfangs mit der Jahrzahl 1753 geprägt, Nach Beendigung 
des Kriegs Löfte fie die fächf. Negierung um einen verhältnigmäßigen Preis ein, fo: 
daß fie, ungeachtet ihrer ungeheuern Maffen, doch jet felten geworden find. 

Epicedium nannte man eigentlich die Worte, welche, wenn der Verur⸗ 
theilte den Scheiterhaufen beftieg, hergefagt wurden; ſpaͤter bezeichnete man damit 
ein Klage= ober Begraͤbnißlied. I 

Epiharmus aus Kos, ein philofophifcher, wie es fcheint durch Pytha⸗ 
goras’ Lehre angeregter Luftfpieldicyter der Griechen ‚ lebte in ber zweiten Hälfte des 
5. Jahrh. v. Ehr. zu Syrakus. Die Zahl feiner Luftfpiele wird auf 52 angegeben; 
von 40 find uns bie Zitel und von einigen geringe Fragmente erhalten. Der Tyrann 
Hiero vertrieb ihn aus Syrakus, feiner philofophifchen Grundfäge und einiger An: 
fpielungen in feinen Komödien wegen. Er endigte jedoch fein Leben im hohen Alter in 
feinem Baterlande. Die ficilifhe Komödie des E,, früher als die attifche ausge⸗ 
bildet, erwuchs aus den Mimen, melche auf diefer Infel als eine Art von Volks: 
poefie einheimifch waren. Er ordnete die einzelnen unzufammenhängenden Bilder 
und Scenen, welche die mimifcye Poeſie darftellte, zu fortlaufenden Handlungen, 
wie in der Tragödie. Seine Komödien galten lange ald Mufter ihrer Gattung und 
zeichneten fich durch philofophifche Menſchenkunde ebenfo fehr aus, mie durch ſchar— 
fen Wig und lebendigen Dialog. Die fpätern griech. Philofophen, felbft Plato, 
führen häufig in ihrem Unterrichte und in ihren Schriften feine Sentenzen an. 
Nach Horatius war E. auch das vorzuͤglichſte Mufter des Plautus, | 

Epicheirẽma heißt in ber Logik und Rhetorik ein Schluß, deffen Pri: 
miffen man ſogleich ihren Grund zufegt, ſodaß dadurch ein abgefürzter zufammen: 
gefegter Schluß (Polpfyllogismus) entfteht. Bei den Rednern verfteht man dar 
unter auch einen ausführlichern Beweis, 

Epicykel. Die Alten nahmen an, daß der Kreis, als die vollkommenſte 
aller Erummen Linien, auch diejenige fein müffe, in welcher die Körper des Himmels 
einhergehen. Da aber die Bewegung im Kreife ihrer Natur nad) gleichförmig fein 
muß und man doc, bei den Planeten fehr große Ungfleichförmigkeiten in ihren Be: 
roegungen bemerkte, fo fuchten fie diefen Widerfprudy dadurch zu heben, daß fie 
mehre Kreife zufammenfesten, deren Mittelpuntte fich auf den Peripherien der an: 
dern gleihförmig bewegten. Für die Bewegung der Sonne um die Erde dachten fie 
fich die Erde unbeweglich in dem Mittelpunfte eines Kreifes, deffen Halbmeffer 
gleich der mittlern Entfernung der Sonne von der Erde ift. Auf der Peripherie 
dieſes Kreifes bervegte fich der Mittelpunkt eines Eleinern Kreifes, und in der Peris 
pberie dieſes Kleinen Kreifes bewegte ſich die Sonne, ſodaß fie in zwei gegenuͤber⸗ 
ftchenden Punkten des größerg Kreifes einmal der Erde am naͤchſten und einmal 
am weiteften von ihr entfernt war. Der Eleine Kreis hieß der Epicykel. Man 
erklaͤrte dadurch allerdings diejenigen Ungleichheiten der Planeten, die von der Be: 
wegung der Erde fommen, aber man konnte nicht zugleich jene Anomalien erklären, 
bie von ber ungleihförmigen Bewegung der Planeten in der Ellipfe herrühren. Bei 
bem Monde befonders fah man fich genöthige, drei und felbft mehre Kreife auf dicke 
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Weiſe uͤbereinander zu ſetzen. Die Hypotheſe war ſinnteich und bie Altın + 
beten viel Scharffinn_daraufz; aber feit Kopernikus und Kepler bie wahren 
gungen unſers Sonnenſyſtems aufgeftellt haben, find ihre Bemühungen m 
von gefchichtlichem Intereffe. 

Epicykloide. Wenn ein Kreis ſich auf einer graben Linie forte 
befchreibt jeder Punkt der Peripherie diefes Kreifes die Cykloide (ſ. d.). 
fich aber der Kreis auf der Außenfeite der Peripherie eines andern Kreiſes 
fchreibe jeder Punkt des erjten Kreifes die Epicykloide, und wenn mil 
jener Kreis auf der innern Seite der Peripherie. des zweiten bewegt, fo b 
jeder Punkt der Peripherie des erften Kreifes die Hypocykloide. Der wi 
beißt die Bafis, der bewegliche aber die erzeugende Linie. Der eigentlich | 
bende Punkt muß nicht eben in ber Peripherie des erzeugenden Kreifes, er fü 
inners oder außerhalb diefer Peripherie, irgendwo auf einem Halbmeſſer vi 
oder auf der Verlängerung bdeffelben fein. Liege der befchreibende Punkt au 
Peripherie, fo heißt die Epicnfloide eine verkürzte, im Gegentheile aber « 
Längerte. Zuerſt betrachtete die Epichkloiden der daͤn. Aſtronom Roemer. | 
mehre ausgezeichnete geometrifche Eigenſchaften und ift felbft in den ausüben! 
ſten nuͤtzlich. So müffen die Zähne der Kämme an den Rädern in Mafdin 
Epicpkloiden geformt fein, wenn die Mafchine einen gleichförmigen Gan 
fol. Eben dafjelbegilt von ben Hebebäumen, welche bie Hebel bewegen folk 
Epicykloide ift auch die Brennlinie und Kauſtik (f. d.) für die von einm 
zurückgeworfenen Lichtftrahlen. Man hat auch ſphaͤriſche Epicpli 
die durch die Bewegung eines Kreifes entjtehen, der auf der Peripherie eine 
Kreifes hinrollt und mit ihm immer denfelben Winkel bitdet. Wenn z. D.’ 
rechter Kegel, der mit einer Seite eine Ebene berührt, fo auf ihr herumm 
bie Spige des Kegels immer auf berfelben Stelle bleibt, fo befchreibt ji 
des Umfangs feiner Peripherie eine ſolche fphärifche Epichkloide. Enblih F 
diefer Linie auch die fogenannten Rolllinien nahe verwandt; fie entſteha 
irgend eine Figur fid) auf einer andern wälzt, und wenn ein Punkt dur 
befchteibende ift. Wenn 5. B. eine Ellipfe ſich auf einer ihr gleichen Ein‘ 
und anfangs die Scheitelpunßte beider ineinander fallen, fo befchreiben de 
punkte der kuͤnſtlichen Ellipfe Kreife, und von diefen Kreifen find die Mitt 
in dena andern Brennpunkte, und die Durchmeffer diefer Kreife find gleih 
fen Achfe der Ellipfe. Ebenfo verhält es ſich, wenn fich zwei gleiche Sr 
aufeinander wälzen. 

Epidaurud, eine ber angefehenften Städte und Handelspläte W 
Griechenlands, mit einem Hafen, im Peloponnes, nach Strabo eine hr! 
lonie und urfprünglich Epikoros genannt, nad Paufanias und Hrrodet | 
riern bewohnt, foll der Mythe nach von Epidauros, einem Sohne des Pit 
gründet worden fein. Sie lag, von Bergen rings umgeben, an einer Ö 
ze Meerbufens und war vorzüglich berühmt durch den pradhtvolin 

pel des Äskulap mit der Infchrift: „Nur reinen Seelen ſteht der Zuttit 
der weſtl. von der Stadt, an ber Straße von Argos, zwifchen den Bergen! 
tion und Zitthion in einem dicht bewachſenen Haine ftand, in welchem Ri 
gebären oder fterben durfte. Eine Bildfäule des Gottes aus Gold und 
war die Hauptzierde deffelben. In einem Nebengebäude, Tholos gengit, 
auf Tafeln Deilmittel gegen alle Krankheiten angegeben. ' 

Epidemie oder epidemifche Krankheit bezeichnet einen Sat 
zuſtand, welcher in einem Orte oder in einem Striche Landes nur ein! 
herrſchend iſt. Eine Epidemie entficht meiftens von voruͤbergehenden d 
flüffen, welche auf das ganze Vol wirken und in dem Körper der Menſcha 
lig ſolche Veränderungen hervorbringen, woburd endlich die beftimml #7 
entſieht. (S. Einflüffe auf den menfhlihen Körper) © 
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manche Epidemien aus einer eignen Befchaffenheit der Luft zu entftehen, wie z.B. 
bie in der Richtung von Oſt nach Welt wandernde Influenza u. a.m. Auch Mam 
zel an Nahrungsmitteln, fehlechte, verborbene und verfülfchte Befchaffenheit der 
feiben koͤnnen Epidemien erzeugen. So entftchen namentlich Epidemien in ſchlech⸗ 
tern Getreide: und Obftjahren, wenn die Menfchen zu andern als den gewoͤhn⸗ 
fichen Nahrungsmitteln, 3. B. zu Baumrinden flatt des Kornes, wie dies in 
Schweden, Norwegen u. f. w. öfter der Fall ift, ihre Zuflucht nehmen müffen. 
Auch tönnen traurige Begebenheiten, 5. B. Krieg, Belagerungen, Erdbeben u. f. w., 
zurch die das Nervenſyſtem angreifenden Wirkungen die Entftehung der epidemi: 
hen Krankheiten ſehr begünitigen. Die Epidemie fängt zumeilen mit ein: 
jelnen Kranken an, zumeilen befällt fie viele Menfchen auf einmal; ihre Beendis 
zung gefchieht fich oft fo allmälig als fie anfing, doch zuweilen auch plöglih. Im 
Anfange ift die Epidemie meift gelinde, in der Mitte bösartiger und ausgebreiteter 
und gegen das Ende wieder gutartiger. Manche Menfchen werden gar nicht von der 
herefchenden Epidemie befallen, wovon die Urſache in ihrer Körperbefchaffenheit 
liegt, die den herrfchenden Einflüffen entgegengefege iſt und fie fähig macht, den⸗ 
elben länger als Andere zu widerftehen. So findet man auch oft, daß Menfchen 
mit cheonifchen Krankheiten, Hypochondriſten u. A., von der epidemifchen Krank: 
heit befreit bleiben. Nicht felten vermechfelt man bie Begriffe von Epidemie und 
anſteckender oder contagiöfer Krankheit. Erftere ift urfprünglich nicht anſteckend, 
hre Entftehung und Verbreitung hängt von allgemeinen Einflüffen ab, und in ber 
Regel erzeugt fie keinen anftedenden, durd) Berührung mit einem andern Körper 
yie nämliche Krankheit in demfelben erregenden Stoff. Nur unter befondern Um⸗ 
tänden, vorzüglich wenn die Krankheit fehr bösartig wird und viele Kranke biefer 
Art in einem engen Raume beifammenliegen, kann ein anftedender Stoff in ihnen 
wzeugt werben, welcher einen Dunftfreis um den Kranken bildet, und in ſolchen 
Derfonen, welche diefem nahe kommen, biefelbe Krankheit zu erregen im Stanbe 
ft. Doc können auch hier Taͤuſchungen vorfallen, und bei Ununterrichteten tritt 
neiſt die Furcht vor der Anftedung zu früh und ohne Grund ein. So, wird z. B. 
ft einet Anftedung zugefchrieben, was blos Folge einer widrigen Erſchuͤtterung 
»es Mervenfyftems beim Anblid eines Kranken, vielleicht unter efelhaften Umges 
ungen, ift, wodurch die Krankheit, zu welcher ber Körper ſchon geneigt iſt, deſto 
chneller zum Vorfchein kommt. 

Epidermis oder Oberhaut, f. Haut. 

Epigentfie, auch Epigenefe, ein griech. Wort, für welches im Deutfchen 
ein genügenderer Ausbrud, als Geftaltung, vorhanden ift, bezeichnet eine Entftes 
yungsteife organifcher Körper, wobei fich die im Manne und Weibe liegenden, 
eine künftige Geftaltung verrathenden Bebingungen zur Befruchtumg, nach ihrem 
Zufammentreffen und ihrer innigen Bermifhung im Weibe, zu einem der Gattung 
ihnlichen Körper und Wefen, in einer gewiſſen Zeit allmälig ausbilden. Die Epis 
zeneſie fegt alfo den Grund ber beftimmten Geftaltung des neuen Wefens in die 
Bereinigung ber männlichen und weiblichen Zeugungstraft. Sie ift der Zeugungs= 
ınnahme ohne Begattung (generatio aequivoca), ſowie ber Involutionss oder Evo: 
‚utiondtheorie, oder der Annahme gewiſſer vorgebilbeter oder präformirter, im Weibe 
oder Manne liegender, zu ihrer fernern Ausbildung aber einer Anregung, Erfchüittes 
‚ung bedürfender Keime, entgegengefegtz welche beide Theorien noch ihre Anhänger 
yaben, wiewol fie Blumenbach durch feine Schrift „Uber den Bildungstrieb und das 
Zeugungsgefchäft” (3. Aufl., Gött. 1791), worin er die Epigenefte erwies, wider⸗ 
egt hat. Erfterer, fagt er, ift allen organifchen Wefen gemein, aber feine jedes⸗ 
nalige Eigenthümlichkeit hängt von ber Befchaffenheit des Stoffes ab, den er aus: 
bilden hat, woraus denn erflächar wird, daß jede Gattung ſich felbft, und nut fich, 
ortpflanzt, daß das Weizenkorn nur Weizen, der Zeugungsftoff bes Schafes nur 
Schafe der Zeugungsftoff des Menſchen nur Menſchen pervorbringen konn. (S 
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Bildungstreieb.) Aber dieſer Trieb kann in der Vollendung ber gefoder 
Geſtalt geſtoͤrt werden. Die Urſachen dazu find ſehr mannichfach; rühren i 
von Individuen her, die den Zeugungsſtoff hergaben, fo entſtehen daraus « 
liche Fehler, Krankheiten; Störungen der Ausbildung vor der Geburt brinz 
angeborene Über, Misgeburten hervor; treten nach ber Geburt, in den verfcizı 
nen Entwidelungsperioden, Störungen ein, fo werden daraus erworbene Üh 
oder Krankheiten. 

Epiglottis heißt in dee Anatomie der Kehldeckel oder Enprpelige Diü 
über ber Luftroͤhre. | 

Epigönen, eigentlich Nacygeborene, heißen vorzugsweife bie fieben gen 
Theben (f. d.) verbündeten Fürften. 
 Epigramm, d. i. Aufſchrift oder Überfehrift, hieß urfprüngfich bie pe 
tiſche Auffchrift an Zempeln, Grabmälern, Kunftwerfen u. f. w., entweder = 
Erklärung oder Anregung einer geriffen Stimmung. Dieſer Zweck erfodert ar 
reiche Kürze, mo das Gedicht wirkliche Auffchrift iftz da aber, mo es zugleih vn 
Gegenftand der Auffchrift mit umfaßt, ber alfo nicht felbft vorhanden ift, fon 
blos hinzugedadyt werden muß, eine poetifche Idee, in anfchaulicher Kürze durr 
ſtellt. Übrigens kann die Darftellung für den Verftand didaktiſch, fententiös, fx 
riſch oder komiſch, für das Gefühl lyriſch oder elegifch fein. Gewöhnlich fegt ma 
das wigige Epigramm, auch Sinngedicht, von den Ältern Beigedicht genannt, be 
empfindfamen entgegen, womit indeß die ganze Sphäre deſſelben nicht um 
wird. Noch weit mehr irren Die, welche nur die eine diefer Arten berudkfichtiger: 
ein Fehler, von welchem felbft Leffing nicht frei ift, Er hat in feiner Theorie x 
Epigramms das Wigigfatirifche im Auge, und infofern freilich Recht, daß ein iv 
tereffanter Einfall dazu gehöre, der die Erwartung fpanne und dann auf eine über 
. rafchende Art befriedige. Herder aber hat gezeigt, daß diefe wigige Richtung drm 
Epigramme nicht weſentlich iſtz nur das Komifche, das Satirifche kann der ſoge⸗ 
nannten Pointe nicht entbehren. Wahrſcheinlich weil Wig der überwiegende Theil 
in den Epigrammen der Römer und ber Neuern war, dahingegen bei den Griechen 
der größere Theil zu den empfindfamen gehört, ward das komiſche oder weigige Eyi 
gramm vorzugsweife Epigramm genannt, bis Herder in Deutſchland durch Bear: 
beitung der griech. Anthologie jenes Vorurtheil verdrängte. An der Stelle des ariet. 
empfindfamen Epigramms bedienten ſich die Jtaliener, Spanier, Portugiejar u 
Sranzofen des Madrigals, In den „Priameln” des 13. und 14. Jahrh. erfanı“ 
Lefjing das urfprünglich deutfche Epigramm. Epigrammatiſche Anthologien ir 
ferten unter ben Deutfchen Haug, Weißer und Schhg. Herder’s „‚Zerjtreute Bi 
ter” und Jacob’ „Tempe“ enthalten eine Auswahl der griech. Epigramme. " 

Epigräphe heißt die Überfchrift oder Auffchrift, 3. B. an einem Gelrk, 
vor einem Buche u. ſ, w. Die Kenntniß derfelben, Epigraphik oder Juſcc | 
tenfunde, welche zum Studium der Gefchichte, Archäologie und Philologie uns 
behrlich iſt, wurde vorzüglich durch die Holländer, 3. B. Martin Schmet und Iu | 
Gruter, und durch die Staliener, befonders Scipio Maffei und Muratori, begris 
det. Die zum Lefen der Infchriften nöthige paläographiiche Vorbereitung Ft 
man in Kopp’s „Palaeographia critica” (Bd. 3 und 4). Viel ward nament 
in neuerer Zeit für die Epigraphik gethan; Boͤckh gab das „Corpus inseriptien® 
graec.” (Berl. 1828); Weder die „Sylloge epigrammatum graecorum exmr 
moribus et libris etc.” (2. Aufl., Bonn 1828); Drelli die „Inscriptionum kt 
selectarum collectio” (2 Bde., Züri) 1828); Franke die von Otto Friede. mt | 
Richter gefammelten griech. und lat. Inſchriften (Berl. 1830, 4.); Franc. Dr 
„Piscorso sulla epigrafia ital,” (Bologna); Terenzio Manniani della Rem 
„Scelta di Iscrizioni moderni in lingua ital,” (Pefaro 1829) heraus, umd I 
Abate Manuzzi bearbeitete eine Gefhichte der ital. Epigraphil. — Epigr:: 
phiſche Seite nennt man bei Münzen die Seite, auf welcher ſich das Bild und ð 


Epiktet Epikur 653 


Schrift befinden; ſie heißt monepigraphiſch, wenn fie nur Schrift, anepi— 
zraphiſch, wenn fie nur Bilder hat. 

Epiktet oder Epiftetos, ber berühmte Anhänger ber Stoa, aus Hie: 
rdpolis in Phrygien gebürtig, geb. um 50:n. Chr, war zu Rom der Sklave dis 
Spuphroditus, eines übermüthigen Freigelaffenen des Nero, deſſen Mishandlun: 
zer er mit einer Ruhe ertrug, die ben echten Stoifer harakterifiren. Man erzähtt, 
daß ihm fein Here einft-einen heftigen Schlag auf den Schenkel gab. „Du wirt 
mir das Bein zerfchmettern”, fagte E. Sogleich verdoppelte Jener den Schlag 
and zerfchlug ihm das Bein. „Habe idy dir e8 nicht vorausgefagt?” fagte mit 
ruhiger Miene der Philofoph. In ber Folge ward er freigelaffen und widmete ſich 
der ftoifchen Philofophie. Domitian haßte ihn feiner Grundfäge wegen, die mit 
feiner Regierungsweife im offenen Widerſpruche ftanden, und verbannte ihn nebſt 
andern Philofophen aus Rom. €. ließ fich zu Nikopolis in Epiros nieder, kehrte aber 
wahrſcheinlich nach dem Tode Domitian’s zuruͤck und ſcheint noch unter Hadrian 
gelebt zu haben. Sein Schüler Arrian ſammelte die Ausſpruͤche E.'s in der Schrift 
„Encdeiridion” und in den vier Büchern philofophifcher Gefprädye (deutſch von 
Schulz, 2 Bde., Altona 1801). Unter den vielen Ausgaben feiner Werke find als 
bie vorzüglichften zu erwähnen die von Dan. Heinfius (Leyd. 1640, 4.), Eafaubo: 
nus (Lond. 1659), Meibom (Utrecht 1711, 4.), Urton (2 Bde., Lond. 1741, 4.), 
Heyne (Lpz. 1756 und 1793), Schweighäufer (Kpz. 1798) und von Demfelben 
unter dem Xitel „Epicteteae philosophiae monumenta” (5 Bde., kpʒ. 1799 — 
1500). 

Epifur, ein griech. Philofoph, geb. zu Gargettus bei Athen, 342 v. Chr., 
war, wie es heißt, der Sohn eines Kinderlehrers, der mit demfelben in Jonien her: 
umzog, weshalb E.'s Ausbildung nur fehr mangelhaft fein konnte. Doch war er 
ſo lernbegierig, daß er fchon in feinem 12. Jahre ſich nach Athen in den Lehrſaal 
»es Grammatikers Pamphilius begab. Als er einft von dieſem den Vers Heſiod's 
hörte, worin das Chaos als das erite aller gefchaffenen Dinge angeführt wird, 
warf er die Frage auf: Wer denn das Chaos geſchaffen habe, da es Doch das erfte 
zeroefen fei? Der Grammatiker verwies ihn an die Philofophen, und von dieſer 
Zeit an fol E. eifrig des Demokrit Schriften ftudirt haben. Er trat nachher ale 
Lehrer auf, ging fpäter nach Athen zuruͤck und eröffnete in feinem 36. Jahre feine 
Schule in einem Garten zu Athen, den er fpäter feinen Schülern erblich uͤberließ, 
weshalb fie auch die „Philosophi ex horto“, und die Schule des €. die „Horti 
Epicurei” hießen. Bald firömten ihm zahlreiche Schüler zu. Er lehrte, das Wohl: 
fein fei das hoͤchſte Gut, aber nicht ein finnliches, auch auf dem Wege des Laſters 
flüchtig zu erlangendes, fondern ein geiftiges, das in der Freiheit der Seele von 
Unrube und Schmerz beftehe. Demnad) verwarf er zwar das Lafter und huldigte 
der Zugend, aber nidyt um ihrer ſelbſt willen, fondern er verwarf das Lafter nur 
als unvereinbar mit dem Wohlbefinden und huldigte der Tugend nur als dem uns 
entbehrlihen Mittel zum Wohlſein. Er empfahl Weisheit, Mäfigung, Nuͤchtern⸗ 
beit, Entfernung von Staatsgeſchaͤften, Friedfertigkeit, Nachſicht gegen die Eigen: 
Liebe ber Menfchen, Feftigkeit der Seele, den Genuß anftändiger Vergnügungen, 
fofern er nit zu neuen Genüffen unfähig mache, und Verachtung des Lebens. Er 
pries zwar die Schmerzlofigkeit als etwas Köftliches, duldete aber mit Standhaftig: 
keit die größten Körperfchmerzen. So deutlich er durch fein eignes mufterhaftes Le: 
ben, welchem Einige jedoch Eitelkeit und Neid vorwerfen, den, Sinn feiner Lehre 
darlegte, fo wurde fie doch häufig misverftanden oder misgedeutet. Wie feine Moral 
eudaͤmoniſtiſch ift, fo ift feine Lehre von der Entftehung der Welt, worin er ſich dem 
Demotrit anſchloß, atomijtifch und materialiftifh. Won dem Grundfage ausye: 
bend, daß alle zuſammengeſetzte Körper, die wir wahrnehmen, einfache Beſtand— 
theile vorausjegen, nahm er zwei nothmendige, ewige, unendliche Grundurfüchen 
an, die Atomen, untheilbare und unendlich vielfach geſtaltete Körper, und dem 
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leeren Raum. Die Atomen bewegten ſich und ſenkten fi) vermoͤge ihrer natür 
chen Schwere in dem Raume. Durd) eine zufällige Abweichung von ihrer grade 
Bewegung aber verbanben fie fich, fließen einander ab, und aus den zahflofen Deu 
bindungen und Verfchränkungen entfprangen Körper und Wefen aller Art. D% 
glei die Atomen weiter keine Eigenſchaften hatten als Größe, Geftalt m 
Schwere, fo brachten fie doch in den Körpern bie verſchiedenen auf Die Sinne mir 
kenden Eigenfhaften, als Farbe, Ton, Geruch u. f. w. hervor. Ferner lehtte «, 
übereinftimmend mit Demokrit: wie durch die Vereinigung der Atomen Alles en» 
ftanden fei, fo werde durch ihre Auflöfung auch Alles wieder zerflörtz es gebe za 
lofe Welten, die der Zufall gebildet habe, und die unaufhörlich entfländen und ı= 
tergingen. Die Seele ift nady ihm ebenfalld aus Atomen zufammengefegt un 
fterblih. Das urfprüngliche Kennzeichen der Wahrheit war ihm die Empfinden, 
und Wahrnehmung, welche durch Bilder entfpringt, die durch die Ausflüffe de 
Gegenftände bewirkt werden, und aus der fich dann die allgemeinen WBorftellunse 
bilden, durch welche wir felbft das Zukünftige anticipiren. Die Götter, meint: « 
lebten in eroiger Ruhe unbefümmert um die Welt. Diefe Lehre, die man nic | 
mit Unrecht des Atheismus und Materialismus befchuldigt, 309 ihm hauptſaͤche 
zahlreiche Widerfacher zu und reizte die Verleumdung wider ihn. Er ftarb 270: 
Chr., und wiewol nach feinem Tode fein Spftem auch in Rom viele Anhinz 
fand, unter denen Gelfus, Plinius der Ältere und Lucrez die nambafteften mar. 
fo erlangte e8 doch unter den Philofophen nie das Anfehen der peripatetifäe 
ftoifchen und Platonifhen Schulen. Seine Schüler feierten noch lange nad ie | 
nem Tode feinen Geburtstag und vereinigten fid) am 20, jeden Monats in dem ven | 
ihm ererbten Garten zu einem fröhlichen Spmpoftum, zu welcher Feier der umeigen: 
nübige Lehrer eine Geldfumme in feinem Xeflamente vermacht hatte. Bon €! 
zahlreichen Schriften ift ung wenig übrig geblieben. Zwei Briefe E.'s murden ver: 
beffert von Schneider (Lpz. 1813) herausgegeben. Fragmente einer Schrift über 
die Natur find bei den Nachforfchungen zu Herculanum aufgefunden und von Drelli 
Epz. 1818) herausgegeben worden. Sonft kannte man feine Phitofophie nur aus 
den Lehrfägen, welche Diogenes Laertius aufbewahrt hat, aus dem Gedichte dei | 
Luctez und den Nachrichten, bie uns Cicero, Plinius u. A. davon aufbehalten bi 
ben. Aus Misdeutung der epituräifchen Lehre nennt man im gemmöhnlichen Lrbrs 
* —— der dem Sinnengenuß, beſonders dem feinern, huldigt, ein 
ikuraͤer. 

Epilepfie, auch Fallſucht, in der Volksſprache boͤſes Weſen, Star 
Schwerenoth genannt, eine langwierige, von verfchiedenen oft ſehr verwickelten um! 
nicht zu hebenden Urfachen abhängende, daher fo oft unheilbare periodifche, im einxt | 
nen Anfällen fich zeigende Nervenkrankheit. Ihr geht meift als Anzeige ein fogenans 
tes Windanwehen (aura epileptica), das aus einem oder dem andern Fuße, oderde | 
Hand nad) Bruft und Kopf hinläuft, voraus; doc find die Vorboten oft ganz ur 
merklich. Darauf erfolgt ein plögliches Hinfallen, gewoͤhnlich mit einem Schi, di 
Daumen find bann eingefchlagen, andere Theile bewegen fich aber mehr oder wenige 
es tritt völlige Bemwußtlofigkeit und Unempfindlichkeit ein, das Athemholen erfel« 
ſehr haufig, iſt ſtockend, ängftlich, ächzend, ftöhnend, der Mund ſchaͤumt, das Gıfik 
verzieht fi, die Zähne Enirfchen, die Augen verdrehen fih, bie Harn = und ander 
Ausleerungen erfolgen unwillfürlich, die Augen ftehen mit erroeiterter, unbemes* 
cher Pupille offen und find gegen das Licht unempfindlih. In 10—20 Minurt 
ift der Anfall gewöhnlich vorüber; wie von einem tiefen Schlafe erwacht ber Krank, 
ohne von dem Gefchehenen etwas zu wiſſen; auch empfindet er weiter nichts Uns 
genehmes als Müdigkeit und etwa Schmerzen in den Gliebern. Zumeilen mt 
die Anfälle in einer Stunde mehrmals ein, bei Andern kommen fie nur alle Me: 
nate, im Wechſel des Mondes, halbjährlich und in längern Beiträumen wirkt. 
Wihrend des Anfalles felbft, des nicht grade lebensgefaͤhrlich ift, hat man mur de 
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für Sorge zu tragen, daß der Kranke ſich nicht befchäbige; alles Daumenanfbrecyen, 
Riechmittel u. f. w. helfen nichts; es beendet zwar den Anfall früher, macht ihn 
aber dejto häufiger wiederfehrend und die Krankheit felbft unheilbar. Vgl. Löbentein« 
Loͤbel's „Wefen und Heilung der Epilepſie“ (&pz. 1818). 

Epilog, d.h. eine Nachrede oder Schlußrede, gerofffermaßen cin Gegen: 
ſatz des Prologs oder Vorwortes, kommt, wie diefer, hauptſaͤchlich bei Schaufpielen 
vor. So haben mehre Shakſpeare'ſche Stuͤcke Prologe und Epiloge, worin ber 
Dichter feine Zufhauer um Nachſicht für die Mängel des Stuͤcks und der Darftels 
ung bittet und ihnen den Geſichtspunkt andeutet, aus welchem fie fein Wert 
betrachten folen. Der Epilog ift mithin zuweilen eine Art von Nothbehelf, info: 
fern er von einem Kunftwerde etwas fagt, mas daffelbe nicht durch ſich felbft auss 
ſpricht. In einem etwas veränderten Sinne nennt man Epilog die meift ver: 
fificirte Rede, welche nad) Beendigung eines Theaterftüds auf irgend eine Außere 
Deranlaffung von der Bühne herab an das Publicum gerichtet wird, daher insbes 
fondere aud) die Rede, worin eine Schaufpielergefelfchaft bei ihrem Abgange von 
einem Drte oder beim Schluffe einer Reihe von Vorftellungen von dem Publicum 
Abſchied nimmt. Einer der fhönften Epiloge neuerer Zeit war der von Tieck, wel⸗ 
cher bei Goͤthe's Todesfeier auf der Dresdener Bühne gefprochen wurde. 

Epimentdes, ein philofophifcher Dichter des Alterthbums, im 6. Jahrh. 
v. Chr., von Knofjus auf der Infel Kreta gebürtig, von Einigen zu den ſoge⸗ 
nannten fieben Weifen Griechenlands gerechnet, indem fie ihn flatt Periander’s 
zu dieſer Zahl rechnen. Die Sage fhildert ihn als einen Vertrauten der Göts 
ter, einen Wundermann und untrüglichen Seher der Zukunft. Als die Athes 
ner von Zeinden und anftedenden Krankheiten heimgefucht wurden, und das Orakel 
ihnen erklärte, die Stadt habe ſich durch Entheiligung der Tempel, in welchen die 
Anhänger des Cylon ermordet worden, den Zorn ber Götter zugezogen und muͤſſe 
darum entfündigt werden, follen fle den durch feine Weisheit und Frömmigkeit bes 
rühmten E. von Kreta zu ſich gerufen haben, um durch ihn mit den Göttern vers 
föhnet zu werden. Er entſprach ihrem Wunfche und traf verfchiedene nügliche Ein= 
richtungen unter ihnen. Bei feinem Fortgange ſchlug er alle Geſchenke aus und 
verlangte zum Lohne nichts als einen Zweig von dem der Minerva geweihten Öls 
baume. Bon ihm ging die Sage, daß er als Juͤngling in einer Höhle von einem 
Schlaf überfallen worden, der nach Einigen 40, nad) Andern noch mehre Jahre 
gedauert habe. Bei feinem Wiedererwachen habe er zu feinem Erftaunen Alles in 
feiner Vaterſtadt verändert gefunden. Diefe Sage liegt Göthe'8 Dichtung: „Des 
Epimenides Erwachen”, zur Jahresfeier der Schlacht bei Leipzig, zum Grunde, 
Er ftarb in feinem Vaterlande in hohem Alter, Bol. Heinrich, „E. aus Kreta‘ 
(£p;. 1801). 

Epimetheus, der Bruder des Prometheus, vermählte fi, trog ber 
Warnungen feines Bruders, mit der Pandora (f. d.), worauf diefe ihre unheil⸗ 
bringende Buͤchſe öffnete. 

Epinay (Louife d’), diefe befonders durch Rouffeau’s Liebe und Ankla⸗ 
gen bekannt gewordene geiftreiche Frau, war die Tochter Tardieu Desclavelles’, 
ber im Dienfte Ludwig XV, fein Leben in Flandern verlor und feine Familie in ſeht 
mittelmäßigen Umftänden hinterließ. Dies und das Anfehen, welches ihe Vater 
bei Hofe genoffen hatte, machte, daf man einige Sorge für die Tochter trug und 
fie mit dem Generalpachter Delalive de Bellegarde verband, der jedoch ihr fehr bald 
durch feinen Leichtfinn und feine Verſchwendungen das Gluͤck verfümmerte, welches 
ihr durch diefe Verbindung hatte geficyert werden follen. Während ber Tage des 
Glanzes und der Jugend machte fie die Bekanntſchaft Rouffeau’s, der, leicht be: 
weglich in feinen Gefühlen, wie er ſtets war, nicht ermangelte, der anmuthigen 
und geiftreichen Frau feine ganze Zuneigung mit einer Glut zu wibmen, deren Tiefe 
und Stärke er felbft in feinen „Confessions” ſchildert. Auch E. war nicht unem⸗ 
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pfindlich für bie Huldigungen ihres „Wären“, wie fie ihm wegen mancher feiner ( 
—— zu nennen pflegte, und war zunaͤchſt beforgt, ihm eine feinen MWünit 
entfprechende Eriftenz zu verfchaffen. In ihrem Park von la Chevrette, im Th 
Montmorency, ließ fie ihm ein Häudchen, die nachmals fo berühmt geword 
Eremitage, erbauen, und bier war es, wo der Derfaffer der „Neuen Deloife” 
feiner romanesken Liebe zur E. fo lange glüdliche Tage verlebte, bis er auf dent 
ihm felbft bei feiner Freundin eingeführten Baron Grimm glaubte eiferfüchtig m 
den zu müffen, worauf in Folge diefes von ihm keineswegs verhehlten Geft 
zwiſchen ihm und E. erft Kälte, dann eine Abneigung eintrat, der ſich nur zu far 
in feinen „Confessions” ausſpricht. ine Vertheidigung des fpätern Benchnr 
der E. gegen Rouffeau findet fi in Grimm’s „Correspondance”, €, ftarb 17% 
Unter ihren Schriften nehmen bie erfte Stelle ein „Les conversations d’Eni 
(2 Bde., Par. 1782, 2. vermehrte Aufl., 3 Bde., Par. 1328), eine ebenfo « 
reiche als anziehende Entwidelung der Moral für Kinder in einem etwas falır 
aber mohlgeregelten Style, für welche fie 1783 von der Akademie den durch Dir 
thyon, damaligen Kanzler beim Grafen Artois, für die nüglichfte Schrift der 
Gattung ausgefegten Preis erhielt, während Mad. Genlis, die fidy gleichfalls tur 
ein Buch: „Adele et Theodor”, darum bewarb, zurüditehen mußte, Yu 
diefer Schrift find von ihr zu erwähnen „Mes moments heureux“ (Genf 175: 
und „Lettres à mon fils” (Genf 1759). Der Auszug ihrer anziehenden Di: 
moiten und ihres Briefwechſels, ihre Verhältniffe zu Duclos, Rouffeau, Grm 
Holbach, Lambert u. X. betreffend (3 Bde., Par. 1818), gibt das treuefte Bidee 
ebenfo verfeinerten als in den Gefchlechtsverhältniffen verderbten Sitten unter v 
böhern Ständen Frankreichs während der Regierung Ludwig XV, 

Epiphania heißen bei den Griechen die zum Gedaͤchtniß ber Anerfenix | 
oder der Erfcheinung eines Gottes an einem Orte daſelbſt gefeierten Felle. Im dire 
Bedeutung ging das Wort auch in die chriftliche Kirche über, umd es feierte di 
griech. Kirche feit dem 4. Jahrh. den 6. Jan. als den Tag der Erſcheinung Chelſti im 
Fleiſche oder den feiner Geburt. Als hierauf uͤbereinſtimmend mit der röm. Kirche 
auch die griech. den 25. Dec. ald Geburtsfeft Jeſu feierte, ward dad Epiphaniast 
zur Erinnerung an die Stimme, weldye die Würde Jefu vom Himmel herab ve 
kuͤndet hatte, oder als deffen Zauffeft beibehalten. In noch fpäterer Zeit brad 
man baffelbe mit der Ankunft der Weifen bei Chrifto in Verbindung und ber 
nun beffen Namen auf die Erfheinung des Sterns, der denfelben auf ihre Br 
voranleuchtete. Fortwaͤhrend betrachtete man es als ein hohes Feſt, weshalb «4 = 
noch gegenwärtig in den meiften Staaten, wo die Eleinen Fefte aufgehoben ir 
gefeiert wird. Als naͤchſtes nach dem Neujahrsfefte heit es ſehr oft auch datt 
oder hohe Neujahr, und wegen des von Alters her an demfelben gebräuf 
Zertes das Feſt der heiligen drei Koͤnige. 

Epiphondma nennt man die einer Schilderung oder Darftellung 
— Sentenz oder Lehre, ferner die einer aufgeſtellten Behauptung hi 
fententiöfe Angabe der Gründe, endlich auch den Schlußſatz in einer Redez Wi 
ders infofern er fi) aus dem Vorhergehenden natürlich ergibt und einen Nad 
in ſich enthält, 

Epiphdðra, auch Antiftrophe genannt, eine rednerifche Figur, unter! 
fi dadurch von der Anaphora, daß dieſe die emphatifche Wiederhofung 
Worts am Anfange, Epiphora aber bie mit Nacydrud verbundene Wiederhe 
eines Worts am Ende mehrer Säge if. So wiederholt ſich 3. B. in Klıpfı 
Schlachtgeſang am Schluffe mehrer Strophen der Ausruf: „Der Altes 

Epirud, eine jehr gebirgige, an der Küfte aber frudytbare Landſchett 
alten Hellas 241 Fluͤſſen Acheron und Kocpt, die nach der griech. Mythe 
der Hölle entſtroͤ und mit dem durch giftige Dämpfe rings umher Altes »@ 
ftenden Avernus, jegt Valle dell Drfo genannt, bildete den ſuͤdlichſten Theil 
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neuem Albaniens (f. d.) und wird meift von Yrnauten (f. b.) bewohnt. In 
der Hauptftadt derfelben, Dodona (f. d.), war in einem Tempel des Jupiter das 
ältefte und berühmtefte Orakel Griechenlands, Frühe duch eingermanderte Golos 
nien bevölkert, behauptete E. fortwährend feine Selbftändigkeit. Unter feinen Herr: 
fchern zeichnete fich befonders Pyrrhus (f. d.) aus, ber ſelbſt die Römer eine Zeit 
lang fiegreich befämpfte. Unter den Epiroten entſtandene Parteiungen, als fie 
192 dv. Chr. eine republifanifche Berfaffung angenommen hatten, ließen die Ma- 
cedonier mit Erfolg gegen fie kaͤmpfen, von deren Bedrüdungen fie jedoch, nad) der 
Befiegung Philipp II. von Macedonien durch die Römer, 191 v. Chr. befreit wur⸗ 
den. Durch die Unterftügung des Antiochus und Perfeus von Macedonien im 
Kampfe gegen die Römer bereiteten fie fich ihren Untergang. Paulus Amilius bes 
fiegte fie 168 v. Chr., ließ ihre Städte plundern, 70 derfelben zerftören und 150,000 
Bewohner als Sklaven wegführen. Seit dieſer Zeit war E. roͤm. Provinz und theilte 
die Schickſale des roͤm. Reichs, big es von den Tuͤrken unter Amurat II, 1432 er: 
obert wurde. Zwar warf Georg Caftriot, genannt Skanderbeg, ber legte Sproͤß⸗ 
ling vom koͤn. Stamme in E. und am ottoman. Hofe erzogen, 1447 das türf, 
Joch ab; allein bald nad) feinem Tode ward E, unter Mohammed II. 1466 wieder 
erobert und zur tuͤrk. Provinz. 

Epifcenium hieß im griech. Theater bee vorbere Theil der Bühne. 

Epiſche Poefie heißt die erzählende Dichtungsart, welche das poetifche 
Creigniß als etwas Vergangenes der Einbildungstraft ruhig barftellt. Unter den 
verfchiedenen Unterarten behauptet die, welche man gegenwärtig vorzugsmeife das 
Epos (f.d.) nennt, morunter man ein erzählendes Gedicht verfteht, defjen Ins 
halt ein poetifches Ereigniß ift, welches fic) auf die Welt, die Menfchheit, das Les 
ben ber Nationen oder eines Volks bezieht, dem oberften Rang. Von geringerm 
Umfange und befchränfterer Bedeutung ift dasjenige epifche Gedicht, beffen Inhalt 
ſich mehr auf das Leben einzelner Menfchen bezieht, wodurch aud) der Ton des 
Ganzen befchränkter und Iprifcher wird. Hierher gehören die meiften romantifchen 
Epopdien, ‚und felbft Homer's „Odyſſee“ im Verhaͤltniß zur „Iliade“; auch bie 
meijten neuern Epopdien, welche einen religiöfen oder mythifchen und hiſtoriſchen 
Stoff behandelt haben, befonders die legtern, welche fich mehr an die Geſchichte ans 
fchließen, Ferner gehören zu der epifchen Poefie der Roman (f. d.), aus den res 
mantifchen Epopdien entfprungen, und bie poetifchen Erzählungen, Novellen 
(f. d.) und Balladen (ſ. d.), welche Begebenheiten, Schidfale, Situationen, 
ja feldft einzelne Momente aus dem Leben ded Individuums ernft oder fcherzend 
fchildern, und durch ihren Ton, tie dies namentlich bei der Ballade der Fall ift, 
mehr oder weniger in bie Iyrifche Poefie (f. Lyrik) übergehen. Diele Verwirrun⸗ 
gen und Willfürlicykeiten der Afthetifchen Theorien beruhen darauf, daß man bie 
Gattung, nämlich epifches Gedicht und epifche Poefie, und ihre Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten mit ber Art, beſonders dem Epos im hoͤchſten Sinne, und hier wieder die ver: 
fchiedenen Arten,deffelben, 3. B. das antike und romantifche, zu verwechſeln pflegt. 

Episcopalfyftem heißt in der proteftantifchen Kirche bie zwifchen dem . 
Zerritorialfpftem und bem Gollegialfpftem der proteftantifchen Kircchenverfaffung in 
der Mitte ftehende Anſicht. Während nämlich Einige den weltlichen Landesherrn 
ſchon als ſolchen für berechtigt halten, auch in rein kirchlichen Dingen die höchfte 
Gewalt auszuüben, nad) dem Sage „cujus est regio, ejus est religio”, Andere 
dagegen die Kirche als eine felbftändige Gefellfchaft anfehen, welche ihre innern An⸗ 
gelegenheiten, als Lehrbegriff, Ritual, kirchliches Regiment und Zucht, ganz felbft 
ordnen koͤnne, nimmt eine dritte Partei an, daß in ber Reformation die bifhöfliche 
Wuͤrde und das bifhöfliche Recht auf die evangelifchen Landesherren übergegangen 
fei umd biefe nun, Jeder in feinem Lande, geiftliche Oberhäupter ihrer Landeskirche 
geworben feien. Dies iſt aber hiftoriich ganz ungegründet. Die Reformatoren er» - 
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klaͤrten vielmeht, daß das kirchliche Episcopat mit dem Pfarramte völlig identiſch 
ſei, aber Zweierlei uͤberließen fie den weltlichen Landesherren: 1) die Regierunge⸗ 
rechte ber Biſchoͤfe als deutſcher Landesfuͤrſten, gleichſam das Territorial⸗Episcopat, 
welches mit dem kirchlichen nur zufaͤllig verbunden war und außer Deutſchland fehr 
wenig vorfommt, und 2) das Recht der oderſten Aufſicht über die Geiftlichen od 
die Theilnahme und das Directorium der obern firdlihen Behörden, umd de— 
Recht der Entfheidung und Dispenfation in wichtigern Fällen, den causis ardui 
et ımajoribus, welche in der katholiſchen Kirche der Papit fi vorbehalten hat. 
Ein wahres geiftliches Episcopat der evangelifchen Landesherren ift durchaus nic: 
gend ermeislich. Etwas Anderes verſteht man in der katholifhen Kirche unter Epie 
copalſyſtem. (S. Katholicismus.) 

Epiföde (Epeijodion) bezeichnet bei Arijtoteles einmal alle diejenigen Thr% 
eines Drama, welche zwifchen ganzen Chorgefängen befindlich find; dann aber aus 
eine Nebenhandlung, die der Dichter an die Haupthandlung angeknuͤpft hat, um 
die nicht weſentlich zu ihr gehört. Die neuern Kunftrichter haben die technifche Br 
deutung dieſes Worts auf die letztere allein eingefchrändt. Bel guten Dichtern fir! 
die Epifoden Eein bloßes Flick: oder Fuͤllwerk, nicht unnöthige, nur ermeiternk 
Anhängfel, fondern geben Auffchluß über die Sache ſelbſt, zeigen wichtige Folge 
der Handlung oder entwideln verborgene Urfachen. Von diefer Art ift z. B. & 
Erzählung von der Eroberung Trojas in Virgil's „Aneis”. Diefe war einer 
fache, warum der Held des Gedichts fein Vaterland verlaffen und auf dem Mar 
umberirren mußte; der Dichter aber fängt nicht damit an, weil er die Handlung, 
um fie anſchaulicher und febhafter zu machen, in einen fürzern Zeitraum zufam 

"mendrängen will; fondern fchiebt fie im Laufe feiner Erzählung ein, aber fo ge 
ſchickt, daß wir fie eben in diefer Stelle feldft erwarten, und daß fie bier nicht Ko! 
über bag Vergangene Auffhluß gibt, fondern aud) das Zukünftige, Dido's Lich, 

“vorbereitet, Auf diefe Weife wird die Epifode ein weſentlicher Theil des Gangen, 

wie e8 die Einheit eines Gedicht fodere. Mit dem Märchen im „Obderon” hat «8 

gleiche Bewandniß; es ſcheint zufällig, erklärt ung aber den Grund von Oberon's 
wunderbarer Xheilnahme an Hüon’s Schidfal. In der epifchen Didytunasart har 
die Epifohe beimeitem größern Spielraum und häufigere Anwendung als in ir 
dramatifchen, wo ſich Alles auf eine gegenwärtige Handlung zufammenbränz. 

(5. Erzählung und Epos.) In der Malerei verftcht man unter Epifode din: 

Mebenpartie, befonders des hiſtoriſchen Gemäldes; im gemeinen Leben fogar jr 

Abſchweifung von dem Hauptgegenftande im Denken und Sprecyen; daher epl: 

ſodiſch fo viel als abfchweifend. 

Epiftel nenne man in der Poetik den poetifchen Brief, der, indem er bed 
ersählend (epiſch), bald lyriſch, und gewöhnlich didaktifch ift, Feiner befemdm 
Dichtungsart beigezählt werden kann. Der Ton, in welchem er gefchrichen Ü, 
laͤßt ſich im Augemeinen nicht angeben, weil er fich jederzeit nach dem Inhalt m 
nah dem Verhältniffe des Schreibenden zum Empfänger richtet. So gemja 
Ovid's Briefe aus dem Pontus durchgehende an die Elegie; die Horazifchen Bricı 
an die Satire; mehre von Voltaire, Goͤckingk, Jacobi, Gleim, Klamer Schu 
u. A. find lytiſche Erguͤſſe einer ſcherzhaften Laune. Die Epiftel muß durd m 
durch eine Beziehung auf die Perfon haben, welche fchreibt, und auf die, an meit 
gefchrieben wird. Durch die Richtung an eine beftimmte Perfon gewinnt ein feld 
Gedicht an Wahrheit, Individualität und Lebendigkeit, Ein Brief des gemeine 
Lebens geht nur auf die Berhältniffe ziwifchen dem Schreibenden und dem Liefer de 
Brief, und hat nur Privatgültigkeit; Vieles mag in einem folhen Briefe für 
ülfe übrige Menfchen unverftändlic) fein, denn für diefe ift er nicht gefchrieben; a 
ders verhält fich died bei der poetifchen Epiftel. Was bie Art der Darftellung e 
trifft, jo iſt der Satz feilzuhalten, daß ein Brief feine Abhandlung iſtz der Gem: 
ſtand foll demnach nit erſchoͤpft, aber von einer anziehenden Seite dargeſtellt um) | 
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beleuchtet werben; der Gang kann freier, des Zufammenhang Lofer fein; deshalb 
tft aber die Epiftel nidyt völlig planlos. Auch die Heroide gehört zur poetifchen Epi- 
fiel. (S. Poeſie.) In der chriftlichen Kirche verfteht man unter Epifteln vor: 
zugsmweife die in dem N. T. enthaltenen Briefe der Apoftel und dann die aus den: 
felden zu Prebigtterten von Alters ber ausgewählten Abfchnitte. (S. Perik open.) 

Epistolae obscurorum virorum, d.h. Briefe von unbefann: 
ten Männern oder Finfterlingen, heißt die Sammlung fatirifcher Briefe in barbaris 
ſchem oder Küchenlatein angeblich von Damals bekannten Geiſtlichen und Profefforen 
in ben Rheingegenden und namentlich aus Köln, die zu Anfange bes 16. Jahrh. ers 
fhien und worin nächft verſchiedenen theologifchen Streitigkeiten, auch die Aus⸗ 
fhweifungen ber Geijtlichen damaliger Zeit mit fhonungslofer Bitterkeit geräge 
wurden. Als erfter Urheber derfelben ift unftreitig der wigige Wolfgang Angft, der 
zu Hagenau, Bafel und Mainz Buchdrudergehülfe war, zu betrachten; am zwei⸗ 
ten Theile aber hatte Ulrich von Hutten, den Einige für den Hauptverfaffer hielten, 
und fein Freund Johann Crotus Rubeanus aus Drontheim bedeutenden Antheit. 
Die erfte Ausgabe diefer Briefe erfchien angeblich zu Denedig bei Minutius ohne 
Jahrzahl in 4. ; allein fie war wahrfcheintich zu Hagenau 1515 gedrudt. Schon 1517 
ward fie in Folge einer päpftlichen Bulle in das Verzeichniß verbotener Bücher 
aufgenommen; allein defto häufiger wurden fie nun im 16. und 17. Jahrh. ge: 
druckt. Als die beften Ausgaben find zu erwähnen die frankfurter (1643, 12.), 
bie londoner Duodezausgabe ohne Jahrzahl, die von Maittaire beforgte (Kond. 
1710, 12.), die von Muͤnch (2pz. 1827), und die von Rotermund (2 Bde., 
Danov. 1827). Bgl. Erſch's und Gruber's „Allgemeine Encyklopaͤdie“ (Bd. 4, 
©. 106). 


Epitaphtum heißt im Griechiſchen bie Grabſchrift oder das Grabmal, 
f. Denkmale. | 

Epithalamlum wird noch häufig, wie bei den Griehen und Römern, 
ein Hochzeitgedicht ins Höhern Style genannt. 

Epitheiton, f. Beiwort. 

Epitöme d. h: Abkürzung, nennt man in der Literatur einen Auszug ei: 
nes größern Werkes, oder überhaupt einen kurzen Inbegriff irgend einer Wiffen: 
haft, und Epitomator den Verfaſſer eines ſolches Auszugs. 

Epitritus, ſ. Rhythmus, 

Epizeuris nennt man in der Grammatik die unmittelbare Wiederholung 
eines Wortes, um daffelbe auf dieſe Weife nachdruͤcklicher zu machen, z. B. reise, 
reize ihn nicht! 

Epizöen heißen in der gewoͤhnlichen Bedeutung des Wortes Thiere, welche 
ı auf andern leben, ähnlich den Schmarozer: oder Parafitenpflanzen, welche auf an: 
dern Pflanzen wachlen. 

' Epizootie nennt man eine allgemein verbreitete Krankheit der Hausthiere, 
wuie es die Epidemie unter den Menfchen ift, f. Thierarzneikunde. 

| Epöche heißt überhaupt ein wichtiger Zeitpunkt, von welchem man z. B. 
| in bee Gefchichte eine neue Periode beginnt, und ift demnach gleichbedeutend mit 
‚ dem Anfang einer Periode. Im engern Sinne aber verſteht man darunter den An: 
‚ fang einer Zeitrechnung. So ift die Geburt Chrifti der Anfang oder die Epoche der 
chriſtlichen und die Flucht Mohammed's die Epoche der mohammedan. Zeitrechnung. 
Ä In der Aſtronomie verſteht man unter Epoche eines Jahres die mittlere Länge der Pia: 
‚ neten in ihren Bahnen im mittlern Mittag des 1. Jan., wenn das Zah ein Schalt: 
ahr iſt, und im mittlern Mittag des 31. Dec. des vorhergehenden Jahres, wenn 
das Jahr ein gemeines iſt. (©. Zeitfunde.) Die allgemeinen Epoden, bie 
‚ man in jedem Gefchehenden unterfcheiden kann ‚ find die Epoche der unbeftimmten, 
 unentwidelten Einheit, die Epoche der Gegenfäge, die in der —— her⸗ 
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vortretan und bie Epdche bes wiedergewonnenen ober entwickolten Einheit ober Were 
föhnung. Epoche dagegen, mit dem Zone auf der legten Spibe, bezeichnet bei den 
Skeptikern bie Zuruͤckhaltung des entfcheidenden Urtbeils. 

Epöde hieß bei dem Ehorgefange ber Alten die legte Abtheilung, welche ges 
fungen wurde, wenn ber Chor (f. d.) nad) Strophe und Antiftrophe auf feinen 
eigentlichen Plag zuruͤckgekommen war, alfo gleichſam ein Nachgeſang oder Finate, 
Derſelbe hatte fein eignes Sylbenmaß und eine rilffürlihe Anzahl von Werfen, 
Außerdem verfteht man aber unter Epoben eine Art fatirifcher Oben; nah) Hepbär 
ſtion's Bemerkung jene, wo gewöhnlich ein längerer Jambus mit einem Bürgern 
abwechfelt. Das fünfte Buch dee Oden des Horaz führt biefen Titel, Da aber 
nicht alle Dden dieſes Buchs fatirifc find, fo bezeichnet nad Scaliger's Anſich 
derfelbe ſoviel als einen Anhang von Oden, bie nad) bes Dichters Tode feinen 
übrigen Werken beigefügt rurden. 

Epspee, ober vielmehr Epopdie, f. Heldengedicht. 

Epopten ober Anfchauer, nannte man int alten Griechenland die Eings 
weihten, melche Allem, was bei den eleufinifchen Mpfterien oder Keligionsgeheims 

niſſen vorging, beimohnen durften. 

Epoö ift bie Benennung einer Claſſe von Gedichten aus der erzaͤhlenden 
Gattung, oder vielmehr ein erzählendes Gedicht felbft. Nicht leichte find irgend 
einer Gattung willfürlichere und zufälligere Regeln aufgebürdet worden, als dem 
Epos, zumal wenn man ed, unter dem prächtiger £lingenden Zitel Epopöie, als 
gleichbedeutend mit Heldengedicht aufſtellte. Worzugsmeife ift zu bemerken, daß es 
nicht eigentlich eine Handlung ift, welche das Epos barftellt, denn biefe gehört dem 
Drama an, fondern Begebenheiten. Begebenheiten find aber etwas Vergangenes, 
und das Vergangene Lift fich blos erzählen, Was nur erzählt wird, iſt damit 


fchon in eine mildernde Ferne gerüdt, wirkt nicht fo eindringend mächtig auf bie | 


Empfindung, als das Gegenwaͤrtige im Drama, läßt ber Betrachtung dadurch 
mehr Spielraum und geftattet mehr Ruhe. Somit ergibt ſich ruhige Darftellung 
des Fortſchreitenden als Charakter des Epos. Es erfcheint der Dichter im feiner 
ganzen Darftellung in befonnener Faffung, ruhiger Haltung, und diefer fein Sew 
tenzuftand fpimgelt fid) in dem Gedichte wieder, welches nie auf eine Weife, wie dus 
Drama, erfhüttert, fondern das Gemuͤth ruhiger anfpricht. Damit aber die Eim 
wirfung nicht der gehörigen Kraft ermangele,- wird die lebendigſte Anſchaulichkeit 
erfodert, weiche nicht anders als mittels durchgängiger Umftändlichfeit und fchöner 
Entfaltung erreichbar ift. Nah A. W. Schlegel foll zwar die Einheit des epifchen 
Gedichts keine fo ſcharf begrenzte fein, als im Drama; allein der Dichter darf feis 
nen Plan durchaus nicht nad Willkuͤr ins Unbeftimmte hin ausdehnen; Maß und 
Biel muͤſſen auch hier fein, wenn bie Erzählung nicht läftig werden ſoll. Wenige 
ftens muß fidy Altes in klare Umeiffe für die Einbildungskraft gefällig runden, wenn 
auch die dramatiſche Einheit nicht herefchen kann. In dem Epos fällt zugleich auch 
jene kuͤnſtlich verknuͤpfte Berwidelung, Entwickelung und Auflöfung weg, Die dem 
Drama eigen ijt; im Epos ift feine immer fleigende Spannung, fondern Span 
nung und Befriedigung find gleichmäßig über das Ganze verbreitet. Daber kommt 
es, daß ſich in dem Epos keine Empfindung ausſchließend ober auch nur mit aufs 
fallenden Übergewicht unferer Seele bemeiftert, und daher wieder die ruhig betrach⸗ 
tende Stimmung, in die das Gedicht verfegt, Einfach und ruhig, wie ber Dich⸗ 
ser felbft, ift feine Darftellung, ſchlicht und einfach fein Ausbrud, ſodaß auch 
bier das Ganze dem ftillen Strome zu vergleichen ift, der auf feiner fpiegelnden 
Fläche Leiden und Freuden hinwegträgt, während aus ihm der unendliche Himmel 
widerſchimmert. Bon diefer Art ift das große Epos, und das Homeriſche ift we⸗ 
nigftens dieſer Theorie nicht entgegen. Freilich gleichen ihm andere defto weniger, 
In der neuten Theorie und Praxis der Epopoͤie hat man ihr vornehmlich das Herois 

ſche, das Wunderbare und dem großen Umfang als weſentlich zugemeſſen (f. 
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Heldengebiht, Mafchinerien und Wunderbar); allein dies bleibt ges 
vi, daß das Wunderbare des Epos nicht eben vornehmlich in Einmifchung höherer 
Veſen beftehe, und daß deren Erzwingung, mo fein Volksglaube fie mehr beftä: 
ige, nichts als Misverſtand iſt. Viele Misverftändniffe in der Theorie des Epos 
‚ben darin ihren Grund, daß man die Arten beffelben nicht gehörig unterfchied 
nd mit der griech. Kunftiehre von den Homerifchen Dichtungen eite Anzahl von 
Regeln abzog, die man entweder den fpätern Formen gemwaltfam aufnöthigte oder 
ih wunderte, wenn fie mit Ichtern nicht in Einklang zu bringen waren. Zuvoͤr⸗ 
erſt hätte nicht überfehen werben follen, daß es eine Gattung. des Epos gibt, 
ie, naturgemäß und unmittelbar aus ber unendlich fortgepflanzten Sage her: 
orgewachfen, das Leben des Volks, dem fie angehört, treu abfpiegelt, ſo als das 
olle Eigenthum diefes Volks ſich darftellt und daher füglich mit dem Namen des 
Zolks- oder Naturepos bezeichnet werben kann; fo die Homerifchen Dichtun⸗ 
en, fo das Nibelungentied. Aus ihm entwidelte fi, mit fünftlerifchem Bemußt: 
sin ihm nachgebildet, fpäter das kuͤnſtliche oder Kunftepos, fo Virgil's Äneis 
nd die neuern Dichtungen der Art. Bei jenem fonnte die Frage entftehen, ob es 
inem oder mehreren Berfaffern feinen Urfprung verdanke; bei dieſem Fonnte von einer 
intftehung letzterer Art .nie die Rede fein. Wenn.man übrigens noch das Epos in 
as Homerifche, romantifche, komiſche und idylliſche eintheitt,, fo geht es hier, wie 
ait andern Claſſenbeſtimmungen der Kunftiehre. Die Grenzen laufen ineinander, 
md in dem Verwandten felbft flellen fid> neue mwefentliche Unterfchiede heraus. 
Yaf die Dichtungen bes Mistelglters einen andern Geift athmen, als bie bes griech. 
ınd com. Alterthums, einen Geift, den man mit dem Namen bes Romantifchen 
legen kann, tft nicht zu verkennen; allein hoͤchſt verfchieden find diefe Dichtun⸗ 
en wieder untereinander; wie bied eine Zufammenftellung Titurels mit dem ra⸗ 
enden Roland oder mit dem befreieten Jeruſalem oder endlich mit ber göttlichen Kos 
noͤdie, die in entſchiedener Eigenthümlichkeit fi) von Allem abfondert, was je 
als Epos genannt worden tft, genugfam barthut. Dennoch gehen diefe Kunfte 
‚amen immerfort noch in ben Lehrbüchern nebeneinander bin und erzeugen immer 
eue Verwirrungen und Widerfprüche, immer neue Feblgriffe in der Anwendung. 
zuͤr einen Fehlgriff folcher Art mag es denn auch zu erklären fein, wenn es neuere 
ings öfter verfucht worden ift, die Kunftgeftalt des antifen Epos zu erneuern, 
oeshalb auch felbft bie bedbeutendern Erfcheinungen,, wie früher Sonnenberg’s und 
a neuejter Zeit Pyrker's Dichtungen ‚ nuc vorübergehende Theilnahme gefunden 
aben. Alles fcheint in ber That darauf binzumweifen, daß die Zeit des Epos vorz 
ber und an feine Stelle der Roman getreten ijt. Über die Entftehung und Fort: 
ildung des deutfchen Epos verbreitet fi W. Grimm in bem Werke „Die deutſche 
deldenfage” (Gött. 1829), worin ein geſchichtlicher überblick von mehr als 1000 
jahren, von Jornandes an bis in das: 16. Jahrh. herab, gegeben iſt. 
Equipäge nennt man bei den Landtruppen Alles, was zur Bekleidung und 
(usrüftung eines Offiziers gehört; wozu bei der Reiterei auch die Pferde,mit Sat: 
Lund Zeug gerechnet werden. Beim Seedienfte verfteht man barunter bie ſaͤmmt⸗ 
he Schiffsmannfhaftan Offizieren, Matrofen und Soldaten, beren Zahl ſich nad 
er Größe des Schiffes und nach der Menge der Kanonen richtet, welche «8 führt. 
Erasmus (Defiderius), eins der rhftigften Werkzeuge zur Beförderung 
es Reformationdwerkes, obfchon er aus Abneigung gegen alle Händel an 
emſelben feinen unmittelbaren Antheil nahm, geb. zu Rotterdam am 28. 
It. 1467, der unsheliche Sohn eines Holländer, Namens Gheraerds, aus 
zouda, und der Tochter eines Arztes, war bis zu feinem neunten Jahre Chor: 
nabe im Dome von Utrecht, kam dann in die Schule von Deventer, wo er fein 
alent auf eine fo glänzende Weife zu entwideln begann, daß ſchon damals gefagt 
‚urde, er werde einft der gelchrtefte Mann feiner Zeit werden. Mach ben Tode 
inse AÄltern, die er im 14. 3. verlor, zwangen ihn feine Vormuͤnder, in den geifts 
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ichen Stand und mit dem 17. J. in das Kloſter Emaus bei Gouda zu treten, 
von welchem Zwange ihn jedoch der Bifchof von Cambray befreite. Machdem ı 
1492 die priefterliche Weihe empfangen hatte, reifete er nach Paris, um fic in 
ber Theologie und in den Humanioren zu vervolllommnen. Er unterrichtete dor! 
einige reiche Engländer, von welchen Einer ihm, fo lange er lebte, eine Penfio 
gahlte. Mit ihnen ging er 1497 nad) England, mo ihn der König ſehr wohl auf 
nahm. Doc) kehrte er bald nach Paris zuruͤck und reifte dann, um feine Kennt 
niffe zu bereichern, nad) Italien. Hier wurde er in Bologna, wo er bie theolog 
ſche Doctorwürde annahm, wegen feines weißen Scapuliers für einen Arzt der Pri: 
kranken angefehen und kam in Lebensgefahr, indem man ihn mit Steinmwürfen wr 
folgte. Diefer Vorfall war die Beranlaffung, daß er bei dem Papfte um Dispenfatio: 
von feinen Ordensgelübden anhielt, die er auch erhielt. Er befuchte Wenebig, Para: 
und Rom; aber fo glänzende Ausfichten ſich ihm auch hier darboten , fo folgt: « 
doch lieber den Einladungen feiner Freunde nach England, wo ihm das Anfehm, 
welches ev bei Heinrich VIII. genoß, noch größere Vortheile verfprach. Als er de 
berühmten Großkanzler Thomas Morus befuchte, ohne fi ihm zu erfennen zer 
ben, ward dieſer dergeftalt von feiner Unterhaltung entzudt, daß er außrief: „Ih 
feid Erasmus oder ein Dämon“. Man bot ihm eine Pfarrei an, aber €. war ne 
nig geneigt, durch ein folches Amt fich zu feffeln. Nur kurze Zeit verwaltete erw 
Oxford die Profeffur der griech. Sprache und wandte fi, nachdem er bie Nice: 
lande und Deutfchland durchwandert hatte, nad) Bafel. Hier beforgte er bei Fr 
ben die Herausgabe feiner Werke, ftarb dafelbft am 12. Jul. 1536 und war im 
reformirten Münfter begraben. €. vereinigte mit ausgebreiteter und gründlicerde 
lehrſamkeit ebenfo viel geläuterten Geſchmack und treffenden Wig. Eine angeborm: 
Meigung zur Unabhängigkeit und Ruhe lief ihn eine gelehrte Muße und Einfamkeit 
dem glänzenden Leben der Großen vorziehen. Das leife Auftreten des lauern 
MWeltmanns machte ihm viele ber Beffern feiner Zeit, namentlidy Hutten, zu Fein 
den. Groß und dauernd find feine Verdienſte um die Wiederherftellung der Willen: 
ſchaften. Seine Schriften find noch immer wegen ihres gehaltvollen Inhalts und 
claſſiſchen Styls gefchägt. Außer feinen Ausgaben verfchiedener alter Glaffiter 
und anderer philologifchen und theologifchen Schriften, durch welche er trefflich auf 
das Studium ber claffifchen Wiffenfchaften einmwirkte, find am bekannteſten fin 
„Colloquia” (am Beften herausgegeben Amft. 1650, 12. und öfters, dunn ven 
Schrevel, Leyd. 1664), die im 15. und 16. Jahrh. in viele neuere Sprachen üb: 
fegt wurden, und fein „Encomium moriae”, d. h. Lob der Marrheit, meldet de 
Bekker im Originale und zw gleicher Zeit (Baf. 1780) deutfch mit den Holben 
ſchen Abbildungen herausgegeben und ebenfalls in viele lebende Sprachen übers! 
wurde. Die vollftändigfte, aber etwas flüchtig gearbeitete Ausgabe feiner füm=> 
lichen Werke beforgte Keclerc (10 Bde., Zend. 1703—6, Fol.). Sein Leben kur 
beitete beutfch nad) Burigny Henke (2 Bde., Halle 1782), und felbftändig Del 
Müller (Hamb. 1828). 

Eräto, b. h. Liebende oder Liebenswuͤrdige, heißt in der griech. Mepthelsz 
die Mufe der Dichtkunſt. Sie wird befonders in den Gefängen der Liebe gefrie‘ 
und rührt, wie Ovid in feiner „Kunſt zu lieben” berichtet, durch ihre zaͤrtliche 
Lieder auch der fprödeften Mädchen Herzen. Ihre Attribute jind eine Kithen 
und ein Pfeftrum. 

Eratofthenes, ein Gelehrter aus den Zeiten ber Ptolemder, wegen le 
ner vielfeitigen Gelehrfamkeit der Philolog genannt, aeb. 280 v. Chr. zu Eprmt 
in Afrika, ward von Ptolemäus Evergetes nach Alerandrien berufen, wo ibm du 
Sorge für die große Bibliothek, die Demetrius Phalereus gegründet hatte, ame: 
traut wurde. Als erim Alter erblindete und deshalb feine gewohnte Lebensart aufgeben 
mußte, ftarb er aus Gram in feinem 70. Jahre den freiwilligen Humgertod Er wird alt 
der Erfinder der aftronomifchen Armillen gerühmt, mit denen ex auch in Algen 
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wien die Schicfe der Ekliptik zu 23° 57° 16” beobachtete, die genaueſte Beobach⸗ 
ung diefer Art, die ſich aus jenen Zeiten erhalten hat. Auch fammelte er aus fels 
en eignen Beobachtungen einen Sternkatalog von 675 Firfternen, der aber, wie 
yie meiften feiner Werke, verloren gegangen it. Sein größtes Verdienft erwarb ce 
ich durch die Mefjung ber Größe ber Erde. Auch machte er ſich um die Geometrie 
urch feine Arbeiten über die Duplication bed Würfels und die Primzahlen bekannt. 
Bon feinen vielen Schriften find meift nur Fragmente uͤbrig geblieben, die Bernhardy 
inter dem Xitel „Eratosthenica” (Berl. 1822) am Bollftändigften ſammelte. 
Seine Schrift: „Katasterismi”, die von den Sternbildern handelt, wurde, zugleich 
nit dem Aratus, von Sell (Orford 1672), von Schaubad) (Gott. 1795) und von 
Matthiaͤ (Frankf. 1817) herausgegeben. Sein Hauptwerk „Geographiu“, worin 
r die Erdkunde zuerft wiffenfhaftlich behandelte, kennen wir nur aus den Anfuͤh⸗ 
ungen des Strabo, Das fogenannte. Sieb des E. it eine Methode, die Prime 
sahlen zu finden. 

Erbad, ein frank, Grafengefhleht, weiches feinen Stammbaum bis auf 
kginhard, der Karl’ des Großen Tochter, Emma, zur Gemahlin hatte, hinauf 
ührt, blüht noch gegenwärtig in drei Aften, Erbach: Fürftenau, Erbach⸗ Erbach 
ind Erbach-Schoͤnberg, welche ſich zur proteſtantiſchen Kirche bekennen und nach 
em Alter das Seniorat führen. Ihre Beſitzungen, theils unter großherzoglich heſſ., 
heils unter bair. und wuͤrtemb. Landeshoheit, haben einen Flaͤchenraum von etwas ' 
nehr als 10 IM. mit etwa 34,000 Einw. Senior ift Graf Albrecht von 
Erbach-Fuͤrſtenau, geb, 18. Mai 1787, der feinem Bater unter Vormundſchaft 
1803 folgte. Der Standesherr von Erbah:Schönberg, Graf Ludwig, geb. 1 
Sul. 1792, folgte feinem Bruder 1529, und der Standesherr von Erbach-Erbach, 
Hraf Eberhard, geb. 27. Nov. 1818, unter Vormundfchaft feinem Vater 
1832. Das Stammfchloß der Familie Erbach, wovon bie Graffchaft den Namen 
ührt, auf dem Ddenmwalde im Großherzogthum Heffen, ift berühmt wegen des 
yerrlichen Ritterfaald, des Mufeums, das viele griech., röm., vorzuͤglich aber deut: 
he Alterthümer, fowie viele ausgezeichnete Gemälde und Zeichnungen aus den 
wuern Schulen enthält, und der in ihrer Art einzigen Gewehrkammer. In der go⸗ 
hiſch verzierten Begräbnißkupelle find die Sürge Eginhard's und Emma’s, welche 
ıu8 dem Klofter zu Seligenftadt hierher gebracht wurden, aufgeftellt. 

Erbactie heißt die Summe, welche eine Actiengeſellſchaft bei dem Tode eis 
108 Mitgliedes an Diejenigen, denen es dieſes Recht abteitt, auszahlen muß. Diefe 
Schaetien find von zweierlei Art, naͤmlich bejtimmte oder unbeflimmte. Die 
eſtimmten Erbactien werden nur an eine bei dem Eintritte des Mitgliedes von ihm 
sezeichnete Perfon entrichtet und z. B. an die Frau, an das Kind des Mitgliedes; 
wenn dann diefe Frau oder diefes Kind vor dem Mitgliede ftirbt, fo iſt mit ihm 
auch der ganze Vertrag erlofchen und die Kafje hat nichts zu entrichten. Die unbe: 
timmten Erbactien aber werden in allen Fällen ausgezahlt, weil fie nur überhaupt 
auf die Erben des Mitgliedes oder auf diejenigen von ihm fpäter willkürlich zu 
wählenden Perfonen ſich beziehen, denen es feinen Kaffafchein abtritt, ſodaß alfe 
er Inhaber diefes Scheines, wenn er ſich dazu gefegmäßig ausgeriefen hat, 
vie beftinnmte Summe von der Anftalt zu erhalten hat. Beide Gattungen von 
Erbactien unterfcheiden fi) von den Erbrenten dadurch, daß dort die Caſſe den 
nachgelafjenen Perfonen die verlangte Summe nur einmal für allemal entridye 
tet, während fie bei der Erbrente jährlicdy bis an den Tod des Machgelaffenen eine 
jlimmte Summe zu zahlen hat, 

Erbabel, f. Aber. 

Erbämter find eine Eigenthümlichkeit der german. Berfaffung, von wels 
her im Alterthume nur wenige Spuren, die ſich meift auf priefteriiche Familiendms 
ter beziehen, zu finden find, In dem deutſchen Gefolge entwidelte ſich eigenthuͤmlich 
Ye Sitte, auch perfönliche und Häusliche Dienftteiftungen bei dem Zührer, welche 
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Griechen und Römer durch Sklaven und Freigelaſſene verrichten ließen, als Xu 
- zeichnungen ben angefehenften ber Getreuen zu übertragen. Daraus entflanden 
vier großen Hof: und Kronämter des innern Hauswefens (Major domus, Ih; 
Stewart, Camerarius, Kämmerer), der Küche (Seneſchall, Dapifer, Zrudik 
des Kellers (Schenk, Cellarius, Buticularius, Pincerna, Butler) und des Pi: 
ſtalls (Marfchall, Comes stabuli, Connetable), alle zugleich mit einer obern I: 
führerftelle im Heere verbunden. In ben Dienfimannfchaften der Zürften, & 
fchöfe, Übte wiederholte ſich diefe Einrichtung, welche durch das Lehnsweſen niü 
und vervielfältigt wurde. Oberſte Hofbeamte bes beutfchen Reiches waten bie mi 
lichen Kurfürften, welche für die feierlichen Gelegenheiten, wo Rechte ihres Au 
auszuüben waren, 5. B. bei ber Kaiferfrönung, erbliche Vicarien beftelt bat 
Erbkaͤmmerer waren bie Fürften von Hohenlohe, Erbtruchfeffe bie Grafen In: 
fe von Waldburg, Erbſchenken die Grafen von Althann und Erbmarfgal ı 
Grafen von Pappenheim, ohne Erzbeamte waren die Grafen von Sinzendet 
Erhfhagmeiftern und die Grafen von Werthern zu Erbthürhütern bes Reid: > 
nannt. Diefe Erbämter kamen ebenfo und mit andern, 3. B. Erblandmarfdün 
Erblandvorfchneidern, Silberfämmerern, Stabelmeiftern u. f. to. vermehrt in» 
len beutfchen Ländern vor, und haben fi zum Theil noch erhalten. Baien 
noch gegenwärtig vier erbliche Oberfronämter, den Kronoberfthofmeifter, beadhr 
kaͤmmerer, ben Oberſtmarſchall und den Oberfthofmeijter. ” 
Erbauung, ein Wort nad dem Griechifchen gebildet, bedeutet im ts 
{hen Sinne Fortfchritt im Guten, und nad) der Beftimmung bes herriäale 
Sprachgebrauchs, im religiöfen Guten. Oft verficht man unter Erbauung auf 
die Erregung lebendiger Gefühle für das Schöne, Wahre und Überfinnlide. % 
diefe Art kann man auch zufällig erbaut werden; allein hat es bei ber blofen dm; 
gung guter Gefühle fein Bewenden und wird keine bleibende Wirkung m 
fo kann man nicht von wahrhafter Erbauung fprechen. Wenn dies gefchehen 4 ’ 
möüffen wir über die Urfachen, die unfer Gefühl betvegen , nachdenken, fefte 6 
fäge bilden und Entfchliefungen faffen. Nur wer ſich über die Sphäre des &w 
lichen erhebt, das innere Heiligthum ber Seele erfpäht, feine Vorftellunge « 
der Beftimmung des Menfchen berichtigt, und mit Hilfe der fie begleitenden be 
fühle Entfchließungen faßt, die er.von Neuem immer belebt, nur Der wid” 
edel. Demnach ift Erbauung ebenfo wenig Erleuchtung allein, als Rühru 
fein, und wer erbauen will, muß fich ebenfo wenig blos zu dem Verſtande ö 
blos zu dem Herzen ober zu der Einbildungskraft wenden, fondern muß af 
ganzen Menfhen wirken. Hierbei muß das religiöfe Element das vorherfär 
fein. Bon Gott gehen alle Betrachtungen aus, auf ihn führen fie alle zuil 
Die Offenbarungen Gottes find aber nicht nur in der Schrift, fonden © 
in ber Natur aufgethan. Diefe Erbauung zu bewirken gibt es drei Wege, 7” 
lich Verftand, Herz.und Sinnlichkeit. Gott felbft wirkte, wie und die 
erzählt, durch jeben diefer Wege. Aber auch in biefem Gebiete haben ſich de © | 
treme berührt. Es gab Zeiten, wo man ausfchließend den Verftand behält 
wollte, während man zu einer andern Zeit bloße Anregung der Gefühle Dead! 
und dadurch Überfpannung und Schwärmerei veranlaßte. Aber die Wahrheit ie 
mitten innez Berftand und Herz haben bei ber Erbauung gleichen Anteil. 
der proteftantifchen Kirche foll vornehmlich bie Predigt erbauen; doch nicht I 
Prediger kann die Zuhörer in gleichem Grade erbauen, und von dem letlern 
nicht jeber auf gleiche Art erbaut. Jede Glaffe, jede Gegend, fafe ider in 
Menſch hat feinen gemwiffen Kreis von Ideen und Empfindungen, In 
fid) bewegt, und ift auch zu einer Zeit fähiger-und empfänglicher für bie 
und Mittheilung religiöfer Einfichten und Gefühle, als zu einer andern. 
muß nothwendig mit der kirchlichen Erbauung die Privaterbauung verbunden 5 
den, die in filler Einfamnkeit allein, oder im Kreife der Famaitte geſcheht. de 
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ben aber find diejenigen Erbauungsſtunden, die von meßren, einander oft ganz 
fremden Perfonen in Privathäufern gehalten werden und bie man Conventikel 
nennt, da fie zu manchen übeln, dem gemeinfhaftlihen Chriftenfinne fremden 
Gemüthsbewegungen, und zu anftößigen, felbft gefährlichen Auftritten Veran⸗ 
kafjung geben. Die gersgelte Privaterbauung greift ohne Zweifel am tiefiten ein, 
wenn fie die Frucht eignen Nachdenkens und einer freien Geiftesthätigkeit ift. Allein 
der größte Theil der Menfchen ift nicht befähigt, diefe religiöfen Selbftbetrachtungen 
anzuftellen. So dienen zu diefem Zwecke gute Erbauungsfchriften, keineswegs aber 
ſchwaͤrmeriſche Tractätlein, welche im Gegentheile ein müßiges Dahingeben in eine 
froͤmmelnde Empfindelei begünftigen, und fo manche einfeitige, oft lieblofe Urtheile 


uͤber Andersdenkende unterhalten. (S. Anbadt.) 


Erbe (heres) heißt Derjenige, welcher in das Beſitzthum eines Verſtorbe⸗ 


ı nen oder für todt Erflärten und in die ſaͤmmtlichen übertragbaren Redyte und 
ı Pflichten beffelben eintritt. Dies gefchieht entweder vermöge des gefeglichen Erb⸗ 
ı rechts (ab intestato) oder Kraft eines legten Willens (Zeftamentserbe) vermöge eis 
ner förmlichen Erbeinfegung. Nach beutfhem Rechte ift auch eine Ernennung zum 
, Erben durch Vertrag möglih. Der Erbe ift ein directer, wenn er die Erbfchaft uns 


mittelbar vom Exblaffer überfommt; ein miftelbarer, wenn er ſolche erft aus den Haͤn⸗ 


‚ den eines Andern als Fideicommißerbe erhält. Nothmwendige Erben find diejenigen, 


welche, wenn fie nicht erben follen, enterbt werden müffen, 3.8. Kinder und Ältern; 


‚ In einem weitern Sinne diejenigen, denen auch durch Zeftament ein gewiſſer Erbtheil 
‚ nicht entzogen werden kann. Durch die Erbeinfegung unterfcheidet fidy der Erbe 
. nad) röm. Rechte vom bloßen Legatar; auch tritt der Erbe vermöge eines allgemei⸗ 


nen Rechtstitels, als successor universalis, in das ganze Rechtöverhältniß des 


Erblaffers ein, fo weit es übertragbar und nicht an beffen Perfon gebunden ift, wie _ 
eheliche, vÄterliche Rechte, Amtsverhältniffe u. ſ. w. entweder in die Gefammtheit 
deffelben (heres ex asse, Univerfalerbe) oder in einen Xheil (heres pro parte), 
fodaß er aber doch zu dieſem Theile mit haften muß. Pflicht oder Notherben (he- 
redes sui et necessarüi) find in einem andern Sinne diejenigen, welche von Rechts⸗ 
wegen und ohne daß es einer Antretung der Erbſchaft bedarf, als Erben gelten, 
wenn fie folche nicht ausdrücklich von fich weiſen oder fich derfelben gänzlich enthab⸗ 
ten. Andern Erben ift, damit fie nicht durch Annahme einer Üüberfchuldeten Erb⸗ 
Schaft in Schaden kommen, eine Überlegungsfrift (spatium deliberandi) von drei 
Monaten vergönnt, auch das Recht, die Erbſchaft nur nad) einem Verzeihniß zu 
übernehmen (sub beneficio inventarii), um nicht weiter, ald die Verlaſſenſchaft 


uureicht, verpflichtet zu fein. 


Erbeinigung nennt man ein unter mehren Familien gefchloffenes erbli« 


ches Bündniß zu gegenfeitiger Hülfsleiftung ohne Erbredht. 


Erbeinfesgung, das Mefentliche eines Teſtaments nach rim. Recht, 


heißt die Ernennung bes Erben (heredis institutio), welche nach aͤlterm Rechte 


zu Anfange des Zeflaments und mit feierlichen Worten gefchehen mußte, nad) 
fpäterm Rechte aber feit Juſtinian mit beliebigen Worten’gefchehen kann. Dutdy 
bie Einfegung eines Erben unterfcheidet ſich das Zeftament vom Godicill, in welb⸗ 
chem nur Vermaͤchtniſſe ausgefegt und andere Beftimmungen getroffen werden köns 
nen. Der Erbe braucht im Zeftamente nicht genannt zu werden, fondern ber Te⸗ 
ftator kann ſich deshalb auf eine andere Schrift beziehen (testamentum mysticum). 
Wird einmal ein Erbe eingefegt, fo muß über den ganzen Nachlaß in diefer Art vers 
fügt werden; denn bie gefegliche Erbfolge tft gebrochen (nemo pro parte testatus, 
pro parte intestatus decedere potest); ein nur auf einen Theil eingefegter Erbe 
bekommt doch das Ganze, wenn für die übrigen Theile Feine Erben benannt find. 


|" Dies haben die neuern Gefeggebungen in Preußen, ſtroich und Frankreich abs 


geändert; es kann nur für einen Theil ein Erbe ernannt, das Übrige ſtillſchweigend 
ben gefeglichen Erben gelaffen werden. Dem eingefegten Erben kann im Fall cr 
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nicht Erbe fein kann, z. B. den Anfall nicht erlebt, oder wenn er es nicht fein mil, 
ein Anderer fubftituirt werden (substitutio vulgaris); der Vater hat auch das Rech 
feinen Kindern, wenn fie in der Unmündigkeit oder in Geiſteskrankheit fterben 
Erben zu ernennen (substitutio pupillaris und quasi pupillaris). Die eigenthiumf 
hen Verhältnifje des alten Roms madıten den Gebrauch der Vermaͤchtniſſe un 
Fideicommiffe fo Häufig, daß dem Erben oft nichts blieb als Mühe und Koſter 
Daber wurden Gefege gegeben, daß dem Erben gegen beide ein Viertheil der Der 
laſſenſchaft bleiben müffe und er ihnen alfo verhältnifmäßige Abzüge machen darı 
(quarta Falcidia, quarta Trebelliana). Auf die deutſchen Fideicommiffe, wo 
eingefegte Erbe zugleich der erſte Fideicommiffar zu fein pflegt, können dieſe Geſch 
"nicht angewendet werden. | 
Erbfähigfeit oder Succeffionsfähigkeit nennt man den Bei 
derjenigen Eigenfchaften, welche theils zur Erwerbung einer Erbſchaft Überhau: i 
theils,unter bifondern Verhaͤltniſſen gefeglich erfoderlih find, oder Das Michtver | 
handenſein derjenigen Umſtaͤnde, welche im Allgemeinen oder in befondern Beje 
hungen die Erbfolge und Nachfolge verhindern. In Hinſicht auf die Erwerbun 
durch Teſtament nennt man diefe Fähigkeit testamentifactio passiva, So mım 
nach rom. Rechte im Allgemeinen erbunfahig: 1) alle $remde, was in Deurfi- 
Land fchon durch Verordnungen Kaifer Friedrich I. aufgehoben wurde und nur u 
Frankreich bis zur Revolution beibehalten wurde (f. Droit d’aubaine); 
2) Ungläubige und Abtrünnige; 3) die Kinder der Hochverräther, welche beide If 
tere Beſtimmungen ſich nad) und nach aus den neuern Gefeggebungen verlieren. 
4) Gorporationen, Stiftungen, Kirchen, Schulen, Dofpitäler u. f. w. fünnen 
aus Zeftamenten und Vermaͤchtniſſen nur erwerben, wenn fie überhaupt vem 
Staate anerkannt und genehmigt find, und bedürfen auch dann in dem meiſten 
Staaten der befondern Erlaubniß der Regierung. 5) Erbunfähig find auch unreife 
Geburten (abortus) und Misgeburten ohne menſchlich geftalteten Kopf, wenn diefe 
auch lebend zue Welt kommen; allein ein lebensfähiges Kind erbt, menn es auch 
nur Lebenszeichen gibt, oder, wie e8 heißt, „die vier Wände beſchreit“, geſeht 
auch, daß es fhon in feiner Schwaͤche, in Verletzungen oder organiidyen Verdil⸗ 
dungen den gewiffen Keim eines ſchleunigen Zodes in fich trage. Eine fpecielle Un: 
fähigkeit tritt in Anfehung der aus Ehebruch oder Blutfchande erzeugten Kinder, der 
zweiten Gatten zu Gunften ber Kinder erfter Ehe nad; manchen Gefeggebungen ein. 
T) Bei ber Lehnsfolge ift das weibliche Recht in der Regel und früher auch die Geil: 
lichen ausgefchloffen, doc) hat fich auch dies geändert; viele Lehen find MWeiherk: 
hen geworden, und man hält nur Geiſtliche ſolcher Moͤnchsorden für erbunfahis, 
welche bie ftrengern Gelübde der Armuth abgelegt haben. 8) Das beutfche Fürfın: 
recht foderte zur Succeffionsfähigkeit in der Negel Abftammung aus nicht bied 
rechtmäßiger, fondern auch ftandesmäßiger, d. h. mit einer Ebenbürtigen geſchle 
fener Ehe, und ließ diefen Mangel nicht einmal durch kaiſ. Standeserhöhung er 
gänzen. Ungeachtet der vielen hierüber entitandenen Streitigkeiten haben ſich di | 
Stantsrehtslehrer nit einmal über ben Begriff einer nicht ftandesmäßigen Er 
oder Misheirath vereinigen können. | 
| 
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Erbfolge heißt das Eintreten in die Stelle eines Andern, auf ben Grund 
det Verwandtſchaft mit dem legten oder mit einem fruͤhern Beſitzer. Der Beyrif 
Succefjion ift,daher viel umfaſſender ald der der Erbfolge, indem man aus vieim 
andern Gründen der bloße Nachfolger eines Andern (successor) werden kann, 3.®. 
in dem Befig und Recht an einer Sache durdy Kauf, Zaufh, Schenkung u. f. w.; 
in einer Stelle duch Wahl oder aus einem eignen, von dem legten Befiger nicht 
berrührenden Rechte. Die Nacyfolge ald Erbe im eigentlichen Sinne feßt den &: 
ben in alle Bermögensrechte und Verbindlichkeiten des Erblaſſers, als successer 
universalis, ein, während jede andere Nachfolge nur Rechte und Verbindlichkeiten | 
in Beziehung auf beftimmte Sachen und Verhältniffe auf den Nachfolger als suc- 
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‚essor singularis überträgt. Daher iſt Nachfolge in irgend einem beſondern Ver: 
yältniffe, in einem Amte, einer Würde, in der Regierung, wenn fie auch nad) 
iner gewiſſen, der Erbfolge gleidyen Drdnung geſchieht, doch feine Erbfolge, mie 
in Staat kein Erbe, d. i. Gegenftand des Eigenthums, ift. Bei der Erbfolge ift 
anterfchieden das Recht und die Ordnung. Erbfolgerecht haben Alle, weldye aud) 
erſt nach vielen Anden zur Erbfchaft berufen find, und fie müffen in geroiffen Fäl: 
en, wo von Dispofition über die Subſtanz ber Erbgüter die Rede ift, um ihre 
Zuftimmung gefragt werden; die Exrbfolgeordnung ift die Reihenfolge, in welcher 
fie zum wirklichen Befig gelangen. Die Erbfolgeordnung ift durd) den menſchlichen 
Erfindungsgeift, das Intereffe der Familien und zufällige Umftände gar verſchie— 
den beftimmt und dann oft darüber heftig geftritten worden, ob die eine oder-die 
andere eintrete. Manche Völker laffen nur eine Erbfolge durch die Mutter zu, 
weil fie äußerlich gewiſſer iſt; aber die Europäer kennen nur die Erbfolge durch 
rechtmäßig gefchloffene Ehen. Die vornehmlihften Arten, der Erbfolgeordnung 
find: 1) Gradualordnung, wobei hur auf die Nähe des Grades, d.i. die Zahl 
der zwiſchen zwei Perfonen ftattfindenden Zeugungen (röm. Gradberedynung) gefe: 
hen wird; die gemeinrechtliche (röm.) Sueceffionsordnung der entferntern Seitene 
verwandten. (S. Erbrecht.) 2) Zinealorbnung, wenn nad Stämmen oder Pi: 
nien fuccedirt wird, fodaß mehre Kinder eines Vaters immer nur für einen Stamm 
gelten und auch immer nur die glei nahen Linien zur Succeſſion fommen. Dies, 
drüdt fi) aus ald 3) Parentelordnung, injofern immer nur auf den naͤchſten ges 
meinſchaftlichen Stammpvater gefehen wird, und ein Befisthum, meldyes einmal 
an eine Perfon gekommen ift, fo lange bei der Nachkommenſchaft bleibt, als 
nod Jemand in berfelben vorhanden ift, dann aber ber Nachkommenſchaft des 

naͤchſten Stammvaters zufällt. Arten der Linealordnung find 4) die Primogeni= 
turordnung, wo immer der Erftgeborene der Alteften Linie fuccebdirt, und nad) ihm 

die Nachgeborenen, fo lange noch ein Succeffionsfähiger in diefer Linie vorhanden 

ift. 5) Das Majorat, bei welchem die Ordnung nicht weſentlich an die Präroga= 

tive ber aͤltern Linie geknuͤpft iſt. 6) Die Secundo= oder Tertiogenitur, wobei die 

Erbfolge immer auf die zweite oder dritte Linie fällt und bei derfelben bleibt, fo lange 

fie dauert und nicht burch den Abgang ber Altern felbft zur erfien wird, indem in 

diefem Falle wieder die nächfte zweite Linie des bisherigen Befigers (der zweite Sohn, 

der Altefte nachgeborene Bruder, der Oheim) in die Secundogenitur eintritt, 

T) Ganz abweichend ift das Seniorat, welches an den nad) dem natürlichen Les 

bensalter Älteſten des ganzen Geſchlechts fällt. Alle diefe Ordnungen können auf 

verfchiedene Weife combinirt und blos auf die Agnaten oder auch auf die Eognaten 

bezogen werben. 

Erbgraf, Erbgroßherzog, Erbprinz bedeutet in diefer Zuſam— 
menfegung den künftigen Nachfolger in der Würde und Regierung des Vaters, 
Nur den Söhnen des Regierenden kommt diefer Zitel von Rechtswegen zu; ans 
dere präfumtive Nachfolger dürfen fich denfelben nicht eigenmächtig beilegen. Daf: 
felbe gilt bei den Ziteln Kronprinz, Kurprinz, welche ein gleiches Verhaͤltniß bes 
zeichnen. Ehedem liebte man es, den Thronfolgern eigne Titel zu geben, 3.8, 
Prinz von Afturien in Spanien, Prinz von Wales in England, Prinz von Preu⸗ 
fen, Prinz von Brafilien, Dauphin, Prinz von Calabrien u.f.w. Der Thron: 
und Regierungsnachfolger hat als ſolcher keine befondern Rechte und keinen Antheil 
an der Regierung, wenn ihm ein ſolcher nicht befonders übertragen wird. 

Erblaffer heißt derjenige, von deffen Hinterlaffenfhaft, Verlaſſenſchaft 
ober Erbfchaft die Rede ift; ein Werftorbener in Beziehung auf feine ihn über- 
Iebende Familie im engern Sinne; auf fein Vermögen, in fo weit es von feiner 
Perfon getrennt werden kann und mit feinem Tode auf Andere übergeht. 

Erblehn (feudum hereditarium) iſt ein ſolches, bei welchem nicht lehn⸗ 
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rechtliche, fondern gemeine Erbfolge, alfo auch der Töchter eintritt. An und 
ſich Liegt alfo darin nicht eine unbedingte Veräußerlichkeit des Lehns. 

Erbleihe nennt man die Verleihung eines erblidyen Nugungsrechtd odi 
Bebauungsrechts an einem Bauergute, welche in der Regel gegen beſtimmte fa 
flungen gefchieht. " 

Erbliche Krankheiten. Der Einfluß der Altern auf den Organis 
der Kinder ift fo groß, daß fich auch die befondern Eigenfchaften, welche cim 
Menfchen von dem andern unterfcheiden, auf die Kinder wenigftens zum Theil vd 
breiten. Daher ift das Ausfehen der Kinder dem der Altern in mandyer Dinfi 
ähnlih, und nur durch die Selbftändigkeit, mit welcher jeder Organismus ſ 
vom erften Augenblide feines Lebens an fortbildet, wird die gänzliche Gleich 
verhindert. Sowie aber die äußere Form des Kindes der der Altern aähnlich ift, % 
find e8 auch die innern Organe, und ihre bei den einzelnen Menfchen verſchieden 
Belchhaffenheit, in welcher ein fehr wichtiger Theil der größern Anlage zu Kran 
ten liegt, ſodaß auch diefe forterben muß. Und in der That beobachtet man mitt 
felten, daß der Sohn in bemfelben Lebensalter von einer Krankheit ergriffen wirh 
in welchem der Vater daran litt, Solche Krankheiten werden erbliche genannt; iv 
deifen find fie nicht ſelbſt ererbt, fondern nur die Anlage dazu ift ed. Die wirkih 
Ausbildung von erblichen Krankheiten erfodert immer nody andere Umftände, meld: 
fie begünftigen; deshalb ift auch die erbliche Krankheit nicht nothwendig angebere, 
forwie die ererbte Anlage. Aus diefem Grunde find angeborene Krankheiten ſche 

häufig keine erblichen, fondern hängen oft von Umftänden ab, welche während der 
Schwangerſchaft auf den Foͤtus einwirkten. Der Einfluß des Vaters auf ertlihe 
Krankheiten kann natürlich nur waͤhrend ber Zeugung ftattfinden; die Mutter 
wirkt dagegen während der Schwangerfchaft und durd) das Stilfen noch auf dat 
Kind, und es ift möglich, daß auch hierdurch noch die Gelegenheit zu erblichen 
Krankheiten gegeben wird. Die Krankheiten, welche am häufigften erblich vorfoms 
men, find: die Skrofeln, Flechten, Blutungen, vorzüglich aus den Lungen, 
und die Hämorrhoiden, die Schwindfuht, Gicht, ‚der Gries und Stein, Stir 
rhus und Krebs, die Geiftes« und Gemüthskrankheiten, hufterifche und hypochon⸗ 
drifche Beſchwerden, ber Schlagfluß, die Epilepfie und organifche Krankheiten ein: 
zelner Theile, vorzüglich des Herzens. Sie haben das Eigenthümliche, daß fie mehr 
von innern als äußern, mehr von prädisponirenden ald von Gelegenheitsurſachen 
erzeugt werden, und als Krankheiten der Körperconftitution erfcheinen, bie eben 
deshalb viel ſchwerer und feltener heilbar find, als wenn fie mehr von zufaͤlligen 
-Außern Gelegenheitsurfachen abhängen. Darum ift e8 befonders wichtig, daß man 
ihre Entftehung und Ausbildung bei Zeiten zu hindern ſuche. Wer eine erbliche 
Anlage befigt, der heirathe keine Perfon, welche diefelbe Anlage hat, fondern eine 
ſolche, welche von entgegengefegter Gonftitution ift. Aus diefem Grunde find Hi 
rathen unter nahen Verwandten nicht wohl zuläffig, ba durch fie die Erblichkeit der 
Krankheiten ganz befonders begünftigt wird. Man richte von der Geburt an alk 
Umjtände, unter denen bas Kind Iebt, fo ein, daß bie ererbte Anlage nicht nur nicht 
befördert, fondern im Gegentheile befämpft wird. Dan vermeide die zufälfigen Ge 
legenheitsurfachen , welche bie Entftehung ber erblichen Krankheit begüunftigen, ww: 
mal in dem Lebensalter, in welchem die Krankheit bei den Altern entftanden war. 

Erblichkeis des Vermögens, der Würden und Ämter. Es liegt in der 
menfhlichen Natur, Das, was man für fich felbft erlangt hat, auch den Mat: 
kommen binterlaffen zu wollen, damit fie ohne Arbeit und von Jugend an die 
Fruͤchte der Arbeit ihrer Vorfahren genießen, und wenn einmal irgend ein Befit 
oder ein Vorzug erblich geworben ift, fo liegt es in dem Intereſſe der damit Becab⸗ 
ten, das Princip der Erbliczkeit immer weiter auszubehnen und zu befeftigen. Die 
Erblichkeit der Lehen zog die Erblichkeit des Ämter und Würden nach fih, und 
wenn zu jener Zeit in der Kirche micht der Gölibat feftgehalten worden wäre, fo 
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hätte bie Welt vielleicht auch erbliche Biſchoͤſe und Paͤpſte erlebt. So natuͤrlich dir 
Streben ift, fo fehr bedarf es doch der Beſchraͤnkung, und felbft der Erblichkeit 
des Vermögens muß etwas Anderes entgegengefegt werden, wodurch die Beweglich⸗ 
keit und Freiheit des Verkehrs wieder hergeftellt, und wodurc verhindert wird, daß 
nicht ein Theil des Volkes ſich nad) und nach den andern dienftbar mache. Sowie 
daher der Staat mit Recht der Geiftlichkeit wehrt, ohne feine befondere Genehmi⸗ 
gung Güter zu erwerben, fo kann und muß er aud) das Anbäufen und Sefthalten 
in einzeinen Gefchlechtern in Aufficht nehmen. Er kann die Fideicommiſſe beſchraͤn⸗ 
ken, die Untheilbarkeit und Unveräußerlichkeit der Güter ganz oder theilweife aufhe⸗ 
ben; ex kann beftimmen, daß kein Einzelner über ein beftimmtes Ma$ von Grunds 
eigenthum befigen foll, und alle dergleichen Anordnungen können nicht unter dem 
Borwande.verhindert werben, baß der Staat die beftehenden Eigenthumsrechte ach⸗ 
ten müffe. Insbeſondere aber darf der Staat niemals Erblichkeit in Dingen ge= 
fatten, welche perfönfiches Verdienft, Kenntnif, Erfahrung und Übung voraus: 
fegen. Man hat die Erblichkeit in dieſen Dingen für ein Mittel ausgegeben, die 
allzuraſche Beweglichkeit des Öffentlichen Lebens zu verhindern; fie fol das Feſte, 
Beharrtliche im Volke fein. Dies ift in gewiffer Hinficht richtig; die Erblichfeit bes 
ſtimmter Stellen und Rechte, 3. B. des venetian, Senats, der Rathejtellen in ben 
ehemaligen franz. Parlamentern u. ſ. w. bringt zwar einen Gorporationsgeift her⸗ 
vor, welcher einer lange dauernden Conſequenz fähig ijt; aber das Ziel deſſelben ift 
doch oft etwas Anderes als das Beſtehende, und das Heil der Menſchheit ift felten 
durch eine folche Confequenz gefördert worden. Frankreich hat die Erblichkeit der 
Pairie abgefhafft, und es ſchwindet die Erblichkeit in Ämtern und Würden in 
unumfchränften Monarchien wie in conflitutionnellen Staaten immer mehr, 

Erblofung heißt das Nähers oder Vorkaufsrecht, welches dann eintritt, 
wenn bas zu verfaufende Gut an einen zur Familie Nichtgehörigen verkauft 
werden ſoll. | 

Erbpacht nennt man eine Art der Verpachtung, in welcher auch) bie Epe 
ben des Pachterd mit aufgenommen find; er wird auf unbejlimmte oder eine zwar 
befiimmte, aber längere Zeit gefchloffen. Durch ihn erlangt der Pachter und feine 
Erben (Erbbeftänder) kein Eigenthumsrecht an dem verpachteten Grundftüde, mies 
mol das Erbbeſtandsrecht auch als etwas Bleibendes an Andere übertragen zu were 
den pflegt uud verkauft werben kann. Es kommt hierbei Alles auf den Vertrag 
ar, welcher deshalb gefchloffen wird. Vererbpachtungen find jedoch keine Zerſtuͤcke⸗ 
fung des Lehns. 

Erbrecht ift eins der mwichtigften und reichhaltigften Gapitel aus ber 
Rechtsverfaſſung und Gefeggebung eines Volkes. Es kann noch zweifelhaft fein, 
ob es überhaupt nothwendig fei, ein Erbrecht, d. h. den Übergang der Befigthlimer 
eines Menſchen auf gewiffe andere, entweber von ihm felbft erwählte (teſtamenta⸗ 
riſches Erbrecht) oder duch) das Gefeg beftimmte (gefegliches Erbrecht) Perfonen im 
Staate anzuerkennen, oder ob nicht, wenn man auch bie Befigergreifung der hin= 
terlaffenen Sachen nicht einem Seden geftattet, weil daraus große Unordnung ent: 
ftehen möchte, der Staat felbft oder deffen Oberhaupt die Verlaffenichaft an fich 
ziehen und nun wieder an Andere, mit Ruͤckſicht auf ihre Tuͤchtigkeit in Erfüllung 
ber bürgerlichen Pflichten vergeben koͤnnte. Dergleichen Einrichtungen haben in der 
That beiverfchiedenen Völkern in mannichfaltiger Weife ftattgefunden, und das Erb: 
recht an ſich kann daher nicht als etwas naturrechtlich Nothwendiges, ſich von felbit 
Berftehendes angefehen werden. Es ift vielmehr immer ein Erzeugniß de3 Staats, 
d. 5. pofitiorechtlicher Natur, wenn aud das natürliche Gefühl dahin leitet, daß 
basjenige, was ein Menſch erwirbt und fammelt, billigerweife feinen Kindern nicht 
entzogen werden könne, und alfo auch, wenn ein folhes Beſitzthum bereits länger 
in einer Famille ift, bei dem Einderlofen Zode eines Befigers wieder an die andern Fa⸗ 
milienglieder fallen muß. Es ſtehen aber damit die übrigen Grundverhaͤltniſſe eines 
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Volkes, feine Mechtöbegriffe von Grundeigenthum und vorzuͤglich ſeine Werk 
im genaueften Zufammenhange, indem 3. B. der Antheil des Einzelnen a 
meinſchaftlichen Gebiete Häufig als Loos eines zum Kriege verpflichteten 8: 
erfcheint, welches dann bei feinem Tode weder zerftüdelt no an Toͤchter 
werden kann, welche für fich jene Kriegerpflicht nicht erfüllen können. Eine co 
Geftalt muß das Erbredyt befommen, wenn der Befig mit gewiffen perfön! 
Berhältniffen, wie Lehnstreue und Pflicht zum Kriegsbdienft für den Zehn: 
verbunden ift. Die hier eintretenden Abweichungen find von fo unenbdficher ? 
nichfaltigkeit und jede wieder von fo tiefer Bedeutung für den gefammten Zu 
eines Volkes, daß es unmöglich ift, hier mehr als allgemeine Andeutungen ; 
ben. Bol: Gans’ „Das Erbrecht in weltgefhichtliher Entwidelung” (3 2 
Berl. 1824— 29). Bei dem Erbrecht kommt außer den ebenerwähnten Bez: 
gen auf die Grundlagen der Volksverfaffung vorzüglich der Begriff der Fam: 
Betrachtung und insbefondere die Stellung, welche Frauen darin einnchmer 

3. B. ausheirathende Töchter in der Familienverbindung bleiben und am St 
mesdeigenthum noch Theil haben (femina finis familiae); denn je ftärfer die & 
lien» oder Stammesverbindung ift, defto mehr befchränfe fi) da8 Recht des Ü 
zelnen über Das, mas ernidht erworben, fondern als Familienglieb uͤberker 
hat (Erbe, Stammgut), zu verfügen. Daher erfcheint auch zumeilen bas — 
über fein Vermögen nach dem Tode zu verfügen (Recht zu teftiren, testame 
factio) als ein von ber Gemeinde befonders zu erbittendes Recht, worauf bi = 
fieben Zeugen, als ein Bild einer Bolksverfammlung, und die beutfchen Zelten 
in der Gemeindeverfammlung hinweiſen. Sowie aber das Recht deu legten E— 
allgemein wird, fo entftehen wieder Befchränkungen zu Gunften der Familie. - 
rom. Pflichttheil, die quotite disponible des franz. Rechts, die Erbfolge dei ir 
ſchen Rechts, welche ſich nicht auf die Werwandtichaft mit bem legten Befise, 
dern auf die Abftammung vom erften Erwerber gründet. Das rom. Erbreee 
legten Zeit oder der Juſtinian'ſchen Gefeggebung ift auf den erweiterten Bet‘ 
Familie gegründet, wo auch Frauen diefelbe fortfegen, und e8 ſtellt nut Dam 
gen auf, in welchen die Familienglieder zur Erbfchaft berufen werden: 1) die < 

lichen Kinder und Nachkommen nah Stämmen; 2) bie Ältern, Gri 
tern u. f. ro. mit den vollbürtigen Geſchwiſtern und Geſchwiſterkindern (nid: & 
fein), mobei die Geſchwiſterkinder, welche in ihrer Älteren Rechte treten, men‘ 
mit Geſchwiſtern des Erblaffers concurriren, nah Stimmen, unter fich allein == 
Köpfen; 3) die Halbgefhwifter mit ihren Kindern; 4) die entfernten ® 
wandten, ohne Unterfchied der väterlichen und mütterlichen Seite nad) der %:. 
des Grades und in gleichem Grade der Verwandtſchaft nach Köpfen. Dies & 

ftem ift gemeines Recht in Deutfchland geworden, wird aber durch das Spitm‘- 
ehelichen Gütergemeinfchaft, wo diefe gilt, und durch die befondern Geſetze cixz 
ner Laͤnder fehr modificirt. Das preuß. Recht, welches aber nu in Ermangiz. 
befonderer Provinzialgefege zur Anwendung kommt, hat folgend. Erbfolgeordnin 

1) Kinder und fernere Abkoͤmmlinge; 2) Älteren; 3) vollbürtige Gefhmwifte 
beren Abkoͤmmlinge; 4) Großältern, Urgroßältern u. ſ. w. nebft den Halbgeftz 

ftern mit ihren Abkoͤmmlingen, fodaß die Afcendenten die eine, die Halbgeför 

fter zufammen die andere Hälfte betommen. Die vollbäürtigen Geſchwiſter mit > 
von Nachkommen ſchließen die Halbgeſchwiſter und deren Nachkommen von der €: 

ſchaft gänzlich aus, ſowie dieſe die entferntern Verwandten; 5) entferntere Zu 
wandte nad) der Nähe des Grades und ohne Unterfchied der vollen und halben & 
burt, fodaß 3.8. ein Halbbruder des Großvaters den Enkel des vollbürtigen Obrim! 
ganz ausfchließt; wenn aber der Vater des Erblaffers zu beerben geweſen waͤre, ven 
jenem ausgefchloffen worden wire. Das franz. Recht theilt den Nachlaß eins 
Binderlos Verftorbenen in zwei gleiche Hälften, wovon es eine der väterlichen, die 
andere der mütterlichen Seitz zuweiſt. Es entftcht hieraus folgende Ordnun;: 
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4) Kinder und deren Nachkommen; MGeſchwiſter und ihre Nachkommen, mit 
welchen die Eltern, wenn beide-am Leben find, zur Hälfte theilen, der Water oder 
die Mutter allein aber nur "s erhalten und Großältern ganz ausgefhloffen werden. 
Die Geſchwiſter aus verfchiedenen Ehen theilen fo, daß die vollbürtigen an beiben 
Hälften den väterlichen und muͤtterlichen Antheit nehmen, Halbgeſchwiſter nur ar 
der einen; alfo befommen drei vollbürtige Gefchmwifter mit einem Halbbruder thei: 
lend jebes erfttich "/s des Ganzen in ihrer Hälfte allein und dann noch "s in der an: 
dern Hälfte oder ”/2s, der Halbbruder nur as. 3) Entferntere Afcendenten ſchließen 
die weitern Verwandten aber nur in ihrer Seite aus, und in ihrer Ermangelung 
folgen die fegtern nad) der Mähe ded Grades in jeder Hälfte. Über den zwoͤlften 
Grad der Berwandefchaft gibt es fein Erbrecht. Am einfachften und confequentee 
ſten verfährt das öfte. Gefegbuch. Es beruft zuerft did Kinder und mweitern Nach— 
fommen, dann die zwei Stämme der beiden Ältern und ihrer Nachkommen jeden 
zur Hälfte, fodaß die Ättern ihren Nachkommen vorgehen; hierauf die vier Staͤm⸗ 
me der Grofältern, dann bie acht der Urgroßältern; ferner die 16 der Ururgroßaͤl⸗ 
tern und endlic) die möglichen 32 der Urururgroßältern oder Aftendenten des fünf: 
ten Grades. Alle diefe Stämme find aber einander fo fubftituirt, daß die Antheile, 
in welchen eine Defcendenten vorhanden find, dem naͤchſten Stamme zumadjfen ; 
alfo eine reine und ftrenge Parentelordnung. So lange in einem nähern Grade 
noch Defcendenten vorhanden find, kommen die entferntern Linien nicht zur Erbe 
folge. Über den fünften Grad der Afcendenten gibt es Eein Erbrecht mehr. Ehegat⸗ 
ten haben nach röm. Rechte kein eigentliches Erbrecht gegeneinander, wohl aber da, 
wo Gütergemeinfchaft gilt oder wo die Randes= und Ortögefege dem Überlebenden 
einen gewiſſen Erbtheit (ftatutarifche Portion) zuweiſen. 

Erbrente ift im Allgemeinen gleichbedeutend mit Penfion; fie unterfcheis 
bet fi von den Erbactien dadurch, daß diefe nur in einer einzigen Zahlung, die bei 
dem Tode des Erſtehers von der Kaffe geleiftet wird, beftehen, mährend bei der 
Erbrente wiederholt und jaͤhrlich bis zum Tode bes Nachgelaffenen eine beftimmte 
Summe zu zahlen ift. Die Erbrenten theilen ſich in zwei wefentlich verfchiedene 
Glaffen. Die Renten der erften Claffe werden von den beiden eintretenden Perfos 
nen entweder dem einen oder den andern, kurz dem Überlebenden von Beiden, 
und zwar jährlic) bis an den Tod diefes Überlebenden ausgezahlt. Die Menten ber 
andern Glaffe dagegen werden von ben beiden eintretenden nur einer, nicht auch 
der andern, ımd zwar wieder jährlich, bis an den Tod jener einen, wenn fie die 
überlebende ift, ausgezahlt, und wenn fie, dieſe eine der zwei bezeichneten Perſo⸗ 
nen, nicht die überlebende ift, fo wird die Rente gar nicht gezahlt, fondern fie füllt 
als Eigentum des Inftituts in die Kaffe deffelben zurüd. Diefe legte Claſſe bes 
zeichnet man im engern Sinne des Wortes mit Penfion. 

Erbſchaft (hereditas) heißt das gefammte Befigthum eines Menfchen, in 
fo weit e8 bei feinem Tode durch Erbrecht auf Andere übergehen kann. Eine folche 
Erbſchaft wird eröffnet durch den wirklich erwiefenen, natürlichen Tod oder den 
nad) langer Abweſenheit (Verſchollenheit) und öffentliher Vorladung richterlich 
angenommenen, und dann durdy den bürgerlichen Tod, mo biefer, wie in Frank— 
veich, Folge geroiffer Strafen ift, und in Deutfchland ehemals duch durch die Äch⸗ 
tung, wo e8 hieß: „Wir theilen deine Frau zu einer Witwe, deine Kinder zu 
Waiſen“, eintratz denn ein Zebender kann nicht beerbt werben (viventis non est 
hereditas). Die Erbfchaft fallt dem Erben an, indem fie eröffnet wird (delatio 
hereditatis); fie. wird aber erſt für denfelben erworben durch Antretung (aditio 
hereditatis), welche nidyt durch einen Bevollmächtigten bewirkt werden kann, 
Nur der Pflichterbe (heres suus) erwirbt jofort und ohne Antretung. Die Erb: 
[haft ruht (hereditas jacens), bis der Erbe bekannt ift und angetreten hat; fie 
wird als ein gefegliches Ganzes (universitas rerum) betrachtet, welches daſſelbe 
bleibt, wenn auch die einzelnen Beſtandtheile fi verändern. Es wird ein Verwal⸗ 
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ter daruͤber verordnet; fie wird aber demjenigen ausgeliefert, welcher ein Hirt 
Recht dazu aufweiſt; wer ein beſſeres Recht dazu behauptet, muß ſodanm mt eine 
Erbſchaftsklage auftreten. Die roͤm. Praͤtoren gaben in gewiſſen Faͤllen zwar ker 
volles Erbſchaftsrecht, aber einen vorläufigen, proviſoriſchen Beſitz (bonorm 
possessio), welcher durch eine beftimmte Zeit unangefochten fortgefegt, zum wir: 
lichen Recht wurde. Auch ohne eigentliche Antretung der Erbfhaft muß derjenix 
„die Verbindlichkeit des Erben übernehmen, welcher ſich in die Verlaffenfchaft «= 
miſcht (pro herede gestio) und ſich als Erbe benimmt. Das Recht, eine Er 
shaft anzutreten, geht an und für ſich auf die Erben nicht über, wohl aber bie cr 
getretene. Doc wird in einigen Fällen auch die noch nicht angetretene Erbſche 
auf die Erben übertragen (transmissio hereditatis, Verfendungsrecht) ; wenn ir 
Erbe während der Überlegungsfrift ſtirbt, Eönnen feine Erben noch bis zum Able 
dieſer Frift antreten (transmissio Justinianea), fo der Vater eines eingefegten fir 
bes nad) dem Tode deſſelben, die Kinder eines von einem Afcendenten eingefegtn 
Erben (transmissio Theodosiana), die Kinder eines Abwefenden, aber diefe mm 
Luch Reftitution. | | 
Erbftände nennt man diejenigen Mitglieder ftändifcher oder parfamentx“ 
fcher Corporationen, welche vermöge eines erblichen Rechts, nicht vermoͤge ind 
Amts, oder perfönlicher Ernennung, oder durch die Wahl ihrer Mitbürger im der 
felben erjcheinen. Dies erbliche Recht ift wieder von zweierlei Befchaffenkelt, i 
nachdem es rein perſoͤnlich ift, ohne durch irgend eine Art von Befig bedingt zu fen, 
oder von dem Befig gewiſſer Güter abhängt. Won ber erften Art ift die Stand | 
{haft der Prinzen des Haufes und die Pairie in England, fowie früher in Fruni 
reich, bis die letztere in eine blog lebenslängliche, vom König zu verleihende Wirte 
verwandelt wurde. In den deutfchen Staaten kommen wenig perfönliche Ei 
ftandfchaften vor, und auch die zweite Art, wo die Standſchaft am.einem ge 
wiſſen Befige haftet und nur mit dieſem vererbt wird, ift nur in den Sanbes⸗ 
herren vorhanden, | 
. Erbfünde ober angeborenes Verderben (peccatum originis) nennt man dit 
fittliche Verderbtheit, meldye von den Stammältern des Menſchengeſchlechts auf 
alle ihre Nachkommen übergegangen fein fol. Diefer Glaubensfag der orthoboren 
chriſtlichen Kirche, welcher auf dee Annahme beruht, daß die erjten Menſchen durch | 
den bei Mofes (B. 1, C. 3) erzählten Sündenfall nicht nur felbft aus dem urfprüng 
lichen Zuftande der Unfhuld heraustraten, fondern auch ihren Nachkommen ein: | 
fittlihe Befchaffenheit mittheilten, vermöge deren alle von ihnen abſtammende 
Menfhen entweder zum Guten fo unfähig ober doch zum Böfen fo geneigt fein, 
daß fie alle auch wirklich fündigen wie ihre Stammältern, wurde befonders but 
Auguftinus feit dem Anfange des 5. Jahrh. n. Chr. herrfchend, und befonders us 
Pſalm 51,75 Joh. 3,6; Roͤm. 5, 12—15 und 7, 7—25 hergeleitet. Es mark 
aber derfelbe gleich anfangs nicht nur von einzelnen Religionslehrern, ſondera dea 
ganzen Parteien ber hriftlichen Kirche, z. B. den Pelagianern, verworfen. Jim 
widerfprachen in fpäterer Zeit auch die Socinianer, Mennoniten und mehre antın 
riftliche Sekten und in neuefter viele Theologen, indem man in jenen Schi 
flellen einen andern Einn fand und zugleih aus allgemeinen Vernunftgrände 
gegen das Dafein einer folhen Verderbtheit der menfhlihen Natur ſtritt. 
Erbtochter heißt die nächfte Verwandte eines Guts- oder Landbefikert, 
. welche nach Abgang des Mannsftammes, oder doch in Etmangelung näher bered: 
tigter männlicher Erben und Nachfolger zur Nachfolge kommt und dann daB Reit | 
auf ihre Nachkommen überträgt. So war die Kaiferin Maria Thereſia die Erd⸗ 
tochter des Habsburg. Haufes, und Prinzeffin Victorie von Kent ift die Erbtochtet 
der handver.=engl. Dynaſtie. Das Recht der Erbtochter iſt anerkannt in der mür- 
temb,, bad., fächf. Verfaffung und in den naffauifchen Häufern, in der bait. Ber: 
fafjung auf eine nicht ganz Elare Weile. Den Erbtöchtern ift das Recht in einigen 
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len ſtreitig gemacht worden von ben Nachkommen der aͤlteſten Prinzeſſin des er⸗ 
Erwerbers, den Regredienterben (f.b.). Ein beſonderes Recht haben die 
Hter eines mecklenburg. Kehnsbefigers, welcher ohne Söhne verfticht; fie werden 
Eilenburg. Erbjungfern genannt und bfeiben lebenslaͤnglich im Befige bed Gutes, 
Erbunterthänigbeit, ſ. Leibeigenſchaft. 

Erbverbrüderungen. Als die Lehen und mit ihnen die Graffchaften 

> Fürftenthümer Deutſchlands erblich geworben waren, wurde das Erbrecht noch 
: Zeitlang auf diejenigen Güter beſchraͤnkt, welche von ben Familien zufammens 
alten und ungetheilt befefjen wurden; hingegen durch Theilungen wurde das ges 
feitige Erbrecht für erlofchen angefehen nach dem Sage: Theilung bricht Erbe. 
gern biefe Nachtheile, wodurch das Haus Anhalt nad) und nach Brandenburg, 
s Herzogthum Sachſen und Lauenburg eingebüßt hat, fuchten fich die Familien 
urch zu ſchuͤtzen, daß fie Leine förmlichen erblichen Xheilungen, fondern blos 
rrwaltungs = und Regierungstheilungen, fogenannte Mutſchirungen vornahmen, 
d fpäter, daß fie ihre Lande zufammenfegten, für ein Ganzes erklärten und fi 
Sefammtheit damit belehnen ließen. Sie gingen aber noch weiter und errichteten 
ch mit andern Familien Verträge, wodurch fie ſich ein nicht immer gegenfeitiges 
bfolgereht an ihren Landen eintaͤumten. Dazu war unftreitig die kaiſ. Beſtaͤti⸗ 
ng in fofern nothwendig, als dadurch bad Recht des Kaifers, erledigte Reichs⸗ 
yenn wieder zu vergäben, beeinträchtigt wurde. Won dergleichen Erbverbrüderuns 
nr find die Familienverträge über Succeffionsrechte und Erbfoigeordnungen, ins 
eichen bie vorbehaltenen Succeſſions- und Rüdfallsrechte, auch die mancherlei 
nwartfchaften und Succeffionsanfprüche zu unterfcheiden. Für das gefammte 
eutſchland iſt es allerdings von ber größten Wichtigkeit, daß die Zerftüdelung 
che weiter gehe, und ber Verluft einer befondern Regierung vielmehr durch die alls 
älige Bildung größerer Laͤndermaſſen erfegt werde. Mehre ältere Erbverbruͤde⸗ 
ingen haben bereits ihre Wirkung gehabt, wie bie im J. 1554 zwifchen ben Her⸗ 
‚ger von Sachſen und dem Grafen Wilhelm von Henneberg, zwiſchen Bran⸗ 
mburg und Pommern im 3. 15015 andere find vergeblich verfucht worden, z. B. 
691 zwifhen Braunſchweig und Oſtfriesland, welche nicht nur einer kaiſ., dem 
Jaufe Brandenburg erteilten Anwartſchaft entgegenlief, fondern audy von Preu⸗ 
en aus dem Grunde als nichtig angefochten wurde, weil fie von den Ständen nicht 
enehmigt worben fei. Der Erbvertrag von 1599, wodurch Öftreich Succeffions« 
echte auf das Herzogthum Wuͤrtemberg erhielt, wurde zwar noch 1770 als gültig 
nerfannt, allein im prefburger Frieden vom 26. Dec, 1805 leiſtete ſtreich 
‚rauf Verzicht. So beftehen zwifchen den fouverainen Staaten Deutfchlands, os 
yiel Öffentlich bekannt ift, nur noch zwei derartige Verhältniffe, die berühmte Erb» 
yerbrüderung zwifchen Sachen und Heffen, welche 1373 gefchloffen, vom Kaiſer 
seftätigt, dann mehrmals und zufegt 1614 erneuert wurde und ber 1457 auch das 
furbrandenburg., jest kön. preuß. Haus beitrat, Bei den weſtfaͤl. Friedensver⸗ 
handlungen wurde eine Befkätigung diefer Erbverbrüderung vergebens gefucht; die 
kaiſ. Gefandten follen geäußert haben, man würde eine Vereinigung biefer Staa: 
ten unter ein Oberhaupt nie zugeben. Zwiſchen Sachſen und Heffen wird fie noch 
für gültig gehalten, ob auch für Preußen, ift nicht bekannt. Preußen hat nad) 
feit 1442 eine Erbverbräderung mit dem Gefammthaufe Medlenburg, wodurch 
ihm für das Aufgeben feiner Anfprüche an die Befigungen der ausgeftorbenen wen⸗ 
diſchen Fürften zu Werle die Erbfolge in alle Lande der Herzoge von Medienburg 
zugefichert wurde. Diefer Vergleich ift von den Ständen anerkannt, vom Kaifer 
beftätigt und 1693, 1701, 1752 und 1787 erneuert, auch 1693 auf die neuer: 
morbenen Fürftenthlmer Schwerin und Rateburg ausgedehnt worden. Baiern 
hat in feiner Verfaffung auf neue zu ſchließende Erbverbrüderumgen hingewieſen. 
Erbvertrag heißt ein Vertrag über bie Erbſchaft eines ber Gontrahenten 

Eond.⸗ex. Achte Aufl. IIL tr 
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oder auch eines Dritten. Nach roͤm. Rechte ſollte der Wille des Menſchen über de 
Seinige frei bleiben bis an ſein Ende, und man hielt es für unmöglich, baff: 
Jemand vettragsmaͤßig einen Erben beftellen Lönne, welcher es nicht ſchon bu: 
das Gefeg war, oder durch ein nicht zuruͤckgenommenes Zeftament Dazu war 
Zwar konnte Jeder über das Recht an eine ihm künftig anfallende Erbſchaft eis 
Dritten Verträge ſchließen, aber auch hier war die Genehmigung bes Fünftis ; 
Beerbenden nothwendig und beliebig widerruflich. Im deutfchen Recht hat man e 
auch bie vertraggmäßige Beftellung eines Erbtechts für zuläffig gehalten umd bir 
für gleich verbindlich und einfeitig unwiderruflich erflärt, ald andere Berti; 
Dergleichen Erdverträge kommen vor als Familienverträge, in Verbindung r: 
Ehepacten, ald Reibrenten und Alimentationsverträge. Sie müffen nach den & 
fegen mehrer Länder obrigkeitlich beftätigt werden, und eine wahre Beftellung ı= 
Erbfolger, nicht ein bloße Verfprechen, ein Teftament errichten oder nicht ab> 
dern zu wollen, enthalten. In der Regel behält dabei der Beſitzer bie Dispofitiı 
fogar dag Veräußerungsrecht über die Beftandtheile feines Vermögens, nu s 
feine Verlaſſenſchaft tritt der Vertragserbe ſogleich ein, ohne eine befondere Aa 
tung nöthig zu haben. | 

Erbzinfen heißen jährliche beſtimmte Abgaben in Geld ober Natura: 
welche entweder auf ein mit Eigenthumsrecht uͤbertragenes Grundftück gelegt (= 
sus reservativus), oder gegen Überlaffung eines Gapitald für eroige Zeiten m 
einem Grundftüd derfprochen find (census constitutivus), Erbzinsgäütss ® 
demnach diejenigen, welche einer ſolchen Reallaft unterworfen find. Bei ibn 
wird Eigenthum des Bebauers vorausgefegt, ob ed gleich nicht ein volflänket 
zu fein braucht. 

Ercilla y Zuniga (Don Alonfo de), ber dritte Eohn eines pe 
Rechtsgelehtten, Fortunio Garciad, ererbte von feiner Mutter, welche nach ie 
frühen Zode ihres Gatten mit ihrem Sohne an den Hof der Kaiferin Jſabella, Or 
mahlin Karl V., Fam, den Namen Zuñiga. Er ward Page bei dem Infantert 
Don Philipp und begleitete diefen auf feiner Reife durch die Micderlande und einige 
Theile Deutfchlands und Stalins, und 1554 zu bdeffen Vermaͤhlungsftier mit 
der Königin Maria nah England. Als bald naher, um den Aufruhr de 
Araucaner an der Küfte von Chile zu dämpfen, ein Heer nach Amerika geſante 
wurde, nahm E. Theil an dem Zuge. Die Schwierigkeiten, mit denen bie Ce 
nier zu fämpfen hatten, der Deldenmuth, mit welchem die Araucaner den unz® 
chen Kampf beftanden, und die Menge großer Thaten, welche dieſen Krieg us 
zeichneten, begeifterten den jungen und tapfern E. zu dem Gedanken, ihn zum ®r 
genitand eines Epos zu madhen. An Drt und Stelle begann er das Grdidt:= 
etwa 1558, und Stüde Leder mußten ihm bisweilen ben Mangel an Papiz 
fegen, allein er konnte es daſelbſt nicht beenden. Falfcher Verdacht, einen Aus 
geftiftet zu haben, verwidelte ihn in eine peinliche Unterfuchung. Schon ftand wuf 
dern Blutgeruͤſte, als feine Unſchuld erfannt wurde. Tief gefränkt ging er bim=! 
nad) Spanien zuruͤck und machte eine Reife duch Frankreich, Italien, Deutſchlae 

- Böhmen und Ungarn. Nach feiner Ruͤckkehr vermaͤhlte er fih 1570 in Mi 
mit Maria Bazar, deren Reize und Tugenden er in mehren Stellen feines &r 
dichts ethebt. Für alle feine Verdienfte ward ihm keine Belohnung; er ſtarb ing 
fer Zurüdgezogenheit und Armuth in Madrid. Zeit und Umſtaͤnde feines Tor! 
find ungewiß; doch muß er noch 1596 gelebt Haken, da Mosquera, in frin® 
Werke über die Kriegszucht, von ihm als feinem Zeitgenoffen fpricht. Er binter 
ließ keine ehelichen Kinder, aber zwei natürliche Söhne und eine Tochter. Sein br 
florifchzepifches Gedicht in Ditaven „La Araucana” ift, einzelne Epiſoden aber 
rechnet, eine treüe Schilderung der Begeberiheiten, weshalb auch das Gedicht ie: 
oft den Ton der Gefchichte annimmt. Voltaire's Uttheil über daſſelbe in feinem 
„Essai sur la poẽsie Epique” beweiſt, daß er es nicht gelefen hat. Cervantes fr! 
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es in feinem „Don Duirote‘ ben beften Epopden ber Staliener an die Selte. Die 
erfte Ausgabe diefes Gedichts erfhien in zwei Bänden (Mabrid 1587, 4.), die 
zweite (Cueſta 1610) war um einen Theil vermehrt. Zortgefegt war daffelbe von 
Don Diego Santifteran Dforio aus Leon (Salamanca 1597). Mit den Forts 
fegungen zufammen ward es gedrudt zu Madrid (1733, Fol.) und zu Gotha 
(3 Bde., 1800 —7). Nachdem es ſchon früher ins Jtalienifhe und Franzoͤſiſche 
übertragen worden war, ward es von Neuem, aber abgekürzt, ins Sranzöjifche 
überfegt (Par. 1824). 

Erdachſe oder Beltadhfe, f. Erde. 

Erbapfel, f. Kartoffeln. 

Erdbeben nennt man die Bewegung einzelner Theile der feiten Erdober⸗ 


fläche, welche durch uns noch keineswegs bekannte Urſachen bewirkt wird. Die 
ſelbe erfolgt auf die verfchiedenfte Weife in verfchiedenen Graden der Stärke; biss 
weilen gleicht das Erdbeben einem Schwanfen oder einer in horizontaler Richtung 
gleichſam wellenartig fortfchreitenden Bewegung; bismeilen hat fogar diefe Bewe⸗ 


gung etwas Drchendes und Wirbelndes. Manchmal ift fie [hnell vorübergehend, 


' manchmal länger anhaltend, oder fidy in Pefioden von Tagen, Wochen, ja Mas 


naten wiederholend. Zu Zeiten befchränkt fie ſich auf einen Heinen Bezirk, ein ans 


deres Mal verbreitet fie ſich über große Landſtrecken. Oft ifk fie Baum bemerkbar, 
dann wieder fo heftig, daß fie nicht nur Gebäude umftürzt, fondern auch mol die Ge⸗ 
ſtalt des Bodens felbft verändert. Zuweilen bleibt bei folchen Bewegungen die Ober 


fläche unverlegt.und gefchloffen, ein anderes Mal zerreißt fie, es bilden ſich Spal⸗ 
ten und Schlünde, und bann ift fie zumeilen mit Ausbrüchen von Gasarten, auch 
wol von Entzündungen und Auswuͤrfen von Waffer, Schlamm und Steinen ber . 
gleitet, die den vultanifchen gleichen; bisweilen erfolgt diefes Zerreißen auch ohn⸗ 
ſolche Ausbrüche. Den Ausbrüchen der Vulkane gehen in der Regel Erfchütteruns 
gen des Bodens voraus. Diefe Wahrnehmungen begründen den Schluß, daß folcdye 
Erfchütterungen der Erdrinde, die eigentlihen Erdbeben, nicht von aͤußern Urfas 
chen herrühren können, fondern daß fie durch gewiffe, im Innern des Erdballs 
wirkende Krüfte hervorgebracht werden. Es zeigt ſich aber bei allen ben Erdbeben 
angebörenden Erfcheinungen eine Ähnlichkeit mit den Phänomenen der Vulkane, 
welche es faft außer Zweifel fegt, daß beide von einerlei Urfachen bewirkt werden und 
nur verfchiedene Außerungen derfelben find. Die Erfcheinung, welche die eigentiis 
chen Vulkane von den Erdbeben unterfcheider, ift faft nur das Dafein des perma⸗ 
nenten Kraterd und die Wiederholung der Ausbruͤche durch denfelben oder in deſſen 
naͤchſtem Umkreiſe; denn alle übrige Erfcheinungen der Vulkane, das unteriedifche 
donnerähnlicye Getöfe, das Bewegen, Emporheben und Zerfprengen des Bodens 
und das Ausftrömen von Flüffigkeiten, die Entzündung, ja felbft das Auswerfen 


von mineralifhen Subftanzen, fommen dann und wann, mehr oder weniger eben⸗ 


falls bei Erdbeben vor, ſelbſt wenn fie ſich fern von thätigen Vulkanen ereignen; 
(S. Geologie.) Bol. Hoff's „Geſchichte der Veränderungen der Erdoberfläche” 
(Bd. 2 und 3). Zu den bedeutendften Erdbeben in den legten hundert Jahren ge» 
hören die, welche 1746 ganz Lima in Südamerika, und 1755 Liffabon zerftöre 
ten; letzteres behnte fich von Grönland bis Afrika, ja bis Amerika aus. Ein aͤhn⸗ 
liches Schickſal traf 1783 Galabrien, 1812 die Provinz Caracas in Südamerika, 
1822 Aleppo in Syrien, und 1829 die Provinz Murcia und einen Theil von Va⸗ 
fencia in Spanien. * 

Erdbeerbaum (arbutus. unedo), ein firauchartiger Baum, waͤchſt in 
Stalien und Spanien, aber aud in Irland wild und ift in Dalmatien fo häufig, 
daß er beinahe undurchdringliche Geſtruͤppe bildet. Seine Früchte gleichen den ſchoͤn⸗ 
ften Erdbeeren, find aber faft dreimal größer und haben einen fühen, faden Ges 
ſchmack, weshalb die ungeheure Menge biefer Fruͤchte früher —* meiſt unbe⸗ 
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nugt blieb) allen ſeit mehren Jahren brennt man Branntwein In großer Manz 
und von vorzüglicher Güte daraus, 

Erpbefchreibung, f. Geographie und Erbe. 

Erd bohrer nennt man das Inftrument, welches beim Bergbau zu Tim 
fucharbeiten, befonders auf Steinkohlen s und Braunkohlenflöge, auf Steinfatjiı 
ger, auf Salzquellen und zur Auffuchung artefifcher Brunnen angewendet wird. E⸗ 
beftcht aus mehren eifernen Stangen, die aneinandergefhraubt werden koͤnnen, w: 
‚an welchen die entweder fcharfen oder hohlen Bohrftüde ebenfalld mittels Scheu: 
ben befeftigt werden. Die oberfte Stange ift mit mehren Knöpfen verfehen, um en: 
Seil darum fhlingen oder um den ganzen Bohrer mitteld eines, mit einer Ga 
verfehenen Hebels in die Höhe heben zu können. Das Inftrument wirkt durd ir 
Fall und wird babei mittels eines Schlüffels immer um ein Achtel feiner Peripber: 
gedreht. Bei größern Tiefen werden Mafchinen zum Heben und Drehen under 
dere Inſtrumente angewendet, und man hat auf biefe Weife in neueſter Zeit mir 
tels des Erdbohrers ungeheure Tiefen erreicht. Vgl. Seltmann „Vom Erd» ede 
Bergbohrer und deſſen Gebrauch” (Lpz. 1823). 

Erde. Den Planeten, welchen wir bewohnen, fann man in Beziehung ur 
phyſikaliſche, mathematifhe und politifhe Beichaffenheit betrachten. (S. Gır- 
graphie.) Was die Gejtalt der Erde zunaͤchſt betrifft, fo ftelle fie fich dem fr 
um ſich blidenden Menſchen als eine Ereisförmige Scheibe bar, auf deren Rand tut 
Himmelsgewoͤlbe gleichfam zu ruhen fcheint. Demgemäß wurde die. Erde im hi 
ften Alterthume für eine auf dem Waffer ſchwimmende Scheibe gehalten. Alltin bi 
großen Entfernungen, in denen man bie Fläche bereifen tonnte, widerfprachen sur 
bald diefer beſchraͤnkten, nur dem erjten Anfchein entnommenen Borftellung, un) 
man ahnete [yon im Alterthume die Kugelgeftalt der Erde, benn alle Erfcheimm 
gen find nur auf diefem Wege erklärbar. Eine Kugel von fo ungeheurem Umfangt, 
mie unfere Erde, und ringsum vom Luftkreife oder dem fcheinbaren Himmelsge⸗ 
mwölbe umgeben, kann nothwendig dem Auge des in ber Ebene fichenden Beobach⸗ 
ters feine andere Erfcheinung darbieten als die befchriebene. Wie koͤnnte ſich ung, 
von jedem beliebigen Standpunkte aus, bie Erde als eine vom Himmels gewoͤlde ber 
grenzte Fläche zeigen, wenn fie nicht eine rings von biefem eingeſchloſſene Kugel 
wäre; wie Bönnte fich fonft der Geſichtskteis in eben dem Grade erweitern, in mil 
chem wir unfern Standpunft höher nehmen; wie wäre es fonft erflärlich, daß twir dir 
Spigen und Gipfel von Thürmen und Bergen aus ber Ferne eher erblidten als ib 
ren Fuß? Aber außer diefen zunächft In die Augen fallenden Betweifen gibt es ned 
andere für die Kugelform der Erde. Dahin gehören bie Erſcheinungen ihres Schu 
tens in runder Geftalt auf dem Monde, wenn diefer bucch fie verfinftert wird, de 


allmälige Aufgang und Untergang der Sonne, bie Ungleichheit von Tag und ch 


der veränderte Stand und Lauf der Geftirne, und das allmälige Verfchwinder k: 
einen und Sichtbarwerden anderer, forwie wir und mehr und mehr von dem Ir 
tor entfernen und den Polen nähern. Endlich ift es auch nur bei der Rugelgckik 
der Erde möglich, fie zu umfchiffen, wie fo häufig gefchehen ift. Die Art, mie di 
Erde diefe runde Geftult angenommen hat, leuchtet fehr wohl ein, wenn mir" 
ung bei ihrer Entftehung als eine noch weiche, bildſame Maffe denken, bie, im 
dem fie fich um fich ſelbſt ſchwingt, vermöge der Schwere jeden Theil nach ben üb» 
gen treibt, woraus denn eine mittlere Richtung aller Theile nad) dem gemeinſche 
lichen Mittelpunkt entfteht, aus der die Geftaltung ber Kugel nothwendig feist. 
Mas blöde Unwiſſenheit von dem Herabfallen unferer Antipoden (f. Geger— 
füßler) u. ſ. w. gegen die Kugelform der Erde hat einwenden wollen, erfcheint f® 
fort ald nichtig, wenn man erwägt, daß bei einer ungeheuern Kugel, wie die Erik, 
"der Begriff von Oben und Unten ganz wegfällt, da Alles nad) dem Mittelpunkt 
äuftrebt, und daß, wenn von Unten und Oben die Rebe fein fol, bie ganze Kugel⸗ 
fläche das Unten, bie fie umgebende Atmoſphaͤre aber das Oben if. Wenn mir in 
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deß bie Erde unbedingt eine Kugel nennen, fo ift das ſtreng genommen nicht ganz 
richtig. Sie weicht von der Kugelgeftalt ab, denn fie ift an den Polen eingedrüdt 
und abgeplattet. Darauf wurde man zuerft durch die Abweichungen in den Schwin⸗ 
gungen des Pendels, unter bem Äquator und nad) den Polen zu, geführt. Man + 
beobachtete, daß ein Pendel um fo langfamer feine Schwingungen machte, je mehr 
ex fich dem Xquator näherte, und ſchloß daraus zunächft auf die nach demfelben zu 
abnehmende Schwerkraft. Diefe aber ward dadurch erklaͤrbat, weil einmal der Kreis 
Der täglichen Ummälzungen am Xquator am größten, die Körper mithin fchnelter 
als an den Polen umgefhmwungen werden, und dann, weil unter dem Xquator bie 
Michtung der Schwungfraft gegen den Mittelpunkt gerade, nad) den Polen zu aber 
nur fchief entgegengefegt ift. Man fchloß aus biefen Beobachtungen richtig, daß 


' die Erde eine an den Polen abgeplattete Kugel oder ein Sphäroid fei, und erftärte 


— 


diefe Geftalt ehr genügend durch die Erfahrung, daß die Theile einer weichen, um 
ſich ſelbſt gefhwungenen Maffe ſich von den Polen wegdrängen und der Mitte zu: 
ftrömen, wodurch fich nothwendig die Pole abplatten und die Mitte erhöht wird. 
Bermeffungen fegten die Sache außer Zweifel. Den fieben Breitengradbmeffungen, 
ber peruanifcheh von Bougier und Gondamine, der erften und zweiten oftind. von 
Lambton, der franz. von Delambre und Michain, der handv. von Gauß, ber 
engl. von Mudge und ber ſchwed. von Swanberg und DOfterbom, zufolge hat man 
bie Abplattung der Erde zu "27, nad) den neueften Pendelbeobachtungen zu "au, 
in ber höhern Mechanik aber zu "ası berechnet und die Geftalt ber Erde als ein idea: 
128 eliptifches Sphäroib angenommen. Ein anderer wichtiger Gegenftand bei der 
nähern Kenntniß der Erde war die Beftimmung ihrer Größe. Die Bemühungen 
der Alten in diefer Rüdficht mußten, wegen bes Mangels ausreichender Inftrus 
mente, erfolglos bleiben. Erſt nad) dem Jahre 1615 kam man auf genauere Er— 
gebniffe. Ein Holländer, Willibrord Snellius, fehlug zuerft den einzlg richtigen 
Weg ein und maß das Stud eines Meridians von Alkmar bis Leyden und Bergen 
op Zoom durch Dreiede. Der Wahrheit näher kamen nad) ihm die Bermeffungen 
Picard's und die fpäter von Maupertuis angeftellten. Sie beftimniten den Umfang 
eines größten Kreifes auf der Erde zu 5400 Meilen, die Meile zu 23,664 rhein, 
Fuß gerechnet, Doch ift zu bemerken, baß bei biefer Angabe die Erde als eine Ku: 
gel beteachtet ift, ohne Ruͤckſicht aufihre von der Kugelgeftalt abweichende Form. 
Wir müffen uns damit begnügen, da es der Zukunft vorbehalten bleibt, durch 
forgfältige, aufallen Theilen der Erdoberfläche vorgenommene VBermeffungen Die 
wahre Größe der Erde ganz richtig und genau auszumitteln, und können und um 
fo mehr dabei beruhigen, als dieſe ganz fcharfen Angaben eigentlid, nur dem fixen: 
gen Gelehtten, der weitere Schluffolgen daraus herleiten will, wichtig find. Vgl. 
Sabine's ‚Account of experiments to determine the figure ofthe earth, by 
means of the pendulum etc,” (Xond. 1825, 4.). 

Betrachten wir die Erde in Beziehung auf das Sonnenſyſtem, fo lehrt bie 
Aſtronomie, daß fie fich, der finnlihen Wahrnehmung entgegen, welche bie Sonne 
um bie Erde laufend erblidt, nebſt zehn andern Planeten um die Sonne bewegt, 
und, als ein an ſich dunkler Körper, von derfelben Wärme und Licht empfüngt. 
Sie legt ihren Weg um die Sonne in ungefähr 365" Tagen zuruͤck, welche unfer 
gemeines Jahr machen. Die Erdbahn ift eine Ellipfe, d. i. ein laͤnglichrunder 
Kreis, in deffen einem Brennpunkte fi die Sonne befindet. Daraus folgt, daß 
die Erde nicht zu allen Zeiten des Jahres gleich weit von ber Sonne entfernt iſt; 
ihre geringjte Entfernung beträgt 19,786,020, und ihre größte 20,460,980 Mei: 
im. Im Winter ift die Erde der Sonne am nädhjften und im Sommer am weites 
ften von ihr entfernt; denn nicht die größere oder geringere Entfernung von ber 
Sonne bewirkt den Unterſchied der Zahreszeiten, fondern die mehr oder minder 
ſchiefe Richtung, in welcher ihre Strahlen auf die Erde herabfallen. Die Länge der 
Erdbahn wicd auf 121,504,230 Meilen angrgeben, und da dieſe ungehrure Bahn 
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Im einem Fahre von der Erde durchlaufen wird, fo muß bie Erde in jeder Ercnk 
Zeit 3” Meiten oder 73,600 Fuß zurldiegen, während ber ſchnellſte Dan 
wagen in der Secunde nur 50 F., eine Kanonenkugel nur 1800 5. umd ein tie 
graphifches Zeichen nur 3700 5. durchläuft. Neben diefer jährlichen Ben 
um die Sonne hat die Erbe noch eine zweite, indem fie ſich täglich), nad) mitter 
Zeit in 23 Stunden 56 Minuten und 4 Secundeh, ein Mal um ihre Achſt det 
Dadurch werden täglich alle Gegenden der Erdoberfläche ein Mal der Sonn jo 
und abgekchrt, und genießen mithin Tag und Nacht. Da aber die Achſe, w 
welche die Erde ihre tägliche Bewegung macht, mit ihrer Bahn um bie Sonn « 
nen Winkel von 23/2 Grad bildet, fo fteigt dadurch die Sonne vom 21. Min 
jum 21. Jun. um 23 Ua Grad über dem Xquator gegen den Mordpol hinauf, fr} 
vom 21. Sun. bis zum 23. Sept. wieder bis zum Aquator zurüd, ſenkt ihln 
zum 21. Dec. bis 23% Grad unter dem Äquator gegen den Suͤdpol zu, wie 
seicht dann um den 21. März den Äquator wieder. Die Folge diefer Einriätm 
ift die Verfchiedenheit der Jahreszeiten und die damit verbundene Ungleichheit 
Zuge und Nächte, die für alle außer der Linie des Äquators gelegene Länder ma 
den beiden Tagen im Jahre gleich find, an welchen für fie die Erdbahn oder Clint 
mit dem Xquator zufammmenfällt, Um die Erde bewegt fich der Mond in alt“ 
elliptifcher Bahn, die er in 28 Tagen und 14 Stunden zuruͤcklegt. Bol 2 
- „Anleitung zur phyſikaliſchen, mathematifchen und aſtronomiſchen Kennt © 
Erdkugel” (3. Aufl,, Berl. 1820). 

Zur phyſikaliſchen Kenntniß unſter Erde gehört hauptſichlich ie d 
trachtung ihrer Oberfläche und ihres Innern. Aus dem Umfange der Erdkuno 
gibt ſich die Größe ihrer Oberfläche auf mehr als 9 Mill, OM., moron kun 
dritte Theil trockenes Land, die übrigen zwei Drittel aber Waffer find; von dei 
oberfliche nimmt Europa ungefähr den 54., Afien ben 14, Afrika den 17, um 
Amerika den 16. Theil ein. Die Anzahl der Menfchen in allen Weitheile bit 
man auf 800 - 1000 Millionen. Das Innere der Erde ift ung midi unkkannt, 
da die Tiefe, in welche der Menfch einzubringen vermag, gegen den Duchmellt 
der Erde faft ans verſchwindet, doc) behaupteten viele Neuere, di iht Am me 
talliſch fe. Über die Entftehung und allmälige Geftaltung der Edde Harman! 
ben älteften Zeiten herab bis auf die neuefte gar mancherlei Hypotheſen it 
(S. Geologie.) Zur Unterfuhung des Erdmagnetismus (f. Magnetismzt | 
unternahm der Profeffor Hanfteen aus Chriftiania 1829 eine Reife nad Eixon 
Bol. Hoff s „Geſchichte der durch Überfieferung nachgewiefenen natlrlihen Br? 
derungen der Frdoberfläche” (3 Bde., Gotha 1822); Alex. Brongnlarts 1? 
bleau des terrains, qui composent l’ecorce du globe” (Par. 1829); 5 
„Über die Geſtalt und Urgefchichte der Erde, nebft den davon abhängigen 
nungen in aftronomifcher, geographifher und phyſikaliſcher Hinſicht“ (2. ® 
Berl. 1829), und Guvier „Discours sur les revolutions de la surface duge® 
etc,” (deutfch mit Beiträgen von Nöggerath, 2 Bde, Bonn 189). h 

Erden und Erdarten. Unter Erden im engern Sinne oder elyt! 
lichen Erden begreift man in der Chemie folgende Oxyde: Kieſelerde, ji 
daͤufigſten Beftandtheil unfers Erdkörpers ausmacht, Thonerde oder Alun 3 
ebenfalls haͤufig vorkommend, Thorerde, Zirkonerde, Ytteretde, Gtpgpnert z | 
Beryllerde, welche vier Iegtere Erden ſaͤmmtlich nur in wenigen Mineralien *° 
kommen. Unter alalifchen Erden andrerfeits, welche fid von den vor 
ducch ihre Auflöstichkeit im Waffer, die jedoch der Magnefia nur in febe f * 
Grade zukommt, und ihre alkaliſche Reaction unterſcheiden, begteift ** 
vier: Kalt, Baryt, Strontian und Magnefia, welche legten auch die 
Bittererde oder Zalkerde führt. In der Mineralogie ſowie im g * 
werben unter Erden und Erdarten verſchiedene Gemenge der vorgenannten ta 
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Erden unter fi und auch mol mit andern Subftanzen verftanden, wie 5. B. bie 
geroöhnliche Adererde ein Gemeng aus Kiefelerde, Thonerde, Talkerde, Eifenorpd, 
Manganorpd, organifchen Reften u. f. w. in veränderlichen Verhältniffen if. 

Erdferne (Apogaeum) und Erdnähe (Perigaeum), f. Perihelium. 

Erdmannsdorf (Friede. Wilh., Freiherr von), ein durch feinen Kunfts 
finn ausgezeichneter Mann, geb. 1736 zu Dresden, begab fi, nachdem er in 
Wittenberg Philofophie ftudirt hatte, nach Deffau, wo der Fürft, Leopold Frieds 
rich Franz, ihn zu feinem Gefellfhafter auf feinen Reifen nach England, Frankreich, 
der Schweiz und Stalien, welches leßtere E. ſchon 1761 beſucht hatte, erwaͤhlte. 
Sein Kunftfinn fand allenthalben reiche Nahrung und entwidelte ſich befonders für 

die Baukunft. Nach feiner Ruͤckkehr benugte er die eingefammelten Kenntniffe 
' zur Verfhönerung des deſſauiſchen Landes, und das Schloß von Wörlig, das Lands 
haus der Fürftin, Luifium genannt, bezeugen den gebildeten Geſchmack des Baus 
meijters; nicht minder hat.er fich durch die Anlagen, womit ber Zürft nad) feiner 
Angabe die Gegend um Deffau verſchoͤnern ließ, ein bleibendes Gedädhtniß geftifter, 
Auch die Gründung der halkographifhen Gefeufhaft zu Deffau, 1796, war fein . 
Merk, und gewiß lag es nicht an feinem Eifer, wenn fie den Erwartungen ber 
Kunftfreunde nicht in vollem Maße entfpradh. Unter den Werken, die aus diefer Ans 
ftalt hervorgingen, nehmen feine zu Rom gezeichneten architeftonifhen Stubien eine 
vorzügliche Stelle ein. Er ftarb 1800, Sein Leben befchrieb Rode (Defjau 1801). 

Erdftrich oder Erdgürtel, f. Zone. 

Erdwärme. Zn größern Ziefen unter ber Oberfläche der Erde wird bie 
Temperatur der Erde, den Erfahrungen gemäß, immer höher. In einer Ziefe von 
etwa 70 5. fcheint die Wärme im Innern der Erde durch das ganze ie beftändig, 
während fie in geringern Ziefen mit der Jahreszeit Veränderlic) ift. Diefe conftante 
Zemperatur nimmt mit der Ziefe zu; allein es ift noch nicht genau ermittelt, wie 
viel tiefer man gehen muß, um die Warme z.B. um einen Grad des Reaumur's 
ſchen Thermometers größer zu finden. Wahrſcheinlich ift diefe Zunahme nicht übers 
all gleich und durch den Inhalt der Erde an verfchiedenen Stellen felbft bedingt. 
Daß e8 aber Überall immer wärmer wird, je tiefer man acht, ift wohl ausgemacht, 
und daß die Erde in ihrem Innern eine ihr eigenthümliche Wärme habe, ift gewiß, 
ed mag bdiefe Wärme nun entweder von immerfort dauernden chemifchen Proceffen 
im Innern der Erde fommen, oder von einer primitiven, fehr hohen Temperatur 
der Erde herrühren, die vielleicht als Gentralfeuer der Erbe noch befteht. - 

“ Erebus, nad) der griech. Sagenlehre der Sohn des Chaos und ber Finfters 
ni, verband fich mit feiner Schwefter, der Nacht, und geugte mit ihr den Äther 
und den Tag. Als feine Töchter werden von Einigen die Parzen genannt. Well 
er den Zitanen Hülfe gefeiftet, ward er in einen Fluß verwandelt und in den Tar⸗ 
tarus geftürzt; weshalb auch der Tartarus, befonders derjenige Theil deffelben, 
den man als den Aufenthaltsort der tugendhaften Schatten bezeichnete, und von 
welchem diefe zu ben elpfüifchen Feldern ubergingen, den Namen Erebus ew 
balten hat. 

Erechtheus mar sine ber Naturgewalten, welche bie Athener als einen 
Heros gleicher Würde und gleiches Anſehns mit Neptun und Vulkan auf der Atos 
polis verehrten, Sein Cultus gehört zu den Alteften der Athener und hängt aufs 
Genauefte mit dem Cultus der Minerva zufammen, mit der E. zugleich den Dopr 
peltempel auf der Burg theilte. Eteobutaden verrichteten in diefem Heiligtbume der 
Pallas Polias den heiligen Dienft beider Zempelbilder. Der Sinn der Angaben 
über des E. alten und geheimnißvollen Cultus weifet darauf bin, daß er zu den ir⸗ 
diſch himmliſchen Lichtmaͤchten gehörte, welche dem Gedeihen der Saaten vorſtehen. 
Drachenfuͤßig wird er daher von Pallas den Scyweftern ‚Herfe, Aglauros, Panr 
drofoß übergeben, die er ats Drache felbft auffrigt. Der Motbus des E. ift einer 
der dunfelften, da unverkennbat auf feinen ſpaͤter auch Künigen der mythiſchen 
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Betr zugetheilten Namen Sagen verfchlebener Art übertragen wurden. Cuttpid 
wählte E. zum Helden eines feiner Stüde, von welchem aber nur noch Fragmen 
vorhanden find. Über den Mythus und das Erechtheum zu Athen, —— er t 
tig wird, verbreitet ſich beſonders Otfr. Muͤller's Abhandlung, ad 
Sacra et aedes in arce Athenarum“ (Gött, 1820, 4.). 
Ereſichthon, f. Eryſichthon. 
Erfahrung nennt man die Summe von ſolchen — melde if 
zuletzt auf Wahrnehmungen und Empfindungen gründen, während die einiisl 
Erkenntniß diefer Art eine Erfahrung heißt. Die Sinne liefem uns den Stef 
ber Erfahrungs; allein einzelne Sinnesanfhauungen, ohne Verbindung unter 
ander, machen noch keine Erfahrung aus. Der Berftand muß erft eingeime 3 | 
fhauungen unter gewiffe Geſichtspunkte ordnen, hieraus Begriffe bilden, Schuh 
ziehen, und auf diefe Weiſe aus mehren einzelnen Anfhauungen Beobadıtun 
machen; mehre Beobachtungen Über eine und diefelde Sache verdienen alsdann 
den Namen Erfahrung. Die gemeine Erfahrung ift dann die, welche Jeder sb 
befondere Selbftthätigkeit des Geiftes machen kann; bie höhere beruht auf Best 
ahtungen(f. d.) und Verſuchen, verbindet eigne und fremde Erfahrung a # 
ner erweiterten Kenntniß und ftrebt dem Ziele ber Wiffenfchaften zu. Aber die & 
fahrung ift nicht die einzige Quelle unferer Erkenntniß; mit ihre muß ſich die durl 
Denken gewonnene Erfenntniß zu einem Ganzen verbinden, wenn die menfhik 
Erkenntniß fich vollenden fol. Die Erfahrung kann nur durch Ideen zur Wie‘ 
Schaft erhoben werden. Erfahrunginder Arzneikunde ift die durch gehärise 
Beobachtungen und Verſuche erlangte Fertigkeit, Krankheiten zu erfennen md ;«| 
behandeln; fie fegt die hiftorifche Kenntniß ihres Gegenftandes, Schärfe der Simr,! 
Lebendigkeit bes Auffaffungsvermögens, Beobahhtungsgeift und eine beſonden 
Übung des Derftandes i im Setbftdenten voraus. Nur zu oft ift aber Das, mus 
man im gemeinen Leben mit dem Namen der Erfahrung beehrt, nichts weiter al 
die regelfofe Übung, mechanifche Fertigkeit in dem Äußern der Kunft, ohne Einfihe 
ber Srunbfäge derfelben. Schon in ben älteften Zeiten, bald nad ber Hippoktati» 
fhen Schule, bildete ſich eine beſondere Schule der Krzte unter dem Namen der 
Empiriter. (S. Empirismus,) Bol. Bonftetten’s „Recherches sur Phomme“ 
(Genf 1821), die (v,Gfrörer) unter dem Titel „Philofophie ber Erfahrung” deutſch 
bearbeitet wurden (2 Bde., Stuttg. 1828). 

Erfahrungsfeelenlehre, f. Pſochologie. 

Erfindun 8 ift biejenige Art der. Thätigkeit bes menfchlichen Geiftes, mit 
tels welcher er. auf eine eigenthüumliche Weife etwas bis dahin noch nicht Vorhande 
ne hervorbringt. (S. Heuriſtik.) Sie zeigt fich in der Wiſſenſchaft und in de 
Kunft im weitern Sinne, und unterfcheidet fi) von bem Entdeden, d. h. von ben 
Auffinden Deffen, was vorhanden, aber nur verborgen war; denn biefes if met 
Sache des Zufalls und der Beobachtung. Die meiften Erfindungen, mit I 
nahme ber mathematifchen, wurden von ungelehrten Leuten gemacht, von gemiakn 
Köpfen aufgefaßt und dann in ihrer Höhern Vollendung ins praktiſche Leben üte 
getragen. Erfindungen und Entdedungen wurden feier dem Ende des Mittelaltere 
der Grund der europ. Weltmacht. Während früher Deutfche und Staliener in die 
fem Theile der Gefchichte des menfchlichen Geiftes oben anftanden, find im der nem» 
ften Zeit Engländer, Franzofen und Nordamerikaner denfelben wenigftens in da 
Zahl von Entdefungen zuvorgefommen. Die großartigften Erfindungen, mweid: 
wol je gemacht worden find, verdanken wir bem vorigen und den erften Jabrzchm 
den des gegenwärtigen Jahrh. In das 18. Jahrh. fällt die Erfindung der Dampf: 
maſchinen und Dampfichiffe, der Chronometer, die großen elektriichen Apparate, 
der Bligableiter, Luftballons, Telegraphen, Eifenbahnen, Srempels und Spinn: 
mafchinen. Andere, ebenfalls Höchft wichtige, nügliche und merkwürdige Erfin: 
dungen dieſes Jahrh. find die Dampfvorrichtungen zum eigen, bie engl. Eplin 
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bergebläfe, die Schnellbleicherei, die Schnellgerberei, die Zeuch⸗ und Druckmaſchi⸗ 
nen, das engl. Steingut (Wedgwood), der Gußſtahl, die gußeifernen Brüden und 
fo mandje andere neue Waare aus Gußeiſen; die Horizontal:, Bohr: und Dreh⸗ 
ınafchinen in Stüdgießereien; die verfchiedenen Arten von Ausfchnitt = und Präges 
maſchinen in allerlei Metallmaarenfabriten; bie mancherlei Mafchinen in Papier 
möüblen; der Schnellfhüge für Weber; die Rettungsboote; das Pyrometer des 
Wedgwood; die argandifchen Lampen; die achromatifchen oder Dollond’fchen Kerns 
röhre; die Galvani'ſche Säule u.f. w. Durch eine Menge neuerfundener Inſtru⸗ 


‚ mente ward dad Studium der Chemie, Phyſik und Aftronomie erleichtert und geförs 
‚ dert. Die ausgezeihhnetiten Erfindungen des 19. Jahrh. find der Dampfwagen, die 
Lithographie, die Gasbeleuchtung, bie Luftheizung, bie Schnellpreffe oder Mafchis 
nenpreſſe für Buchdruder, die Mafchinen zur Berfertigung des fogenannten endlos 
‚ fen Papiers, der hydrauliſche Widder, die hybroftatifche Preffe, die neuen Kunfts 
, webeftühle für mancherlei Arten. von Geweben, die neuen Muͤnzmaſchinen, Davy’s _ 
Sicherheitslampe, die Pereuffionsfchlöffer der Feuergewehre, das Knallgasgeblaͤſe, 
‚ Die neuen Deftillirapparate, die Decatirvorrichtungen fire Tücher, die Bamboni’fche 
, Säule und vieles Andere. Auch gehört dem 19, Jahrh. an die Entdeckung der neuen 
Planeten, bed Elefttomagnetismus und Elektrochemismus und viele andere aftro= 
nomiſche, phyſikaliſche und chemifche Entdeckungen, und es wurde überhaupt faft 
. Jeder Zweig ber technifchen. und dtonomifchen Künfte, der Mechanik, Chemie, Phys 
fit und anderer Naturwiſſenſchaften durch einzelne neuerfundene Theile vervolls 


tommnet, Bol. Buſch's „Handbuch ber Erfindungen” (4. Aufl., 12 Bde., Eife- 


nach 180222); Deffelben „Almanach oder Überficht der Fortfchritte in Wiſſen⸗ 
| [haften und Künften“ (16 Bde., Erf. 1795— 1812); Donndorf's „Geſchichte 


der Erfindungen in allen Sheilen der Wiffenfchaften und Künfte” (6 Bde., Qued⸗ 
Linb. und 2pz. 1817— 20); Prechtl's „Jahrbücher des polytechnifchen Inftituts 
zu Wien’ (Bd. 1i— Wien 1817— 33); Dingler’s „Polytechnifhes Journal“ 
(Bd. 1— Stuttg. 1820— ); „Dictionnaire des decouvertes, inventions, 
innovations etc,” (17 Bde., Par. 1822— 24); Leng’s „Sahrbücher der neueften 
und wichtigften Erfindungen und Entdedungen” (Jahrg. 19, Ilmenau 1824 
— 33); „Magazin der neueften Erfindungen, Entdedungen und Verbeſſerungen“ 
( und Poppe's „Geſchichte der Erfindungen“ (4 Bde., Dres, 
1829). 

Erfindungspatente werden in den Vereinigten Staaten von Nord» 
amerika, in Frankteich, Großbritannien, in den Niederlanden, in ſtreich, Preus 
Ben und Spanien jedem Erfinder ertheilt, ber Darum bei den Regierungen nachſucht, 
und haben den Zweck, ihm fowol als feinen Vaterlande den aus den Erfindungen 
entfpringenden Nugen und Vortheil wenigftens auf eine Reihe Jahre zu fichern. 
In den Vereinigten Staaten muß Der, melcher um ein foldyes Patent, wofür 
30 Dollars an den Fiscus zu zahlen find, einkommt, befchwören, daß er wirklich 
der Erfinder der angeblichen Sache und feit zwei Jahren amerikan. Bürger fei. Die 
Patente find auf 14 Jahre gültig, und es wird bas Eigenthumsrecht Eraftig ges 
fhüst. Bon 1796—18328 wurden von der Regierung der Vereinigten Staaten 
5215 Patente über nügliche Erfindungen ertheilt. In Frankreich haben die dar: 
über erlaffenen Gefege einige bemerfensmwerthe Eigenthuͤmlichkeiten. Ein Erfins 
bungspatent (brevet d’invention) wird für jede neue Erfindung, auch wenn folche 
nur auf franz. Boden verpflanzt wird, ertheilt auf 5, 10 oder 15 Jahre, und nur 
auf fpecielle Erlaubniß länger, Die Patenttare ift 300 Fr. für 5, 800 $r. für 10, 
und 1500 $r. für 15 Jahre. Auch werden für bloße Verbefjerungen älterer Er: 
findungen Patente ausgefertigt. Sehr gut iſt die Einrichtung, daß alle abgelau⸗ 
fenen Patente öffentlich befannt gemacht werden, worüber ein Ausſchuß Kunfiver 
fländiger wacht. Bon 1821—26 war die Zahl der jährlich ertheilten Patente in 
Durchſchnitt 182, Großbritanniens Patentſyſtem iſt zwar das öltefte, aber vieleicht 
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das mangefhaftefte von allen, vorzuͤglich durch feine große KoRfpletigteit unb ds 
durch, daß babei eine Menge Spisfindigkeiten unterlaufen und zuu Misbrdude 
Raum gegeben wird. Für jedes der'drei Königreiche muß ein befonderes Patent cr 
1öft und bezahlt werden, wenn es Sicherheit gewähren fol; und zwar mit 1X 
Pf. Stert. für England, 100 für Schottland und 125 für Irland; fie find au 
15 jahre gültig und das Gefeg gewährt dem Erfinder den Eräftigften Schus. Sr 
Sabre 1829 waren überhaupt 1855 Erfindumgspatente in Kraft und Benugung. Xu 
Köntgreiche der Niederlande erhaften alle kön. Unterthanen nach dem 1817 eriafio 
nen Gefege ausfchließende Privilegien, wenn ſolche eine Erfindung neu zu Stan 
gebracht oder verbeffert haben. Die darüber ertheilten Patente laufen 5, 10 m) 
15 Jahre und koſten nady Befchaffenheit der Umſtaͤnde 150—750 Franck. % 
Öftreich werden feit 1820 laut erlaffenem Hofdecret Erfindungspatente erteilt; « 
ift die Einrichtung im Wefentlichen ber in Frankreich nachgebildet, und feibft d 
Taxe für die Patente ift der in Frankreich beinahe gleich. Der Patentirte hat wir 
rend der erften fünf Jahre jährlich 10 Gulden zu entrichten und bei 15 Zah 
noch jährlich fünf Gulden mehr, ſodaß für das längfle Patent etwa 425 Cu 
den zu bezahlen find. Wer ein ſolches Patent beeimträchtigt, zahlt LOO Dukate 
Strafe und vollen Erſatz des Schadens, Preußens Gefege find in diefer Hinfict ir 
 Meueften und die Zaren die allerbilligften. Spanien erhielt unter der conſtitutien 

nellen Regierung eine Verordnung, nach welcher Erfindungspatente ertheilt mer 

. den; Ferdinand VII. bob folche 1823 auf, führte fie jedoch 18276 wieder ein. Er 

nehmigt der König auf Anhalten, baß einer Erfindung ein Patent oder ausiklie 

ßendes Privilegium ertheilt werden folle, fo hat der Erfinder als Taxe an dus kin. 

Gonfervatorium der Künfte für fünf Jahre 20. Dulaten, für zehn Jahre 60 Di 


aten und fir 15 Fahre 120 Dukaten zu bezahlen. Ein Patent für eine einge 


führte fremde Erfindung muß bei der Anmeldung mit 30 und bei der Empfany 
nahme abermals mit 30 Dukaten Taxe gelöft werben. 

Erfrifhungsinfeln, früher Tristan d’Acunha, nach dem portug. Ent 
decker derfelben, heißen drei Meine Infeln im ſuͤdl. atlantifchen Ocean, zwiihen 
Afrika und Südamerika, weſtl. vom Vorgebirge der guten Hoffnung. Die größte | 
unter ihnen, vorzugsweife die Erfrifhungsinfel genannt, ift etwa 6 mal 
Meilen lang und ebenfo breit, hat einen 8000 5. hohen Berg, vortreffliches Wal: 
fer, zwei gute Häfen, deren einer Port reception heißt, und ift reich an Veͤgeia, 
Seethieren, wilden Ziegen und Schweinen. Die üppige Vegetation auf derfelben 
ift der vom Vorgebirge der guten Hoffnung gleich. Die beiden andern, früher Ir 
des rossignols und l’Inaccessible genannt, heißen jegt Lowell und Pintades I: 
diefelben 1810 der amerikan. Küftenfahrer, Jonathan Lambert aus Salem, wr 
Neuem entdedte, machte er in einem Manifefte vom 4. Febr. 1811, welches is 
erſter Minifter, Andre Millet, ebenfalls ein amerit. Seemann, unterzeichnet ha, 
allen Nationen betannt, daß er fouverainer Befiger der Erfriſchungsinſeln fei; ded 
ſchon 1813 verließ er fie wieder. Im I. 1815 ward von der engl. Regirm 
eine Compagnie Artillerie dahin gelegt, um fie während Mapoleon’S Aufenthel 
auf St.⸗Helena befegt zu halten. Nach Napoleon’s Tode ward diefer Poikn m 
‚rüdberufen; allein ein Corporal, Namens Glaß; erbat ſich die Erlaubniß zurät 
zubleiben. : Unter feiner patriarchalifchen Leitung beftand die Colonie 1830 ww 
7 Männern, 6 Frauen und 14 Kindern. Er macht das Land urbar und werfen‘ 
die anlandenden Schiffe mit Lebensmitteln.. Die neueften Nachrichten über di 
Inſeln lieferte der Engländer Earle, der fich, bei Gelegenheit einer Reife nach Ner 
feeland, längere Zeit auf den Erfrifhungsinfeln aufhielt, in feinen Werke „A nars 
tive of a nine months residence in New-Zealand in 1827 together with a Jew- 
nal of a residence in Tristan d’Acunha“ (Xond, 1832). 

Erfurt, Hauptitadt des gleichnamigen Regierungsbezirkes in ber preuß. Pr’ 
vins Sachfen, die wichtigſte Stadt im alten Thüringen, jegt eine dutch neu angelsät 
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Werke bedeutende Feſtung, zählt ohne das Militair 25,000 Einw., darunter 5900 
Katholiken und etwa 100 Juden. €. iſt der Sitz der Regierung und einer koͤn. 
Akademie nüglicher Wiffenfchaften, melde 1754 geftiftet wurde; auch iſt daſelbſt 
irn Gymnaſium, ein Schullehrerfeminar, eine mathematifche Lehranftalt, eine 
Handlungslehranftalt, eine Hebammenſchule, eine Heilanftalt für Blinde, eine 
Kunſt- und Bauſchule, das 1820 gegründete Martinsftift zue Erziehung armer 
Kinder und mehre andere wohlthätige Anftalten. Die 1392 geftiftete Univerfität 
ward 1810 aufgehoben und deren 40,000 Bände ftarfe Bibliothek der Akademie 
rüslicher Wiffenfchaften überlaffen. Unter andern Sehenswuͤrdigkeiten find zu ers 
waͤhnen die alte Cyriaksburg, wo die Defenfionscaferne ein merkwuͤrdiger Bau ift, 
der Dom, mit dem dreifachen Thurme und der großen 275 Gtnr. ſchweren Glocke, 
Sufanna genannt, und das ehemalige Auguftinerkfofter, feit 1820 zum Gymna⸗ 
ffum für Proteftanten und Katholiten beftimmt, mit Luther's Zelle, die er von 
1505—12 bewohnte. Das Benedictinerklofter, mit dem Grabmale des doppeltbe⸗ 
weibten Grafen von Gleichen, wurde während der Belagerung von 1813 eingeafchert. 
Der Hauptzweig des Stadtgewerbes find Woll: und Baumwollmanufacturenz 
doch find auch die Lederfabriten nicht unbedeutend, E. ward der Sage nach zu Uns 
fange des 5. Jahrh. von einem gewiſſen Erpes gegründet; zu Erphesford, wie «6 
Damals hieß, gründete Bonifaz ein Bischum; Karl der Große erhob E. 805 zu 
einer Stapelftadt, worauf es duch Handel blühend ward; obfchon e8 eine unmittels 
bare freie Reichsſtadt war, behauptete e8 doch im Mittelalter, trog der Anfprüche, 
welche Kurmainz auf die Kandeshoheit machte, eine Art von Unabhängigkeit und 
ſchloß 1483 mit Sachen ein ewiges Schuß» und Schirmbündnif, wodurch es ſich 
zu einem jährlichen Schußgelde von 1500 meißn. Gülden verpflichtete. Im 17. 
Fahrh. gelang es Kurmainz, feine Anfprüche geltend zu machen; bie Stadt ward 
mit Hülfe franz. Kriegsvolker erobert; Sachfen leiftete Verzicht auf die Schutz ⸗ 
gerechtigkeit, und E. blieb feit 1667 ein unbeftrittenes Beſitzthum der mainz. Kurs 
fürften, die e8, zugleich mit dem Eichsfelde, durch Statthalter regieren ließen, bis 
Beides 1802, zur Entfhädigung für die an Frankreich abgetretenen Befigungen, 
Preußen erhielt. Nach der Schlacht bei Jena und Auerftädt ging E. am 16. Oct. 
1806 durch Gapitulation an die Franzoſen über. E. blieb unmittelbar unter franz. 
Regierung, während das Eichsfeld in der Folge zu Weftfalen geſchlagen wurde, Vom 
27. Sept. —14. Det. 1808 hielt Napoleon dafelbft eine Zuſammenkunft mit dem 
ruff. Kaifer, bei welcher auch die Könige von Sachſen, Baiern, MWeftfalen und 
MWürtemberg, der Fürft Primas u, A. zugegen waren. Nach dem Ruͤckzuge der 
Sranzofen aus Deutfchland ergab ſich die Stadt im Herbit 1813 auf Eapitulation, 
die Citadelle auf dem Peteröberge aber erft im Frühling 1814 an die Preußen. In 
Zolge des wiener Friedens kam E. mit feinem Gebiet und dem Eichsfelde wieder 
unter preuß. Hoheit. Es ward der Provinz Sachfen zugetheilt, und der Sig einer 
Regierung, zu deren Bezirk das vormalige Fuͤrſtenthum Erfurt von 14 IIM. mit 
44,000 Einw., Nordhaufen, der preuß. Antheil des Eichsfeldes, Mühlhaufen, das 
von Sachfen abgetretene Henneberg, der Reſt des neuftädter Kreifes und die Ämter - 
Zangenfalza und Weißenfee, zufammen 64", TIM., mit ungefähr 270,000 Einw. 
gehören. Bol, Erhard „E. mit feinen Umgebungen” (Erf, 1829). 

Erhaben (sublime), bezeichnet im gemeinen Keben eine ausgezeichnete 
Größe, ferner das über etwas Anderes Hervorragende, das aus der Flaͤche Hervors 
tretende, 3. B. erhabene Arbeit, auch dag Convere. In der Äftheti Hat dagesen 
diefer Ausdrud eine höhere Bedeutung, er bezeichnet nämlich das Hervortreten ber 
Idee des Unendlichen in der Erfcheinung, was ſich allerdings durch eine bedeutende 
Größe der in den Erfcheinungen wirkenden Kraft anfündigt. Die Wirkung des 
Erhabenen vereinigt das Gefühl der Beſchraͤnktheit unferer finhlichen und endlichen 
Natur mit der dadurch gewirkten Erhebung unferer vernünftigen und überfinnlichen 
Natur. Das Erhabene ift übrigens dena Schönen nicht entgegengefegt, ſondern 
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eine Modification bes lehtern. (3. Schön.) Über das Erhabene, jedoch Biest 
grammatifcher und ftpliftifcher Beziehung, ſchrieb hon unter den Alten Longieis 
ein griech. Werk (deutſch von Schloffer, Lpz. 1781); unter ben neuern philofepbi 
(hen Werken über diefen Gegenftand find zu errmähnen Burke's „‚Inquiry into tb 
origin of ourideas of the sublime and beautiful“ (deutſch, Riga 1773) und Kanfı 
„Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen” (Königsb. 1764, 
Erhard (Chriftian Dan.), bekannt als juriftifcher Schriftfteller, ſowie as 
atademifcher Lehrer und Gefhäftsmann, geb. am 6. Febr. 1759 zu Dresden, ſtudie 
zu Leipzig die Rechte und legte zugleich Durch das Stubium ber Gefchichte, der Th 
tofophie und der Kunft den Grund zu einer vielfeitigen Bildung. Nachdem er = 
1782 als atademifcher Lehrer zu immer höhern Würden aufgeftiegen, ftarb er « 
Dberhofgerichtsrath und Profeffor des Griminalrchts zu Leipzig am 17. Fit 
1813. Seine Schriften verbreiten fich über wichtige Gegenflände des philcfer" 
fhen und pofitiven Rechts, die Rechtsalterthuͤmer, Rechtsgeſchichte und die The: 
tie der Gefeggebung; überall hat er denfelben neue Anfidyten abzugerwinnen gemuft 
‚ Seine deutſchen Schriften haben vorzüglich Griminalceht und Geſetzgebung ju7 
Gegenftande. In feinem „Handburche des kurfächf. peinlichen Rechts’ (Xpz. 1789. 
brachte er daffelbe zusrft in die Form eines Syſtems, und feine Anmerkungen = 
Überfegung von Paftoret’8 „Betrachtungen über die Strafgefege‘ (2 Be, Bi 
1792 — 1796) regten wichtige Fragen der Griminalgefeßgebung an. Sir 
Ruf verbreitete befonders das Merk „Über Leopold II. Gefeggebung in Toscamı“ 
(Dresd, 1791). Sein „Verſuch über das Anfehen der Geſetze““ (Dres. 1732) 
gab die Veranlaffung, daß der preuß. Großkanzler Garmer ihn zur „Kritik des al: 
gemeinen Gefegbuchs für die preuß. Staaten” (Dresd. 1792) auffoderte. Sa ie 
nen Anmerkungen zur Überfegung von Sidney's „Betrachtungen über die Rezie 


rungsformen” (2 Bde., Lpz. 1793) und in mehren Heinen Abhandlungen, har e 


Anfichten über die wichtigften Gegenftände der Gefeggebung geliefert. Seine Über: 
fegung bes „Code Napoleon” (2. Aufl., Lpz. 1811) ift allgemein für eine der vor> 
züglichften anerkannt worden. Seine legte und vielleicht wichtisfte Arbeit war der 
„Entwurf eines Geſetzbuchs Uber Verbrechen und Strafen für die um Koͤnigteich 


Sachſen gehörigen Staaten“, der, fo weit er ausgearbeitet war, vonriederid (Gr 


1816) herausgegeben wurde. 

Erhard (Joh. Benj.), merkwürdig durch fein Leben und als fharffinniger 
Denker, geb. zu Nürnberg 1766, war der Sohn eines armen Drabtziehers, du, 
als ein großer Liebhaber der Tonkunſt und wiſſenſchaftlichet Beſchaͤftigung, in va 
Sohne gleiche Neigung zu erwecken ſuchte. Aus diefer Abfiht gab er ihm in x 
Muſik Unterweifung und ließ ihn im Zeichnen, Graviren, im Rateinifchen, Jr 
lienifhen und Sranzöfifchen unterrichten. Schon in feinem 11. Jahre ſtuditte E 
MWolfs philofophifche und mathematifhe Schriften, worin er jedoch mehr: Jahr 
durch epileptifche Zufälle unterbrochen wurde. Er übte das Gewerbe feines Bart, 
bis er nad) deffen Tode 1787 fich entfchloß, nad) Würzburg zu gehen, um Ir 
dicin zu ftudiren, worauf er fit 1792 zu Altorf in diefer die Doctorwürde emmur. 
Er war eritfchloffen, nach Nordamerika zu gehen, als 1793 ein Betrüger ihn aür 
Mittel beraubte, feinen Entſchiuß auszuführen. Nachdem er feit 1797 einige Zu 
in Anfpad unter dem Minifter von Hardenberg angeftellt gewefen war, erbiel: « 
die Erlaubniß, als praßtifcher Arzt fih nad) Berlin zu wenden, wo er 1822 am 
Dbermedicinalrath ernannt wurde und am 28. Nov. 1827 ſtarb. Durch die frar; 
Revolution veranlaßt, fchrieb er die Abhandlung „Über das Recht des Volts — 
einer Revolution” (Jena 1795), welches er unter jeder Bedingung verneinz. 
Außerdem ſchrieb er eine „Theotie der Gefege, die fih auf das Börperlicye Mit 
der Bürger beziehen, und der Benugung der Heilkunde zum Dienfte der Gefext 
bung” (Tuͤb. 1800). Denkwürbdigkeiten aus E.s Leben gab Varnhagen von En: 
(Stuttg. 1830) heraus, 
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Erich, im Schwediſchen Erik, iſt der Name von 14, zum Theil nur durch 
die Sage bekannten Koͤnigen Schwedens. Der letzte und beruͤhmteſte unter ihnen 


war E. XIV., der Sohn und Nachfolger Guſtav Waſa's, welcher 1560 den Thron 
beſtieg. Mit Kraft und Energie unterzog er fid) vom Anfange an den Regierungs« 
geſchaͤften, förderte Künjte und Handwerke, nahm bie Hugenotten liebevoll auf, 


entfernte manche abergläubifche Gebräuche aus der Kirche, brachte Handel und 


Schiffahrt in Aufnahme, erhob die ſchwed. Seemacht auf eine Höhe, die fie weder 
' vor noch nad) ihm wieder erreicht hat, und traf in Beziehung auf Rechtspflege 
die zwedimäßigften Einrichtungen. Durch Ertheilung gräflicher und freihertlicher 
Wuͤrden ward er der Schöpfer eines hohen Adels in Schweden. Allein der Wahn» 
ſinn, in den er periodifch verfiel, Ließ ihn eine Menge Greuelthaten begehen, bie er, 
wenn bdiefe Periode vorüber war, ſchwer bereute. Seine ihm freilich nicht geneigten 
ı Brüder, Johann von Finnland und Karl, ließ er mehrmals gefangen fegen und 
ı brachte fie baducch zu dem Entſchluſſe, bie Waffen gegen ihn zu ergreifen, mobel 
fie von Seiten des durch feine Thrannei erregten Volks fehr bald Unterflügung 


fanden. Durch Verrath bemächtigten fie fih 1568 Stodholms, nahmen E. ges 
fangen und fegten ihn mit Bewilligung ber Stände noch im felbigen Jahre ab, wor⸗ 
auf Johann den Thron beſtieg. E. ftarb im Gefängnig 1577 an Gift. Vyk 


Celſius' „Geſchichte König E. XIV.” (aus dem Schwed., Greifsw. 1776). 


Erihthontus, f. Erechtheus. N 
Eridänud, der Fluß, deffen die. griech, Mythologie bei der Rückkehr ber 


| Argonauten erwähnt, ift der Po in Oberitalien. Er erhielt feinen Namen von Phas« 


ton, ber ben Beinamen Eridanus führte, als biefer fi), von Jupiter's Bligen ges 
troffen, wie bie fpätere Sage erzählt, hineinftürzte. Ihn bemweinten am Ufer feine 


drei Schweftern, die Heliaden, und murden in Pappelbäume verwandelt. Auch 


als ſolche weinten fie fort, und diefe Zähren venwandelten ſich in dem Waſſer bes. 
Fluſſes zu dem durchſichtigen Bernftein. 

Erigena (Johannes), mit dem Beinamen Scotus, einer ber denkend⸗ 
ften und gelehrteften Männer des 9. Jahrh., war aus Irland gebürtig, in deſſen 
Kiöftern ſich während diefer Zeit die meifte Gelehrſamkeit und Wiffenfchaft erhalten 
batte. Von Karl dem Kahlen an feinen Hof berufen, lebte er dafelbfb Längere Zeit, 
bis er angeblich Eegerifcher Meinungen halber Frankreich verlaffen mußte. Alfred 
der Große berief ihn hierauf 877 nach Oxford, wo er 886 ftard. Seine philofo- 
zhifche Anficht ſchloß ſich an die alerandrin. Neuplatoniker an. Seine Liebe für dies 
felbe zeigte fich befonder® in feiner Überfegung des Dionyfius Areopagita, welche 
eine Hauptquelle moftifcher Anfichten im Mittelalter geroorden ift; doch hatte er in 
Hinſicht des Abendmahls und der Gnadenwahl freiere Anfichten, die er auch auge 
zuſprechen fich nicht fcheute. Mach feiner Lehre ift Gott das Weſen aller Dinge; 
in ihm haben bie urfprünglicyen Urfachen ihren Grund, aus welchen die endliche 


Natur hervorgeht, und alle Dinge gehen ebenfalls in fein Wefen zurüd. Seine 


Hauptfchrift ijt die „De divisione naturae”, herausgegeben von Thom. Gale 
WDrf. 1681, Fol.), in welcher er auch den rationaliftifhen Gedanken ausſprach, 
daß die Philofophie und die wahre Religion Eins und Daffelbe fei. Bol. Peder 
min S. Erigena oder vom Urfprunge einer chriftlichen Philoſophie“ (Ko: 
Erinnyen, f. Eumeniben. | 
Eriphöäle, war die Tochter des Talaus und die Gattin des Amphia: 
raos (j.d.). Als ihr Gemahl, der ald Scher wußte, daß er im Kampfe gegen 
Theben feinen Zod finden werde, ſich durch Zuruͤckgezogenheit bemfelben zu entzie: 
en fuchte, verrieth fie, vom Polynikes durch. ein vom Vulkan gefertigtes Halsband 
ſtochen, den verbündeten Füurften den Aufenthaltsort deffelben, ſodaß er ſich ge: 
nöthigt ſah, mit ihnen gen Theben zu ziehen. Er fiel, übertrug aber die Rache an 


‚der verrätherifchen Gattin feinem Sohne Alkmaͤon (f.d.). . Diefer Löfte ſpaͤter fein 


686 Eris Erklaͤrung 
Verſprechen und toͤdtete feine Mutter, bie jedoch vom Äskulap ins Leben zuräd: 
erufen wurde. 

Eris, bei den Römern Discordia, die Göttin der Zwietracht, war di 
Tochter der Nacht und die Schwefter der Nemeſis und der Parzen. Als ſie bei der 
Bermählung des Peleus nicht eingeladen worden, warf fie, nad) einer Sage, de 
jedoch erſt bei den cykliſchen Dichtern vortommt, aus Rache einen goldnen Ara 
mit der Auffchrift: „Der Schönften”, in das Gemach, wo die Götter und Gättir: 
nen verfammelt waren. Juno, Minerva und Venus flritten um denfelben, de 
deshalb Erisapfel genannt wurde. Um den Streit zu ſchlichten, ließ Supür 
den Hirten Paris auf dem Berge Ida entfcheiden, der ihn der Benus zuſprach m) 
von ihr mit der ſchoͤnen Helena belohnt wurde, um welcher willen der trojaniſch 
Krieg ſich entzuͤndete. 

Erkaͤltung, in medicinifcher und diaͤtetiſcher Ruͤckſicht f. Rheuma. 

Erkenntniß ift die Beziehung einer Vorftellung auf einen Gegenſien 
wodurch er ald ein beftimmtes Ding von andern Dingen unterfhiceden wird. Mu 
fagt fowol die ald das Erkenntnif. Im letztern Falle verfieht man gereöhnlis 
eine einzelne Erkenntniß darunter, im erſten einen Inbegriff folcher einzelnen €> 
kenntniſſe, oder das Ganze unferer Erkenntniffe. Das Erkennen fegt das Der 
ftellen voraus; denn ohne Vorftellungen hätten wir auch feine Erkenntniffe. x 
BVorftellungen find noch keine Erfenntniffe; die Vorftelungen müffen fich aud af 
einen beftimmten Gegenftand beziehen, fodaß diefer badurdy von andern, ihm mei 
oder weniger ähnlichen Gegenftänden unterfchieden wird. Der menſchliche Geil, 
als die Quelle der Exrkenntniffe, heißt das Erfenntnifvermögen. Emmi 
theilte man bdaffelbe in ein niederes und höheres ein, weil die Erfenntnit us 
verfchiedenartigen Borftellungen befteht, die aud) eine verfchiedenartige Wirkfum 
feit des menfchlichen Geiſtes vorausfegen. Einige Vorftellungen find ſinnlich une | 
heißen Anfhauungen oder Empfindungen, je nachdem fie mehr die Befchaffenbeit | 
des Vorgeftellten oder den Zuftand des Vorftellenden ausdruͤcken. Ambere Vorſtel⸗ 
lungen find verftändig und heißen Begriffe. Sie beziehen fich auf das Allgerneine | 
in den Dingen und werden als Exrzeugniffe des höhern Erkenntnifvermögens, das 
daher auch das verftändige Erkenntnifvermögen oder ſchlechtweg der Verſtand ge 
nannt wird, betrachtet. Über Sinn und Verftand erhebt fi) noch die Vernunft, | 
indem fie zu den Ideen gelangt, welche das Befondere und Allgemeine umfaffen und | 
über Begriff und Anfchauung erhaben find, z. B. die Ideen der Gottheit, Freiheit, 
Unfterblichkeit, Pflicht, Tugend u. ſ. w. Wie die Ideen ſich bilden und mich 
durch fie etwas erfannt werde, lehrt die Theorie des Erkenntnißvermögens, mid | 
die urfprünglichen Gefege und Schranken bes Erfenntnifvermögens unterfuät. 
Die Kantfhe Schule fegt fie an die Stelle der Metaphofil. In der Erkenncrij 
unterfcheidet man auch noch die biscurfive und die intuitive, jene als biecjemiar, 
welche eine durch logiſche Erklaͤrung und Zergliederung der Begriffe, dieſe dazm 
als diejenige, welche durch Veranſchaulichung der Begriffe möglich if. Das Er: 
fenntniß in der Rechtsſprache bedeutet fo viel als ein gerichtliches Urtheil ort 
einen Rechtsausſpruch. 

Erkennung, Erkennungsſcene, f. Agnition. 

Erklärung heißt in der Logik die Erhebung des Begriffs ins Bemufticn 
durch Angabe feiner Merkmale, auch das Urtheil, welches den Begriff anf diie 
Weiſe Bar macht; im weiten Sinne die Hervorbringung des Bewußtſeins üh: 
die Natur, Befchaffenheit und Bedeutung eines Gegenftandes. So redet man von 
einer Worterklärung oder Verbalerklaͤrung. Bon ihr, als grammatifcher Berftind* 
gung, ift die logiſche Erklärung zu unterfcheiden. Diefe ift Namen = oder Sadyerli% 
rung (Nominals oder Realerflärung); erſtere beftimmt eine Vorftellung nach dan 
Sprachgebrauche, fie gibt man, wie man den Begriff, der mit einem Worte dr 
geichnet wird, gewöhnlich zu faſſen pflegt; die letztere aber geht von det Sache aut 


' 
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und beſtimmt ben Xiegriff objectiv. Sie ift infofern genetiſch, indem fie den Begriff 
entſtehen läßt. Dis: Erklärung hat verſchiedene Stufen ihrer Volltommenheit, wie 
die vorläufigen oder: beiläufigen Erklärungen, welche Einige Erläuterungen nennen, 
und die Erörterung, Angabe des Faches, in weldyem ein Gegenftand liegt, worunter 
man jebory audy bie fortgefegte Erklärung verftcht. Die volllommenfte Begriffsers 
Bärung, welche in einem Sage ausgefprochen wird, ift die Definition, 
Exrlach, eins der älteften Geſchlechter in der Schweiz, aus Burgund hers 
flammend, ift feit dem Anfange des 12. Jahrh. vorzüglich in den Annalen Berns 
berühmt. Befondere Erwähnung verdienen Rudolf E., ein Sohn Ulricy’s, ber 
1293 her Führer der Berner in dem glorreihen Kampfe gegen den Adel und Als 


brecht's Partei war, 1338 die Schlacht bei Raupen gewann, welche das Schickſal 
des Feeiftaats entſchied, fid) dann großmüthig der Söhne des von ihm befiegten 


Grafen von Nydau annahm, deren Beihüger und Erzieher ward und ihnen forg» 


| fältig, ihre Erbſchaft bewahrte. Er ward 1360 von feinem Eidam ermordet. — 
Johann Ludwig, geb. 1595, geft. 1650, ein ausgezeichneter Feldherr umd 


Staatsmann, der auf die Begebenheiten des dreißigjährigen Kriegs und fpäter in 


freinz. Dienften in den Kriegen unter Ludwig XII, und XIV. bedeutenden Einfluß 
hatte und ſich allenthalben als Mann von Ehre mit großer Einſicht und Tapferkeit 
benahm. Er leiftete Guftav Adolf von Schweden und Bernhard von Weimar, 


deren Freundfhaft und Vertrauen er befaß, wichtige Dienſte, und der Tod des 
Letztern veranlaßte ihn, in franz. Dienfte zu treten, wozu er auch das ganze Heer 
Bernhard's zu bereden wußte. — Hieronymus, geb. 1667, geft. 1748, einer 
der gerwandteften Generale feiner Zeit, erft in franz., dann in oͤſtr. Dienften, 
und insbefondere mit dem Prinzen Eugen ſehr befreundet. — Karl Ludwig, 
geb. zu Bern 1726. Nachdem er bis zum Ausbruce der Revolution in franz. 
Dienften geftanden hatte, ward ihm, beim Einfall der Franzofen unter Brune und 
Schauenburg 1798, von Bern der Befehl über die Landesbewaffnung übertragen. 
Es gelang ihm am 24. Febr, den unentfchloffenen Senat zu Eräftigen Maßregeln zu 
beitimmen und eine uneingefchränkte Vollmacht in Hinficht feiner Unternehmungen 
gegen die Franzoſen zu erhalten; allein fehr bald wurde fie zurüudgenommen. Ans 
gegriffen von ihnen unter Schauenburg, focht er ehrenvoll, aber, der Übermacht 
erliegend, ungluͤcklich, und ward auf dem Ruͤckzuge, als die Nachricht von der Eins 
nahme Berns einlief, von feiner eignen Mannſchaft ermordet. — Rudolf Luds 
wig, geb. in Bern 1749. Vergebens verfuchte aud) er als Schultheiß von Burgs 
dorf bei dem Einfalle der Franzoſen Bern zu retten. Er verband fid) 1801 mit 
Aloys Reding und Steiger zur Herftellung der alteidgenöffifhen Staatsordnung 
und wurde 1802 beim Ausbruche des lange vorbereiteten Aufftandes zum Obers 
befehlshaber des Landesheeres ernannt. Als Bonaparte durch die Vermittelungs⸗ 
acte dem Aufitande ein Ende machte, trat er ins Privatleben zurüd und midmete 


ſich den Wiffenichaften. Unter feinen Schriften zeichnet ſich naͤchſt andern der 


„Code du bonheur” aus, welchen er Katharina II. zugeeignet hatte. 
Erlangen, Stadt im bair. Rezattreife, an der Regnitz, gehört, insbeſon⸗ 


dere was die Neuſtadt betrifft, welche 1788 durch franz. Emigranten gegründet und 


nad) dem Markgrafen Chriſtian Ernft auch Chriftians:Erlangen heißt, wegen ihrer 
Regelmaͤßigkeit und Zierlichkeit zu den freundlichften Städten in Deutfchland. €. 


| zuHlt 10,000 Einw., welche ſich meift zur proteftantifchen und reformirten Kirche 


| 


bei'ennen, und hat mehre Manufacturen und berühmte Brauereien, welche ihr Bier 
ſehr weit verfenden. Bedeutend waren fonft die dafigen Kattun : und Hutfabrifen ; 
aber ſowol dieſe als die noch fpäter blühenden Dandfchuhfabriten haben in dem 


neueſien Zeiten überaus gelitten. Fruͤher hielt in E. die kaif. Xeopoldiniiche Ge: 


ſellſchaft der Naturforſcher ihre Sigungen, welche feit 1808 ihren Sig nad) Bonn - 
verlegte; jegt befteht noch daſelbſt eine phyſikaliſch⸗ mediciniſche und eine fameralis 


ſtiſch⸗oͤbouomi ſche Geſellſchaft. Außer der Univerfität hat E. auch ein Gymnaſium. 


688 Erloͤſiaag Ernaͤhrung 


Die Univerſitaͤt derdankt ihren Urſprung dem Markgrafen Sriehrid ı 
Brandenburg-Baireuth, ber fie 1742 für Baiceuth, feine Refidenz, gefliftet ix 
ihr aber fhon am 4. Nov. 1743 den paffendern Sig zu E. anwies. Ein’ 
fefjoren und 80 Studirende waren der erfte Stamm, der Geheimrath und ki 
Dan, von Superville ihr eriter Director und Curator. In Aufnahme Fame 
fonders zur Zeit des fiebenjährigen Krieges, wo fie gegen 400 Studirenk x) 
Markgraf Alerander, der Regenerator der Univerfität, weshalb fie auch ihm 
ihrem Stifter zu Ehren die Friedrich Aleranderd:Univerficät heißt, vermin 
ducch ftrenge Gefege die Zahl ber Studirenden, bie erft wieder zunahm, als €: 
ter preuß. Hoheit kam. Seit Ende 1806 aber trat ein ſchwankendet, für bie 
wie für die Studirenden gleich ungewiffer Zuſtand ein, ber auch unter ber ai. 
gierung noch einige Zeit fortdauerte, bis endlich eine zeitgermäßere Dotatia ! 
Univerfität ausgeſprochen wurde. Seit diefer Zeit hob fie fich alfmälig, bis fi ie 
die Stiftung der Univerfitit München ihre Wichtigkeit großentheils verlor, ehh 
mebre ausgezeichnete Kehrer, wie Engelhardt, Henke, Köppen, Pfaff, Bar 
Raumer, Döderlein, Hark, Koch und viele Andere noch fortwährend eine wet 
nißmaͤßig bedeutende Anzahl, im Durchſchnitt etwa 450, herbeiziehen. Ein 
.  waltungsausfchuß des alademifchen Senats beforgt die Verwaltung ber Uni! 
tätseinkünfte, welche jährlich ungefähr 76,000 rhein. Gulden betragen, u" 
nut in legter Inftanz von der Regierung beauffichtigt. Das der Univeritit 2" 
laſſene markgräfliche Palais brannte 1814 ab; das neue an deffen Stel wi 
führte Univerfitätsgebäude dient zur Aufbervahrung ber durch Vereinigung 1° 
torfer bedeutend gewordenen Univerfitätsbibliothet von 100,000 Binden un > 
derer wiffenfchaftlicher Sammlungen. Auch für die Anatomie und bie ent" 
ſchen Präparate ift durch ein zweckmaͤßiges Local geforgt. Mit dem umfangkır“ 
und hoͤchſt zweckmaͤßigen Univerfitätstrantenhaufe fteht ein treffliches rt 
Verbindung. Auch wurde 1828 eine Entbindungsanftalt begrünkt, Bl dis‘ 
— topographifc) s ſtatiſtiſche Beſchreibung von E. und befen Hayeb 
tl. ä i | 
Erlödfung nennt man in der chriſtlichen Dogmatik die Brreing vr 
Drude der Sünde durch Jeſum. (S. Chriftenthum und Berjthuuns) 
Ermeno nville, ein Dorf im franz. Difedepartement, Im SW 
Familie Girardin, ift befonders befannt wegen des ſchoͤnen, 2600 —— 
Parks, der Rouſſeau's Aſche auf einer Inſel enthaͤlt und deshalb im * | 
Paris aus, namentlich von Fremden, häufig befucht wird. E. diente eu f' 
gerkriegen zum Schlachtplage; dann bewohnte hier die Geliebte Deinid 'v, 
briele d'Eſtries, ein Jagdſchloß, von dem noch ein Thurm ſteht, det or 
men führt. Doc) merkwürdige wurde E., ald Rouffeau nad) kurzem — * 
1778 daſelbſt ſtarb. Während, der Revolution wurde feine Aſche von Dt m 
Pantheon verfegt, nach der Reftauration aber wieber hierher gebrad. 9). 
die fogenannte bande noire auf €. das hoͤchſte Gebot gethan, als Stan — 
Girardin, der nachmalige bekannte liberale Deputirte, geſt. 1827, fe Kr 
haft überbot und auf diefe Weife daſſelbe für die Freunde der Kunfl, ven 
und hiftorifcher Denkmale fortdauernd erhielt. Durch große Summen, 1 
die Verfchönerung E.s verwendete, wetteifert jedt anf diefem [hönen * 
Schmud der Kunft mit dem Reichthume ber Natur. Vol. Mahift, 
ziergang nad) €.” (aus dem Franz., Strasb. 1808). yon Li⸗ 
Ernährung nennt man die Aufnahme der Nahrungsftofl 7, 
und Derwandlung berfelben in organifche Maffe, melde um "niit 
Miedererfag der verlorenen Theile des organifchen Körpers tauglich 24 di 
bensact ift allen organiſchen Wefen eigen; am beutlichften iſt er am ah | 
riſchen Körper, welcher auf einer höhern Stufe der DOrganifatton — dee * 
men, Bei dieſem laſſen ſich drei Acte des Ernaͤhrungsgeſchaͤfts un 
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eſte, die Verdauung, fängt fhon im Munde an, indem die Nahrungsmittel, mes. 
haniſch jertheilt und mit Speichel vermiſcht, den erften Grad von Auflöfung an: 

ehmen. Im Magen werden durch die eigenthümliche Lebenskraft deffelben, und 

en fpeichelähnlichen Magenſaft, die Nahrungsftoffe in ihre feinften Theile zertheilt 

nd in eine breiartige Maffe, welche Chymus genannt wird, aufgelöft. Indem 

un durch die Verdauungskraft die eigne Natur der Nahrungsmittel uͤberwunden 

t, wird der Chymus aus dem Magen zunichft in den Zmwölffingerbarm ausgefeert, 

nd in demfelben, mittels der hinzufließenden Galle und ber pankreatifchen Fluͤſſig⸗ 
sie, eine Abfcheidung der feinften, eigentlich nährenden Stoffe von den gröbern 
‚nd unbrauchbaren Zheilen bewirkt, welche legtere durch die Gedärme abgeführt 
erden. Der feine Nährungsfaft, der in Geſtalt einer weißen Fluͤſſigkeit (Milch⸗ 
ıft, Chylus) ſich von den gröbern Theilen abfondert, wird durch den ganzen Zug 
ee Gedärme hindurch von den unzähligen einfaugenden Äderchen aufgenommen, 
‚on denen immer mehre in einen Aft ſich vereinigen, die Grkrösdrüfen bilden, bie 
ich alle in einem einzigen Stamme zufammenfinden, ‘welcher am Rüdgrate her: 
‚ufgeht und den eingefogenen Chylus enthält. Der zweite Act der Ernährung ift 
‚ie Verwandlung des Chylus in rothes Blue (f. Affimilation); der dritte die 
Srmährung im engern Sinne. Das Blut, weldes mit frifhen Nahrungsftoff 
‚erfehen und in den Lungen mit dem belebenden Sauerftoffgas verbunden worden 
ft, vertheitt ſich in dem Körper in unzähligen Adergeflechten und verfieht alfe Theile 
„8 Körpers mit frifcher Rebensnahrung. In dem lebenden Körper findet eine bes 
tindige Umwandlung und ein unaufhörlicher Wechſel der törperlichen Stoffe ftatt. 
Die durch das Leben und feine Thätigkeit verbrauchten Stoffe werden als übers 
Auerte, gleihfam verbrannte Theile abgefondert und auf verfchiedenen Wegen aus 
ern Körper gefhafft. Dagegen fegt ſich aus dem Blute der Faſerſtoff, in der erflen 
Stufe der organifchen Bildung als Zellgewebe, vermöge der ihm inwohnenden Bils 
ungsktaft an und erfegt das Abgegangene, 

Erneſti (Joh. Aug.), Stifter einer neuen theologifchen und philologifchen 
Schule, geb. zu Tennſtaͤdt in Thüringen am 4. Aug. 1707, ftubirte zu Pforta, 
Wittenberg und Leipzig, zunaͤchſt Theologie, machte aber, nachdem er 1731 Con⸗ 
rector und 1734 Rector der Xhomasfchule in Leipzig geworden war, bie alte clafz 
ſiſche Literatur und die mit ihr vertvandten Wiffenfchaften zum vornehmften Gegen: 
ftande feiner Studien. Er ward 1742 auferordentlicyer Profeffor der alten Lite⸗ 
ratur auf der dafigen Univerfität, 1756 ordentlicher Profeffor Der Beredtſamkeit, 
erhielt 1759 noch überdies eine ordentliche Profeffur ber Theologie und legte erft 
1770 bie erftere nieder. Als erfter Profeffor der theologifchen Facultaͤt ſtarb er am 
11. Sept. 1781. Durch gründlihes Studium der Philologie ebnete er ſich den 
Weg zur Theologie und wurde ducch fie zu einer richtigern Eregefe der bibliſchen 
Schriftſteller und überhaupt zu Liberalern Anfichten der Theologie geführt. Von 
ihm ging groͤßtentheils die theologifche Aufklärung aus, infofern fie fi auf Philo: 
ſophie und richtigere grammatifche Erklärung gründet. Als gründlicher, Kritiker 
und Grammatikir zeigte er ſich in feinen Ausgaben der Memorabilien des Sofra: 
tes von Zenophon (Lpz. 1737, 5. Aufl. 1772), der Wolken des Ariftophanes 
(2p3. 1753), Homer (5 Bde., Lpz. 175964), Kallimahus (2 Bde., Leyd. 
1761), Polybius (3 Bde. 2pz. 1764), Suetonius (2pz. 1748, 2. Aufl. 1775), 
Tacitus (2p3. 1752, 2. Aufl. 1772, neu aufgelegt von Oberlin, 2 Bde., 2p3. 
1801), vor Allem aber durch feine vortrefflihe Ausgabe des Cicero (6 Bde., Lpz. 
1737—39, 3. Aufl. 1776—77), welche er mit einer „‚Clavis Ciceronia” (2p3. 
1739, 6. Aufl. 1831) begleitete. Er war der erfte Lehrer und Wieberherſteller einer 
wahten und männlichen Beredtſamkeit in Deutfchland und verdient wegen feiner 
vortrefflichen Ratinität den Namen eines Cicero der Deütfchen, tie dies feine un: 
gemein verbteiteten „Initia doctrinae solidigris” (2p3.. 1736, 7. Aufl. 1783); 

Gonv.ter, Achte Aufl, IL, ae a 
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feine „Opuscula oratoria, orationes, prolusiones et elogia” (2eyb. 1762, 2. x 
1767) und das nach feinem Tode ecſchienene „Opusculorum oratoriorum nowı 
volumen“ (2pz. 1791; deutfch von Rothe, 2pz. 1791) beweifen. Nicht min 
zahlreich find feine theolögifhen Schriften, unter denen fi) befonders der „Ar 
Muratorius” (&p3. 1755) auszeichnet. Große Verbdienfte erwarb er ſich auch Du: 
die Herausgabe der „Neuen theologifchen Bibliothek“ (10 Bde., Epz. 1760— 
und der „Meueften theologifhen Bibliothek“ (3 Bde., 6 Hefte, pa. 1773 

"79), einer Fortfegung ber Kraft’fchen Bibliothek, die nach ihm wieder Däbert 
fortfegte. — Sein Neffe, Auguft Wilhelm, geb. 26. Nov. 1733, geſt. 
Profeffor der Beredtfamkeit zu Leipzig am 20. Jul, 1801, ift als Philolog rün: 
tichft bekannt durch feine Ausgabe des Livius (3 Bde., Lpz. 1769, neue Aur 
5 Bde., 1785) und des Ammianus Marcellinus (2pz. 1773). — Gleidyia 
als Philolog bekannt ift Johann Chriftian Gottlob, geb. 1756, gefk. = 
Profeffor der Phitofophie zu Leipzig 1802, der den Phädrus (ps. 1781), * 
„Sitius Ztalicus” (2 Bde, &pz. 1791—92) und einige andere Claſſiker, fox 
„Cicero's Geift und Kunft” (3 Bde., &pz. 1799—1802) herausgab, 

Ernſt und Albert, diefer 1486, jener 1500 geft., die Stifter der Ernet 
nifhen und Albertinifchen Linie des Haufes Sachſen, welche in ihrer Jugend 145 
aus dem Schloffe zu Altenburg entführt wurden, f. Prinzenraub und Sadıfer 

Ernft I. oder ber Fromme, Herzog zu Sachſen-Gotha und Altenbıw; 
Sohn des Herzogs Johann von Weimar, Stifter ber neuen gothaifchen Linie de 
fähf.serneftin. Haufes, ein trefflicher Regent, ward geboren 1601 auf dem Schleſ 

u Altenburg, als ber neunte unter zehn Brüdern, beren jüngfter Bernhad der 
Große von Weimar war. Im breißigjährigen Kriege diente er zuerſt als Oberfir 
eines ſchwed. Gavalerieregiments, Er zeigte dem ſchwed. Hauptheere dern Weg ke 
ben Lech, indem er zuerft mit feinem Regimente durch ben Fluß ſetzte; trug vi 
zur Eroberung ber Städte Füßen und München bei und focht mit Much und Felb: 
berenblid in den Schlachten von Nürnberg und Lügen, in welcher fegterm er, nach 
dem Falle Guſtav Adolf s, den Sieg gegen den mit einem neuen Corps anrhdienben 
Pappenheim allein errang. Er entfernte ſich fobann einige Zeit vom Kriegsſchar 
plage, als 1633 fein Bruder Bernhard, der den Oberbefehl über das ſchwed. Her 
echalten hatte, ihn beauftragte, das ihm überlaffene Herzogthum Franken in [# 
nem Namen zu regieren, und unterzog fich ben Regierungsgefchäften mit grofe 
Umſicht; eine vorzügliche Fürforge widmete er der Univerfität Jena. Nach mib= 
guͤcklich geleiteten Familienangelegenheiten begab €. fi) wieder zum ſchwed. Has 
und half feinem Bruder Bernhard Landshut in Baiern mit Sturm erobern, de 

ließ aber nady der unglüdtihen Schlacht bei Nördlingen am 26. Aug. 1634 a 

Kriegsfhauplag gänzlih. Nachdem er am 20. Mai 1635 bem prager Frieden ir 

getreten war, vermählte er fi 1636 mit Elifabeth Sophia, ber einzigen Zoe 

des Herzogs Johann Philipp von Altenburg, und bezog zu Weimar da} ip 

nannte franz. Schloß, bis er durch ben Erbtheilungsvertrag vom 13. Febr, IH 

das Herzogthum Gotha zu feinem beftändigen Antheite erhielt, wodurch er Schr 

der Speciallinien des gothaifchen Haufes wurde. Belege feiner weifen und thitige 

Regierung, welche die Zwecke des Staats genau mit benen der Kirche zu verjhew 

gen wußte, liefern eine Menge zum Theil noch jetzt beftehender Einrichtungen. D* 

Anweſenheit des Abts Gregorius aus Abpffinien an feinem Hofe, fein Sateıfi 

für den Religionszuftand in jenem Lande, feine Briefe an den König von Ahr 

pien, die Sendung Joh. Mid. Wansleb's aus Erfurt nach Aboffinien, die Bat 

des Patriarchen von Alerandrien an ihn, fein Briefwechſel mit dem Zaar Art 

Michailowitſch zu Moskau Über bie Angelegenheiten ber proteftantifchen Gemiint 

daſelbſt, des Zaars Gefandefchaft nach Gotha, feine aͤngſtliche Sorafalt für bie Er 

ziehung feiner Kinder, welche beinahe die ganze Bibel auswendig Iernen mußten, ın 

deren teligioͤſe Erbauung er ſelbſt leitete, find mertwürdige Etſcheinungen in fir 


s 
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eben, bie ihn felbft am beften charakteriſiren und den Beinamen bes Frommen 
echtfertigen. Durd das Ableben des Herzogs Friedrich Wilhelm IL zu Akten: 
arg kam er 1672 zum Befige ſaͤmmtlicher altenburg. Lande, von benen er jedoch 
inen Theil an Weimar überließ, als die Anfprüche diefes Haufes die Ruhe feines 
Clters zu unterbrechen brohten. Er ftarb 1675 und hinterließ fieben Söhne, welche 
ırıfangs gemeinfchaftlich vegierten, 1679 und 1681 das Land theilten und fieben 
zeue Linien ftifteten. (S. Gotha.) Bol. Gelbke's „Hiſtoriſch⸗ actenmaͤßige Dar⸗ 
tellung bes Lebens Ernſt des Frommen“ (3 Bbe., Gotha 1810). 

Ernft 1. (Ludwig), Herzog zu Sachſen-Gotha und Altenburg, zweiter 
Sohn Herzog Friedrich Ul., geb. 30. Jan. 1745, folgte feinem Vater 1772 in 
Der Regierung. Er brachte in das durch den fiebenjährigen Krieg zerrüttete Finanz⸗ 
weſen wieder Ordnung, regierte überhaupt mit Weisheit und Gerechtigkeit und 
ftarb am 20. Apr. 1804. Hohe Achtung für die Juſtizpflege war ihm eine der 
Heiligften Regentenpflichten. Seine Obliegenheiten gegen Kaifer und Reich erfüllte 
er ſtets mit firenger Redlichkeit. Auch er trat zu dem Schugbündniß deutfcher Fuͤr⸗ 
ften, das Friedrich) ber Große gegen bie gefücchtete Unterwerfung bilden wollte. 
Mit Feftigkeit widerfegte er ſich allen fremden Werbungen in feinen Landen, wie er, 
denn felbft das Verlangen des Königs von England, feines nächften Anverwanbten,- 
ihm gegen bie anfehnlichften Subfidien Truppen nad) Amerika zu lıberlaffen, von ſich 
wies. Unter die vorzüglichften Denkmale feiner Regententhätigkeit ift die Verbeſſe⸗ 
rung bes Armenmwefens und bie Errichtung einer Penfionsanftalt für die Witwen 
und Kinder der Staatsdiener, fowie die Stiftung neuer Schulen und Verbefferung 
der bereitd vorhandenen zu rechnen. Auch genoß er als wiſſenſchaftlich gebildeter 
Mann hohe Achtung unter feinen Zeitgenoffen. Naͤchſt der Sptachkunde legte ex 
auf die Mathematik einen befondern Werth, ftudirte fie eifrig und erwarb fid) um 
die Aſtronomie bedeutende Verdienſte. Selbft aftronomifcher Schriftfteller, beförderte 
er die Herausgabe manches andern wiffenfhaftlihen Werks und unternahm zuerft 
in Deutfchland eine Gradmeſſung des Meridians. Unter feinen mathematifhen 
Arbeiten ift auch die Berechnung des Röffelfprungs (f. d.) im Schach zu ep 
waͤhnen, tworlber er viele Tabellen flechen ließ. Die Gründung ber aus feinem 
Drivatvermögen. erbauten Sternwarte zu Seeberg gab ber Aftronomie eine ber 
roichtigften Anflalten und fichert bem Stifter einen unvergänglichen Ruhm in den 
Sahrbüchern ber Wiffenfhaft. Ihm folgte in der Regierung fein Sohn Auguft 
Emit Leopold (f. b.). k 

Ernftfeuer heißen bie flr den Krieg beflimmten Kunftfeuer, 3.8. Brand⸗ 
gefhoffe, Bomben, Granaten, Pulverfäde, Pechkraͤnze u. f, w., welche in den 
Artillerielaboratorien von den Feuerwerkern verfertigt werden, 


Erod, f. Amor und Anteros. 

Erotiker heißt, ber Etymologie nach, jeber Verfaffer einer Schrift, bie 
tiber die kLiebe handelt, jeder Schriftfteller, ber ſich bie Liebe zum Stoffe wählt; je 
doch belegt man in der griech. Literatur vorzugsweife die Glaffe der Romanfchrift 
fteller und der Berfaffer der mitefifhen Maͤtchen mit diefem Namen. Sie gehören 
ſaͤmmtlich den fpätern Perloben der griech. Literatur an und leiden an fopSipT r 
Spigfindigkeit und überladenem Redeſchmuck. Die vorzüglichften find Achilles Ta 
tius, Heltodor, Longus, Zenophon von Ephefus, Chäriton und Parthenius;" Sie 
ftehen in Mitſcherlich's „Scriptores erotici graec.” (3 Bbde., Brvetbr. 1792 
93). Yon Paffow’s „Corpus scriptorum eroticsrum graec.“ tft bloß der erfle 
Theil (Lpz. 1824) erfchienen, der den Parthenius entölie. ea —— 

Erötifch nenne man Alles, was auf Liebe Balehung bat. Erotifdye 
Poeſie ift demnach fo viel als Liebespoeſie, eine Leichtere Iyrifche Gattung, die ſich 
mehr zum Spiel als zum Ernſt neigt, Bi B. Anakteon’d Fe Naivetaͤt it 
Ihr Hauptcharakter biefe artet aber freilich Feicht in inhaltleere 5— gye Rad 
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einem ſeht gewoͤhnlichen Serthume, der jedem der poetiſchen Stimmung anale 

Gemuͤths ʒuſtand fie die wahrhafte poetifche Stimmung ſelbſt — iſt kein T 
in ber Poeſie haͤufiger angeſchlagen worden als der erotiſche, in keiner Sattunge 
auch fo viel des Mislungenen zum Vorſchein gekommen als in dieſer. Bir 
Treffliche der Art findet fich unter den Gedichten des ſchwaͤb. Zeitalters und bei ! 
deutſchen Dichtern des 17. Jahrh. Die meiften unferer beffern neuen Die 
haben auch ben erotifchen Scherz nicht verfhmäht. Vorzüglich veich an bergleid 
Poefien ift die franz, und ital, Literatur. 

 Erotomänie, ein Wort griech. Urfprungs, Keine Form von Gemüt 
und Geiftesfrankheit, in welcher Gegenftände der finntichen, boch nächt grade besı 
renden Liebe die fisen Ideen abgeben, mit welchen ſich ber Krane fortbauernb beſch 
tigt. Sie unterfcheider fi von der Nymphomanie und Satyriafls dadurch, bei! 
ihr keine phyfifchen Anreizungen flattfinden. Kranke, welche an Erotomanie kei 
wenden ihre Neigung einem beftimmten Gegenftande, oft einem folchen zu, den! 
nur einmal zu fehen Gelegenheit hatten, bisweilen aber aud einem folchen, da 
nicht wieder lieben kaun, z. B. einer Statue, felten einem eingebildeten. Ihre Aus 
find lebhaft, der Blick Leidenfhaftlich, ihre Annäherungen bleiben in ben Grenyun" 
Anftandes; fie vergeffen fich gewiſſermaßen felbft, eine reine, oft geheime und de 
borgene Verehrung weihen fie ihrer Gottheit; mit Eindficher Treue befolgen fr % 
Vorſchriften und richten ſich nach dem Eigenfinne derfelben. Sie gerathen in Er 
zuͤcken, wenn fie die oft eingebildeten Vorzüge des Geliebten betrachten, in Bere 
lung, wenn derfelbe entfernt iſt. Alsdann werden fie bla, truͤbſinnig, untuh um) 
träumerifch, fie verlieren Appetit und Schlaf. Bei der Ruͤckkehr deſſelben find j: 
trunfen vor Freude, ihr. Gluͤck fpiegelt fich in ihren ganzen Wefen ab, auf framf: 
bafte Weife wird ihre Muskelbewegung gereizt, fie fprechen viel und immer mur vn 
ihrer Liabe, fie träumen von derfelben und unterliegen oft dem Alpbrüden. Furdı 
Hoffnung, Eiferfucht, Freude und Wuth quälen fie wechfelsweife, fie nn ie 
und fliehen ihre Freunde und Verwandte und verachten ihr Gluͤck und alle gefellis: 
Berhältniffe. Die Erotorhanie hängt zum Theil von denfelben Urfachen ab wie an- 
dere Gemuͤthskrankheiten; doch find Juͤnglinge, welche ein reizbares —— 
eine lebhafte Einbildungskraft haben, die von Eigenliebe und 
beberrfcht werden, durch Romanenlecture aufgeregt, durch fehlerhafte Erziehung gr 
Muͤßiggang verweichlicht find, berfelben vorzüglich unterworfen. Aber aud 
‚ den Mädchen findet man fie, namentlich wenn fie in ein gewiffes een 
ohne Befriedigung für ihr Herz und ihre Sinne gefunden zu haben; am allmm 
ften bei denen, deren Gefühle aufgeregt, aber nicht befriedigt worden, 

ErpenTus (Thomas), cigentlih van Erpen, .einer ber 
Drientaliften, ‚geb, zu Gorkum in Holland 158%, fludirte zu Leyden, wern 
fange an dem Erfolge feiner Studien verzweifelte, Bald faßte er jedoch ken 
Muth und kehrte mit einem fo glühenden Eifer zu depfelben zutuͤck, daß feht Fur 
ſchritte die gerechte Bewunderung feiner Lehrer erregten. Seinen Ruhm werk: 
feiner Gelehrſamkeit in den oriental. Sprachen, deren Erfermünge =f 

h Joſeph Scaliger’8 begann. Sich in ihrer Kenntniß noch mehr zu irwl 
tommnen, befuchte er England, Frankreich, Italien und Deutfchland, undinm 
bier. die gelehrteften Männer Eennen, die ihm Rath und Anweifung gaben, M 
befonderer Freundſchaft nahm ihn der große Gafaubonus auf. Zugleich erfana © 
das Perfifche, Türkifche und die äthiop. Sprachen. Nach vierjährigen Reifen kn 
. 1612 nad) Een zuruͤck —— Profeſſor der arab. und andern rn 

prachen, mit Ausſchluß ber x welche damals eine Profeffur 

flimmt war, ernannt. €. verwaltete fein Amt mit ebenfo — — 

Eifer. Mit bedeutenden Koſten ließ er ſelbſt Einrichtungen *— um Wert: x 

orient. ————— ‚zu drucken. Als 1619 eine zweite Profeſſur des Hebraiſchea » 
wurde, übertrug man dielelbe C., ber bald nachher auch; das Au! 
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18 drient. Dolmetſchers bei den Generalftaaten erhielt.‘ Die gelcheteflen Araber 
munderten die Eleganz, mit weldyer er fich in Ihrer Sprache, die fo reich an Fein» 
iten ift, auszubrüden wußte, ‚Sein Ruf, als des gründfichiten Kenners det 
rabifchen, war fo verbreitet, daß er wiederholt vom Könige von Spanien eingela⸗ 
n wurde, um Inſchriften an den mauriſchen Gebäuden und Denkmaͤlern dafeldft 
‚erklären. E.'s Werke find theils bei feinen Lebzeiten, theils nach feinem Tode 
Schienen und ftehen bei ben Kennern noch jegt in Anfehen. Er beabfichtigte noch 
ehre größere Werte, als ihn eine anftedende Krankheit 1624 hinwegraffte. Naͤchſt 
ner „Grammatica arab.“ (Leyd. 1631, umgearbeitet von Michaelis, Götting. 
81) und „Rudimenta lingnae arab.” (2eyd. 1620) ift befonders „Elmaeini hi- 
oria saracenica” (Leyb. 1625, Fol.) berühmt, bock iſt diefes Werk nicht fo aus⸗ 
zeichnet, wie man es von des Berfaffers Kenntniffen erwarten konnte, der fehr fehe 
chafte Text ift meift unberichtigt geblieben und Vieles ift fehrimangelhaft uͤberſetzt. 
Erratbende Arithmetik heißt die Kunft, Zahlen, bie Jemand fid) 
net, durch bloße Verknüpfung mit andern Zahlen zu errathen. Sie bient meift 
08 als Verftandesbeluftigung, ift aber auch zur Gewinnung eines Überblids 
ithmetifcher Verbindungen förderlich). | 
Erratifche Felsbloͤcke nannte ber berühmte franz. Mineralog Aler. 
jrongniart die Felsblöde und großen Gefchiebe, welche ſich weit von ihrer ur⸗ 
rünglichen Heimat auf der Erdoberfläche vorfinden. So liegen 4. B. auf dem 
n Alpen zugekehrten Abhange des Jura eine Menge Felsblöde, die aus den 
Jchften Gegenden der Alpen ftammen; ebenfo finden ſich in Holland, Dänemark, 
torddeutichland, Preußen, Liefland und Polen eine zahlloſe Menge von Fels⸗ 
öden, von denen erwiefen ijt, daß fie im nördl. Schweden und Rußland ihre 
yeimat haben. Die Größe derfelben ift oft außerordentlich; fo findet fich bei Yver« 
an im fchweizer Canton Waadtland ein Granitblod von 50 $. Länge, 40 $: 
öhe und 20 F. Breite; einer in Mecklenburg hat 28 F. und ein anderer auf 
uͤnen 44 F. Länge. Solche Blöde von mehren hundert, ja fogae mehren tau= 
nd Gentnern Gewicht find gar nicht felten, und Bleinere in unzähliger Menge 
orhanden. Sie find nicht etwa fehr abgerundet und flumpfedig, wie weither an⸗ 
erollte Gefchiebe, fondern meijt fcharflantig, ohme befondere Spuren von Abs 
hleifung. Bemerkenswerth ift nächft ihrer Menge, Größe und Scharflantigkeit 
ie regelmäßige Ablagerung der erratifchen Felsblöde. Am Jura liegen fie ftets da 
m häufigften und höchften,, wo gegenüber die Ausmündung eines großen Alpen. 
yales zu finden iſt. Die Vertheitung der nordiſchen Feldblöde in parallele, von 
ID. nah SW. flreihende Züge, ihre faft gänzliche Abwefenheit in freien und 
achen Landftrichen, und dagegen ihre gewaltſame Aufthürmung auf den made 
td. gekehrten Abhängen ber Hügel: und Bergreihen befchrieb Razumowski ſchon 
n 3.1819, mas durch die Unterfuchungen Hausmann's, Brongniart’d, Brüd: 
er's u. A. bejtätigt worden iſt. Daß die Alpentrummer am Jura durch eine uns 
cheure, aus der Mitte der Alpenkette hervorbrechende Flut fortgeriffen und vom 
m Abhange ber Jurakette aufgefangen wurden, ift nad Buch's und Eſcher's 
nterfuchungen als erriefen anzufehen. Wie wenig man es auch anfangs ‚bes 
reifen kann, daß ‚bis 40,000 Etr. ſchwere Felsblöde von den Gipfeln der Alpen 
ber das Waadtland und den Aargau hinweg bis an ben Jura hinübergefchwernmt 
‚erden konnten, fo.erhält man doch. einen, Maßſtab für die Möglichkeit ſolcher 
‚ransporte, wenn man die Schilderung von den fürchterlichen Kraftäußeruingen 
er Durchbruͤche Heinerer Atpenfeen, wie z. B. bed Gletſcherſees im Bapnethale, 
ernimmt, wo Felſenbloͤcke von mehren. taufend Gubilfuß:in der. Schlammflut 
zeifenweit fortgeſchwemmt twwundeni Ti Das Phänomen der nordiſchen Felsbloͤcke 
ndet in einem weit größern Maßſtabe und unter Verhaͤltniſſen ſtatt, welche die 
irflärung deſſelben etwas ſchwieriger machen/ weshalb auch: hierüber verſchiedene 
nd zum Theil abenteuerliche Hypotheſen aufgeſtellt worden find. Diiuc erllaͤrt⸗ 
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durch Erploſtonen and dem. Innern der Erbe; Chabrler ef fie von and 
———— herabjteigen; Andere betrachteten fie als Überbleibſel fricher work: 
dener Gebirge. Wenn aber audy jegt ihr Urfpting aus den Gebirgen SEandi 
viens erwieſen ift, fo bleibt doch ihr Xransport aus einer Entfernung von 1 
Meilen, und zwar über die Oftfee hinweg, ein Räthfel, deſſen Löfunng man du 
die Annahme großer Züge von Treibeis, ja felbft von Treibholz verfucht bat. 
iſt indeß durch Brongniart's Unterfuchungen in Schweden jehr wahrſcheinlich 
worden, daß auch die nordiſchen Bloͤcke durch eine ungeheure ẽlut in bie rad 
Gegenden geführtund zerftreut wurden. 
Erregungstheorie heißt bie durch Bearbeitung beutfcher ——* unbe 
miſchung mehrer Säge aus andern mebicinifchen Theorien mobifictrte Brom: 
Theorie. Die Erregung ift die Fähigkeit des Körpers, durch einem außer an) { 
genden Anlaß (Reiz) innerlich thätig zu fein. Die vornehmften und eigenthlmiis 
Saͤtze des Brown'ſchen Syſtems find folgende. Die Erregbarkeit iſt eine und" 
felbe im ganzen Organismus, forte in deſſen einzelnen Theilen. Jedem thierii 
Organismus wird bei feiner Entftehung ein beflimmtes Maß von Erregbarkeit ;; 
getheilt. Die auf die Erregbarkeit wirkenden äußern Antriebe zur Thaͤtigkeit (Rei 
Potenzen) find blos quantitativ verfchieben, d. h. die Reize wirken alle erwogen? « 
einerlei Art, nur ber eine ſtaͤrker, der andere ſchwaͤchet. Die Einwirkung der Rx; 
auf die Erregbarkeit bringt die Erregung hervor, fie ift das Product bee gusei ſeca 
ren, Reiz und Erregbarkeit; mit der Stärke bes erftern ſowol als mit u. 
des legtern ſteht die eigentliche Urfache bes Lebens in genauem Berhältniffe. Dur‘ 
die Erregung ſelbſt wird die Erregbarkeit aufgezehrt und vermindert, durch I 
an Reizen wird fie angehäuft. Ein gehöriger Grab von Reiz und 
zeugt mäßige Erregung und heißt Gefundheit. Die Säfte des Körpers * 
b108 als Reize, ohne Ruͤckſicht auf ihre chemiſche Beſchaffenheit. Geſtrtes Br 
hättniß der Reize zur Erregbarkeit erzeugt Abweichung der Erregung. Bir ſtarte oder 
zu geringe Erregung iſt entweder ſchon Krunkheit oder doch Anlage zur runcheic. 
Die Krankheiten find entweder allgemeine oder Örtliche. Die allgemeinen erfcheinen 
unter zwei Hauptformen, ſtheniſche von zu ſtarker, afthenifche'von ya ſchwache: 
Erregung. (S. Sthenie und Afthenie.) BBeiderlei Krankheiten geht die As 
lage dazu (Dpportunität), ein mittelmäßiger Brad von ſtarker Erregung ( * 
Opportunitaͤt) oder von ſchwacher Erregung (aſtheniſche Opportunitaͤt), dorar⸗ 
Bei ſtheniſcher Anlage Bann keine aſtheniſche, bei aſtheniſcher Anlage Beine fihenüc 
Krankheit entftehen. Sthenifche Krankheit mit veränderten Pulſe heißt Ppecis 
afthenifche Krankheit mit befchleunigtem Pulſe heißt Fieber. Es gibe Beinen meint 
lichen Unterſchied dev Krankheiten als in dem Grabe der Sthenie ober Aftkari; 
nicht auf die Formen der Krankheiten, fondern nur auf den Grad ber beftchne 
Erregung hat der Arzt Ruͤckſicht zunehmen. . Um diefen Grad zu finden, mef« 
die vorhergegangenen Schädlichkeiten erforichen. Die Natur heilt Beine Kruskktt, 
fondern dies muß durch Veränderung des Berhältniffes der Reize gefchehen. Dr 
Arzt hat bei einer ſtheniſchen Krankheit blos die Erregung zur vermindern, bei dar 
afthenifchen fie zu vermehren, in beiden Fällen fo lange, bis bet mittiere Gradi 
Erregung, oder die Geſundheit, wieber-eingetreten ift. Die Heilmittel wicken ead 
weder ſchwaͤchend, die Erregung vermindernd, oder reizend, Die Erregung vermehrrrd 
Alle: Heilmittel find nur im Grade ihrer Reizung verfchieden, alle roirkem auf einer 
Weiſe, keine befonders auf ein Syſtem oder Organ. Die Heilnsietel:der fihenifhe 
Krankheiten müffen Potenzen fein, welche: nur einen ſchwaͤchern Reiz als denient 
gen, welcher bie Gefumdheit fest, bewirken; die Mittel gegen aſtheniſche Kranl: 
heiten muͤſſen einen ſtaͤrkern Reiz, als zum Dittelgrade der Erregung erfoderlidrit, 
dewirken. Bei der Heilung ‚ber. indirecten Aſthenie muß man mit dem ftärkilen 
Meize, der demjenigen, welcher die —————— am ar nn anfın- 
gen und gradiveife beiabfigen zu ſchwaͤchern. directen Aſthenie muß min 
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mer dem ſchwaͤchſten Grade von Reizung anfangen und grabmelfe zur ftärkern ſtel⸗ 
gen. Unter der unendlichen Menge von Deilmitteln flehen dee Aderlaß, als das wirk⸗ 
famfte Shwähungsmittel durch Entziehung bed Blutes, des allgemeinften Lebens⸗ 
eeizes, und das Opium, als bas ſtaͤrkſte Reizmittel, ſich direct entgegen. Das 
Dpium wirkt nicht fpecififch auf das Nervenfpftem als beruhigendes, betäubendes - 
Mittel, fondern im Allgemeinen auf bie Erregbarkeit, ald Reizmittel. Es ift daher 
in der afthenifchen Befchaffenheit von jeder Art und jedem Grad anzuwenden. Aus 
Diefen und andern Grundfägen bes Brown'ſchen Syſtems entfland allmälig bie fo: 
genannte Erregungstheorie. Unter Denen, welche fie nachmals berichtigten und 
ergänzten, find befonders gu erwähnen: Roͤſchlaub, der eifrigfte Verfechter und 
gründlichfte Ausleger ber Brown'ſchen Lehre, welcher Vieles, was Brown nur kurz 
angebeutet ober dunkel und zmweideutig ausgedruͤckt hatte, ſtreng wiſſenſchaftlich bes 
gruͤndete und erklärte. Hufeland, obwol kein Anhänger ber Brown'ſchen Lehre, 
erkannte doch das viele Gute berfelben, welches er zur Verbeſſerung der Heilmetho: 
Den anwanbte. Er ergänzte bie Lüde, welche Brown buch Bernachläffigung des 
Organismus gelaffen hatte, indem er bie Wichtigkeit ber Organifation für das Leben 
zeigte; er bewies, daß die Gefege ber allgemeinen Natur, d. h. bie mechanischen 
und chemiſchen Gefege, durch bie Drganifation und Erregung zwar befchränkt und 
| modificitt, aber keineswegs ganz aufgehoben wären, ja bei ſinkender Erregung bie 
Oberhand befämen, wie es die Beobachtung der Vorgänge bei ber Verdauung, bei 
Schwaͤche der Verdauungsktaft, bei Faulfiebern u. f. w. in ber Erfahrung beftätigt. 
Er beftritt die Behauptung, daß alle Verfchiedenheit der Reize nur auf dem Grade 
der Reizung beruhe, indem er barthat, wie unmiberlegbar die befondere Wirkung 
vieler Mittel auf einzelne Syſteme und Organe fei, z. B. bed Merkurs auf das 
Iymphatifhe und Drüfenfpftem, der Squilla auf. das Nierenfoftem u. ſ. w. Er 
bewies endlich, baß auch bei afthenifcher Anlage, bei Schwäche und felbft bei Ner⸗ 
wenfiebern wahre Entzündung ftattfinden könne. Joſ. Frank, anfänglicy unbebing- 
ter Anhänger des Brown'ſchen Syſtems, wurde fehr bald durch Scharffinn und 
Erfahrung auf die Mängel jenes Syſtems aufmerffam. Er fah ein, daß außer dem 
Reiz auch noch andere Wirkungen ber reizenden Potenzen zu berudfichtigen feien;z 
daß die Erregbarkeit wirklich erfegt werben könne, und bewies, daf der von Brown 
aufgeftellte Begriff der Opportunität für die Heiltunft ganz unfruchtbar fei, weil 
auch oͤrtlichen Krankheiten Opportunität vorausgehen kann, weil viele Krankheiten, 
3. B. Sieber, ohne Opportunität ſchnell eintreten, und weil ber Zuftand der legtern 
felten deutlich zu erkennen ift. Er mies eine Menge irriger Annahmen im ganzen 
Syſteme Brown's nach; befchränkte bie zu allgemeine Anwendung des Opiums, 
was auch [hon Weidard gethan hatte, mehr auf die indirecte Ajthenie, und berich⸗ 
tigte überhaupt das ganze Syſtem auf vielfache Weife. Unterdeffen erhob fich eine 
neue Anficht der Natur, die fogenannte Naturphilofophie, welche anfänglich mit 
ber Brown'ſchen Theorie verfhmolzen wurde, So ſuchte z. B. Kilian die ganze 
Lehre ber legtern auf Principien der Naturphilofophie zu gründen, und Heder, ob: 
gleich fheinbarer Gegner derfelben, nahm doch die Grundideen zu feiner Erregungs⸗ 
theorie von naturphilofophifchen Principien ber. Aus dieſer Daritellung gebt ber= 
vor, daß die Erregungstheorie Eein in fich gefchloffenes, objectiv gültiges Ganzes 
geworden ift, fondern daß fie beinahe bei jedem Arzt eine andere Geſtalt ange: 
nommen hat, je nachdem von jedem bie Broron’fche Lehre mit Lehren. ber aͤl⸗ 
tern Schulen, mit chemiſchen Hppothefen, mit Sägen der gaftrifchen ober ber 
Humoralpathologie vermengt, oder durch Ideen ber Naturphilofophie umgewan- 
belt worden iſt. 
Erroͤthen bes Geſichts, als Folge der Schamhaftigkeit oder des Be- 
wußtſeins eines Vergehens, deſſen Kundwerden man fuͤrchtet, beruht beſonders auf 
dem Zuſammenhange, in welchem das Geficht mit dem Gemuͤthe ſteht, und wird 
herbeigefuͤhrt durch die feineren, im Geſichte uͤberall verbreiteten Rerven. 


696 Erſch Erſcheinung 
| Erf (oh. Samuel), ber Begründer ber neuern deutfchen Biblioanr! 
geb. zu Großglogau in Miederfchlefien am 23, Sun. 1766, liebte ſchon in 
Schuljahren Bücher: und Schriftſtellerkunde. Diefe Neigung wurde zu H 
too et fich der Theologie widmete, durch die Benugung der dortigen Univerfii 
bibliothek noch mehr angeregt und erhielt zunaͤchſt durch Meuſel's „Get: 
Deutſchland“, an welchem er bald einer der thätigften Theilnehmer murde, di 
fondere Richtung auf die neuefte Zeit. Nächft dem literariſchen Fache wurde du 
die nähere Verbindung, in welche er mit Profeffor Fabri kam, das geogruphi 
fein Lieblingsftudium. Mit Fabri ging er 1786 nach Jena, um dort mit ben 
ben die ſchon in Halle angefangene „Allgemeine pofitifche Zeitung für alle Etiz 
zu fchreiben, welche nachher in Hammerdörfer’8 Hände kam. Lesterer und ge 
veranlaften ihn zur fortwährenden Theilnahme an ihren Überfegungen und ar 
eosea ph Mas if Arbeiten, und ermunterten ihn auch zu dem „Repertec: 
ber die allgemeinen beutfchen Journale und andere periodifche Sammlunın‘ 
Erdbefchreibung, Gefchichte und die damit verwandten Wiſſenſchaften“ (39 
Lemgo 1790— 92). Durch Fabri wurde er im Schüg’frhen Haufe vingrik 
und Schuͤtz u. G. Hufeland erkannten in ihm den Bibliographen, der zur Xu“ 
rung ihrer Idee eines „Allgemeinen Repertoriums der Literatur auf bie Ja 
1785 — 1800” (8 Bde., Jen. 1793— 1809) recht eigentlich gefchaffen me; ! 
demfelben verzeichnete er nicht nur fämmtliche während jener Zeit einzeln erfhin= 
Schriften, fondern felbft alle in Journalen und andern periodiſchen Sammlın 
abgedruckte Eeinere Abhandlungen in feltener Vollſtaͤndigkeit und Genauizkt 
nach einem ſorgfaͤltig ausgearbeiteten Plane mit Nachtveifung fümmtfic = 
fionen, deren billigende oder migbilligende Urtheile durch befondere Beiden = 
geben find. Zugleich befchäftigte ihn der große Entwurf eines „Allgemeinen Sir" 
ſtellerlerikons der neuern Zeit”, den er ſpaͤterhin Darauf befchräntte, ir mu? 
teratur dee europ. Nationen einzeln zu behandeln. Behufs dieſet Ark gu © 
nach Göttingen, wo ihn das Anerbieten eines hamburger Freundes m, Mt In: 
action der „Neuen hamburger Zeitung” zu übernehmen, welch «mit Anfan 
4795 antrat, Hier war feine Zeit, als Zeitungsfchreiber und Mitarhitr an da 
Archenholz ſchen Zeitfchriften, wiederum zwiſchen Bibliographie un be 
nebft neuefter Gefchichte getheilt. Es erfchien „Das gelehrte Ftanlraich ots © 
Eon ber franz. Schriftftellee von 1781 — 95 (3 Bde., Hamb, 1797), dem 
Supplementbinde folgten. Endlich wurde er 1800 nach Jena als 
an der „Allgemeinen Literaturzeitung” zuruͤckberufen und erhielt in Demi 
das dafige Bibliothekariat. Meben den Gefchäften diefes doppelten Berufs X ei 
tigte ee fich fortwährend mit bibliographifchen Arbeiten, folgte aber 4 
einem Rufe nad) Halle als ordentlicher Profeffor ber Geographie und 
welchem Amt er 1808 noch das Oberbibliothetariat erhielt, In dieſe Per 
außer der Mitredaction der halliſchen „Allgemeinen Literaturzeitung n j 
Unternehmungen, fein „Handbuch der deutſchen Literatur feit der Mitt 2 
Jahrh. bis auf die neuefte Zeit” (2 Bde., jeder in 4 Abtheilungen, 293. 18 * 
2., von verfchiedenen Herausgebern deſorgte, noch nicht beendete Aufl. Epk 
28), und, in Verbindung mit Gruber, die „Allgemeine Enepflopädie ge nat 
ſchaften und Künfte” (Rpz. 1818 fg. 4). Durch erſteres Werk hat * 
deutſche Bibliographie im eigentlichen Sinne des Worts zuetſt techniſch ee 
und die Vollſtaͤndigkeit, Genauigkeit, Anordnung und innere —— 
macht es auf immer zu einem Muſter, wie die Literatur einer Nation g Uni! 
den muß; und das letztere leitete ex bis zu feinem Tode mit itfeitighat, ha 
und Thätigkeit. Er ftarb zu Halle am 16. Ian. 1828. hezenennn 
Erfcheinung iſt Jedes, was in Raum und Zeit von und td 6 
wied;: die. Erfcheinung ift alfo mit dem bloßen Scheine, dem das dem mit? 
abgefprochen wird, nicht zu verwechfelns denn was tie wahrnehmen, 
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vie ein Sein beilegen. Nach Kant ıft die Erfcheinung eine Vorſtellung ber Dinge, 
ofern deren Befchaffenheit in der Natur des vorftellenden Subjects gegründet iſt, 
sie ſubjective und empirifcye Auffaſſungsweiſe derfelben. Aber nicht blos die ußern 
Dinge find Erfheinungen. Die Erſcheinung ift Gewirktes; der Inbegriff derfelben 
sie Wirklichkeit; aber das Wefen wirkt in der Erfcheinung. 
Erskine (Thom., Lord) gehört zu den hervorragenden Männern ber For: 
PDitt' ſchen Periode oder der legten 50 Jahre in England, Er war der dritte Schn 
des Grafen von Buchan in-Schottiand und geb. 1750. Anfangs für die Marine 
beftimmt, trat er kaum 18 Jahre alt zur Landarmee fiber und ging als Faͤhntich 
mit nad) Minorca. Hier blieb er drei Fahre und beging die erfte große Unvorfichtig: 
Eeit feines Lebens, indem er fich ohne hinreichende Ausſicht verheirathete. Allein 
fein großes Talent zur gerichtlichen Beredtſamkeit mag ihm als Ahnung vorge: 
ſchwebt haben; er ließ ſich in Lincolns Sun, eine der Schulen für engl. Recht, ein: 
fchreiben und wurde zugleich Mitglied. des Dreieinigkeitscollegiums in Cambridge; 
ohne ben eigentlichen akademiſchen Surfus zu machen, fing er an, bei einem der be: 
ruͤhmteſten Advocaten, dem nachmaligen Richter Bulter, zu arbeiten. Im J. 1778 
wurde er als Barrifter aufgenommen und hatte gleid darauf Gelegenheit, fich in 
der Vertheidigung des Gapitain Baillie, welcher die Misbraͤuche am Grienwich⸗ 
hoſpital aufgedeckt hatte und als Libellift verfolge wurde, durch Muth und Geiftes: 
gegenmwart hervorzuthun. Bald-darauf (1779) war er auch einer der Vertheidiger 
des Admirals Keppel, wozu er wegen feiner Bekanntſchaft mit dem Seewefen und 
der Schiffsausdräde ermähle wurde. Aber hauptſaͤchlich begruͤndete er feinen Ruhm 
bucch die Vertheidigung des Lords Gordon, welcher des: Hochverraths befchuldige 
war, weil er den furchtbaren Volksauflauf gegen die Katholiken in London 1780 
wenigftens unklugerweiſe angeftiftet hatte. Dies brachte ihn in Verbindung ‚mit 
For, Burke und Sheridan, bie damals die glänzendften Namen Englands waren 
und ihm einen Sig im Parlamente verfhafften. Aber als Parlamentsrebner hat 
er nie Das geleiftet, was er als Gerichtöredner leiſtete. 178% erſtritt er, in ber 
Sache des Dechanten von St.:Afaph, wegen Libels, den großen Sieg, daß die 
Geſchworenen nicht blos das Factum der Bekanntmachung, fondern auch die Frage 
(eigentlich eine Rechtsfrage), ob die Schrift ein Libell (Schmähfchrift) fei, zu ent: 
fcheiden haben. Denn obwol damals dagegen entfchieden wurde, fo ift e8 doch von 
jener Zeit an Grundfag geworden, und E. hat dadurch für die Ausbildung des Sn: 
ſtituts der Jury einen hoͤchſt wichtigen Schritt gethan. Der Prinz von Wales er⸗ 
nannte ihn zu feinem Generalprocurator ; als aber €. 1792 die Vertheidigung des 
bekannten Thomas Paine wegen feiner heftigen bemagogifchen Schrift „Rights of 
man“ übernahm, wurde der Prinz veranlaßt, die Niederlegung diefer Stelle von 
ihm zu fodern. Er entzog ihm indeffen feine Achtung keineswegs, fondern ernannte 
ihn einige Jahre darauf zu feinem Kanzler, bis er Großfanzler wurde. Bald nach: 
ber nahmen in England die Hochverrathsproceſſe wegen vorgeblicher hHochverrätheris 
fcher Vereine und Verſchwoͤrungen uͤberhand, wovon bie meiften.grundlos, die we⸗ 


nigen gegründeten aber von einer armfeligen Unbedeutenheit waren. Faft in allen 


war €. der Beſchuͤtzer der Angeklagten und der unermüdliche Gegner ihrer Verfol⸗ 
ger, Es waren die Vereine zu Beförderung einer Parlamentsreform, welche ſich 


von einem Eleinen Kreife mit unglaublicher Schnelligkeit über ganz England vers 
breitet hatten und allerdings oft eine Übertrieben heftige und wirklich aufrührerifche 


Sprache hören ließen, gegen welche Minifter und Parlament außerordentliche Maß: 
regeln für-nöthig erachteten. Aber boch kam die groͤßere Gefahr nicht von jenen 
Vereinen, fondern von ben Miniftern, welche bie irrige Anficht befofgten, daß man, 
sum jenen Verirrungen zu begegnen, bie wohlgegründeten und heilfamen Freiheiten 
des Volkes beſchraͤnken und allenfalls aufheben müffe. Diefen trat E. mit Feſtigkeit 
und Glüd entgegen, indem er bie Vertheidigung des Kaufmanns Hardy, des Geijt: 
lichen Horne Tooke u. A. übernahm und unter allgemeinem Jubel ihre Freiſpre⸗ 
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hung erfämpfte. 1797 ſchrĩeb er eine Beine Scheift uͤber dem Krieg gegen Fruh 
rei): „View on the causes and consequences of the present war“, melde w 
züglidy eine Rechtfertigung der Vereine enthielt und großen Eindrud made. J 
J. 1799 führte er die Vertheidigung des Lords Thanet, ‚welcher beſchuldigt m: 
einen andern Angeklagten, Arthur O' Connor, burdy einen Auflauf haben befreim ı 
wollen, und 1800 vertheidigte er ben befannten Hardfield, welcher im Wabriz 
nach dem Könige geichoffen hatte, Als 1806 ein Whigminifterium zu-Stn 
kam, wurde E. Großkanzler und demzufolge Pair; er trat aber, als For farm 
die Whigs aus dem Minifterium fchieden, von diefem hohen Poſten wire # 
Seitdem lebte er eingezogen, und zum zweiten Mal verheirathet, in nicht glädise 
Berhältniffen; er ftarb am 17.Nov, 1823. Seine wichtigſten Gerichtärdene 
ſchienen unter den Titel: „Speeches on subjects connected with the libert ! 
the press and against treasons‘ (6 Bde., Lond. 1803). 

Erftgeburt, f. Erbfolge und Majorat. | 

Erftiden wird die Todesart genannt, welche durch mehe oder mr 
ſchnelle Hinderung des Athemaholens erfolgt, fei es, daß die Luftröhre von dar 
B. durch den Strick bei Erhängten und Strangulicten, oder 
ſchwuͤlſte, die ſich in der Nähe berſelben befinden, fo zuſammengedrückt wid, © 
die Kuft weder ein» nody ausſtroͤmen kann, oder daß fich fremde Körer, } Ä 
Speifen, Knochen u. ſ. w., ober auch rankhafte Producte, z. B. die fallcepui® 
Group, Blut und Eiter in großer Menge, in ber Luftröhre befinden und de. 
derfelben verftopfen. Der Aufenthalt im uftleeren Raume, das Ertrinken(.l 
oder das Einathmen irrefpicabler Gasarten führen ebenfalls Erfticen bed. (> 
fich innen auch Verwundungen beider Höhlen ber Pieura, heftige Krämpft = 
Lähmungen der Refpirationsmusteln zu den Urfachen der Exftichung gerrdart ec 
den, inſofern in ſoichen Fällen der Tod gleichfalls Durch Hemmung der Riplsit 
veranlaßt wird. Nach Mafgabe biefer verfchiebenen Urfachen des Erik fr 
achtet man, daß bie Erſcheinungen, unter denen es erfolgt, mannichat ef 
den find. Wenn ein fremder Körper, der in den Larpny eingedrungen if, ir 
tritt der Luft nur zum Theil verhindert, fo entfteht Huften und Amp, de— 
fücht wied zoth, bidulich, aufgetrieben, bie Gefäße defeiben Arm wi 0% 
Mach dem Tode findet man die Lungen vom Biute überfüllt und die dufm 
von ſchaͤumender Ftüffigkeit, das Herz ift fehr ausgedehnt und beidt = 
ſchwarzem Blute angefüllt. Wenn aber die Luftwege ploͤtzlich gang vr 
den, fo verliert der Menfch fehr bald das Bewußtſein und die B he 
die ftieren Augen drängen ſich hervor, das Geficht wird roch, aber das Dr ⸗— 
noch eine Zeitlang fein Bewegungsvermoͤgen; die Lungen find dann * 
Blut uͤberfuͤllt und enthalten keine ſchaͤumende Fluͤſſigkeit. Bei jeder CE 
gefahr ift vor allen Dingen das Hinderniß des Athmens zu de 
nur wenn dies zeitig genug möglich ift, kann das Leben erhalten werden. * 
dern Huͤlfsleiſtungen find verfchieden nad) den mannichfachen Arten und do 
des Erftidens. Bol. Bernt’s „Rettungemittel beim Scheintode und in AI 
Lebensgefahren” (Wien 1819). Se 

Ertrag nennt man die Summe ber Nugungen, melde In einem 
als dem Zeittheile, in welchem bie Erde einen Kreislauf volbringt, aus ige? * 
Aufern Gegenſtande zu ziehen find. Es iſt ordentlicher, regelmäßiger TIL”. 
tiger Ertrag, wenn die productiven Kräfte am Schluffe des Zeitwaumd I * 
ſetzt ſind, und wo mehre Jahre zur Hervorbringung der Nutzung * 
wenn in jedem einzelnen Jahre nur ein ſolcher Bruchtheil von der a 
buction genommen“ wird/ der der Geſammtzahl der erfoberlichen 225 
z. B. von einem Forſt, deſſen Baumgattung zu ihrem vollen Auswachſn a 
beaucht, o bes Ganzen ; man fpricht aber von außerordentlichem wie” 
—— Ertrage, wenn ungewoͤhnliche productive Krüft⸗ elnmirke, 
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Acht beliebig erfege werben‘, koͤnnen; aber auch wenn bie -erjegbaren natürlichen 
Kräfte nicht wirklich erfegt werben, ‚ober wenn mehr als der gehörige Bruch 
heil eines Jahres hinweggenommen wird. Der rohe Ertrag ift die Summe ‘der 
Rägungen und Erzeugniffe, die Emte von. einem Seldgrundftud, die Miethe 
ines Daufes, die Summe der aus einem Bergwerk gewonnenen Mineralien, bie 
Production einer Fabrik. Der reine Ertrag iſt Das, was nad) Abzug der Arbeit, 
welche auf die Erzeugung und Einfammlung dee Producte gewendet worden iſt, 
ubrig bleibt. Das Verhaͤltniß zwiſchen der Summe ber Production und der Summe 
ver dazu erfoberlichen Arbeit ‚gibt die-Ertragsfähigkeit der Sache. Eine ge: 
ringe, aber faft ohne Arbeit zu gewinnende Production ift einttägliher, als eine 
beiweitem arößere, aber auch mit verhältnißmäßig größern Koften und Gefahren 
verfnüpfte; denn bei dem. reinen Ertrage. muß auch auf bie fhörenden Naturkraͤfte, 
3 B. Hagelſchlag, Überfhwemmung, Wurmfcaß u. f. w., gefehen werden, welche 
von Zeit zu Zeit die Arbeit der Menfchen vernichten... Der reine Ertrag ift ein aus 
einer folhen Menge zum Theil unbeftimmbarer. Sattoren zufammengefegtes Facit, 
daß es noch nirgends gelungen. ift, ihn vollſtaͤndig auszumitteln, fo große Mühe 
man ſich auch damit gegeben hat. Eine Production, welche nicht einmal ihre Kofters 
erträgt, arbeitet mit abſelutem Verluſt, und zu diefen Koften gehört auch der ſuc⸗ 
ceffive Erfag ded Capitals, welches ſich nady und: nach verzehrt, wie bie Gebäude 
Maſchinen und Werkzeuge. Sie arbeitet mit relativem Verluſt, wenn ihe reiner 
Ertrag nicht dem landuͤblichen Zinsfuße gleihlommt; fie arbeitet mit Gewinn, 
wenn diefer Zinsfuß uͤberſtiegen wird. Die Koften der bürgerlichen Geſellſchaft, d.h. 
die Abgaben, liegen bei dem jegigen Zuftande nicht auf dem reinen Ertrage allein; fie 
treffen größtentheild ben Arbeiter und nöthigen ihn zu Anftrengumgen und Entbeh⸗ 
rungen, welche nicht felten übermäßig find. Das aber ift die größte Aufgabe für 
den Staat, dahin zu wirken, baf der reine Ertrag bed Grundeigenthums und dev 
Arbeitsherren nicht zu fehr auf Koften des Ertrags für den Arbeiter ſelbſt beguͤnſtigt 
und vergrößert werde. en 
Ertrinten ift die Todesart, welche dadurch herbeigeführt wirb, daß die 
äußere Muͤndung der Refpirationswege in irgend einer andern Fluͤſſigkeit als in ber 
Luft fich befindet. Dem wirklichen Tode geht oft Aſphyrie oder Scheintod vorher, 
welche, wenn fie nicht allzu lange gedauert hat, es möglich macht, auch ſcheinbar 
bereits Ertrunßene zu retten. Manches in ben Angaben über das Ertrinten tft noch 
ſehr ungeriß. Bei Leihenöffnungen Ertrunkener findet man den Kehldeckel emporges 
hoben, blutigen Schaum in der Luftröhre und in den Bronchien, die Lungen weich 
und ausgedehnt, viel ſchwatzes, flüffiges Blut im der rechten, weniger in der linken 
Herzhoͤhle, ein wenig Waffer im Magen und die Gefäße des Hirns von Blut ſtro⸗ 
gend. ' Der Tod wird bald durch Erftidung und Luftmangel, bald auf apopfektifche 
Weiſe herbeigeführt; in dem legtern Falle erfolgt er fehr fchnell, und wenig Waffer 
iſt hinreichend, denfelben herbeizuführen, wenn der Verungluͤckte mit dem Gefichte 
zuerſt hineingeräth. Alsdann fehlt bei der Leichendffnung der Schaum in der Luft: 
| zöhre, und die Gefäße des Kopfes find mehe angefüllt. Außerdem aber können noch 
' Beftandtheile, die ſich zufällig in dem Waſſer befinden, 3. B. irrefpirable Gasarten, 
die Todesatt modificiren und compliciren. Die hauptfächlichften Huͤlfsleiſtungen, 
' wodurch. man fcheinbar Ertrunfene in das Leben zurüdzurufen fucht, beftchen darin, 
daß man zuerflden Mund von Schleim und Schmuz befreit und den Kötper dann 
| vorfichtig, am beften auf ben Armen, den Kopf etwas erhöht, an den Ort traͤgt, der 
u folchen Hülfsteiftungen beftimmt ift. "Das fogenannte Stürzen, Stoßen und 
| Drüden auf die Herzgrube ift als hoͤchſt ſchaͤdlich zu unterlaffen. Alsdann muß ber 
Verungluͤckte ſo fchnell als möglich entkleidet, in ein mäßig warmes Bett oder Bad 
gebracht, nach und nach mehr erwaͤrmt und. mit Flanell oder den bloßen Händen fleißig 
gerieben werden. Gibt er noch Lebertäzeichen, fo hält man ein Riechflaͤſchchen unter 
bie Raſe ober bringt ben Bart einer Feder in die Nafe und in: den Mund, Wenn 
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aber nach fünf Minuten noch Beine Lebenszeichen ſich äußern, fo blaͤt m 
Verungluͤckten durch die Nafe Luftiein, wobei das eine Naſenloch und der M 
zugehalten werden. Zum Lufteinblafen bedient man ſich eines Blafebalgs oder ı 
einer Röhre, in welche man bineinbläft. Während dies gefchieht, wird die Bi 
und ber Unterleib gerieben und, die Refpiration nachahmend, abwechſelnd ii 
zufammengedrüdt, Unterdeß muß ſchon ein Tabacksrauchklyſtier vorbereitet mer 
um es, wenn fi in vier Minuten feine Lebenszeichen einfinden, anzumn 
während ununterbrochen mit den Einblafen von Luft fortgefahren wird. Jı 
angegebenen Maße find. biefe Mittel ftundenlang fortzufegen. Bemerkt man: 
die erſten Lebenszeichen, z. B. ben anfangenden Schlag des Herzens, ein! 
dehnung der Bruſt oder eine Bewegung der Augenlider und des Augapfels, fo) 
man auf, Luft einzublafen ,- fett jedoch ben Gebrauch ber Übrigen Mittel jo Is 
fort, bis der Verunglückte freier athmet. Alsdann erft kann man dem Iı= 
ein wenig warmen Wein oder aromatifchen Aufguß einfloͤßen. So lange ıw 
athmet, darf ee nichts in den Mund befommen, weil dies zu leicht in die Luft 
fließt. Aderläffe und andere Mittel find nur auf Verordnung eines erfahrenen! 
tes anzuwenden. Die gerichtliche Arzneitunde hat beim Ertrinken mande (dei 
Frage zu beantworten, wohin namentlich die zu rechnen ift, ob ein im War at 
dener Körper wirklich ertrunten oder. auf andere Weife ums Leben gekommen i 
Erwerben heißt Etwas an ſich bringen, fich verfchaffen, ſei es ale ” 


ria), oder aus der zweiten Hand (adquisitio secundaria), wenn mın du cn 
von einem frühern Erwerber empfängt, durch Tauſch, Kauf, Schentun, e 
ſchaft u. f. mw. Dabei gehen Verhättniffe und Rechte des fruͤhern Hermm (mt) 
verfchiedbener Art auf den neuen Erwerber fort. Man unterfcheidet dabei bed" 
grund der Erwerbung (titulus adquirendi), d. i. die Erlangung des Rat ı m 
Sache, von ber Thatfache derſelben (modus adquirendi). Dur du cia sl 
wird in der Regel Beine Ermwerbung vollendet, e8 muß auch bie Zhidt, BY 
ergreifung oder Übergabe, hinzukommen. Nur in einigen befondmn a 
Rechtsgrund auch die Wirkung der thatfächlichen Erwerbung. So met — 
und Enkel die aͤltetliche Erbſchaft ſogleich von Rechtswegen, ander Hay" 
durch Antretung der Erbſchaft. ai 
Erwin, zu feiner Zeit Magister Erwinus, gubernator fabriae 

Argentinensis genannt, aus dem Städtchen Steinbach bei Bühl im Min 
kreiſe des Großherzogthums Baden, wo treffliche Steinbrüche man, Di 
Baumeifter, dem Bifhof Konrad von Lichtenberg den Thurmbau des — 
von Strasburg übertrug. Am 2. Febr. 1276 wurde ber Anfung gm" 
dem Graben des Fundaments, am 25. Mai 1277 der Grundflein ar 
der Hinderniffe, die Erdbeben und Gewitter herbeiführten, fah der grof ia | 
Meifter einen bedeutenden Theil des Unterbaus noch bei feinem —— 
Einen Lettner im Innern der Kirche, laͤngs des Querſchiffes, ein hoͤchſ 
Werk des Meiſters E., hat die Zeit zerſiört. Auf feinem Gtabſtei es 
Höfchen bei der St.:Sohanniskapelle, der noch vorhanden ift, wird 

herr und Werkmeiſter beim Muͤnſter zu Strasburg genannt und det 17.300. 6 
als fein Todestag angegeben. Er war Vater eines kunſtbegabten jagt 
Sohn, Johannes, folgte dem Vater in der Stelle eines — 
18. März 1339; Sabina, feine Tochter, ſchmuͤckte den Bau, Ei €) 
Leitner, mit Merken ihres Meifels, und Winhing, ein ander in 
fanb feinen Beruf bei der Gollegiatticche zu Haffelach/ wo fein Grab.) 
1330 trug. Vgl. Schreiber's Nachrichten über Ers Geſchlecht in den — 
—8 Satiſchaft zu Beförderung der Gefchichestunde” (Bd. Ir On 42 

ryſichthon oder Ereſichthon, ein Sohn des Kinig⸗ 
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Theſſalien, wurde nad der Sage dafür, daß er in einem der Geres geheiligten Haine 
eine Eiche, welche eine Dryade bewohnte, ungeachtet der flehentlichen Bitten der: 
ſelben, fällte und Dadurch die Dryade tödtete, von ber Ceres mit einer nie zu flillen- 
den Efluft beftraft. Nachdem er fein ganzes Vermögen verzehrt und feine Kochter, 
roelche fich ihm zu Liebe mehre Male als Sklavin verkaufte, ihren Derren abır 
Durch die vom Neptun ihr verlichene Gabe, andere Geſtalten anzunehmen, fid) 
erztzogen hatte, feine Eßluſt nicht mehr befriedigen konnte, nagte ex endlich feine 
eignen lieder ab und endete in Verzweiflung, 
t Erz wird, wie das griech. Wort Archi (ſ. d.), mehren Wörtern vorgefegt, 
arm das Vorzüglichite in feiner Art, ſowol im guten als böfen Sinne, dadurch aus⸗ 
zudruͤcken. So verftand man unter den Erzämtern (f. Erbämter und Kur: 
\Fisrften) bie höchften Reichsaͤmter, welche die Kurfürften bei der Kaiferfrönung 
ı Dusch ihre Erbbeamten verwalten ließen. Der Bifchof, melcher mehre andere Bi: 
ſchoͤfe unter feiner Aufſicht hatte, nannte fih Erzbiſchof (ſ. d.) Erzhaus bieß 
‚ein jedes mit einer Erzwuͤrde beBleidetes Fürftenhaus, vorzugsweife das Haus 
Sſtreich, weshalb auch den Titel Erzherzog feit 1453 blos die Prinzen des Haus 
ſes Öftreich führen. Erzpriefter ift ein Praͤlat hoͤhern Ranges, ber in geifllichen 
Verrichtungen die Stelle des Biſchofs vertritt. Als bloßer Zitel wird derſelbe zu⸗ 
‚ woeilen auch den Superintendenten in Preußen beigelegt. Erzvaͤter beißen bie 
‚ Patriarchen Abraham, Iſaak und Jakob, Wie im auszeichnenden Sinne, fo 
braucht man es auch in mancherlei Zufammenfegungen zur Bezeichnung eines ho⸗ 
‚ ben Grades der Schlechtigkeit und fpricht von Erzſchelmen, Erzfpigbuben und fogar 
‚ von Erzteufeln. 
! Erzählung ift die Mitteilung einer wirklichen ober erdichteten Begeben⸗ 
Belt. Der Gegenftand der Erzählung wird daher immer als etwas Vergangenes 
angeſehen und unterfcheidet fi) dadurch von ber Befchreibung (f. d.). Die 
wahre Erzählung foll eine Begebenheit deutlich und vollfländig mittheilen. Klurs 
heit, Dbjectivität und innerer Zufammenhang der wirkenden Umjtände find daher 
SDaupterfoderniffe derfelben. Dies gilt in noch hoͤherm Grabe von ber poetifchen 
Erzählung, als vollendeter, d. i. lebendiger und anfchaulicher Darftellung einer 
aͤſthetiſchen Idee unter der Form einer Begebenheit oder Handlung. Unter biefen 
Begriff gehört nicht blos bie in Werfen oder in Profa abgefaßte Erzählung von ges 
eingerm Umfange, welche gewöhnlich vorzugsweiſe poetifhe Erzählung genannt 
wird, fondern auch das große epifche Gedicht (f.. Epos) und der Roman. Dem 
Tone und Zwecke nach gibt e8 nicht nur ernfthafte und komiſche Erzählungen, zu 
welchen legten auch die Humoriftifche gehört und die fatirifhe gehören kann, ſon⸗ 
dern auch idpllifche und naive, romantifche und phantaftifche, wozu das Märchen 
gehoͤrt, bürgerliche und pſychologiſch⸗ fentimentale Erzählungen. In der einen Art 
wird fich mehr die Phantafie, in der andern mehr die Welt: und Menfchentenntniß 
des Erzählers zeigen. Won dem Roman unterfcheidet ſich aber bie poetifche Erzaͤh⸗ 
lung im engern Sinne, wenn nicht durch die Verfification ,- doch gewöhnlich durch 
geringern Umfang und Mangel an Epifoden, daher. fie fich nicht auf das ganze Les 
ben einer Perfon erſtreckt. Unter ben kleinern Erzählungen der Staliener nennen 
wir bie von Boccaccio, Taffoni, Berni, Caſti u. f. w.; unter benen der Engländer 
bie von Chaucer, Goldfmith, Drpden, Prior, Pope, Walter Scott, Byron u. f. mw, 
unter denen der Franzoſen bie von Marot, Lafontaine, Moncrif, Piron, Grecourt, 
Greſſet, Florian, Dorat, Boufflers und Marmontel, der jeboch nur durch feine 
Erzählungen in Profa bekannt iſt, und unter den deutfchen Erzählungen bie von 
Leffing, Ewald von Kleiſt, Geller, Gleim, Wieland, Thuͤmmel, Pfeffel, Lang⸗ 
bein, Schilling, Schulz, Lafontaine, Huber, St. Schüs, Steigentefh, Fouquf, 
Conteffa, Heint. von Kleift, Rochligund Kind. (S. Novelle.) F 
bifchof heißt derjenige Bifhof, dem mehre biſchoͤfliche Sprengel uns 


r 
tergeben end, Das erzftiftifche Gapitel waͤhlt ihn zu dieſer Würde, deren Entſte⸗ 
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hung in bie erſten Zeiten des Chriſtenthums faͤllt, wo ſich, zur Betathung 
kirchliche Gegenſtaͤnde, die Biſchoͤfe und andere Geiſtliche bei dem Biſche 
Hauptſtadt verſammelten, dem fie dabei den Vorſitz und andere Ehrenrecht 
ſtanden. Zugleich erhielt er als Auszeichnung den Namen Erzbiſchof, ode‘ 
feinem Aufenthaltsorte den Namen Metropolit, welchen die morgenländ, fi 
beibehalten hat. Die Synode zu Antiochia legte ihm ſchon 341 die Dberuf 
über gefammte Sprengel, die man feine Provinz nannte, und ben Rang übe 
Seiftlichkeit derfelben bei, die in wichtigen Fallen fein Gutachten einzuholen e 
Nah und nad) entftanden aus diefen Ehrenvorzügen noch andere Vorticht 
eine förmliche Gerichtsbarkeit. Von diefen Vorrechten aber behielt fid ft! 
9. Jahrh. die meiften der Papft vor, ſodaß den Erzbifchöfen nur noch übriubik 
die Gerichtsbarkeit über die Suffraganbifchöfe in erfter Inſtanz in nicht peini‘ 
Fällen, und über deren Unterthanen in der Appellationsinftang; das Rect 
Zufammenberufung einer Provinzialfpnode, welches alter drei Fahre wenig“ 
einmal gefchehen fol, und der Vorfig bei derfelben; die Oberaufſicht und ir! 
rang Über die Bifchöfe ihrer Provinz; die Vifitation in derfelben; die Son 
die Beobachtung der Kirchengefege und Abftellung eingefchlichener Mishru 
die Ertheilung der Indulgenz; das Devolutionsrecht (f. d.); die De 
gung des Kreuzes in allen Theilen der Provinz, es waͤre denn der Papft ff & 
ein L a latere gegenwärtig, und-endlich das erzbifchöfliche Pallium 
h rze nennt man in der Berg⸗ und Huͤttenkunde jede in der Natur vente 
mende chemifche Verbindung anderet Körper mit denjenigen, welchen man aufn“ 
will, & dieſer Bedeutung fpricht man von Alaunerz, Vitriolerz u, [.m. Sn 
gern Sinne nennt man Erze die Verbindung der Metalle mit andern Kö = 
Stoffen, 3. B. mit Schwefel,” Erden, Sauerftoff u. f. w. Dan benennt di & 
mit Borfegung bes Metalles, welches ihren Hauptbeftandtheil macht, # 3, On 
erze, Silbererze, Eifenerze. Oft wird auch Glodenfpeife, Kanonmmeizd, Dany 
u. f. m. Erz genannt. KEN 
Erzerum (Arzerum), ein Pafchalit von etwa 1300 DIR. mit M, 
Einw., mit der Hauptftabt gleiches Namens im tik. Armenien, it im het 
flaͤche, etwa 7000 F. über dem Meere, am Fuße des Atarat. Di On. 
zroifcheri den Quelienflüffen des Euphrat, tft: angebfich rd. Urfprunge (1 
manorum), der Sig eines Pafcha von brei Roßſchweifen, eines armen. Pu ne 
und eines griech. Bifchofs, und hat etwa 100,000 Einw., theils Demant, ei 
Armenier, Griechen und Perfer, welche Fabriken in Seide, Baummok, b 
und Kupfer betreiben. Die Waffenfchmiede in E. verfertigen bie beften = Be 
tuͤrk. Reiche; fie beziehen bad Eifen aus Sibirien und Indien; aus indi * 
machen fie die Damascenerklingen. E. iſt der Stapelplat für den N, 
nach Kaukafien, Perfien und Indien. Häufig tommen hier Katavanen von z 
Zauris, Tiflis, Bagdad, Diarbekir und Konflantinopel an. inte 
Kriege zwiſchen Rußland und ber Pforte 1829 entfchied die —— * 
den ruf. Oberfeldheren Pastewitſch am 9. Sul. 1829 den Seldzug I At", 
Frieden gaben die Ruffen E. an die Pfortk zuruͤck, legten aber bie MR en 
Ahalzich am rechten Ufer des Fluſfes Potzchowka an, mo ſich kit 
armen. Familien aus E. anfiedeln. ——— RIESE 
- Erzgebirge Heißt die mefillceiche Bergkette am ber Örenzt Ar: 
Böhmen, welche * in einer Ausdehnung von 22 Meilen von ND. HR akt 
bis zum Fichtelgebirge erſtreckt, gegen S. ziemlich ſteil emporfteigt, * af 
größtentheils ſtark bewaldet, ſich allmaͤtig abdacht. Die mittlere * re 
über der Meeresfläche tft 1600 par. Fuß. In geogmoftifcher OP in haft 
Erzgebirge in feiner Hauptmaffe aus der Gneus⸗ Granisformerien XR 
ſeben die meiſten Erze Lagerſtaͤtten auf. Als auf⸗ und eingelagette mi 
Porphyr und Bafalt, Nach Sachfen zu folgt auf die Granit: und ON 
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SE Honfchlefer, welchen wiederum Porphyr und Gmnit und Syenit aufgelagert finds 
zracd) Böhmen zu legt fich auf eine weite Strede das Brauntohlengebirge unmittel> 
Bar, und übrigens Thonſchiefer an das Urgebirge. Erzgebirge wird auch einer der 
vier erbländifchen Kreife des Koͤnigreichs Sachſen genannt, ber mit Inbegriff der 
ſchoͤnburg. Receßherrſchaften, welche auf etwas über 11 IM. gegen 65,500 Einw. 
zählten, 83 IM. groß ift und im J. 1832 über 542,000 Einw. hatte. Die rauhe 
Sebirgsluft macht, daß dieſer Kreis nicht das für feinen Bebarf ausreichende Ges 
creide erntet; Obſt und Gemüfe ift fehe ſelten; der Flachs dagegen gedeiht ganz 
vorzüglich, auch werden Kartoffeln und Hafer erbaut. ‘Die rauheſte Gegend, wo 
Beinahe aller Aderbau aufhört und nichts als Waldungen und Grubenbau zu fehen 
find, ift bei Johann:Georgenftabt mit Karlsfeld und Jugel, welche Gegend aud) 
wool das ſaͤchſ. Sibirien genannt wird. Hier fleigt ber Heine oder fächf. Fichtelberg 
bei Oberwiefenthal in feiner noͤrdlichſten Kuppe unfern der böhm. Grenze 3721 
‘par. F über die Morbfee empor. Wichtig find unter den Bergftädten Freiberg, 
Annaberg, Schneeberg und mehre andere durch die Mähe ber ergiebigen Silber» 
und Zinngruben, der Schmelz⸗ und Hüttenwerfe, der Arſenik⸗, Blaufarbenwerke 
zı.f.ım. Mehr als 12,000 eigentliche Bergleute find mit dem Bergbau befchäftige, 
Die theilweife Armuth bes Bodens ſuchen die Bewohner durch Arbeitfamkeit 
auszugleichen, fodaß dafjelbe der Hauptfig bes fühl. Manufacturweſens ift. Eins 
der bedeutendften Gewerbe find bie Spigenklöppeleien,. namentlich in und um An⸗ 
naberg. Auch die Flache: und Wolfpinnereien, die Baumwoll⸗, Strumpf⸗ und 
Zwirnfabriken, die Bleihen, die Kattuns und Tuchmanufacturen, bie Gewehr 
und Mabelfubriten, die Gold» und. Silbertreffenfabriten beurfunden ihre Betriebs 
ſamkeit. Was nur chemifd) einer Veredlung fähig iſt, iſt von ber ſaͤchſ. Induſtrie 
ebenſo fleißig als jede in diefem Lande mögliche Manufactur benugt worden. Bei 
bem Allen aber können die Bewohner des Erzgebirges zum Theil kaum ihre täg> 
liche Nahrung, welche in Kartoffeln befteht, erringen und find der Hungersnoth 
preißgegeben, wenn fruͤher Froſt ihre Kartoffelernte vernichtet, und ſehen fich de&- 
bald häufig zum Auswandern veranlaßt, Vgl. Hering’s „Geſchichte des’ füchf, 
Vochlandes“ (2 Bde., Lpʒ. 1828). 

Erziehung iſt ein aus ber Pflanzenwelt entlehnter Begriff. Man ziehe 
junge Bäume, wenn man fie in einen ihrer Natur angemeffenen Boden fegt, ihnen 
die gehörige Nahrung gibt und fie durch Richten, Beſchneiden, Pfropfen u. ſ. w. 
in dem Grade veredelt, als es die Gefege der Pflanzenwelt zulaffen. Auf ähnliche 

Weiſe ann man Thiere and Menfchen ziehen ober erziehen, twelcher legte Ausdruck 
vorzugsweiſe von Menfchen gebraucht wird. Der Menſch ift nämlich vermöge feis 
ser urfprünglichen Anlagen Bürger zweier Welten, der Erde und des Himmels, 
‚ b. 5. ber Sinnenwelt und ber Vernunftwelt. Seine urfprünglichen Anlagen find 
aber bei feiner Geburt kaum bemerkbar und mäffen erft durch die Erziehung entfaltet 
‚ werben. Das zu erziehende Subject iſt alfo das Kind, d. h. der unmändige, uns 
reife Menſch; das erziehende der münbige, reife Menſch. Diefer fol auf jenen 
zweckmaͤßig einwirken, damit er gleichfalls ein veifer Menſch werde. Reif iſt aber 
der Menſch, wenn feine urfprünglichen Anlagen bergeftalt entwickelt und ausgebildet 
find, daß er im Stande ift, an feiner Entwickelung und Ausbildung mit freier und 
felbftändiger Thätigkeit fortzuarbeiten. Da der Menfch einer unendlichen Vervoll⸗ 
kommnung fähig ift, fo gibt es Beinen Et für ihn, wo er in ber-Entwidelung 
und Ausbildung feiner Anlagen ftehen bleiben müßte. Ex witd fortwährend erjogen, 
theils durch andere Menfchen, theils durch ſich ſelbſt, theils endlich durch Alles, 
was ihn von Außen umgibt und auf ihn einwirkt, um ihn zue Thaͤtigkeit und Kraft: 
uͤbung zu reizen. Unter Erziehung im eigentlichen Sinnẽ iſt jedoch blos zu verſte⸗ 
ben die naturgemaͤße Einwirkung erwachſenet Menſchen auf Kinder; um in dieſen 
die urſpruͤnglichen Anlagen: enfchheit-bis zu dem Grade zu entwickeln zund 
auszubilden, daß fie an ihrer eignen Vervolllommnung ohne fremde Leiturig mit 
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Sicherheit arbeiten Binnen, Hierdurch unterſcheidet ſich auch bie Exziehun x 
bloßer Abrichtung oder Dreffur, d. h. mechaniſcher Gewoͤhnung zu beflimmter D 
tigkeit. Durch dieſen Begriff von ber Erziehung iſt zugleich ihr Zwed bellin 
der nicht. bLo8 moraliſch, ſondern auch phofifch if. Die Erziehung ſoll das Kir) 
jeder möglichen Hinficht zum Menſchen zu bilden fuchen, ſodaß eſ, der Zudt « 
laſſen, fich ſelbſt beliebig fortbilden und in jedes menſchliche Verhaͤltnij cin 
kann. Die Erziehung umfaßt daher auch ben Unterricht als Mittel zum Ir: 
Denn durch den Unterricht. ſoll vornehmlich das Exkenntnißvermögen nad Im 
verfchiedenen Zweigen entwidelt und ausgebildet werben. (S. Erkennt‘! 
Die Erziehung wird eingetheilt in die körperliche und geiftige, die natürlice I 
fifche) und fittliche (moralifche), die häusliche und Öffentliche. Keine derfelkn! 
einfeitig oder ausfchließend betrieben werden. Nur aus ihrer zweckmaͤßigen Daı 
dung geht eine möglichft volltommene Erziehung hervor. Ein für die Erziehen; 
Jugend beftimmter und eingerichteter Ort heißt eine Erziehungsanfalt, = 
wenn dabei hauptfächlich auf den Unterricht gefehen wird, eine Schule; der mis 
fchafttiche Inbegriff der Megeln der Erziehung Erziehungsmiffenid:" 
und die Gefchiclichkeit in der Ausübung dieſer Regeln Erziehungskr- 
Beides heißt auch mit einem aus der griech. Sprache entlehnten Worte Pi: 
gogik. Ebendaher heißt der Erzieher ein Paͤdagog, und eine öffentliche k 
bungsanftalt führt häufig ben Namen Pädagogium. Die Erziefungenis 
Schaft hat es vornehmlich mit Ausmittelung der beften Erziehungsweile zu de 
Unter den Alten haben fi) Plato, Ariftoteles und Plutarch, unter ben Ne 
Vittorino von Feltre, Rouffeau, Bafedow, Rochow, Reſewit, Camye, Slmr 
Olivier, Peſtalozzi, Niemeyer, Weiller, Herbart, Wagner, J. Panl, Oi 
Schwarz theils als paͤdagogiſche Schriftfteller, theils als prabtiſche Erzieher = 
Auffindung jener Methode befchäftigt.. ö 
Die phyfifhe Erziehung des Menfchen hat die Eörperlice natapem 
Ausbildung deffelben zu befördern. Cie hat alle Hinderniffe, weld MANS 
der Natur entgegenftehen ‚ zu befeitigen, und Das, was die Geſumei dt Air 
erhalten und befeftigen, was feine Eörperlichen Anlagen entwideln hm, wunit 
ftügen. Wird dies vernachläffigt, fo wird oft die Ausbildung —— 
dert, ober ihr eine fo falfche Richtung gegeben, daß fie mehr zum Nadhthil mr 
ift, und daß durch ungleiche Vertheilung ihrer Tätigkeit Störung in Dt og 
ſchen Wirkung der Syſteme des Körpers, und dadurch wirkliche Ki b 
doch Anlagen zu künftigen Übeln erzeugt werden. Jede vernuͤn ee 
phyſiſchen Erziehung muß auf ein richtiges Studium der Natur des Kind Ahr: 
fein und daher vor Allem auf bie Eigenheiten des kindlichen und 199 ß 
‚auf die Perioden des Wachsthums der Kindheit. und dann auf bie BT 
ſchaffenheit und Anlage eines Kindes Rücficht nehmen. (S. Alter) F 
£örperlichen Ausbildung entgegenftehenden Hinderniffe liegen theils in * 
haften Leibesbeſchaffenheit des Kindes, etoͤlicher Anlage zu Krane} „. 
Perioden der Entwickelung, befonders der Zahnbilbung und der Mannbart", 
in den Verhiltniffen des gemeinen Lebens, theils endlich in aͤußern — 
lichen Einfluͤſſen. Durch Diät iſt der kraͤnklichen Anlage des Kindes * 
arbeiten, und da die Zahnperiode oft ſchwer iſt und ein Kind in —5*— 
zuruͤckſetzt, muß der Durchbruch der Zaͤhne erleichtert werden. —* — — 
Gewohnheiten gehört das Überfuͤttern der Kinder, beſonders mit ln s 
zu warme Verhalten des Kopfes, Erkältung ber Füße, des Bauqhe⸗ iale 
Fere Einflüffe endlich konnen Durch zu große Wärme oder Kälte, Khledt Tu, 
die Gefundheit ded Kindes: und deſſen phyfifche Ausbildung fören; — 
theils dagegen geſchuͤtzt, theils allmaͤlig daran gewoͤhnt werden Mit 
giehung muß aber auch Alles anwenden, was die harmoniſche Feng 7 





ſchiedenen Thätigkeiten bes Körpers und die Erhaftung der 
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nd Ausbauer gegen ſchaͤdliche Einflüffe befördern kann. Als Sauptpunkte einer 
weckmaͤßigen phyſiſchen Erziehung find anzunehmen: 1) Gleichmaͤßige und recht» 
eitige Bildung aller Eörperlichen Anlagen und Thätigkeiten, ſodaß kein Spftem des 
törpers vor dem andern begünftigt, feines vernachläffigt wird; 2) frühzeitige 
zewoͤhnung an Ordnung, da die ganze Natur in ihren Erfcheinungen im lebenden 
törper pünktliche Ordnung und hoͤchſte Zweckmaͤßigkeit befolgt; 3) möglichfter 
Schuß gegen äußere Einflüffe, aber auch allmälige Gemöhnung an dieſelben; 4) 
cuͤ hzeitige Übung der Börperlichen Kräfte und Bewegung bes Körpers, und 5) Vers 
acidung einer zu frühen Geiftesbildung. Bol. Niemeyer’s „Grundfäge der Etzie⸗ 
ung und des Unterrichts” (3 Bde., 9 Aufl. Halle 1833); Wagners „Philofos 
‚hie der Erziehungskunſt“ (Kpz. 1803); Richter's „Levana oder Erziehungslehre” 
3 Bde., 2. Aufl. Tuͤb. 1814); Graſer's „Divinität, oder dad Princip ber einzig 
sahren Menfchenbildbung” (2 Bde., Hof 1811); Schwarz’s „Erziehungslehre‘‘ 
+ Bde., Lpz. 1802— 3, 2. umgearbeitete Aufl, 1829), und beffelben „Darftels 
ungen aus dem Gebiete ber Pädagogik” (Lpz. 1833), ein Nachtrag zu feiner 
Erziehungslehre”, " 

Edcadre oder Gefhmaber, f. Flotte. 

Escädron oder Shmwabron heißt eine Abtheilung ber Cavalerie von 
20 —200 Pferden; vier bis ſechs, früher bei den Preußen acht oder gar zehn 
Schwadronen machen ein Regiment aus. Nah Bismark's Anficht ift es am 
zweckmaͤßigſten, die Schmwadronen in vier ganze oder acht halbe Züge zu theilen, 
‚den Zug zu 16 Rotten oder 32 gemeinen Reitern. Die Schwabronen bei ben 
ıorddeutfchen Armeen find durchgehende flärker, um ben Abgang im Kriege ims 
ner fogleich erfegen zu koͤnnen. 

Escaläde, der Angriff einer Stadt mit Mauern oder gemauerten Wällen, 
urch Erfteigen mit Leitern, ift nur bei geringen WVertheidigungsmitteln oder als 
iberfall ausführbar. Ohne Älterer Unternehmungen biefer Art zu gedenten, ward 
Aag 174 von den Franzofen und Sachſen mit Leitern erſtiegen; auch bei der 
Feftürmung von Schmweidnig 1761 hatte jede der vier Colonnen 140 Mann mit 
eitern vor fi), mittel deren fie auf die Futtermauern der Forts gelangten. So 
edienten fich die Engländer bei ihren Belagerungen in Spanien häufig der Leitern, 
m bei Stürmen auf die gewöhnlich nicht tief genug liegenden Wallbrüche zu Tom: 
en, wenn bie Soldaten auf die in den Graben hinabgeworfenen Heufäde ge: 
srungen waren. So ward 1812 das Schloß von Badajoz von den Engländern, 
ngeachtet ber Gegenwehr und bes heftigen Feuers der Franzoſen, und bald darauf 
uch das 31 8. hohe Baftion St.:Bincent mit Leitern erjtiegen. Es kommt hier: 
ei ganz beſonders darauf an, bie Leitern, welche ftarf genug fein müffen, um die 
aſt der mit ihren Gewehren hinauffteigenden Soldaten tragen zu Bönnen, feſt an: 
ulegen und ſchnell zu erfteigen, wozu dem Soldaten bei 30 5. Höhe ’2 Minute 
egeben if. Man hat in der frühen Zeit fich viel Mühe gegeben, mancherlei Ar: 
en von Sturmleitern zu erfinden, die Feftigkeit und leichte Tragbarkeit vereinigten ; 
ein fie waren theil® zu Bünftlich, theils im Augenblide des Bebürfniffes nicht 
orhanden, ſodaß man faft immer genöthigt war, die eben vorgefundenen gemöhn: 
ichen Leitern zu benutzen. | 


Es carpe, in der Befeftigungskunft die innere Boͤſchung des Graben, auf‘ 


celcher der Wall liegt, melche bei Feſtungen gewöhnlich gemauert ift, um fieumer: 
teiglich zu machen. Bei Feldverfhanzungen fucht man diefen Zweck durch Paliſſa⸗ 
en ober eingefchlagene Pfähle am Fuße der Böfchung zu erreichen. 

Eſchenbach (Wolfram von), unter allen Dichtern des ſchwaͤb. Zeitmume 
richt allein einer ber fruchtbarſten, fonbern Überhaupt der vorzürglichfte, blühte im 
riten Viertheil des 13. Jahrh. Von feinen Lebensverhätmiffen wiſſen wir nice 
nehr, als daß er ans einem adeligen Gefchlechte, wahrſcheinlich aus ber Ober 

Conb.⸗ex. Achte Aufl. IL | 45 
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Malz, ſtammte. Er empfing gu Henneberg den Mitterfchlag und brachte cn da 
auf Ritterzligen zu, wobei: er von feinens Dichtertalente und der Freigebigtet I 
Fürften lebte. Er glänzte auch unter den Dichtern auf der Wartburg, Gum 
Ende feines Lebens zog er fih auf den Wohnfig feiner Väter zuruͤck und fat u 
1220. Seine Gedichte find theils von eigner Erfindung, theild nad) franz, un! ıo 
venzal. Muſtern gearbeitet, Bol Phantaſie und tiefen Sinnes, reich und neu iny 
Darftellung und ein gewandter, zierlicher Meifter der Sprache umd bed Verther 
erhob er ſich zu einer bedeutenden epifhen Höhe. Die vorzüglichften feine T-' 
find: „Der Parzival”, gefchrieben um 1205, gedruckt 1477, Fol., und ni 
abgedrucdt nad) der St.» Galler Handfchrift in Muͤller's „Sammlung altes 
Gedichte” (Bd.1.); „Der. Titurel” (gedruckt 1477, 4.), dee die Borgitit 
des Parzival enthält, von dem wir aber nur zwei Bruchftüde, wenig mei: 
170 Strophen, befigen, die nicht mit bem jüngern Titurel verwechſelt werd > 
fen, für deſſen Verf. E. gehalten wurde „Markgr.v. Marbonne” ; „Wihen— 
Drange” und einige wenige Lieder in der Maneſſe ſchen Sammlung. — Ein‘ 
liche Pritifche Ausgabe der Werke E.'s beforgte Lachmann (Berl. 183) . 
„MRufeum für altdeutfche Literatur und Kunft” (Bd, 1.). 

Efhenburg (Joh. Joach.), ein ausgezeichneter deutſcher Piteratr, # 
1. Dec. 1743 zu Hamburg, erhielt feine erfte Bildung auf dem hambunı? 
hanneum, ftudirte zu Leipzig und kam fpäter durch Verwendung bes At > 
falem als Hofmeifter nach Braunfcweig, 16 er in der Folge die dund di 
ters Zacharid Tod erledigte Profeffur am dortigen Carolinum erhielt, diem? 
feinen Tod bekleidete. Er jtarb ald Geheimer Juſtizrath und Senior des Er 
ſtifts zu Braunſchweig am 29. Febr. 1820. Deutfcyland verdankt ihm de 1" 
Bekanntfchaft vieler guten engl. Schriftfteller im Gebiete der AÄſthetil, mit“ 
Brown's, Webb's, Burney’s, Fuediy's und Hurd's, die von ihm überlegt um = 
zum Theil fehr Iehereichen Anmerkungen bereichert wotden find. AuhgdE 
verfchiedenen Zeiten in eignen Zeitfchriften und Magazinen Bericht ven dr Kan 
Eenswertheften Erfcheinungen in der engl. Literatur, wodurch ir uk un u 
Eenntniß diefer Geiftesichäge mächtig unter den Deutſchen gefördet mr. = 
größte Verdienſt erwarb er ſich durch feine Übertragung von Spatipnlt | 
tralifchen Werken” (14 Bbe., Zürich 177587, und „Schau (12% 
1798—1806). Wenn ſchon hierin nicht der Erſte, indem Wieland bit" 
ihm Ähnliches begonnen hatte, fo blieb feiner Überfegung doch lange dat Me. 
die volftändigfte zu fein; auch tmicd fle noch immer gefchägt, te 1" 
Schmud der Metrit und die woͤrtliche Genauigkeit abgeht, wodurch nd &* 
auszeichnen. Ein großes Verdienſt erwarb ſich E. auch durch feinen „ante 
ner Theorie und Kiteratur der ſchoͤnen Wiſſenſchaften“ (4. Aufl. 303 
„Beiſpielsſammlung zur Theorie und Literaturderfchönen Biffenfhaften” I 
Bert, 178895); ſowie buch fein „Rehrbuch ber Wiffenfcaftatunde' 
1809), fein „Handbuch der claſſiſchen Literatur” (7. berichtigte und me 
Ausgabe, Berl. 1825), feine „Denkmäler altdeutfcher Dichtkunf, befähri" d 
erläutert” (Brem. 1799) und duch mehre Ausgaben anderer Dichter ar 
fpäterer Zeit. Im Umgange war er hoͤchſt liebenswuͤrdig, und trag da 
weilen entfchlüpfenden Satire, doc) allgemein beliebt. ua eh 

Eſcher vonder Linth (Joh. Konr.), einer der ebelften und m 
volfften Schweizer der neuern Zeit, geb. 1768, erhielt eine fehr wife“ 
Bildung und wurde früh durch das Vertrauen feiner Mitbürger zum — 5— 
berufen. Er gehörte im Rathe zu Zuͤrich ſtets zu den freifinnigfen FU, 
welche die herrſchenden Mängel und Gebrechen wohl erfannten und re 
Mort und That zu fteuern fuchten, war Uſteri's (f. d.) geeun und 34 
politiſche Geſinnungen. Das. größte Verdienſt erwarb ſich E. durch —* 
rung des Linthbettes (S. Linth,) E brachte die Sache zuerſt vor Di X 
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kend warb don derſelben 1804 mit der oberften Leitung bei Ausführung der nöthle 
gen Arbeiten beauftragt, denen er fich mit der höchften Uneigennügigkeit bis 1822, 
in welchem Jahre das Werk vollendet ward, unterzog. Auch forgte E. für die fitt> 
liche Bildung der Bewohner diefer Gegend durch Anfegung der Kinthcolonie. 
einer Erziehungsanftalt für arme verlaffene Kinder aus dem Santon Glarus, weldye 
ungefähr 40 theild vermahrlofte, theils arme Knaben zählt, die nebft dem Unter» 
eicht in ben Elementars und Realgegenftänden zugleid) eine unmittelbare praftifche 
Anleitung zum Aders und Wieſenbau erhalten, und im Winter mit Handarbeis 
ten, Strohflehten, Striden u. f. m. beſchaͤftigt werben. Die Lintheolonie hat eis. 
nen Grundbefig von mehr als 100,000 TIRlaftern, ber ihr größtentheils geſchenkt 
wurde; doch bedarf fie noch immer fehr Eräftiger Unterftügung zur Erreichung ih» 
res Zwecks. Auch die Derbefferung des Flußbettes der Blatt, melde aus dem 
Greifenſee in nordweſtl. Richtung durch den Canton Zurich fließt und in den Rhein 
muͤndet, aber oft anstrat und großen Schaden anridjtete, warb E. gegen Ende 
des Jahres 1812 von ber züricher Regierung übertragen; er erlebte jedoch die 
Vollendung bes begonnenen Werkes nicht, da am 9. März 1823 ein plöglicher Tod 
ihn dahinriz. Das ganze Land trauterte um E.; ber große Rath von Zürich bes 
ftimmte einmäthig, daß feine Nachkommen zum Andenken an feine dem Vater- 
Lande geleifteten Dienfte den Beinamen „von der Linth” führen follten. Auch 
bie Tagfagung beſchloß E.'s Andenken buch ein Denkmal zu ehren; doch wurde 
Die Ausführung befjelben von einem Jahte zum andern verfhoben, bis es bie or: 
dentliche Tagfagung von 1832 wieder in Anregung brachte. 
Escoiquiz (Don Juan), König Ferdinand VII. von Spanien Vertrau⸗ 
ter, geb. 1762 in einer altadeligen Familie von Navarra, war anfangs Page Kö; 
nig Kart III. Aus Neigung zu den ernften Wiffenfchaften zog er ben: geiftlichen 
Stand dem Mititairdienfte vor und empfing ein Kanonicat des Stiftszu Saragoffa. 
Seine liebenswürbigen Eigenfchaften erwarben ihm zahlreiche Freunde und Gönner 
am Hofe, und fo fiel, als dem Prinzen von Afturien ein Lehrer gegeben werden 
follte, die Wahl aufihn. Er wußte bald bie ganze Liebe bes Prinzen zu gewinnen, 
für ben er feinerfeits eine wahrhaft väterliche Zuneigung hegte. Die Freimüthigkeit, 
wit welcher er ſich 1797—98 gegen den König und bie Königin Über die Leiden, 
welche auf Spanien lafteten, aͤußerte, zog ihm bie Feindſchaft des Friedensfürften 
zu, welcher es endlich dahin brachte, daß er nach Toledo vertiefen wurde. Der 
Prinz verlor feinen geliebten Lehrer mit großem Kummer und blieb durch einen ge: 
heimen Briefwechfel mit ihm in Verbindung. €. fuchte auch in der Verbannung 
durch Denkfchriften, die er dem Könige einfandte, diefen über feinen Günftling auf: 
zufläcen; aber umfonft. Vielmehr gewann ber Friedensfürft bei dem Könige ein 
immer entfchiedeneres Übergewicht über den Prinzen, welcher im März 1807 an 
€. ſchrieb, daß er für feine Krone fürchte und bei ihm Rath und Beiftand fuche. 
Sogleich begab ſich E. nach Madrid, wo damals der Proceß vom Escurial flatt: 
fand, Er vertheidigte den Prinzen auf das Kräftigfte und wirkte dadurch entfchet: 
dend auf die Meinung ded Volks ein. Als 1808 Ferdinand VII. den Thron beftie: 
gen hatte, begnügte ſich E. mit der Stelle eines Staatsrathe. Er rieth zu der Reife 
nad) Bayonne, begleitete Ferdinand VII. dahin, zeigte in den Unterredungen mit 
Mapoleon, ber feinen Einfluß kannte und ihn daher vor Ahlen bearbeitete, ebenfo 
viel Verſtand und Feftigkeit als Anhänglichkeit an feinen Fürften, und rieth end: 
Lich diefem, der Krone nicht zw entfagen, was auch erfolgen möchte. Indeß fand 
biefe Entfagung doch ftatt, und E. folgte dem Prinzen nady Valengay, ward aber 
bald von ihm getrennt und nach Bourges verwiefen, wo er mehre Jahre in der 
Zurhdgezogenheit lebte. Erſt im Dec. 1813 kehrte er nach Valengay zuruͤck, als 
die eingetretenen Umftände Napoleon geneigt gemacht hatten, ſich mit Ferdi: 
nand VLI, zu verföhnen: Er nahm an allen Verhandlungen Be — die Bour⸗ 
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bons noch vor Napoleon's gaͤnzlichem Sturze wieder auf ben ſpan. Threr 
Als er 1814 in Ungnade fiel, zog er ſich nach Saragoffa zuruͤck und wur 
auf feines Königs Befehl gefangen gefegt. Obſchon er nady einiger Zelt wi 
ruͤckgerufen ward, fo fiel er doch fehr bald von Neuem in Ungnade und ſiard 
zu Ronda am 29. Nov. 1820. €. hat ſich auch als Schriftftelier bel: 
macht, und unter andern VYoung's „Nachtgedanken“ und Milton’s „Br 
Paradies” ins Spaniſche überfegt. Seine Auseinanderfegung der Grün 
Ferdinand VII. bewogen haben, fidy nad) Bayonne zu begeben, if ein 
Beitrag zur Zeitgefchichte. | 
Escurial (el Escurial), ein in der fpan. Provinz Segovla, int! 
hen Gegend gelegener Flecken mit 2000 Einw., 6" Meile von Mad, 
berühmt wegen des großen Prachtgebäubes, das König Philipp IL, in Fo 
Geluͤbdes, nad) dem bei St.:Quentin am 10. Aug. 1557 erfochtenen € 
feldft erbaute und dem h. Laurentius, da der 10. Aug. ber Fefttag biefe. 
war, weihte. Daffelbe bildet ein Biere, wovon jede Seite 250 Schritt: 
bar 17 Abtheilungen, 20 große Höfe, 5,000 Fenfter, 890 Xhüren, ı 
hält eine Menge von Gebäuden, Höfen und Gärten, die mit Allem, ı 
fhwenderifhe Pracht vereinigen kann, ausgeftattet find. Es dient zu 
Schloß (San Lorenzo el real) und Klojter. Gewöhnlich hält fid) dee} 
Herbfte dafelbft auf. Das Kloſter bewohnen 200 Mönche von dem Drv 
Hieronymus. Sn der prachtvollen, nach dem Mufter der Peterslich | 
erbauten Hauptlicche, welche 24 Altäre und acht Orgeln in fich faßt, hr 
unter dem Hochaltar die Begraͤbnißkapelle der Könige von Spanien, 9 
genannt, welche durch ein aus vergoldeter Bronze fehr kuͤnſtlich gearbeitet 
verfchloffen wird. Marmorftufen führen zu berfelben hinab; aus Jaspis und 
befteht auch der Fußboden und aus Bronze die Kuppel. Das prachtvoll wii 
Dratorium bewahrt ein großes, ganz mit Diamanten und andern Edi 
fhmüdtes Crucifix. In der Mitte des Gewoͤlbes fteht ein großer mal ı 
Leuchter, und an den Wänden in 26 Nifchen, die aufs prächtigfte gefhmi 
chen ebenfo viel ſchwatze marmorne Todtenumen, theils ſchon mit den I 
berveften verftorbener Könige und Königinnen Spaniens angefüllt, ti 
‚leer. Schon Kart I. von Spanien machte den Entwurf zu diefem Bau, N 
Philipp U., II. und IV. führten ihn, nad) Bramante’s Zeichnung, anfı 
5 Mill. Dukaten gekoftet haben. Auch legte Philipp II. die berühmt: X 
bafeldft an, bie feine Nachfolger anſehnlich vermehrten. Sie nehält a 
Theil noch unbenugte und unbekannte, vorzuͤglich arab. handfehriftlice © 
doch mard ein Theil derfelben durch einen Brand 1671 vernichtet; einm 
berfelben beforgte Caſiri (f.d.). Auch befindet fich daſelbſt eine full“ 
mäldes und eine fehr reihe Muͤnzſammlung. | 
Eskimo's nennt man den Volksſtamm des noͤrdl. Amerika, da 
ſten des Polaroceans, Labrador, Grönland und die übrigen Inſeln dirk‘ 
bewohnt. Sie ſtehen auf der unterfien Stufe der Bildung, weichen in! 
baue ganz von den librigen Ureinwohnern Ameritas ab und kommen Ü 
Fern den Lappen und Samojeden des nordöftt. Aſiens am nächften, © 
hen felten eine Größe von 5 Fuß; auffallend Hein find namentlich ihre $" 
Süße. Die obere Kleidung der Männer, vorn bis unter das Kinn zum‘ 
ten mit einer Kapuge zur Kopfbedeckung verfehen, beſteht meiſt aus sinm' 
Knie reichenden Rod aus Seehundsfellen, zumeilen aus aneinander genäht" 
ten von Land⸗ und Seevögeln. Ihre Beinkleider find von gleichem Mat 
werden mittel eines Riemens um die Lenden zufammengezogen und 4 
Die Weiber haben an ihren Jacken einen fmalen Zipfel herumterhängen, " 
nen bis auf die Ferfe reicht. ‚Ihre Kappen find an den Schultern ſeht b 
ihre Kinder im denſelben auf dem Rücken zu tragen. Auch tragen fir ſeht ®* 
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Fiſchbein aufgeſteifte Stiefeln, um darin noch fuͤr ein Kind Platz zu haben. Fiſch⸗ 
zräten vettreten bei ihnen die Stelle ber Nadeln, und feingeſpaltene Rennthierſehnen 
die des Games. Da in ihrem Vaterlande faft alle Vegetation erftorben ift, fo leben 
ie meift vom Fifhfange, und die Robbe ift für fie Das, was dem Lappländer das 
Rennthier ift. Ihre Religionsbegriffe find zum Theil ganz roh, doch find die Bes 
vohner der Weftküfte von Grönland und in Labrador durch die Bemühungen herrns 
yutifcher Miffionarien zum Chriftenthume übergetreten. Manche ber noch unbes 
sehrten Stämme haben gar Feine Vorftellung von Gott und Vorfehung. Cinige 
zlauben an ein unendlich gutes Wefen, Ukkoma, bas von einem gleich maͤchtigen 
Widerfacher, Wittike, unaufhörlich verfolgt wird. Andere nennen den guten Geift 
Torngarſuk, für ben böfen Geift aber, dem fich die Meiften als ein Weib vorftellen, 
haben fie Beinen Namen. Sie leben in völliger Gleichheit, ohne Regierung, und nur 
der Stärkere oder Kühnere genießt einen Vorzug. 

Esmẽenard (Jof. Alfons), franz. Dichter, geb. 1769 zu Petiffane in der 
Provente, erhielt in Marfeille feine Bildung, machte darauf drei Reifen nad) Welt: 
indien und Amerifa und lernte nach feiner Rückkehr Marmontel kennen, deffen 
Bekanntſchaft die Neigung zur Literatur in ihm erregte. Im Anfange der Revos 
lution gehörte er zum Club der Feuillans, nach deren Sturz er 1792 auswandern 
mußte. Nach fünfjährigen Wanderungen durch England, Deutfchland und Ita⸗ 
lien blieb er, von Konftantinopel zuruͤckkehrend, in Venedig, wo er den Entwurf 
zu feinem Gedichte „La navigation” machte, Er kam 1797 nad) Frankreich zuruͤck, 
ward aber wegen einiger politifchen Schriften verhaftet und zum zweiten Male vers 
bannt, worauf er roieder zwei Jahre im Auslande zubrachte. Der 18. Brumaire 
öffnete ihm die Ruͤckkehr nad) Frankreich, er verband fidy mit Laharpe und Fon⸗ 
tanes und arbeitete mit ihnen am „Mercure de France”, Für ein bewegtes Les 
ben geboren, ward er faft immer aus Lagen geriffen, wo er Ruhe zu finden begann. 
Er begleitete ben General Leckere nady St.⸗Domingo, erhielt nady feiner Ruͤckkehr 
eine Stelle im Minifterium bes Innern, reifte dann mit Villaret-Joyeuſe nach 
Martinique und Eonnte erft 1805 in Paris ſich haͤuslich niederlaffen. Ungeachtet 
feines untuhigen Lebens hatte er doc) wiffenfchaftliche Befhäftigungen nicht ver⸗ 
nachlaͤſſigt, und fein oben genanntes Gedicht vollendet, das 1806 zu Paris erſchien. 
Es madıte Auffeben, und wenn man aud) Plan, Lebendige Handlung und Mans 
nichfaltigkeit in der Darftellung vermißte, fo wurden doch diefe Mängel vorzüglich 
durch die Treue aufgewogen, womit er befonders das empoͤrte Meer fchildert. Seine 
1803 auf die Bühne gebrachte Oper „Trajan“ war gut gefchrieben und machte, 
namentlich bei den bamaligen Zeitumftänden, ungemeines Gluͤck. Als Vorſtand 
der erften Abtheilung der Policei, beauftragt mit der Büchercenfur und der Genfur 
über bie Theater, mußte er fich viele Feinde machen, die fich vollends erhoben, ala 
er 1810 Mitglied des Inftituts wurde, obgleich er auf diefe Ehre durch feine Ta⸗ 
lente Anſpruch hatte. Die öffentliche Meinung richtete ihn fireng und traf, wenn 
fie fein nicht ganz vorwurfsfreies Privatleben vor ihren Richterftuhl zog, doch in 
vielen Punkten mit der Stimme bes Neides zufammen. Zu diefen Unannehmlidy 
Reiten kam noch, daß Napoleon ihn wegen eines das ruſſ. Cabinet beleidigenden 
Auffages aus Frankreich verwies. Er hatte fich drei Monate in Stalien aufgehal: 
ten, als er bie Erlaubniß zur Rückkehr erhielt, farb aber im Jun, 1511 an den 
Folgen einer Wunde, bie er beim Umſturz feines Wagens, auf dem Wege zwiſchen 
Neapel und Rom, erhalten hatte. 

Efoterifch nannte man bei ben Myſterien der Alten bie blos für die Ein⸗ 
geweihten beftimmte Lehre, im Gegenfage ber eroterifchen Lehre, welche für die 
Uneingeweihten gehörte. Jene nannte man beshalb Efoteriker, diefe Eros 
eeriker, Beiden Schülern bes Pythagoras fand diefer Unterfchied ebenfalls ſtatt; 
ob und inwiefern berfelbe aber auf des Plato und Arifloteles Schriften anzutvenben 
ſei, iſt ſeht ſtteitig. Auch in den Wiffenfhaften Hat man in der Folge diejenigen 
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BVorftelungss und Lehrarten, welche nur für tiefer Eindringende gehören, :' 
terifhe, und biejenigen, welche den Faffungskräften der Ungelehrteren ange 
fen find, eroterifche genannt. R 

Espagndlet (Joſ. Ribelra), f. Spagnoleto. 

Es pen (Zeger Bernhard van), einer der berühmteften Kicchenrechtsi- 
gu Anfange des 18. Jahrh., geb, 1646 zu Löwen, wo er fpäter als Profeſſot 
Kirchenrechts angeftellt ward und in großem Anfchen ftand. Er mar ein Andi 
ber Janfeniften und einer der eifrigften Vertheidiger derfelben, weshalb cr in: 
fache Streitigkeiten verroidelt wurde. Als er dem Gapitel zu Utrecht das Rei 
erkannte, ohne Einwilligung des Papftes den Biſchof zu erwaͤhlen, und fig: 
gerte, die Bulle „Unigenitus” anzuerkennen, mußte er feine Stelle niederlegen ; 
fih nach Maftricht, fpäter nach Amersford zuruͤck und farb an legterm Orte 17. 
Sein Hauptwerk ift das Jus ecclesiasticum universum” (Köln 1702, FL; : 
legt 3 Bde., Mainz 1791, 4.). Eine Sammlung feiner fimmtlichen Met: 
ſchien zu Koͤln (1715, Fol. und öfter). 

Efpinaffe (Julie Jeanne Eleonore de U’), eine der liebenswürte 
Frauen, welche die glänzenbften Geiftesgaben mit einem für die Lefdenfchaki:: 
Liebe empfänglichen Herzen vereinigte, geb. zu Lyon 1732, wurde für eine \: 
tigen Bürgers Tochter ausgegeben, und führte den Namen deffelben, ohne ik! 
Anfprüche geltend zu machen, welche fie auf ihre Abſtammung von einer ax 
henen $rau, bie von ihrem Gatten getrennt lebte, hätte gründen Fönnen, Da 
der Marguife Du s Deffand (f. d.) zur Geſellſchafterin gewählt, folgte fie der 
Anerbletungen ‚gern, ba fie in einer dürftigen Rage war. Anfangs lebten vb 
Grauen in befter Eintracht; alfein fie ward geftört, ald Aller Derzen und fe) 
d Alembert, der geprüftefte Verehrer der Du:Deffand, ihr zu huldigen anfinza 
Die Marquife entfernte fie von ſich; allein die Verftoßene hatte bereits zu zahltric⸗ 
Verehrer, und man bewirkte durch den Herzog von Choifeul, daß der König ibr 
ein anſtaͤndiges Jahrgeld ausfegte. Von jegt an trat fie in Die groß Welt, umd Lie 
glängenbften Clrkel wetteiferten um die Ehre ihrer Gegenwart, D’Aemsert war 
vergebens um ihre Liebe und konnte nie mehr als ihre Freundſchaft erhalten. De 
Graf von Mora, ein edler Spanier, liebte fie, ward von ihr wieder gelicht, des 
ſchnell über den Oberften Guibert, der durch fein Verhaͤltniß zu FSriedri IL be 
kannt ift, vergeffen. Sie ftarb 1776. Shre „Lettres etc,“ (2 Bde., Par. 15% 
neue Aufl. 1811, deutſch Lpz. 1809), welche die Verkettung ihrer Verhänt 
und ben Wechfel der feltfamen Launen ber Liebe mit Anmuth und Zattheit 
bern, zeugen von einer ſeltenen Bildung. | . | 

Esplanäde heißt der unbebauete Raum zwifchen der Stadt und in ® 
feſtlgungswerken der anliegenden Gitadelle, der der Regel nad) 800 Schritt bare 
fein muß, damit die Häufer nicht dein Angriffe Wortheil bringen koͤnnen. 

Esprit, ein franz. Wort, entipricht ganz dem deutſchen Geijt, audk 
in allen feinen abgeleiteten Bedeutungen, Esprits nannte man namentlich, des 
jedoch mehr als jegt, alle die Flüffigkeiten, welche duch Deftillation von Subio | 
zen gewonnen wurden, die entweder weingeiftige ober andere ſeht fluͤchtige und &= 
siechende Beſtandtheile enthalten. So liefert Wein, Bier, Gider, jedes feine 
fondern Esprit, im Grunde freilich nichts Anderes als Alkohol (f. d.) oder Ve⸗ 
geiſt. Ebenſo laͤßt ſich aus jeder Pflanze, die nicht ganz arm on Ätherifchem Fiü 
ein Esprit ziehen; ja felbft bie Ergebniffe der Deftifation mehrer mineral 
Subftanzen, als des Salpeters, Vitriols, Grünfpans u. ſ. w, wurden fonf um“ 
die Esprits gerechnet. Jetzt bedient man fich Ratt diefer Benennung, die jow 
ſchiedene Erzeugniffe umfaßt, lieber der beftimmtern, welche die neuere hemi“ 
Nomenklatur an die Hand gibt; doc kommt fie bei mehren Arten Spiritus nei 
häufig vor. — Esprit de corps, fn guter Bedeutung Gemeingeift irgend ein 
Genoſſenſchaft, wird manchmal aud zur Bezeichnung des Kaftengeiftes gebmuds 





Esquire Ez au 
— Esprits forts, b.t. ſtarke Geiſter, nennt man fehr oft Menfchen, bie an 
Allem zweifeln und fich Über Alles wegſetzen. 

Es quire, ausgefprodhen Skweir, gewöhnlich blos durch Esg. In ber Schrift 
angedeutet, iſt abgeleitet von escuyer (lat. armiger oder seudifer), d. i. Schild» 
Ennappe oder Wappenfähiger, welche ohne Ritter zu fein das Recht haben, ein ades 
Liges Mappen zu führen. Ehedem wurde diefes durch befonbere kön. Wappenbriefe 
erlangt, doch ift dies ſchon längft abgelommen. Alle Staatsämter, vom Friedens» 
richter aufwärts, bie Doctorwuͤrde, ber Grab eines Barrifter geben in England 
Anfprüche auf ben Titel Esquire, den zu führen felten ein dazu Berechtigter un» 
terläßt. Auch gibt man benfelben fehr Vielen, denen er eigentlidy nicht gebührt, 
aus Höflichkeit. Von Geburt find die älteften Söhne ber Ritter und bie jüngern 
des Paird Esquires, und vererben biefen Titel nad) den Rechte der Erfigeburt auf 
fhre Nachkommen. Alte ausländifche Adelige, felbft die inländ. Pairs werben in 
England den Esquires beigezählt. Dbfchon der Befis liegender Gründe keine An: 
fprüche auf biefen Titel gibt, fo nennt man doch dutchaus und vorzugsweife Diejes 
nigen, die liegende Gründe haben, Esquires. 

Esra, deffen Namen eines der altteſtamentlichen Bücher führt, das jedoch 
ihm nicht gang angehört, war priefterlicher Abkunft, geb. um 480 v. Chr. An 
der Spige einer aus Babel auswandernden jüd. Colonie zog er 458 v. Chr. nad) 
Judaͤa, wo er ald Gefeglehrer und Miederherfteller mofaifcher Satzungen fid) hohes 
Verdienft erwarb. Vermuthlich hat er auch den Pentateuch in Abfheiften verbrei- 
tet und zunächft die Verdrängung ber althebr. Schriftcharaßtere aus den heiligen 
Büchern veranlaßt, in denen allmälig die babyloniſche Quadratſchrift hersfchend 
wurde. Die alerandrinifche Überfegung hat audy noch ein apofrpphifches Buch uns 
ter den Namen E.’$ und ein unter deſſen Namen von einem Chriften verfaßtes. 

Eß (Karl van), vorzüglich dadurch befannt, baß er anfangs als Mitheraus⸗ 
geber der Überfegung des N. T., melche fein Vetter beforgte, genannt wurde, mar 
geboren zu Warburg im Stifte Paderborn am 25. Sept. 1770, kam 1788 als 
Kioftergeiftlicher in die Benedictinerabtel Huysburg bei Halberſtadt, wo er 1796 
Lector und 1801, damit er nicht dem Rufe ats Profeffor an die Univerfität zu 
Frankfurt an der Ober folge, zum Prior erwaͤhlt, bei ber Aufhebung ber Abtei aber 
1804 zum Pfarrer zu Huysburg ernannt wurde. Nachdem ihn der Fuͤrſtbiſchof 
von Paderborn 1811 zum bifhöflihen Commiſſair mit ber Vollmacht eines Ges 
neralvicard im Saal: und Elbedepartement ernannt hatte, bewies E. eine außer: 


ordentliche Anhänglichkeit an ben rim. Stuhl, Welchen Antheil er auch an der 
 Überfegung des N. T. die unter feinem und feines Vetters Namen erſchien, anfangs 


gehabt haben mag, fo ift doch fo viel gewiß, daß er fich fpäter ganz davon losſagte. 


‚ Er jtarb am 22. Det. 1824. Er fchrieb eine „Geſchichte der geweſenen Abtei Huys⸗ 
‚ burg” (Halberſt. 1801) und einen „Entwurf einer kurzen Gefchichte der Religion” 


(Hatberft. 1817), ber von den Domſchuͤlern zu Halberſtadt zur Nachfeier des Re⸗ 
formationsfeftes Hffentlic verbrannt wurde und von proteftantifher Seite mehte 
Gegenfhriften, namentlid) von Körte und von Auguftin, veranlaßte, — Sein 
Vetter, Leander, geb. zu Warburg 1772, ward in die Benebdictinerabtei Ma: 
vienmünfter im Stifte Paderborn aufgenommen und fpäter Pfarrer zu Schwalen: 
berg im Fürftenthume Lippe. Im J. 1813 folgte er dem Rufe ald Pfarrer nach 
Marburg, warb zugleich außerordentlicher Profeffor ber Theologie an der dafigen 
Univerfität und fpäter zum Mitbirector des Schullehrerfeminariums ernannt, Ber: 
ſchiedene Umftände veranlaßten ihn feine Ämter niederzulegen, worauf er feit 1822 
zu Marburg lebte. Mächft feiner mit vielem Beifall aufgenommenen und für alle 
hrifttiche Religionsparteien brauchbaren Überfegung bes N. T.'s (Braunſchw. 1807, 
dann fehr oft Sulzbach in verfchiebenen Formaten und Auflagen), deren ferneren 
Abdtuck der Papft unterfagte, find zu erwähnen „Auszlige aus ben heiligen Vätern 
und andern Lehrern dee katholiſchen Kirche über das nothwendige und nuͤhliche B 


712 Gölais Eſſaer 


belleſen zur Aufmunterung der Katholiken“ (kpz. 1808, 2. Aufl., Sulzb. 1816 
SGedanken über Bibel und Bibellefen u. ſ. w.“ (Sulzb. 1816); „Pragmat 
doctorum catholicorum trident. circa Volgatam decreti sensum, nee non hicitu 
textus originalis usum testantium historia” (Sulzb. 1816), deutfch bearbeitet v 
ihm unter dem Zitel „Pragmatifchskritifche Gefchichte der Vulgata“ GEüb. 18% 

E$lair (Serdin.), Hofihaufpieler in Münden, wurde geboren 1772 x 
einer adeligen Familie. Seine frühen Verhältniffe hielten ihn von der Bühne 
ferne, und erft nach einigen Verfuchen auf Liebhabertheatern betrat ex in fein 
23. Jahre bie Bühne zu Innsbrud und fand fehr bald Beifall, ba bie Natur 
durch geiftige und phyſiſche Anlagen zum Schaufpieler beftimmt zu Haben fü 
indem er mit einem Elangvollen, angenehmen Organ, fprehenden Zügen und ix 
hoben, Eräftigen Heldengeſtalt eine lebhafte Phantafie, richtiges Gefühl und > 
treffende Beurtheilungskraft verband. Schon nad) einem halben Fahre folgte es 
nern Rufe bes Theaters zu Paffau, unter ber Leitung des Schaufpielers Six’ 
der ungeachtet mancher Gebrechen, welche dem denkenden Anfänger nicht ni 
gen, E.s Lehrer und Vorbitd ward. Schopf ließ dem aufkeimenden Zalent 
Schülers Gerechtigkeit widerfahren und berief ihn 1793, bei Drganifation ii 
deutſchen Schaufpiels, nach Prag. Obgleich bier die Kunftleiftungen Ere mr 
theilten Beifall fanden, fo ſah er fi, ba fein Gehalt zu gering war, um für 
und feine Gattin, die nicht Schaufpielerin war, auszureihen, genoͤthigt, Pr 5 
verlaffen. Durch Hafelmeier in Stuttgart, der bas damalige Hoftheater gepadz 
hatte, warb E. hierauf im $. 1800 bei deffen Privatgeſellſchaft angeſtellt, di & 
Augsburg fpielte. Allein der ſehr mäßige Gehalt Eonnte feine zerrütteten Beumi 

gensumftände nicht verbeffern; auch fehlte es ihm zur Fortbildung an guten Bo 
bildern; unter fortwährenden Kämpfen mit häuslihem Mangel war er gamml 
ſich ſelbſt beſchraͤnktz ihm blieb nichts als.bie Erinnerung an bie Leiftungen aus 
geihneter Schaufpieler, die er früher gefehen hatte, und bie ihm inwohnende umbrn | 
fiegbare Geiftesquelle. Nach Auflöfung der augsburger Bühne ging er auf das 
Theater in Nürnberg; bier brachte dem 1806 erfolgte Tod feiner erflen Gattin eine 
* bedeutende Veränderung in fein Kunftieben. Er fchritt zu einer zweitea Verbindung 
mit Elife Müller, die ſchon früher als Schaufpielerin auf Mehsen großen Theatern 
vortheilhaftbefannt war. In ihrer Gefellfhaft unternahm er 1807 Kunftreifenms 
Stuttgart, Manheim und Frankfurt, und erhielt in Manheim Anftellung, m 
er fodann mehre gluͤckliche Jahre verliebte. Das Anerbieten einer hoͤhern Werfen: ı 
und die Ausficht, die noch aus früherer Zeit herrührende Schuldentaft titgen mir 
nen, beflimmten ihn, den an ihn ergangenen Ruf von dem großherzoglichen dt | 
Hoftheater in Karlsruhe anzunehmen; doc) ſchon 1814 ging er wieder nach &n® | 
gart, wo er Regiffeur des Hoftheaters ward und die Gunft des Adnigs Fun) 
von Würternberg ihm ein forgenfreies Leben bereitete. Bon jegt an entueidikl, | 
von keinen widrigen Eindrüden geftört, das Höchfte der Kunft, ſowol in read | 
Rollen, sie im bürgerlichen Schaufpiel. Nachdem er fih 1818 von feiner win | 
Gattin getrennt und eine Demoifelle Ettemaier gebeirathet hatte, warb er Magen ; 
des Hoftheaters zu München, wo er als einer ber erften jegt lebenden minis | 
Kuͤnſtler hochgefhägt wird, wiewol nicht gu leugnen ift, daß er in feinen He 
barftellungen ſich zu fehr an die Repräfentation ber franz. Bühne anjchliekt, 

Eßlingen, f. Aspern. 

Effäer, bei Philo auch Therapeuten genannt, Ifi der Name einjb | 
bifhen Sekte, die nicht lange nach dem Makkabäijchen Zeitalter entftand und in 
4. Jadth. n. Chr. in Zubda und Agppten noch vorhanden war. Die Deitgtitr 
biefer Geſellſchaft, welche in mehre Zweige getheilt war, die fich zum Theil einen 
einfamen ehelofen Leben widmeten, befleifigten ſich eines rechtſchaffenen, geulr 
famen und mwohlthätigen Wandels, lebten meift in Gütergemeinfchaft, erklärn | 
bie Schrift allegorijch und begingen mit Gefäugen und befonderer Andacht den sr 

| 
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neinſamen Gottesdienſt. Sie waren als Ärzte und Wahrſager bekannt, wohnten 
ra größerer Anzahl in der Gegend bes todten Meeres am moͤrotiſchen See in 
gypten, waren aber auch in allen Städten zu finden, Nach Einiger Meinung 
jebörte auch Chriftus ihrem Bunde an. Ein Feder hatte vor ber Aufnahme eine 
Prüfung zu beftehen und ward erft nach dreijähriger Probezeit foͤrmlich aufgenom⸗ 
rien. Die nicht ganz übereinflimmenden Nachrichten der Alten über diefe Gefells 
haft findet man in Bellermann's „Geſchichtlichen Nachrichten aus dem Alter 
Hume über Effder und Therapeuten” (Berl. 1821) gefammelt. 

Eſſen (Joh. Heine, Graf von), ſchwed. Feldmarſchall, geb. 1755 zu 
Rafioes in Weſtgothland, ſtammte aus einer alten liefländ. Familie, bildete ſich in 
Ipfala und Göttingen und trat hierauf in ſchwed. Kriegsdienfte. Bei einem Zurs 
nier in Stodholm, wo Guftav IH. ihn fah, machte er durch feine Schönheit und 
Sewandtheit einen fo günftigen Eindruck, daß ex von biefer Zeit an der Günftling 
des Königs wurde, der ihn mit Gütern und Ehren uͤberhaͤufte. E. jedody benugte 
fein Anfehen nie unmürdig ober zum Nachtheile feiner Mitbürger und behauptete 
fortwährend bei Hofe eine edle Offenheit. Er war bes Königs Begleiter auf ben 
Reiſen durch Stalien, Frankreich und Deutichland und folgte ihm 1788 beim Bes 
ginn des Krieges gegen Rußland nach Finnland. Als aber der Feldzug vor der 
Eleinen Fefte Nyſlot fcheiterte und ber König Finnland verließ, begleitete ihn E. 
nad) Gothenburg, das die Mormweger, welche unter dem Prinzen Karl von Deffen 
als Rußlands Verbündete in Schweden eingedrungen waren, bedrohten. Zum 
Schutze des Königs zog er in aller Schnelligkeit Truppen zufammen, hob in 
mehren Landfchaften Bauern aus und führte dem König biefe Berftärtung zu, mos | 
durch zum Theil der Waffenftillftand zu Stande kam. Stets der Begleiter des Koͤ⸗ 
nigs, war er auch an defjen Seite, als derfelbe auf dem Maskenballe toͤdtlich vers 
wundet wurde, Unter den nachfolgenden Regierungen genoß E. fortwährend ein 
hohes Anfehen. Er begleitete den Herzog von Südermanland und den jungen Kös 
nig Guftav Adolf auf der Reife nach Petersburg. Nach der Rückkehr von dort ward 
er Oberbefehlshaber in Stodholm, worauf ihm 1800 der Oberbefehl in Pommern 
zus Theil wurde. Als Anführer des vereinigten Deeres in diefem Lande vertheidigte 
er 1807 zwei Monate lang Stralfund und ſchloß einen ehrenvollen Waffenftill: 
fand mit dem franz. Marfchall Mortier. Als aber der König, unzufrieden mit 
feinen Seldherren, die Anführung des Heeres felbft übernahm, zog fih E. auf feine 
Güter zuruͤck und ward erft nach der Thronentfagung des Könige, 1809, wieder 
in den Staatsrath gerufen. Im Auftrage des neuen Königs, Karl XIII., ging er 
noch in demfelben Jahre als Gefandter nach Paris, um den Frieden mit Frank⸗ 
reich zu fchließen, wodurdy Schweden wieder auf Eurze Zeit in ben Beſitz von 
Pommern gelangte. Im J. 181% erhielt er den Oberbefehl über das zur Erobes- 
rung von Normegen beitimmte Heer, ward hierauf bis zur Volljährigkeit des Prinz 
zen Oskar ald Oberbefehlshaber von Norwegen eingefegt und 1816 zum Feldmar⸗ 
ſchall ernannt. Als folcher flarb er zu Udewalla im Jun. 1824. 

Effer (Rob. Devereur, Graf von), ein tapferer Krieger und Günftting ber 
Königin Elifaberh von England, den fein Schickſal fchnell von dem Gipfel des Gluͤcks 
auf das Blutgeruft führte, war ber Sohn Gautier Devereux's Grafen von Effer 
und ber Lettice Knolles, einer Verwandten der Königin Elifabeth, geb. 1567 zu 
Nethewood in der Graffchaft Hereford. Sterbend empfahl ihn jein Vater, der von 
des Sohnes Anlagen keine großen Hoffnungen hegte, dem Lord Burleigh. Diefer 
fandte E. im 12. Jahre auf die Univerfität Cambridge, wo er ſich durch Fleiß und: 
Zalent bemerklich machte. Bel Hofe, an welchem er feit 1584 erfchien, machten 
fein angenehmes Xußere, ſowie feine glänzenden Eigenfchaften einen fehr günftigen 
Eindrud, und erwarben ihm, zumal da man in dem Sohne das Andenken feines 
Vaters ehrte, viele Freunde. Nicht ohne Widerwillen begleitete er 1585 feinen 
Stisfvater, den Grafen Leicefter, nad Holland, erhielt hierauf 1586 den Titel cis 
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ud Generals ber Cavalerle und legte In ber Schlacht bei Zutphen Berare ir‘ 
pferkeit ab, wofle ihn Leicefter im Lager zum Bannerritter ernannte, Ant 
ber beförderten Leiceſter's Stelle ward er nach feiner Rückkehr Großftalmcilin, 
erhielt 1588 unter Leiceſter's Befehlen ein Commando bei dem Heere, mild 
Schug gegen einen von Spanien befürchteten Einfall verfammelt wurde. Den 
an galt E. als erklärter Günftling der Monarchln, doch diefes ſchnelle un). 
wartete Gluͤck führte ihn zuweilen Über die Grenzen ber Maͤßigung. Nat 
einen Zweikampf mit einem andern Günftling der Königin gehabt hatte, 1% 
fi ohne ihre Erlaubniß dem Kriegs zuge an, durch den Sir John Now 
Franz Drake den Don Antonio wieder auf Portugals Thron fegen wollten. 
Königin machte ihm jedoch blos zärtliche Vorwürfe darüber und iberhäuft; 
feiner Ruͤckkehr mit neuen Auszeichnungen. Nach Leicefter's Tode, dem er jun! 
feine Erhebung dankte, unternahm er Manches, was ber Monardin mitid, 
fonders eine heimliche Vermählung mit der einzigen Tochter von Sit grand 
jingham, ber Witwe von Sir Philipp Sidney. Obgleich Eliſabeth nit ur! 
Angelegenheit ſprach, gedachte fie derfelben doch Lange Zeit nicht ohne En‘ 
lichkeit. Immer unternehmend und nah Ruhm bürftend, erhielt €, 1! 
Dberbefehl eines Truppencorps, welches Eliſabeth zu Heineichs IV, Untriät 
nad) Frankreich fandte. Diefen Zeitpunkt benugten feine Feinde, um ihm! 
Königin zu ſchaden ; jedoc wußte er damals ihre Pläne zu vereiteln, und CF" 
ernannte ihn 1593 zum Mitgliede ihres Geheimenraths. Nad) eine —J 
Unternehmung gegen Cadiz, die E. mit dem Admiral Howard ausfühtte m? 
duch Gadiz in die Gewalt der Engländer Fam, wurde er von ber Nouerhe⸗ 
Kobfprüchen, vom Volke mit Beifallsbezeigungen empfangen; alein ha a 
fennen gab, er achte diefe ebenfo hoch als jene, fchadete ihm in Eliſcheths 3° 
Die Königin ließ ihn dies empfinden; da erwachte fein Stolz und a gi ® 
ihe in häufige Streitigkeiten. Dennoch ernannte fie ihn, zur Zohan 
Dienfte, 1597 zum Großmeifter der Artillerie. Diefe neue Hunt rs 
feinen hochftrebenden Ehrgeiz zu befriedigen, und er erbot ſich zueinm num i 
zuge gegen Spanien; allein diefer hatte nicht den gehofften Yuan. m 
feiner Rückkehr, daß Eliſabeth Menfchen, die er nicht liebte, reichlich haha 
dies Eränkte ihn. Er wollte fich auf feine Güter zuruͤckziehen; abet E 
tigte ihn nochmals dadurch, daß fie ihn zum Großmarfchall von Englan nz 
Sein Stolz aber verleitete ihn zu immer größern Unbefonnenhiti, ar 
Feinde nur zu gut benußten. Burleigh's Tod, der um dieſe Bet ei 
€ von großem Nachtheil; zwar wurde er nad) ihm Kanzler der Unten ", 
bridge, aber dieſes Eonnte man auch als ben legten Schimmer feines GER =" 
ten. Schon vor Burleigh’s, feines befondern Gönners, Tode hatte ng er 
Monarchin Über die Wahl des Mannes entzwelt, der nuch dem banal m" 
Irland geſchickt werden follte, und bei diefer Gelegenheit, regen feine? 7 
den Betragens, von ihr eine Ohrfeige bekommen. Dennoch verſöͤhntt ft —* 
mit ihm und ſandte ihn ſelbſt mit den ausgedehnteſten Vollmachten als * ⸗ 
nach Itland; allein E. benahm ſich bei dieſem wichtigen Geſchäft aufe#” 
Art, daß er von Neuem ſich den Unwillen der Königin zuzog. Sie z 
zu erfennen; E. aber antwortete im ſtolzen Tone und erfhien, — 
druͤcklichen Befehls der Königin, Irland nicht zu verlaſſen, in Perfen, * 
ihr zu rechtfertigen. Sie nahm ihn nicht ungütig auf, allein bei der ga 
nehmen angeordneten Unterfuchung vertheidigte er fich fo ſchlecht, J N 
geheime und nachdruͤckliche Wirken feiner Feinde das Urtheil babin aus, , 
alfer feiner Ämter, außer dem eines Generals ber Gavalerie, „verlufig 
Dadurch, daß er General der Cavalerie blieb, hatte ihm Etifabeth noch vn 
nung auf ihre Gnade gefaffen; allein durdy Heinrich Cuff s, et "ti 
Rathſchloͤge aufgereizt, erlaubte er ſich ein Betragen, das ſelbſt Di # 
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ungen uͤber die Haͤßlichkelt und bas Alter der Koͤnigln ging, welche fie aufs 
Tieffte verwunden mußten. Im Vertrauen auf die Volksgunſt trat er In ge 
yeime Unterhandfungen mit dem Könige von Schottland, Jakob, Eliſabeth's 
nuthmaßlichem Nachfolger, ging fogar mit dem Plane um, fi) des Pataftes 
er Monarchin zu bemächtigen, um die Berufung eines neuen Parlıments und 
eier Minifter zu erzwingen, und fuchte, als dieſer verrathen ward, einen Aufs 
tand in London zu erregen. Da jedoch dieſes mislang, mard er verhaftet und 
hm und feinen Mitfchyuldigen der Proceß gemacht. Lange ſchwankte die Koͤnl⸗ 
in, ehe fie das Todesurtheif unterzeichnete, immer hoffend, er werde ihre Gnade 
inflehen; allein vergebens. Endlich gab fie den Befehl zu feiner Hinrichtung, 
welche dem Wunſche des Verurtheilten gemäß am 25. Febr. 1601 durd) das Beil 
m Tower erfolgte. Die Erzählung von einem Ringe, welchen Elifabeth nad) 
Es Rüdkehr von dem Unternehmen gegen Cadiz, als er feine Beſorgniß geäußert, 
ya feine oft nothwendige Abweſenheit ihn dem böfen Einfluffe feiner Feinde bloße 
ſtelle, ihm mit dem Berfprechen gefchenkt haben foll, daß er mur diefen Ring ihr 
zu fenden brauche, um gewiß zu fein, daß fie, mas ex auch begehen möge, feins 
Rechtfertigung anhören werde, und daß €. benfelben nach feiner Verurtheilung des 
Gräfin Nottingham, um ihn der Königin zu bringen, übergeben, dieſe aber durch 
ihren Gemahl, E.s Zodfeind, fich habe beftimmen laſſen, ihn der Königin nicht 
zuszuhändigen, hat Raumer in der „Gefchichte Europas” (Bd. 2) als hiſtoriſch 
nicht begründet nachgereiefen.. €, war tapfer, beredt, geiftreich, gewandt, edel⸗ 
müthig und fehe offen, dabei aber audy unbefonnen und von Äußerft heftiger Gm 
müthsart. Sein Verhaͤltniß zur Königin, die in ihrem hohen Alter ſich noch fo 
verliebt zeigte, daß fie ihm nicht felten laͤcherlich erſchien, machte ihn fo vermeffen, 
daß er ſich zumeilen Spöttereien gegen fie erlaubte, die zuletzt ihr Herz einigermaßen 
von ihm abmwandten. Manche haben das ganz vertraute Verhältniß zwifchen ihm 
und Elifabeth bezweifeln wollen; allein Lord Drford hat e8 außer Zweifel geſtellt. 
Durch Henry Jones und Banks ward E.’8 Gefhid zum Gegenſtande der Tragödie, 

Effig nennt man jede aus Wein oder weinartigen Fluͤſſigkeiten, 3.8. Bier, 
Meth u. f. w., durch die zwelte oder ſaure Gährung, welche deshalb auch Effiggähe 
rung heißt, erzeugte flüffige Säure. Nach den Subftanzen, welche ihn liefern, 
befommt er ben Namen Weineffig, Biereffig, Getreideeffig, Obſteſſig, Honigeffig 
u.f. m. Der Übergang berfelben in Effig gründer ſich auf die Einfaugung des 
Sauerftoffes aus dem Dunftkreife, der durch die Vereinigung mit Alkohol und den 
wäfferigen Theilen die Effigfäure erzeugt, melche in reinem möglichft waffen 
freien Zuftande auch Rabicaleffig und Effigaltohot genannt wird, und mit neutras 
tralifirten Subftanzen verbunden, eigenthuͤmliche Neutralſalze erzeugt. Nach über 
ftandener geiftiger Gaͤhrung iſt jede weingahre Fluͤſſigkeit, unter Einwirkung bes 
Sauerftoffgafes der Atmofphäre und bei einer angemeffenen Temperatur, von felbft 
geneigt, in bie Effiggährung Überzugehen, welche durch Binftliche Mittel verhins 
dert, aber auch befördert werden kann. Der Effig tft um fo beffer, je ftärker er ift, 
weil er dann mehr Effigfäure, als das eigentliche Princip, enthält. Wird derfelbe 
durch Deftilfation über Kohlenpulver von allen frembartigen Theilen gereinigt, fo 
befommt man deſtillirten Effig, und läßt man ihn gefrieren, fo erftarren die Waffers 
theile, die Säure bleibt aber flhffig und nimmt einen großen Grad von Stärke und 
Slüdhtigkeit an. Der Gebrauch des Effigs ift fehr ausgedehnt. Man wendet iyn 
nicht nur zur Bereitung vieler Speifen, zum Einmachen verfchiedener Fruͤchte und 
als Arzneimittel, fondern aud) in den Kattundrudereien, Seidenfärbereien, Bleis 
roelß = und Bleizuderfabriten u. f.w. an. Bor Erfindung des Schießpulders wurbe 
der Effig au zum Sprengen der Felfenmaffen und bei Belagerungen angewendet, 
Schon Plinius in feiner „Historia naturalis” gedenkt bes Effigs in biefer Bezie⸗ 
bung, nody 1557 bediente fich deffelben Franz von Lothringen bei feinem Feldzuge 
in Itallen. Toiletteneſſige, d. h. feine wohltiechende, Über asomatiiche Kräuter 
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abgezögene, Rofeneffig, Lavendeleſſig, Nelkeneſſig u. ſ. w. liefern vormnls 
Avignon, Montpellier und: Dijon. Weineffige werden befonders ans }ı 
Mantes, Blois, Meg, Larochelle und andern franz. Sreplägen bipe 
Hermbftäde's „Anleitung zur Kenntniß der Natur und Fabrikatien 
u, ſ. w.“ (Berl. 1807). 

Eftacade heißt ein Pfahlwerk im Waffer, um die Mündung cin: 
ben Eingang eines Hafens oder überhaupt eine Wafferverbindung ja « 
nr Pfähle find zwei bis drei Fuß voneinander entfernt und oben burd in 

den 


unden. 

Eſte iſt eins ber aͤlteſten und beruͤhmteſten Fuͤrſtenhaͤuſer Italer 
Stammbaum von Muratori bis zu den kleinen Fürften, bie im 10. I 
halter der Karolinger in Toscana waren, hinaufgeführt wurde. Späterehi 
von den Kaiſern mehre Bezirke und Graffchaften als Lehen, namentlich © 
Montagnana, Gafalmaggiore, Pontremoli und Obertenga, und fübr 
Markgraf. Bon einem derfelben, Guelfo IV., der 1071 das Herzogthum?! 
Zehn erhielt, ffammt das Haus Braunfchweig, welches man deshalb aus 
Eftenfifh:Guetfifhe nannte. Während des 12., 13. und 14. Jahrh 
ſchichte der Markgrafen von E. großentbeild mit den Schickſalen ber üri 
fcherfamilien und einen Freiftaaten in Oberitalien verflochten. udn) 
Guelfen und Ghibellinen erwarben fie, als Häupter der Guelfen, mar 
waͤrtigkeit ungeachtet, nebſt andern neuen Befigungen, Ferrara und Da 
mehr glänzt das Haus E. durch feine Verdienfte um Künfte und Bi 
Nicolaus II., geſt. 1388, war der Erfte, ber den Hof von Ferram jur 
feinen und guten Gefhmads erhob. Glänzender fteht bald nach ihm 
ba, geft. 1441. Er ftellte 1402 die von feinem Vater Albert geftiften | 
zu Ferrara her, bie während feiner Minderjährigkeit eingegangen war, U 
eine andere zu Parma. Durch Belohnungen zog er die ausgezeihntie 
feiner Zeit an feinen Hof, unter Andern Guarini von Verona, den Air 
bekannten Dichters, und Johann Aurispaz auch vererbte er bie Liebe je 
fenfchaften auf feine Söhne Lionel und Borfo, deren hoͤchſtes Streben > 
unter allen Städten Staliens Ferrara ald das Vaterland der Gelchrtm: 
ter in Ruf zu dringen, Die Regierung Lionel's, geft. 1450, glänzt ® 
Eroberungen noch andere pofitifche Ereigniffe; aber fein Fuͤrſt des Hau 
wegen Licbenswürbigkeie bes Charakters, Anmuth des Geiftes un y“ 
Sitten von feinen Zeitgenoffen mehr gefchägt als Lionel, Er befördert’ 
Gewerbe, Künfte und Wiſſenſchaften auf alle Weife, ja er ſelbſt a3“ 
von Beredtfamkeit in der lat, und ital, Sprache ab. Mit allen gufm’ 
Staliens ftand er in Briefwechfel und trug mehr als irgend ein Für‘ 
dazu bei, bie alte Literatur wieder in Schwung und Glanz zu bein" 
unter feinem Bruder und Nachfolger, Borfo, geft. 1471, blüheten Ha 
bau, Gewerbe und alle Künfte des Friedens. Borfo war prachtliebend; 
weder Feftungen noch Heere unterhielt, fo erfchöpfte doc) fein Aufwand m 
nanzen. Kaifer Friedrich III. war bei feiner Reife durch Ferrara von Ir ® 
die er bei ihm gefunden, fo entzuͤckt, daß er ihm 1452 den Titel eined I“ 
Modena und Reggio ertheilte. Hierzu verfchaffte ſich Borſo nad — 
Vius IT, dig Herzogswürde für Ferrara, weldyes er als paͤpſtliches behn N“ 
Nachfolger Hercules J., geft. 1505, hatte viel von dem Wenetianen ® 
Bundesgenoffen zu erdulden, bie das Haus E. feiner Staaten ber’ 
Mailand, Florenz und Neapel bewaffneten ſich für ihn, und fo mir" 
allgemeiner Krieg. Nach einem ungünftigen Friedensfchluffe 1484 a 
Hercules 21 Zahre hindurch feine Neutralität, während Italien die ge 
waͤlzungen erlitt, In diefer Zeit blühte fein Land in allen Segnunyt' 
dens, und feine Hauptſtadt im Glange des Luxus und dee Künfr. C% 


— 
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Miniſter war der als Dichter des „Orlando innamorato” Berühmte Graf Bo⸗ 
von Scandiano; auch Ariofto, damals noch fehr jung, erfreute fidy der 
ichen Gunft. Alles, was von fhönen Geiftern feiner Zeit in Anfehen ſtand, 
ſich an feinem Hofe ein.- Auf Hercules I. folgte fein Sohn Alfons I., geft. 
deſſen zweite Gemahlin jene beruͤchtigte Lucrezia Borgia (f.d.) war. Im 
ſte feines Bruders, des Cardinals Hippolpt, fand Arioſto; doch war dieſer 
des großen Dichters nicht würdig. Der Cardinalshut ſchuͤtzte ihn fo wenig 
eidenſchaft und Verbrechen, daß er feinem natürlichen Bruder Julius, deſſen 
abuhler in ber Liebe er war, die Augen ausftechen ließ, weil die von Beiden 
zrte die Augen deffelben einſt fhön genannt hatte, Alfons Ließ dieſe Grau⸗ 
it, über welche ganz Fersara empört war, ungeahndet, aber Ferdinand, fein 
er Bruder, und der gemishandelte Julius leiteten eine Verſchwoͤrung ein, ums 
u entthronen und ſich defto ficherer an Hippolyt zu rächen. Sie wurde ent» 
‚und beide Brüder, über deren Haupte ſchon das Weil des Henkers ſchwebte, 
‚u ihe Leben im Kerken befchließen. Alfons zeigte große Feldherrntalente. 
em er ber Ligue von Cambray beigetreten, erſchienen 1509 bie Benetianer 
Angelo Trevifani mit einer Flotte an der Mündung des Po und verbreiteten 
‚den im ganzen Gebiete von Ferrara. Alfons brachte die Flotte, welche den 
hinauffuhr, zwiſchen das Feuer feiner an beiden Ufern errichteten Batterien, 
ch er fie theild eroberte, theils verbrannte, Papft Julius II, der bald die 
"von Cambray verließ und den Denetianern beitrat, belegte Alfons, den er 
richt bewegen konnte, mit dem ſtrengſten Interbict und erflärte ihn aller feiner 
nlehen verluftig. Alfons verlor Modena und allen Beiftend, und nur die 
‘ofen blieben ihm treu; doch auch fie mußten fehr bald Italien räumen, und 
8 ftand verlaffen. Indeſſen farb Julius II.; doch fein Nachfolger Leo X. 
te fich, die Städte Modena und Reggio herauszugeben, wozu ihn König 
I., der dem Haufe E; vorzüglich wohlwollte, verpflichtet hatte, und ging for 
weit, baß er den Herzog Alfons durch den Hauptmann feiner Leibwache, den 
su beftechen ſuchte, wollte ermorden laffen. Während nun von allen Seiten 
je, Alfons fih Fur Gegenwehr ruͤſtete, ftarb 1524 Leo X. Diefes Ereigniß 
das Haus E. vom nahen Untergange. Adrian VI, hob den Kirchenbann 
allein Clemens VII., fein Nachfolger, fchien den Haß feines Oheims Leo ges 
fon® geerbt zu haben, indem er ihm Modena vorenthielt und auch die noch 
»n Staaten zu nehmen fuchte. Erft nad) der Eroberung Roms 1527 unter 
V. ließ diefer ihm feine frühern Befigungen wieder einrdumen und beftätigte 
oheitsrechte feines Hauſes. So mußte Alfons, wie Bein anderer Fuͤrſt feiner 
den Ruhm ber Waffen mit den Talenten der Staatskunft zu vereinen, aber 

wurde auch von fo ausgezeichneten Männern umgeben „und feines von fo 
Dichtern gefeiert, unter welchen Ariofto obenanfteht. Sein Nachfolger, Her: 


II., geft. 1559, beobachtete die größte Ergebenheit gegen Karl V., deſſen 


ewicht in allen ital. Angelegenheiten den Ausihlag gab, während fein Bruder 
m, Cardinal Hippolyt der Jüngere, auf den Nothfall ſich den Schuß Franks 
verfchafft hatte. Diefer Cardinal, der die prächtige Villa d’Efte in Tivoli 
te, war einer der ebelmüthigften Beſchuͤzer der Wiſſenſchaften. Alfons IL, 
1597, hatte zwar von feinen Vorfahren den Sinn für die Wiffenfchaften ges 
aber noch mehr den Hang zu Feſten und raufchenden Bergnügungen. Seine 
eit regte ihn an, es dem Großherzog von Florenz zuvorzuthun und um die 
: von Polen ſich zu bewerben, die während feines ganzen Lebens ein Gegen- 
des Eoftipieligften Streben für ihn blieb. So mußten die Finanzen erfchöpft 
ie Unterthanen mit Auflagen gebrüdt werden. Auch feinen Hof ſchmuͤckten 
ien Dichter und berühmteften Männer Italiens; allein die Schickſale Taffo’s 
ſem Hofe erwedten dem Namen E. nur trübe, wenn nicht gehäffige Erinnes 
n. Die fieben Jahre, welche der Dichter im Narrenfpitale verfeben mußte 
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well: er entweder bie Fuͤrſtin Leonore, Schweſter bes Herzogs, wicklich It 
in feiner Leidenſchaftlichkeit gegen dieſen ſich vergeſſend, die Grenzen des Arf 
uͤbetſchtitt, zeugen wider den unedeln hartherzigen Fuͤrſten. Obgleich drin 
heirathet, blieb er kinderlos; deshalb erwaͤhlte er feinen Wetter Caͤſat, geft,! 
den Sohn eines natuͤrl. Sohns Alfons J. zum Nachfolger. Als diefer die Ru 
antrat, erklärte Papft Clemens VII, feine Erwählung für unrechtmaͤßig un 
— Lehen des Hauſes E. für ein ber Kirche wieder zuſtaͤndiges Eiger‘ 
Säfar befuß fo wenig Durch und Charakter, daß er den Drohungen und Ir 
bes Papſtes gleich aachgab und Ferrara nebft den andern geiftlichen Lehen 
Da ihm der Kaiſer das Erbfolgerecht in ben Reichslehen nicht fireitig mad 
behielt er Modena und Reggio, mußte aber mit der Republik Lucca zwei Ki 
den Befig von Garfagnana führen, bis Spanien eine Ausgleihung wm: 
Erin Sohn und Nachfolger, Alfons IIT., ließ anfangs, feiner großem I 
wegen, eine harte und tyrannifche Herefchaft befuͤrchten, allein der Tod kin‘ 
Ihm leidenſchaftlich geliebten Gemahlin, Sfabelle von Savoyen, ftimmt © 
ößten Sanftmuth um. Er übergab fogar die Regierung ſeinem aͤlteſen ẽ 
tanz und zog fich unten dem Mamen des Bruders Johann Baptift von F: 
ta ein Capucinerkloſter nad) Tirol zuruͤck, wo er unter Andachtsuͤbungen un 
men Werken feine Tage befchloß. Seit dem Verlufte Fertaras glänzte dus Su 
nur noch im Schimmer des alten Ruhmes, Franz J., Sohn Alfons IIL, far ! 
Alfons IV, ftarb 16625 Franz II, ftard 1694; Rinaldo ftard 1797. ° 
Fürft, der früher Cardinal geweſen, heirathete Charlotte Felicitas vor & 
ſchweig, Zochter des Herzogs von Hanover, und vereinigte fo bie fat I 
trennten Zweige bes Hauſes E. Sein Sohn Franz III. geft. 1730, m“ 
einige Verdienfte um die Wiffenfhaftenz Muratori und Titaboſch mern 
Unterthanen und erhielten Jahrgehalte von Ihn. Hercules TIL, der iX 
son Modena, Reggio und Mirandola, vermaͤhlte feine einzige Aadır, 
Beatrix, mit dem Erzherzog Kerdinand von Ofkreich; eine Grad frÜ" 
Die verftorbene Kaiferin von Oſtreich, Marie Luife Beatrix. Halt, mt 
feine Sucht, ſich zu bereichern, die Liebe feines Volks verloren hatt, Mh 
der Annäherung der franz. Heere 1796 nach Venedig; Modena under" 
den 1797 der goalpiniſchen Republik einverleibt, worauf das Hu E15 
Vertrag von Campo: Formio förmlich feiner Oberherrſchaft über dit ta 
taubt und erft 1814 wieder hergeftelle wurde. (S. Modena) 
Efterbazy von Galantha, eins der ältefien und * 
Geſchlechter, das bie Genealogen bis auf den angeblichen Abtimmürs ““ 
des Hunnenkönigs, Paul Eftorag, der 969 getauft wurde, hinufalit”” 
fuchten, feiftete dem Haufe Habsburg unter Ferdinand U. und — 
Dienſte bei ber Bezwingung und Erhaltung Ungarns, und zählt eine Ir ; 
ausgezeichneter Staatsmänner, Krieger und hoher Birchlicher Petſonen r 
Ahnen. Es thellte ſich 1238 In die beiden Linien Eſterhazy und — 
letztere jetzt im Erloͤſchungsfalle ſteht. Den Beinamen Galantha erwatd rs 
mit ber gleihnamigen Herefchaft im presburger Comitate. Seit 159 * 
in die noch beſtehenden drei Linien: die von Csetneck, die von Zolyom * 
Sratno oder Forchtenauz Iegtere ward ſchon 1626 bie beiden erflem 1°" ’ 
Reichsgrafenftand erhoben. . Die Linie Frakno theilte fid wieder in De® j 
und Die von Geafno, twelche legtere 1687 bie veichefüfkiche Bünde af 
das Eaif. Decret angab, „wie fie mit tapfern Urkunden ihr Geſchlech N: 
Sündflut Hinaufgeführt Hätten”. Diefe fürftt. Linie hat nad) und nad © 
nationen, Heiraten und Kauf fo viele Herrfchaften und Güter an ſich — 
man den Majorats hertn derſelben fuͤr den reichſten Grundbeſitzet der oſt —* 
ja in ganz Europa hält. Er fol jährlich gegen 2Mill. Gldn. Einnahm u 
Güter find aber jo verſchuldet, (18 Mil), daß fie ſequeſtrirt und dem 


— — — J 


EſthlandCEhltroes (Gabriele d) 719; 


e feine Perfon jährlich) nur 80,000 Guld. angerotefen find. Befonderer Erwaͤh⸗ 
my aus biefem Geſchlechte verdient der Zürft Nikolaus IV., geb, 12. Dec. 
"65. Er bereifte in feiner Jugend faft ganz Europa und hielt fid) namentlich laͤn⸗ 
ce Zeit in England, Frankreich und Stalien auf. Wie fein Bater, Nikolaus IIl., 
ıd fein Bruder, Anton, ber, von Laudon innigft betrauert, vor Belgrad fiel, 
ıt auch er in Militairdienfte, wurde aber zu vielen diplomatifchen Sendungen und 
ndtfchaften bei feierlichen Veranlaffungen gebraucht. Viele Zweige der Kunſt 
id Wiſſenſchaft banken ihm wichtige Bereicherungen.. Er ift der Gründer der herr⸗ 
ben Gemaͤldeſammlung in dem vom Fürften Kaunig gekauften Gartenpalafte in 
e soiener Vorftadt Mariahilf. Dort legte ee auch eine ausgewählte Sammlung 
ın Kupferftihen und Zeichnungen an. Seine Sommerrefidenz in Eifenftadt, wo 
Haydn's Gebeine mit ausgefuchter Pracht beifegen lieh, wurde durch ihn ein 
empel ber Tonkunſt und der Botanil, Napoleon, als er 1809 bamit umging, 
ſtreich durch Abtrennung Ungarns zu entnerven, machte dem Fürften Anträge 
egen der Krone Ungarns; allein er täufchte fih in ihm und der Stimmung des 
zolks; denn E. ging nicht barauf ein und war auch keineswegs beim Volke beliebt, 
tieolaus IV. ftarb am 25. Nov. 1833 zu Gomo in Stalien, wohin er fi in bie 
inſamkeit zurüdgezogen hatte. Standesherr ift jet fein Sohn, der kaiſ. öfter. Ges 
mbte in London, Paul Anton, geb. 11. März 1786, der fi) 1812 mit Marie 
hereſe, Prinzeffin von Thurn und Taxis, vermählte, 

Efthland oder Ehſtland, Ane Statthalterfchaft im europ. Rußland am 
innifhen Meerbufen, mit 315,000 Einw. auf 340 IM., Hat bei vielem Sande 
oden guten Getreide:, Hanf: und Flachsbau, treffliche Rindvieh⸗ und Pferdezucht. 
Reift Deutfche und Ruffen find im Befige der Landgüter und bewohnen bie Städte, _ 
aͤhrend die Efthen das Land bauen. Lestere find eine finnifche Wölkerfchaft, ge = 
örten ſchon in frühern Zeiten zu der ruſſ. Monarchie und führten den Namens 
iichuden. In der Folge fuchten fie diefer Oberherrſchaft ſich zu entziehen, und «8 
achte ihr Land, nachdem ed 1346 an den Deutfchen Orden verkauft worden war, 
it 4386 einen Theil des lieflaͤnd. Staates aus, bis es 1561 freitoillig Schwedens 
Iherherrfchaft erfannte. Im J. 1710 ward es durch Peter den Grofen wieder 
robert, erhielt unter Katharina II, den Namen der Reval'ſchen Statthafterfchafe 
ind ward 1797 als Gouvernement Eſthland wiederhergeftellt. Das traurige Schide 
al des Bauernftandes in €. ift durch viele Verfligungen des Kaiſers Alexander er» 
eichtert, die Reibeigenfhaft in mancher Beziehung aufgehoben und durd) ben Ukas 
om 16. Mai 1816 den Leibeigenen ein Rechtöftand gefichert, Vgl. Willigerod'e 
Geſchichte E.’8” (Reval 1830), | 

Eſtrées (Gabrielle d’), Herzogin von Beaufort, bie Gellebte Heinrich IV, 
on Frankreich, geb. um 1571, war die Tochter Antoine d' Eſtrées', eines Abkoͤmm⸗ 
ings aus einem "der Älteften abeligen Häufer in der Picardie, ber eine Zeit Lang die 
Stelle eines Grand-maitre de V'artillerie bekleidete und ſich in der Vertheidigung 
von Noyon gegen den Herzog von Mayenne auszeichnete, weshalb ihn Heinrich IV, 
nit dem Gouvernement ber Provinz Isle de France belohnte. Gabriele war etwa 
20 Jahre alt, als Heinrich IV. fie bei einem Beſuche auf dem Schloffe Eoeuvred 
‚um erften Mate fah und fich fogleich von ihren Reizen gefeffeft fühlte. Sie indeß, 
yamals in einer Hergengverbindung mit dem Herzoge von Bellegarde, zeigte fich 
den Wünfhen des Königs wenig geneigt, Doch der König ließ in feinen Bewer⸗ 
bungen nicht nach; als Bauer verkleidet ſchlich er durch die feindlichen Vorpoſten, 
nur um die Geliebte zu fehen. So viel Zuneigung rührte endlich ihe Herz; fie 
wurde die Geliebte des ritterlichen Königs, der nie ein weibliches Wefen fo innig 
verehrte als fie, Um fein Gluͤck ruhiger, und weniger durch den etwas ſtrengen 
Mater geftört, genießen zu können, vermählte Heinrich die Gelichte zum Schein 
mit Damerval von Liancourt, einem Edelmanne der Picardie; doch wurde fpätee 
diefe angebliche Ehe umter dem Vorwande von kiancourt's Unfähigkeit gelöft, Heins 
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Aah's Plan bel dieſer Scheidung war, die Gelicbte als rechtmaͤzige Cat u 


Thron zu heben. Deswegen leitete er allein feine Scheidung von Mirzu 
von Valois ein, fondern erhob auch die Grafſchaft Beaufort zu einem hetet 


mit welchem er Gabrielen belehnte, wodurch er ihr einen Rang am Hofe ui 


4 


Am meheften roiderfegte fich der Minifter Sully der Ausführung dieſes Berk 
indem erdem Monarchen die daraus entfpringenden Nachtheile wiederholt vorkı 
Gabriele ward daher feine bittere Feindin und vergaß ſich einfl, angereigt dur) 
Gegner des Minifters, fo weit, daß fie beim Könige beffen fir 
Heinrich's Antwort darauf war eben fo edel als koͤniglich. „Wenn ich in 
Euch Beiden muß”, erwiderte er, „fo will ich Lieber zehn Gefiebten wi! 
als einen Minifter wie Sully verlieren“. Und dennoch liebte er feine Oak 
innig, daß er ihr einſt in einem Augenblicke der Gefahr ſchrieb: „Bu 
unterliege, fo Eennft Du mich zu gut, um fürchten zu dürfen, ich male Fi 
Mein lebier Gedanke wird Gott, mein verlegter wirft Du fein” Kr hr 
nigs feftem Willen und Gabrielend Wuͤnſchen kam die Heitath zwiſchen de 
nicht zu Stande. Gegen Oſtern 1599, wo ſchon die Unterhandlunen 
Scheidung des Königs von feiner Gemahlin eingeleitet waten, entfernt Ad! 
Briefe, auf Antrieb des Beichtvaters ded Könige, Rene Benoit, währen ke? 
fiongzeit vom Hofe und begab ſich nach Paris. Hier wurde fie am grine 
nerstage ploͤtzlich, gleich nach der Tafel und nach dem Genuß einer Drangı, 
fücchterfichen Verzuckungen befallen, daß ihr ſchoͤnes Geficht aufs Gnifüir‘ 
fteilt ward, und fie den Sonnabend darauf unter großen Schmerzen für. { 
Schlagfluß, verbunden mit Gonvulfionen, hieß es, habe ihrem Leben ln Ex! 
macht; Niemand zweifelte jedoch an der wahren Urfache ihres Todes 
Schmerz bei diefem Verluſte war groß, und Gabriele wurde allgem 
auch verdiente fie dies durch die Güte und Sanftheit ihres Charaften, fe = 
die Befcheidenheit, welche fie nie verließ und fie ſtets abhielt, ſich in we Anzei 
beiten des Staats zu mifchen. Sie hatte dem Könige drei Senden gen, 
nachherigen Herzoge Ceſar und Alerandre Vendoͤme, und eine Tan Kuda 
Henriette, welche fpäter dem Herzog von Elbeuf vermählt wurde, ze ar 
res” (4 Bde,, Par. 1829) find aus einer Handfchrift der kͤn Bibtetli 
abgedrudt, die wahrſcheinlich von Zamet, dem Vertrauten Heintich N, ya 
Efir&ed (Louis Ciſar Letellier, Herzog von), Marſchall von ge 
und Stantsminifter, geb. zu Paris am 2, Jul. 1695, bieß eigentlich Ren" 
nahm den Namen eines Grafen d’Efirees erft 1739 von feiner Munn Ber! 
nachdem diefer 1737 ohne Nachkommen verftorben war. Er naht Im 
Kriegsdienſte und that fich gleich anfangs, als er unter dem Dacia Ber! 
gen Spanien focht, fo hervor, daß er fchon 1718 ein Cavalerierugimen BF 
deffen Spige er ſich 1719 bei mehren Gelegenheiten in Spanien “ 
und nad) flieg er zum Marchal de Camp und Generallieutenantttipet y 
Kriege von 174Berward er fich bei dem Übergange über den Main bei 
im Treffen von $ontenoi 1745, bei der Belagerung von Mond und rn 
u. f. w. das Vertrauen des Marfchalls von Sachſen. Er empfing yo 


ſchallsſtab und erfhien 1757 an der Spige von 100,000 M. in 


Er war mit den Worten von Ludwig XV. gefchieden: „In den erften Rat 
Sul, werde ich den Feind über Die Weſer gejagt haben und mich anfchidet, en 
nover einzudringen.“ Er hielt fein Wort und erfocht hierauf gegen ben pri" 
Gumberfand am 26. Zul. 1757 bei Haftenbedt einen vollftändigen Eig- D 
noyeraner ſchickten ſich bereits an, das Kurfürftenehum zu räumen, N" 
ſchall duch die Ränke des Hofs abgerufen wurde. Nach Richelieus * 


Minden ward er 1759 nach Gießen geſandt, nahm aber kein 


dern begnuͤgte ſich, Contades mit Rath zu unterſtuͤtzen. Bayen einen 
dienfte ward er nad) Beendigung des Kriegs zum Herzog erhoben, und fu 
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71. Alle ſeine Würden hatte er bürch Verdienſte erworben, und man ver» 
in ihm nicht minder den Stratsbürger als den Helden. 
Etappen, verwandt mit dem beutfchen Worte Stapel, nennt 'man bie 
legung des Mititaird durch tägliche Lieferung von Lebensmitteln, die fie auf 
Narfche oder im Felde an gewiffen beftimmten Plägen, die deshalb Etap⸗ 
rter-heißen, erhalten. Die Aufficht über biefelben führt ein befonderer 
pencommandant, weldes meift ein Offizier iſt; ihm zur Seite ftche 
tappencommiffair, in der Megel ein Civilif,. Die Etappencon: 
ionen, welche Preußen feit 1816 mit mehren deutfchen Staaten gefchloffen 
etreffen den Durchzug feiner Truppen nad) feinen entlegenern Provinzen, 
Verpflegung und ihre Verguͤtung. 
Stat heißt überhaupt der Zuftand oder die Beſchaffenheit, dann ein Aufs 
juberfchlag, der durch Vergleichung bes unumgänglich Nothwendigen mit 
Roͤglichen, d. h. mit dem Vorhandenen ſich ergiht. In der Staatshaushal⸗ 
lehte ift es gleichbedeutend mit Budget (f.d.); in-der Handlungswiſſen⸗ 
bezeichnet e8 eine Überficht der Ausgabe und Einnahme, ſowie des Beſtandes; 
Mititate verfteht man darunter den feftgefegten Entwurf über ben Beftand dee 
en, das beim Heere nöthige- Perfonale, die Wirthfchaftsausgaben u. f. w. 
smäßig heiße demnach Das - was mit den angenommenen Feftfehungen 
nftimmt, und beim Mititair, mas sum eigentlichen Beftande gehört und in 
ften aufgeführt iſt. 
Etedkles und Polynices, des Königs Sdipus von Theben und der 
te Söhne‘, verglichen fi ſich nach ihres Vaters Vertreibung dahin, abwechfelnd, - 
ıhr um das andere, Uber Theben zu herrſchen. E. aber brach den Vergleich; 
echt zu erkaͤmpfen, fluͤchtete Polhnices zum Adraftos, König von Argos, der 
mund ſechs andern griech, Fürften vor Theben rüdte. Mach einer hartnädi: 
ertheidigung der Stabt trafen bei ‚einem. Ausfalle beide Brüder aufeinander 
elen durch Wechſelmord. Kreon, der Gefallenen Oheim, ward hierauf Herr: 
n Theben und verbot bei Tobesftrafe bes Polynices Beerdigung. Antigone 
des Ungluͤcklichen Schweſter, der Stimme ihres Herzens folgend, ging den⸗ 
inaus, ihn zu beftätten, warb entdedt und auf Kteon’s Spruch, jedoch ihm 
zum Janımen;: lebendig begraben, denn fein eigner Sohn Haimon, der fie 
gab fich an ihrer Seite den Tod. (S. Theben.) | 
Ethik, im weitern Sinne;die Sittenlehre ober die Lehre von dem vernunft⸗ 
en Handeln des Menſchen, ift gleichbedeutend mit praßtifcher Philofophie; 
gern Sinne und in der neuern Zeit verfteht man darunter insbefondere die 
von denjenigen Pflichten, welche nicht durch äußere Geſetze beftimme werden, 
n auf Gebote des Gewiſſens ſich gründen; mährend man die Lehre von den⸗ 
a Pflichten, weiche unter äußern Gefegen ſtehen, die Rechtsiehre nennt. Nach 
ten Eintheilung ijt Ethik der dritte Daupttheil der Philofophie,. der es mit 
eien Sein zu thun hat, Bei Hegel, der diefe Eintheilung im Geifte ſeines 
ms anwendet, iſt die Ethik philofophifche Kehre vom Geifte iiberhaupt, 
fch nennt man Alles, was fi auf Sitten» und Zugendlehre bezieht» und 
‚t beranach 3. B. unter ethifchen Schriften folche, die. das ſittliche Handeln 
tenichen betreffen.  Echilotheologie, eine auf die Betrachtung des Sitt⸗ 
gegründete Gotteslehre, nach Krug der dritte Theil ber praktiſchen Philoſo⸗ 
ijt gleichbedeutend mit Moraltheofogie. 
Ethnogräpbie, d.h. Völkerbefchreibung oder Völkerkunde, heißt ber Theil 
wographie, welcher von den Bewohnern der verfchiebenen Länder handelt, 
vr icht ihrer Körperbildung und ihrer geiftigen Kräfte betrachtet und ihre 
braͤuche und Eigenthümlichkeiten beſchreibt. Die ethnographis 
Be ch ichte erzähle die Begebenheiten nad einzelnen Völkern oder Laͤn⸗ 
v.»Ber.. Achte Aufl, II, . 465 


722 Etiemne Etikette 


dern, waͤhrend die chronologiſche oder vi ſynchroniſtiſche Geſchichte bie gleich⸗ 
zeitigen Begebenheiten der verſchiedenen Voͤlker und Laͤnder nebeneinander ſtellt. 
(S. Gefchichte.) 

Etienne (Robert und Henri), f. Stephanus. 

Etienne (Eharl. Guillaume), dramatiſcher und politifcher Schriftfteller, 
geb. 6. Zan. 1778 zu Chamoully im Departement der Ober: Marne, am 1796 
nad) Paris, mo er bei ber Herausgabe einiger Zeitfchriften thätig war, bis er für 
bie Bühne zu arbeiten anfing. Nachdem fein erſtes größeres Luftfpiel ge et 
Palaprat”, auf dem Theätre frangais aufgeführt, Beifall gefunden hatte, warb 
er Secretair des Herzogs von Baſſano. Im J. 1810 zum Eenfor bes „Journal 
de l’empire” ernannt, von beffen Reinertrage er einen Antheil erhielt, wurde 
ihm fpäter-die policeiliche Aufficht über alle Zeitfchriften übertragen. Sein Stüd, 
„Les deux gendres“, öffnete ihm das Nationalinflitut, was man ihm mit ben 
Morten der Apoftelgefgichte: „Et elegerunt Stephanum (Etienne) virum ple- 
num spiritu”, meldete. Die gegen ihn durch feine amtlichen Verhältniffe erregte 
feindliche Stimmung fand einen Anlaß. zum Ausbruche, als Lebrun: Zoffa, das 
Vertrauen der Sreundfchaft verlegend, bekannt machte, daß E. den Stoff zu dies 
fem Stude aus einem alten, handſchriftlich in der Eaif. Bibliothek aufbewahrten 
Lufifpiele eines Jeſuiten in Rennes, betitelt: „Conaxa ou les gendres dupes”, 
geſchoͤpft und fogar einige Verſe daraus entichnt hätte. : Das.alte Luftfpiel wurde 
auf dem Theater Odeon aufgeführt und von E.'s Gegnern mit raufchendem Bei: 
fall empfangen‘, der es aber freilich nicht gegen die Stimme ber unbefangenen 
Mehrheit aufrechterhalten konnte. E., obfhon er ben rohen Stoff des alten 
Stüds fo veredelt hatte, ‚daß die Bearbeitung fein würdiges Eigenthum geworden 
war, fehlte hierbei vorzüglich darin, daß er anfangs die Bekanntſchaft mit feir 
nem Borbilde Ieugnete.. Sein Buftfpiel „L’intriguante”, das, trog aller feindfelis 
gen Anftrengungen feiner Gegner, großen Beifall fand, ward einiger dem Hofe 
misfälligen Anfpielungen-halber. verboten. Da €, deshalb in den fpätern Auf⸗ 
lagen deſſelben einige Anderungen vornahm ſo iſt die erfie Ausgabe fehr gefucht. 
Nach Napoleon's Sturze verlor E. fein Genforamt, das er nad, deſſen Ruͤckkeht 
von Elba wiedererhielt. An der Spitze der Abgeordneten des Nationalluſtituts die 
dem Kaiſer zur Wiederkehr Gluͤck wuͤnſchten, ſprach er freimuͤthig von den Buͤrg⸗ 
ſchaften, welche die oͤffentliche Meinung foderte, und ſelbſt von der Preßfreiheit. 
Nach der Ruͤckkehr der Bourbons wurde er wieder außer Thaͤtigkeit geſetzt und 
durch koͤn. Verfugung, 1815, aus dem Nationalinſtitute entfernt. Er widmete ſich 
ſeitdem mit außgezeichnetem Gluͤcke der. polisifchen Schriftftellerei und ſchrieb in 
der „Minerve frangaise” unter bem Zitel „„Lettres sur Paris‘ eine ebenfo anzie · 
hende als treue Gefchichte der Bewegungen, bie von 1815 — 20 den Hof und 
die Hauptſtadt befchäftigten.‘ Unter feinen übrigen Theaterſtuͤcken find die Oper 
„Cendrillon“ (Afchenbrödel), ‚die er mit Nanteuil gemeinfchaftlidy bearbeitete, und 
„Joeonde” die berühmteften. Seine in Gefellfehaft mit Martainville herausgege⸗ 
bene „Histoire du theätre frangais etc,” (4 Bde., Par. 1820) ift ein fchäß- 
bares, mit Gefhmad und Unparteilichkeit gefchriebenes Werk. Gegenwaͤrtig tft 
er einer der Redacteurs bes „Constitutionnel”,. Wegen feiner Kenntniffe und Ge: 
wandtheit im Reden ward er 1820 und 1822 vom Mahlcollegium des Mans- 
departements zum Deputirten erwählt. Nach der Revolution von 1830 erhielt er 
feinen Sis in der Akademie wieder, kam 1831 wieder als Deputirter in bie Kam⸗ 
mer und wurde 1832, fowie bei der neuen Baht i im 3. 1834, als einer der Vice⸗ 
präfidenten erwaͤhlt. 

Etikette nennt man das auf Überlieferung ober gefchriebene Vorſchrift 
ſich ftügende Ceremoniel, nach welchen die Form des gefelligen Umgangs unter 
den verfchisdenen Ständen der bürgerlichen Gefelffchaft beftimmt it. Wenn Adel 
und Würden in der Welt ftets nur bie Belohnungen des wahren Verdienftes wär 
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, fo bebürfte es allerdings Feiner befondern Vorfchrift über bie Ehrenbezriguns 
t, welche Diefem ober Jenem zukommen; das allgemeine Ancrkenntniß des 
wbienftes des zu Ehrenden würde Jeden ſchon von felbit beftimmen, ihm Das 
iroillig zu zollen, was die vorgefchriebene Etikette befiehlt; allein da fehr oft der 
wermeidliche Fall eintritt, daß namentlidy die erblichen Vorrechte nicht allezeit 
nr Perſonen befeifen werden, die burch ihre moralifhe und geiftige Eigenthüms 
hkeit zur freien Anerkenntniß zwingen, fo fodert bie bürgerliche Ordnung, daß 
egeln feftgeftellt werben, nach welchen fidy der in einem niedrigern Stande Lea 
ande zu dem in höhern Ständen ſich Bemwegenden zu benehmen hat. Ohne biefe 
zchutzmauer ber höhern Glaffen der Gefellfchaft, die, ſobald fie nur nicht bis ins 
ächerliche und Kleinlidye getrieben wird, ſonach allerdings nothwendig und wohl 
hätig ift, wuͤrden bald Stolz, Anmafung, Neid und Eigennug das Band zer 
ruͤmmern, auf welchem alle und jede flantliche und gefellige Einrichtung beruht. 
Zu leugnen ift indeß auch nicht, daß diejenigen Länder und Völker, bei benen bie 
Stikette in einem hohen Grabe, und big in die Eleinften Details feftgeftellt, herrſcht, 
elten weder zu ben freien noch zu den gluͤcklichen gehören, und daß fehr häufig bie 
jer gemachte Glanz und biefe äußerliche Würde der Großen um fo forofältiger von 
ihnen in Ehren gehalten wird, je mehr e8 an ber innern, wahren Würdigkeit fehlt. 
Ws Roms Imperatoren ſich mit einem fteifen und pruntenden Geremoniel um: 
gaben, da hatten fie ſchon längft aufgehört, Herren der Welt zu fein, und ber 
byzantin. Kaiferhof war nie mehr in leere Prunkſucht und todtes Formenweſen 
vertieft, als in ber Zeit, wo bie Provinzen nicht mehr geherchten und die Feinde 
bis unter die Mauern der Hauptftadt ſchwaͤrmten. Überall hat aber Etikette da 
mit ihrem Schein eintreten müffen, wo bie Sache fehlte. Philipp der Gute, Her: 
zog von Burgund, deſſen Stolz ihn trieb, ſich den Königen im Range gleich zu 
fegen, kann gleichfam als der Vater der neuern, ſeitdem manche Höfe bald mehr 
bald: minder tprannifirenden Etikette betrachtet werden, denn eben um es in den 
Augen der Menge ben größten Fürften in der Chriftenheit gleich zu thun, umgab 
er ſich mit einer Menge Diener und Hofleute und legte ihnen ein fo fleifes und 
ängftliches Geremoniel auf, daß nur fpäter der fpan. Hof, an welchem die Mauren 
einſt Froͤhlichkeit und Luft einheimifch gemacht hatten, den feinen darin noch über: 
traf. Gegenwärtig hat die allgemeine Entwidelung freifinniger Ideen die Lächer: 
tiche Steifigkeit jener alten Etikette ſowol an den Höfen ald im Leben der vorneh: 
mern Stände bedeutend gemindert, und man, findet nur nody hier und da einige 
Wenige, die, befangen im Vorurtheil oder der Macht vieljähriger Gewohnheit 
unterliegend, auch hierin an bem Alten und Veralteten Eleben. 

Eton, Flecken in der Grafihaft Buckingham, am noͤrdl. Ufer der Themfe, 
Mindfor gegenüber, mit 3200 Einm., ift berühmt wegen ber von Heinridy VI. 
1441 dafelbft geftifteten Schule, welche im Beſitz einer reihen Bibliothek, und 
überhaupt anfehnlicher ausgeftattet ift als alle andern engl. Schulen. Urfprünglich 
war biefelbe ein für 70 Alumnen beftimmtes Collegium; gegenwärtig find daſelbſt 
gegen 400. Studirende, meift Söhne wohlhabender Altern, 

Etrurien, f. Hetrurien, 

Etſchmiadzin, ein berühmtes Kloſter im ruff. Armenien (f.d.) un: 
weit Eriwan, wird von 300 Mönchen bewohnt und ift der Sig des armen, Pa- 
triarchen, der den Titel Katholikos führt, Als die Pforte und die Perfer fein Anz 
fchen zum Druck feiner Glaubensgenoffen misbrauchten, floh er mit den Mönchen, 
Archiven und Heiligthuͤmern in das Gebiet ber Ruffen. Die Politik des ruſſ. Cq⸗ 
binets wirkte wiederum ducch ihn auf die Armenier im perf. Gebiete, daher ver: 

kangte der per. Hof feine Auslieferung , und die Verweigerung galt als eine der Ur⸗ 
ſachen de legten Kriegs der Perſer mit den Ruffen, nach welchem im Frieden von 
1323 die Provinz Eriwan nebft andern Gebieten mit er. an Rufland 
4 * 
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abgetreten wurde. Die neueften Nachrichten tiber das Patrlarchat zu E. findet mar 
in dem Reifeberichte der norbamerif. Miffionare Smith und Dwight vom F. 1830 
ber unter bem Titel: „Researches in Armenia” (2 Bbe,, Bofton 1833), erfchien 

Etymoldgie heißt derjenige Theil der Sprachlehre, umd zwar der gram: 
matifchen Formenlehre, welcher ſich mit der Abſtammung der Wörter beſchaͤftie 
und fie auf ihre Wurzeln oder Stammmörter zurüdführt, um ihre wahre und u> 
fprüngliche Bedeutung zu erforfchen. Unter den fpeciellen Etpmologien und rt 
mologifchen Werken, d. h. ſolchen, welche blos eine gewilfe Sprache berüdfis- 
tigen und ihre Verwandtſchaft darzuftellen verfuchen, ift das „Etymologicun 
magnum” (herausgegeben von Schäfer, Lpz. 1816, #., wozu das „Etymologi- 
cum graec. linguae Gudianum et alia grammatie. scripta etc.”, herausgegeben 
von Sturz, Lpz. 1818, 4., gehört) für die griech. Sprache, unter ben generellen 
welche fich über mehre Sprachen erfireden, Whiter's „„Etymologicon universale, 
or universal etymological dictionary” (2 Bde., Lond. 1800, neue Aufl. Camtr. 
1811, 4.) und das für etymologifche Studien fehr brauchbare fongloffiiche Berk „Tri- 
partitum seu de analogia linguarum libellus” (Wien 1820—33) zu erwähnen. 

Euan, ein Beiname des Bachus (f. d.).- 

Eubda, die größte Infel des Ägdifchen Meeres, jest Negroponte (f.d.) 

Eudaͤmonismus heißt diejenige Anſicht, welche die Gluͤckſeligkeit de 
Menſchen zum letzten oder hoͤchſten Bewegungsgrunde aller Pflichten and eins | 
tugendhaften Wandels, und mithin zum hoͤchſten Grundfage der Moral madı 
Eudämoniftifhe Moral ift demnach eine Sittenlehre, welche diefes Princh 
verfolgt. Der Eudämonismus ift aber fehr verfchieden; er iſt größerer und feiner | 
Art, je nachdem er nämlich die Gluͤckſeligkeit in das finnliche oder geiftige Wo | 
fein, oder in Beides, und nur in die eigne oder auch fremde Gluͤckſeligkeit ft 
Dieſem Eudaͤmonismus wird der Moralismus oder die reine Tugendlehre entgegen 
gefegt, welche die Tugend als feinen Hauptzweck aufitellt, das Wollen des Guten 
um feiner felbjt willen und ohne eigennügige Rüdfichten. Berfteht man jedod, 
unter Ölüdjeligkeit den vollfommenen, durch ein vernünftiges Leben zu erwarten: 
den Zuftand der Seele, wie die Stoifer, fo hat der Ausdrud Gluͤckſeligkeitslehre 
nichts Anjtößiges mehr. Eudämonift nennt man ‚Den, der diefer Lehre zu: 
gethan ift. (S. Egoismus und Epikur.) 

Eudiometer heißt das Inſtrument zur Beftimmung der Menge von 
Sauerftoff, welche in einer gegebenen Quantität Luft enthalten it. Man hr 
verfchiedene Einrichtungen deffelben, wovon die gewoͤhnlichſte die Wolta'fche il, 
welche fi) auf Berpuffung der zu unterficchenden Luft mit einem gegebenen Bir: 
haͤltniß von Wafferftoffgas mittels des eleftrifchen Funkens gründet. 

Eudoros aus Knidos, den Citero den Fürften unter den Ajtronomm 
nennt, lebte um 370 v. Chr., war der Schüler und Freund des Plato und bildet: 
ſich vorzüglich in Ägypten, wo er fih 13 Jahre aufhielt, im Umgange mit den 
Prieftern aus. Seine legten Jahre verlebte er auf dem Gipfel eines hohen Berart, 
um den geftienten Himmel immer vor Augen zu haben. Er foll zuerft eine bori- 
zontale Sonnenuhr zu verzeichnen gelehrt haben, die er ihrer Geflalt wegen ein: 
Spinne nannte. Seine Werke, von denen das eine, „Phaenomena”, dem dei 
Aratos zu Grumde liegt, find verloren gegangen. 

Eugen (Franz) von Savoyen, befunnter unter dem Namen Prin; 
Eugen, fünfter Sohn Eugen Moritz's, Herzogs von Savoyen:Carignan, Gm 
fen von Soiffons, und der Olympia Mancini, einer Nichte des Cardinals Ma: 
zarin, wurde geboren zu Paris am 18, Det. 1663. Unter allen Helden und 
Staatsmännern Oſtreichs nennt die Gefdyichte kaum einen zweiten, ber in beidın 
Eigenfhaften diefem NRegentenhaufe fo wefentliche und zahlreiche Dienfte geleiſtet 
bitte als E. Gleich groß auf dem Schlachtfelde und im Gabinet, gehörte er zu 
den feltenen Männern, deren große Tugenden durch Feine Laſter verdunkelt wurden. 
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E. war wiber feine Nelgung zum geiftlichen Stande beftimmt worden. Er bat 
Ludwig XIV. um eine Anftelung als Gapitain bei den Dragonern; allein ber 
Kriegeminifter Louvois haßte E.'s Familie, und die Bitte wurde abgeſchlagen. 
Uber diefe Verweigerung und twegen verfchiedener Beleidigungen erzuͤrnt, bie man 
feinen Verwandten, befonders feinee Mutter, zugefügt hatte, ging E., wie 


ſchon zei feiner Brüder gethan hatten, 1683 in öfte, Dienfte. - Er machte unter 


den beiden vortrefflichen Feldherren, Herzog Karl von Lothringen und Prinz Luds 
roig von Baden, feinen erſten Feldzug gegen die Türken als Freiwilliger, zeichnete 
fich dabei aus und erhielt ala Oberfter ein Negiment Dragoner. Mit Verdruß hörte 
Louvois von den glänzenden Thaten E.'s und fagte zornig: „Er jr nie zurüds 
kehren in fein Baterland!” E., dem biefe Worte hinterbracht wurden, erwiderte: 


„Gewiß, ich werde zuruͤckkommen, Luuvoig zum Trotz!“, und wirklich fland er 


mehre Fahre darauf mit einem fiegreichen Heere in Frankreich. Nach der Schlacht 
bei Mohacz, 1687, wurde er Feldmarfchalltieutenant. Als bald nachher der Krieg 
zwifchen Frankreich und Öftreic ausbrach, bewog er ben Herzog von Savoyen zur 
Berbindung mit dem Kaifer und befehligte die dem Herzoge zugefchidten kaiſ. Huͤlfs⸗ 
völfer in Savoyen. Er lehnte die großen Anerbietungen Frankreichs, ihn in feine 
Dienfte zu ziehen, ab und wurde vom Kaifer zum Generaffeldimarfhall, und als 
der Krieg in Stalien geendigt war, zum Obergeneral in Ungarn ernannt. Er 
ſchlug die Türken in der Schlacht bei Zenta am 11. Sept. 1697 und erwarb ſich 
dadurch, ungeachtet feiner Neider, die ihn vor dem Kriegsgericht eines zu gewag⸗ 
ten Unternehmens befchyuldigen wollten, allgemeine Bewunderung und eine faft 


unumfchräntte Gewalt über die Eaif. Truppen. Der fpan. Erbfolgekrieg rief E. 


nach Stalien. Unerwartet fchnell drang er 1701 durch die Schluchten Tirols mit 
30,000 Mann ein; vergebens fuchte der Marfchall Gatinat ihm zu widerftehen ; 
noch unglüdlicher war Villeroi, den E. durd) einen Fühnen Streich in Cremona 
gefangen nahm. Im. 1703 übernahm er den Oberbefehl bes Heeres in Deutſch⸗ 
ind. Zum Hofkriegsrathspraͤſidenten ernannt, war er die Haupttriebfeder aller 
richtigen Unternehmungen; Alles ging beffer und thätiger, und in der einmüthig: 


fen Verbindung mit Marlborough gelang es ihm, bie Abfichten Frankreichs und 


* 


deſſen Verbuͤndeter zu vereiteln. In der Schlacht bei Hochſtaͤdt (ſ. d.), am 13. 
Aug. 1704, erfochten beide Helden einen entſcheidenden Sieg uͤber das vereinte 
franz.⸗ bair. Heer unter dem Kurfuͤrſten von Baiern und dem Marfchall Tallard, 
der ſelbſt gefangen wurde. E. ging 1705 wieder nach Italien, konnte zwar ans 
fangs, wegen der Schwaͤche ſeines Heeres, gegen den Herzog von Vendoͤme nichts 
ausrichten, eilte aber zum Entſatze Turins herbei und zwang die Franzoſen, indem 
ram 1. Sept. ihre Linien erſtuͤrmte, die Belagerung aufzugeben und nad) eini— 
gen Monaten ganz Stalien zu räumen. Sm 3. 1707 drang er felbft in Frankreich 
ein und befagerte Toulon, mußte aber wegen der Überlegenheit der Franzofen fich 
nach Stalien zuruͤckziehen. Im folgenden Fahre focht er an den Ufern ded Rheins, 
eroberte Pille und ſchlug die Marfchälle Villars und Boufflers bei Malplaquet. 
Als er in der letztern Schlacht gefährlich verwundet von feinen Offizieren beſtuͤrmt 
wurde, für feine eignb Perfon Sorge zu tragen, gab er ihnen zur Antwort: „Wozu 
ein Verband, wenn wir hier fterben follen? Kommen wir davon, fo ift dazu heute 
Abend Zeit genug.” Nachdem Marlborough abberufen worden, und E. fid) um⸗ 
fonft perſoͤnlich in London für ihn bemüht hatte, wurden feine mweitern Unterneh: 
mungen, befonders nach der Niederlage des Generals Albemarle bei Denain, ges 
hemmt, Mit dem Marſchall Villas ſchloß er 1714 den Frieden zu Raftadt ab, 
und nie ift ein Friede auf eine einfachere und geräufchlofere Weife abgefchloffen wor: 
den. In dem Kriege mit den Türken ſchlug E. 1716 die weit ftärkern tuͤrk. Heere 
bei Peterwardein und Temeswar, und eroberte 4717 Belgrad, nachdem er am 
16. Aug. einen entfcheidenden Sieg uͤber das zum Entfage herbeigefommene türf. 
Heer erfochten hatte. Dex paffarowiger Ftiede, 17 18, war die Frucht jener Siege; 


* 


726 Euhemeros ulenfpiegel 


er ſchloß ihn jedoch ungern, benn er hatte bem Kalfer gerathen, Nieder ganz Ttalie 
aufzugeben, wenn es fein müßte, und anftatt befjen bie Türken über den Dellcspor 
gu treiben. Während der nun folgenden Sriedensjahre arbeitete E. mit gleichen 

Eifer im Cabinet; als aber 1733 die poln. Angelegenheiten einen neuen Krie 
berbeiführten, erfchien er noch in feinem Alter mit dem Heer am Rheine, ging adır 
ohne etwas Entfcheidendes unternommen zu haben, nad) Wien zuruͤck, wo er am 
21. Apr. 1736 ſtarb. Bol. Dumont’s „Histoire militaire du prince E.“, fort 
gefegt von Rouſſet (2 Bde., Haag 1723—29, Fol.) und Ferrati's durch Rein 
beit des Styls und Genauigkeit ber Angaben ausgezeichnete Schrift „De rebe 
gestis Eugenü” (Rom 1747, 4.). Die „Vie du prince Eugene, ecrite par lu- 
meme” (1809 und Par. 1810) hat den Prinzen von Ligne zum Verfaſſer, de 
durch diefe Schrift fich einen Scherz mit dem Publicum erlaubte, 

Euhemẽros oder Euemeros, ein Philofoph ber chrenaiſchen Schule, 
Schüler des Bion, erklärte die griech. Gottheiten aus der Vergötterung verbienter 
und ausgezeichneter Menfchen und erhielt deshalb den Beinamen bes Atheifien | 
Nach ihm nennt man dieſe Art der Erklärung alter Mythen Euhemerismue. 

Euflides aus Megara, der Etifter der megarifchen Schule, mar | 
einer der früheften Schüler des Sokrates, der auch nad) dem Tode beffelben feine 
Mitihüler bei fih) aufnahm. Er ftarb um 424 v. Chr, Obgleich Megara ven 
Athen ziemlich entfernt und allen Megarenfern bei Zodesftrafe verboten war, dui 
Gebiet von Athen zu betreten, kam er doch Abends in weiblicher Kleidung zer 
Stadt, um einige Stunden ben belchtenden Umgang des Soktates zu gemiehen. 
Später wich er von den einfachen Grundfägen feines Lehrers ab und bildete mit fü 
ner Schule vorzüglich die Dialektit aus. Mit den Eleaten nahm eran, bag m 
Eines ſei; aber diefes Eine nannte er das Wahre und Gute. Wegen des Mis 
brauch®,, den er mit dee Dialektik trieb, wurde feine Schule auch die eriſtiſch 
ober flreitfüchtige genannt. j 

Euflides, der Bater der Mathematik, geb. zu Alerandria ungefähr 300 
v. Chr., fudirte zu Athen unter Plato, lehrte dann in feiner Geburtsitadt unter 
Ptolemaͤus Soter die Geometrie und erweiterte vielfach das Gebier der Mathema⸗ 

tik. In feinen Schriften herrſcht unübertroffene Strenge der Methode und it 
Syſtems. Seine „Stoicheia‘, d. i, Elemente der reinen Mathematik, die wir nad 
einer im 4. Jahrh. n. Chr. veranftalteten Reviſion befigen, wurden von Lorenz 
(2 Bde., Halle 1798, neue Aufl. 1825) und von Moltweide (5. Aufl. Halle 1825), 
bie Dedbomena oder Datg von Schwab (Stuttg. 1780) und Wurm (Berl. 1825) 
ins Deutfche überfegt. Die „Anfangsgründe der Muſik“, welche /ihm vielleicht 
mit Uncecht beigelegt worden find, toie dies auch mit einigen andern Schriften der 
Fall ift, wurden befonders von Pena (Par. 1557, 4.) herausgegeben. Die beflen 
Ausgaben feiner ſaͤmmtlichen Werke beforgten Gregory (Orf. 1703, Fol.) und 

» Peyrard (3 Bde., Par. 1814—18). 

Eulenfpiegel (Xyl), diefer allbekannte Abenteurer in der erften Hälfte 
des 14. Jahrh., ward geboren zu Rneitlingen, einem wolfenbüttefchen Dorfe un: 
weit Schöppenftädt, nach Andern aber in dem lauenburg. Dorfe Pampau, umd 
farb 1350 in dem Städtchen Mölln, vier Meilen von Kübel, wo fein Grabftein, 
mit der Anfpielung auf feinen Namen, einem Spiegel und einer Eule, ſteht. Sein 

"Name bezeichnet ſpruͤchwoͤrtlich alle muthwillig⸗luſtige, naͤttiſche Streiche, die aus 
reiner Freude daran verübt werden; denn dergleichen ausführend, 309 E. durch Nie: 
berfachfen und Weſtfalen, ja felbft nad Polen und Rom. In der Volksſage Ieben 
fie noch immer fort; wann aber und in welcher Sprache diefe Schwaͤnke zuerft ge: 
ſchrieben worden, laͤßt fich ſchwetlich beſtimmen. Schon Sebaſtian Brandt gedenkt 
ihrer um 1490. Aus dem Zitel der alten Volksausgaben fcheint zu erhellen, daß 
fie zuerſt in plattdeutſcher Sprache geſchrieben geweſen, und man hat, jedoch ohne 
triftige Gründe, geglaubt, daß der durch feine „Nartenbeſchwetung“, „Schelmen⸗ 
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zunft“ und andere Schriften dieſer Art auch ſonſt bekannte Franziskaner, Thomas 
Murner, der Theologie und Rechte Doctor, ein Gegner Luther's, der Überſetzer 
fei. Die Urtheile ber Nachmelt haben nicht blos den aͤſthetiſchen, ſondern auch den 
fietlichen Werth diefes Volksbuchs angegriffen. Unanftändigkeiten find freiticy haus 
fig darin zu finden, fie fallen aber dem Zeitalter zur Laft, in welchem es gefchrie: 
ben worden. librigen® erhielt es ſich Jahrhunderte als Lieblingsbuch nicht nur bes 
deutſchen Volkes, fondern vieler andern; denn es ift in die lat., franz., engl., hol: 
kind; und poln. Sprache Überfegt, mehrmals nachgeahmt, unzählige Male aufge: 
legt, mit Anmerkungen herausgegeben: und neu eingekleidet worden. Bol. Rei: 
chard's „Bibliothek der Romane” (Bd. 2 und 4); Floͤgel's „Geſchichte der Hof: 
narren“ und Goͤrres „Über die Volksbuͤcher“. Die ältefte gedruckte Ausgabe ift, fo 
viel man weiß, die oberdeutſche, Strasb. 1519, 4. Unter den ſpaͤtern Bearbei: 
tungen unterfcheidet man zroeierlei Bearbeitungen, eine Eatholifche und eine prote⸗ 
ftantifche. Ein fehr feltenes Kupferbiatt von Lukas von Leyden hat den. Namen 
Eutenfpiegel. (’Espiegle). | 
Euler (Leonhard), ber ausgezeichnetfte unter ben beutfhen Mathematikern, 
arboren zu Riechen bei Bafel am 15. Apr. 1707, erhielt von feinem. Bater, 
Paul, der ſeit 1708 Prediger zu Riechen war, ben erften Unterricht inder Wif: 
fenfchaft, in der er fpäter ſo Großes leiſtete. Auf ber Univerficät zu Bafel genoß cr 
den Unterricht Joh. Bernoulli's und war der Fremd des Dan. und Nik. Bernoulli, 
welche. ihrem berühmten Vater mit Gluͤck nachftrebten. Im 19. 3. erhielt E. das 
Acceffit des Preifes, den bie parifer Akademie der Wiſſenſchaften auf bie befte Ab⸗ 
handlung über das Bemaften der Schiffe gefegt hatte. An. Daniel. Bernoulli's 
Stelle, ben Katharina I. bei der Stiftung der peteröburger Akademie nebſt feinem 
Bruder Nikolaus dahin berufen hatte, erhielt E., nachdem letzterer geftorben, erfterer 
aber in fein Vaterland zuruͤckgekehrt war, eine Stelle bei ber peteröburger Akademie. 
Er-arbeitete hierauf mit einer Anftrengung im Fache der Mathematik, welche in der 
That Bewunderung verdient; denn mehr als bie Hälfte dee mathematifchen Ab⸗ 
bandlungen in den 46 Quartbänden, melche die petersburger Akademie von 1727 
—83 herausgab, find von ihm, und bei feinem Tode hinterließ er noch ungefähr 
100 ungebrudte Abhandlungen, welche bie Akademie nad) und nach erfcheinen ließ. 
Bei der Akademie der Wiffenfhaften zu Paris wurde ihm zehnmal ber Preis zuer⸗ 
kannt, unter Andern aud) für die Schrift: „Inquisitio physica in causam fluxus 
ac refluxus maris”, wobei er mit Bernoulli und Mac Laurin concureirte. Im J. 
1741 folgte er einen Rufe Friedrich’ des Großen an die berliner Akademie als 
Lehrer ber mathematifchen Wiffenfchaften, kehrte aber 1766 nach Petersburg zu⸗ 
he und ſtarb dafelbft am 7, Sept. 1783 als Director der mathematifchen Claſſe 
der Akademie. Aus faft allen Landern Europas erhielt E. Beweiſe der ausgezeich- 
netſten Achtung; er wurde 1755 von der franz, Akademie zu einem ihrer ausmär- 
tigen Mitglieder ernannt, obfchon Feine der damals fo gefuchten Stellen offen war; 
auch erhielt er bedeutende Gefchenke für den Beiftand, den er Tob. Mayer (f. d.)* 
bei Verfertigung feiner Mondstafeln geleiftet hatte, und von der londoner Admirali: 
tit 300 Pf. St., als Antheil des wegen Erfindung der geographifchen Länge aus⸗ 
gefegten Preifes. Seine Arbeiten zeichnen fich befonders dadurch aus, daß er, als 
unmittelbarer Nachfolger Bernouli’s, und fo die Schule von: Leibnig fortfegend, 
die analptifche Methode vorzüglich zu vervollkommnen firchte, indem er immer mehr 
bie Anfichten der reinen Geometrie entfernte, welche Newton's Schüler am meiſten 
zu Hilfe nahmen. Er ftellte zuerft das Beiſpiel jener Dedurtionen auf, in welchen 
die Bedingungen des Problems erft mit Huͤlfe algebraiſcher Symbole ausgedrückt 
werden, und dann das Redynen- allein alle Schwierigkeiten entwidelt und befiegk. 
E. zeigte hier einen außerordentlihen Scharfblick und ein ebenfo tiefes als erfin⸗ 
dungsreiches Genie und gab dadurch feiner Wiſſenſchaft eine ganz neue Geftalt. Er 
behandelte die Mechanik durch dfe Analpfis, und indem er fo den Umfang diefer 
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Wiſſenſchaft erwelterte, vervolllommnete er die Differenzlals und bie Integralred- 
nung. Seine erfte Schrift: „Über das Bemaften der Schiffe”, und noch mehr fein 
Aufenthalt zu Petersburg beilimmten ihn ohne Zweifel, die Mathematik auf dir 
Erbauung und Leitung der Schiffe anzumenden, und fo entjtand feine in ber franı. 
Marineſchule eingeführte, auch ins Englifche, Italieniſche und Ruſſiſche Aberfest 
„Iheorie complete de la construction et de la manoeuvre des vaisscaux” (Pe 
tersb. 1773, neue Aufl., Par. 1776). Die wichtigen Fragen über das Weltfpftem, 
welche Newton feinen Nachfolgern aufzulöfen ‚hinterlaffen hatte, waren der immer 
währende Gegenftand von E.’3 Forfchungen und erwarben ihm den größten Theil 
der Preife, die er bei akademiſchen Bewerbungen erhielt. . Eine ausführliche bieptr= 
fche Abhandlung „Sur la perfection. des verres objectifs des lunettes“, im ben 
„Memoires de l’Academie de Berlin‘ (1747) war bie Frucht feiner Unterfuhun 
gen Über die Mittel, die Brilfengläfer zu verbeffern. Schon der Antheil, bem er db» 
durch an der Erfindung der achromatifchen Ferngläfer hatte, würde hinreichend fein, 
um ihn auch hier ausgezeichnet zu nennen. In der Behandlung der Phyſik aber gikt 
er fich oft ehr unhaltbaren Hypothefen hin und ſcheint nur Gelegenheiten zum Reis | 
nen aufzufuchen. Auch mit der Philofophie im eigentlichen Sinne befhäftigte er fit. 
Er wollte die Unkörperlichkeit dee Seele beweifen und die Offenbarung gegen bie Zur» 
geifter vertheidigen. In feinen „Lettres à une princesse d’Allemagne sur diven 
sujets de physique et de philosophie” (3 Bde. Berl. 1763 und öfter, am beſtea 
von Laben, 2 Bde., Par. 1812, deutfch von Kries, 3 Bde., Lpz. 179294) arrift 
er das Leibnitz' ſche Syſtem der Monaden und ber präftabilicten Harmonie an; allein 
man fieht bald, daß dies nicht das Feld war, auf dem er glänzen konnte. Unter feinen 
übrigen zahlreichen Schriften find als die vorzuiglichern zu bemerken „Theoria ne- 
tuum planetarum et cometarum” (Berl. 1744, 4., deutſch von Pacaffi, Win 
175% #.); „Introductio in analysin infinitorum” (2 Bde., Laufanne 1748, deutiä 
von Michelfen, 3 Bde., Berl. 1785—91); feine noch immer als Hauptwerk aner- 
kannten „Institutiones .calculi differentialis” (2 Bde., Berl. 1755, 4., neuefie 
Aufl., 2 Bde., Petersb. 1804, deutſch von Michelfen, 2 Bde., Berl. 1790—98, 
4.); „Institutiones calculi integralis” (3 Bde., Petersb. 1768—70, 4. 2, Aufl., 
4 Bde., 1792%—Y4); feine ungemein faßlihe „Vollſtaͤndige Anleitung zur Alge⸗ 
bra” (2 Bde., Petersb. 1770, herausgegeben von Ebert, 2 Bde., Berl. 1801); 
„Dioptrica” (3 Bde., Petersb. 1769—71, 4.); „Opuscula analytica” (2 Be., 
Petersb. 1783—95, 4.) u. f. w. E. war von liebenswürdigem Charakter, ans 
ſpruchlos, heiter und flets guter Laune; er liebte Gefellfhaft und wußte fie durch 
angenehmen Wig zu beleben. Die legten 17. Jahre feines Kebens brachte er in vol: 
liger Blindheit zu. — Von feinen 13 Kindern trat in des Vaters Fußtapfen Job. 
Albrecht, geb. zu Petersburg am 27. Nov, 1734, geft. als ruff. Staatsratb 
am 6. © pt. 1800, der ſich durch viele Abhandlungen als einen gruͤndlichen und 
gewandten Mathematiker bewährt hat, unter denen ſich allein fieben gefrönte Preiss 
Schriften befinden, 

Euldgie, d. i. Vernunftmäßigkeit, bezeichnete in der neuen platonifchen 
Akademie des Arcefilaus und Karnendes die Wahrfcheinlichkeit. — Eulogismus 
ift die Anſicht in dem Streit der Anfichten nach den wahrfcheinlichften Gründen zu 
handeln. (S. Probabilismus.) _ 

- Eumeniden, d. h. die wohlwollenden, gültigen Gottheiten, iſt der ur 
ſpruͤnglich in Sichon gebräuchliche Name der Erinnyen, wenn ihr Zorn geftiltt 
iſt. Erſt feit Sophokles ſcheint diefer Name in Athen allgemeinen Eingang gefun: 
den zur haben, wo man mit dem Namen Semnä den ganzen Inbegriff ihres Me 
ſens zu bezeichnen pflegte. Erinnys war urfprünglic das Gefühl der Kränfung, 
das man bei verlegtem Nechte, befonders dann fühlt, wenn Pflichten der Pierät 
verlegt find. Als Nepräfentantin gleichſam diefes Gefühls des Zorns wurden be 
fondess die beiden Erde und Unterwelt beberrjchenden großen Göttinnen Demeter 
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und Kora angeſehen, wenn ihre Milde und Freundlichkeit in Groll und Strenge 
verkehrt wird, Otfr. Müller hat nachgewieſen, wie die arkadiſche Demeter Erinnys, 
die zu Thelpuſa verehrt’ ward, im die theban. Sage überging, und dann nach At⸗ 
tita kam, wo zu Kolonus ein Heiligthum der Demeter Erinnys war; Im Hain 
der Semnä zu Kolonus fand Odipus feine Ruheſtaͤtte. Ihre anfangs unbeftimmte 
Perſoͤnlichkeit und Zahl trat erft dann beftimmt hervor, als man den Dienft der 
Demeter Erinnys zurüdtreten ließ, und man die Erinnyen als eigenthuͤmliche daͤ⸗ 
monifche Wefen hervorhob. Euripides kennt ihrer drei mit den Namen: Alekto, 
Megara und Tiſyphone. Äſchylus in den Eumeniden hat mehre, die er aber nie 
mit dem Namen Eumeniden bezeichnet. Ihr in Attika hochgehaltener Cultus ward 
wie bei den unterirdifchen Gottheiten, aber fchtweigend, begangen. Aſchylus vereis 
nigte in ihrer Darftellung die von den Gorgoneien und Harpyien entlehnten Züge, 
gab ihnen Schlangen flatt der Haare, die ausgeredte Zunge, Hauzähne, fhrwarze 
Gewänder als Töchter der Nacht, und das Benchmen von Jagdhunden. Weiter 
ging noch in dieſen Gräßlichkeiten Euripides, indem fie als Rächerinnen jedes Fre⸗ 
vels gegen die heiligen Gefege der Natur immer mehr hervortreten, ohne Anfehen 
der Perfon züchtigend, aber eben darum auch wie das Gewiſſen befohnend. Über 
ihre Darftellung in Bildwerken hat Böttiger in der „Furienmaske“ (Weim. 1801) 
geiftveich Vieles zufammengeftellt. 

Eunomia, eine ber Horen (ſ. d.). 

Eunud, d. 1. Verfhnittener, f. Caftration. 

Eupen (franz. Neau), ein Flecken im Regierungsbezicke Aachen ber preuf. 


- Provinz Niederrhein, mit 9600 Einm,, ift ein bedeutender Sabrikort. Die Tuch: 


manufacturen, der Haupterwerbszweig diefes Orts, Tiefern Tücher und Kaſimir 
fo ſchoͤn und fein, daß fie den in Frankreich und Belgien verfertigten gleichkommen. 

Euphemis mus nennt man in der Redekunſt die Umfchreibung eifter an» 
ftößigen oder widrigen Sache mit mildern und gelindern Worten. So bedienten 
ſich 3. B. die Alten, um ben Begriff des ihnen mwiderlichen Sterbens ausjudruden, 
eines vielfachen Euphemismus, wie auch die Deutfchen thun, wenn fie dafür die 
Worte „verfcheiden”, „zu feinen Vätern verfammelt werden” u. ſ. w. gebrauchen. 

Euphon nannte Chladni das von ihm 1790 erfundene muſikaliſche Inſtru— 
ment, welches den Ton einer Harmonica und die Form eines Schreibepultes hat. 

Euphönie, d. i. Wohllaut der Töne, bezieht ſich auf den Klang oder die 
Qualitaͤt des Tons, 3. B. der Stimme und gehört auch, infofern die Töne bie 
Grundbeflandtheile des Wortes find, zu den Vorzuͤgen einer Sprache. Eupho⸗ 
nifhe Buchftaben nennt man daher in der Sprachlehre diejenigen, welche 
blos des Wohlklanges wegen, ohne zu den Wortwurzeln zu gehören, eingefchoben 
werden, wie 3.8. das von Adelung fogenannte mildernde e, das e in darauf, 
daran u. ſ. w, da3 t und 2 in dem franzöfifhen: Qu’en dira-4-on? und 
Ton ftatt on u. f. w. 

Euphrat oder Euphrätes, jest Phrat genannt, einer der größten 
Flüffe Weftafiens, entfpringt in Armenien aus zwei Quellen, dringt durch das 
Gebirge Taurus und fällt nach einem Laufe von 500 Stunden bei Baſſora in den 
perf, Meerbufen. Er bildete mehre Jahrh. hindurch die Grenze des perſ. und com. 
Reichs und ift für die Uferftaaten ebenfo wohlthaͤtig wie der Nil für ÄAghpten, inz- 
dem er vom Monat Auguft an das Land uͤberſchwemmt und mit feintm Schlamme 
düngt. Sein Waffer ift von fehr angenehmem Geſchmacke, weshalb es die Araber 
noch jet das Waſſer des Verlangens nennen. 

Euphrofäne, eine der drei Örazien (f.b.). 

Eupyrion, f. Schnellfenerzeuge. 

Eurhythmie heißt das fhöne Verhälmiß in der Bewegung, 3. B. im 
Zanze, in der Mufif, und vorzüglich in den Worten als Sprachtoͤnen, worin eine 
Sprache vor der andern Vorzüge hat. Der Wohlllang der Rede beruht auf Zeit» 
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und Lautverhaͤltniſſen; bie dem Ohre gefaͤllige Miſchung ber nach ihrer Daun, ı 

nad) ihrem Laute verſchiedenen Toͤne in einem ſprachlichen Ganzen begrünk: 

Eurhythmie deſſelben. (S. Rhythmus.) Sonft nennt man auch Eurhrtt: 

—— ſchoͤne Üibereinftimmung ber Theile zum Ganzen oder ein ſhi 
erhältniß. 

Euripides, einer ber drei ausgezeichnetfters griech. Tragiker, gab. zu‘ 
lamis, an demfelben Tage im 3. 480 v. Ehr., mo bie Griechen des Kerze \ 
macht bei Salamis fchlugen, in deren Reihen Äfchylus focht, während der jr 
Sophokles um die Trophäen tanzte. Bon feiner Jugend wiſſen wir nur: 
daß fein Vater, um falfch gedeuteter Weiffagungen willen , ihn zum Athleten ii 
wollte; doch die eigne Natur z0g den Füngling zu andern Künften. Anfanzi 
er fich in der Malerei, dann aber ftudirte er bei Prodikos die Rhetorik und teil 
ragoras die Philofophie, welche. Studien auf feine Poefte einen fo mächtigen ü 
fluß geäußert haben, daß man ihn ebenfowol den rhetorifchen Tragiker nm 
fönnte, wie man ihn ben philofophifchen nennt. Des €. Zeit füllt im die Pi 
ber hoͤchſten Vollendung der griech. Tragödie buch Sophokles, neben wii 
waͤre es auch nur ald Zweiter, zu ſtehen höchft ehrenvolt if. E. war men 
phokles der Liebling feines Zeitalters; feine Tragoͤdien wurden mit denen wi 
phokles zu gleicher Zeit aufgeführt, ja fie erhielten felbft einige Male vor bieia! 
Preis. Freilich ſtimmten nicht immer die Kritiker in dieſes Öffentliche Urtbeic 
und Ariftophanes, der Keinen verfchonte, gab durch beißende Parodien gar oft" 
Lieblingsdichter dem Gelächter preis. „Ariftophanes”, fagt Sean Pam, ite 
ein Mofes feinen Frofchregen auf den Euripides nur zur Strafe feiner [hlafen = 
erfchlaffenden Sittlichkeit fallen, weniger beftochen als Sokrates von deſſen Ein 
fprüchen bei vortwaktender Unfittlichkeit im Ganzen”. Die Zahl feiner Troy“ 
wird von Einigen auf 75, von Andern auf 120 angegeben; da es bekannt ii, © 
er feine Werke mit großer Strenge feilte, fo möchte die erfte Zahl als die märz 
onzunehmen fein. Es find nur 19 auf uns gefommen, uͤber deren Batı 3. 
W. Schlegel Folgendes fagt: „Wenn man den €. für fich allein betrachtet, dw 
Bergleihung mit feinen Vorgängern, wenn man manche feiner beffern Stud ı 
in andern einzelne Stellen ausfondert, fo muß man ihm außerordentliche Lohr 
ertheilen. Stellt man ihn hingegen in den Zufammenhang der Kunfigefchiht, ſo 
man in feinen Stüden immer auf das Ganze und wieder auf fein Streben ir 
haupt, das fich in den auf ung gefommenen fämmtlich offenbart, fo fun m" 
nicht umhin, Ihn vielfach und ſtreng zu tadeln. Won wenigen Scheiftftellen 
ſich mit Wahrheit fo viel Gutes und Äbtes fagen. Er war ein unendlich nn‘ 
Kopf, in den mannichfaltigften Künften des Geiftes gewandt; aber einer ul 
glänzenden und liebenswürdigen Eigenſchaften ftand bei ihm nicht der cha" 
Ernſt des Gemüths, noch die ſtrenge kuͤnſtleriſche Weisheit otdnend vor, m 
an Äſchylus und Sophokles verehren. Er ftrebt immer nur zu gefallen, glih 
durch weldye Mitte. Darum ift er fich ſelbſt fo ungleih; manchmal hat et hu 
Bend ſchoͤne Stellen, andere Male verſinkt er in wahre Gemeinheiten. Bei all 
feinen Fehlern befigt er eine bewundernswuͤrdige Leichtigkeit und einen. gewiſſen d* 
ſchmeichelnden Reiz.” Um den Dichter von feinen beiden Seiten näher kennen # 
lernen, muß man Schlegel’: „WVergleihung der Phaͤdra des E. mit ber des de 
cine”, vergleichen mit Dem, was er in feiner fünften Vorlefung „Aber drama! 
ſche Kunft und Literatur“ fagt. Ein Theil der Fehler des E. mag freilich fi“ 
Zeit zur Laft fallen, die eine Zeit der geübelnden Sophiſtik, pofitifcher Steitl ; 
und der Rhetorenkuͤnſte warz allein Fehler bleibt es fiets, den Fehlern des But 
zu huldigen. Ein Hauptzwed des E. war, Ruͤhrung zu erwecken. Auf jeden “ 
ift e8 wahr, wenn Sotger bemerkt, daß E, durch feine Werke eine ganz un ke 
Melt, die Welt des Gemüths, aufgefchkoffen hat, was ihm auch wol joa — 
Beifall erwarb. Mancherlei kann man übrigens gegen feine lockern Plant, of 
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rklaͤrlichen Charafterberänderumgen, anßertvefentlichen Chorgefänge, zum Theil 
uch gegen feine Stoffe ſelbſt einwenden; vorzüglich bleibt er in wahrem, natürli= 
hem Ausdrud der Leidenfchaften, anziehenden Situationen, originellen Chatafter: 
jruppicungen, -vielfeitiger Auffaffung der menfchlihen Natur, und ift ein Meifter 
n der Kunft, den Dialog zu behandeln, Neden und Gegenreben dem Charakter, 
ern Geſchlecht und Stande, ben offenbaren oder geheimen Abſichten, der gegen⸗ 
vaͤrtigen Stimmung des Redenden und dem Erfoderniß bes Augenblids, kurz Als 
em, was ihnen bie größte Bejtimmtheit gibt, richtig anzupaffen und geſchickt ins 
‚inanberzufügen. Überdies ift eine gewiſſe Zartheit und Lieblichkeit über feine Tra⸗ 
goͤdien verbreitet, bie das Gemüth einzunehmen nicht verfehlen können. Man hat 
ihn öfters den MWeiberfeind genannt, wahrfcheinlich wegen feiner vielen Sentenzen 
über die Schwächen des weiblichen Geſchlechts. Dennoch war er diefem Gefchlecht 
eben nicht abhold und fol fogar zwei Frauen zugleich gehabt haben; auch fehlt e8 
bei ihm nicht an Darftellung ſchoͤner Weiblichkeit, und feine Empfänglichkeit fuͤr 
bie edlern Reize weiblicher Sittſamkeit ift unverkennbar. Nicht wahrſcheinlich ift eg, 
daß fein Weiberhaß und feine eigne Frau ihn von Athen nad) Macebonien getric= 
benz er folgte der Einladung des Königs Acchelaus, deffen Gunft und Vertrauen 
er in hohem Grabe befaß. Er ftarb bei ihm, der Sage nad) in Folge eines Hunde⸗ 
biffes, 407 v. Chr. Der Monarch ließ ihm eim prächtiges Denkmal errichten mit 
der Auffchrift: „Nie wird, E., dein Angedenken erlöfchen!” Noch ehrenvoller war 
für ihn die Infchrift an dent Kenotaphium, das die Athener ihm errichteten: „Ganz 
Griechenland ift des E. Denkmal, Macedoniens Erde bedeckt nur feine Gebeine”. 
Der ihn überlebende Sophokles betrauerte öffentlich feinen Verluft. Nach der älteften 
Ausgabe von Laffaris, die nur vier Tragoͤdien enthält, find die berühmteften Ausga⸗ 
ben ber fämmtlichen übriggebliebenen Stüde die Aldina (2 Bde., Ven. 1503, die 
zu Bafel 1537 und öfter); die von Ganter (Antw, 1571, 16.); Barnes (Cambr. 
1694, Fol.); Musgrave (4 Bde., Orf. 1778, 4.); Chr. Dan. Bed (3 Bde., 
£p3. 1778—1788, 4.); Matthiaͤ (9 Bde., Lpz. 1813— 29); Boiffonade (Par. 
1825—27). Die Ausgabe Porfon’s (Cambr. 1797—1801) enthält nur vier 
Fragddien, Cambr. 1797—1801, und vermehrter Abdruck, Lpz. 1807. Unter 
den Herausgebern einzelner Stuͤcke nennen wir vorzüglih Valkenaer, Brund, 
Markland, Elmsley, Mont, Gottfr. Hermann, Seidler und Bothe. Die befte 
deutfche Überfegung beforgte Bothe (5 Bde., Berl. 18003). 
| Euröpa, eine Tochter des Königs Agenor von Phönizien und der Nymphe 
Mella oder Zelephaffa, die Schwefter des Kadmus, ward der Sage zufolge von einer 
Dienerin der Juno mit einem Schminknaͤpfchen beſchenkt, welches diefe von dem 
Pustifche ihrer Gebieterin entwendet hatte. Ihre durch den Gebrauch biefes Schön 
heitsmittels erhöhte Schönheit gewann ihr die Liebe Jupiters, der, um fie zu 
befigen, fi) in einen weißen Stier verwandelte und in biefer Geftalt an den 
Ufern des Meeres erfchien, wo fie mit ihren Gefpielinnen luftwanbelte. Sie fand 
den Stier fo herrlich und zahm, daß fie e8 wagte, ihn zu befteigen, worauf biefer 
mit feiner Beute dem Meere zueilte und nach der Inſel Kreta hinuͤberſchwamm. 
Hier verwandelte er fich in einen [chönen Süngling, der mit ihr ben Minos, Sars 
pedon und Rhadamant zeugte. Später vermählte fih E. mit Aſterius, dem 
\ Könige von Kreta, welcher, da ihre Ehe Einderlog blieb, jene drei aboptirte, 

Euröpa, der fleinfte Haupttheil unferer Erde, ift von drei Seiten von dem 

Meere umfloffen, das hier verfchiedene Namen führt und entweder zum noͤrdl. Eis⸗ 
meere oder zum atlant. Ocean gehört. Kine ſchmale Meerenge des mittelländ, 
Meeres trennt es von Afrika; gegen Oſten allein hängt es mit dem feſten Lande, 
aaͤmlich in unbeſtimmter Grenze mit Aften, zufammen. €. liegt in ber noͤrdl. Falten 
und in der nördl, gemäßigten Zone, vom 8—83° S. £, und vom 36— 71? N. Br. 
Mit Einfluß der Inſeln, welche gegen 15,000 IM, enthalten, beträgt der Flaͤ⸗ 
heninhalt E,'8 etwa 150,000 DM., wovon Rußland faft die Hälfte einnimmt, 
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Die groͤßte Ausbehnung, welche In grader Linie 750 Meilen beträgt, hat, wi 
dem Tap St.:Vincent in Portugal und dem nördf. Ende der Grenze zwiſch 
copa und Ajien, an der Straße Waigatz; die größte Breite, ungefähr 509 
zrifhen bem Cap Matapın in Morea und dem Nordcap von Norwegen, 
außerordentlich gut bewaͤſſert, obgleich feine Ströme wegen ber geringen Land 
keinen fo langen Lauf und keine fo große Wafferfülle haben als in andem Er 
len, befonders in Amerika. Won den vornehmften Strömen fließen der Ei: 
Rhone und der Po in das mittelländ. Meer, die Donau, der Dnielter u 
Dnieper in das ſchwarze Meer; ber Don in das aſowſche Meer; die Weis! 
Eafpifche Meer; die Dwina in das noͤrdl. Eismeer; die Düna, die Weich 
die Oder in die Oſtſee; die Elbe, Wefer und die Gemäffer bes Rheins in dir 
fee; die Seine in den Canal; die Loire und Garonne, der Duero und u 
Guadiana und der Guadalquivir in das atlant, Meer. Den Tängften Lauf bsi 
Wolga und die Donau. Die größten der zahlreichen Seen befinden fid in: 
europa, nämlich in Rußland der Ladoga-⸗, der Onega = und Peipugfer; in Ci 
der Maͤlar-, Wener> und Wetterfee. An der Grenze von Deutfhland un 
Schweiz ift der Bodenfee, an der Grenze der Schweiz und Italiens der Ca 
Sn Ungarn find der Piattens und der Neufiedlerfee. in großer Theil E$: 
birgig,. der ſuͤdl. mehr als ber nördl. Das höchfte Land iftdie Schweij, 
der Boden fich nach allen Seiten zu fenkt und endlich gegen die Mord: und 
flache Ebenen ausläuft. Die ebenften und nicdrigften Länder find Helır 
die Küftenlinder der Nord» und Oſtſee. Nach Alerander von HumbaX | 
fit) die große europ. Ebene von den Haidefteppen Nordbrabants öſtl di 7 
afiat, Steppen, die ben Weftabhang umgeben, bis zur hinef. Dyungarm, = 
einer Strede von 80 ängengraden fort, ohne eine Höhe von 1200-10; 
überfihreiten. Das größte europ. Gebirge find die Alpen in der Schwan. 
lien, welche von da ſich in viele Äſte nach verfchiedenen Richtungen ar“ 
Sie erſtrecken fich weſtl. nach Frankreich und hängen mittels der Gene # 
Pyrenaͤen zufammen, die Frankreich von Spanien trennen. Suͤdri It! 
Arm der Ylpen zum mittelländ. Meere, wendet fid) dann fit. und jartwe“ 
Namen der Apenninen dur) ganz Stalien. Oſtwaͤrts gehen mehre Am“ 
Alpen aus und erftreden ſich duch Süddeutſchland bis im die türk, * 
Nordwaͤrts von den Alpen läuft eine andere Gebirgskette und ſcheidet die er 
von Frankreich, das Suragebirge genannt. In dem oͤſtl. Theile E.s MN" 
pathen zu bemerken, die auf der finen Seite mit den Sudeten und auf der 29 
mit den Gebirgen in der europ, Türkei zufammenhängen. Der höhe A 
Berge iſt der zu den Alpen gehörige Montblanc in Savoyen, deſſen 9 
14,700 5. über dem Meere geſchaͤtzt wird. Mehre von diefen Gebirgen, 3°, 
AÄtna, Veſuv, Hella u, ſ. w. find.feuerfpeiende Berge, Bruguitte in jene 
graphie de l’Europe” (Par. 1830, 4.) nimmt in €. fieben Gebiss 
1) das hefperidifche, 2) das Alpenland, 3) das fardoscorfifche, Mdas —* 
5) basfarmatifche, 6) das britiſche und 7) das ſtandinaviſche. Der Boden Mc 
zwar nicht die uͤppige Vegetation der tropijchen Ränder, iſt aber doch fall bunt" 
des Anbaus fähig, indem nur die zur noͤrdl. Zone gehörigen Striche ur 
Ausnahme machen. In Dinficht des Klimas kann man E. in drei Strick tn ß 
in ben warmen, mo der Gitronendbaum ohne Pflege blüht, bis zum 48 a h 
angenehmem Frühling, heißem Sommer und kurzem Winter; dem geme? oe 
zum 65°, wo noch das Getreide zur Reife gelangt; und in den galten, RN: 
äuferften N., wo nicht einmal Holz, fondern nur Rennthiermoos gr! b etc 
tur erfticht, außer dem Rennthier und Hunde Bein Hausthier das * | 
Auffallend ift die überwiegend hohe Wintertemperatur in E., Dt i 
Aſien und Amerika unter gleichen nördl. Breiten. Alex. von Humden dr Ce 
Grund in der größern Wärme des noͤrdl. E., wovon er die Urſache außet 
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Tguratlon dleſes Weltthells, in der Erſtreckung deſſelben neben einer heißen aͤqua⸗ 
orifchen Zone, die ſehr ausgebreitete Laͤnderflaͤchen darbietet, ferner in der Stroͤ⸗ 
mung bes Meeres, namentlich des Golfftromes, findet, die das in der dquatoris 
chen Zone erhiste Waffer in nordoͤſtl. Richtung fortwälztz ſo vermehren auch bie 
Südmeft : und Weſtwinde ben Wärmejtoff in der surop. Luft, während fie weiter. 
nach D. hin ihee Wärme allmälig verlieren. Die Producte find nicht fo mannich⸗ 
faltig als in den übrigen Erdtheilen, und viele derfelben erft aus andern Erdftrichen 
dahin verpflanzt und einheimifch gemacht worden. Aus dem Xhierreiche hat es 
Pferde, zum Theil die edelſten Racen, Rindvieh, Schafe in’ allen Theilen, und zwar 
in Spanien, Sachſen und England mit ber feinften. Wolle, Efel, Ziegen, Schweine, 
Hunde, Rennthiere, Speifes, Raub: und Pelzwifd von verfchiedenen Arten, Walz 
fifche, Seekuͤhe, Seehunde, viel zahmes und underes Geflügel, eine große Menge 
von Fifchen in den Meeren, Seen und Fluͤſſen, worunter beſonders die Heringe dies 
len Bewohnern Unterhalt verfchaffen, nugbare Infekten, ald Bienen, Seidenwürs 
mer, Kermes, Gallwefpen, fpan. Zliegen, auch Auſtern und Perlenmufcyeln.. Aus 
dem Pflanzenteiche hat E, Getreide aller Act und:hinreichend zu feinem Bedarfe, 
Schöne und ſchmackhafte Gartengewaͤchſe, vieles Obſt, Suͤdfruͤchte, als Feigen, 
Mandeln, Kaftanien, Citronen, Pomeranzen, Dliven, Granatäpfel, auch Datteln, 
Auch gibt es viel Flachs, Hanf, Baumwolle, Färberröthe, Taback, die edelſten 
MWeinforten und einen großen Reihthum von Brenn, Bau: und Schiffsbauholz. 
Am Längften troßt die Weide und Birke ber Kälte des nördl, Polarkreifes, Das 
Mineralreich Liefert alle Metalle, und überhaupt die meijten Mineralien in hoher 
Güte und hinreichender Menge. An Gold und Silber find Ungarn und Sieben» 
bürgen bie reichten, an Eifen die noͤrdl. Kinder, Schweden, Norwegen und Ruß⸗ 
land. Salz hat E. hinlänglidy, ja Überflüffig, fowol Stein: als Sees und Quellfalz. 
Die Einwohner, etwa 200 Mill, find ungleich auf dem Boden E.'s vertheilt, 
Während in Rußland und Schweden gegen 3—400 Menfchen auf einer DM, le: 
ben, ernähren die Niederlande; wo bie Bevölkerung am ftärkften ift, Italien, Frank⸗ 
reich, Großbritannien und Deutfchland ebenfo. viele Tauſende auf demſelben Raume. 
Sie beftehen aus Völkerfhaften verfchiedener Abſtammung und reden mehre ganz 
voneinander verfihiedene Sprachen. Herrfhende Hauptvoͤlker in E. find die Sla⸗ 
en, zufammen 46 Mill, wozu die Ruffen, Polen, Lithauer, Kaffuben, Wenden, 
Letten, Tihechen, Slawaken, Soraben, Kroaten, Mörlaten, Serbier, Usbeken, 
Montenegriner, Bosniaken; die Germanen oder Deutfchen, zufammen 55 Mill, 
wozu die Holländer, Belgier, Briten, Schweden, Norweger und Dünen; Ro⸗ 
manen, etwa 60 Mill., zu denen Spanier, Portugiefen, Staliener und Fran⸗ 
zoſen; Magyaren oder Ungarn, etwa 3 Mill., wozu die Szekler, Kumanen 
und Ralzen; und endlich Osmanen über 2" Mill., wozu die Türken, Drufen 
und Zataren gehören. Als Nebenvoͤlker find zu erwähnen die 2 Mill. Juden 
und 340,000 Zigeuner, weldye zerftreut Ieben, die Basken, Kymren, Kaledonier, 
Arnauten, Griechen, Tſcherkeſſen und Samojeden, zufammen etwa 8% Mill, 
Hauptjprachen find: die deurfche, von welcher die holländ., engl., ſchwed. und din, 
abſtammen; bie fat. oder roͤm., jegt nur Gelehrtenfprache, aber Mutter der ital, 
franz., fpan., portug. und walach. Sprache; die flamifche, wozu die ruff., poln., 
böhm., wend., bulgar. und ſerb. oder illyr. gehören; die neugriech.; die tuͤrk.— 
tatariſche; die finnifche, die ungar.; die Enmrifche im Fuͤrſtenthum Wales und in 
der Bretagne, dem nordweſtl. Theile Frankreichs; die fchot.zirifche in Mordfihotte 
tand und Irland und die baskifche an den Pyrenaͤen. Am verbreitetiten find die 
deutſche mit ihren Toͤchterſprachen, die aus der röm. entfprungenen und die ſlawi⸗ 
ſche Sprache. Die herrſchende Religion ift die chriftliche, nach den drei verfchicdes 
nen Glaubensbekenntniſſen als roͤm.⸗katholiſche Kirche, melche die meiften Beken⸗ 
ner zählt; als evangelifche, nämlich profeftantifche, reformirte und anglicanifche 
oder englifche nebft mehren Sekten, z. B. Wiedertäufern, Mennoniten, Quaͤkern 
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Unitariern, Methodiften, Herrnhutern u. f. w., und bie griech. Kirche. Ein? 
der Bewohner bekennt fich zu ber juͤd., ein anderer zu der mohammedan, Rıfz 
Unter den Zappländern und Samojeden findet man noch Heiden, doch murin 
tinger Baht. — Die Eultur ſteht in den meiften Ländern auf einer hoben S 
und ift noch immer im Steigen. Befonders zeichnen ſich in diefer Hinficht die ! 
ber aus, wo die beutfche und die mit ihr verwandten Sprachen geredet mer 
ferner Frankreich und ein Theil Staliens. In keinem Erdtheile blühen die N: 
facturen und Fabriken fo außerordentlich als in vielen europ. Rändern, bein 
in Großbritannien, Frankreich, den Niederlanden, Deutfchland und der Eit« 
fie bearbeiten nicht allein europ., fondern auch außereurop. Maturproducte un) 
fern alle Bebürfniffe eines bequemen Lebens und des Luxus. Ebenſo lebhaft!’ 
Dandel, der in vielen Ländern dutch Kunftftraßen, Kanäle, das mohleingrit 
Poſtweſen, Banken, Affeeuranzen, Handelsgefelfhaften und Meffen bi 
wird, Der Handel erſtreckt fich nicht blos auf Europa, fondern auf alle Ext 
und alle Meere werden von ben Europdern befahren. Jedoch kommt kein := 
Mation in diefer Hinficht der beit, gleich, welche die Beherrſcherin der Dix 
und allein mehr Schiffe unterhält als alle übrige zufammen. Ebenſo it € 
Sig der Kuͤnſte und Wiffenfchaften. Den Europäern verdankt bis jegt die Mir 
Beit die Erforfchung der wichtigften Wahrheiten, die nuͤtzlichſten Erfindungen, 
ſchoͤnſten Producte des Geiſtes, die Erweiterung aller Wiffenfchaften; denn tr“ 
den Europäern unzugänglich. Doch ftehen hierin die deutfchen und bieenigm ? 
ger, welche die Töchterfprachen der fat. reden, auf einer höhern Stufe als Wr 
Nationen, Der tutk. Nation iſt die vielfeitige wiffenfchaftliche Bildung de ir: 
europ. Nationen ganz fremd geblieben. Mehr ais SO Univerfitäten ſotzen fr) 
böhern Unterricht, ihnen arbeiten die zahlreichen Gymnaſien und Foren it, 
mit der Volksbildung befchäftigen ſich die befonders in Deutfchland zehlerid J 
denen Volksſchulen. An vielen Orten beſtehen Akademien der Wiſſenſchafm 2 
und wiſſenſchaftliche Sammlungen aller Art. — Nach der natürlicer Bi F 
fälte €. in Weft: und Ofteuropa, wovon jenes die ppremäifche Hatbinkl Ari’ 
und Spanien), das Weftalpenland (Frankreih), das Scdalpenian (SH 
die Nordalpenländer (Schweiz, Deutfdyland und die Niederlande), de N" 
infeln (Groäbritannien, Irland und Island), die Oftfeeländer (Dinamt, 
wegen, Schweden und Preußen) begreift. Oſteuropa enthält die norbEarutt?“ 
Linder (Rußland und Galizien) und die ſuͤdkarpathiſchen Länder (Ungum 7” 
tern Sinne umd die Türkei), In politifher Hinſicht beftchen jegt in en 
Staaten: drei Kaiferreihe: Öftreih, Rußland und die Türkei; 17 Km” 
Portugal, Spanien, Frankreih, Großbritannien, die Niederlande, By" ” 
nemark, Schweden, Norwegen, Sardinien, beide Sicilien, Griechenlam, 3 
fen, Baiern, Sachſen, Hanover und Wuͤrtemberg; ein geiſtlichet Eu) 
Kirchenſtaat; neun republilanifche Staaten: die Schroeiz, Jonien, Kutın 
Marino, Andorra, Hamburg, Lübel, Bremen und Frankfurt; ein ge 


thum: Heſſen; feche Großperzogthümer: Baden, HeffenDarmfladt, = 


Weimar, Mediendurg- Schwerin, Medtenburg-Strelig und Toscana; mi 
zogthuͤmer: Oldenburg, Sachen: Koburg:Gotha, Sachfen:Altenbung, © 
Meiningen: Hildburghaufen, Braunſchweig, Naffau, Anhalt-Deſſau, Ai 
Bernburg, Anhalt: Köthen, Modena, Parma und Lucca; ein — 
Heffen: Homburg, und eilf Fuͤrſtenthumer: Hohenzollern⸗Hechinen 7. 
zolleen-Sigmaringen, Schmwarzburg » Rudolftadt, Schwarzburg Son * 
Waldeck, Lippe: Detmold, Schauenbutg-Lippe, Liechtenſtein, MT 
Reuß-Schleiz und Reuß-Ebersdorf. ph) 
E. ausgezeichnet durch Bevoͤlkerung, Cultur des Bodens und safe 
Künfte, der Wiffenfchaften, der Induftrie und des Handels, deshalb ui 
auf die uͤbrigen Erdtheile, ward, wie es am wahrſcheinlichſten it, von Am 


" 
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Bert. Vielleicht war Griechenland der Theil, welcher zuerft von borther feine 
voͤlkerung erhielt. Hier bildete fi) etwa 1400 v. Chr. ein Volk aus, die Helles 
t, das bald die Gultur Afiens übertraf. Die Blüte diefes Volks, gewoͤhnlich 
iechen genannt, fällt ins 4. Jahrh. v. Chr, Groß in Denken und Handeln, 
hend dur Künfte und Wiffenfchaften, fruchtbar an den herrlichften Erzeugnif 
‚ eines mannichfach ausgebildeten Geiſtes, wird es, fo Lange die Cultur der Menſch⸗ 
€ fortdauert, ein Gegenftand ber Bewunderung, und fein Nachlaß bie bedeutenbite 
uelle unferes Denkens und Wiffens bleiben. Aber mit der Auflöfung des Univers 
reichs, welches Alerander ber Große auf den Trümmern der griech. Freiheit ers 
htet hatte, ſank Griechenland, Bu derfelben Zeit erhob ſich in Italien ein anderes 
olk, die Römer, das zwar ſchon früher in der Gefchichte erfcheint, aber erſt, nad): 
m es fich zum Herrn von Stalien gemacht und den Kampf um bie Herrſchaft der 
inder am mittelländ. Meere mit ben Karthagern in Afrika firgreich beflanden 
ıtte, in bee Geſchichte Epoche macht und feinen Einfluß auch auf das übrige Eu⸗ 
‚pa zu verbreiten anfingt. Es überwältigte das in ſich uneinige Griechenland und 
erpflanzte griech. Cultur auf Italiens Boden.- Bald wurden durch den Fortſchritt 
er roͤm. Waffen Portugal, Spanien, Frankreich, felbft Englands Geſtade, Bel⸗ 
tiert, Helvetien, der'zwifchen der Donau und den Alpen gelegene Theil Germa⸗ 
iens, die ungar. Provinzen, damals Pannonien, Jliyrien und Dacien genannt, 
efannter, und erhielten von denfelben röm. Cultur, Sitten und Sprache. Aus 
Romaden wurden Aderbauer, und blühende Städte erhoben fih. Auch die Lehre 
‚er hriftlichen Religion, welche ſich in den Provinzen des weiten roͤm. Reichs ver- 
‚reitete, wurde wichtig für die Entwilderung der meiften europ. Nationen. Nur 
Sermanien riderftand ber andringenden Macht Roms und verhinderte dadurch bie 
Berbreitung der roͤm. Eultur in dem. Norden von Europa, ber bis dahin der Ges 
chichte unbekannt blieb. Mit dem Verfalle des röm. Reichs, hauptfächlich verans 
laßt durch bie Theilung in-ein morgenländ, und abendländ. Reich, trat eine große 
Umaͤnderung der politifchen Verfaffung Europas, bie große Völkerwanderung, ein 
Die Voͤlker des rauhen Mordens fielen über die ſchoönen und angebauten Länder bed 
in fi gefhwächten roͤm. Reichs her und brachten ihre ganze Roheit in diefe Läns 
der mit, wo jet roͤm. Kunft und. Wiffenfchaft vor der Barbarei, der tiefen Unwiſ⸗ 
‚fenheit und dem Aberglauben des Mittelalters zuruckwichen. In. Stalten hatten 
Dftgothen und Eongobarden, in Gallien Franken, in Spanien Weftgothen und in 
Südbritannien Angelſachſen fich niedergelaffen und die Einwohner diefer Länder 
unterworfen, ober auch ſich mit ihnen vermiſcht. Das Reid) der Franken erhob ſich 
unter Karl dem Großen zu Ende des 8. Jahrh. zu einer folhen Größe, daß aus 
demfelben in der Folge die neuen Staaten Frankreich, Deutfhland, Italien, Bur- 
gund, Lothringen und Navarra hervorgehen Eonnten. Um eben diefe Zeit fingen bie 
nördl. und oͤſtl. Nationen Europas an, Einfluß in die Welthaͤndel zu erhalten. 
Slawen flifteten in Böhmen, Polen, Rußland und dem noͤrdl. Deutfchland Reiche; 
in Ungarn traten die Magyaren auf, und vom Norden aus erſchuͤtterten die Nor— 
männer Europa. Hierauf gelang e8 ben Päpften, auf. den Glauben und die Mei: 
nung eine Hierarchie zu gründen, bie Gregor VII. und Innocenz IIE vollendeten, 
Ihrer Herrſchaft diente der romantifch-heroifhe Wahn der Kreuzzuͤge. Indeß be: 
wirkte diefer Kampf Europas mit Afien, daß fich ein Mittelftand bildete, daß ber 
Landmann nach und nad) die Feffeln der Reibeigenfchaft von ſich warf, und daß ge: 
lehtte Kenntniffe und Künfte von den Arabern und Griechen in Europa zuruͤckkehr⸗ 
ten. Die errichteten Univerfitäten, die Erfindung der Buchdruderfunft, die Mes 
formation begünftigten jene erften Keime einer neuen wiſſenſchaftlichen Bildung der 
europ, Völker, Es geftalteten fi nun aus dem Chaos des Mittelalters die Staa 
ten: Deutfchland, Frankreich, Spanien, Portugal, England, Schottland, die 
Schweiz, bie italien. Staaten, Ungarn, Böhmen, Polen, Dänemark, Schweden, 
Norwegen mit Jeland, und Rußland. Durch die Eroberung Konftantinopels 1453 
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traten bie Tuͤrken, ein afiat. Volk mit feinem fanatifchemititatrifchen Ditset 
in den europ. Staatenbund, den Öftreih, Holland, Preußen und Sartini 
reiterten; auch Rußland verwandelte ſich feit Peter I. aus einem aflat, in, 
europ. Staat. Die Verfuche Karl V., Beherrfchers ber ſpan. Monartit, 
Ludwig XIV. von Frankreich und in meuerer Zeit Napoleons, das bit 
Gleichgewichtsſyſtem der europ. Staaten zu zerffören, mislangen, Eat de 
ftaltung ber Staaten Europas find aus der Reihe ber felbftändigen vetſcher 
Ungarn, Polen, das deutfche Kaiferreih, Schottland, Böhmen, Venetiz, © 
Mailand, ſowie mehre in der Napoleoniſchen Periode entſtandene. Hinztgtı 
find: die Staaten des deutſchen Bundes, die italienifchen, Jonien, Ktakn 
gien und Griechenland. Vol. Schmidt's „Charte von E.“ in vier großem di 
(Bert. 1826); Van der Maelen's „Atlas del’E.” in 165 Blättern (Brit, 
und Woerl's !ithographirten Atlas von E., ber auf 220 Blätter berechne 
von welchem feit 1832 in Freiburg bei Herder mehre Blätter von grankır- 
Deutſchland erfchienen find. | 
Eury üle ift in der griech. Mythologie der Name einer der Gotz 
(f.d.), dann einer Königin der Amazonen, und endlich einer Tochter iii S 
welche durch Pofeidon Mutter bes Orion ward, 
Euryälos, ein ausgezeichneter Held der griech. Sagengeſchichte, 
als Epigone gegen Theben, unter den Argonauten, bei den Leicyenfpiein Nil 
pus vor Troja, umd bei ben Leichenſpielen des Paͤtrokllos. Eurpalsiw® 
einer der Begleiter des Aneas, ber befonders durch fein Freundſchafttbün 
Nifus; mit welchem er umkam, nachdem ſie ins feindliche Lager gedrunge #= 
berühmt geworben if. —— | — 
Euryd!ce iſt der Name vieler mythiſcher und hiſtotiſcher graumdr 
Alterthums; die beruͤhmteſte unter ihnen iſt die Gattin des Orpheus, MM“ 
Biß einer Schlange ſtarb. Ihr troſtloſer Gatte flieg in die Unter Bei 
rührte durch ſein Saitenſpiel die Götter, daß fie ihm erlaubten, die Bar“ 
zuführen. Sie gewährten diefes unter der Bedingung, daß er fit ” 
ihre umfehen follte, als bis er mit ihr auf der Obermelt angelangt I Da“ 
aber ſah zuruͤck, und fofort ward fie ihm auf immer entriffen. 8. 
Euryndme, nebft ihrem Gemahl Ophion nad den — 
herrfcherin der Welt, iſt nach Spaͤtern eine Tochter des Oceanus, unbe 
die Mutter der Grazien. SE DR —— 44 
Eufebta, bei den Griechen bie Ftoͤmmlgkeit, iſt Im neue dla“ 
Sinne die Vorfteherin ber Gottesgelehrfamkeit; "daher Euſebiologit er: 
Froͤmmigkeitslehre oder praßtifche Religionstehrer te 
Euſebflus, mit dem Beinamen Pamphlli, ben et von feine — 
Pamphilos entlehnte, der Vater der chriſtlichen Kirchengeſchichte, —J 
in Palaͤſtina gegen 270 n. Chr., wurde Presbyter, 315 Biſchof In ine 2 
ftadt und ftarb um 340, Er war der gefehrtefte Mann feinet Beit, 3 
heftiger Gegner der Arianiſchen Lehre, in der Folge Vertheldiger bei er 
anfehnliche Huͤlfsmittel, felbft vom Kaifer Konftantin unterflüßt, * 
Kirchengoſchichte in griech. Sprache, welche in zehm Buͤchern bie Bas 
der chrijttichen Kirche bis sum J. 324 auf’ eine glaubwuͤrdige Weiſe ft * 
wurde von Rufinus frei überfeht und bis 395 fortgeführt. Die * 
beſotgten Valeſius (Par. 1659, Fol.), Reading (Gambr. 1720, eh & 
nichen (Lpz. 1829); eine deutfche Überfegung Etroth (Auedlind. 1 M 
„Chronicon“, welches big 325 geht, iſt, einige Bruchftüde abgeeeÄN sr 
ner armen. und lat, Überjegung erhalten worden, in welchen es ya 
Mai (Mait, 1818, 4.) und von Amber (2 Bhe,, Ben. 1818, Hl) 
den wurde. Außerdem haben wir vom ihm noch 15 Bücher fein ie €“ 
evangelica” (herausgegeben von Viger, Par. 1623, Fol.), # 
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as verlorenen philoſophiſchen Schriften enthalten, und von den 20 Buͤchern ſei⸗ 
er „Demonstratio evangelica’ (herausgegeben von Mountaigu, Par. 1628, 
ol.), in welcher er die Vorzüge des ChriftenthHums vor dem Judenthum zeigt, 
O nicht ganz volllommen erhaltene Bücher, endlich auch eine Lebensbefchrei: 
ung Konftuntin’s, oder vielmehr eine Lobrede auf denfelben (herausgegeben von 
yeinihen, Leipz. 1830). Über die Hiftorifhe Glaubwürdigkeit des E. ſchrie⸗ 
en in, neuerer Zeit Möller (Kopenh. 1813), Danz (Sen. 1815) und Keftner 
Bött. 1816, 4.). . 

Eufebius von Emifa, geb. in Edeſſa, bildete fih zu Alerandria durch 
as Studium der Philofophie, war ein Schüler des Eufebius Pamphili und Anz 
änger des Arianismus. Als ein Feind aller theologifchen Streitigkeiten ſchlug ee 
en nad) des Anaftafius Abfegung erledigten Bifhofsfis zu Alerandria aus, als 
e fi von der Anhänglichkeit des Volkes an den vorigen Lehrer überzeugt hatte. 
Später ward er Biſchof zu Emifa, farb aber verbannt zu Antiochien 360. Seine 
on den Zeitgenoffen gefhägten Schriften find verloren gegangen; bie unter feinem 
Ramen noch vorhandenen Homilien (herausgegeben Antw, 1555) gehören einer 
pätern Zeit an. | a * 

Euſtachi (Bartolomeo), berühmter ital. Arzt und Anatom bes 16. Jahrh., 
eb. zu San-Severino in der Mark Ancona, ſtudirte naͤchſt der lat. und griech. be⸗ 
onders die arab. Sprache zu Rom und widmete ſich dem Studium verſchiedenet Zweige 
er Heilkunde, vornehmlichder Anatomie. Er verfah fpäter die Stelle eines Arztes bei 
en Sardindlen Carlo Borromeo und Giulio della Roveraz außerdem wurde er noch 
lrchiater und Lehrer der Sapienza zu Rom, erwarb aber mehr Anfehen als Reich: 
hum, ſodaß er oft über feine Armuth laut zu Elagen ſich veranlaßt fand. Er ftarb 
u Rom 1574. Es gibt vielleicht keinen Theil der anatomifhen Wiffenfhaften, 
en er nicht entweder durch wichtige Entdeckungen oder durch fein gründliches Stu: 
ium bereichert hat. Manche jener Entdeckungen find nad ihm benannt worden, 
) der Verbindungskanal zwifchen dem innern Ohre und dem hintern Theile des 
Rundes, der den Namen der Euſtachiſchen Röhre (tuba Eustachii) führt, und die 
Johlader und Klappe, welche valvula Eustachii genannt wird, Unter feinen Wer: 
en find befonders hervorzuheben die „Tabulae anatomicae”, treffliche anatomifche 
zeichnungen, gefertigt im 3. 1552, die erft durch Jonnnes Maria Lancifi (Rom 
‚714, 501.) herausgegeben wurden, Der Text zu denfelben fcheint verloren zu feinz 
ine fehr gute Erklärung derfelben gab Albin (Leyd. 1743, Fol.). Mehre andere 
vichtige Schriften E.'s gab Boerhaave (Keyd, 1707 und Delft 1736) heraus, 

Euftathius, der berühmtefte Gommentator des Homer und des Geogra⸗ 
hen Dionyfius, war anfangs Mönch, hernach Diafonus, feit 1155 Exzbifchof 
on Theſſalonich und farb nach 1194. So gering audy feine theologifche und rell⸗ 
iöfe Aufklärung gewefen fein mag, fo groß war feine Belefenheit in den Claſſikern 
md der Umfang feiner gelehrten- Kenntniffe, wie feine aus alten Scholiaften zu⸗ 
immengetragenen Commentare beweifen, von denen befonders der Homerifche 
herausgegeben Rom 1542—50, 4 Bde., Fol.; Baf. 1559—60, 3 Bde., Fot. 
ind mit Devarius’ Regifter Lpz. 1825—28, 4 Bde., 4.) eine unerfhöpfliche 
sundgrube philologifcher Gelehrſamkeit iſt. 

Euterpe, ihrem Namen nach die Geberin des Vergnuͤgens, foll die Flöte 
tfunden haben und ward deshalb gewöhnlich als Mufe der Mufit vorgefteit, Sie 
oird abgebildet als eine mit Blumen befränzte Jungfrau, eine Flöte in der Hand 
der verfchiedene andere Inſtrumente neben ſich habend. Im der Reihe der hettu⸗ 
anifchen, die Mufen darftellenden Bilder fehlt fie. 
Euthanafia, d.h. ein fanftes, leichtes Sterben, iſt in geiitiger Hinficht - 
ie hoͤchſte Aufgabe eines jeden Menfchen, die er das ganze Leben hindurch nicht aus 
en Augen laſſen foll; in koͤrperlicher Hinſicht die des Arztes bei Kranken, wo Fine 
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Mettung mehr moͤglich iſt. Wieland wählte dieſes Wort als Titel eine \ 
Schriften, in welcher er ſich über das Leben nach dem Tode verbreitet, 
Euiropius (Flavius), ein lat. Geſchichtſchteiber um die Mitte } 
Sahrh. n. Ehr., von beffen Lebensumftänden wir weiter nichts wiſſen, a) 
unter denn Kaifer Julian die Waffen trug, lieferte einen Abriß oder „Breviaricı 
storiac rom.”, worin er die roͤm. Gefdyichte von der Gründung Rome bit x 
Kaifers Jovianus Zeiten fehr kurz erzählt. Die Schreibart ift nicht fonderlid, 
die Klarheit lobenswerth. Die gefchägteften Ausgaben lieferten Havercamy || 
1729), Verheyk (2 Bde., Leyd. 1762 und 1770), Zafchude (Lpz. 180 
Zell (Stuttg. 1829). 
Eva, f. Adam. 
Evalvation, d. i. Anfchlag ober Schägumg, gebrauchen insbefen!« 
Kaufleute von der Schaͤtzung bes Werthes eines Waarenlagers, wenn hikk 
einem Andern übernommen wird, ober wenn verbunden gervefene Handeldiz 
trennen. Bei den Münzen verftcht man darunter die Währung und in de 
nenkunft die Einrichtung eines Bruchs nad) feinem wahren Gehalt und dr 
Evangelium, ein gried. Wort, bedeutet feiner Abftammunz n* 
frohe Botſchaft. Im der hriftlichen Kirche wird es theils von der hrifllide 
welche mit der fröhlichen Botſchaft von der Ankunft des den Bütem wi 
Meſſias beginnt, theild von den Schriften gebraucht, in welchen Marut m 
kas und die Apoftel Matthäus und Johannes die Machrichten von den Ahxz' 
Schickſalen Jeſu Chrifti aufgezeichnet haben. Evangeliften hichen iade 
Kirche diejenigen Chriften, welche von einer Gemeinde zur andern ilen=' 
Unterricht der Apoftel fortfegten; der fpätere Sprachgebrauch aber hat ir” 
auf die erwähnten Verfaſſer der Lebensgefchichte Jeſu eingeſchraͤnkt. Erani 
nennt man Alles, was der in den heiligen Schriften enthaltenen La 3°: 
maͤß ift, weshalb ſich auch die proteftantifche und reformirte Kirche, melde 
als die einzige gefchriebene Quelle ihres Glaubens anerkennt, die enug® 
Kirche nennt und ihre Glieder evangelifche Chriſten heißen. | 
Evection ift naͤchſt der Variation und jährlichen Gleichung mie" 
tendften und zwar die größte der Ungleichheiten, welche der Lauf des Dit®"" 
ner elliptiihen Bahn um die Erde zeigt, weshalb fie auch ſchon n 
deckte. Da er jedoch diefe Ungfeichheit ſich nicht erklären konnte, (hleh“"" 
Ereentricität der Mondsbahnen veränderlich ſei. Diefe Hypotheſe ik KrE” 
begründet ; ber wahre Grund diefer Ungleichheit liegt in den Störung, "" 
die Sonne auf den Mond ausübt. : 
Everdingen, eine berühmte nieberländ. Malerfamilie, umter rt” 
dern fich befonders auszeichneten Gäfar van E., geb. in Altar 100" 
1679, als Portraitmaler, und in architeftonifchen und hiſtoriſchen Dit" 
deffen jüngerer Bruder, dee berühmte Landſchaftsmaler Albert van eur 
1621, geft. 1675, der befonders in feinen Seeftüden das erregte Elm” 
großer Wahrheit ſchilderte, in trefflichen Waldpartien Meifter mar und at“ 
ger Kupferſtechet durch die Blätter zu „Reineke der Fuchs“ ſich bewährt Ni” 
endlich deſſen jüngfter Bruder Johann, geb. 1625, der ald Abvonıt IF 
wenig malte, aber manche treffliche Bilder geliefert hat. „fi 
a a oder Euergetä, d. i. Wohtthäter, nannte man HT 
kerſchaft der Agriafpä oder Arimafpi in der perf. Provinz Drangiana * 
den ältern Cyrus mit feinem Deere, durch Zufuhr von Lebensmitteln ⸗ 
Wuͤſte vom Hungettode retteten. Sie hatten eine recht gute, von Dt u — 
genden Völker ganz abweichende Verfaſſung; daher auch Alexandet —“ 
dieſe Verfaſſung und völlige Freiheit ließ, fondern ihnen auf ihre Bill * 
einige Ländereien zutheilte. Auch mehre Fuͤrſten des Alterthums, 3 * a, 
lemaͤer führten den Beinamen Euergeta. Evergeten nannte ſich in der wer 
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er ben. ———— aͤhnliche, 1792 in Schleſien zut Befoͤrderung der Sittenrein: 
eit geſtiftete Maͤnnerbund, der ſich 1795 wieder aufloͤſte und deſſen Statuten def: 
>»e (Sreib. 1804) herausgab. 

Evertſen, eine beruͤhmte Familie aus Zeeland, aus welcher mehre Glle⸗ 
er, als Seehelden, ihrem Vaterlande im 17. Jahrh. weſentliche Dienſte leiſteten. 
Die Ruyter, Tromp und Waffenaer hatten durch ihre Siege der niederlaͤnd. Flagge 
ie Achtung aller Nationen erworben und die Macht ber Holländer zur See auf bie 
öchſte Stufe erhoben. Mehre Glieder der Familie E., ſaͤmmtlich Gefährten und 
Zöglinge jener Seehelden, traten würdig in die Zußtapfen biefer großen Männer. 
Sornelius E., Admiral in den Dienften. der Republik, ftarb den Tod fürs Va— 
terland am 15. Jul. 1666 in einer blutigen Schlacht gegen die Engländer. Kaum 
erhielt fein Bruder, Johann, ber fi) damals außer Dienften befand, diefe Mad): 
richt, als er an die Generalftaaten ſchrieb: „Ich wuͤnſche wieder in Thaͤtigkeit zu 
treten, um meinem Daterlande nüglich zu fein. Mein Vater, vier Brüder und 
ein Sohn ftarben bereits im Dienft für die Republik auf dem Bette der Ehre. 
Möchte ed mir vergönnt fein, gleich ihnen mein Ende im Kampfe gegen die Feinde 
bes Staats zu finden!” Sein Wunſch ward erfüllt; am 4; Aug. defjelben Jahres 
beitand er ein Gefecht gegen die Engländer, verlor bei demfelben ein Bein und ſtarb 
wenige Tage nad) feiner Verwundung. Die Staaten von Zeeland liefen ihm und 
feinem Bruder Cornelius in ber Poterskicche zu Middelburg ein prachtvolles Denke 
mal fegen, woſelbſt auch die Aſche Beider ruht. Neben ihnen wurden ſpaͤter noch 
beigefegt Cornelius E., ein Sohn von Joh. E., der 1679 als Admiral ſtarb, 

Galin E., ein Nachkomme des Altern Corn. E., der gleichfalls als Admiral in 
holland. Dienften 1721 ftarb. 

Evidenz nennt man die anſchauliche oder unmittelbare Ge wißheit (£.b.), 
dann die höchfte Gewißheit, bei welcher eine volllommene Demonftration möglic) 
ift, wie in der Mathematik, 

Evolüte oder Abgewidelte Linie in der Geometrie. Wenn man 
auf eine gegebene Erumme Linie einen volllommen biegſamen und unausdehnbaren 
Faden legt, der ſich in allen feinen Theilen ber krummen Linie genau anfchließt, und 
wenn man bann diefen Faden bei bem einen Endpunkte deffelben aufhebt, ſodaß 
der aufgehobene Theil durch die Spannung, die man ihm mit ber Hand gibt, an 
bem Endpunkte, wo er noch mit der Frummen Linie zufammentrifft, diefe legte 
immer berührt oder tangirt, fo wird der erfte Endpunkt diefes aufgehobenen Fadens 
eine andere krumme Linie befchreiben, die man die Evolvente nennt, während die 

gegebene Erumme Linie die Evolute oder die abgemwidelte Linie heißt. Man fieht, daß 
der bereits abgewickelte oder grade Theil des Fadens bis auf eine beftändige Größe, 
immer gleich dem Bogen der Evolute iſt; daß diefer abgewickelte Theil des Fadens 
immer fenkrecht auf der Evolvente fteht, und daf die Evolute eigentlich der geome: 
triſche Det aller Mittelpunkte der Kruͤmmungskreiſe der Evokvente ifl; Die Geo: 
metrie lehrt, wie man aus dee Evolvente die Evolute, und aus biefer jene finden 
kann. Iſt die Evolvente 3. B. die Apollonifche (gewöhnliche) Parabel, fo ift die 
Evolute die fogenannte Neil’fche Parabel. Diefe Theorie führt auf die fogenannten 
patallelen oder äquibiftanten krummen Linien. Die Evolute ber Cykloide ift wieder 
eine Cykloide von derfelben Größe, aber in umgekehrter Lage. Diefe Bemerkung 
benugte Huyghens, die Pendelſtangen feiner Uhren in eyktoidalifchen Bogen ſchwin⸗ 

gen zu laffen, weil, nach einem befannten Gefege der Mechanik, alle große und 
Keine Schwingungen in der Cykloide im derfelben Zeit vollendet werden. Auch die 
Evolute der Epicpkloide ift wieder eine Epicpkloide, Tſchirnhauſen fand, daß die 
Brennlinie (ſ. d.) des Kreiſes für parallele Lichtſtrahlen eine Epicpiloide iſt. 

Die Evolute des Kreiſes iſt eine Epichkloide, deren erzeugender Kreis unendlich * 
iſt. Ebenſo iſt die Evolute der logarithmiſchen ie — * aͤhnliche pi⸗ 
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weile. Wenn man endlich von irgend einer willkuͤtlichen krummen Linie die Ext 
und von diefer roieder die Evolute fucht u. |. w., fo find dieſe aufeinander folze 
Evoluten einer Enkfoide immer mehr gleich, big fie endfich, wenn diefe Anyıh 
Evolutionen unendlich ift, völlig mit der Cykloide zuſammenfallen, mie ſchon 
Bernoulfi gefunden hat. Diefe Lehre von den Evoluten, die auch in der Ausit 
bei Hebelatten, bei den Zähnen der Kammräder u, f. m. fehr nuͤtzlich ift, w 
zuerft von dem berühmten Huyghens in die Geometrie eingeführt, umd fpdter %x 
ders durch 8. Euler vervollfommnet. | 

Evolutionen heißen in der Taktik die Bewegungen einer Trup 
Übung oder vor dem Feinde und man begreift darunter alfe Colonnenformir: 
Aufmaͤrſche u. ſ. w. (S. Manoeuvres.) Auch die Bewegungen einer € 
flotte dur See werden Evolutionen genannt. Evolutionsescadre nenn 
eine Schiffsflotte, welche bald diefe, bald jene Stellung annehmen muß, um 
Feinde beizulommen oder ihm Abbruch zu thun. 

Evolutionstheorie ift diejenige Lehre der Zeugungstheorie, mad: 
cher man annimmt, daß die Körper fich durch fich ſelbſt fortpflanzen, umd di & 
zu allen künftigen Körpern fchon in dem erften Menfchenkörper vorhanden ge 
feien, folglich nur immer ein Körper fi aus dem andern entrwidele. Kanty- 
dies Syſtem die Einſchachtelungstheorie zu nennen, weil nad ba: 
alle erzeugte Wefen wie Heinere Schachteln in geößern, und endlich, alle in cine 
zigen Schachtel enthalten gewefen find. (S. Befruhtung und Epigen‘ 

Evremont (Charles Marguetel de Ct. Denis, Herr von St.), [€ 
Evremont. Ze | 

‚ Ewald (Johannes), einer der originelfften dan. Dichter neuerer Zut, 
fonders als Lyriker und Tragiker ausgezeichnet, wurde am 18. Nov. 17% wi 
penhagen geboren, wo fein Vater, Enevold, Prediger und Director des Br" 
hauſes war. Nachdem er fhon im 11. Jahre den Vater verloren hatte, 
er in ber fat. Schule zu Schleswig, wo ein Kreund des Vaters Rectormi, 
gelehrte Erziehung. In feiner Kindheit machten einige Märtyrerfegendn, 8“ 
ihm fein Lehrer erzählte, in ihm den heftigften Wunfch rege, einft nad im. 
nern Afrikas ats Bekehrer der Heiden zu geben, um die Maͤrtyrerkrone zu gmi=“ 
Später ergriff ihn das Leſen in Robinfon Grufoe dermaßen, daß er einftmalt da 
lid) davon ging, um zu Schiffe zu gehen und an einer wüften Infel Chili“ 
leiden, er wurde jedoch bald eingeholt und zuruͤckgebracht. Im noch nicht mt“ 
45. Jahre hatte er feine Schulftubien zu Ende gebracht, und follte nun @ 

Univerſitaͤt zu Kopenhagen fudiren; allein der fiebenjährige Krieg und SAN“ 
Heldenruhm erweckte feine jugendliche Luft zu Eriegerifchen Thaten. Er mit 
nach Hamburg, erhielt von dem preuß. Refidenten dafelbft ein Empfehtunaefht” 
und kam nach Magdeburg, wo man, flatt dem Verfprechen des Reſidenten 57° 
unter die Dufaren, ihn in ein Infanterieregiment einftellte, Misvergmügt g 
zu den Öflreichern uͤber, ward erft Tambour, nachher Unteroffizier; and “- 
men ihn zum Offizier machen, falls er zum Katholicismus uͤbertraͤte. Died 
E. und als er bald darauf, durch feine Familie vom Dienfte freigemadit, nad ei 
penhagen zuruͤckgekehtt war, widmete er ſich mit Ernſt der Theologie. EiM® 
gluͤckliche Leidenſchaft aber riß ihn aufs Neue aus dieſer Bahn. Ein aus now 
Zeit her ihm theures Mädchen verheirathete fih, und Welt und Leben much" 
durch dem Tieffühlenden verhaßt. Er war damals 22 3. alt und hatte med {' 
beffimmte Ahnung von dem Dafein des in ihm ſchlummernden Talente. EN 
eigniß weckte den heiligen Funken in ihm. König Sriedrich V. von Dinemart " 
gefforben, und zufällig wurde unter Andern auch E aufgefobert, eine Traumit“ 
zu dichten; der Erfolg war fo glänzend, daß fich ſchnell die Augen aller Kenne ⸗ 
Berehrer der Poeſie auf E. richteten, der nun raſche Fortſchritte auf der bei 
Bahn machte und bald zu den ausgezeichnetften lyriſchen Dichtern feines Bohr? 
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hrret wurde. In ber Tragödie war er, bis auf die Beit, da Öhlenfchläger herwers 
t, beinahe der Einzige, wie der Erſte, indem er die meiſt ſchwachen Verfuche 
iderer weit hinter fich ließ. Sein „Balder Tod”, ein aus der din. Geſchichte 
axo's genommener Stoff, und feine fhon früher gefchriebene Tragoͤdie „Rolf 
age’, gleichfalls aus der alten dan. Gefchichte, nebſt dem Iprifhen Schaufpiele 
iſterne“, d. h. bie Fifcher, find Werte, die dag Gepräge echter Genialität an ſich 
(gen, und mehre feiner Oden und Efegien gehören zu dent Beften, was die neuere 
ie in diefer Hinſicht hervorbrachte. Da bie geringe Unterjlügung, welche die Res 
rung dem Didier angedeihen ließ, ihn fortwährend zu Einfchräntungen nöthige, 
ußte or ſich durch Gelegenheitsgedichte einen Kleinen Zufchuß verfchaffen. Der von 
nen Zandeleuten bewunderte, von feinen zahlreichen Freunden geliebte Mann 
arb, nachdem er Jahre lang mit allen Übeln der Gicht, die er durch ein etwas 
zordeittliches.Leben fich zugezogen, in Mangel und Noth gekämpft hatte, und 
ıchdem erſt in den legten Lebensjahren fid) feine oͤbonomiſchen Umſtaͤnde etwas ger 
ſſert hatten, zu Kopenhagen am 17. März 1781. Eine Ausgabe feiner ſaͤmmt⸗ 
hen Dichtungen ward von ihm felbft begonnen, aber erſt nach feinem Tode bee 
det (4 Bde., Kopenh.-1780— 91, 2. Aufl. 1814— 16). Eine ausführliche 
jiographie E.’8 lieferte Molbech (Kopenh. 1831). | 
‚Ewald (Johann von), berühmter dan. General, geb. 1744 zu Kaffel, ging, 
achdem er 1760 in den Militairdienft feines Vaterlandes getreten war und. einem 
eldzug im ficbenjährigen Kriege beigewohnt hatte, mit dem im Jahre 1776 den 
inglaͤndern überlajjenen heff. Zruppencorps als Chef einer Sägercompagnie nad 
Rordamerifa. Bei diefem Corps blieb er bis zuns Ende bes nordamerif. Krieges 
nd zeichnete ſich während beffelben vielfach und fo vortheilhaft aus, daß ihm eine 
Stelle in der engl. Armee mit dem Range eines Oberftlieutenants angeboten wuche 
ie er aber ablehnte. Seine Erfahrungen in den Feldzuͤgen jenfeit des Meeres, bie 
can Ort und Stelle in einem Tagebuche aufgezeichnet hatte, theilte er nach feiner 
Rückehr in die Heimat zunächft in der Schrift „Über den kleinen Krieg” (Marb. 
(785) mit, wodurch er vielen Beifall, vor allen den des Königs Friedrich H. von 
Preußen, erntete. Im J. 1737 trat er in dan. Dienjt als Oberftlieutenant und 
Ihef eines Jaͤgercorps, beffen Errichtung ihm felbft anvertraut woyrde. Als Däner - 
mar? 1801 die Städte Hamburg und Lübed defekte, erhielt er in erfigenannter 
Stadt das Militaircommando und erwarb ſich hier die Achtung des Senats und der 
Berger in fo hohem Grade, daß ihm die Hamburger den Commandantenpoften ih: 
ver Stadt antrugen, mas er jedoch ausfchlug. Durch geſchickte Wermittelung fo« 
wie durch perfönlihen Muth und Entſchloſſenheit hinderte er 1805 als Chef der 
Avantgarde des zur Behauptung der Neutralität ber daͤn. Grenze in Holſtein zus 
fammengezogenen Armeecorps dag Eindringen der Eriegführenden Xruppen. Im 
%. 1809 commandirte er das dan. Corps, welches die Franzofen gegen den Major 
Schill unterftügte, zeichnete fi beim Sturm von Stralfund durch die ihm eigne 
Ruhe und Geiftesgegenmwart aus und wurde in Folge diefes zum dän. Generals 
fioutenant ernannt. Seine in Stralfind nad Einnahme der Stadt bewieſene 
Schonung und Fürforge erlannten die Einwohner dankbar, und in einem ehren: 
vollen Schreiben wurde dies ihm bezeugt. Noch im felbigen Jahre ward er com 
mandirender General im Herzogthum Holftein unter dem Oberbefeht bed Gene: 
ralfeldmarfchalls Landgrafen Karl zu Heffen, und erhielt im 3. 1812 das Com: 
mando einer daͤn. Armeedivifion von 10,000 M., die fich mit dem 14. franz. Ars 
meecorps vereinigen folte. Cine gefährliche Krankheit zwang ihn 1813, frin Com 
mandg niederzulegen, und kurz nachher ſtarb er. Nächft Zapferkeit und Geiſtes⸗ 
gegenmwart war ein feltmer Überblick die Eigenfchaft, welche ihn ald Krieger am mei⸗ 
ften auszeichnete. Seine Bildung, feine Religioſitaͤt, fein würdiges Betragen ges 
gen Vorgefegte und Untergebene verſchafften ihm als Menſch Achtung und Liebe: 
Er war außerordentlich beleſen und beſaß eine bedeutende Buͤcherſammlung, im 
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welcher beinahe kein Buch war, worin er nicht eigenhändig Bemerkungen aufs 
seichnet hatte. Im Äußern folf er, bei vorgerüdtem Alter, wenn er zu Pferbe fat 
mit Friedrich II. von Preußen eine nuffallende Ähnlichkeit gehabt haben. — Si: 
einziger Sohn, Karl, Oberfllieutenint und Adjutant im din. Generalſtabe, bi 
ſchrieb feines Vaters Leben in Mauvillon's „Militairiſchen Blättern” (1821). 
Ewald (oh. Ludw.), ein dürch fein Leben und feine vielen Schrifterr mer! 
würdfger proteftantifcher Theolog, geb. 1748 in dem fürftlich ifenburgifchen Stär 
chen Hayn ber drei Eichen, erhielt feine erfte Bildung ducdy feinen Vater, eine 
ceblichen Pietiften, dann durch einen Prediger, ber in feinem befondern Rufe dx 
Gelchrfamteit ftand. Ohne gründliche Vorkenntniffe ging er nah Marburg, um 
Theologie zu fludiren, Nach vollendeten Studien ward er Lehrer der jüngern Prin: 
zen von Heffen-Philippsthal und fpäter vom Fürften von Iſenburg zum Prebigr 
in Offenbach ernannt, wo die Moraf und der populaire Rationaliemus, den 
prebigte, großen Beifall fand. Allein mancherlei Umftände brachten ihn nach ein» 
gen Jahren zu einer ganz andern Überzeugung, fodaß er endlich 1778 feine frühen 
Lehre Öffentlich für irrig erklaͤrte, widerrief und von da an im Geifte des Evangeliums 
zu predigen verfprach, Zugleich Fündigte er Erbauungsftunden, hauptfüchlic für 
die von ihm confirmirten Kinder an, von denen jedoch Niemand ausgefchloffen kin 
folfte. Dies 309 ihm einige Verfolgungen zu, denen er dadurch entging, das er 
1781 dem Rufe als Generalfuperintendent, Conftftorialrath und Hofprediger nad 
Detmold folgte, Hier machte er fich insbefondere um das Schulweſen verdient, w: 
richtete ein Schulfehrerfeminar und wirkteim Allgemeinen fehr wohlthätig, bit « 
durch die beiden Schriftchen: „Was follte der Adel jegt thun ?“ (Lpz. 1793) um 
„Über Revolutionen, ihre Quellen und die Mittel dagegen” (Bert. 1792), nm 
Verfolgungen und fo viel Verdruß ſich zuzog, daß er 1796 die zweite Predigerfteie 
an der Stephanskirche in Bremen annahm. Auch hier machte er ſich um das 
Schulweſen hoͤchſt verdient, errichtete eine Bürgerfchule und unternahm ir Jnter⸗ 
effe des Erziehungsweſens 1804 eine Reife in die Schweiz, wo er Peftaloszi, Fels 
lenberg und deren Anftalten und Methoden Eennen lernte, Nach feiner Zuruͤckkunft 
biefe er Öffentliche Vorlefungen für Mütter und Lehrerinnen über die Peftaloszi'fche 
Methode und das ganze Erziehungsmefen und errichtete eine Peſtalozzi'ſche Schule. 
Bald darauf ward er auch als Profeffor der Philoſophie an bem Loceum angeftelt, 
folgte aber, da ihn das Prebigen zu fehr anftrengte, 1805 dem Rüfe nach Heidel⸗ 
berg als Profeffor der Moral und reformirter Kirchenrath. Manche Verdrießlich⸗ 
keiten in diefem neuen Wirkungskreiſe, befonders nachdem er die Direction des 
Ephorats übernommen hatte, -veranlaßten ihn, 1807 den Ruf nach Karlsruhe als 
geiftlicher Miniſterial- und Kirchenrath anzunehmen, wo er am 19. März 1822 
ſtarb, nachdem ihm einige Fahre zuvor die Kanzel verboten worden war. Ermar 
fehe fchreibfelig, und feine Schriften mögen leicht 100 Bände füllen. Einige ber: 
felben haben mehre Auflagen erlebt, und faft alle wurden ins Holländifche, einige 
auch ind Sranzöfifche überfegt. Unter ihnen find als die vorzüglichften zu erachten: 
„Salomo, Verfuc einer pfychologifch = biographifchen Darftellung” (Gera 1800); 
„Der gute Juͤngling, Gatte und Vater, oder Mittel, es zu werden“ (2 Bbe., 
Frankf. 1804); „Die Kunſt, ein gutes Mädchen, Gattin, Mutter und Hans 
frau zu werden” (3 Bde., Frankf. 1807) und „Briefe über die alte Mpftit umd 
den neuen Myſticismus“ (2pz. 1822). | 
Ewig im relativen Sinne bedeutet unuͤberſehlich oder lang dauernd; im ab: 
ſoluten Sinne nicht durch Zeit begrenzt oder ohne Anfang und Ende, Ewigkeit 
iſt Unbegrenztheit im zeitlicher Hinficht, Unabhängigkeit von der Zeit. Eo legt 
man Gott das Prädicat der Ewigkeit bei. Wenn nun die Echöpfung Gottes 
überhaupt nicht in ber Zeit anfängt, fo ift auch die Welt ewig, d. h. ohne Ans 
fang, aber dennoch abhängig von Bott. Aber Viele nehmen die Stelle: im Ans 
fange fhuf Gott Himmel und Erde, buchftäblich von einer in der Zeit anfangen: 
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en Schöpfung ber ganzen Welt oder aller Dinge. — Ewiges Leben nenut 
ran dfe Unfterblicdhkeit. Zu 

Ewiger Friebe wird bie Idee eines volllommenen vernunftgernäßen 
uſtandes der Menſchheit genannt, in weldyem auch zwifchen allen verſchiedenen 
Staaten nicht die Gewalt, fondern das Recht hertſcht, und Streitigkeiten nicht 
urch Krieg und die diplomatifchen Drohungen mit bemfelben, fondern nad) Rechts⸗ 
egriffen entfchieden werden. Es iſt die Idee einer fittlicherechtlichen Ordnung uns 
»e ben Völkern, welche zu jeder Zeit praktiſche Gültigkeit und Verbindlichkeit fuͤr 
e bat, wie die Moral und das Recht für die einzelnen Menſchen auch ohne den 
Staat gültig ift. Allein e8 bedarf, um eine ſolche Ordnung herzuftellen und zu bes 
aupten, einer Bereinigung der Staaten zum Zweck berfelben, und. der Aufſtellung 
inner gefeßgebenden, richterlichen und vollziehenden Gewalt; oder, wie Kant in ber 
Schrift „Zum ewigen Srieden” (Königsb. 1796) es ausdrüdt: Das Völkerrecht 
olf auf einen Föderalismus unabhängiger Staaten gegründet werden. Dies führt 
enn zu einer Verbindung aller Völker, zu einem allgemeinen Staat, einem Welt: 
taat (civitas maxima) mit einem gefeggebenden allgemeinen Gongreß, einer voll: 
iehenden und regierenden engern Berfammlung und einem Voͤlkergericht, wodurch 
in allgemeiner und Weltfriede aufrecht gehalten wird, Darunter ift aber nicht ein 
virklicher factifcher Friede, als vielmehr Das zu verfichen, daß der Krieg nicht mehr 
ils ein Recht angefehen werden kann. Diefer Weltftaat ift durchaus nicht zu vers 
vechfeln mit einer Univerſalmonarchie, welche fi, wie Rom, einer unmittelbaren 
Herrfhaft über die ganze Erde anmaßt, aud nicht mit einem Bündniffe großer 
Mächte zu Leitung der Weltangelegenheiten, welche beide nur das Ergebniß vor: 
ıbergehender Urſachen find. Auch ift wohl. zu unterfcheiden bie philofophifche Idee 
ver rechtlichen Ordnung von den äußern Einrichtungen, durch welche man jene zu 
yerrirklichen ſucht. Als philofophifche Idee iſt fie die Grundlage des Völkerrechts, . 
ind bezeichnet das Ziel deſſelben, welches zwar in feiner Vollkommenheit unerreich⸗ 
ar ift, nichts defto weniger aber als dasjenige betrachtet werden muß, welchem bie 
Staaten ſich anzunähern ſuchen muͤſſen. Es ift feine Vorausfegung eines nicht 
yorhandenen Zuftandes, fondern sine Aufgabe, und das oberfte Princip für die 
viſſenſchaftliche Entwidelung. Hingegen als dußere organifche Einrichtung find 
zur Zeit nur noch unvoliftändige Verſuche und Vorſchlaͤge gemadht worden, Ob 
Heintich IV. von Frankreich, als er fich zum Feldzuge gegen die Niederlande gerüftet 
hatte, wirklich mit dem Plane umging, die Macht des fpan.zöjtr. Haufes zu ſchwaͤ⸗ 
chen und Europa in einen Staatenbund, von 14 ungefähr gleichen Staaten und 
Gonföderationen mit einem beftändigen Congreſſe zu verwandeln, ift als hiſtori⸗ 
ſche Thatfache wol nicht völlig erwiefen. Aus Sully's Memoiren, wo Unterhands 
Lungen mit der Königin Elifabeth und König Jakob I. Über diefen Plan angeführt 
werden, führte fie ber Abbe Caftel de St.:Pierre in einem befondern Werke: „Pro- 
jet de rendre Ja paix perpetuelle en Europe” (3 Bde., Par. 1716) weiter aus, 
und gab fie fodann in einern verbefferten Auszuge, welcher den erften Band feiner 
„Ouvrages de politique” (16 Bde., Par. 1733, 12.) ausmacht. Man hat diefen 
Abbe de St,:Pierre lange ald einen gutmüthigen Schwärmer verlacht, aber feine 
fünf Artikel des Fundamentalvertrags find in der deutfchen Bundesacte faft woͤrt⸗ 
(ich wiederholt, und auch in feinen übrigen politifchen Schriften zeigt er einen eben: 
fo tiefen praktifhen Verſtand. Leider ift fein Vortrag und feine befondere Drtho: 
graphie etwas abfchredend. Rouſſeau z0g die Abhandlung St.» Pierre'6 aus ber 
Vergeſſenheit, in der Schrift: „Extrait da projet d’une paix perpetuelle de 
l’Abb& de.St.-Pierre” (Par. 1761), um fie aufs Neue in diefelbe verfinken zu 
Laffen. Kant’s erwähnte Schrift ift von einer ganz andern Befhaffenheit. Er zeigt, 
daß es feine feftere Garantie des Friedens gibt als ſtarke ſtaͤndiſche Verfaffungen 
mit Öffentlicjkeit der Verhandlungen. Auch die heilige Altianz iſt ein Verſuch einer 
politiſchen Drganifation welche Erhaltung des Befigfiandes ber Staaten gegen⸗ 


» 
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einander und des Beſtehenden im Innern derſelben, ſowie Vermeldung ber Kriege, 


wenn ſi fie nicht irgend einen als gerecht anerkannten Grund haben, zum Zwecke bat, 


: Eract beißt fo viel als genau; eratte Wiſſenſchaften werden diejen⸗ 


gen genannt, bei welchen ein firenger Beweis möglich) ijt, mithin bie, deren Gegen 
ftand ſich zaͤhlen oder meffen läßt, wie bies mit den mathematiſchen und phyſikalb 
ſchen der Fall iſt. 

Exaltation pflegt man die Erhoͤhung des Gemuͤthszuſtandes, beſonders 
aber krankhafte, zu ſchwaͤrmeriſchem Außerſichſein ſich hinneigende Erregang, mag 
ſie phyſiſchen oder pſychiſchen Urſprungs ſein, zu nennen. 

Etantheme nennt man jegt alle Hautkrankheiten ohne Unterſchied, waͤh⸗ 
rend man fonft nur die mit Fieber verbundenen oder acuten Dautausfchläge fo 
nannte, um fie von ben chronifchen zu unterfcheiden. Die am häufigften vorfoms 
menden find Blattern, Mafern, Roͤtheln, Scharlach, Friefel, Blaſenfieber, Flech⸗ 
tin, Roſe, Neffelfucht, Kräge, Anfprung, Kopfgrind u. f. w. 

Erarch war bei den Römern zur Zeit der Kaifer der Titel der mit ausge 
dehnten Vollmachten nach den Provinzen gefendeten Beamten; vorzugsmweile ward 

es Titel-des nach Befiegung der Gothen in Stalien, 552 —54 n. Chr., von ben 
byzantin. Kaifer eingefegten Statthalters in Mittelitalien, der zu Ravenna feinen 
Eis hatte. Narfes, der Feldherr Kaiſer Suftinian’s, war der erfte der Exarchen; ihm 
fotgten 18 andere Erarchen, bis Aiftulf, König der Kongobarden, nach der Eroberung 
Ravennals 752, ihnen das Exarchat, wie man die von ihnen regierte Provinz nannte, 
entriß, Doch bie Longobarden blieben nur kurze Zeit im Befige deffelden; ſchon 


"755 wurde es ihnen durch Pipin, den König ber Franken, entriffen. Pipin foll 


bas Exarchat dem Papfte Stephan II. geſchenkt haben, und es ift feitdem ein Theil 
bes. Kirchenſtaats geblieben. In dee chriftlichen Kirche war Exarch urſpruͤnglich ein 
Titel der Bifchöfe, fpäter der eines Bifchofs, unter welchem mehre Biſchoͤfe und 
ſelbſt Erzbiſchoͤfe ſtanden. Ihn -führten die Bifchöfe von Alerandria, Antiochia, 
Ephefus, Caͤſarea und Konftantinopel, bis fie ihn mit dem eines Patriatchen 
vertauſchten. 

Excellenz, als Titel, fuͤhrten zuerſt die longobard. Könige; ihrem Be» 
fpiele folgten fpäter mehre com. Kaifer, namentli Karl der Große, Konrad E, 
und Sriedrih I. Spaͤterhin ging er, befonders in Italien, auf die Heinern Str 
fen über, bis auch dieſe, als einige Gefandte vom erfien Range zu Rom ſich def 
felben angemaßt hatten und nachdem Papſt Urban VIII, 1630 den Gardinäfen den 


Zitel Eminenz ertheilte, ihn gegen bie Altezza vertaufchten. Seitdem ift, durch 


ben allgemeinen Gebrauch, Excellenz in einen Amtss oder Dienfktitel umgewandelt 
worden, ber fich in keinem Falle auf Kinder oder Verwandte übertragen läßt, mit 
dem Amte jedes Mal aufhört und nur von wirklichen Miniftern, von den-erften 
Hof: und Militairwuͤrden, Ambaffadeurs und Gefandten (bevollmaͤchtigten Mie 
nijtern) geführt wird. In Frankreich haben denſelben im 3. 1830 die Minifter 
förmlich abgelehnt; allein er ift feit 1833 wieder vorgefommen. 
Ercentricität nennt.man in ber Geometrie die Entfernung jeded- der 


beiden Brennpunkte der Eilipfe von dem Mittelpunkte derfelden; in der Aſtronomie 


aber diefe Entfernung des Veennpunktes von dem Mittelpunkte, dividirt durch die 
halbe große Achſe derſelben. 

Excentriſch find alle in- oder beielnander liegende Kreisbogen, die kelnen 
gemeinſchaftlichen Mittelpunkt haben; im entgegengeſetzten Falle find fie concen= 
triſch. Auch Außerungen und Handlungen gegen den gewöhnlichen Gebrauch und 
gegen die Gefee der Vernunft werben mit diefem Namen bezeichnet. 

Erreption, b. i, Ausflucht, befonders gerichtliche, f. Klagen und Eine 
nn: Erieptionsgefege, fe Ausnahmegefese. 

Exceß, d. i. Ausſchweifung, heißt jedes Ubermaß und jede Thathandlung 
gegen die beſtehendon Geſetze, beſonders in polizeilicher Hinſicht. Beim Miitoie, 
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ennt man Exceſſe die in ber Trunkenhelt oder aus Muthwillen veruͤbten Verge⸗ 
ungen det Soldaten, welche nicht unmittelbar den Kriegsgeſetzen unterliegen. 

Exchequer (franz. Echiquier), d. i. das Schachbret, heißt der kön. Lehn⸗ 

of in England, eins der drei oberften Gerichte in Weftminfter, feit Wilhelm dem 
Sroberer wahrfcheinlich wegen des nach Art eines Schachbrets gerwürfelten Fuß⸗ 
odens, welches in verfchiedenen Rändern, unter andern auch in der Norimandie 
und früher im fränt, Reiche, eine Auszeichnung des Saales für das Höchfte Gericht 
er Pairs war, Erhequer: Bills, Schatzkammerſcheine, heißen die Obliga⸗ 
onen, zu beren Ausjtellung das brit. Finanzminifterium durch ein Greditvotum 
dom Parlament ermächtigt wird. Sie find nicht auf einen beftimmten Abzahlungs⸗ 
termin geftellt; fo lange fie laufen, tragen fie 3'2 Pence von 100 Pf. St. tägliche 
Binfen (5 Procent) und ſtehen gewöhnlich um ein Weniges beſſer als baares Gelb, 
weil Bankiers und Kaufleufe ihren Kaffenbeftand gern in dieſem zinfentragenden 
Papiere halten. Die Zinfen find aber nicht fundirt, fondern werben aus den allges 
meinen Einkünften beftritten. Um ben zu großen Anwachs diefer Obligationen zu 
verhindern, deren Ausgabe ein nothwendiger Theil des Mechanismus der brit. Fi⸗ 
nanzen ift, ruft der Staat alljährlich einen Theil derfelben auf, um fie abzuzahlen 
ober unter bejtimmten Bedingungen in ben Stods zu fundiren, d. h. in eine fläns 
dige Schuld zu verwandeln, deren Zinfen durch beftimmte, dazu aufgelegte Abgaben 
gefichert find, Wer fid) diefe Verwandlung nicht gefallen laffen will, kann,‘ wenn 
ihn Die Reihe trifft, baare Zahlung erhalten, | a. 
Excluſive heißt bei der Papſtwahl das Recht, gegen die Wahl irgend eines 

Cardinals proteftiren zu dürfen, Diefes Recht haben der König von Frankreich, 
der von Spanien und der Kaifer von Öftreich, auf welchen es feit der Auflöfung des 
deutfchen Reichs, wo es dem Kaifer zuftand, übergegangen it. Die Protsftation 
macht der Nationalcardinal, che man zur Papftwahl fchreitet, im Namen feines 
Fürften bekannt. . 

Ercommunication, f. Kirhenbann und Interbict. | 

Ercuffion nennt.man die Ausklagung eines Schuldners und die Anwen⸗ 
bung ber Erecution gegen ihn; beneficium excussionis heißt die Rechtswohlthat 
für Denjenigen, welcher ſich für Jemand verbirgt hat, verlangen zu können, daß 
der Hauptſchuldner zuerft ausgektagt werde. (S. Bürgschaft.) >. 

Erecution, d. h. die Ausführung, bezeichnet fowol die Vollftredung eines 

Urtheils im Civil⸗ und Criminalproceh, als auch Beitreibung der ruͤckſtaͤndigen 
Abgaben. — Erecutor heißt der Vollſtrecker, 3. B. eines Teſtaments; exe cu⸗ 
tiv nennt man z. B. die vollftredende, ausübende Gewalt, im Gegenfag der ges 
feßgebenden und richterlichen; Erecutorialen (executoriales litterae) find Volle 
flredungss oder Beitreibungsbefehle. 

Eregefe, d. h. Erklärung, ein griech. Wort, bezeichnet vorzugsweiſe die 
Erklärung der heiligen Schriften, während man die Erklärung anderer Bücher, oder 
der Schriften der Profanferibenten, Interpretation zu nennen pflegt. — Ereget 
tt ein gelehrter Schriftausleger, und eregefiren heißt überhaupt erklären, aus⸗ 
legen, dann aber- befonders den Sinn der heiligen Schriften durch Anwendung hie 
korifcher und Sprachkenntniſſe und anderer Hülfsmittel entwideln. Ihren Princi⸗ 
pien nad) iſt die Epegefe entweder eine kirchliche, eine orthodore oder eine döctrinaire, 
und diefe. wieder theils buchſtaͤblich oder grammatifch, theils hiftorifch, theils philoſo⸗ 
phiſch. Die Wiffenfchaft, welche die Grundfäge der Auslegungskunſt darftelft, Heißt 
die Eregetik, woflıe man indeß gewöhnlich das ebenfalls aus dem Griechifchen 
entiehnte Wort Hermeneut ik gebraucht. Da die heiligen Bücher in einer frem⸗ 
den Sprache, von Verfaffern einer fernen Zeit und eines fremden Volks gefchrieben _ 
find, foleuchtet von felbft ein, daß, um ihr Verſtaͤndniß zu öffnen, nicht nur'eine 
tiofe Sprachtunde, fondern auch eine Menge biftorifcher, geographifcher und antk 
quariſcher Kenntniſſe erfodert werde; und da bie Kenntuiß der chriſtlichen Glau. 
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bens⸗ und Sittenlehre aus den heiligen Büchern gefchöpft werben muß, fo ergibt 
fih), daß das ganze theologiſche Studium von der Eregefe ausgehe. Die beruhm: 
teften Eregeten unter den Kichyenvätern waren Drigenes, Chryfoftomus, Theodoret, 
Diodorus von Tarſus und Hieronymus, Im Mittelalter, al$ man fid, faft aus- 
[liegend an die Bulgata, d. h. an eine lat. Bibelüberfegung hielt, welche allge: 
mein im Gebrauche war, und es den meijten Theologen an Sprachkenntniſſen 
fehlte,» ward die Eregefe ſehr vernadhläffigt. Durch die Meformation aber ward 
diefes Studium von Neuem belebt, und die legten Jahrh. haben eine Lange Reihe 
vorzüglicher Exegeten, befonders in der proteftantifchen Kirche, hervorgebtacht. 
Erequien, bei den Römern der Leichenzug, nennt man in ber Eatholifchen 
Kirche nicht ſowol das Keichenbegängniß felbft, als vielmehr die feierlichen Seelen: 
meffen, welche, gewoͤhnlich einige Wochen darauf, für den Berjlorbenen gelefen 
werden. Bei den Erequien hoher, befonders fürftliher Perfonen, wird zugleich 
ein Trauergerüft errichtet, eine feierliche Muſik aufgeführt, die Kirche ſchwarz aus⸗ 
a u. ſ. w. | 
Erhauſtion nannten bie alten Geometer, welche mit ben Hülfsmitteln ber 
hoͤhern Analpfis völlig unbekannt waren, das Verfahren, welches fie ſtatt Derfelden 
zur Vergleihung Erummliniger Figuren, Erummer Oberflächen und runder Körper 
anmwandten, und welches bacin beftand, bie gedachten Größen vermittelnd auf an- 
dere zu beziehen, denen fie zwar nicht bis zum Erfchöpfen (exhaurire), aber doch 
fo nahe gebracht werden können, baf der Unterſchied Kleiner als jede angebliche Größe 
wich, wofür bie Differentialrechnung einen weit ficherern Weg angibt, 
... Exil Heißt eine Strafe, wodurch Jemand genöthigt wird, die Stadt, Pro: 
vinz oder auch das Rand zu verlaffen, wo er ſich bis dahin weſentlich aufhielt, mit: 
hin ein bürgerlicher Bann oder politifche Verweiſung. Obſchon diefe Strafe im 
Alterthume blos in Folge eines Staatöverbrechend angewendet wurde, fo erilicte 
man boch in Sreiftaaten zuweilen Männer um des bloßen Verbachts willen, dag fie 
der republifanifchen Freiheit gefährlich werden koͤnnten. In diefem Falle war frei: 
lic das Eril nicht Strafe, fondern Vorſichtsmaßregel. Auch kamen Viele dem 
tichterlichen Ausfpruche zuvor und exilirten ſich felbit. (S. Deportation und 
Berbannung.) Babplonifhes Eril, f. Hebräer und Juben. 
Ermouth (Edward Pellew Baronet, Lord Viscount), geb. zu Dover 
am 19, Apr. 1757, begann in einem Alter von 13 Jahren feine ſeemaͤnniſche Lauf: 
bahn, nachdem er 1763 feinen Vater, Samuel Pellew, der das Padetboot ber 
Regierung zu Dover befehligte, durch den Zod verloren hatte. Beim Ausbruch 
des Krieges mit den amerik. Colonien nahm er 1776 an dem Kampfe über das 
Vorrecht der Schiffahrt auf dem Champlain⸗See Theil, worauf er Lieutenant ward; 
unter dem General Burgoyne theilte er alle Gefahren und Mühfeligeiten bes Feld: 
zugs im 3.1777. Nachdem er 1782 zum Gapitain befördert worden war, kehrte 
er nah England zurud, fegelte dann 1786 nad Neufundland, wo er bis 1789 
blied, Er wurde 1791 entlaffen, am 11. Jan. 1793 aber, beim Ausbruche bed 
franz. Revolutionskrieges, zum Befehlshaber einer Fregatte ernannt. Er war 
es, der nach Eröffnung der Feindfeligkeiten am 17. Sun. 1793 die erfte wichtige 
Prife machte. Ausgezeichnet benahm er fich während des franz. Krieges, und ger 
warn durch Enefchloffenheit und Menfchenliebe die. Herzen feiner ganzen Mann: 
ihaft. Zweimal fpeang er als Gapitain vom Verde in die See, umeinen Ma: 
teofen, ber dem Ertrinken nahe war, zu retten. Mit großen Anjtrengungen ret: 
tete er am 26. Jan. 1796 Schiffsvolk und Paffagiere eines Transportichiffes, 
dad unter der Gitadelle von Plymouth auf. einen Feljen geworfen worden. Er 
ward Commodore des weit. Gefchwaders, unterflügte 1799 die zweite unglüd: 
liche Unternehmung ber franz. Royaliften in Morbihan, erhielt 1801 den Poften 
eines Obriften der Marine und kam 1802 als Repräfentant für Barnftabte ins 
Perlament, Bei den Wieberbeginnen ber Feindſeligkeiten gegen Frankreich blodirte 
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die franz. Seemacht zu Ferrol, ward bald darauf Contreadmiral und erhielt den 
berbefehl in Oſtindien, wohin er am 10. Jul. 1804 abſegelte. Er focht hier 
uͤcklich gegen Franzofen und Holländer; eine feiner legten Thaten war die Erobe⸗ 
mg ber din. Befigungen in Oftindien, Im Febr. 1809 fegelte er mit reicher La⸗ 
ıng dem Wüterlande zu, doch ein Sturm auf der Höhe von Isle de France vers 
ichtete mehre Schiffe, und felbft das Admiralſchiff wurde nur durch die Anftvens 
ıngen E.’s und feines Schiffsvolks gerettet. E. ward Viceadmital und kurz dars 
af als Oberbefehlshaber der Flotte, welche die Schelde blodiren follte, in den acti⸗ 
en Dienft berufen. Während er fid) zum Angriff auf Genua und Livorno rüıftete, 
hielt er die Nachricht, daß Napoleon flüchtig, und bald darauf, daß er fid) auf 
iner Reife nach Elba an Bord einer vön des Abmicals eignen Fregatten eingeſchifft 
abe, E. ward um diefe Zeit mit dem Titel eines Barons Ermouth von Ganontrige 
um Pair ernannt. Nach Napoleon’s Ruͤckkehr von Elba trug er vielfach zur Wie⸗ 
ereinſetzung der Bourbon in Neapel bei. Um von den Barbaresfen die Sreilaffung 
fer Chriftenftlaven, welche Unterthanen Englands oder feiner Verbündeten waren, 
u verlangen, ward E. 1816 dorthin abgeſchickt und ftellte, als diefe nicht fogleich 
uf fein Verlangen eingingen, feine Schiffe fo vortheilhafe auf, daß er die volle Ers 
uͤllung feiner Wünfche erzwingen konnte. Doc kaum war er nach England zurüds 
zekehrt, als jene Staaten die Verträge brachen und zur Aufrechthaltung derſelben 
eine neue Erpedition ausgeräftet werden mußte. In Verbindung mit einer nieders 
(ind, Flotte unter dem Viceadmiral van Gapellen, die fidy bei Gibraltar anfdyloß, 
jegefte E. grade auf Algier zu; da die Unterhandlungen fruchtlos blieben, warf er 
unter der wichtigften der Batterien, auf ber Höhe des Molo, Anker und lief die 
Stadt am 27. Aug. 1816 befchießen,, worauf, nach wiederholter Auffoderung, dee 
Dey zu allen frühern Bedingungen fich bereit erffärte. Wegen diefes hoͤchſt wichti⸗ 
gen Dienftes ward E, am 21. Sept. 1816 zur Würde eines Viscount erhoben; die 
verfchiedenen Mächte bezeugten ihm ihre Dankbarkeit durd) Überfendung von Orden, 
und von beiden Häufern des Parlaments ward ihm eine Dankadreffe votirt. Im 
J. 1817 übernahm er das Hafencommando von Plymouth, 303 ſich aber nach drei 
Jahren vom activen Dienfte zurüd und lebte im Schooße feiner Familie auf feinem 
Landfise Teigomouth, wo er am 23, Jan. 1833 ſtarb. 
Erorcismus nennt man in der chriſtlichen Kirche die Beſchwoͤrungs⸗ 
formel, welche von den Eroreiften, wie man die Leute, welche dieſes Gefchäft vers 
eichteten, zu nennen pflegte, Uber Diejenigen ausgefprochen wurde, welche man 
von böfen Geiftern befeffen meinte, um fie von der Herrfchaft derfetben zu befreien. 
Während man in der älteften Kirche nur bei gemwiffen Kranken, befonders Wahn: 
finnigen und Epileptifchen, dies that, wurde feit dem dritten Jahrh. der Exorcis⸗ 
mus, da die Meinung fich verbreitete, daß alle Heiden und Häretiker von böfen 
Geiftern befeffen feien, mit der Taufhandlung verbunden, Nachdem des Augus 
ftinus Lehre von der Erbfünde allgemeinen Eingang gefunden hatte, pflegte man 
ben Eroreismus feit dem 5. Jahrh. aud) bei der Kindertaufe zu gebrauchen. Luther 
ließ diefen Gebrauch beſtehen; die reformirte Kirche dagegen gab ihn frühzeitig auf; 
auch unter ben lutheriſchen Geiftlichen gab es fchon im 16. Jahrh., zu der Zeit der 
kryptocalviniſchen Streitigkeiten, Viele, welche ihn misbilligten. Dennoch dauerte er 
in der proteftantifchen Kirche bis auf die neuern Zeiten fort, obgleich man ihm eine 
vernünftigere Deutung gab, indem man erkfärte, daß er nicht als Austreibung ded 
Satans, fondern als ein Bekenntniß des angeborenen Verderbens und der Moths 
wendigkit der Erlöfung zu betrachten fei. In der neuen ſaͤchſ. Agende von 1812 
ift er weggelaſſen; in der neuen preuß, ift er angedeutet im Anfange ber Tauf⸗ 
formel durch die Worte: „Der Geiſt des Unreinen gebe Raum dem heiligen Geifte”, 
In der rom. katholiſchen Kirche iſt der Erorcismus in feiner urfprünglichen Form 
beibehalten worden. 
Ezoterifch, ſ. Eſotetiſch 
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Exotiſche Gewaͤchſe nennt man foldye, welche andern Erbtheiten m 
einem von dem unfrigen ganz verfchiedenen Boden und Klima angehören und dahe 
meift nur in Gewaͤchshaͤuſern fortkommen. Einige derfelben kommen felten ede 
nie zur Blüte, und die Arten, bei denen dies ber Fall ift, geben doch feiten zu 
Früchte und Samen. Bol. Reichenbach's „lconographia botanica , exofica” 
(25 Hefte, Lpʒ. 1824—30, 4.). 

Erpanfion, Ausdehnung, Ausbreitung, Erweiterung; baher Erpan⸗ 
ſivkraft, Ausdehnungstraft ber Materie. | 

Erperimentalpbufit, f. Phnfit. 

Erplofion entjteht durch die fchnelle und gemaltfame Ausbehnung dift: 
ſcher Fluͤſſigkeiten, durch eine ſehr erhöhte Temperatur, z. B. bei Waflerdänsfen 
wie dies mit Dampfmaſchinen in neuerer Zeit ſeht häufig der Fall war, bus 
wirkliche Entzündung, 3. B. bei Schiefpulver, oder durch einen Schlag, }. 8 
bei Knallfilber und überhaupt alen Verbindungen des Stidjtoffs mit Alkalirn 
oder Metallorpden. Je größer die Maffe der erzeugten Gasarten ift, mit um‘ 
größerer Gewalt ftreben fie, eingefchloffen, fidy unter heftigem Knallen zu iv 
freien, indem die ihnen widerflehenden Körper zertrümmert oder mit großer Or 
ſchwindigkeit fortgetrieben werden. Selbft in der freien Luft werden diefe Erik 
nungen bei der Entzündung größerer Maſſen Schießpulver durch den MWiderliand 
hervorgebracht, welchen jene ber ſchnellen Ausbreitung der hoͤchſt expanſi iblen Gi 
arten entgegenſetzt. Die Entzündung einiger Pulverwagen unter einem Thote ven 
Perpignan vernichtete die naͤchſtliegenden Feſtungswerke gänzlich, und ander Pur 
vererplofionen in Wien, Leyden, Neiffe, Thorn, Spandau, Eifenach, Drrsdva 
und Danzig hatten mehr oder minder traurige Folgen. 

Erpönent heißt die Zahl, welche anzeigt, wie oft eine andere, neben ir 
fie zur rechten Seite oben gefegt wird, mit ſich felbft multiplicirt werden fol, Se 

iſt 3° fo viel ale 3 mal 3 oder 9, und Lift 4><A><4 oder 64. Diefer Erponent 
kann auch eine gebrochene Zahl fein, und dann zeigt er die Wurzel (f. d.) der Zadl 
an; To ift 9 gleich der Quadratwurzel von 9 oder glei 3. Descartes hat diefr 
Bezeichnung zuerft eingeführt, und fo einfach fie erfcheint, fo wichtige Folgen hatte 
ſie, beſonders nachdem man die Rechnung auch auf fogenannte i imaginäre Expo 
nenten ausgebehnt hat, fodaß die Erponentialrehnung jest einer der wichtigſten 
Theile der Mathematik iſt. Exponentialgleichung iſt eine Gleichung, in 
welcher Größen mit unbekannten oder erſt zu beſtimmenden Expone vorkommen. 
Diele von ihnen kann man durch Logarithmen, die meiſten aber nur durch Nähe 
rung und buch unendliche Reihen auflöfen. Erponentialcu tven find feids 
Gurven, die durch Erponentialgleichungen dargeflellt werben, wie B. die Logifil, 
die logarithmiſchen Spirale u. ſ. w. 

Erpofition, d. h. Auseinanderfegung, nennt man im Schaufpiele die 
Erzählung der Vorgefchichte, d. h. alles Desjenigen, mas vor dem Zeitpunkte de 
Handlung, mit welhem das Stüd anhebt, nach der Worausfesung des Dichter! 
fich begeben hat. Man Eann fie eintheilen in bie abgefonderte und verwebte. Jam 
wird dem Zufchauer unmittelbar in der Form eines erzählenden Prologs gegeben, 
wie 3. B. in den „Phönizierinnen“ des Euripideß ; diefe empfängt er mittelbar oder 
ſcheinbar zufällig, indem die handelnden Perfonen untereinander die Thatfachen der 
Vorgeſchichte erwähnen und dem Zufchauer Elar machen. Die verwebte kann fih 
erſtrecken durch das ganze Stud bis zur Kataſtrophe, wiez. B. im „König Odipus* 
des Sophokles. In mehractigen Stüden dient gewoͤhnlich ber erfte Act dazu, fü 
‚in fich aufzunehmen, Die dazu beſtimmten Ecenen beißen daber Erpofition® 
ſcenen. Nebenzwed der Erpofition iſt Bekanntmachung der Zuſchauer mit dem 
‚Drte und der Beit der Handlung, mit den Charakteren der Handelnden u. f. ve, 
ferner Erregung von Ahnungen und Vermuthungen, welde die Aufmerkſamtket 
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d ber Begriff der Erpofltion auch auf die einzelnen Acte eines Stuͤcks bezogen, 
y dann bedeutet das Wort die Bekanntmachung des Zufhauers mit Demjenigen, 
% ach der Vorausſetzung des Dichters wihrend des Zwiſchenacts geſchehen iſt. 

Eritirpation, gleichbedeutend mit Ercifion, nennt man in der Chirum 
das Nusfchneiden oder Ausſchaͤlen eines Erankhaften weichen Theils des Koͤr⸗ 
3, ſodaß diefer Theil von Grund aus vertilgt wird. So werden bösartige Gm 
vülfte, verborbene Augaͤpfel und ſchadhaſt gewordene Bruͤſte erflirpirt, damit 
nich andere Theile angreifen. m: | 

Ertenfton nennt man die natürliche Ausdehnung, die Erweiterung ober 

Umfang, 3. B. eines Begriffs; das Ertenfive wird dem Intenfiven ent 
sngefegt, 3. B. eine egtenfive Größe ift eine ſolche, die in riumlicher Ausdeh⸗ 
19 beſteht. ” 

: Erterftein, zufammengezogen aus Eygefterftein, heißt die aus mehren 
cal gefpaltenen und grotesk vertheilten Klippen von Quader s Sundfleinfelfen 
rXheil mit natürlichen Kammern gebildete Felfenreihe bei Horn im Füuͤrſten⸗ 
me Lippe in bem Gebirgszuge, welcher Egge Heißt. Auf jeder einzelnen Feljens 
e, unter denen die hoͤchſte 125 5. ift, hängt ein großer Stein, der, vom Winde 
egt, fih zum Fallen neigt, aber dody nicht herabjtürzt. In der ganzen Reihe 
en fich runde Bogengewölbe mit Bildhanerarbeiten, Zimmer, Treppen und 
ilfe außgehauen, welche Arbeiten‘ noch über das 15. Jahrh. hinaus zu fegen 
.Beſchreibungen defjelben lieferten Menke (Münfter 1824), Derow in den 
enkmalen german. und röm. Zeit in den rhein.weftfäl. Provinzen‘ und Cloftee 
ver (Lemgo 1824). 

Ertremitäten nennt man die Hinde und Füße, audy die äußerten Enden 
erer Körpertheile. Was ihre Behandlung in den zeichnenden Künjten unlangt 
at fie ſchon an fich ihre Schwierigkeiten, mehr aber noch, inwiefern die organk: 
rn heile eines beftimmten Ausdruds fähig fird. Die leichtefte Bewegung der 
id kann fehr harakteriftifch fein, und ebenfo das leichte oder fefte Auftreten bet 
es, eine ttampfhafte Bewegung der Zehen u. f. m. Wenngleich Göthe in „Kunf: 

Alterthum“ (Bd, 1, Heft 3) behauptet, daß jeder fihtliche Ausdrud blos den. 
n Theile des Körpers angehöre und die Füße in ſolchem Falle überall im Wege 
1, fo hat doch die Meinung Derer mehr für fich, welche behaupten, daß eine Verle 
heit bier nur in dem Vermögen des Kuͤnſtlers ihre Urfache haben koͤnne. Geb: 
'end bemerkt Watelet: „Es würde oft ſchwer, ja unmoͤgllch fein, die Diepofi« 
und Bewegung ber Ertremititen, die Stellung einer Figur oder ihren Ge⸗ 
hszuſtand zu beflimmen, wenn man die Köpfe verdeckte.“ Preville, der größte 
franz. Komiker, ſtellte einft in einer Gefellfhaft, in welcher ſich auch Garrick 
nnd, einen Betrunkenen vor zur Bewunderung aller Anweſenden. Da rief ihm 
rick zu: „Preville, Ihr linker Fuß iſt zu nüchtern!” Diefe Bemerkung enthält 
Schlüffel zur vorliegenden Frage. Indeffen würde man Unrecht haben, die An: 
bung nur bei lebhaftern Gemuͤthszuſtaͤnden gelten zu laſſen. Shre Richtigkeit 
fih an den herrlichſten Antiten und Bildwerfen fpäterer Zeit nachmweifen; ans 

fegt eine Nymphe den Fuß, anders Pallas Athene; eine andere Haltung ift 
»e Hand der ehrwuͤrdigen Matrone und eine andere in der Hand der ſchuͤchtetnen 
gfrau. 

Ex Voto, ſ. Votum. 

Eyck (Joh. van), nach feinem Geburtsorte Maaseyck im Bisthume Lüttich, 

Jan van Brügge, nach feinem Wohnorte Brügge genannt, war der Sohn 
Malers, deifen Familienname nicht bekannt ift, und wurde, wie Einige be— 
ten, um 1370, nad) Andern, was durch manche Umſtaͤnde ziemliche Gewiß⸗ 
rhält, erft am Schluffe des 14. Jahrh. geboren. Ein älterer Bruder, Hu: 

van E., geb, um 1366, der gleichfalls ein berühmter Maler war, une 
htete ihn in den Anfangsgründen der Kunft, Beide Brüder wählten Brügge 
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zu ihrem Wohnorte, wo damals, bes blühenden Handels wegen, ein Zufamme: 
fluß vieler Großen und Reichen war, Gegen 1420, ober bald nachher, zogen 
aber auf ziemlich lange Zeit nah Gent, um bafelbft gemeinfchaftlich ein ©. 
von fehr großem Umfange auszuführen, welches ihnen Jodocus Vyts, ein ıis 
Bürger von Gent, übertragen hatte. Es war die berühmte Anbetung bes Lamm 
ein Gemälde, welches in feinen verfchiedenen Theilen über 300 Figuren mt 
und ein Meifterftüt vom erſten Range ift. Cs ift auf Holz mit Flägelthür- 
gemalt, die äußerlich die Bildniffe des Donatars und feiner Frau, die Figenn $: 
bannes des Taͤufers und Johannes des Evangeliften, und den Gruß der Emır! 
im Innern zu unterft auf fünf nebeneinander befindlichen Tafeln die Anbetum; vr 
Lammes, Streiter Chrifti, gerechte Richter, Einfiedler und Pilger, zu oberf - 
fieben Tafeln in großen Figuren Chriftus, Maria, Johannes den Täufer, fine 
und fpielende Engel, Adam und Eva zeigen, Von diefen Flügeln befinden fihmt 
jetzt im koͤn. Mufeum zu Berlin, wo fie mit einem Theile der auf Befehl bes Kim 
von Spanien, Philipp H., von Mich. Coxis gefertigten Copien zufammıng“ 
find; die übrigen befinden ſich noch in ber Kathedrale St.:Bavon zu Gent. Zn 
Fluͤgel der Copien des Coxis find in der Eön. bair. Galerie zu Schleifheim md = 
volljtändige Copie des Ganzen von ariderer unbekannter Hand im Beftg er’: 
London. Gegen die zusrft von Sandrart aufgeftellte Meinung, E. fei um 1370 
ven, bat man neuerlich mit Recht angenommen, fein Geburtsjahr falle um Dw 
25 Jahre fpäter, denn die Bildniffe der Brüder van E., die unter denn gerechten Is 
“ tern angebracht und wie das ganze Gemälde zwiſchen 1420—32 ausgeführt r 
zeigen den älteften bereits als einen Mann von ſehr votgeruͤckten Jahren, — 
Sechziger ungefähr, den andern aber ald einen Dreißiger, weldye® er Damals mi“ 
hätte fein können, wäre er wirklich um 1370 geboreri worden. Hubert ſtarb 14> 
vor ber Beendigung diefes Gemäldes, fewie feine Schweſte Margaretba, * 
ebenfalls Malerin war. Johann brachte das Werk 1432, zu Ende und kehrte bir 
auf mit feiner Frau nad) Brügge zutuͤck, wo er an bem glänzenden Hofe Philipp 
‚bes Guten big an feinen Tod reich fohnende Beſchaͤftigung fand und noch vi. 
herrliche Werke ausführte. Was den Ruf diefes ausgezeichneten Künſtlers ide 
bei feinen Lebzeiten erhöhte, war die von ihn bewirkte Einführung ber Dimalı 
rei (f. d.) deren gänzliche Erfindung ihm fogar von Mehren noch fange nach 
nem Tode, wiewol fälfchlich, zugefchrieben wurde, Ferner erwarb fi E. mx 
große Verdienfte um die Kunft duch Das, was er in Hinfiht auf Linien: ı 
Zuftperfpective, in Rüdfiht auf naturgemäße Ausführung und in Beziehung « 
bie Glasmalerei leiſtete. In Betreff der erftern bemerken wir nur, daß es bis « 
ihn faft allgemeine Sitte war, ſtatt des Hintergeundes den Gemälden einen flat 
Goldgtund zu geben, aus welchem dann die Figuren ohne Perfpective Hervortus“ 
wie dies am vielen Bildern aus der frühern Zeit noch zu fehen if. Sebi € 
beobachtete dieſe Gewohnheit noch bei feinen erften Arbeiten, und faßte erſt fpü 
bie bis dahin nur höchft unvollkommen angerwendete Idee auf, ben Bildern dur 
einen naturgemäßen Lufthintergrund eine natürlichere Gruppirung und Perfpeci 
‚zu geben, während gleichzeitig mit ihm auch Pieteo della Francesca und Paolo Ü 
cello die Rinienperfpective zu größerer Volllommenheit brachten. Dies gelang «x 
E., wie mehre feiner noch vorhandenen Arbeiten zeigen, auf eine fo ausgezeichn: 
Art, daß er deshalb füglich der Vater ber neuen Malerkunſt genannt werden kan 
indem die Malerei durch ihn einen völlig neuen Umſchwung und die erfte Grumdi: 
zu ber hohen Stufe von Ausbildung empfing, welche fie nachher durch die berüb« 
teften Meifter ſowol ber Niederlande als Staliens erhielt. Zugleich brachte er 
in der Ausführung zu einer vor ihm noch nicht geahneten Naturwahrheit. Er bi 
ſich zuerſt ganz getreu an das Coſtum feiner Zeit, das er am Hofe Philipp bes 6 
ten in der größfen Pracht vor Augen fah, Gefichter, Gewänder, Gruppirung fü 
in feinen Gemälden ſtets ausgezeichnet, und die Vertheilung bes Lichts umd } 
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ınz feiner Farbengebung fo biendend als prachtvoll. Was bie Glasmalerei ans 
gt, fo ſchreibt man ihm die Erfindung zu, auf ganzen Scheiben, mit Verſchmel⸗ 
g der Farben und fehr zarten Übergängen des Colorits, dergeſtalt malen zu koͤn⸗ 
1, daß keine Verwiſchung möglich ift, was man bis dahin nur durdy Zufammens 
ung (Mofaik) einzelner bunter Glasſcheiben zu erreichen vermochte. Der Ein- 
5,. welchen fomit E., fowol als Künftler wie als Erfinder oder vielmehr ald Vers 
ſerer mehrer Zweige ber Kunft,, ſich erwarb „mußte nothivendig groß fein, und bie 
rdurch gewiſſermaßen von ihm geftiftete Schule fteht mit Recht an Berühmtheit 
ı beften gleichzeitigen ober fpätern nicht nach, wenngleich. man ihr den Borwurf 
er meift unrichtigen Zeichnung der Ertremitäten des menſchlichen Körpers 
chen muß, bie durch das in Folge eines übertriebenen Schamgefuͤhls unterlaf: 
e Studium bes Nadten und der Anatomie überhaupt herbeigeführt wurde. Zu 
ı unmittelbaren Schülern E.'s rechnet man, außer dem ziemlich gleichzeitigen Ans 
aello von Meffina, Rogier van Brügge, Rogier van der Weyde, Dans Mem: 
g u. A., zu feiner Schule die fpätern großen Meifter Albr. Dürer, Lukas von 
yden, Hans Holbein, Lukas Kranach u. ſ. w., über deren Leben und kuͤnſtleri⸗ 
es Verhaͤltniß zu E. Johanna Schopenhauer intereffante Nachrichten ertheilt. 
ine grümdliche Forſchung über beide Brüder hat Waagen in feinem „Hubert und 
ohann van E.” (Brest. 1822) gegeben. | 

Eylau, gewöhnlich Preußiſch⸗Eylau genannt, eine Stabt im Regie: 
ingöbezirke Königsberg, wurde berühmt durch die Schlacht daſelbſt am 8. Febr. 
507. Am Ende des erften Feldzugs in- dem Kriege Napoleon’s mit Preußen 
ad Rußland hatte der ruff. Oberbefehlshaber, nach der Niederlage bei Pultusk 
n 26. Dec. 1806, den Franzofen Warfchau und das rechte Weichfelufer bis 
Ibingen überlaffen müffen. Allein kaum war das Heer wieder mit allem Noͤthi⸗ 
n verjehen, fo befchloß Benningfen, gegen die untere Weichfel nad) Thorn hin 
Irzudringen, um Graudenz, Danzig und Kolberg zu entfegen, deren Befagungen 
ann zu den preuß. Truppen unter Leftocg ftoßen follten. Dadurch hoffte er auch 
ie obere Meichfel nebft Warfchau wiederzugewinnen und den Krieg an bie Oder zu 
erfegen. Napoleon aber rüjtete ſich feinerfeits, Danzig, Oftpreußen und ben 
)regel zu erobern. Schon ruͤckte der Fürft von Pontecorwo von Elbingen her 
sgen Königsberg vor, als die Vorhut des ruff. Heeres unter Markow an ber 
Yaffarge erfchien und ihm nach dem Gefechte bei Mohrungen, 20 Meilen: von 
tönigsberg, am 25. Jan. 1807 nöthigte, ſich nach Strasburg, 15 Meilen 
on Mohrungen, zurudzuzichen, wo er fi) mit Ney vereinigte. Darauf ſchob 
jenningfen feinen vechten Flügel über Ofterode und Löbau gegen die Weichfel zwi⸗ 
herr Kulm und Eibingen vor. Jetzt erfannte Napoleon den Plan des ruff. Heer: 
uhrers, Er verließ daher mit den Garden Warſchau am 30. San. und zog alle 
Theile feines Heeres nach Wittenberg in Oftpreußen heran, um Benningfen einzu: 
ließen und ihm alle Wege zum Rüdzuge hinter den Pregel abzuſchneiden. Schön 
yatte ſich der Vortrab des rechten franz. Flügels bei Ortelsburg auf die linke Seite 
»es cufl. Heeres geworfen, als Benningfen unerwartet feinen Plan aufgab und, 
tatt bis am die Weichſel vorzudringen, nach Dfterode zurücdging. Es war nämlich 
rin Adjutant des Majorgenerals derfranz. Deere, des Fürften von Neufchatel, von 
den Kofaden aufgefangen worden, der dem Fürften von Pontecorvo den. Befehl 
bringen follte, ſich bis Thorn zu ziehen, damit die ihm nachrüdende ruff. Armee 
von Mapoleon in ihrer Flanke umgangen werden könnte. Nun begann mit bem 
Gefechte bei Paffenheim, am 1. Febr., ein achttägiger Kampf, der mit der Schlacht. 
bei E. endigte, durch welche keins von beiden Heeren feinen Zweck erreichte, Mapo: 
(von aber den empfindlichiten Schlag erhielt, der ihn feit 1796 getroffen. In den 
erſten Tagen ſchien e8 zwar, als ob Napoleon's Plan, ber ruff. Armee den Ruͤck⸗ 
zug abzufchneiden, gelingen würde, allein in dem Treffen, welches am 3, bei Allen: 
ftein ober Bergfried mo Soult die Bruͤcke über die Alle nahm, und in den Meſech⸗ 
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ten, welche am 4. und 3. bei Deppen, wo Ney Vorthelle nlämpfee, E 
folgung der Ruffen vorfielen, ließen diefe fich nicht aus der Faſſung Brrirzg 
ningfert zog fich zwar nicht ohne Verluſt, aber dody in guter Orbmezirg ; 
bot fogar mehrmals den Feiride die Stirn, und hielt iyn, wenn es ik: 
ſchien, mit feltener Feftigkeit ganze Zage lang auf. So geihahes, Da, 
in den Treffen mit der ruſſ. Nachhut bei Hoff oder Landsberg," obgleich 
lerie unter D’Haupoult und dem Prinzen Murat den Sieg entfhieden , 
fuche der Märfhälle Soult und Augercau, die Nuffen auf ihrem Mi 
Unordnung zu bringen, vereitelt ‚worden waren, die Bager der wid, 
Nachts mehre Stunden lang in fehr geringer Entfernung einander gegeı 
befanden. Hier erwartete Napoleon fo gewiß einen Dauptfieg zu er&irn; 
der Fuͤrſt von Neufchatel;, am Morgen bes 7. Febr., ber Gemahlin des K 
gewugten Worte fchrich: „Wie werden morgen in Königsberg fein”. S 
ber zweitägige Kampf von beinahe 200,000 Kriegern um, in und bei €. 
Nachmittags gelang es Soult, ſich der von den Ruffen befegten Anhöhe: 
su beimichtigen ; doch wurden die Auffen unter dem Generalmajor Barclap t 
erft am Abend aus dem Städtchen E. felbft vertrieben, indem fie nach eine: 
nddigen Kampfe ihre Stellung bei der Kirche und auf dem hoch Liegennderz M 
aufgaben, den die Franzofen fofort mit einer ſtatken Batterie befegten. D 
bekam Napoleon Abends um 10 Uhr alle Vortheile des Bodens in feine © 
Die Armeecorps Soult's und Augereau’s lagerten fich hierauf vor dem Orte, 
den fie dm folgenden Zage vordringen follten; Davouft aber und Ney erbielten 
fehl, durch künftliche Bewegungen, jener den linken, diefer den rechten Flüge 
an Zahl ſchwaͤchern ruff. Heeres zu umgehen. Mit Anbrudy des folgenden T 
rüdten die Ruffen vor, um fich durch einen Angriff in Muffe auf den &i 
- Slügel der Franzofen des Städtchens wieder zu bemaͤchtigen. Den finfen Fi 
führte General Oftermann, den rechten General Tufhkoff, das Mimi 
Baron Saden, die Vorhut Fürft Bagtation, die Reiterei Fuͤrſt Gudigin. G⸗ 
neral Doctoroff führte die beiden Colonnen, welche aus der Mitte der tuſſ. Ste 
lung vordrangen. Napoleon hatte feinen Standpunkt auf dem Kirhdeft gmom 
men und konnte von dem Kirchthurme das ganze Schlachtfeld überfehen; dir I: 
böhen von Seryallen aber, welche E. beherrfchten, waren von den Ruſſen nicht 
fetst worden. Wergebens drangen daher die ruff. Scharffhügen bis an den Sirdk: 
vor; aber auch Napoleon mathte, nachdem er den Marfhall Davouft durd ! 
Divifion St.-Hilaire verftärkt hatte, vergebliche Anftrengungen, um mit dem ſ 
benten Armeecorps, unter Augereau, und einem Theile der Garden den Dit: 
punkt der ruf]. Schlachtlinie zu ducchbrechen, denn die Ungeduld, mit ber er, ob 
die Entwidelung feiner beiden Flügel unter Davouft und Ney abzuwarten, bie m‘ 
derifchen Angriffe auf das ruff. Centrum wiederholte, vermehrte mur feinen Ve 
luſt; zugleich war ein bieder Nebel mit Schneegejtöber Schuld, daß die Seite 
Augereau'ſchen Colonne zu weit links gerieth, daher aud) der von Mapalion ji 
angeordnete Angriff der geſammten Reiterei unter Murat und Beifreres auf“: 
ruſſ., durch einen Wald gedeckte Fußvolk nichts enefchied. So wurde zwoͤf Eur 
den lang gefochten, unter einem Feuer von 300 Kanonen. Endlich Langen di 
vouft und Ney auf beiden Flügeln des ruff. Heeres an. Der linke wurde mn di 
vouſt hart bedrängt und mar ſchon umgangen, fodas ſelbſt das ruſſ. Miteltent 
der rudgängigen Bewegung des linken Flügels folgen mußte, als gegen Abm! 
von dem fechsten Armeecorps unter Ney bei Wadern vergebens aufgehalten Pe 
resabtheilung unter dem General Leftocg auf dem rechten ruff. Flügel einttaf un 
während diefen das Feuer aus einer preuß, Batterie unter dem General Sad hit 
binter ber Armee weg dem Linken Flügel zu Hülfe eilte, wo der preuß. Feldhett d 
entfcheibenden Punkt, Kuſchitten, mit Sturm nahm und die Sranzofen unkt Di 
vouft Hiß Klein-Sausgarten zurüchwarf. Hätte in dieſem Augenblide, my 


| Eylert 738 
ends, der ruff. General bie von Leſtoeq dringend erbetene Unterſtuͤtzung geleiſtet, 
wuͤrde dieſer thaͤtige und einſichtsvolle General den Franzoſen nicht blog den Sieg 
triſſen, fondern auch Klein-Sausgarten genommen und den rechten Fluͤgel bes 
anz. Heeres völlig gefchlagen haben. Allein Benningfen hielt das Heer, beffen rech⸗ 
: Slügel ebenfalls von Ney umgangen war, nad) achtſtuͤndigem Kampfe für zu 
ſchoͤpft, als daß er, zumal bei feinem Mangel an Kriegsbedarf, am Y. aufs Neue 
rzurüden gewagt hätte. Zufrieden mit dem Vortheile, dem Feinde einen großen 
erluft zugefügt und Königsberg gerettet zu haben, trat er feinen Rüdzug an, 
durat verfolgte ihn am 9. mit der Reiterei, wurde aber bei Mansfeld mit Vetluſt 
ırüdgeworfen. Dus franz. Hauptquartier blieb nod) einige Tage in E., wo Nar 
Leon am 9. die Stellungen der verfchiedenen Armeecorps auf dem mit Leichnamen 
nd Verwundeten bedediten Schlachtfelde in Augenfchein nah. Mad) einigen un⸗ 
»deutenden Gefechten mit den Ruffen, zulegt bei Oſtrolenka am 18., führte er an 
eſem Zuge fein Heer ruͤckwaͤrts hinter die Paffarge. In Folge der Schlacht von 
die Napoleon erft einige Tage nach dem Rüdzuge der Ruflen als gewonnen 
nfehen konnte, mußte jeder der Feldherren feinen Angriffsplan aufgeben und fich 
it dem errungenen Zwecke der Vertheidigung begnügen. Die Ruffen hatten 13 
dler und 6 Fahnen genommen; aber an Zodten 7000 Mann, nad andım 
zerichten 12,000 M., verloren. Unter.den 18,000 Verwundeten befunden ſich 
eun Generale. Der Verluft der Franzoſen ward auf 42,000 M. geſchaͤtzt; fie 
[bt aber gaben ihn weit geringer an. Drei franz. Generale waren gefallen, base 
nter Gorbineau und Daupoult, der Befehlshaber der Küraffierdivifion, dem quch 
ort ein Denkmal errichtet wurde; fünf waren verwundet, darunter Augereau, 
effen Armeecorps ganz aufgelöft und ben übrigen einverleibt werden mußte. Ben⸗ 
ingfen jlellte fein Deer am Pregel und vor Königsberg wieder auf, wo er Ver⸗ 
aͤrkungen an fid) zog. Hätte er mit Mapoleon’s Schnelligkeit den Angeiff er 
‚euert, fo würde wahrſcheinlich das franz. Heer gänzlich gefchlagen worden fein. 
Doch rüdte fein Hauptquartier bald wieder bis Landeberg vor. Napolton aber 
agte nicht, bei dem Zuſtande feines Heeres, das die geſchickteſten Artillerie— 
ffiziere, forwie den Kern der Reiterei verloren und eine Menge Kranke hatte, bei 
ern Mangel an Lebensmitteln, und auf den durch Schnee und Thaumetter vers 
orbenen Wegen, die Ruffen anzugreifen. Er ging daher in feine Gantonnirun: 
en an bie MWeichfel zuruͤck, wo er fi, auf den Belagerungskrieg von Danzig 
nd andern Plägen befchränkte und fein Heer wieder organifirte, Nah Schöll’s Anz 
‚abe (Bd. 8) fol Napoleon aus feinem Dauptquartiere zu Ofterode, am 26. Febr, 
ınd zu Sränkenftein, am 29, Apr,, dem Könige von Preußen einen Separatfeieden 
‚aben antragen laffen. Dagegen ſchloſſen ber Kaifer Alexander und der König 
Sriedrih Wilhelm am 26. Apr. 1807 einen Vertrag zu Bartenſtein, der die Wie⸗ 
verherftellung Preußens und die Befchränkung Frankreichs auf die Rheingrenze bes 
ielte, welchen aber einige Wochen ſpaͤter, nachdem Benningfen, erft am 5. Jun., 
ven Feldzug in Oftpreußen an der Pafjarge angriffsweife erneuert hatte, Die Schlacht 
wi Friedland (f.d.) und der Friede zu Tilfit (f.d.) vernichteten. 

Eylert (Rulemann Friedr.), Bifchof der evangefifchen Kicche in den preuß. 
Staaten, wurde am 5. Apr. 1770 zu Hamm in der Grafſchaft Mark geboren, 
wo fein Vater als Prediger der dortigen veformirten Gemeinde und Profeffor an 
bem bamaligen Gymnasium academicum angeſtellt war. Auf demfelben gebil⸗ 
bet, fludirte er auf der Univerfitäe zu Halle Theologie und Philofophie und wurde, 
nach beendigten akademiſchen Studien, dritter und bald darauf zweiter Prediger und 
Nachfolger feines Vaters zu Hamm. Von feiner Vaterſtadt und Gemeinde geach⸗ 
tet und geliebt, 309 er ed vor, bei derfelben zu bleiben, und lehnte ben Ruf zum 
Gonfiftorialrach nah Münfter und fpäter zum Prediger nach Bremen ab. Ems 
pfohlen von dem damaligen Oberpräfidenten der Grafſchaft Mark, dem nachherigen 
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Mintfter von Stein, unter dem er in Kirchen und Schulfachen arbeitete, ni 
er 1806 den Ruf als Hof:, Garde: und Garnifonprediger nad) Potsdam, km. 
folgte. So unglüdlich die damaligen Zeitumftände waren, unter weldenu'n 
Amt bei biefer geoßen Gemeinde antrat, fo günjtig waren fie zur Erzeugung ii 
chriſtlich⸗kirchlichen Sinnes. Durch Herausgabe afcetifcher Schriften zum Bir 
ber Armen, und von allen Seiten, auch aus entfernten Gegenden, unteritügt, ul 
es ihm, eine Speifeanftalt zu fliften und zu leiten, der viele Taufende durim 
brangfalvolle Jahre, während des Krieges, die Erhaltung ihrer kümmerlideb 
ſtenz verdankten. Als er fpäter Hof> und Domprediger in Berlin werden fols,“ 
bie Bürgerfchaft der Stadt Potsdam, daß er ihr erhalten werden möcht. je 
Confiftorialeach und Mitglied der geiftlichen und Schufdeputation der build 
gierung ernannt, mar er in der Bearbeitung der Kirchen und Schulfahenin" 
Sphäre fo lange thätig, bis dieſes Collegium von Potsdam nad, Berlin vi 
twurde. Zum Andenken der verewigten Königin Luife von Preußen gab a !l 
eine Schrift heraus, aus der eine milde Stiftung zur jährlichen Ausflattun = 
tugendhafter Brautpaare am Todestage ber Königin hervorging, die fortoie 
jetzt noch anfehnlicher fundirt, fehr wohlchätig auf die Volkselaſſe wirkt, fr 
fie geftiftet wurde. Nach dem Tode des Biſchofs Sad 1818 nude 
früher ausgefprochenen Wunſch Biſchof der evangeliſchen Kirche in bunt 
Staaten, Mitglied des Staatsraths, und auf den Antrag des Miniſten md 
tenftein Mitglied des Minifteriums der geiftlichen und Unterrichtsanginet 
Bei der Jubelfeier der Reformation 1817 ertheilte ihm bie theofogilhe F>* 
zu Halle die theologifche, und die philofophifche Facuitaͤt daſelbſt die philfrt* 
Doctorwürde. Unter feinen zahlreichen afcetifchen Schriften rourden mitt Beil 
genommen die „Betrachtung bei der legten Trennung von den Unfrigm‘ (% 
Dortm. 1803, Bd. 23, Braunfchtw. 1805, 3. Aufl, 1819), bie ana. 
Geiſtesheiterkeit und Gemüthsruhe” (2 Bbde., Braunſchw. 1805) wi, 
ken über die Parabeln Jeſu“ (Halle 1806, 2. Aufl. 1819). Mirhukia = 
Dräfele gab er „Neueſtes Magazin von Feft:, Gelegenheits = und am! * 
und kleinen Amtsreben” (4 Bde., Magdeb. 1816—20) heraus, BT 
trag zur Feier des Jubelfeſtes der Übergabe der augsburgifchen Genffin $* 
feine vielbefprochene Schrift „Über den Werth und die Witkung der fire 
iiſche Kicche in den Edn. preuß. Staaten beftimmten Liturgie und Age’ (} 
1830) heraus, wodurch er wefentlich zur richtigen und unbefungenen 
diefes ſehr verfchieden aufgefaßten Gegenftandes wirkte. 








befaß, flamme von einer franz. Familie ab, welche, waͤhrend det fi x 
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haus und diente hier als Freiwilliger untet Maffena, als dieſer bie Stadi a 
theidigen hatte. Im J. 1801 begab er ſich nad) Livorno, mo er für * 
ligen König von Hetrurien ein Darlehn übernahm, bei welchem er 9 —* 
hatte, und kehrte erſt 1810 nach Genf zuruͤck. Wegen feiner geiſtigen nit 
und. feines liebensroücdigen Umganges von Alten hochgeachtet, efölt! .. 
als Abgeordneter der Republit Genf auf dem Congreſſe zu Bien. Auch 9— 
herzog von Toscana gab ihm mehre Beweiſe feines befondern W * 
fandte ihn 1818 auf den Congreß nach Aadyen, Seit 1820 hielt rfchnn 
- Toscana auf und ward hierauf vom Großherzoge zum Hoftath "T. 

den Adelftand erhoben. Später kehrte er nach Genf zurüd. N tm " 
1324 für die Sache der Griechen zu intereſſiren anfing. In ihrem 
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ab er ſich 1825 nad) Paris und wurde bort zum Mitgliede des Griechencomlti, 
on der griech. Nationalverfammlung zu Argos aber, in Anerkenntniß feines Ber: 
ienftes, naturalifirt und zum Bärger von Athen ernannt. Mit allen Griechen: 
seunden ſtand er zu diefer Zeit im Briefwechſel umd unterzog ſich alleh Gefchäften 
3 Betreff des griech. Volkes mit ausgezeichneter Sorgfamkeit. In ihren Angeles 
enheiten reiite er 1827 nach London, fand aber nicht die erwartete Theilnahme. 
Yer König von Baiern, der ihn 1825 in Stalien hatte Eennen lernen, gab 
ym 1828 ebenfülls Beweiſe feines befondern Wohlwollens. Im Auftrage des 
Iräfidenten und der griech. Regierung, mit unumfchräntter Vollmacht verfehen, 
yar er 1829 wieder in Paris, um die franz. Regierung zur Unterflügung der 
Sriechen und zur Garantie für eine neue Anleihe derfelben zu vermögen. Als das 
Rinifterium ihm im Det. 1829 Beides abſchlug, entfchloß er fi), die benöthigte 
Summe von 700,000 Fr. aus eignen Mitteln und ohne Garantie nad) Griechen« 
ınd zu fenden, und wendete fih dann mit feiner Bitte, die griech. Freiheitsſache 
u unterftügen, direct an den König Karl X. und den Dauphin, worauf er nad) 
inigen Unterhandlungen bed Minifters ber auswärtigen Angelegenheiten mit dem 
uff. Gabinete Hoffnung erhielt, daß feine Bemühungen nicht erfolglos feien. 
'iner neuen-griech. Anleihe halber reifte er im Jun. 1830 nad) London, ging 
ann wieder nad) Paris, übergab aber feine Vollmacht der griech. Regierung an 
en Fürften Sougo, ba er ben Winter in Rom zusubringen beabfichtigte; doch 
ındte er zuvor mehre Noten an die Gefandten ber drei großen Mächte und bat bie 
sonferenz zu London, die Wahl eines VBeherrfchers Griechenlands und den Ab⸗ 
hluß der verfprochenen Anleihe zu befchleunigen. Auch in Rom unterzog er fi 
nit demfelben Eifer der Sache der Griechen, Mit bem griech. Präfidenten Kapo⸗ 
ſſtrias fland er bis zu deffen Ermordung. in engfter Verbindung, was ihm Ber: 
nlaffung gab, ſich deffelben in Öffentlichen Blättern mit vieler Wärme anzuneh⸗ 
ven. Bon feinem bedeutenden Vermögen, einer Frucht‘ feiner Einficht und Thaͤ⸗ 
gkeit, macht er fortwährend ben edelften Gebrauch. Mamentlich ließ er in Genf, 
o er ſich gegenwärtig aufhält, mehre prachtvolle Gebäude aufführen, wodurch 
den Künfttern Gelegenheit gab, ihre Talente zu zeigen, und den Sinn für 
hoͤne Baukunſt nicht wenig förderte, 

Ezechiel, einer der hebr. Propheten, deren Reden im X. T. aufbewahrt 
orden find, war ber Sohn des Priefters Bufi und ward gegen 599 v. Chr. als 
ungling nad) Babel gefangen geführt, als auch der König Joſjachin von Juda 
ıf Nebukadnezar's Befehl dorthin auswandern mußte. E. erhielt feinen Wohn: 
; unter den jüd. Gefangenen, an ben Ufern bes mefopotamifchen Fluſſes Cha⸗ 
was. ‚Unter ihnen trat er zuerft im 3. 594 als Prophet auf, um fie über 
re bermalige Lage und bie zu erwartende Zukunft zu belehren, Die von ihm auf: 
wahrten Reden zerfallen in drei Hauptabtheilungen. Die erfte (Gap. 124), 
‚gefaßt vor der legten Eroberung Serufalems durch Nebukadnezar, kündigt an, 
ßß nun bald das Neid" Juda gänzlich untergehen werde, weil e8 fortdauernd Un: 
eue wider feinen Gott. beweife. Der gänzliche Sturz des Reiches Juda erfolgte 
15.588, Die zweite Abtheilung (Gap. 25—32) droht benachbarten Völkern, 
elche über Judas Fall fchadenfroh jauchzen, göttliche Strafe, und die dritte (Gap. 
3—48), abgefapt nad) dem Aufhören des Reiches Juda, verheißt dem hebr. 
olfe, nad) eindringlihen Ermahnungen, bie bereinftige Wiederbefreiung und bie 
ründung eines neuen Serufalem. E.'s Stimmung ift ernft, lehrend und mah⸗ 
nd; feine Sprache bilderreich und vol allegorifher Symbole, Geiffreiche und 
lehrte Erklärungen dieſes Propheten gibt Böttger in den „Proben altteflamentlis 
er Schrifterklärung” (pp. 1833). 

Ezklin, auch Ezzelino, das Haupt ber Gibellinen In Stalien, geb. 
>. Apr. 1194 zu Onata in der Mark Treviſo, vereinigte = die ruͤhmlichen 
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Eilgenſchaften, wodurch ſich feine Famtlie auszeichnete, in hohem Grab: 
bildete ſie aber in jenen furchtbaren Zeiten, in welche ſein Leben fiel, nicht 
wunderung, ſondern zum Entſetzen aus. Schon von fruͤher Jugend an 
Theil an den Fehden ſeines Hauſes mit dem der Eſte, Bonifacio und and 
Großen. Ausgezeichnete Dienſte leiſtete er dem Kaiſer Friedrich II. waͤh 
Kriegs in der Lombardei und erhielt in Anerkenntniß dieſes von ihm die Stad 
in Lehn, wo er am 25. Febr. 1237 einzog. Seit dieſem Tage ſchwand ſe 
Geiſt, und er ſchien der Hölle verfallen. Allmaͤlig unterwarf ex ſich Vicen; 
rona, Feltre, Baſſano, Belluno und das ganze nordöftl. Stalien; allein 
felben Grade, -wie feine Macht wuchs, misbraudhte er fie. Tauſende Unfd 
wurden auf feinen Befehl in die Kerker geworfen, wo fie zum Theil elendig 
ſchmachteten, theils auf die graufamfte Weife gemordet. Weber die War 
noch der Bann des Papſtes, der ihn 1252 traf, machten Einbrud auf ihn 
mehr nahm er hiervon Veranlaffung, die Kirchen zu plündern und ihre Di 
vertreiben. Er fiel endlich fo tief, daß ſelbſt fein früher ihm aleichgefinnter ? 
Alberich, fi) von ihm losfagte; deffenungeachtet mehrten fich feine Anhing: 
daß er im 3. 1256 auch Mantua anzugreifen wagte. Jetzt aber kamen B 
und AÄAngſtliche zu der Überzeugung, daß man entweder vor dem Falle Diefer 
ihn angreifen, oder auf immer die Hoffnung, den Eyrannen zu flürjen, au 
müffe. An die Spige der gegen E. Verbündeten ſtellte ſich Philipp Fontam 
bifhof von Ravenna; bald vereinigten fich mit ihm die Wenetianer, und £ 
predigten gegen €. riefen Vertriebene und Entflohene unter Philipp's Fit 
Padua ward vonihnen erobert. aber noch in demfelben Jahre von €, mir 
genommen und eine große Anzahl Bürger hingerichtet. E. gewann neue An! 
ge. unter ihnen auch feinen Bruder Alberich, den das Kreuzesheer [himfid 
yandelt hatte. Deffenungeachter fegte ſich 1258 der Erzbifchof Philipp in den: 
Brescia's, wurde aber am 1. Sept. d. J., als er ſich mit €. in einer offenen Sohle 
Bei Torrexella zu meffen wagte, gänzlich befiege und gefangen. Hirdurch frz E 
Macht höher als je zuvor, fodaß er von Neuem auch zu größern Guulumtiten ! 
verleiten ließ. Als or jedoch, im Vereine mit der gehaften Partei des Adels in n 
land, Oberitalien ſich zu untertverfen ftrebte, bildete fich eim neuer Bund gearn ı 
Palavicini und Bofo, früher feine Verbündeten, ſtellten fich ihm bei Sandro ı 
 Dollo entgegen, der Markgraf von Efte ftellte fich bei Macaria auf, Marin de 
Torre 309 nach Caſſano an der Adda, von mo aus erden Andern zu Hüffeeilen br 
- und zugleich Mailand deckte. €. eilte über die Adda und wuͤrde, ohne duf #2“ 
geahnet hätte, Mailand erreicht Haben, wenn hicht durch die Bergameſet fin 3 
verrathen worden waͤre, worauf Torre ihn zuruckdraͤngte MWergebens ſuchte 
Brüde von Caſſano zu ſtuͤrmen und ward hierbei verwundet, mußte aber dech der 
eine von feinen Gegnern unbeachtete Furth fein Heer auf das linke Ufer ht an 
zu führen. Schon war, am 11. Sept. 1259, zu fürchten, baß er and Ve 
Sieger fein werde, als bie Brescianer im entfcheidenden Augenblicke von I" 
fielen. Da ihm ber Rückzug nach Bergamo abgefchnitten war, focht et Mi“ 
felnd, bis er, durch eine Keule am Kopfe ſchwer vertoundet, zum Kampfe un“ 
und gefangen ward. Im Gefängniffe verfchmähte er, alle Geiſtliche von * 
ſend Arznei und Nahrung, tiß endlich den Verband von feiner Wunde un 5 
am 27. Sept. 1259, worauf er in Socino feierlich begraben wurde. - €? ni 
Aiberich aber mußte am 26. Aug. 1260 fein Schloh ohne Bedingung It 
und ward, nachdem man ihn und feine ganze Familie auf bie empoͤrendft 
beſchimpft und ‚die Seinen vor ſeinen Augen unter den graͤßlichſten Matte! 
toͤdtet hatte, an ben Schweif eines Pferdes gebunden und zu Tode 
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